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Mecheln, Erzbisthum. Mecheln, an ber Dyle (Thilia seu Dilia) gelegen, 
fommt ſchon frühe unter dem Namen Machlinia, Mechlinia, franzöſiſch Malines, in 
ter Gefchichte vor. Daß ſchon ber Heilige Lambert (ſ. d. A.) und nach ihm Willibrord 
hier und in der Umgegend das Chriſtenthum verfünbeten, ift hiftorifch bezeugt; als ver 
eigentliche Apoftel Mechelns ift aber ver heilige RumoId (f.d.9.) anzufehen. Der 
Satz: sanguis martyrum semen Christianorum bewahrheitete fich auch Hier. Trotz der 
vielfältigen verheerenden Einfälle der Barbaren konnte die chriftliche, mit dem Mar⸗ 
tyrerblute Rumolds begoffene Pflanzung nicht mehr ausgerottet werben, es erftarkte 
vielmehr Das Kirchthum in fehr erfreulicher Weife. Den Didcefanverband anlangend, 
fand Mecheln mit feiner Umgegend zuerft unter dem Bifchofe von Lüttich (ſ. d. A.), 
(päter unter dem von Cambray. Wie nun aber die Niederlande fchon früher aus 
tem fonit üblichen Reichsverbande Iosgeriffen worden waren, fo ging Kaifer Earl V. 
auch mit dem Gedanken um, fie aus dem Firchlichen Verbande mit Teutfchland zu 
reißen. Die beiden Didcefen Lüttich und Utrecht umfaßten nämlich etwa vier Fünf- 
tbeile des ganzen burgunbifchen Kreifes, der Biſchof von Küttich felbft war ein von dem 
Herren ver burgundifchen Niederlande ganz unabhängiger teutfcher Neichsfürft, und 
beite Prälaten, ſowohl der Biſchof von Lüttich als der von Utrecht, fanden unter dem 
Ehurerztanzler von Eöln als ihrem Metropoliten. Eben viefe Abhängigkeit feiner 
Niederlande in kirchlicher Hinficht fah der Kaiſer ungerne, doch erſt fein Sohn Phi- 
Iipp II. brachte die Sache zum Vollzug. Drei Erzbisthümer follten alle Firchlichen 
Diöceſen der Niederlande umfaffen: das eine im Süden und für den Süden in Cam⸗ 
bray; das andere für ven Norden in Utrecht, das dritte für den mittleren Theil in 
Mecheln; ver Erzbifchof von Mecheln follte zugleich Primas der Niederlande fein. Um 
tiefe Sache zu betreiben, wurde Dr. Sonnius nah Nom geſchickt und feine Miffion 
batte den gewünfchten Erfolg. Papft Paul IV. erhob im Sabre 1559 Mecheln zu 
einem Erzbisthum mit der Primatialwürde für die Niederlande, Antwerpen aber und 
Herzogenbufch in Brabant, Gent, Brügge und Ypern in Flandern und Rörmonde in 
Geltern wurden ihm als Suffraganbisthümer untergeorbnet; eine nähere Begrenzung 
und Eintheilung des kirchlichen Gebiets im Erzbisthume traf Pius IV. im J. 1561. 
Mebreres wirkte zufammen, daß dieſe Ffirchliche Organifation mit fcheelen Augen be= 
trachtet wurde. Der Umftand, daß die neu zu errichtenden Bisthümer nicht wohl 
anders dotirt, die Erzbifchöfe von Eöln und Rheims und der Bifchof von Lüttich für 
die Lostrennung der Niederlande von ihren reſpectiven Archividcefen und Diörefen 
nicht wohl anders entfchädigt werden fonnten, als auf Koften der Kloftergeiftlichfeit 
und der Sräbendarien, brachte Unruhe in viele adelige Familien und auch über einen 
Tbeil Des Volkes; Andere, welche der einen oder andern Ketzerei zuneigten, geriethen 
durch die fo gefliffentlich hervorgehobene Ausſicht auf vervielfältigte Glaubensgerichte 
und ftrengere Aufficht in Schrecken ; ruhete doch die Stadt Antwerpen, die ihren Han⸗ 
telsverfehr durch den neuen, die Sitten und den Glauben beauffichtigenden Bifchof 
geführtet glaubte, nicht eher, bis fie die Zuficherung erlangt, daß der neue Biſchof 
nicht eher in Antwerpen wirklich eingefett werden folle, bis Philipp II., der ſich in 
Svanien aufhielt, nach den Niederlanden fomme. Als Hauptbeförderer der berührten 
Organiſation wurde, und nicht ganz mit Unrecht, Oranvella (ſ. d. A.) genannt, und 
der Umftand, daß gerade er zum Primas und Erzbifchof von Mecheln ernannt wurde, 
war wenig geeignet, die neue Maßregel populär zu machen, erſchien fe doch als vor⸗ 
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nehmlich feinen, des verhaßten Auslaͤnders, egoiftifchen Abfichten bienend. Treffliche 
Männer faßen auf dem Primatialftufle von Mecheln, wir erinnern neben Granvella 
nur noch an Frankenberg (f. d. A.), und ihnen ift e8 zum Theil zuzufchreiben, daß 
pie katholiſche Religion in Belgien fo ſchöne Triumphe feierte und noch feiert. lm 
die kirchlichen Verhältniffe in den Niederlanden auf's Neue zu ordnen, wurde zwifchen 
Papſt Leo XII. und König Wilhelm 1. vorläufig durch die beiverfeitigen Bevollmaͤchtig⸗ 
ten, den Cardinal Maurus Capellari und den Grafen Ghislain von Celles, unterm 
18. Juni 1827 ein Concordat abgefchloffen, fodann vom Könige den 25. Juli und 
vom päpftlichen Stuhle durch die Bulle: Quod jamdiu vom 16. Auguft deffelben Jahres 
beftätigt. Bol. A. Müller, Lericon des Kirchenrechts, 2. Aufl. Bd. I. ©. 597 ff. 
Nach dieſem Eoncorbate blieb Mecheln Erzbisthum; GSuffraganate von Mecheln aber 
find: 1) das Bisthum Brügge, 2) das Bistfum Gent, 3) das Bisthum Lüttich, 
4) das Bisthum Namur, 5) das Bisthum Tournay oder Doornif; ftatt der Bis⸗ 
thümer Amfterdam und Herzogenbufch traten aber im Königreiche Holland drei apofto= 
liſche Bicariate in's Leben: 1) das apoftolifche Bicariat in Holland mit zwei auswär- 
tigen und fieben inländifchen Erzpriefterfchaften; 2) das von Herzogenbufch mit neun 
Deranaten und 138 Pfarreien; 3) das von Breda mit 44 Pfarreien, wie Höning- 
Baus in f. Buche: Gegenwärtiger Zuftand der römifch-fatholifchen Kirche auf dem 
ganzen Erbfreife, vom J. 18336 berichtet. Vgl. 9. Leo, zwölf Bücher niederländifcher 
Geſchichten in zwei Theilen, Halle 1835. Gallia christiana, Tom. V. Paris 1731. 
Alzog, Univerfalgefch. der chriſtl. Kirche. Die Fatholifche Kirche in ihrer gegemwär- 
tigen Ausbreitung auf der Erde von P. Carl vom HI. Aloys. Regensburg 1845. 
„Belgiſche Briefe“ in den hiftor.-polit. Blättern, Bd. VII. VIII. IX. [$rie.] 
Mechitariften-Eongregation. Mechitar (Mitar, auch Mochtor, d. 5. 
ber Tröfter, von feiner Kongregation der „Abt Bater“ — Abbai hairn — genannt) 
wurde im 3. 1676 zu Sebaflia oder Siwas, einer Stadt in Kleinarmenien, geboren. 
Seine erfte Erziehung erhielt er von zwei frommen Nonnen, denen er zeitlebeng dafür 
dankbar war. Fünfzehn Fahre alt trat er in das Kloſter zum hl. Kreuz bei Sebaftia; 
der Biſchof Ananias weihte ihn zum Diacon im 3. 1691. Weil er in feinem Klofter 
feinen Drang nach Wiffen nicht befriedigen konnte, fo machte er fich frühzeitig auf 
Meifen. Sp ſchloß er fih an einen armenifchen Doctor aus Etſchmiadſin an, der ihn 
in diefe Stabt, als den Sitz des allgemeinen Willens, zu führen verſprach. Aber 
Mechitar fand in Etſchmiadſin nicht das erfehnte allgemeine Wiffen. Auf der Reife 
bafin, zu Erzerum, ſah er zum erften Male einen europälfchen Miffionär. Einige 
Zeit nachher, nachdem er noch an einigen andern Orten ſich aufgehalten, 3. B. in ver 
Nähe von Erzerum 19 Monate Jugendunterricht ertheilt hatte, traf er einen arıneni= 
[hen Edelmann, der ihm von den Rändern des Weftens erzählte, und feitvem waren 
feine Blicke nach dem Weften gerichtet. Schon lebte er in dem Gedanken, eine Ber- 
einigung zu gründen, bie fich die Verbreitung aller notwendigen und nüglichen Kennt⸗ 
niffe unter den Armeniern zur Aufgabe machte, deren Zweck wäre, feiner Nation in 
allen geiftlichen und geiftigen Berürfniffen Hilfreich beizuftehen. Vom %. 1693 an 
weilte er wieder in feinem Klofter zu Siwas; er las armenifche Kirchenväter, ſowie 
fyrifche und griechifche, die in's Armenifche überfegt waren. Kein Buch entging ihm. 
Auch verfaßte er Hymnen, welche noch jebt in einigen Kirchen Armeniens gefungen 
werden. Ein Berfuh, von Aleranvrien aus im %. 1695 nach Europa zu gelangen, 
mißlang, trog der größten Anftrengungen. Mechitar mußte in feine Heimath zurüd- 
fehren. Im J. 1696 erhielt er die Priefterweihe. Von nun an war das Ziel feines 
langen Lebens, feine Nation zu „erleuchten“. Er brachte noch einige Jahre an- 
geftrengtefter Thätigfeit in Armenien zu, nahm im 3. 1699 auf vielfaches Zudringen 
den Titel eines Doctors an, fing an zu predigen und reiste im J. 1700 zum zweiten 
Male nach Eonftantinopel, um dort eine Bildungsfchule für die Armenier zu gründen. 
Zuerſt wohnte Mechitar in Galata. Er predigte gewöhnlich in der Kirche des hl. 
Georgius. Zuerft fammelten ſich neun Schüler um ihn, mit welchen er einen geift- 
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lichen Verein gründen wollte. Zu ihrer Erbauung gab er die Nachfolge Chriſti ar⸗ 
menifh heraus, und beſchäftigte fih neben vielem Anderm auch mit eregetifchen Ar⸗ 
beiten. Mehrere feiner Schüler, nachdem fie die Prieſterweihe empfangen, predigten 
mit großem Erfolg. Doc bald brachen Berfolgungen über die hoffnungsvoll er⸗ 
blühende junge Gemeinde herein. Ein ſchismatiſcher Armenier, Ävedik, der durch 
Betrug vie beiden Patriarchate Eonftantinopel und Jerufalem an fich geriffen, ver= 
folgte unter türkiſchem Schutze raſtlos die Katholiken, und unter ihnen befonders ben 
frommen Meditar. Mechitar mußte in Hoffnung auf beffere Zeiten feine Schüler 
nach Haufe entlaffen und fich felbft, zurücdgezogen in ein Capucinerffofter, unter ben 
Schutz des franzöfifchen Gefandten ftellen. Aber auch aus diefer Zufluchtsftätte ver- 
trieben, befchloß er, in die Halbinfel Morea auszuwandern, welche Damals unter der 
Republik Venedig ftand. Aber fein Feind verfolgte ihn auch auf der Reife; kaum 
fonnte er fih in Smyrna dadurch retten, daß er in ein Sefuitenflofter floh. Den 
8. Sept. 1701 übergab er fih und feine Schüler dem Schuße der heiligen Dutter; 
er felbft gelangte mit drei Begleitern nach Zante, während die übrigen Schüler ein- 
zeln nah Morea gelommen waren. Die Gefellfhaft erhielt von der venetianifchen 
Regierung umfonft einen Plag in Modon, wo fih eine Kirche und ein Klofter in 
Kurzem erhob. Aechte Frömmigkeit und Wiffenfchaft waren die beiden Grundpfeiler, 
auf welchen Meditar die neue Geſellſchaft aufbaute, auf denen fie fich befeftigte. 
Papſt Clemens XI. beftätigte auf das Anfuchen Meditars im J. 1712 den Orden 
nach ber Regel des HI. Benedict, und ernannte den Mechitar zum Abte. Die Gefell- 
ſchaft wirkte wohlthätig auf ihre Umgebung; aber auch in den Drient fandte Mechitar 
Mijfionäre aus. Im J. 1715 brach Krieg zwilchen Venedig und der Pforte aus. 
Mechitar ging mit 11 feiner Schüler nach Venedig, 70 ließ er in Modon zurüd. In 
Venedig lebte er zuerft in einem gemietheten Haufe. Nachdem Modon gefallen und 
auch feine Klöfter daſelbſt zerftört worden, fo erhielt er nach vielem Bitten die Feine 
Infel St. Lazaro nahe bei Venedig mit einer zerfallenen Kirche. Die Kirche wurde 
renovirt und ein neues Haus bergeftellt. Die Geſellſchaft blühte mit neuer Kraft auf; 
fie ſandte ſtets Glaubensboten in das Morgenland, während die in St. Lazaro woh- 
nenden Mitglieder Unterricht und Wiffenfchaft anbauten. Augeflagt in Rom wegen 
feiner Beftrebungen, gewann Mechitar durch feine Perfönlichfeit die Achtung und 
liebe des Papſtes. Den 16. April 1749 farb Mechitar im Frieden bes Herrn in 
einem Alter von 74 Jahren, 34 Jahre nach feiner Ankunft in Venedig. Noch zu Lebe 
zeiten Mechitars erfchien die ſchöne armenifche Bibelüberfegung 1734 mit Kupfern; 
ferner eine Erklärung des Matthäus 1737, und ein vollftändiges Wörterbuch der at« 
meniichen Sprache 1744. Vol. Vita dell’ Abbate Mechilar. Venez. 1810. — Die 
Songregation der Meditariften ift heute einer der blühendſten Orden in ber 
katholiſchen Kirche, und alle unparteiifchen Beurtbeiler find voll des Lobes ihrer ge= 
fegneten weitgreifenden Wirkfamfeit. Sie ift eines der ſtärkſten Bindeglieder zwiſchen 
tem Abendlande und dem Morgenlande, und für Die aus etwa drei Millionen be= 
ſtehende, über alle Welt zerftreute armenifche Nation ift fie wahrhaftig ein Sauertei 

ter geiftigen Erhebung und Neubelebung. Der Zwed der Congregation ift zunäd 

tie Verbreitung religiöfer Gefinnung unter den Armeniern und die Belehrung des 
vom Schiema und Unwiffenheit beherrfchten VBolfes. Darum werden in St. Lazaro 
ſtets junge Armenier erzogen, die nach tüchtiger alffeitiger Bildung in den geiftlichen 
Stand treten, um als Lehrer und Schriftiteller, oder ale Glaubensboten zu wirken. 
Mit acht oder neun Jahren tritt der Knabe in das Noviciat, wo er bie erfte Bildung 
erhält, etwa neun Jahre umfaßt die Bildungszeit für das Studium ber Philoſophie 
und Theologie. Mit 25 Jahren erhält der Zögling der Geſellſchaft die Prieſterweihe 
von dem Abte des Kloſters, und wird ſodann nad feinen Fähigkeiten verwendet. 
Durch die mufterhafte Zucht in der Erziehungsanftalt find die jungen Männer für 
ihren Beruf gehörig vorbereitet. Durch Vermächtniſſe und weiſe Sparfamteit haben 
fd auch die Vermögensverhältniffe der Eongregation fehr gehoben, 8 daß ſie ihre 
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Kräfte erweitern und eine Menge von Zweiganſtalten gründen konnte. Die armeniſche 
Schriftſprache iſt durch die Monche in St. Lazaro ungemein ausgebildet und vervoll⸗ 
kommnet worden. Indem die Mechitariſten die Schreibart der armeniſchen Schrift- 
ſteller aus dem vierten und fünften Jahrhundert nachbifveten, haben fie für die Lite⸗ 
ratur ihres Volles eine neue Aera gefchaffen. Die reiche Literatur, welche aus ihren 
Händen hervorgegangen ift, läßt fich theilen in Schriften für den Unterricht und die 
Erbauung, und in Hiftorifche und theologische Werke. Eine Reihe von (alt- und neu-) 
armenifchen Grammatifen haben fie verfaßt. Neben dem Studium ihrer Mutter- 
fprache wird auch das der türfifchen, perfifchen, Tateinifchen, griechifchen, italienischen, 
franzöfifchen, teutfchen, ruffifhen, englifchen Sprache mit vielem Eifer von ihnen be- 
trieben. Haft alle europärfchen Sprachen werden in St. Lazaro gefprochen, einige 
mit Meifterfhaft; in dem Lateinifchen und Stalienifchen find alle dort Gebildeten be= 
wandert. — Das ausgezeichnetfte Hiftorifche Werk der Mechitariften ift die Gefchichte 
Armeniens von P. Michael Tſchamtſchenanz (geboren zu Conftantinopel im 3. 
1738, geftorben daf. im J. 1823). Sie reicht von Erfchaffung der Welt bis zum J. 
1784; fie erſchien in drei ftarfen Duartbänden zu Venedig 1784—86. Die drift- 
liche Kirche und befonvers das Mittelalter Armeniens find aus einhermifchen Duellen 
ſehr forgfältig bearbeitet. Der armenifhe Styl des Werkes ift einfach und allgemein 
verftändlich. Eben fo intereffant ift das Werf: Quadro della storia letteraria di Ar- 
menia estesa da Mgre Pi. Sukias Somal. Venez. 1829, deſſen Verfaſſer, Abt zu St. 
Lazaro und Erzbiſchof von Siunia, uns in bemfelben ein genaues Verzeihniß aller 
armenifchen Schriftfteller bis auf die neuefte Zeit, mit biographifchen und beurtheilen- 
den Notizen neben genauer Angabe der noch vorhandenen Werke, mittheilt. Kerner 
erfchien: Storia di Agathangelo, versione Italiana illustrata dai Monaci Armeni Me- 
chit. etc. Venez. 1843, und teutfh: „Belehrung Armeniens durch den HI. Gregor 
Illuminator“, Wien 1844. Der Berfaffer des letztern Werkes vertheibigte feine 
Schrift gegen mehrfache Angriffe in der Abhandlung: „Zur älteften Kirchengefchichte 
Armeniens“. Tüb. Duartalfchr. Jahrg. 1846. S. 527— 577. Auch in dem Farbe 
der Eregefe haben die Mechitariften Namhaftes geleiftet. In Et. Lazaro befand fi 
eine uralte Handſchrift der armenifchen Bibelüberfeßung, welche im fünften Jahr- 
hundert von dem Patriarchen Ifaac und dem hl. Mesrop beforgt worden war (|. den 
Art. Bibelüberfegungen); diefe Ueberſetzung wurde mit mehreren andern guten 
Handfchriften verglichen, und im 3. 1805 erfchien eine vollftänvige Ausgabe ver HI. 
Schrift in 4., mit genauer Angabe der Varianten. Ueber dogmatifche Gegenftänve 
erfchien von dem Generalvicar Avedichian eine Abhandlung — sopra la processione 
dello spirito santo dal patre et dal figlinolo — Venez. 1824. — Im Fade der Pa- 
triftit haben die Mechitariften vielleicht das Bedeutendſte geleiftet. Sie haben die 
alten armenifchen Schriftfteller in fehr bequemen Ausgaben, fowie die in das Arme- 
nifche überfegten (griechifchen und fyrifchen) Kirchenväter erfcheinen Taffen. Bon 
erftern Ausgaben nennen wir bie des Moſes von Chorene, und die gleichfalls in bie 
armenifche Gefchichte einfchlagenvnen Werke von Zenob von Clagh, Elifäus (Venedig 
1828 und 1838), Yazar von Barb, Fauftus Byzantinus u. A. Des Johannes Oy- 
nienfis, Patriarchen von Armenien im 3. 718, eines Lichtes der armenifchen Rirchen- 
gefchichte, Werke erfchienen zu Venedig unter dem Titel: Dom. Johannis Philosophi 
Ozniensis, Armeniorum Catholici opera per R. P. Johannem Bapt. Aucher, Venet. 
1834. Bon den Werfen des eben fo berühmten Katholikus Nerfes von Clai, Pa- 
triarchen feit 1665, erfchienen beffen poetifche Schriften in einer zierlichen Ausgabe. 
Venet. 1830. Unter feinen Poeſieen befinden fi) eine große Anzahl von Hymnen. 
Die profaifchen Schriften des Nerfes gab Cappelletti in Iateinifcher Ueberſetzung her— 
auge, wovon ber erftie Band unter dem Titel S. Nersetis Claiensis Armeniorum Ca- 
tholici opera — st. et I. D. J. Cap. Presb. Ven. Vol. I. Venetiis in insula S. Lazari 
— 1833 erfchien. Nebſtdem erfchienen noch eine Menge alter armeniſcher Schrift⸗ 
fteller. Die Ausgaben von Leberfegungen, welche die Mechitariften geliefert haben, 
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zerfallen wieber in zwei Elaffen, in folche Ausgaben, deren Urfchriften noch vorhanden 
find, 3. B. das Heraömeron des heiligen Baſilius, oder deren Driginalien verloren 
find. Daß letztere Ausgaben von dem größten Werthe find, fpringt in die Augen. 
Zu jenen gehört insbefondere eine in das fünfte Jahrhundert verlegte Ueberfegung 
der (13) Briefe des Martyrers Ignatius aus dem Syriſchen in das Armenifche, 
welche von einem fhismatifchen Armenier im J. 1783 in Conſtantinopel im Drude 
herausgegeben wurde, und von deren Eriftenz feltfamer Weife die Mechitariften erſt 
vor etwa 20 Jahren zufällig Kunde erhielten. Petermann hat im vorigen Jahre 
(1849) in feiner neuen Ausgabe der Briefe des hl. Ignatius mit Rückſicht auf bie 
berufenen Lucubrationen Euretond und des Ritters Bunfen diefe armenifche Ueber⸗ 
fegung mitgetheilt. (Vgl. den Art. Ignatius von Antiochien.) Doc findet fi 
in diefer Ausgabe Petermann's eine von dem berühmten Mechitariften Aucher (Vitae 
sanclorum T. U. p. 72 sq.) mitgetheilte armenifche Weberfegung bes „Dlartyriumg 
bed hl. Ignatius“. Diefes Martyrium ift das ausführlichfte, und Aucher hält es für 
die Ueberſetzung des urfprüänglichen, aber jet verlorenen Textes, d. h. des Rund⸗ 
fhreibens der Kirche von Antiochien über den Tod des hl. Ignatius. Aber nicht bloß 
Kirhen-, auch Brofanfchriftfteller wurden in den blühenden Zeiten der armenifchen 
Literatur in das Armenifche überfegt. Das Nähere darüber fehe man in Quadro delle 
opere classiche di Ss. Padri e di altri scrittori, tradotte nel linguaggio Armeno ne 
secoli piu remoti. Venez. 1825. Bon diefen leberfegungen fodann find einige darum 
fo werthvoll, weil fie theilweife oder ganz das verlorene Original erfeßen. Diefes 
gilt von einigen Werkchen von Philo; von den Homilien des Severianus, von Scho- 
lien des HI. Ephram zu den Briefen des Apofteld Paulus. Es findet fi nämlich in 
ter 1836 zu Benedig von den Mechitariften in vier Bänden herausgegebenen arme- 
nifchen Ueberfegung der Werke Ephräms des Syrers (f. d. A.) eine Art Evangelien- 
Harmonie, und ein Commentar über die paulinifchen Briefe. Bon befonderer Wichtig- 
feit iſt Die armenifche Ueberſetzung der Weltchronik des Euſebius von Eäfarea (ſ. d. A.), 
welche im 3. 1792 zu Eonftantinopel gefunden und mit der Iateinifchen Weberfegung 
von Zohrab und Mai gebrucdt wurde zu Mailand 1816 und 1818. Eine zweite ver= 
beſſerte Ausgabe derfelben beforgte der gelehrte Deechitarift Aucher, Venedig 1818 in 
zwei Kol. Später hat indeß Angelo Mai (1833) den griechifchen Tert des Ehroni- 
cond herausgegeben. Auch verlorengegangene Commentare des Chryfoftomus u. A. 
fanden fich noch in armenifcher Meberfegung vor. — Auch von den armenifchen Kir⸗ 
chenbũchern beforgten die Mechitariften treffliche Ausgaben. Die Armenier haben 
nimlich ihr eigenes Brevier, ihre eigene Liturgie und eigenes Rituale. Bon letzterem 
erichien im 3. 1840 zu Venedig eine fchöne Ausgabe mit 726 Ortavfeiten. Bon dem 
armenifchen Miſſale beſorgte F. X. Steck eine Meberfegung in das Teutſche („Die Li- 
turgie der Fatholifchen Armenier, aus dem Armenifchen in's Teutſche überfegt und mit 
den ältern Riturgien bes bl. Bafilius und Chryfoftomus verglichen von Sted", Tü« 
hingen 1845). Diefer Ueberſetzung fteht zur Seite eine Ueberſetzung in's Italieniſche 
von Avedichian; Liturgia Armena, transportata in Italiano. 2. ed. 8. Venez. 1832. 
(Bgl. ven Art. Liturgien.) — Bon St. Lazaro aus verbreitete fih die Eongre= 
gation der Mechitariften nach allen Weltgegenden. Sie ließ fich in Europa be= 
fonders an den Drten nieder, an welchen fich ihre Landsleute, die Armenier, in ge= 
nügenber Anzahl befinden, alfo befonders in Italien, in Deftreich, in der Türkei, 
und, foweit e8 anging, auch in Rußland. Im J. 1773 ließen fih Meditariften in 
Trieft nieder und fiedelten von da im 3. 1810 nah Wien über. Auch in Ungarn 
und Siebenbürgen, wo fich viele Taufende von Armeniern niedergelaffen haben, 
befinden fich Ktlöfter von der Stiftung des Meditar, fo in Eltfabethftadt, Peter— 
warbein. In Papua haben die Mechitariften ein Inftitut zur Erziehung für junge 
Laien in Folge des Vermächtniffes eines frommen Armenierd in Madras eröffnet, da 
die Anftalt in St. Lazaro zunaͤchſt nur zur Erziehung für fünftige Geiſtliche befland. 
Bon befonderer Bedeutung find aber die Inftitute der Mechitariſten in Wien und im 
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— Die Mechitariſten in Wien verfolgten den doppelten Zweck: ſie wollten durch 
erbreitung von katholiſchen Schriften in Teutſchland und durch Verbreitung von 
Schriften (Originalwerken, Ueberſetzungen, neuen Ausgaben) für das armeniſche Volk 
wirken. Der Verein zur Verbreitung guter Bücher, deſſen Schriften im Druck und 
Verlag der Mechitariſten⸗Congregations⸗Buchhandlung in Wien erſchienen, trat mit 
dem J. 1830 in's Leben, und hatte alſo mit dem Ende des Jahres 1849 ſein 20ſtes 
Jahr zurückgelegt. Regelmäßig erſchienen im Jahre ſechs Lieferungen. Die Mit- 
glieder des Vereins erhielten noch gratis ein Neujahrsgeſchenk, während ohnedem bie 
Preiſe der Bücher, beziehungsweife für die Theilnehmer an dem DBereine und bie 
Sränumeranten, fehr niedrig geftellt waren. Diefer verdienſtvolle Verein zur Ver- 
breitung guter Fatholifcher Bücher hat ſich nach einer 20jährigen Wirffamfeit, in 
welcher er im Ganzen 445,989 Bände verbreitet hat, im Jahre 1850 „wegen ge- 
ringer Theilnahme und der hohen Druckkoſten“ aufzulöfen veranlaßt gefehen. Wir 
bedauern e8 von Herzen, daß der Verein fich aufgelöst, denn er hat des Guten viel 
gewirkt. Einige Entſchaͤdigung für diefes unverviente Mißgeſchick finden die Mechita- 
riften in Wien in ber ſtets wachfenden Theifnahme, welche die Armenier in allen 
Ländern den Beftrebungen des Vereines zuwenden. Darüber lautet ein anerfennender 
Bericht, der vor einigen Tagen in der Allgemeinen Zeitung erfchien, wie folgt: 
„Wien, den 17. Der. (1850). Die Wechfelbeziehungen zmifchen Deftreich und dem 
Drient werden von Jahr zu Jahr wichtiger. Wien, Trieft und Venedig wirken durch 
Handel und Wiſſenſchaft auf die morgenländifchen Völker tiefer und bebeutender, als 
man bei oberflächlicher Kenntniß der Verhäftniffe annimmt. Nicht nur die Regifter 
des Triefliner Aoyd, die wachfende Größe der öftreihifhen Dampfflotte — geben 
hievon gültiges Zeugniß, fondern auch der fleigende Flor des wichtigen Inſtitutes der 
Mechitariften fpricht dafür. Wer die Verhältniffe der Mechitariften-Tongregation in 
Wien und Venedig näher fennt, wird über den mächtigen Einfluß, welchen die Iitera- 
rifche Thätigkeit diefer gelehrten Mönche auf die über den ganzen Drient zerftreute 
armenifche Nation ausübt, billig flaunen. Die Zeitfchriften, die Bücher, die zahl» 
reichen Ueberſetzungen, beſonders teutfcher Werke aus dem Gebiete der Gefchichte, der 
Geographie, Linguiſtik, Raturwiffenfchaften, Reifeliteratur u. f. w., welche ın den ar= 
menifchen Drudereien von Wien und Venedig gedrudt werben, gehen weit über Per— 
fien hinaus bis an die Ufer des Indus und Ganges, und haben aller Orten eine Wiß- 
begierde, eine Refeluft, einen Trieb nach Bildung und Renntniffen unter den Armeniern 
hervorgerufen, welcher in diefem Handelsvolke vor wenigen Jahren nach gänzlich fchlum- 
merte. Die Zahl der Büchereremplare, welche die Mechitariften Wiens alljährlich nad) 
dem Drient verfenden, beträgt viele Tauſende und ift in ftarfer Zunahme begriffen. Auch 
die fehr fchönen Landkarten, Globen, Rupferwerfe der Mechitariften werden im Orient 
ſtark gefuht, und in den Werfftätten ihrer Druder, Schriftgießer, Yormenftecher 
herrſcht ungemeine Tätigkeit. Zu den werthvollſten Gaben ver Mechitariften in fehr 
ſchoͤner Ansftattung gehören auch die metrifchen Ueberſetzungen des Homer und Birgit. 
Sogar Ranke's Gefchichte ter Reformation wurde von ihnen in's Armenifche über- 
tragen. Mancher Autor, von deffen Werfen unfere civilifirten Nachbarn jenfeitd des 
Rheins und des Kanals nicht die mindefte Notiz genommen, fand hier zu feiner Weber- 
raſchung fein teutfches Dpus in dem fremden Gewande armenifcher Schriftzüge, wie 
es unter Andern auch dem Schreiber diefes Briefes ergangen iſt“. — Seit einigen 
Jahren haben die Mechitariften auch eine Erziehungsanftaft in Paris gegründet. Ein 
günftiger Zufall hat es gefügt, daß in denfelben Tagen, in welchen von Wien aus 
ihre Berbienfte in einem fo verbreiteten Blatte, wie die Allgem. Zeitung ift, gerühmt 
wurden, ihr Lob auch von einem Pariſer Correfpondenten in demfelben Blatte ver- 
fündigt wurde. So fhreibt die Allgem. Zeitung vom 18. Dec. 1850 (Nr. 352) aus 
Parıs vom 11. Dec.: „Es beſteht bier feit vier Jahren eine Anftalt, von einem 
reichen Armenier, Namens Samuel Morin, geftiftet und zur Bildung armenifcher 
Knaben katholiſchen Glaubens beftimmt. Diefe Anftalt wird von mechitariftifchen 
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Prieftern geleitet, und hat unter der einſichtsvollen, gewiffenhaften, liebreichen Füh⸗ 
rung diefer Männer einen hoben Grad von Gedeihen erreicht, und die Achtung der 
hervorragendſten Männer, die fih in Paris mit der Zukunft des wiedergebornen 
Drients befehäftigen, gewonnen. Nicht bloß die Zöglinge haben europäifche Säfte 
eingefogen und mit den Stenntniffen und gefelligen Formen der abendländifchen Welt 
fi vertraut gemacht, auch ihre bildſamen und Iernbegierigen Lenker haben eine Fülle 
son Anfhauungen des alten und doch noch immer jungen Europa’s in ſich aufgenom- 
men, fowie von den Sitten des Occidents das Empfehlenswerthefte fih angeeignet. 
Ueberrafcht und freundlich überrafcht, jeboch auch faft befchämt wird man, wenn man 
bei biefen freundlichen, und dabei ernften, guten und Tiebenswürbigen Dienfchen eine 
ungezwungene Eicherheit in dem Ton und in ben Umgangsregeln, an die man von 
Kinvbeit auf in Teutfchland, Frankreich und England oder Italien gewöhnt ward, 
verbunten mit der dem Orientalen natürlichen Würde und der dem Priefter zuftehenden 
Gemeffenheit, begegnet. Die jungen Leute fünnen gleichfall8 nur Sympathieen und 
Gedanfen des Vertrauens auf die künftige Entwiclung des Stammes, dem fie ange» 
hören, einflößen. Es find meift angenehme Erfcheinungen, entfchiedene und belebte 
Phyſiognomien, der Wuchs iſt größtentheilg fein, Die Manieren find durchaus franzöfifch, 
aber mit einer befondern, ich möchte fagen heimifchen, Grazie. Sie befunden — eine 
große Willigkeit und auffallende Faſſungsgabe in ihren Studien; fie zeigen namentlich 
eine nicht geringe Fertigkeit, die claffifchen Meifterwerfe der franzöfifchen Beredtſam⸗ 
feit und Poefie in ihrem äfthetifchen Lichte zu erfennen. Hiezu kommt, — eine herz- 
Iihe Ehrfurcht für ihre Obern, und fonft für Perfonen, die mit den Zeichen der Auc⸗ 
torität in ihrer Mitte auftreten. Die jährliche Preisvertheilung, die vorgeflern in ver 
Anftalt vor fi ging, bat mich befonders durch ven Charakter der kindlichen Schen 
und der Pietaͤt angezogen, womit die Preisträger ans den Händen des bie Feier im 
Namen des unfreiwillig abwefenden Erzbifchofs präfivirenden Abbe Bautain ihre Be- 
Iobnungen entgegennahmen*. — Wir aber wünfchen der Eongregation der Mechita- 
riften, einer der fchönften Blüthen in dem reichen Garten der Fatholifchen Kirche, ein 
fröhliches Gedeihen. Möge durch ihr Wirken ſich ein ſtets innigered® Band um den 
chriſtlichen Occident und Orient fihlingen. Bol. Tſchamtſchenanz, Geſchichte von 
Armenien; — Compendiose notizie sulla congregatione dei Monachi Armeni Mechi- 
taristici. Venez. 1819; — Neumann (Prof. in München), Verſuch einer Gefchichte 
der armenifchen Literatur, Leipzig 1836; — Windifhmann, Mittheilungen aus 
ber armenifchen Kirchengefchichte alter und neuer Zeit, Tübinger theolog. Duartal- 
ſchrift von 1835, 1. Heft. — Rheinwald, Repertor. XXVII. ©. 162 ff. XXX. ©. 
157 ff. Illgen's Zeitfehrift für Hiftorifche Theologie, 1841. 1. Heft, und in die⸗ 
fem Lericon die Art. Armenien, Gregor der Erleudter, Mesrop. [Gams.] 

Medardus, der heilige, Bifhof von Noyon und Tournay, theils dem fünf- 
ten, theils dem fechsten Jahrhundert angehörig, geboren im Berpmandenfifchen Ge- 
biet, hatte einen freien angefehenen Franken, Nectardus mit Namen, zum Vater und 
die Gallierin Protagia zur Mutter. Beide waren Ehriften und ließen ihren Sohn die 
Schule zu Veromandum befuchen. Schon als Knabe zeichnete fi) Medard durch Mit- 
leid gegen die Armen aus, denn öfter entzog er fich Die Speifen und gab fie den Dürf- 
tigen. Den frommen Jüngling nahm der Bifchof der Stabt in feinen Elerus auf und 
ertbeilte ihm die Priefterweihe. Um 530 beftieg Medardus den bifchoflihen Stupl 
von Veromandum, bald darauf, etwa um 531, trangferirte er den Sig nach dem 
beffer gelegenen und befeftigten Noyon, und um 532, nach dem Tode des Biſchofs 
Eleutberius (f. Bolland. 20. Febr.), zum Biſchof von Tournay gewählt, übernahm 
er auch die Regierung diefer letztern Didcefe. Venantius Fortunatus, der Biograph 
des Heiligen in Berfen und Proſa (f. vit. s. Medardi Bolland. 8. Juni) berichtet, 
Mepardus habe 15 Jahre Yang die bifchöfliche Würde befleivet in aller Heiligkeit des 
Lebens, und habe, wenn auch nicht die Krone der Martyrer, doch die der Confeſſoren 
durch Standhaftigfeit in Leiden und Kämpfen erworben. Ohne Zweifel beutet Ve⸗ 
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nantius dabei auf die apoftolifchen Arbeiten des Medardus zur Belehrung der Heiden 
und Heivendhriften in der Didcefe Noyon, und vorzüglich in der Didcefe Tournay hin, 
in welcher, nach dem Berichte eines fpätern Biographen des hl. Medardus, dieſer 
unter vielen Hinderniffen und Kämpfen ven Heiden das Evangelium prebigte (ſ. Boll. 
ibid. in vita s. Med. auctore Radbodo episcopo c. 3. n. 19—21). Im Leben fchon 
und noch mehr nach dem Tode ftand Medardus im Rufe eines berühmten Wunder⸗ 
thäters; fo wird namentlich von Venantius und allen fpätern Biographen hervor- 
gehoben, wie er öfter von Dieben beftohlen und diefe auf wunderbare Weife gezwun- 
gen wurden, dem Heiligen das Geftohlene zurückzugeben. Medard's Tod fällt nach 
den Bollandiften ungefähr in das J. 545. „Zur Zeit des Königs Chlotar (+ 561) 
flarb der Heilige Gottes Bifchof Medardus, ausgezeichnet durch Krömmigfeit, nach= 
bem er die Bahn feines tugendvollen Tangen Lebens zurüdgelegt hatte. Ihn begrub 
König Chlotar mit höchften Ehren in der Stadt Sueffiona und erbaute über feinem 
Grabe eine Bafllica, die nachher fein Sohn Sigibert ausbaute und einrichtete. An 
feinem Grabe haben wir zerbrochene Fefleln und Ketten von Gefangenen gefeben, vie 
bis auf den heutigen Tag zum Gedaͤchtniß feiner Wunderkraft aufbewahrt werben“. 
So Gregor von Tours hist. Fr. IV, 19; vgl. ibid. IV, 21 u. 52; V, 35 u. 50; IX, 
9; de gl. conf. 0. 95. gl. die Art. Franken, Fränfifhes Reich in Öallien, 
und Landelin; Leben der Bäter und Martyrer von Butler, überf. von Räß und 
Weis, 8. Juni. [Schrödl.] 
Medien (Mndia, "7, d.i. Mitte, Land der Mitte, Gefenius, Thes. s. v.), 
eines der gepriefenften Länder der alten Welt, bildet den norpweftlichen, alpinifchen 
Schluß des großen iranifihen Tafellandes, welches die römifchen und griechifchen 
Schriftſteller in Bactriana, Perfien und Medien teilen, mit Einer Bevölferung und 
Einer gemeinfamen Sprache, auf die Herodot hinweist, wenn er berichtet, daß ber 
ursprüngliche Name der Meder Arier (Zoos VII, 62) gewefen fei. Die Einthei- 
Iung des ganzen Landes in M. parva und M. magna ift erſt von den Zeiten Alexanders 
her üblich geworben, indem nach Polybius (V, 44, 45.) Atropates die weftliche, klei⸗ 
nere Hälfte, den rauberen, gebirgigern Theil Mediens vom öftlichen, ebneren zum 
Ländergebiete des Antiochus gehörigen Medien losriß und als eigenes Reich auf feinen 
Sohn Atrobazanes vererbte. Bon da an erhielt ſich auch bei den Hiftorifern und 
Geographen für erftered CM. parva) der Name Atropatene, dem aber wahrfcheintich 
eine frühere, einheimifche Benennung Aderbeidſchan (Atro im Zend, Adur im Pehlor, 
db. i. Aether, Feuer, und Dſchan oder San, d. i. Land) zu Grunde gelegen fein mag. 
Denn Atropatene entfpricht feiner Lage nach ganz dem heutigen Aderbeidfchan, wie 
Großmedien (M. magna) dem heutigen Irak Adſchemi. Atropatene, die äußerfte Weft- 
provinz des alten Medien, welche fich im Often durch das Rüftenland Ghilan an ven 
Raspifee anfchließt, im Norden an das Hochthal des oberen Arares-Raufes allmählig 
berabfinft, gegen Weften mit Armenien zufammenftößt und gegen Süden theils Kur⸗ 
biftan zu feiner Grenze hat, theils mit Großmedien zufammenhängt, von dem es Durch 
den Fluß Kifil Ofen getrennt wird, ift eine außerordentlich Hoch und eigenthümlich 
gelegene Alpenlanpfchaft innerhalb des Quellgebietes der größten Ströme des weft- 
lichen Afiens (Euphrat, Tigris und Arares). Es fchließt in einer doppelten, baffin- 
artigen Einfenfung zwei große Alpenfeen ein, welche in fich gefchloffene Wafferfyfteme 
obne Ausflug zum Mieere bilden und faft nach allen Seiten hin in feierlichen Streifen 
von den Gipfeln mächtiger Schneeketten umgeben find, und die Zugänge dieſes infel- 
gleichen Hochlandes mit ſchwer überfteiglichen Bollwerfen umgeben. Die Gefammt- 
erhebung am Spiegel des Armia beträgt 4500 Fuß über dem Meeresfpiegel; das 
hohe Plateau zwifchen dem Ban- und Armiafee 7000, die einzelnen Berggipfel von 
8-——-15,000 Fuß Höhe. Diefe hochgebaute Landſchaft fehließt neben den Tieblichften 
Thalebenen mit einem reichen Anbaue die fehauerlichften Klüfte und rauheften Berg- 
fetten in ſich; es ift das Land der größten Tiefen und Höhen, der wilbeften Schluchten 
und ber reizendſten Anfievelung, der ſtrengſten Kälte und ber wohlthuendften Wärme, 
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felbft der Heißeften Sonne in den Thaltiefen; „das Rand ber Contraſte, das pittores- 
fefte von ganz Iran, das Land der Städteanfieblung, wie des Nomadifchen Hirten- 
und Räuberlebens“ (Ritter, Erdk. IX, 764) — auf einem Flächenraume von etwa 
2500 D.-M. zwifchen 39°— 36° Lat. und 60° 64° Long. in feiner breiteften Aus- 
tehnung. Einen andern, doch nicht wefentlich verfchievenen Naturtypus hat das weit 
nach Süden fi) hindehnende Großmedien. Gegen Süd und Oft verliert fich allmaͤhlig 
ber Alpendharafter; die Langthäler, welche das Gebirge durchſchneiden, münden in bie 
Wüfte, Seen und große Steomgebiete fehlen, die tropifche Sonne fängt an durch ihre 
Slühende Hiße den Boden, wo nicht reiche Bewäfferung ift, auszubrennen. Doch iſt 
der bei weitem größte Theil des Landes, von den mächtigen Zagrosfetten durch⸗ 
ſchnitten, ungemein grasreich, fruchtbar, ehemals voll herrlicher Cedernwaldungen, 
und ſelbſt mit den Producten der tropifchen Zone gefegnet, fo daß die Dichter von 
Mawaſchan, in der Nähe der medifhen Metropole, Efbatana, fingen: „Singft du 
vom Paradiefe, fo blide Hinab zum Thale Mawaſchan“, und Diodor die Umgegend 
des Bagiſtan alfo befchreibt: „ein Garten, reich an Fruchtbäumen, und mit allem, 
was zur Wonne des Lebens gehört, erfüllt, fo daß er ſelbſt die Götter erquicken 
würde“ (XVIII, 110). Die nördliche Grenze dieſes Landftriches kennen wir bereits, 
gegen Diten hat es die große Salzwüfte, gegen Weften die Aohänge des Zagros, 
gegen Süden das Längentpal von Yezivfhaft zu feiner Grenze. Diefe merkwürdige 
Einſenkung (unter dem 31° Br.) haben wir als die Scheivewand des alten Perſien 
und Mevien feftzufegen. Der fteile bis 100 Fuß tiefe und etwa 200 Fuß breite 
Grund dieſer Schlucht fann von Yezidkhaſt aus noch drei Tagreifen weit gegen Oft in 
tie Wüfte verfolgt werben, weil die Straße nach Yezd eine ſolche Strede lang hin- 
durchzieht; von da an feßt er durch die Salzwüfte in eine unbefannte Kerne fort. 
Fraſer Hält ihn für das Bett eines einfligen mächtigen Stromes, obgleich gegenwärtig 
nur ein ärmlicher, namenlofer Bach hindurchlaͤuft. Zwar wird durch dieſe Annahme 
bie füdliche Grenze viel tiefer herabgerückt, als dieß gewöhnlich gefchieht (35° Br.); 
aber Ecbatana (das heutige Hamadan) Liegt ſchon unter 34° 53’ N. Br., und Js⸗ 
pahan, das Kazwini auch zu den mebifchen Städten zählt, unter 32° 25 N. Br., fo 
daß wir von felbft bis zu diefer natürlichen (ehemaligen) Flußgrenze hingedrängt wer⸗ 
den. — Die Lage Mediens, in der Mitte von Borderafien, war wie fein Land zur 
Begründung eines Weltreiches geeignet, und Beroſus fpricht auch von einer mehr als 
200jihrigen Beherrfhung Babylons durch mediſche Könige (von 2230—2000 v. 
Chr.); außerdem aber tritt diefes Reich, wenn wir nicht auch bei diefer Angabe zu- 
nächſt an elamitifch-perfifche Herrfchaft zu denken haben, vollfommen in den Hinter⸗ 
grund; es erfcheint nun als Provinz des aflyrifchen Reiches bis auf Dejoces, den 
erften biftorifch beglaubten König Mediens. Auf ihn folgen nach dem Berichte des 
Herodot: Phraortes 655—633, Kyaxares 633—593, und Aftyages 593—558, 
unter welchem das medifche Reich durch Eyrus mit Perfien vereinigt wurde. Dejoces 
batte wahrfcheinlich die unglüdliche Erpebition des Aſſyriers Sanherib (Sennaderib) 
gegen Aegypten (714—712) zu feinem Abfalle vom afiyrifchen Joche benützt, und 
feine Unabhängigkeit glücklich behauptet. Unter feinen Nachfolgern iſt Kyarares der 
beveutenofte, theild wegen feiner auswärtigen glüdlichen Kriege mit dem afiyrifchen 
und lydiſchen Reiche, wodurch er feine Herrfchaft nach der Eroberung Ninive’s (606 
—610, vgl. den Art. Affyrien) bis an den Halys in Kleinaſien gegen Welten er- 
mweiterte, theils durch Erhebung und Befefligung des medifchen Volksthums nad 
Junen, indem er den alten iranifchen Tichtcult neu begründete und ordnete in Verbin⸗ 
tung, wie Einige glauben, mit Zorvafter. Unter dieſem Kyaxares gefchah auch der 
erfte Angriff nörblicher Volker, der Seythen, auf die ſüdlichen, Flimatifch begünftigten 
des alten Continents, eine Erfcheinung, die fi nachmals auf den verfchiedenften 
Puncten von Jahrhundert zu Jahrhundert in Eelten, Germanen, Slaven, Türken, 
Mongolen und Mandfhuren erneuerte, und wozu bie Araber das Gegentheil eines 
som Süden aus den Eontinent verheerenden Eroberungsvolkes in ber Weltgefchichte 
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darftellen. Ob Aftyages der letzte in ber mediſchen Königsreihe war, ober ob er einen 
angeblichen Ryarares II. zum Nachfolger gehabt habe, Täpt fich nicht beſtimmt ent- 
ſcheiden. Xenophon in feiner Eyropätie laßt auf Aftyages deffen Sohn Kyarares IT. 
pisen, und erft von diefem erbt (536) deſſen Schwefterjohn Cyrus die Herrichaft in 
berafien; einen folchen, wenngleich unter anderm Ramen, kennt auch der Scholiaft 
zur Tragödie des Aeſchylus die „Perfer” vers. 764, und die biblifchen Nachrichten 
neigen fich zu diefer Angabe, wenn man nicht unter dem Darius bei Daniel (6, 1.) 
den Darius Hyftaspes zu verftehen hat (vgl. Haneberg, Gefch. der bil. Offenb. 
363, doch dagegen den Art. Darins). Ueberdieß führt Diodor von Sieilien aus 
Etefias eine ganz andere, von Herodot abweichende Reihe der mebifchen Könige auf. 
Bielleicht daß über dieſe Dunfelheiten noch von einem ver vielen monumentalen Ueber- 
refte des alten Mediens Licht verbreitet wird; bisher gingen bie Nachrichten der Reil- 
inferiptionen, fo weit fie geleſen wurben, über die Periode des Perferreiches beider 
nicht hinaus. — Zur Zeit der Saffaniden-Herrfchaft war Pehlos die herrfchenve 
Schriftfpracdhe ver Medier; ob aber Zend einmal, wie Rhode (die Heilige Sage. ©. 
62) meint, die allgemeine Sprache des ganzen iranifchen Plateau's gewefen fei, und 
in welchem Verhaͤltniſſe fie zu ihrer Schwefterfpradhe, vem Sanskrit, und zu ihren 
Töchterfprachen, Pehlvi und Parſi, ftehen, iſt noch nicht gehörig an's Licht geftellt. 
Jedenfalls kann man fchon fehr frühe zwei nahe verwandte, jedoch dialectiſch verfchie- 
dene Sprachen des ganzen Tafellandes unterfcheiven, die medifch-perfifche und die 
fogheifch-bactrifche, mit welchem Namen Laffen das Zend der Zorvafter-Bücher be= 
zeichnet. Eine folche dialectiſche Verfchiedenheit bei wefentliher Spracheneinheit be— 
zeugt auch Strabo (XV, 2,8.), wo er von den Medern, Perfern, Bactrern und Soyh- 
dianern fagt: &ol yap... OuoyAwrroı apa gıxpor. Aus den Sprachforfchungen 
Burnouf’s hat ſich das merkwürdige Refultat herausgeftellt, daß diejenigen Wörter, 
welche die gothifchen und germanifchen Sprachen mit dem Lateinifchen, Griechifchen 
and Sansfrit gemeinfam haben, zu ihrer vollftändigen Erfenntniß noch einer Vermitt⸗ 
Yung bedürfen, und diefe im altperfifchen Idiome, in jener medifch-perfifchen Volks⸗ 
fprache der Reilinfchriften liege, alfo daß Medien nicht bloß in geographifcher Hinficht, 
fondern auch feiner Sprachſtellung nah für den Stamm Japhet das Land der Mitte 
if. Die Religion der Meder war der Licht- und Feuervienft, aber fo, daß das Feuer 
nur als Bild und Symbol des an ſich Guten gilt, und die Summe ber ganzen reli= 
giöfen Anfchauung fi auf den Far bewußten Unterfchied zwifchen einem guten und 
böfen Princip (Ormuzd und Ahriman) in phufifcher wie in moralifcher Bereutung, 
auf einen Kampf zwifchen beiden, den auch der Menſch innerlich in fich durch die Be— 
fämpfung des der fittlichen Freiheit feindlichen, äußerlich durch Vertilgung des irdiſchen 
Uebels mitzuführen bat, und auf einen endlichen Sieg des guten Principes zurüdfüh- 
ren läßt. Daß diefer Lehre der Glaube an Zauberei und Geifterbefchwörung fehr nahe 
liegt, leuchtet von felbft ein; die fremven, auswärtigen Culturvölker hielten dieß bald 
für das Wefentliche des iranifchen Religionsfuftemes, fo daß der Name der medifchen 
Hriefter „Magier“ überhaupt auf Zauberer und Geiſterbeſchwörer übergetragen wurde. 
Bon der Zeit Aleranderd an ward durch den griechifchen Einfluß und hernach durch die 
Invaſion ver Parther der alte perfifch-medifche Feuercult vielfach inftcirt; eine ver- 
füngende Periode begann um das Jahr 226 n. Ehr., als das neuperfifche Seffaniven- 
reich erſtand, bis auf die Eroberung Perfiens durch die Araber (635— 641); fie rot- 
teten den Feuercult aus. Einige Wenige flüchteten fich und fievelten fi) in Indien an; 
von da famen bie merfwürbigen Zoronfterbücher zur Kenntniß der europäifchen Welt. 
— Die Meder galten für ein tapferes, Friegerifches Volk; daß ihnen aber auch orien⸗ 
taliſche Pracht und Ueppigfeit nicht fremd blieb, erfehen wir aus den Befchreibungen 
der Alten von den herrlichen Städten Mediens. Polybius fagt, er wage es kaum, 
eine Schilderung von Erbatana (f. d. A.), Mediens Hauptftabt, zu machen, weil ihre 
Draht an das Mährchenhafte grenze, und doch war Erbatana damals von feiner Höhe 
ſchon gefunfen. [Schegg.] 
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Medina, f. Anfar. 

Meditation, f. Betrachtung. 

Medler, Nicolaus, einer der niederteutſchen Reformatoren des 16ten Jahr⸗ 
hunderts, zu Hof im Voigtlande 1502 geboren, kam zu Wittenberg in das vertrau- 
tefte Berbältniß zu Luther und Melanchthon, hielt daſelbſt fchon als 20jähriger junger 
Mann biblifhe Vorlefungen, zog dann als reifender Mathematicus und Tutherifcher 
Milfionär durch Thüringen und Franken, weilte hierauf einige Zeit als Prediger zu 
. Eger in Böhmen, wendete fih von hier aus nach feiner Vaterſtadt Hof, wo er bie 
Etelle ald Schulrector und Prediger erhielt, wurde zu Wittenberg 1535 Doctor der 
Theologie, 1536 Superintendent zu Naumburg, 1545 Superintendent zu Braun- 
ſchweig, und zog endlich 1551 nach Bernburg im Anhaltifhen, wo er nach wenigen 
Wochen mitten unter ber Predigt flarb. Medlers Leben war eine ununterbrocdhene Kette 
von Streit und Hader mit allen feinen Eollegen und fonftigen Rutheranern, die vor 
ihm nicht ihre Knie beugten. Selbft mit dem fogenannten Bifchof Amsdorf (ſ. d. A.), 
ven er zugleich mit Luther orbinirt hatte, gerieth er in Streitigkeiten. Mit dem Pre— 
diger Mohr zu Naumburg führte er einen Teidenfchaftlichen Krieg, weil Mohr nicht 
heftig genug auf den Papft und die Papiften ſchmaͤhe. Wo er fiher war, pflegte er 
gerne Gewalt anzuwenden. Seiner zänfifchen Frau Tief er zuweilen im Haufe mit 
einem blanfen Degen nah. Einen prophetiichen Blick kann man ihm jedoch nicht ab⸗ 
ſprechen; wenn er über ven Zuftand der neuen Kirche Betrachtungen anftellte, fo wurbe 
ihm, wie er 1547 an Juſtus Jonas ſchrieb, bange bei dem Gedanken, wohin dieß 
Altes noch führen werde. Man hat von ihm auch einige Schriften. S. Döllingers 
Reformation, Bd. II. [Schroödl.] 

Meere, bibliſche. Das mittelländifche Meer — im Weſten von Palaftina 
in ver Bibel bald das große Meer (11a Darm), bald das Hintere, d. i. weftliche 
Meer (ira Dar, indem der Hebräer in der Beftimmung der Weltgegenvden von 
ber Richtung des Antliges nach Dften ausgeht), bald das Meer der Philiſter, ober 
ſchlechthin das Meer, bei den Dichtern ber große Abgrund (abyssus multa, 
m=2n dran Pf 36, 7.) genannt — liegt tiefer als der atlantifhe Drean und das 
ſchwarze Meer, ift um 2° bis 3° unter demfelben Parallel wärmer und durch fo we⸗ 
nige bedeutende Flüffe genährt, daß ihm die Verbünftung dreimal mehr Weffer ent- 
zieht, als ihm das fefte Land zuftrömt. Es würde fomit vertrodnen, wenn es nicht 
aus dem höher gelegenen atlantifchen und fchwarzen Deere gefättigt würde. Dieß hat 
auf die Strömungen einen wefentlichen Einfluß, der ſich an der fyrifchen Küfte in auf⸗ 
fallender Weife Fundgibt, indem die Strömung am füblichen, dem eigentlich paläftı- 
nenfifchen Ufer, vorüberziehend und mwegleitend, alfo der Schifffahrt ungünftig, am 
nörblichen, dem phönizifchen Uferantheife, zu= und abführend, der. Schifffahrt günftig 
ift. Im Allgemeinen geht die Strömung an der fyrifchen Küfte von Süden nad Nor- 
ten mit einer Gefchwindigfeit von ſechs bis acht M. innerhalb 24 Stunden. Die 
ſüdliche Küfte ıft eben und fandig, und rüdt, dur die Anfchwemmungen ver Strö- 
mung veranlaßt, immer tiefer in das Meer hinaus, die nörbliche von Akka bis hinauf 
nad Tyrus fteil und fchroff. Die Küftenzone ift nur von einer geringen Breite, ſtets 
auf wenige Stunden von Weſten nach Oſten befchränft, oft von Vorbergen und Vor⸗ 
gekirgsflippen auf ſchmale Strandlinien zufammengedrängt, jedoch in reicher Ab- 
wechslung. Sp weit das paläftinenfifhe Gebiet reicht, findet man feine Buchten, 
feine Hafenorte, die Bat von Akre am Nord-Horn des Carmelgebirges etwa aus- 
genommen, fo daß es, obgleich feiner ganzen Länge nach am Meere hingeftreckt, durch 
bie Naturplaſtik felber vom Meeresverkehr abgefchloffen war. Darin befland eben der 
große Unterſchied der phöniziſchen Landſchaft von der paläftinifchen, daß in Diefer (wie 
Ritter, Erdk. XV, 19 fagt) alle Thalgebiete wieder in ihre eigene Mitte zurück- 
febrten, in jene aber nach Außen zu dem Meere gewandt blieben, wohin daher auch 
der ganze Verkehr und die Richtung des Volfslebens gehen mußte. — Das rothe 
Meer, Epvdoa Ialacoa 1 Marc. 4, 9. Weish. 10, 18., im Hebr. Schilfmeer 
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(mMO-DN) genannt — ein langer, ſchmaler Bufen des indiſchen Oceans, welcher 
Africa von Aſien bis auf eine Feine Landenge fcheivet und ſich nördlich in zwei Buch- 
ten fpaltet, zwifchen denen die finaitifche Halbinſel Tiegt. Die ganze Länge des Mee- 
res beträgt 300 teutfche Meilen; Ebbe und Fluth treten in ungebrochener Kraft big 
an ben äußerften Rändern feiner nörblichen Spigen hervor, feine Oberfläche iſt, den 
Buſen von Suez ausgenommen, mit Seetang bedeckt, woher vielleicht fein Name 
rothes Meer kommt, jedenfalls die hebr. Bezeichnung „Schilfmeer“, feine Tiefe im 
Ganzen gering, bis auf den Bufen von Akaba. Zür die biblifche Wiffenfchaft ift feine 
weftliche Nordfpige wegen des Durchganges der Sfraeliten durch das rothe Meer, und 
feine öftliche wegen Elath und Eziongeber und die daran ſich Inüpfenden Ophirfahrten 
von befonderer Wichtigkeit. Der Meeresarm bei Suez (sinus Heroopolitanus von 
ben Alten, jetzt Bachhr Affuez genannt) ift eine halbe Stunde breit und feiht. Wenn 
ein Nordweſtwiud vorzüglich zur Zeit der Ebbe das Gewäfler nad Süden treibt, kann 
man ihn nordwärts burchreiten oder felbft burchwaten, fpringt aber der Wind nach 
Südoſt um, fo fleigt die Waflerhöhe in Kurzem auf ſechs Fuß. Wer den Landweg 
einſchlaͤgt, hat um die nörbliche Ausbreitung des Meeres ober Sue; herum einen Weg 
von vier Stunden zu machen. Rufßegger brad (15. Det. 1838) fehr früh am 
Morgen aus Suez auf, um bei Ebbe durch den Meeresarm zu reiten. Erft eine 
Stunde ging es gegen Norden am Ufer hin, dann eine Stunde, quer den Meeresarın 
durcdhfreuzend, gegen O. D. ©., und dann eine Stunde gegen S. S. D., wo man 
wieder der Stadt Suez nahe und ihr gegenüber war. Der Meeresgrund war ein 
ſchlammiger Sandboden, theils mit einer Salzkruſte, theils noch mit dem Wafler der 
legten Fluth bedeckt, fo daß diefes flelenweife ven Kameelen bis über die Knie reichte 
und ihr Fortfchreiten nicht wenig erfchwerte. Diefer Weg läßt fih nur ber Nordwind 
machen, bei Südoſt bringt er Gefahr und bei Zluthzeit Verderben. Die Fluth dringt 
oft über die Ufer hinaus, wie der feine Triebfand, dem fie hinterläßt, deutlich zeigt, 
und ohne Zweifel breitete ſich vormals der Golf viel weiter gegen N. D. aus; denn 
der Wüftenftrich zwifchen dem Nordende des Meeres und der etiwa vier Stunden öftlich 
emporfteigenden und die Küftenebene begrenzenden Hügelfette trägt alle Kennzeichen 
eines erft jüngft vom Deere verlaffenen Bodens an fih. Die Schichten diefer Kette 
find ganz horizontal und gehören ber Kormation des gegenüberliegenden Mokattam 
an. Die Ebene bedeckt Meeresſand und Meeresſchutt, ftellenweife überlagert von den 
Alluvien der nächflliegenden Berge, darunter die harten, nicht leicht verwitterbaren 
Feuerfteine die Hauptrolle fpielen. An vielen Stellen erhebt fich der Sandboden zu 
Hügeln, die fih wie Dünen aneinander reihen; in folhen Tiegen auch die Brunnen 
von Ajin Muſa. Wenn wir erwägen, daß der Umweg bei Suez zur Zeit der Ebbe 
vier Stunden beträgt, der fich bei der Fluth vergrößert, daß die Ausdehnung des 
Meeres zur Zeit Pharao's größer war, fo läßt fich fein Nacheilen und Drangen in 
die offene Meerestiefe, die er für Ebbe halten mochte, begreifen. Wir fehen aber 
auch, daß eine bloße Benüguug der Ebbe zur Erklärung jenes außerordentlichen Vor⸗ 
ganges nicht Hinreicht; der biblische Ausdruck iſt auch geradezu entgegen: „Und das 
Waffer war ihnen eine Dauer zur Rechten und zur Linfen. Exod. 14, 22. Wo der 
Durchzug ftattgefunden habe, wirb immerhin nicht genau ermittelt werden fünnen und 
ift für ung ziemlich gleichgültig. Die Neueren fegen ihn norbwärts von Suez, etwa 
den Weg, welchen Rußegger durchritt (Raborde); die Tradition ſetzt ihn weiter füd- 
fih. Schubert fagt: „Wenn ich jene gewichtigen Gründe erwäge, welche neuer- 
dings K. v. Raumer (in feiner Heinen Schrift: der Zug der Kinder Iſrael) wieder 
zufammengeftellt hat, dann fann ich nicht wohl anders, als der noch immer fort- 
beftehenden Alteften Ueberlieferung beipflichten, nach welcher der Durchgang der Deere 
Iſraels von der hier (Ajin Mufa) gegenübergelegenen Thalebene gefchah, welche 
zwifchen den Attaka (Baal Zephon) und dem ſüdwärts von ihm gelegenen Kuaiba 
(Migdol) an das Ufer ausmündet. Es war der Weg einer drangvollen Nacht; der 
Morgen konnte die aus Angft und Noth Geretteten fchon hiex bei vem Brunnen Mofis 
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finden (Reife in das Morgenland II. 272)“. Dahin neigt fi) auch vie gewichtige 
Stimme Ritters (Erdk. XIV, 825). — Diefer Golf wurbe für Schifffahrt und 
Handel, theils wegen der Hinderniffe, bie in feiner natürlichen Befchaffenheit Tagen, 
theild wegen ber Nähe des Niles, nie von Bedeutung; defto wichtiger war der öftliche, 
ber älanitifhe Meerbufen. Commodore Moresby und Carles fanden in der Mee- 
restiefe, außer dicht am Ufer, nirgends einen Grund. Aus folder Waffermaffe geht 
der mächtige, wüthende Wogenfchlag des Meeres als eine natürliche Folge hervor 
auch bei leifern Winden und Zluthungen. Den größten Theil des Jahres find die 
Winde von N. N. O. vorherrfchend; zwei Monate im Jahre, nach dem Frühlings- 
äquinortium, find fle fehr gemäßigt, die übrige Zeit außerordentlich dem Wechſel un- 
terworfen, die hochanfteigenden Gebirge geftatten nur den Seitenwinben eine enge 
Paſſage, was ihre Heftigkeit und Gefährlichkeit vermehrt; der obere Theil des Golfes 
ift weniger ſtürmiſch, als der untere. Wafferzuläufe find an feinen nördlichen Ufern 
fehr zahlreich, die während der Regenzeit zu mächtigen Gießbaͤchen anfchwellen, und 
durch ihre Anſchwemmungen das Niederland der Uferebenen an der Sinaifeite bifveten, 
während die Bäche an der Oftfeite meift von der weichen Erboberfläche abforbirt wer- 
ten und fein Borland bilden konnten. Darum finden fich faft nur am Weftufer Anfer- 
ftationen und Pläße für die antifen Häfen Elath und Eziongeber (vgl. die Art. Elath, 
Eziongeber). Bon biefer tiefen, den Continent einfchneivenden Meeresftraße in 
die Mitte der Eulturländer der alten Welt gingen die erfien großen Seefahrten aus, 
bier war im höchſten Alterthume bie wichtigfte Verbindungsftraße zwifchen Orient und 
Decivent, und dazu fönnte fie, wenn ber indiſche Weg über Suez und Aegypten durch 
irgend welche Hinderniffe abgefchnitten würbe, nochmal werden, fo daß eine zweite 
Ophirfahrt, d. 1. die Fahrt zu den Reichthümern Indiens, von hier ausginge, wie es 
zur Zeit Salomons gewefen. — Das todte Meer (mare mortuum, Justin. YaAaco« 
T vexpa Yanfan.) heißt in der Bibel Salzmeer (nbnr Do), Meer der Ebene 
(729397 09), Meer gegen Morgen Cana 29), bei Joſephus Asphalt-See, 
bei den Arabern Totsmeer (Bad Aut). Seine Breite ift im Allgemeinen fehr gleich“ 
förmig, 2 bis 2'/, teutfche Meilen, außer an den beiden Enden, wo es durch die vor⸗ 
rüdenven Berge verengt wird; die Länge wird verfchieden angegeben, meil fie nad 
den verfchiedenen Jahreszeiten wechfelt; ducchfchnittlich beträgt fie zehn Meilen. Das 
Bett des Meeres ift eine Fortfehung des Ghor; die Ebene des Ghor am nördlichen 
Ente des Meeres ift ein Salzmoraft, faft wagerecht eben, und Menfchen und Thiere 
finten bis an die Knöchel in den Schlamm. Diefen Charakter behält das Uferland bis 
an die unterfte Furth des Jordan. Der füblihe Theil wird an der öftlichen Seite 
durch eine zwei Stunden weit hereinragende Halbinfel verengt, welche, von Weften 
ans gefehen, den Anfchein einer Sandbank hat. Am Südende, welches überall fehr 
feicht ift, und worin viele Meine Sanbbänfe von den Ufern ausgehen, Tiegt auf ber 
weftlihen Seite ein langer fchmaler Rüden, Chadſchr Usdum (Stein von Sodom) 
genannt, ein ganz ifolirt ftehender Berg, der jedoch nicht das Ausfehen eines Salz⸗ 
berges hat, da er wie mit Kalk infruftirt erfcheint. Lynch flieg die Anhöhe hinauf 
und fand fie aus folidem Salz beftehend, mit Kalfftein überlagert, eylindriſch in Front, 
pyramidal nach der Rüdfeite, nach oben mit einem AO Fuß hohen gerundeten Theile 
auf einem gleichfalls abgerundeten Piedeſtal von 40 bis 60 Fuß über dem Meeres- 
Spiegel ftehend. Sie nimmt nach oben nur wenig in Mächtigfeit ab und befteht ganz 
aus erpftallinifchem Salz von Steinfarbe. Hier war wahrfcheinlih das Salzthal (Pf. 
60, 2.) und die Zof. 15, 62. aufgeführte Salzſtadt (nber-""> Robinfon III, 25). 
Das Ghor ſetzt fich fünlih vom todten Meer noch etwa drei Stunden unter demfelben 
Namen fort; unmittelbar vom Uferfaume an befteht es in feiner Mitte und gegen 
Weften hin zwei Drittbeile Wegs aus nadten Niederungen; der öftliche Theil, von 
Bächen bewäffert und von den Bebuinen bebaut, gewährt einen erfreulicheren Anblid. 
Allmählig erhebt fi der Grund zur Scheibelinie zwifchen dem Chor und dem Wadi 
Araba. Die beiden das Meer einfchließenden Bergreihen bilden Hohe und fteile Klip- 


44 Meere, bibliſche. 


pen. In den Theilen, wo Quellen oder Stroͤme ſich in den See ergießen, trifft man 
einen fruchtbaren Boden und die reiche Vegetation der tropiſchen Zone. Von dieſen 
Seiten her ſind die Küſten ſeit den älteſten Zeiten bewohnt geweſen, und Beduinen⸗ 
ſtaͤmme halten ſich noch da auf. Die Berichte der Alten über die Schauerlichkeit der 
Gegend find vielfach Kabel und übertrieben, doch bleibt fie immerhin eine Wüfte und 
gejcheut von den Menichenkindern. Das Wafler hat eine grünliche Farbe und ift nicht 
ganz burchfichtig; fein Geſchmack ift falzig und efelhaft bitter; die bedeutende, durch 
feinen Salzgehalt verurfachte Schwere macht, daß hineingeworfene Gegenftänve Teich- 
ter auf der Oberfläche erhalten werben und feine Fiſche darin fortlommen; doch haben 
die neueften mikroskopiſchen Unterfuchungen auch hier Spuren des Lebens gefunden. 
Die fchwere Maſſe feiner Wellen gleicht einem ungeheuren Metallfpiegel, über dem 
eine-africanifche Hitze brütet. Im Winter ſteht das Waſſer um einige Fuß höher als 
in den heißen Monaten; da bleibt dann an ven Uferfäumen ein Niederfchlag von Salz 
liegen, den die Araber für fi) und ihre Heerden einfammeln. Das Baffin des todten 
Meeres befteht aus zwei fehr verfchiedenen Theilen: einem größern, nördlichen, fehr 
tiefen Beden, und einem Hleinern, füblichen, eben fo feichten, welche durch die flache, 
oben bezeichnete Halbinfel und eine nach Weften hinlaufende Furth gefchieven find. 
Die Waſſertiefe des ſüdlichen Bedens finft nirgends unter 16 Par. Fuß, die des 
nördlichen beträgt meiftend 1000 Zuß in der Mitte, an den Rändern immer noch 
zwifchen 500 und 800; ja durch eine lange Strecke zieht fich eine Eintiefung von 1227 
Fuß. Line fo große Differenz fcheint darauf hinzuweiſen, daß beide Theile einer ver- 
ſchiedenen Entflehungs- und Bildungsperiode angehören. Das todte Meer bat noch 
bie ganz außerordentliche und einzige Eigenfchaft, daß fein Niveau 1235 Par. Fuß 
unter dem Spiegel bes Mittelmeeres, fomit fein tieffter Grund (zu 1970 Fuß be= 
meſſen) 3205 Par. Fuß unter dem Ocean iſt. Diefe ungeheure Depreffion wirft ein 
Licht auf die befannte biblifche Erzählung von dem Untergange der fünf Stätte im 
fruchtbaren Thale Siddim (1 Mof. 14.). Ritter nimmt eine primitive große Jor- 
banfpalte an, welche vom Libanon bis an das rothe Meer hinreichte in der früheften 
vorhiftorifchen Zeit, und unterſcheidet fie von einer fecundären Mobification, über 
welche ung der biblifche Bericht vorliegt, der indeß nur Einen Moment jener Mobift- 
ration hervorhob, welche durch die Erhebung des Bodens, der fi) wie ein Ouerriegel 
über dad Thal hinlegte, hervorgerufen wurde. Sole Porphyrerhebungen mit auf 
ihrem Rüden emporgehobenen Sandfteinlagern find durch die Mitte der ganzen Oft« 
feite des Wadi Araba wirklich gefunden worden. Eine geognoftifche Unterfuchung der 
Altersfolge jener Hebungsmaffen allein würde hier fchon einen entſcheidenden Auf- 
ſchluß geben können, da Porphyre wie Bafalte überall die hebenden Gewalten aus der 
Tiefe der Erdrinde bezeichnen, in deren Folge auch die plutonifchen und vulcanifchen 
Begleitungen hervortreten, an denen ed hier in der ganzen Richtung der Erbipalte 
überhaupt nicht fehlte. Eine foldhe Hebung des Bodens, an welcher die Natur be> 
Fanntlich Jahrhunderte Tanz ganz allmählig zu arbeiten vermag, ohne daß felbft die 
Geſchlechter ver Menfchen ſich ıbrer bewußt werden, konnte ſchon längſt den urfprüng- 
lichen Lauf des Jordan vor Menfchengedenfen gehemmt und in einen fügen Wafferfee 
verwandelt haben, ehe die Kutaftrophe Die ganze Begebenheit durch eine plögliche, 
furchtbare Erplofion zu Ende brachte, mit welcher die Salzigkeit der Gewäffer und die 
Berödung der Umgegend erft beginnen mochte. Diefe Kataftrophe hat der Geognoft 
Dobeny aus einer vulcaniſchen Einwirfung am finnreichften zu erflären verſucht, 
mit der Bemerkung, daß dieß nicht hindere, Naturgewalten auch in dieſem Falle als 
die Vollſtrecker des göttlichen Willens anzuerfennen. Die tiefe Einfenfung des See- 
Niveau's, erklärt Ritter weiter, könne feine hemmende Urfache des früheren Ab- 
laufes des Jordanwaſſers zum rothen Meere gewefen fein: denn e8 war natürlich, daß 
biefes Einfenfen des Seefpiegeld erft eine Folge der zunehmenden Verbunftung und 
einer Hebung des Seegrundes im fürlichen Drittheil der nun troden gelegten Erd⸗ 
fpalte war, wofür er als Parallele das Kaspiſche Meer anführt, das 50 Toifen 
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oder 300 Par. Fuß unter dem Niveau des ſchwarzen Meeres liegt. Im Weſentlichen 
ſtimmt hiermit auch Rußegger überein: Sollte ſich dieß beſtaͤtigen (nämlich daß das 
todte Meer mehr und mehr abnehme), dann wäre es möglich, daß der Spiegel bes 
todten Meeres einft Das ganze Jordanthal überdeckt und in gleichem Niveau mit dem 
bes rothen Meeres gelegen hätte. Dann wäre es auch möglich, daß beide Waſſer einſt 
eines geweſen wären, daß der Meerbufen von Afaba bis zum Dfchebel el Scheich ge= 
recht hätte, daß der Binnenfee ſich erft durch die Erhebung des Ruͤckens oder Waſſer⸗ 
theilens zwiſchen dem Ghor und dem Wadi el Araba gebildet und biefes das todte 
Meer vom rothen nun natürlich abgefchnitten hätte. In diefem Falle wäre bie Bil- 
tung ber Spalte, welde das heutige Jordanthal darftellt, vielleicht fubmarinifch. vor 
fih gegangen und lange vor der Trennung ber beiven Meere durch die Erhebung des 
Waſſertheilens. Immerhin haben wir es jedoch Hier, allen gengnoftifchen Kennzeichen 
zufolge, mit einer vulcanifchen Spalte, mit einem mächtigen Thaleinfchnitte zu tum. 
Wollen wir diefe merkwürdige Erfeheinung mit den Nachrichten der Bibel in Verbin⸗ 
tung fegen, fo gewinnt die Theorie von der Bildung diefes Thaleinfchnittes, nachdem 
bereitd das ganze Yorbanthal mit dem Becken von Tiberias und dem des todten Mee⸗ 
red zum Theil wenigftens troden gelegt war, an Wahrfcheinlichleit; dann ereignete 
fih eine vulcanifhe Depreffion des bereits bewohnten Thales, und dann ward biefe 
die Grundurſache der Bildung beider Seen, da die zuftrömenden Waffer ſich in dieſen 
Bertiefungen anfammeln mußten. Auch in diefem Falle fteht der einfligen beträcht« 
Iiheren Größe des toten Meeres fein Grund entgegen, und fein Salzgehalt erflärt 
fih leicht durch die Auslaugung der Salzlagerftätte in feiner Umgebung. Ritter, 
Erdk. XV. 775. In der ganzen alten Welt war diefer See und feine Umgebung noch 
berühmt durch das Borkommen des Asphaltes (aopalzos ur); und Asphalt- 
(Eredar, Naphtha) Duellen werden im Thale Siddim ſchon erwähnt, ald Sodoma 
und Gomorrha noch flanden. Strabo und Diodor von Sieilien haben eine ganz ge= 
naue Kenntnif von dem Vorkommen der Asphalt-Production am und im tobten Meer 
gehabt, und was fie erzählen, wird theild durch die Mineralogen, theils durch die 
Derichte der Reiſenden faft vollfommen beftätigt. In regellofen Perioden, fagen 
Beide, quelle Asphalt aus der Mitte des See’s; die herausgeftoßenen Maſſen hätten 
oft einen Umfang von zwei bis drei Morgen, fo daß fie in der Ferne Heinen Infeln 
glichen. Auch Erbfpalten, Zelfen fennen fie, aus denen das Erdpech hervorquelle. 
Der Verbrauch davon fei in Aegypten vor Allem groß, denn feine Mumie Tieße fi 
Sange aufbewahren, wenn die Sperereien nicht mit Asphalt vermengt wären; man 
brauche ihn auch zum Beftreichen der Schiffe, der Reben unter den Knospen, um fie 
gegen ven Wurmfraß zu ſchützen, und zu vielen Mevicamenten. Unter den neuern 
Reifenden haben Rußegger und Robinfon diefe alten Berichte wieder zu Ehren 
gebracht; das plößliche Hervorbrechen ‚großer Maſſen, zumal zur Zeit von Erbbeben, 
ift durch fie außer Zweifel gefegt, eben fo die Exriftenz von Asphalt-Ducllen, welde 
indeß von Europäern noch nie befucht wurden. Die Araber nennen als ſolche die 
fteilen Klippen Ain Dſchiddi gegenüber. Aus Felsplatten des Kalkſteins bervor- 
dringend, ziehe e8 hinab und ſammle fih am Fuß der Zelfen, wo es zu einer zähen 
Maife cvagulire. Nach dem Erdbeben im Jahre 1834 wurden viele Asphaltmaffen 
an das Südweſtufer des See's geworfen, und eben fo nach jenem int Jahre 1837. 
Der Boden und die Seitenwände enthalten ſomit Asphaltlager, wenn aud nicht der 
ganze Scegrund damit bedeckt fein follte. Robinfon ftellt die Bermuthung auf, daß 
tie Asphaltbrunnen, welche in der Bibel erwähnt werben, und deren Entzündung viel« 
leicht Die Urfuche des Erdbrandes gewefen, in der Nähe der Halbinfel gelegen haben 
möchten, und fünwärts derfelben die fruchtbare Ebene gewefen fei. Schon im graueften 
Altertbume wurde dieſes Erdharz zum Ziegelftreichen und als Moͤrtel (1 Moſ. 11, 3.) 
gebraucht; heutzutage dient e8 dem Araber ald Brennmaterial wie die Steinfohle; bie 
Einwohner von Bethlehem arbeiten Kunftfachen und Spielzeug daraus, Rofenfränze, 
Kreuze u. f. w. Arnold, Paläftina. S. 36 ff. Ritter, XV, 750 ff. LSchess.l 
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Megibbo, ſ. Mageddon. 

Meil, ſ. Hoherprieſter. 

Meineid (perjurium) heißt die eidliche Bekraͤftigung einer wiſſentlich unwahren 
Ausſage oder Behauptung, und iſt von der böswilligen Verlegung eines eidlich be⸗ 
kraͤftigten Berfprechens (|. Eidbruch) wohl zu unterfheiven, wenngleich auch letzterer 
häufig — aber ungenau — mit Meineiv bezeichnet wird. Die moralifche Zurechnung 
des Meineids mehrt oder mindert fich nicht mit der größeren oder geringeren Wichtig- 
keit der fälfchlich befchiworenen Thatfache, fondern einzig nach dem Grade der Erfennt- 
niß der verbrecherifchen Handlung und der mehr oder minder Haren Einficht und Ueber⸗ 
zeugung von ber Unmwahrheit der beſchworenen Ausfage. In Hinficht der juribifchen 
Strafbarkeit unterſcheidet man den fog. einfachen Meineid (perjurium simplex) und 
den feierlichen oder qualificirten (perjurium solemne). Leßterer heißt in der Gerichts- 
fprache (feit der peinlihen Halsgerihte-Orbnung K. Earls V. vom J. 1532, Art. 
107, wo diefer Ausdruck zuerft vorfommt) ein „gelehrter” Meineid, d. h. ein vor 
Gericht nach vorgängiger Belehrung (f. Eidesvermahnung) abgeleifteter falfcher 
Eid. Der Meineid in judicio hatte nach dem canoniſchen Rechte Tebenswierige Ehr- 
Iofigkeit mit allen gefeblichen Folgen der Infamie (c. 9. c. IH. qu. V; c. 54.X. De 
test. et attest. II. 20.), dann übervieß bei Geiftlichen Iebenslängliche Sufpenflon von 
Amt und Pfründe (co. 2. fin. X. De fidejuss. III. 22.), bei Laien vierzigtägige Faſten 
bei Wafler und Brod und fiebenjährige öffentliche Kirchenbuße zur Folge (c. 18. 6. 
VI. qu. 1). Wer einen Anderen zum Meineide verleitete, den traf Tebenslängliche 
Ausfchließung (c. 7. c. XXI. qu. V.). Das römifche Recht feßte auf den Meineid 
Amtsentfeßung (1. 17. Cod. De dignit. XII. 1.) und Infamie (1. 41. God. De trans- 
act. II. 4.), und wenn derfelbe den unverfchuldeten Tod eines Anderen nach fich zog, 
bie Topesftrafe (fr. 1. $ 1. Dig. Ad leg. Cornel. de sicar. XLVII. 8.). Der Codex 
Carolinus endlich ftrafte diefes Verbrechen mit Infamie und Abhauung des Zeige- und 
Mittelfingers des Meineidigen, und wenn ein Dritter anf diefen Meineid Hin noth- 
peinlich gerichtet wurde, mit ber poena talionis (C. C. C. a. 1532. Art. 107). Auch 
die neueren bürgerlichen Strafgefehgebungen ahnden das Verbrechen des Meineids 
faft überall mit öffentlicher Ansftellung und nach Umfländen mit längerer ober fürzerer 
Arbeits⸗ oder Zuchthausftrafe. Es ift eine fehr betrübende Wahrnehmung in unferen 
Tagen, daß die gerichtlichen Meineide in manchen Provinzen fich in auffallenver Weife 
vervielfältigten. Diefe Erfcheinung hängt unftreitig theils mit der Klage über die in 
füngfter Zeit ſchwunghafte Glaubensloſigkeit und fittlichreligiöfe Leichtfertigfeit, theils 
mit der unndthigen Anwendung des gerichtlichen Eides und der frivolen Art feiner Ab- 
nahme zufammen. Dem Mißbrauche der Gerichte hat die Stantögefehgebung zu 
fleuern; auf die Gewiffen einzumwirfen, iſt die Aufgabe ver Kirche. In manchen Bis- 
thümern iſt daher der gerichtliche Meineid auch pro foro conscientiae als Reſervatfall 
(ſ. Refervatfälle) erklärt worden. [Yermanever.] 

Meineidöverwarnung, ſ. Eidesvermahnung. 

Meinhard, ſ.Liefland. 

Meinung, theologiſche, ſ. Dogma. 

Meinwerk, Biſchof von Paderborn von 1009—1036. Er ſtammte aus vor⸗ 
nehmen Gefchlechte, und war mit dem fächfifchen Kaiſerhauſe verwandt; fein Vater 
hieß Imed, feine Mutter war Athela. Er hatte einen Bruder, Thieverich, und zwei 
Schweitern, Glismod und Azela. Azela trat in das Klofter des hl. Vitus zu Elten, 
während Glismod einem Adeligen in Bayern zur Ehe gegeben wurde. Thieverich 
follte die Würde feines Vaters erben; Meinwerk aber wurde von feinen Eltern an bie 
Kirche des HI. Stephanus zu Halberftadt zur Erziehung für den geiftlichen Stand ge= 
geben. Seine erfte Bildung erhielt Meinwerk in Halberflabt; den weitern Unterricht 
genoß er an der Domfchule zu Hildesheim, wo unter feinen Stubiengenoffen auch der 
nachmalige Kaiſer Heinrich II. fi befand. Später lebte er als Canonicus in Halber- 
ſtadt. Meinwerk, der fih durch feine Hohe Geburt, feine Anhänglichkeit an das 
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Kaiſerhaus und gefällige Sitten empfahl, wurde bald nach dem Regierungsantritte 
Otto's II. Faiferlicher Kaplan. Auch bei Otto's Nachfolger, Heinrich Il., fand Mein⸗ 
wert in hoher Gunſt; der Kaiſer erwies feinem Jugendfreunde zeitlebens eine innige 
Freundſchaft. Im J. 1009 ftarb Ratherius, der neunte Biſchof von Paderborn, 
welche Statt im 5. 1000 durch eine Feuersbrunft zerftört worden war. Der Kaiſer 
befand fich in Goslar, als ihm Gefandte aus Paderborn den Tod des Ratherius mel⸗ 
beten und damit die Bitte verbanven, ihrer bevrängten Kirche einen würdigen Bifchof 
‚u geben. Der Kaifer bielt Rath mit den Bifchöfen und Vornefmen um ihn, und 
feine Augen fielen auf Meinwerk. Im erften Augenblicke widerftrebend, nahm biefer 
das arme Biethum an. Zu Goslar wurde er alsbald von Willigie, dem Erzbiſchof 
ron Mainz, geweiht, und mit allgemeiner Freude in Paderborn empfangen. Alsbald 
ging er daran, bie zerjtörte Domfirche neu zu bauen. Häufig vifitirte er fein Bis- 
tum, um alle Mißſtände kennen zu lernen; es fam fogar vor, daß er ſich ale Kauf- 
mann verfleidete, um feinen Zweck ficherer zu erreichen. Zwei Jahre konnte Mein- 
werf feine Kräfte dem Bisthum Paderborn winmen; im 3. 1011 wurde er zu den 
Angelegenheiten des Reihe ald Rathgeber zugezogen. Er wohnte Eoncilien und 
Reichetagen an, und als im J. 1013 Heinrich II. (ſ. d. U.) feinen Römerzug antrat, 
fo befand fih auch Meinwerk unter feinen Begleitern. Große Befigungen für feine 
Kirche erhielt Meinwerf vor und nach diefer Reife von Heinrich II. Papft Bene» 
tiet VII., welcher den Kaiſer Frönte, fchenkte dem Meinwerf koftbare Reliquien für 
feine Kirche, und gewährte ihm eine feierliche Beftätigung aller Befigungen und Pri« 
vilegien feines Bisthums. Die Beftätigungsurfunde ift ung erhalten (Bolland. Tom. 1. 
Juni. p. 520). Auf dem Rückwege fam Meinwerf mit dem Kaifer in das Alofter 
Clugny (ſ. d. A.). Bon der dortigen Congregation erbat fi und erhielt der Biſchof 
(13) Brüder, welche er mit fih nach Paderborn führte und dort für fie ein Klofter 
errichtete. Das iſt der Anfang des Klofters Abdinghoffen, nämlich eine Eapelle, 
welche ver Biihof bald nach feiner Nückfehr im Weften ver Stadt Paderborn zu Ehren 
des bi. Benedict erbaute (1016), den Bruder Sigehard feste er zum Abte ein. Auch 
die neue Domfirche vollendete und weihte er um dieſe Zeit, und daran baute er die 
Wohnung des Biſchofs. Im J. 1017 kam er in das Klofter Corvey (f. d. A.), in 
welchem die Flöfterliche Zucht zerfallen war, wurde aber mit Schimpf von den Mönchen 
abgewiefen. Er Hagte bei dem Kaifer; der Abt Wahl verlor feine Stelle und Druth- 
mar wurde eingefett. Großes Unglück kam über Meinwerk durch feine Mutter Athela 
um 1018. Nach dem Tode des Grafen Imed hatte fie fih mit Graf Balderich ver- 
mäblt, ließ aber, von diefem angereizt, ihren eigenen Sohn Thiederich auf der Burg 
Uplag bei Elten tödten. Sie wurde darum von dem Kaiſer zum Tode verurtheilt, aber 
auf die Fürſprache Meinwerks verichont. Doch ftarb fie arm und verlaffen in Cöln, 
und felbft ihr Leichnam fand feine Ruhe nicht. — In Paderborn baute Meinwerk 
ferner eine Capelle zu Ehren des hl. Alerius in Folge eines zu Rom gemachten Ge— 
fübdes, weil er dort mit feinen Leuten von der Peft verfchont geblieben war; die Ca⸗ 
pelle follte das Afylrecht haben. Auch weihte er die Kirche zum „heiligen Kreuz“ im 
Herford. Die Stadt Paderborn ungab er mit neuen Mauern. Die Wiffenfchaften 
wurten in Paderborn unter feiner Regierung trefflich gepflegt, alle Zweige des da⸗ 
maligen Wiffend wurden dort gelehrt. Berühmte Männer gingen aus diefer Schule 
hervor; an ihr ftudirten und lehrten die nachmaligen Bifchöfe Altmann von Paſſau, 
Anno von Cöln, Friederih von Münfter. Der Kaiſer Heinrich weilte während feiner 
Regierung zum öftern bei feinem Freunde Mleinwerf in Paderborn. Sp heißt e8 bei 
Dithmar Cchronic. 1013): „In den nächften Faften fam ver König nah Werl und 
war dort lange franf. Zulegt genas er durch die Thränen und das Gebet Vieler — 
und beging mit würbiger Verehrung das Dfterfeft in Patherbrun bei Meinwerk, ſei⸗ 
nem fehr vertrauten Zreunde“. Auch im Jahr 1014 „beging Heinrich in Pathebrun 
ten Geburtstag des Herrn mit Feftfreuden“. Im J. 1016 feierte „der Kaiſer Weih- 
nachten zu Patherbrunna“ (chron. Hildes. inter script. H. Franc. T. UL). Im J. 
Rirgenleziten. 7. do. 2 
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4017, berichtet Dithmar weiter, 309 der Kaiſer gen Often und Tieß vie Raiferin zu 
n fommen an den Ort, der Patherbrunnen heißt. Bon da reifeten beide bis nach 
agdeburg. Und dort ftellte er eine lirfunde ans, in welcher er vem — Meinwerf — 
ewiffe Randgüter ſchenkte. Auch im J. 1018 beging Heinrich (nach dem chron. Hild.) 
SB. achten zu Patherbrunnen. Im J. 1021 ſchenkte der Kaiſer dem Biſchof und 
der Kirche zu Paderborn die Grafſchaft des Grafen Dodico, an den Drten Heffiga, 
Netga, Nitherga gelegen. Im J. 1023 fchenfte der wieder in Paderborn weilende 
Kaiſer der Kirche daſelbſt fein Landgut Erwete in Weftphalen; ebendaſelbſt fein Land⸗ 
gut Steini und Harbinghaufen. Die legten Schenkungen wußte Meinwerf dem Kaifer 
auf eigenthümliche Weife abzugewinnen (vgl. Vit. Mein. cap. XIII.). — Bei Kaifer 
Eonrad II. (f. d. A.), dem Nachfolger Heinrichs, ſtand Meinwerk gleichfalls in großer 
Gunſt, und erhielt von demfelben eine große Menge von Befigungen für ſich und 
feine Kirche. Als Conrad im 3. 1026 feinen Römerzug machte, war auch Meinwert 
unter feinen Begleitern. Vorher, im J. 1025, befand fih der Raifer an Lichtmeffen 
in Paderborn. Im J. 1030 feierte der Kaiſer das Geburtsfeft Chrifti zu Pather- 
bronna, wo der Erzbifchof von Mainz, Aribo, prebigte und ſodann feine Reife nad 
Rom antrat. Im J. 1031 feierte Kaiſer Conrad Weihnachten gleichfalls zu Pader⸗ 
born. Kurz vorher war das Klofter (Abdinghoffen) vollendet und eingeweiht worden. 
Bon Wolfgang, dem Patriarchen von Aquileja, hatte Meinwerk ven Leib des bi. Felix 
erhalten, und nachdem fich die Aechtheit der Reliquien durch ein Wunder erprobt hatte, 
legte er fie mit großen Feierlichkeiten in dem Hauptaltare des Kloſters nieder. Bei 
der Weihe waren anmwefend Erzbifchof Humbert von Magdeburg, die Bifhöfe Gode— 
Hard von Hildesheim (ſ. d. A.), Sibert von Münden, Sigfried von Münfter, und 
vier andere. Am Tage nad) Allerheiligen (2. Nov. 1031) wurde das Klofter geweiht 
unter Anrufung ber Mutter Gottes, der Apoftel Petrus und Paulus und aller Hei- 
Vigen, und wurde von Meinwerf mit reichen Befigungen ausgeftattet. Als nachher 
der Kaiſer auf die Einlanung Meinwerk's kam, fo beftätigte er alle von dieſem an das 
nene Klofter gemachten Schenkungen. An viefem Orte wollte Meinwerk auch begraben 
werben. Ferner ſchickte Meinwerk den Abt Wino nach Jeruſalem, um das ‘Maß der 
Kirche des HI. Grabes zu nehmen. Darnach Tieß er eine Kirche außerhalb der Stadt 
im Oſten bauen, zu deren Dienft er Canonifer beftimmte. Im J. 1036 weihte er 
dieſe Collegiatkirche ein in Gegenwart des Erzbifchofs Bardo von Mainz, Herimann 
von Eöln und Bifchof Bruns von Würzburg, und ftattete fie mit Gütern und Zehnten 
aus. Kaum hatte Meinwerk diefes Werk vollbracht — am Dienftag vor Ehrifti Him- 
melfahrt — als er fich ſchwach fühlte und einfah, daß der Tag feiner Auflöfung be- 
vorſtehe. Am Borabende von Pfingften empfing er die heilige Wegzehrung, und einige 
Stunden nachher flarb er, Augen und Hände zum Himmel erhoben, und unter Gebet 
feine Seele Gott empfehlend. In derfelben Stunde farb auch Boſo, Mönch in Cor⸗ 
vey, ohne Zeichen von vorhergehenden Unmohlfein, begriffen im Gefprädhe, welden 
Meinwerk vorher vor das Gericht Gottes geladen hatte. Der Hl. Godehard von Hil⸗ 
besheim erhielt durch höhere Offenbarung Kunde von dem Hintritte Meinwerk's und 
empfahl infländig Gott veffen Seele. — Sm 3. 1376 wurde Dleinwerf heilig ge= 
fproden. — Vgl. Monumenta Paderbornensia 1772. Teutſch von Micus, Pader- 
born 1844. Stolberg, Gefch. der Rel. Jeſu Chriſti, Br. 33. ©. 478 ff. — Acta 
Sanct. Juni T. I. p. 507—553. Pertz, scriptor. T. IN. [Gams.)] 

Meioſis, ſ. Hyperbel. 

Meißen, Bisthum. Die alten Einwohner der Mark Meißen waren Dal⸗ 
mincier (Glomacer) und Sorben. Die Zeit, in welcher König Heinrich I. (ſ. d. A.) 
Ruhe vor den Ungarn hatte (924—933), benützte er, um die ſlaviſchen Völker, die 
Dbotriten, die Wilzen, die Dalmincier, die Böhmen u. A. ſich zu unterwerfen. Er 
griff Orona, die Hauptflabt der Dalmincier, an und eroberte fie in 20 Tagen. Hier⸗ 
auf gründete er „eine Stabt, welche dem Andrange der Slaven inzwiſchen wiberftehen 
und wenn die Ungarn unruhig würden, ihre Einfälle aufhalten Fönnte“ (Dithm. chr.). 
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Berg, der an der Elbe Tag und dicht mit Bäumen bewachfen war, baute er an 
ründete auf ihm die Stadt, der er von einem nörblich vorbeifließenden Bach den 
a Mini (Misnia, Meißen) gab, und die er nach der üblichen Weife jener Zeit 
gte. Aus dem Lande der Sorben und Dalmincier zog Heinrich das Jahr darauf 
) gegen die Böhmen und unterwarf fich deren Fürften Wenzel. Den befiegten 
n wurbe im Allgemeinen das Berfprechen abgenommen, das Chriftenthum ans 
nen, ihre Chriftianifirung felbft aber fcheint unter Heinrich noch nicht weit ge⸗ 
zu fein. Nirgends finden wir beftimmte Nachrichten, daß Heinrich in ben unter⸗ 
nen Ländern Bisthümer, Kirchen, Klöfter begründet, höchſtens dag er folches im 
gehabt, durch feinen frühen Tod aber an der Ausfährung verhindert worden fei. 
. 932 unternahm Heinrich einen neuen Feldzug gegen die Milziener und Lau- 
Er ging von der Fefte Meißen über die Elbe, unterwarf die Diilziener, zog 
n das Land der Taufiger vor deren Feſte Liubuſua (Lebufa zwiſchen Dahme und 
ben). Auch die Laufiger wurben dem teutfchen Reiche zinsbar. Später bi8 zum 
9 wird fein Krieg der Teutfchen mit den Laufigern mehr erwähnt, und in letz⸗ 
Sabre der Gau Luſici dem Sprengel des neuen Bilchofs von Brandenburg 
A.) zugetheilt. Erſt Heinrichs Sohn, Otto I., traf geeignete Anftalten zur 
ianifirung der Slaven zwifchen Ober und Elbe, durch welche dieſe Gegenven 
loß mit der Kirche vereinigt, fondern auch dem teutfchen Reiche eingeglievert 
n foliten und wurden. Die Kirche vorzugsweife hat diefe ſlaviſchen Völker civili⸗ 
ıd germanifirt. Zuerſt wurden die Bisthümer Havelberg (ſ. d. A.) und Bran« 
:4 (946 und 949) gegründet und unter das Erzbisthum Mainz (f. d. A.) ge⸗ 
Als Sıy diefer Bisthümer wählte Otto die beiden größten Feften an der mitt- 
Abe und in der Nähe vieles Fluſſes, weil fie Feſtungen waren, in denen bie 
n wie die Geiftlichen am Teichteften gefchügt werden konnten, und weil im Kalle 
Aufftanves der Slaven die Geiftlichen fih am Teichteften nach dem linken Elb⸗ 
etten konnten. Die beiven Bisthümer erftreckten fich bis an vie Ober, welcher 
damals ald Grenze des Reichs gelten fonnte. Den Sprengel des Havelberger 
ums machten zwölf Gaue aus. Gegen Morgen bildete die Peene die Grenze 
ren Duellen bis zu ihrer Mündung in das Meer, gegen Abend die Elde von 
Quellen bie zu ihrer Mündung in die Elbe, gegen Norden das rügifche Meer, 
Mittag bildete die Stremme die Grenze. Die Lage des Bisthums war demnach 
Tanggeftrect, als breit. Das Bisthum wurde reichlich mit Befigungen und 
en ausgeftattet. Das Bisthum Brandenburg (949) dehnte ſich über zehn Gaue 
wovon zwei von dem Havelberger Sprengel weggenommen wurden. Mit dem 
Ende reichte es an die Elbe, mit dem andern an die Ober; gegen Weften grenzte 
Havelberg; nad Süden war die Grenze unbeflimmt, da der Gau Luſici (Nieder- 
) noch nicht feſt umfrängt war. Wie weit von Brandenburg aus das Chriften- 
in der Marf Meißen ausgebreitet wurde, wiffen wir nicht. Im J. 966 erlangte 
eine Urkunde von Papſt Johann XIII., wornach der Papſt die Kirche zu Magde⸗ 
f.v. 9.) zur Mutterfirche der flavifchen Lande erhob, ihr die Biſchöfe von 
venburg und Havelberg unterorbnete, und das Recht verlieh, an geeigneten 
‚ namentlich zu Derfeburg, Zeit und Meißen, Bilchofsfige zu errichten. Hier⸗ 
ünbete der Kaiſer die beiden neuen Bisthümer Merfeburg (f. d. 9.) und Zeit, 
e von dem Brandenburger Sprengel den Gau Luſici, und gründete für die Lu⸗ 
Milzienſer und ihre flavifchen Rachbarvölfer jenfeits des Böbers ein eigenes 
um, zu deflen Sit er die Stadt Meißen erhob. Die Grenzen beffelben waren 
geſteckt, als die der übrigen Bisthümer im Slavenlande. Sie gingen von den 
en der Over zu benen der Elbe hinüber, von da weftlich bis zu dem Puncte, wo 
en und der an der Elbe gelegene Gau Bifani zufammenftießen, fodann über vie 
nnüber bis zu den Quellen der Mulde, an der Mulde hinab bis zu deren Mün« 
in die Elbe, die Elbe hinauf bis zu dem Gau Vifizi, von hier dann, indem fie 
me Luſizi und Selpoli umfchloffen, dehnten fie fih zur Feſte Sulyiy und 8 
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an die Oder, und gingen wieder an der Over hinauf bis zu deren Quellen. Hieraus 
erfennt man auch die Ausdehnung des Reiches Otto's nad Oſten. Merkwürdig iſt, 
dag biefem neuen Bisthum fein Grundbefig zugewiefen war. Dagegen wurde be= 
flimmt, daß Alle, welche innerhalb der obigen Grenzen wohnten, von allen Feld⸗ 
früchten und allem Vieh, von Geld und Kleidung, von Allem, was zum Nußen ver 
Menſchen dient, den Zehnten an die Kirche von Meißen leiften follten. Das gefchah 
im J. 968, und gegen Ende beffelben war die feierliche Inftallirung in Magdeburg, 
ws auch die neuernannten Bifchöfe von Dierfeburg, Zeit und Meißen die Weihe er— 
hielten. Burkard (|. d. A.) wurde als erfter Bifchof von Meißen geweiht. Er foll 
ſchon im J. 972 — in Folge eines Sturzes vom Pferde — geftorben fein. In dem— 
felben Jahre folgte ihm (2) Voleold (Volcrad). Dadurch, daß Giftler von Merfe- 
burg fich in das Erzbistum Magdeburg eindrängte, wurde jenes in drei Theile zer⸗ 
legt, wovon ein Theil an Zeig, einer an Meißen fam und Giſiler fich neun. beflere 
Städte vorbehielt. Diefen Berluft beflagt Dithmar von Merfeburg CL. II. 9.), durch 
welchen an „das Bisthum Meißen jener Theil von Merfeburg kam, welcher gegen 
Morgen in dem Gau Chutizi Tiegt und von den Flüffen Chemnig und Elbe einge- 
fchloffen iſt, mit den zugehörigen Orten Wiefenburg und Loftau“ (in der Nähe ver 
Mulde). Dieß gefhah im 3. 981. Aber fchon drei Jahre nachher wurde Volcold 
durch die Böhmen von feinem Sige vertrieben. Er wurde von Willigis von Mainz 
freundlich aufgenommen, erhielt, wie er wünfchte, Erfurt (f. d. A.) zu feinem einft- 
weiligen Aufenthalte, bis er nach dem Abzuge des Boledlaus von Böhmen aus Meißen 
wieber auf feinen Sig zurüdfehren konnte (984). Kaiſer Otto II. fehenfte unter die— 
fem Biſchofe Volcold der Kirche von Meißen reiche Güter an der Elbe (989). Nach 
Dithmar war Volcold Biſchof 23 Jahre Tang (994). Auf ihn folgte der edle und 
gelehrte (3) Ido (auch Egedus, Eid und Eicus genannt), zu beffen Lobe Dithmar 
fagt: „Eid, ein Bruder unferer Genoflenfchaft, ein gerechter Mann von großer Ein- 
falt des Herzens, wurde auf Ermahnen des Erzbiſchofs Giſiler zum Bifchofe gewählt, 
über deſſen ausgezeichnete Eigenfchaften wir feiner Zeit Vieles, was zu unferer Er- 
bauung dienen wird, erzählen werben“ Cchr. 1. IV. 5. bei Pertz). Er fuchte dad Evan- 
gelium unter den Slaven jenfeits der Elbe weiter zu verbreiten. Bald nach feinem 
Regierungsantritt Fam Kaifer Otto II. auf feinem Zuge nach Polen durch Meißen 
und wurde von dem Bifchofe Eid und dem Markgrafen Ekihard mit allen Ehren auf- 
genommen. In bemfelben Jahre (995) machte Dtto von Havelberg aus eine bedeu- 
tende Schenfung aus den Gütern des Grafen Efico an die Kirche von Meißen. Als 
im J. 1005 Heinrich II. die Kirche von Merfeburg wieder herftellte, follte auch Eid 
jenen Theil des Bisthums, welcher feinem Vorgänger zugefallen war, wieder an 
Merfeburg abtreten. Das ſcheint aber, nad) den Klagen Dithmars zu fchließen, nicht 
der Fall gewefen zu fein. Denn diefer fagt: „Obgleich ich mich bei dem Kaiſer oft 
vielfach befehwert habe wegen des Theiles eines Bisthums, der mir von der Kirche in 
Meißen mit Unrecht entriffen und förmlich wieder zugefchieden worben ift, und da ich 
erwartete, daß ich in einen rechtmäßigen Befig fommen werbe, fo wurden meine Hoff- 
nungen dennoch getäufcht Cchr. VII, 37). Unfer Bifchof Eid weihte im 3. 1012 den 
Waltherdus, den vierten Erzbifchof von Magdeburg, von deffen Seite er auch nicht 
wich, bis derfelbe zwei Monate nach feiner Weihe ftarb. Auch ver nächſte Erzbifchof 
Gero wurde von Eid geweiht. Kaiſer Heinrich fehenkte im J. 1013 auf die Bitten 
Eid's der von den Slaven arg verwüfteten Kirche von Meißen ſechs Güter, vier Davon 
in Thaleminci, das fünfte in Gudiei, die fechste Befigung lag in Niſeni. Unter diefen 
Beſitzungen waren nad) Emſer auch die Kaftelle Bresnig und Gedau. Aber bald wurde 
das Land Meißen durch einen Krieg mit Boleslaus von Polen und den Teutſchen hart 
bevrängt. Gero, Markgraf der Laufiß, verlor durch einen Weberfall das Leben 
(1015). Der Kaiſer ſchickte den Biſchof Eid als Unterhänpler zu den Polen, um ben 
Gefallenen ein ehrenvolles Begrabniß zu erwirfen und den Leichnam des Markgrafen 
Gero ſich auszubitten. Was er gewollt, erhielt Eid von Boleslaus. Er brachte den 
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Leib des Gero nach Meißen. Bald darauf wurde Meißen von Mifeco, dem Sohne 
des Boleslaus, belagert; die untere Stadt wurbe zerflört, während die Teutfchen unter 
dem Grafen Hermann die Burg vertheibigten, bis Hilfe kam. Nach diefem erfranfte 
der Bifchof Eid, der mit großen Geſchenken aus Polen zurüdgelehrt war, und farb 
in der Stadt Libzi (Leipzig), und fein Leichnam wurde nach Meißen gebracht. Zu fei- 
nem 2obe heißt ed: „Oft wurde er von ben Eeinigen für tobt gehalten und kaum 
wurde er zum Leben zurüdigerufen, weil er feinen Körper allzufehr durch Faften pei- 
nigte, und weil er lieber mit bloßen Füßen geben, ale fich eines Pferdes bedienen 
wollte. Seine Augen waren wegen der beftändigen Thränenftröme beinahe erblindet“. 
Nachdem er 23 und mehr Jahre mit unausfprechliher Mühe gewirkt hatte, fp ver- 
fündigte er felbft fein Ende voraus und bat, daß er nicht in Meißen beervigt werde. 
Aber ver Graf Hermann, welcher hoffte, daß auf die Bitten des Todten der Herr 
biefen Ort vor der Hand der Feinde bewahren werde, Tieß ihn dennoch in Meißen 
beifegen. (Später, nach dem J. 1056, wurde indeß der Leichnam des Eid, wie er es 
lebend gewünfcht, nach Colditz gebracht.) (Dithm. chr. VII, 18.) Im J. 1015 wurde 
(4) Eilwardus (Agilwarbus), vorber Kaplan bei dem Markgrafen ver Lauſitz, durch 
Kaiſer Heinrich II. Bifchof von Meißen, und in Derfeburg von dem Erzbifchof Gero 
von Magdeburg geweiht. Er ſtarb fhon im %. 1023, wegen feiner Tugenden, be= 
fonders feiner Mäßigung, beliebt bei den Seinigen. Huprecht (Wipert), ein Mann 
von dem größten Eifer, wurde nad ihm (5) Biſchof von Meißen; aber fchon nad 
einem jahre regierte (6) Theodorich I. (1024). Ueber deſſen Leben und Tod er- 
fahren wir nichts Sicheres. Fabricius fest fernen Tod in das Fahr 1045. Meinwarb 
wird von Einigen als neunter Bifchof von Meißen aufgeführt, nach Calles war er der 
fiebente, und diefer theilt ihm die NRegierungsjahre von 1046 bis 1051 zu. Reginher 
oder Reiner folgte ihm. Diefer Reinher baute auf dem meftlichen Hügel Meißens 
ein Kloſter zu Ehren der hl. Afra (daher ber Berg auch mons Afranus heißt); und 
diefer Dügel war mit jenem, auf welchem die Burg und die Cathedrale ftanden, durch 
eine ungeheure Brücke verbunden. In jenem Afraflofter befanden fi Regularcann« 
nifer des HI. Auguftinus. Die Kaiſerin Agnes fchenfte ver Kirche von Meißen im J. 
1054 50 Huten Landes, bie fie im Gebiete Deleminc befaß, im Bezirke des Mark⸗ 


- grafen Otto. Reginher ftarb im J. 1066, und ihm folgte Craft, Propft in Goslar. 


_ . 


Dieſer ftarb noch in demfelben Jahre auf eine Elägliche Werfe und hinterließ bag 
Zeugniß gegen fi, daß er allzu gierig nach dem Gelde gewefen fei. Nach ihm war 
der heilige Benno zehnter Bifchof von Meißen 1066—1106 (f. d. A.). Er war 


j Meißens berühmtefter Bifchof. Als der Eilfte in der Reihe fteht Herwigus. Unter 
ſeiner Regierung waren zwifchen Slaven und Teutfchen erneuerte heftige Kämpfe. In 
., einer Synode der Magdeburgifhen Suffragane, ver auch Herwig anwohnte, wurde 


drum zu einem Kreuzzuge gegen die Sachfen aufgerufen. Biſchof Herwig ift ber 
Gründer der Eoflegiatliche in Wurten. Er ftarb um das %. 1118. Grambert 
(Sramber) regierte nach ihm nur kurze Zeit (c. 1125).. Godebold (13) folgte ihm. 
Diefer hielt im 3. 1130 eine Didceſanſynode. Bei diefer Gelegenheit machte der 
Markgraf Eonrad von Meißen den bortigen Canonikern eine Schenkung. Papſt Inno- 
cenz II. beflätigte im 3. 1131 auf den Wunfch Godebolds die Kirche von Meißen in 
ihren Befißungen und Gütern. Ald im %. 1134 der Hl. Norbert von Magdeburg, 
Godebolds Freund, geftorben, fo wohnte diefer mit ven Bifchöfen Anfelm von Havel- 
berg und Rudolph von Brandenburg der Beifeßung deffelben an. Godebold ſelbſt ftarb 
im 3. 1140. Reinward (14) regierte nur wenige Jahre (c. 1146). Nach ihm ſoll 


. (15) Berthold die Kirche von Meißen verwaltet haben; nur fein Name ift befannt. 
Auch über feinen muthmaßlichen Nachfolger (16) Albert läßt fich nichts Näheres an« 


geben (ſtarb c. 1150). Bruns I. (17) fol nur bis zu dem J. 1154 regiert haben. 
Der Abt Gerungus wurde fofort durch Kaifer Friedrich I. Biſchof, mit deſſen Regie⸗ 
tung wieder etwas mehr Licht in die Kicchengefchichte von Meißen kommt. Unter ihm 
trat der Markgraf Conrad von Meißen als Monch in das Kloſter Lauterberg, in 
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welchem er fhon nach einigen Monaten ftarh. Der Zufammenfunft von weltlichen 
und geiftlichen Fürften vom J. 1160 in Erfurt wohnte auch Gerung bei. Im J. 
1165 ſchenkte ihm der Katfer das Gut Prezez in dem Gau Milzama, als Entſchädi⸗ 
gung für ven Verluft, welchen der böhmifche König Wladislaus der Kirche von Meißen 
zugefügt hatte. Gerung brachte die Reliquien des hl. Donatus (die Cathedrale in 
Meißen fand unter dem Schuße des hl. Apofteld Johannes umd des hl. Donatug) an 
feine Kirche, auch viele andere Koftbarfeiten, fowie eine Sammlung von Büchern. 
Gerung ftarb in dem Kiofter Tauterberg, für welches er eine befondere Vorliebe ge— 
habt, und dem er reiche Gefchenfe gemacht, und wurbe in Meißen begraben (1170). 
Der neunzehnte Bifchof war Martinus; er zählt unter den gelehrten Dlännern feiner 
Zeit. In diefe Zeiten fällt pie Gründung des Eiftereienferflofters Alt-Zelle an der 
Mulde, zu welcher der Marfgraf Otto von Meißen 800 Manft oder Lehen fehenfte, 
und welche Schenfung Kaifer Friedrich I. im J. 1166 beftätigte; Bifhof Martin 
weihte vier Capellen der neuen Stiftung ein. Der dritten Lateranfynode vom %. 1179 
unter Papft Alerander III., zu welcher fih 300 Biſchöfe verfammelt hatten, wohnte 
auch Martin von Meißen an, und neben ihm aus ber Erzdiöceſe Magdeburg tie Bis 
ſchöfe Udo von Zeig und Sifrid von Brandenburg. Nach feiner Räckkehr entwidelte 
Martin noch eine rege Thätigkeit ſowohl in als außerhalb feines Bisthums, in Firch- 
lichen und in andern Angelegenheiten. Um dieſelbe Zeit wurde von dem Markgrafen 
Ditherich der Lauſitz, mit Beihilfe feines Bruders Otto von Meißen, das Ciſtercienſer⸗ 
kloſter Dobriluh an der ſchwarzen Eifter in der Laufig gegründet. Im 3. 1188 
wurde großer Reichstag in Mainz gehalten, und der berühmte Kreuzzug wegen ber 
Eroberung Jerufalems durch Saladin beſchloſſen. Diefem Reichstage wohnte Biſchof 
Martin nicht bloß an, ſondern er beichloß, den Kaiſer in das heilige Land zu begleiten. 
Bon diefem Kreuzzuge kehrte Martin nicht mehr zurüd — er ftarb auf demſelben ım 
3. 1190. Ihm folgte (20) Ditherih II. als Biſchof von Meißen. Uneinigfeiten 
herrſchten unter ihm in ber Familie der Markgrafen von Meißen. Ditherich errichtete 
eine Schule in dem Afraflofter. Ditherih flarb im J. 1207. In demfelben Jahre, 
berichtet Fabricius, „ſchlug der Blit in die Cathedrale von Meißen; aber auch die 
Kirche von Magdeburg traf in bemfelben Jahre ver Blig, und fie verbrannte“. Daß 
im J. 1207 die alte Domkirche von Magveburg, und zwar am Charfreitage, ver- 
brannt fei, it befannt; daß aber das Feuer durch den Blig entftanden fei, davon wiſ⸗ 
fen andere Berichte nichts. So fagt Albert Kran (Metropolis 1. VII. c. 35.): „Am 
Charfreitage entſtand, man weiß nicht wodurch, ein fchredflicher Brand; es verbrannte 
Die Kirche fammt dem Thurme, es flürzten die ſchweren Glocken herab“. Auf Ditherich 
folgte in Meißen (21) Bruno II. Er gründete die Kirche zu Bauen, welche nach— 
mals zu folder Blüthe erwuchs. Ferner kaufte Bruno die Burg Stolpen. Bruno 
warbe von den Grafen von Miilvenftein eine Zeitlang wegen Zehntftreitigfeiten ge- 
fangen gehalten; der Landgraf Ludwig von Thüringen zwang fie zur Nachgiebigfeit 
and zur Genugthuung; und diefe Genugthuung mußten die Grafen mit allen Zeichen 
der Berbemüthigung leiften. Sofort verwaltete Bruno fein Bisthum in Frieden. Im 
3. 1222 verbrannte die Stadt Meißen am Borabende des HI. Bartholomäus. Bruno 
farb nach einer Regierung von 21 Jahren; er hatte die Güter feiner Kirche vermehrt 
and die Grenzen derfelben erweitert. Sein Nachfolger (22) Heinrich erhielt im 3. 
1232 von Kaiſer Friedrih I. das Privilegium, daß alle edlen oder unedlen Metalle, 
welche auf den Gütern der Kirche von Meißen entweber aus der Erde erhoben oder in 
Slüffen gefunden würden, der Kirche als eigen zugehörten; zugleich erhielt Heinrich, 
den Friedrich einen Kürften nennt, das Recht, Münze zu ſchlagen. Auch Heinrich er- 
weiterte durch Kauf und Schenkung die Güter feiner Rirhe. Im J. 1234 wurde in 
der Oberlaufig, zwifchen ven Städten Görlig und Zittau, an der Neiße das heute 
noch blühende Eiftercienfer-Nonnenklofter Marienthal (ſ. ven Art. Lauſitz) gegründet. 
Die Königin von Böhmen, Sunigunde, ift Die Gründerin. Um diefelbe Zeit (1236) 
wurde in Freiberg, im heutigen Sachfen, der Grund zu einem Dominicanerflofter ge 
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legt. Der erſte Prior daſelbſt war Heinrich, durch feine Heiligkeit weit berühmt, deſſen 
Herrſchaft Vögel und wilde Thiere gehorcht haben follen. Auf Heinrich C+ 1240) 
folgte (23) Conrad I. als Bifchof von Meißen. Bald nach feinem Regierungsantritte 
wurde zu Leipzig das im 3. 1229 begonnene Klofter des hl. Paulus, vom Prediger- 
orben, eingeweiht. Der Einweihung wohnten an der Erzbiſchof Wilibrand von Magde⸗ 
burg, die Bifchöfe Rudolph von Merfeburg, Engelhard von Naumburg und Conrad 
von Meißen. An Männern, die durch Gelehrfamfeit und Frömmigkeit heroorragten, 
hatte dieſes Klofter feinen Mangel. Im J. 1245 weihte Eourad die Kirche der min« 
tern Brüder bes bi. Franciscus, zu Ehren der Mutter Gottes, in Görlig ein. Wen- 
zeöfaus von Böhmen und deffen Gemahlin Cunigunde machten auch unter der Regie⸗ 
rung Conrads der Kirche von Meißen große Schenkungen. Papft Innocenz IV. er- 
theilte im J. 1248 an die Cathedrale von Meißen Indulgenzen für diejenigen, welche 
fie an ten Feſten des hl. Johannes des Apoſtels und des Martyrere Donatus befuchen 
würden. Derfelbe Papſt forderte den Biſchof Conrad auf, Frieden zu fliften zwifchen 
König Wenzeslaus von Böhmen und deſſen Eohne Ottokar II., dem nachmaligen mäch- 
tigen Könige, der auf dem Marchfelde von Rudolph von Habsburg gefchlagen wurbe; 
un? wenn ihm dieſes nicht gelänge, fo möge er ben Ottofar fammt feinen Anhängern 
ercommuniciren. Während der Cardinal Hugo, Gefandter des römifchen Stuhles, 
fih in Hildesheim befand, wurde ihm unter Anderm mitgetheilt, daß die Domherrn 
in Meißen nachläffig in ihrem Amte feien und nicht Refivenz hielten. Hugo fchrieb 
im 5. 1252 an Bifhof Conrad, daß er feine Canonifer zur Ordnung anhalte. In 
bemfelben Jahre wurden lange Streitigfeiten zwifchen dem Markgrafen Heinrich und 
dem Bilchofe Conrad in Betreff vieler Zehnten in der Laufiß und von Beſitzungen in 
Burgen beigelegt. Vermittler waren die Bifchöfe von Magdeburg, Merfeburg und 
Naumburg. Im J. 1254 erhielten die Canoniker von Meißen von Papſt Innocenz 
das Vorrecht, daß Niemand in ihr Collegium aufgenommen werben follte, der nicht 
Dazu durch päpflliche Briefe ermächtigt wäre. . Im J. 1255 erhielt das Ciftercienfer- 
Nonnenklofter Rimptich bei Grimma an der Mulde, traurigen Andenfens aus der Re⸗ 
formationgzeit, das Patronatrecht über einige Pfarreien. Auf Conrad (+ 1258) folgte 
(24) Biſchof Albert U. Geißler (|. d. A.), welche in dem Bisthum ihr Unweſen 
trieben, fchaffte er fort. Im J. 1264 wurde der Grund zu dem berühmten Ciſter⸗ 
cienfer-Ronnenflofter Marienftern bei Camens gelegt. Die beiden Klöfter Marien- 
thal und Marienftern in der (Ober⸗) Lauſitz (ſ. d. A.) haben fich durch alle Stürme 
der Zeiten herab, während Alles um fie von ver Kirche abfiel, oder von ihr getrennt 
und aufgehoben wurde, bis auf den heutigen Tag erhalten. Das Klofter Marienftern 
wurde von drei Brüdern und Herrn in Camentz, Witigo, Burkhard und Bernhard, 
gegrüntet, von benen nachmals zwei, Witigo und Bernhard, nach einander Bifchöfe 
von Meißen wurden. Die Beftätigungsurkunde wurde von den Markgrafen Johannes 
und Otto von Brandenburg, damals Herrn ber Taufis, aus Köpni im April 1264 
ausgeftellt. Bifchof Albert ftarb im 3. 1266. Witigo I., Herr von Camentz, (25) 
folgte ihm. Im J. 1272, als in welchem der Kirche von Meißen viele Vortheile zu- 
floſſen, fand eine Zufammenkunft in Baugen zwifchen den Markgrafen von Branden- 
burg und dem Biſchof Witigo Statt wegen Streitigfeiten über den Beſitz von Gütern. 
Die Streitfache wurbe zu Gunften des Biſchofs entſchieden. Im J. 1286 kamen bie 
Biſchöfe Heinrich von Merfeburg, Bruno von Naumburg und Witigo von Meißen ın 
Naumburg zufammen, und erließen firenge Beftimmungen gegen bie Angreifer ber 
Geiſtlichen. Witigo kaufte die Stadt und Feflung Pirna. Die Stadt Dresden aber 
trat Witigo Iehensweife an den Markgrafen Friedrich ab. Witigo flarb nach einer 
2rjährigen Regierung im J. 1293. Sein Bruder (26) Bernhard folgte ihm. Unter 
feiner Regierung zog der Kaiſer Adolph von Naffau fiegreich Durch Thüringen und die 
Markgrafichaft Meißen. Zwei Jahre brachte der Raifer mit der Eroberung biefer 
Landſchaften Hin, und gegen Ende des Jahres 1294 zog er mit Macht in dem Lande 
Meißen ein. Die Stadt Meißen mußte fich ihm ergeben; zwölf fefte Pläte eroberte 
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er und verheerte das ganze Land. Biſchof Bernhard verfaufte die Feſte Pirna an ven 
König Wenzeslaus von Böhmen, worüber ſich das Capitel von Meißen in Rom be- 
Hagt zu haben fcheint. Im J. 1299 beftätigte Kaiſer Albrecht dem Wenzeslaus den 
Beſitz von Pirna. Durch diefe und andere Berlufte wurde der Kirche von Meißen 
auch für die Zukunft ein bleibender Schaden zugefügt. Bernharb flarb im J. 1299, 
nachdem er durch ſechs der unruhigften Jahre das Bisthum verwaltet hatte, und wurde 
fü dem vorzugsweife von ihm begründeten Kloſter Mariaftern beigefest. Denn er zu- 
nächft hatte das Gelübde der Gründung an einem Orte gefaßt, an welchem er aus der 
Höchften Lebensgefahr wunderbar gerettet worden war. Darum wohl, weil Maria wie 
ein Stern in finfterer Nacht des Todes über ihm aufgegangen war, erhielt das Klofter 
ben Namen Marienftern; und biefer Stern ift, wie gefagt, der frommen Stiftung bis 
zu diefer Stunde noch nicht untergegangen. Unter feinem Nachfolger (27) Albert II. 
wurde auch Dresden (nebft Radiberch, Donyn und die Waldung Fridwald) als Erb- 
leben dem König Wenzeslaus von Böhmen übertragen. Im J. 1308 beftätigte Frie- 
derich, Landgraf von Thüringen, Graf von Meißen und der Oſtmark, der Kirche von 
Meißen ihre Privilegien. Im J. 1311 wurbe ein Vergleich gefchloffen über die Ver- 
theilung der jährlichen Einfünfte an die Canonifer von Meißen. Es wurde eine dop⸗ 
pelte Bertheilung beliebt. Acht größere Theile follten den ſechs Eanonifern, zwei Bi- 
carien auch dem Spitale zufallen; acht Fleinere Theile ſollten zwei bifchöflichen Vi— 
earien und dem Spitale vorbehalten bleiben. Als Todesjahr Alberts wird das J. 
1312 angegeben. Witigo II. (28) regierte nad) ihm. Unter ihm kam die Verehrung 
der hf. Mutter Anna, wie überhaupt in dem nördlichen Teutfchland, fo in Meißen, 
fehr in Aufnahme; die Bifchöfe von Magdeburg, Havelberg, Brandenburg und Meißen 
verwilligten einen Ablaß von 40 Tagen für die, welche in frommer Andacht an dem 
Altare diefer HI. Mutter weilten. Im J. 1319 ging die Stadt Dresden durch Kauf 
an den Markgrafen Friedrich (mit der gebiffenen Wange) über. Von jetzt an wurde 
Dresven die Hauptſtadt der Markgrafen von Meißen; die Stadt nahm an Bedeutung 
und Bevölkerung ungemein zu. Witigo regierte bi8 zu dem %. 1343. Er fuchte das 
durch frühere Kriege hart mitgenommene Bisthum wieder zu heben und erweiterte auch 
deſſen Gebiet. Er Faufte die Stadt Noffen an der Mulde und Liebenthal an ver Elbe. 
Die Burg Mügeln ftellte er wieder ber; die Feſtung Pirna löste er für eine Zeitlang 
wieber ein. Johannes I. von Sfenberg (29) folgte ihm. Im J. 1349 wurden bie 
Juden im Meißner Lande ermorbet, und flarb der Markgraf Frievrih von Meißen, 
dem fein Sohn gleichen Namens folgte. Johannes regierte bis zum J. 1370. An 
feine Stelle trat (30) Conrad I. Heilfame Einrichtungen, die er bezweckte, fonnte 
er wegen der furzen Dauer feiner Regierung nicht vollenden. Johannes II. von Gen⸗ 
zenftein (31) folgte ihm. Bon ihm heißt e8, daß er durch Gelehrſamkeit und Heilig- 
Feit hervorgeleuchtet. Im J. 1379 wurde er auf den erzbifchöflichen Stuhl von Prag 
erhoben, auf welchen er im J. 1396 verzichtete. Er zog fih nach Rom zurüd, wo 
ihn Papft Bonifaz IX. zum Patriarchen von Alerandrien wählte, als welcher er im 
$. 1400 zu Rom farb. Nicolaus von Meißen aus dem Predigerorden war der 32te 
Bifchof von Meißen, welcher im J. 1391 noch Iebte. Bifchof (33) Johannes II. 
von Rittelig trat um das J. 1400 wegen Altersfchwäche das Bisthum mit Einwilli- 
gung des Capitels an feinen Verwandten (34) Thymo von Colditz ab und ftarb im 
$. 1408 zu Baugen. Im J. 1402 trennte Papſt Bonifaz IX. auf die Bitten Wil- 
Helms, Markgrafen von Meißen, das Bisthum Meißen von dem Metropolitanver- 
band mit Magdeburg und ftellte e8 unter die unmittelbare Obhut des römifchen Stuhls. 
Im J. 1409 reiste Bifchof Thymo zu dem Eoncil in Piſa ald Gefandter des Königs 
Wenzeslaus von Böhmen und farb bald darauf. Nach (35) Rudolph von Plaunig 
regierte (36) Johannes IV. Hoffmann, der vorher Profeſſor in Prag und Leipzig ge- 
wefen war. Unter feiner Regierung begannen die Verwüſtungen der Huffiten (ſ. d. A.). 
Im %. 1435 verbrannte die Stadt Meißen zur Hälfte; und im J. 1447 verbrannte bie 
ganze Stadt, außer der Burg und Eathebrale. Johannes, ein fehr gelehrter Mann, 
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ber auch theologifhe Schriften verfaßte, lebte bis zu dem %. 1451. Caſpar von 
Schönberg (37), vorher Decan in Meißen, wurbe nad ihm gewählt und das Capitel 
holte feine Betätigung in Rom ein. Das Jahr 1452 war fegensreich für die Kirche 
von Meißen durch die Gegenwart des HI. Johann Eapiftran (f. d. W.). Er prebigte 
von der Zinne eines Hauſes auf dem Marfte gegenüber dem Rathhaufe. Spielfarten, 
Bürfel u. dgl. wurben in das Feuer geworfen, überflüffige Schmudfachen verbrannt. 
Er ſelbſt ſprach oft zwei Stunden lang, fein Dolmetfcher fogar länger. Er rief dag 
Volk zum Zuge gegen die Türken auf. Auch in Leipzig weilte er — im Det. d. J. 
1452 — dreißig Tage, und bewirkte, indem er einen Todtenſchädel zeigte, unter den 
dortigen Stubirenden eine derartige Bewegung, daß ſechszig von ihnen der Welt ent- 
fasten, und er fie felbft auf dem Markte daſelbſt in den Habit feines Ordens ein⸗ 
Heivete. Auch zu Görlitz und Lobau in der Laufiß prebigte er. Biſchof Cafpar weihte 
die Kirche St. Petri und Pauli in Banken ein, deren Bau 34 Jahre vorher begonnen 
worden war (f. Laufıg). Er flarb im %. 1463. Dietherich von Schönberg (38) 
wurde in bemfelben Jahre gewählt und im J. 1464 zu Rom beftätigt. Diefer erhielt 
im 3. 1471 von Papft Sirtus IV. den Auftrag, den Gregor von Heimburg (ſ. d. 9.) 
von dem Banne loszufprechen. Dietherich unterflüßte auch die fratres calendarii (f. 
Kalanzbräder). Dietherich farb im 3. 1476. Johannes V. von Weiſſenbach (39) 
folgte ihm. Er reiste mit dem Churfürften Ernft nah Rom und erhielt dort die Bi— 
ſchofsweihe. Der Ehurfürft aber ſchenkte die goldene Roſe, die er in Rom erhalten, 
der Kirche von Meißen. Dieß ift derfelbe Ernft, deffen eilfjähriger Sohn Ernft im 
J. 1476 als Erzbifchof von Magdeburg poftulirt wurde. Bifchof Johann begann bie 
Burg in Meißen zu bauen; die Burgen von Stolpen und Mügeln erweiterte er durch 
Bauten. Eine Bulle des Papftes Sixtus IV. von demfelben Jahre gibt dem Bifchofe 
son Merfeburg, auf die Bitten der Herzöge Ernft und Otto von Sachſen, den Auf- 
trag, mit Beiziehung des Bifchofs und Capitels von Meißen zu unterfuchen, ob ben 
Herzögen von Sachen das Recht zuftehe, geeignete Männer für die Stellen des 
Propſtes, Decans und anderer Würden in Meißen zu ernennen. Eine andere Bulle 
von vemfelben Jahre beflimmt, daß fortan Niemand in den Kirchen von Naumburg, 
Merfeburg und Meißen zu der Würde eines Canonicats oder zu einer Präbende ge= 
lange, wenn er nicht von väterlicher und mütterlicher Seite von Adel und aus einer 
gefegmäßigen Ehe flamme, oder wenn er nicht Doctor oder Licentiat der Theologie 
oder ver Mechte over der Mediein Lehrer wäre (utroque vel altero jurium doctor, seu 
Licentiatus, vel Medicinae Magister). Im %. 1479 wurden in ber Cathedrale zu 
Meißen drei Thürme errichtet, welche nachmals (1547) verbrannten. Im J. 1479 
führte der Churfürft Ernft ven beſtaͤndigen Chorgefang, während des Tages und der 
Nacht, in dem Dome zu Meißen ein. Dazu waren beftimmt 14 Canonifer, eben fo 
viele Kapläne und 60 Bicarien. Das Nähere über dieſe Einrichtung f. bei Hieron. 
Emfer, vita S. Bennonis nro. 9. Auf ihre Koſten warfen die frommen Herzöge von 
Sachſen, Ernft und Albrecht, den jede Stunde fich ablöfenden Sängern ihre Befoldung 
and; „würdig darum, weil fie Gott das Ihrige fo freudig darbrachten, von Gott den 
Lohn der ewigen Wiedervergeltung zu erlangen“. Im %. 1485 machten die Herzöge 
Ernft und Albrecht von Sachſen befannt, daß ihnen von Papft Sirtus IV. das Eol- 
Iationsrecht der Propftei, Dechantei und der höhern Würden in Meißen gegeben wor« 
ben fei, welches fie aber mit billigen Rückſichten ausüben zu wollen verhießen. Jo⸗ 
bannes VI. von Salhaufen, Decan zu Meißen, wurde im %. 1487 (40) Biſchof von 
Meißen. Ein Theil feiner Geiftlichfeit und fein Capitel opponirte gegen ihn; doch 
wußte er ihres Widerfpruches Herr zu werden. Im J. 1501, da fihon die Canoni- 
fation des HI. Benno im Werfe war, verlieh Papſt Alerander VI. allen denen reich« 
liche Abläffe, welche zu Bollbringung dieſes Werkes mit frommer Freigebigfeit bei- 
fieuerten. Im J. 1511 beftimmte Bifhof Johann, daß jeden Freitag zum Andenken 
des Todes Ehrifti „Und es find Finfterniffe geworden“ gebetet werden folle. Diefer 
Bifchof verfihaffte der Kirche von Meißen viele neue Güter, worüber eine eigene 
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„Notitia Administrationis a Joanne VI. Misn. episc. gestae“ das Nühere berichtet. 
Selbſt Fabricius, ein Proteftant, fagt von ihm: „Diefer Mann war von feltenem 
Ernfte und großer Selbſtbeherrſchung; er vermehrte die Einfünfte des Bisthums, 
ftellte aller Orten Gebäude wieder her“. Johannes ſtarb ım 3. 1518, feines Pon- 
tificate im einundbreißigften, und wurbe in Wurzen begraben. Die Kirche von Meißen 
hatte wenige trefflichere Bifchöfe, als dieſen. Um fo weniger Berechtigung hatte bie 
„Reformation“ in diefen Gegenden, und um fo weniger berechtigt find auch gutgefinnte 
Katholiken, den Zuftand der Fathofifchen Kirche zunächft in dem nördlichen Teutfchland 
unmittelbar vor der Reformation mit allzu fehwarzen Karben zu zeichnen. Unter Bi- 
ſchof Johann kam ein Meßbuch für die Didcefe Meißen, vielleicht auch eine neue Aus- 
gabe des Breviers heraus. Johannes VII. von Schleinit beftieg nach ihm (41) den 
Bifchofsfig von Meißen. Schon vor feinem Regierungsantritte war, zunächſt in dem 
Ehurfürftentfume Sachfen, der Sturm der Reformation Iosgebrochen, der in wenigen 
Sahren das Bisthum Meißen bis auf geringe Ueberrefte niederwerfen follte. Bifchof 
Johann VII. erhob fi) gegen die Neuerungen Luthers — mit welchem Erfolg, ift be= 
kannt. Im %. 1521 fiel zuerft Jacob Seivler, Pfarrer in Glashütten im Bisthume 
Meißen, Luthern zu und verheirathete fih. Der Herzog Georg von Sachen ließ ihn 
dafür auf die Burg Etolpen fegen. Im J. 1522 rief Bifchof Johann vie Unterftügung 
der fächfifchen Herzöge gegen die Neuerungen an. Im %. 1523 am Vorabende des 
Ofterfeftes entflohen neun oder zwölf Nonnen aus Nimptfch, um zunächft in vie Welt 
zurüdzufehren. Dieſes Beifpiel fand anderwärts Nachahmung. Auch 13 Monde aus 
dem St. Afraflofter in Meißen entflofen. Während die Kirche von Meißen in Trüm⸗ 
mer auseinander ging, wurde der Bifchof Benno von Papſt Hadrian VI. zu Rom 
(1523) feierlich unter die Zahl ver Heiligen ver Kirche Gottes auf Erden aufgenom⸗ 
men. Im %. 1524 wurden die Gebeine des HI. Benno in Meißen feierlich erhoben 
und in einen marmornen Sarkophag gefchloffen. Anwefend bei der Feier waren: die 
Biihöfe Johann von Meißen und Adolph von Merfeburg; die Herzöge Georg und 
Heinrich von Sachſen, Johann und Friedrich, George Söhne; Moriz und Severin, 
die Söhne Heinrichs; nebftvem vieler Adel. Aber um diefelbe Zeit wurde an vers 
fhiedenen Orten des Biſsthums „die teutfche Meſſe“ eingeführt. Das Weitere iſt ın 
der Reformationsgefchichte zu finden. Auch die Laufig, Zittau, Görlitz, Bautzen, 
Lobau, fielen ab. Der Biſchof von Meißen wirkte dagegen, fo weit er konnte. Aber 
was wollte er gegen ben ſtarken weltlichen Arm? gegen ven Churfürften Friedrich und 
beffen Bruder Johann; gegen Heinrich, den Bruder des Herzogs Georg? Im J. 1527 
flarb der um die Kirche in Sachfen hochverdiente Emfer (ſ. d. A.). Neben ihm kimpf- 
ten für die Sache der Kirche in Meißen Johann Eochläus (f. d. A.); Auguftin Alfelo 
aus dem Orden der niedern Brüder, Paul Bachmann, Abt von Altzelle, Peter Forſt 
aus dem Prebigerorden. Biſchof Johann von Schleinig flarb im J. 1537. Jo— 
dann VII. von Maltig (42) folgte ihm, da er feit 1534 fein Coadjutor geweſen war. 
Im J. 1538 fam Ferdinand von Deftreich in die Ober-Laufig, und feine Gegenwart 
wirkte für die theilweife Erhaltung der katholifchen Kirche. Im J. 1539 ſtarb der 
Tatholifche Herzog Georg in Dresden. Seine Vervienfte, fein Eifer um die fatholifche 
Kirche find erhaben über jedes Rob. Sachfen ging an den Herzog Heinrich über; „und 
der katholiſche Glaube wurde begraben in Suchfen“. Der Biſchof Johann fonnte nicht 
mehr in Meißen leben, ex zog ſich nach Stolpen zurüd; dort wollte ihn Luther nicht 
einmal mehr Meſſe lefen Iaffen. Nicolaus II. von Carlowicz (43) hatte nur noch den 
Namen eines Bifhofs — bis 1545. Endlich wurde zu Wurzen Johann IX. von 
Haugwig (44), der letzte Bifchof von Meißen, gewählt. Bon Stolpen wurde ber 
Biſchofsſitz nach Wurzen übertragen. In der Oberlaufig erhielt der Decan Leiſen— 
tritt (ſ. Laufig), der bis zum J. 1583 Iebte, den Eatholifchen Glauben. Im J. 
1581 legte Bifhof Johaun IX. fein Amt nieder, unter der Bedingung, daß die Ver⸗ 
waltung defielben an den Ehurfürften Auguſt von Sachfen auf eine Reihe von Jahren 
übergeben ſollte. Mit feiner Abdankung erlofh der Schatten einer Kirche von 
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Meißen, wie man biefe feit dem Jahre 1539 nennen konnte, vollfländig. Eine Kleine 
fatholifche Gemeinde befindet fich wieder in der Stadt Meißen feit dem vorigen Jahr⸗ 
hunderte. — gl. Dithmar, chronicon bei Pertz, script. T. V. — Sigism. Calles, 
series Misnensium episcoporum. Regensburg und Wien 1752. — Heffter, der 
Beltfampf der Teutfihen und Slaven, 1847. — Reinhard, Gefchichte der Stadt 
Meißen. 1829. — Ebert, der Dom zu Meißen. 1835. [Gams.] 
Mekka, ſ. Caaba. 
Melander, Dionyſins, apoſtaſirter Dominicaner, Reformator von Frank⸗ 
furt und Hofprediger bei dem Landgrafen Philipp von Heſſen, wurde zu Ulm geboren, 
trat bafelbft in das Dominicanerflofter, entwich daraus und huldigte dem Lutherthume, 
verbreitete fodann in Schwaben und der Pfalz die proteftantifche Lehre, und erhielt 
einen Ruf nach Frankfurt, wo er am 4. Juni 1524 in der Bartholomäusfirche die 
erfte Intherifche Predigt hielt. Dan bat wohl Urfache, von biefem Menſchen in pro« 
teftantifchen Gefchichtsbüchern nicht viel Redens zu machen. Zu Frankfurt fpielte er 
den Reformator mit dem Aufwande aller Demagsgenkünfte, fprach zuletzt, um ſchnell 
aufzuräumen, ven Bann über alle Katholiken aus und forderte in der Predigt die Ge- 
meinde auf, die Slaubensänderung mit ver Fauſt zu vollenden, worauf die Aitäre in 
ber Kirche zertrümmert wurben. Dabei lag er aber, der zwinglifhen Abendmahls⸗ 
lehre geneigt, mit feinen Eollegen in fletem Hader und zog fih vom Magiftrat einen 
Berweis wegen feiner Berhältniffe zum weiblichen Gefchlechte zu. Er fagte darauf 
(1534) der Stabt den Dienft auf und ging nach Heffen, wo er als Hofprediger des 
gandgrafen Philipp eine Hauptſtütze des Proteftantismus in zwinglifcher Richtung 
wurde, während er im Berfehre mit den Wittenbergern feine zwinglifche Gefinnung 
verbarg und bie ſchmalkadiſchen Artikel unterzeichnete. Bis zum J. 1539 Hatte er be= 
reits drei Weiber, alle noch am Reben; bie zwei erften hatte er ohne weitere rechtliche 
Formlichkeiten verfioßen. Es war daher auch ganz in ber Ordnung, daß er an ber 
Epige jener heſſiſchen Theologen fland, welche die Bigamie ihres Fürften gutbießen 
und das hierüber ausgeftellte Gutachten Luthers und Melanchthons unterfchrieben, 
worauf ihm die Ehre zu Theil wurde, die Trauung Philipps mit der Margaretha von 
ber Saal vornehmen zu dürfen. Er ftarb 1561. ©. Döllingers Reformation IL 
Jöcher im Gelehrten-Lerifon fagt ganz furz von Melanver: „Mielander Dionyfiug, 
ein Iutherifcher Theologus, unterfchrieb 1537 die ſchmalkaldiſchen Artikel, fchrieb auch 
Joco-seria, welche nachmals Otto Melander 1603 und 1605 vermehrt ebiret“. Vgl. 
hierzu den Art. Heſſen. [Schröpt.] 
Melaucdhtbon, Philipp, feinem Kamiliennamen nah Schwarzerd, welchen 
Ramen Reuchlin nad pamaliger Gewohnheit gräcifirte (daher, abgefehen von andern 
Gränden, die Schreibart Melanthon unrichtig ift 2), wurbe zu Bretten, einem 
Städtchen in der Unterpfalz, geboren am 16. Febr. 1497. Sein Bater Georg, ein 
Heidelberger, war ein geſchickter, wohlhabender und chriftlicher Waffenfchmid, der aber 
ſchon 1507 ftarb. Philippe Mutter, Barbara, geb. Reutter aus Bretten, war eine 
thatige und fromme Frau, die an der Glaubensänderung und Berheirathung ihres 
Sohnes Philipp Fein Wohlgefallen hatte und gut Fatholifch blieb, fo daß fie eine ihrer 
Tochter, Dorothea, in's Kloſter treten ließ, und zwar die Tochter zweiter Ehe, Die 
Anechote, daß der ſterbende Melauchthon der Mutter zum alten Glauben gerathen 
babe, iſt irrig; denn die Mutter ftarb vor ihm und nicht in feinen Armen. Als aber 
Melanchthon im 3. 1529 von Speier aus die Mutter befuchte, fragte fie ihn, was 
fie bei ſolchen Streitigfeiten ber Gelehrten glauben folle? Melanchthon Tieß fie ihre 
Gebete herfagen und verfiherte fie, wenn fie fortfahre, fo zu beten und zu glauben, 
wie bisher, fo werbe fie gewiß einft felig werben. In glüdlicher Lage war Melanch⸗ 
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thons Jugend. Mit feinem jüngeren Bruder Georg kam er 1507 im Herbſte an bie 
lateiniſche Schule nad) Pforzheim, wo er bei einer Verwandten (Reuchlin's Schwefter 
Eliſabeth) wohnte. Der talentuolle Knabe benüßte den elaffifchen Unterricht daſelbſt 
mit Fleiß und Eifer, wozu Reuchlin, der ihn öfters befuchte, noch mehr Veranlaffung 
und Sporn wurde. Nach zwei Jahren Cam 13. Ort. 1509) wurde Melanchthon be= 
reits zum Stubium in Heidelberg aufgenommen. Der Unterricht daſelbſt fprach ihn 
nicht an und er verlegte fih mehr und mehr auf eigenes Stubium. Im Herbfte 1512, 
am 17. Sept., Tieß er fih in Tübingen immatricaliren, wozu Reuchlin's Nähe, ver 
damals in Stuttgart fi aufhielt, auch Einiges beitrug. Hier befchäftigte er ſich, 
außer mit ben Humaniora und namentlih dem Griechiſchen, mit Zurisprudenz, Ma— 
thematik, Mediein, Bhilofophie und Theologie. Am 25. Fan. 1514 erhielt er, ver 
Erfte unter den eilf Candidaten, die Magiſterwürde und ward academiſcher Privat- 
docent an ber Burs, wo er über Iateinifche und griechifche Claſſiker Ias. Auch gab ex 
Naukler's Ehronicon dafelbft verbeffert heraus (1516). Erasmus fpenvete ihm öffent- 
Tich großes Lob. Dazu Fam die Herausgabe von Elaffifern und den Inflitutionen ver 
griechifchen Grammatik 1518, was die Univerfität Ingolftant bewog, einen Ruf an 
Melanchthon ergehen zu laſſen, ben er aber auf Reuchlin's Rath ablehnte. Dagegen 
nahm er die Berufung nach Wittenberg freudig an, wo er, nachbem er auch die ihm 
in Leipzig angetragene Profeſſur ausgefchlagen hatte, am 25. Aug. 1518 anfam, als 
Lehrer der griechifchen und hebraͤiſchen Sprade. Damit war das Unglüd feines Le- 
bens entfchieven. Er fiel ın Luthers Hand, wurbe feinem Kache umd Berufe, feinem 
innerften Wefen und Glauben entfrembet, um fortan der Laftträger feiner Verbündeten 
und Gegner zu fein. Weder das Beifpiel des Erasmus, noch Bater Reuchlin’s (wie 
ihn Melanchthon mit Recht nannte) Mißbilligung Eonnte ihn von der Theilnahme an 
der fog. Reformation zurüdhalten. Wohl blieb er feinen Claſſikern noch treu, aber 
der in Wittenberg erwachte Geift dogmatiſcher Streitigfeiten riß ihn auf dieſes dor- 
nige Feld, und Luther erfannte nur zu fihnell, wie und wozu ber gelehrte junge Dann 
zu benügen fei. Die glühende Maffe mit Kraft und Leivenfchaft zu hämmern, war 
Luthers, die mühenolle Verarbeitung zum feineren Gebilde Melanchthons Sache. 
Noch in Tübingen war er in vertraute Verbindung mit Decolampad (f. d. A.) und 
ben fhwäbifchen Reformatoren Ambrofius Blaurer (f. ven Art. Blaarer) und Mat« 
thäns Aulber getreten. So trat nach und nah an die Stelle der Wiederbelebung 
der Wiffenfchaften, für die Melanchthon ſchwärmte, der Kampf der Zeit mut feinen 
unzählbaren Zänfereien und Berirrungen und nahm Melanchthon für immer ge- 
angen. — Der Leipziger Disputation (1519) wohnte Melanchthon als ftiller Zu- 

ner bei, kam aber wegen eines Briefes über jene Disputation in einen Streit 
mit Dr. Ed (ſ. dv. 9.) und fchrieb feine defensio adversus Eccianam inculpalionem, 
auf die hin feine Partei in Wittenberg ihn wider feinen Willen zum Barcalaureus 
der Theologie ernannte am 19. Sept. 1519, als welcher er mit einem Gehalte von 
100 Gulden in die theologifche Facultät aufgenommen wurde. Zur Annahme des 
Titels eines Doctors der Theologie war er nie zu bewegen. Zunächſt beichäftigte 
er fich jest mit biblifcher Eregefe und gab (1520) fein Lehrbuch der Dialectik her- 
and. — Nach vielem Sträuben und Gegenreden verehelichte ſich Melanchthon am 
26. Nov. 1520 mit Catharina, Tochter des damaligen Bürgermeifters von Witten« 
derg Hieronymus Krapp, mit der er 37 Jahre friedlich lebte und vier Kinder zeugte. 
— Im Auguft 1520 war eine Schrift zu Rom erfhienen unter dem Namen eines 
Thomas Rhadinus, welche bald auch in Leipzig erfchien und für das Werf Hieron. 
Emſers (ſ. d. 9.) gehalten wurde. Sie war an alle Fürften und Stände des Reiche 
gerichtet und ftellte die Reformation als ein unheilvolles Unternehmen dar. Me— 
lanchthon fchrieb dagegen unter dem Titel: Didymi Faventii adversus Rhadinum pro 
Luthero oratio (Wittendb. März 1521). In demfelben Jahre mußte er Quther, der 
auf dem Reichstage in Worms war, in Wittenberg vertreten. Eine Vertheidigung 
Luthers fchrieb er 1521 gegen das Urtheil der Parifer Theologen. Auch die Neuerung 
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der Auguſtinermönche in Wittenberg, welche die ſtille Meſſe abſchafften und das 
Abentmahl unter beiden Geftalten austheilten, genehmigte und vertheidigte Me- 
lanchthon. Eben fo wenig durchfchaute er das Gebahren ver Zwickauer Wiedertäufer, 
betrachtete vielmehr ganz ernfthaft und bewundern bie Verrüdtheit diefer Leute. 
Der Sturm wuchs und Melanchthon war ihm nicht gewachfen, fo daß Luther plöt- 
Iih von der Wartburg aus erfchien und fie in Wittenberg niederbonnerte. — Am 
Ente diefed Jahres veröffentlichte Melanchthon feine Loci communes rerum theo- 
logicarum, seu hypotheses theologicae, bei deren äußeren Anordnung er fih an 
Peter den Lombarden hielt. Die zweite Ausgabe erfchten 1535, die dritte 1545, 
wozu 1548 Melanchthon einen Zufag gab, in welchem er in Beziehung auf den 
freien Willen förmlich fich für die Definition des Erasmus entfchied, während er 
früher ganz auf Luthers Seite aud) in diefem Puncte fich geftellt hatte. 1523 er= 
fchienen feine Annotationes in obscuriora aliquot capila Geneseos und Commentare 
über mehrere Schriften des neuen Teftamente. Immer aber zog es ihn von ber 
Theologie wieder zur Philologie: ein dunkles Gefühl theologifher Schwäche. In das 
Jahr 1524 fallt Melanchthons Befuh in Bretten und feine Correfpondenz mit 
Erasmus. Luthers Bitterfeit in feiner Schrift gegen Erasmus de servo arbitrio 
aber verbarb bier zum Leidweſen Melanchthong Alles. Auf feiner Nüdreife nad 
Wittenberg traf er mit dem Landgrafen Philipp von Heffen zufammen, auf beflen 
Wunſch er nach feiner Rückkehr die Schrift verfaßte: „Kurzer Begriff ver erneuten 
Chrijtlichen Teer an den durchl. Fürften Landgrafen zu Heffen“. — Zwei neue Er- 
fheinungen im Jahre 1524 und 1525 beunruhigten Melanchtbon fehr: Carlſtadt's 
neue Lehre und der Bauernfrieg. Indeſſen mifchte er fih in den Streit mit Carl» 
ſtadt (ſ. d. A.) nicht, und über den Bauernfrieg (|. d. A.) äußerte er fich fehr hart: 
„Es wäre von nöten, das ein folch wild ungezogen Volk, als Teutjchen find, noch 
weniger Zreiheit hätte, dann es bat“ Cin feiner Schrift 1525 wider die Artifel der 
Pawerſchafft). Auch Luthers Heirath machte Melanchthon fehr bevenflih. — Zur 
Organifirung des Schulwefens war er in befagtem Jahre in Eisleben, Magdeburg 
und Nürnberg. Im Jahre 1527 traf ihn das Geſchäft der Kirchen und Schul⸗ 
eifitationen in Sachſen, wofür er eine Schrift verfaßte, welche die Grundzüge einer 
neuen Kirchen⸗, Lehr- und Schulordnung enthalten follte, ein Unterricht der Viſita⸗ 
toren an bie Pfarrberren, mit Beifügung einer Schulordnung. Agricola (f. d. A.) 
focht ihn heftig barüber an, als hätte Melanchthon ſich Rüdfchritte zum Papſtthum 
in diefer Schrift erlaubt. — Bon feiner Bifitationsreife Fehrte Melanchthon am 
9. Auguft zurück, und zwar nach Jena, wohin die Univerfität wegen der in Witten- 
berg ausgebrochenen Peft verlegt worden war. — 1529 treffen wır Melanchthon 
auf dem erften Reichstage, nämlich auf dem zu Speier, wohin er feinen Churfürſten 
begleiten mußte, wo er aber mit der Hartnädigfeit feiner eigenen Partei fehr unzu= 
frieden war und bie Befchlüffe der Katholiken auf Rechnung diefer Hartnädigfeit 
ſchrieb. — Inzwiſchen war der Abendmahlsſtreit mit den Zwinglianern ausgebrochen, 
von dem ſich Melanchthon möglichft ferne hielt, zwar feine Sympathien für fie im 
Herzen hatte, die er aber Flugerweife, wie auch der Landgraf gefchont wiffen wollte, 
daher von einer förmlichen Verdammung ihrer Lehre von Seiten der Iuthertfcher 
Partei abrietb. Und doch rieth er wieder von einem Bündniffe mit den reformirten 
Schweizerftädten, wie auch mit Ulm und Straßburg ab, weil der Landgraf über- 
müthig zu den Waffen greifen fönnte, was Hader zwifchen diefem und dem Chur— 
fürften beroorriefe (f. Marburg). — Die ferneren Unterhandlungen mit ben 
Schweizern, 3. B. zu Schwabach, zerfchlugen ſich. Im Jahre 1530 treffen wir 
Melanchthon auf dem Reichstage zu Augsburg (ſ. d. A.), wo er die in Coburg an 
gefangene Belenntnipfchrift ausarbeitete, an ber er aber ſtets änderte, bis er fie 
unter großen Sorgen den Ständen vorlegte. Wieder beunruhigte e8 ihn fehr, daß 
der Landgraf auf Vereinigung mit ben Schweizern dachte. Melanchthons Schrift 
war am 25. Juni öffentlich verlefen worden und es folgte nun für ihn eine peinliche 
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Windſtille von ſechs Wochen, waͤhrend welcher die katholiſchen Theologen ihre Schrift 
(Confutatio) ausarbeiteten. Doch verlegte er ſich auf das Tranſigiren, wozu er 
einige vertraute Unterredungen mit dem Cardinal Compegius benüßte, dem er über- 
dieß einen bemüthigen Brief fchrieb. Aber der Cardinal durchſchaute das unehrliche 
Spiel eines Mannes, der es über fein Gewiſſen bringen konnte, ihn zu verfichern, 
die neue Lehre flimme ganz mit ber der römifchen Kirche überein; ein Benehmen, 
das ſelbſt fein berebtefter Biograph Mattes nicht ganz entſchuldigen kann und will. 
— Inzwiſchen war die Eonfutation der katholiſchen Theologen fertig (f. Confuta- 
tion), vorgelefen und in Abfchrift den Lutheranern mitgetheilt worden; Teßteres 
anter Bedingungen, bie fie verwarfen. Melanchthon machte wieder verfohnliche Vor⸗ 
ſchläge; man folle fih nur ausbitten die Stüde: „utramque speciem, conjugium 
sacerdotum et religiosarum personarum, fowie bie evangelifche Meffe. Allein feine 
Partei blieb auf ihrer Bekenntnißſchrift fleben, und fo fanden Befprechungen in Aus- 
ſchüſſen Statt, denen Melanchthon und Ed beimohnten, wo Melanchthon wieder ſich 
entfegiedener zeigte. So Fam es, daß die Seinigen nur auf feine Nachgiebigfeit 
fahen, und ſich ärgerten über feine Schwäche und Feigheit, feine Gegner aber diefe 
mit feinem fpäteren Benehmen in den Ausſchüſſen nicht zufammenzureimen wußten 
and ihn daher für verfchlagen und hinterliftig hielten. Der Randgraf reiste voll Un- 
willen ab und ſchrieb unter Anterm an die Seinigen: „reift dem vernünfti- 
gen Veltweifen, dem verzagten, ih darf wohl nicht mehr fagen, in 
die Würfel“. Und der Nürnberger Abgeorbnete fchrieb am 13. Sept. nad Haufe: 
Philippus iſt Einbifcher, denn ein Kind, geworden. — Bom 12.20. Sept. ver- 
faßte Melanchthon die Mpologle ver Augsburgifchen Eonfeffion, die er aber wieder 
bei Seite legte, da er eine Abfchrift der Eonfutation fi zu verfchaffen gewußt hatte, 
und fo arbeitete er vom November 1530 bis April 1531 feine Apologie aus, von 
der im October 1531 eine teutfche Meberfegung von Juſtus Jonas beforgt mwurbe. 
Die Proteftanten halten diefe Apologie für die grünbfichfte und gelehrtefte unter 
ihren Bekenntnißſchriften. — Nah Wittenberg zurüdgelehrt, gab Melanchthon die 
Augsburgifche Eonfeffion, feine Commentarii in aliquot politicos libros Aristotelis 
und feine Brevis discendae theologiae ratio heraus. Bon 1531—34 hatte Melanch⸗ 
thon Ruhe, konnte feinem acabemifchen Berufe Ieben und folgende Schriften ediren: 
1) Apologia Aug. Confessionis (1531). 2) Liber Joannis de sacro Justo de Sphaera, 
cum praefat. Mel. (Wittb. 1531). 3) Elementorum Rhetorices libri II. (Wittb. 
1531). 4) Carionis Chronicon (Wittb. 1532). 5) Commentarii in epistolam Pauli 
ad Romanos, receus scripti (1532). Letztere Schrift hatte Melanchthon dem Erz- 
bifchofe Albrecht von Mainz dedicirt (daher fie Luther mit Füßen getreten haben 
fo), ver Melanchthon ein Präfent dafür fanbte. In diefer Zeit erhielt Melanch⸗ 
thon einen Ruf nach Polen, Einladungen nach Franfreih, England und Würtem- 
berg. Was Frankreich betrifft, fo durchſchaute entweder Melanchthon deſſen Pläne 
aicht, die nur politiſcher Natur und gegen ben Kaiſer aus altem Haß gerichtet waren, 
und die man mit Hilfe der Religion ausführen wollte, over flimmte er mit ihnen 
ein: kurz, er Tieß ficd mit Frankreich ein und wollte dahin reifen, aber fein Chur- 
fürft war Mug, ihm feinen Urlaub zu geben troh der angelegentlichften Verwendung 
Luthers. Auch den fchlechten Grund des Glaubenswechfels bei dem König Hein- 
rich VIII von England erfannte der Ehurfürft und verfogte auch Hier Melanchthon 
den Urlaub zu einer Reife nach England. 1536 fand Melanchthon mit dem aal- 
glatten Bucer (ſ. d. A.) über die Lehre vom Abendmahl in Verhandlung, und nach 
dem Zufammentritt der Theologen in Wittenberg kam eine Vereinigung zu Stande, 
und es wurde am 29. Mai die von Melanchthon aufgefeßte Concordienformel unter- 
fchrieben. Auf das in Ausficht geftellte Eoncilium, das Papft Paul II. auf den Mat 
1537 nad Mantua ausgeſchrieben hatte, einzugehen, rieih Melanchthon. Der Chur⸗ 
fürft war wieder anderer Meinung. — Vom Yuguft bie November 1536 war Me- 
lanchthon anf einer Reife, dereu Ziel hauptſächlich Tübingen war, — Zu Ende Ja= 
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| 1537 reiste Melanchthon mit Luther und Bugenhagen (f. d. A.) zum Con⸗ 
in Schmalfalden, wo er aber mit feinen gemäßigten Anfichten fi ganz ifolirt 

Er gab gegen feine beffere Ueberzeugung nach und willigte in die Necufation 
Soncild. Zur Rechtfertigung dieſer Recuſation verfaßte er eine Schrift, be⸗ 
unter dem Namen der Schmalfaldifchen Artifel und mit ſymboliſchem Anfehen 
en Proteſtanten. — Bon Conrad Corbatus in den Streit über die Nothwendig⸗ 
uter Werke hineingezogen, näherte ſich Melanchthon in dieſem Puncte der Lehre 
r8 offenbar aus Scheu vor diefem. Dennoch bildete ſich nach und nach eine 
zwifchen ihm und Quther, der ein bevenfliches Urtheil über Melanchthon fällte 
ffen Streitigfeit mit dem Hofprediger Jacob Schenk. Dazu famen vie Epi- 
me bed Simon Lemnius im Jahre 1538, den Melanchthon begünftigte, was 
en Verdacht einer gewiffen Theilnahme an jenen Satyren zuzog, obwohl wahr⸗ 
lich mit Unrecht. Auch ein Brief des Cardinals Jacob Sadoletus, der Ihn 
ı feiner Verdienſte um das Stubium der claffifchen Literatur fehr belobte, 
te tie eifrigen Zutheraner gegen Melanchthon auf, was ihm feinen Aufenthalt 
üttenberg fehr verbitterte. Die nächften zwei Jahre (1539 u. 40) treffen wir 
nchthon großentheils auf Gefchäftsreifen, namentlich auch zur Bifltation der 
en, wobei er bie traurigften Bemerkungen machen mußte. Am 18. Kebr. 1540 
: er zu einem abermaligen Convent der Proteftanten nach Schmalkalden, wo ex 
Kathſchlag, „ob die evangelifchen Fürften einen weltlichen Frieden mit den Bis 
m annehmen, und was oder in wiefern man im Streit ber Religion ihnen nach“ 
: fönne oder nicht“, verfaßte, den fämmtliche Theologen unterfchrieben. Eben⸗ 
„ft ſetzte er auch eine Formel auf, in der Caſpar Schwenkfeld's Irrlehre ver- 
ıt wurde. Ueberhaupt verabfcheute Melanchthon diefen unglüdlichen Schwärmer 
“und nannte ihn nur Stenffeld. — Auf dem Wege nah Hagenan im Elſaß, 
in Religionsgeſpraͤch gehalten werben ſollte, erkrankte Melanchthon auf ven Tod. 
Doppelehe des Randgrafen Philipp, zu der auch Melanchthon die Hand geboten 
‚ bei welchem fogenannten-Ehebünbniffe am 3. März 1540 zu Rothenburg an 
fulda er fogar einer von den wenigen Zeugen gewefen war, beunrubigte ihn 
befonder® da gegen fein Vermuthen die Sache bald ruchbar warb und der Laud⸗ 
ben bummten Streich beging, durch Bucer (ſ. d. A.) anonym eine Schrift („Ge⸗ 
Huldrichs Neobulus“) als Apologie der Bigamie ausgehen zu laſſen. — Am 
Det. reiste Melanchthon mit Caſpar Eruciger (ſ. d. A.) nah Worms zum ver- 
eten Religionsgefpräch. Hier fand das Eolloquium zwifchen Ed und Melanch⸗ 
Statt vom 14. bis 17. Jan. 1541, wobei es zu feinem Abfchluffe kam und 
uiferliches Refeript das Colloquium auf den nächften Reichstag zu Regensburg 
ob. Planf behauptet, Melanchthon habe dabei eine dem Bereinigungswerle 
rlihe Hartnädigfeit gezeigt, alle feine Sanftmuth und Friedensliebe verläugnet 
se höchſte Empfinplichfeit und Reizbarkeit an den Tag gelegt. Seine Freunde 
en und Fünnen nie in Abrebe flellen den Mißgriff, daß er gegen den päpftlichen 
6 eine Proteftation voll Bitterfeit aufgefeht hatte. Kränflich und reizbar war 
nebin, und offenbar wollte er fich dießmal durch Feſtigkeit wieder in Credit bei 
'utheranern bringen. — Am 14. März 1541 reiste Melanchthon mit C. Eru- 
zum Reichstag nach Regensburg, wo er einer ber ſechs Eollorutoren war und 
r das Unglück hatte, dem Ehurfürften zu nachgiebig, dem Kaiſer zu hartnädig 
Theinen. — Das Interim (ſ. d. A.) verwarfen die proteftantifchen Theologen 
ließen durch Melanchthon eine Erflärung dem Kaiſer zuftellen, worauf am 
juli der Reichstagsabſchied erfolgte. — Bei der Bilchofswahl zu Naumburg 
Melanchthon, das Kapitel aufrecht zu halten und auf Julius Pflug (f. d. A.) 
eben, vindieirte aber in feinem fpäteren Gutachten vom 9. Nov. dem Ehur- 
n das Recht, daß er in Verbindung mit Adel und Städten einen Biſchof wäh- 
;nne, und warnte abermals indirert vor der Wahl Amsborfs (|. d. A.), der 
ch vom Churfürften ernannt und yon Luther im Beifein Melanchthons ordiviet 
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wurde. — Nun treffen wir Melanchthon am Rheine wegen der Cölner Reformation, 
wobei der Kürze halber hier auf den Artikel Hermann von Wied verwiefen wer» 
den muß. Bei diefer Beranlaffung verfaßte Melanchthon feine Responsio ad scriptum 
quorundam delectorum a Clero secundario Coloniensi (eine Diatribe über Aberglauber 
der römischen Kirche, Moͤnchthum und Eölibat). — Seine Stellung zu Luther war 
von 1544 an immer fihmwieriger, weil diefer ſtets reizbarer und von Melanchthons 
Schwanfen immer übler berührt wurde, der fein Hehl daraus machte, die Concor⸗ 
dienformel im Sinne Bucers zu interpretiren. Dazu fam noch die von Bucer und 
Melanchthon ausgearbeitete Colner Reformation, mit der der Churfürft und Luther 
fehr unzufrieden waren. Doch brach diefer nicht öffentlich mit feinem Collegen, um 
den Gegnern diefen Triumph nicht zu bereiten. Indeſſen verließ Luther im Unmuthe 
Wittenberg und wollte nicht mehr dahin zurüdfehren. Melanchthon reiste ihm nad, 
um ihn zur Rückkehr zu bereden, Luther ging aber erſt am 17. Auguft wieder nad 
Wittenberg zurüd. — Für den Reichstag in Worms (1545) mußte DMelanchthon 
auf Befehl feines Churfürften eine Schrift verfaffen, welche ven Namen ver Witten- 
bergifchen Reformation erhielt und von Luther, Bugenhagen, Cruciger, Major 
(f.v. 9.) und Melanchthon unterfchrieben wurde, welche abfichtlih fehr gelinde 
gehalten war, weil, wie man gefland, der Kaiſer wieder in befferer politifcher Lage 
war. Sie fam aber nicht zur Vorlage auf dem NReichstage. Der Kaiſer verlangte 
fie nicht und die Proteftanten drangen nicht auf ihre Uebergabe, weil fie über einige 
Puncte derfelben (Bifchöfe und Zulaffung des Bannes) nicht einig waren. Der 
Raifer fagte auf den 6. Januar 1546 einen neuen Reichstag nach Regensburg an, 
dem ein Religionsgefpräch noch vorangehen follte. Auch verlangte er Beſchickung des 
Triventinifchen Concild. Gegen letzteren Punct verfaßte Melanchthon feine Schrift: 
„Urſach, warum die Stände der A. C. das Tridentinifche Concilium nicht befuchen 
wollen“ (nachdem fie Jahrzehnte fih auf ein Concil unausgefeßt berufen und ein 
folches verlangt hatten!). — Am 22. Febr. 1546 hielt er Luther die Leichenrede, 
von der feine Gegner behaupten, daß fie eine Heuchelei gewefen fer, wie auch die 
Borrede zu dem zweiten Bande von Luthers Werken, eine gut gefchriebene Lebens⸗ 
befchreibung Luthers, die Melanchthon verfaßte. Zum Religionsgefpräche in Re 
genshurg war Melanchthon nicht gefommen, was Luther hintertrieben hatte. In 
Folge der Kriegerüftungen nach dem Reichstage in Regensburg wurde bie Univerfität 
Wittenberg aufgelöst und Melanchthon Iebte mit feiner Familie in- Zerbſt. Nach 
feines Churfürften Niederlage bei Mühlberg am 24. April 1547 wanderte Melauch- 
thon nad Magdeburg, wo er auch Luthers Familie in fehr traurigen Umftänden 
traf, der er fi) nach Kräften annahm. Nach einigen Wanderungen nach Nordhauſen, 
Leipzig u. ſ. w. kehrte Melanchthon mit feinen Eollegen Eruciger, Bugenhagen und 
Paul Eder (ſ. d. A.) nach Wittenberg zurüd und lehnte mehrere Rufe, 3. B. nad 
Dänemark, Frankfurt a. d. O. und Königsberg, ab. Nun fland er an der Spike 
der Iniverfität. In neue Streitigkeiten verwickelte fih Melanchthon durch fein 
fchwanfendes Urtheil über das Interim, wobei er die Ausrede nahm, er habe es 
ſpäter erft genauer angefehen. Am 28. April fohrieb er an den Minifter von Car- 
Iowig einen Brief, den ihm feine Feinde fehr übel auslegten, und von dem ſelbſt 
Salig fagt, er habe Melanchthons Ruf einen überaus großen Fled angehängt. Der 
Churfürſt Moriz von Sachſen terminirte dem Kaifer und dem Augsburger Interim 
gegenüber und ließ ein Bedenken um das andere darüber von feinen Theologen, na- 
mentlich Melauchthon, ſich vorlegen, wie z. B. zu Meißen und Pegau deßhalb Con⸗ 
vente von ihm veranftaltet worben waren. Auf letzterem waren die Theologen nad 
des Churfürften Willen, mit Ausnahme Melanchthons, fehr nachgiebig, der deßhalb 
abreiste. Nicht beffer ging es ihm auf dem Landtage zu Torgau (18. Det. 1548), 
von wo er unzufrieden am 20. Det. nbreiste. Am 16. Nov. traten die proteftanti= 
ſchen Theologen in Celle zufammen, wo fie die Adiaphora oder Mitteldinge, in 
denen man fich vergleichen Tonne (|. Adiaphoriſten), in ein Verzeichniß brachten, 
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was man den Celliſchen Abſchied oder Interim nennt. Melanchthon verſah es mit 
einer Vorrede. Die proteſtantiſche Agende wurde auf dem Convente zu Grimma 
durchgeſehen und die Umänderung des Gottesdienſtes 4. Juli 1549 befohlen. Aber 
von allen Seiten erhoben die Theologen ein Geſchrei wider Melanchthon als Götzen⸗ 
diener u. |. w., wobei beſonders Matthias Flacius (ſ. d. A.), Amsdorf u. A. ſich aus⸗ 
zeichneten. Auch einigen Antheil mußte Melanchthon an dem Streite Aepin's über 
die Hollenfahrt nehmen, deſſen Unterdrückung durch den Senat er billigte. Bedeu⸗ 
tender waren die durch den Königsberger Profeſſor Andreas Oſiander (ſ. d. A.) über 
die Rechtfertigung (1549) erregten Streitigkeiten, denen Melanchthon auf alle Art 
auszuweichen ſuchte, bis er ſich endlich bemüßigt ſah, feine „Antwort auf das Buch 
Herrn Andr. Oſiandri von der Rechtfertigung des Menſchen“ zu verdffentlichen. 
Für das Tridentimifche Concil mußte Melanchthon die „fächfifche Eonfeffion“ ver- 
faſſen (1551). Bis zum 11. Yan. 1552 berief ihn fein Churfürft nach Nürnberg, 
von wo aus er nach Trient reifen follte, was ein von feinem Churfürften angelegtes 
Gaukelſpiel war. Das Jahr 1552 brachte Melanchthon beinahe ganz (bis zum 
17. Dec.) in Torgau zu, wohin die Univerfität wegen der Peſt verlegt worden war. 
— Franz Stanfar verfiel in den entgegengefeßten Irrthum Oſianders, indem er 
lehrte, Chriſtus fei unfere Rechtfertigung bloß nach feiner menfchlichen Natur, und 
griff Melanchthon ebenfalls an. Auch gegen Matthias Lauterwald mußte Melandh- 
thon die Tutherifche Rechtfertigungslehre vertheidigen, und der Streit Amsdorf's mit 
Major (f.d. A.) berührte Melanchthon wieder fehr nahe, da er ben erflen Samen 
dazu ausgeſtreut hatte. Hierauf erhoben fi) die fogenannten Sarramentöftreitig- 
feiten (ſ. d. A.) (Lasko [f. d. A.) und Hardenberg). Melanchthon war Tängft im 
Innern mit Calvins Anſicht vom Abendmahle einig, hielt aber an dem Ausdrucke 
und der Lehre der A. C. aͤußerlich aus Klugheitsgründen feſt. — Am 21. Januar 
1557 eröffnete Melanchthon in feinem Haufe die Verhandlungen mit feinen Gegnern 
( Flacius, Curtius, Moͤrlin, Henning). Diefe legten ihm acht Artikel vor, auf die 
bin er fogleih in großer Hite die Verhandlungen abbrad. Im Sommer 1558 
follte er troß aller Weigerungen (denn es war ihm aus ben Sternen prophegeit 
worden, er werde Schiffbruch leiden) feinen Churfürften nach Dänemark begleiten zu 
einer Synode über die Abenpmahlsftreitigfeiten, was zwar unterblieb, wofür er aber 
zum Religionsgefpräcdhe nach) Worms beorbert wurde, wobei, wie immer, nichts ent⸗ 
ſchieden wurde; bie Proteftanten proteflirten wieder und zogen im December nad 
Danfe, und ihre eigenen Parteien haften ſich noch heftiger. — Die Herzöge von 
Sachſen publicirten im Anfange des Jahres 1559 ein Eonfutationsbuch (f. Corpus 
doctrinae), von Flacius veranlaßt und von feinen Freunden ausgearbeitet, worin 
Melanchthons Lehre fürmlich verurteilt war. Melanchthon fchrieb fein Bedenken 
dagegen. Flacius wurde geflürzt in Folge feiner Behauptung in einer Disputation 
wit B. Strigel, daß die Erbfünde Subftanz der menfchlichen Natur fei Cim Grunde 
aur die Conſequenz der lutheriſchen Theorie). — Gegen die vom Herzoge von 
Bayern 1558 erlaffenen Inquiſitionsartikel trat Melanchthon heftig auf in feinen 
Responsiones ad impios articulos Bavaricae inquisitionis 1559. Er wollte doc 
einmal entfchieven auftreten gegen feine Gegner und die fatholifihe Kirche. Aber es 
war zu fpät. Er ftellte jenes befannte Refponfum aus, welches eine offene Eman- 
cipation des Calvinismus von ber Iutherifchen Kirche (mindeſtens gefagt) enthielt. 
Auch die Ubiquitätsiehre Luthers hatte er abgewiefen, daher eine Synode in Stutt- 
gart, an deren Spige Brenz (ſ. d. 9.) fland, mit einer Formel Melanchthons ent- 
gegentrat. — Ende März 1560 war Melanchthon in Leipzig, um die Stipendiaten 
ju eraminiren; von ba fam er frank zurüd und flarb zu Wittenberg am 19. April 
1560 in der Stunde, in der er 63 Jahre zuvor das Licht der Welt erblickt hatte. 
Er ruht in der Schloßfirche neben Luther. Veit Winsheim hielt ihm die Grabrebe. 
— Melanchthon war ftets ſchwächlich und Fränftih, aber mäßig und arbeitfam, 
Seine Gattin war vor ihm (1547) geftorben, wie auch zwei von feinen vier Kindern. 
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Im Verhaͤltniſſe zu der Wichtigkeit, die man theils zu ſeinen Lebzeiten, theils ſpäter 
Melanchthon beilegte, fand er ſehr wenige Biographen, was mir hei dem Reſultate, 
das eine nähere Betrachtung ſeines Lebens und Weſens ergibt, nicht ſehr verwunder⸗ 
lich vorkommt. Denn ſie kommt auf folgendes Urtheil hinaus: Auf dieſem Haupte 
der ſog. Reformation goß dieſe ihre gläͤnzendſte Seifenblaſe, aber auch ihren wider⸗ 
lichſten Abguß aus. Erzogen in einer vom claſſiſchen Geiſte berauſchten Zeit, wurde 
er dem Glauben entfremdet und gewaltſam ſeiner Beſtimmung und Neigung für 
claſſiſches Studium entrückt und in eine Stellung gebracht, die er nie ausfüllte und 
nie mit Sicherheit behauptete. Aber laffen muß man ihm feine claffifche Bildung, 
feinen gewandten Austrud, Fleiß, Bor- und Umfiht bei Gefchäften. Nur zu oft 
jedoch erfcheint eine gewiffe Falfchheit des Charakters bei Melanchthon, bald aus 
Furcht, bald aus Feigheit, bald aus Mangel an tieferer theologifcher Durchbildung. 
Um bei letzterem Puncte ftehen zu bleiben, fo war z. B. Flacius ein befferer Theo- 
log als Melanchthon, und Luther felbft gab vieß oft zu verftehen, wenn er ihn einen 
fchlechten Magiſter und vortrefflihen Philoſophen nannte. Für jene Züge feines 
Charakters fpricht fein devntes Benehmen gegen ven Hof, dem er fo oft wider feine 
Weberzeugung nachgab, 3. DB. den Wiedertäufern gegenüber; feine Unterorbnung unter 
Luther, von ver er felber mehr als einmal gefteht, daß fie die härtefte Sclaverei 
gewefen fei. Bon feinem Schwanfen legte er eine Menge Proben ab, und fein 
Diffimuliren in Beziehung auf ven Calvinismus Tiegt Mar vor; bis zum Lügen und 
Schmeicheln Tieß er fih Hinreißen, 3. B. in feinem Schreiben an den Kardinal Cam⸗ 
pegius. Wie viel verbankte er Reuchlin, Hoffte auf die Erbfchaft feiner trefflichen 
Bibliothek, und als er fich getäufcht fah, fette er dieſe Bibliothek als fehr unbedeu⸗ 
tend herab; ganz anders aber fprach er fich in feiner 1552 gehaltenen Rede de Cap- 
nione aus, fo daß felbft einer feiner Biographen (Heydt) biezu bemerkt: „Sollte 
ihn bier etwas Menfchliches befchlichen Haben?“ Gegen fein befferes Willen gab er 
vor Kaiſer und Reich die Tutherifche Nechtfertigungslehre für die Auguſtins aus; 
dazu feine Zugeflänpniffe vor dem Reichstage in Augsburg, bei denen man nicht 
weiß, ob er die Katholiken täufchen wollte, oder mit Meberzeugung die proteftantifche 
Unterſcheidungslehre wieder aufgegeben habe. Mehr als einmal trat er hartnädig 
gegen die Ratholifen auf und fonnte doch die mißliche Stellung feiner Partei, das 
Verderben und die Sittenlofigfeit im Gefolge der neuen Lehre nicht in Abrebe ſtellen, 
ja er Hagte felber vol Mißmuth darüber. Melanchthons Verehrer berufen ſich auf 
feinen fanften Charafter, ber mild und leidenſchaftslos gewefen fei. War er aber 
nicht hart gegen Schwenffeld? billigte er nicht Servet's Hinrichtung? Triviale 
Schimpfworte waren ihm nicht fremd. Wie er 1538 den Tod einiger Fatholiichen 
Geiſtlichen vernimmt, freut ihn das und er wünfcht, daß beren viele geftorben fein 
möchten. Der Nürnberger Staatsmann und fein vertrauter Freund Hieronymus 
Baumgärtner gefteht von Melanchthon, daß er feinen Widerfpruch ertrage, „fondern 
auch mit ungefchicktem Fluchen und Schelten herausfahre, damit er Jedermann er- 
ſchrecke und mit feiner Aeftimation und Autorität dämpfe“. Und dieß Zeugniß ift 
ſchon 1530 über ihn ausgeftellt worden. Die Briefe feiner Testen zmölf Lebens⸗ 
jahre enthalten bittere Ausfälle. Ueber Heinrich VIII. von England fihreibt er: 
„Möchte doch Gott einem tapferen Manne den Gedanken eingeben, diefen Tyrannen 
zu ermorden“, Trogdem, daß er feine Anfichten und Ueberzeugungen fo oft und 
wefentlich geändert hatte (man vergleiche außer vielen andern Beweiſen vie erfte 
Ausgabe feiner loci theolog. [ſ. d. A.] mit den fpäteren Ausgaben), war er gegen die von 
ihm Abweichenden voll Strenge, wollte feine Kirche mit dem Schwerte geftügt, die Ma- 
joriftifche Partei (ſ. d. A.) mit Leibesftrafen heimgefucht wiffen. — Wer ihn für ein 
Mufter der Aufgeflärtheit und Vorurtheilsloſigkeit preifen möchte, der vergeffe Me— 
lanchthons Aberglauben nicht. Dem Einfluffe der Geftirne ſchreibt er Sündhaftig- 
Feit und Berverben zu. Der Aftrologie und den damit zufammenhängenden Superftitio- 
nen war er gänzlich verfallen. Ein flehenver Gedanke Melanchthons war das „wahn« 
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finnige Greifenalter der Welt“ (deliria mundi senecta). Stets fühlte fih Melanch- 
thon fehr unglüdlich, wozu auch fein fchlechter Tochtermann Sabinus, ein gewiffen- 
(ofer Humanift, das Seinige beitrug. So wenig Obiges befchönigt werden fann, fo 
fortert doch die Gerechtigfeit, zu befennen: Hätte man Melanchthon als ftillen 
Etubengelehrten fich ſelbſt überlaffen, flatt ihn zu einer öffentlichen Perſon bei fo 
heftiger Bewegung der Geifter zu machen; hätte man ihn den claffiichen Studien 
gelaffen, ſtatt ihn gewaltfam zum Theologen zu flempeln, — er wäre ein ganz an⸗ 
derer Menſch gewefen und feine Zeit hätte dauernden Nuten von ihm gezogen. So 
aber ward er innerlich und äußerlich aufgerieben, fo daß er jagen fonnte: Viximus 
in synodis et jam moriemur in illis. — Seine Werfe erfchtenen in fünf Bo. Bafel 
1541. Einer feiner Tochtermänner, Peucer in Wittenberg, gab fie in vier Folide 
bänden 1562—64 wieder heraus. Weber Melanchthon mag nachgelefen werben: 
Joach. Camerarius de Melanchthonis ortu, vitae curriculo et morte. 1566. Adami 
vitae phil. Thuani hist. 1.26. Teissier elog. des hommes savans c. 1. Secken- 
dorf hist. Luthr. Freheri theatr. Bayle. Jacob Benignus Boſſuets Gefchichte 
ver Veränderungen der proteftantifchen Kirchen, aus dem Franz. von Franz Stei- 
ninger, Augsb. 1796. Melanchthon und Tübingen, 1512—18, ein Beitrag zu 
ver Gelehrten- und Reformationsgefch. des 16ten Jahrh. von L. F. Heyd, Tübing. 
1839. Philipp Melanchthon. Sein Leben und Wirken, aus den Quellen dargeftellt 
von Earl Mattes. Altenburg 1841. Friedrich Halle, Verfuh einer Charakteriftif 
Melanchthons ald Theologen, Halle 1840. Die Reformation, ihre innere Entwid- 
fung und ihre Wirkungen. Bon J. Döllinger. I. Bd. Regensburg 1846. ©. 349— 
408. Audin, Gefch. des Lebens, ver lehren und Schriften Calvins; nach dem Franz. 
Augsburg 1843—44. [Haas.] 
Meldyiades , häufiger Miltiades, auch Melciades genannt und aus Africa ge⸗ 
bürtig, folgte dem Euſebius auf dem päpftlichen Stuhle von 310 bi8 gegen Ende 
tes Zahres 313; doch die Angaben über Zeit und Dauer feines Pontificats ſtimmen 
nicht ganz mit einander überein. Noch als Priefter ſah er fich veranlaßt, dem Ma- 
rentiug gegenüber für die Rechte und Intereſſen der Kirche in die Schranken zu tre= 
ten, und auch nachher, als unter Eonftantin dem Gr. die Chriften in günftigere Ver- 
hältniffe famen, gab es fortwährenve Kämpfe, die er gegen bie Iebhaften Einflüffe 
des Heidenthums und den fcheinheiligen Eifer der Donatiften zu beftehen hatte. Daß 
and wie er im Donatiftenftreit (|. d. A.) aufgetreten, iſt ſchon früher dargeſtellt 
worden; für den Eifer aber und die Mühe, womit er die Donatiften wieder zur Ein- 
heit mit der Kirche zurüczuführen fuchte, wurde er von ihnen felbft ohne allen Grund 
ald Traditor verdächtigt, wogegen er von Auguftin epistol. 162 ein vir optimus, 
filius christianae pacis et pater christianae plebis genannt wird. Auch Manichäer, 
die damals in Rom heimlich Propaganda zu machen fuchten, fanden an ihm einen 
wachfamen Hirten. Weberzeugt, daß dem Oberhaupte der Kirche auch eine ange- 
meffene Wohnung gebühre, ſchenkte Eonftantin d. Gr. ihm und feinen Nachfolgern 
einen Föniglichen Palaſt und verband mit diefem Gefchenfe ein hinreichendes Ein- 
kommen. Zwei Verordnungen find von Melchiades befannt; einmal unterfagte er 
tas Faſten am Sonn- und Donnerftag, weil die Heiden diefe Tage als ein heiliges 
Faſten, „quasi sacrum jejunium“, feierten; fodann verordnete er: „ut oblationes 
consecratae per ecclesias ex consecratu episcopi dirigerenlur, quod declaratur fer- 
mentum. Weber Sinn und Bedeutung diefer Verordnung find die Gelehrten nicht 
einig; vergleiche auch ven Art. „Eulogien“. Platina's Behauptung, Melchiades 
hate auf Befehl Marimins den Martyrertod erlitten, iſt unrichtig. Einmal war ja 
ter Orient und nicht der Occident der Schauplag feiner Berfolgungen, fodann be— 
zeugen ed Optatus von Mileve und Eufebius ausdrücklich, er habe noch fpäter ge- 
Iebt, und eine fehr alte Handſchrift der vaticanifchen Bibliothek nennt ihn bloß einen 
Eonfeffor, und auch Damafus hätte fein Martyrium gewiß erwähnt, wenn er ſolches 
erbuldet hätte. Wenn er aber gleichwohl Martyrer genannt wird, nt 8 in wel 
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teren Sinne zu verſtehen, wornach er mit fo manchen feiner Vorgänger die Glorie 
des Marterthums bei ver Vertheidigung des Glaubens durch Dualen, Leiden und 
Schmerzen aller Art, denen fie der Ehre Gottes wegen ausgefegt waren, erworben 
hat. Eine Biographie von ihm verfaßte der HI. Bernhard, fie iſt aber nur in einer 
Handſchrift vorhanden, die zu Cambridge in England in der Biblivthef des Colle- 
giums des HI. Benedictus aufbewahrt wird. Sein Leib wurbe in der Ealirtinifchen 
Grabftätte an der Via Appia begraben und fpäter von dem HI. Paulus. in bie 
Kirche des heiligen Sylvefter in vapite gebracht. Vgl. Artaub von Montor, 
Gefchichte der römifchen Paͤpſte. Eugene de la Gournerie, das Kriftl. Rom. 
Historia Platinae de vit. ponlif. rom. Baronii annal. ecclesiast. Anastasii 
bibliothec. hist. de vit. pontif. [Fritz.] 
Melchiſedech (>7x-25%2, LXX. MeAyıoedex, Vulg. Melchisedech.) erſcheint 
im der Genefis als König von Salem (nach Pſ. 76, 3. Jos. Antt. I. 10, 2. ſ. v. a. 
Serufalem) und zugleich als Priefter Gottes des Höchften zur Zeit Abraham (Gen. 
14, 18.). Als Abraham von feinem Siege über Kedorlaomer und die mit ihm ver- 
bündeten Könige zurüdgefehrt war, brachte ihm Melchiſedech Brod und Wein heraus 
und fegnete ihn, und Abraham gab ihm den Jehnten von der gemachten Beute (Gen. 
44, 18—20. Hebr. 7, 1. 2.). Das unerwartete Erfcheinen eines Königs in Ca⸗ 
naan zur Zeit Abrahams, der wie Abraham den wahren Bott verehrt und fogar 
Prieſter deffelben ft, hat von jeher Befremden erregt. Denn daß der Gott Mel- 
chiſedechs verfelbe fer, wie der Gott Abrahams, erhellt aus der ganz gleichen Be— 
zeichnungsweife beider: yını DaW mp has DR 3. 19. u. 22. Die wenigen 
Worte aber, auf welche fich die Geneſis in Betreff diefer merkwürdigen Perfon be- 
ſchraͤnkt, laſſen dieſelbe in einem räthfelhaften Lichte erfcheinen und geben auf eine 
Menge von Fragen, die man aufwerfen möchte, feine Antwort. Da die Genefig 
feine Eltern, keine Herkunft, feinen Anfang und fein Lebensende des Melchiſedech 
Tennt, fo erfcheint er in ihr wirflih als anarwp, aumwp, ayevealöynzog, 
urjte doynv nusowv unte Long télboç Exwv, und in fofern als ähnlich gemacht 
dem Sohne Gottes, apwuoımusvos to vip ra Fed Hebr. 7, 3. Und eben biefe 
feine Erfcheinungsweife in der Genefis hat Anlaß gegeben, daß er fchon frühe als 
Typus des meffianiichen Priefter- und Königthumes betrachtet wurde. Schon Pf. 110 
(Vulg. 109), 4. erſcheint er unter diefem Gefihtspuncte, und Hebr. 7, 1 ff. wird 
er ausführlich unter demfelben behandelt, und auf Grund diefer typifchen Bedeut⸗ 
famfeit die Erhabenheit des Prieftertfumes Chrifti über das levitiſche Prieftertfum 
nachgewiefen. Letzteres war nämlich unvermögend, zu jener Bolltommenheit zu füh- 
ren, die erreicht werben follte, fonft wäre nicht flatt feiner, nachdem es bereits 
Sange beftanden, ein anderes Prieſterthum nach der Weife Melchiſedechs eingeführt 
worben. Die Erhabenheit des legtern ergibt fih fhon aus dem Namen Melchife- 
dechs, er ift König der Gerechtigfeit und König des Friedens; dann aus feinem Ber- 
haͤltniß zu Abraham, er hat diefen gefegnet und von ihm, und damit gewiffermaßen 
von Levi felbft, den Zehnten genommen, und erfcheint ſchon in fofern weit höher 
als fie; endlich deutet feine wunderbare Erfcheinungsweife in ver Genefis auf ein 
fortwährenves, ununterbrochenes und ewiges Priefterthbum bin, und nach der mit einer 
eidlichen Befräftigung verbundenen Einfegung veffelben (Pf. 110, 4.) iſt der neue 
Hohepriefter keinem Perfonenwechjel mehr unterworfen, und von der Art, wie er fein 
muß, wenn durch fein Amt das beabfichtigte Ziel fol erreicht werben fünnen. Das 
Nähere in Betreff viefer Puncte ift bei ven Auslegern nacdhzufehen. Aus dem Be- 
merften erhellt von felbft das Vergebliche und Unftatthafte der Bemühung, in irgend 
einem befannten Manne der tfraelitifchen Vorgeſchichte, etwa in Henocd oder Sem, 
sder Cham den Melchiſedech ausfindig zu machen (cf. Bochart, Phaleg. II. 1. 
Deyling, observatt. sacr. I. 71 sq.). Auf Seite der Rabbinen, 3.3. Pſeudo⸗ 
jonathans, des jerufalemifchen Thargums, Jarchi's zu Genef. 14, 18., haben folche 
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Bemühungen nicht gerade viel Befrembenves; von chriftlichen Gelehrten aber, wie 
Lightfoot (Opp. I. 15. 212) u. A., follte man im Angefichte von Pſ. 110, A. Hebr. 
7, 1 ff. dergleichen nicht erwarten müffen. [Welte.] 

Melchiſedechianer, ſ. Antitrinitarier. 

Melditen, die orthodoxe Partei in Aegypten, im Gegenſatze zu den Mon o⸗ 
Piyliten oder Kopten, f. die Artikel Jacobiten, Kopten und Monophy- 
iten. 

Meletianifhes Schisma. Während vie chriftliche Kirche im vierten Jahr- 
hundert von der Geißel des Arianismus geplagt war, wurde die Firchliche Einheit 
zugleich auch durch zwei meletianifhe Schismen zerriffen, wovon das eine, ältere, 
feinen Si in Aegypten, das zweite, jüngere, aber feine Heimath in Antiochien 
hatte. 1. Der wahre Urfprung des ägyptifh-meletianifhen Schisma’s iſt 
wegen der Verſchiedenheit, ja des Widerſpruchs unter ven Duellennadhrichten ſchwer 
zu ermitteln. Den erſten Play unter den vier Claſſen der Quellen nehmen die 
Haupt⸗- und Zundamentalurfunden ein, welde erft vor etwas mehr als hundert 
Jahren von Scipio Maffei entdeckt, im 3. 1738 von ihm, fpäter von Routh in 
f. Reliquiae sacrae (T. III. p. 381 sq.) herausgegeben worden find. Sie find fimmt- 
lich lateiniſch, aber fichtlich Meberfegungen aus dem Griechifchen. Ihre Aechtheit iſt 
von Niemand bezweifelt, ihre Wichtigkeit aber von Allen anerkannt worden. Die 
bedeutendſte diefer drei Fundamentalurkunden ift ein Schreiben, welches die vier 
ägyptifchen Bifchöfe Heſychius, Pahomins, Theodorus und Phileas (wohl 
ber Berfafler des Schreibens) aus dem Kerfer (während der Dioclet. Verfolgung) 
an Meletius felbft richteten, bevor fich diefer noch völlig von ver Kirche getrennt 
hatte. Die zweite Urkunde ift eine kurze Nachricht, welche ein alter Anonymus dem 
erften Actenflüde anhängte, des Inhalts: Meletius habe fich von den vier Bifchöfen 
nicht warnen laffen, habe vielmehr felbft in Alerandrien eine Spaltung verurfacht, 
Priefter aufgeftellt u. dgl. Die dritte Urkunde endlich iſt ein Schreiben, welches 
Erzbifchof Petrus von Aleranprien an feine Gemeinde richtete, um vor Meletius zu 
warnen. — Aus diefen drei Hauptquellen refultirt nun Folgendes: 1) Meletius war 
Biſchof in Aegypten, und zwar zu Lyeopolis in der Thebais. Er benützte die Zeit, 
wo eine große Anzahl anderer ägyptifcher Bifchöfe um des Glaubens willen im Ge- 
fingniffe faß, und nahm in fremden Sprengeln, wahrfcheinlich in den Diöcefen der 
vier obengenannten Bifchöfe, gegen alle Firchliche Ordnung und Satzung geiſtliche 
Beiden vor. 2) Ein Nothfall Tag dazu nicht vor, und wenn auch, fo hätte Meletins 
bei den gefangenen Bifchöfen, oder wenn dieſe fehon tobt, bei Erzbiſchof Petrus von 
Nerandrien die Zuftimmung zu folchen Orbinationen nachſuchen follen. 3) Wo der 
Erzbifchof Petrus fi) damals aufgehalten habe, fagt Feine der drei Urfunven; aber 
es geht aus der zweiten und dritten hervor, baß er nicht in Alexandrien felbft an⸗ 
wefend war, aber auch nicht im Kerker faß. Der griechiſche Kirchenhiſtoriker So⸗ 
wates (I, 24) fagt: „er babe ſich währenn der Verfolgung geflüchtet“ ; wir aber 
peben dieß Moment um deßwillen hervor, weil es eine wichtige Grundlage zur Eri= 
kfirung der übrigen Quellennachrichten bildet. A) Nebrigens achtete Meletius nicht 
auf die Ermahnungen ver vier eingeferferten Bifchöfe, ging vielmehr, wie die zweite 
Urkunde fagt, nach deren Tod (und Petrus Abweſenheit) felbft nach Alerandrien, 
verband fich da mit Arius und Iſidor (damals zwei Laien), ercommunicirte die von 
Petrus beftellten bifchöflichen Vifitatoren und weihte zwei andere. 5) Erzbifchof 
Petrus warnte darum (in der britten Urkunde) von feinem Seceſſus aus feine Glaͤu⸗ 
figen vor aller Gemeinfhaft mit Meletius. — Das Vergehen des Meletius war 
omit unbefugtes Eingreifen in fremde Didrefen, verbunden mit unerlaubter Erthei- 
lang geiftlicher Weiden; ber Grund zu Beidem aber war weniger augenblidliche 
Roth der Kirche, als vielmehr Anmaßung und Ehrgeiz. Meletius war nämlich, wie 
Epiphanius Chaer. 68, 1) und Theodoret Chaeret. fabul. IV, 7) fagen, ber dem 
Yerandrinifchen am Range nächfte Bifchof, auch, wie es fiheint, gegen dieſen ſchon 


38 Meletianifhes Schisma. 


Yänger eiferfüchtig, und wollte nun veffen Abwefenheit benügen, um felbft den Meifter 
und Primas in Aegypten fpielen zu können. — Die zweite Elaffe von Duellen- 
nachrichten bilden einige Neußerungen des HI. Athanaſius und des Kirchenhiftoriferg 
Socrates. Athanafius, der mit den Meletianern häufig verkehren mußte, fagt: 
a) „diefer (Petrus) Hat den Melitius (Athanafius fchreibt namlih AYedirıos), 
welcher vieler Uebertretungen, befonders aber, daß er den Bögen geopfert habe, 
überführt war, auf einer Synode abgefegt. Melitius aber nahm nicht zu einer 
andern Synode feine Zuflucht, fuchte fich auch nicht zu vertheibigen, fondern ver- 
anlaßte ein Schisma... Er fing bald an, die Bilchöfe zu läſtern, vor Allen ven 
Petrus, darauf den Achillas und nachher den Alerander“ (die zwei Nachfolger Petri). 
Athanasii Apologia contra Arian. c.59. 4) In ſ. Epist. ad episcopos Aegypti etc. 
ce. 22. fagt Athanafius: „vie Melitianer find vor 55 Jahren für Schiömatifer, bie 
Arianer aber vor 36 Jahren für Häretifer erflärt worden“. Andere Stellen des 
Hl. Athanafius, fowie Socrates (hist. eccl. I, 6) fagen ungefähr das Nämliche. 
Das Wichtigfte, was uns die zweite Claffe der Duellen berichtet, iſt fonadh: 1) Me— 
Ietins habe in einer Verfolgung den Götzen geopfert. Die Fundamentalurkunden 
willen bievon nichts; der hl. Epiphanius aber lobt, wie wir fehen werben, den Me— 
letius in ſolchem Grade, daß er ihn auch nicht im leiſeſten Verdacht einer Apoftafie 
gehabt haben kann. Allein Atbanafius kann ihn doch unmöglich verläumbet haben! 
Nicht bloß die Moral, auch die Klugheit verbot dieß. Das Wahrfcheinlichfte ift deß- 
halb, daß über Meletius allerdings ſolche Gerüchte gingen, wie ähnliche dazumal 
ja auch über anvere Biſchöfe, 3. B. Eufebius von Käfaren, ausgeftreut wurden. — 
2) Das zweite, was wir von der zweiten Duellenclaffe erfahren, ift, daß Meletius 
die Bifchöfe Petrus, Achillas und Alerander von Alerandrien ſchmaͤhte, läfterte und 
verfolgte. Aber auch 3) über die Entitehungszeit des meletianifchen Schisma's er⸗ 
halten wir ziemlich fihere Auffchlüffe. Athanaſius fagt ja in feiner Epistola ad epis- 
copos etc.: die Meletianer feien vor 55 Jahren für Schiematifer erflärt worven. 
Run aber ſchrieb Athanafius dieſe Epistola entweder im 3. 356 oder 361 (vgl. die 
admonitio des Mauriners zu diefer Epistola, und Walch, Ketzergeſch. Thl. IV. ©. 
381 f.), folglich fiele der Anfang des meletianifhen Schisma's in das Jahr 301 
over 306. Da nun aber gerade von 303—305 die diocletianifche Verfolgung wü- 
thete, und das meletianifche Schisma nah dem Zeugniß der Zundamentalurfunden 
während der Verfolgung entftand, fo werben wir faum irren, wenn wir feinen Ur⸗ 
fprung in die Jahre 303—305 verlegen. 4) Daß Meletius unbefugter Weife 
Hriefter in fremden Didcefen geweiht habe, fagt die zweite Duellenclaffe nirgends; 
. aber in der Angabe des Athanafius: „Meletius fei vieler Vergehen überwiefen wor- 

den“, kann auch das Fraglihe mit inbegriffen fein. 5) Eben fo wenig liegt ein 
Widerſpruch darin, daß Athanafius von einer Verurtheilung des Meletius durch eine 
ägyptifche Synode fpricht, während die Fundamentalurfunden davon fehweigen. Letz⸗ 
tere erzählen ja überhaupt nur die erften Anfänge des Schisma's. Dagegen berich- 
tet auch Sozomenus (hist. eccl. I, 15): „Erzbifchof Petrus von Alerandrien habe 
die Meletianer ercommunicirt und ihre Taufe nicht zugelaffen“. Wir müffen be— 
fennen, daß nad der richtigen Auffaffung der Ketzertauffrage (f. d. A.) der Bifchof 
bier zu ſtrenge verfuhr; aber man darf dabei nicht vergeffen, daß damals die Sy- 
node von Arles (314) noch nicht ihre berühmte Entfcheivung gegeben hatte (f. den 
Art. Arles). — In einem vollen Gegenſatz zu den beiden erften Duellenclaffen 
fteht die dritte, nämlich die Erzählung des Epiphanius (haeres. 68, 1—4). 
Er fagt: „In Aegypten befteht eine Partei, die Meletianer, welche von einem DBi« 
fchof der THebais mit Namen MeAnzıog ihren Namen erhalten hat. Er war ein 
orthodorer Mann und bat fi) in Betreff des Glaubens nie in einem Puncte von 
der Kirche entfernt. Er hat ein Schisma verurfacht, aber ven Glauben nicht ver⸗ 
ändert. Zur Zeit der Verfolgung war er zugleich mit Petrus Coon Alerandrien) 
und Andern eingeferfert worden. Er ging ben übrigen Bifchöfen Aegyptens vor und 
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hatte feinen Rang unmittelbar nad Petrus von Aleranvrien, als veffen Gehilfe... 
Biele der Chriften waren damals in der Verfolgung ſchwach geworben, Hatten ge= 
spfert und flehten darum jegt die Eonfefforen und Martyrer an, damit fie ihrer 
Reue wegen Erbarmung finden möchten. Einige davon waren Soldaten, Andere 
Eierifer, Priefter und Diaconen. Daraus entftand feine Feine Bewegung und Ver⸗ 
wirrung unter den Martyrern felbft, indem die Einen fagten: man dürfe die Ge— 
'allenen nicht zur Buße zulaflen, damit nicht auch Andere durch dieſe fchnelle Wider⸗ 
wfnahme zur Glaubensverläugnung verführt würden. Die Vertheidiger diefer An« 
icht hatten gute Grünte. Es waren dieß aber Meletins, Peleus u. A., und ihre 
Anficht ging dabin, erft nach beendigter Verfolgung möge man die Gefallenen wieber 
ur Buße zulaffen, die Cleriker jedoch dürften niemals mehr in ihre Aemter zurüd- 
treten, fondern müßten in die Communio laicalis (f. d. X.) verfeßt werben. Der 
bl. Petrus aber, mitleivig, wie er war, bat dringend: laßt uns doch biefelben auf- 
ıehmen, wenn fie Reue zeigen, und ihnen eine Buße beftimmen, um fie wieder mit 
‚er Kirche zu vereinigen. Wir wollen fie nicht zurücftoßen, auch nicht die Eferifer, 
yamit fie nicht aus Scham und wegen ber Länge der Zeit gänzlich verloren gehen... 
Kus dieſer Meinungsverfchiedenheit entftand nun eine Spaltung. Als nämlich der 
Srzbiichof Petrus bemerkte, daß fein menfchenfreundlicher Vorfchlag von Meletius 
md feinem Anhange durchaus nicht angenommen werde, fo bängte er im Kerker fei- 
nen Mantel wie einen Vorhang auf und ließ durch einen Diacon verkünden: „„wer 
meiner Meinung ift, komme hieher, wer es aber mit Meletius halt, gehe zu ihm“ “. 
Die Meiften traten auf Seite des Meletius, Wenige nur auf die des Petrus. Seit 
siefer Zeit hielten beine Theile ihre Gebete, Opfer und Ceremonien abgefenvert. 
Darauf wurbe Petrus gemartert und es folgte ihm Alexander. Meletius aber wurde 
nit Andern verbannt und in bie phanefifchen Bergwerfe (in Paläftina) verurtheilt. 
Schon im Kerker und auf dem Wege in die Verbannung beftellte er überall Cleriker: 
Bifchöfe, Priefter und Diaconen, und gründete befondere Kirchen. Die Nachfolger 
es Petrus aber nannten ihre Kirche die Fatholifche; die Meletianer dagegen bezeich- 
ıeten ihre Gemeinfchaft als die Kirche der Martyrer. Meletius reiste nach Elen- 
beropolis, Gaza und Aelia (Jeruſalem), und weihete überall Elerifer. Lange Zeit 
nußte er in den Bergwerfen bleiben, und auch in dieſen fonverten fi) feine An— 
Hinger und die Des Petrus ftrenge von einander ab, fo daß fie nicht mit einander 
yeteten. Endlich wurden beide Theile befreit, und Meletius lebte noch Tange, fo 
daß er mit Alexander, dem Nachfolger des Bifchofes Petrus, Freundfchaft Hatte und 
ür den kirchlichen Glauben fehr beforgt war. Er Iebte in Alerandrien und hatte 
ort eine befondere Kirche; auch war er es, der den Bilchof Alerander von ver 
teßerei des Arius zuerft in Kenntniß fegte“. — Man fieht, Epiphanius erzählt vie 
Sache wefentlich anders, als Athanafius und die Zundamentalurfunden. Die Ver⸗ 
nlaffung zum Schisma wäre ihm zufolge ein Streit zwifchen Meletius und Petrus 
iber die Wiederaufnahme ber lapsi, befonders der gefallenen Elerifer, gewefen, wobet 
Meletius zwar nicht fo ſtreng, als die Novatianer, aber doch flrenger als fein gar 
a milder Erzbifchof geurtheilt und das Recht faft unverfennbar auf feiner Seite ge- 
bt hätte. Man hat darum ſchon öfter die Bermuthung ausgefprochen, Epiphanius 
be wohl eine von einem Meletianer herrührende Erzählung zur Grundlage feiner 
igenen Darftellung gehabt, und fo den Meletius gar zu günftig behandelt. Aber 
vie mir ſcheint, läßt ſich noch eine beffere Hypotheſe aufftellen. Nach der Angabe 
ed Epiphanius nämlich gründete Meletius auf dem Wege in die Bergwerfe eine 
Bemeinde feiner Partei in Eleutheropolis. Dieß iſt nun aber gerade die Geburts⸗ 
tatt tes Hi. Epiphanius, und fo hat wahrfcheinlich diefer felbft in feiner Jugend 
nanche Meletianer perfönlih gefannt. Natürlich ftellten fie die Entftehung ihrer 
Bartei im günftigften Lichte dar, und Epiphanius nahm dann fpäter in fein Buch 
jasjenige auf, was er in früheren Zeiten von feinen meletianifchen Landsleuten ver⸗ 
ummen hatte. — Es kann ſich jetzt nur noch fragen, weldes Anrecht auf Glaub⸗ 
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würbigfeit bie Erzählung des Epiphanius habe. Ich weiß, daß fehr viele Kirchen- 
hiftorifer fih für diefelbe und gegen Athanafius entfchieden; feitvem aber die Fun- 
bamentalurfunden entdeckt find, follte Fein Zweifel mehr fein, daß Epiphanius ge- 
rade in den wichtigften Puncten nicht das Richtige traf. a) Nach Epiphanius war 
Meletius zugleich mit Petrus im Kerker. Aus den Kundamentalurfunden dagegen 
gebt hervor, daß zur Zeit ber Entflehung des Schisma’s ſowohl Petrus als Mes 
letius nicht gefangen waren. b) Nah Epiphanius würde Petrus von Alerandrien 
gegen die lapsi gar zu milde gewefen fein; aber feine Pönitentialcanones (bei Mansi, 
Collect. Concil. T. I. p. 1270) zeigen ihn in einem anderen Richte, zeigen, daß er 
gerade die richtige Mitte beobachtete und ganz pfychologifch nach dem Grabe der 
Verfchuldung auch verfchievdene Grade der Buße feſtſetzte. Wer längere Zeit hin- 
dur Qualen erbuldete, endlich aber doch von der Schwäche des Fleifches befiegt 
wurde, follte milder behandelt werben, als wer nur kurze Zeit oder gar nicht wider- 
Rand. Der Canon 10 insbefonvere verbietet, gefallene Geiftliche wieder in ihre 
Aemter aufzunehmen, und verweist fie in die communio laicalis. Petrus Tehrte alfo 
hier gerade das, was nad Epiphanius die Anficht des Meletius gewefen und von 
Petrus beftritten worden wäre. c) Epiphanius Tieß fich aber auch noch andere Zeh- 
ler zu Schulden fommen und behauptete, Petrus fer damals im Kerfer gemartert 
worden, während nach. den Fundamentalurfunden, und noch mehr nad Athanaftug, 
der bier das Richtige wifien mußte, Petrus nachmals aus feinem Seceffus zurüd«- 
fehrte und auf einer Synode den Meletius aus der Kirchengemeinfchaft ausſchloß. 
d) Ferner fol nah Epiphanius auf Bifchof Petrus unmittelbar Aleranver gefolgt 
fein, während doch zwifchen beiden Achillas auf dem Stuhle ſaß. e) Endlich fol 
nach Epiphanius der Schismatifer Meletius mit dem Erzbifchofe Alerander im beften 
Einvernehmen geftanden und ihn auf die Härefie des Artus aufmerffam gemacht 
haben; aber aus der ganzen Stellung, welde Meletius gegen den Erzbifchof von 
Alerandrien als folden einnahm, und aus dem ganzen Verhalten ver Meletianer 
in der arianifchen Angelegenheit gebt hervor, daß die Nachricht des HI. Athanafius 
viel mehr Glauben vervient, nämlich: Meletius habe den Biſchof Alexander wie 
deffen Vorgänger gefehmäht und verfolgt. — Gegen die drei genannten Duellen- 
claffen fteben die fpäteren Nachrichten, die vierte Elaffe, entfchieden zurüd. Sie 
find jünger und weit weniger ausführlih. Was aber unter ihnen noch einige Be⸗ 
deutung verdient, nämlich ein paar kurze Notizen bei Sozomenus und Theodoret 
(hist. ecel. I, 9. haeret. fabul. IV, 7.), flimmt mit ver Darftellung ver Funda⸗ 
mentalurfunden und theilweife des hl. Athanafins überein, und iſt auch von uns, als 
ergänzend, bereits fchon benüßt worden; während Auguftin in feiner ganz kurzen 
Bemerkung über die Meletianer vom Urfprunge diefer Serte gar nichts fagt, im 
Vebrigen aber wohl den Epiphanius dabei zur Vorlage hatte (Augustin, de haeres, 
0.48). — Die große Bedeutung des meletianifchen Schisma's veranlaßte natürlich 
die Nicäner Synode, auch hierüber ihre Entfcheivung zu geben, und fie that es in 
folgender Weife: „Man mußte auch noch über Meletius und die von ihm Geweihten 
verhandeln, und wir wollen Euch, geliebte Brüder, melden, was die Synode hier- 
über befchloffen Hat. Da die Synode Milde vorberrfchen Tieß, denn genau genom- 
men war Meletius feiner Nachficht werth, fo wurde befchloffen, verfelbe folle in 
feiner Stadt bleiben, aber feine Macht haben, Weihen zu ertheilen oder Elerifer zu 
wählen; auch dürfe er zu ſolchem Zwede weder in der Umgegend noch in einer an- 
dern Stadt fih aufhalten. Nur der Titel eines Biſchofs bleibe ihm, die von ihm 
beftellten Elerifer aber follten durch eine beiligere Händeauflegung gefräftigt (d. h. 
nicht auf's Neue orbinirt, fondern nur revalibirt, cfr. Tillemont, Me&moires T. VI. 
Not. 12. sur le Concile de Nicée) und dann zur Rirchengemeinfchaft zugelaffen wer- 
den, und zwar fo, daß fie Ehre und Dienft behalten, aber immer in jedem Sprengel 
den von Bifchof Alexander aufgeftellten Elerifern nachftehen follten. Jedoch hätten 
fie feine Befugniß (bei Wahlen zu geiftlichen Aemtern), die ihnen gefällige Perſon 
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u wählen ober Namen in Vorſchlag zu bringen, ober irgenb etwas zu thun ohne 
zuſtimmung bes Fatholifchen Bifchofs, d. i. desjenigen, der unter dem Bifchof Ale- 
‚ander fteht. Diejenigen aber, welche durch die Gnade Gottes und auf euer Gebet. 
in an feiner Spaltung Theil genommen haben und untabelig in ver katholiſchen 
Rirche geblieben find, dieſe follen auch das Recht haben, alle Wahlen vorzunehmen, 
ve zum Clericate Würdigen vorzufchlagen und Alles nach den Gefeten und VBerord- 
ungen der Kirche zu thun. Wenn aber einer diefer Firchlichen Lehrer ftirbt, fo fol 
iner der Reuaufgenommenen (der Meletianer) in feine Stelle vorrücken, jedoch nur, 
venn er wärbig fcheint, das Volk ihn wählt und der Bifchof von Alerandrien feine 
Juftimmung gibt. Das Gefagte wurde allen Meletianern eingeräumt; dem Meletiug 
elbſt aber das Gleiche zu geftatten (d. b. daß er wieder activer Bifchof werben 
onne), fand die Synode nicht für gut wegen feiner von Anfang an bewiefenen 
Neigung zur Störung der Ordnung, und wegen feines vorfchnellen Sinnes, fo daß 
bm, weil er bie gleichen Unorbnungen wieder auf's Neue ftiften fönnte, feine Ge- 
valt und Feine Selbfiftänbigfeit mehr verliehen werben folle“ (Epistola Synodi bei 
socrat. I, 9. Theodoret, hist. eccl. I, 9). Wahrfcheinlich mit befonderer Rück⸗ 
icht auf das Attentat des Meletius, ſich dem Vorrange Alerandriens zu entziehen, 
tellte die Ricaner Synode aud ihren fechsten Canon auf, der alfo anfängt: „Das 
alte Herkommen in Aegypten, Libyen und in der Pentapolis, dag nämlich der Bi- 
hof von Alerandrien über alle andern Bifchöfe Gewalt babe, folle feftgehalten 
werden“ (Mansi, 1. c. T. II. p. 670). — Die Synode hatte gerade durch ihre 
Milde die Meletianer zu gewinnen gehofft; viefe Hoffnung ging jedoch fo wenig in 
Srfüllung, daß vielmehr nach dem Nicaͤnum die Meletianer noch ärgere Feinde ver 
dirche waren, ald zuvor, und ihr nun im Bunde mit den Arianern (f. d. X.) tauſend⸗ 
ad fchabeten. Rah tem Erfolge urtheilend, hatte darum Athanaflus ganz recht, 
venn er audrief: „Wollte Gott, daß dieß (hie Aufnahme der Meletianer durch das 
Ricanum) niemals gejchehen wäre“ (Apologia c. Arian. c. 71). In derſelben Stelle 
fahren wir auch von ihm, daß Biſchof Alerander zur Vollziehung des nicänifchen 
Beichluffes von Meletius ein Berzeichniß feiner Bifhöfe, Priefter und Diaronen 
erlangte, damit verfelbe nicht in Eile noch weitere Orbinationen vornehmen und fo 
xe Nicäner Zugeftändniffe mißbrauchenn, der Kirche noch eine Menge unwürbiger 
Slerifer aufladen könnte. Meletius übergab auch in der That das gewünfchte Ver- 
zeichniß und Athanafius nahm daſſelbe fpäter in feine von und eben benützte Apologie 
gegen die Arianer auf. Die Partei zählte hienach in Aegypten, ven Meletius mit 
eingefchloffen, 29 Biſchöfe, und hatte in Alexandrien felbft vier Priefter, drei Dia- 
eonen and einen Militärgeifllichen. Meletius ftellte alle dieſe perfönlih dem Erz⸗ 
biſchofe Alerander vor, und diefer revalivirte ohne Zweifel ihre Ordination, wie es 
ie Synode von Niräa angeordnet hatte. — Der Verordnung des Nicänums gemäß 
iebte Meletins fofort in „feiner Stadt“, d. h. zu Lycopolis; nachdem aber Bilchof 
Alexander geftorben war, fam durch Vermittlung des Eufebius von Nicomedien (f. 
d. 9.) jene für die Kirche überhaupt, und für Athanaſius insbefondere fo ſchaͤdliche 
Berbindung der Meletianer mit den Arianern zu Stande, wobei Meletius felbft noch 
perſonlich mitgewirkt bat (Athanas. Apolog. c. 59. Epiphan. haeres. 68, 6. 
Theodoret, hist. eccl. I, 26). Wann er geftorben fer, ift unbefannt; zu feinem 
Nachfolger aber bezeichnete er feinen Freund Johannes, welcher im J. 335 von 
den Eufebianern auf dem Concil zu Tyrus beftätigt, von Kaiſer Conftantin aber 
in's Erif gefchicft wurde (Sozom. hist. eccl. II, 31). Außerdem ragten unter ben 
Meletianern hervor: Bifchof Arſenius, welchem Athanafius angeblich eine Hand 
ibgehauen Hatte (f. den Art. Athanafius); Biſchof Eallinicus von Peluſium, 
ver befonderd auf der Synode von Sardica ald Gegner des Athanaflus auftrat; der 
kinfiedler Paphnutius, der mit dem gleichnamigen Bertheidiger ber Prieſterehe 
mf dem Nicanum wohl nicht verwechfelt werden darf; und der vorgebliche Priefter 
Iſchyras, welcher zu den Hauptanflägern und bitterften Feinden des Athanafius 
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gehörte. — Uebrigens beftand diefe meletianifche Secte noch um die Mitte des fünf- FE 
ten Jahrhunderts, wie Socrates (I, 8. p. 30. ed. Mog.) und Theodoret Chist. eccl. | 
1, 9. p. 32. ed. Mog.) als Zeitgenoffen ausdrücklich bezeugen. Letzterer fpricht ind | 
beſondere vou meletianifchen Mönchen, welche auch allerlei Aberglauben, jüpdifche | 
Wafchungen u. dgl. aufgenommen hätten (vgl. Theodoret. haeret. fabul. IV, 7). 
Nach der Mitte des fünften Jahrhunderts endlich verfchwinden die Meletianer aus 
der Gefchichte. — II. Das meletianifhe Schisma in Antiodien. Nah |! 
der Synode von Nicäa nahm bie eufebianifche Partei, als Patronin der Arianer, | 
alsbald Rache an deren Hauptgegnern, und der Erfte, ben fie durch falfche Anklagen 
und Intriguen aller Art ım 3. 330 fürzte, war Euftathius von Antiochien 
(ſ. d. A.). Der erzbifhöflihe Stuhl der Hauptſtadt Aftens wurde nunmehr dem 
Rirhenhiftorifer Eufebius, der ebenfalls zur Eufebianer Partei gehörte, angetragen; 
er lehnte ihn jedoch ab, und es wurden nun hintereinander, während Euſtathius in 
der Verbannung lebte, mehrere Eufebianer zu Bilchöfen von Antiochien erhoben. 
Ihre Reihenfolge war ſchon den Alten nicht genau befannt und wurde darum von 
ihnen verfchieden angegeben. — Weitaus der größte Theil der antiochenifchen Ge- 
meinde ſah die Abjegung des Euftathius für ungerecht an; aber wie es geht, bie 
Maſſe ließ fih doch zulegt das Gefchehene gefallen und anerfannte factifch die ein- 
gedrungenen eufebianifchen Bifchöfe; eine kräftige Minorität dagegen erblidte in 
Euſtathius noch immer ihren rechtmäßigen, wenn auch vertriebenen Bifchof, trennte 
ſich von der übrigen Gemeinde und hielt in Privathäufern ihren eigenen Gotted- 
dienft. Auch bemühte fich ver HI. Athanafius vergeblich, den Euftathianern, wie 
man fie nannte, eine Kirche in Antiochien durch Faiferlichen Spruch zu verfchaffen 
(Sozom. II, 20). — So ftand die Sache ſchon einige Decennien, als Eudoriug, 
der bisherige arianifche oder euſebianiſche Bifchof von Antiochien, von dieſem Stuhle 
entfernt, dagegen auf den von Conftantinopel erhoben wurde. Eine zu Antiochien 
in Anwefenheit des Kaiſers Conftantius verfammelte Synode wählte nun (360 oder 
361) den Meletius zum Bifchofe von Antiochien. Derfelbe flammte aus Mieli- 
fine in Kleinarmenien, war einige Zeit Bifchof von Sebafte gewefen, hatte aber 
diefe Stelle wieder niedergelegt und ın Berrhöa in Syrien, wie es ſcheint, als 
Privatmann gelebt. Er war ein Dann von hohen QTugenden und großem Anfehen, 
- aber in feiner theologischen Richtung bisher nicht ſcharf ausgeprägt, fo daß die 
Arianer ihn zu den Ihrigen zählten und fie es eigentlich waren, bie ihn auf ben 
Stuhl von Antiochien erhoben, in der Hoffnung, feine Milde und Tugend werde 
auch die orthodoxen Bewohner diefer Stadt für fich gewinnen. Auf der andern Seite 
aber waren auch die Orthodoxen, namentlich bie auf der Wahl-Synode anwefenden 
orthodoxen Bifchöfe, mit der Wahl des Meletius fehr zufrieven, weil fie ihn wohl, 
unerachtet feines Verkehrs mit den Arianern, als innerlich rechtgläubig kannten, und 
drangen deßhalb darauf, daß über die gefchehene Wahl fogleih ein feſtes und für 
bie Zukunft bindendes Dorument aufgenommen werde (Theodoret. hist. eccl. II, 
31. Sozom. IV, 28.). Es iſt demnach nicht wohl richtig, was Soerates (II, 44) 
fagt, daß Weletius früher das arianifhe Symbolum von Seleuria unterzeichnet 
babe. In den noch vorhandenen Unterfähriften (Mansi, T. III. p. 322) fehlt fein 
Name, und die Gelehrten der verfchtedenften Richtung haben ihn gegen ſolche An⸗ 
Hage zu vertheivigen unternommen (Walch, Kegerhift. Bo. IV. ©. 429). — Sr 
bald Meletius gewählt war, berief ihn der Kaiſer Conftantius durch ein befonderes 
Schreiben nach Antiochien, und als er hier ankam, wurde er mit ungewöhnlicher 
Feierlichkeit empfangen. Alle Bifhöfe, die übrigen Cleriker und viel Volk zogen 
ihm entgegen, und felbft Juden und Heiden wollten den berühmten Meletius fehen 
(Theodoret. 1. c.). Im Anfange hielt er aus Klugheit nur moralifche Predigten 
(Sozom. IV, 28); ſobald er aber provocirt wurde, feine dogmatiſche Anficht an ven 
Tag zu legen, that er es mit großer Entſchloſſenheit. Der Kaiſer hatte nämlich 
serlangt, er und einige andere Biichöfe follten über Sprüchw. 8, 22.: „der Herr 





fignificanten Hand- und Fingerſtellungen andeuten, daß aljo, was bei 
cherlich wäre, bei ihnen Gewohnheit und Sitte if. Die fo berühmt ge- 
edigt des Meletius aber hat und Epiphanius Chaeres. 73, 29) aufbe- 
es ift nicht zu verfennen, daß es auch hier bei allem guten Willen an 
Schärfe gebrach. — Die Folge diefes retgläubigen Befenntniffes des 
ar, daß in Antiochien wieder fehr Viele zum kirchlichen Glauben zurüd- 
e Ehryfoftomus in feiner Lobrede auf Meletins COpp. ed. BB. T. II. p. 
#; die Arianer dagegen feßten es durch, daß Meletius, weil er nicht 
wollte, ſchon nad dreißig Tagen auf Befehl des Kaifers wieder aus An- 
rieben und in feine Vaterftabt verwiefen wurde. Der oftenfihle Grund 
rdacht des Sabellianismus, wie denn befanntlich alle orthoboren Rehrer 
tianern für Sabellianer ausgegeben wurden. Außerdem wurde gegen 
eltend gemacht, daß er einige von feinem Vorgänger abgeſetzte (wahr- 
rihobore) Priefter wieder eingefegt habe (Sozom. I. c. Theodoret. 
lostorg. V, 1.5. Chrysost. l.o. Bald, a. a. O. ©. 435 f. 
onymus, Chronic. ann. Dom. 364 ſpricht von dieſer Sache, iſt jedoch 
etius ungünftig und wahrfcheinfich ungerecht). — Sofort beftellten vie 
ı Euzoius zum Bifchof von Antiochien und verurfachten dadurch noch 
altung, indem es von nun an bafelbft drei Parteien gab: die arianifce, 
imiſche, und ſolche Orthodoxe, welche bisher, 30 Jahre ang, mit ven 
icchengemeinfchaft gehabt, jet aber nach Vertreibung des Meletius ſich 
trennten und in einer Kirche der Altftabt ihren eigenen Gottesdienſt hiel- 
7, S. 438). Sowohl die euftathianifche als meletianifche Partei war 
‚und fie bivergirten von einander bloß im Ausdrucke, indem die Eufta- 
von einer göttlichen Hypoftafe fprachen Cweil fie das Wort iventifch 
=BWefenpeit nahmen), während die Meletianer von drei göttlichen 
(im Sinne von Perfonen) rebeten. Aber ſchon der HI. Athanafius er- 
B beive Theile in der Sache einig und nur im Worte getrennt feien 
ii epist. ad Antiochenos c. 5saq. Opp. T. I. P. II. p. 616 aa. ed. BB. 
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länger eiferfüdhtig, und wollte nun deſſen Abwefenheit benügen, um felbft den Meifter 
und Primas ın Aegypten fpielen zu fünnen. — Die zweite Elaffe von Quellen⸗ 
nachrichten bilden einige Heußerungen des Hl. Athanaſius und des Kirchenhiftoriferg 
Socrates. Athanafius, der mit den Meletianern häufig verkehren mußte, fast: 
a) „diefer (Petrus) Hat den Melitius (Athanafius fchreibt namlih „A/edlzuog), 
welcher vieler Uebertretungen, beſonders aber, daß er den Götzen geopfert habe, 
überführt war, auf einer Synode abgeſetzt. Melitius aber nahm nicht zu einer 
andern Synode feine Zuflucht, fuchte ſich auch nicht zu vertheidigen, ſondern ver⸗ 
anlaßte ein Schiema.... Er fing bald an, die Bifchöfe zu Läftern, vor Allen ven 
Petrus, darauf den Achillas und nachher den Alerander“ (die zwei Nachfolger Petri). 
Athanasii Apologia contra Arian. c.59. 8) Inf. Epist. ad episcopos Aegypti etc. 
c. 22. fagt Athanafius: „die Melitianer fine vor 55 Fahren für Schismatiker, bie 
Arianer aber vor 36 Jahren für Häretifer erklärt worden“. Andere Stellen bes 
hl. Athanaſius, fowie Socrates (hist, eccl. I, 6) fagen ungefähr das Nämliche. 
Das Wichtigfte, was ung die zweite Claſſe der Duellen berichtet, iſt ſonach: 1) Me- 
letius habe in einer Verfolgung den Bögen geopfert. Die Zundamentalurkunden 
wiffen hievon nicht; ber hl. Epiphanius aber lobt, wie wir fehen werden, den Me⸗ 
letius in folhem Grade, daß er ihn auch nicht im Teifeften Verdacht einer Apoflafie 
gehabt haben kann. Allein Athanafius kann ihn doch unmöglich verläumbet haben! 
Nicht bloß die Moral, auch die Klugheit verbot dieß. Das Wahrfcheinlichfte ift deß⸗ 
halb, daß über Meletius allerdings folche Gerüchte gingen, wie ähnliche dazumal 
ja auch über andere Biſchöfe, z. B. Eufebius von Cäfaren, ausgeftreut wurden. — 
2) Das zweite, was wir von der zweiten Quellenclaffe erfahren, iſt, daß Meletius 
die Biſchöfe Petrus, Achillas und Alerander von Alexandrien ſchmähte, Täfterte und 
verfolgte. Aber auch 3) über die Entftehungszeit des meletianifchen Schisma's er- 
halten wir ziemlich fichere Auffchlüffe. Athanafius fagt ja in feiner Epistola ad epis- 
copos etc.: die Meletianer feien vor 55 Jahren für Schiematifer erklärt worden. 
Nun aber fhrieb Athanaſius diefe Epistola entweber im J. 356 oder 361 (vgl. die 
admonitio des Mauriners zu diefer Epistola, und Walch, Kegergefh. Thl. IV. ©. 
381 f.), folglich fiele der Anfang des meletianifchen Schisma's in das Jahr 301 
oder 306. Da nun aber gerade von 303—305 die diocletianifche Verfolgung wü⸗ 
thete, und das meletianifhe Schisma nach dem Zeugniß der Zundamentalurfunden 
während der Verfolgung entftand, fo werden wir faum irren, wenn wir feinen Ur- 
fprung in die Jahre 303—305 verlegen. 4) Daß Meletius unbefugter Weiſe 
Priefter in fremden Diöcefen geweiht habe, fagt die zweite Duellenclaffe nirgends; 
aber in ber Angabe des Athanafius: „Meletius fei vieler Vergehen überwiefen wor- 
den“, fann auch das Fragliche mit inbegriffen fein. 5) Eben fo wenig Tiegt ein 
MWiderfpruch darin, daß Athanafius von einer Berurtheilung des Meletius durch eine 
ägyptifche Synode fpricht, während die Fundamentalurfunden davon fihweigen. Leb- 
tere erzählen ja überhaupt nur die erften Anfänge des Schisma's. Dagegen berich- 
tet auch Sozomenus (hist. eccl. I, 15): „Erzbifhof Petrus von Alerandrien habe 
die Meletianer ercommunicirt und ihre Taufe nicht zugelaffen“. Wir müffen be— 
fennen, daß nach ber richtigen Auffaffung der Kegertauffrage (f. d. A.) der Biſchof 
bier zu ftrenge verfuhr; aber man darf dabei nicht vergeffen, daß damals die Sy- 
node von Arles (314) noch nicht ihre berühmte Entfcheivung gegeben hatte (ſ. den 
Art. Arles). — In einem vollen Gegenfag zu den beiden erften Duellenclaffen 
ſteht die dritte, nämlich die Erzählung des Epiphanius Chaeres. 68, 1—4). 
Er fagt: „In Aegypten befteht eine Partei, die Meletianer, welche von einem Bi⸗ 
ſchof ver Thebais mit Namen Meinzıos ihren Namen erhalten hat. Er war ei 
orthodorer Dann und hat fi) in Betreff des Glaubens nie in einem Puncte von 
der Kirche entfernt. Er hat ein Schisma verurfacht, aber den Glauben niht ver- 
ändert. Zur Zeit der Verfolgung war er zugleich mit Petrus (von Alerandrien) 
und Andern eingeferfert worden. Er ging den übrigen Bifchöfen Aegyptens vor und 
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nen Rang unmittelbar nach Petrus von Alerandrien, als deſſen Gehilfe.... 
r Ehriften waren damals in der Verfolgung ſchwach geworben, hatten ge= 
nd flehten darum jest die Confefforen und Martyrer an, damit fie ihrer 
egen Erbarmung finden möchten. Einige davon waren Soldaten, Andere 
‚ Priefter und Diaconen. Daraus entftand feine Feine Bewegung und Ver⸗ 
unter den Martyrern felbft, indem die Einen fagten: man dürfe die Ge- 
nicht zur Buße zulaffen, damit nicht auch Andere durch diefe fchnelle Wider- 
ıe zur Glaubensverläugnung verführt würden. Die Vertheidiger dieſer An« 
ten gute Grünte. Es waren dieß aber Meletius, Peleus u. A., und ihre 
ging dahin, erft nach beenbigter Verfolgung möge man die Gefallenen wieder 
je zulaffen, die Cleriker jevoch dürften niemals mehr in ihre Aemter zurüd- 
fondern müßten in die Communio laicalis (f. d. A.) verfebt werben. Der 
us aber, mitleivig, wie er war, bat dringend: Taßt und doch diefelben auf- 
. wenn fie Reue zeigen, und ihnen eine Buße beftimmen, um fie wieder mit 
be zu vereinigen. Wir wollen fie nicht zurüdftoßen, auch nicht die Cleriker, 
e nicht aus Scham und wegen ber Länge ber Zeit gänzlich verloren gehen... 
ſer Meinungsverfchiedenheit entftand nun eine Spaltung. Als nämlich der 
f Petrus bemerkte, daß fein menſchenfreundlicher Vorfchlag von Meletius 
em Anhange durchaus nicht angenommen werde, fo hängte er im Kerfer fei- 
mtel wie einen Vorhang auf und ließ durch einen Diacon verfünden: „„wer 
Meinung ift, komme bieber, wer es aber mit Meletius hält, gehe zu ihm“. 
ten traten auf Seite des Meletius, Wenige nur auf die des Petrus. Seit 
eit bielten beide Theile ihre Gebete, Opfer und Ceremonien abgefendert. 
wurte Petrus gemartert und es folgte ihm Alerander. Meletius aber wurde 
ern verbannt und in die phaneftfchen Bergwerfe (in Paläftina) verurtheitt. 
m Kerfer und auf dem Wege in die Verbannung beftellte er überall Cleriker: 
„Prieſter und Diaconen, und gründete befondere Kirchen. Die Nachfolger 
us aber nannten ihre Kirche die Fatholifche; die Meletianer dagegen bezeich- 
e Gemeinfchaft als die Kirche der Martyrer. Meletius reiste nach Eleu⸗ 
8, Gaza und Aelia (Jerufalem), und weihete überall Elerifer. Lange Zeit 
- in den Bergwerfen bleiben, und auch in diefen fonderten ſich feine An- 
ind die des Petrus firenge von einander ab, fo daß fie nicht mit einander 
Endlich wurden beide Theile befreit, und Meletius lebte noch Tange, fo 
nit Alexander, dem Nachfolger des Bilchofes Petrus, Freundichaft hatte und 
kirchlichen Glauben fehr beforgt war. Er lebte in Alerandrien und hatte 
: befonbere Kirche; auch war er es, der ven Bifchof Alerander von der 
Des Arius zuerft in Kenntniß ſetzte“. — Dean fieht, Epiphanius erzählt bie 
vefentlich anders, als Athanafius und die Fundamentalurkunden. Die Ber- 
3 zum Schisma wäre ihm zufolge ein Streit zwiſchen Meletius und Petrus 
Wieteraufnahme der lapsi, beſonders der gefallenen Elerifer, gewefen, wobei 
5 zwar nicht fo ftreng, als die Novatianer, aber doch flrenger als fein gar 
x Erzbifchof geurtheilt und das Recht faft unverfennbar auf feiner Seite ge= 
te. Man hat darum ſchon öfter die Vermuthung ausgefprochen, Epiphanius 
hf eine von einem Meletianer herrührende Erzählung zur Grundlage feiner 
Darftellung gehabt, und fo den Meletius gar zu günftig behandelt. Aber 
feheint, laͤßt fich noch eine beſſere Hypothefe aufftellen. Nach der Angabe 
shanius nämlich gründete Meletius auf dem Wege in die Bergwerke eine 
se feiner Partei in Eleutheropolis. Dieß iſt nun aber gerabe die Geburts⸗ 
3 HL. Epiphanius, und fo hat wahrfcheinlich diefer felbft in feiner Jugend 
Meletianer perfonlich gefannt. Natürlich ftellten fie die Entftehung ihrer 
m günftigften Lichte dar, und Epiphanius nahm dann fpäter in fein Bud 
e auf, was er in früheren Zeiten von feinen meletianifchen Landsleuten ver⸗ 
hatte. — Es fann fich jegt nur noch fragen, weldes Anrecht auf Glaub⸗ 
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Ort, wo ſich die Euſtathianer verfammelt hatten. Diefe fangen gerade Pfalmen; er 
aber nahm fie während deſſen auf, ließ durch die Seinigen die gleichen Gefänge 
anftimmen und 309 nun mit ben Euftathianern und den Seinigen vereint in feier- 
Yicher Proceſſion in die große Hauptkirche zurück. Juden und Arianer, die dieß 
ſahen, ſeufzten darüber“, das meletianiſche Schisma aber war jetzt glücklich beendet, 
nachdem es, von der Ordination des Meletius an 85 Jahre, wie Theodoret 
(IT, 5) ſagt, gedauert hatte (V. 360—415). [Hefele.] 

Melgneil, f. Clugny 

Melite, (Meilen, Malta), die füblichfte der zu Europa gehörigen Infeln, 
zwifchen Sirilien und ber africanifhen Küfte, in der Mündung ber von ben Vorge⸗ 
birgen Bon und Rapat gebildeten großen Bucht, bekannt durch den Schiffbruch, 
welchen Paulus bier erlitt Apg. 28, 1. Ptolomäus rechnet fie zu Africa, aber 
hoͤchſt wahrſcheinlich nur wegen der dem Africaniſchen verwandten (ſemitiſchen) 
Sprache, welche vie Einwohner redeten; denn fie war eine phoͤniziſch-carthagiſche 


Colonie und ein Hauptſtapelplatz des rarthagiſchen Handels bis zur Zerflörung ihrer 
Mutterflabt durch die Römer. Als die Johanniter dieſe Inſel in Beſitz nahmen, 
fanden fie daſelbſt noch viele Meberrefte carthagiſcher Eultur und Pracht und viele 


punifche Inſchriften. Wegen diefer Abftammung und Sprache heißen bie Einwohner 
beim Berfaffer der Apoftelgefchichte Baopßapoı. Unter den Römern wurde Malta 
oon einem Präfeet, der unter dem Prätor von Sicilien fland, verwaltet. Daß 
Malta die homeriſche Inſel Nyvyice (alſo dieß der ältefte Name) ſei, iſt falſch. 
Plinius verlegt Ogygia, die Inſel der Calypſo (Odyſſ. V. 244) mit Tiris, Eranuſa 
und Melöffa in ven Scylaceifhen Meerbuſen (der Halbinſel Italien). "Der von 
engen Thälern durchſchnittene Felsboden biefer Meinen Infel (6 DM.) iſt durch 
die Betriebſamkeit feiner Bewohner zu einem der eultivirteften Puncte der Erbe um⸗ 
geſchaffen worden. Die ſüdlichen Geſtade ſind ſteil, felſig und ohne Einſchnitte, die 

Nordſeite dagegen hat viele Buchten, von denen eine die St. Paulus-Bai heißt, 
weil der Sage nach ber hl. Apoſtel bier als Schiffbrüchiger an das Land kam. m 
neunten Jahrhunderte hatten die Araber Malta erobert; gegen dad Ende des zmölfe 
ten (1190) fam fie in vie Gewalt des Grafen von Sieilien Roger, von da an blieb 


fie mit Sieilien vereinigt, bi8 fie von Carl V. 1530 als Lehen den Johannitern über⸗ 


geben wurde. Bergl. Johanniter. [Shesg.] 
Melito, Biſchof von Sardes in Lydien (in Kleinaflen), Tebte um die Mitte 
und in ber zweiten Hälfte tes zweiten chriſtl. Jahrhunderts, und gehörte zu ben 
ausgezeichnetften Bifchöfen und größten Gelehrten jener Periode. Tertullian, beinahe 
fein Zeitgenofle, rühmt feine Eleganz und Berebtfamfeit (elegans et declamatorium 
ingenium bei Hieron. Catal. script. eccl. c. 24), mit dem Bemerfen, daß er von 
den Meiften für einen Propheten erachtet werbe. Polyerates von Epheſus gibt ihm 
Cin feinem Briefe an P. Victor über die Oſterfrage, bei Euseb. hist. eccl. V, 24) 
das Zeuguiß, daß er „Alles im hl. Geiſte verwaltet habe“ (Ev ayip —** 
— noltevaduevor), und nennt ihn, weil er ehelos lebte, einen Eunuchen. 
Hieronymns zaͤhlt ihn zu den berühmteſten Kirchenſchriftſtellern (Ep. 70 ad Magnum 
n. 4); von Anaſtaſius Sinaita aber (im fiebenten Jahrhundert) wird er ein „gütte 
Kicher“ und „in Gott weifer“ ‚Lehrer (YElos und $E000g:.05) genannt (Hodeg. c. 13. 
ed Grelser. p. 258). In einem von Eufebius (IV, 26) aufbewahrten Fragmente 
erzählt fofort Melito von fich ſelbſt, daß er eine Reife in den Drient gemacht und 
in den Gegenden, wo. der Inhalt des A. T. fich ereignete, auch nad ten ächten 


Büchern deffelben geforfcht habe. Er Hat alfo hienach eine Reife nah Paläftina. 


unternommen; außerdem aber wiffen wir von ihm noch, daß er dem Kaiſer Marcus 
Aurelius eine Apologie für die Chriften überreicht habe und in Sardes geftorben fet. 
Polyerates, welcher letzteres berichtet (Euseb. V, 24), nennt ihn nicht als Mar- 
tyrer, während er in berfelben Stelle Andere, Polycarp und Thraſeas, ausdrücklich 
ale Martyrer bezeichnet. In welchem Jahre Melito geftorben fei, wird nirgends 


ie Judaiſten; 5) eines über die Natur des Menfchen (fehlt bei Hierong- 
a3, Rufin aber las ulozews ftatt quoswg und überfegt de fide hominis); 
8 über bie Schöpfung; 7) mwegl unaxor;s nlorews alogmınolww, d. }. 
über ten Gehorfam oder Dienft, den die Sinne dem Glauben Ieiften; 
mus und Rufin fepten jedoch nad rlorewg ein Comma, und braten fo 
acher heraus, eines de obedienlia Aidei (oder de ſide allein) und eines de 
s. Da das Buch untergegangen ift, läßt fi weder der Titel noch der In- 
hr mit Sicherheit ermitteln. 8) Ueber Seele, Leib und Geift (nad Hiero- 
nur de anima et corpore); 9) über die Taufe (wahrſcheinlich gegen bie 
je und für vie Alleingültigkeit der kirchlichen Taufe); 10) über die Wahr- 
11) über das Werden und die Zeugung Chriſti (ver griech. Tert hat 
nioews xal /evioews Xoıord, aber ber Ausdruck xzloıs darf hier fo 
als das Wort rolzıa bei Dionys von Merandrien (f. d. Art.) in aria- 
Sinne genommen werben). 12) Ueber die Prophetie; 13) über die Gaft- 
it; 14) ber Schlüffel; 15) über den Teufel und über die Apocalypſe 
i8 (nad Hieronymus und Rufinus zwei Bücher, Melito aber Iegte die Apo= 
wabrſcheinlich hiliaftifch aus, indem er wohl felöft, wie feine Zeitgenoffen in 
en überhaupt, zum Chiliasmus Hinneigte. Auch gab es fpäter eine chilia- 
Yartei, die fih Melitaner nannten, Piper, a. a. D. ©. 70; 16) regt 
irs Jeö. Dieß fann heißen „über vie Rörperlichfeit Gottes“ oder auch 
sie Menſchwerdung Gottes.“ Da jedoch Drigenes fagt (Comment. in 
ap. Theodoret. quaest. XX. in Genes.), Melito habe bie Aehnlichkeit des 
m mit Gott in die Korperlichteit verlegt, und ein Buch darüber gefhrieben, 
v Gott forperlih fei (Zvamparov elvaı öv Feiv), fo ift kein Zweifel, 
ter Zitel unferer Schrift in dem Sinne gebeutet werden müffe: „über bie 
:Tichfeit Gottes.“ Melito war demnach Anthropomorphift, ſchrieb, wie 
an, auch Gott einen dem menfchlichen ähnlichen Körper zu, und eine ganze 
Serte sannte man nad ihm Melitonier (vgl. Piper, a. a. O. ©. 71 ff.). 
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Bol. Piper, a. a. O. ©. 86 ff.). Noch mehrere Schriften, namentlich Nr. 5, 6, k 
7, 8, 10, 11 und die beiven von Anaftafius Sinaita genannten Werfe waren gegen 
die Gnoftifer, beſonders Marcion gerichtet; die bibliſche Wiffenfchaft follte Nr. 17 
fördern, Nr. 18 aber dem blutigen Laufe der Ehriftenverfolgungen Cinhalt tun; 
alfein alle dieſe, gewiß großentheild fehr wichtigen Bücher find ſämmtlich unter 
gegangen und wir haben davon nur noch einige Sragmente, welche Routh, Reliquiae 
sacrae, T. I. p. 109—143 gefammelt und commentirt hat. Im Einzelnen betrachtet, 
enthält das kurze Fragment de Pascha die Anfangsworte des fo betitelten Werkes, 
nämlich: „zur Zeit, ald Servilius Paulus Proconful von Aften war und Bifchof 
Sagaris (von Laodicen) gemartert wurde, brach zu Laodicea ein heftiger Streit über 
die Paſchafeier aus, und eben damals habe ich auch diefe Schrift verfaßt“ (Euseb. 
hist. eccl. IV, 26). Wie anderwärts von und gezeigt wird (f. d. A. Pafchaftrei- 
tigfeiten) waren e8 ebsonitifche Duartoberimaner, welche diefen Streit zu Lao⸗ 
bicea erregten, während Melito, ähnlich wie Apollinaris, zu den johanneifchen 
Quartodecimanern gehörte. — Viel größer ift das zweite Fragment aus Melito’s 
Apologie. Wie bereit6 angeführt wurde, bemerkt Eufebius, viefelbe fei die letzte 
Schrift Melito’d gewefen und dem Kaifer Marcus Aurelius überreicht worden. Die 
Abfaffungszeit laßt fih aber noch näher beftimmen. In dem vorhandenen Fragmente 
nämlich vedet Melito den Raifer immer im Singular an, Marcus Aurelius muß 
darum damals feinen Mitregenten gehabt haben, und dieß hatte vom Tode des 
2. Berus an bis zur Erhebung des Commodus, zwiſchen 169—177 Statt. Aber 
eine noch nähere Angabe finden wir in der Hieronymifchen Ueberſetzung der Eufeb'- 
ſchen Chronik und im Chronicon paschale, daß nämlich Melito feine Apologie im 
ebnten Jahre des Kaiſers überreicht habe, was mit 170—171 (nit 169— 170) 
dentifch ft (Piper, S. 104). Das Fragment bei Eufebius (IV, 26) aber lautet 
alſo: „Was fonft nie gefchehen iſt, geichieht jebt; die Schaar der Gottesverehrer 
wird verfolgt und in Aften durch neue Verordnungen hart bebrängt. Denn die fcham- 
Iofen Angeber und die nach fremdem Eigenthum Lüfternen rauben und plündern jeßt, 
da fie die Veranlaffung dazu in den Edicten finden, offen bei Tag und bei Nacht 
die Unfchuldigen. Wenn dieſes auf deinen Befehl gefchieht, fo mag ed immerhin | 
recht gethan fein — denn ein gerechter Herrfcher wird nie etwas Ungerechtes bee _ 
Schließen — und wir tragen gerne das ſchöne Loos eines folchen Todes davon. Nur 
biefe einzige Bitte richten wir an dich, du möchteft vorher felbft die Leute, die an« 
geblich einen folchen Eigenfinn befigen (d. i. die Ehriften), Fennen lernen und dann 
nach den Grundſätzen der Gerechtigkeit entfcheiven, ob fie des Todes und der Strafe 
ſchuldig ober des Lebens und der Ruhe würdig find. Rührt aber dieſer Beſchluß 
und biefe Verordnung, dergleichen nicht einmal gegen feindliche Barbaren fo erlaffen 
werden follte, gar nicht von dir her, fo bitten wir Dich noch vielmehr, uns bei einer 
fo öffentlichen Räuberei nicht zu überſehen ... Unfere Philoſophie (ver chriftl. Glaube) 
bat früher unter Barbaren (den Juden) geblüht; fodann verbreitete fich diefelbe 
unter der gewaltigen Herrfchaft deines Vorgängers Auguftus auch unter deine Völker 
und wurde deinem Neiche vorzüglich zu einer glüdlichen Vorbeveutung. Denn feit 
diefer Zeit hat die Macht der Römer immer mehr an Größe und Glanz gewonnen. 
Du nimmft nun zur allgemeinen Freude feinen Thron ein und wirft e8 noch ferner 
mit deinem Sohne, wenn bu deinen Schuß einer Philoſophie zuwendeſt, welche mit 
dem Raiferreiche des Auguftns herangewachfen iſt und begonnen bat, und welche von 
deinen Vorgängern neben den andern Religionen in Ehren (7) gehalten worben ift. 
Und zum flärkften Beweife, daß unfere Religion mit ver fo glüdlich begonnenen 
Monardie zum Wohle derſelben aufblühte, dient der Umftand, daß viefelbe feit 
Auguftus von Seinem Unglüd betroffen wurde, vielmehr überall Glanz und Ruhm 
fi verbreitete. Die einzigen Kaiſer, welche von einigen verläumberifchen Menſchen 
überredet, unfere Religion in einen übeln Ruf zu bringen fuchten, waren Nero und 
Domitian, und von diefen an hat fih auch die Verlaͤumdung der Chriften weiter 
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verbreitet. Indeß die Unwiffenheit diefer wurde durch deine trefflihen Voreltern 
bieder gut gemacht, welche oftmals in ihren Evicten Neuerungen gegen die Ehriften 
verboten. So ſchrieb, wie befannt, dein Großvater Adrian außer vielen andern 
meh an ben Proconful Fundanus, welcher Etatthalter von Afien war, fo bein 
Bater, als du bereits die Regierung mit ihm theilteft, an verfchievene Städte, keine 
Reuerungen in Beziehung auf und vorzunefmen, namentlih an die Lariffäer, 
cheffalonicher, Athener und alle andern Griechen. Bon dir aber, der du eben bie- 
elbe Gefinnung gegen die Chriften, ja eine noch viel menfchenfreundlichere und ver- 
tänftigere haft, find wir noch weit mehr überzeugt, dag du alles das thun werbeft, 
m was wir bich bitten.“ — in anderes Feines Fragment aus der Apologie, in 
er Paſchalchronik aufbewahrt Cp. 259 ed. Ducang.), lautet: „wir verehren nicht 
Steine, die feine Empfindung haben, fondern allein Gott, der vor Allem und über 
Allem ift, und verehren außerdem feinen Chriftus, ven ewigen Logos Gottes.“ Bon 
scher Wichtigkeit für die Unterfuchung über den Bibel-Canon ift das von Euſebius 
Le. 1.) aufbewahrte Fragment aus den Eclogen Melito's, worin er zuerft feiner Reife 
ach Palaͤſtina und feiner dort angeftellten Forfchungen nach den ächten Büchern des 
L. T. erwähnt, und diefe ſodann folgendermaßen aufzählt: 5 Bücher Mofis (Gene⸗ 
is 2c.), Jeſus Nave (Joſue), Richter, Ruth, 4 Bücher der Könige, 2 Bücher 
Baralipomena (Chronif), die Pfalmen Davids, die Sprüchwörter Salomons, auch 
He Weisheit genannt, der Prediger, das hohe Lied, Job, die Propheten Jeſaias, 
Jeremias, die 12 in einem Buche, Daniel, Ezerhiel, Esoras. Wie man fieht, 
nangeln in dieſem Berzeichniffe die Bücher Nehemias und Efther. Nehemias näm⸗ 
ih wurde damals weder bei ven Juden, noch bei den Griechen als eigenes Buch 

net, fondern ſtets mit Esdras zufammen genommen. Auffallender iſt dagegen, 
aß Efther fehlt und verſchiedene Verſuche, dieß zu erklären, find fchon gemacht 
vorden (vgl. Herbft-Welte, Einleitung in's A. T. Bd. 1. ©. 13 Note). — 
Beniger merkwürdig find die zwei Fragmente, welche Anaftafins Sinaita aus den 
wei Werten Melito’s: „über die Menfchwerdung Chrifti“ gegen Marcion, und 
‚aber das Leinen“ mittheilt (Hodeg. c. 12 et 13. p. 216 et 260 ed. Grets.) Das 
nftere fpricht fich für die wahre Menfchheit und wahre Gottheit Ehrifti, für die 
ehre von den beiden Naturen aus, das andere aber fagt: „Gott hat gelitten von 
ver Hand Iſraels.“ Endlich finden fich in den Catenen noch vier Feine Fragmente 
ms einem dem Titel nach nicht benannten Buche Melito's, welche die Opferung 
Jaacs durch Abraham als Typus des Opfers Chriſti darſtellen; es ift jedoch nicht 
vollig entfchievden, ob dieſe Fragmente wirflih von Melito abflammen. Wenn eg 
wahr wäre, was man ehemals behauptete, daß in ber vaticanifihen Bibliothef eine 
Schrift Melito's über das erfle Buch Mofis vorhanden fei, fo Fünnten jene vier 
Fragmente leichtlich dieſem Buche angehören. Allein Niemand, auch nicht Angelo 
Mai, hat die wirkliche Exiſtenz jener angeblichen vaticanifchen Handfchrift bezeugt. — 
Ein anderes Buch Melito’s, das jedoch in den Verzeichniffen von Eufebius und 
Hieronymus genannt ift, nämlich „ver Schlüffel“ oder xAsis wollte man ım 17ten 
Jahrhundert in Iateinifcher Ueberfegung im Sefuitencollegium zu Paris, Colleg von 
Elermont genannt, entdeckt haben. Es ift dieß ein im Mittelalter gefchriebener 
Ester, ein erflärendes Wörterbuch der in der Bibel vorkommenden figürlichen Redens⸗ 
arten enthaltend. Allein für's Erſte werden in diefem Werfe Mönche erwähnt, es 
muß alfo beträchtlich jünger fein, als Melito, und für's Zweite findet fi darin ein 
Wortfpiel zwifchen hostis und hostia, was beutlih auf einen lateiniſchen, nicht 
griech iſchen Urheber hinweist. Auch werben die biblifchen Ausprüde: Auge Got- 
te, Arm Gottes u. dgl. Hier figürlich geveutet, während ber Achte Melito doch 
Aunthropomorphiſt war; und endlich hat ſich auch bei näherer Unterfuchung des Titels 
gezeigt, daß nicht Melito, fondern Miletus ald Verfaſſer angegeben iſt Cogl. 
Routh, I, 133. Lumper, hist. theol, crit. II, 13 sq.). — Faͤlſchlich tragen aber 
auch noch folgende Bücher den Namen Melito’s: 1) das Werk de transitu (vom 
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Tode) Mariae, das ſchon in dem fogenannten Gelafianifchen Derrete für apokryphiſch 
erflärt wurbe (vgl. Corp. jur. can. c. 3. $ 55. Dist. XV.); ferner 2) de passione 
S. Joannis, vol Wunderſucht, und erft feit dem zehnten Jahrhundert befannt, end⸗ 
lich 3) die Apocalypse de Meliton, eine von dem franzöfifchen, proteftantifch ge= 
worbenen Minoriten Pithois verfaßte Satyre auf das Mönchthum. Bol. Piper, 
a. a. O. S. 111 ff. [Hefele.] 
Melt, berühmtes Benedictinerſtift in Niederöſtreich. Als ver Baben- 
berger Leopold der Erlauchte im J. 984 die Burg Melk (Medilik) den Magyaren 
entriß, ſchlug er Hier feinen eigenen bleibenden Sig auf und errichtete ein Stift für 
weltliche Eanonifer. Inter ver Regierung feines Sohnes Heinrich I. trug es fich zw, 
daß der irländifche Königsſohn Coloman, auf einer Pilgerreife nach Jeruſalen 
begriffen, zu Stoderau auf den Argwohn hin, daß er ein verfappter Rundfchafter 
der Böhmen, Mähren oder Magyaren fei, am 17. Zuli 1012 an einem Baume 
gehenkt wurde. Da indeß an dem Leichnam Eolomans zwei Jahre hindurch allerlei 
wunderbare Erfcheinungen fich zeigten, fo fab man bas begangene Unrecht ein, man 
verehrte Eoloman als Hl. Martyrer, und Markgraf Heinrich Tieß 1014 den 13. 
Detober Eolomans noch unverwefene Leiche in feierlihem Zuge in das Stift Mell 
bringen und hier beifeßen. Einige Jahre hierauf wurbe auch die Leiche Gotthalms, 
eines treuen Dieners des bi. Coloman, ber feinen verfehiwundenen Herrn überall 
aufgefucht und zulegt die Kunde von feinem Tode erhalten hatte, von dem Dorfe 
Mauer (wo Gotthalm farb) nah dem unweit gelegenen Stifte Melt gebradt. 
Markgraf Adalbert (+ 1056) ſchenkte dem Stifte eine anfehnliche Kreuzpartikel, und 
Markgraf Ernft bereicherte e8 mit einer Lanze des Hl. Mauritius und einem Trinfe 
becher des hl. Ulrich von Augsburg, und trag überbieß dem Stifte die Herrfchaft 
Weikendorf auf. So vermehrte ſich das Anfehen des Stiftes, geweiht dem HL 
Yetrus und Paulus (wozu man dann auch bie Namen des hi. Krenzes und des hl. 
Eoloman fügte), immer mehr, war es ja auch zugleich fozufagen die Hoffirche ber 
au Melt reſidirenden Babenberger, wo fie bis auf Leopold den Heiligen (f. d. 9.) 
hre Srabftätte hatten, daher auch noch jet das Anbenfen an die bier ruhenden 
Babenberger alljährlih am 12. October mit einem Trauergottesdienſt und mit einer 
Spende an 100 Arme von dem Stifte feierlich begangen wird. — Eine große Ver⸗ 
änderung mit dem Stifte geihah im J. 1089 am Tage des HI. Benedict: ftatt der " 
frühen weltlichen Canoniker zogen zwölf Benebictiner aus dem Klofter Lambach mit 
hrem Abte Sigibold in die Stiftskirche ein, um davon für immer Beſitz zu nehmen, 
wie e8 Markgraf Leopold III. im Einverfländnig mit Bifchof Altman von Paffau bes 
flimmt hatte. Leopold III. war der letzte Babenberger, der zu Melk feine Rubeftätte 
fand, indem fein Sohn Leopold (IV.) der Heilige fich eine neue Reſidenz auf dem 
Kahlenberg, unweit Wien, erbaute; allein darüber vergaß der Heilige fein theureg 
Melt nicht; Hier ließ er fih 1104 in der Stiftsfirche zum Ritter ſchlagen und 1106 
frauen, bier betete er oft im Chöre mit den Mönchen, dieſes Stiftes Einfünfte zu 
vermehren war feine Freude, auch baute er die Stiftsfirche vom Grunde neu auf 
und bewerkfiefligte für das Stift bei dem Papſte die Exemption von der bifchöflichen 
Jurisbiction, wozu der Biſchof Ulrich I. von Paſſau gerne die Hand bot. — Es iſt 
hier nicht der Ort, in die Einzelheiten der Gefchichte des Stiftes Melk weiter ein« 
zugeben, als es ber Zwed des Rirchen-Lericons geftattet. Wer über diefes berühmte 
Kloſter ausführliche und fichere Detailtunde wänfcht, Iefe die erft vor kurzem er- 
ſchienene: Gefchichte des Benebictiner-Stiftes Melk in Nieberöftreich, feiner Be⸗ 
figungen und Umgebungen, von dem Capitular diefer Abtei Ignaz Franz Keiblinger, 
I. Band, Geſchichte des Stifts, Wien 1851 bei Fr. Bed, Aniverfitäts-Buchhand- 
lung. Ans diefem Werke, das alles Rob verdient, mögen hier folgende Notizen eine 
Stelle finden. Unter dem Abte Erchenfrid (+ 1163) verfaßte ein DMelfer-Bene- 
dietiner die fogenannte ältefte oder alte Chronik von Mell, und Erchenfried felbft iſt 
Höchft wahrſcheinlich der Verfaſſer der Acta s. Colomanni M. (f. Keiblinger, 
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5. 280—281). Abt Conrad I. von Wizzenberg (1177—1203) ſchrieb die 
nter feinem Namen bekannte Ehronif oder Tieß fie doch unter feiner Anleitung von 
inem Melfer-Stiftsperrn zufammentragen (5. 291); damals gab es zu Melt auch 
bon eine Klofterfchule. Der Tiebreihe Abt Hadmar (1212—1217) verbefferte 
se Klofter-Infirmerie. Unter dem Abte Walther (1224— 1247), der in feinem 
Siegel an einer Urkunde vom 3. 1232 und in einem Gemälbe in einer gleichzeitigen 
anbichrift der Stiftsbibliothek infulirt erfcheint, wurde mitten unter Kriegen‘ bie 
zibliothek vermehrt (S. 335). Papft Aleranver IV. fprach 1255 das Klofter von 
er Berbindlichfeit frei, geiftliche Perfonen, welche mit Empfehlungsfchreiben des 
Sapftes oder päpftlicher Legaten verfehen, ihren Unterhalt fuchten, aufzunehmen und 
at Stiftspfründen zu verforgen, außer wenn ein päpftlihes Schreiben einen ein- 
elnen Fall ausprüdlich für eine Ausnahme von diefer Provifionsbefreiung erflären 
verde (5. 342). Papft Bonifaz VI. ertheilte 1295 dem Stifte die Freiheit, 
hrend eines über das Land verhängten Interdietes bei verfihloffenen Kirchthären, 
hne Geläute und lauten Gefang und mit Ausfchliegung der Gebannten oder Inter- 
icirten Gottesbienft zu halten. Am 14. Auguft 1297 verwandelte eine Feuers 
rauft das Klofter fammt Kirche und Bibliothek in einen Afchenhaufen. Abt UL- 
id I. (1306— 1324) rettete durch feine Treue den Herzog Friedrich den Schönen; 
der in Folge feiner Anftrengungen für Friedrich kam das Stift nahe daran aus 
Armath aufgelöst zu werben: in biefer Noth war es der den Klöflern gewogene 
Biſchof Bernhard v. Paſſau (+ 1314), deſſeh hilfeleiftende Vermittlung das Stift 
rhielt, wofür die banfbaren Melker ihm noch jetzt alljährlich eine Zahresfeier hal- 
= (&. 399—400). In RKaufbriefen wird der genannte Abt Ulrich II. auch fchon 
ls Fürſt betitelt; in der Kolge ward der Abt von Melf als Primas der nieber- 
ſtreichiſchen Stände und als Präfes des Brälatenflandes anerfannt (S. 446 
HAT). Um 1362 ſchrieb ein Meller-Stiftsherr eine „historia fundationis coenobii 
Iellicemsis“ ; ein anderer anonymer Meller verfaßte einen Bericht von ber Kreuze 
artifel zu Mell, und der Melker Stiftsberr Bernhard Truchſeß ſchrieb die 
heſchichte des fel. Gotthalm (S. 443). Unter Abt Friedrih II. (1371—1378) 
efand ſich das Klofter in fo traurigen Umſtänden, daß Herzog Albrecht III. es zu 
fuer Adminiſtration zog. — Ein beveutender Wendepunct zum Beflern trat mit 
er Anorbnungen der Eonflanzer-Synode zur Reform der Klöfter ein. Abt Nico- 
laut Seyringer von Matzen (1418—1425), Reformator auch anderer öſt⸗ 
reichiſcher Klöfter, führte die Reformation zu Melt ein. Eine beſondere Zierde 
biefes Stifts war damals, außer dem Abte felbft, Peter von Rofenheim, ein 
Bayer, der fammt dem Abte Nicolaus und einigen andern Teutfchen im Bene- 
Kehnerflofter Subiaco in Stalien den ächten Benevictinergeift gefchöpft hatte und 
san das Stift Melt als Afcet und Schriftfteller verherrlichte, zugleich auch mehrere 
hayeriſche Klöſter: Tegernſee, Benedietbeuern und Weihenftephan, ingleihen St. 
Peter in Salzburg veformirte. Unter andern Werfen verfaßte er ein „Nemoriale 
Iseum sacrae scripturae“ i. e. verfificirte Inhaltsanzeige über jedes Capitel der 
yanzen BI. Schrift; er flarb 1440. Der teutfche Dichter Leonhard Peuger war 
Jeichfalls eine Zierde des Stifts (f. Reiblinger ©. 485—492). Längere Zeit 
xelt fih damals in ven Jahren 1422, 1423 und 1424 zu Melt der vortreffliche 
Ricolaus von Dünfelsbühel auf, ver eben fo fromme als gelehrte Rector 
er Univerfität und Canonicus von St. Stephan zu Wien, Abgeordneter des Her⸗ 
096 Albrecht V. im Coneil zu Conflanz und Beförverer der Klofterreformation, 
mterrichtete die jungen Geiftlichen in den philofophifchen und theologifchen Wiflen- 
daften, prebigte oft und wirkte durch fein Beifpiel wie durch feine Schriften auf 
ne Stiftsgenoflen fehr Heilfam ein. Nach dem Tode des Abtes Nicolaus Seyringer 
+1425), unter welchem Melt ein VBereinigungspunct der Gelehrten Deftreihs 
nb der Eentralpunct der Benebictiner-Reform durch Oeſtreich, Bayern und Schwa⸗ 
en geworben iſt, ſetzte ber eifrige Abt Leon hard von Straubing N 
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zu Straubing in Bayern geboren, das Reformationswerk fort und hatte die Freude, 
dag auch unter ihm mehrere feiner Stiftsherrn zur Reformation und Vorſtandſchaft 
anderer Klöfter erforen wurden. Unter dem Abte Chriſtian Eibenfteiner 
(1433—1451) und deſſen Nachfolgern bis gegen das Ende des Löten Jahrhunderts 
Yeuchteten als Afceten, Schriftfteller und Klofter-Reformatoren die Melfer Stifts- 
herrn Johann von Speyer (+ 1455), Conrad von Geifenfeld (+ 1460), Chriſtoph 
Lieb von Isny (+ um 1472), Melchior von Steinheim, nachher Abt von Wib- 
Yingen (+ 1474), Wolfgang von Steier (+ 1491) u. 9; befondere Hervorhebung 
verdienen Martin von Senging (+ nach 1483), der unter Anderm, auf ber 
Basler Synode ald Notar anwefend, „Tuitiones pro regula s. Benedicti“ verfaßte, 
worin er den Vorſchlag mehrerer Basler Väter befämpfte, die Benedictiner-Reform 
bloß auf die Beobachtung der drei Gelübde zu befchränfen und das Uebrige Alles 
der Willkür der Rlofterprälaten zu überlaffen, und Johann Schlittbaher aus 
Schongau (+ 1482), Berfaffer zahlreiher Schriften, von denen ein beveutender 
Theil fih auf die Erläuterung der Regel des HI. Benebict und auf die Drbend- 
Reform bezieht. (S. 1. cit. ©. 521—549). — Die fog. Reformation des 16ten 
Jahrhunderts brachte auch das Stift zu Melf an ven Rand des Verderbens. Ein- 
gang fand das neue Evangelium zuerft bei den Stiftsunterthanen, obgleich Abt 
Sigismund Taler (1504—1529) die Annahme der Iutherifchen Keberei unter 
Strafe der Ercommunication unterfagte; doch gelang es ihm noch, feine Stiftsherrn 
im Fatholifchen Glauben ſowohl wie auch in treuer Beobachtung ver Kloſterdisciplin 
zu erhalten. Aber unter feinen Nachfolgern Placidus Schaffer (1546—1549) 
und Johann von Schönburg (1549—1552) fommen bereits auch bei den 
wenigen Eapitularen zu Melt Uebertritte umfittlicher Subfecte zum Lutherthume vor 
(Keiblinger, S. 754), und an wie vielen Gebrechen das Stift unter den Aebten 
Michael Grien (1555—1564) und Urban I. Perntaz (1564—1587) litt, 
darüber f. bei Keiblinger, ©. 766, 779, 796, 802 ꝛc. Große Hoffnungen 
fetten fowohl der befiere Theil der Stiftsherrn als auch die Katholiken auf den Abt 
Caspar Hofmann (1587—1623), zu Ochfenfurt in Franken geboren, einen. 
Freund des Cardinals Klefel (f. d. A.), und man täufchte fich nicht, denn Abt Hof» 
mann gab dem Stifte eine beffere Disciplin, unter ihm blühten die Kiofterfindien 
wieder auf, er fuchte, wiewohl vergebens, eine Congregation der dftreichifchen Bene⸗ 
dietinerflöfter zu bewirken, betrieb mit Eifer und Erfolg die Herftellung der katho⸗ 
liſchen Religion bei den Stiftsunterthanen, diente drei Kaifern ununterbrochen als 
Rath und Kloſterrathspraͤſident und erwarb ſich um Deflreich große Verdienfte. Sein 
Nachfolger, Abt Reiner von Landau (1623—1637), aus Paderborn gebürtig, 
wanbelte in Hofmanns Spuren und rief die öftreihifche Benedictiner-Congregation 
in's Leben (f. Keiblinger, S. 869); der Kirchlihen Wiffenfchaft hold, ſchickte er 
mehrere feiner Stiftsgeiftlichen nach Rom in das teutfche Collegium und an bie Uni- 
gerfität Salzburg. Unter dem Abte Valentin Embalner (1637—1675), einem 
Heinen Mann von großem Geiſt, rechtfchaffenem Wandel und ausgezeichneter Ge= 
Iehrfamfeit, zeichnete fich unter den gelehrten Melfer Stiftsherrn Lupwig Engel, 
geboren zu Wagram, Profeß zu Melt 1654, fpäter Profeffor juris canonici, Regen 
bes erzbifchöflihen Seminars und Procanzler der Univerfität zu Salzburg, + 1674, 
beſonders durch feine oft aufgelegten Werfe aus: „Collegium universi juris canonici“ 
und „Manuale parochorum* ; fowie dann unter dem patriotifchen und trefflichen Abt 
Gregor Müller (1679—1700) die zwei Stiftsherrn: Anfelm Schramb, 
geft. 1720, Berfaffer des „Chronicon Mellicense*, und Bhilibert Hueber, 
geft. 1725, Derausgeber der „Austria ex Archivis Mellic. illustrata® und anderer 
Werke (Keiblinger, ©. 937). — Dit dem Abte Berthold v. Dietmayr 
(1700 - 1739) begann „ein golvenes Zeitalter in der Gefchichte unferes uralten 
Stiftes.“ Wie Melk einft als ein Seminar von Aebten für viele Klöfter glänzte, 
fo wurde es unter Dietmayr ein-Semiuar von Gelehrten und. eine Academie bes. 
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freichiſchen Geſchichte. Siehe hierüber Keiblinger, ©. 961 ar. An ver Spitze 
ver damaligen Melfer Gelehrten fanden die Gebrüder Pez. Bernhard Bey, 
wb- zu Ip 1675, geft. 1735, vorzüglich ber Erforſchung und Sammlung noch 
ungebruchter Authoren, Urlunden und anderer Geſchichtsquellen forwohl überhaupt 
ale auch bezäglih auf feinen Orden obliegend, unternahm zu diefen Ende auch 
Reifen durch Deftreig, Bayern, Schwaben und bis nad) Frankreich. Die Frucht 
finer Forſchungen legte er in feinem: „Thesaurus Anecdotorum noyissimus® in 6 
felianten, Augsburg und Grag 1721—1729, in feiner „Bibliotheca ascetica® in 
12 Detasbänden, Regensburg 1723—1740, und in mehrern andern Werfen nieder 
F.Seiblinger, S. 966 ı.). Sein jüngerer Bruder Hieronymus Pez, geb. 1683, 
m 1762, hat ſich dur die Sammlung der „Scriptores rerum Austriacarum“ in 
ol. Leipz. 1721—1745 und andere Schriften fehr verdient gemacht. Befondere 
verbient auh Martin Kropf (+ 1779), der Verfaſſer der „Biblio- 
Iheca Mellicensis*, Wien 1747. — Allmäblig rückte indef „dem goldenen Zeitalter® 
ta$ eiferne eines heilloſen Aufflärungsdespotismus nach, und nahe fund es, & 
Die gefeifigte Gruft der Babenberger fammt isren Mädhtern der ae 
zigen Reformation zum Opfer gefallen wäre. Wie Schweres dann im gegemwär- 
figen Jabrfunderte in Folge der franzöſiſchen Kriege über das Stift kam (Mappe 
lere fefrte öfter zu Melt ein und zeigte fih dem Stifte immer ſehr gnäbig, den 
wie Benrbickiner , fagte er, haben fih um vie Wiffenfchaften verdient —— und 
meine Generale haben grofentheits bei ihnen ſtudirt), es überftand auch diefe Stürme 
irb, eingebenf des Lobes, das ihm einft Papft Pius VI., als er bei feiner 
Bien im Stifte übernachtete, bezüglich der genauen Disciplin und eif- 
‚e der Wiffenfchaften ertheilte, der heiligen Zwede feiner Stifter nie ver- 
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Mbißte noch Tange blühen. [Schröpf.] 

Memento der Lebendigen, ber Todten, f. Meffe. 

Memento morli! = den? an das Sterben, gedenke des Todes! Der 
Erle, der diefe Ermahnung gibt, ift Gott felber, wenn er 1 Mofis 3, 19 zu dem 
gefallenen Adam fpriht: „Im Schweiße deines Angefichtes follft du dein Brod effen, 
Kö ta wieder zur Erde zurückfehreft, von der du genommen bift; denn du bift Staub, 
and wirft wieder zu Staub werden“ und Sirach ermahnt (14, 12): „Ber 
derle, daß der Tod nicht zögert“..... ähnlich Cap. 7, 40. Dergleihen Ermahnungen 
formen im alten und neuen Teftamente noch fehr viele vor, und man follte glauben, 
fie wären fehr überflüffig, da wir ja tagtäglich auf unzählige Erſcheinungen und 
Tpatfachen ftoßen, welche uns den Gedanfen an den Tod recht Iebhaft in's Gedaͤcht- 
u zurüdrufen. Doc der Menfch vergißt nur zu leicht diefe Ermaßnung und die 
dr zu Grunde liegende Wahrpeit; während aber Viele Alles, was fie an den Tod 
rinnen fonnte, ängftlih vermeiden, gab und gibt e8 auch ſolche, welche in tiefer 
ebensweisheit dad Memento mori auf verſchiedene Weife fich zu Gemüthe führen. 
byllipp, König von Macedonien, gab feinem Kammerdiener den Auftrag, ihm jeden 
Bergen bei’'m Aufftehen zuzurufen: „König! du bift ein fterblicher Menſch; lebe 
alfe des Todes eingebenf.“ Aelian. I. 8. und Ptolomäus, König von Aegypten, hatte 
ismer einen Todtenſchadel neben fich liegen, um nie des Todes zu vergeffen. Daß 
ar bie gleiche Sitte in allen Zeiten bei einzelnen Chriften treffen, ift allbefannt. 
Ne Weiſen Aegyptens pflegten eine Todtenbeine (entweder wirkliche oder aus 
Afenbein nachgebilvete) bei fih zu tragen, und wenn fie einander begegneten, bie= 
dben ſich gegenfeitig zum Gruße zu zeigen. Radzivil. ep. 1. Am feichteften vergißt 
er Menfch das Memento mori! wenn er zu hohen Chrenftelfen gelangt; aber auch 
ti ſolchen Gelegenheiten kam es vielfach zum Rechte. Wenn 3. B. ein römifder 
elhere einen Triumphzug hielt, fo mußte ifm ein Diener von rückwärts öfters 
wafen: „Bergiß nicht, daß du ein fterbliher Menſch Diff!“ und zur Zeit des 
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Sohannes Eleemofinarius (f. d. A.) war bei der Rrönungsfeier eines Kaiſers bie 
ernfte Ceremonie üblich, daß, während der gefrönte Kaiſer in aller Pracht und Herr- 
Tichleit auf dem Throne faß, und die Huldigungen empfing, auch die Steinmegen, 
die fich mit Berfertigung von Grabmonumenten befchäftigten, vor den Monarchen hin⸗ 
traten, und ihm fünf verfchiedenfarbige Städe Marmor verlegten mit der Frage: 
welches Stück Sr. Majeflät am beften gefalle, um nach der getroffenen Auswahl 
das Grabdenfmal des neuen Kaiſers zu verfertigen. Damit wollte man den Kaiſer 
aufmerffam machen, daß er auch ein flerblicher Menſch fei, und jet ſchon mitten 
in der Fülle ver Macht und des Glanzes an feinen Ton denken folle, um ein guter 
und gerechter Regent zu werben. Leont. in vita S. Joann. Ebenfo wird dem Papſte 
noch heutzutage bei feiner Krönung der Gedanke an den Tod und das Ende aller 
irdiſchen Herrlichkeit dadurch nahe gelegt, daß fich ein Ceremonienmeiſter vem hl. 
Bater nähert, an der Spite eines filbernen Stabes ein Büfchel Werg befeftigt Hält, 
daſſelbe fofort an einer von einem Elerifer getragenen Kerze anzündet, und, indem 
er fein Knie beugt und das angezündete Werg in die Höhe hält, die finnreichen Worte 
ſpricht: „Heiliger Vater! fo vergeht alle Herrlichkeit ver Welt!“ Wer erinnerte fi 
endlich nicht des Afchermittwochs, wo die Kirche ihren Gläubigen das Memento mori 
in befonbers feierlicher Weife zuruft in ven befannten Worten: „Memento homo, 
quia pulvis es, et in pulverem reverteris®? Beſonders aber find es zwei Orden in 
der Kirche, die Carthäuſer und die Trappiſten (f. diefe Art.), über deren Lip⸗ 
pen fo zu fagen Fein anderes lautes Wort kommt bei der Begegnung, Unterhaltung, 
Begrüßung ꝛc. als das „Memento mori!“ Die Trappiften haben auch in ihrem 
Garten immer ein offenes Grab, gewiß ein Iauter Prediger des Memento moril 
Das Sprüchwort: „Schau öfters in’s Grab hinab, und du wirft einft Teicht darin 
Legen“, ift in feinem erſten Theile nur eine Paraphraſe des Memento mori und 
wrüdt denfelben Gedanken concis aus, den 3. B. ber HI. Auguftin alfo ausfpricht: „Der 
Gedanke an den Tod jagt heilfame Furcht ein und heftet wie ein Nagel die Re⸗ 
gungen der Fleifchesluft an das Kreuz der Abtodtung“. Vrgl. Schmid, Hiftorifcher 
Katechismus Bd. 3. [Fritz.] 

Memoria bedeutet in dem Sprachgebrauche der Kirchenväter, namentlich des 
hl. Auguſtin, eine zum Gedächtniß eines Martyrerd oder fonft eines Heiligen, 
oft über deflen Grab, erbaute Kirche oder Capelle. Vgl. Schröckh, Kirchengefch. 
Bd. VH. ©. 323. IX. ©. 187. 206. Xl. ©. 377. und die Art. Bethaus, und 
Martyrer. 

Mempbis, ſ. Noph. 

Menden, ſ. Martyrologien. 

‚Menabem (tr1:2, LXX. Mavanı, Vulg. Manahom), König von Iſrael 
V¶. Hebräer IV. 909. 911), war ein Sohn Gadis, wahrfcheinlich oberfter Anführer 
des ifraelitiichen Heeres und als ſolcher bei demſelben beliebt. Daraus erklärt fich 
wenigftens am Teichteften die Art, wie er feinen Vorgänger Sallum, nachdem der⸗ 
felbe nur einen Monat lang auf dem Thron gewefen, ftürzen und felbft den Thron 
befteigen konnte (2 Kön. 15, 14). Seine Regierumg war wie die feiner Vorfahren 
ontitheofratifh. „Er that, was böfe war in den Augen Jehova's, und wich nicht 
von den Sünden Jerobeam's, des Sohnes Nebat's, welcher Iſrael zur Sünde ver- 
Yeitet hatte, alle feine Tage“ (2 Kon. 15, 18). Während feiner Regierung geſchah 
es zum erſten Male, daß die Affyrier unter ihrem König Phul einen feinvlichen 
Heereszug gegen Iſrael unternahmen, fich jedoch durch Geld befriedigen ließen. 
Für 1000 Talente Silbers, zu welder Summe jever Dann in Sfrael 50 Schefel 
beitragen mußte, wurde Phul aus einem Gegner ein Freund Menahems. Was ven 
Affyrier zu jenem Zuge veranlaßt habe, ift unbefannt; vielleicht der Feldzug Mena⸗ 
hem's gegen Thopfatus (2 Kon. 15, 16), oder, wie manche glauben , eine Hilfe 
ſuchende Einladung von Seite Menahem’s, um duch die affyrifche Macht den eigenen 
Thron zu befeſtigen. Letzteres fcheint jedoch den Schrifttert gegen fich zu haben; 
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xun das Xz mit by bezeichnet ein feinvliches Heranziehen (V. 19), und die Aus- 
wzahlung der 1000 Talente hatte ven Abzug der Affyrier zur Folge (DB. 20). Bol. 
teil, Eommentar über die Bücher der Könige ©. 460. f. 

Menander, Sertenftifter, Schüler des Simon Magus, und wie biefer aus 
Samaria gebürtig, war einer jener älteften Gnoftifer, die noch mit den Apofteln 
elber in Berührung kamen und vor denen biefe fo nachbrüdlih warnen. Im Ganzen 
atfernte fih Menander wenig von den Fußſtapfen feines Lehrers. Simon Magus 
ab fih für eine Menfchwerbung des fchaffenden Weltgeiſtes, und fo wollte auch 
Nenander Gottmenfch fein; Simon Magus fpielte den Meſſias, ingleichen auch 
Menanter, und diefer ertheilte feinen Anhängern eine Taufe, durch welche fie un« 
terblich werben follten. Auch als Zauberer wird Menander wie fein Lehrmeifter 
argeftellt. Beide, wie auch der gleichzeitige famaritanifche Sectenſtifter Dofitheus 
f. d. 9.) Hinterließen kleine Secten, vie bis in's fechete Jahrhundert fortlebten. 
Mit Unrecht bat man aber diefe Secten den hriftlichen beigezählt, da fie doch 
ar nichts Chriſtliches an fih hatten, fondern, theilweife durch das Chriftenthum 
eranlaßt, ſich Ehrifto und dem Chriſtenthum gegenüberfteliten; leicht begreiflich iſt 
8 jedoch, Daß Die Simonianer und Menandrianer von den Heiden oft mit den Chriften 
erwechfelt wurden, wie ja von ihnen auch Juden und Ehriften oft miteinander ver- 
nengt warden. Uebrigens fuchten ſich die Anhänger viefer Secten, befonders nach⸗ 
dem das Chriſtenthum herrſchende Religion geworben war, in bie chriftliche Kirche 
wirflich einzufchleichen, theils um fich zu verbergen, theild um Andere zu fich hinüber⸗ 
ziehen. Ueber Menander und feine Secte fiehe Juſtin (Apol. 1), Irenäus (adv. 
wer. I. 23), Xertullian (de an. co. 50), Eufebius (hist. eccl. I. 3. 0. 26), Epi- 
hanins Chaer. 22). Vgl. die Art. Onofis, Dofitheus, Simon Magus. [Schröpl.] 

Wendog (Menvowe) f. Jagello. 

Menelaus, ver Nachfolger des Jaſon im Hohbenprieftertfjum. Er war von 
wefem nach Antiochien gefchidt, um, außer andern Aufträgen, auch dem König An⸗ 
iochus Epiphanes die Summen zu überbringen, wofür Jaſon das Hoheprieftertfum er⸗ 
auft hatte, benuste aber dieſe Gelegenheit, um fich felbft in die Gunft des Königs zu 
egen, bot 300 Talente mehr als Jaſon, und wurde wirflih zum Hohenpriefter er- 
nnnt, worauf Jaſon zu den Ammonitern entflob (170 v. Ch.). Menelaus war nach 
Jeſ. Ant. 12, 4. 5. ein Sohn Simon’s des Gerechten und Bruder Onias III. und 
führte auch den Namen Onias V.; aber einem Mitgliede der rechtmäßigen hohen⸗ 
wießerlihen Familie hätte Jaſon wohl fchwerlich eine fo gefährliche Geſandtſchaft 
übertragen, und 2 Macc. 4, 23. wird Menelaus ausbrüdlich ein Bruder des Simon 
von Benjamin (f. ib. 3, 4) genannt. Da er troß des Mahnens des Kommandanten 
Soſtratos von Zerufalem die verfprochene Summe nicht zahlte, fo wurben beide nach 
Antiochien befchieden, und Lyſimachus, der Bruder des Menelaus (f. dv. U.) trat 
on feine Stelle. Menelaus benügte zu Antiochien die Abwefenheit des Königs, der 
einen Aufftand in Eilicien dämpfte, um den Stellvertreter veffelben, Andronicus, 
darch Beſtechung zur Ermordung des rechtmäßigen Hohenpriefters Onias III. zu be- 
wegen, der ihn des Tempelraubs befchuldigte. Antiochus ließ dafür bei feiner Rück⸗ 
fee den Andronicus hinrichten, Menelaus blieb ungeftraft. Während der Abweſen⸗ 
keit des Menelaus von Zerufalem brachen dort Unruhen aus (f. dv. A. Lyſimachus); 
er ware zu Tyrus bei Antiochus als Anftifter derfelben angeklagt, brachte es aber 
durch Beftechung des Ptolemäus, des Sohnes des Dorymenes, dahin, daß er felbft 
freigefprochen und feine Anfläger zum Tode verurtheilt wurden. Er kehrte darauf 
m J. 166 nach Jeruſalem zurück. Sein Vorgänger Jaſon drang bald darauf auf 
ein falfches Gerücht Hin, der König fei auf einem Zuge nach Aegypten gefallen, in 
Serufalem ein und zwang den Menelaus, fich in die von den Syriern befegte Burg 
jerüdzuziehen. Jaſon's Unternehmen mißlang und hatte zur Folge, daß Antiochus 
nach feiner Rückkehr aus Negypten zu Zerufalem ein ſchreckliches Blutbad anrichtete; 
Menelaus ftanb dabei, wie immer, auf der Seite der Syrier, führte ven König ſelbſt 
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in den Tempel und behielt feine Würde (2 Mace. 5.). Nach dem Tode des Antiochus 
Epiphanes (I. d. A.) ſetzte er fein verrätherifches Treiben fort: er begleitete das Heer, 
welches Lyſias (ſ. d. A.), der Bormund des jungen Königs Antiochus Eupator, gegen 
Serufalem führte; Lyſias aber bewog auf der Rückkehr von Zerufalem den Könike, 
den Menelaus als den Anftifter alles Unheils, welches die Kriege zwifchen Syrien 
und Judaͤa angerichtet hatten, binrichten zu laſſen; er wurde zu Berda in Syrien von 
einem Thurme in einen Haufen Aſche binabgeftürgt (162); „eine paſſende Vergel- 
tung für feine Verbrechen gegen den Altar Gottes, deſſen Feuer und Afche heilig 
it“, bemerkt dazu der Verfaſſer des zweiten Buchs der Maccabäer (2 Macc. 13. 
of. Zof. Ant. 12, 15). Ob auh 2 Macc. 11, 29. 32. unfer Menelaus gemeint 
‘ft, iſt zweifelhaft; jedenfalls fcheint er nicht eine geeignete Perſon gewefen zu fein, 
am mit den Juden, denen er fo verhaßt war, Friedensunterhandlungen anzu 
fnüpfen. [Reufd.] 
Menius, Juſtus, ein Theologe der augsburgifchen Eonfeffion, wurde zu Fulda 
im %. 1494, nach Andern 1499 geboren. Nachdem er zu Wittenberg Philofophie 
und Theologie fudirt hatte, warb er Diacon zu Mühlberg, fpäter wurde er zum 
Pfarrer in Erfurt, und im %. 1546 von dem Senate zu Gotha zum dortigen Su- 
perintendenten gewählt. Im %. 1527 nahm er mit Melanchthon und Andern an 
der Kirchenvifitation in Thüringen, fowie 1536 an der Eoncordie der oberländifchen 
Theologen mit den fächfifchen Antheil. In der Frage des Leipziger-Interims (ſ. d. A.) 
Band er auf der Seite derjenigen Theologen, welche fich gegen daſſelbe erflärten. 
Bald darauf wurde er in die Dfiandrifchen Streitigkeiten verwidelt. So gab er bie 
drei Cenſuren der fürftlich-fächfifchen Theologen auf das Bekenntniß und eine eigene 
Schrift „gegen bie alchymiftifche Theologie“ Oſianders (ſ. d. A. Oſiander) heraus, 
Im J. 1553 wurde er von dem ein Jahr vorher ſeiner Haft entlaſſenen ehemaligen 
Churfürſten von Sachſen mit einigen andern Theologen nach Königsberg geſchickt, 
um bie genannten Religionsſtreitigkeiten auszugleichen und die Oſiandriſten zu be⸗ 
ehren. Da aber diefe fächfifchen Theologen, wie Planck fagt, „ein wahres Ketzer⸗ 
gericht anftellten und fich herausnahmen, was fich bis jegt felbft noch nicht der Papft 
herausgenommen hatte“, fo hatten ihre Bemühungen nicht nur feinen Erfolg, fondern 
die Verwirrung wurbe durch diefelben nur noch vergrößert. Nach feiner Rückkehr 
gerietb Menius mit Amsdorf (f. d. A.) in Streit, welcher ihn, da er der Ver⸗ 
dammung Majors (f. d. A.), als eines Ketzers, nicht beitreten wollte, bei feinem 
Herzoge als einen Majoriften denuncirte, der in allen feinen Predigten die Noth- 
wenbigfeit der guten Werke zur Seligfeit vortrage. Nachdem er fich die unwürdigſten 
Proceduren hatte gefallen Iaffen müfjen, wurde er, fo grundlos auch die Denunciation 
war, von feinem Amte fufpendirt; man verbot ihm die Kanzel zu betreten, und nahm 
ihm, wie fchon früher, abermals ein Handgelübde ab, daß er vor Ausgang der Unter- 
ſuchung nicht entfliehen wolle. Er wurde nun vor eine Synode nad Eiſenach citirt, 
wo er, nachdem er fich zuvor auf genügende Werfe über feine Orthodoxie erflärt 
und nachdem Alles für ihn einen günftigen Ausgang nehmen zu wollen gefchienen 
hatte, dennoch auf Amsdorfs Bemühen hin einen Auffag unterfchreiben mußte, wel⸗ 
cher auf die kränkendſte Weife fo abgefaßt war, daß die Unterfchrift Die Form eines 
Widerrufs befommen follte. Da nun Amsdorf auch nachher immer noch gegen Me— 
nius bei dem Hofe intriguirte, fo verließ der legtere im J. 1557 Gotha und begab 
fih nach Leipzig, wo er wahrfcheinlih auf Melanchthons Empfehlung eine Prediger- 
ftelle erhielt, aber ſchon im folgenden Jahre farb. — Bon den Schriften des Me- 
nius waren mehrere gegen Flacius und Dfiander gerichtet, 3. B. „die Verant- 
wortung auf M. Flacii Illyrici giftige und unwahrhafte Verläumdung und Läfterung“, 
1557. „Bericht der bittern Wahrheit auf die unerfindlichen Auflagen des M. Flacii 
SU. und des Herrn Niclas von Amsdorf“, 1558. „Von der Gerechtigkeit, die vor 
Gott gilt, wider Die neue alchymiftifche Schrift Oſianders“, 1552. Andere Schriften 
von ihm find: „comment. in lib. Samuelis et acta Apostolorum“, 1531; „de exor- 
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ismo in Baptismo*, 1551, (melde Abhandlung auch in's Schwebifche überfettt wurde); 
Geiſt der Wiedertäufer“, 1544 u. ſ. w. Zu erwähnen find auch feine Schrift „om 
x Borbereitung zum feligen Sterben“ und feine Predigt „von der Seligfeit“ (1556), 
us welder Amsdorf folgende Säge auszog und als Beweis ver Helerodoxie ihres 
zerfaſſers anführte: „daß diejenigen, welche felig werben wollen, immerbar büßen 
ab ihr Leben in fleter Buße Hinbringen müſſen; daß der hl. Geiſt in den Glän- 
gen anfahe Gerechtigkeit und Leben, fo lange wir in bem fündigen Zleifche wan- 
In, zwar ganz ſchwach und unvollfommen, aber bo zur Seligkeit vonnöthen 
ꝛi und fünftig nad) der Aufftehung vollendet werde; daß denjenigen, fo ohne ale 
eſetz und Werke allein durch den Glauben an Ehriftum felig geworben find, doch 
muntben fer, ſich vorzufehen und zu hüten, daß fie die Seligkeit, fo ihnen ohne 
les Berbienft aus Gnade wiverfahren ift, durch öffentliche Sünde wider Gott und 
r Gewiffen nicht wiederum verlieren, fondern fie vielmehr in reinem Herzen, gutem 
ewiffen und ungefärbtem Glauben erhalten und darin beftehen und bleiben mögen.“ 
aß diefe Säge die Urfache und der Gegenfland der Verfolgung fein konnten, be= 
st, wie fehr wenigftens ein großer Theil ber Tutherifchen Theologen (die fanatifche, 
wianifche Partei (|. Flacius), welche die ertremften Säge Luthers in ihrer ganzen 
chroffheit feſthalten und durchführen wollte, von dem Geifte der Achten chriftlichen 
üttenlehre abgewichen war. Ueber Menius vrgl. Adami, vitae germanorum 
eologorum. Heidelb. 1620. 319. sq. Salig, „vollftändige Hiftorie der Augsb. 
onf. und derfelben zugethanen Kirche“, an vielen Stellen des 1. und 2. Bandes, 
sfonder6 aber im 3. Bande ©. 46. ff. 376. ff., wo auch fämmtliche Schriften des 
Renins verzeichnet find. Blanc, „Geſchichte der Entflehung der Veränderungen 
ıd der Bildung unfers proteft. Lehrbegriffs“. IV. 345. ff. 398. ff. 512. ff. [Brifchar.] 

Mennas, geboren zu Alerandrien, Vorſteher des großen Krankenhauſes zum 
. Samfon zu Eonftantinopel, beftieg im J. 536 durch die Wahl des Kaifers 
aflinian und des Clerus den Patriarchalſtuhl dieſer Stadt, nachdem der Monophyfit 
ntimus I., welcher feinen bifchöflichen Sig in Trapezunt verlaffen und die Pa⸗ 
iarchalwüũrde an ſich geriffen hatte, vom damals in Conftantinopel anweſenden 
apft Agapet abgefett worden war. Diefer ertheilte auch am 13. März dem nen 
wählten Patriarchen die bifchöfliche Weihe, und Mennas war der erfte unter ven 
nentalifchen Patriarchen, welcher von einem römiſchen Papſte zum Bifchofe confe- 
et worden war. Dieß Alles berichtete Agapet jenen Bifchöfen, welche mit dem 
bgeſetzten Antimus in Verbindung fanden und ertheilte der tiefen Wiffenfchaft, 
em unbeſcholtenen Lebenswandel und dem unermübeten Eifer des neuen Patriarchen 
roßes Lob (Labb. T. V. Concil. col. 47. sq. Vgl. Baronii Annal. ad ann. 536. 
.27, Pagi, Critica ad ann. 536. n. 6.). Ruhig verwaltete der fromme und raſt⸗ 
# thätige Mennas die Kirche von Conftantinopel, bis beim Wiedererwachen des 
Yeicapitelftreites (f. d. A.) der drängende Sturm auch ihn mit ſich fortriß. Der 
waophyfitich gefinnte und rachſüchtige Theodorus Askidas, Biſchof von Cä— 
ea in Cappadocien, wußte ven Kaiſer Juſtinian zu bewegen, daß er gegen bie 
rei Capitel zuerft das fog. theologifhe Ediet (544) und fpäter das neue 
Ediet (551) veröffentlichte und beiden durch Gewaltthätigleit Geltung zu verfchaffen 
uchte Der bedrohte Mennas unterzeichnete die Edicte, Papft Vigilius aber, ob 
r gleich dem erften mit der Claufel: „ganz ohne Beeinträchtigung des Concild von 
alcevon und daß der Streit dadurch endlich beigelegt werde“, beigetreten war, 
erweigerte fpäter, ſich ermannend, ſtandhaft gegen den drängenden Kaiſer die Billi— 
ung der Edicte, feste den Bifchof Theodorus Askidas ab und ſchloß den Pa- 
narchen Mennas und die gleichgefinnten Bifchöfe von der Kirchengemeinfchaft ans 
14. Aug. 551. Baronii Annal. ad ann. 551. n. 6. sq.). Jetzt fand Mennas Ge- 
genheit, feine Liebe zum Frieden und feine kirchliche Gefinnung zu zeigen und durch 
Inerfennung bes päpftlichen Urtheilsſpruches wieder gut zu machen, worin er früher 
ich Schwäche gefehlt hatte. Er unterwarf ſich unbedingt dem römifchen Stuhle 
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und erklärte mit mehreren Biſchöfen ſchriftlich, daß ſie die vier allgemeinen Con⸗ 
eilien, auf denen die Paͤpſte durch ihre Legaten oder Vicarien den Vorſitz geführt 
hätten, und die Anordnungen bes römifchen Stuhles, welche ven Glauben betrafen 
und die Synoden beftätigten, annehmen und die kaiſerlichen Decrete mißbilligten 
(Harduin. Ill. 10. Labb. V. 338). Mennas erlebte nur mehr wenige ruhige Tage, 
er farb im Auguft des 9. 552, nachdem er 16 Jahre und 6 Monate die Kirche 
von Eonftantinopel regiert hatte. Sowohl die Lateiner im Dartyrologium am 25, 
als auch die Griechen im Menologium am 24. Auguſt verehren ihn als Heiligen 
(Martyrol. Rom. ad 25. Augusti, Menologium ad 24. Aug. bei den Bollan- 
biften mens. Aug. I. 667. Daſelbſt ift auch ausführlich das Leben des hl. Mennas 
die 25. Aug. bearbeitet und gedrängt in Tom. I. mens. Aug. p. 65— 67). [®. Tinfhaufer.] 

Menno und die Mennoniten. Menno (Simon’s Sohn, daher: Menne 
Simonis) ift 1505 zu Witmarfun bei Franeder in Friesland geboren. Mit einer ziem⸗ 
lich dürftigen allgemein wiſſenſchaftlichen und theologiſchen Bildung trat er in ben geiſt⸗ 
Iihen Stand und wurbe im J. 1528 Kaplan in Pinningen in Weftfriesland. Unfähig, in 
der allgemeinen religiöfen Bewegung die Selbftftänbigfeit des Urtheils zu bewahren, blieb 
ihm gleich fo vielen Anbern nichts übrig, als ihr zu folgen. Er fing an die Gegen- 
wart Ehrifti im HI. Abendmahle zu bezweifeln, obwohl er, wie er in feinem „Aus- 
gang aus dem Papſtthum“ naiv gefteht, damals in ver hl. Schrift noch fehr wenig 
bewandert war. est erft las er fleißiger in ihr, daneben auch in Luther's, Buzer's 
und Anderer Schriften, und fand alsbald, „daß wir betrogen wären durch Goͤtzen⸗ 
dienſt CHI. Meſſe), falfhe Taufe und Abendmahl“. Er predigte gegen dieſe Ent⸗ 
ftellungen des reinen Wortes, blieb aber gleichwohl noch in feiner Kirche. Als bie 
Wievertäufer in Münfter (1533) zu withen anfingen, fah er in dem ganzen Unweſen 
nicht fo faft Irrthümer, als vielmehr einen der guten Sache fchäplichen Fanatismus. 
Nach gewaltfamer Unterdrückung der Unruhen in Münfter (1535) wandten fich theils 
einige dabei Betheiligte, wie die Gebrüder Philipps und David JZoris, 
theils Solche, welche von Anfang gegen das Unweſen in Mlünfter geweſen waren, 
an Menno als an einen „evangelifchen Prediger, ber fchon Vielen bie paͤpſtlichen 
Gräuel enthüllt habe“ (Ausgang aus dem Papſtthume S. 55) und drangen in ihn, 
an die Spige ber gemäßigten Wiedertäufer zu treten. Dieß führte 1536 feinen 
Öffentlichen „Ausgang aus dem Papſtthum“ herbei. Ubbo Philipps ertheilte ihm 
auf's Neue die Taufe. Mit ver größten Hingebung widmete er fich nun durch Schrife 
ten und Predigten den Taufgefinnten in Friesland, Gröningen, Geldern, Holland, 
Brabant, Holftein und Weftpreußen, und wurbe daher vou ihnen ald Lehrer und 
Oberhaupt anerfannt. Da aber Menno felbft zu wenig theologifch gebildet und bie 
Taufgefinnten für weitere dogmatiſche Entwiclung zu wenig befähigt waren, fo kam 
ed außer der Aufnahme einiger Fatholifcher Dogmen aus dem frühern Standpuncte 
Menno’s zu nichts Anderm, als zu einer Milderung der fanatifchen Wiebertäuferei 
in einen ibealifirend-myftifchen Separatismus, ber jedoch, wie ohne feften dogma⸗ 
tifhen Haltpunct fo auch ohne wahrhaft vereinigende Kraft war, und ein Zerfallen 
in mehrere Parteien ſchon bei Lebzeiten Menno's nicht verhindern fonnte. — Menue 
lehrte: die Sünde Adam's erbt fich fort, ihre Folge ift der Tob; der Einzelne aber 
wird nur wegen feiner eigenen Sünden, nicht in Folge der Exrbfünde verdammt. 
Menno legt ein großes Gewicht anf vie Freiheit, deren Bedeutung daher auch in 
feiner Rechtfertigungslehre zur Geltung kommt, wenn er diefe nicht bloß durch Glau⸗ 
ben, fondern auch durch Gehorfam zu Stande fommen und den Glauben in guten 
Werten (beſonders in Ertheilung von gutem Rath, Aimofenfpendung und Kranken⸗ 
beſuch) als Zeugniffen und Früchten des Glaubens thätig fein laͤßt. Der rechtfer« 
tigende Glaube wandelt das Herz um, er macht aus einem Ungerechten einen wahr» 
haft Gerechten. Nur zwei Sarramente, die Taufe, jedoch nur für Erwachfene, bie 
glauben und bußfertig fein können, und das Abendmahl hat Chriftus eingefegt. Den 
Kindern hat er ohne Taufe das Dimmelreich verheißen. Die Sarramente find äußere, 
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mlihe Handlungen, welche bie ununterbrochen von Chriſtus ausgehende heiligende 
raft uur anzeigen und verfinnbilven, nicht aber mittheilen. Eine nothwendige Cere- 
onie iſt die Fußwaſchung reifender Brüder, die Kirche if die Fortpflanzung des 
eiches Chriſti, fie hat Aeltefte und Lehrer bes Worts, bie durch die Hände» 
tflegung der Aelteften confirmirt werben. Im weitern Sinne gehören zur Kirche, 
m Bunde Gottes alle Erlösten. Bußfertige find in die Rirchengemeinfchaft wieder 
fjunehmen. Die Obrigkeit ift von Gott. Wir find ihr Ehre und Gehorfam ſchul⸗ 
3 in Allem, was nicht dem Worte Gottes zuwider iſt. Krieg und Eibe find den 
hriften unbebingt verboten. Diefe Lehren hat Menno in dem im 3. 1539 heraus⸗ 
ebenen Fundamentbuche vom rechten hriftlichen Glauben (deflen Hauptinhalt 
i Schyn, historiae Menonnitarum plenior deductio p. 140 — 145) dargelegt. 
de fanden aber von Anfang an unter den Taufgefinnten felhft Gegner, Batten- 
urg und fein Anhang rebeten noch immer von Ergreifung des Schwertes Elid, 
ssrottung der Gottlofen und Errichtung eines neuen Reiches der Gläubigen, wäh. 
> David Joris (f. Joriſten) zwifchen ihm und Menno vermittelnd meinte, 
werde bereinft die Zeit kommen, wo alle Fürſten der Erde ihre Kronen freiwillig 
ederlegen, bis dahin aber feren fie zu dulden und bie Gläubigen hätten ihnen zu 
horchen. Andere Differenzen entftanden über Menno’s Lehre von der Menfchwer- 
mg des Sohnes, über das Verbot ber Chefcheivung, die von Menno im 3. 1547 
af der Berfammlung zu Emden nur vorübergehend ausgeglichen wurben und ihn 
r Serausgabe mehrerer Fleinern Schriften (bei Schyn 1. c. ©. 162. ff.) veran- 
ten. Eine dauernde Spaltung führten die hierauf entflandenen Streitigfeiten über 
e Gültigkeit des Kirchenbannes herbei, denn fie hingen mit der Anerkennung ober 
erwerfung der frühern fanatifchen Richtung zufammen. Menno fpradh fich in zwei 
| Schyn 1. c. ©. 152. 157) für Beibehaltung bes Bannes in 

werern Fallen, jedoch erft nach breimaliger Ermahnung, übrigens auch für Wieder⸗ 
nahme ver Bußfertigen aus, Tonnte aber bie Lostrennung der „harten Banners* 
Häminger und Weftfriefen) von der mildern Partei (Deutſche uud Oftfriefen) nicht 
thäten; ja, fm J. 1557, als die Sache auf einer zahlreichen Berfammlung zu 
traßburg angeregt worden war, ließ ſich der ſchwache Menno durch Dietrich 
hilipps zu ber ſtrengern Anſicht fortreißen, wornach auch auf geringere Vergehen 
e Strafe des Bannes gefettt war, die Gemeinfchaft mit ven Mennoniten in Mäh- 
a, der Schweiz, Schwaben und im Breisgau wurbe (1559) ganz aufgehoben. 
Yale ſahen auch in den beftellten Bermahnern und in Anderm eine Rückkehr zum 
apſtthum. Menno überlebte dieſe Spaltung nicht lange; er flarb im J. 1561 
ı Dfdeslo im Holfteinifchen, auf dem Landgute eines Edelmannes, ber bem auch 
m vielen Tanfgefinnten verfolgten Manne eine Zufluchtsftätte gegeben hatte. Seine 
» feiner Anhänger Lage war auch dadurch ſtets eine fehr bebrohte, weil man bie 
orflellung von den münfteriichen Gräueln von Seite der Fatholifchen Kirche, wie 
x 2utheraner und Reformirten immer noch auf die Taufgeſinnten überzutragen 
Regte, wie denn noch in der Eoncorbienformel die Wievertäufer neben Schwenffel- 
nern und Arianern als Ketzer bezeichnet werden, weßhalb in Mähren, Preußen 
id im der Schweiz viele als Feinde der öffentlichen Ordnung hingerichtet wurben 
fe auh David Joris den 23. Aug. 1556 zu Bafel, wo er ſich feit 1544 unter 
em Namen Johann von Brüd aufgehalten hatte), Mehrere Schriften Menno's 
bei Schya 1. c. ©. 170— 172), namentlich der „Ausgang aus dem Papſtthum“ 
aren der Widerlegung jener ſich flets wiederholenden Befchuldigung gewidmet und 
och der Mennmite Schyn winmet biefem Gegenſtande in ber historia Mennonita-. 
ım. Amstelod. 1723. ©. 131. ff. ein eigenes Eapitel, in welchem er die Menno⸗ 
iten wegen ihrer Berwerfung ver Kindertaufe nur als die burch die Waldenfer (?) 
ermittelte Fortſetzung der erften Ehriften bezeichnet. — Die ſchon erwähnten Dife 
renzen der Taufgefinnten firirten fih in dem Gegenfage von Feinen oder Flam⸗ 
isgern und Weftfriefen und Groben oder Waterländern und Oftfriefen. 
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Jene hielten ſtreng an ver alten Ordnung und wurden, weil fie bie gänzliche Unter⸗ 
tauchung (Onderdompeling) für nöthig hielten, auch Dompelers genannt, währen J. 
fih diefe manderlei Milderungen erlaubten. Welche Pedanterie fich durch das Gange 
hindurchzog, zeigte fich gerade in dem Diomente recht augenfcheinlich, als beide Theile 
zweien ihrer Lehrer, Johann Willems und Lubbert Gerrit (Gerarbi) eine Fi 
Entſcheidung durch Compromiß übertragen hatten (1567). Der Ausfpruch Tautele I 
dahin: beide Theile follten auf die Kniee fallen, fid um Verzeihung bitten und dam 
in brüberlicher Liebe und Eintracht leben. Die Waterländer fnieten zuerft, befannten 
ihre Schuld, baten um BVerzeihung und flanden wieber auf. Als aber nun auch bie 
Flamminger niedergefniet waren und wieder aufftehen wollten, erflärte Willems, ife 
Ausſpruch gehe dahin, daß die Flamminger nicht von ſelbſt aufſtehen, fondern mit 
der Hand aufgerichtet werben follten. Dieß deuteten bie Letztern dahin, als ſollten 
fie fünftig zu feinem Amt in ver Gemeinde gewählt werden, wiberriefen daher ihre 
Abbitte und verwarfen den ganzen Compromißentſcheid. Die Trennung war größer, 
als zuvor. Allmaͤhlig ftelite fich aber doch wieder das Bedürfniß nach fefterer Vereini- 
gung heraus und führte zur Abfaffung von fymbolifchen Schriften hin. Das erfte iſt das 
waterländifche, von Johann Ries und Lubbert Gerardi im J. 1580 verfaßt. 
Diefem folgte das von Duterman, Mennonitenlehrer zu Harlem, im J. 1626 ver- 
faßte, das 19 andere Lehrer unterfchrieben. Es wurde den Generalftaaten überreicht 
und verfchaffte ven Mennoniten in den Niederlanden Gewiffensfreiheit. Nachdem 
einmal das Einheitögefühl durch biefe Symbole erftarkt war, bewirkte es in weiterer 
Ausvehnung auch die Bereinigung der bisher getrennten Parteien. Bon der Amfter- 
damer Gemeinde ging bie Anregung aus: ob denn, fo fragten fie in einem Circular⸗ 
Schreiben (1627), das fichere Kennzeichen der Kinder Gottes, der in Liebe thätige 
Blaube den Flammingern oder Waterländern abgeſprochen werben fönne? durch welde 
Worte der HI. Schrift e8 verboten fei, daß beide Theile Frieden machten? Diefem 
Shreiben folgte 1629 die fog. Präfentation, durch welche alle zerfireuten Rinder 
Gottes ernftlih zur Einigkeit aufgefordert wurden. Diefe Schreiben der Amſter⸗ 
bamer Mennoniten erhielten den Namen: Delzweig des Friedens und wurden 
auf einer VBerfammlung zu Amftervam (1630) von ben vereinigten Friefen und | 
Teutſchen angenommen. Dieß bie britte ſymboliſche Schrift, zu welcher bald darauf | 
(1632) als die Frucht einer Dordrechter Synode bie vierte kam, durch welche fich 
die Parteien noch mehr einigten. Den Schluß bildet die im J. 1664 zu Leyden 
abgehaltene große Verfammlung von Lehrern und Diaronen der vereinigten Flam⸗ 
minger, Friefen und Teutfchen, welche vie feit 1626 erfchtenenen Bekenntnißſchriften 
als ſymboliſche Bücher anerfannten. Ihre Verſchiedenheit iſt unbedeutend, weit fie 
aur den Zweck hatten, die Differenzen über Bann und Kirchenzucht mehr durch Um 
gehung oder gegenfeitiges Nachgeben, als durch beftimmte Begriffe aufzuheben (ogl. 
Schyn, 1. c. c. IV. ©. 78— 115). Aber eben diefe Brinciplofigleit führte alsbald 
zu neuen Gegenſätzen, als es fi um die Aufrechthaltung der Symbole handelte. 
Dem Wefen eines kirchlihen Symbols entgegen meinten Einige, daß Jeder, welche 
dogmatiſchen Anſichten er auch habe, wenn er nur die hl. Schrift annehme und 
fromm lebe, in die Gemeinſchaft aufgenommen werben Fünne — bie vemonftran- 
tifh Geſinnten, von ihrem Haupte, einem Arzte zu Amflerdam, auch Gale⸗ 
niften genannt; ihre Gegner hießen von ihrem Anführer, dem Arzte Apoftool 
in Amfterdam, die Apoftoolen. Jene hatten zugleich eine forinianifche Lehre von 
Gott und Epriftus, und für biefe gerade follte Raum geſchaffen werden, während 
die Apoftoolen an der Lehre Menno's über Trinität und Menfchwerbung ftreng feſt⸗ 
bielten. Die Obrigkeit, an welche fih beide Theile wenbeten, entſchied mehr zu 
Gunſten der Letztern. Gleichwohl blieben die. Geleniften im Beſitze des reihen Kir- 
henvermögens, weil fie fich bereit erklärten, die Apoftonlen ſtets als Brüder anzu- 
jehen, was zu erwiedern ‚diefen das Gewiflen verbot. Sie trennten fih 6—700 an 
der. Zahl und bifbeten eine eigene Gemeinde. Alle Berfuche zur Wiedervereinigung 
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waren fruchtlos. Später benützten bie reformirten Theologen in den Ge— 
en diefen Zwiefpalt zu wieberholten Angriffen auf die von ihnen ftets alg 
gefehenen Taufgefinnten Cin den Jahren 1722, 1738, 1741), die Sache 
bie Staaten, welche, wie natürlich, im Sinne des caloinifchen Lehrbegriffs 
r und bie Unterfuchung über bie rechtgläubige Lehre der Taufgefinnten in 
nahmen. — Der Gottesdienft der Taufgeſinnten ift von allem äußern 
entblößt, und befteft in Gebet, Geſang, Predigt und Katechifationen. Zur 
zweimal im Jahre der achte Tag vor dem HI. Abendmahle eingefegt. Wenn 
inge geprüft find und bie Gemeinde, der fie vorgeftellt worden, gegen ihre 
e nichts zu erinnern hat, fo werben von einem der Aelteften (diefe allein 
Berwaltung der Sacramente befugt) zwei Predigten gehalten, in welde 
ändige Glaubensbefenntniß aufgenommen ift. Hierauf wirb von den Täuf- 
e ber Gemeinde das Glaubensbefenntnif abgefragt und unter Ausfprechung 
formel dreimal etwas Wafler aus einem fteinernen Kruge auf das Haupt 
Tings gegoffen, mit dem Wunfche, daß Chriftus felbft den Getauften mit 
Geifte und Feuer taufen möge. Der Neltefte küßt die Neugetauften und 
lieber Bruder oder Tiebe Schwefter. Die Feier des Abenpmahles hat große 
at mit ber von Zwingli angeorbneten. Die Fußwaſchung ift jest abge- 
-— Die Haupffige der Mennoniten find noch jet die Niederlande, wo fie 
W Gemeinden haben. In Holftein und Preußen wurden fie am früheſten 
Im %. 1827 find fie in Preußen vom Eide ald Zeugen ꝛc. entbunden 
wenn beglaubigte Zeugniffe über untabelhaften Wandel beigebracht find. 
ußland haben fie feit 1803 mehrere Eolonien angelegt, deßgleichen in Un⸗ 
jebenbürgen und der Moldau. In Teutfchland finden fie fich befonvers im 
leve, in Dftfriesland, Holflein, Neuwied, beiven Heffen, weniger im füd- 
atfchland. In Frankreich finden fie fih im Elfaß und im Moſeldepartement. 
Penſylvanien und einige andere Gegenden Norbamerica’s hat ſich die Serte 
Siwanberung verbreitet. — Opera Mennonis,. Amst. 1646. H. Schyn: 
Christianorum, qui Mennonitae appellantur. ib. 1723 (aus dem Holländ.. 

Bon demfelben: historiae Mennonitarum plenior deductio. ib. 1729. 
Geſchichte der Taufe und der Taufgefinnten. Leipz. 1789. Hunzinger, 
ions⸗, Kirchen- und Schulwefen der Mennoniten. Speier 1830. [Scharpff.} 
ſochius, Johann Stephan, wurde im Jahre 1576 zu Pavia geboren. 
ter, Jacob Menochius, war Präfivent des Raths von Mailand, einer der 
ten Juriſten feiner Zeit, Verfaffer mehrerer gefchäßter juriftifcher Schriften, 
a8 und Bartholus feines Jahrhunderts genannt. Am 25. Mat 1593 trat 
» Menochius, erft 17 Jahre alt, in ven Jeſuitenorden und zeichnete fich 
ſowohl durch Gelehrfamkeit, al8 durch Tugend aus. Nachdem er im Eolle- 
Mailand Profeß abgelegt hatte, Iehrte er dort Eregefe und Moral, befleivete 
h mehrere wichtige Aemter in feinem Orden und ftarb zu Rom ven 4. Febr. 
[m befannteften unter feinen Schriften ift die Brevis explicatio sensus lite- 
as Scripturae. Er wollte durch diefes Werf ven Wortfinn der hl. Schrift 
enigen zugänglich machen, welche nicht Zeit und Gelegenheit hätten, weit- 
mmentare zu lefen. Daffelbe hatten vor ihm ſchon andere Gelehrte feines 
namentlich Job. Mariana, Wilhelm Eftius und Emmanuel Sa (f. diefe 
rſucht, Menochius findet aber ihre Arbeiten ungenügend und bat fie wirklich 
n; er felbft wurde aber fpäter durch feinen Ordensgenoſſen Tirinus über- 
Der Erflärung fohidt er Prolegomenen in 28 Capiteln voraus, worin die 
m und hermeneutifchen Fragen in gebrängter Kürze behandelt werden. Das 
rde oft gebrudt (Cöln 1630 in 2 Fol.); de Ia Haye nahm es in feine 
agna auf, und Xournemine gab es 1719 mit mehrern biblifchen Differ- 
‚on verſchiedenen Verfaſſern heraus. Neuerdings ift es mit der franzöftichen 
fe der Bibel von Earrieres zu Lilles 1843 in 8 Octavbanden wieder ab⸗ 
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gedruckt. Außerdem verfaßte Menochius noch folgende Schriften: Hieropolitica 1. 
inslitutiones politicae ex s. Scripturis depromptae, lib. 3. Lugd. 1625; Instits- 
tiones oeconomicae ex s. literis depromptae, lib. 2. Lugd. 1627; de republioa 
Hebraeorum lib. 8. Paris 1648; historia vitae Christi; historia sacra ex libro Act, 
apost.; diatribae, quibus plura scripturae loca diserte exponuntur. Rom 1647, 
Aus feinem Nachlaß wurde noch herausgegeben eine Oeconomia Christiana. Venek, 
1656, und eine historia sacra miscella ex variis auctoribus. Venet. 1657. [Reuſch] 

Menvingien, f. Martyrologien. 

Mensa capitularis und mensa episcopalis. So lange an den Stifig- 
kirchen das gemeinfchaftliche Leben (vita communis 3. canonica) währte, wurbe ber 
Lebensunterhalt fowohl des Biſchofs als der Kapitularen aus dem gemeinfamen 
Stiftsgute beftritten. Als aber feit dem zehnten und eilften Jahrh. das canonifce 
Leben ſich auflöste, und die Canoniker eigene Wohnungen bezogen, fpäter auch ben 
Eommuntifch aufgaben, und jeder feinen gefonderten Haushalt führte, da wurde eine 
Theilung des vorhin gemeinfchaftlichen Tafelgutes dergeſtalt beliebt, daß der Bifchef 
feinen eigenen Antheil (das bifchofliche Tafelgut, mensa episcopalis) und das 
Eapitel den feinigen (das Eapitelgut, mensa capitularis) erhielt. Der für Die 
Stiftscanoniker ausgeworfene Antheil wurbe fofort wieder nach der Zahl der letzteren 
and mit Rüdfichtnahme auf die orbnungsmäßige Abftufung der Dignitäten, Perſonate 
und einfachen Canonicate in einzelne Portionen (praebendae) ausgefchieven. Die 
Berwaltung des Eapitelvermögens führte gewöhnlich der Propſt; die Adminiſtratien 
des bifchöflichen Menfalgutes beforgte ein eigener Hausbeamter (vicedominus, Bige 
dom), der von dem Biſchofe beftellt wurde (Carol. M. capit. I. ao. 802. o. 18; 
Lothar. I. Capit. ao. 824. c. 9). Beräußerungen an den Stiftögütern forderten zu 
ihrer Gültigkeit nicht nur den Eonfens des Bifchofs, fondern auch fämmtliher Ca⸗ 
pitularen (c. 1. 2. 3. 8. X. De his quae fiunt a praelat. III. 10; sext. c. 2. De 
reb. eccl. non alien. III. 9). Bifchöflihe QTafelgüter konnten nur mit päpftlicher 
Bewilligung veräußert werben (c. 8. X. Da reb. eccl. non alien.), eine Borfchrift, 
die auch jetzt noch, wo ein Biſchofſtuhl in liegenden Gütern botirt ift, gefeßlice 
Geltung hat, da diefe Verpflichtung in den Subjectionseid (|. Bifhof), den die 
Erzbiichöfe und Bifchöfe dem apoſtoliſchen Stuhle zu leiſten haben, aufgenommen if, 
Ueber die Geftaltung ber Dotationen der Metropolitan- und Domftiftsficchen im 
neuefter Zeit feit der Wiebererrichtung ver bifchöflichen Stühle und Eapitel in Teutſch⸗ 
Yand f. den Artikel: Dotation der Kirchenämter, lit. A. [Permaneder.] 

Mensa pauperum. Wie es ſchon in ven erften Zeiten der Ehriftenheit eine 
Hauptangelegenheit der Kirche war, für die Armen der Gemeinde zu forgen, und 


die Pflege derfelben einem eigenen ordo clericorum, den Diaconen, übertragen war; - 


fo wurde fpäterhin, als die eigentlich gemeinfame Ausfpeifung derfelben (mensa pau- 


perum) außer Uebung fam, und das Bermögen ber Kirche immer serfchiebenartiger . 


und anfehnlicher wurde, ein beftimmter (gewöhnlich der vierte) Theil der Einkünfte 
zu Armenfpenden ausgefchieven. Um aber bei der Vertheilung dieſes Almoſens feftere 
Anhaltspuncte zur Beurtheilung der Dürftigfeit und Würbigfeit der einzelnen Fami⸗ 
fien oder Individuen zu gewinnen, wurben an ben Hauptlirchen eigene Verzeichniffe 
(Armenmatritel) gehalten, worin der Stand, bie Armuthsverhältniffe und bie 
Moralität der Unterflüßungsbebürftigen gewiffenhaft verzeichnet waren. Da die Kirche 
von jeher die Armen als ihre befonderen Pflegbefohlenen betrachtete, fo ſchaͤrften nicht 
nur allgemeine und Particular⸗Concilien die Pflicht der Wohlthaͤtigkeit den Glaͤu⸗ 
bigen überhaupt und vorzüglich den Geiſtlichen ein, ſondern auch Paͤpſte und Biſchöfe 
ermahnten dringendft dazu, und gingen mit ihrem Beilpiele voran. Bei der Aus⸗ 
bildung der Eapitelverfaffung an den Dom- und Eoflegiatfirchen ging das Amt der 
Armenpflege an die Eapitel, und regelmäßig wurbe von dem bifchöflichen Tafelgute 
und ben Capitelfonds (f. mensa episc. und capit.) ein beflimmter Theil für die 
verſchiedenen in der Regel fehr ergiebig ansgeftatteten Wohlthätigleitsanftalten zurüd« 


uny we anne. BEWERPLIEHEN WEanyE, au LEEWwanye zuugigar 
aftalten. [Dermaneber.] 
&. Der Menfh iſt dem allgemeinen Begriffe nach ein vernünftiges, 
eibliches Weſen. Da aber der Begriff der Weſenheit ihm mit allem Ge» 
und in der allgemeinften Beziehung auch mit bem Ungefchaffenen gemein 
der Begriff des Menſchen als eines an eine organiſche Leiblichleit gebun- 
te bezeichnender, um feine qualitative Verſchiedenheii ebenfowohl von der 
von Gott auszubräden. Diefe qualitative Verſchiedenheit des Menfchen 
star und von Gott if ebenfowohl Lehre der Kirche, als das Refultat eines 
xx Unfchanung ruhenden Denkens (f. Dunlismus), gegenüber der pan- 
Lehre, daß der Menſch das vollendetfte Naturprobuct, Gott aber der im 
und in ber Natur zur Erſcheinung Fommende und durch fie Iebenbe Geiſt 
ex nur das allgemeine Sein und Leben alles Geienden if. — Dem 
hen Denken liegt diefe Anfchauung immerhin nahe; allein fie bietet noch 
Swierigfeiten, wenn man fie zur Grundlage ber denlenden Erfaflung aller 
hen will, als die hriftlich-monotheiftifche, welche ung auch Manches noch 
t, da un eben das unendliche Leben Gottes in feiner tiefften Weſenheit 
ts unaufgefchloflen bleibt und demnach auch des Menſchen und der Natur 
8 Weſen und Leben. Die Lehre der Kirche, wie die Anfchauung der Hl. 
d der Tradition iſt aber am Harften in der Lehre vom der Schöpfung aus · 
Die Stelle in Genef. 2, 7., Gott habe den Menfchen aus Erbe gebildet 
den Lebensathem in's Geficht gehaucht und der Menſch fei zur lebenden 
vorben, ift die Grundlage, auf ber alle folgende jüdiſche und chriſtliche An- 
möft; mach ihr, wie nach biejer ift aber Gott ſchon Gott und vollkommen, 
den Menſchen in's Dafein fegt und zwar zuerſt den Leib und dann ben 
odurch beide als etwas Verſchiedenes dargeflellt werden, wie fih das auch 
sferblichleit des vom Leibe getrennten Geiſies ausfpriht (ſ. Rohel. 3, 19. 
7; 2 Cor. 5, 1. &; vgl. Ezech. 37, 7. 8). Noch fhärfer werden im N. €. 
um vaps einander entgegengefegt; beſonders Rom. 7, 22 ff. Und wenn 
tdie odoẽ als vie mit der Concupiscenz (f. Begierlichkeit) bepaftete 
it aufgefaßt werben muß, fo muß doch in der oags, im Leibe, in den 
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Möglichkeit, mit dem geoffenbarten Willen Gottes ober, allgemeiner, mit di 
fege, als der wahren Norm des Lebens in Widerſpruch treten zu können, 

qualitative Berfchiedenheit des Menfchen von Gott hin. — Bisher haben wi 
in der hl. Schrift vielfach gebrauchten Ausdrucks — der Seele — gar ni 
wähnung gethan; allein die hi. Schrift feheidet nicht fo firenge zwifchen Ge 
Geiſt, und gebraucht au reveüum gerabezu für den göttlichen Geift, als 
des in der Gnade Chrifli neuen chriftlichen Lebens, fo daß auch die beiben 2 
des göttlichen und menfchlichen Geiſtes leicht in einander fich verfchmelgen (vg 
Röm. 8, 4. ff.). Ausdrücklich werden Geift, Seele und Leib (1 Theffal. 
Hebr. 4, 12) neben einander erwähnt. Die Seele ift aber, wo fie nicht d 
was Geift ift, bedeuten fol, entweder als Beftanbtheil des Geiſtes gedad 
bezeichnet denſelben nach feiner niederen Thätigkeit, welche fich durch den % 
mittelt, oder fie ift das Lebensprincip des Leibes, fo daß eine Trichotomie n 
gründet erfcheint. — Allein obwohl der Menſch feinen beiden Beftandtheilen (G 
Leib) nach und als Synthefe beider von Gott und der Natur verfchieden if 
er doch nicht von beiden gefchieben, fondern er hängt mit beiden auf's Inni— 
fammen, und ift ebenfowohl an die Natur gebunden, als von Gott beftim 
abhängig, ohne daß feine Bernunft und Freiheit dadurch aufgehoben wird, | 
damit fie fih in diefem Berhältniffe vermittle. Denn durch fich felbft Fan | 
das göttliche Leben vermitteln, aber auch nur in drei Perfonen; der Mienf 
vermittelt fein Bewußtfein und die Freiheit des Willens (f. dief. Art.) nu 
ein Anberes ihm Gegenüberftehendes, fei es die Natur und der gefchaffen 
oder Gott ſelbſt. Und es kann diefes nicht anders fein, ba er dem Leibe n 
Natur angehört, der Leib ja nur eine Erfcheinung des allgemeinen Naturleh 
alfo auch den Geſetzen berfelben dienen muß, dem Geifte nach aber mit andı 
gleichen Geiftern zu dem Abfoluten ftrebt, fo recht ein Mikrokosmus, wie mo 
den Menſchen genannt bat. Da aber im Menfchen Leib und Geift im i 
Berbande mit einander fteben, fo folgt daraus auch eine gegenfeitige Wechſeln 
fo daß Geift und Leib einander fich beſtimmen. So fehen wir's in ver Wirt 
der Menſch wird in einem beflimmten Lande geboren, und das Klima, wie di 
rungsmittel wirken unverfennbar auf venfelben; an den laxen Unterfchied Fnü 
eine befondere Beflimmtheit der Anlagen und Fähigkeiten, der Menfch ift dem ! 
von Tag und Nacht, Wachen und Schlaf unterworfen und jedes Alter bringi 
dere Anregungen oder Hemmniffe ver Entwicklung des Geiftes mit fih. — ( 
noch auf manch' andere Weife findet fich der Menſch ebenſowohl an die Gef 
türliher Entwicklung feinem Leibe nach gebunden, als im Allgemeinen bi 
Mächte der Natur beftimmt. Seine Geiſtesentwicklung ſchließt fich ſelbſt ga 
an die Entwidlung des Leibes an. Allein eben fo Har iſt, daß bei einer no 
Entwiclung der Geift fih immer mehr den Einflüffen ver Natur von Außen e 
und der Einwirkung des Leibes auf fein eigenes Leben, der Menfch wird gli 
tiger gegen klimatiſche Verhältniſſe; die geiftige Naturbeftimmtheit des Gef 
kann er indifferenciren; der Schlaf wird ihm nicht fo zwingend, dag Alter : 
bemmend. Gänzlih losmachen kann fih der Menſch aber von dieſen Einflül 
Natur, der Geift von der Leiblichkeit nicht, fo lange er an diefe gebunven i 
fragt fih nun au, ob das Verhaͤltniß, wie es jett ift, von Anfang an ı 
ſei. Schon das Verhäaͤltniß, wie wir es jett fehen, Iegt uns den Gedanker 
daß der Menfch nicht zum Knechte der Natur, fondern zu ihrem Herrn beftin 
während ſich in der Wirklichkeit jene den Menfchen beftimmenven Verhältniſſe 
als ihn knechtende geftalten. Weist doch fchon des Menfchen ganze Geftalt aı 
hin, und die Möglichkeit, in articulirten Tönen zu fprechen, woran alle 

Entwicklung gefmüpft iſt. Feiert ja auch im Menfchen die Natur ihre Verf 
wie fie in ihm ihre Vollendung erreicht, denn in den niederen Producten (zum 
ſchon der Pflanzenwelt, bei den Thieren zum Theil in ziemlicher Vollendung 
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eben nach feinem Selbftverftänpniß, zu dem es im Menfchen, in der Ber- 
8 Naturlebens im Leibe mit dem Geifte kömmt. Diefem tft e8 aber eben 
Berbindung mit dem Leibe möglih, das ganze Naturleben zu erfennen, 
ihm auch die Geſetze deffelben und das Leben veffelben überhaupt erfennt. 
t Leibe nach, aber noch mehr dem Geifte nach ift daher der Menſch die 
der Schöpfung, aber eben dadurch auch gewiffermaßen Herr verfelben, 
[8 Derr vom Schöpfer gefest. Alles Gefchaffene ift dem Urmenfchen zum 
(Genef. 1, 29. 30), alfo auch unterworfen und feine Herrfchaft darüber 
auch darin aus, daß er den Thieren Namen gab (Genef. 2, 19. 20), 
sich feine geiftige Exhabenheit als Grund der Herrſchaft an den Tag tritt 
3). Demnad ſetzt auch die HI. Schrift das Verhältnif des Menſchen zur 
b demnach auch des Geiftes zum Leibe im Urmenfchen als ein anderes 
welchem des Menfchen Geift freier war dem Leib und der Natur gegen- 
dam). Diefes führt ung Zu einem antern Puncte, mit dem ber eben er- 
je zufammenhängt, nämlich zur Lehre von der Beflimmung des Men- 
m Geifte und Leibe nach, woran ſich die Lehre vom Verhältniffe Gottes 
tenfhen anſchließt. — Der Menfch ift von Gott geſchaffen und erfennt 
tt iſt e8 auch, der ihm feine Beftimmung gibt, der mit dem Leben (f. d. 9.) 
Deſetz des Lebens verleiht. Der Menfch muß nämlich feine Beſtimmung 
ng6 erhalten und zwar als eine rein potentielle, welche fpäter eine actuelle 
elle wird. Diefe Beftimmung fpricht die HI. Schrift in der Ebenbildlich- 
tenfchen mit Gott aus (Geneſ. 1, 26. 27. 2, 7; 5, 1—3; 9, 6; vrgl. 
—12; Weish. 2, 23. und den Art. Ebenbild Gottes); dieſe befteht 
telligenz und Freiheit des Menfchen, deren höchfte Aufgabe es ift, bie 
als Dffenbarung Gottes und die Wefenheit Gottes felbft zu erfennen und 
‚ das diefer gegeben hat, zu erfüllen; durch beides aber, freies Erfennen 
ıftiges Wollen fih für Gott zu eutfcheiven. Diefe Entfcheivung für Gott 
Renfchen durch den Baum der Erfenntniß des Guten und Böfen (f. Baum 
a8) nahe gelegt; in der verliehenen Freiheit (f. d. A.) lag die Möglich- 
bfalls. Darum findet fich der Menfch unmittelbar durch Gott beftimmt, 
ich für Gott entfcheide in der Vermittlung feiner Freiheit; aber frei fol 
en machen actuell, wa er durch die unmittelbare Schöpfung Gottes po— 
(ſ. Sprüchw. 23, 23; Matth. 10, 32; Luc. 18, 8; Röm. 10, 9. 10; 
; Epheſ. 5, 9; 1 Timoth. 2, 4; 2 Joh. V. 4; Matth. 5, 48; 3 Mof. 
Det. 1, 15. 16; Ephef. 5, 1; 2 Pet. 1,4; 1 Joh. 3,1 ff. u. f. w.). 
ildlichkeit gehört auch die Unfterblichfeit des Geiſtes (Weish. 2, 23, doch 
(len Codd. aidıornros), zur Vollendung verfelben auch die Unvergäng- 
Leibes, in welder Form diefer immerhin eines folchen unvergänglichen 
ig iſt. Aber eben weil die Unvergänglichfeit des Leibes nicht felbft zur 
jeit gehört, fo Eonnte der Leib auch vergänglich fein und durch den Ab- 
‚enfohen von dem Gefege Gottes, feinem eigenen immanenten Lebensgeſetze 
E nun PVergänglichfeit, Schwäche, Krankheit und Tod das Erbtheil des 
e mit der ganzen Natur nach Erlöfung feufzt, die auch zum Theil ihm 
rden iſt. — Die Beflimmung des Menfchen ift alfo in Rüdfiht auf 
arung Gottes in der Schöpfung die Verherrlihung Gottes CP. 8. 
138. 146. 147—150), und in Rüdfiht auf fich felbft Heiligkeit 
htigkeit (ſ. d. A.); diefe Tegtere ift für den Menfchen Ausgangs- und 
aller feiner Entwicklung; denn wenn der Grund der Schöpfung in Gott 
fo ift die Beflimmung des Menfchen Heiligkeit, welche im Ausgangs» 
menfhlihen Gefchichte eine unmittelbar verliehene, im Zielpuncte eine 
jene (mit DVorausfegung der Gnade) if. Das iſt das Verhaͤltniß des 
u Gott und zur Natur. Nun ift auch noch das Verhältnif des Menſchen zum 
hen, bie foriale Stellung des Menfchen zu berüsffichtigen. Diefe Tnüpft fich 
kon. 7. Vv. 8 
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zunaͤchſt an die Ehe (Genef. 2, 20 ff.); fie iſt die Grundlage der Familie (f. d. X.), 
des Staats und in geiftiger Beziehung auch der Kirche, mit deren Verhältniß zu 
Chriſtus (Epheſ. 5.) die Ehe parallelifirt wird Cf. den Art. Ehe). Auf der Fort- 
pflanzung des Gefchlechts ruhte bis auf Chriſtus die Hoffnung des Erlöfers (ſ. d. A.), 
und jene felbft auf der Erlöfungsgnave. Im Allgemeinen kömmt aud eine wahre 
Entwiclung des Geiſtes nur dadurch zu Stande, daß alle möglihen Beziehungen 
deſſelben angeregt werben; überhaupt nur jene unter Menfchen, fo daß der Geiſt 
son Dienfchen, welche noch geiftig unentwidelt von ben andern getrennt wurden, auch 
unentwicelt bleibt. Hierin fpricht fih Far die Nothwendigfeit für ben einzelnen 
Menſchen aus, durch den gleichen Geift feine Intelligenz ſowohl, als feine Freiheit 
zu vermitteln, die Nothwendigkeit, in flaatlicher und kirchlicher Gemeinfchaft zu leben 
(f. Geſellſchaft). Im diefer Gemeinschaft ergänzen fi alle einzelnen Menfchen; 
die Einfeitigfeit des Einzelnen lost fi in Harmonie auf in der Allgemeinheit; ver 
Egoismus wird zur wahren Freiheit entbunden, indem dem Menfchen ein höheres 
Geſetz in beiden zur Norm feines Lebens gegeben ift, das höhere Geſetz felbft aber 
aur eine inbirerte (im Staate) ober directe (in ber Kirche) Offenbarung Gottes iſt. 
In beiden Gemeinſchaften wiederholt ſich die Beftimmtheit des Menſchen durch die 
Natur, welche aber im Staate eine höhere, auch geiftig vermittelte ift, und durch 
Gott, hier in der Vermittlung durch die Kirche. Wie aber von einem Stammoater, 
refp. einem Urpaare, Teiblich das Menfchengefchlecht ausging (f. Adam), fo erreicht 
dieſes fein Ziel und feine Vollendung in dem geiftigen Stammovater (f. Chriſtus) 
und der von ihm ausgehenden neuen Schöpfung, in der Kirche (f. d. A.), worin 
zugleich die geiftige Einheit des Menfchengefchlechts gefett ift. — Die forialen Ber- 
hältuiffe dienen zulegt demnach auch dem Menfchen zur Erreichung feiner höchſten 
Beftimmung im Dießfeits, heilig zu werben. — Des Menfchen Leben (f. Leben) 
erſtreckt ſich aber auch noch über das Dießſeits hinaus und vollendet ſich erſt in jener 
Zeit, in welcher das Dießfeitö, die äußere Natur verflärt, und auch des Menfchen 
Geift wieder befleivet wirb mit einem neuen unverweglichen, verflärten Leibe, wäh 
rend diejenigen, welche ihrer Beflimmung untreu geworben find, im Dießfeits [her 
der Sünde Solo, im Jenſeits die Strafe der Verbammung und am Ende der Zeiten 
die ewige Verwerfung zu erwarten haben (f. den Art. Auferfiehung, Gericht, 
Hölle, HimmenN. [Ochs.] 
Menſchenſohn, ſ. Chriſtus. 
Menſchwerdung Chriſti, ſ. Chriſtus und Erlöſer. 
Menſchwerdung, Congregation von der, ſ. Eiftercienferorden. 
Menses papales. Unter den paͤpſtlichen Vorbehalten bezüglich der Be⸗ 
feßung von erledigten Kirchenämtern (|. Reservaliones papales) Ffommt au 
eine Beſtimmung vor, welche in das zwifchen Papft Martin V. und ver teutfchen 
Nation 1418 zu Conſtanz abgefchloffene Concordat aufgenommen worden war, daß 
außer jenen Kirchenämtern, deren Verleihung fchon durch befondere Reſervate dem 
päpftlichen Stuhle zuftänden, auch die Eollation aller übrigen Pfründen (die Laien 
patronats- und niederen Seelſorgspfründen ausgenommen) zwifchen dem Papſte uud 
dem ordentlichen Verleiher nach Monaten wechſeln follte. Nur vie Dignitäten an 
den Dom- und Eollegiatftiftern follten auch forthin durch canoniſche Wahlen befeht 
werben (Concord. Constant. a. 1418. $ 9). Man nannte diefe Uebereinkunft die 
Alternativa mensium, wornacd der Papft die in den ungeraden Monaten (1. 
3.5. 7. 9. 11. d. 1. Januar, März, Mai, Juli, September, November) vacant⸗ 
werdenden Beneficien zu verleihen berechtigt war, und jene Monate die paͤpſtlichen 
Monate (menses papales) hießen. Diefes Recht des papftlihen Stuhles wurde 
zwar durch die Bafeler Synode beanftandet, aber durch das fpätere Wiener⸗ (vulgo 
Afchaffenburger) Concordat beftätiget (Concord. Vindobon. v. 17. Febr. 1448). 
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Bon diefem Rechte ver Alternativa mensium find ausbrüdlich die höheren Dignitäten _ 
ber Dom- und Eollegiatfifter, und nach der ſchon beſtehenden Praris die Serlforge - 
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imter und Raienpatronatöbeneficien ausgenommen. Durch bie neueften Concordate, 
vodurch die päpftlichen Reſervate überhaupt bedeutend alterirt wurden, ift auch mit 
er Alternativa mensium eine wefentliche Veränderung wie anderwärts fo auch in 
Tentſchland vorgegangen, und ihre Anwendung nicht nur ausfchließlich auf die ein 
fachen Eanonicate der Metropolitan- und Domcapitel befchränft, fondern größten- 
heils ganz aufgegeben worben. Nur in Preußen beſetzt der Papſt nebft den Dom- 
wopfleien die in den obigen Monaten vacanten Canonicate (Bulle: De salute ani- 
aarum, bei Weiss Corp. jur. can. hod. p. 84); in Bayern ift vie Befeung ber in 
en Papalmonaten erledigten Canonicate an den König überlaffen (Concord. Bavar. 
Irt. X. bei Weiss 1. 1. p. 122); in Hannover und in ber oberrheinifchen Kirchen- 
rovinz iſt die päpftliche Alternative ganz aufgegeben (Bullen: Impensa RR. PP. 
ollicitado und Ad dominici gregis custodiam, bei Weiss p. 205 und 169); und in 
Deftreich ſchon vorlängft durch Kaifer Joſeph IL. befeitiget (k. k. allh. Entfchl. vom 
. Det. 1782). Bol. hierzu den Art. Eoncordate. [Permaneder.] 

Mepbibofetb, nusen, Meugıßoo9e, Vulg. Miphiboseth, 1) Sohn des 
Saul von dem Nebenweib Rizpa (Vulg. Respha), wurde mit feinem Bruder Armoni 
mb den fünf Söhnen der Michal, der Tochter Sauls, von David an die Giben- 
ter ausgeliefert und von diefen hingerichtet zur Sühne des von feinem Vater an 
jenen verübten Unrechtes, vgl. 2 Sam. 21, 1—10. — 2) Sohn des Jonathan, 
jeit feinem fünften Jahre in Folge eines Falles an den Füßen gelähmt (2 Sam. 4, 
4.), lebte nad, dem Tode feines Großvaterd und Vaters verborgen in Lodebar bei 
inem gewiſſen Machir; als David durch Ziba, einen Hofbevienten Sauls, Kunde 
von ihm erhielt, zug er ihn an feinen Hof, fihenfte ihm die Güter feines Groß⸗ 
ters und beftellte Ziba als Verwalter derfelben (2 Sam. 6, 9.). Beim Ausbruch 
er Abſalom'ſchen Verſchwoͤrung ſuchte Ziba feinen Herrn bei dem Könige als Kron⸗ 
wätendenten zu verbächtigen; er erreichte auch feinen Zweck; David fprach ihm den 
anzen Beſitzthum Mephiboſeths zu Cogl. 2 Sam. 16, 1—4.). Die Anfchuldigung 
var, wie es fiheint, grundlos, Mephiboſeth weist fie in ber Folge als Verläumdung 
om ſich ab und verfichert David der gegentbeiligen Gefinnung, die er durch feinen 
reulofen Knecht habe bethätigen wollen; Ziba behielt jedoch die Hälfte der Be⸗ 
sungen (vgl. 2 Sam. 19, 25—31.). 

Mercator, Marius, f. Marius Aventicue. 

Merici, Angela, wahrfcheinlich aus der Familie Biankoſi aus Salo ſtam⸗ 
mend, um das Jahr 1506 in Defanzano geboren, kam mit ihrer etwas älteren 
Schwefter, frühe verwaist, zu einem Oheim mütterliher Seits nach Salo. Ihre 
Einfalt verfchaffte ihr den Beinamen der Taube von Salo. Sehnfucht nach der Ein- 
amfeit bewogen die beiden Schweftern, das Haus des Oheims heimlich zu verlaffen. 
Der gute Oheim fand fie endlich nach monatelangem Suchen und bewog fie zur 
Rüdtehr in fein Haus, wo fie in frommen Uebungen lebten. Die ältere Schwefter 
tarb bald darauf und Angela trat in den dritten Orden des hl. Kranz von Aſſiſi, 
a welchem fie ſtill und zurückgezogen der ftrengften Abtödtung fich hingab. Wie Acht 
ee Strenge gegen fie felber war, bewies die Liebe, die fie gegen jedermann im 
Deryen trug, und welche daher ihren Worten eine Kraft verlieh, daß fie heftige 
Beguer zu verfühnen wußte. Ihr Ruf bewog den Herzog von Matland, nad Brescia 
je reifen und bei den dortigen Barnabiten Angela zu fich entbieten zu laſſen. Die 
Jangfrau erſchien vor dem Herzoge eben fo demüthig als ungeblenvet von irdiſcher 
Bröße. Die Auszeichnung, die ihr der Fürft zu Theil werben ließ, vergalt fie nicht 
it Schmeicheln, fondern befhwor ihn, an feinen Untertbanen Gerechtigkeit und 
diebe zu üben und mehr ihr Vater als ihr Herrfcher zu fein. Eine flaunenerregende 
Beisheit entwickelte fich in der einfaltsvollen Jungfrau, die fih in der Gabe der 
iberzeugendften Rede zeigte. Selbſt Verborgenes und Zufünftiges warb ihr geoffen- 
hart, wie fie 3. B. einem Berwanbten, einem Chorherrn des HI. Nazarius in 
Brescia feine geheimen Sünden und überhaupt feinen Seelenzuftann ſo ſchilderte, 
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daß er zur Buße fich ohne Widerreve wandte. Bei einem Beſuche in Defanzano 
richtete Angela im Gebete ihr Auge zum Himmel und fah eine Leiter, die von ber 
Erde zum Himmel reichte, auf der fih Jungfrauen mit Kronen bewegten, die im 
Trinmphe zum Throne des Herrn zogen, wobei ihr ihre Beſtimmung zur Ordens⸗ 
fifterin geoffenbart wurde. Indeſſen trieb fie heilige Sehnſucht nach Palaftina. Sie 
ſchiffte fi in Venedig ein, erblindete aber bald auf diefer Reife auf beiven Augen, 
was fie mit evelfter Refignation trug. Blind Tieß fie fih zu den heiligen Stätten 
geleiten, verrichtete ihre Andacht und Tieß fih an der inneren Erleuchtung genügen. 
Auf der Rückkehr wurde das Schiff auf die Inſel Candia verfehlagen. In der 
Nähe des Hafens war ein wunberthätiged Crucifix, zu dem ſich Angela führen 
ließ, und von dem fie das Augenlicht zurüderhielt. In Rom fuchte Papft Ele- 
mens VII. fie durch die glängenbflen Anträge zurücdzubalten. Angela feßte aber fo 
triftige Gründe diefem Anfinnen entgegen, daß der Papft eine höbere Beftimmung 
für die Jungfrau ahnte und fie liebevoll entließ. Stärfer drängte nun der Geiſt in 
Angela, und heftiger wurde ihr Kampf mit ihrer Aengftlichkeit. Ein würbiger Beicht- 
Yater leitete und ftärfte fie, und fo gründete fie ihre neue Genoffenfchaft im Jahre 
1537, welche aus 72 Jungfrauen urfprünglich fich bildete, welche Angela zur Oberin 
wählten. Diefe ftellte fie unter ven Schug der H. Urfula, und fo war der Orden 
der Urfulinerinnen gegründet mit der Grundidee der thätigen Nächftenliebe 
mittel8 Erziehung der weiblichen Jugend zur Religion und Weltbefehrung. Diefen 
Orden beftätigte Papft Paul IH. im Jahre 1544 und begnadigte ihn mit einem voll⸗ 
kommenen Ablaß und andern erheblichen Privilegien, die auf Verwenden bes BI. 
Carl Borromäus, apoftolifchen Vicars des Ordens, durch Papſt Gregor XIIL im 
Jahre 1572 bedeutend vermehrt wurden. Bom Mutterhaufe Brescia aus verbreitete 
ſich der Orden in Italien, Frankreich, Teutfchland, Ungarn und Nordamerica. Diefe 
großartige Ausbreitung erlebte jedoch Angela nicht mehr. Anftrengung in der Ju- 
gendbildung und fortgefegte Abtödtung zog ihr ein unheilbares Körperleiven zu. 
Angela fühlte ven nahen Tod und nahm rührenden Abfchiev von den Schweftern. 
Am HI. Charfreitag den 21. März 1540 flarb Angela, mit der Wegzehrung ver- 
feben, ihren Herrn Tobpreifend. Um ihren Leichnam ftritten ſich in Brescia die 
Domherrn und die regulirten Chorherrn zu St. Afra, daher fie 30 Tage un- 
beerdigt blieb und der Verehrung ausgefegt war. Die Glieder erftarrten nicht, feine 
Berwefung trat ein, blühend blieb das holdſelige Angefiht; ja die Anmuth erhößte 
fih und von Wohlgeruch duftete der Leichnam. Endlih wurde den Chorberrn von 
St. Afra das Beerbigungsrect zuerfannt, wo die irbifchen Reſte Angela’s noch ruhen. 
Am 30. April 1768 ward fie felig und im Jahre 1807 heilig gefprochen. (Siehe 
Neue Sion 1850. Beilage 19 u. 20.) [Haas.] 

Merinthianer, ſ. Cerinth. 

Meritum de congruo et de condigno. Nah katholiſcher 
Lehre fann der Menfch ohne die Gnade Gottes Fein für das ewige Leben verdienft- 
liches Werk verrichten, und jedes Werf, das für das andere Leben heilfam und in 
Bezug auf die Anfhauung Gottes fürkerlich ift, ift ein Effect ver göttlichen Gnade. 
Deffenungeachtet wird ein folches Werf dem Menfchen, der e8 vollbracht hat, als 
ein Verdienſt — meritum — angerechnet, fofern fein Wille freithätig mit ver 
Gnade mitwirkte. Das Mitwirken felbft aber, foll e8 im angegebenen Sinne ver- 
dienftlich, d. 8. Tohnbringend fein, muß aus einem übernatürlichen Motiv, aus 
Glauben und Liebe, hervorgegangen fein. Ein bloß natürlicher Beweggrund reicht 
nicht Hin. Daß folde, aus einem übernatürlihen Motive hervorgegangenen Werfe 
zum Helle nothwendig find, erhellt aus vielen Stellen der hl. Schrift, 3. B. 
Luc. 7, 47. Brief Judä V. 20. 2 Petri 1, 10. 11. Eben fo feft ftebt auch nad 
Schrift und Tradition der Sag, daß die übernatürlich guten, d. h. im Glauben und 
aus Liebe vollbrachten Werfe wahrhaft verdienftlich find, und zwar nicht durch 
unſer Wollen und Vermögen, fondern durch Chriſti Willen und Verdienſt. Matth. 
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5,3—12. 16, 27 ff. Das eigentliche Verbienft oder die Lohneswürdigkeit fegt als 
Sedingung voraus 1) den Befig ber gralia actualis, denn nur durch übernatürtich 
gete Handlungen lonnen wir ung Verdienſt erwerben; 2) ben Befig ber gratia ha- 
bitalis, denn zwifchen Gott, ber den Preis vertheilt, und dem Menfchen, der ihn 
empfängt, mu Freundſchaft fein; 3) endlich eine promissio divina, da ja Gott ung 
am fi nichts ſchuldet, fondern vermöge der Erfchaffung und Erlöfung ohnehin das 
Recht auf alle unfere Handlungen hat. Auf Seite des Menfchen gilt als erfle Vor⸗ 
ausfegung der status viae, die irdiſche Pilgerfehaft, denn der in termino any 
Gerehte kann ohnehin nichts anders als Verbienftliches wirken und ift ſchon im 
—J des Genuſſes. Man unterſcheidet ein meritum de condigno und ein meritum 
congru: 


Berk, welchem bie göttliche Gerechtigkeit einen Lohn nicht ſchuldig 
&, welches aber deffenungeachtet nach Maßgabe der göttlichen Güte eine he 
erwarten kaun — ex quadam convenientia, congruitate et decentia, wie fi bie 
Sänligrage . Wenn der Sünder fi reumütbig zu Gott wendet, bie Arte 
db Glaubens, der Hoffnung und der Liebe, oder fonft aus einem übernatürlichen 

gute Werke verrichtet, fo erwirbt er dadurch allerdings feine merila 
de eondigno, denn bazu fehlt ihm der status graliae und die promissio divina; den- 
206 fann er fich dadurch de congruo bei Gott die Dispofition zur Wiedererlangung 
ter heiligmadhenden Gnade, fomit feine Rechtfertigung felbft wieder verbienen nach 
kam Worte der Schrift: Converlimini ad me, et convertar ad vos. Zah. 1,8. 
Ein folder Sünder erhält fonach für feine guten Werfe von Gott einen Lohn, wie 
er gerabe feinem gegenwärtigen Seelenbebürfniffe entfpricht, eine merces conveniens, 
d.i feine Juftification; er verhält fih zu Gott ähnlich wie ein Sohn, ver feinen 
charaten Vaier durch ein reuiges, dienſtwilliges und Findliches Betragen allmählig 
# befänftigen und mit ſich zu verföhnen fucht; er gewinnt wieder die Liebe feines 
Saterd, der Sünder erlangt bei Gott wieder feine Rechtfertigung — in Folge der 
Aigen Anerkennung feines guten Verhaltens, das Gott dadurch befohnen will, daß 
a iya zum Empfange der beiligmachenden Gnade präparirt und befähigt — meretur 
de coneruo juslificalionem; denn des Sünders gute Werke find ſowohl der Anfang 
feiner Befehrung,, als der Anfang feines Strebeng, der göttlichen Gerechtigkeit genug- 
Atfun: Gott aber läßt ſich ſtets finden von dem, der ihn aufrichtig fucht. [Dür.] 

Werodach Baladan, ;7 FR, nad) einer öfter vorfommenden Ver- 
kafgung der Labiales auf 2 7783, König von Babylonien, Sohn des Baladan, 
Kar in freundſchaftlichen Beziefungen zu König Hiskias (vgl. 2 Kön. 20, 12 ff. 
%f. 39, 1 ff. 2 Cpron. 20, 31.), ift dieſelbe Perfon, die im Canon des Ptolem. 
Mogdoxtursados, bei Aler. Polyhiſt. (Berofus) in Euseb. chron. arm. p. 19. 
Rarrdach Baldanes genannt wird; nach Pol. regierte er 12 Jahre, von 721—709 
# Batglonien, nach dem Polyh. machte er fih nad; Ermordung des Hagiſes oder 
Arifes zum unabhängigen Herrſcher in Babylonien, wurde aber nach ſechs Monaten 
sen Elibus getöbtet, diefen unterjodhte nach drei Jahren Sauherib von Affyrien und 
fehte feinen Sohn Afordan (Eſarhabdon) zum Könige über Babel ein. Das Wei- 
tere über die Fpentität dieſer Namen und die verſchiedenen Anfichten hierüber f. m. 
ki Keil, Eommentar zu den Büchern der Kon. ©. 552 ff. 

Merom (a772 a Bitterfee) von Joſ. Flav. Fauoyuwizis Aluyn oder 
Eueywvizıs, heutzutage Bachr el Huleh (Huleh-See) genannt, ein im Norden 
den Palaftina durch die Bäche Nahr Banjas und Nahr Hasbeia Chen beiden Haupt- 
wellen des Jordan) gebildeter Landfee. Er hat die Form eines ſtumpfen Dreieces, 
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deſſen Bafis nach Norden zu liegt. Hier beträgt feine Breite eine Meile, feine Ränge 
bis an die fünliche ftumpfe Spige 1—1'/, Meile. Seine Nordufer bilvet ein Moraft, 
ein fumpfiges Marfchland, von gleicher oder noch größerer Ausdehnung; es gehört 
noch mit zum GSeegebiete, indem feine Waffer je nach der Jahreszeit und dem Jahr 
gange felbft mehr oder weniger darüber ausgebreitet find. Nach und nach geht diefes 
Marfchland in einen fehönen, fruchtbaren, weit ausgebreiteten Wiefengrund über. 
Während der trodenen Jahreszeit weinen die Ghawahrideh Araber (d. 5. die Be⸗ 
wohner des Ghor) ihre Herden auf dem nördlichen Theile der Marfhen. Thom- 
fon, um irgend das Seeufer innerhalb der Marſchen zu erreichen, berieth ſich mit 
einem der Araber, der ihm aber ſchwur, bei Allah, daß felbft ein wilder Eber dieß 
nicht zu erreichen vermöcte. Es ift der größte Weideboden, den er je gefehen, volle 
fommen eben, vol flacher Waflerftellen, Schilfwälver, Riedgräfer, Grasplähe, un⸗ 
zäblige Herden von weißen Schafen und Ziegen durchſtreichen die Landſchaft nach 
allen Richtungen hin, auch Züge von Kameelen und Rindern. Büffel wälzen füch in 
dem Schlammwaſſer und fcheinen bier vorzüglich zu gedeihen; doch ift die hiefige eine 
degenerirte Rage, welche mit dem herrlichen Neem (oa) der Bibel wenig Aehnlich⸗ 
feit bat. Die Oftfeite dieſes See's ıft bis auf den heutigen Tag unerforfcht ge= 
blieben; v. Wildenbruc meint, daß der zu fleile und dichte Abfall des klippigen 
Afers einen Uferweg fihwerlich geftatten würde. Am weſtlichen Saume treten vie 
Berge nicht fo nahe an den Waflerftand, fondern laſſen Play für ein flaches Ge- 
laͤnd von Schilf, Binfen und Lotosgewächfen. Auf diefer Seite ftehen auch bie 
meiften Beduinen-Hütten. Das Waſſer iſt nicht fo Far wie im See von Tiberias 
(f. den Art. Geneſareth). Weberhaupt gleicht der Meromfee mehr einer Lagune, 
indem er mit jevem Jahre feinen Wafferftand ändert. Seine Lage gibt Berton bes 
reits zu 18%, Par. Fuß unter dem Niveau des Mittelmeeres an. Ritter, Erdk. 
XV. 218 ff. [Schegg.] 
Merfeburg, Bisthum. Den Urfprung der Burg leitet Dithmar auf bie 
Römer unter Julius Caͤſar zurüd. „Und weil diefer Ort damals ein flarfer Waffen⸗ 
platz und immer fiegreich war, fo erhielt er nach alter Sitte den Namen Marsburg. 
Die Spätern aber nannten den Ort Mefe, das heißt die Mitte der Gegenp“ (Dithm. 
chr. I, 2). Der König Heinrich aber „umgab das alte Werk der Römer in Mers- 
burg mit Mauern, und unter der Burg ließ er eine Kirche aus Stein, die jeßt die 
Mutter anderer Kirchen ıft, erbauen und viefelbe am 22. Mai einweihen“ (L. I. 
10.). Che König Heinrich den Ort mit einer Mauer umgab und ihn fo zur Stadt 
erhob, befand fih demnach eine Burg daſelbſt. Wer fie gegründet habe, ift ungewiß. 
Jedenfalls vie Römer eben fo wenig ale König Meroväus. Der Stadt Merfeburg 
wandten fowohl der König Heinrich als fein Sohn Otto I. eine befondere Sorgfalt 
zu. Otto erweiterte die Mauern der Stadt, indem er die Altftadt und die Neu⸗ 
fladt mit einer und derſelben Mauer umfchloß. Bor der Schlacht auf dem Lechfelde 
machte er das Gelübde, daß, wenn ihm Gott den Sieg verleihe, er zu Merfeburg 
ein Bisthum errichten wolle (II, 4.). Doch verzögerte ſich die Errichtung des neuen 
Bisthums noch etwa zehn Jahre. (f. Magdeburg). Der erfte Bifchof von Merfe- 
burg war Bofo (f. d. A.), der nebft Burfard von Meißen (ſ. d. A.) und Hugo 
von Zeig durch Adalbert, den erften Erzbifchof zu Magdeburg, geweiht wurde 968. 
Boſo war Moͤnch in dem Klofter des HI. Emmeran in Regensburg gewefen und 
fpäter in bie Dienfte des Kaiſers getreten. Als Entfchäbigung für feine Mühen er- 
hielt er von dem Kaiſer die Einfünfte der Kirche von Zeig, und neben diefer Stadt 
baute er eine Kirche. Er erhielt auch vor feiner Weihe die Einkünfte der Kirchen von 
Merfeburg, Memleben, von Thornburg und Kirberge. Weil Bofo in den öftlichen 
Gegenden durch Predigt und Taufe unzählbare Heiden für das Chriftenthum ge=- 
wonnen hatte, fo ließ ihm der Kaifer die Wahl unter den zu errichtenven drei Bis- 
thümern. Er erbat fih Merfeburg, weil dort friedliche Zuflände waren, aus und 
Jeitete dieſe Kirche, fo lange er Tebte, mit großem Eifer. Er überlebte aber feine 
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nur um ein Jahr, zehn Monate, drei Tage. Durch die Vermittlung Anno's, 
3 von Worms, gab der Kaiſer dem Giſilar das erledigte Bisthum. Dieſer 
ete die Kirche von Merſeburg zehn Jahre und brachte ihr wenig Gewinn. 
em Tode Adalberts drangte er ſich als Erzbiſchof in Magdeburg ein; die 
von Merſeburg aber wurde dismembrirt. Ein Theil kam an Zeig, ein an⸗ 
n Meißen; der Biſchof Giſilar aber behielt ſich neun Städte vor. Schkeuditz, 
„Wurzen, Pichau, Eilenburg, Löbenig, Dieben, Pegau und Gerihshayn. 
vandelte das Stift Merfeburg in eine Abtei und feßte ven Othrad, nach die⸗ 
ı Heimo als Abt ein. Nach Giſilars Tode (1004) wurde bald durch Kaiſer 
), I. das Bisthum Merſeburg wieder bergeftellt, und (3) Wigbert, Heinrich 
‚ von Dagan, dem Erzbifchofe von Magdeburg, für Merfeburg geweiht. 
ts Amtsführung war vortrefflich; viele Wenden befehrte er zum Chriften- 
Unter ihm fam Siddegeshauſen, Werben, Schönberg und 26 Huben Landes 
Stift Merfeburg (Dithm. VI, 26.). Diefer ehrwürbige Bifchof regierte fünf 
feh8 Wochen und fünf Tage. Wie fein Leben, war fein Tod erbaulich. 
lgte Dithmar (4) unfterblicden Andenkens (f. d. A.) , befonvers durch fein vor⸗ 
es Geſchichtswerk, aus dem die tieffle Demuth, Frömmigkeit und Liebens⸗ 
eit des Verfaſſers den Lefer fo wohltuend anſpricht. Er regierte vom Jahre 
is 1018 und ftarb ſchon im A2ten Jahre feines Lebens. Biſchof (5) Bruno 
von Kaiſer Heinrich II. eingefeßt. Die Domfirche zu Ehren des hl. Laurentius, 
Srandfteine im %. 1015 Heinrich II. felbft gelegt, und für deren Bau er große 
zebracht hatte, weihte Bruno in Gegenwart des Kaiſers und feiner Gemahlin 
ber nur der Chor war gewölbt. Diefer Chor fiel unter Bifchof (6) Hunold 
ifer Heinrich III. Tieß ihn wieder aufbauen. Nach einem zweiten Einfturze 
yunold an die Seiten des Ehors die zwei hohen runden Thürme gegen Mor- 
dibte den Chor und weihte die Domficche im J. 1042 wieder ein. Diefer 
- war im %. 1040 durch Heinrich III. als Bifchof eingefeßt worden. Er ver- 
mit Ruhm und Ehren das Bisthum zehn Jahre. Ihm folgte (TI Alberich, 
be unter den bisherigen Bifchöfen Halberftabts (f. d. A.), den das Eapitel 
Kaifer Heinrich beftätigte ihn. Er regierte nur bi zum 3. 1054. Eckelin, 
zoglihem Haufe in Bayern, vorher Kaplan Kaifer Heinrichs III., wurde ſo⸗ 
8 Biſchof von dem Kaiſer eingefegt. Er wird gerühmt als gelehrt und de⸗ 
‚ Zeufch umd fittfam. Er verfündete mit großer Berebtfamfeit pas Wort 
. Er zeigte große Liebe zu feinen Unterthanen, beftellte die Schule gut, hielt 
nge Zucht bei ven Domherrn, ging felbft in den Chor, fpeiste mit den Dom- 
sfammen, und ließ über Tiſch die HI. Schrift leſen. Er Iebte bis zum J. 
Kaifer Heinrich IV. fette den (I) Offo, vorher Domherrn in Eichflädt (ſ. d. A), 
m Nachfolger ein. Nach rühmlicher Verwaltung flarb diefer im 3. 1070, 
r, vorher Domherr zu Würzburg, folgte ihm durch die Verwendung Hein- 
. Er ftarb fchon nach einem Jahre, in welchem er großen Aufwand gemacht 
Das Capitel wählte in den Unruhen der damaligen Kriege den (11) Werner, 
flihem Haufe in Thüringen, vorher Domherrn zu Goslar und Merfeburg. 
ein vortrefflicher Bifchof, beliebt bei allem Volf. Er felbft predigte den 
. In den Kämpfen zwifhen Heinrich IV. und den Sadfen fland Werner 
ven auf Seite der Iegtern. Er befand fi in den Schlachten bei Hohenburg 
, und Melrichftadt (1078) in dem Heere der Gegner Heinrichs. In der 
t von Grohnde (1080) bei Weißenfels, in welcher Heinrich IV. gefchlagen 
, wurde der Gegenfaifer Rudolph von Schwaben töbtlich verwundet und feine 
dand ihm abgehauen. Rudolph ftarb zu Merfeburg und wurbe in dem Dome 
n (feine abgehauene Hand aber bis auf die neuefte Zeit in Merſeburg ge- 
Fin Denkmal aus Erz fhmüdte fein Grab, mit dem Bilpniffe Rudolphs, 
ferlichen Inſignien und der Infchrift: 
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Rex hoc Rudolphus patria pro lege peremptus 

Plorandus merito, conditur in tumulo. 

Qua vicere sui, jacet hic sacra victima belli 

Mors sibi vita fuit, Ecclesiae cecidit. 

Rex illi similis si regnet tempore pacis 

Consilio, gladio non fuit a Carolo. 
AL Kaiſer Heinrich fpäter nach Merfeburg kam und man ihm rieth, ten Leichnam 
feines Gegners, fowie deſſen Denkmal wegzufchaffen, fo meinte er, wenn alle feire 
Zeinde fo herrlich begraben wären, fo hätte er um fo mehr Ruhe vor ihnen. — 
Biſchof Werner war eine Zeitlang durch Heinrich IV. von feinem Sitze vertrieben 
und an feine Stelle ein gewiffer Eppo gefett, der Wernern wieder weichen mußte. 
Biſchof Werner hat fich auch durch großartige Bauten um Merfeburg verdient ger 
macht. In den erften Zeiten der Merfeburger Kirche ftand an der Stelle ver zer- 
fallenen alten Burg (Altenburg) ein Klofter von Regularcanonifern, das bald wieder 
zerfiel. Auf den Trümmern dieſes Klofterd baute Biſchof Werner ein neues Kloſter 
für die Glieder des Ordens vom hf. Benediet mit der ſchönen, großen Kirche zu 
St. Petri, nebft andern Gebäuden. Die herrliche neue Stiftung wurde am 1. Ang. 
1091 — dem Fefte der Kettenfeier Petri, durch Erzbifchof Hardewid von Magde- 
burg eingeweiht, und an biefem Tage wurde ſtets die jährliche Kirchweihfeier ge⸗ 


halten. Das neue Klofter wurde mit Gütern und fonftigen Einfünften reichlich aus- 


geftattet. Das Klofter blühte unter 36 Aebten bis zu den Zeiten der Reformation. 
An der Domfirche zum HI. Laurentius und Johann Baptift hat Werner den großen 
Glockenthurm von Grund aus neugebaut. Bifchof Werner entfagte im $. 1095 
wegen Alters feinem Bisthume. Noch Iebte er bis zum %. 1103 und flarb auf 
feinem Gute Hammersleben — einer der größten Bifchöfe Merfeburgs, groß au 
in diefer Zeit, wo die Kirche namentlich in dem nörblichen Teutichland fo viele vor⸗ 
treffliche Bifchöfe befaß. In dem Klofter St. Petri, feiner Stiftung, wurde er — 
vor dem Chore der Kirche unter einem hohen fleinernen Grabe aus weißem Marmor, 
beigefegt. Noch mehrere andere Bilchöfe wurden in dieſer Klofterfirche begraben. 
Albinus war, mit Einrechnung des aufgedrungenen Eppo, der 13. Bifchof von 
Merfeburg; er wird ale gelehrter, demüthiger, Tiebevoller Mann gerühmt, der feine 
Untertanen väterlich Iiebte. Er wohnte im J. 1105 der Einweihung des Klofters 
St. Jacob in Pegau an, welchem er fpäter den Zehnten in 17 Dörfern fchenfte. 
Er ftarb um das Jahr 1112. Auf den kurz regierenden (14) Gerhard folgte (15) 
Arnold, Domherr zu Magdeburg. Er wurde wahrfcheinlih im J. 1126 ermordet, 
und wie feine beiden Vorgänger in dem St. Petriflofter beigeſetzt. Das Eapitel 
wählte (16) den Domherrn Meingott zum Bifchofe, in Gegenwart bes Bifchofs 
Udo I. von Zeit. Meingott wurde von dem hl. Norbert geweiht, Kaiſer Lothar 
weilte im %. 1127 in Merfeburg. Nah Meingott (bi8 1140) regierte ald Bifchof 
(17) Edelin H., von dem Capitel gewählt, und durch Conrad von Magdeburg ge= 
weiht. Er farb nach 15jähriger Regierung und wurde in der Domkirche beigeſetzt. 
Der Domherr (18) Reinhard folgte ihm um das Jahr 1155, der vorher den Kreuz- 
ang unter Kaifer Conrad III. begleitet hatte. Seine Regierung wird fehr gerühmt, 
und er genoß eines hohen Anſehens. Doch Iegte er die Regierung ſchon um das J. 
1162 nieder und ftarb im J. 1173. Sein Nachfolger (19) Johannes I., vorher 


Domberr zu Merfeburg, wurde von dem Capitel gewählt und durch den Erzbifchof 


MWihmann von Magdeburg confeerirt. Er regierte acht Jahre, zehn Monate. Bi— 
ſchof (20) Eberhard, Graf von Seeburg aus Bayern, wurde von Friedrich Bar⸗ 
baroffa um 1171 eingefegt, und führte die Negierung duch 33 Jahre — 1204. 
Der 21. Biſchof, Dieterih, fuchte das Stift zu heben, lebte fromm und fparfam, 
und that nach Kräften das Gute. Er regierte zwifchen zehn und eilf Jahren; er 
wurde auf dem Lauter- over hohen Petersberge beigefegt. Biſchof (22) Eccard 
baute die ziemlich baufälligen Stadtmauern von Merfeburg in Jahresfrift zum Theil 
ganz new, zum Theil ftellte er fie wieber ber. Die Mauern wurden noch befeftigt 
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und fieben Hohe Türme und einige Heine Vorwerfe. Diefe beſtanden durch Ja 
unsere; ein Theil davon wurde im 30jährigen Kriege zerftört, andere Theile a 
auerten beufelben. Darüber Fam Eccard in Conflict mit dem Markgrafen Dietrich 
aMeifen, welder glaubte, Eccard wolle Merfeburg zur Feftung umwandeln. Aber 
er Markgraf Ladwig von Thüringen vermittelte ven Streit. Biihof (23) Rudolph 
werde im 3. 1239 gewählt und regierte zehn Jahre mit großem Nuhme. Biſchof 
34) Heinrich 1., als Domherr zu Merfeburg von dem —— erwahit, ſtand dent 
e in geiftlichen und in weltlichen Dingen wohl und als guter Verwalter vor, 
in feiner Zeit herrſchte das wilde Fauſtrecht in Teutfehland, und Fein Geiftli 
ur fiber vor „den Niederwerfern“ oder Naubrittern. So wurde auch Se 
Ser einft gen Naumburg reiste, von Naubrittern gefangen und auf das Schloß 
Eea geführt und bort gefangen gehalten. Er wurde unter harten Bedit n 
tigelaffen, daß er nämlich 600 Mark Silbers zahle, daß er Urphede unter 
mel ſchwore, und Dürgen ftelle, fid nie rächen und das Loſegeld nie zurucfordern 
wollen. Im 3. 1250 zogen Biſchof Heinrih, Graf Heinrich zu Schwarzburg und 
N zu Brandenburg den teutſchen Ordensrittern in Preußen zu Hilfe, Biſchof 
er im 3. 1266. Nun folgte eine Doppelwahl (25); Albert von Borne 
se von Torgau ftanden einander gegenüber. Der Ieptere trat willig zurüd. 
nd Abert überlebte feinen Sieg nur um drei Monate. Darauf wurde erft Fried⸗ 
ige een Male gewählt (1266). Er regierte bis 1288. (27) 
* — zu Derfeburg, aus dem Geſchlechte von Ammendorf, folgte 
un die Mehrzahl der Stimmen. Sein Name ift mit hohem Ruhme gefeiert. Vom 
Ijog Albrecht von Braunſchweig bekam er Lügen durch Taufh, und begann. ben 
ka des Sihloffes bafeloft; er befeftigte das Schloß Zwenfau und baute den Thurm 
Sgleſſe Dündorf. Im J. 1288 ſchloß er mit mehreren Fürften einen Bund 
Igem wie Manbritter. Der (28) Biſchof Heinrich II. mit dem Beinamen Kind war 
a übler Haushalter für fein Stift, von dem er viefe Güter verlor. Zulegt trat 
bie Verwaltung des Stifts an Erzbifchof Burkhard von Magdeburg ab und zog 
b mach Magdeburg zurüd, wo er arm ftarb. Ihm folgte (29) Gerhard, Dome 
vpſt zu Magdeburg und Erzbifchof Burkhards Bruder, um 1310. Er führte eine 
te Regierung, Dftrau und Carlsdorf Faufte er den Grafen zu Leißnick ab und 
ig fie zu dem Stifte. Die Raubritter überzog er mit Krieg und nahm ihre 
men. Baͤdra verfaufte er; er brach das Schloß Teudig und baute aus beffen 
Beinen das Schloß zu Fügen aus, während er die Güter von Teubig mit feinem 
#ifte vereinigte. Freiburg verlor er an ben Landgrafen Friedrich von Thüringen. 
ı regierte 24 Jahre. Bon Bifhof (30) Sigismund I. ift nichts Näheres befannt. 
ein Rahfolger (31) Heinrrch IV. hat den Ruhm, daß er das Stift gehoben, daß 
die Schulden feiner Vorgänger bezahlt habe. Scopau löste er ein, das Schloß 
kenau laufte er von ben Herrn von Werbe. Im J. 1363 wohnte er der Ein- 
gang der Domlirche in Magdeburg an. Ihm folgte (32) Friedrich IL Er wurde 
& Graf Albrecht von Mansfeld zugleich poftulirt und wurde Bifchof, weil Albrecht 
pn in der Nacht nach der Wahl ftarb. Er wurde zwar im 3. 1368 als Erz- 
Mei von Magdeburg gewählt, mußte aber hinter dem Candidaten des Kaiſers 
Al V., Albert, zurüdftehen. Doc wurde er fpäter, im J. 1382, wieder ale 
Tabifhof von Magdeburg poftulirt und erhielt dort auch die Hulbigung. Doc ftarb 
fen den 9. November deſſelben Jahrs zu Merfeburg und wurde dafelbft in der 
wlicche begraben. Ihm folgte (33) Burkhard von Duerfurth, vorher Domherr 
Merfeburg, der fhon den 8. Juni 1384 ftarb. Den 5. Auguft d. 3. erwählte 
s Eapitel dem bisherigen Dompropft Heinrich V. zum (34) Bifchofe, einen Grafen 
m Stollberg. Acht Jahre wurde ihm die Beflätigung verfagt, bie er erft im J. 
392 durch Papft Bonifacius IX. erhielt, nachdem fein Gegencandidat Andreas von 
Saba gewichen war. Heinrichs Lob, der indeß ſchon im 3. 1393 mit Tod abging, 
bes, daß er das Stift gebeffert und deffen Güter gemehrt, daß er ein gütiger und 
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frommer Bifchof war. Das Capitel wählte wieder den feitherigen Dompropft (35), 
Heinrich VII. Er führte fieben Jahre die Regierung, dann nahm er ben Grafen 
Dtto von Hohenftein zu feinem Coadjutor mit dem Rechte der Nachfolge gegen den 
Wunſch des Capitels. Heinrich felbft aber zog fich zu den wegen der Strenge ihrer 
Möfterlihen Ordnung beräßmten Auguflinern in Leipzig zurüd (3. 1400), wo er 
auch flarb. Nach Heinrichs Abgang war zwiſchen Otto von Hohenftein und einem 
vom Capitel gewünfchten Grafen von Etollberg das Bisthum ftreitig. Doch trat 
der letztere zurück, und Dito regierte von 1402 bis 1407. Er mifchte fih im $. 
1405 in den Krieg des Erzbiichofs Günther von Magbeburg gegen die Fürften von 
Anhalt, und befchwerte fonft das Stift mit Schulden. Durch einhellige Wahl des 
Eapitels folgte (37) der Domherr Walther. In den vier Jahren feiner Regierung 
löste er alle verpfänveten Güter des Stifts ein und bezahlte die Schulden. Au 
hinterließ er eine namhafte Summe in Baarem (2000 ungarifche Gulden) und das 
Lob eines guten Regenten. Merkwürdig ift feine Regierung auch darum, weil im 
J. 1409 die Univerfität Leipzig gegründet wurde (Leipzig gehörte in ben 
Sprengel von Merfeburg), zu deren Kanzlern die Bifhöfe von Merfeburg vom 
Bapfte beftimmt wurden. Der Kanzler des Churfürften Friedrich I. von Sachſen 
und Dechant zu Erfurt, Nicolaus, war der 38. Biſchof von Merfeburg. Er ſaß 
auf dem Concil zu Eonftanz, weßwegen denn Joh. Bulpius in feiner Gefchichte Mer⸗ 
feburgs fich alfo über ihn ausläßt: „Er war ein gelehrter, Fluger und fparfamer 
Herr, der das Stift löblich gebeffert, der Stadt, dem Rathe und ganzen Rande alle 
Gnade erzeiget, der Kirchen Einkommen gemehret, das Schloß Lodftänt (fo man 
jetzo Lauchſtaͤdt nennt) erblich zum Stiffte gefaufft, und viel Nuten gefchaffet. Nur 
diß iſt an ihm zu tabeln, daß er auf dem Eoncilio zu Eoftnig den unſchuldigen M. 
Johannem Huß durch fein Placet mihi helffen zum Feuer verbammen“. Noch zu Bi- 
ſchofs Nicolaus Zeiten erfolgten die verheerenden Züge ver Hufiten (f. d. A.). Bir 
ſchof Nicolaus und das Eapitel bauten auch im 3. 1430 die hohe Mauer vom Neu⸗ 
marftsthore bis an das Schloßthor um den Dom. Nicolaus flarb im 3. 1431 und 
hatte zu feinem Nachfolger (39) Johannes II. Bofe, der mit Ruhm 30 Jahre res 
gierte und im J. 1463 durch die Peft weggerafft wurde. Er baute das runde Ko— 
nigsthor und die Mauer am Schloßgraben mit dem runden Thurme bis an die Saale. 
Ferner begann er den Wall vom Gotthardsthore bis zum Königsthore, den Bifchof 
Tilo von Trota vollendete; auch baute er das Sirtusthor. Unter ihm wurde ferner 
die Kirche zum HI. Maximus neu aufgebaut, deren Chor erft im 3. 1485 vollendet 
wurde, und bis zu deren völliger Herftellung 69 Jahre vergingen. Weber den Tod 
des Bifchofs Johannes Bofe wird Folgendes berichtet. Der 29. Abt des Kloſters 
St. Petri, Johannes II. von Hoburg, gerieth mit dem Bifchofe Johannes in Streit 
wegen einer Wiefe, welche diefer dem Abte entzogen. Als der Letztere dem Tode 
nahe war, habe er den Biſchof vor das Gericht Gottes gerufen, was der Bifchof 
nicht beachtet Habe. Als aber der Abt geftorben und man ihm die Glocken geläutet, 
fei der Biſchof erfhroden, an der Pet erkrankt und alsbald geftorben (f. auch 
Meinwerd). Das Eapitel gab ihm zum Nachfolger (40) den Dompropft Jo— 
bannes III. von Werber. Diefer war bemüthig, herablaſſend gegen Jedermann, und 
ein guter Regent. Der obige Streit wegen der Wiefe des Klofters St. Petri kam 
unter ihm bis vor den römifchen Stuhl. Johannes II. flarb den 24. Dec. 1466. 
Nach ihm regierte der feitherige Dompropft zu Magbeburg (41), Tilo von Trota. 
Bon ihm heißt es, er fei gewefen fanftmüäthig, milde, feiner Unterthanen treuer Be⸗ 
fhüßer, der über alle Maßen wohl regiert, der mit Gütern, Ziufen und Gebäuden 
das Stift mehr als alle feine Vorfahren gemehrt. Zudem war ihm eine lange Re— 
gierung (bis zum J. 1514) vergönnt. Die Fatholifche Kirche war alfo, wie wir 
bier wieberholt bemerken (|. unfern Art. „Meißen“), ehe die Glocken zur Refor- 
mation einläuteten, in dieſen nörblichen Gegenden des Reichs nicht verwahrlost und 
ſchlecht beſtellt; fie hatte große Biſchoͤfe, Fraftige Säulen der Kirche. Die Reforma- 
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te ſelbſt diefe ſcheinbare Berechtigung des äußern Verfalls ver Kirche nicht, 
ift hohe Zeit, daß auch firengfatholifche Schriftfteller einmal aufhören, ven 
‚ des Elerus in diefen Zeiten möglichft fchwarz zu malen, und den großen 
bon der Kirche durch das Verderben der höhern Geiftlichkeit zu erflären. Auf 
dteutſchen Bifchofsfigen faßen unmittelbar vor ber Reformation zum großen 
Männer, welche ver Kirche zu allen Zeiten zur Zierde gereicht hätten. — 
Thilo weihte im J. 1489 den Erzbifchof Ernft von Magdeburg. Im J. 
veihte er die St. Thomaskirche, im 3. 1501 die Barfüßerfirche zu Reipzig. 
1512 baute er das Königsthor in Merfeburg. Die Domkirche zum HI. Lau⸗ 
und Johann Baptift ließ er nieberreißen und vollftändig neu aufbauen. Diefer 
; wurbe von ihm bis unter das Dach vollendet; von feinem Nachfolger Adolph 
vie Kirche gewölbt und mit Schiefern gebedt. Im J. 1517 wurde die Dom- 
eierlich eingeweiht. Noch andere Bauten ftellte dieſer Biſchof her. Troß 
Iusgaben, und obgleich Thilo einen fürftlichen Hofhalt führte, Iegte er feinen 
anen feine neuen Steuern auf und hinterließ 60,000 Gulden in Baarem, 
nem großen Vorrath von Getreide. Nachdem er durch 48 Jahre eine hoch» 
he Regierung geführt, ging er den 5. März 1514 zur ewigen Ruhe ein. 
Igte (42) Adolph, ein Fürft von Anhalt. Derfelbe war geboren im 3. 1458. 
1475 war er Rector der Univerfität Leipzig, wurde fpäter Domherr zu Hil⸗ 
1, Dompropft zu Magdeburg, und im J. 1490 erhielt er das Presbyterat. 
1507 poftulirte ihn Bifchof Thilo zu feinem Coadjutor, und nachher erhielt 
das Recht der Amtsnachfolge. Im J. 1513 hatte er eine Reife nah Nom 
:, und flattete nach feiner glücklichen Rückkehr Gott öffentlichen Dank dafür 
m %. 1514 wurde er von Biſchof Johannes von Zeig geweiht. „Und ver= 
ags darauf alle Juden, die zu Märfeburg wohneten. Sonft war er Fleiner 
', aber groffes Anfehens, gelehrt, Teufch, ein guter Prediger und Theologus, 
uch ein frommes Hoff-Gefinde; den langweiligen Proceſſen war er feind, und 
>, das alle Sachen auffs kürtzeſte verglichen werden mufften. Aber dieſes 
ht fein von ihm, daß er fih D. M. Luthers Lehre und fonderli dem Ge— 
‚ welches diefer zu Leipzig mit Dr. Enten halten wollte, fo ſehr wiederſetzete 
. Im %. 1525 weihte er die Nicolauskirche in Leipzig ein. Zwölf Jahre 
er mit Ruhm und ging den 23. März 1526 in feine Ruhe ein. Am Mon⸗ 
h dem weißen Sonntage wählte das Eapitel einflimmig den Domdechant zu 
rg und Domherrn zu Naumburg (43), Vincentius von Schleinig. Er war 
amer Herr und guter Verwalter, ber einfach lebte. Er baute das Schloß, 
mit der Domkirche im Viereck einen Hof umfchließt Cheutzutage Sig ber 
mg des Merfeburger Bezirks), zu Ende. Er regierte neun Jahre und ſtarb 
. März 1535. Er hinterließ 33,000 Gulden an baarem Gelde und große 
eoorräthe. Das Eapitel erwählte den 13. April feinen Domdechant (44) 
und II. von Lindenau. Er hielt feft zu dem Domcapitel und wirkte der Ein- 
; der Reformation nach Kräften entgegen. Er farb ſchon im J. 1544, im 
ken Jahre feines Lebens. — Es kommt nun die Zeit der Adminiftratoren. 
He Anminiftrator war Auguftus, Bruder des Herzogs Morig von Sachen, 
Fürſten Georg von Anhalt zu feinem Stellvertreter in geiftlichen Sachen 
. Und nun wurde bie neue Lehre durch hohe obrigfeitliche Gewalt eingeführt. 
neue Regiment erlitt durch die Schlacht von Mühlberg einige Unterbrechung. 
Auguft legte „bei fo fehweren Läufften“ die Adminiſtration des Stift und 
heorg von Anhalt feine „geiftlihe Superintendenz“ niever, unter Verwahrung, 
» Religion und der Gottesdienſt, wie er durch Auguſtus geordnet worden, 
geändert werben folle. Michael Sidonius nahm auf furze Zeit im 3. 1550 
yon dem Bifchofsftuhle von Merfeburg. Er zeigte fich in allweg ald vor- 
er Bifchof, in geiftlichen wie in weltlichen Angelegenheiten. Er ftarb außer- 
nes Bisthums und wurbe zu Wien in ber Stephangfirche begraben 1561; 
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Snzwifchen hatten fich die Verhältniffe wieder ganz anders geftaltet, und Alexander, 
Sohn des Churfürften Auguft von Sachfen, wurde zum Biſchof von Merſeburg po 
ſtulirt. Weil er erft acht Jahre zählte, übernahm fein Vater für ihn die Verwal 
tung. Der junge Alexander aber farb fchon im J. 1565. Da führte Churfürſt 
Auguft, wie bisher, die Adminiſtration des Stifts fort, d. b. das Stift Merjeburg 1 
war eine Provinz von Churfachfen. Nach dem ım 3. 1586 erfolgten Tode Augufs | 
regierte, wie über die Chur- und Erblande, fo über das Stift Merfeburg Chriſtian J 
And fo blieb für die Zukunft Merſeburg bei Churfachfen. Schon im 3. 1561 hatte 
das Stift mit Churfachfen eine perpetuirliche Capitulation gefchloffen, wodurch es 
fich verpflichtete, nur Prinzen aus dem Haufe Sachſen zu Apminiftratoren zu wählen, 
wogegen Sachſen verfprach, alle Rechte und Freiheiten des Stifts zu erhalten. Das 
Haupt des Stifts führte den Titel „poftulirter Aominiftrator“. Im J. 1652 wurde f 
Ehriftian I. Herzog von Sacfen-Merfeburg, ftand jedoch unter churſächſiſcher Ober- 
hoheit. Diefer Nebenzweig von Churfachfen ftarb im J. 1738 wieder aus, und 
Merfeburg fiel an das Churhaus zurüd. Es behielt feine eigene GStiftsregierung, 
bis durch den Wiener Congreß der größere Theil, etwa Y,, an Preußen fiel. Diefer 
Theil bildet den Kreisbezirk Merfeburg. Der Reſt blieb bei Sachſen und bildet 
einen Theil des Leipziger Kreifes. — Das alte Bistfum Merfeburg ging völlig 
unter, fein Reſt der Fatholifchen Kirche hatte fich erhalten. Auch zählt man heute in 
Dem Kreife Merfeburg, fowie in dem ganzen Negierungsbezirfe Merfeburg nur wer 
nige Katholiken. Nach einer Ermittlung vom 3. 1845 find in der Stabt und in dem 
Kreife Merfeburg 104 Katholiken, welche bis jetzt noch hirtenlos find. Der naͤchſte 
katholiſche Geiftliche ift der Pfarrer in Halle, wo eine katholiſche Gemeinde iſt. Für 
eine regelmäßige Seelforge in Torgau beffelben Regierungsbezirkd wurben jüngfl 
Einleitungen getroffen. Vgl. Merfeburger Chronik von Botruff; — Megalurgia 
Martisburgica — das ift: Fürtrefflichfeit der Stadt Märfeburg vog Joh. Vul⸗ 
pius. 1700. [Game] 


Mefovpotamien (Meoonoraula) bildet die öftliche Hälfte der großen, vom 
Taurns und den’armenifchen Gebirgen bis zum perfifchen Golf ſich herabfenfenven 
Etufenlande, welde in ven Hl. Büchern den gemeinfamen Namen Aram (EHx) 
Haben, und gengraphifch in Aram bießfeits des Euphrat (Syrien) und Aram jen- 
feit8 des Euphrat (Mefopotamien) zerfallen. Vom Südrande Irans bis zum ar- 
meniſchen Hoclande und in den vielfachen Verzweigungen des Taurus fammeln fi 
alle fließenden Waffer in diefen Stufenländern der großen Zwillingsftröme Euphrat 
und Tigris, die Anfangs innerhalb der Hochgebirge nahe beifammen entquellen 
und ftrömen, dann fich weiter auseinander begeben, eine Strede weit parallel, bald 
aber mehr und mehr convergirend, in der Richtung gegen ©.-D. fließen, und end» 
Gh unter dem Namen des Stromes der Araber (Shat el Arab) vereint dem 
perſiſchen Meerbufen zueilen. Nachdem fie von den Duellen an, die nur 150 geogr. 
Meilen in directer Linie von der Münbung abftehen, in doppelt entwickelter Strom- 
frümmung an 300 geogr. Meilen weit ein Stromgebiet von nahe an 12,000 D.-M. 
bewäffert Haben, finden fie in jener großen Thalweitung ihre vreanifche Fortfegung, 
Die mit ihrem Strombette eine merkwürdige Einfenfung des Continents bildet und 
als ein großer Naturtypus, ein Thalfpalt faft von Meer zu Meer, als eine von 
rer Natur felbft geebnete Bahn zwifchen dem indiſchen Drean und dem europäifchen 
Weften betradgtet werben muß (Ritter, Erdk. X. 5). Die Wiege beiver Ströme 
it auch zugleich diejenige der vorberafiatifchen Deenfchengefchichte, in alter wie in 
neuer Zeit die große Furth zwifchen Orient und Oreident bildend. Der Name diefer 
merkwürdigen Landſchaft Mefopotamien, als ein geographifches Ganze zufammen- 
gefaßt, kommt erft bei Befchreibern der Züge Aleranders d. Gr. vor; er wurde, 
wie Arrian ausprücflich bemerkt, von den Eingebornen entlehnt (vgl. „02 AaD 
Peſchito Apg. 2, 9. 7, 2). Die erften Nachrichten über ihre phyfifche Befchaffen- 
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it erhalten wir ſchon von Herodot, doch nur ganz im Allgemeinen; unfchägbar find 
e Aufzeichnungen Zenophons; am ausführlichften und mit großer Sachfenntniß ge⸗ 
wieben find Strabo's Beſchreibungen. Sie alle unterfheiden einen nördlichen, 
ittferen und füdlihen Theil, der indeffen verfchieden genannt wird. Der nördliche, 
elfach von Gebirgsfetten durchfchnittene Diftriet reicht bis an den Einfluß des alten 
baboras in ben Euphrat (35° Br.), ein überaus fruchtbares, an fetten Triften 
iche® Plateau. Zenophon hatte e8 von ben fyrifchen Päffen an in gerader Linie 
Hich vom heutigen Aleppo mit feinen 10,000 betreten. Nach 9 Tagreifen erreichte 

Thapfacus, eine zu feiner Zeit noch große, blühende Stadt. Bis hieher ging 
8 Gebiet Salomons, indem 1 Kön. 4, 24. diefe Stadt als vie nördlichfte feines 
eiches bezeichnet wird. Sie Tag an der bequemften Stelle zum Uebergange aus 
yrien nah Babylonien, Medien und Perfien. Hier ſetzten auch feine Truppen 
ver die Euphratfurth, und waren nad 9 neuen Tagmärfchen am Arares (Eha- 
ras) angefommen. Die ganze Gegend war reich mit Drtfchaften bedeckt, Getreide 
ıd Wein fand fich in Ueberfluß. Unterhalb dem Arares beginnt die Wüfte Sinear 
a der Bibel), von Kenophon das Blachfeld genannt, eine bürre, öde Steppe, 
mw mit Abſynthkraut bewachſen, ohne Bäume, der Aufenthalt wilder Thiere, und 
ir von durchziehenden Araberhorben bewohnt. Zenophon nennt feine Orte; wilde 
ſel und flüchtige Strauße gab es viele, erreichbar für die Jagd waren nur bie 
hwerfälligen Trappen. Doc iſt der Typus dieſes Müftenftriches nicht ganz gleich“ 
wmig; bie Landſchaft Hit ift vielfach durchſchnitten und mit fleinigten Hügeln über- 
ft. Unterhalb derfelben beginnt die heiße, ftaubige, babylonifche Ebene his hin 
ı das Land der Eanäle (33° Br.), den fühlihften, durch feine Eultur auf bie 
xhfte Fruchtbarkeit gehobenen Endpunct des ganzen Flachlandes. Zenophon beſchreibt 
er Eanäle, jeven 100 F. breit und je eine Parafange vom andern entfernt ; fie verban⸗ 
ꝛn ben Eupfrat mit dem Zigris. Einer von diefen (?) Candlen oberhalb Hilfe befteht 
ch und wurbe in neuefter Zeit glüclich mit einem Dampfboote überfegt. Vom Mari- 
um der Berengung Mefopotamiens an beginnt diefe Gartenlanvfchaft, in deren 
Jewunderung und Lobpreifung alle Alten ſich gleich bleiben. Es ift aber auch noch 
x Eine Stimme der Reifenden, wie überall ein höchſt fruchtbarer, fetter Alluvial- 
pen die Dede des Landes bilde, das von zahlloſen Linien jetzt troden liegender 
analbetten durchſchnitten, von unzähligen QTrümmerhügeln und andern Denfmalen 
Itefter Anfiedlung überbedt if. — Zur Zeit Aleranders waren die Tigris- und 
Fuphrat-Mündungen noch gefondert; fie Tagen wenigftens eine Tagreife auseinander, 
senn auch ihre Verzweigungen innerhalb des Delta fich gegenfejtig vermifchen moch- 
m. Der Xigris, erfahren wir von Arrian, hat hohe Ufer, nimmt auf feinem 
inken Ufer mehrere Flüffe (Jab, Adhem, Diyalah, Kerfa) in fi auf, und erhält, 
wit er tiefer Liegt, ale der Euphrat, auch noch von dieſem Zufluß aus den Ca- 
ülen, weßhalb er wafferreiher dem Meere zuftrömt, als ver vielfach beraubte 
nphrat. Am fünlichften Theile aber ändert fich ihr Verhältniß und der Euphrat 
at da ein höheres Niveau. Er war befaunt wegen feiner vielfachen, verheerenden 
leberſchwemmungen; außer dem höhern Ufergeftade bringt aber Strabo noch einen 
Grund hei, warum der Tigris weniger anfchwelle, der von feiner fcharfen Beob— 
ahtungegabe zeugt, nämlich weil der Euphrat von der langen Kette der Gebirge, 
die er burchfreuze, viel mehr Zufluß von Schneewaffer empfange, als der Tigris, 
dee von Armenien in gerader Richtung der ſüdlichen Ebene zueile. — Mefopotamien 
bildete nie ein für ſich beſtehendes Reich; wenn Richt. 3, 8. Eufchan - Rıfchathaim 
(f. d. 9.) König von Aram Naharajim genannt wird, fo war er wohl nur Be⸗ 
berrfcher eines am Euphrat gelegenen Einzelftaates. In der älteften Zeit concen- 
trirte ſich das politifhe Leben um Babylon; nach der Eroberung Babylons dur 
die Perſer und dem unerwartet fohnellen Tode Aleranders hatte das ganze, große 
Sand feine Weltbeveutung und Selbftftändigfeit mehr gewinnen fünnen, und verfant 
nach und nach in eine gefcheute, entvolkerte, fonnenverbrannte Wildniß mit Ausnahme 
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des oberen Meſopotamiens, das ſich durch die Tapferkeit ſeiner Bewohner und 
Klugheit feiner Fürſten bei den Kämpfen ver Römer um den Beſitz Armeniens zu 
einer felbfiftändigen Entwicflung und einer unerwarteten Blüthe der Nationa 
anf einem Heinen Territorium erſchwang. Sp treten dort Edeſſa (f. d. U.) over 
Osrhoene, beventend durch feine Lage am Staramanenwege, durch feine ſchönen 
Duellen, wie durch feine mehr ariftoeratifche Verfaffung hervor; fo Niſibis, wichtig 
dur die Wälder, die in feiner Nähe in dem fonft baumlofen Lande das einzige 
Zimmerholz lieferten; fo Bezabde in Moiabene durch feine fefte Lage am Tigris⸗ 
übergange, fo Atra ober Hatra durch feine fichere Stellung in Mitte der unnafe 
baren Wüfte mit Waarenniederlagen, die ihm Reichthum brachten (Ritter, Erdk. X. 
128). In der Urgefchichte des Volkes Iſrael fpielt Mefopotamien eine wichtige 
Rolle; von daher wanderte Abraham in Canaan (f. d. A.) ein (f. die Art. Abre 
ham, Haran), ohne indeß gar alle Verbindung mit feinen Berwandten aufzugeben 
( Iſaac und Rebecca). Das reichbenölferte Land hatte verhaͤltnißmaͤßig wenig Stäble; 
Kenophon redet von vielen Dorfichaften, Städte führt er nur einige an; auch in 
den hi. Büchern wird felten eine Stadt Mefopotamieng genannt; das ganze Staͤdte⸗ 
leben fcheint fich in feiner ungeheuren Metropole abforbirt zu haben. Das mag and 
daher kommen, daß auf dem Euphrat, an deſſen Ufer fich allein Städte erheben 
konnten, nie eine Schifffahrt getrieben wurde, auf dem Tigris aber durch Unter⸗ 
bauten und daburch hervorgebrachte Stromfchnellen von Seite der Perfer unmöglig 
gemacht worden war. Vgl. Aram, Euphrat, Syrien. [Schegg.] 
Mesrop, auch Maſchtoz oder Maſchthoz genannt, ift einer der ausgezeid- 
netften Berbreiter und Befefliger des Chriſtenthums in Armenien gegen bas Ende 
des vierten und in der erften Hälfte des fünften Jahrhunderts, der Sohn eines ge⸗ 
wiffen Wardan zu Hazegaz in der armenifchen Provinz Tarın. Schon in fri 
Jugend erwarb er fich bedeutende Kenntniſſe in ver griechifchen Literatur, und er 
lernte außervem auch die ſyriſche und perfiihe Sprache. Wegen biefer Sprachkennt⸗ 
niffe und feiner fonftigen Tüchtigfeit und Gefchäftsgewandtheit wurde er bald von 
dem berühmten armenifchen Patriarchen Nerfes d. Gr. zum Serretär gewählt, uud 
behielt diefe Stelle bis zum Tode des Patriarchen. Nachher nahm er auf Zureden 
des Ehiliarchen Aravan beim armenifchen König Weramſchapuh eine Secretaͤrsſtelle 
an. Diefer König war nämlich damals, wo wegen der obwaltenden Verhältnifie 
mande Erlaffe perfifch ausgefertigt werden mußten, eine Zeit lang in Berlegenpeit 
wegen eines Secretärs, bis endlich Mesrop fich dazu verflund, als folcher zu dienen. 
Der Tönigliche Dienft gewährte ihm jedoch bei feinem Streben nad höheren Gütern 
wenig Befriedigung, und er entfagte bald den Annehmlichkeiten vefielben, begab ſich 
in ein Klofter und bewog auch noch viele Andere zu gleihem Schritte. Jetzt übte 
ex gegen fich die größte Strenge, litt Hunger und Durſt, nährte fich mit Kräutern, 
trug ein harenes Gewand, fhlief auf bloßer Erde und brachte feine meifte Zeit mit 
Gebet, Betrachtung und Lefung der hl. Schrift zu. Nachdem er in folher Weiſe 
eine hohe Stufe hriftlicher Erkenntniß und Tugendübung erreicht hatte, entfchloß ex 
fih au jene Gegenden von Armenien und den angrenzenden Ländern zum Ehriften« 
thum zu befehren, welche noch theilweife oder ganz dem Heidenthum ergeben waren. 
Zu dieſem Zwecke begab er fich zuerft in die Landſchaft Goghthn oder Golthn zwifchen 
dem Arares und der Provinz der Siunier und gewann, indem er feine Lehre mit 
manchen Wunbern bekräftigte und namentlich viele Beſeſſene von den böfen Geiftern 
befreite, die Ganze Gegend für's Chriſtenthum. Später. feste er fi) mit dem 
Nachfolger des Nerfes, dem Patriarchen Iſaac d. Gr., in engere Verbindung, er⸗ 
fand für Die armenifhe Sprade ein Alphabet (im J. 406) und faßte fogleich ven 
Entichluß, zunaͤchſt die hl. Schrift, und dann auch andere wichtige Schriften, nament⸗ 
lich die Werke griechiſcher und ſyriſcher Kirchenſchriftſteller, auch griechiſche Claſſiker 
in die armeniſche Sprache zu überſetzen (ſ. Armenien, J. 441). Mit vieler Mühe 
theils von Seite Mesrops und feiner Schüler, theils von Seite des Patriarchen 
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ſaac, Fam es allmählig dahin, daß durch feine neue Erfindung fowohl die bibliſchen 
Schriften als auch eine Menge anderer Werke voll chriftlicher Unterweifung und An- 
tung zu einem gottfeligen Leben dem armenifchen Volke zugänglich gemacht und 
adurch zugleich die früheren im Intereſſe des Heidenthumes und Götzendienſtes ver- 
aßten Schriften verdrängt wurden. Zugleich bildete Mesrop mehrerer Schüler, die 
ach feiner Entfernung in feinem Geifte fortwirfen konnten, und unter Beihilfe des 
Jatriarchen und des Königs wurden viele Schulen zur Unterweifung der Jugend 
egründet. Nachdem in ſolcher Weife alles in gute Drbnung gebracht war, begab 
ch Mesrop in Begleitung einiger feiner ausgezeichnetften Schüler auf neue Miſſions- 
eifen. Zuerft befuchte er wieder die Landſchaft Golthn, um feinem früheren dor« 
gen Werke neuen Beftand zu geben, ging dann in die Provinz der Siunier, und 
ieß nicht ab mit Lehren und Unterweifen, wobei er fein Hauptaugenmerk auf bie 
jugend richtete, bis er ihnen aus ihrer eigenen Mitte einen Bifchof geben konnte in 
er Perfon eines frommen Priefters, Namens Ananias, der das empfangene Werl 
eiter führte. Darauf erfand er auch für die den Armeniern benachbarten Georgier, 
ren Sprache mit der armenifchen verwandt war, eine Buchflabenfchrift, oder viel= 
ehr er änderte die bereits erfundene fo, daß fie auch für die Sprache ver Georgier 
rauchbar wurbe, und begab fich dann in ihr Land, um in ähnlicher Weife, wie in 
rmenten felbft, die noch vorhandenen Reſte des Heidenthums und Götzendienſtes 
uszurotten und wahre chriftliche Erfenntniß unter dem Volke zu verbreiten. Wache 
em er biefen Zweck glüdlich erreicht hatte, begab er fich wieder in fein Vaterland 
wüd, flattete dem Patriarchen Iſaac über den Erfolg feiner Thätigkeit Bericht ab, 
nd „ging dann wieber-umber in all’ den Ortfchaften und Gegenden des armenifchen 
andes, die er ſchon früher geordnet und für Ehriftus gewonnen hatte, um zu wecken, 
s erneuern, zu befefligen“ (Goriun, Lebensbefchreibung des hl. Mesrop, überſetzt 
on Welte S. 22). Nach Beendigung diefer Arbeit befchloß er, auch in Klein- 
rmenien, das damals unter dem griechifchen Kaiſer fund, den chriftlichen Geift neu 
ı beleben, und begab fich zu diefem Behufe zunächft nach Eonftantinopel, um fich 
om Kaifer und dem Patriarchen die nöthigen Bollmachten zu einer erfolgreichen 
Birffamfeit geben zu laſſen. Als er viefelben erhalten hatte, richtete er auf dem 
enen Schauplat feiner Thätigfeit wiederum, wie anderwärts, fein Hauptabfehen 
uf Gründung von Schulen und Unterweifung der Jugend, und wurde babei von 
en weltlichen Machthabern des Landes in aller Weiſe unterflügt. Bald darauf be⸗ 
am er durch einen albanefifihen SBriefter, Namens Benjamin, Veranlaffung, auch 
en Albanefen den Segen feiner Wirffamfeit zuzuwenden. Nachdem er von jenem 
friefter die vom Armenifchen abweichenden Laute der albanefifhen Sprache kennen 
elernt Hatte, machte er feine Buchſtabenſchrift auch für diefe Sprache brauchbar. 
dann verließ er Rleinarmenien, nachdem er ben Gemeinden zuvor noch tüchtige 
zorſteher aus feinen Schülern gegeben hatte, ging nach Großarmenien zum Patriar- 
ben Iſaac und König Artafches, der inzwifchen unter perfiicher Vermittlung feinem 
Bater Weramſchapuh gefolgt war, gab wiederum Nachricht über die Erfolge feiner 
Ehätigkeit, tröftete und flärfte die Zaghaften und Wankenden und begab fih dann 
n die Hauptflabt der Albanefen. Hier begannen Arswagh, der König, und Jeremias, 
ver Bifchof des Landes, fogleih, als ihnen Mesrop die Buchflabenfchrift zeigte, 
6 Lefen zu Iernen, und Tießen an verfchiedenen Orten Schulen errichten zur Unter- 
eifung der Jugend. Jeremias überfegte die Hl. Schrift in's Albanefiihe und der 
könig gab in einem Ediet unter fharfen Drohungen ven Befehl, allen Götzendienſt 
ufzugeben und alle auf ihn bezüglichen Einrichtungen zu zerflören, und nach den 
ehren und Sapungen des Chriftentfums zu leben. Nachdem fo Alles auf erwünfchte 
Beife georbnet und den Kirchen tüchtige Vorſteher gegeben waren, entfernte fig 
Mesrop wieder und ging über Georgien, wo er ben Glaubenseifer neu anfachte, 
ch Großarmenien zum Patriarchen Iſaac zuräd, und war fofort in Verbindung 
wit diefem durch Lehre, Schrift und Beifpiel zum Segen der armenifhen Kirche 
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und andererfeits auf ihre eifrige Bethätigung im Leben. In erfterer Hinficht war 
feine Wachfamleit wie gegen den Götendienft, fo auch gegen jede Irrlehre gerichtet, 
Während feines Aufenthaltes in Kleinarmenien z. B. ruhte er nicht, bis der Irr⸗ 
lehrer Barbarianus, der durch Fein Mittel mehr zur gefunden Lehre zurüdzubringen 
war, fammt feinem Anhange aus dem Lande vertrieben wurde. Und als fpäter in 
Großarmenien ein gewiffer Theodios eine Schrift voll Irrlehren verbreitete, traf 
ihn das gleiche Schickſal. Andererfeits fuchte Mesrop hauptſächlich das Anachoreten- 
und Mönchsleben zu fördern, und baffelbe war überall, wo er auf feinen vielen 
Miffionsreifen thätig war, ein Hauptgegenftand feiner Sorgfalt. Goriun fagt dief- 
falls, nachdem er zuvor gelegentlih mande einzelne Beifpiele angeführt: „Und 
wiederum viele und unzählige Schaaren von Mönchen führte er ein, und wies ihnen 
in bebauten und unbebauten Gegenden, auf Ebenen und Bergen, in Höhlen und 
Zellen ihre Wohnung an. Diefen zeigte er dann von Zeit zu Zeit an fich ſelbſt ihr 
Borbild, indem er einige Schüler aus ihren Klöftern nahm, mit ihnen Berge, Höh⸗ 
Yen und Grotten bewohnte, wobei fie die tägliche Nahrung mit Speifen von Kraͤu⸗ 
tern erſetzten und fih fo in abfchwächenden Entbehrungen übten, hinfchauend anf 
den Troft der apoſtoliſchen Worte: „Wenn ich ſchwach bin wegen Chriſtus, dann 
werde ich ſtark,“ und: „Lieber will ich mich rühmen der Schwäche, damit bie Kraft 
Ehrifti in mir wohne" (a. a. O. ©. 35). Als der Patriarch Iſaac im J. 440 
farb, follte Mesrop fein Nachfolger werden. Er war jedoch ſchwer zur Uebernahme 
eines ſolchen Amtes zu bewegen, und übernahm es auch in der That nicht in befini- 
tiver Weiſe, fondern nur proviforifch, His ein Patriarch gewählt fein würde, was 
aber begreiflich während feines Lebens nicht mehr geſchah. Er folgte ohnehin feinem 
Freunde und Vorgänger nur allzu bald nad. Seine raftlofe Thätigfeit, verbunden 
mit der firengften Afcefe, erichöpfte endlich feine Kraft, und er flarb ſchon im fol« 
genden Jahre (441) nach einer Furzen Krankheit, umgeben von feinen Schülern, 
indem er fitend mit gen Himmel erhobenen Hänven alle Zurücbleibenven und fid 
ſelbſt der Gnade Gottes empfahl und um Beiftand für fie flehte. Während veffen 
zeigte fich über dem Haufe, worin er vollentete, ein weitftrahlendes Licht in Form 
eines Kreuzes, welches nicht etwa ſchnell wieder verſchwand, fondern noch über ber 
Todtenbahre blieb, bis fie in's Grab gefenft wurde, fo daß die ganze verfammelte 
Volksmenge es fah und viele Ungläubige fih taufen ließen. — Mesrop hat auch 
durch verfchiedene Schriften fegensreich gewirkt, er verfaßte, wie Goriun fi aus—⸗ 
drüdt, „viele Mare anmuthige Reden, vielartig durch die Erleuchtung und Kraft ver 
prophetifchen Schriften, voll von allem Gewürze des wahren evangelifhen Glau⸗ 
bens. — Verftändlich und Teicht faßlich für die Unwiſſenden und an bibliihen Din- 
gen Hängenden, waren fie im Stande, fie zu erwecken und anzutreiben und zu bes 
feftigen in der Hoffnung auf bie gegebenen Verheigungen“ (a. a. D. ©. 34). Es 
werben ihm auch außer der armenifchen Leberfegung bes neuen Teftaments und einem 
armenifchen Euchologium noch viele in den armenifchen Kirchenbüchern enthaltene 
Hymnen zugefchrieben und eben diefe Kirchenbücher rühren in ihrer jegigen Einrich⸗ 
tung wenigftend der Grundlage nach von ihm und dem Patriarchen Iſaac her (cf. 
Quadro della storia letteraria di Armenia estesa da Mons. Placido Jukias Somal etc. 
Venez. 1829. p. 14. sqQ. — Quadro delle opere di vari autori anticamente 
tradotte in armeno. Venez. 1825. p. 7 — 9). Ausführlicheres in Betreff al’ der 
erwähnten Puncte findet fich in der ſchon erwähnten Lebensbefchreibung Merops von 
Goriun. [Welte.] 
Meſſalianer, auch Maſſalianer, ſonſt auch unter den Bezeichnungen Euchiten, 
Euphemiten, Lampetianer vorkommend, erſcheinen um die Mitte des vierten Jahr⸗ 
hunderts in Syrien und Armenien als eine myſtiſch fanatiſche Secte, die ſich durch 
eine ſchwaͤrmeriſche träge Frömmigkeit, durch einen krankhaften Hang zum Einſiedler⸗ 
leben, und durch eine einfeitige, einzig im Gebete das Heil fuchende Afcefe aus« 
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ichnete. Dieſe Secte, in manchen Stücken den Audianern (ſ. d. A.) ähnlich, ver⸗ 
ied es, ſich von der katholiſchen Kirche förmlich auszuſcheiden, den Charakter einer 
fenen Ketzerei hielten ſie durch ſorgſames Geheimhalten ihrer Grundſätze von ſich 
me. Da bei ihnen eine aftermyſtiſche Neigung zur Einſamkeit, und zu einem un⸗ 
aren Zurüdzieben des Menfchen in fich felbft oder zu einem ſchiefen Spiritualig- 
us der vorherrfchende Zug war, dieſer Zug aber fich auch in fpäteren Zeiten bei 
ınchen dem gefunden kirchlichen Leben abgewendeten Richtungen fich wiederfand, 
iſt es erflärlih, warum diefe Serte ſich mehrere Jahrhunderte lang nacheinander 
Halten Bat, und zu verfchievenen Zeiten unter veränderter Geftalt immer wieder 
tftauchte. Noch im 14ten Jahrh. findet man bie Spur der Meffalianer wieder bei 
n griechifchen Mönden, die man wegen ihrer träumerifchen Befchaulichfeit vie 
Rubenden“, oder die „Nabelbefchauer“ (Orupalorvvyos) oder auh Euchiten 
ınnte (f. d. Art. Barlaam), welche ver Erzbifchof von Theffalonich Gregor Pa⸗ 
mas gegen die Angriffe des Mönchs Barlaam eifrig vertheivigte. Den Namen 
teffalsaner leitet man gewöhnlih ab von dem fyrifch-chalbäifchen Worte Zoxn, 
8 Betende beveutet, dem dann im Griechifchen euxjraı, sugousvor entfpricht. 
piphanius und Theodoret, tie Befämpfer diefer Serte, haben viefelbe näher be— 
wieben, und das Concil von Ephefus hat fie verworfen. Nach dem Berichte des 
piphanius entflanden die Meſſalianer um die Zeit des Kaifers Conſtantius; aber 
hon vorher gab ed eine Art heidniſcher Meffalianer, die mehrere Götter glaubten, 
ber nur Einen Gott, unter dem Namen des „Allmächtigen* verehrten, daher auch 
upbemiten, Lobende, genannt. Sie bauten Bethäufer, die oft den chriftlichen 
irchen ahnlich waren, wo fie ihre Robgefänge auf Gott abfangen. Das Gemiſch 
‚u jübifchen und heidnifchen Elementen, welches fie, die weder Ehriften noch Juden 
aren, in ihrem Cultus zeigten, machte fie gehäfftg, und feste fie der Verfolgung 
er Obrigkeit aus. Diele wurden hingerichtet, und dann als Martyrer von ihren 
Ritbrüdern verehrt, weßhalb dieſe ſich Martyrianer nannten. Einige hießen 
ich Satanianer, weil fie den Satan als einen fürchterlichen Feind anbeteten, 
m ihn zu befänftigen. Die neuern Meffalianer hatten nach Epiphanius mit den 
teren zwar bie Sitten gemein, waren aber ohne alle Grundfäge dem Irrthume 
rfallen, und unter fi) durch Fein bogmatifches Band feft verbunden; es genügte 
t fagen, daß fie an Epriftus glaubten, und der Welt entfagt hätten. Sie liebten, 
leihgültig gegen irbifches Beſitzthum, das vagirende Leben, und fchliefen auf ven 
Straßen ohne Unterſchied des Gefchlechts untereinander ; fie ftreeften die Hände zum 
3ettel aus, das Faſten Fannten fie nicht, von der Würde Chrifti hatten fie ganz 
nbeftimmte Borftellungen; dagegen war ihnen das Beten alles in Allem, das 
nterbrechen des Gebetes durch Arbeit war Sünde. Wahrfcheinlich hatten fie diefen 
NLißverſtand der Sittenlehre Ehrifti von Manes (f. d. A.) in Verfien eingefogen. 
doch umftändliher befchreibt Theodoret (H. E. L. IV. c. 11. 6) den Charakter der 
Reſſalianer. Nach diefem Hiftorifer hießen fie auch Enthufiaften, Begeifterte, 
seit fie durch einen böfen Geift angetrieben würden, den fie für den heiligen Geift 
reiten, beffen Gegenwart fie finnlich empfinden wollten. Obſchon fie fich nicht von 
ser Gemeinfchaft der Kirche getrennt fehen wollten, fo galt ihnen Doch der Gebrauch 
ver Taufe und der Euchariſtie als unnüg und wirkungslos; denn das Gebet allein, 
ebrten fie, tilge die Sünden, und befiege den Teufel, den (nach ihrer Meinung) 
ever Menſch von Adam ererbe. Durch das Gebet fomme der hi. Geift an deſſen 
Stelle, dieſer befreie den Leib von aller Reivenfchaft, und die Seele von der Nei- 
jung zum Böfen, weßhalb von nun an weder Kaften noch eine befondere GSitten- 
ehre mehr nöthig fei. Ihr vorgeblicher Geiftestrieb, ein Product ihrer unfaubern 
Einbilvungsfraft, veranlaßte fie oft, plößlich aufzufpringen und zu tanzen, um fo 
nt den böfen Geiftern in einen Kampf ſich einzulafien. Auch rühmten fie ſich gött- 
licher Gefichte und Dffenbarungen. Allem Anfcheine nach waren die Meſſalianer 
verunglücte,. laxe Mönche, die aus den manichälfchen Grundfägen ſich ſoviel bei⸗ 
Birkeniesiten, 7. 8», 6 
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Yegten, als fie zu einem unthätigen und unfaubern Leben zuträglich glaubten. Meh— 
rere Führer flanden an ihrer Spige, vorzüglich ein gewiffer Adelphius, von dem 
fie auch Adelphianer hießen, andere Häupter waren Biſchof Euftathius, Dadoes, 
Sabbas, Hermas und Simeon. Die Meffaltaner verbreiteten ſich allmählig über 
ganz Syrien, Pamphylien und Lycaonien. Auf Kirchenverfammlungen erließ man 
Strafgefege wiver fie, in deren Folge man fie verjagte, und ihre Klöſter verbrannte, 
Theodofins der jüngere begriff fie 428 unter dem gegen Kleber erlaffenen Gefeke, 
deſſenungeachtet erhielt fich ihr Same bis auf fpätere Jahrhunderte, und es iſt fein 
Zweifel, daß fie im 12ten Jahrh. in der Serte der Bogomilen (f.d. A.) wieder 
auflebten. [Dũüxr.) 

Meßapplication, ſ. Meſſe. 

Meßbuch, ſ. Lit urgien. 

Meßdiener, Miniſtranut, heißt derjenige, ver bei der bi. Meſſe den opfern⸗ 
den Priefter mit Stimme und Hand unterflügt, ober dem Prieſter äußere Dienfle 
Yeiftet, welche berfelbe Anftanpehalber und ohne Störung ſich nicht felber leiften 
fann. Es ift das Meßbuch von einer Seite des Altars auf die andere zu tragen, 
Wein und Wafler einzugießen, auf die Gebete und Begrüßungen des Prieſters zu 
refpondiren ıc. Damit das Alles mit Ordnung und Auferbanung, wie ſolches bas 
beiligfte Geheimniß fordert, gefchebe, dazu iſt die Beihilfe eines Dieners erforder⸗ 
Sich. Auch Kat viefer äußere Dienft noch eine andere höhere Bebeutung ; es fol 
durch den Meßdiener die geiftige Theilnahme des gläubigen Volks an der HI. Opfer 
handlung ausgedrückt werden, denn obfchon diefe der Priefter specialiter allein voll- 
bringt, fo gefchieht dieſes doch auch universaliter durch das Volt, welches das Hi. 
Dpfer mit feinen Bitten und Wünfchen, mit dem beftimmten Ausbrude feiner An- 
dacht und Intention begleitet. Dahin weifen die Ausdrücke des Eelebranten: Offeri- 
mus tibi Domine calicem salularis etc., orate fralres,... ut meum ac vestrum 
sacrifcium acceptabile fat apud Deum Patrem omnipotentem. War es ja im Axfange 
auch das gläubige Volk, welches die Opfergaben täglich beforgte und vor den Altar 
brachte. Auch herrfchte urfprünglich der Gebrauch, daß das Voll dem Prieſter am 
Altare reſpondirte, wie das aus der Einrichtung der älteften Liturgien erſichtlich iſt. 
So liest man in der Liturgie des hl. Jacobus: Postquam sacerdos ingressus est ad 
altare, dicit: Pax vobis; populus: et cum spiritu tuo. Derfelbe Gebrauch findet 
fih in den Liturgien des hl. Marcus, des HI. Bafılins ꝛc. Der Hl. Martyr In⸗ 
flinus fpricht gleichfalls von gewiffen Arclamativnen, welche das Volk dem opfern- 
den Prieſter zurufe. Der Hl. Eyprian fpricht von dieſer Hebung ale von einer zu 
feiner Zeit allgemein eingeführten Gewohnheit. Der HI. Gregorius fchreibt: Sacer- 
dos missam solus nequaquam celebret; quia sicut illa celebrari non potest sine 
salutalione sacerdolis, et responsione plebis, ita nimirum nequaquam ab uno debet 
celebrari; esse enim debent, qui illum circumstent, quos ille salutet, et a quibus ei 
sespondeatur. Diefe Gewohnheit fand felbft während der Verfolgungszeit Statt, 
wo man im Gefängniß das Hl. Opfer feierte, wo der Dienft den Prieſtern von 
Diaconen geleiftet wurde. Urfprünglich waren alfo die Meßdiener Diaronen, dann 
wenigftend niedere Elerifer (f. d. Art. Acol ythen), fpäter auch Laien, nachdem 
und wo die Elerifer nicht in hinreichender Anzahl vorhanden waren. Wo außer den 
Mefle leſenden Prieftern feine Cleriker fich finden, da weist ohnehin das Bedürfniß 
auf die Laien hin. Die Zahl der Meßdiener ift nicht immer diefelbe. Bei einer 
Stillmeſſe dient ein einziger Laie oder Cleriker. Der eine Stillmeſſe celebrirende 
Biſchof wird von einem „der zweien Hausprieſtern (capellanis) im Beifein eines 
Laien affiftirt. Beim Hochamte hat der Prieſter der größern Keierlichfeit wegen 
zwei Miniftranten, bei höheren Feſten wohl auch mehrere; bei einem fog. Leviten⸗ 
amte finden ſich gewöhnlich ſechs Diener: zwei Leuchterträger (ceroferarii), ein 
Rauhfaßträger (thuriferarius), ber häufig zugleich das Schiffihen trägt, ein’ Cere- 
moniar, ein Diacon und Subdiacon. Dem Biſchofe affifiiren im Pontificalamt 
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ben gewöhnlichen zwei Majoriften und dem Affiftenten (Archipresbyter) öfter 
wer Ehrendiaconen, und eine größere Zahl von Minoriften, alle in ven ihrem 
entſprechenden Cultkleivern. Zur Zeit des hl. Ignatius und Cyprians aſſi- 
bei ber Stillmeſſe ein Diacon. Als fih fpäter der Mißbrauch an manchen 
einſchlich, ohne Meßdiener zu celebriren, fo erließen mehrere Eoncilien (iv 
ledo und Mainz) Verbote dagegen, und zwar weil der Mangel eines Die- 
wenn auch nicht gegen bie Subſtanz, Doch gegen die Decenz des hl. Beheim- 
verfioße. Daß ber Nothfall eine Ausnahme rechtfertigt, braucht nicht erwähnt 
rden. In der früheften Zeit war e8 Brauch, daß in der Gemeinde nur eine 
he Meſſe, und zwar vom Bilchofe, gehalten wurbe, welcher dann außer dem 
auch die gefammte Geiftlichkeit der Gemeinde anwohnte. Als fpäter jeder 
r für fi die hl. Meſſe gu Tefen pflegte, fo zogen ſich neben den Prieftern 
se übrigen Eferifer von der Hauptmefle zurüd. Um den Stolz der mindern 
em hintanzubalten, die vornehm auf den einfachen Priefter herabfehen, hat bie 
sacr. Rit. durch eine Verorbnung vom 27. Sept. 1659 geboten, daß auch 
ich nur eines Miniftranten bei ver flilen Meſſe bevienen, und fich ben Reich 
am und vom Altare tragen laſſen follen. Aus berfelben Abficht, den geift« 
Stolz zurüdzudrängen, follen nach kirchlicher Vorſchrift auch dem höheren 
„ſelbſt ven Generalsicaren, bei der Privatmeſſe nur zwei Kerzen brennen. 
a auch vier Kerzen brennen; gewiß aber ift der Zweck der kirchlichen Vorſchrift 
verfehlt, wenn man, wie ed an manchen Orten gefchieht, von ben vier Kich- 
vei auslöfchen läßt, fobald ein minberer Sriefter an den Altar tritt. [Dür.] 
teffe, Meßopfer, ift das immerwährenne Opfer des neuen Bundes, worin 
ihre Leib und das wahre Blut Jefa Chriſti unter den Geftalten des Brobes 
eines Gott dem Allerhödften dargebracht wird. Opfer im engern Sime iſt 
nefvigung, jener Dieuſt Gottes, welchen wir ihm dadurch Ieiften, daß wir ihm 
Bere Materie darbringen, in dee Weife, baß bie dargebrachte Materie verän- 
er gerftört wird, um dadurch gu befennen, daß Gott der anumfchränfte Herr 
eben und Tod feiner Ereaturen fel. Das Opfer gebührt daher Bott allein. 
abres Dpfer muß von Gott felbft eingefeht fein, fo im alten Bunde bie 
#= und Branbopfer. Das Opfer muß ferner durch einen von Gott beftimmten 
ter, den Briefter, auf dem Altare (ſ. d. A.) Gott dargebracht werden. Exod. 
Hebr. 5, 4. Bei der Einfeyung des HI. Abendmahls (f. d. A.) ſetzte Chriftas feine 
und deren Rachfolger zu Prieftern ein, d. 5. er gab benfelben die Gewalt, fortan 
em Namen daſſelbe zu thun, was er eben vor ihren Augen gethan hatte, 

Brod und Wein durch Gottes Allmachtswort in fein Fleifch und Blut zu 
dein, und daſſelbe Gott dem Bater darzubringen für der Welt Sünden als 
räbrende Verſohnung. Da der Heiland zweierlei Abficht bei der Einſegung 
hariſtiſchen Mahles vollzog, nämlich Speifung und Opferung, fo erſcheint 
Euchariſtie auch in der doppelten Hinfiht: als Sacrament und ale 
- Was gegen die Ießtere Eigenfchaft von den Glaubensneuerern iſt vorge- 
vorden, löst fich bei tieferer Betrachtung diefes größten und erfabenften Ge- 
es des Chriftenthums von ſelbſt, und zeigt nur, daß man daffelbe, unfähig 
lauben an feine ganze Fülle, einfeitig und nicht ohne Vorurtheile aufgefapt 
6 man einer excluſiven fogen. fpiritualiflifchen Auſicht folgend, vom continuir⸗ 
Bemeinfinne des frübeften chriſtlichen Alterthums ſich loszuſchaͤlen feinen An- 
abm. Der für die fragliche defective Auffaffung gewöhnlich angezogene Tert 
‚23, welder von einer Anbetung Gottes im Geifte und in der Wahr⸗ 
indelt, wie kann er als Beweis für die Annahme dienen, als fei in der chriſt⸗ 
teligion das äußere Opfer überhaupt aufgehoben! Erſtens muß ja ber in- 
Sottesdienft, die innere Anbetung, wie bieß in ber Natur des Menſchen 

als in jeder vorchriftfichen Religion thatfächlich vorliegt, einen äußern Aus- 
aben, und. diefer Ausprud ift wefentlich das Opfer. In “ angeführten 


84 Meſſe, Mepopfer. 


Stelle heißt übrigens Anbeten felber fo viel Opfern. Die Samariterin meinte in ber 
That damit, daß ihre Väter fchon auf dieſem Berge geopfert haben, während bie 
Synagoge den Tempel zu Serufalem als den einzigen von Gott felbft beftimmten 
Dpferort feſthielt. Chriftus fpricht nun in dem Berftande zum famarstanifchen 
Werbe, in welchem daſſelbe fo eben zu ihm gefprochen; er wollte alfo fagen: Es 
koömmt die Stunde, wo ihre weder auf diefem Berge, noch zu Serufalem dem Bater 
im Himmel opfern werbet, fobald nämlich die Zeit wird gefommen fein, wo man 
ihm Opfer bringen wird im Geiſte und in der Wahrheit. Das Opfer aber 
im Geifte und in der Wahrheit ift das HI. Opfer der Euchariſtie, ober das Meßopfer. 
Eben weil alle vorbilvlichen Opfer des alten Bundes nicht zureichend waren, Gott 
nach feiner Höchften und unendlichen Würde anzubeten, fo hat fih der Sohn Gottes 
felbft zu einem würdigen Opfer gemacht, und opfert fich täglich für uns feinem Bater 
im Geifte und in der Wahrheit. Im Geifte, d. i. im hl. Geifte, welcher in biefem 
Opfer ftatt unfer und für uns bittet, dem Vater das Opfer unfers Geiftes und Her- 
zens barbringt, in deſſen Leben ſpendenden Hauche täglich die Eonferrationsworte 
das größte Wunder der Liebe Gottes auf unfern Altären hervorbringen. Der hl. 
Geiſt, fpricht der Apoftel, Hilft unſerer Schwachheit, denn wir wiffen nicht, um was 
wir bitten follen, wie ſich's gebührt, er felbft begehrt für ung mit unausſprechlichem 
Geufjen, Röm. 8, 26. verglichen mit 1 Cor. 12, 3. In der Wahrheit werden fie 
anbeten, d. i. nicht mehr die Schattenopfer des Geſetzes Mofis, diefe Borbeven- 
tungen des großen Einen und wahren Opfers werben fie darbringen, fonbern jenes 
Dpfer, das die Wahrheit felbft ift, nachdem der Sohn Gottes felbft erfchienen, ſich 
zum Prieſter feines Opfers, und zum Opfer feines Prieſterthums nad Melchiſedechs 
Dronung gemacht bat. Diefes ift dann das Opfer in der Wahrheit, in welchem auf 
die vollfommenfte Weiſe ver Vater mit feinem Sohne und dem hl. Geifte angebetet 
wird; deßhalb auch die Worte im Meßcanon: Per ipsum (i. e. Filium tuum), et 
cum ipso, et in ipso est tibi Deo Patri omnipotenti, in unilate Spiritus sancli 
omnis honor et gloria. — Für das Opfer des N. B. fprechen demnach I. die vorbild⸗ 
lichen Opfer des A. B. Obgleich nur die Schatten des fünftigen wahren und ewi⸗ 
gen Opfers Chriſti, zeigen fie doch dieſes letztere vollftändig in feiner doppelten Dar- 
ftellungsweife, einmal als biutiges Kreuzopfer, und dann als das unbiutige 
Meßopfer. Chriſtus am Kreuze für die ganze Welt blutend und flerbend ift nad 
Röm. 5, 10. das abfolute Opfer der Welterlöfung, vorbedeutet durch die Schlacht⸗ 
opfer des A. T., wie aus Cap. 7. 8. 9. und 10. des Hebräerbriefs hervorgeht. 
Hier zeigt der Apoftel umſtändlich: 1) daß die Opfer des A. T. unvollfommen und 
nur Vorbilder des Verfohnungsopfers Chrifti geweſen; 2) daß das Opfer Chriſti 

das einzige vollkommene Opfer fei, und alle Opfer des A. T. weit übertreffe, 
3) daß Ehriftus der Hohepriefter und das Opfer zugleich fei; 4) daß Ehriftus fh 
aur einmal blutig geopfert habe für die Sünden der Welt; 5) dag Ehriftus mit 

diefem einzigen blutigen Opfer die Geheiligten (Gläubigen) in Ewigfeit volllommen 
gemacht, und eine ewige Erlöfung flattgefunven habe, daß folglich ein folches biutiges 
Dpfer nicht mehr flattfinde im N. T. Gleichwie aber die blutigen Schlachtopfer 
Borbilder des blutigen Kreuzopfers Ehrifti waren, fo war das unblutige Opfer Mel- 
chiſedechs, welcher Brod und Wein geopfert, ein Vorbild des unblutigen Opfers des 
N. T Da Melchiſedech dem Allerhöchften nicht Thiere geopfert hat, wie Abel im 
Geſetz der Natur, und Aaron im Geſetze Mofis, fo hat der Apoftel Paulus bas 
levitiſche Priefterthum unterfchievden vom Prieſterthume Melchifedechs, indem er aus⸗ 
drücklich fagt: Wenn die Vollendung durch das levitiſche Prieſterthum gefchehen ift, 
was iſt dann ferner nöthig gewefen, daß noch ein anderer Priefter nach der Orbnung 
Melchiſedechs aufftehe, und daß er nicht nach der Ordnung Aarons genannt wurde ? 
Hebr. 7, 11. Nun Fonnte aber Melchiſedech nicht ein Vorbild Chriſti fein in der 
Ordnung des blutigen Schlachtopfers am Kreuze, da Melchiſedech weder fich ſelbſt, 
noch andere Schlachtopfer geopfert hat; fohin Fonnte Melchiſedech nur ein Vorbild 


Meſſe, Meßopfer. 85 


ſein in Anſehung des unblutigen euchariſtiſchen Opfers, in welchem Chriſtus 
taͤglich unter den Geſtalten des Brodes und Weines durch den Dienſt der neu—⸗ 
entlichen Prieſter ſeinem Vater ſich darbringt. Als Prieſter des N. B. ſchließt 
is die blutigen Opfer des A. B. Die jüdiſche Oſterfeier unterſchied ein zwei⸗ 
Symbol: 1) das Oſtermahl, 2) das Oſteropfer. Beiden ſetzte Chriſtus da⸗ 
ein Ziel, daß er an deren Stelle bie hl. Euchariſtie in dem doppelten Be⸗ 
ſetzte: als Sacrament und als unblutiges Opfer (vgl. Binterims Denkwürd. 
d. 2. Thl.). Das Verhaͤltniß zwiſchen dem blutigen und unblutigen Opfer 
: ergibt ſich in Folgendem. Die dem blutigen Kreuzopfer inwohnende unend⸗ 
für alle Zeiten und Völker wirkſame Kraft ſteht ſchon in thesi keineswegs mit 
täglich ſich erneuenden, in dem einmaligen Kreuzopfer wurzelnden, ja ſogar 
e Object enthaltenden Opfer, das nur in der Opferweiſe differirt, in einem 
jen Widerfpruche. Sohin findet ſich ein folcher Widerſpruch auch keineswegs 
I. Meßopfer; denn dieſes ift Fein abfolutes, fondern ein relatives Opfer, 
8 wird nicht in jeder hl. Meſſe ein anderer Ehriftus dargebracht, ein anderer 
6 getobtet und Gott geopfert, ſondern ber nämliche Chriftus wird hier ge= 

ber fich felbft einft am Kreuze geopfert hat, nur der Act ver Opferung ift 
verer, das Opfer ift Eines. Es genügt auch ein einmaliges Schlachten, wo⸗ 
ur ber einmal geſchlachtete Ehrifins mit allen feinen Verbienften wiederholt 
rk, und das Opfer ſinnbildlich vollbracht wird. Diefes aber ift in der hi. Meſſe 
all. So entipricht das HI. Mefopfer einer zweiten Hauptart von Opfer im 
‚ dem unblutigen Speifeopfer, welches außerdem im N. DB. nicht zur Er⸗ 
; gelangt wäre. Das Meßopfer entipricht vollkommen dem unblutigen Opfer 
ſedechs, der als Priefter-Borbild Chrifti dargeſtellt wird. „Du bift ein Prieſter 
igkeit nach der Weife Melchiſedechs.“ Hebr. 5, 6. Pf. 109, 4. Melchiſedech 
ein Prieſter des Allerhöchften, brachte Gott Brob und Wein dar. Gen. 14, 18. 
r aber Chriſtus nur in Bezug auf das relative, unblutige Opfer der Hl. Eu- 
e, zu welcher gleichfalls Brod und Wein verwendet werden, ein Prieſter nach 
delchiſedechs. Wird aber Chriſtus in Bezug auf die Euchariftie ein Priefter 
t, fo muß die Euchariftie felbft ein Opfer fein. Im euchariftifchen Opfer 
it Ehriftus zugleich als ein Prieſter „in Ewigkeit“. Indem nämlich das eucha- 
: Dpfer, oder was daffelbe iſt, das Hl. Meßopfer, in der katholiſchen Kirche 
der Zeiten Ende dem himmlifchen Vater dargebracht wird, fo iſt und bleibt 
 immerbar der Eine und eigentliche Priefter, denn die aus den Menfchen 
men, mit der potestas ordinis ausgeftatteten Priefter find nur bie ministri in- 
atales, fie opfern nicht in ihrem eigenen Namen, fondern kraft der Gewalt, 
Chriſtus ihnen gegeben. Es kann daher au das Wort ny475 (in Ewigfeit) 
t firengften Sinne genommen werden — als Gegenſatz gegen bie irdiſchen, 
chen Sriefter, und es wirb durch die Vergleichung des neuen „ewigen“ Prie⸗ 
nit Melchiſedech das neue ewige Srieftertfum dem der Orbnung Aarons, deſſen 
rthum verändert worden ift, offenbar entgegengefegt nach Hebr. 7, 11. u. 12. 
Dengftenbergs Chriftologie I. Bd. I. Abth. ©. 147. ff.). — Hieher gehört 
ie Stelle beit Propheten Malachias 1, 10. 11. In diefer Stelle verwirft 
se altteftamentlichen Opfer, fie follen erfett werben durch ein Opfer, das in 
tunft an allen Orten folle geopfert werden und unter allen Völfern, welde 
er verworfenen Juden zum wahren Glauben würben berufen werden. Der 
t nennt biefes Opfer 7:2 —= Speifeopfer, im Gegenfaß zu den levitiſchen 
zt- und Brandopfern. Diefe Prophetie ift nur erfüllt in dem euchariftifchen 
Chrifti als einem an allen Orten dargebrachten reinen Speifeopfer; ohne alle 
barfeit bliebe die Stelle auf das blutige Kreuzopfer, das nur einmal und zwar 
ufalem ift geopfert worden. Wollte man aber ein bloßes Lobopfer darunter 
en, fo würde das Feine Bedeutung haben, da ja das Lobopfer ſchon von An« 
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fang der Welt, unter dem Geſetze der Natur, wie unter dem Moſaimus in Uebung 
gewefen: die Weiffagung fpricht aber zu beftimmt von einem reinen Opfer, 
das auf die jüdifhen Opfer folgen, und das nach Verwerfung der ungläu- 
bigen Juden unter allen Bölfern der Erde fol eingeführt werden. Diefer Borand- 
fegung entfpricht allein vollfommen das enchariſtiſche Opfer des N. DB. In dem 
beim hl. Abendmahle fprechenden und handelnden Heilande erfüllt fih ganz adäquat 
. der Typus des opfernden Könige Melchiſedech ſowohl als die Weiſſagung des Pre- 
pheten Malachias — Noch deutlicher leuchtet II. pie DO pfernatur der HI. Euchariſtie 
ans dem neuen Bunde hervor. Chriſtus figt in inmigfter, des nahen Opfertodes 
‚ barrender Liebe mit feinen Jüngern am Abendmahlstiſche ale ein Teftator, unb zwar 
als Teftater über feinen felbfteigenen Leib und fein felbfteigenes Blut, das sr im 
Begriffe ſtand für ver Welt Schuld zu opfern. Die Liebe des von feinen Jüngern 
Abſchied nehmenden göttlichen Teſtators — die ſetzt ſchon unfer Mitgefühl voraus — 
wird gewiß auf ein Mittel gedacht haben, um ben Seinigen, die er bie an's Ende 
liebte, feine perfonlihe Gegenwart nicht für immer zu entziehen; ſprach er es ja 
ale Troftwort aus, bei den Seinigen bleiben zu wollen bis zum Ende der Tage. 
Seine phyſiſche Gegenwart auf Erden mußte aber mit feinem Dingange zum Bater 
ihr Ende erreichen. Wenn zu irgend einer Zeit, fo war es ber Liebe bes heim 
Abenpmahle feinen Tod vorfeieruden Erlöfers angemeflen, für eine andere Art blei- 
bender perfönlicher Gegenwart vorzuforgen, und diefe gewährte er den Menſchen⸗ 
Iindern durch das geheimnißvolle Mahl der Exchariſtie. Durch biefe verwirklichte er 
im vollften eonereten Sinne feine Verheißung, daß er bei feinen Belennern immerbar 
bleiben wolle, nicht bloß mit feinen Geiſte und feiner unfichtbaren Gotteskraft, fon- 
dern auch leibhaft und perſonlich — nur in farramentalifch- myfteriöfer Umpüllung, 
und zwar mit der Intention, nicht bloß Speife, fondern auch Opfer für die Seinen 
bleiben zw wollen. Denn am Abendmahlstiſche ſaß der Herr voll des Gebantens 
an feinen bevorſtehenden Verſohnungstod, ſohin im vollften Bewußtjein feiner ho he⸗ 

riefterlichen Aufgabe, vor weicher Hufgabe Ker fein Propheten⸗ und Königsamt 
h zu fagen in den Dintergrund treten mußte. In dieſem hohepriefterlichen Liches- 
drange wollte Ehriftus den Seinen auf immer nicht bloß Speife und Stärkung, ſon⸗ 
dern and Opfer und Berfühnung fern umb bleiben, daher ber Auftrag an feine 
Jünger, die feine Tiſchgenoſſen und zugleich Zeugen feines Opfers waren, was er 
gethan, von nun am nachzuthun, und zwar zu feinem Andenken, d. i. zum Andenken 
an Den, der diefes Mahl in unzertrennlicher Berbindung mit feinem Kreuzopfer 
feierte, und dieſes legtere durch bas hl. Abendmahlsopfer im Geiſte bereits anticipirt 
hatte. Epriftus wollte alfo mit ben Worten: „Dieß thut zu meinem Andenken“, 
feinen Füngern fagen: Richt bloß als euer König, der feine neuteſtamentliche Kirche 
als fein Eigenthum Ienfen und regieren wird, nicht bloß als ber Lehrmeifter aller 
Wahrheit — fige ich hier beim Maple der Stiftung des neuen und ewigen Bundes 
in eurer Mitte, fondern auch und zwar vorzugsweife ale der neuteftamentliche Hrie- 
fter, ber ein Opfer fliftet, welches erſtens ewig in feinen Wirkungen ift, zweitens 
welches, obwohl einmal vollbracht am Kreuze, fich dennoch in anderer Weiſe ſtets 
erneuen wird vor euern Augen, ein Opfer, mittelſt deſſen ich perfünlich unter euch 
bleiben und in euch fortwirten werbe. Um diefes fortwirkende perfönliche Bleiben 
unter euch zu verwirklichen, übertrage ich euch die Gewalt, fortan das Abendmahls⸗ 
opfer in meinem Namen und in meiner Kraft zu vollbringen, damit es der Welt fei 
ſowohl eine himmliſche Speife, als ein Anbetungs-, Berfohnunge-, Danf- und Bitte 
opfer, eine Duelle der Gnade für Lebendige und Verftorbene. Conc. Trid. Sess. XXIL 
c. 2. Et quoniam etc. Indem die Olaubensneuerer des 16ten Jahrh. diefe zwei ſich 
integrirenden Beſtandtheile (Seinsweifen) der Euchariftie, Speife und Opfer, wie 
fie Chriſtus felbft beim HL. Abendmahle darftellte, willfürlich trennten, haben fie die 
I. Euchariſtie um ihre ganze Bedeutung als Mittelpunct des chriftlichen Eultus ge⸗ 

racht, und felbft jene Seite, welche fie noch beizubehalten vorgaben, die Gegen⸗ 
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Chriſti in der Euchariftie, zu einem Schatten, zur bloßen Gegenwart in un« 
Erinnerung, herabgewürbigt. Indem man nämlich die Opfernatur Täugnete, 
: man aud das wahre Wefen der perfünlichen Gegenwart — man hatte durch 
[bfeben vom Srieftercharakter Ehrifti bei dem HI. Abendmahle die in der Kirche 
bende Prieftergewalt verloren, ohne welche feine reale Gegenwart denkbar iſt —, 
erſeits hatte man, nachdem man die perfönliche fiete Gegenwart Chriſti in 
uchariſtie verfcherzt Hatte, in demfelben Momente das Opfer befeitigt, welches 
Gegenwart nothwendig vorausfegt. Hätte Chri das blutige Kreuzopfer 
in vollbracht, ohne mit demfelben die in der Kirche fortlebende enchariftifche 
Sandblung in den innerlichften Gaufalnerus zu ſehen, gewiß, Er wärbe dann 
geſchichtlich in unferer Erinnerung fortieben, aber fich nicht ſtets neu mit 
na Herzen verbinden. Um unferem ganzen DMenfchen immer gegenwärtig zu 
wollte er ohne Unterlaß ein Opfer für uns fein, durch feine eucharififche 
part wollte er auch nach feiner Himmelfahrt die auf Erden vollbrachte Ver⸗ 
ig und Erlöfung an uns fortfegen. Indem er ſolches unter dem facranıentalen 
er fort und fort thut, fo bringt er fih au fort und fort für uns Menfchen 
Neberhaupt kann man fi Chriſtus als den in der Kirche permanent Begen- 
en nüht anders denfen, benn als den ſtets neu für feine Kirche fih Opfernden. 
o gewinnt der chriſtliche Eultus eine immer frifches Leben Tpendende Bewegung 
imen Mittelpunet, außerbem wäre jener nur eine trodene Erinnerung an das 
I Dagewefene (vgl. Möhlers Symbolif, 5. Aufl. S. 302. ff). Gehörte 
don während des Wandels Chriſti auf Erden fein gefammtes Wirken und 
. 3a jenem großen Opferarte, welcher im Kreuztode feinen Höhepunct erreicht 
Sollte beim Scheiven des Heilandes von ber Erbe feine erlöfende Thätigfeit 
chnitten worden fein? Die Fortdauer biefer erlöfenden Wirffamfeit Chriſti, 

ttelt darch das euchariftifche Opfer, nimmt bie Fatholifche Kirche mit Beftimmt- 
m; das Eoncilium non Trient (Sess. XII. c. V.) legt der hl. Euchariſtie 
dem Charakter der Seelenfpeife auch die Natur eines uns ſtets gegenwärtigen 
mgswürdigen Opfers bei, indem es befinirt: „Nullus itaque dubitandi locus 
sitar, quia omnes Christi Adeles pro more in catholica ecclesia semper re- 
latriae cultum, qui vero Deo debetur, huic sanctissimo sacramento in ve- 
one exhibeant. Neque enim ideo minus est adorandum, quod fuerit 
sto Domino, ut sumatur, institutum. Nam illum eundem Deum prae- 
»m in eo adesse credimus, quem Pater aelernus introducens in orbem terra- 
dieit: „Et adorent eum omnes Angeli Dei, quem magi procidentes adora- 
= otc. Daffelbe Triventinum fpricht Mar aus, daß das einmalige Opfer Chriſti 
das unbiutige euchariftifhe Opfer für alle Zeiten ſich wieberhole, um ung bie 
e des Kreuzopfers Chrifti mitzutheilen. „Is igitur Deus et Dominus noster, 
mei se ipsum in ara Crucis, morte intercedente, Deo Patri oblaturus 
at aeternam illic redemptionem operaretur: quia tamen per mortem sacer- 
‚m ejus exstinguendum non erat, in coena novissima..., ut dilectae 
e suae Ecclesiae visibile, sicut hominum natura exigit, relin- 
et sacrificium, quo cruentum illud, semel in Cruce peragendum re- 
sentaretur, ejusque memoria in finem usque saeculi permaneret, 
illius salutaris virtus in remissionem eorum, quae a nobis quo- 
‚ommittuntur, peccatorum applicaretur; sacerdotem secundum ordinem 
isedec se in aeternum conslitutum declarans, corpus et sanguinem suum 
ociebus panis et vini Deo Patri obtulit; ac sub earamdem rerum symbolis, 
is, quos tunc novi Testamenti sacerdotes constituebat, ut 
ent tradidit, et eisdem, eorumque successoribus, ut offerrent, praecepit 
nec verba etc.... Sess. XXI. c. 1. — Endlich III. läßt au ber Text ber 
jungsworte ber hl. Euchariftie über deren Opfernatur feinen vernünftigen Zweifel 
Bei Matth. 26, 26—28 (Rue. 22, 19. 20. 1 Cor. 11, 23. ff.) fagt Chri⸗ 
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ſtus feinen Jüngern ausbrüdlich, im euchariftifchen Brobe reiche er ihnen ben näm- 
lichen Leib, der am Kreuze für fie werbe bargegeben, und im Kelche das nämliche | 
Blut, welches am Kreuze für fie werbe vergoflen werden. Der am Kreuze dahin⸗ 

gegebene Leib Chrifti aber war ein wahrer Opferleib, das am Kreuze vergoflene 
Blut war ein wahres Opferblut, folglich iſt auch der Leib und das Blut Chriſti 
beim letzten Abendmahle ein wahres Opfer, ba ja das beim Abennmahle Darges 
brachte und das am Kreuze Genpferte Ein und Daffelbe if. Das Erſte fol ein 
ewiged Denkmal des Letztern fein, daher fagt auch der Apoftel 1 Eor. 11, 26: 
„Sp oft ihr diefes Brod effen, und diefen Kelch trinfen werdet, follt ihr den Top 
bes Herrn verfünden,“ d. i. ihr follt euch erinnern und zu Herzen führen, daß Chri⸗ 
ſtus eben diefen unter der Brodsgeſtalt verborgenen Leib, und biefes fein unter ber 
Weinsgeftalt verborgenes Blut am Kreuze für euch geopfert hat. Daher faßte man 
fogleid im Urfprunge der Kirche die dargebrachten euchariftifchen Opfer als sacri- 
ficia commemoratoria — Svolaı avayıyorıxei, aber nicht im Sinne einer bloßen 
Erinnerung ohne reales Subftrat, fondern infoferne als diefe unblutigen Opfer das 
wahre, am Kreuze geopferte Opfer in der That felber enthielten. — Zweitens — 
im Briefe an die Hebr. 13, 10. heißt. es: „Wir haben einen Altar, von dem nicht 
Macht haben zu effen, die der Stiftshütte dienen.“ Paulus will damit fagen: Bir 
Chriſten haben einen Altar, von welchem die Juden nicht effen dürfen. Wo ein 
Altar ift, da muß auf ein Opfer fein, fomit erfennt der Apoftel die HI. Euchariſtie 
als Opfer. Drittens — im 1. Brief an die Cor. 10, 18. ff. warnt ber Apoftel 
die Corinther vor dem Eſſen von den heidniſchen Opfern. Die Chriften zu Corinth 
lebten unter Heiden; wenn nun die Heiden ihre Opfer verrichteten, fo aßen mande 
Ehriften von dem heidniſchen Gößenopfer: deßhalb ſpricht Paulus zu feinen Eoria- 
thern: Ihr, die ihr den Kelch des Herrn trinkt, wie könnt ihr Antheil nehmen an 
den heidnifchen Opfern? „Ihr Fünnt doch nicht den Kelch des Herrn und den Kelch 
ber Teufel trinken, nicht am Mahle des Herrn und am Teufelsmahle Theil neh 
men!“ Man fieht, Paulus ſtellt den Altar des neuen Bundes den heibnifchen Opfern 
gegenüber. Opfer fönnen nur mit Opfern verglichen werben; galten die heidniſchen 
Dpfer ale folche, fo mußte a pari um fo mehr das euchariftifche Opfer ein wahres 
Opfer fein. Denn die Parallele gilt vollfommen, da der Apoftel in den heidniſchen 
Opfern, wenn gleich den Teufeln gebracht, doch wirkliche Opfer fieht, denen er nun 
dasjenige Opfer gegenüberftellt, das dem wahren Gott geopfert wird. Auch in 
Bezug auf den Genuß des Opfers trifft die Parallele zu; der Apoftel fpricht in 
demfelben Cap. V. 16. vom Genießen, wenn er fagt: Calix benedictionis, cui bene- 
dicimus, nonne communicatio sanguinis Christi est? et panis, quem frangimus, 
nonne participatio corporis Domini est? Was bier genoffen wird, muß zugleich 
ein wahres Opfer fein, da der Apoftel (ebendaſ. B. 18) fagt, daß „jene, welche 

von den Dpfern efien, Mitgenoſſen des Altars“ find, wie einft bei den Iſraeliten 
dem Fleifche nach, fo nun bei ven Chriften. Man wendete häufig mehrere Stellen 
des Hebräerbriefes ein, welche den Opfer-Charakter der HI. Euchariftie befeitigen 
foüten, fo Hebr. 10, 14. „Una oblatione consummavit in aeternum sanclificatos“ ; 
ferner Hebr. 7, 23. 24. Hier fei, fagt man, der Unterfchien zwifchen dem Prieſter⸗ 
tum des alten, und dem des neuen Bundes baren geſetzt, daß ım A. DB. eine 
Mehrheit von Prieftern gewefen, im N. B. dagegen nur Ein Prieſter, Ehriftus, if. 
Allein auch die Fatholifche Kirche Tehrt gerade das, was Paulus hier lehrt, und 
glaubt dennoch ein euchariftifches Opfer; auch die katholiſche Kirche lehrt, daß das 
Eine Opfer am Kreuze die Welt erlöst bat, diefes und Fein anderes Opfer ift es 
aber, welches unblutiger Weife in der HI. Meſſe auf unfern Altären fiflirt wird. 
Darüber drückt ſich der Hl. Cyprian (ep. 63. ad Caecilium) alfo aus: „Nam si 
Jesus Christus Dominus et Deus noster ipse est summus sacerdos Dei Patris, ef 
sacrificium Patri se ipsum primus obtulit, et hoc fleri in sui commemorationem 
praecepit: utique ille sacerdos vice Christi vere fungitur, qui id, quod Christus 
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fecit, imitatur; et sacrifieium verum et plenum tuno offert in Ecclesia Deo Patri, 
sie ineipial offerre, seoundum quod ıpsum Christum videat  obtulisse.“ Bald 
hierauf, ftellt der. HI. Lehrer das Leiden und ben Tod Cprifti als die erldſende Kraft 
des Heiftlichen Opfers dar mit ben Worten: „Et quia passionis ejus menlionem in 
saerißeiis omnibus facinus — Passio enim Domini sacrificium quod 
offerimus — nihil aliud, quam quod ille fecit, facere debemus.“ Der HL, 
to faht das euchariſtiſche Opfer als den Inbegriff und das Ziel aller früheren 
Opfer. „Nunc carnalium. sacrifieiorum cessanle varietate omnes differentias hoslia- 
rum una corporis inis Christi implet oblatio ;.. ut unum sit pro omni 
i sacrificium“ , fi derſelbe serm. 8..de Pass. Die Verdienſte des Kreug⸗ 
find unendlich; durch die tägliche Bergegenwärtigung biefes Opfers follen 
—— Welterloſung erworben, ſondern und nur mitgetheilt 
wir mit Pauius im N. B. an Chriſtus den Einen und 
indem wir willen, daß bie übrigen Priefter nicht im eigenen 
in Kraft der ihnen von Chriſto gegebenen Gewalt opfern, was durch 
— — er ee 
x Kreuzopfer Eprifti dem einzigen Opfer Chriſti 
fi felbft zuſammen. Die Väter (und wir mit ihnen) ſprechen allerdings von 
Auem einzigen Opfer Eprifti, aber fie unterſcheiden auch überall eine doppelte Dar- 
bringangemweife eines und deſſelben Opfers. So Epryfoftomus Chom. 17. in ep-ad 
— er die er des Apoftels —— — — — Erneue · 
rung ber altteſtamentlichen Opfer von deren igfeit hexleitet. Chryſoſtomus 
begegnet fobann dem Einwurfe, daß ja diefes auch im N. B. bei dem 
Dpfer ber Fall fei, und ſagt, dafı hier die öftere Wiederholung einen ganz andern Grund 
fabe. „Quid igilur?. fchreißt er, nomme-quotidie nos offerimus? ‚Offerimus uden; 
sed ia, ut commemorationem mortis ipsius faciamus (rgoogptgoger uer, a 
drdurnow roovuEro Tod Favarov «urod); atque haec oblatio una est, nom 
Plures, quoniam semel est oblatus (Erreudy ine& rgoonvey9n).. ... Siquidem 
eundem semper oflerimus: hoc est, non alias ovem alteram, alias aliam, sed 
«mdem perpetuo; itaqgue unicum est sacriicium.“ Ferner nimmt man öfter einen 
Gewand von der nöthigen Umwandlung oder Deftruction des Opferobjectes, von 
der erforberlichen Todtung des Dpferlammes her, und fagt: biefe Deftruction oder 
Umwandlung fehle im Hl. Meßopfer, fonach fehle es an einem wefentlichen Mert- 
Wahr des Opfers. Antw. Es ift ſchon erinnert worben, das neuteftamentliche Opfer 
fi mar Eines. Diefes Eine Opfer wird nur einmal gefchlachtet, was am Kreuze 
Eſcehen ift, fomit ift das Opfer vollendet. Ein Anderes ift, wenn, wie das im 
LB. der Fall war, verſchiedene Lämmer geopfert werden. Hier müffen fo viele 
gen vorgenommen werben, als Rimmer follen geopfert werben. Die hl. 
Belle iſt ein Opfer für ſich allein, Fein sacrificium absolutum, fondern das einmal 
Ielendete Kreuzopfer wird täglich auf unfern Altären repräfentirt. Nach der beffern 
Deisung der Theologen wird bie mulalio rei nur am sacrificium absolutum, nicht 
«= sacriicium relativum, als welches die h. Meſſe fich darftellt, gefordert. Uebri- 
ges ik wenigftens ſymboliſch die maotatio viclimae dargeftellt durch die Brod- und 
Beimerwandlung, durch die doppelte Geftalt und die doppelte Eonfecrationsform. — 
Die latholiſche Auffaffung des HI. Mefopfers laͤßt fi nach dem Vorhergehenden kurz 
auf folgende Yuncte reduciren: Die hl. Meffe ift das nämliche Opfer mit dem Opfer. 
Eprifi am Kreuze — sacriflcium numero idem. Chriſtus ift am Kreuze als Opfer 
xſchiachtet worden, und hat fo für immer die Welterlöfung vollbracht. Strahlend 
don den unenblichen Verbienften der Welterlöfung iſt er zu feinem himmliſchen Vater 
wsfgefahren, als Inhaber eben dieſer Verbienfte figt er zur Rechten des Vaters und 
yilt dem Water feine Verdienſte vor als sacerdos aeternus. Aber auch auf Erben 
kei uns weilt Chriſtus noch immer fort, indem er, das einmal geſchlachtete Opfer- 
am, täglich nen auf unfern Altaren in ber hl. Euchariſtie ſich vergegenwärtigt,. 
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dem Vater feine Verdienfte für und varftellend, nicht um eine neue Erlöfung zu voll 
bringen, fondern und den Werth der einmal vollbrachten Welterlöfung mitzutheilen. 
Der Gottmenfch fiftirt fich täglich neu auf unfern Altären, nicht um täglich neu ge= 
ſchlachtet zu werben, wohl aber um als das einmal gefchlachtete Opfer für uns dem 
Bater feine welterlöfennen Berbienfte barzubringen, daher bie hl. Meſſe das sacrif- 
cium incruentum heißt. Das Meßopfer ſchafft fonach feine neue Welterlöfung, 
fondern ift nur das Mittel, wodurch uns die Berbienfte der Welterlöfung zugewen⸗ 
det werden. Das Prieſterthum ift durch feinen Tod nicht aufgehoben, er bleibt viel⸗ 
mehr im neuen Bunde der wahre und eigentliche Priefter in Ewigkeit nach der Ord⸗ 
nung Melchiſedechs: er iſt und bleibt ber Prieſter feines Opfers und das Opfer 
feines Prieſterthums, das Opfer des N. B. wird deßhalb auch auf eine unbintige 
Weife, aber mit der innigften Beziehung auf das einmalige blutige Opfer vollbracht. 
Der Tod Chriſti ift im Meßopfer fymbolifirt durch bie doppelte Geftalt und durch 
die doppelte Eonferrationsform. — Da das Hi. Mefopfer, das Eine Opfer des 
N. B., die Erfüllung fämmtlicher früheren Opfer iſt, fo erfüllt daſſelbe aud alle 
Zwede der früheren Opfer allzumal, die Meſſe ift daher nach dem Triventinum 
(Decr. de Sacrif. Missae c. 1.) „illa oblatio, quae per varias sacriflciorum, na- 
turae et legis tempore, similitudines figurabatur, utpote quae bona omania, per 
illa significata, velut illorum omnium consummatio ei perfectio, complectitur.“ 
Unter den Zwecken des Opfers ſtellt fich die Anbetung Gottes, die latria, voram. 
Der finnlide Gegenfland des Opfers wirb ja gerade zu dem Ziel und Ende zerſtoͤrt 
oder verändert, um dadurch bie höchfte Herrfchaft Gottes, und unfere Unterwürfig- 
Zeit unter ihn zu bezeugen. Denn dadurch befennen wir, daß, gleichwie bie ſichtbare 
Materie des Opfers im Opfer zerflört oder verändert wird, Gott der unbefchränfte 
Herr fei über Leben und Tod aller feiner Greaturen. In der Mefle wird nach vom 
Triventinum das nämliche Opfer repräfentirt, welches am Kreuze einmal ſich 
dargebracht Bat, dieſes Opfer aber ift Chriſtus der Herr felber, folglich verlangt es 
unfere Anbetung. Wie follte diefe demjenigen entzogen werben, welcher ba it ber 
Herr der Herrlichkeit, unfer König und Richter, der alle Gewalt und Macht befigt 
im Himmel und auf Erden. Ihm, und Ihm allein gebührt der cultus latriae 
(f. d. 9.), von welchem der HI. Auguſtinus (contra Faustum) fihreibt: „At Hlo 
culta, qui graece latria dicitur, latine uno verbo dici non potest, cum sit quaedam 
proprie divinitati debita servitus: nec colimus nec colendum docemus, nisi unum 
Deum. Cum autem ad hunc cultum pertineat oblatio sacriflcii, unde idololatria 
dicitar eorum, qui hoc etiam idolis exhibent, nullo modo tale aliquid offerimus, 
aut offerendum praecipimus vel cuidam martyri, vel cuidam sanctae animae, vel 
cuidam angelo.“ Huch anderwärts (contra Faust. I. 20. c. 21.) verwahrt Auguſtin 
die katholiſche Kirche gegen den Vorwurf, als ob den hi. Martyrern Altäre widmen, 
bei ihr ſoviel heiße, als ihnen opfern; das Opfer gebühre Gott allein: „Populus 
autem Christianus memorias martyrum religiosa solemnitate concelebrat, et ad ex- 
cilandam imilalionem, et ut merilis eorum consocietur, atque orationibus adjuvelur; 
ita tamen, ut nalli martyrum, sed ipsi Deo martyrum sacrificemus, quam- 
vis in memoriis martyrum constituamus altaria. Quis enim antistitum in locis sano- 
torum corporum assistens altari, aliquando dixit: UOfferimus tibi Petre, aut Paule, 
aut Cyprians? sed quod offertur, offertur Deo, qui martyres coronavit*. Die An⸗ 
betung gebietet das Tridentinum Sess. XIII. c. V. mit den Worten: „Nullus itaque 
dubitandi locus relinquitur, quin omnes Christi fdeles pro more in catholica ecclesia 
semper recepto latriae cultum, qui vero Deo debetur, huic sanclissimo sacra- 
mento in veneralione exhibeant. Neque enim ideo minus est adorandum, quod 
fuerit a Christo Domino, ut sumatur, institutum .. .* Auch das griechifche Wort 
Acırovpyeiv — ministrare, welches Apſtg. 13, 2. (vgl. Hebr. 10, 11.) von der 
Berritung des Opferbienftes gebraudt wird, involvirt als Dienft Gottes xar”’ 
Eboynv die Anbetung. Die Meſſe ift zweitens ein Berföhnungsnpfer. AS 


Meſſe, Meßopfer. 91 


8 erſcheint es in ber Schrift ausdrücklich z. B. im Briefe an Titus 2, 14. und 
elen andern Stellen. Das Triventinum erblickt in der HI. Meffe eine Appli« 
ı der Erlöfungsverbienfte Chriſti Sess. XXI. c. 1. et 2. In der letztern Stelle 
rt es den Berfühnungscharafter des neuteflamentlihen Opfers alfo: „Et quo- 
im divino hoc sacrifcio, quod in missa peragitur, idem ille Christus continetur, 
sruenle immolatur, qui in ara crucis semel se ipsum cruente obtulit, docet 
ı synodus, sacrificium istud vere propitiatorium esse“ etc. Die im hl. 
pfer fortwirfende Berfühnungsfraft des Todes Ehrifti bezeichnet Cafarius von 
‚ treffend mit den Worten: „Necessarium nobis erat, ut in hac die sacramen- 
borporis ot sanguinis consecraret, ut colerelur jugiter per mysterium, 
semel oferebatur in pretium; ut quia quotidiana et indefessa currebat 
omainam salute redemiio, perpelua etiam esset redemtionis oblatio, et 
'anis victima viveret in memoria“ (Homil. VII. de Pascha). Richt 
ber Prieſter ift es alfo, dem Chriſtus in ver HI. Meſſe als pas ſtets fich er⸗ 
be Berfühnungsopfer ericheint, fonbern die gefammte Ehriftengemeinve ift es, 
: im Opfercultus Chriſtum als das objective Sühnopfer für Alle insgefammt 
ür jeben Einzelnen insbeſondere fubiertive ſich zurignet. Diefe Gemeinſamkeit 
Befonderheit ver Intention zu gleicher Zeit offenbart fich noch beftimmter, in⸗ 
rm das Hi. Mefopfer als Lob⸗ Dank- und Bittopfer erfiheint. Das gläu- 
Beil, burchbrungen von des Größe der Erloſungsgnade Eprifti, freut fich der 
lenen göttlichen Wohlthaten, und möchte dafür Gott würdig loben und danken. 
eht aber wohl ein, daß es dieſes aus fich felber zu thun unfähig iſt, und nur 
ch es vermag, daß es Chriſtum dem Bater vorftellenn, biefen bittet, ex wolle 
Hinblicke auf feinen geliebten Sohn als feine Kinder anfehen, und ihnen ge- 
ı, ihm ald Bater ſich dankend und preifend, und neue Wohlthaten erflehend zu 
- WS Preis und Dank Fönnen die Bläubigen dem Vater nichts Beſſeres 
ten, als feinen Sohn, das Opfer für die Sünden der Welt. Sp opfern fie 
iefes Dyfer durch und mit dem Priefter im Dffertorium. Zu demſelben Opfer 
nimmt Wie Gemeinde ihre Zuflucht, wenn fie das Gefühl ihrer Unwürdigkeit, 
baftigkeit und Hilfsbedärftigkeit nieverzubeugen, und fo ben freubigen 
E zum Vater zu hindern droht. Sie erfaßt aldvann gleichfam die Hand bes 
deu Prieſters, und betrachtet das Mefopfer zugleich als Bittopfer; fie 
vdeßhalb mit dem Prieſter: „Offerimus tibi Domine calicem salutaris, tuam 
cantes clementiam“ etc. Ferner: „In spiritu humililalis et in animo contrito 
ipilamur a te Domine, et sic flat sacrificium nostrum“ etc. Sie ſpricht 
im Beifte mit dem Sriefler im Canon; „Te igitur, clementissime Pater, per 
‚ Christum, Filium tuum, supplices rogamus ac pelimus“ etc. Die factifche 
iligung der Gemeinde zeigt fich gleichfalls in den Worten des Canon: „Me- 
Domine famulorum famularumque tuarum N. N..., pro quibus tibi offeri- 
vel qui tibi offerunt hoc sacrificium laudis pro se suisque omnibus“ etc. — 
ne Bitten Aller und Seglicher hofft die Gemeinde die Gewährung nur buch 
Ypferung des vom Bater ewig geliebten, für die Welt geichlachteten Sohns. 
dem bier im Meßopfer facramentaliich mit Fleiſch und Blut gegenwärtigen. 
nde legt die chriftliche Gemeinde alle ihre Angelegenheiten, Bebürfniffe, Leiden, 
ungen, Wünfche und Bitten niever, und erwartet mit Zuverficht geiftliche und 
fe Hilfe, vor Allem die heiligmachende Gnade, das Leben der Seele. Sp 
das Opfer sacrificium impetratorium. In diefer Hinficht fchreibt ber hl. Ey- 
von Alerandrien (in einer epist. ad Nestor.), daß dieſes unbintige Dpfer 
iſpendend fei. Er fpricht von ver hl. Mefle als einer avaluaxtos Ivoia, 
mh einer andern Leſeart Anrgela. Daß biefer HI. Bater unter dieſem Opfer 
ahre Fleiſch und Blut Chriſti verftehe, nicht eine bloße obumbratio oder recor- 
des blutigen Kreuzopfers, gebt daraus hervor, daß er dieſe Ivala — Lwo-. 
‚= vivificatricom nenn. Derfelbe Vater fpricht in declar. analhemalismi. 
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undecimi von einem heiligen, lebenſpendenden unblutigen Opfer, welches in 
chriſtlichen Kirche gefeiert, nicht gemeines Fleiſch, fondern das Fleiſch Chrifti e 
halte, das durch feine Gegenwart Gnade und Heiligung einpflanze, während I 

emeine Fleiſch die Kraft nicht in fich babe, Leben zu geben — x01v7; yag oa 

worsoıeiv od duveraı. Sn diefem Opfer babe der Here zugleich eine coena n 
stica der Welt bereitet, typifch vorbedeutet burch das in Aegypten genoffene DR 
mahl — rs 0 TunıxWs Bowäelg Ev Alyursıy Exeloe Exrovalws Eavrov 9 
oraleı etc. Für das Bittopfer fpricht unter einer Maffe von Zeugniffen e 
Stelle Auguflins im 22. 3. de civit. Dei, wo er mehrere Wunder, die zu feii 
Zeit gefhehen, erzählt, unter biefen vie Befreiung des Haufes eines gewiſſen Hefi 
rings von der Infeflation der Dämonen. „Rogavit (Hesperius) nostros me abse: 
presbyteros, ut aliquis eorum illo pergeret, cujus oralionibus cederent (sc. da 
mones). Perrexit unus, obtulit ibi sacrificium corporis Christi, ora 
quantum potuit, ut cessaret illa vexatio; Deo protinus miserante cessavit.* | 
das Dankopfer die Stelle, wo Auguflin fagt: Dei cultum in hoc maxime cons 
tutum esse, ut anima ei non sit ingrata. Unde et in ipso verissimo et singul 
sacriflcio, Domino Deo nostro agere gralias admonemur. Da der hl. Auguflin 5 
auf die Präfationsworte in der hl. Meffe anfpielt, bie er au einer andern Gte 
(sermon. 83. De Diversis) großentheils wörtlich anführt: fo iſt das zugleich ein X 
weis vom hoben Alter der Präfation, wie Auguftin auch bereits Zeuge iſt von di 
Gebrauche des Pater noster nach der Wandlung, indem er ſchreibt: „Ecce ubi ı 
peracta sanclificatio (== consecratio), dicimus oralionem Dominicam“ etc. - 
Was die Bezeichnung der Hi. Opferhandlung betrifft, fo hieß fie bei den Griech 
größtentheild Asırovpyla. Die Liturgie umfaßte zwar im weitern Sinne a 
gottesbienftlichen Handlungen ; da aber das unblutige Opfer Chrifti der Mittelpm 
aller gottesdienſtlichen Verrichtungen ifl, fo warb das Wort liturgia bald allein v 
demfelben verflanden. Die Hl. Schrift hat für die HI. Opferhandlung mehrfaı 
Bezeichnungen, nämlich vor allen gerade auch Aeızovpyeiv, Apg. 13, 2; dann Brı 
brechen, Kelch ſegnen, Apg. 2, 42; 2, 46; 20, 7. ꝛe. vgl. 1 Cor. 10, 1 
Altare, Sacramentum Sacramentorum, Eucharistia (welches Wort feinen Urſpru 
in dem Einfegungsritus hat. Vgl. Matth. 26, 27; Marc. 14, 23. ıc.), zapı 
6050 uvornpıov (wunderbares Geheimniß), mysterium fidei, mysterium Dom 
nici corporis ei sanguinis, Svole, sacriicium, ayla auvaSıs, sancla Colleol 
ſodann rE00p0p& und rpOEOFEgEIV, iepaTeveıv, lEgELov, LepEvEIV, LEQEUS, Bope 
Der bl. Cyrillus von Jeruſalem befchreibt in feiner 5. myftag. Katecheſe die verfchieben 
Acte der HI. Anroeia, der Hymnen, Lobgefänge, der Bitten und Orationen, ga 
übereinftimmend mit dem heutigen Meßritus, und nennt das Opfer ein geifliges, d. 
farramentales, und einen unblutigen Dienfl. „Deinde post absolutum illud spiı 
tale sacrificium, fihreibt er, hoc est, incruentum cultum super illa prop 
tiationis hostia, obsecramus Deum pro communi Ecclesiarum pace“ etc. - 
elta era TO anapuosivaı Trv nvevuarızny Jvolav, Try avaluaxs 
karoelav Ent vis Fvaolas Exelvng Tod ilaguoü, Napaxakouuev TOv IE 
Uno xowns zWy Exxinouöv eipnvns etc. Auch nennt derſelbe das unbluti 
Opfer das heilige und Schreden erregende Opfer — nv aylay xal ge: 
xwdeorarnv Yvolav. Bei den Lateinern hatte die hl. Opferhandlung fehr je 
die Bezeichnung Missa. Weber die etymologifche Bedeutung des Wortes Missa herrfi 
große Verſchiedenheit ver Meinungen. Einige leiten e8 ab vom bebrätfchen 190 : 
opfern, Andere vom griechifchen uunaıs, Andere vom Iateinifhen Mittere, 13 
nehmen dann auch diefes Mittere in verfchiedenartigem Sinne, einmal als Dimitten 
von der ehemals üblichen Entlaffung des Bolfs, die eine doppelte war; die ei 
betraf die öffentlichen Büßer und bie Natechumenen, welche nur dem hriftlich 
Unterrichte, der Ablefung des Evangeliums und der Predigt beiwohnen durfte 
woher die Missa Catechumenorum ihren Urfprung bat. Nach ver Entlaffung d 
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nenen begann bie Feier des hl. Myſteriums — die Missa fidelium (f. d. Art. 
igenmeffe), war in biefer die Communion zu Ende, fo rief der Diacon 
lke zu: Ite, missa est! Geht! die Meſſe iſt vollbracht! Andern ſcheint dieſe 
ıg nicht gehörig begründet, indem das Wort fhon gebräuchlich geweſen, ehe 
laſſungsritus der Katechumenen auffam; biefe nehmen’ dann das Mittere in 
ıgen Bedeutung für verfenden, db. . für das Berfenden der Eulogien 
rt. Eulogia), welche ehevem am Schluffe des HI. Opfers verfandt wurden, 
n, welche nicht farramentalifch communicirten, als eine Art geiftlicher Com- 
zu dienen. Vgl. Binterims Denkwürd. IV. Bd. 2. Th. S.29. ff. Wie 
ner fein möge, der Ausdruck geht in frühe Zeit der Kirche zurüd, und be=- 
die HI. Opferhandlung,, wie das aus dem Griechiſchen ſtammende Wort Li- 
welches auch zugleich den ordo celebrandi und den ordo ministrandi in fich 
beweist, daß die Gebräuche, Refungen, und anderes Außermwefentliche bei 
richtung des hi. Geheimniffes in den verfchiedenen Zeiten mancherlei Aende⸗ 
and Zufäge erlitten haben, iſt begreiflich und thatfächlich, da wir eine Liturgie 
tel, ober des hl. Petrus, Jacobus, des Hl. Baftlicus, Chryſoſtomus u. a. 
ſ. d. Art. Liturgien). Man verfteht darunter die Art und Weife, wie die 

ober Petrus, Jacobus u. f. w. das feierlihe Meßopfer verrichtet haben, 
ſolches an den von ihnen geftifteten Kirchen urfprünglich üblich war. Alle 
on den älteften Liturgien zeigen ihre Berfchievenheit nur im Außerwefent- 
es Juhalts, in der größeren Kürze oder Länge der Gebete u. dgl., je nachdem 
»Ort ihren Einfluß geltend gemacht haben, während der wefentliche Theil — 
ecralio in allen Kirchen unverändert geblieben iſt. Die von Chriſtus ſelbſt 
ten Theile: die Aufopferung, bie Wandlung und die Communion — 
yer in allen Liturgien enthalten; alles Uebrige flammt von ber Kirche, und 
Laufe der Zeiten mehrfache Veränderungen erlitten. Die Aufopferung 
: Zwei, die gemeine Speife Brod und Wein vom profanen Gebrauche zu 
etligen abzufonbern. Geſetzt aber, die Aufopferung würde unterlaflen und fo 
t, fo würbe die Eonfecration allerdings gültig fein, aber ver fo Handelnde 
egen ein göttliches Gebot verftoßen; die Aufopferung iſt wohl ein integri— 
‚ aber Fein wefentlicher Theil des Meßopfers, daher es fich auch erflärt, 
Ritus und Form bei diefem Theile in den verfchiedenen Liturgien abweichen 
Auch die Communion ift fein wefentliher Beflandtheil des Hi. Meß⸗ 
wenn gleich Viele viefelbe als einen wefentlihen Theil deßhalb anfehen, 
fagen, zum Opfer gehöre eine Deftruction der Opfergabe. Allein die Com⸗ 
ändert an Chriſtus nichts, fondern feht uns nur in Verbindung mit Chriſtus. 
wbereitungsgebete, Segnungen, Danffagungsfprühe u. f. f. richteten fich 
it und Umftänden, und erhielten im Laufe der Zeiten Zuwachs und Erwei- 
Einige verfelben Teitet die Tradition von den Apofteln felbft ab, worauf die 
Tim. 2, 1: „Obsecro igitur primum omnium fleri obsecrationes, oratio- 
». nicht undeutlih hinweist, da allem Anſcheine nach der Apoftel feinem 
Timotheus Vorfchriften in Betreff ver HI. Liturgie erteilte. Die Nachfolger 
ſtel Hatten die Befugnig, nah Bepürfniß der Zeiten Zufäge und Weglaf- 
im Unweſentlichen oder Aenderungen in den Iiturgifchen Formeln zu veran⸗ 
gewiß ıft aber, daß die Ehrfurcht gegen das apoftolifch Ueberlieferte ihnen 
en und aus den wichtigften Gründen Menderungen vorzunehmen geftattete. 
e Coneilien geboten nicht felten die zartefte Vorfiht. Die Koıtfernung der 
von einander rieth zur Erhaltung der Einfürmigfeit fogleich in der apoſto⸗ 
jeit pie Vorficht an, daß der Ritus der von den Apofteln geftifteten Kirchen 
in der Umgebung Richtfchnur fein follte. Später — bei mehr entwideltem. 
n Organismus — war es die Metropolitankirche,, nach deren Ritus die 
ankirchen fich zu richten hatten. Außerwefentliches, wie die Lefeftüce aus ber 
ft, ber Unterricht vor dem hl. Opfermyfterium, Lob-, Danf-, Fürbitt⸗ 
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Gebete sc. mußten zur Zeit der Berfolgungen bezüglich ihrer Ränge ober Kürze bem 
Ermeffen des jedesmaligen Biſchofs überlaffen beiden. Erſt nachdem die HI. Myſte⸗ 
rien an's QTageslicht treten Tonnten, konnte auch von einer beſtimmtern Faffung ber 
Yiturgifchen Form die Rede fein. Laßt fich auch nicht nachweifen, bag in den Litur⸗ 
gien eines hl. Petrus und Jacobus, eines Mareus Alles Wort für Wort aus ber 
Feder der genannten Apoftel geflofien fer; fo zeugt doch die apoſtoliſche eberlieferung 
dafür, daß die Kirchen zu Rom, Jeruſalem, Alexandrien den wefentlihen Zu- 
halt und bie wefentlihe Form den genamten Apofleln, ihren Stiftern, ununter- 
brochen zugefchrieben haben, wobei nicht beftritten wird, daß fpäter Zufäge mudgen 
ftattgefunden haben. Es verriethe wenig hiſtoriſchen Sinn, wollte man etwa ans 
der Form unferes heutigen Meßbuchs den Schluß ziehen: Die Apoftel Haben nicht 
das heutige Formular gehabt, folglich kannten fie auch das Mefopfer nicht! Des 
hieße beiläufig ſoviel, als wenn ih fagen wollte: der Mann ift eine ganz andere 
Geſtalt, als er ehemals als Kind Hatte, folglich if der Dann nie das Kind gewefen, 
oder: Mann und Kind find nicht eine und biefelbe Perſon! Es ift feine gewagte 
Borausfegung, wenn wir annehmen, daß einzelne Apoftel als Vorſteher befkimmmter 
Kirchengemeinden für den HI. Opfereult aus ber alttefinmentlihen Symbolik von 
Gebeten, Lefungen, Segnungen, Gebräuhen — dasjenige werben 

haben, was noch paſſend fchien, während fie das Unpaſſende ausfchloffen. Eben fe 
wahrfeheinlich ift e6, daß manche Formen jüdifcher Gebräuche, welche die erfie Kirche 
in fih aufgenommen, allmählig fi verebelten, d. i. chriſtianiſirten, ober auch ver⸗ 
chwanden, in dem Maße, als die Kirche fi mehrte durch den Eintritt son Nicht⸗ 
uden. Je nachdem an einem Orte bie Heiden- oder Juden⸗Chriſten der Zahl uub 
Bildungsfiufe nach überwiegend waren, wirb das rein chriſtliche, ober das alktefla- 
mentliche Ritus-Element vorgeſchlagen haben. Was in Jerufalem, ber Kirche des 
HI. Apoftels Jacobus, dienlih war, wird man vielleicht in der Kirche von Wieram- 
drien, der Stiftung des hl. Marens, nicht eben fo zweckmaͤßig gefunden haben. 
Soviel aber ſteht feft, daß fämmtliche, orientalifche wie occidentaliſche, Aımgien 
die dogmatifche Lehre der katholiſchen Kirche vom 5. Meßopfer in Form und Ritus 
bezeugen, und daß nichts zum Opfer weſentlich Behöriges darin vermißt wird. Ich 
verweife auf die Werke eines Renaudot (Collectio Liturgg. orient.), Mabillon, 
Bona, Goar u. A. In neuefter Zeit gab ber verdienſtvolle Archivdirector Fr. Joß 
Mone zu Carlsruhe „Lateinifche und griechifhe Meſſen aus dem zweiten bis fecheten 
Jahrhundert“ Heraus. Es find Fragmente alter Liturgien, darunter 11 Meſſen aus 
einem alten gothifch-gallicanifchen Sarramentarium. Können auch diefe Meſſen ans 
Gründen (f. Tübing. Duart.-Schr. Jahrg. 1850. 3. H. ©. 500. ff.) nüht wohl 
in das zweite chriſtliche Jahrhundert hinanfgefegt werben, fo find fie doch Alter als 
bie von Mabillon herausgegebene, erft nach dem Jahre 687 abgefaßte gallicaniſche 
Liturgie, und dürften etwa der erften Hälfte des fünften Jahrh. angehören. Auf ije 
hohes Alter deuten fchon die Beziehungen auf die Dartyrer, namentlich zeigt die 
Stelle, worin es heißt: vie böfen Geifter erbufbeten große Hein und Keulten am. 
Grabe der Märtyrer, auf eine Zeit bin, wo ber Eindruck der Leiden ber Martyrer 
und ißrer nach dem Tode bewiefenen Wunderkraft noch friſch fortwirkte. Die Mont⸗ 
ſchen Fragmente find in dogmatiſcher Beziehung wichtig, denn fie enthalten die Max 
ſten Beweife für das Meßopfer, das Gebet für die Berfiorbenen, für die Berefrung 
der Heifigen und ihrer Reliquien, nebftvem noch den Hinweis auf die Transſubſtan⸗ 
tiation, die ngr mit andern fynonymen Ausbräden bezeichnet if. So enthält Die 
dritte Meffe ein Gebet zu Gott: „ut haec oblatio in Christi corpore et craore 
conversa proviciat” etc. $erner: „ut panis hic mutatus in carne et calex 
translatus in sanguine sit tolius gratia“ eto. ben fo in ber vierten Meffe: 
„ut flat nobis legilima eucharistia in transformatione corporis et sanguinis 
Domini.“ Forma aber galt bei ven Alten häufig jo viel als ovale. — Mef- 
intention, Meßapplication. Das Hl. Meßopfer als die immerwährende Dar⸗ 
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ng bes Kreuzopfers Chriſti ift feiner Natur nach für alle Menfchen, für bie 
umte fireitende und leidende Kirche beflimmt; es verbindet zugleich diefe beiden 
yen mit ber triumphirenden, es ift das Bindemittel zwifchen Zeit und Ewigteit. 
Lebenden nüßt die HI. Meſſe ex opere operato und operantis zugleich. Dagegen 
Abgeſtorbenen nüpt das Meßopfer nur fürbittweife; da fie namlich einerfeits 
den Lebenden noch in der communio sanctorum ftehen , andererfeits durch den 
ihre Zeit, Berbienftliches für ihr Heil zu wirken, abgelaufen ift: fo fommen 
ı bie überlebenden Mitbrüver auf Erden zu Hilfe, und bitten Gott, er wolle 
a die unendlichen Verdienſte des Opfers Chrifti zufließen Iaffen, und ihnen die 
Igungszeit abfürzgen. Das Andenfen ber Heiligen, welches bei dem Meßopfer 
ngen wird, bient dazu, theils um bie Glorie derfelben zu verherrlichen, theils 
vie Heiligen zur Fuͤrbitte bei Gott zu bewegen. Den Lebendigen nügt das Meß⸗ 
everſchieden, ben Sünbern zur Belehrung, den Gerechten zur Beſtaͤrkung. 
achtet des allgemeinen Charakters des HI. Mefiopfers ſteht es doch frei, bei der 
wingung befielben auch Einzelne Gott zu empfehlen, und ihn zu bitten, baß er 
n ober jenem insbefondere bie Früchte des hl. Opfers wolle zulommen, 
de und Hilfe wolle angedeihen laſſen. Indem ver Briefter das Opfer für Alle 
ingt , fann er feine Meinung zugleich auf Einzelne richten, und zu Gott bittend 
biefelben die Früchte des Opfers hinlenken. Diefe fperielle Intention beim HI. 
re, bei deſſen Einfegung ſchon neben dem allgemeinen auch ein befonberer Bezug 
) bie Worte: qui pro vobis et pro multis efundetur etc. ausgebrüdt ift, ftreitet 
gegen die Natur des Opfers, anvererfeits entfpricht es ganz dem Gemüthe- 
fuifje des Einzelnen, daß fie durch ihre Fürbitte bei Gott die Gnadenquellen 
5 unendlich verbieufllihen Opfers ihren leidenden hilfsbebürftigen Mitmenſchen 
eulen vermögen. Daher die Beziehung ber Opferintention auf Einzelne, auf Für⸗ 
Obrigkeiten, Kranke ıc. und auf befondere Angelegenheiten; auch herrfchte im 
rthum ber Gebrauch, daß derjenigen, bie beſondere Oblationen auf den Altar 
t hatten, bei dem Opfer auch befonders gedacht wurde; man fchrieb ihre Namen 
igene Tafeln, Diptychen (ſ. d. 9.) genannt, und ließ diefelben durch Diacone 
Priefter laut ablejen. Eine Gewohnheit, welche bie alte Kirche gewiß nicht 
auffommen laſſen, hätte man im Mindeften beforgt, daß dadurch der univer- 
Zweck des unblutigen Opfers alterirt werde. Die Meßapplication ift nichts 
8 als eine befonbere Intention des Priefters, vermöge welder er die HI. Meſſe 
ı ihrer allgemeinen Bedeutung für die ganze Kirche durch feine Fürbitte auch 
einzelne Gläubige, lebende ober verftorbene, bezieht, ober nach dem gewöhn- 
Ausdrucke — für Lebendige und Berftorbene Gott aufopfert. Daber hat der 
ter die Meinung, die geiftigen Früchte diefen Einzelnen in dem Maße zu- 
wen, als es bie Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes zuläßt. Da 
über diefed Maß nicht gebieten kann, überhaupt feine Gewißheit dar⸗ 
eriftirt, ob und welche Bitten Gott erhören werbe, fo läßt fich auch in concreto 
beftimmen, daß mittelfl der Meßapplication eine Bitte werbe erhört werben 
nicht: dieſes hängt theils vom Gegenſtande und ber Heilfamfeit der Bitte, 
von der Würbigfeit des Bittenden, von dem Zeitpuncte und von andern nicht 
sferer Macht fiehenden Umftänden ab. — Meßkleidung. Wie ein höheres 
a, wie ein Moſes auf vem Berge, tritt der Priefler an den Opferaltar, und 
t dieſes fchon durch feine eigenthümliche Kleidung an. Schon im alten Bunde 
a die Priefter und Leviten ihre Amtsfleivung. In ber Wiege des Chriſtenthums 
zur Zeit der Chriftenverfolgungen Fonnte wohl von eigenen Priefterflesdungen 
tebe nicht fein, wenn auch ber feftliche, Eoftbarere Anzug zur hl. Opferhand- 
ohne Zweifel ift hervorgeſucht worben. Allmählig aber fam bie eigentliche 
terfleivung am Altare zum ausfchließlichen Gebrauch. Schon Optatus von Dii- 
[pricht von der Profanirung ber Kirchenornamente burch bie Donatiften, und ber 
neronymus unterfrheivet deutlich eine HI. Opferfleivung des Priefters, und eine 
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Kleidung im gewöhnlichen Leben. Die Kleidung, womit heutzutage der Prieffer an 
ben Altar tritt, ſtammt daher aus frühen Jahrhunderten, und ed haben nur bie ein- 
zelnen Stüde im Verlaufe der Zeit eine mehr oder weniger veränderte Geftalt an- 
genommen. Die gegenwärtig vorgefchriebenen Kleidungsftüde find: 1) das Birret, 
eine mit vier, manchmal auch nur mit drei erhabenen Kanten verfehene Ron eve un 
mit welcher der Celebrant an ven Altar geht. Die Farbe richtet ſich nach der Kar 
des Talars. Diefe Kopfbedeckung entſtand bei ver Weltgeiftlichfeit, nachdem biefe 
aufförte, den Kopf mit dem Humerale zu beveden,, was bei ver Ordensgeiſtlichkeit 
noch immer üblich ifl. 2) Der Amictus oder das Humerale, ein Gewand zur Be 
deckung von Hals und Kopf, welche beive in den erften Jahrhunderten entblößt waren. 
Gegen das achte Jahrhundert hielt man es für fehicklicher, biefelben zu beveden, 
collum cooperire oder amicire. Anfänglich ward diefes Tuch über das ganze Haupt 
gelegt, wobei der Priefter betete und heute noch betet: „Setze, o Herr! auf mem 
Haupt den Helm des Heils zur Befiegung der Anfälle des böfen Feindes.“ Es liegt 
darin eine Mahnung für den Priefter, über feine Sinne und Gedanken wachfam zu 
fein, und ohne Zerftreuung die hi. Geheimniffe zu vollbringen. Später fchlug man 
diefes Tuch nach der Art, wie heutzutage die Religioſen thun, über die Schultern 
zurüd. 3) Die Albe (Alba von ber Farbe, fonft auch tunica, camisia genannt), 
ein langes, den Körper vom Halfe bis zu den Füßen bedeckendes leinenes Gewand. 
Die weiße Farbe erinnert den Priefter an bie zu dem HI. Dienfte erforberliche Rein- 
heit und Unſchuld des Herzens, daher der Priefter auch beim Anziehen diefes Kleides 
betet: „Kleive mich ganz weiß, o Herr, und reinige mein Herz, baß ich weiß ge⸗ 
wachen im Blute des Lammes die ewigen Freuden genieße.“ Die Albe ift zugleich 
eine Oinweifung auf das weiße Spottgewand Chriſti, womit er im Palaſte des He⸗ 
rodes bekleidet worden if. 4) Das Cingulum (zona bei ven Griechen), der Gürtel, 
iſt mit der Albe, womit diefe gefchürzt wird, von gleichem Alter. Die Umgü 
deutet in moralifcher Beziehung auf das nothwendige Ertödten der fleifchlichen Lüfte, 
auf eine unbefledte Reinigfeit des Leibes, weßhalb der Priefter bei Anlegung befiel- 
ben die Worte fpriht: „Umgürte mih, Herr, mit dem Gürtel ver Reinigkeit unb 
loſche aus in meinen Lenden den Zunder der brennenden Luft, auf daß in mir verbleibe 
die Tugend der Enthaltfamfeit und Stenfchheit.“ 5) Der Manipel, urfprünglich ein 
Tüchlein von Finnen, welches ver Altarpriefter am Iinfen Arme trug, um fich damit 
den Schweiß abzutrodnen. Was aber zuerft ein Mittel der Neinlichfeit war, warb 
fpäter eine Zierde, aus dem nämlichen, oft fehr koſtbaren Stoffe beftehend, wie Stola 
und Meßgewand. Früher, wo das Meßgewand noch eine gefchloffene Form hatte, 


ward der Manipel erft nach dem Eonftteor an den Iinfen Arım genommen, wie ſolches 


heute noch bei den Bifchöfen gefchicht. Der Manipel erinnert den Prieſter an eiw 
bußfertiges, unermüblich thätiges Leben, und an die hierauf winfenden ewigen Freu⸗ 
den, daher fpricht er: „Möge ich verbienen, o Herr! die Binde der Thränen unb 
des Schmerzes zu tragen, damit ich mit Frohlocken empfange ven Lohn der Arbeit.“. 
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6) Die Stola, anfänglich ein langes weißes Kleid mit Aermeln, das von den Schule _ 
tern vorne und rückwaͤrts bis zu den Füßen herabhing; es war an den äußern Their 


len mit einer Binde oder einem Streifen von anderer Farbe befegt, und diente ven 
Biſchöfen und Prieftern als das Zeichen ihrer priefterlihen Würbe und Gewalt. 


Nach der Einführung der Alben behielt man nur noch die Binde als das Ehrenfleib | 


für die Diaconen, Priefter und Biſchöfe bei, jedoch fo, daß von diefen drei Stufen 
die Stole in anderer Form angelegt wird. 7) Das Meßgewand (Cafula, Pla- 
neta) war anfangs ganz gefchloffen, ohne Aermel, mit einer einzigen Deffnung oben, 
um es über den Kopf anzuthun. Auf ſolche Art war die Cafula unbequem, und mar 
mußte diefelbe während bes HI. Opfers über die Arme zurüdichlagen, um bie Hände 
frei zu machen. Sie wurbe baher insbefondere bei der HI. Wandlung vom Diacon 
und Subdiaron in die Höhe gehoben, um die Kniebeugungen zu erleichtern, was heute 
noch auch nach eingetretener Aenberung berfelben die Diiniftranten zu thun pflegen. 


wöomet; bie rothe den Apoſteln und Martyrern, bie grüne ben Ferien 
Sonntagen; die ſchwarze endlich gebrauchte man nicht. bloß zur Tobten- 
bern auch als Buß- und Faſtenfarbe. Als jedoch für Ieptern Zweck 
Farbe eintrat, fo befchränfte fich die ſchwarze Farbe bloß auf die Todten- 
dazu d. Art. Farbe, kirchl). — Einzelne Theile der HI. Meffe. 
hamenen · Meſſe ging bis zum Offertorium, d. i. Bereitung und Niever- 
m Brod und Wein auf dem Altare, beftand vorzugsweife aus Lefung und 
‚ und if al® der Eingang (Exordium) der ganzen hl. Handlung zu bes 
Sodann folgen die befannten Haupttheile ver Mefje: Aufopferung, Wand« 
Communion. Der erfte Anfang der Meſſe iſt der Introitus — au In- 
» Officium benannt. Er beftand aus einer Antiphon und aus einem Palme 
ängter Dorologie Gloria Patri ıc. Da er vordem beim Hintreten bes Prie- 
ben Altar (f. Altar, Altarſchmuck und Kerze) vom Ehore gefungen 
> warb er deßhalb vom Prieſier nicht gebetet; gegenwärtig betet ihn ber 
wwohl in der Privat- als folennen Meffe (f. d. Art. Antiphon, Eonfi« 
» Dorologie). Ehemals betete man einen ganzen Pfalm, nachher aber, 
noch, nur einige Verfe, und zwar nicht nach ber Weberfegung des hl. Hie- 
fondern nad) ver alten Itala, was auf das Alter des Introilus fließen 
inahe alle Introitus find ven Pfalmen entnommen; in biefem Falle Heißt 
; irregulär, wenn er aus einem andern Buche des alten oder neuen Bundes 
iſt. Nur fehr wenige Introitus gibt es, welde weder aus den Palmen, 
ang ber Schrift, fondern anderswoher genommen find, wie: Benedicta est 
initas eto. Nach dem Introitus betet der Priefter in der Mitte des Altars 
eleison, Christe eleison etc. abwechſelnd mit dem Meßdiener, im Ganzen 
fo daß, wie man fagt, dreimal Kyrie auf den Vater, dreimal Christe auf 
ı, und dreimal Kyrie auf ven hl. Geift bezogen wird. Hierauf folgt der 
ıngelicus, das Gloria in excelsis Deo (f. Dorologie). Wer das Uebrige 
Habe, ift nicht ausgemacht. Das Gloria ward zuerft nur von ben Bi- 
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bräuchlich, befonders in den Klöftern, fo daß die Rubrifen des Miffale regulirend 
einfchreiten mußten. Faſt fämmtlihe Collecten find an Gott den Vater gerichtet, 
wenige an ben Sohn, gar feine an ven Hl. Geiſt. Nach den Eoflecten folgt bie 
Epiftel (ſ. d. Art. Lectionen). Die Auswahl diefes Lefeftüds ift in den verſchie⸗ 
denen Riturgien verfchieven. Bei feierlichen Meſſen wird die Epiftel vom Subbiacen 
gefungen. Die Epiftel iſt nicht allzeit aus den Briefen der Apoftel genommen, fon- 
bern öfter auch aus andern Büchern des N. und des A. T. Nach der Epiftel folgt 
das Graduale (f. d. A), ein Theil von einem Palm, der ehemals gefungen 
ward, während der Diacon zur Erholung des Segens die Stufen bes Altar beflieg. 
Diefes Gebrauchs, die Pauſe zwifchen Epiftel und Evangelium auszufüllen, erwähnt 
ſchon der hl. Auguſtinus. Wer ven Psalmus responsorius nur auf wenige Berfe re- 
ducirt habe, ob Papſt Gelaſius oder Gregor, ift nicht befannt. Beim heutigen 
Graduale findet fih das Alleluja (f. d. A.) vor und nach dem Verſikel. Wenn das 
Graduale, wie zur Ofterzeit, ganz ausfällt, fo ſtehen anftatt deffelben mehrere Alle⸗ 
Inja. An Buß- und Trauertagen werden ſtatt des Alleluja einige Verſikel aus ber 
Schrift gefegt, die dann Tractus heifen (a trahendo, quia traclim, et cum asperi- 
tate vocum canebantur). Hierauf hat die Kirche in einigen Meffen, um bie hohe 
Bedeutung eines freudenvolles Geheimniffes Iebhaft zu bezeichnen, die Sequentia 
(quia graduale sequitur) folgen laffen. Es ift eine Art von Rhythmus, der aber 
an die metrifchen Geſetze nicht gebunden ift, daher er auch Prosa heißt. Auch heißt er 
Jubilatio, vom Jubel des Feftes, 3. B. Oftern, Pfingften u. f. f. fo genannt. other, 
Abt von St. Ballen, fol die Sequentia oder die Proſen zuerft eingeführt Haben. 
Ihm wird auch die Abfaffung der Dfterfequenz: Victimae paschali 3ugefchrieben, 
Dagegen das Veni Sancte Spiritus dem Hermannus Contractus, da Lauda Sion bem 
Hl. Thomas von Aquin. Die Sequenz in den Tobtenmeffen: das Dies irae (f. d. A) 
führt nur uneigentlich diefen Namen. Nachdem der Priefter das Munda cor meum 
gebetet hat, wird das Evangelium (ſ. d. A.) gefungen, ober gefprochen. Am 
Schluſſe füßt der Prieſter die Anfangsworte deſſelben im Miffale. Nach Verleſung 
bes Evangeliums folgte in der alten Zeit die Erffärung deſſelben, oter die Homilia, 
Sermo. Nah dem Schluffe des Vortrags wurden die Katechumenen entlaffen. Es 
wurden fodann die Thüren gefchloffen, und vor tem Credo begann die Missa Adelium 
(ſ. Släubigenmeffe). Das heutige Credo ift dag Symbolum Constantinopoli- 
tanum. Der Gebrauch deſſelben ift in ter morgenfänvifchen Kirche früher gewefen, 
als in der abenbländifchen. Hier war es in Spanien bereits vom 6. Jahrh. an 
üblich. Die Mozarabifhe Meffe (ſ. Liturgien) hat das Credo nicht nach bem 
Evangelium, fondern nach dem Canon. (Das Weitere f. in den betreffenden Werfen.) 
Nah dem Credo, wenn es nach den Rubrifen zu beten ift, wendet fich der Prieſter 
mit der gewöhnlichen Begrüßung zum Volfe , fpricht Hierauf Oremus, und betet das 
Offertorium. Diefeg Gebet hat feinen Urfprung von der urcriftlichen Sitte ber 
Oläubigen, Brod und Wein, fo wie andern Opferbebarf dem Priefler zu fpenben. 
Bis zum vierten Jahrh. ward während diefer Handlung nichts gefprochen, hierauf 
ward es aber gebräuchlich, inzwifchen einige Verfifel zu fingen. Daher der Urſprung 
unfers Dffertoriums. Darauf bie eigentlihe Oblation ver Gaben. Obgleich nım 
biefe vom Opfer ungertrennlich ift, fo ift fie doch von einer beflimmten Gebete 
und Rıtus-Formel nicht abhängig, denn es handelt fih ja nur um eine nicht wefent- 
Tiche, fondern präparatorifche Ceremonie. Die Ordines Romani erwähnen daher nichts 
von Gebeten während der Darbringung des Brodes und Weines, oder während ber 
Beimiſchung des Waflers und der Handwafchung; Alles gefchah vielmehr im Stillen 
(Secreta oratio). Als hierauf in mehreren Kirchen tie Bifchöfe es für gut fanden, 
in beflimmten Sebetformen während der Darbringung von Brod und Wein die Zwede 
ber Opferung darzulegen, ba entflanden vielfache Orationen, die aber nicht überall 
biefelben waren. Unfere im heutigen Miffale (f. Liturg ien) feftgefeßten Orationen: 
1) Suscipe Sancte Pater, 2) Offerimus tibi Domine, 3) In spiritu humilitatis, 
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4) Veni Sanctificator, 5) Suscipe Sancta Trinitas find daher nicht befonvers alt, und 
find aus den Mozarabifhen Miffalien entnommen. Nach dem Orate fratres folgt 
ohne Oremus unmittelbar die Secreta, welche in der Stille vom Priefter gebetet wird. 
Die Zahl der Serreten richtet ſich nach der Zahl der Collecten vor der Epiftel. Die 
legte der Secreten ſchließt der Priefter mit gehobener Stimme ſprechend per omnia 
saecula saeculorum, worauf bie Praefatio (auch Contestatio bei den Alten) an- 
hebt. Sie beginnt mit Sursum corda, um das gläubige Volk auf die nahe Vollbrin- 
gung ber hl. Geheimniffe aufmerffam zu machen, und bie Herzen zur tiefften Andacht 
zu flimmen. Die Präfation iſt ftreng genommen der eigentliche Anfang der Meffe, 
denn alle6 Borbergehende ift mehr Vorbereitung. Der Gebrauch der Präfation iſt 
ſehr alt, und iſt fhon in den apoftolifchen Conftitutionen und in allen alten Liturgien 
vortommend. Anfänglich hatte faft jede Meſſe ihre eigene Präfation. Das war in 
mehrfacher Beziehung inconvenient, daher hat das römifhe Miſſale die Zahl ber 
Präfationen nad und nach auf 11 reducirt. Die Griechen Haben nur eine einzige 
Prifation. Die Präfation fchließt mit dem Sanctus, jest beginnt der Canon mit 
Te igitar clementissime Pater. Canon heißt diefer wefentlihe Theil der hl. Meffe, 
weil er bie unveränberliche Richtſchnur enthält, nach welcher die hl. Opferhandlung 
ſoll vollbracht werden. Er heißt auch Actio, weil er die Haupthandlung, bie Con- 
ſecration, in ſich ſchließt. Der Canon war uranfänglich fehr kurz, denn er beftand 
aus nichts anderem, als aus den Einfehungsworten Chrifti und dem einfachen Ritus 
der Danffagung. Die Apoftel fügten nach dem Zeugniffe der Alten wenigftens noch 
das Gebet des Herren bei, wozu ihre Nachfolger mehrfache Erweiterungen fügten. 
Die Zufäge ſtammen meiftens von den Päpften Damafus (370), Leo I. (450), 
Belafins (490), Gregor I. und Alerander I. Der Verfaſſer oder beffer ver 
Droner des Canons, wie er heute ift, ift noch unermittelt. Zwar nennt Gregor 
ber Große als Berfaffer einen gewiffen Scholaſticus; ba aber die Gefchichte feinen 
Namen biefer Art kennt, fo meinen große Liturgen, wie Bona, Gregor habe damit 
überhaupt einen chriftlichen Gelehrten bezeichnen wollen. Die Art der Entftehung 
bes heutigen Canon macht die Annahme eines einzigen Verfaffers an fich ſchon un⸗ 
wahriheinlih. Das Triventinum Sess. XXII. c. A. fpricht von einem Verfaſſer gar 
nichts, fondern fagt nur, der Canon enthalte nichts, was nicht im höchften Grade 
heilig, Fromm und erbauend fei, venn „er beftehe erftend aus den Worten des Herrn 
ſelber, zweitens aus den Weberlieferungen der Apoftel, und endlich aus den frommen 
Anoroaungen heiliger Bäpfte“. Der Canon wird mit ausgefpannten Armen gebetet, 
und in der lateiniſchen Kirche im Stillen, bei den Griechen aber mit lauter Stimme, 
wie es einft auch in der Iateinifchen Kirche Gewohnheit war. Er befteht aus drei 
Haupttheilen, aus den Gebeten vor der Wandlung, aus den Confecrationsformeln, 
ind ans den Gebeten nach der Wandlung. Das erfte Gebet des Canons beginnt 
mit: Te igitur und geht bis Hanc igitur oblationem. Darin ift begriffen das Me- 
mento (pro vivis) und Communicantes. Zuerſt betet der Priefter für die Fatholifche 
Rirche, ihren Frieden, ihre Eintracht und Beſchützung, dann für den Papft Cehe- 
mals auch in der griechifchen Kirche) und für den Diöcefanbifchof, fodann für alle 
Rechtglaäͤubigen und alle Befenner des apoftolifchen Glaubens. Ehemals war e8 au 
Sitte, für das Staatsoberhaupt fpeciell zu beten, wie dieſes Tertullian, Drigenes 
und Dionyſius Alerandrinus bei Eufebius bezeugen. Diefe Gewohnheit Hat fih noch 
bis jegzt im einigen Rändern erhalten. Das folgende Gebet Memento betrifft die- 
jenigen, welche perfönlich gegenwärtig find, und bei der hl. Meſſe geopfert haben. 
Die Namen diefer, fowie aller jener, welche durch ihre Wohlthätigfeit gegen bie 
Kirche, durch Abkunft und Würde Anſpruch auf eine Auszeichnung hatten, wurben 
anf befondern Tafeln — Diptychen (ſ. d. A.) — geſchrieben, und öffentlich vom 
Atare aus durch den Diacon oder Subbiacon verlefen. In Privatmeffen nannte fie 
der Prieſter für fich, jedoch nicht alle Namen, fondern der Kürze halber nur ‚Die 
vernehmſten. Die Gewohnheit, die Namen öffentlich abzulefen, erhielt ſich bis in's 
"iR 
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eilfte Jahrh. Daß dieſelbe abfam, mag darin feinen Grund haben, weil bie Ab- 
Iefung bei Vielen Ambition und Hochmuth erzeugte. Heutzutage gedenkt der Prieſter 
im Stiffen verjenigen, welchen er die Früchte des Opfers zuwenden will. Um der 
Herrn für die Bitterhörung geneigt zu machen, führt Ihm ein weiteres Gebet — 
das Communicantes — die Berdienfte feiner Heiligen vor, beſonders det feligften 
Jungfrau Maria, der Apoftel, der erfien Päpfte und Martyrer (f. Commemo⸗ 
ration). Des Hl. Apoſtels Matthias gefchieht Hier übrigens feine Erwähnung, 
wohl aber des hl. Paulus, weil (ſo erklären ſich Mande den Grund) Matthias 
nicht zur Zahl derjenigen Apoftel gehört, welche Chriftus felbft erwählt hat, wäh- 
rend Paulus nicht durch Menfchen, fondern durch den Herrn felbft die Berufung er- 
Yangte. Doch wird der bi. Matthias erwähnt in dem Gebete nad der Wa 

das anhebt mit Nobis quoque peccatoribus. Zu bemerfen ift, daß hier bloß Mar- 
iyrer, feine Belenner vorkommen; fei es, daß der Canon bereits gängig war, ehe 
die Kirche das Andenken ver Befenner feierte, fei es auch, daß man nur für bie 
Martyrer Hier beim Opfermahle des Leidens und Todes Ehrifti, dem fie durch ihr 
eigenes Blut nachfolgten, eine paſſende Stelle zu finden glaubte. Bei dem folgen- 
den Gebete Hanc igitur oblationem breitet der Prieſter, den altteftamentlicden Opfer- 
ritus nachahmend, die Hände über die Opfergaben aus, und umfaßt in feinem Ge- 
bete folgende vier Puncte: daß Gott fein und aller Gegenwaͤrtigen Opfer guäbig 
annehme; daß er im gegenwärtigen Leben ihnen den Frieden geben; im künftigen fie 
von der ewigen Verdammniß erretten, und endlich, daß er fie in die Zahl feiner 
Auserwählten aufnehmen wolle. Die Worte: Diesque nostros bis an das Ende follen 
von Gregor dem Großen (f. d. A.) beigefügt worben fein. Endlich das Gebet Quam 
oblationem , welches unmittelbar der Confecration vorangeht, erfleht von Gott Die 
Gnade, er wolle das Opfer fegnen und fich angenehm fein laffen. Der 

bittet fofort, daß Gott durch fein Allmachtswort die Transfubflantiation von 
Brod und Wein vor fich gehen Iaffen wolle — ut nobis corpus et sanguis flat 
dilectissimi Filii tui Domini nostri Jesu Christi. Mit ven Worten Qui pridie quam 
pateretur ergreift der Prieſter die Hoftie, und ſtellt nun ganz die Perfon Chriſti 
dar, wie biefer fprach und handelte beim Testen Abendmahle, und fpricht dann auch 
direct in feinem Namen: Hoc est corpus meum etc. Alsbald nach der Eonfecration 
beugt der Prieſter anbetend das Knie und erhebt die HI. Hoflie, fle dem Bolfe zur 
Anbetung zeigend. Daffelbe gefchieht nach der Eonferration mit dem Kelche, welchen 
der Prieſter nach der Elevation auf das Corporale ftellt, und fill die Worte fpricht: 
Haeo quotiescunque feceritis, in meam memoriam facietis. Weber die Sitte ber. 
Elevation nah der Confecration ſchweigen bie alten Sarramentarien, begleichen 
Alcuin, Amalarius ze. Nah Mabillon nahm diefer Gebrauch in Frankreich gegen 
die Mitte des eilften Jahrh. feinen Anfang. In der griechifchen Kirche war die Ele- 
vation früher im Gebrauche als in der Iateinifchen. Nach der Entftehung ber Irr⸗ 
lehre Berengar's gab die Kirche durch die Elevation dem gläubigen Bolfe Gelegen- 
heit, durch die Anoration des hl. Geheimniffes feinen Glauben an die reale Gegenwart 
Chriſti im HI. Sarramente an den Tag zu legen. Erwähnenswerth ift auch der ſchon 
im 12ten Jahrh. eingeführte Gebrauch, zur Wandlung ein Glockenzeichen zu geben, 
um bie fowohl inner- als außerhalb der Kirche fich befindenden Gläubigen zur An- 
betung aufzufordern. Das vierte Gebet des Canon beginnt mit Unde et memores 
und geht bi8 zum Memento pro defunctis. In demfelben bringt der Priefter auch 
im Namen des Volks die großen Ereigniffe des Leidens, der Auferftehung und ber 
Himmelfahrt Chriſti in danfbare Erinnerung, bringt in diefem Gefühle der Dank⸗ 
barkeit dem ewigen Vater den Leib und das Blut feines göttlichen Sohnes als ein 
reines, heiliges, und unbefledtes Opfer dar, und bittet Gott, mit geneigtem, gnä- 
digem Blicke auf daffelbe Hinzufchauen, wie einft auf die Opfer Abels, Abrahams 
und Melchiſedechs. Die fünf Kreuzzeichen, welche der Briefter bei den Worten 
Hostiam puram, hostiam sanctam etc. macht, find nach ber Erflärung bes hl. Thomas. 
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Aquin Feine eigentlichen Segungen, fondern nur eine ichnung ber 
Birffamfeit der bl. Eudariftie, und eine Mahnung des yrihen, daß — 
fer ftehe, das feine ganze Kraft aus dem Kreugtode Cprifti fhöpft, und 
uns fiets auf das Kreuzopfer zurücführen foll. In dem Gebete Supplices te roga- 
BE Bee eek Dan Geiftes als des Spenders aller Onaden angezeigt; 
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Gebete (Nobis quoque peccat.) ſchließt der Canon, das 





ih. Sofort folgen drei Gebete, die der Priefter ſtille in gebeugter Stellung betet. 
Nah dem erften Gebete ertheilt der Priefter ven Friedensfuß Cim folennen Meß- 
| mie) mit den Worten: Pax tecum (}. Frie denskuß). Der „Pax“ wird nit 
\ etbeilt in Todtenämtern, da es fich in denfelben nicht um den gegenwärtigen Erden- 
| fiten, fondern um bie Ruhe der Verftorbenen handelt. Nach dem dritten Gebete 
@erceptio) genuflectirt der Priefter vor ver hl Hoftie, fpricht Panem coclestem 
ipiam etc., nimmt bie bereits in zwei Hälften getheilte Hoftie (f. Brodbre— 
Gaza) in feine rechte Hand, und fumirt fie in gebeugter ehrfuͤrchtsvoller Stellung. 
Defgleichen fumirt er den Kelch (f. d. A.) nach den beftehenden Rubriken des Mif- 
) ale. Hierauf fpendet er die Hl. Eommunion den Gläubigen, nachdem er das Mi- 
1 #realur, Indulgentiam und das Ecce Agnus Dei gefprochen hat (f. Domine non 


sım dignus). Nach gefpendeter Communion ſpricht er das Gebet Quod ore sump- 
simus, erhält vom Mefdiener Wein in den Kelch gegoffen, fumirt die Purifica- 
tion, fehreitet dann zur Ablution (ſ. d. A), indem er fih auf die über ven Kelch 
Shaltenen Daumen und Zeigfinger Wein und Waffer gießen läßt; er fumirt biefe 
latiom unter dem Gebete Corpus tuum Domine. Bon der Purification ſchweigen 
derimifchen Ordines. Nach genommener Ablution und gededtem Kelche (ſ. Kelch- 
tüäleim) begibt ſich der Priefter auf die Epiftelfeite (f. Leetionen), und liest 
dafs eine Antiphon, die Communio heißt, da fie fonft gefungen worden ift, wäh- 
zead dem Bolfe die hl. Kommunion gefpendet wurde (f. Abendmahlsfeier). 
Sodann begrüßt der Priefter das Volk mit dem Dominus vobiscum (f. d. A.), geht 
| au das Miffale, und ſpricht nun Drationen, Postcommunio genannt, welche der Zahl 
za den Collecten vor der Epiftel und den Gerreten gleihfommen. Diefer Theil 
$eißt im Gregoriauiſchen Sarramentarium und im römifchen Ordo Ad complendum, 
Oratio ad complendum, Complenda. Es dient die Poftcommunion als Danfjagungs- 
eyuh für diejenigen, welche eommunicirt haben. Obſchon nun Heutzutage diefe alf- 
gemeine Gewohnbeit zu communiciren abgefommen ift, fo haben ſich doch bie Gebete 
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nicht geändert, damit die Gläubigen eine Aufmunterung haben, ben früheren Blau 
benseifer wieder in fich aufzunehmen. Nach der Poſtcommunion wird in ben Ferial- 
meffen der Faftenzeit noch die fog. Oratio super populum mit der Eingangsformel 
„Humiliate capita vestra Deo“ gebetet. Bor Alters ward fie das ganze Jahr über 
gebetet, und mochte urfprünglich eine Segensformel fein. Hierauf folgt das Ite 
missa est, das die Gemeinde mit Deo Gratias (f. d. 9.) erwiebert. Die Requiem- 
Meſſen haben „Requiescant in pace*. Sonſt haben alle Meffen ohne Gloria fait 
des Ite missa est das dankſagende Benedicamus Domino (f. d. A.). Nachher betet 
der Sriefter im Stillen das Placeat, und gibt dem Volfe den Segen. Den Schluß 
macht in der Regel die Abbetung der 14 erften Berfe vom Johannes - Evangelium, 
oder auch bisweilen des Sonntags, der Vigil, oder Ferie, je nachdem es die Rubrilen 
verlangen. — Die verfhiedenen Benennungen der Meffe. Das Opfer 
des N. D. ift und bleibt feinem Wefen und Hauptzwede nach immer baffelbe. Den⸗ 
noch Fönnen fich von Außen mehrerlei Verſchiedenheiten bieten in Betreff der Feier⸗ 
lichkeit, des Ritus, des Ortes und der Zeit, der zufälligen Intention u. dgl. Von 
ſolchen Umftänden nun batiren fich die verfchiebenen Dießbenennungen. Es liegt in 
der erhabenen Natur des HI. Opfers, daß es öffentlich und feierlich gehalten 
werde, daß Clerus und Wolf beimohne, opfere und communicire. Darauf deuten 
die in der Mehrheitszahl gefaßten Gebete des Canon, die Aufforberungen und Be- 
grüßungen von Geite des Priefters, die Antworten des Volks, die ganze Faſſung 
der Mefle und die Gefammtpraris der erften Kirche. Diefe altkirchliche Gewohnheit 
bezeugt von Rom der hi. Hieronymus (advers. Jovinianum). Später erfaltete ber 
Eifer, es verblieb bei der feierlichen Meffe bloß die Communion des Clerus, bis 
auch dieſe fih auf die Communion des Diacon und Subdiacon reburirte. Heutzu⸗ 
tage verfteht man unter öffentlichen und folennen Meffe (missa publica et so- 
lennis) ſchon jene Meffe, bei welcher Gefang und ein größerer Aufwand feierlicher 
Ceremonien vorfömmt, wo mehrere Altarbiener die ihren Weihen zukommenden Diexfle 
ausüben. Nach ihren Abftufungen heißt fie wieder major, praecipua, capitularis, 
conventualis, pontificalis. Die Missa cantata ift jene Meffe, bei welcher muficalifche 
Sänger mit ihrem kirchlichen Gefange (f. Amt mit Choral) den celebrirenven 
riefter (f. Celebrant) begleiten, ohne daß jeboch Ministri, welche die kirchlichen 
bines haben, zugegen find. Der öffentlichen, feierlichen, gefungenen Meſſe gegen- 
über iſt die Privatmeſſe (missa privata). Diefe hat feinen Gefang, nur Einer 
Diener, und kann von jeglichem Prieſter celebrirt werden. Die Benennung privat 
Tann fi) von mehrerlei Umftänden datiren: vom Orte, indem bie nichtfeierlichen 
Meſſen auch in Privat-Dratorien (ſ. Bethaus) gelefen werden; von der Zeit, weil 
fie nicht bloß an Fefttagen, fondern auch an Werktagen celebrirt wird (f. Früß- 
meffe); over von der Affiftenz, da nur Wenige bei verfelben zugegen find; ober 
weil dabei bloß der Priefter communicirt. Die Erlaubtheit der Privatmefle iſt in 
der apoftolifhen und urkirchlichen Tradition begründet. Bon den Apoſteln felbft 
wiffen wir ja, daß fie in den Häufern das euchariftifche Brod brachen, und ihre 
nächften Nachfolger celebrirten Häufig in Häufern, Kerkern, Krypten und Cömeterien. 
Infofern gebührt der Privatmeffe der Vorzug des Altertfums vor der öffentlichen 
Meſſe. Im Uebrigen ift zu bemerfen, daß Missa solennis und Missa publica nicht 
ganz gleichbeveutende Ausbrüde find. Unter Missa solennis verfland man zuerft jene 
feierliche Meſſe, die der Biſchof mit mehreren Brieftern abhielt,, welche als Con- 
celebrantes erſchienen. Später nannte man ein fog. Levitenamt (f. d. A.) vorzuge- 
weife die Missa solennis. Unter Missa publica verfland man in ben erften Zeiten 
die Hauptmeſſe, welche zu einer gewiflen Stunde öffentlich angefündigt wurde, 
und wobei die Gläubigen eines gewiffen Bezirks erfhienen, opferten und communi- 
eirten; es wäre alfo gegenwärtig die Pfarrmefle, ober das hohe Amt (ſ. Hoch- 
amt) eine Missa public. Man hatte ehemals auch eine Missa aurea, fo genannt 
wegen ihrer Pracht und Feierlichkeit, womit fie an gewiflen Feſten der feligften 
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jungfrau Maria gehalten wurde. Auch nannte man eine Missa bassa oder secrela, 
elche der Missa cantata entgegengejegt war. Die Missa solitaria, wo der Prieſter 
ie hi. Meſſe ohne Beihilfe eines Dieners hält, war fireng unterfagt. Das Fatho- 
Sche Kirchenjahr (ſ. d. A.) Hat den während feines Verlaufs celebrirt werdenden 
Neſſen befonvere Namen gegeben. Das Sonnenjahr hat vier Hauptabfchnitte, auch 
as Kirchenjahr (ſ. d. A.) hat vier dergleichen; ber erfte geht vom Advent bis Sep- 
tagefima, der zweite von Septuagefima bis Oftern, ber britte von Oftern bis zur 
)Xtav von Pfingften, der vierte von dieſer bis zum erften Adventsſonntag. In diefen 
xeis fällt die Entwicklung aller Begebenheiten und Geheimniffe unferer HI. Religion. 
danach richtet nun auch die Kirche den Inhalt ihres Officii canonici und des Miffale. 
das Mifſale hat daher Missas de tempore. Daffelbe hat aber auch Missas de festis. 
obſchon nämlich der Cultus latriae Gott allein gebührt, fo fteht doch nichts im Wege, 
as hi. Meßopfer Gott zur Ehre der Heiligen darzubringen, und um Gott für deren 
ziege zu danken. Daher war es im Anfange ver Kirche gebräudhlich, bei dem HI. 
pfer jebesmal das Andenken eines hl. Biutzeugen mitzufeiern;; feit der Zeit des 
apfls Sylveſter that man auch den Befennern und Jungfrauen biefe Ehre an. In⸗ 
rm nun die Kirche faſt täglich das Andenfen eines oder mehrerer Heiligen feiert, fo 
ıt das Miffale eine eigene Abtheilung für die Meffen de sanclis, und ein Communo 
anctorum für jene Feſte, welche feine eigenen Meſſen haben. Sowohl bei den 
Reſſen de tempore, als bei denen de Sanctis gilt die Regel, daß fie entweder sub 
itu duplici, oder semiduplici, oder simplici (ſ. Zefttage) gehalten werben, d. h. 
nter bemjelben Ritus, welchen das Officium canonicum einhält. Wird unter ver Woche 
ne Meſſe gelefen, die nicht vom einfallenden Heiligenfefte, auch nicht aus den Votiv⸗ 
weffen genommen ift, fo heißt dieſelbe Ferialmeſſe von feria — Werktag (f. d. 
xt. Keria). Für die Faftenzeit iſt für die einzelnen Tage in ber Woche eine 
igene (Ferial⸗) Meſſe ausgeſetzt; ift Feine eigene im Miffale vorhanden, auch feine 
zigilmeſſe zu leſen, fo wird bie Missa ferialis dem vorhergehenden Sonntag ent« 
smmen. Botiomeffen haben ihre Benennung von ben Gelübden, Privatinten- 
onen, in der befondern Andacht einzelner Gläubigen; fie weichen Daher von dem 
fAciam des Tages ab, Fünnen aber an jevem Tage gelefen werben, ausgenommen 
r ben Festis duplicibus, an den Sonntagen ({. Dominica), inner der Octaven 
on Dftern, Pfingften, Epiphanie, am Afchermittwoch sc. Die Votivmeſſen find ent- 
eder Missae de Sanctis im Allgemeinen, oder es find jene acht Meflen, welche am 
imde des Miſſale verzeichnet und auf die einzelnen Worhentage vertheilt find; 3. B. 
ie Meffe de Passione Domini für den Freitag, de Beata Maria Virg. für den Sam- 
ag ıc.; ober es find jene dreizehn Meffen, welche (gleichfalls in fine Missalis 
ehend) von der Kirche für beſondere Veranlaffungen, 3. B. bei herrſchenden Krank- 
eiten, bei Krieg, Theurung, unfruchtbarer Witterung, für Erflebung des Kirchen- 
nd Landesfriedens ıc. angeoronet worben find. Zu den Votivmeſſen gehören im 
drunde auch tie Missae de Requiem. Ihr Gebrauch reicht bis in's apoftolifce 
llterthum Hinauf, das Miffale Hat dafür ein vierfaches Formular, fo eine Meſſe 
m Begräbnißtage, und eine Meſſe am Jahrestage der Beerdigung (|. Anniver- 
‚arinus dies). Hieher gehört auch die Missa trigesima (Dreißiger-Meffe), welche 
bemals nach dem Ableben eines Gläubigen 30 Tage hindurch, fpäter aber bloß am 
30. Tage nach dem Tode gefeiert ward. Dem dreißigften ging ber dritte, und 
iebente — dies tertius, septimus voran, daher biefelben noch heute in der Oratio 
a die depositionis defuncti vorkommen (ſ. Erequien). Auch erwähnen bie apofto- 
iſchen Eonftitutionen eines dritten, neunten und vierzigften Tags (ſ. Binterims 
Dentw. IV. Br. 3. Thl. S..569). — Mit Ausnahme des hohen Weihnachtöfeftes 
zarf jeder Priefter nur einmal des Tags celebriien. Jedoch kann ber Biſchof ver- 
zöge der Duinquennal-Facultäten das zweimalige Celebriren ober das Biniren ge- 
tatten, und zwar im Rothfalle; diefer ift aber vorhanden bei Prieftermangel, bei 
moßer Entfernung eines Filialortes von ber Pfarrkirche, bei fehr beſchwerlichen und 
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gefährlichen Wegen zur Negen- und Winterszeit u. f. w. — Meßflipenpien 
waren urfprünglich Altaroblationen, aus Feldfrüchten beſtehend, welche Die Gläu 
bigen ehemals zur Unterhaltung des Priefters mitbrachten. Im neunten Jahrhundert 
begegnet ung deren Gebrauch fchon allenthalben. Auch nachdem die Meßftipenvien 
in Geld umgewandelt worben find, find und bleiben fie freiwillige Gaben, vie zum 
Unterhalte des Priefters beitragen und eine Erfenntlichleit dafür fein follen, daß ver 
Prieſter während des Opfers feine Intention und fein Gebet dahin richtet, daß bie 
Krucht des Hl. Opfers dem Stipendiengeber insbefondere nad) feinen beſondern Um- 
fländen und Bebürfniffen zugewenbet werbe, fo weit das dem Willen Gottes ge 
maͤß iſt. [Dür.] 

Meßgewand, ſ. Meffe und Kleider, heilige. 

Meſſias. In dem Artikel Jeſus Chriftus wurde behauptet, bie vorchriſtliche 
Geſchichte fei die Bildung der Menfchheit für Chriftus gewefen; und diefe Behaup⸗ 
fung wurde durch den Nachweis gerechtfertigt, daß die gefchichtliche Entwicklung bes 
Gottesbewußtfeins, ſowohl des heidnifchen als des jüdiſchen, die Befähigung ber 
Menfchen bezweckt und erreicht habe, das von Chriſtus ausgegangene Gottes 
fein anzunehmen (Bd. V, ©. 584 ff.). Den Heiven hat ſich abfchließend das Be⸗ 
wußtfein gebilvet: der Menfch iſt Gott, den Juden das Bewußtfein: Gott wird 
unter den Menſchen erfcheinen; und von diefen beiden Puncten aus war ein Ueber⸗ 
gang zum chriftlichen Gottesbewußtfein möglich. Hier nun, wo vom Mefflas vie 
Rede ift, haben wir das dort Gefagte in Betreff des jünifchen Gottesbewußtfeins 
näher auszuführen. Jene Entwiclung des jüdiſchen Gottesbewußtſeins nämlich ıf 
nichts Anderes, als die Ausbildung des Meffias-Bewußtfeing; jener unter ben Men⸗ 
ſchen erfcheinende Gott ift der Meſſias. — Verfolgen wir die Entwidlung des ji- 
bifchen Gottesbewußtſeins, um jebem Borurtheile fern zu bleiben, in einfach hiſtori⸗ 
ſcher Weife. — Die Scheidung der Menſchheit in ein Judenthum und Heibenthum hat 
am das J. 2000, alfo in der Mitte der vorchriftlichen Zeit ftattgefunden, nachdem bie 
Menfchen trog der deutlichen Belehrung unter Noe den Begriff des wirklichen Got⸗ 
tes verloren und begonnen hatten, für Gott das fog. Abfolute, d. h. dasjenige zu 
halten, was ihnen das Wefen der Natur zu fein ſchien. Sie beftund darin, baf 
den Juden der Begriff des wirklichen Gottes durch dieſen felbft gegeben und erhalten, 
den Heiden dagegen überlaffen wurbe, den Begriff des Abfoluten dialectifch zu ent- 
wiceln und letzterem im Laufe der Zeiten alle Geftalten zu verleihen, die es am 
zunehmen fähig iſt. Trotz dem, daß die hierin gegründete Differenz zwiſchen heid⸗ 
nifchem und jüdiſchem Gottesbewußtfein die größtmögliche, nämlich Gegenfägfichkeit 
gewefen ift, enthielten dennoch beide ein Gemeinfchaftliches; mit dem einen namlich 
wie mit dem andern verband ſich das Bewußtfein, der gegenwärtige Zuftand fei dem 
Weſen des Wirflihen nicht entfpredhend und es müſſe und werde eine Berfeung 
aus vemfelben in einen andern flattfinden, eine Verſetzung, welche ven Charakter 
einer Wiederherftellung haben werde. Dieß Bemwußtfein hat fih an die Ereigniffe 
im Paradiefe, das zulegt genannte insbefondere an die göttliche Verheißung geknüpft, 
daß der Kopf der Schlange durch den Samen des Weibes zertreten werben folle 
(Gen. 3, 15.), und ift fortan ein wefentliches Element jeglichen Gottesbewußtfeins, 
des heidnifchen wie des jüdiſchen, gewefen. Freilich in verfchiedener Weife. Im 
heidnifchen hat es fich unbewußt, im jüdifchen dagegen mit Bewußtfein geltend ge- 
macht, was daher fommt, weil das heidnifche Gottesbewußtfein Tediglich durch den 
menschlichen Geift und vermittelft der Ereatur gebilvet, das jünifche dagegen durch 
unmittelbare Offenbarung deffelben Gottes entftanden ift, welcher fih im Paradieſe 
geoffenbaret hat. Das heibnifche geht und nun hier nicht weiter an. Daß aber in 
Betreff des jübifchen das Gefagte richtig fei, zeigen uns die HI. Schriften des alten 
Teftaments vom Anfang bis zum Ende. Schon da, wo und das jüdiſche Gottes⸗ 
bewußtfein zum erften Mal als folches begegnet, nämlich in Abraham, enthält es, 
und zwar mit beutlicher Beziehung auf Gen. 3, 15., bie Dinweifung anf einen Fünf« 
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tigen Wiederherſteller des verlorenen Heils; und das hiedurch erzeugte Bewußtſein, 
welches nichts Anderes iſt, als Meſſiasbewußtſein, bleibt fortan in dem jüdiſchen 
Gottesbewußtſein durch alle Entwicklungsſtadien hindurch als ein fo wefentliches und 
charalteriſtiſches Element, daß man nicht Unrecht thut, wenn man bag jühifche Got— 
tesbewußtjein geradezu als Meffiasbewußtfein bezeichnet. Der Grundgedanke jenes 
Gottesbewußtfeins ift: Gott wird unter ben Menfchen erfcheinen (in einem Reprä- 
fentanten), dieſer fo erfeheinende Gott aber ift der Meſſias. — In der Entwid- 
lung diefes Meffiasbewußtfeins Fonnen fünf Perioden unterſchieden werben: erfteng 
bie patriarchaliſche Zeit 1920—1689, zweitens bie Mofaifche Zeit 1500—1450, 
drittens die Davibifche Zeit 1050-950, viertens die Zeit der beiden Exile 800— 
520, fünftens die nachexiliſche Zeit 520 ff. vor Chr. 1) Zuerft gibt Gott dem 
Abraham dreimal die Verheißung, e8 werben in ihm, beftimmter in feinem Samen, 
d. 5. Einem feiner Nachkommen (vgl. Cal. 3, 16.) alle Geſchlechter der Erde ge- 
fegnet werben (Gen. 12, 3. 18, 18. 22, 18.), und wiederholt dann biefe Ver⸗ 
heigung wörtlih an Iſaac und Jacob (Gen. 26, 4. 28,14.). Hiemit hat die Ver- 
heißung Gen. 3, 15. die nähere Beftimmung erhalten, daß der Same des Weibes, 

der der Schlange den Kopf zertreten fol, von Abraham abflammen, d. h. ein Glied 
bes auserwählten Volkes fein werde. Am Schluffe der patriarchaliichen Zeit em- 
pfängt fie eine noch mehr beftimmte Geftalt. Der flerbende Jacob nämlich bezeich- 
net 1) entfhieden, obwohl nur indirert, den Zeitpunct, wann ver Verheißene er- 
feinen, und 2) wahrfcheinlich auch den Stamm, welchem er entfproffen werde. 
Jacob hat dem Juda (dem vierten feiner Söhne) bie Herrfchaft übertragen und ſetzt 
nun weiflfagend hinzu: „das Scepter wird von Juda nicht genommen werben, bis 
Derjenige kommt, den die Völker erwarten“ (Gen. 49, 10.). Dabei nennt er diefen 
von den Bölfern Erwarteten on. Diefer Ausdruck kann fehr verſchieden gedeutet 
werten, heißt aber wahrfcheinlich nichts Anderes als Alius ejus, fein Sohn (ON = 
Sobn, Harn flatt Hd, wie oft. Vgl. Bade, Ehriftologie des A. T. I, 95 f.), 
fo daß alfo Jacob fagte: Juda (der Stamm Juda) wird fo Tange das Scepter 
führen, bis derjenige feiner Söhne fommt, welchen die Völfer erwarten. Damit ıfl 
der Berbeißene nicht mehr bloß als Nachkomme Abrahams, fondern beflimmter als 
Nachkomme des bevorzugten unter den Söhnen Jacobs, nämlich des Juda, bezeichnet. 
Ueberdieß ift zu bemerfen, daß die Weiffagung Jacobs den Verheißenen nicht mehr 
bloß als Einen darftellt, der für alle Völfer fein werde (in welchem diefe werben 
gefeguet werben), fondern näher als Einen, den die Völker erwarten werden. Mit- 
bin ſtellt ſich das —— vom Anfang an bis zum Schluſſe des pa⸗ 
triarchaliſchen Zeitalters in folgenden Entwicklungsſtadien dar: der Meſſias iſt erſtens 
in Betreff feiner Abſtammung erkannt a) als Menſchenſohn, b) als Nachkomme 
Abrahams, Iſaacs und Jacobs, c) beſtimmter als Nachkomme Juda's. Zweitens 
in Betreff feines Verhältniffes zur Menſchheit iſt er erkannt a) als Ueberwinder des 
Teufels, b) als Duelle des Segens für alle Völfer, c) als ein von den Völkern 
Erwarteter. Den Abſchluß diefes Bewußtfeins bildet die Erkenntniß, der Meſſias 
werde zu ber Zeit erfcheinen, wann Juda aufhören werde, (weltlicher) König zu 
fein. Dabei ift nur zu bemerken, den Inhalt des fo befchaffenen meſſianiſchen DBe- 
wußtſeins Habe nicht der Begriff Meffias im fpätern Sinne des Wortes, fondern 
nur der allgemeine Begriff eines Helfers und Segenſpenders gebilnet. — 2) In 
der Mofaifchen Beriode findet das meffianifche Bewußtfein anfänglich Feine Berüd- 
fistigung. Moſes hatte zunächft für die Gegenwart zu forgen, den göttlichen Willen 
als Norm zu offenbaren, nach welcher ſich alle Verhältniffe des menfihlichen Lebens 
zu geftalten haben. Erſt nach Vollendung dieſes großen Werkes, gegen das Lebens⸗ 
ende Moſis, wird der Blick des Volkes auf Den gerichtet, der das Ziel der ganzen 
geſchichtlichen Bewegung iſt. Die Art, wie dieß geſchieht, iſt beachtenswerth. Damit 
kas Vertrauen Iſraels auf den verheißenen und erwarteten Helfer vollkommen ſei, 
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muß der moabitifhe Wahrfager Balaam (f. d. A.) wider Willen mit der Weiffagung 
auf ihn hinweiſen, es werbe ein Herrfiher in Iſrael aufftehen, welcher die um 
liegenden Völker unterjochen und das Heidenthum zertrummern werbe. Dreimal 
nämlich aufgefordert, Iſrael zu fluchen, hatte er es dreimal, wider Willen dem Ge 
heiße Gottes folgend, gefegnet (Num. 22—24, 10.); und jegt, da fein Herr, ber 
König Balak (f. d. A.), ergrimmt zum vierten Mal den Fluch befiehlt, bleibt er, 
weit entfernt, einen Fluch zu ſprechen, nicht mehr bei einfachem Segen ftehen, ſon⸗ 
dern werheißt den Iſraeliten den Meffias in den Worten: „Sch werbe ihn fehen, 
aber nicht jeßt; ich werbe ihn fchauen, aber nicht nahe. Ein Etern gebt auf aus 
Jacob, ein Scepter kommt auf in Iſrael, und zerfchmettert die Fürften Moabs und 
vertilgt alle Söhne Seth. Und Edom wird fein Befisthum fein, Seir wird ben 
Feinden (sc. den Jfraeliten) als Erbe zufallen; und Iſrael wird ſich wader halten. 
Aus Jacob wird der Herricher fein und wird vertilgen die Weberbleibfel der Stan" 
(Num. 24, 17—19.). Hiemit ift das meffianifhe Reich erkannt als errichtet auf 
den Trümmern der heivnifchen Welt — eine Erfenntniß, welche zunächſt nur ber 
Ergänzung durch die Einficht bedarf, welcher Art die Wirffamfeit bes von ferne ge 
ſchauten Herrſchers ſei. Diefe Ergänzung gibt Mofes felbft, indem er, zur Zreue 
in Glaube und Sitte ermahnend, weil es Gott felbft fei, der Iſrael unterrichtet 
habe, feierlich weiffagend ſpricht: „Einen Propheten aus deinem Volke und ans 
deinen Brübern, wie mich, wird dir der Herr, dein Gott, erweden; den follft da 
hören; wie du denn gebeten von dem Herrn, deinem Gott, auf Horeb, da alles Boll 
verfammelt war und du ſprachſt: ich will bie Stimme des Herrn, meines Gottes, 
nicht mehr hören und dieſes übergroße Feuer nicht mehr fehen, auf daß ich nicht 
flerbe. Und der Herr fprach (damals) zu mir: fie haben Alles wohl gerebet. Eiren 
Propheten will ich ihnen erweden aus der Mitte ihrer Brüder, ber dir ährlich ift 
Chebr. 73232, griech. worsegae), und ih will meine Worte in feinen Mund Iegen, 
und er wird Alles zu ihnen reden, was ich ihm gebieten werde“ (Deut. 18, 15— 
18.). Um diefe Veiffagung vollfommen zu verftehen, müflen wir 1) auf Deut. 34, 
10. und die folgende Gefchichte Iſraels Hinfchauen, woraus zu entnehmen ift, es ſei 
ein Prophet wie Mofes in ber ganzen folgenden Zeit bis auf Chriſtus nicht erflanden. 
Mofes war fchaffend, neu bildend; alle übrigen Propheten dagegen hatten die Auf 
gabe, das von Mofes Gefchaffene nur zu erhalten, bie Moſaiſchen Offenbarungen 
nur zu verfünbigen ꝛc. und dabei auf den fünftigen Meſſias hinzuweiſen. Erſt Chrifias 
tritt ald ein Prophet auf, der dem Mofes gleich ıft, weil er wie Moſes Neuss 
ſchafft, zugleich aber auch nur ähnlich Csimilis), weil feig Werf ein ganz anberes 
als das Moſaiſche iſt. Hiernach kann es nicht zweifelhaft fein, wer unter dem Pro⸗ 


pheten unferer Stelle zu verftehen fei. Ueberdieß müffen wir 2) die Bedentung des 


Ereigniffes wohl beachten, auf welches unfere Stelle anfpielt. Am Sinai (Horeb) 
war Gott dem Bolfe in überwältigender Majeftät erfchienen; das Volk aber, er- 
ſchreckt und erfchüttert, Hatte gebeten, e8 möge Solches nicht wieder gefihehen, viel- 
mehr möge Gott nur in einem Repräfentanten zu ihm fprechen (Exod. 20, 19 ff. 
vgl. Deut. 5, 23 ff); wobei e8 aber entfchieven den Wunfch fefthielt, die Nähe 
Gottes möge ihm ungefchmälert bleiben (ogl. Deut. 4, 7.). Diefer Repräfentant 
Gottes war zunächft Moſes felbft. Indem nun aber Mofes jest, da von dem fünf 
tigen großen Propheten die Rebe ift, an jenes Ereigniß erinnert, fo erflärt er weil 
fagend, Gott werde eben in biefem Propheten dem Bolfe ganz nahe, diefer werde 
vollfommener Repräfentant Gottes fein. Hieraus ergibt fih: Während in der vorigen 
Periode nur erfannt war, ein Nachlomme Juda's werbe den Völkern Segen bringen 
und von biefen erwartet fein, iſt jegt die viel beflimmtere Erfenntniß gefchaffen, der⸗ 
felbe werde fih die Völfer unterwerfen (und aneignen), und zwar werde er biefe6 
thun, werde überhaupt wirken ale ein Gott repräfentirender Prophet, ähnlich wie 
Mofes. Diefer Fortfchritt in der meffianifhen Offenbarung, refp. dem meffianifchen 
Bewußtſein, war gerade durch bie Moſaiſche Offenbarung, durch das Auftreten und 


18 als König, in ver Weile Davids, findet fih in den Pfalmen, was wir be= 
h finden, wenn wir bebenfen, daß bie Pſalmen großen Theils von David 
dammen und burgängig Davidiſchen Geift athmen. Es wird nicht nöthig 
Stellen aus ven Palmen anzuführen; fie find befannt. Bol. Pf. 2, 44. 8, 
Far Einer wird genügen, ein vollfommenes und klares Bild des Meffins- 

ins zu geben, wie es in den Pfalmen enthalten if. Wir wählen Pf. 71, 
acid alfo fpricht: „DO Gotff gib dein Gericht dem König und beine Gerechtig⸗ 
m Sopn des Königs, um zu richten bein Volk in Gerechtigkeit und beine 
aach Recht. Laß die Berge Frieden für das Voll empfangen und die Hügel 
tigkeit. Er (der Meffins) wird richten die Armen des Volkes und helfen den 
a der Armen und bemüthigen die Läfterer. Und er wird bleiben, fo lange 
: und Mond währen, von Geſchlechte zu Geſchlecht. Er wird berabfommen 
= Regen auf das Fell (Gedeons) und wie Regengeträufel auf die Erve. Ju 
Tagen wird aufgehen die Gerechtigkeit und die Fülle des Friedens, bis der 
vergeht. Und er wird herrfchen von einem Meer zum andern, und vom Fluſſe 
bie Grenzen des Erdboden. Vor ihm werben ſich niederwerfen die Nethio- 
ıd feine Feinde den Staub lecken. Die Könige von Tharſis und die Inſeln 
Gefchente opfern, und die Könige von Arabien und Saba werben Gaben 
4 && werben ihn anbeten alle Könige der Erbe, alle Völfer ihm dienen. 
er wird retten den Armen vor dem Mächtigen... . Er wird Ieben und man 
km geben vom Golde Arabiens und ihn immerbar anbeten, den ganzen Tag 
Und Getreide wird im Lande auf ven Gipfeln der Berge fein, deffen Frucht 
fen ven Libanon, und Vol wird der Stabt entblühen, wie Gras der Erbe. 
Rame fei gebenebeit in Ewigkeit. Wie die Sonne bleibt fein Name. Und ge- 
werben in ihm alle Geſchlechter der Erbe (vgl. Gen. 12,3. 18, 18. u.f.w.), 
ölfer werben in preifen“. Die Hl. Schrift nennt dieſen herrlichen Palm, 
we fo klare Anfchauung des Meffias und meffianifchen Reiches beurkundet, den 
Davidiſchen (B. 20). Dieß flimmt gut zu 2 Koön. 23, 1—7., wo als Tegte 
Davida Yeukerunaen angeführt find. denen offenbar biefelben Gedauken au 
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Gaumen; und in den Staub des Todes Haft du mich gebracht. Denn viele Hunde 
baben mich umringt, die Rotte der Boshaften hat mich umlagert. Sie haben mein 
Hände und meine Füße durchbohrt, alle meine Gebeine gezählt, mich angefchaut u T 
betrachtet, meine Kleider unter fich getheilt und das Loos geworfen über mein Ge I 
wand“. Dabei aber ift nicht überfehen, was auf diefe Niedrigfeit und dieſe Leiden 
folgen werde. „Du wirft, fagt der Leidende in Pf. 15, meine Seele nicht in ber | 
Hölle Laffen, noch zugeben, daß dein Heiliger der Verweſung unterliege‘. Im Ge [ 
gentheil, „es werben fich erinnern und zu dem Herrn zurückkehren alle Enden ber | 
Erbe, und anbeten vor feinem Angefiht alle Gefchlechter der Heiden“ (Pf. 21, 28.7. I 
Hiemit ift der Meſſias bereits als Opfer, nicht undeutlich auch als Opfernder, unb | 
in fofern als Prieſter erkannt. Freilich iſt die vollfländige Ausbildung des Begriffes [ 
eines in Selbftopferung begründeten Prieſterthums der Offenbarung in ber folgenden F 
Periode vorbehalten, und die Hauptaufgabe der Palmen bleibt die Heroorhebum 
des KRönigthums. Daher wenden fie fih, wenn fie den Meſſias als Prieſter fehen, | 
mehr zu jenem Prieftertfum, welches beftebt, nachdem der Meſſias zur Herrſchaft 
und Herrlichkeit gelangt ift, indem fie fagen, ver Meſſias fei Priefter nach ber Weiſe 
des Melchiſedech (Pf. 109), d. h. ein Priefter, welcher Brod und Wein opfere. — 
Jetzt aber, nachdem das Meſſiasbewußtſein die Geſtalt empfangen hat, die uns in 
den Pſalmen entgegentritt, erſcheint der von Anfang an Verheißene und Erwartete 
als Meſſias im eigentlichen Sinne dieſes Wortes, nämlich als Geſalbter des Herrn, 
mn, xocorös, Christus, Unctus (1 Kön. 2, 10. Pf. 2, 2. Jeſ. 61, 1. Dan. 9, [ 
24 f.). Schon als Prophet und noch mehr als Priefter fann er der Gefalbte heißen F 
(vgl. 3 Kön. 19, 16. Exod. 28, 41.). Aber vorzugsweife erfcheint er alebann in F 
diefer Eigenfihaft, wenn er als König begriffen ift, denn bie Könige waren vorzuge- N 
weile die Gefalbten des Herrn — im Unterſchied von eigenmächtigen Herrfchern (vgl. 
1 Kön. 10, 1. 16, 13. 3 Kön. 1, 34.). Von felbft iſt Hiernad Far, daß Meffias 
identiſch ſei mit Sohn Davids, daher es erflärlih ift, warum Chriſtus von nun as |‘ 
meiftens Sohn Davids, mitunter auch geradezu David genannt, und gefagt wirb, er 
werbe berrfihen vom Throne Davids aus (ef. 1, 10. 11. 9, 6. 7. 16, 5. Ser. 23, 
5,6. 33, 14—17T. Matth. 1,1. 20, 30. 31. 21, 9. Marc. 11, 10. Dfee 3, 5. F- 
Mid. 5,1 ff. u. ſ. w.). — Der Fortfhritt, welchen hiemit die meffinnifche Offen F 
barung und entfprechend das meffianiiche Bewußtfein gemacht hat, Tiegt klar zu Tage. 
Die frühere Erfenntniß, daß der Verheißene aus dem Stamme Juda kommen werde, 
bat fich zu ver beflimmteren vervollfommnet, er werbe aus dem Gefchlechte Davide 
ſtammen. Damit hängt, was viel wichtiger ift, zufammen, daß, während er früher FE 
als Prophet, und nur nebenbei auch als Herrſcher erfannt war, jegt das Bewnptfei 
gebilvet iſt, ex werde König, d. h. ein von Gott gefalbter Herrfcher, Meffias fein, R 
fo daß feine Herrfchaft als von Gott verliehene und im Namen Gottes geübte, fein '* 
Reich als Reich Gottes erfcheint. Nebenbei ift bereits angedeutet, er werde zum Be -" 
fige diefer Herrfehaft durch Leiden und Tod gelangen und bann diefelbe als Briefter c 
führen. Diefe Andeutung zu Harem Bewußtfein fortzubilven, if die Aufgabe ber ® 
nächften Periode der göttlichen Offenbarung. 4) Diefe Periode kann die prophetiſche * 
genannt werden. Sie beginnt geranme Zeit vor dem aflyrifchen und währt bis zum | 
Ende des babylonifchen Exils, und während dieſer Zeit ift die göttliche Dffenbarum 
vermittelt durch die Propheten Jonas, Amos, Dfee, Joel, Michaͤas, Jeſaias, Nahum, 
Sophonias, Jeremias, Habacuc, Abdias, Ezechiel und Daniel. Die meiften dieſer 
Sropheten haben meffianifche Dffenbarungen empfangen und gegeben, und zwar folde, ': 
wodurch das Meffiasbewußtfein vollfländig ausgebifvet, in allen Theilen genau ber ' 
flimmt wird. Bor Allem iſt die eigenthümliche Bedeutung zu beachten, welche Jonas 
bat. Diefer Prophet, früher als alle übrigen oben genannten (er wirkte unter Sera \ 
boam II. [reg. 824— 783]. Vgl. Haneberg, Gef. ver Offenb., und Herbf- © 
Welte, Einl. in die Schr. d. A. T. II, 2. ©. 141), hat meffianifhe Weiffagunger ' 
nicht gegeben, iſt dagegen ſelbſt zu einer der wichtigfien geworben, indem an ih % 
s 
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ie Wahrheit zur Anſchauung gekommen, der Segen des Meſſias für die Völker werde 
sch Tod und Auferſtehung vermittelt fein. So war es angemeſſen, daß Jonas an 
er Spige ber übrigen Propheten ſtehe; was den Mittelpunct aller prophetifchen 
Ifenbarungen in biefer Periode bilbet, mußte an demjenigen Propheten als That- 
ıche zu fchauen fein, welcher an ver Spite eben biefer Periode fleht. — Um nur 
ber die in Frage ſtehenden Weiffagungen vollftändig zu verflehen, müffen wir an 
men unterfcheiben ein allen Gemeinfchaftliches, und einzelne Beflimmungen, welche 
x einen oder andern mehr oder weniger eigenthümlich find. Alle Propheten dieſer 
‚eit, ſowohl Amos, Dfee und Joel, welche vor der aflyrifchen, als Michäas, Jeſaias 
sd Sophonias (auch Nahum), welche vor der babyloniichen, fowie Jeremias, Eze⸗ 
sel und Daniel (auch Habaruc und Abdias), welche während der babylonifchen Ge- 
ıngenfchaft lebten, fehen über diefe Gefangenfchaft hinaus und erblicken zunächft die 
dückkehr des Volles in die Heimath, dann aber in weiterer Ferne die Befreiung von 
mm wahren Uebel, wofür die Gefangenſchaft nicht anzufehen, eine Erlöfung und 
zeglückung, welche mit der Rückkehr aus dem Exil noch nicht gegeben ift, mit Einem 
Borte die meffianifche Zeit, welche durch Wiederherftellung des wahren Sfrael und 
arch ungetrübte und bleibende Glückſeligkeit bezeichnet if. Unerhörte Fruchtbarkeit 
re Erbe, ungeflörter und ungetrübter Genuß des reichen Befites, ftrenge Hand⸗ 
abung der Gerechtigkeit, Sammlung des Volkes Iſrael, Verherrlichung des gött- 
chen Ramens unter allen Bölfern, allgemeiner und vollfländiger Friede nicht nur 
er Menfchen unter einander, fondern auch zwilchen Natur und Menſch und Aehn⸗ 
ches find bie Kennzeichen, womit jene Zeiten und Zuſtände charafterifirt werben. 
dgl. Amos 9, 11 ff. Oſee 13, 14. 14, 5 f. Joel 2, 27. Mi. 5, 1 ff. Jeſ. €. 11. 
. 65, 17 ff. Jer. 23, 4 f. 33, 14 ff. u. ſ. w. „Siehe, heißt es 3.3. Sef. 65, 17., 

ſchaffe neue Himmel und eine neue Erbe, und befien was vorher war, wird man 
scht mehr gebenfen ... . Aber freuen und frobloden follet ihr ewiglich über das, was 
h fchaffe, denn fiehe, ich ſchaffe Zerufalem zum Jubel und fein Volk zur Freude... 
ticht ſoll fürber darin gehört werben bie Stimme des Weinens und die Stimme des 
fagend .... Sie werben nicht bauen und ein Anderer wohnen, nicht pflanzen und 
in Anberer eflen...... Der Wolf und das Lamm follen mit einander weiben, der 
dwe fol mit dem Ochſen Spreu freffen, Staub foll der Schlange Speife fein; fie 
erden weber Schaven noch Ververben bringen“; und 66, 13: „Gleich Dem, den 
eine Mutter Tieblofet, will ich euch tröften" u. ſ. w. Daß der Schöpfer biefes 
Blüdes als Herrfiher vom Throne Davids aus gleichfalls von allen Propheten be= 
eichnet werbe, ift bereits bemerkt. Das Nähere aber ıft, daß derfelbe als der dem 
Bolfe präfente Gott erfcheint. „Ihr follt willen, Heißt es Joel 2, 27., daß ich in 
Mraels Mitte, und daß ich der Herr euer Gott bin und fonft feiner mehr“. Vgl. 
Deut. 4, 7. 31, 17. Sef. 62, 11. 12. — Aber wie ſchon angedeutet, die Propheten 
leiben bei diefen allgemeinen Gedanken nicht ftehen, fonbern geben, ber Eine mehr, 
er Andere weniger, einzelne Beflimmungen, individuell beſtimmende Bezeichnungen 
es Meffins und feines Reiches. So ift bei Joel die vorher im Allgemeinen ver- 
ündigte Nähe Gottes beflimmter damit erklärt, daß gefagt ift, Gott werbe feinen 
Yeif über alles Fleiſch ausgießen und Alle werben Gefichte ſehen und weiffagen (Joel 
2, 28 f.), und nach dieſem iſt ein Blick in die fernſte Zufunft geworfen, wo der 
Dieffias als Richter erfcheinen wird, unter erfchütternden Zeichen an Sonne und 
Mond Cebend. V. 30 f.). Michaͤas bleibt nicht dabei flehen, den Meſſias als Sohn 
Davids zu beflimmen, fondern gibt beftimmter Bethlehem als deſſen Geburtsort an 
Mic. 5, 2.). Die genauefte Individualiſirung gibt Jeſaias. a) Die Perfon des 
Neſſias betreffenn, fieht er, wie biefer nach vorausgegangenem ſchwerem Ungemach 
es Volkes Iſrael von einer Jungfrau, genauer von der Jungfrau (virgo virginum) 
eboren und Immanuel, d. h. Gottmituns, genannt wird, und verbindet mit biefer. 
Beiffagung die Anveutung, daß von diefem Immanuel das Haus David bie Erhal- 
ung, das Bolt Ifrael die Rettung zu erwarten habe (Iſ. 7, 14. Bol. Reinfe, die 
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Weiſſagung von der Jungfrau und von Immanuel Gef. 7, 14—16. Mlünfter 1848). 
Hat hiernach der Prophet den Meſſias als Immanuel erfannt, fo erklärt fich leicht, 
daß er noch beftimmter erfennen mußte, welche Namen vemfelben werben beigelegt 
werden, nämlich „Wunderbar, Rathgeber, Gott, flarfer Held, Bater der Zukunft 
(d. h. Schöpfer einer neuen Welt), Friedensfürſt“ (ef. 9, 6.); denn Immanuel im 
eigentlichen Sinne fann er nur heißen, wenn er der gegenwärtige Gott if; als folchem 
aber, und zwar nur als folhem, kommen ihm die angeführten Prädicate zu. Der 
Zufammenhang dieſer letztern Weiffagung mit der vorigen iſt auch darin fichtbar, daß 
ihr ebenfo wie jener die Angabe vorausgeht, Iſrael werde auf's Tieffte ſinken und 
nicht anders als durch den Meſſias gerettet werden (B. 2—6.). Als beachtenswertf 
eft noch Hervorzuheben, daß Jeſaias bei diefer Gelegenheit vorzugsweiſe Galiläa als 
dasjenige Rand nennt, welches durch den Meffiad werde geehrt werden (B. 1. vgl 
Matth. 4, 15.). Die zulegt erwähnte Weiffagung wird vervollſtändigt, indem Iſaias 
fagt, auf dem Meſſias (dem Reis aus der Wurzel Jeſſes) werde ver Geift des Herrz 
zuben, der Geift der Weisheit und des Verftandes, der Geift des Rathes umb ber 
Staͤrke, der Geift der Wiſſenſchaft und Krömmigfeit, und der Geiſt der Furcht des 
Herrn, denn diefe Worte wollen ohne Zweifel nichts Anderes fagen, als was fpäter 
der Apoftel Paulus Eol. 2, 9. Hebr. 1, 3. und Phil. 2,6—8. gefagt hat. Vgl. noch 
Sef. 35, 4—6.: „Gott felbft wird fommen und euch erlöfen. Dann werben fi 

die Augen der Blinden, aufthun die Ohren der Tauben ze.“ (vgl. Matth. 11, 5.).— 






Iſt in der hiemit gegebenen beftimmten Verfiherung, der Meffins werbe von einer | 


Sungfrau geboren werden, und in ber Andeutung, er werde ber menfchgeworbene 
Gott fein, das MWefentlichfte in Betreff der Perfon des Meſſias feftgeftellt: fo kommt 
b) das meffianifche Werk in Frage. Was und wie wird der Meſſias wirfen? Wenn 


Jeſaias den Meffias Sprößling Davids nennt und fagt, berfelbe werbe auf dem I 


Throne und im Reiche Davids herrſchen (9, 7.: super solium David et super reg- 
num ejus sedebit), wenn er ihn ferner großes Licht, lux magna, nennt (9, 2.), zur 
Erleuchtung ter Völker, lux gentium (42, 6. 49, 6. 9.): fo bezeichnet er deſſen Wirk⸗ 
ſamkeit als fönigliche und prophetifche. Aber ebenfo bezeichnet er fie als priefterliche, 


und man erfennt leicht, daß ihm lehtere die Spige fei, in welder jene beiben ju- | 


Sammenlaufen und ihre Vollendung finden. Um was es fich zulett Handelt, iſt Recht⸗ 
Tertigung, Heiligung des Volkes; und nur auf diefer Grundlage wird das herrliche 


meffianifche Reich befteben. „Und es wird gefchehen, heißt e8 4, 3 ff., Jeder, ber 


übrig geblieben ift in Sion. ., Jeder, der zum Leben gefchrieben ift in Serufalem 
(d. b. jedes Mitglied der Kirche, welche erbaut ift auf ben Trümmern der alten Welt), 


wird heilig beißen, sanctus vocabitur. Wenn der Herr abgewafchen den Unflath der |: 
Töchter Sions und die Blutſchuld Jerufalems gefäubert Hat aus ihrer Mitte durch 
den Geift des Gerichtes und den Geift des Brandes (spiritu ardoris, d. h. den wie : 
Zeuer reinigenden Geift), dann erfchafft der Herr... auf Sion. . eine Wolle bei 


Tag" u. f. f. Alles hieher Gehörige ift in dem Einen Worte ausgeſprochen: „justi- 


Acabit ipse justus servus meus multos, felbft gerecht wird mein Knecht Viele gerecht 








machen“ (53, 11.). Es iſt noch beigefeßt: scientid sud, durch feine Erfenntniß, d.$. | 


Dadurch, daß er von ven Menfchen erfannt wird. Hiemit iſt der Meſſias als Prieſter 
bezeichnet. Rechtfertigen und heiligen ıft nicht Sache des Königs noch des Propheten, 
fondern des Priefters. Jeſaias erflärt fich aber noch näher. Jede Rechtfertigung wird 
Durch Opfer vermittelt; dasjenige Opfer aber, welches ber Meffias für die Dienfchen 
darbringt, ift er ſelbſt. Er ift der Opfernde und Geopferte zugleih. Er nimmt bie 
Miffethaten der Welt auf fih, trägt die Sünden Bieler, iniquitates eorum ipse por- 
tabit, ipse peccata multorum tulit, fo daß er, obgleich gerecht, unter die Mebelthäter 
gerechnet wird, cum sceleratis reputatus est, und fofort wie ein Webelthäter behan⸗ 
delt, geſchlagen, verwundet, auf alle Art mißhandelt, mit Schmach bedeckt wir. 
„Er ift verwundet um unferer Miffethaten willen, zerfihlagen um unferer Sünden 
willen; unferes Friedens wegen liegt die Züchtigung anf ihm und durch feine Wunden 
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werben wir geheilt“ (53, 5.). Ja er wirb geradezu fert, oblatus est, fein 
tradidit in morfem animam suam, posuit ehe animam — — 


und meine Wangen ben fenden“ w. it 
— Ba der Deffins ein grieher et, Verse Sr, Be 
Sean ben Ole fan Bauen ia re Be 
er 
mitgeeit, effas entpri 


Siehe mein 
— ei —— a erhoben werben und I: — 
malmen der Stmadkei; doch wenn er für die Sünde fein Leben 


wird fein Thron errichtet werden, weßhalb auch fein Grab herrlich fein wird (11, 10.). 
„Darum, beißt es weiter, will ich ihm fehr Viele zu Theil geben (dispertiam ei plu- 
imos), und er wird den Mächtigen Beute vertheilen, denn er hat fein Leben in den 
Tod gegeben“ (53, 12.). — ©) Diefer fo erhöhte Meffins ift es nun, der als König 
herrſchen wird in einem herrlichen, über die ganze Erde verbreiteten Reiche, welches 
af den Trümmern der alten Welt (der Völfer) errichtet werben wird, und welches 
| fertan Jeſaias nicht nur mit eben fo glänzenden Farben befhreibt, wie bie übrigen 
Fropheten, fondern beftimmter fo bezeichnet, daß man Zug für Zug die nachherige 
ud heute noch beftehende Kirche Chrifti darin erfennt (vgl. €. 54. 55. 60. 61. 62. 
66.). — Es wäre noch Mehreres von Jeſaias anzuführen. Das Angeführte kann 
jetoch genügen. Es reicht vollftändig hin, uns zw zeigen, welde Offenbarung in 
Betreff des Meffias dem Yefaias geworden, und was für ein Meffiasbewußtfein in 
Folge diefer Offenbarung babe entftehen müffen. Die folgenden Propheten brauchten 
wenig mehr binzuzufügen, nm ein dem wirflihen Meffias conformes Meffiasbild zu 
geſtalten. Sie haben au in Wahrheit wenig mehr hinzugefügt. Zuerft kommt Je— 
remias in Betracht, welcher von 629 bis nach der Zerftörung Jeruſalems (586) 
| prophezeit bat. Wie die übrigen Propheten, verheißt auch Jeremias dem Bolfe 
Hrael Erlöfung aus der Gefangenfhaft, Wiederherftellung, einftige Befeligung, er- 
mahnt es aber dabei zur Umkehr und Vefferung, und motivirt diefe Ermahnung mit 
der Hinweifung auf den einftigen Erföfer. Machet euch, will er fagen, der zu hoffen- 
ten Gnade würdig. „Wie lange, ruft er aus, wirft du in Lüften fchwimmen, du 
asfhweifende Tochter! Der Herr ſchafft Neues (Unerhörtes) auf Erben: ein 
Beib wird einen Mann umſchlie ßen, femina circumdabit virum“ (Ser. 31, 
22). Diefe Worte nun pflegt man von der Menſchwerdung zu deuten. Ohne Zweir 
fel mit Recht. Einen ganz beftimmten Gedanken jedoch geben fie nicht, weßhalb wir 
weitern Gebraud) bavon zu machen nicht vermögen. (Im Hebr. heißen bie entfchei- 
denden Worte 74 ayton rap, im Griechiſchen die zweite Hälfte des Verſes: 
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ri Extıoe xotoç Gurrgicer ig xzarag ter za r, &r OWTTEIE stegieder- 1: 
oorraı arIpwsor.) Dagegen bietet das unmittelbar Folgende vie erwünfchte Klar 1: 
heit. Jeremias befchreibt zuerft im Allgemeinen die Herrlichkeit und das Glück bes 
durch jene neue Schöpfung in's Dafein gerufenen meffianifchen Reiches (VB. 23—30) 
md fährt dann, beftimmter charakterifirend, B. 31 ff. alfo fort: „Siehe, e8 fommen 
Tage, fpricht der Herr, da ich mit dem Haufe Ifrael und mit dem Haufe Juda 
einen neuen Bund ſchließe, nicht einen Bund, wie ich ihn mit ihren Vätern gefchlof- 
fen... in der Wüfte Cd. h. nicht einen Geſetzesbund) ..... fondern dieß wirb ber Bund 
fein . .: Ich will mein Gefeg in ihr Inneres Tegen und es in ihr Herz fchreiben, uud 
sch will ihr Gott fein und fie follen mein Volk fein (vgl. Ezech. 11,19 f.). Und es 
wird hinfüro Keiner feinen Nachften, Keiner feinen Bruder lehren, fprechenn: erkenne 
den Herrn, denn Alle werden mich erfennen, vom Kleinften bis zum Größten... ., 
denn ich will ihre Miſſethat vergeben und ihrer Sünde nicht mehr gebenfen ..... uub 

der Same Iſraels foll nicht ganz vergehen, nicht ganz verworfen werben“. Siemit F 
Hat das, was fih als die Seele durch das ganze meffianifche Bewußtſein hindurch 
zieht, den deutlichſten Ausdrud empfangen, ich meine das Bewußtſein, daß in dem 
Meſſias Gott ven Menfchen unmittelbar nahe fein werde. Der Meffias it erfannt 
als der ven Menfchen gegenwärtige Gott (vgl. Luc. 17, 21 ff.). — Was bei Jeſaias 
nur angedeutet, bei Jeremias nur zu vermuthen ift, nämlich wie bie Gegenwart 
Gottes unter ten Menfchen beftimmt zu denken fer, ift bei Ezechiel deutlich geoffen- 
bart, indem Gott als Menfch erſcheint. Ueber dem Firmamente, das über den Haͤup⸗ 
tern der vier Thiere war, fah man etwas wie Saphirftein in ber Geflalt eines 
Thrones, und oben auf diefer Throngeflalt war eine Geftalt, anzufehen wie eis 
Menſch, similitudo quasi aspectus hominis desuper“ (Ez. 1, 26.). In diefer Ge- 
alt hat in feiner erften großartigen Bifion Ezechiel Gott erblickt; und damit iſt das 
größte Geheimniß offenbar, foweit e8 zu diefer Zeit offenbar fein kann. Wahrhaft 
gegenwärtig iſt Gott ten Menfchen, wenn er Menſch if. Die Erfenntniß aber, 
welche in der prophetifchen Zeit möglich ift, kann höchftens ten Gedanken umfaflen, 
der den Menſchen gegenwärtige Gott werde wie ein Menſch erfcheinen. — iſt 
vermittelſt göttlicher Offenbarung das meſſianiſche Bewußtſein fo genau befkmmt, 
daß es in Betreff der Perfon des Meffias eines wefentlihen Zufages nicht mer | 
fähig noch bedürftig iſt. Daffelbe gilt von dem meffianifchen Werke und Reiche. 
Nur in Betreff des Iegtern kann man fih noch zu der Frage gebrängt fühlen: zu 
welcher Zeit, in welchem Jahre wird es beginnen, und welche Stellung wirb es in 
der Welt einnehmen? Diefe beiden Fragen hat Daniel beantwortet, bie erfte in 
Cap. 9., in der Werffagung von den 70 Wochen (worüber zu vergl. d. Art. Jeſus 
Chriſtus. Bd. V. ©. 581), bie zweite in Cap. 2. Schon die früheren Propheten | 
haben ſich, wie das Vorhergehende gezeigt, über die Stellung bes meffianifchen Reiches 

in der Welt ausgefprochen, aber nur im Allgemeinen dahin, daß alle Völker dem Meſ⸗ 
fias unterworfen, die wiberftrebenden vertilgt, alle feindlichen Elemente vernichtet 
werben follen. Nun gibt Daniel die genauere Auskunft, auf das affyrifch-babylonifge 
Reich werde ein zweites (das perfifche), auf biefes ein drittes (das griechifche), hier 
auf ein viertes (das römifche), auf dieſes aber endlich, nach deſſen Zermalmung, ein 
ewig währendes Reich Gottes folgen. „Und in den Tagen dieſer Königreiche wirb ber 
Gott des Himmels ein Reich erweden, das in Ewigfeit nicht zerftört werben wir. 
Sein Reich wird feinem andern Volk gegeben werben, und es wirb zer- 
malmen und vernichten alle diefe Reiche; es felber aber wirb beftehen ewiglich, wie 
bu denn gefehen, daß vom Berge fih ein Stein losriß ohne Menfchenhände, unb 
Thon, Eifen, Erz, Silber und Gold zermalmte“ (Dan. 2, 44. 45. vgl. €. 7, bei. 
7, 13., wo der Träger des neuen göttlichen Reiches ebenfo wie bei Ez. 1, 26. in ber 
Geſtalt eines Menfchenfohnes, quasi Alius hominis, erfcheint). — So ift e8 mit dem 
meffianifchen Bewußtfein zur Zeit des babyloniſchen Exils beftellt. Zuerft war ber 
Meſſias als Prophet, dann als Prophet und König, zulegt als Prophet, König und 
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Prieſter erkannt, und mit der ſtufenweiſen Ausbildung dieſer Erkenntniß waren über 
deſſen Perſon, Werk und Reich immer mehr Einzelheiten zum Bewußtſein gekommen, 
zuletzt fo genaue, daß jetzt ein vollkommen abgegrenztes, durchaus beſtimmtes, voll- 
endetes Bild des Meffias vor dem Geifte derjenigen ftehen muß, denen die vorgeführ- 
ten Offenbarungen zu Theil geworben. — 5) Nach dem Exile wirkten, fo viel ung 
befannt, nur noch drei Propheten: Aggäus, Zacharias und Malachias. Aggäus 
(während der Erbauung Jeruſalems) bleibt bei dem Allgemeinen ftehen, indem er nur 
fagt, nad kurzer Zeit werben große Erſchütterungen flattfinden, und dann werbe ber 
Erſehnte erfcheinen und dem Haufe Gottes die erwartete Verberrlichung bringen (2, 
5—10.). Zacharias (Zeitgenoffe des Aggäus) geht mehr auf Einzelnes ein; feine 
sorzüglichfte Weiffagung jedoch Tiegt in der (wahrfcheinfich am meiften nöthigen) Be⸗ 
merfung, der Meffias werde nicht als mächtiger und prächtiger Fürſt erfcheinen, ſon⸗ 
dern arm und niebrig fein. „Freue dich Hoch, ruft er Zerufalem zu, du Tochter 
Sions, inble du Tochter Zerufalems! Siehe, dein König kommt zu dir, gerecht und 
als Heiland, justus et salvator; er ift arm und reitet auf einer Efelin, auf dem 
jungen Züflen einer Efelin“ (9, 9.). Malachias, geraume Zeit nach Erbauung 
bed Tempels lebend und die Reihe der altteftamentlichen Propheten (vor Johannes d. 
Täufer) fchließend, fieht, da er in die meffianifche Zeit Hinausfchaut, feiner Stellung 
entiprechend vie bleibende Fortſetzung jener Handlung, welche der Mittelpunct bes 
meſſianiſchen Werfes ıft, nämlich die in der Meffe (ſ. d. A.) vollzogene Fortſetzung 
des Opfertodes Ehrifti. „Sch habe, fpricht nämlich Gott durch diefen Propheten, fein 
Gefallen an euch und nehme fein Opfer an aus euern Händen. Denn vom Aufgange 
ber Sonne bis zum Untergange wird mein Name groß werden unter den Völfern 
und an allen Orten wird meinem Namen geopfert und ein reines Opfer bargebracht 
werden“ (1, 10. 11.). Nachdem er hierauf einige Strafreden gehalten, wenbet er 
den Bli auf die Ankunft deffen, von welchem jenes reine Opfer ausgeht, offenbart, 
daß ihm ein zweiter Elias als Herold vorangehen (4, 5. 3, 1. vgl. Jef. 40, 3.), er 
felbft aber ein allgemeines und entſcheidendes Gericht halten werbe, ſchrecklich für bie 
Bottlofen, Hoffärtigen, Boshaften, denn fie werden vernichtet werden, befeligend für 
bie Zugenbhaften, denn fie werben von dem Uebel befreit und mit Gott verfühnt wer⸗ 
den (E. 3. u. 4.). — Hiemit hat fih, durch viele Entwiclungsftadien hindurch, bie 
göttliche Offenbarung vollendet, die im Paradieſe begonnen hatte. Jetzt weiß man 
mit Sicherheit, wer jener Same des Weibes fei, dem bie Beflimmung gegeben ift, 
der Schlange den Kopf zu zertreten, ebenfo, worin biefes Tedtere beftehe und was 
mit der Andeutung gemeint fei, daß die Schlange Jenen in die Serfe ftechen werde. — 
Bas nun das Berhältnif des fo geftalteten Meffiasbewußtfeins zum chriftlichen Got- 
tesbewußtſein betrifft, um was es fich jett zunächft Handeln würde, fo fann auf das 
im Art. Jeſus Ehriftus Bo. V. ©. 587 Beigebrachte verwiefen werben. Aber 
iR denn in Borftehendem das Meffiasbewußtfein auch richtig angegeben? Vorſtehende 
Darftellung hat einerfeits Tange nicht alle Momente, die zur Bildung eines meffiani- 
ſchen Bewußtfeins bei den Juden beitragen mußten oder konnten, ja nicht einmal alle 
fog. meffianifchen Stellen berückfichtigt, andererfeits ohne Kritif als meffianifche 
Dffenbarung Alles angenommen, was als folche Flingt und von der Tradition als 
foldde bezeichnet ifl. Das Erſte rechtfertigt fich Leicht. Lnfere Aufgabe war, den 
Meſſias kennen zu lehren, wie er der Inhalt des durch göttliche Offenbarung ent- 
flandenen meffianifchen Bewußtſeins gewefen ıft. Dieß ift geſchehen. Es iſt Feine 
weientfiche Beftimmung übergangen worden. Was der Geftalt, welche Vorftehendes 
und vor Augen ftellt, durch Beiziehung noch anderer Offenbarungsmomente beigefü 

werben fönnte, wären theils unmwefentliche Beftimmungen, theils ſolche, wodurch bie 
bereorgehobenen nur vervielfacht würden. Schwieriger kann die Rechtfertigung des 
Zweiten zu fein fheinen. Nachdem man angefangen hatte (natürlich auf proteflan- 
tihem Gebiete), wahrhafte Weiffagungen für unmöglich zu halten, fo ‚mußte man 
das Daſein fperieller Prophezieen vom Meſſias im alten Teftament in Abrede ſtellen 
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und ſofort verſuchen, derſelben los zu werden. Das hat man auf verſchiedene Weiſe 
angegangen und bald einzelne Weiſſagungen, die Einen mehr, die Andern weniger, 
bald ſelbſt die meſſianiſche Idee im Ganzen aus den Schriften des alten Teſtaments 
zu entfernen geſucht, theils durch einfaches Läugnen, theils duch Verwaͤſſerung des 
Geiſtes, wie z. B. Verwandlung der meſſianiſchen Perſon in eine Idee u. ſ. w. 
(Strauß, Dogmatik I, 205 ff. I, 76 ff. Vgl. Mad, die meſſianiſchen Erweckun⸗ 
gen und Anfichten der Zeitgenoffen Jefu, in der Tüb. theol. Quartalſchr. Jahrg. 
1836, ©. 193 ff., def. Stähelin, die meffianifhen Werffagungen des A. T. 
Berlin 1847, wo eine ziemlich vollftändige Anfchauung der proteftantifchen Weisheit 
in dieſem Yuncte gewährt wird). Es kann fiheinen, daß bei ſolchem Stand ber 
Wiſſenſchaft nicht mehr geftattet fei, die meffianifchen Weiſſagungen in dem Licht der 
alten Trabition zu betrachten, daß man jede Erörterung darüber mit eingänglicher 
Keitif unter- und umbauen müfle. Leerer Schein! Daß um die Zeit Chriſti, nicht 
erft nach, fondern fchon vor Chriſtus, ein ausgebilvetes, bis in's Einzelne beftinnmutes 
Meſſiasbewußtſein vorhanden gewefen, ift eine Thatfache, welche zweifelhaft zu 
machen mit Recht noch Niemand verfucht hat. Woher nun aber ein Meffinsbewußt- 
fein, wenn nicht meffianifche Offenbarungen und Weiffagungen vorangegangen ? 
Steht man denn nicht, daß es abfurd fer, Tebtere zu Täugnen over auch nur zu be- 
zweifeln, wenn man jenes Meffiasbewußtfein vor Augen hat? Im „Leben Zeiu“ 
hat Strauß behauptet, der Jeſus, den die Evangeliften befchreiben, habe nie eriflirt; 
Lestere haben die Beftimmungen ihres meffianifchen Bewußtſeins auf einen von ihnen 
verehrten Lehrer übergetragen, dadurch fei jene mythifche Perſon entftanden. In ber 
„Dogmatif“ aber behauptet er, es gebe Feine meffianifchen Offenbarungen, alſo — 
es fehle die Grundlage, die Bedingung eines meffianifchen Bewußtſeins. So folgt 
die Nemefis ver Wiffenfchaft, fobald fich diefe berufen fühlt, gegen die Wahrheit, 
weil fie etwa unbequem, zu wirfen. Es wird ſich aber freilih fragen, wie be- 
ſchaffen das fraglihe Meffiasbewußtfein gewefen. Hierauf wollen wir bie auf 
gründlicher Forfchung berubende und im Allgemeinen richtige Antwort geben, welche 
die oben genannte Abhandlung Mack's (Quartalſchr. v. 1836. ©. 5 ff.) enthält. 
Sie lautet alfo: „Nach den Auffchlüffen, welche und die Eyangelien darbieten, waren 
die Vorftellungen der jübifchen Zeitgenoffen Jeſu von der Perfon des Meffias und 
son feinem Werfe folgente: Er wird aus dem Gefchlechte Davids entfpringen (Joh. 
7, 42. Matth. 12, 23. 9, 27. 20, 30.), in Bethlehem geboren werden (Matth. 
2, 4. 5. 30h. 7, 42.), Gott vepräfentiren, d. h. in ihm wird Gott auf Erben er- 
feinen (Luc. 1, 16. 17. 76. Matth. 3, 3. Luc. 7, 16.); er wird von Propheten 
eingeführt und begleitet fein (Matth. 17, 10. vgl. Marc. 9, 11. 30h. 1,21. Matth. 
16, 14 2e.); er ift der Geſalbte Gottes (Matth. 2, 4. Luc. 2, 26. Joh. 1, 42. 
7, 31.), welder als König (Matth. 2, 2. 4. Joh. 1, 50. 6, 15. Luc. 23, 2.), 
Prophet (Job. 6, 14. 7, 40. Matth. 21, 11. Joh. A, 25 20.) und Prieſter (Rue. 
1, 76 ff. vgl. Joh. 1, 29.) göttliche Gewalt, ald Sohn Gottes (Job. 11, 27. 
Matth. 26, 63. 16, 16. Marc. 14, 61. Matth. 27, 40. Joh. 1, 50. Matth. 14, 
33. 4, 3. 6. Marc. 3, 11. Zur. 4, 41. Matth. 8, 29.) göttliches Leben offenbaren 
(30h. 12, 34.) und eine eigenthümliche Heildanftalt einrichten wird (Matth. 5, 5. 
Apg. 1, 6. vgl. Quc. 24, 21. Matth. 20, 21. Luc. 1, 51 ff), in welcher für die 
Nachkommen Abrahams und Alle, welche in ihren Kreis treten (Rue. 23, 3. Joh. 
19, 19. 21. Matth. 15, 21 ff. Luc. 2, 31. 32.) die himmlifche Ordnung der Dinge 
(Matth. 3, 2 ıc. — regnum coelorum) unter der Herrfchaft Gottes in der Verfon 
des Meſſias (Matth. 20, 20. 21. 18, 1 ff. ꝛc.) irdiſch verwirflichen (Ruc. 1 u. 2: 
Zacharias, Simeon, Anna; Matth. 8, 29.) und in endlofer Glüdfeligfeit darſtellen 
wird (Matth. 19, 16 f. Luc. 10, 25 ff. vgl. Luc. 14, 15. 13, 28 f. Matth. 8, 
11. 12. Joh. 12, 34.)*. Man fieht auf den erften Blick, dieſe Momente bes 
meffianifhen Bewußtſeins der jübifchen Zeitgenoflen Jeſu (deren Kern in den Aeuße⸗ 
sungen des Zacharias Luc. 1, 68—79., Simeon Eur. 2, 30—32. und Johannes 
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tes Taͤufers Joh. 1, 29. enthalten iſt) ſtimmen genau mit denjenigen zuſammen, 
bie wir oben als die Momente der meffianifchen Offenbarung und des dadurch ge= 
bildeten meſſianiſchen Bewußtfeind des alten Teftaments erfannt haben; und dabei 
ift zu beachten, daß fich die vorgeführten Aeußerungen über ven Meſſias durchgängig 
auf altteftiamentlihe Dffenbarungen, prophetifche Weiffagungen flüben. Daraus 
folgt, e8 Haben in Wahrheit folche Offenbarungen ftattgefunten, wie wir fie in den 
Schriften des alten Teflaments entdeckt, und diefelben haben in Wahrheit dasjenige 
Bemußtfein erzeugt, weldhes wir als deren Product begriffen haben, d. 5. es folgt, 
vie oben gegebene altteftamentliche Ehriftologie fer objectiv und wahrheitsgemäß. — 
Büßten wir indefien nur durch die HI. Schriften des neuen Teflaments, daß bie 
Juden ein auf die altteftamentlichen Dffenbarungen gegründetes Meffiasbewußtfein 
in der angegebenen Weife gehabt haben, fo fünnte man immerhin, wenigftens ſchein⸗ 
bar, an Betrug ober Taͤuſchung denken. Allein wir wiffen es auch aus mehreren 
andern Dorumenten (|. Haneberg, Gefchichte der bibl. Offenbarung. Regensb. 
1850. ©. 513 ff. Calmet, Dissert. in Jerem. Dissert. de characteribus Messiae, 
Edit. Wirceb. 1789. T. I. p. 380). Beſonders inftructio find in dieſer Beziehung 
Me Paraphraſen (Thargumim) der R. Onfelos und Jonathan, welche faft unzählige 
Stellen des alten Zeftaments meffianifch deuten, fowie der fog. Pfalter Salomos 
und das Buch Henoch, zwei aporrpphifche Schriften, die ein Meſſiasbild entwerfen, 
welches von dem oben gefundenen wenig abweicht. Daß auch die Heiden Kenntnif 
von bem Meffinsbewußtfein der Juden gehabt, ift nicht nur aus der Erſcheinung ber 
drei Magier (Matth. 2), fondern auch aus Sueton (Vesp. c. 4) und Tacitus (Hist, 
V, 13) befannt, braucht jedoch hier nicht weiter berückfichtigt zu werben. Dagegen 
müflen wir uns nunmehr zu ber fehr wichtigen Frage wenden, 1) ob auf Grund der 
vorhandenen Offenbarungen das oben bargelegte Meffiasbewußtfein ſich Habe bilden 
müffen, und 2) ob, wenn es ſich wirklich gebildet hatte, die Congruenz bes 
darin enthaltenen Meſſiasbildes mit dem wirklichen Meſſias ohne Weiteres habe in 
tie Anger fpringen müffen. Das Erfte betreffend, fo wird man ohne Furcht vor 
Biderfpruch fagen dürfen, es Babe fich Jedem, dem die meffianifchen Dffenbarungen 
befaant geworben, ein Meſſiasbewußtſein bilden müflen, das im Wefentlihen 
mit dem oben bargelegten übereinftimme, im Einzelnen aber haben mannigfache Dif- 
ferenzen flattfinden Fönnen, fogar müffen. Ebendarum ift der zweite Theil der auf- 
oeworfenen Frage zu verneinen. Es verfteht fich von felbft, daß ein durchaus voll⸗ 
fändiges und folglich mit dem Meffins geradezu congruicendes Meſſiasbild nur 
dur Anfchauung des wirklichen, eriftenten Meffiad entſtehen könne. Jedes 
vor dem Dafeln des wirflichen Meſſias gefchaffene ift nothwendig mehr oder we- 
niger unvollfländig und ungenau. Wird dann ein folches mit dem wirffichen Mef- 
fias zufammengehalten, fo erfcheint im erften Momente nothwendig eine Incongruenz. 
Am meiften wird biefe zu Tage treten in der Vorftellung der Art und Weife, wie 
Gott den Menfchen erfcheinen und wie der Meſſias das Fönigliche Amt führen werde, 
denn das Eine wie das Andere kann auf fehr verſchiedene Weile gedacht werben. 
Es iR bekannt, wie in Betreff des Letztern felbft die Jünger auch dann noch die 
wanderlichften Vorſtellungen unterhielten, nachdem fie längft mit dem wirflichen 
Meſſias umgegangen waren. Als ein hieher gehöriges Beiſpiel möge Philo erwähnt 
werben. Philo erwartet wie jeder Jude zu jener Zeit den Meſſias und das meflin- 
niſche Reih. Den Meſſias hat er begriffen als den in menſchlicher Geftalt erfchei- 
enden Bott (ganz den prophetifchen Offenbarungen gemäß). Das Nähere aber ift, 
daß er fich jene Geftalt ald übermenfchlich vorſtellt, mit der Folge, daß der Meſſias 
aur den Juden fichtbar, den übrigen Menfchen unfichtbar fein werde (De execrat. 
6 9. Ed. Pfeifl. p. 937: Die Juden werben aus allen Theilen der Welt in die Hei- 
math zurücklehren, geführt, Eerayovıerol 7008 tirog Hetorkgag 7, nad guoıy 
urdowirivng Ölyewg, adnAov tv Ertgois, uorors bE TOIg araoWsonerong Ep- 


garovz;). Das mefflanifche Reich fodann (das Köuigthum bes Meifiae) ſtellt ex 
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dar als Frieden der Menſchen unter ſich und mit der Natur, als Wohlhabenheit, 
zahlreiche Nachkommenſchaft, ungetrübte Geſundheit ꝛc., und gibt ſich, ba er dieſe 
Zuſtaͤnde als Folge ſittlicher Vortrefflichkeit anſieht, der Hoffnung hin, es werben 
ſich nach und nach alle Menfchen an die Juden anfchließen, und fo werde das durch 
den Meſſias eingeleitete Gottesreich allumfaffend werden — wo man dann in Wahr⸗ 
heit fagen kann, der Meſſias herrſche über alle Volker (De praem. et poen. $ 15 ff. 
Edit. Pfeiff. p. 923 ff. Bol. Dähne, gefhichtl. Darftellung der jüd.-aler. Relie 
gionsphilofophie I, 423 ff.). — Nichts ift begreiflicher als ſolche und ähnliche Ge- 
flaltung des meffianifchen Bewußtfeins bei Juden, denen nicht gegeben war, ben 
wirklichen Meſſias zu fchauen. Wie nun aber, nachdem ber wirkliche Meſſias enblich 
erfehienen war? Wir wiffen, er ift erfchienen in Jeſus Ehriftus. Jeſus iſt ber 
Chriſt, d. 5. der Meffias (1 Joh. 5, 1.). Als ſolchen Hat er fich felbft erklärt, 
theils im Allgemeinen (Marc. 9, AO. [41]), theils mit Hinwerfung auf die Werke, 
welche er verrichtet (Matth. 11, 4 f.), als folchen Hat ihn feine Gefchichte erwiefen 
yon der Geburt an bis zur Auferſtehung. Es wird nicht nöthig fein, dieß im Ein⸗ 
zelnen, durch Eitate aus den Evangelien, darzuthun; es darf als allgemein befannt 
angenommen werden (vgl. Mad in der oben cit. Abhandl. ©. 45 ff. u. S. 207 ff.). 
Was nun aber, wie bereit angeveutet, in Frage kommt, iſt die Stellung berjeniget, 
welche dieſem präfenten Meffias ein vorher gebilvetes und, wie wir oben gefehen, 
mehr over weniger unvollkommenes Meffiasbewußtfein entgegenbrachten. Die Ge- 
Tchichte antwortet. Die Unbefangenen und Beſcheidenen erfannten und anerfannier 
fogleich bei dem erften Zufammentreffen in Jeſus den Chriftus, d. 5. den Meſſias 
(30h. 1, 41. vgl. Matth. 16, 16.), und vervoliftänvigten und corrigieten fofort, 
wie es vernünftig ift und foweit es nöthig war, das vorher gebilvete Meſſiasbewußt⸗ 
fein nach dem vor ihnen flehenden Meſſias, die Gedanken nach der präfenten Wirf- 
lichkeit. Nun erft offenbarte fich ihnen der Sinn der meffianifchen Prophezieen voll- 
fländig; nun wußten fie, wie Dieß und Jenes beflimmt zu verftehen fei, wovon fie 
sorher nur einen allgemeinen und unbeflimmten Gedanfen zu haben v 

(3. B. Jeſ. 7, 14). Nicht nur dieß, fondern fie fanden jett den Meſſias auch in 
ſolchen Aeußerungen des alten Teftaments vorausverkündigt, bie fie vorher nicht als 
meſſianiſche erfannt hatten. Insbeſondere find es die Typen, welche jet verftanden 
wurden (Melchiſedech, Iſaac, die Schlange in der Wüſte, das aus Aegypten ge- 
führte Iſrael ıc.). Kurz das ganze alte Teftament erfchien jeßt ald von Gott ge⸗ 
gebene Verkündigung des Meſſias und meffianifchen Werkes. Daher die fo oft 
wiederholte Formel: „Dieß ıft gefchehen, damit erfüllt würde ꝛc.“, und daher eine 
nterpretation der altteftamentlihen Schriften, wegen ber fich die Apoſtel heute 
müſſen meiftern laſſen von befchränkten Menfchen, welche nicht im Stande find, die 
große Thatfache zu begreifen, daß es Ein und berfelbe Gott ift, welcher fi im 
alten wie im neuen Teftamente offenbart, daß das alte Teflament den Fünftigen, 
das neue den gegenwärtigen Chriſtus verfündigt. (Vgl. hierüber die Schriften ver 
Alten, 3. B. Tertull. adv. Marc.) Wie genau die Jünger ihr mitgebrachtes Meſ⸗ 
finebewußtfein nach der gegenwärtigen Wirklichkeit veroollftändigten und corrigirten, 
fehen wir am beutlichften aus dem Umſtande, daß fie ihre Cunrichtige) Vorftellung 
von dem Königthume des Meſſias nicht eher ablegten, als bis Chriſtus auferſtanden 
und zum Vater heimgegangen war. Erft jetzt Eonnten fie genau wiffen, was unter 
dem melfianifchen Königthume zu verftehen fei. Der Raum geftattet nicht, auch ift 
es nicht nöthig, im Einzelnen darzuthun, wie die Apoflel nach dem Pfingfifefte den 
Hingegangenen Jeſus und deſſen Werf in den Ereigniffen und Worten des alten 
Teſtaments überall angedeutet und verkündigt fahen. Dan Iefe nur beifpielshalber 
die Reden des Apoſtels Petrus Apg. C. 2 u. 3; ſchon diefes Wenige aus der apo⸗ 
ſtoliſchen Predigt gibt genügenden Auffchluß über den in Frage ftehenden Punct. — 
Aber diefe Unbefangenen und Befcheidenen, welche nachher die Jünger des Herm 
geworben find, waren, wie befannt, die Minderzahl. Weitaus die meiften Juden 
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hielten, Hochmüthig und anmaßend, ihr Meffiasbewußtfein in der Weife feft, daß 
fie es nicht nach der Wahrnehmung des wirklichen Meſſias vervolfftändigten und 
eorrigirten, im Gegentheil letzterem, da er fih nicht nach ihrem Meſſiasbilde be⸗ 
quemen und verändern, weder verkleinern noch vergrößern wollte, die Anerkennung 
verfagten und Berberben bereiteten. Da fie aber nachher, nachdem ber Gekreuzigte 
auferflanden war und in ber Kirche Iebte und herrfchte, nicht mehr beftreiten und fich 
ſelbſt nicht mehr verbergen konnten, daß die meffianifchen Weiffagungen des alten 
Teftaments in Erfüllung gegangen, der altteftamentliche Chriſtus erfchienen fei: fo 
glaubten fie ihre Ehre wahren zu müffen und zu fonnen dadurch, daß fie theils bie 
altteftamentlichen Offenbarungen verfälfchten, verbrehten, umbeuteten, theils aller- 
Hand Fabeln in Betreff des Meifias in Umlauf brachten, wie daß derſelbe aller- 
dings bereits erfchienen fei (das beachte man. Die Juden wußten recht wohl, zu 
welcher Zeit der Meffias erfcheinen müſſe, wußten alfo auch, daß er erfchienen fei, 
nachdem es in Wahrheit gefchehen war), aber wegen der Lafterhaftigfeit des Volkes 
ober ans andern Gründen ſich irgendwo verborgen halte; over daß zwei Zeitpuncte 
zu unterfcheiven feien, einer, wo ber Meffins hätte ericheinen können, und ein an⸗ 
berer, wo er erfcheinen müſſe; jener fei allerbings vergangen, dieſer aber Liege in 
ver Zufunft; oder daß ver Meffias zweimal erfcheine, das einemal in Niebrigfeit 
und Berborgenheit, das anderemal in Hohheit und Majeflät, und daß jene Er- 
ſcheinung zwar fattgefunden, dieſe aber erſt zu erwarten fei (diefe zweite Erfchei- 
zung des Meifins erwarten die heutigen Juden, wenn fie bei Gewittern die Fenfter 
öffnen) und Aehnliches. Etwas replichere Rabbinen haben geradezu erflärt, es ſeien 
alle Zeitpuncte verftrichen, wo man das Erfcheinen des Meſſias habe erwarten fün- 
nen, und mit Nefignation hinzugeſetzt, man könne nicht wiffen, warum Gott nicht 
Wort gehalten. Andere wieder andere. Es kann fein Intereſſe haben, derartige 
Dichtungen eines böfen Gewiffens vorzuführen (vgl. Calmet's oben cit. Dissertatio 
unb Schröder, Sapungen und Gebräuche des thalmubifch-rabbinifchen Judenthums. 
Bremen 1851. S. 432—450). Es wird faum der Bemerkung bevürfen, daß 
durch dieſe neujübifche Behandlung des Meffinsbewußtfeins die Wahrheit der hrift- 
schen Weberzeugung vom Meſſias auf's Glänzendſte beflätigt werde. Außer ven im 
Berlauf genannten und ben patriftifchen Schriften, denen es, wie Just., Dial. c. 
Tryphone, Euseb., Demonstr. evang. u. v. a., eine Hauptaufgabe war, Chriſtum 
als den im alten Teftament verheißenen Meſſias zu erweifen, mögen noch angeführt 
werben; Huetius, V. T. cum N. parallel. ; Jahn, Vaticinia de Messia — ın dem 
Appendix ad hermeneut. general.; Broix, über d. Urfprung und bie allmählige 
Entwiciung des Meffianismus. Landsh. 1822; Herd, Erklärung der meſſian. 
Beiffag. im A. B. I, 1. u. 2. (Weiffag. im Pentat.) Negensb. 1838—45. Auch 
Bed, über bie Entwickl. und Darftellung der meffian. Idee in den Schriften bes 
A. B., Hannover 1835, mag erwähnt werben. Es ift aber damit zu vergleichen 
vie Kritik von Welte in der Tüb. theol. Quartalſchr. 1836. S. 289 ff. Beſonders 
iſt aufmerkſam zu machen auf Bade, Ehriftologie des A. T. Münfter 1850, eine 
war etwas weitläufig angelegte, aber forgfältig bearbeitete Schrift (bis jetzt ein 
Theil erfchienen, umfaffenn die mefl. Weiffag. der hiſtor. Bücher). Mattes.] 
Meſſiasreich, |. Reich Gottes. 9 
Meiner nennt man hin und wieder den Küſter; weil es eines feiner wichtigſten 
Geſchaͤfte if, den Geiftlichen vor, bei und nach der hl. Meſſe entweder perfönlih oder 
zarch die unter feiner Aufficht ſtehenden Miniftrauten zu bedienen. Mehr bei den 
Artikeln Küfter und Euftos. 
Mekopfer, ſ. Meffe und Abendmahl. \ 
Meßftiftungen (fundationes missarum) find fefte Bermächtniffe an eine Kirche, 
ans deren Renten eine beftimmte Anzahl HI. Meſſen für ven Stifter ober nach deſſen 
feommer Meinung gelefen werben follen. Dean unterfcheivet daher tägliche, wöchent- 
liche, monatliche Stiftmeffen und, wenn nur alljährlich wiederlehrend, fog. Jahrtage 
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(1. d. A). Wenn zur Perſolvirung folder Stiftmeflen ein eigener Geiftlicher gehal- 
ten ift, fo hat die Stiftung den Charakter eines einfachen Beneficiums, doch muß eine 
ſolche Meßſtiftung, wenn fie rechtlich als ein Beneficium (f. d. A.) gelten foll, vom 
Biſchofe auch wirklich zum Titel eines Kirchenamtes (ſ. d. A.) erhoben worden ten. 
Dergleihen Mepftiftungen find begreiflih, wie alle Tegtwilligen Bermächtniffe, mit 
firenger Gewiſſenhaftigkeit nach dem erklärten Willen der Fundatoren zu erfüllen; und 
aur aus den dringendften Gründen können fie vom Bifchofe umgewandelt ober reducirt 
werben (Conc. Trid. Sess. XXI. c. 6 und Sess. XXV. o. 4. De ref.). Die Aus- 
nahnefälle, welche zu einer Rebuction oder Jahlverminderung ermächtigen, find auf 
jene äußerften Faͤlle befchränft, wo wibrigenfalls die nöthigften und auf feine anbere 
Weife zu deckenden Berürfniffe des Cultus, fohin ver feelforgliche Fortbeſtand ber 
Kirche felbft, oder wo das nöthige Auskommen bes für die Perſolvirung ber betreffen- 
den Stiftmeſſen angeftellten Geiftlihen, ohne daß eine andere Zeihitfe moglich if, 
höchſt gefährdet wäre (Conc. Trid. Sess. XXIV. c. 4. 13. De ref.). 

Mepitipendien (missarum stipendia) find ihrer Natur nach ein bloßes Surro⸗ 
gat der Oblationen, welche in der früheften Zeit der Kirche bei der gemeinfanen Geier 
der HI. Opferhanbfung in Naturalien bargebracht, fpäter aber in Gelbgaben, gleich⸗ 
fam als perfönliches Opfer deffen, für den die hl. Meſſe applicirt werben follte, ver⸗ 
wandelt wurden (f. Oblationen und Stolgebühren). Daß die Mefflipenbien ſich 
nur anf die Intention des Prieſters (f. Meffe), nicht auf das euchariftifche Opfer als 
ſolches beziehen, bedarf wohl nicht der Erinnerung. Es kann aber für Eine Meffe auf 
nur Ein Stipendium angenommen werben, unb baber fein Sriefter mehr Mefobligationer 
‚übernehmen, als er während einer beftimmten Zeit zu erfüllen im Stande if. Der 
Betrag eines Meßſtipendiums richtet fih nach örtlicher Gemopnpeit oder wirb vom 
Biſchof normirt. (Vgl. Bened. XIV. De synod. dioec. Lib. V. c. 8. 9). Bergl. 
dazu den Art. Kirchenvermoͤgen. 

Metapher, die Art des tropifchen Ausdrucks, welche zur Anwenbung kommt, 
wo das Bezeichnete mit dem, was das bezeichnende Wort eigentlich bedeutet, irgend 
eine Aehnlichkeit hat, fo daß leßtered gebraucht werden Tann, um jenes abzubil- 
den; nach den alten Rethorifern: transfertur nomen aut verbum ex eo loco, in quo 
propriam est, in eum, in quo aut proprium deest, aut translatum proprio melius 
est; id facimus, aut quia necesse est, aut quia signiflcantius est, aut quia decentius; 
Quintil. instt. 8. 6. Metaphora est de re propria ad rem non propriam verbi ali- 
Cujus usurpata translatio; August. de mendacio c. 11. Die Metapher ift neben 
Eigentlihem nur an einzelnen Theilen des Sates (am Berbum, Objert u. f. w.) 
und unterfcheivet fich fo von der Allegorie (f. d. A.), wo der Sat ganz bilblich ge⸗ 
balten ift, daher Cicero: metaphora similitudinis est ad unum verbum contracla 
brevitas; Ariftoteles beftimmt den Unterſchied zwiſchen elxcdv (comparatio) und HETG- 
Pood ſo: Orav ‚utv yap ein vor Agıkkiu' ug de AEwr ennopovoer, eixwv £orı' 
Orav dE Ak Errogovge, ueragoga; vgl. Quintil. 1. 0. 8. 6,8. — Die Meta phern 
theilen fich ın tericologifche und ehetöritihe; erftere find durch den Sprachgebrauch ein⸗ 
geführte Beziehungen gewiffer Wörter auf den Gegenftand, bei denen, ob fie gleich 
uneigentliche ſind, doch das Eigentliche und Uneigentliche der Bedeutung gar nicht 
mehr unterſchieden wird, ſo im Teutſchen die Woͤrter erwägen, vorſchreiben, Fehler, 
Loos u. v. a. oder die neuteftamentlicjen anaoria, etymol. jedes Abweichen, im 
chriſtl. moral. Sinne Sünde, ‚TTOOTROLNE CEinſtoß) Anlaß zur Sünde u. ſ. w., rapa- 
Puoıs, auwuog, elh uxonns, dıwxw, Tixro u. a. Die rethorifhen Metaphern 
beruhen auf abfichtlicher Kombination cogl. die aus Quintil. citirten Worte). Folgende 
mögen als die wichtigeren Arten der letztern Claſſe genannt werben. Das Bildliche 
liegt 1) im Verbum, dieſes iſt entweder intrauſitiv: fo Röm. 5, 21. 6. 12. Baoı- 
Jgveıv von ber Sünde ‚, näher beftimmt burch einen Caſus dovieuee an auagrig 
zur Sünde, wie ein Sclave zum Gebieter fich verhalten (Röm. 6, 6), mit Pra⸗ 
poſition Cry €v 77) anapria (Rom. 6, 2); oder tranſitiv: die Liebe Haut, olxodo-- 
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ui, das Wiffen blaht auf, yuaror (1 Cor. 8, 1), mit Object, die Pfeile mit Blut 
seraufhen (Deut. 32, 42), ven alten Menſchen ausziehen (Col. 3, 9), Chriftum 
ınzieben (Gal. 3, 27). 2) Im Nomen fubft. und zwar a) im Subject: jede Pflanze, 
sie nicht mein himmliſcher Vater u. |. w. (Matth. 15, 13), das Waffer, das ich gebe 
and (305. 4, 14) b) im Objert: Milch gab sch euch zum Trinken (1 Cor. 3, 2), 
ver fein Kreuz nicht auf fich nimmt (Matth. 10, 38); c) im Prädicat: Benjamin tft 
in reißender Wolf (Gen. 49, 27), ihr feld Das Salz der Erde, das Licht der Welt 
Matth. 5, 13. 14), ich bin das Brod des Rebens (Joh. 6, 48); 3) im Nomen 
idjert. bie rebellifchen Berge (Jerem. 50, 6.), die flolgen Blicke Geſ. 2, 11); in 
Sprifto eingewurzelt und gegründet (Eodıusmueroı zul Erromodonovueror, Col. 
d, T), der lebendige (Soou) Weg (Hebr. 10, 20), du bift weder Kalt noch warm 
(Apoe. 3, 15). [(König.] 
Metaphraftes, Simeon, griehifcher Heiligenbiograph, wirb von 
Sınigen ſchon in das neunte, von den angefehenften Fatholifchen Gelehrten, wie Leo 
Illatius, Bollandus, Pagi, Natalis Alerander und Andern in das zehnte, und von 
Laſimir Dubin, der zwiſchen einem Metaphraftes sen. und Metaphraftes jun. unter- 
cheidet, gar erft in das zwölfte Jahrhundert geſetzt. Jene, bie ihm das zehnte Jahr⸗ 
mindert anmweifen — wohl die wahrfcheinlichere Meinung — bivergiren wieder über 
seien Geburts- und Todesjahr, fowie über den Zeitpunet, wann Simeon feine Bio— 
graphien zu fchreiben begonnen habe. Pagi (in crit. Baron. IV, ad a. 975) laßt ihn 
noch über das J. 975 hinaus leben, nachdem er ihn um 913 den Anfang feines 
BWerfes Hatte machen laſſen. Metaphraftes fol am Hofe zu Conftantinopel hohe 
Burden befleivet haben und bei Leo dem Weifen und Conftantin Porphyrogenitus in 
großem Anſehen geftanden haben. Den Zunamen Metaphraftes erhielt er davon, 
saß er bie Leben der Heiligen metaphrafirte, d. h. umarbeitete und in neues Gewand 
kleidete, in der Abficht, durch eine gefälligere und entfprechenvere Form bie Lefer an⸗ 
uziehen, Srrthümer zu verbeffern, und falfche und unmwürbige Legenden zu ver- 
rwängen. Wie man fieht, iſt alfo Metaphraftes Fein bloßer Sammler von Regenden 
ind Heiligengefchichten, der bloß bie und da zu den fchon vorhandenen eine Bemerkung 
‚ver Berichtigung angebracht hätte; jedoch finden fih in feinem Werke mehrere Leben 
ser Heiligen, die er wegen ihrer Trefflichleit einer Umarbeitung nicht unterwarf; ande- 
erfeit6 verfaßte er auch mehrere, die noch gar feinen Verfaſſer gefunden hatten, 
ſondern bloß auf mündlicher Tradition beruhten. Es iſt aber fehr ſchwer, nament- 
lich anzugeben, welche Biographien dem Metaphraſtes angehören, weil man auf 
feinen Ramen viele geichrieben hat, bie ihm nicht eignen, und weil man ihn häufig 
as den Berfaffer aller jener Legenden annahm, die feinen Author an ber Stine 
zugen. Leo Allatius fchreibt dem Metaphraftes von den vielen Hunderten Heiligen- 
jefehichten, die den Namen des Metaphraftes führen, 122 zu und fpricht ihm andere . 
359 ab. Yapebrod (Boll. t. I. Maji in Ephem. Graeco-Mosc. p. XL.) bemerft, bei- 
abe alle Heiligenleben des Metaphraftes gehörten zu den Monaten September (da⸗ 
nal Anfang des griechifchen Jahres), October, November, December, wenige zum 
Januar, nur ein Paar zum Februar und März; von andern Monaten hat man aber 
doch auch einige, allein ver ganze Heiligen-Jahrescurs der griechifchen Kirche rührt 
nicht von Meetaphraftes her. Aus dem Morgenland famen die metaphraſtiſchen Legen- 
ben auch in das Abendland und fanden in den Sammlungen des B. Lipomani von Ve⸗ 
rona, des Surius, der Bollandiften u. A. Aufnahme. Da indeß die Quellen, die ver 
Arbeit des Metaphraftes zu Grunde liegen, bezüglich ihrer Glaubwürdigkeit fehr von 
einander abweichen und, wie es ſcheint, er die zu feiner Arbeit nöthige Gabe der Critik 
in binlänglihem Maße nicht befaß, fo mangelt freilich den metaphraftifchen Gefchichten 
eine claſſiſche Authorität und find fie Daher von den Bollandiften nur mit Borficht aufe 
genommen worben, allein fie verbienen keineswegs jene wegwerfende Geringſchätzung, 
womit man gewöhnlich Yon ihnen fpricht. Im Uebrigen werden dem Sımeon Dieta- 
phraſtes noch mehrere andere minder wichtige Schriften beigefegt, bie jedoch größern- 
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tbeils einem jüngern Simeon angehören. S. Leo Allatius, diatriba de Simeonum 
scriplis: Pselli oralio panegyrica de Sim. Metaphr. bet Surius 27. Nov.; Bolland. 
in t. I. Januar. praef.; Pagi in crit. Baron. ad a. 902, 904, 913, 975; Nat. Alex. 
hist. Eccl. saec. IX u. X, c. IH. art. XXXIII. [Schrodl.)] 

WMetellus v. Tegernſee, ſ. Tegernſee. 

Methodiiten iſt der Name einer weit verbreiteten Secte ter anglicaniſchen 
Kirche, deren Entſtehung in's Jahr 1729 fällt. Wir werden im nachftehenden Artıfel 
den Urfprung, mit deffen Darftellung die Lebensbeſchreibung der Häupter immer innig 
zufammenbängt, ferner die Lehre und VBerfaffung des Methodismus und entlich die 
weitere Ausbreitung behandeln. — Derjenige Mann, dem das tiefe Elend und die fitt- 
liche Verdorbenheit des englifchen Volkes, die Verwahrlofung deffelben von Seite ver 
Geiſtlichkeit tief zu Herzen ging, ift John Wesley. Diefer Stifter ver Methopiften- 
fecte ft am 1. Juni 1703 zu Epwortb geboren. Aus den Feuerflammen de& elterlichen 
Haufes faum noch gerettet, erbielt er feine Elementarbildung zu Charterhoufe. Als ein 
lebensfroher Züngling bezog er 1725 die Univerfität Orford. Auf den Rath feiner 
Mutter entſchied er fih für Theologie. Das Lefen des Thomas von Kempis und die 
Anweifung zu einem hl. Leben von Tauler fimmten den Zröhlichen ernft, eine Stim⸗ 
mung, die durch fein ganzes Leben die herrfchenve blieb. „Ich habe befchloflen, fagt 
er, mein ganzes Leben, all meine Gedanken und Worte Gott zu weihen; denn ich fah 
fonnenflar, e8 gibt Feinen Mittelweg.“ Deßhalb empfing er wöchentlich dag Abend- 
mahl und lag eifrig dem Gebete ob. In diefem Streben, im Geift und in der Wahr⸗ 
heit ein Chrift zu werten, wurde er 1725 orbinirt. Nachdem er furze Zeit tie Stelle 
eines Vicars inne gehabt hatte, und von einer anfledenden Krankheit genefen war, 
wurbe er auf die fchon früher begleitete Stelle eines Vorſtehers am Lincoln Collegium 
zurüdgerufen. Er hatte als folcher einen fehr gewählten Umgang und trug ohne Rück⸗ 
ficht auf die Sitte auffallend Tange Haare, weil es ber Schrift nicht entgegen fei und 
ihm fo feine Koften verurſache. Carl Wesley, der fpitere Singer des Methodismus, 
ſtellte fich, ale er um dieſe Zeit nach Orford Fam, mit einigen anderen Studenten ganz 
unter die Leitung des 6 Jahre ältern Bruders. Ein etwas fpäteres, in der Folge fehr 
thätiges und feuriges Mitglied dieſer noch kleinen Verbindung iſt Whitefield, ver 
1714 zu Gloceſter geboren ward. Diefer faule und eigenfinnige Schenkwirthsknabe, 
der feiner Mutter das Gelb aus ter Taſche ftahl, wurte als Jüngling durd das Leſen 
religiöfer Schriften geordnet und nachbenflih. Als ihm mit 13 Jahren die Stelle 
eines Studentendieners möglich machte, Orford zu befuchen, 309 ihn ein geheimes Ge- 
fühl zu den Damals wegen ihres Lebens ſchon Verfpotteten hin. Diefe laſen unter ver 
Woche an 2 bis 3 Abenden griechifche und lateiniſche Schriftfteller; des Sonntags aber 
befchäftigten fie fich mit religiöfen Büchern. Noch vor dem Eintritt Whitefields hatte 
Morgan, einer ver Verbündeten, einen Miffethäter befucht, ver feine Frau getöbtet 
batte und ihn fauınıt den Mitgefangenen, wie er meinte, nicht ohne Erfolg ermahnt 
und befehrt. Dieß veranlaßte die Heine Schaar, ihre Beſuche mit Erlaubniß Des be⸗ 
treffenten Kaplans in ten Oefängniffen und bei andern franfen, armen Serfonen, 
regelmäßig zu wieterbolen, und die Verlaffenen geiftig und Teiblih durch Troft und 
Belehrung, religiöfe Bücher und Geld zu unterftügen. Die beiven Wesley beriethen 
ihren Bater. Diefer mahnte zur Klugbeit, freute fih aber über das Unternehmen feiner 
Söhne. est ging das Beftreben ter 15 Mitglieder bald dabin, unter Beibehaltung 
der Glaubensartikel der Anglicaner, ihrer Liturgie und Verfaffung, ihr ascetifches Le⸗ 
ben, das in zweimaligem wöchentlihem Faften, in Betftunten, fleißigem Bibellefen 
und bäufigem Communiciren befand, auch außerhalb Orford zu verbreiten. Sie be- 
handelten in ihren frei vorgetragenen Reden mit Vorliebe die Themata über Erbſünde, 
das Verbienft des Erlöfers, tie Liebe und Barmberzigfeit Gottes, Wiedergeburt und 
Rechtfertigung, Gericht und Hölle. Das Ungewöhnliche erregte Aufſehen. Der Spott 
blieb nicht aus. Man nannte John Wesley den Vater tes HI. Clubs und feine Ge- 
ſellſchaft Surramentirer, Bibelfrommier, Bibelmotten. Mit Beziehung auf ihre me- 


Methodiſten. 121 


thodiſch regelmäßige Lebensweiſe blieb ihnen unter Anſpielung auf eine ärztliche Schule 
dieſes Namens fpäter der Name unferer Auffchrift. Aber weder Spott noch der Abfall 
mehrerer Gefinuungsgenoffen fonnte Wesley entmuthigen. Vielmehr gefiel ihm der 
Peg, auf dem er die Berirrten aller Orts zum Herrn befehren wollte, fo fehr, daß 
feine Bitte feines Vaters ihn zur Uebernahme feines Amtes bewegen fonnte. Der Um- 
gang mit den Lauen, fagt er, fei ein töbtendes Gift für die Frömmigkeit. Dagegen 
übernahm er eine Miffion nad) America. Im Detober 1735 fchiffte er ſich mit Earl, 
bem noch jungen Ingham und Carl Dellamotte ein. Auf der Seereife trieb 
Wesley feine Enthaltfamkeit fo weit, daß feine Nahrung meiftens in Brod beftand 
und feine Lagerflätte der Sußboden der Cajütte war. Für fich und feine Gefährten ent⸗ 
warf er eine Tagesordnung, bie früh 5 Uhr begann und ſpät des Nachts endete. Einige 
Zeit warb auf Erlernung der teutſchen Sprache verwendet, um mit den auf dem glei— 
den Schiffe befindlichen 26 Herrnhutern (ſ. d. U.) verfehren zu können, deren fried⸗ 
licher, heiterer, frommer Charakter ihm befonvers gefiel. Anfangs des Jahres 1736 
gelangte Wesley an feinen Beftimmungsort, Savanna an. Dellamotte behielt er bei 
fih, Earl dagegen ging mit Ingham nach Frederica. Allein die Miſſion fiel nicht nach 
Wunſch aus. Der noch jugenblich fanatifche Geift forderte durchgängig ftrengen Ge- 
berfam. In ihrer Unflugheit trugen beive Brüder dem Beſtehenden Feine Rüdficht. 
Carl verhöhnte auf feinem Poſten die entzweiten Weiber auf eine Weife, daß fie ihn 
gemeinfshaftlich haßten, John verlangte bei der Taufe das außer Brauch gefommene 
Untertaudhen, drohte und vollzog alsbald Ausichluß vom Abendmahl. Die erften Fa⸗ 
milien erhoben fich und ftellten den Bebrängten vor eine Jury. Nach einem 7/ jährigen 
Birken unter den größten Entbehrungen und vielfach ungerechten VBerfolgungen fchrieb 
Wesley: „Mein Zweck nach America bleibt unerfüllt. Ich habe das Wort Gottes ver- 
kündet, wie ich gefonnt, nicht wie ich gefollt. Wer mich fieht, muß befennen, daß ich 
gerne ein Ehrift fein möchte. Deßhalb find meine Wege nicht wie andere Wege, deß⸗ 
halb Ein ich zum Spott, zum Ziel des Tadels.“ Neben diefer Selbfterhebung Magt er 
fi felbft über Glaubensſchwäche an, zufolge der er nicht zum Miſſionär tauge. Denn 
ber fonne Andere nicht befehren, der felbft der Bekehrung bevürfe, ber in Gefahren 
noch denke, wie wenn das Wort ber Schrift unwahr wäre. Dennoch dankt er Gott für 
die Reife nach Georgien, weil er dafelbft gedemüthigt worden fei und fein Herz kennen 
gelernt babe. Wir erfehen, Wesley hatte ven Willen und Stolz eines Reformators, 
aber noch nicht die Beftimmtheit und Hartnädigfeit eines Häretifers. Er folgte feinem 
Bruder, der bereits mit Depefchen nach England abgereist war. — Whitefield hatte 
in Abweſenheit Wesleys deſſen Stelle verfehen. Diefer Mann von glühenver Phan- 
tafie und leidenſchaftlichem Gemüth trieb vie Abtöntung wo möglich noch weiter als 
Wesley. Er betete unter dem fchwerften Drud auf Leib und Seele, auf den Boden 
hiageſtreckt, ganze Tage und Nächte, bie ihn der Angftfchweiß in ſchweren Tropfen 
vom Geſichte rollte, kleidete fich höchft dürftig, trug die Haare ungepubert, weil dieß 
einem Büßenden zieme. In der Saftenzeit war feine Nahrung grobes Brod und dün⸗ 
ner Thee ohne Zuder, fo daß er vor Schwäche feine Treppe nur mehr hinauffriechen 
fonnte. „Dit der leiblichen Wiedergenefung gefiel e8 dem Herrn, die ſchwere Bürbe ber 
Angſt hiawegzunehmen.“ Es warb ihm Freude und innerer Friede. Nachdem er in feiner 
Vaterſtadt vom Bifchofe Dr. Benfon orbinirt war, und durch feine Predigt nad ber 
Ausſage Einzelner 15 Perfonen wahnfinnig gemacht hatte, kehrte er nach Orford zuräd, 
beſuchte die Gefangenen und führte die Aufficht über die von den Methopiften gegrün- 
beten Schulen. In feinem Vorhaben, zugleich feine Studien fortzufegen, hinderte ihn 
ein Ruf, nach London, Dummer in Hampshire und Briſtol zu kommen und zu prebigen. 
Der Zulauf, den Gaftprediger zu hören, war ungeheuer. Er wurde wegen feiner Le⸗ 
bendigkeit und Kraft mit einem Löwen verglichen. Indeß hatten einige Briefe von ben 
Besteys die Luft in ihm erweckt, nach America zu reifen. Wenige Stunden nad 
feiner Abfahrt gelangte Wesley in re Hafen. Sobald er vom Borgefallenen 
benachrichtigt war, befragte er die Bibel, — dieſes feltfame Orakel benühte Wesley 
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fpäter noch häufig — durch zufällig aufgeſchlagene Stellen. Allein Whitefielb füm- 
merte ſich um die nachgeſchickte Abmahnung nicht. Verlaffen wir auf einige Zeit Wii⸗ 
tefield. Die Predigten des fo eben Abgereisten hatten bereits den Neid ber Geiſtlichkei 
rege gemacht. Daher wurde Wesley in London nur noch ein zweimaliges Auftreten 
geftattet. Er begab fih nach Oxford. Auf der Reife dahin begleitete ihn ber Herm« 
huter Peter Böhler, durch deſſen großen Einfluß in den Glaubensauſichten ber Wesley 
eine neue Epoche eingeleitet wurbe, die durch einen nachherigen Beſuch der Herrnhuter 
in Teutſchland und Holland — auf der Reife ärgerte fich ber freie Engläuder über 
Nichts fo fehr, als über die quälende teutfche Polizei — und bie Belanntichaft mit 
Zinzendorf zum Durchbruche kam. Die Brüder gelangten nämlich bald nachher zu ber 
ächt Tutherifchen Ueberzeugung, baß der Glaube und feine Fülle jedesmal in Einem 
Augenblick gegeben werbe. Bisher hielten die erftern feft, ver Weg zum ſichern @law 
ben und durch diefen zur freudigen Wiedergeburt gehe durch Beten, Faſten und andere 
Werke. Und doch hatte Wesley trog aller Werfe bis zur Stunde den erfehnten Glau⸗ 
ben noch nicht, durch den wir nach einer fpätern Ausfage Wesley's allein felig werben 
konnen. Böhler ſprach zu ihm: „Mein Bruder, mein Bruder, deine Philoſophie meuf 
erft ausgefocht werben.“ Dieß machte einen ſolchen Eindruck auf das ohnehin dugſt⸗ 
liche Gemüth Wesleys, daß er, weil ihm jener Glaube noch mangle, nicht mehr pre⸗ 
digen wollte. Als Böhler zu ihm ſprach: predige den Glauben, bis Du ihn haft uud 
erlangft Du ihn, fo wirft Du ihn pretigen, weil Du ihn haft, fo gehorchte der fonf 
gar nicht gerne unterthänige Wesley. Er entwarf nah dem Rathe des 

bie erften Fundamentalgeſetze für die Methobiften in London, die fi) über Mufnafme 


und Ausfchluß, über die Zahl der Verfammlungen und die Belenntniffe in denfelben | 


verbreiten. Endlich wurbe ven beiven Brübern bie Freude und ber Friede des allein 
befeligenden Glaubens. Der Augenblid ver Begnadigung und Wiedergeburt erfolgte 
für John Wesley nach feiner Ausfage am 29. Mai 1739 zu London in ber Adlergate⸗ 
Straße gegen ein Viertel vor neun Uhr. Troy den gewaltigen Vorgängen im Junern 
wußte Wesley die Minute! Wirkte er vorher ſchon unklug, fo wirkte er jegt laͤcherlich. 


Auf den Straßen und in den Wirthshäufern wollte er Freunde und Tifchgenoflen, 


Knechte, Mägde und Wirthinnen befehren. Einmal behauptete er im vollen Ernft, bei 
der Rückkehr von einer Meinen Fußreife habe ihn ein ſchweres Hagelwetter überfallen, 
weil er am Mittag deffelben Tages feine Tifchgenoffen zu ermahnen vergeflen. Die 
Lehre von einer fchwärmerifchen Gewißheit des Glaubens, die behauptete Macht, 
Wunder zu wirfen und die Forderung der Wiedertaufe machte den Biſchof, Gibſon, 
auf die Brüder aufmerffam. Er fprach in aller Mäßigung zu John: „Wünfchen Sie 
wirklich umfaffend nüglich zu fein, fo wenden Sie ihre Zeit und ihre Kraft nicht im 
Kampfe für oder wider Dinge auf, die noch beftritten werben können; fordern Sie 
wahre Hetligfeit und kämpfen Sie gegen offenbar anerkanntes Lafter.“ Allein Wesley 
ſchenkte diefen ſchonenden Worten weniger Gehör, als dem fanatifchen Gerede einiger 
für ihn begeifterten werblihen Wefen. Indeſſen kehrte Wbitefield aus America zuräd, 
um fich zum Prieſter werben zu laſſen und Beiträge zur Gründung eines Waiſenhauſes 
zu fammeln. Die Eoloniften in Savanna Tiebten ihn in demſelben Grade, in welchem 
fie Wesley vordem haßten. Das Zufammenwirfen diefer Häupter fleigerte das Miß⸗ 
verhältniß der Secte zur herrſchenden Kirche. Die bis nach Mitternacht dauernden 
Zufammenkünfte unter abwechfelndem Gefang und Gebet führten an ſich fchon zu einer 
anbächtigen Ueberfpannung. Kam dazu noch die in aller Begeifterung gehaltene, durch 
Das Weinen des Redners unterbrochene Predigt, fo fehlte e8 nicht an plöglichen Be⸗ 
kehrungen. Lautes Seufzen, Nechzen, Schluchzen, Rörpererfchütterungen, Zudlungen, 
convulſiviſche Bewegungen auf dem Boden ftellten fich ein. Einmal, weil die Kirchen 
bie Menge ver Zuhörer nicht faßten, fobann aber auch, weil man ihnen die Ranzeln 
meiſtens verfagte, predigte Whitefield zu Kingswood zum erften Dial auf freiem Zelve 
unter einem Zulauf von 14— 20,000 Menfchen. Wie er fein Publifum zu feffeln 
verftand, davon erzählt er ſelbſt ein Beiſpiel: „Diele Zuhörer hatten ſich auf eine 
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Yauer gelebt, welche, wie gewöhnlich in Norbengland, von lockerem Geftein er» 
re. Mitten in der Predigt ſank diefe Mauer mit Allen, die fie trug. Und feiner 
erſchrecken, Fein Schrei warb gehört, wenige änderten nur ihre Stellung, fie 
ruhig am Boden wie vorher in der Höhe, und bie Aufmerffamlfeit ward feinen 
ick unterbrochen.“ ch glaube, Viele Hätten ihm zugehört, fein Stampfen, To- 
Weinen mit angefehen, felbft wenn er in einer für das Volk unverfländlichen 
geſprochen hätte. Wesley hatte über diefen Schritt anfänglich Bedenken; aber 
wate ihn bald der Gedanke, daß der Herr auch vom Berge aus gepredigt habe. 
lich, fagt er fpäter, fei e6 nicht. In der St. Paulskirche laſſe fih von Unſchick⸗ 
prechen; denn dort fchlafe, flüftere oder gaffe ein großer Theil der Verſamm⸗ 
) achte mit feiner Silbe auf das, was ber Prediger fpredhe. Sie wählten jest 
erreifende Prediger befonvers folche Pläte, die entweder der Wohnort eines 
Issten Bolfes oder die Sammelftätte finnlicher Ausfchweifungen waren, 3.3. 
»d, Moorfields und Kennigton-Common bei London. Whitefield hatte während 
wzen Anwefenheit beſonders zu Briftol und Wesley zu London gewirkt. Als 
vor feiner Abreife nach America zum Zwed der Sammlung auch noch in 
Armenprebigten halten wollte, erfegte ihn Wesley zu Briftol. Hier ange= 
‚ prebigte er: „wer nicht beflimmt wiſſe, daß feine Sünde ihm vergeben fet, 
e unter dem Zluche und Zorne Gottes.“ Alsbald ftellten ſich Krämpfe ein, die 
Einzelnen bis zur Raſerei fleigerten. Alberti führt in feinen Briefen eine 
Beifpiele an, die den merkwürdigen Zuſammenhang von Leib und Seele, 
5 Wesleys Blinvheit und Leichtgläubigfeit bezeugen. Wir erwähnen flatt 
ax eines Falles. Wesley fam auf einer Reife nach Epworth und predigte in 
Beburtsort über dem Grabe feines Vaters. Die bekannten Zeichen ftellten 
als ein und äußerten ſich an einer großen Menge. Die Feinde Wesleys raff- 
n Wagen voll ſolcher Leute zufammen und führten fie vor den Richter. Auf 
ze nach dem Vergehen antwortete einer: Ei! fie wollen beffer fein als wir 
n beten fie von Morgen bis Abend. Haben fie fonft nichts begangen, fragte 
ter weiter? Ja Herr, antwortete ein alter Dann, fie haben auch mein Weib 
Bordem hatte fie eine Zunge wie wenige, jetzt ift fie fo fill wie ein Lanım. 
fie zurück, rief der Richter, und laſſet fie alle böfen Weiber der Stadt be= 
Er erflärte dieſe Zuftände für die VBorboten der Belehrung, für außerorbent- 
hen der göttlichen Gnade, für Wehen der Wiedergeburt, durch die der Herr 
be Wesleys fordere oder auch für die Kriſis, und befonders unwillkürliches 
ae Wirkungen Satans, dem auf den Körper des Menfchen ein Einfluß ge⸗ 
i and.ber dadurch die Wirklichwerdung des Reiches Gottes verhindern wolle. 
fenden eilte Wesley durch fein Gebet zu Hilfe, was ihn glauben machte, er 
Teufel auszutreiben. Wenn er in ruhigerem Alter dieſe Zuftände auch nicht 
wünfchte, er blieb bei der Anficht, Gott habe durch ſolch wunderbare Zeichen 
srheit feiner Lehre bei ungläubigen Menſchen Eingang verfchaffen wollen. Er 
die Seinen und bie Seinen beftärkten ihn in einem gefährlichen Irrthum. 
men es einen Irrthum, weil Wesley den Zufammenhang von Körper und 
serfah, der bei körperlich nervenfchwachen und reizbaren, bei geiftig phantafti= 
awiffenden, durch Lafter herabgefommenen und gebrüdten Menfchen ſolche Zu⸗ 
atürlich erklären läßt. Es fehlte hier bloß die Begeifterung eines methodiſti⸗ 
ölfenpredigers. Aber gefährlih nannten wir jenen Irrthum und bazu für 
; Sache felbft, fofern er diejenigen, welche filh des Durchbruchs nicht erfreu- 
abgeneigt machte ober auch bis zur Verzweiflung ängftigte; die Glücklichern 
: Stolz auf die Andern herabfehen Tieß, oder, wenn fie wiedergeboren in die 
ünden zurücfielen, möglicherweije dem fittenlofeften Wandel überantwortete. 
will ich gerne glauben, anfänglich waren die Befallenen und die Zufhauer 
zte; aber wie nahe lag Verftellung, Heuchelei und Betrug. Doch müſſen wir 
ſchuldigung gefteben, die fehmärmerifchen Häupter fonnten um ſo weniger zu 
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einem richtigen Gedanken von ihrer Sache gelangen, als fie unter einem verwaße 
Yosten, rohen, fittlich gefunfenen Volke außerordentlich viel wirkten, wirkliche B 
tehrungen von Säufern und Sündern aller Art ſich zeigten. Ein gewiſſes Stabi 
ber Sittenlofigfeit braucht außerordentliche Werungsmittel. Die Wesley erblidis 
in der gelungenen Erwedung ein Zeichen ihrer Berufung von Gott. „Sein Big 
fprachen fie, foll gefchehen.“ — Das anfänglich fo freundliche Berhaltuig zu des 
Herrnhutern erlitt aber bald eine Störung. Der Herrnfuter Moltber, ber nr 
Zeit die Auffiht über die Brübergemeinde Londons führte, wagte e6, zu jagen, „ 
äußern Zeichen der göttlichen Gnade“ feien tie Folgen einer überreizten Yhantafe 
Diefe Lehre hatte natürlich den Beifall derer, die bie Wehen ber Belehrung mei 
gar nicht erlebt oder nach der Wiedergeburt in den alten Sünden geblieben warm, 
Der völlige Zwiefpalt erfolgte 1740. Die Gründe find äußere und innere. 
der Geift Zinzendorfs, noch der Wesleys ertrug eine untergeorbnete S 
dann Iehrten die Herrnhuter, daß demjenigen der wahre Glauben fehle, ber nad i 
Minveften zweifle; daß ein folcher ſich aller Gnadenmittel, ver Leſung und 
des Wortes Gottes, des Gebets und Abendmahls enthalten müſſe: bean 
der Zweifel andauere, fei all dieß nicht bloß unnüs, fondern töbtenbes Gift. 
Neue Teftament Tenne nur Ein Gebot, — den Glauben. Das Gefeg gehe 
Epriften nichts an, dieſe hätten ſich nicht felbft zu verläugnen, ſondern 
auf den Heren zu warten. Wesley verwarf dieſe Lehre Luthers als eine 
und verwerflihe. Er berief fich in feinen Wiederlegungen und Erma 
deutliche Stellen der Schrift. Aber ein Theil der Glieder hatte für fer 
feinen Sinn, weil e8 ihrem Fleifche und ihrer Bequemlichkeit zufagte, auders 
glauben. Wenn Wesley hierin Recht hatte, fo vertheivigte er in einem zweiten 
nern Grund zur Trennung eine überfpannte Anfıht. Die evangelifche Bollkommen- 
heit der Wiedergebornen fei ein Zuftand, in welchem alle unorbentlichen Reguugen 
der Seele, jede unwillfürliche, zum Böfen reizende Bewegung derſelben fich verloren 
habe. Die Herrnhuter leugneten vieß, nur verfielen fie in Vertheidigung poß⸗ 
tiven Begriffs „von zwei Herzen im Wievergebornen“ gleichfalls einem Jerthem. 
Die Häupter zu beiden Seiten behaupteten ftarr und hartuädig das Wahre zw haben 
und beriefen fich dafür je auf die von ihnen gemachten Erfahrungen, als ob vieſe, 
weil fie diefelben gemacht, wahr fein müßten. Die Wesley erkannten, wenn zit 
Alles verloren geben folle, müffe völlige Trennung erfolgen. Carl Magie, vor yie 
baben neun Schiffbruch gelitten. John Wesley machte den Bruch zuerft 

befannt und die Welt hatte die Freude zu feben, wie fich diefe Maͤnner gegeufeitig 
nicht die ebhrenvollſten Titel beilegten. Aber der berührte Streitpunct führte auch pe 
einem Mißverhältnig mit Wbitefteld. Diefer war mit reichlihen Gaben nah Ame 
rica abgereist, — nach einer Predigt zu London foll er 52 Pfund gefammelt Haben 
— während Wesley den Bau einiger Berfammlungshäufer zu Kingswood und Nee- 
caftle begann, um beim Gottesdienſte von feindlich Gefinnten nicht immer » 
werben. Wprtefield huldigte der fchroffen Borberbeftimmungs-Lehre Calvins. Ja 
diefer Lehre fcheint er Durch theologifche Schriften, die er auf der Reife las, beftärkt 
worden zu fein. In einem Zone, der das Gegentheil von Demuth athmet, ſchrieb 
er an Wesley: „Ich ermabne Dich in Demuth, nicht länger zu wiberfiehen, da Ds 
ſelbſt befennft, Du habeſt Das Zeugniß tes Geiſtes nicht in Dir. Meine Lehre habe 
ich von Chriſtus und feinen Apoiteln; Gott ſelbſt hat fie mir verkündet.“ Whiteſich 
batte in Briftol großen Anhang. (Ein Lehrer ter Schule zu Kingswood, Cannich, 
trat auf feine Seite. Er ſchrieb an Whitefield: „Ich bin in Mitte einer Per, Iomme 
eilende." Wesley Tief eine gegen Whitefield gehaltene Predigt drucken, in ber er 
mit viel Klarheit die Allgemeinbeit ver Gnade in Chrifto und die Möglichkeit einer 
Vollkommenheit auch in tiefem Leben aus vielen Stellen ter Schrift zu beweiſen 
fuht. Cannick aber, ald er von feinem Schreiben Kenntniß erhielt, flellte es in ber 
Berfammlung als Verbrechen hin und ſchloß ihn fammt feinem Anhange aus. Dafür 
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eröffentlichte Whitefield: „Wesley Hätte über feinen Glauben durchs Loos entfcheiven 
ıffen.“ Er hatte wirtlich auch darüber geloost, ob er wider bie calviniſtiſche Lehre 
on der Gnadenwahl ſchreiben ſolle oder nicht. Der Abſchluß des Ganzen iſt, die 
Zereinigung mit den Herrnhutern mißlang und die Eine Secte der Methodiſten 
paltete ſich in Sectchen, in calviniſtiſche oder whitefieldianiſche und wesleyaniſche 
Nethodiſten. Die Ausſohnung zwiſchen Whitefield und Wesley in der Zukunft ward 
adurch möglich, daß der Erſtere da und dort gerne predigte, ohne dadurch die Stif⸗ 
ang eines beflimmten Vereins mit biftinquirtem Glauben zu beabfihtigen und beffen 
Yaupt werben zu wollen. — Zu den Streitigfeiten im eigenen Lager geſellten fich 
Berfolgungen von Außen. Wesley war pietiſtiſch gläubig. In allen Begegniffen 
ah er bie Mithilfe guter oder böfer Engel. Wenn er auf einer Reife Regen vor 
ih ſah, und fein Ziel erreichte, bevor es zu regnen anfıng, fo ſah er darin dem 
Schuß Gottes. Ebenſo wenn e8 zu heiß war, während er im Freien prebigte, ſchickte 
Bott auf feine Bitte eine Wolfe, und wenn zu Falt, Sonnenfchein. Durch die Kraft 
es Glaubens und Gebets wollte er fih von einem hartnädigen Fieber plöglich be⸗ 
reit, einen mit dem Tode NRingenden ind Leben zurüdgerufen und fein auf der Reife 
zfranktes Pferd geheilt haben. Dieß und Aehnliches füllte feine Journale und er⸗ 
varb ihm dafür den Titel eines Heuchlerd, Betrügers, Papiften und Jeſuiten. Der 
vahre Wesley, fagte man, fei tobt, er, ein Duäfer over Wiebertäufer fuche unter 
deſſen Namen das Volk zu betrügen. Er werbe für Spanien und den Prätendenten. 
Bon ber Menge ber Beichimpfungen und Lügen blieb immer etwas hängen. Es 
Reigerte vie feinpfelige Gefinnung gegen die Wesley und ihre Gefellihaften. In 
Anzelnen Gemeinden fielen Aufſtände vor, in denen die Methodiſten theilweife ſcho— 
sungslo® mißhandelt, ihre Wohnungen geplündert, ihre Berfammlungshäufer nieder⸗ 
geriſſen und abgevedt wurden. War Wesley in der Nähe, fo eilte er an den Ort 
ber Gefahr, um durch feine Perfönlicgkeit und feinen Muth den Aufftanb zu be= 
wichtigen. Sein offenes ruhiges Auftreten flößte oftmals Achtung und Eprfurdt 
nm. Aber in einem berartigen Kalle mußte er „ad vielfacher Mißhandlung die 
Worte hören: Kreuzigt den Hund, Freuzigt ihn.“ Der Hobel war wüthend, weil 
bie Metyopiften bie Unmäßigfeit und das Schwören verboten. Er verlangte in feiner 
Wuth, daß man alle Metsodiften auffnüpfe. Biele unter ihnen, beſonders die Pre⸗ 
biger wurben geworben. Die örtlichen Behörden Tiefen Alles gefchehen und ein Theik 
der Geiſtlichkeit hegünftigte das, was gefchah, over ſah es doch gern. Aber bei all 
biefen Berfolguugen verlor Wesley ven Muth nicht. Er war gewiß, daß er Gutes 
wirle und daß deßhalb Gottes Geift mit ihm fei. Und wirklich verminderte biefe 
Wrüfangszeit die Zahl feiner Anhänger nicht. Ber den Gutgefinnten erwarb es ihn 
und feinen Anhange Theilnahme und Mitleid. — Wir gehen jett zu der Berfaffung 
und Glaubenslehre der Methodiften über. Nach der Trennung von Zinzendorf und 
Wiitefield ſtaud Wesley als einziges Haupt feiner Gefellfchaft da, neben ihm ſein 
Bruder Earl, Außer den genannten Berfammlungshäufern hatte er ſolche auch zu 
Bonbon und Briftol. Um die Baufoften bes letzteren zu decken, gerieth er auf eine 
Einrichtung, die ihn in ihrer weitern Entwiclung in befländigem Rapport mit dem 
Sittenzuſtand feiner Gläubigen erhielt. Nur war dabei wegen Verdächtigung und 
verläumberifcher Denunciation große Klugheit nothwendig. Einzelne Männer über- 
nahmen es, bei einer beftimmten Abtheilung die wöchentlichen Beiträge zu fammeln. 
Aber diefe Vorſteher erhielten zugleich die Macht, die ihnen zugetheilten Glieder zu 
ermahnen, zu belehren und zu tadeln. Sie beriethen fich alsdann wieder mit dem 
betreffenden Geiftlichen, ſowohl über die Teiblich Kranfen, als über die Irrenden und 
Gefallenen. ALS aber die wöchentlichen Befuche wegen der Bermehrung beſchwerlich, 
bei einzelnen Gliedern, wie bei Dienftboten unter einer andersgläubigen Herrfchaft 
unthunlich wurden, fo famen bie einzelnen Abtheilungen nach ber Anordnung Wesleys 
einmal wöchentlich zu gleicher Berathung und Belehrung zufammen. Erwies fih der 
Ansichluß eines Gliedes als nothwendig, fo warb ihm diefes erflärt und für daſſelbe 
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gebetet. Auf diefe Einrichtung wie auf bie Anftellung der Wanberprebiger Gatten | 
Wesley Zeit und Umftände geführt. Er erflärt, Niemand dürfe ihn wegen tiefe 
Predigtart tadeln, am wenigften die, welche ihn dazu gezwungen hätten. Aber ein 
weiterer, fehr wichtiger Punct ift das, die erften Gehilfen Wesleys waren burchgängig 
Drbinirte. Er wünfchte nur ſolche, aber er fand fie nicht. Da die Wiedergebormn I 
Gotteszeugniß und Siegel, des Erlöfers Gnade und die Gemeinfchaft des HI. Geifles 
gewonnen hatten, fo überwand Wesley nad einigem Wieberftreben die Beſorgnij 
nachtheifiger Folgen, Freiwillige als Laienpriefter zuzulaffen, die ihm als Söhne in 
Ausbreitung des Evangeliums dienten. Einem Freunde antwortete er: „ich geftatiele | 
fie, aber ich ernannte fie nicht.“ Wesley geftattete fie, weit fie ihm notwendig we- I 
ten, wenn feine Gemeinde nicht wieder zerfallen follte, aber er ernannte fie nidt, 
denn er ahnte auch recht gut das möglich Gefährliche. Er fah voraus, daß bei eine 
größern Ausbreitung auch Schurken, Unwiffende und Wahnfinnige ſich einbringen und 
nach erfolgtem Durchbruch fich für berufen halten Fonnten. Das gegebene 

fiel dann durchgängig auf die ganze Serte und die Sache Wesleys zurück umb wurde 
von feinen Feinden ausgebeutet. Alle angeführten Fälle traten ein. Ein durchaus 
unfittlicher, ausfchweifender Menſch mußte ſchleunig fuspendirt unb nach der Mouſta⸗ 
tirung feines Wandels entfernt werben. Ein anderer junger Burfche bat um vis F 
Licenz zu prebigen. Auf die Frage, ob er Iefen könne, antwortete er, „die Mallter 
Liest, ich erfläre.“ Endlich der Glaube an äußere Zeichen führte einige Diener des 
von Wesley zu fliftenden Reiches zu Narrheiten und Tollheiten. Sie wollten Blinde 
heilen und wenn ihr Gebet nichts fruchtete, fo fehlte es den Unglücklichen am Blan- 
ben. Daß es ihnen im Kopfe fehle, daran dachte keiner. Einige prophezeiten, mit 
bem 28. Februar des begonnenen Jahres nahe das Ende der Welt; fie aber 
würben nicht flerben. An der Spige dieſer fand Marfield, der auf Bitten edlen 
prbinirt worben war. Dieß iſt bie Frucht des von Wesley ausgeſtreuten 
mag ſich die Partei des Saͤmanns flräuben wie fie will. Indeß müffen wir zur 
Rechtfertigung Wesleys geftehen, daß er ſolche Verirrungen, fo viel in feinen Kräf⸗ 
ten lag, abzufchneiven fuchte. Darüber bis jetzt nur Folgendes. Er forberte von 
denen, die er zuließ, als unerläßliche Eigenfchaft, Eifer für das begonnene Werl ! 
empfahl ihm eifriges Lefen nnd im Bortrag eine populäre Sprache. Er flellte ihnen 
vor, das von ihnen gewählte Leben ſei ein Leben der Armuth, Anftrengung und Ext | 
behrung. Diefe Belehrung enthält im höchſten Grade Wahrheit; denn vor einen 
Eintommen war anfänglich feine Rebe; fie erhielten, wo fie hinkamen, von bes 
Ihrigen Obdach und Nahrung. Erft fpäter wurde ihnen und ihren Frauen einige 
Unterflügung gereicht und beſonders für die Söhne biefer Reifeprediger gu Kings⸗ 
wood eine Schule geftiftet, um durch fie die Stelle der abwefenden Bäter zu erſeden. 
Diefes mit vielen Bedienfteten verfehene und darum koſtſpielige Inftitut machte aber 
nicht die beften Fortſchritte. Mir ſcheint, Wesley konnte fich zu wenig in das Lehen 
der Kinderwelt hineinverfegen. Er forderte von der Zeit ver Fröhlichleit En und 
Düfterfeit, verbot alle Spiele und erzwang durch fünftliche Beranftaltung die Wehen : 
der Wiedergebornen, ohne kurze Zeit nachher wiebergeborne Schüler zu treffen. Da- 
gegen hatte er unter feinen Wanderpredigern, wenn auch wenig gebilbete, doch durch⸗ 
gängig fehr eifrige Dlänner. Es waren Zimmer- und Bädergefellen, die entweber 
nach einem finnlihen und fündhaften oder fonft außergewöhnlihen und verhängaif« 
sollen Jugendleben in Folge des Durchbruchs den verlorenen Frieden und die Ruhe 
bes Herzens gefunden zu haben wähnten und jegt keinen Wunfch mehr hatten, als 
unter Wesley's Leitung Chriftum zu befennen. Leiden, Gefahr, Entbehrung aller 
Art waren für fie fein Entmuthigungs-, fondern Reizmittel zu erneuter Thaͤtigkeit. 
Daher läßt fich nicht läugnen, daß fie in der Folge [ehr viel zur Bermehrung beiteugen. 
Erwähnung verdienen John Yawfon, Alerander Mather, Thomas Dlivers, ver als 
Knabe das Zeugniß hatte, im Gebiete Walles fei feit Jahren fein fo gottlofer Babe 
geliehen worden, wie er; ferner John Haime, ber, wie er meinte, 20 Jahre vom 
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ıtan geplagt wurde und nachmals den Methodismus unter den Soldaten verbrei= 
e, ber etwas fpätere Fletcher, Grimſchaw und der eben fo fenntnifreiche als eifrige 
. Thomas Cofe. Allein ein Schritt forberte den andern. Einige Laienpriefter 
ten an Wesley mehrmals die Bitte, fie zu orbiniren. Er verweigerte es, da 
8 nad ter Kirchenordnung nur Bifchöfe thun Fönnten. Und doch, wer follte es 
wmben, bat er wenige Jahre fpäter nicht bloß einen Griechen, der fi Erasmus 
ante und ben Titel eines Biſchofs von Arcadien beilegte, ohne bag man wußte, 
er das wirflih war, für was er fi) ausgab, um die Ordination einiger Laten- 
iefter. Ya, was noch mehr tft, er beging ven Mißgriff, als es America an einem 
ſchof fehlte, der orbinirte, und an Prieftern, die tauften und das Abendmahl 
ndeten, Dr. Eofe mit bifchöflicher Gewalt zu beffeiven. Ebenſo ordinirte er zwei 
iefter. Weber diefen Schritt befragt, wollte er zur Weberzeugung gelangt fein, es 
Rebe zwifchen Presbytern und Biſchöfen Fein Unterſchied. Mochte Wesley darüber 
len, wie ex wollte, es war bieß eine Thatfache, die neben andern ganz be⸗ 
ders die Gefellfchaft ver Methopiften für eine beionvere Serte erflärte. Seinen 
inben aber bot fie in fofern Gelegenheit zu Angriffen, als er feine Mitglieder 
is in Worten ermaßnte, aus der herrfchenden Kirche nicht audzutreten, und 
4 öffentlich feine Berbindung mit der Hochkirche behauptete. Sie fanden in 
ı Worten und Thaten Wesley’s einen Widerfpruch. Sch löſe mir den Wider⸗ 
ab durch Wesley's reformatorifchen Fanatismus, der ihn Hoffen Tief, fein 
eiſt werde auf die ganze Kirche übergeben und er dann nicht als Gründer einer 
achteten Secte, ſondern als Reformator eines fittenlofen, geſunkenen Volles er« 
einen; ob der Verlauf ihn zu folchem nöthige, wodurch ber Bruch mit der Kirche 
nigftens ein factifcher wurde, daran dachte Wesley nicht. Noch bevor Wesley die 
anblage feiner Berfaffung bis in bie fo eben angegebenen Confequenzen ausgeführt 
tte, ordnete er alljährige Zufammenkünfte an. Der Drt, bie Zeit, die nöthige 
SI ber Ditgliever zu Faſſung von Befchlüffen, ber ganze Gefchäftsfreis der Con⸗ 
enzen als höchſter Behörde wurde von Wesley fpäter noch näher beflimmt. Auf 
: erfien, gehalten 1744, erfchien Wesley, fein Bruder, vier feiner geiftlichen 
tarbeiter und eben fo viele Raienpriefter. Die Angelegenheiten der Gefellfchaft, 
Kortgang und ihre Bedürfniſſe wurden beiprochen und berathen. Aber der Hanpt« 
act war, was und wie ift zu lehren, und was zu thun? Wir führen ver Orb- 
ag wegen die Berfaffungspuncte weiter. Ueber Aufnahme und Ausftoßung (Bann) 
te Wesley fchon vor der Konferenz Beflimmungen erlaffen. Um Mitglied zu 
zden, war die einzige Bedingung, das Verlangen, der Gerechtigkeit Gottes zu 
geben und von der Sünde erlöst zu werden. Im Uebrigen konnte der Betreffende 
er Kirche oder Serte angehören. Es wurde nicht gefordert, feiner Kirche zu ent⸗ 
en und ein beftimmtes Glaubensbekenntniß flatt des früheren anzuerfennen. Def- 
b annehmen wollen, Wesley fei in Glaubensſachen indifferent gewefen, dagegen 
icht außerordentlich Vieles. Vielmehr, indem er ſich dadurch weſentlich von fon- 
en Sertenbäuptlingen und ihrem Haſſe gegen die herrfchende Kirche unterfchied, 
chte er zahlreiche Eintritte in feine Genoſſenſchaft möglih. Daber hatte er die 
Mfaung, wenn der Eingetretene Mitglied bleibe, werbe der durch die gute Sache 
betene Sauerteig das Unedle ausfcheiden und die Menfchen nad feinem Geifte 
men. Denn wer in der Gefellfchaft verbleiben wollte, der mußte nach einer wei« 
a Beflimmung das geforderte Verlangen durch Unterlaffung böfer und Verrichtung 
er Werke bethätigen. Ueber die erftern gibt Wesley ein langes Sündentegifter, 
zweiten faſſen fih in Almofen, Faſten, Kirchenbußen, Lefung der Schrift und 
ıpfang der Sacramente zufammen. Mit dem Uebertreter dieſer Vorſchriften trug 
na Gevuld. Fruchtete die Ermahnung nicht, fo war für ihn unter den Frommen 
n Gag mehr zu finden. Aber wie außer fo in der Conferenz behauptete Wesley 

vollkommenſie Oberherrſchaft. Das ganze Werk Fannte ihn als den Herrn. 
acht und Herrfchaft über die Laien und Prieſter war das Verlangen feiner Seele, 
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Daher warb durch ihn weiter beſtimmt, die Mitglieder ſollten ſich bloß unter ei⸗⸗ 
ander heirathen, ſich jeden Tanzes, Schau- und Kartenſpiels enthalten und ſich einer 
einfachen Kleidung ohne jeden Schmud bedienen. Wesley mußte in feinen alten 
Tagen die Erfahrung machen, daß vor Allem das weibliche Gefchlecht zur Daltung 
dieſes Gebotes nicht gefchaffen fer. Ebenſo follten fie feinen Reichthum fanımele, 
fondern ihren Kindern bloß fo viel fihern, als nöthig ift, um bei redlichem Fleiße 
zu leben. Wesley Hatte erfannt, daß Stolz, Eitelkeit und Reichthum entweder Lafler 
find oder zu Laftern führen. Wenn wir daher feinen practifchen Sinn und Tart an 
biefem Orte rühmen, fo verdient er diefe Anerkennung darum ficher nicht, baß er 
die männlichen und weiblichen, die verheiratheten und ehelofen Glieder wöchentid 
einmal ſich verfammeln ließ, um fich bis in's Einzelne gehende, auf Gelüfte um 
Berfuhungen ausgedehnte öffentliche Bekenntniſſe gegenfeitig abzulegen. Dieß bie 
Folge, wenn man jebe Fortentwiclung in der Kirche läugnet und ohne Rückſicht auf 
ganz andere Verhältniffe an die Praris ber alten Kirche anfnüpfen will. Ein Glei⸗ 
ches gilt von den Nachtwachen, die unter Gefang und Gebet bis zum Morgen wäß- 
ten. Rückfichtlich der VBerfammlungspäufer wußte Wesley die von ber Armuth ger 
botene Einfachheit als Grundriß darzuftellen. Während des Gottesdie n ſtes wurde 
eine fürzere Liturgie gebraucht, als in der anglicanifchen Kirche (f. den Art. Hod- 
kirche). Mit ver Erflärung der Evangelien wechfelte Gefang, welchen bie Big 
graphen als einen fchönen rühmen. Diefes Prädicat iſt wohl im Unterſchied zum 
Geſang der herrſchenden Kirche gebraucht. Die zu dem Zweck veranftaltete Samm- 
lung enthält meiftens von Carl Wesley gefertigte Rieder. Endlich, damit ben rei⸗ 
fenden Prieſtern ihr Wirfungsfreis genau beftimmt werben fonnte, wurben bie Län- 
ber, welche Belenner zählten, in Bezirke eingetheilt. Im Jahr 1749 gab es in 
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England bereits zwanzig, in Walles und Schottland je zwei, in Irland ſieben. 
Jeder Bezirk hatte eine Anzahl von Prieftern mit einem Oberaufſeher; mebrere Be- 


zirfe bilveten einen Diftriet. Diefe Prieſter wurden fpäter erft nach einer breifachen 
Prüfung aufgenommen; die erfte betraf die theologifchen Kenntniffe, bie zweite bie 
Gabe der Rede, die dritte vie Gründe, aus welden fie ſich von Gott zu dem Werke 


berufen glaubten. Hier hatte e8 großes Gewicht, wenn einer Früchte feines Wirfend 
aufweifen fonnte. Nach diefer Prüfung wurbe er zum Zweck fürzerer ober Tängerer 


Probezeit aufgenommen. In Allweg verlangte Wesley von feinen Gehilfen firengen 
Gehorfam. Er wählte die Bücher für ihr Studium, und ohne feine Genehmigung 
durfte Feiner feine Herzendergießungen druden laſſen. Eeine Bücher, deren Ertrag 
er für den Verein verwendete, hatten fie auf ihren Reifen abzufeben, aber jeber 
andere Handel war fireng unterfagt. Seiner durfte Tänger als ein Jahr, höchſtens 
zwei benfelben Bezirk bereifen. Wesley wollte durch die Neuheit des Prediger bie 
Hufmerffamfeit der Zuhörer fihern und feine Diener vor der Bequemlichkeit und 
Trägpeit eines firen Sites bewahren. Unter der Woche hatten fie zwei, am Gomn- 
tag drei freie Herzensoorträge zu halten; früh 5 Uhr begann ber erfle; denn das 
frühe Nufftehen, fagt Wesley, erhalte die Kraft der Augen, bewahre vor Trübſinn 
und Niedergefhlagenheit und ftärfe die Nerven. Aber bei Feftftellung der Zeit, in 
der geprebigt werben follte, ftellte er fich wahrfcheinlich die Frage, wann wirb in 
den andern Kirchen nicht geprebigt, und wann ift dem Publicum der Beſuch am leich⸗ 
teften möglich. — Was die Lehrſätze Wesley’s betrifft, fo geben wir biefe in 
fofern nicht weitläufig, als er mit den 39 Artifeln der anglicanifchen Kirche (ſ. Hoch⸗ 
kirche) bis auf Weniges übereinftimmte. Nach Angabe der urfprünglichen Unfchulb, 
des Sündenfalld, der nothwendigen Wiedergeburt in Chrifto, fagt er, dieſe er- 
folge plötzlich. Sie flelle das Ebenbild Gottes in ung wieder her, während bie 
Rechtfertigung das Außere Verhältnig zu Gott wieder ändert. Die Folgen find 
Freude und Friede Gottes. Aber ohne Glaube und Reue wird Niemand gerecht⸗ 
fertigt. Jener iſt die Kraft, welche der Allmaͤchtige hervorruft, um ben zu fehen, 
der unfichtbar iſt, und Die er benen ertheilt, die biöher zur ewigen Verdammuiß veif 
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waren. Er ift das Werk freier Gnade; fein Verdienſt, Feine Würtigfeit von Seite 
des Menſchen geht vorher; er umfaßt aber zugleich tag fichere und fefte Vertrauen 
des Gläubigen, daß Chriftus für feine Eünten geftorben fei. Jeder, der dieſen 
Glauben und tiefe Reue habe, ven rechtfertigt Gott und gibt ihm auch ein Zeugniß 
vurch den hf. Geift, daß er ein Kind Gottes fei. Dieß führte zu der Lehre von der 
vollen Zuverſicht, die das Vorrecht Einzelner, und von der zweifel- 
und furchtloſen Gewißheit des göttlichen Wohlgefallens, vie das allgemeine 
Vorrecht jedes Chriften if, der Gott fürchtet und nach Gerechtigkeit firebt. Daran 
reiht fich fein oben gegebener Begriff von der chriftlichen Vollfommenheit. Dem 
Catan ſchrieb er viele Anfälle zu, 3.8. Rranfpeit, Erbbeben, Epilepfie, Wahn⸗ 
fun u. f.w. Das Weltgeriht daure wegen der Verherrlichung Gottes nothwendig 
mehrere Jahrtauſende. Auch die Thiere erlangen Befreiung. Und wie, fragt er, 
wenn es tem allwiffenden, allgütigen Schöpfer gefiele, fie höher auf der Stufen- 
feiter ter Wefen zu ftelen? Wenn es ihm gefiele, und zu Engeln und fie zu Men- 
fchen zu erheben? Wie wenig Ernft es Wesley mit feiner Glaubenstoleranz war, 
liegt in der Schlußbemerfung: Weder ein Heide, noch ein Papift, noch ein Ange- 
höriger ter Kirche von England könne den Herren fehen, wenn er fterbe, ehe er 
Wesley's Glauben habe und dann geheiligt werde; der Ungläubige hat nichts zu er⸗ 
warten als die Hölle. Wir berühren bier nur noch eines dogmatiſchen Streitpunctes, 
ven Wesley auf einer andern Eonferenz berührt und in Folge deſſen er einen großen 
Theil feiner Gehilfen verlor. Da Wesley trog feiner Oppofition gegen die Herrn⸗ 
Suter lehrte, tie göttliche Begnabigung fnüpfe nicht an das an, wodurch ſich ver 
Menfch als gehorfam gegen Gott erweife, vielmehr der Glaube allein fei es, der 
ten Menfchen rechtfertige, fo ftellt fich feine Lehre ihrem Wefen nach als Antino⸗ 
miemus (f. d. A.) dar. Die Möglichkeit festen feine Glieder in Wirklichkeit um. 
Kletcher, ein thätiger Schüler Wesley's, Hagt bitter über die Verbreitung antino⸗ 
miftifcher Grundſaͤtze. Viele, fagt er, die von Ehriftus und ihrem Antheil an der 
Erlöfung reven, ſah ich in der größten Unfittlichfeit leben. Selbft die Kanzeln blie⸗ 
ben von biefer Verirrung nicht ferne. Der Methopift Hill behaupte, daß Ehebruch 
and Mord den Kindern Gottes nicht fchade, fondern in ihnen Gutes wirfe. Gott 
kann in Mitte von Ehebruch, Mord und Blutfchande zu mir fagen: „Du bift ganz 
ſchön, meine linbefledte, es ift fein Mafel an bir“. Als es Wesley auf der obigen 
Eonferenz Har geworben, die Urfache fo vielen Unheils Tiege in ber Lehrmeinung, 
Chriſtus habe das Sittengeſetz abgefchafft, die chriftliche Freiheit enthebe die Glaͤu⸗ 
bigen der Beobachtung ver Gebote, ſprach er: „Habt Acht, wie ihr lehrt, wir neigen 
uns zu fehr zum Calvinismus. Es gehört zu unfern Lehrfäßen, daß Niemand zu 
feiner Rechtfertigung vor Gott etwas thun könne; allein dieß wirb mißbentet und 
falfh angewendet. Wer Gnade vom Herrn will, muß ſich vom Böſen abwenden 
und lernen, Gutes zu thun. Wer Reue empfindet, muß Werfe thun, die Frucht 
der Reue find. Saget ihr, dieß fer Erlöfung durch Werke, fo antworte ich, nicht 
durch das Verdienſt der Werfe, aber durch Werke ald Beringung. Nach unſern 
Werten, unfern Werfen gemäß wirb und Belohnung zu Theil. Um wie viel ift 
dieß anders, als unfrer Werfe wegen, over wie unfere Werfe e8 verdienen“. Wes⸗ 
fey war durch dieſe Entwiclung der Wahrheit fehr nahe. — Der dritte und letzte 
Sunct behandelt die Ausbreitung. Nach Wallis brachte Wesley fein Evangelium. 
Mit feinem Auftreten zeigte fidh eine neue Art von Schwärmern. Nach Beendigung 
des Gottesdienſtes fiimmte irgend ein Anweſender einen Vers aus einem beliebigen 
tiere au. Diefer wurde von Allen unter dem beftigften Schreien 30 bis 40 Mal 
recitirt, bis einige in bie heftigfte Unruhe des Geiftes und Körpers geriethen und 
andere in allerlei Stellungen ftundenlang auf- und niederfprangen. Die die erfte 
Eutftefung der Springer. Wesley erklärte dieſe Narrheit für Teufelswerk, um 
Gottes Wort in ein nachtheiliges Licht zu ftellen. Nah Schottland fam er zeku 
Jahre fpater als Whitefield. Diefer reiste mehrmals dahin und prebigte an ver⸗ 
Risäenierifon, 7. Br, % 
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fchievenen Orten, oft des Tages fiebenmal. Die Zufriedenheit mit feinen toben- 
den, durch einen Strom von Thränen und die Macht der fih drängenden Gefühle 
oft lang unterbrochenen Vorträgen erwarb ihm zu Aberbeen das Bürgerrecht. Er 
muß von einem gewöhnlichen Schaufpieler, der die Rolle höchſter Leivenfchaft vor⸗ 
zuftellen bat, nicht viel verfchieben gewefen fein. Dagegen Hagt Wesley die Schott- 
länder der Gleichgültigfeit an. Er wünfchte nicht bloß Eindruck auf die Gemüther, 
fondern Stiftung weiterer methobiftifcher Gemeinden. Dafür bot fich hier weniger 
günftiger Boden als in England. Die Geifllichfeit des Landes war ihres Linflufies 
nicht fo baar und ledig, und die Differenzpuncte Wesley’s galten bald als bloße 
Heberfpanntheiten. In Irland wirkte Williams, ein Briefter Wesley's. Er grün 
dete zu Dublin eine Heine Gemeinde. Das Oberhaupt hatte alle Hoffnung auf 
einen günftigen Fortgang. Er befuchte die Gemeinde. Aber „ber brüflenne Löwe 
begann auch hier feine Mähne zu ſchütteln“. Katholifen und Proteflanten warez 
feiner Sache nicht günftig, und die Unflugheit feiner Diener provocirte bie Ber- 
folgung. Einer fragte ein Mädchen, ob es feinen Bater in die Hölle begleiten weile. 
Whitefield fand auch Hier anfänglich mehr Anklang. Als er aber bei einem zweiten 
Beſuch zu Ormiwton-Green im Schlußgebet für das Glück preußifcher Waffen flehte, 
entging er kaum dem Tode. Der Methodismus machte in Irland erft unter Tho⸗ 
mas Walfh große Fortfchritte. Diefer eifrige Eonvertit revete feine Landélente in 
ihrer Sprache an. Einige auffallende Belehrungen und die firengen Sittengrund- 
ſätze verfchafften den Verachteten nach und nach Achtung und Anhang. Die aus⸗ 
gebreitetite Miffton hatte Wesley in America. Er hatte früher in Neugeorgien unter 
den Coloniſten auf fo lange eine Stelle angenommen, bis ihn die Erlernung ber 
Sprade zum Miffionär unter den Heiden befähigte. Obſchon er viefen Poſten mut 
traurigen Gedanken verlaffen mußte, er verfuchte es in den letzten Decennien feines 
Lebens auf's Neue. Man hatte ihm mehrmals gefchrieben, ganze Gemeinden feien 
oßne Hirten. Richard Boardmann und of. Pillmoor, die er abfchickte, fanden in 
Philadelphia eine Heine methoniftiiche Gemeinde. Im J. 1773 zählte er bereite 
1000 Mitglieder. Der rafche Fortgang wurde nur dadurch in Etwas gehemmt, daß 
Wesley bei Ausbruch der Revolution Partei nahm und zu Gunften der Regierung 
ſchrieb. Dieß, fowie der Eifer feiner Miffionäre gegen allen Selavenhandel erwarb 
feiner Sache vielfache Abneigung und Befeindung. Und doch zählte Wesley 1777 
bereits 7000 Mitglieder. Die größten Fortfchritte in der weftlichen Welt verbaut 
er aber dem unermübeten Dr. Eofe, der diefe Theile mehrmals befuchte. Bor dem⸗ 
felben hatten Gilbert und ein nach Antigua ausgewanderter Schiffszgimmermann, 
Namens Barter, gewirkt, welcher letztere jede ihm übrige Zeit auf den Unterricht 
armer Neger verwendete. Der von Wesley geweihte Bifchof Tieß auf einigen Inſeln 
Miffionäre zuräd. In Mitte dieſes gefchäftigen Lebens fand Wesley Zeit, von 
feiner früheren Lobpreifung des ehelofen Standes zurücdzufommen unb in den Ehe 
fland einzutreten, nachdem ihm fein Bruder Carl vorangegangen war umb einen 
bleibenden Wohnſitz fich ausgewählt Hatte. „Mein Vicar Gerronet, fagt er, über- 
zeugte mich völlig, daß ich heirathen müſſe, um mehr Nutzen fliften zu können. Es 
fer allerdings in vielfacher Hinficht heilfamer, um bes Himmels willen ledig zu blei- 
ben, außer wenn ein befonderer Fall von der allgemeinen Regel eine Ausnahme 
mache. Wesley wäre wahrfcheinlih wenige Jahre fpäter abermals burch einen an⸗ 
bern Bicar Teicht zur früheren Anficht zu befebren gewefen. Er hatte Feine glückliche 
Mahl getroffen. Seine eiferfüchtige Ehehälfte vergaß fich bis zu Thätlichkeiten. 
Seinem Beifpiel war auch Whitefield gefolgt, der nicht weniger unglücklich war. 
Die früheren Freunde hatten ſich trog der Verfehievenheit der Lehrſaͤtze wieder aus 
geföhnt. Aber die Ausfohnung war Feine herzliche, bis Whitefield 1770 zu New- 
burg-Port in America ganz ſchnell an einem Anfall von Aſthma ſtarb. Selbſt bie 
jüngern Zeitgenoffen Wesley’s wurden vor ihm vom Schauplage abgerufen. Unter 
biefen war auch fein Bruder Carl, der 1788 farb. Er .verfchien mit dem ein 
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igen Urtheil, wenn je ein Menſch Macht gefcheut und jeden Vorrang ver- 
wieben habe, fo fei er es geweſen. Er hing der anglicaniſchen Kirche mit ganzer 
Seele an, mißbilligte deßhalb jeden Schritt, der zur Trennung führte, aber er achtete 
and liebte feinen Bruder fo fehr, daß er auch dann gehorchte, wenn er anderer 
Neberzengung war. Er wußte Beleidigungen zu vergeben, traute aber dem niemals 
wieder, der ihn einmal Hintergangen hatte. Beim Tode Carls war Wesley noch 
üftig und thätig; aber an feinem 80ſten Geburtstag ſprach er: „Ich fühle, daß ich 
ılt werde". Im Februar 1791 ermahnte er bie Brüder America's zur Eintracht 
mit denen in Europa, und zu gegenſeitiger Unterftägung, und ſchon am 2. März 
veffelben Jahres verfchied er in einem Alter von 88 Jahren. Bei feinem Tode hatte 
x ım englifchen Gebiet 313, m den veremigten Staaten 198 Priefter. Die Zahl 
ver Mitglieder betrug in dem erften Lande 76,960, in bem zweiten 57,621. Wir 
haben feine Leichtgläubigfeit früher ſchon getabelt. Er verſchwendete durch dieſe fein 
Bertrauen oftmals an ganz Unwürdige. Dagegen machte ihn jeder Widerſpruch 
vegen feine Lehrfäße und Anordnungen hitzig und aufbraufennd. In biefem Puncte 
onnte man nur durch Nachgiebigleit Verzeihung hoffen. Wenn er auch bie Tren- 
mung von ber Kirche nicht wollte, und bie Uebereinftimmung mit ihr behauptete, er 
vollte in fofern als Herr und Reformator gelten, als er die Hervorhebung und Ber- 
yeflerung ber Fundamentallehren für nothwendig erachtete. Dieſe wurde ihm von 
ver Geiſtllichkeit zu ſehr in den Hintergrund gebrängt. In Verfolgung dieſes Planes 
hatte Wesley in fpäteren Jahren für feine Kirche feine Achtung mehr. Möhler 
agt vollfommen richtig; „Das ift der Unterfchied, daß katholiſche Stiftungen ſtets 
son der Weberzeugung ausgehen, ver Geift der Kirche fer auf den Einzelnen nur 
pnüberzuleiten ober jorgfam zu wecken und zu pflegen, während die genannten Sec⸗ 
ken immer mehr oder weniger die Grundlage der religiöfen Gemeinfchaft, von der 
fe ausgeben, befämpfen und biefelbe zu verbrängen beabfichtigten. Die Entftehung 
ves Proteſtantismus verläugnet fih auch bier nicht. Wie die Neformatoren gegen 
nie katholiſche Kirche handelten, fo wird auch dem von ihnen gegründeten Vereine 
on feinen eigenen Söhnen begegnet. Der Mangel an Verehrung gegen Vater und 
DRutter vererbt fih von Geflecht zu Geſchlecht‘. In feiner Schwärmerei und 
Heberfpannung warb Wesley durch beängftigenve Zweifel feined Gemüthes viele 
Jahre geplagt. Diefe innern Unruhen, in denen er fih oftmals mit dem Satan 
ınterhielt, legt er fogar in folgender Stelle einer Predigt offen dar: „Der Teufel 
ſprach zu mir, ich glaube felbft nicht, was ich prebige. Meine Antwort war ich 
oredige bis ich glaube. Wie, ſprach jener, wenn es aber nicht wahr wäre, was du 
redigſt? So will ich predigen, fei es wahr oder falſch; denn es muß dem Herrn 
jefallen, weil es die Menfchen beffer für die andere Welt vorbereitet. Wenn es 
ıber gar feine andere Welt gäbe, fuhr jener weiter fort? So will ich prebigen, 
veil ich fie Dadurch in diefer Welt beffer und glüdliher mache". Auf ber andern 
Seite ſtand Wesley durch große Talente, eine claffifhe Bildung und glühenden 
kifer für das Werk, das er ald Gottes Sache anfah, oben an. Daher fagt ein 
Biograph, zu andern Zeiten und unter andern Verhältniffen wäre er ein Drbens- 
kifter ober veformatorifcher Papft geworben. Seine Wohlthaͤtigkeit war aufßer- 
ordentlich Als Student bezog er jährlich 30 Pfund, wovon er 28 für fi brauchte 
unb zwei an Arme verfchenfte. Diefe 28 Pfund mußten in fpäteren Jahren für 
eine Bebürfniffe ausreichen, wenn er auch jährlich 80 Pfund und noch mehr zur 
Berwenbung hatte. Alles Uebrige, der ganze Ertrag feiner Schriften fiel nad feiner 
Beftimmung auch nach feinem Tode dem Vereine zu. Es find von ihm nicht weniger 
ls 84 Schriften, meiftens Auszüge aus verfchiedenen Schriften der Theologie, 
Philoſophie, Poefie, Politif, herausgegeben. Diefe umfaffende Schriftftellerei war 
dm neben feinen Talenten und feiner ‚Bildung auch dadurch leichter möglich, daß er 
ter feiner unmittelbaren Aufficht eine Druckerei beſaß. Schnellen Abſatz ſicherte 
em Name und bie Empfehlung feiner Prediger, Wir führen von ihm an feine 
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Erflärungen des alten und neuen Teſtaments, bie kurz und practiſch ſind, feine Ge⸗ 
ſchichte von England, eine Eopie, feine aus andern Büchern zufammengefchriebene 
Kirchengefhichte, Gedanken über die Sclaverei, ruhige Prüfung der Präbeftinations- 
Iehre, Predigten in acht Bänden. — Der Methodismus zählt anjetzt in Englant, 
Irland und Schottland über 250,000, in ben Unionsftaaten America's über brei 
Millionen Mitglieder. In den erften Ländern wirfen ungefähr 4000 ftehende und 
1000 wandernde, in America aber über 3000 ftehende und 13—1400 wandernde 
Prediger, die unter den Eonferenzen der einzelnen Länber, als ihrer höchften Be- 
hörde, ſtehen. Die Wesley'ſchen Methoriften haben in London 36, die calviniſtiſchen 
Methodiſten 30 Bethäufer. — Mit den letztern hängen die Momiers in den Kan- 
tonen Genf und Waadt zufammen. Ihre erfte Spur zeigt fih im J. 1813. Den 
Spottnamen Momiers (von Momiere, Grimaffe, Bermummung, Heuchelei) erhielt 
diefe Secte erft 1818 durch ten Genfer Plebs. Bon Zeitungsblättern ging er in 
Regierungsverordnungen über, bi8 endlich vie Anhänger fich des Namens felbft be- 
dienten. Die erften Eonventifel diefer Genoffenfchaft, unter der ſich einige engliſche 
Methodiſten befanden, leitete ein eingebildeter, fchwärmerifcher Studirender, Lubwig 
Empaytaz (ogl. den Art. Rrüdener). Die Anhänger fonderten fih ab, weil fie 
die Geiftlichfeit der herrſchenden Genferfirche ver Heteroborie und Läugnung ber 
Gottheit Jeſu Chriſti befchuldigten und in ber öffentlichen Gottesverehrung nicht die 
hinreichende Seelennahrung fanden. Empaytaz mußte fich 1816 aus Genf ent- 
fernen. Seine Schrift: Betrachtungen über die Gottheit Jefu, eine Darftellung der 
oben berührten Beichuldigung, wurde ſchnell verbreitet und in’s Holländiſche unb 
Englifche überfegt. Pfarrer Malan wurde der Nachfolger des Empaytaz. Als er 
aber nicht verfprechen wollte, vie Rlagepuncte der Momiers über Erhfünde und Gott» 
heit Jeſu in feinen Vorträgen nicht zur Sprache zu bringen, wurbe er feiner Lehr- 
ftelle am Collegium entfeßt, feine Genoffen aber ließ man ihre häuslichen Verſamm⸗ 
ungen big 1818 ungehinbert fortfegen. Nur der unduldfame Pobel unterbrach durch 
Steinmwürfe die von der Negierung gewährte Duldung. Seit 1820 fuchten fie fi 
durch nähere Vereinigung zu befefligen. Malan kehrte von einer Reife aus Eng⸗ 
land mit ven nöthigen Fonds zur Erbauung eines Bethaufes zurüd, erflärte im 
Sommer 1823, er gehöre nicht mehr der Genfer, fonvern der anglicanifchen Kirche 
an. Das Bethaus wurde am Stabtthore Genf erbaut und für 6—700 Mitglieder 
zu gemeinfchaftlihem Gebete, Gefang und Bibellefen eingerichtet. — Bon da aus ver- 
breitete fich die Secte in ven Kanton Waadt. Hier jedoch wurden ftrenge Geſetze gegen 
fie erlaffen, ihre Berfammlungen wurden verboten, Die Widerfeglichen zu Zuchthausſtrafe 
verurtheilt und, als das nicht fruchtete, mehrere ihrer Geiftlichen einige Jahre des Lan 
des verwiefen und die Mitglieder auf vielfache Weife geprüdt. Der Verfuch, in Bern 
eine Miffton zu gründen, wurde durch dag entfchiedene Auftreten der Regierung verhin- 
dert. Der Würtemberger Möhrls und ein Weimarifcher Arzt Balenti waren hier be⸗ 
ſonders thätig. Eben fo wenig vermochten die Momiers im J. 1834 die Errichtung 
einer theologiſchen Lehranſtalt durchzufegen. Zahlreiche Artifel follten auf das Publicum 
wirfen. Ihr Organ war die „gazelle Evangelique”. — Vgl. John Wesley's Leben, 
die Entftehung und Verbreitung des Methoriemus von Robert Southey, teutih 
von Dr. Fridr. Ad. Krummader, Hamb. 1828; Leben John Wesley’s nebft einer 
Gefchichte des Methodismus von J. Hampton, aus dem Engl. von Aug. Herm. 
Niemeyer, Halle 1793; M. Georg Wild. Alberti, Briefe über ven allerneueften 
Zuftand der Religion sc. in Großbritannien, I. Thl. d. 9.—17. Brief, Hannover 
1752; Schröckh, Kirchengeſch. 8. Th. S. 681—697, 9. Thl. feit der Reform. 
©. 536 f.; Möhlers Symbolif, 5. Aufl. S. 556—568; Morgenblatt 1825. 
Jan., Lit.Blatt Nr. 50; Fuhrmanns Handwörterb. II. TH. S.160f. [Stemmer.] 
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Methodius. Der HI. Methobius, welcher mit Recht den Kirchenvätern bei- 
gezählt wird, war zuerft Biſchof von Olympus in Lyrien, fpäter Biſchof yon Tyrus 


enes, als Gegner des Heidenthums und als Schriftausleger. Doch iſt ein be⸗ 
ader Theil feiner Schriften verloren gegangen. Sein Hauptwerk, welches voll⸗ 
ig auf uns gelangte, ift das Gaftmapl der zehn Jungfrauen oder von 
Keufchheit (Nuurtoor rwv dexa staoderwr 7 scegi ayreıas). Diefes 
iſt verfaßt als Seitenftüd zum Platoniſchen Sympofion (Svutooıov 7) regt 
05) und drüdt in einem ber wichtigften und tief eingreifenpften Puncte den 
nfag zwifchen dem Heidenthum und der Philoſophie deſſelben einerfeits, und 
yen dem Chriftentbum mit feiner erhabenen Ethif andererfeits fcharf und be— 
nt and. Wenn der größte heidniſche Weife, angefommen auf dem Culminationg- 
t der rein menfchlichen Entwicklung, in feinem gefeierten Gaſtmahl die finnliche 
: preist und verflärt, fo ſchildert der chriftliche Denker in derſelben Form des 
096 (um fo die Vergleichung zu erleichtern) die in ber göttlichen Offenbarung 
Shriftentbums den Menfchen vorgehaltene und im Chriftentbum bereits realifirte 
der gänzlichen Enthaltfamfeit und Keuſchheit (Cölibat, virginitas). Iſt ber 
aufe an fich fchon fehr anziehend, fo muß auch die Durchführung fehr vielfeitig 
gelungen genannt werben. Das ganze Gefpräh, in dem zehn Jungfrauen 
ıb auftreten, zerfällt in eilf Theile CAoyor), fo daß jede Sprecherin dem Ge⸗ 
and eine neue Seite abgewinnt. Es wird dabei ausgegangen von ber Erhahen- 
ber tee bes Cölibates, welche der Art ift, daß Gott ven Menfchen nur ftufen- 
: dazu erheben fonnte. Um jedoch einem allfälligen Mißverftänpniß zum Voraus 
:gegnen, wird gleich hier bemerft und weiter ausgeführt, daß durch dieſe Er— 
ıheit des Cölibats dem Cheftand feine wahre Würde keineswegs beeinträchtigt 
e, dieſe sielmehr für immer feftftehe durch die Lehre des HI. Paulus, daß fie 
Abbiſd der innigen Verbindung zwifchen Chriflus und feiner Kirche fer. Aber 
Ihe Apoftel verfünde auch im 7. Eapitel des erften Corintherbriefes den Vorzug 
Söfibates über die Ehe. Dann wirb die Vortrefflichkeit deſſelben feinem innern 
en nach, feinem erften Urheber und Vorbild nach, und endlich feinen Wirfungen 
in beredter Weiſe gefchilvert, der Einwurf, als wäre es nicht möglich, den Cö- 
zu halten, widerlegt und endlich ber wahre Cölibat noch in herrlichen Zügen 
iftert. Eine Hymne zur Verherrlichung der Idee des Cölibates ſchließt das 
ze. Es ift fehr zu bedauern, daß diefe auch Fünftlerifch To vollendete Schrift 
zu wenig befannt ift; Möhler hat fie richtig gewürbigt, wenn er fagt: „Die 
je Pracht der griechifchen Sprache ift bier aufgeboten,; Phantafie und Beredtſam⸗ 
wetteifern, bie erhabene bee mit ihrem Schmucke zu umwinden“. Doch be- 
ft er ebenfalls ganz richtig, daß fie zu einer Meberfegung ſich nicht eigne (Pa- 
gie 1. Bd. ©. 683). — Die übrigen Werfe diefes Kirchenvaters find und nur 
luszügen und Bruchftüden befannt. Hieher gehört fein Werk: Bon der Frei— 
E des Willens Crrepi arreSorolov), welches gleichfalls in Geſpraͤchsform 
faßt, eben fo wohl die Valentinianer, als den Drigened befämpft. Ein be= 
enter Theil teffelben wurbe durch Photius (Cod. 236) der Nachwelt gerettet, 
in ſich Methodius hauntfächlich mit der Unterfuchung über den Urfprung bes 
en befchäftigt. Hier weist er nach, daß das Böfe weder in einer neben Gott 
Ewigkeit ber eriftivenden Materie, noch in Gott ſelbſt feinen Grund habe, 
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fondern einzig und allein im Mißbrauch ber menfchlichen Freiheit ober Im Ungehor⸗ 
fam gegen Gott, da biefer ven Menfchen als ein freies Wefen gefchaffen habe, wei- 
cher fomit das Gute oder das Böfe nach eigener Wahl thun fonnte. Sodann ſchrieb 
er ein vortrefflihes Buch über die Auferftehung gegen Origenes, aus dem 
uns Epiphanius Chacres. 64. n. 11—63) und Photius (Cod. 234) große Brad. 
flüde aufbewahrt haben. Auch viefes Werk ift in Form eines Dialogs gehalten und 
ftellt ven Beweis her für die einflige wahre Auferftehung unfers jegigen Leibes zu⸗ 
gleih mit der Löfung der gegen dieſe katholiſche Lehre von Drigenes vorgebradter 
Zweifel und Einwendungen. Aus biefem Werk ıft die furze, aber ſchöne Erflä 
tung einiger apoflolifher Stellen bei Photius (Cod. 234) ausgehoben. 
Weiter hinterließ Methodius mehrere gut gefchriebene Bücher gegen den heibnifchen 
Belämpfer des Chriſtenthums Porphyrius (S. Hieronym. de Scriptor. eccles. 
c. 83. auch in epist. 70. n. 3. ep. 48. n. 13), worin er den Spätern (Eufebins 
und Apollinaris) als Muſter diente; diefe Bücher find nicht mehr vorhanden. Def- 
gleichen hinterließ er mehrere, jetzt verlorene, eregetifche Arbeiten, fo über die dem 
Saul durch die Here von Endor gewordene Erfcheinung bes verftorbenen Propheten 
Samuel („de Pythonissa*), dann Eommentare über die Genefis und bas 
hohe Lied (S. Hieronym. de Scriptor. eccles. c. 83). Die Bermuthung tft nicht 
anwahrfcheinlich, daß die bei Photius (Cod. 235) vorfommenden Auszüge aus einem 
Buch des Methodius: Bon den gefchaffenen Dingen (:tepl rum yarızwr), 
worin dem Drigenes der Vorwurf gemacht wird, daß er Chriftfiches und iſches 
durcheinander gemiſcht habe, und feine Anſicht, daß das Univerſum mit Gott von 
Ewigkeit her eriftire, Fräftig befämpft wir, aus feinem Comntentar über die Genefis 
entnommen feien, da ein Buch des Methodius mit diefem Titel fonft von den Alten 
nirgends erwähnt wird. Es unterliegt wohl kaum einem Zweifel, daß bie beiden 
anter feinem Namen vorhandenen Homilien auf das Feft der Reinigung Mariä 
(vrararın bei den Griechen genannt) und auf den Palmfonntag unddt ferien. 
Allgemein anerkannt ift die Unächtheit der fog. Dffenbarungen des Methopins und 
der angeblichen Chronik des Methodius. Seine Werke und Fragmente erfchienez 
zuerfi, aber fehr unvollftändig durch den Dominicaner Fr. Combefiſius zu Paris 
1644. Fol. Das Sympofion gab etwas fpäter griechifch und Tateinifch zum erflen 
Mat vollftändig heraus Leo Allatius in Rom 1656. 8., im Jahr darauf auch ber 
Jeſuit P. Poſſinus zu Paris 1657. Fol. Die befte und vollftändigfte Ausgabe feiner 
Werke und Fragmente findet fich griechifch und Iateinifch in Gallandii Bibliotheca 
Patrum. T. III. p. 670— 832. Bgl. über diefen Methodius: Leo Allatius Dise- 
triba de Methodiorum scriptis in feiner Ausgabe des Convivium decem Virginum 
Cabgebruct in Opp. S. Hippolyti ed. J. A. Fabricius. Hamburgi 1716—18. Vol. IL 
p. 75— 95). Tillemont Mem. T. V. S. Methode (p. 466 —73). Gallandii 
Biblioth. T. II. Prolegom. c. 20. Lumper, Histor. theolog. crit. SS. Patrum 
P. XIII. (cp. 426 — 536). J. A. Fabricii Biblioth. Graec. ed. Harles. Vol. VIL 
p. 260—72. Möhler’s Patrologie I. Bd. S. 680—700. [&eler.] 
Meetongymie (uerwrıyda, denominatio, nominis pro nomine positio, Quint. 8, 
6. 23); das XTropifche der Rede beruht auf einem Berwanbtfchaftsverhältnifie zwi- 
fihen Bezeichnetem und Bezeichnendem (Sache und Bild), diefe VBerwanbtfchaft be⸗ 
ſteht entweder in irgend einer Aehnlichfeit Beiver, fo wird die Metapher (f. d. A) 
oder das Bezeichnete fteht mit der eigentlichen Bebeutung des Bezeichnenten in einem 
Realnerus, in welhem Falle der Tropus Synekdoche und Metonymie genannt 
wird; ältere und neuere Nhetorifer fchwanfen in der Beſtimmung des Unterfchiebes. 
Diefer dürfte folgendermaßen zu bezeichnen fein: die Synekdoche bezieht fich vorzuge⸗ 
weile auf die Duantität (Theil und Ganzes) oder auf die Gattung und Art; ber 
Realzufammenhang dagegen, zufolge beffen die Metonymie Eines gegen das Andere 
vertauſcht, iſt nach der Relation zu beflimmen. Demnach werben metonymifch 
witeinander vertaufcht 1) nach ber Kategorie der Subftantialität a) das Abſtractum 
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18 Coneretum, fo die Benennungen von Aemtern, Würben u. ſ. w., 3. B. 
» durcusig (vgl. Röm. 8, 38. Luc. 12, 11. Tit. 3, 1. and.) d. h. Perfonen, 
doynv, Öoranın haben, Collectiva wie 7 wosoßei« die Gefandtfchaft 
14, 32. 19, 14), für eine beftimmte Zahl Gefandter, 7 Isourıei« (Matth. 
5. Luc. 12, 42) Gefammtheit der Diener, 7 adeAgorrs (1 Petr. 2, 17. 
alle Brüder; im R. T. oft das Wort yerca Generation, für die Menfchen 
veftimmten Zeit (Matth. 11, 16. 23, 36. Marc. 8, 12. 38. Act. 2, 40. u. a.), 
Anale (Act. 2, 47), ovsayıryn (Zac. 2, 2. and.). b) Continens und con- 
3; Ort und Zeit für das in ihnen Enthaltene; 0 xoouos, Welt für die Men- 
n ber Welt (Matth. 18, 7. Joh. 1, 10. 3, 16. 17. 6, 33. a.), ein Landes⸗ 
(Apg. 8, 14. Samaria, Rom. 15, 26. Macedonien und Achaja, Marc. 1, 5. 
) oder eine Stadt (Marc. 1, 33. Act. 13, 44. Matth. 2, 3. 3, 5) für bie 
mer; 0 oixog, das Haus, im Sinne von domestici (Joh. A, 53. Act. 10, 2. 
4. 16, 31. and.), oder wie im Hebr. für Familie (Hebr. 11, 7. vgl. Gen. 
— 6 alav ovrog die Menfchen der Gegenwart (Röm. 12, 2. Eph. 2, 2), 
ı die Stunde mit dem, was fie bringt (Marc. 14, 35); das Gefäß für dag 
Befaßte, sciveıw zo orneıov (Marc. 10, 38. 39); c) die Wörter der Thä« 
ſtehen oft für ihr Object, Boworg, rrooıg, was gegeflen und getrunfen wirb 
6, 27. Hebr. 12, 16), xzioıs (Röm. 1, 25. 8, 39). d) Das signum für 
gaatum, Ioovos für Herrfchaft (Luc. 1, 32. Hebr. 1, 8. vgl. Pf. 89, 5), 
m-Ainf- und Untergang, araroAn, dvayın für Oft- und Weftgegend (Matth. 
bac. 13, 29. Pf. 46, 6); Handlungen als Zeichen ver Gefinnung, yeldv und 
» für Freude und Trauer (Luc. 6, 21. Joh. 16, 20), Jemanden die Schuh⸗ 
: auflöfen, d. h. ihm Sclavendienft verrichten und dadurch feine Demuth gegen 
zeigen (Mare. 1, 7. and.); auf Thronen fiten für: NRichtergewalt haben; ber 
eines Bolfes oder Perjon für die ihm eigene Sinnesart, 0 Sauugeirng, bei 
ben Spotiname (Joh. 8, 48). e) materia und materiatum, Gold, Silber, 
' für die daraus geprägten Münzen (Matth. 10, 9. Luc. 19, 15. and. Gen. 
3. 42, 25), oder bie daraus gefertigten Geräthe (1 Cor. 13, 1. 1 Tim, 
Eulov Holz für Kreuz (Aet. 5, 30. 10, 39. entfprechend dem hebr. 7» Gen. 
3. Deut. 21, 22. of. 10, 26), Kleivungsftoffe für Kleider, Evdveıv, rop- 
: (Mare. 15, 17. 20.) zolxas xayımlov (Mare. 1,6); oap& xaı ala für 
raus beftehenden Menfchen. 2) Nach ver Kategorie der Eanalität a) Sefin- 
ab Handlung, InaavoiLew Eauro opynv, fih Zorn, d. i. Strafe aufhäufen, 
2, 5), xaoıy xerad2oIaı (Act. 25, 9. and.). b) Inftrument und Wir⸗ 
Matth. 10, 34. ich Hin nicht gefommen Frieden zu fenden, fondern das Schwert, 
eſ. 49, 2), oroua für Ausfage (Matth. 18, 6. 2 Eor. 13, 1). c) Urheber 
erk, fo die Propheten für ihre Schriften (Mare. 1, 2. Luc. 16, 29. 24, 44. 
‚28. and.). d) Gewirktes und Veranlaßtes, 2 Cor. 10, 2: ich bitte, daß ich 
bt thue, d. h. daß ihr mir nicht Veranlaffung gebet, es zu thun, vgl. 1 Tim. 
zit. 2,15. e) Eigenfchaft und Wirkungsart, fo find die Ww. xwgog und 
sg bei Luc. 11, 14. und Mare. 9, 17. nicht zu erflären: qui mutum, surdum 
, fondern qui mutus, surdus est, biefe Eigenfchaft geht auf ven über, dem 
mit bebaftete Dämon (vgl. bie cit. St.) innewohnt, in dem und durch den 
nach feiner Eigenthümlichfeit zeigen fann; der causa secunda wird oft allein 
rieben, was fie in Kraft der causa prima thut, awLeın befeligen, die Himm- 
Seligleit verleihen, kann eigentlich nur von Gott und Chriſtus gefagt werben, 
d aber auch dem Worte des Evangeliums (Jac. 1, 21), dem Glauben (2, 14), 
jebet (5, 15), der Taufe (1 Betr. 3, 21) und andern beigelegt. Hieher ge- 
auch die im A. und N. T. häufigen Ausdrucksweiſen: das Herz freut fich, der 
redet, die Junge preist, die Liebe erbaut und andere. — Die Erflärung hat 
ers darauf zu achten, ob das Metongmifche im einzelnen Worte, oder in der 

Phraſe liegt; das Weitere lehrt die Hermeneutif. Vgl. Glassius, philo- 
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logia sacr. lib. V. pag. 1426. ed. Lips. 1725. Wilke, neutefl. Rhetorik, S. 13— 
120. Defielben, Hermeneutif, II. S. 181. ff. 239. ff. [König.] 

Metretes, ſ. Maaße. 

Metropolit heißt derjenige Erzbiſchof, welcher Suffragan⸗Biſchofe hat; der⸗ 
jenige Erzbifchof Hingegen, welcher feine Suffragan-Bifchöfe Hat, wird nicht Metro⸗ 
polit genannt. In allem Uebrigen fiehe den Art. Erzbiſchof. 

Metropolitanktirdhe, f. Cathedralkirche. 

Metropoliticum. Zur Verwaltung der geiftlichen Didcefan-Angelegenheiten 
flieht tem Bifchofe ein Rathscollegium zur Seite unter dem Namen „Ordinariat® 
und „Officialat“ (f. dieſe Artifel). Lepteres (früherhin häufig mit erfterem fy- 
nonym gebraucht) bezeichnet nach neuerer Einrichtung ber geiftlichen Gerichtöftellen 
in ber Regel eine ausſchließlich für bie Eheſtreitſachen conftituirte bifchöfliche Be⸗ 
börde (ſ. auch Eonfiftorien, bifchöflihe). Sowohl für die Disciplinarfachen des 
Ordinariats als auch für die Eheftreitfadhen des Dfftcialats oder Eonfiftoriums bildet 
das vom Metropoliten oder Erzbifchofe für feine ganze Kirchenprovinz angeorbneie 
Colleginm die zweite oder Appellationdinftanz unter vem gemeinfamen Namen „Metro 
politicam“, jedoch unterfchieden nach dem Gegenftande ihrer Judicatur durch ben 
Beiſatz „Metropoliticum — ald zweite Inſtanz in Orbinariatsfachen“ sber aber 
„Metropoliticum — als zweite Inſtanz in Eheflreitfachen“. An dieſe geiſtliche 
Dbergerichtsftelle gehen alfo auf dem Wege der Berufung alle geiftlichen Diecipli» 
nar⸗ und CEheftreitfachen, vie bereitd von den betreffenden Orbinariaten und Offiria⸗ 
Yaten der Suffraganbifchöfe als in erfter Inſtanz richterlich entfchieden wurden. Weil 
aber der Erzbifchof nicht nur die Oberleitung der ihm unterftellten Suffraganbifchöfe, 
fondern zugleich eine eigene Diöcefe (vie Erzdiöcefe) zu verwalten hat, fo muß fein 
Metropolitan-Ratbecollegium ſich in zwei Collegia oder Senate theilen, wovon ber 
eine für die Disciplinar- und Eheftreitfachen ver eigenen Erzdidceſe („erzbifchöfliches 
Drdinariat“ und „erzbifchöfliches Conſiſtorium“) die erfte Inſtanz ausmacht; ber 
andere aber für die gegen die Orbinariate und Conftftorien der Suffraganbisthämer 
ergriffenen Berufungen bie zweite Inſtanz (das Appellalorium in causis tam dis- 
ciplinaribus quam matrimonialibus) biltet. Daß aber das Metropoliticum auch vie 
Apellationen gegen Erkenntniſſe des erzbiſchöflichen Generalvicariates ober Ordi⸗ 
nariates an ſich nehmen und oberrichterlich entfcheiven könne, wiverfpricht der Natur 
der erzbifchöflichen Gerichtsbarkeit. Denn ſowohl die Furisdiction des ergbifchäflichen 
Generalsicariates ald auch die des in zweiter Inſtanz erfennenden Metropolitan 
gerichtes ift eine vein manbirte Jurisdietion (ſ. Mandirte Gerichtsbarfeit) und zwar 
denfelben Erzbifchof vertretenve, d. i. im Namen und Auftrag deſſelben ordentlichen 
Richters ausgeübte Gerichtsbarkeit. Eine Berufung aber ab eodem ad eundem iſt 
unftatthaft. Es laͤßt ſich auch nicht fagen, der Generalvicar oder das erzbiſchofliche 
Ordinariat vertrete in propria dioecesi den Erzbifchof als bloßen Bifchof, das Metro⸗ 
politicam aber den Erzbifhof als folden; denn der Erzbiſchof ift eben auch ale 
Ordinarius in eigener Erzbiöcefe der Erzbifchof, fein — Doppelwürbenträger. Wohl 
konnen und müffen weltliche Regenten conftitutionefl - monarchifcher Staaten ihren 
Landesgerichtshöfen verfaffungsmäßig die landesherrliche Jurisdictionsgewalt, in 
mehrfache Inftanzen formirt, als ein felbftftändiges und vom Einfluffe des Gewalt- 
gebers unabhängiges Amtsrecht überlaffen oder mandiren; aber die Kirchen 
wollen und bürfen ſich nicht der ihnen nach der Verfaffung der Fatholifchen Kirche 
perfonlich zuſtehenden Gewaltfülle in analoger Weife entäußern. Folgerichtig follte 
daher die Eognition und Entſcheidung der Berufungen von ven Erfenntniffen und 
Verfügungen ver erzbifchöflihen Oeneralvicare dem Metropolitangerichte eines an- 
bern Erzbisthums übertragen fein. Noch iſt zu bemerken, daß die Metropolitica 
bisweilen auch in ber Eigenfchaft päpftlich=belegirter dritter Inſtanzen fungiren. 
Appellationen nämlich von den Erfenntniffen der Metropolitangerichte als regelmaͤßi⸗ 
ger zweiter Inſtanz nimmt ber Papſt entweder ſelbſt an, und laͤßt fie in Rom 
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(\. Guria Romana) erledigen; ober er beftellt zu deren Verhandlung eigene geift- 
lie Richter im Lande (Judices in partibus). So ift Beifpielshalber das Metro- 
politicum Mlünchen-Freyfing bie päpftlich delegirte dritte Inſtanz für die Appellationen 
gegen vie im Mietropolitangerichte Bamberg gefällten zweitrichterlichen Eheſchei⸗ 
dungsſentenzen, und umgelehrt das Metropoliticum Bamberg der paͤpſtlich beſtellte 
oberſte Gerichtshof für die Berufungen gegen das Metropolitangericht München 
Sreyfing. Vrgl. Hiezu die Art. Eriminalgericht, und delegirte Gerichts- 
barkeit. [Permaneber.] 

Mette nennt man das feierliche Beten ober vielmehr Singen des in dem cano- 
niſchen Stunbengebete für bie Nachtzeit, fomit auch für den früheften Morgen (Mane) 
vorgefchriebenen Penfums, das dem Clerus unter dem Namen „DMatutin“ befannt 
iR. Sie iſt Cabgefehen von den Klöftern, bie täglich mehr ober weniger feierliche 

wenn nicht um Mitternacht, doch wenigftens in einer fehr frühen Morgen- 
fiande halten) in Teutſchland nur vor dem Weihnachtsfefte (f. d. A.) und dem Tri- 
baum vor Dſtern üblih. Um Weihnachten hält man fie in Bayern um 11 Uhr 
Nachts, worauf fogleich die erfte Weihnachtömeffe gelefen wird, in andern Ländern 
auch in einer frühen Morgenflunde. Die Mette während des Trivuums vor Oftern, 
häufig Pumpermette genannt, wird in einer fpäten Nachmittagsfunde der Borabende 
G. Charwoche) gehalten. In frühern Zeiten waren diefe feierlichen Gottesdienſte 
häufiger. Das Wort „Mette“ Teitet fi wohl von dem Worte „Matutin“ her; 
jedoch behaupten Dlanche, es fer der Name der Stadt Meb in Frankreich das Wur⸗ 
zelwort, weil von diefer Stabt aus, in der zur Zeit Earl des Großen eine berühmte 
Singſchule beftand, guter Kirchengefang (Cantus Metensis) fich verbreitet hat. Das 
Eritheton, Abend- oder Krüh-Mette, wird ihr natürlich mit Rückſicht auf die Ta⸗ 
gesoſtunde gegeben, in ber fie gehalten wird. Bol. hiezu d. A. Brevier. [Fr.£. Schmib.] 

Mettrie, de Ia, f. Encyelopädiften, und Materialismus. 

Metus reverentlalis , ſ. Ebehinderniß. 

Dies, eine alte bifchöfliche Stadt im vormaligen Lothringen am Einfluffe ver 
Seille in die Moſel, frühe ſchon vorkommend als Metae oder Melis, auch als Medio- 
malricum oder Divodurum. Der Name Mediomalricum rührt von dem hier woh⸗ 
nenden Volksſtamme NMediomatrici, deren Wohnpläße fich noch zu den Zeiten Cäſars 
bis an den Rhein erftreckten. In der Römerzeit fland Dieb mit diefem weltbeherr- 
ſchenden Bolfe im Bunde, fpäter ward es von Attila zerflört, wiederauflebend kam 
es unter die Gewalt der Franken, und warb unter biefen die Hauptftabt von Auſtra⸗ 
fien. Bei der Theilung ver Länder Lothars des Jüngern kam Metz mit dem ganzen 
Königreich Auftrafien an Ludwig den Teutſchen, und fo an das teutfche Reich, und 
die Stadt fland jetzt unmittelbar unter den teutfchen Kaiſern, wie ehemals unter 
den alten franfifchen NKönigen. Die Rechte, welche die Bifchöfe und die Grafen von 
Meg über die Stadt hatten, thaten ihrer Freiheit nicht wehe. Wie Dieb, fo ge- 
börten auch die Stäbte Toul und Verdun urfprünglich zu Lothringen, aber gegen 
Ende des zehnten Jahrh. machten fich diefe drei Städte davon los, und erfchienen nun 
unabhängig als freie teutfche Reichsſtädte, bis ihr Loos unter Kaiſer Earl V. (ſ. d. A.) 
ſich weſentlich änderte. Gegen biefen Kaifer hatten fich nämlich im J. 1551 die ſchmal⸗ 
kaldiſchen Bundesgenoffen (f. d. A.), kefanntlich nicht aus Liebe zu Teutfchland, mit 
dem Könige Heinrich II. von Franfreich verbunden, und ihm bie NReichsftäbte Mep, 
Toul and Berdun zu feiner Sicherheit verfprochen, ohne irgend einen Auftrag von Seite 
des Reichs. Heinrich Tieß fchnell in das entblößte Mep eine ftarfe Beſatzung einrüden. 
Bergeblich bemühte fich Kaiſer Earl V. 1552 die Stabt zu erobern. In dem Cam⸗ 
brefifchen Frieden 1556 kamen bie drei genannten Städte an Frankreich, in der Art 
jedoch, daß Heinrich in dem treffenden Vertrage die Stadt Metz, fo wie die Bi- 
thämer Mes, Toul und Verdun feine Bundesgenoffen, noch nicht Unterthanen nannte, 
fih alfo nur als ihr Schutzherr gerirte. So blieb die Sache nach Heinrihe Tod 
trog ver Reclamationen des Kaiſers Zerbinand J. Das Bisthum Meg blieb jedoch 
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noch unter ber Metropole Trier, und die Bifchöfe von Dieb ſollten ihre Iuvefitu 
son den teutfchen Kaifern noch fortempfangen. Allen im Jahr 1633 erklärte ſich 
Ludwig XII. als Souverain der Stadt Met und der drei Bisthümer mit fümmtlichen 
dazu gehörigen Landen, das zerfahrene Teutjchland hatte das Zufehen und die De 
müthigung, 1648 im weftphälifchen Frieden (orgl. d. Art. Dreißigjähriger 
Krieg) die Abtretung förmlich zu genehmigen. Bon 1633 an war Meh der Sig 
eines Parlamente. In Eirchlicher Beziehung blieb Meb unter dem Metropeliten 
von Trier, und die Bifchöfe von Metz führten den Titel Reichsfürften, was fig 
natürlich in Folge der Säcularifation ändern mußte. Merkwürdig ift die bortige 
Cathedrale wegen ihres Alterthums und ihrer Denkmäler. Die Diöcefe Mep zählte 
ebemald 4 Archiviaconate, 623 Kirchipiele, wovon 16 in Metz waren, A Abteies 
für Mönche und 3 für Frauen mit vielen Klöftern. Als der Biſchof von Reims, 
Aegidius, wider ben König confpirirt hatte, hielt man 590 zu Meb die erfle Ey 
nobe, auf welcher der genannte Bifchof feines Amtes entfeßt und verbannt wurde 
Sm J. 909 Hielt man zu Metz und Trosly Synoden, um dem Fläglichen Berfalle 
der Kiofterzucht zu fleuern. In der earolingifchen Periode — in den Jahren 753, 
859, 863, 888 — fanden zu Metz Synoden Statt, die außer der kirchlichen Die 
eiplin fi auch auf Fragen bezogen, welche von den damaligen politifchen Conjunc- 
turen veranlaßt waren. — Das bifchöfliche Dieb erfcheint ehrwürbig, man mag auf 
fein hohes Alter, oder auf feine erften Bifchöfe fehen, von denen viele im Schmude 
der Heiligkeit ftrablen, fo gleich der erfte Bifchof diefer Stadt, der HI. Clemens, 
ein geborner Römer, der um die Mitte des dritten Jahrh. nach Gallien gekommen 
war. Daß übrigens biefer Clemens nicht der Schüler des hi. Apoſtels Petrus uud 
von diefem nicht aus Rom konnte gefandt gewefen fein, geht fchon aus biefer Zeit 
angabe hervor. Die Hetligenfrone errangen auch des Clemens nächfte Nachfolger, 
der hl. Cöleftis und ver HI. Felix, welche ihn von Rom aus begleitet hatten; ferner 
der bi. Patiens, vierter Biſchof von Met, welcher außerhalb der Stabtmauerz bie 
Kirche zum HI. Johannes dem Evangeliſten gründete, beffen Reliquien in ber St. 
Arnulpheficche bewahrt werben; dann fein Nachfolger, ver HI. Vietor, auf bem an⸗ 
geblih 346 zu Coln gehaltenen Concil eine glanzvolle Erfcheinung; beffen Rad 
folger, der Hl. Simeon, in der Abtei Senones verehrt; dann der Hl. Rufus, der 
achte Biſchof von Meb gegen Ende des vierten Jahrh. (ſ. Butlers Leben d. Bat. 
und Martyrer von Dr. Raß und Dr. Weis. 16. Bd.). Endlich iſt nicht zu ver⸗ 
geffen der Hi. Chrodegang, der große Reformator des Firchlichen Lebens, 36. Bi⸗ 
ſchof von Mes (f. d. A.). Seine tiefe Gelehrfamfeit und Frömmigkeit erhoben dem 
beſcheidenen Chrodegang 737 zum erften Döinifter des Frankenreichs bei dem maͤch⸗ 
tigen Earl Martell (ſ. d. A.) und zum unentbehrlichen Rathgeber bei veffen Sohn 
und Nachfolger Pipin dem Kleinen, der den weifen Mann nicht aus feinen Dienftez 
entließ, obfchon er 742 zum Bifchof von Metz erwählt worben war, vielmehr den⸗ 
felben zu den wichtigften Deiffionen verwendete, fo zu einer Sendung an ben von 
ben Longobarven (f. d. A.) gebrängten Papſt Stephan III., und zum Rombarben- 
konige Aiſtulph. So glüdlih Chrodegang in Vollführung der föniglichen Aufträge 
war, fo großartig war fein Streben in der Verbeflerung bes tiefgefunfenen Clerus 
jener Zeit. Die befannte, von Ehrodegang entworfene Regel, berechnet auf bie 
Wiederbelebung des canonifchen Lebens, Hat in kurzer Frift im ganzen Abenblande 
Aufnahme gefunden und großen Segen in der Kirche verbreitet. Der Geiſt ber 
Brüderlichkeit und ber Gemeinfamfeit, der aus Chrodegangs Regel athmet, ift für 
ben Clerus allemal das einzige Heilmittel gewefen, fo oft fi oben hochmüthiges 
Herrſchen, und unten niedrige Weltluft angefegt hatten. [’Dar.] 

Meuchelmord, ſ. Mord. 

Mexico oder Mejico, ein republicaniſcher Staatenverein im mittlern Ame- 
rica, aus ehemals ſpaniſchen Beſitzungen gebildet, und früher auf 73,000 Quadrat⸗ 
meilen von 8 Millionen theils Kreolen und Meftizen, theils Indianern bevöllert, 
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umfaßt in kirchlicher Beziehung 1 Erzbisthum (Merico mit 1,800,000 Seelen) und 
10 Bisthämer, wovon indeß die beiden von Yucatan und Californien politifch nicht 
mehr zu Mexico zählen. In jenen 11 Diöcefen befißt der Regularclerus 13 Or⸗ 
densprovinzen; außerdem finden ſich daſelbſt 6 collegia propagandae fidei, welche 
zumal die Eoflegien und Miffionen in den nörblichen Provinzen verfehen. Die meri- 
eanifche Kirche iſt mit viel Glanz und Reichthum begabt; fie hat aber dem Staate 
davon auch ſchon vor wie nach der Revolution und Unabhängigfeitserflärung bedeu- 
tende Dpfer gebracht. Ihr Urfprung geht befanntlich erft über 300 Jahre zurüd. 
Bor diefer Zeit hatten die friegerifchen und gewanbten Azteken vie friedlichen Tol- 
tefen theils unterjocht, theils vertrieben und ausgerottet. Sie führten einen fehr 

‚, aber grauenvollen Götzendienſt ein; namentlich wurden dem Kriegs⸗ 
gotte Huisilopochtli jährlich mehrere taufend Menſchen in den QTempeln gefchlachtet. 
Als aber die Spanier das Feftland von America (f. d. A.) entdeckten, betraten fie 
unter Kernando Eortez bald auch den Boden des mericanifchen Reiches, und mach⸗ 
ten endlich nach manchen gefährlichen Kämpfen mit der Eroberung der Hauptftabt 
jenen Gräneln und dem gewaltigen Elende des Volkes ein Ende. Sie haben ſich 
Sier weit edler als fpäter in Peru betragen, und bie vielen Vorwürfe, bie ihnen 
von fpätern Gefchichtfchreibern gemacht wurden, laflen fih in Wahrheit auf ein ge⸗ 
ringes Maß zurücführen, das einzelnen habgierigen Bergwerksbefigern zur Laft fallt, 
während die Anflagen des ehrwürbigen Bartholomäus de las Eafas zumeift den 
Kreolen auf Euba galten (ſ. Caſas). Cortez führte alsbald das Ehriftenthum in 
ben nem eroberten Landen ein, und bie erften Verfündiger deſſelben, bie dort 1522 
erihienen, waren Söhne des Hi. Franciscus. Sie befehrten eine große Menge der 
Heiben , und flifteten zur Erhaltung des Glaubens mehrere Seminare. Doch klagt 
unter anderm ſchon Bruder Petrus von Gent fehr über den Knechisfinn der Indianer, 


zeichnete füch in der Belehrung der Mericaner aus, und gewann viele Tauſende ber 
Kirche. 1526 erfchienen in Mexico die erften Geiftlihen aus dem Predigerorben, 
ver fpäter dem Lande bie meiften Bifchöfe gab. Darnach kamen Auguftiner, unter 
denen P. Antonius de Roa hervorragte. Die alte Angewöhnung wurzelte indeß 
noch in einzefnen Neubelehrten fo feft, daß fie Götenbilder unterm Kreuze vergru- 

um ungeahndet fie verehren zu können. Das Tagewerk der Miſſionaͤre war 
daher ein ſehr mühenolles. 1572 trafen auch Jeſuiten in Mexico ein, um zu beſ⸗ 
fern, was die Spanier im Einzelnen bereit verborben hatten. Hauptſächlich wandten 
fie ſich jedoch nach Reumerico hin, zugen die dortigen wilden Stämme aus ben 
Schluchten und Klüften durch ihr liebevolles Benehmen hervor und fammelten fie 
is Dörfer. Bei diefem ſchönen Werke fanden aber mehrere die Marterfrone, fo 
Gonſalvo de Tapia, Juan de Pace und Andere, an deren Grabe öfters felbft Wun- 
berzeichen erfolgten. Bon Merico aus wurbe auch zuerſt die Belehrung der ſpani⸗ 
(den Süpfeeinfeln, der Philippinen und Mariannen, unternommen. Seutzutage 
fad ur mehr wenig unbefehrte Indianer in Merico vorhanden — Indios bravos 
im Gegenfage zu Indios fideles. Der mericanifche Clerus ift nicht burchweg hoch⸗ 
gebilvet, aber berufstren, und zeichnet fich namentlich durch unbegrenzte Gaſtfreund⸗ 
ſchaft aus. Wenn ver Mericaner in feiner Religionsübung etwas viel auf Aeußer⸗ 
lichleit, Prunk und Geraͤuſch hält, fo ift das eben dem Temperamente ber Bewohner 
heißer Länder beizumefien. Die Eingebornen fanden bei den Geiftlichen ſtets ben beften 
Schug gegen etwaige Bedrückungen; befonbers ſtehen in diefer Beziehung ber ſchon 
genannte Franciscanerlaienbruder Petrus von Gent und ver Dominicaner Molinia noch 
im gefegneten Anvenfen. Ueber die altmericanıfche Mythologie, welche feltfame An- 
Hänge theils des phönicifchen, theils des inbo-ägyptifchen Cultus enthält, findet man rei⸗ 
hen Aufichluß in antiquities of Mexico by Aglio und antiquites Mexicaines par Lenoir, 
beide mehrere Foliobaͤnde enthaltend und mit prachtvollen Kupfern ausgeftattet. Merz.] 
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Meszofanti, Joſeph, Cardinal, geboren 1774 in Bologna, Sohn eims 
armen Tiſchlers daſelbſt, befuchte die dortigen Oratorien (Armenfchulen vom H. 
Philipp Neri geftiftet), wo Pater Reſpighi fich des talentoollen Knaben annahn 
Als armer Jungling ernährte er fih mit dem Spracdunterrichte und fand Tinte 
kommen und Mittel zu weiterer Ausbildung im Haufe des Grafen Ferdinand Mare 
ſchalchi. Zum Prieſter geweiht 1797, ward er in Bologna Profeſſor der arabiſcher 
Sprade, 1803 Affiftent der Bibliothek und Profeſſor ber hebräifchen, ſyriſchen 
und chaldaͤiſchen Sprache. 1812 warb er Bibliothecaradjunct und 1815 Bibliothecar 
und Profeſſor der femitifhen Sprachen. Eine Einladung nach Rom von Seite 

ins VII. und das Serretariat der Propaganda lehnte Mezzofanti ab, obgleich er fi 
n Bologna fehr plagen mußte (wie er oft des Tages neben feinen prieſterlichen 
Hflichten 12 Unterrichtöftunden ertheilte), da er eilf Kinder feines verfiorhenen Bra 
ders verforgte. Aber nicht irbifche Sorgen, bloße Liebhaberei ober Ruhmſucht made 
ten Mezzofanti zum Sprachwunber feiner Zeit, da er mit 30 Jahren 30 Spraden 
fprach: es war priefterlicher Liebeseifer, ber im Weltkampfe erwachte, von bem auf 
Mezzofanti's Vaterland erfchüttert wurde und in Folge defien viele frembe Völler 
nach Italien kamen. Um den Fremblingen als Briefter im Beichtfiuhle und auf den 
Krankenlager dienen zu können, erlernte Meszofanti die Sprachen und Gott gab 
folcher Liebe den auffallenden Segen, ber auch ben Augen ber Welt nicht entgehen 
konnte. Der Großherzog von Toscana, Kaiſer Franz und Kaiſer Napoleon fuchten 
ihn zu gewinnen, aber Meszofanti lehnte alle Anträge ab. Gregor XVI. zog ihn 1831 
als Brälaten nah Rom. Im folgenden Fahre ward er Canonicus an der Bibliothek 
des Lateran, bald darauf auch an der Vetersfirche und zugleich Bibliothecar an ber 
Vaticana. Im Eonfiftorium vom 12. Februar 1838 erhob ihn der Papfl zur Car⸗ 
dinalswürde, wobei Gregor XVI. die Koften beftritt und dem armen Carbinal eine 
Hpfequipage ſchenkte. Im Jahre 1846 erhielt er das Portefeuille des Unterrichtt. 
Beim Sprachenfefte in Rom an Epiphanie 1847 wurde ber neugeborene Heiland in 
52 Sprachen begrüßt und alle verfland Mezzofanti. Die meiften verſtand und ſprach 
er vollfommen. Die europäiſchen Sprachen fprach er fogar größtentheils in ihren 
Dialecten. Dabei bildete fich natürlich der Geift der Sprachen in ihm aus, eine be⸗ 
fondere Seinheit des Gehörs und der Sinn für Analogien, was Alles zuletzt eine Art 
von Sprachenecho in ihm bildete. Mezzofanti war Hein und zart gebaut, fein Geficht 
Yänglicht und gebräunt, feine Züge waren fanft und gutmüthig, feine Stimme ſchwach, 
weich, faft Hagend; das Organ für Spracfinn ungemein groß und entwidelt, wie der 
Phrenologe Noel Esq. ın feinem Werfe: „Orundzüge der Phrenologie. Dresben 1842, 
S. 253“ verfihert. Seine Befcheivenheit, Freundlichkeit, Wohlthätigkeit, Thaͤtig⸗ 
feit und Frömmigkeit find allbefannt. Dabei war er nicht ohne Feinheit und Wit. 
Bon einer Krankheit im Frühjahre 1848 erholte er fih nur Iangfam. Sehr er« 
fchütterten ihn die politifchen Ereigniffe in Rom und die Abreife des Papftes ergriff ihn 
fo gewaltig, daß er erflärte, er werbe nun nicht ange mehr leben. Ende Februar 1849 
erkrankte er an einer Lungenentzündung und fah mit chriftlicher Ergebung feiner Auf⸗ 
loͤſung entgegen, welche bei vollem Bewußtfein am 13. März ihm zu Theil wurbe. 
Er ruht, gemäß feinem letzten Wille, in der Kirche St. Onofrio, wo er ſtill beigefeht 
wurde und ein befcheidenes Grabmal feinem Andenfen errichtet ift. (Siehe Neue Sion 
1850. Nr. 125, 126 und 127, wo ſich eine biographifche Skizze von Mezzofanti 
findet). [Haas.] 

Micha (32, abgekürzt aus aan = Inaın, „wer iſt wie Gott?“ LXX 
Mıyaıas, Vulg. Michaeas), ver fechfte unter den Heinen Propheten, aus Moreſcheth 
im Stamme Juda gebürtig Omöyisiz, ber Morafchthiter 1, 1). Der Name Micha 
fommt im A. T. oft vor; 1 Kon. 22, 8. 9. wird auch ein Prophet Micha, ber 
Sohn Jimla's erwähnt, der aber unter Achab Iebte, während unfer Micha unter 
Achas und Hiskias prophezeite, alfo ein Zeitgenoffe bes Jeſaias war. Die Ein⸗ 


Michael — Michael Seotus. 


wendungen, welche man die Richtigleit der in ber Ueberſchrift gegebenen Zeit+ 
Beftanmung ber BickfamfeitNe6 Yropfeer vorgebrat ha, And gan muhebeutehh, 
Nah Pfeudo-Dorotheus lebte und farb Micha zw Hebron; nach Hieronymus 
108 al. 27 epit. Paulae $ 14) war. er zu Morafthim begraben, und, twie 

—— — 
Kagabe bes Peubo-Epipfanius, ex fei von Joram, dem Cofne 4 
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würdig zur Seite. f 
Michael, Erzengel, f. Engel. — 
Michael Eernlarius f. Cerularias and griechifche irche 
Michael Scotus, ein gelehrter Schriftſteller des 13ten Jahrhunderts, war 

zu Durham in England, nach Andern zu Balweary in Schottland ‚geboren. Er 

findirte zu Orford und Paris und befchäftigte ſich viel mit mathematischen Gegen» 
finden, fowie er ſich durch in feiner Zeit feltene Kenntniffe in der hehräifchen, chal - 
deiſchen, arabifhen und griechiſchen Sprache auszeichnete. Er begab ſich an den Hof 
des Kaiſers Friedrich II., von welhem er gehört hatte, daß er ein Gönner der Ge— 

Lehrten fei, und wibmete ſich daſelbſt ausfchließlich dem Studium der Medicin und 

Chemie. Nach einem längeren Aufenthalte in Teutfchland begab er fih nah Eng- 

land, wo er bei dem Könige Eduard II. in großer Gunft ftand. Im 3. 1290 wurde 

er nach Norwegen geſchickt, um eine dortige Princeffin nach Schottland, deffen Thron 
fie befteigen follte, zu begleiten. Im folgenden Jahre foll er in fehr hohem Alter 
geftorben fein. — Michael Scotus war zu feiner Zeit befonders wegen feiner Kennt 

ziffe in den geheimen Wiffenfchaften berühmt (vgl. Dante, inferno XX. 115—118). 

Seine Bücher über die Magie follen mit ihm begraben worden fein. Derfelbe hatte 

an der auf Befehl des Kaifers Friedrich II. verfaßten Ueberſehung der Werke des 

Ariftoteles, welche 1496 zu Venedig unter dem Titel: „Aristotelis opera latine versa, 

Parlim e graeco, parlim arabico, per viros lectos et in utriusque linguae prolatione 

peritos, jussu imperatoris Frideriei II.“ gedruckt wurde, Antheil. Wahrſcheinlich 

überfepte er die Naturgefhihte des genannten griechiſchen Philofophen aus ber ara= 
bifchen Berfion des Avicenna. DVergl. über die Verdienfte des Michael Scotus um. 

Ariftoteles: Jourdain, „über bie lateiniſche Ueberſ. des Ariftoteles“ 133 ff.). 

Ferner verfaßte er die Schrift: „de secrelis naturae sive de procreatione hominis e& 

physiognomia“, welche auch mit den Werfen Albert’s des Großen abgedruckt wurbe, 

fowie eine „quaestio curiosa de natura solis et lunae“ (d. h. des Golves und Sil« 
ders). Endlich gift er gewöhnlich als Verfaffer der Schrift: „mensa philosophica seu 
enchiridion, in quo de quaestionibus mensalibus et variis ac jucundis hominum con- 
gressibus agitur“, welche öfters gedruct wurde. Doch wird die fo eben genannte 
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Schrift auch von Einigen dem Irlaͤnder Theobalb Anguilbertus, welcher c. 1500 
als Doctor der Medicin und Philoſophie zu Paris lebte, zugefchrieben. — Cf. Bio- 
graphie universelle tom. 41. p. 365 suiv. ®räße, Lehrbuch ber Literärgeiä, 
der berühmteften Völker des Mittelalters II. 1, 579 f. [Briſchar.] 
Michaelis, Johaun Heinrich, Profeſſor der Theologie zu Halle, geſtorben 
daſelbſt 1731, veranftaltete eine kritiſche Ausgabe ver hebraͤiſchen Bibel, Halle 1720, 
(f. Bipelausgaben) und machte fih durch die „Annotationes uberiores in Hagio- 
graphos“ , Halae 3 Voll. bekannt. An beiven Werfen Hatte deſſen Schweſterſohn, 
Thriſtian Benedict Michaelis, ebenfalls Lehrer der Theologie und der orie 
taliſchen Sprachen zu Halle, geftorben dafelbft 1764, einen beträchtlichen Antheil, 
und ſchrieb außerdem „Tractatio critica de variis lectionibus N. Test. caute colli- 
gendis et dijudicandis*, Halle 1749. Berühmter als beide iſt Johann Davib 
Michaelis, Sohn des Epriftian Benebiet Michaelis, geb. 1719, ſeit 1745 
feffor zu Göttingen, geft. 1791, einer ber ausgezeichnetften —— 
forſcher ſeiner Zeit, der aber, obgleich er immer verſicherte, im Sinne ſeiner 
zu lehren, mit vollem Rechte von den mehr orthodoxen Proteſtanten als Menerer 


angefehen wurde, und nicht wenig durch feine zahlreichen Schriften zu jener unglän- 


bigen und beflructisen Richtung in der proteftantifchen Theologie und Bibelexegeſe 
beitrug, welche ihn bei feinem Tode bereits überflügelt hatte. Er überfekte und 
ſchrieb, von den Engländern angeregt, Paraphrafen mehrerer Theile der HI. Schrift, 


überfeßte das alte und neue Teflament, fchrieb eine Einleitung zu beiden Teſtamen⸗ 


ten, Supplemente zu den hebräiſchen Wörterbüchern, eine orientalifhe und exege⸗ 
tifche Bibliothek, Anmerkungen und Abhandlungen zu Lowths Borlefungen über die 
hl. Dichtfunft der Hebräer, eine Beurtheilung der Mittel, weldhe man anwendet, 
die ausgeftorbene hebräifche Sprache zu verftehen, über die Ehegeſetze Moſis, das 
Moſaiſche Recht, einen Entwurf der typifchen Gottesgelehrtheit, eine Erklä ber 
Begräbniß- und Auferftiehungsgefchichte Chriſti nach den vier Evangeliften; ſogar 
eine Dogmatik und Moral verfaßte der freifinnige Bibelforfcher, natürlich mit exe⸗ 
getifher Freifinnigfeit und willfürlicher Behandlung der chriftlichen Glaubens⸗ unb 
Sittenlehre. Vgl. Shrödh’s Kgſch. feit d. Reform. Thl. VI, VII, VIIE; Lebens⸗ 
beſchreibung des Joh. Dav. Michaelis, von ihm ſelbſt mit Anm. v. Haſſenkamp, 
Rinteln und Leipz. 1793. [Schrödt.] 
Michaelistag. Sp wird der 29. September fowohl von den Katholiken ale 
auch von ten Proteftanten wegen der an dieſem Tage in der Ehriftenheit begangenen 
Gedaͤchtnißfeier der Kirchweihe des HI. Erzengels Michael (Dedicatio S. Michaelis 
Archangeli) genannt. Welche Kirchweihe des Hl. Michael ober zu Ehren des Hl. 
Michael gemeint fei, Täßt fich nicht mit Beftimmtheit ermitteln Ccfr. Merat.). Es 
iR diefe Gedächtnißfeier jedenfalls uralt; da fie fchon in den älteflen romiſchen 
Sarramentarien vorgemerft ift, ja im achten und neunten Jahrhunderte bereits hie 


und da als Fefttag geboten wurbe (Poenit. S. Bonif.; Conc. Risbac. a. 799; Cono. 


Mogunt. a. 813. c. 36). Wunderbare Kirchweihen, ober vielmehr Kundgebungen 
des HI. Michael, fich einen beſtimmten Platz geheiligt zu haben, find laut ber Legende 
beſonders vier: eine auf dem Berge Garganus (dermalen Monte sant Angelo) in 
Neapel, wegen der am 8. Mai das Festum Apparitionis S. Michaelis begangen 
wird; im Anfange des fechften Jahrhunderts eine zweite zu Chonis in Phrygien, bie 
befonders im Morgenlande gefeiert wird, im neunten Jahrhunderte; eine dritte auf 
dem Berge Tumba in der Normandie in Frankreich im zehnten Jahrhunderte, und 
eine vierte auf ver Moles Hadriani (der Engelsburg) in Rom am Anfange des 
fiebenten Jahrhunderts, wegen der vorzugsweife der 29. September bermalen als 
Gedächtnißtag feftgefegt fein dürfte. Gotteshäufer zu Ehren des hl. Michael gab es 
ſchon im vierten Jahrhunderte: Conftantin der Große Tieß ſchon eine ſolche erbauen 
(Sozom. hist. eccl. 1. 2. c. 3). Uebrigens laßt fich nicht verfennen, daß unfere ber- 
malige Michaelisfeier nicht fo fehr einer oder ber andern Apparition bes HI. Michael 
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ber überhaupt biefem HI. Engel allein gilt, als vielmehr der frommen Erinnerung, 
aß die HI. Engel uns theils Tugendvorbilder, theils Kürbitter am Throne Gottes, 
weils unfere künftigen Oimmelsgenoffen find: ſowohl der Inhalt der von der Kirche 
ie biefen Tag vorgefchriebenen Gebete in den canoniſchen Tag- und Nachtzeiten, 
6 auch der Bau bes Meßformulares beftätigen es. Diefelbe ift fomit ein Eentral- 
Rt zu Ehren der HI. Engel überhaupt. In der Volfsfprache heißt es bisweilen: 
es fei am Dlichaelitage Kirchweihe im Himmel und auf Erben.“ Es mag bief 
ıher kommen, baf und bie HI. Schrift einerfeits den HI. Michael als den Engel 
ennt, ber die bößgeworbenen höhern Geifter aus dem Himmel flürzte, fomit dieſen 
leichſam als Wohnort der guten Geifter weihte (Offb. 12, 7—9), und andererfeits 
ie Legende von mehreren wunderbaren Erfheinungen ober Kirchweihen bes HI. 
Richael fpricht. [Fr. X. Schmiv.] 

Michel Angelo, ſ. Malerei. 

Michl, Anton, Profeſſor des Kirchenrechts und der Kirchengeſchichte an der 
ayerifchen Univerfität Landshut, wurde 1753 zu Ebersberg in Oberbayern geboren, 
rachte feine Studien zu Freyfing, erhielt 1776 die Prieſterweihe, ſtudirte fodann 
ı Zugolfabt drei Jahre Jurisprudenz und Kirchengefchichte und ward, nachdem er 
ingere Zeit theils als Hofmeifter bei zwei adeligen Familien, theils als Seelforger 
agebracht Hatte, im Herbfte des 3. 1799 zum Profeſſor des Kirchenrechts und der 
tirchengeſchichte zu Landshut ernannt. Er wirkte hier als treuer Knecht des da⸗ 
ıaligen antifatholiihen Regierungsiyftems und erwarb fich durch Lehre und Schrift 
ı biefer Richtung ein ſolches Anfehen, daß die k. Academie der Wiffenfchaften zu 
Rünchen ihn zu ihrem Mitglied ernannte und die Proteftanten nicht umhin konnten, 
a als einen Herold des Lichtes für das obfcurante Bayern zu preifen. Er flarb 
u Landshut 1813. Dan hat von ihm viele Meine Schriften, größtentheils Predig⸗ 
em, und zwei größere Werke, nämlich ein Kirchenrecht und eine Kirchengeſchichte. 
nfteres führt den Titel: Kirchenrecht für Katholiken und Proteſtanten, mit Hinficht 
uf den Code Napoleon und die bayerifchen Landesgeſetze, München 1809, und er- 
ebte mehrere Auflagen. Darin ift das Kirchenrecht nach den Grundſätzen behandelt, 
een die damalige antifatholifche Negierung folgte, und die Kirche als eine gänz- 
ich von dem Staate abhängige Gefellfchaft dargeftellt, fo dag ſelbſt Tzſchirner 
Fortſ. d. Kgſch. Schrödhe B. IX.) meint, man habe zwar nicht Urfache e8 zu be⸗ 
auern, daß anf dieſe Weife an die Stelle der Hierarchie das Territorial- 
yfRem getreten fei, allein Hoffen müfle man boch und wünfchen, daß die Negie- 
ungen bie Freiheit der Kirche nicht allzu fehr einfchränfen, die Inſtitute derſelben 
ren und unterflüßen, ben Geiftlihen das nöthige Anfehen und Einfommen zu- 
dern und feinen Mißbrauch von der Staatsgewalt machen möchten. Michls Kir- 
wngefehichte (Thl. II. Münden 1807—1811, neue Auflagen 1812, 1819) tft 
hen lange ber wohlverdienten Vergeffenheit anheimgefallen. S. EI. A. Baaders 
ericon verftorbener bayer. Schriftfteller, Bo. I. Thl. 2. Augsb. und Leipz. 1824; 
jelders Lit. 3. für kath. Religionslehrer 1813. Bo. I. Bol. d. Art. Generale 
eminarien, Jlluminaten. [Schrodl.] 

Michnas, |. Machmas. 

Micrologus, ſ. Ivo von Chartres. 

Midian, ſ. Madian. 

Midrafch, ur, heißt die Erforſchung, das Studium, insbeſondere bei ben 
Iıden vie Erforfchung des geheimen Sinnes ver Schrift, oder die allegorifche Aus- 
zung. Denn Elias Levita fagt im Lericon zu SIT (quaesivit, inguisivit): Mid- 
asch appellatur explicatio, quae sensum suum litteralem non sequitur. Es werben 
ber nicht alle allegorifchen Commentare ber Juden über das alte Teflament und bie 
Rifchna Midraſchim genannt, fondern nur bie alten, welche in bie Zeit ber jüdiſchen 
Schulen in Paläftina und in Babylon fallen, und vom zweiten bis zum eilften Jahr 
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hundert n. Chr. von Lehrern ober Zöglingen jener Schulen verfaßt worden find, 
weil fich diefer geheime Sinn, ober dieſe allegorifche Auslegung Hauptfächlich auf 
die mündliche Schultradition gründete, welche durch die Zerftörung der genannten 
Säulen im eilften Jahrhundert unterbrochen wurde. Im engeren Sinne werben 
nur diejenigen allegorifchen Auslegungen Midraſchim genannt, welde fih mit Er- 
Härung des Geſetzes, ſowohl des gefchriebenen, als des mündlichen, oder der Thora 
und der Mifchna, befaffen, und von Mifchna-Lehrern (Thannaim) und Mifchna- 
Erflärern (Emoraim) vom zweiten bis zum Ente des fünften Jahrhundert n. Chr. 
verfaßt worden find. Hierher gehören nun namentlih und vorzugsweife folgende 
Midrafhim über die Thora: 1) Mechiltha (anbron), ein ECommentar über dag 
zweite Buch Mofis, und zwar hauptfächlich über diejenigen Eapitel, welche bie Ritual- 
gefeße enthalten; er wirb dem Rabbi Iſmael, einem Schüler des Juda Haffa- 
doſch (f. d. A.), des Sammlerd und Ordners der Mifchna, c. 200 n. Chr. zuge- 
ſchrieben, und iſt gedruckt mit einer lat. Ueberſetzung in Ugolini thesaur. antt. sacr. 
t. 14; 2) die Siphra (Rneo) und Siphri (ed), zwei Commentare, ber erfte, 
auch Thorath Cohanim genannt, über das britte und der zweite über das vierte und 
fünfte Bud Moſis, beide von Rabbi Rab (+ 243 n. Chr.), gleichfalls Schüler 
bes Juda Haffabofch und Vorfteher der Schüle zu Sora, verfaßt; fie find gevruckt 
mit lat. Ueberfegung in Ugolini thes. der erfte in t. 14. und ber zweite in t. 15; _ 
3) die Pefiftha (anproe), ein Commentar über das dritte, vierte und fünfte 
Buch Mofis, welcher die Erflärungen ter alten Rabbinen der erften chriftlichen 
Sahrhunderte darüber zufammenftellt; er wird dem Rabbi Cohana, einem Schüler 
bes genannten Rab zugefchrieben, und tft gebrudt mit Tat. Ueberfegung in Ugolini 
ihes. t. 16. Und über die Mifchna die Thoſaphtha (aneonn), auch die große | 
Miſchna genannt, welche in 58 Tractaten befteht, und theils noch Zuſätze zur ' 
Mifchna enthält, theils und hauptfächlich eine Erflärung des verfchloffenen Sinnes 
berjelben, und dem Rabbi Chija, auch einem Schüler des Juda Hakkadoſch zuge— 
Tchrieben wird. Rabbi Jacob Chagis fpricht fih darüber in feiner Vprrede zu: Beri- 
thoth fo aus: Postquam compositi essent sex ordines (Mischnae) convenienlique .' 
ordine dispositi per traclatus, et capila et sectiones minores, vidit R. Chija discipulus ' 
Rabbenu Hakkadosch, quod verba Mischnae occlusa sint, neque sufficiant ad restin- - 
guendum silim, ideo conscripsit Thosaphlha i. e. Additiones ad Mischnam ek‘ 
declarationes sensus ejus. Sie ift gedrudt mit Tat. Ueberfegung in Ugolini thes. 
t. 17. 18. 19. 20. — Alle diefe Commentare heißen Baraitha (an23), d. de” 
außerhalb der Schule entflandene Schriften, im Gegenſatz zur Mifchne, 
welche das enthält, was in der Schule vorgetragen wurde, aljo mit öffentliheg” 
Authorität verfehen war, während die andern nur als Privatarbeiten der Gelchrieg 
zu betrachten find; denn Rabbi 3. Chagis fagt 1. c.: Sic et R. Chija et R. Oschaje 
et sapientes alii composuerunt Baraithoth h. e. vi etymi x2 quod denotat extra " 
instituta extra scholam Rabbi nata; und haben daher auch nicht die unbedingte Gel«- 
tung, wie die Mifchna. Im weiteren Einne aber beißen auch bie alfegorifchen- 
Commentare über die übrigen Bücher des alten Teftaments Midraſchim, wovon bir 
berühmteften folgende find: 1) der Midraſch Rabboth über den Pentateuh un 
die fünf Megilloth (Ruth, Efther, Klageliever, Hohes Lied und Prediger), eine 
Sanımlung der Erflärungen von Lehrern über diefe Bücher aus der Zeit vor den 
Schluß des Thalmuds (ſ. de Roffi, Wörterbuch der jüd. Schriftft. s. v. Rabboth) : 
2) der Midrafh Samuel; 3) der Midraſch Thehillim, d. 1. über die Hal 
men, auch Schocher Tob genannt; A) der Midraſch Mifchle, d. 1. über dü— 
Sprüde Salomo's; 5) der Midraſch Hiob; 6) der Midraſch Jeſaia; 7) bei 
Midrafh Jona; 8) der Midraſch Esra; 9) der Midraſch Dibre Haljar 
mim, d. i. über die Chronif. (Das Nähere über dieſe fiehe bei Zunz, gottes — 
dienftl. Vorträge der Juden S. 263 ff.). — Auch die Mifchna und die Gemar 
an man ald Midraſch zum Pentateuch betrachten, und fie wurden auch Midrafg— 
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genaunt (Zung, Le. ©. 42); endli auch — — ein — 
berfelben, welche ſich mehr mit Erflärung, als nut Meberfegung der 
er —— cd. Biberdbereh gen). nd — 
emente wefentlich von einander zu unterſcheden, nämlich die Hala ha 
[ze — Richtſchnur), und die Hagada CrzsT Geſagtes, narralio); 
lacha iſt die authoriſirte, gleichſam authentiſche Auslegung des —— 
—— —— oder von dent Synedrium durch ſeine 
eſehed, ober von ben Schriftgefehrten, borgetragen von dieſen 
in ver Suter — Au fie auch Schematha (amsmu, d. i Gehörtes, f. Zung, 
Le © = weil in ber — aus dem Munde eines Lehrers and 
darin wiripirt fein mußte. Sie ift bindend und darf nicht beftritten, en 
befolgt werden im Leben, daher wird fie erffärt als Iraditio decisa usu et consue- 
u recepta et approbata, —— uam a et vivendum est. Sanhedr. 
2. in Castelli lex. v. >) nicht a — 
fegung , zwar ausgegangen von denfelben Sc * ee y = 
aber als Privatarbeit derfelben außerhalb der Schule, daher — Kuh 
Gefagtes, nicht — or — ee auch nicht 
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Babeln, — ugen/ 
Betrachtungen m. ſ. w. einfleibet. al Zung, L. 0. ©. 42. 57. 98, 118; 
effauer, deſchon Rabbanan ©. 2 —— 
Jacob v., f. Jacobus a ies 
ſchſpeiſen beim Faften, f. Lacticinien. » 
 Mitetns (Milo). Die Jonier, durch die Achier von der orbtäfte ken 
Veloponmes vertrieben, hatten ſich 60 Jahre nach dem Zuge der Heracliven unter 
ten Söhnen des Codrus von ihren Stammgenoffen in Attica aus neue Sige auf den 
gelabifhen Juſeln und an den Geftaden Kleinafiens aufgeſucht. Naros, Delos, 
less erhielten durch fie jonifhe Bevölkerung; ihre Hauptmieverlaffungen wurden in- 
iffen zwölf Heinafiatifhe Städte, an deren Spige Milet in Carien und Ephefus 
ie Ppdien ftanden. Milet blieb die Hauptftadt, Ephefus wurde bald die berühmtefte 
Etat Foniens. Durch die Trefflichkeit der Lage und des Klima kamen fie zu Hoher 
Bäthe (Herod. I. 142); aber faft eben fo frühe verfanfen fie auch in weichliche, 
Üelberüchtigte Ueppigfeit (Athen. XII. 26). In den Städten herrſchte ein exceſ⸗ 
Ber democratifher Sinn, der ewige Streitigkeiten und innere Händel unterhielt, 
eine Reihe von Tyrannen erftehen machte, welche indeffen nicht felten eine be⸗ 
kutenbe Stelle in der Geſchichte einnehmen (Thrafybulus v. Milet 600 v. Chr.). 
Miet, an einer Meinen Bucht, außerordentlich günftig für ven Handel gelegen, hatte 
[2 Hafen. Pomponius nennt fie urbem Joniae tolius belli pacisque artibus prin- 
Sem. Sie war das Vaterland des Thales, des Anarimander und Anarimened. 
I berühmteften wurde fie durch ihre viele Colonien. Milet rühmte fü fi, die Mutter 
Wr achtzig Tochterftädten zu fein (Plin. hist. nat. V. 29). Sie lagen faft alle an 
tar Küfte des Pontus Eurinus, Von da verwandelte fi) der Name zrorzog &&evog 
Bm Eu Servos (der unwirthliche in den wirthlihen), und erhielt ſich griechifhe Ge- 
mitten unter den Barbaren bis in die fpätefte Zeit. Hieher hatte der hl. 
die Aelteften von Ephefus beftellt, um von ihnen Abfchied zu nehmen, 
20, 17—38. [Schegg.] 
 Meiliez (Milic), Johannes, einer der fog. Vorläufer Huſens, ſtammte aus 
x und war fonach Fein Böhme, fondern ein Mähre. Er ftudirte zu Prag 
(gie und Jurisprudenz, und wurde daſelbſt Domherr und Archiviacon, zugleich 
zler des böhmifchen Königs und teutfchen Kaifers Carl IV., den er auch auf 
Reifen in Teutfchland begleitete. Doch alle diefe Würden und Aemter Isgte 
hraleriten. J. 8%, 10 
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er im J. 1363 plötzlich nieder, um in vollkommener Armuth Chriſto nachzufolgen 
und dem Evangelium zu dienen. Höchſt ungern verlor der Prager Erzbiſchof Arneſt 
9. Pardubie einen fo frommen und gelehrten Mann aus feinem Capitel und ſagte 
ihm darum: „was konnt Ihr denn Befferes thun, als eurem armen Oberhirten bei 
Führung feiner Herde Beiftand leiften.“ Doc ver fhwärmerifch begeifterte Milig | 
ließ fich nicht Halten und floh aufs Land nach Bifchofteinig, wo er Kaplan bes Pfar⸗ 

rers wurde, um fich im Predigen und in der Geelforge zu üben. Nach einem halben 
Jahr kehrte er nach Prag zurück, und fing zuerft bei St. Niclas auf der Kleinfeite, 
dann bei St. Aegidius in der Altftabt zu predigen an, und zwar für die Böhmen. 
Geine Reven hatten einen myftifchen Anflug und waren reich burchwebt mit apo⸗ 
ealyptifchen Bildern. Anfangs hatte er nur wenige Zuhörer, und dieſe verfpotteten 
ihn mitunter wegen feines mährifchen Accents; aber bald wurbe ihre Zahl fo groß, 
daß er oft an einem Tage mehrmals, einft fogar fünfmal prebigen mußte, und ſelbſt 
Gelehrte bewunderten die Fruchtbarfeit und Kraft feines Geiftes. Sein Grübeln in 
der Apocalypfe und in ben Propheten brachte ihn jest auf die Meinung, das Welt 
ende fei fchon vor der Thüre, und zwifchen 1365—1367 mäffe der Untergang flatt- 
haben. Er verfündete dieß nun eiligft in einer befondern Schrift, ſprach davon auch 
in feinen Predigten, und fuchte darin zu zeigen, daß der Antichrift bereits erfchienen 
fei. Er fand ihn überall, in allen Ständen und Altern, vornehmlich im Clerus. 
Aller Lurus, alle Pracht, alle wirklichen und vermeintlihen Sünden und Lafter 
waren ihm lauter Spuren der Anwefenheit des Antichrifts. Einſt ging er foweit, da 
er in einer Predigt feinen Herrn, den Kaiſer Carl IV., geradezu unb par excellence 
den großen Antichrift nannte, wofür ihn der Erzbifchof einfperren ließ. Der Kaifer 
verzieh ihm, aber Milicz war wegen feiner Prophezeiung bereits in Rom angeklagt, 
und reiste jest 1367 mit Empfehlungsbriefen des Kaifers dahin ab. In Rom er- 
wartete man eben die Rückkunft Urban's V. aus der avignon'ſchen Gefangenfchaft. 
Um nun einftweilen nicht unthätig zu fein, verfündete Milicz auch in Rom feine 
Prophezeiung und ſchlug öffentlih an, daß er in der Peterskirche darüber prebigen 
wolle. Auf dieß Hin Tieß ihn einer der römifchen Inquifitoren bei den Franciscanern 
im Klofter Aracoeli zu Rom in Haft bringen; als aber der Papft anfam, ließ man 
ihn wieder frei und behandelte ihn gütig. Insbefondere nahm ſich der Cardinal von 
Albano feiner an, und von da an fcheint Milicz felbft feine Meinung über das nahe 
Weltende wo nicht ganz aufgegeben, boch zurüdgehalten zu haben. Nach Prag 
zurücgefehrt, predigte er mit neuem Gifer, übernahm nach Waldhauſers Tode 
(ſ. d. 9.) deſſen Stelle an der Teynfirche und erlernte jeßt fogar noch bie teutfche 
Sprache, um auch ven Teutfchen predigen zu fonnen. Außerdem war er der Beicht- 
vater und Gewiffensrath für viele Taufende, und verwendete zugleich viele Zeit auf 
den Unterricht junger Eferifer. In Folge feiner Bemühungen veröpeten mande 
Häufer der Unzuht, namentlich das berüctigte Venedig (ein großes Bordell in 
Prag), deffen Gebäude nun Kaifer Carl unferem Miliez ſchenkte. Diefer ließ mit 
Unterflügung der Prager Bürger daraus ein neues „Jerufalem“ machen, eine 
Art Kloſter für Büßerinnen, nebit einer Capelle und einer Wohnung für Cleriker. — 
Nach einiger Zeit wurde Milicz zum zweiten Male beim Papſte verflagt, und von 
den Bettelmönden 12 Artikel gegen ihn namhaft gemacht: 1) feine Lehre über die 
Ankunft des Antichrifts, 2) und 3) eine zu weite Ausdehnung des Begriffs Wucher, 
4) und 5) die Empfehlung ber zu häufigen Communion, 6) daß er feine Büßerinnen 
einerfeits zu hart halte, andererfeits zu fehr Iobe, 7) daß er den ganzen Clerus 
ſchmähe, 8) die Ercommunicationgitrafe gering achte, 9) das Studium der freien 
Künfte für ſündhaft erflire, 10) den Frauen feinen noch fo anflindigen Putz ge- 
flatten wolle, 11) fich hochmüthig zeige und zu Unterflügung diefes Hochmuths auch 
die weltlihe Macht gegen die geiftlihe hetze, endlich 12) daß er den Geiſtlichen 
kein perfönliches Eigenthum geftatten wolle. Auf dieß hin erließ Gregor XI. am 
10. Januar 1374 mehrere Bullen an den Kaifer und an die Bilchöfe von Prag, 


MIT — Miltitz. 147 


deitomysl, Dfmüg „Breslau und Krakau, worin er jene Artikel verwirft und die 
Bifhöfe tadelt, weil fie die Verbreitung derſelben nicht gehindert hätten. Miliecz 
erste jetzt ın der Faftenzeit 1374 felbft zum Papfte nach Avignon, wurde von dem 
sarbinal von Albano abermals freundlich aufgenommen, farb aber zu Avignon im 
Sonmer befielben Jahre, ehe in feiner Sache ein entfcheivendes Urtheil gefättt 
var. — Sein Leben Hat ſchon ein Zeitgenoffe und Schüler in Balbini, Miscell. 
ab. IV. P. II. p. 44— 64, unter den Neuern aber am beften Palacky in feiner 
Zeſchichte Böhmens, Prag 1845, Bd. IN. Abth. 1. ©. 164. ff. aus meiſtens un- 
jebrudten Quellen beichrieben. Letzterer aber faßt am Schluffe feiner Darftellung 
a6 Ganze in bie wichtigen Worte zufammen, in Miliez habe fich die böhmifche 
Bemüthsart, religiöfer Schwung mit etwas büfterer Färbung , inniges Gefühl und 
ntiäloffene That, gleichfam verfürpert, unb er fei es geweſen, der den böhmifchen 
Bolksgeift in feinen Tiefen angeregt und ihn zuerft in jene Wellenbewegung verfett 
abe, welche fpäter, unter Mitwirkung neuer Elemente ſich bis zu den hufitiſchen 
stürmen fleigerte. Er Hatte vorzüglich durch Tebenbiges Wort und angenblicliche 
at gewirkt; feine ungedruckten Schriften dagegen, in fichtbarer Eile flüchtig ver- 
aßt, ermangeln, bis auf wenige Stellen, jener Tiefe und Kraft, welche allein ihnen 
leibende Bedeutung füchern fonnte. Vgl. Jordan, die Vorläufer des Hufitismus, 
846. Zitte, Lebensbefchreibung der drei ausgezeichneten Vorläufer sc. Prag 1786; 
md die Art. Hug, und Janow. [(Hefele.] 

Mill, ſ. Bibelausgaben. 

Milo, |. Hucbald. 

Miltiades gehörte zu den bedeutendſten Kirchenfchriftftellern und Apologeten 
ed zweiten Jahrh., aber leider find, wie von den meiften andern feiner Zeitgenoffen, 
o auch von ihm Feine Bücher auf uns gefommen. Ja, wir wiflen nicht einmal, 
vo er gelebt und welchem Stande ober Berufe er angehört habe. Tertullian (adv. 
"alentin. c. 5) nennt ihn ecclesiarum sophista, wahrſcheinlich wegen ber dialectiſchen 
Bewanbtheit, womit er die Sache des Chriftentbums vertheibigte, und zäpft ihn 
eben Juſtin und Irenaͤus zu den sanctitate et praestantia ausgezeichneten Feitge- 
offen der Balentinianer, welche dieſe instructissimis voluminibus befämpft hätten. 
ziemit ſtimmt zufammen, daß ein Anonymus bei Eufebius CHist. eccl. V. 28) den 
Riltiabes unter denjenigen Kirchenfchriftftelleen aufführt, welche ſchon vor Papft 
zictor, alfo vor 192 u. Ehr., gegen Heiden und Häretifer gefchrieben Hätten. 
lebrigens find von allen Schriften des Miltiabes nicht einmal Fragmente auf uns 
efommen, und wir fennen davon bloß noch Titel und Zwed. Ein alter Anonymus 
ei Eufebius CHist. ecel. V. 17) meldet: Miltiades habe gegen die Montaniften 
a Buch gefchrieben, „daß ein wahrer Prophet nicht in Efftafe fprechen dürfe.“ 
dahrſcheinlich iſt dieß Crrepl zE un deiv noognımv &v exoraoeı Aaheiv) der 
‚stel des betreffenden Buches geweſen (vgl. Valesı Annot. a. h. 1.). Eufebius 
fbR fagt dam (1. 0.) weiter: „Miltiades bat und auch noch andere Denfmäler feines 
aGerorbentlichen Fleißes in der Theologie hinterlaffen in den Büchern, bie er gegen 
ie Griechen (Heiven), und in denen, die er gegen die Juden gefihrieben hat. 
Beide Werke enthalten je zwei Bücher. Neberdieß bat er auch eine Schutzſchrift 
Apologie) für die Philoſophie, zu welcher er fich bekannte (d. h. für das Ehriften- 
um), an bie weltlichen Machthaber (rroog res xoouixds Goxyorras — Statt 
alter der Provinzen) gefchrieben.“ Dafjelbe Verzeichniß der Schriften des Mil- 
ades gibt auch Hieronymus (Catal. script. eccl. c. 39) mit dem Beifügen: „Mil- 
ades habe unter Kaifer M. Antoninus Commodus geblüht.“ Ar einer andern Stelle 
nblich (Ep. 83. ad Magnum) rühmt er inshefonvere des Miltiades Schrift gegen 
ie Griechen oder Heiden mit den Worten: scripsit et contra gentes volumen egre- 
um, ... ut nescias, quid in illo primum mirari debeas, erudilionem saeculi, an 
icienliam scriplurarum. ‚ [oefele.] 

Miltig, Earl von, päpftlicher Nuntins, war ber. Sohn eines fächfifchen 
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Edelmannes, der zu Rom Cleriker und päpftlicher Kämmerer und Notar geworben 
war und von Papft Leo X. 1518 als päpftlicher Nuntius nach Teutſchland gefchickt 
wurde, um dem Churfürften Friedrich die goldene Roſe zu überreichen, vorzüglid 
aber in ver Abficht, ven Iutherifchen Handel, wie immer es gefchehen könne, zu be= 
enden. Da bei der Gefinnung des Churfürften und bei der Stimmung eines großen 
Theiles des Volks an Gewalt nicht mehr zu denfen war, fo ſchlug Miltig mit Lu⸗ 
thern den Weg der Güte ein, die aber der Klugheit und Würde entbehrte und Com⸗ 
plimente und Schmeicheleien zu Hilfe rief. Anfangs ſchien jedoch die Verfahrunge- 
weile des Miltig mit gefegnetem Erfolg gekrönt zu werben, denn bei ver Beſprechung 
mit Luther zu Altenburg ım Januar 1519 flimmte er diefen durch freundliches Zu⸗ 
reden dahin, dag er den befannten fo demüthigen Brief an ven Papft ſchrieb, in 
Zukunft von den ftreitigen Lehrfägen ſchweigen zu wollen verfpracdh, wenn audh feinen 
Gegnern gleiches Stillfehweigen auferlegt würde, und feine Zuflimmung dazu gab, 
Daß feine Sache vom Papſte einem oder mehreren gelehrten teutfchen Bifchöfen zur 
Unterfuchung übergeben werde. Während indeß Miltitz überaus freundlich mit Luther 
verfuhr, zog er zu Leipzig den Tegel mit einer folchen-Härte zur Nechenfchaft und 
bedrohte ihn, als den Anftifter des ganzen Unheils, fo ernftlich mit dem Zorne bes 
Bapftes, daß Tezels bald darauf erfolgter Tod dem darüber empfunbenen Aerger 
zugefhrieben ward. Obgleich in Folge der Leipziger-Dieputation es noch viel ſchwie⸗ 
riger geworden war, ben Iutherifchen Handel zu beenden, fo verzagte doch Mitig 
noch lange nicht an dem Gelingen feiner Unterhandlungen mit dem fächfifchen Ehur- 
fürften Friedrich und mit Quther, unterredete fi) mit letzterm zu Liebenwerba 1519 
und zu Lichtenburg 1520, und war nicht wenig über Ed (ſ. d. A.) erbost, der das 
Berfühnungswerk ftöre. Quther ftellte fich bei viefen Unterhandlungen fortwährend 
als fei es ihm Ernft, von feinem Unternehmen wieder abzuftehen, woraus man 
Tieht, auf weflen Seite die italienischen Künfte und Verftelung waren, auf ber des 
Miltitz, wie ihn Luther beffen befchuldigte, ober auf der des mit feiner Teutſchheit 
prahlenden Reformators. Noch in der zweiten Hälfte des 3. 1521 trug fi Miltig 
‚mit Hoffnungen eines Erfolges feiner Bemühungen. Nach einem furzen Aufenthalt 
zu Rom kehrte er 1522 wieder nach Teutfchland zurück, wo er Canonicate zu Mainz, 
Trier und Meißen befaß und flarb 1529. ©. Pallavicini, Geſch. d. Eone. v. 
Trient, A. Menzel, Geſch. d. Teutfhen, Schröckh, Kirchengefch. feit der Nef., 
Seivdemann, Carl v. Miltis, Dresven 1844. [Schrodl.] 
Minden, Bisthum. Seine Stiftung hängt zuſammen mit der Einführung 
Des Chriſtenthums in Sachſen. Der Hl. Bonifacius (f. d. A.) verfolgte bis an das 
Ende feines Lebens den Gedanken, die Sachen als den letzten teutfchen Stamm, 
welcher noch nicht befehrt war, in den Schooß der Kirche zu führen. Diefen Plan 
hat Carl d. Gr. verwirklicht. Das Bisſthum Minden foll 780 von Earl vd. Gr. 
errichtet worden fein. Wegen der Kriege mit den Sachſen waren aber dauernde 
Einrichtungen von Bisthümern erft feit 804 möglih. Minden findet fi) in den 
Kriegszügen Carls zuerft 798 erwähnt als Minda, in demfelben Jahre findet es ſich 
wieder in einer Urkunde des Klofters Werden als Minithun; der Abt Liudger kaufte 
nämlih am 19. Juli 798 ein Weingartenftücd zu Bachem am Melenbache bei Bonn. 
Der darüber lautende Kaufeontract felbft ift auf dem Feldzuge Carls gegen die Sachſen 
zu Minithun ausgefertigt. Die wirkliche Errichtung des Bisthums Minden ift allem 
Anfchein nach nicht viel vor 804 erfolgt. Der Sprengel von Minden lag auf beiven 
Geiten der Wefer, und wurde auf dem Iinfen Ufer diefes Fluffes durch die Hunte 
som Bisthum Osnabrück, durch die Werra vom Bisthum Paderborn getrennt, fchloß 
außer dem fpäteren Stiftsgebiet die Graffchaft Diepholz und die ſüdliche Halfte der 
Brafihaft Hoya in fih, reichte im Often der Wefer dagegen über Soltau hinaus 
und bis in die Gegend von Celle und Hannover. Als erfter Bifchof wird Hercum⸗ 
bert, Dernmbert oder Herimbert genannt. Er muß fehr begütert gewefen fein, da 
er an das Klofter Fulda ein bedeutendes Geſchenk machte. Eine feiner Schweftern 
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ce ward Nonne. Sein Nachfolger wird Habuarb, Habowart ober Harbwarbug 
ıt; er wohnte ber feierlichen Mebertragung der Reliquien des hl. Martyrerg 
nach Corvey (f. d. 9.) bei, und reicht alfo ſchon in bie Zeit Ludwigs bes 
nen (f. d. 9.) herab; er farb am 16. September 853. König Ludwig be= 
am 14. October 871 bie durch den Bifchof Thieverich zu Minden gefchehene 
ng bes Nonnenklofters zu Wonherestorp (Wunftorf). Bifchof Drogo vor 
m wohnt 887 der Provincialfynode zu Eöln bei, 892 war er auf der Synode 
canffurt und 895 auf ber zu Tribur. Er flarb am 5. Juni 902. Bifchof 
3, Ebergis oder Eburgis erfcheint 932 auf der Synode zu Erfurt, 933 auf 
seiten Synode zu Altheim, 948 auf der Synode im Faiferlihen Palaſt Ingel- 
and flarb ven 18. October 950. Bifchof Helmward weihte 952 mit Affiftenz 
ifchöfe Dudo von Paderborn und Drogo von Osnabrück die neuerbaute Dome 
zu Minden zu Ehren der HI. Gorgonius, Laurentius und Alexander; er farb 
ebruar 958. König Dtto I. nimmt 961, den 7. Zuni, die Kirche von Minden 
zitten des Biſchofs Landwarb in feinen Schub und beftätigt alle ihr von den 
en Königen verliehenen Privilegien, befonders von aller fremden Gerichtsbar⸗ 
In demfelben Sabre ift Bifchof Landward gegenwärtig bei der Translation 
. Mauritius nah Magdeburg, und unterſchreibt am 13. Februar 962 den 
ag des Kaiſers Dito I. mit Papft Johannes XI. Bon demfelben Kaifer wirb 
F Landward 963 mit andern Gefandten an den Papft gefchictt und wohnt am 
wewiber der großen Synode in Rom bei. Am 2. Juni 965 erfcheint er auf 
Eomeil zu Eöln, in bemfelben Jahre ift er bei einer Verhandlung Bernhards, 
fs von Halberſtadt, mit der Kirche zu Magdeburg gegenwärtig und flirbt am 
september 969. Biſchof Milo von Minden (969 — 996) fliftete zwölf ſog. 
präbenden für folche, welche im Sriegspienfte des Bisthums verwundet ober 
zen worben, ober im Dienfte nes Biſchofs alt geworben waren, ober andere 
2 Bürger der Stabt Minden; unter der Bedingung, daß die Inhaber viefer 
nden im Dome bei der Meſſe dienen, und den Broceffionen in der Faftenzeik 
men follten. Kaifer Otto II. nimmt 21. Juli 974 die Kirche von Minden auf 
: des Bifchofs Milo in feinen Schutz und beflätigt ihre Privilegien, befonder& 
ie Wahl des Bifchofs und des Vogtes. Biſchof Milo erfcheint 28. Juni 974 
den Bifchöfen, auf deren Rath Kaifer Otto I. das Klofter Thangmarsfelden 
tienburg an der Saale verlegt; demfelben verleiht Raifer Otto II. 19. März 
en Königsbann und das Münz- und Zollrecht. Kaiſer Otto II. fchenft 9. Sep- 
: 991 tem Bifchofe Milo und ber Kirche zu Minden die beiden Forſtdiſtricte 
nhago und Stioringewald, fo wie den an der weftlichen Seite ber Weſer ge⸗ 
a Theil des Waldes Suntal. Biſchof Milo wohnt 995 einer Synode in 
heim bei, welche Biſchof Bernwarb von Hildesheim in Gegenwart Kaiſer 
IM. und des Erzbifchofs Willegis von Mainz hielt und flirbt 18. April 996. 
f Ramward von Minden verlegt das von Biſchof Milo in monte Wedegonis 
e Klofter in die Stadt Minden, er erjcheint 24. Juli 1002 unter den Großen, 
Raifer Heinrich II. bei feinem Einzuge in Merfeburg empfangen; ſtirbt 8. Oc«- 
1002. Biſchof Theodricus oder Theodorich ift 27. October 1007 auf der 
be von Frankfurt, welche in Gegenwart Kaiſer Heinrich II. und des Erzbiſchofs 
6 abgehalten wurde. Kaiſer Heinrich II. beftätigt 26. Februar 1009 bie 
egien des Domftifts zu Minden, beſonders bie freie Gerichtsbarkeit, die Münze, 
‚ol und die freie Biſchofswahl. Biſchof Thiederich wohnt im Juli 1017 der 
ı Berfammfung in Liozgo bei und wahrfcheinlich 1018 der Provincialſynode 
oslar. Kaifer Conrad IL. fchenft 30. März 1029 dem Biſchofe Sigibert oder: 
ert und ber Kirche von Minden den Forſtbann zwifchen dem Fluſſe Oſſenbele 
Uerbeke bis an den Fluß Wermonou und von ba bis Northiulerecampon ım 
gau in ber Grafſchaft des Herzogs Bernhard. Derfelbe beftätigt am 20. April, 
der Kirche von Minden bie von ben vorigen Kaiſern ihr verliehenen Privie, 
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legien. Raifer Conrad II. fchenft 10. Juli 1033 der Kirche von Minden auf Bitten 
des Biſchofs Sigebert den Forſtbann von der Mündung des Fluſſes Linderinus in 
die Wefer aufwärts bis Liufa und an die Mündung des Fluſſes Luzilurſone in die 
Lume, dann weiter aufwärts bis Halle und der Landſtraße folgend bis an ben Ort 
Yuregriffe, wo die Diöcefe Minden an bie von Hildesheim grenzt; ferner am ben 
Fluß Wabeke und dieſen aufwärts bis an den Berg Vogilari, an beffen weftlicher 
Seite, Nena gegenüber, bis an bie Wefer und biefer entlang wieber bis zur Mün- 
dung des Flufles Linderinus. Derfelbe beflätigt das von Biſchof Sigebert zu Min⸗ 
ben geftiftete Kloſter St. Martini mit beffen einzeln aufgezählten Beſitzungen, unter 
denen auch der Weinzehnte zu Notherisborf. Kaiſer Eonrab II. feiert 1033 das 
Weihnachtsfeft zu Minden. Bifchof Sigebert ſtirbt 11. October 1036. Sigebert 
baute die St. Martinskirche zu Minden und dotirte fie mit eigenen Gütern. Er 
ſchenkte auch der Domkirche koſtbare Zierrathen, unter andern ein auf Pergament 
gefchriebenes Epiftelbuch mit koſtbarem Einbande. Sein Nachfolger Bruno wirb am 
18. December 1036 zu Halberftant durch den Biſchof Godehard von Hildesheim 
eonferrirt. Biſchof Bruno gründete 1042 ein Gtift auf der Inſel (dem Werber) 
bei Minden, welches König Heinrich IIL am 23. Januar 1043 beflätigt. Biſchof 
Bruno weiht 1046 das Klofter Kemnade. Kaiſer Heinrich IH. beftätigt am 20. Juli 
1048 die Privilegien der bifchöflichen Kirche zu Diinden. Im I. 1065 am 10. Febr. 
ſtirbt Biſchof Bruno. König Heinrich IV. feierte am 19. Mai 1065 das Pfingffeft 
zu Minden. Auf der Synode zu Worms, auf welcher die Abſetzung Yapfl Gre⸗ 
gor VIE befchloffen wurde, 24. Januar 1076, war Bifchof Eilbert von Minden 
gegenwärtig; er farb 1. December 1080. Bifchof Witelo von Minden bewilligt 
unterm 25. Juli 1099 dem Kloſter Visbeck auf die vier Marienfefle und deren Oe⸗ 
taven fowie auf das Feſt Johannes bes Taufers und bes HI. Nicolaus einen Ablaß 
oon AO Tagen und einer Karene (f. d. A.). Siward, Bilchof von Minden, wird 
am 30. März 1124 von dem päpfllichen Gefandten geweiht. Werner, Biſchof von 
Minden, ftarb am 10. November 1170. Nach Auflöfung des gemeinfamen Lebens 
der Eanpnici, teilte er zuerft die Canonical-Präbenden ein, und ftiftete 4 Birarien. 
Anno, Bifchof von Minden, ein geborner Graf von Blankenburg, machte im An⸗ 
fange des 3. 1175 eine Pilgerreife nah St. Jacob (Eompoftella) und ſchloß auf 
berfelben Sraternitätsverträge mit verfchievenen franzöfifchen Klöftern. Der frühefle 
derfelben iſt ausgeftellt unterm 9. Januar 1175. Am 21. Februar 1175 ſchloß 
er einen Kraternitätsvertrag mit der Kirche Et. Jacob zu Compoſtella. 1175— 
1178 ertheilte Kaiſer Friedrich I. ein Privilegium wegen der Freiheit der Perſonen 
und Häufer der Geiftlihen des Bisthums Minden. Die Dominicanermönde kamen 
1236 am Tage Pauli Belehrung nah Minden und wurden auf's Prachtopfifte ein“ 
geholt. Das Eiftereienferflofter zu Vlotho warb 1284 geftiftet und 1295 das Ea- 
pitel von Neuftadt nach Lübbecke verlegt. Der Ritter Wulbrand Dome fliftete 
1295 ein Beguinenhaus in Minden. 1306 verlegte man die Dominicanerinnen 
von Lahde in der Didcefe Minden nach Lemgo in der Graffchaft Lippe, Didceſe 
Paderborn. Johann von Paderborn und Ludolph, ein Priefter des Hauſes Lage, 
kamen 1309 nah Minden, um bie Kreuzzüge zu befördern. Bifchof Ludwig von 
Minden ftiftete 1330 das Benedictinerinnenflofter zu Walfrada oder Welpprobe 
und conferrirte das zu Egeftorpe. Im I. 1377 den 16. November kam Kaifer 
Carl IV. nah Minden und beftätigte dem Bifhofe und Stift zu Minden alle ihre 
Privilegien, Freiheiten und Gerechtigkeiten. Zugleich erließ er einen gef 

kaiſerlichen Befehl an die Stadt, daß fie allen Befchwerden des Bifchofes abhelfen 
folle. 1441 fam Joannes s. Calixti Romanae ecclesiae presbyter cardinalis ale 
Geſandter des Concils von Bafel nah Minden und fuchte die firchlichen Angelegen- 
heiten in gute Ordnung zu bringen. Der Eardinal Nicolaus von Eufa oder Nico- 
laus miseratione divina et sancti Petri ad Vincula Romanae ecclesiae presbyter 
cardinalis fam 1451 als Legat bes apoſtoliſchen Stuhls nach Minden, um das kirch⸗ 
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fihe Leben zu reformiren, eingefchlichene Lafter und Mißbräuche auszurotten, und 
befiere kirchliche und ſittliche Ordnung einzuführen. Zu dem Ende machte er ver- 
fhievene Anorbnungen und Gefege und hob alle diefen widerfprechende Statuten 
auf. Mit der Ausführung feiner Anordnungen beauftragte er den zeitigen Bifchof, 
Dompropſt und Thefanrarius. Das Klofter SS. Mauritii et Simeonis in Minven 
trat 1458 in die Bursfelder Congregation. Der Bifchof Heinrich ftiftete 1497 zu 
St. Martin und Marien in Minden die Frohnleichnamsbruderſchaft. — Zur Zeit 
der fog. Reformation war Franz I., ein geborner Herzog von Braunfchweig und 
Lüneburg, Biſchof. Er war zu diefer Würbe gewählt, als er faum das 17. Jahr 
feines Alters angefangen hatte. Sein Leben entfprach aber nicht den Forberungen, 
welche man an einen Bifchof flellen muß. Zu feiner Zeit, etwa um 1526, drang 
die Reformation in Minden ein. Wie in anderen Städten ging es auch hier fo 
gewaltthätig und zwangsweife zu, daß das Capitel aus der Stadt flüchtete. Der 
damalige Dombechant Burchard vom Bufche, ein Bruder Hermanns vom Bufche 
(f. d. 9.), einer ver gelehrteften Männer von Weftphalen, war ein eifriger Gegner 
ver Reformation. Ein gewiffer Nicolaus Krage (Cragius), welcher (wie es bet 
einem proteflantifchen Schriftfteller &. A. 5. Culemann, 4. Abtheilung Mindiſcher 
Geſchichte, Minden 1748 ©. 30 Heißt) „zwaren Fein fonderlicher Gelehrter, dennoch 
aber ein berebter und zum Lehramt gefchichter Mann war“, predigte bald in biefer 
und bald in jener Kirche und fanatifirte das Volk fo, daß beinahe alle Geiftlichen 
aus ber Stadt flüchten mußten. Den Geiftlihen wurden alle ſchuldigen Leiftungen 
verweigert. Bei Eulemann 1. c. ©. 40 heißt es: „Und va ohnehin der gemeine 
Mann von dergleichen praestandis, fo fie denen Geiftlichen zu geben ſchuldig, meh⸗ 
rentheild einen ganz irrigen Begriff hatte, und die Reformation als eine Gelegen- 
heit anfahe, ſich davon zu befreyen, fo trug folches in Anfehen deſſelben zu der fo 
geſchwinde in der Stadt Minden zu Stande gefommenen Reformation faft ein meh- 
rers als ber Eiffer und der wahre Begriff von der Evangelifchen Lehre bey, als 
welches daraus offenbar ift, daß die fogenannten Evangelici feine Merdmahle von 
einem geänberten und verbefierten Leben und Wandel von fich blicken lieffen, fondern 
im Saufe und Schmäufe — — die Zeit zubrachten und an ihren Neben-Chriften, 
weiche ber Römifch- Eatholifchen Religion zugethan verblieben, vielen Unfug aus- 
übten, wozu fie fonder Zweifel durch den unruhigen Prediger Nicolaum Cragium, 
welcher mit denen Bürgern heimliche Zufammenfünfte hielt und allerhand gefähr- 
liche Ratbichläge fchmiebete, verleitet worden.“ — Die niebere Geiftlichkeit erwirfte 
ein Urtheil des Reichskammergerichts, welches der Stadt Minden bei Strafe von 
60 Mark Löthigen Goldes aufgab, der Geiftlichkeit ihr fämmtliches Eigenthum zu⸗ 
radangeben , den gemachten Schaben wieder zu erfehen, bie Kläger wieder in ihre 
Hänfer kommen zu laffen, die fhulnigen Renten, Zinfen und Gülten richtig abzu- 
führen und fie in ihrem Gottesdienſte nicht zu flören. Bon allem dem gefchah aber 
gar Nichts, man fuhr dagegen fort, den Geiftlichen ihre Güter zu nehmen u. ſ. w. 
Deßhalb Hagte die Gerftlichfeit nochmals, in Folge beffen erging unterm 15. März 
1531 ein neuer Befehl. Bon Seiten der Stadt geſchah Alles, um die Sache in 
die Lange zu ziehen, aber beinahe Nichts, um ber Geiftlichfeit Recht wieberfahren 
zu laſſen. Endlich am 9. Detober 1538 warb Minden in die Reihsacht erklärt. 
Eulemann, 1. c. ©. 123: „Was die Sache wegen der abgenommenen Kirden, Ca⸗ 
pellen, Kleinodien und derſelben Neftitution betraff, befümmerte fih die Stabt um 
die 1538 publicirte Achts⸗Urthel wenig, nachdem fie in dem Schmalkaldiſchen Bunde 
aufgenommen worden, und bie proteftirende Stände fich einander verſprochen hätten, 
mit gefammter Hand im Kalle der Noth zur Wehre zu fegen.“ Im 3. 1547 ward 
die Stadt von der Faiferlichen Armee zur Mebergabe gezwungen. Am 10. Febr. 1530 
war Franz Graf von Walde zum Bifchofe gewählt. Seine Räthe bemühten ſich, 
bie Stabt mit der Geiftlichfeit zu vergleichen, aber die Stadt wollte nicht reiht. Der 
Biſchof hielt am 18. Februar 1549 eine Synode ab. Die Religionsftreitigleiten 
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währten nachher aber immer noch fort, denn, wie Culemann Abtheil. 5. ©. 24 fagt, 
„bie Stadt Minden Tiebte Unruhe und Uneinigfeit.“ — Im breißigiährigen Kriege 
ward bie Stadt 1626 von Tilly, 1634 von Herzog Georg von Lüneburg einge- 
nommen. Im weftphäliichen Frieden ward das Bisthum Minden an ben Chur⸗ 
fürften von Brandenburg abgetreten. Den Katholifen wurde der Befigfland vom 
Jahre 1624 in Betreff der Neligionsübung, fo wie rädfichtlih der Prälaturen, 
Banonicate, Beneficien aller Art garantirt. Doc gewährte dieſer Beſitzſtand ben 
Katholiken außerhalb der Stadt Minden nur fehr wenig, fo daß das katholiſche 
Bekenntniß fortan faft nur auf die Stadt Minden befchränft blieb. Hier gehörte 
den Katholifen außer einigen Canonicaten an dem mit ber lutheriſchen Hauptkirche 
St. Martin verbundenen Eollegiatftifte, das Benedictinerfiofter St. Simon wab 
Mauritius, feit 1696 mit der Abtei Huysburg im Halberftädtifchen unirt, das 
Collegiatſtift St. Johannes und dann der Dom mit dem Capitel. Vom Capitel 
ward der vierte Theil eingezogen, fo daß es noch aus 18 Domherrn befland, welde 
alle abelig fein mußten, von venen 13 katholiſch, und 5 proteftantifch waren. m 
Dome aber fand nur Fatholifcher Gottesdienft Statt. Bei der großen Säculariſation 
am Anfange diefes Jahrhunderts ward auch das Domcapitel zu Minden eingezegen. 
Minden bildet jegt eine Pfarrei, welche zum Bisthum Paderborn gehört. Vergl. 
Rettberg, Kirchengefchichte Teutſchlands. Ir Bd. Göttingen 1848, wo and die 
Literatur über das Bisthum Minden angegeben if. Erhard, regesta historiae 
Westfaliae. tom. 1. Monasterii 1847. Laspeyres, Gefch. und beutie Me 
der Fatholifchen Kirche Preußens. 1. Thl. Halle 1840. 

Mine, f. Geld. 

Minimen (Ordo fratrum Minimorum S. Francisci de Paula). —— 
dieſes Zweiges des Franciscanerordens iſt der hl. Franciscus von Paula, einem 
Städtchen in Calabrien. Geboren im J. 1416 als der Sohn armer, aber frommer 
Eltern wurde er einem Gelübde derfelben gemäß in feinem 13. Jahre den Fraxtie- 
eanern des Stäbtchens St. Marco übergeben, bei denen er ein Jahr unter ben 
firengften Uebungen zubrachte. Obwohl noch durch Fein Gelübbe verpflichtet erfüllte 
er die Regel in ihrer ganzen Strenge, enthielt ſich der Fleiſchſpeiſen und bes Weines 
und trug feine innen mehr. In Begleitung feiner Eltern unternahm er eine. 
Wallfahrt nah Nom und Affifi und zog ſich nach feiner Rückkehr in die Einſamleit 
zurüd, kaum 21 Jahre alt. Bald gefellten ſich fromme Perfonen zu ihm und tfeil- 
ten feine Lebensweife (1435). Die benachbarten Einwohner bauten Jedem eine 
Zelle, ein Priefler aus der Pfarrei beforgte den Gottesvienft und fo waren bie 
Eremiten des hl. Franciscus von Affifi gegründet. Als fi die Zafl 
feiner Schüler immer mehr vergrößerte, unternahm Franciscus im J. 1454 mit 
Genehmigung des Bifchofs von Eonfenza ven Bau einer Kirche und eines Kloſters, 
wobei er von allen Seiten unterflügt wurde. Nun mußte auch das Einſiedlerleben 
tem Canobitenleben weichen. Alsbald erhielt die Stiftung in Ealabrien und Sicilien 
Berbeitung und im J. 1474 päpftlihe Beftätigung und Befreiung von der Juris 
dietion ber Orbinarien. Zugleich warb Franz von Paula zum Generalfuperior 
ernannt. Allein noch wollte er feiner Etiftung Feine gefchriebene Regel geben, fon- 
dern ihr nach dem Beifpiele der erſten Aebte durch fein Vorbild ſelbſt als lebendige 
Regel voranleuchten. Im Jahre 1482 wurde er nach Frankreich berufen, wo Lud⸗ 
wig XI bei den nahenden Schreden des Todes feiner Fürbitte vertraute; er ſtarb 
wirflih in den Armen feines Dienerd. Sein Eohn und Nachfolger Earl VIIL 
aber ſchenkte ihm noch größeres Bertrauen und ließ ihm ein fchönes Klofter im 
Park von Plessis-les-Tours und ein anderes zu Amboise erbauen. In Paris wurben 
feine Mönche Bons hommes genannt (ſ. d. Art. Boni homines). In Spanien, 
wohin Franciscus Mönche aus dem Kloſter Plessis-les-Tours fandte, erhielten fie 
ben Namen: „Bäter des Sieges,“ weil Ferdinand der Katholifche es ihrem 
Gebete zufchrieb, daB Malaga ben Mauren entriffen wurde. Im Jahre 1497 
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hießen ſich die Mönche auf die Bitte Kaiſers Maximilian auch in Teutſchland 
nieder, wo fie anfanglich drei Kloſter erhielten, aus denen viele andere befegt wurben. 
Endlich im 3. 1493 Hatte Franciscus feine dreifache Negel vollendet; nämlich eine 
für die Religiofen, eine andere für die Nonnen und bie dritte für bie Tertiarier 
feines Drvens. Außerdem haben wir auch noch ein Correctorium, d. i. Anleitung 
wer Buße, von ihm. An der Spige des Drbens fteht der Generalis Corrector, 
jedem Haufe ſteht der Corrector (Befferer) vor; Demuth, Buße und Beſſerung 
bilden das Fundament dieſer Eongregation, weßwegen ſich ihre Mitglieder auch 
Minimi, d. i. mindefte Brüder nannten, fei es, um ſich noch mehr als bie fratres 
minores zu bemüthigen, oder daß fie die Worte Chriſti im Auge hatten: „quamdiu 
fecistis uni de his fratribus meis minimis, mihi fecistis“ (Matth. 25. 40). 
AS weitere Grundlage diefes Ordenslebens ift das Faften zu betrachten: „Das 
Faften, fagte Franciscns, gleicht dem Dele, das überall oben (wimmt.“ Daher 
war nicht dloß der Genuß des Fleiſches, fondern auch alles beffen verboten, was 
vom Fleiſche herkommt, als Eier, Butter, Käfe, ferner alle Arten von Mitchfpeifen, 
nur Brod, Waffer und Del waren erlaubte Nahrungsmittel. Die Päpfte Aleran- 
der VI. (1502) und Julius IL (1506) beftätigten die Negel des‘ Slifters und: 
ließen feinen Orden an allen Privilegien der vier Bettelorden Theil nehmen. 
Braneiseus ſelbſt ſtarb am 2. April 1507, als fein Orden bereits in fünf Provingen 
bluhte. In der Folge zählte er 450 Häufer, ift aber, obwohl es ihm —* eine‘ 
zelnen ausgezeichneten Männern fehlte, zu feinem befondern Anfehen gelangt und 
heutzutage nur auf wenige Häufer in Stalien befchränft mit dem Haupthaufe zu 
Rom. Die Kleidung der Brüder, Eferifer und Laien, beſteht aus geringem Stoffe 
son natürlich ſchwarder, ungefärbter Wolfe und muß bis auf die Knoͤchel 

Bgl. Franciscus Lanovius, Chronic. Generale ord. minim. Helyot, Monchsorden. 
Br. VI: ©. 515. Die Negel fteht bei Holstenius cod. regul. monast. T. IE. 
p. 85, bie Reihenfolge der Generalcprrectoren ib. p. 99: Die Klofterfrauen erhiel- 
ten nur 14 Klöfter, von denen jedem eine Mater correctrix vorftand, haben heutzu- 
tage mır wenige Klöfter, z. B. zu Palermo, f. die Regel bei Holstenius 1. c. p. 91. 
Außerdem hatte der Orden auch feine Tertiarier, deren Hauptaufgabe Buße und 
Befferung war. (f. ihre Regel ib. p. 96.) Vergleiche hierzu den Art. Francie- 
canerorben. [Behr] 

Minijtranten, ſ. Meßdiener. 

Minpriften, ſ. Domicellare. 

Minvriten, f. Franciscanerorden. 

Minutius Yelig, einer der älteften lateiniſchen Kirchenſchriftſteller. Von. 
feinen Lebensumftänden ift ung nichts Sicheres befannt, als daß er ein angefehener 
<ausidicus zu Rom war und auch nach feinem Uebertritt zum Chriftentyum biefes 
Amt beibehielt. (Min. Oct. 2, 28. Lactant. Instit. 5. 1. Hier. catal. 58.). Ob er 
aus ber befannten römifchen Familie der Minucier flammte, iſt ungewiß; ebenfo 
unficher ift die Vermuthung, daß er ein Africaner war; fein Styl, fein Verhaͤltniß 
zu Tertullian und anderes, was man dafür anführt, find wenigften Feine ſchlagenden 
Gründe. Wahrſcheinlich blühte er im Anfange des dritten Jahrhunderts. Manche 
Stellen feiner Schrift haben große Aehnlichkeit mit Stellen bei Tertullian und 
Eyprian; am wahrfeheinlichften ift, daß er von Tertullian, Cyprian aber von ihm. 
entlehnt hat. — Bon feinen Schriften ift ung nur eine fehr fehöne Apologie des 
Chriftenthums in bialogifcher Form, unter dem Titel Octavius, erhalten. Die Ver⸗ 
anfaffung des Dialogs erzähft er in folgender Weife: Minutius hatte einen Freund, 
Cacilius Natalis, welcher mit ihm zu Rom wohnte, aber nod Heide war. Ein 
anderer Freund, der Anwalt Januarius Octavius, hatte mit Minutius zu Rom ben 
Hriftlichen Glauben angenommen, wohnte aber nicht mehr in Rom. Bei einem 
Befuche des Octavius zu Rom machten die drei Freunde zufammen einen Spazier- 
gang, und als fie bei einer Serapisfäule yorbeifamen, warf Cacilius nach heidniſcher. 
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Sitte dem Götzen einen Kuß zu. Dieſes veranlaßte eine bittere Bemerkung des 
Octavius, und dieſe eine Unterredung über ten Werth ber heidniſchen und chriſt⸗ 
lichen Religion. Minutius wurbe zum Schiedsrichter gewählt, die beivem anberz 
fprachen ein jeder als Sachwalter feiner Religion, erft Cäcilius, dann Octavins 
ALS dieſer geenvigt hatte, erflärte Caäcilius, ohne die Entfcheivung des Minutins 
abzuwarten, fich für befiegt und verſprach, fich im Ehriftenthum weiter unterrichten 
und taufen zu laſſen. — Dean hat allerlei Vermuthungen über die Perfönlickeit 
der beiden Freunde bes Minutius angeftellt, 3. B. Cäcilius fei derfelbe, welcher 
fpäter den HI. Eyprian zum Chriftenthum belehrt Habe; es iſt aber nicht unwahr- 
fcheinlich, daß die ganze Einfleivung des Gefprächs erbichtet if. — Die Borwärfe, 
welche Cäcilius gegen das Chriftenthbum vorbringt und Octavius widerlegt, find bie» 
felben, welche von ben alten Apologeten überhaupt behandelt werden. Ein tieferes 
Eingehen in die Lehren des Ehriftenthbums lag wohl nicht im Plane des Verfaſſers 
Die Darftellung und Sprache des Dialogs iſt meifterhaft, und das Werk nach Form 
und Inhalt eins der fchönften Denkmäler ver älteften Iateinifchen patriftifchen Lite⸗ 
ratur. — Hieronymus (catal. 1. c.) erwähnt noch eine andere, jet verlorene, Schrift 
de fato vel contra malhematicos, welche zu feiner Zeit dem Minutius zugeſchrieben 
wurde, zweifelt aber wegen ber Verſchiedenheit des Styls an der Aechtheit derſelben. 
Nach einer Stelle im Oclav. c. 36 (de fato.... disputaturi alias et uberius et 
plenius) wäre e8 allerdings möglich, daß Minutius ein Werk über biefen Gegenſtand 
verfaßt hätte; eben fo gut wäre es aber denkbar, daß dieſe Stelle dazu Anlaß gegeben 
hätte, ihm jenes Buch zu unterfchieben. — Der Octavius iſt und nur in einem eit- 
zigen Eoder erhalten, welcher zugleich bie fieben Bücher des Arnobius gegen bie 
Heiden enthält. Derfelbe wurde in der Baticana gefunden und von Papſt Les X. 
dem Könige Franz I. von Frankreich gefchenft, durch welchen er in bie Duigliche 
Bibliothek zu Paris kam. Sabäus gab den Ortavius zuerft heraus (Rom 1543), 
aber als liber octavus des Arnobius; fo erfcheint er auch noch in den drei folgenden 
Ausgaben. Erft der Jurift Franz Balduin entdeckte den Irrthum und gab bad Bud 
unter tem Namen feines wahren Verfaffers heraus, Heivelberg 1560. Seitdem 5 
die Schrift fehr oft, namentlich von Philologen, von Defiverius Heraldus (Paris 1613 

und Nie. Rigaltius (Paris 1643) nach einer neuen Vergleichung des Manufrripts, 
mit Anmerkungen und Differtationen von Lindner (Langenfalza 1760 und 1778), 
und neuerdings mit einem reichen Apparat, namentlich auch einer gründlicden und 
ausführlichen Differtation Le Nourry’s im dritten Bande von Migne’s Patrologie. 
Das Werk ift auch in das Franzöfifhe, Spanifhe, Italienische, Englifche, Hoflän- 
difche und Teutfche (von Lichtwer, Nußwurm und Lübkert 1836) überfeßt. [Reufch.] 

Miramionen, f. Genovefanerinnen. 

Mirandola, Johannes Picus von, aus bem edlen Gefchlechte der Piei 
von Mirandola, war ber dritte Sohn Giovan⸗Francesco's, des Herrn von Miran⸗ 
dola und Concordia, geboren 1463. Bon Jugend an zeichnete ihn ein Durchbringen- 
der Geift und ein bewunderungswürbiges Gedächtnig aus. Seine Mutter beftimmte 
ihn dem geiftlichen Stande und fanbte ihn in feinem 14ten Lebensjahr nach Bologna 
zu ben Studien des canonıfhen Rechtes, in welchen er große Fortfchritte machte. 
Doch zogen ihn bald Philofophie und Theologie mehr an, und um fie gründlich 
kennen zu lernen, befuchte er verfchievene franzöfifche und italienische Univerfitäten. 
Zu Florenz war von Cosmo de Medici im J. 1440 eine Academia Platonica 
errichtet worden, an welcher Marfilius Ficinus (f. den Art. Fieinus) als bas 
Haupt eines hriftianifirten, theilweife aber Fabbaliftifch- myflifchen Neuplatonismus 
glänzte (f. Kabbala). In diefe philoſophiſche Richtung ging Picus ein, ſtudirte 
zu diefem Behufe außer dem Griechiſchen und Lateinischen auch das Hebräifche und 
bie femitifchen Dialecte, brachte Tängere Zeit mit cabbaliftifchen und auf feine Philo⸗ 
ſophie bezüglichen Studien zu und gelangte bergeftalt zur Ueberzeugung, daß ber 
Ursprung aller achten Weisheit nur in ber göttlichen Offenbarung bes alten und 
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neuen Buntes zu finden fei, woraus bie Werfen aller Völfer und darunter beſonders 
auch tie Griechen und vorzüglich Pythagoras und Plato gefchöpft hätten. Nachdem 
er fieben Jahre lang an verfchievenen Univerfitäten zugebracht hatte, ging er 1486 
nah Rom und lub bieher alle Gelehrten Europas zu einer öffentlichen Disputation 
über 900 von ihm aus allen Theilen der Philoſophie, Mathematik und Theologie 
ausgehobene Säbe ein, wobei er ben Kommenden die Vergütung ber Reiſekoſten 
veriprach. Aber die Sache erregte großes Auffehen und mannigfaltigen Tadel, 
mehrere der aufgeftellten Thefen wurden fogar als bäretifch bezeichnet; der Papſt 
ließ daher die Thefen prüfen und man fand einige davon ber Härefie verbädtig 
(f. Junocenz VII). Sohin konnte die Disputation nicht flattfinden; übrigens 
gab Mirandola eine Apologie der 13 Thefen, die man ber Härefie befchulbigte, 
heraus, mit der Erklärung, fih in Allem dem Urtheile des römifchen Stuhles zu 
fügen, und P. Alexander VI. ftellte ihm 1493 ein Abfolutiong-Breve ad cautelam 
zu, worin er bezüglich der ihm vorgeworfenen Irrthümer Insgefprochen wurde. 
Inzwiſchen begann er, mit Hintanfeßung aller andern Studien, der Theologie und 
hl. Schrift ſich ausfchließlich zu weihen, verfaufte feine väterlichen Erbgüter, ver- 
tfeilte einen Theil des Erloſes unter die Armen und flarb, erfi 32 Jahre alt, am 
17. Nov. 1494. Mirandola's Biographie frhrieb feines Bruders Sohn Giovan⸗ 
Francesco Mirandola (+ 1533), der in die Fußftapfen feines Onfels trat 
und viele Schriften hinterließ. Die Werke des jüngern Picus erfchienen zufammen 
mit jenen feines Onkels unter dem Titel: Pici utriusque opera, Basileae, t. II. fol. 
1573, 1601. Alle Werke (des ältern Picus), bemerkt Dupin Cbibl. t. XID) tragen 
das Gepräge der Eleganz, der Leichtigkeit, der Klarheit, ver Geiftesfchärfe und aus- 
gebreiteter Renntniffe; weniger excellirt darin der jüngere Picus, ift aber dafür 
gränviicher und gleichförmiger. ©. Dupin 1. cit.; Rixners, Gef. dv. Philoſ. 
Br. II; Leo's Geſch. v. Stalien IV; Jöcher's Lericon. — [Schröpf.] 
Mirdnd, Aubertus, ein um die Kirchengeſchichte verbienter Schriftfteller, 
wurde zu Brüffel 1573 geboren, machte feine Studien zu Douay und Löwen, wurbe 
1598 Canonicus zu Antwerpen und zugleich dafelbft bei feinem Onkel, dem Bifchof 
Johann Miraͤus, Serretär. In der Folge wurde er Hofprediger, Aumonier und 
Bihliothecar bei dem Erzherzoge Albert von Deftreich, und im J. 1624 Domdechant 
za Antwerpen, als welcher ex dafelbft 1640 ſtarb. Sein ganzes Leben war fchrift« 
fielerifchen Arbeiten zum Beften der Kirche und feines Baterlandes geweiht, wobei 
ed ihm mehr um die Sachen ald um bie Form zu thun war, und wobei er einen 
nafigen Forſchungsgeiſt bethätigte, ohne jedoch ter Genauigkeit und Kritif immer 
die gebührende Rechnung zu tragen. Unter feinen vielen Schriften mögen angeführt 
werben: 1) Bibliotheca Ecclesiastica (Scriptorum Ecclesiasticorum), zwei Foltanten, 
1639—1649: eine neue Edition dieſes Werkes erfchien zu Hamburg 1718 
von Joh. Alb. Fabricius, ver in ber Vorrede dazu dem Dliräus das große Lob 
frendet: „vir et hoc et tot aliis monumentis in lucem editis non minus de veteri 
memoria quam de posteritate omni insigniter promeritus.“ — 2) De slatu religionis 
(hristianae per totum orbem, Helmftädt 1671. — 3) Notitia episcopatuum orbis 
Christieni, Antwerpen 1613. — 4) Geographia Ecclesiastica. — 5) Codex regu- 
larum et eonstitutionum clericalium, fol. — 6) Chronicon Cisterciense, worin auch 
eine Abhandlung über den Urſprung der Beguinen, Coln 1614. — 7) Origines 
coenobiorum Benedictinorum, Carthusianorum etc. — 8) Opera historica et diplo- 
matica, Elogia illustrium Belgii scriptorum, Chronicon rerum Belgicarum, Chronicon 
rerum toto orbe gestarum etc. eto. Alle Firchenhiftorifchen Werfe des Aub. Miräus 
efhienen gefammelt in vier Folianten zu Brüffel 1733. [Schroͤdl.] 
Miſchna, ſ. Thalmud. 
Mliiserere wird zunächſt der 50. Pſalm von feinem Anfangsworte „Miserere“ 
genannt. Er enthält ein glühendes Bußgebet, daher er auch einer der fieben Buß- 
palmen if. Der gewöhnlichen Meinung nach hat ihn König David verfaßt, als 
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ihm ber Prophet Nathan die befannte Bußpredigt wegen Bethfabee gehalten ha 
(2 Sam. 12.); Andere fhreiben dieſe Ehre dem König Manaſſes ober irgend em 
in ber babylonifchen Gefangenfchaft befindlichen Juden zu Ccfr. Calmet.). — ! 
einem weitern Sinne verfteht man unter Miserere eine Faſtenandacht, bei der d 
Miserere feierlich gefungen, die mit ber Segnung cum Venerabili begonnen und < 
fchloffen und oft aud durch eine Bußpredigt eingeleitet wird. 

: Misericordia wird häufig der zweite Sonntag nach Oftern genannt, w 
die Antinhon im Introitus ber Mefle diefes Sonntage mit dem Worte „Miser 
cordia“ anfängt. Die ganze Antiphon, in ber fih die Oſterfreude eines dankbar 
Gemüthes ausfpricht, Tautet: „Misericordia Domini plena est terra, alleluja: ver) 
Domini coeli firmati sunt, alleluja, alleluja*. Vgl. ven Art. Meffe. 

Miß, Jacobus v., f. Jacobus v. Mies. 

Missa pracesanctificatorum; missa sicca, nmauticı 
missa bifaciata, m. revocata. In der missa praesanclificatorı 
gefchieht feine Conſecration, fondern das Tags zuvor confecrirte Sarrament wi 
unter der einzigen Brobsgeftalt fumirt. In der Iateinifchen Kirche geſchieht bief 
bloß einmal im Jahre, am ECharfreitag (ſ. den Art. Charwoche); in ber gried 
fhen Kirche an allen Tagen in der Kaftenzeit mit Ausnahme der Samflage ıı 
Sonntage. Die trodene oder Schiffsmeffe ift gar Feine Mefle, denn es wi 
feine Euchariftie eonficirt. Es ift eine bloße Ceremonie, eine Nachbildung ber Mefl 
um auch auf Schiffen, wo wegen ber befländigen Fluctuation die Meſſe nicht geleh 
werden kann, ber Andacht der Gläubigen wenigftens eine Erinnerung daran zu g 
wäßren. Der Sriefter betet nur vie Epiftel, das Evangelium, bie Präfation aı 
der Meſſe mit den übrigen Gebeten, ohne den Canon und die Eonferrationsform 
reicht dann den Kranken die Hi. Euchariftie, und genießt fie felbft, wobei bie vo 
gefchriebenen Eommuniongebete abgebetet werben. Es ift alfo dieſe missa sic 
nichts anders als eine Spenbung ber bi. Wegzehrung. Wenn deren Gebrauch fi 
ehemals auch auf Leichenbegängniffe ausvehnte, fo tft ein folder Gebrauch nidt | 
rechtfertigen. Missa bi- oder trifaciata hatte ihren Urfprung von einem Mißbrauch 
der beſonders in Franfreih vom 11ten bis 14ten Jahrhundert fich einſchlich m 
darin beftand, daß einige Priefter mehrere Meſſen verfchievener Feſte an Eine 
Tage bis zum Anfang des Kanon Tafen. Bei der lebten Meffe wurbe dann bi 
Canon geſprochen und die Meſſe bis zu Ende gelefen. So follte der Canon für d 
zwei, brei ober vier Meffen, fo viel man eben gelefen haben wollte, abgebetet mı 
ſollte für diefe mehreren Meffen zugleich dienen. Diefer Mißbrauch wurde auf me 
reren Eoncilien, namentlich zu Paris im J. 1212 firenge verboten. Das bifaciar 
trifaciare iſt demnach nicht einerlei mit binare, trinare — zwei, drei comple 
Meffen an einem Tage halten, was früher nicht fehr ungewöhnlich gewefen ıft ( 
den Art. Meffe). — Missa revocata erflären Einige als eine vollftändigg: 
baltene Meffe, weil nach der Entlaffung der Katechumenen die Gläubigen zı 
Mefle zurüdgerufen worden feien (f. Oläubigenmeffe). Andere find bar 
diefe Erflärung wenig befriedigt und halten dafür, daß missa revocata für eine aı 
einen gewiffen Tag feftgefegte Meßftiftung zu nehmen fei, weil dadurch das Al 


denfen eines Gläubigen wieder hervorgerufen werde. [Dũx.] 
Missa catechumenorum fidelium, ſ. Gläubigen- und Ke 
techumenen-Meſſe. 


Missale, ſ. Liturgien. 

Mißbrauch der Kirchengewalt (abusus), ſ. Jura circa sacra. 

Mißheirath oder unſtandesmäßige Ehe (disparagium) heißt nicht m 
die Ehe einer freien Perſon mit einer unfreien oder leibeigenen (eine Verbindun 
die ſowohl nach teutſchen als nach römiſchen Geſetzen ſchwer verpönt war, und heu 
zutage, wenigſtens in Teutſchland, ohnehin unpractifch if), ſondern auch ma 
nenerem Sprachgebrauche bie Ehe einer erlauchten oder hochadeligen Perſon w 
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ehter Perfon unter ihrem Stande, gleichviel 06 von niederem Adel oder vom Bürger- 

Rande. Menigftens galt die Heirath eines Hochadeligen mit einer Bürgerlichen nach 

der Waplcnpitulation des Kaifers Carl VIL (Art. 22. $4.) umftreitig als Mir 

heirath, Die Behauptung aber, baf auch die. Verbindung, einen Perfon niederen 

Aoels mit einer unabeligen eine Mißheirath im ſtrengen Nechtsfinne des Wortes ſei, 

ift fo wenig begründet, als die weitere Behauptung, daß ein Apeliger durch bie Hei- 

rath einer Perfon aus dem Bauernftande feines Adels verluſtig werde. Ueberhaupt 
müffen die bürgerlichen Wirkungen ‚einer unſtandesmaßigen Ehe nad) den — 

Landesgeſeten beurtheilt, und, wo dieſe ſchweigen, gemeinrechtlich angenommen 1 

ten, daß die Frau den Stand. des Mannes annimmt. Jedenfalls aber ift eine 

Ehe, wenn fie fonft au feinem trennenden Hinberniffe Teidet und in 

Form gefchloffen ift, in foro-ecclesiae eine vollgültige Ehe: Es ‚gibt 

Abhandlungen über. dieſen Gegenſtand; vgl. beſonders v. Lehndorf, a 

und C. F. Died, Halle 1838. [Permaneber. 

Missi Dominici. Faiſer Carl der Grofe erfaunte vie —— 
richterlichen und vollziehenden Gewalt in Einer Perfon als ein für die — * 
Sicherheit feiner Staatsangehörigen gefährliche Einrichtung. Daher glaubte er beide 
trennen zu follen. Die executive Gewalt beließ er demnad ben betreffenden Her« 
sögen Cduces) und Gaugrafen Ccomites); das Richteramt aber übertrug er eigenem 
durch — und Bildung ausgezeichneten Männern, ben zur Anhörung und 
Abhilfe aller Beſchwerden des Volfes im ganzen Reiche ausgefendeten 
Bevollmächtigten - Cmissi dominici). Dergleihen kaiſerliche — nssichtee, waren: 
es au, * die Difänfe oftmals auf ihren Rundreifen (f. Kirchensifitation) 

a 

Ir v. i. e 1, 

den Angelegenheiten unterfuchten und entfdieven; wie z. B. bei ber altjäprlien 
Beaugenfheinigung der etwa nöthigen Reparaturen und Neubauten an Kirchen» 
gebäuden ıc., wo ber faiferliche Richter die allenfallfigen Streitfragen über die Bau« 
verbindlichfeit dieſer oder jener phyſiſchen oder moralifchen Perfon überhaupt (d. i. 
die reine Rechtsfrage) entfchied, der Bifchof dagegen über Art und Maß der Baus 
beiträge (ſohin über den Vollzug der ausgemittelten Verbindlichkeit) erfannte. Vgl. 
dazu Eriminalgericht, geiftlices. [Permaneber.] 

Miffion des Priejters, kirchliche, f. Approbation. 

Miffion, Priefter von der, f. Lazariften. 

Deifjion, äußere und innere. Es gibt eine Miſſion, eine Sendung von 
Gfanbensboten an Heiden und an Chriften, an Ungläubige und an Gläubige, die 
aber im Laufe der Zeit an ihrem Glauben Schiffbruch gelitten haben, Iaue, ziwei- 
felnde, Falte ober gar tobte Glieder der Kirche geworben find. Neben ver äußern 
Miffion an die erftern keunt unfere Kirche feit Jahrhunderten auch eine innere 
Miffion an die fegteren, um durch diefe die Indifferenten, die Jrrenden und Sünder 
zu weden, zu belehren und zu befehren. Die Geſchichte der Kirche zeigt und, daß 
Bott den Feinden feines Reiches, fei es, daß fie abſichtlich oder unabfihtlich, ver- 
einzelt oder vereint gegen daſſelbe fich erhoben haben, ftets große und hervorragende 
Miffienäre entgegengeftellt hat. Ohne die früheften Jahrhunderte zu berühren, fanden 
die großen Irriehren die fie befämpfenben Männer in dem Hl. Bernhard, dem hi, 
Franeiscus von Afifi, dem hf. Dominicus, den Brüdern Prediger, dem hl. Vincenz 
Ferrerius, Johannes Capifiran, Berthold” von Regensburg, dem hl. Carl Borro- 
| mins und Franciscus Salefius. Die Geſellſchaft Jefu, geftiftet 1540 gegen bie 

Ierlehre des Proteftantismus, war ber letzte große Orden diefer Art. Loyola kampfte 
gegen den eingetretenen Glaubensabfall und vettete Teutſchland dem Katholicismus. 
Späterbin traf die innere Miffion gegen das in den Kampf, „wegen deffen auch wir 
terfelben bebürfen — nämlich gegen den Indifferentismus in Olaubensfahen und 
die Erfehlaffung im chriſtlichen Leben, Auch nach diefer Seite.ift 1) die Geſellſchok 
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Jeſu rühmlichſt zu erwähnen (ſ. Jeſuiten). Wir fommen nachher auf ihre Th 
tigfeit in diefer Beziehung zurüd. Derjenige aber, welcher der innern Miffion I 
berüßrte beftimmte Richtung gab, iſt 2) Vincenz von Paula. Als Hausgeiftlid 
der Grafen von Gondy war er eines Tages in ein zwei Meilen entferntes Dorf 
einem ſchwer Kranken gerufen. Die abgelegte allgemeine Beicht des Bauern, bi 
ohne e8 zu verdienen, in allgemeiner Achtung fand, war für Vincenz die BVe 
anlaffung, feiner Zeit das Heilmittel der innern Miffion zu bieten. Die erſte M 
fion hielt er am Tage von Pauls Belehrung, den 25. Jan. 1617, im Orte Zoll 
ville. Der Erfolg war außerorbentlih. Vincenz fliftete darauf eine eigene Co 
gregation, beren Glieder Priefter der Miffion, fpäter von ber Priorei St. Lazan 
zu Paris Lazariften (ſ. d. A.) hießen. Es entging inveß feiner Weisheit nicht, vd 
die Miſſion nur einen vorübergehenden Erfolg haben werde, wenn ber Euratcler 
das Werk nicht mit Eifer und Salbung fortfege. Darum fchlug er in Verbindu 
mit mehreren DBifchöfen für dieſe geiftlihe Uebungen vor. Noch im 78. Leben 
jahre hielt ex ſelbſt Diiffionen, und vor feinem 1660 erfolgten Tode hatten fei 
Piffionspriefter in Frankreich, auf Eorfica, in Italien, Polen und Irland über 10C 
Miffionen gehalten. 3) In Italien fliftete Alphons v. Liguori (ſ. d. A) in d 
Hälfte des 18ten Jahrhunderts die Congregation des HI. Exrlöfere, um bi 
Werk feiner Erlöfung weiter zu verbreiten und dem Reiche Gottes durch Me X: 
ſtalt ver Miſſion Seelen zuzuführen (ſ. Liguorianer). Der Anblid eines ve 
wahrlosten Hirtenvolles erwedte im Stifter ven Gedanken zur Schöpfung ein 
Anftalt, die nachher weithin ber geiftlichen Noth abgeholfen hat; denn die Ligurien 
oder Nebemptoriften, wie feine Genoſſenſchaft genannt wird, befchäftigen fich gaı 
befonders damit, den Armen das Evangelium zu verfündigen und dem v 
Volke durch die Miſſionen katechetiſche Belehrung und geiftliche Uebung zu Hilfe ı 
fommen. Reben biefen drei hauptfächlichen Congregationen war es aber auch anbeı 
einfichtsooflen und frommen Dlännern nicht entgangen, daß durch Vernacgläffigen 
des religiöfen Bolfsunterrichtes dem Proteflantismus vorgearbeitet worden war. | 
nach dem Bedürfniß der Zeit und bes Ortes erfahen fie ihre Aufgabe entwerer i 
Abhaltung von Miffionen, oder, was gleichfalls zur innern Miſſion gehört, im M 
terricht der Kleinen, in der leiblichen und geiftlichen Pflege der Armen und Stranfe: 
Nach der einen oder andern Seite verdienen Erwähnung 4) der Orden der Ther 
tiner, geftiftet von Gaetano von Thienne, 1524 von Clemens VII. beftätigt. Dur 
feine Prediger und Milfionäre wurde diefer Orden eine Pflanzfchule des Höfe 
Clerus. Mit ihm vereinigten fich fpäter die Somasker (f. d. A.), geftiftet vr 
Hieronymus Yemilianus, bie der religiöfen Erziehung armer Waifenfinder oblage 
5) Der Orden der Eapuriner (f. d. A.), geftiftet durch Matteo de Baſſi, 152 
von dem genannten Oberhaupte beftätigt. 6) Für Miſſion innerhalb chriſtlich 
Länder wurden ganz befonders die Barnabiten (f. d. X.) verwendet, als Orden 153 
oon ebendemfelben Papſte beftätigt. 7) Die Priefter des Oratoriums, 1548 vr 
Philippus Neri (ſ. d. A.) geftiftet, deren Haupttendenz Volfsbilbung war. 8) Bei 
Zweige der unbefchuhten Earmeliter (ſ. d. A.) haben fich in ihrer aufopfernden Th 
tigfeit in Krankenpflege und Unterricht ausgezeichnet und in ihrer Reform eine Auı 
dehnung über faft alle Fatholifchen Ränder erhalten. 9) Die von Franeiscus von Salı 
(f. d. 9.) mit Francisca von Chantal (ſ. d. A.) 1610 geftiftete weibliche Congregatit 
von der Heimfuchung Unfer Tieben Frauen nahm fich neben Krankenpflege um € 
ziehung der Kinder an und erbielt Aufnahme in Frankreich, Savoyen, Stalie 
Teutfehland und Polen. Gleiche Tendenz befolgten die Urfulinerinnen und b 
Schweftern der Schulen des Kindes Jeſu (f. Frauenvereine). 10) Die Bü 
riften und die Congregation ver Väter der chriftlichen Lehre. Letztere von Caͤſar vı 
Bus (f. d. 9.) geftiftet und 1597 von Clemens VII. beftätigt, unterrichteten nik 
bloß Kinder, fondern Arme und Unwiffende überhaupt. Endlich 11) vie Brüd 
ber chriſtlichen Liebe, 1617 von Paul V. genehmigt, verpflichteten ſich zu unentgel 
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licher Krankenpflege (f. Hippolytus und Brüder, barmberzige). Wenn wir 
biefes befonders über Franfreih, Italien und ZTeutfchland ausgedehnte innere Mif- 
ſionsweſen bis an das Ende des vorigen und ben Anfang unferes Jahrhunderts ver- 
folgen, fo finden wir nach einer kurzen Unterbrechung durch die franzöfifche Revolu- 
tion alsbald wieder auf Koften der Regierung Bonaparte's veranftaltete Miſſionen 
in den Bisthämern Troyes, Poitiers, la Rochelle und Met. Nach der Reftauration 
im 3. 1815 traten mehrere Geiftlihe, darunter die Abbe’8 Legred-Duval, Raufan, 
Sorbin-Fanfon, zu dem Zwede zufammen, ben geiftlich verwahrlosten Provinzen 
Milfionen zu geben und Dinner für die innere Miſſion in Frankreich heranzubilden. 
Die Folge ihres Wirkens war: e8 erhoben fich in vielen Bisthümern befondere Ge- 
ſellſchaften für den gleihen Zwed. Die Geiftlichfeit fette ihre Miffionsthätigkeit 
auch während der anfänglich ihr feindlichen Regierung der Zulius-Revolution zum 
Gegen des Reichs und der Orenzländer fort. Die Miffionen im Elfaß haben ein 
großes Berbienft um die Erhaltung und Erneuerung des Fatholifchen Glaubens in 
Baden. In den andern romanifhen Staaten hatten fi die Diffionen gleichfalls 
forterhalften, aber meiſtens nur für das niedere Volk; die höhern Stände beherrſchte 
völlige Gleichgültigkeit. In dem kirchlich freien Belgien blühten fie mächtig auf, 
ebenfo wurden in der Schweiz vor dem Sonberbundsfriege eifrig Miffionen gehalten. 
In Tentfchland wirkten neben ven Franciscanern, Capueinern, Dominicanern vor 
allem vie Jeſuiten. Auf die Regierung der Maria Therefia (f. d. A.), die in Oeſt⸗ 
reich die innere Miſſion begünftigte, folgte die ungünftige Aufflärungsperiode Jo⸗ 
ſephs II. (ſ. d. A). Die Regierungsart unter dem teutfchen Bunde verfchärfte den 
Drud der geiftlichen Polizei auf Kirche und Firchliches Leben, und wenn auch bie 
Fürften Deſtreichs und Bayerns die Redemptoriften beriefen, — fie wirkten unter 
beftändiger Befeindung von Seite der Beamten und Lichtfreunde. Im letzteren 
Lande war die Miffionsfache felbft vor den Landtag gekommen, wobei fi Fürft 
Wrede und Wallerftein, der eine in plumper, ber andere in feiner Spracde, be⸗ 
merklich gemacht haben. Erſt die Ereigniffe der verfloffenen Jahre machten die Leute 
dieſer Art ängſtlich und flille, und wir fahen fo großartige Miffionen nicht bloß in 
Böhmen und Tyrol, fondern am Rhein, in Weftphalen, Niederbayern, Baden und 
Bärttemberg, die durchgängig von Jeſuiten und Nedemptoriften gehalten worden 
find. — Geben wir jetzt zu der Frage fort, worin das Wefen einer Bolfs- 
miffion beftehe, und was fie demgemäß bezwecke. Diefelbe befteht in einem Cyelus 
von Bußpredigten und Bußübungen, die in einer fortlaufenden Reihe von Tagen 
von einigen durch den Didcefanfirhen-Dbern ermächtigten Prieftern (Miffionären) 
sur Belehrung und Belehrung der Sünder, zur Wieberermedung des chriſtlichen 
Blaubens und Lebens gehalten werden. jener Cyelus von Betrachtungen, geiftlichen 
Uebungen, Vorträgen, der die Erwedung des Bußeifers zum gemeinfamen Ziele 
kat, behandelt außer der einleitenden Gewiſſenserforſchung die Beſtimmung und das 
Ziel des Menſchen, die menfchliche Freiheit und das Bedürfniß der Gnade, die Ge- 
rechtigkeit Gottes, die Mahnungen der Ewigkeit, die Nothwendigkeit der Belehrung, 
tie Gefahren ihrer Verſchiebung, die Schredlichkeit der Sünde, ihre Folge und ben 
Flach des Beharrens in der Sünbhaftigfeit, die letzten Dinge, das Dafein der Hölle, 
ihre Ewigfeit, die Schredlen der Verdammung. Daneben reihen ſich Gottes Barm- 
berzigfeit und Liebe, die Gnadenmittel ver Kirche, wobei die einzelnen Theile des 
Buß- und Altarfacraments je befonders behandelt werden. Wir heben daraus her- 
vor die eindringliche Lehre von ber Yeindesliebe, den unmwürbigen und würdigen 
Empfang des hi. Abendmahls, die Ermahnung zur Erneuung des Tanfgelübtes und 
zur Beharrlichfeit im Guten. Sp wird ber Sünder zerfnirfcht, aber nicht vernichtet, 
fondern nach der Zerknirſchung wieder emporgehoben. Es vereinigen fich alle Stim⸗ 
men der Ewigfeit und bes Gewiffens, fo daß auch ber vieljährige Verächter des 
Bußfacraments nicht widerftehen kann, fich felbft erfennen, bereuen und einem viel» 
leicht vordem nie gefehenen Veichtvater fein ganzes fünbhaftes Leben ohne Rückhalt 
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und Scham in einer Generalbeicht befennen muß, um hinwieber von biefem heilende 
und fühnende Belehrungen und Mittel zu einem neuen und genugthuenden Leben 
entgegenzunehmen. Darum dauern foldhe Beichten oft ftundenlang, aber fie bringen 
die Wiedergeburt des Chriften. Den Schluß der Miffion bildet die Erneuerung des 
Taufgelübdes, vie Uebergabe der Gemeinte an die hl. Jungfrau, die Abbitte und 
Danffagung vor dem Hl. Altarfarrament, die Errichtung des Kreuzes oder ber Sta⸗ 
tionen, die feierliche Ertheilung des Miſſionsablaſſes und die Ceelenfeier für die in 
die Ewigkeit eingegangenen Eltern, Gatten, Kinder, Gefchwifter und Freunde. 
Diefer kurze Verlauf einer Volfamiffion mit al’ ihren Wahrbeiten und Thatfachen 
macht diefelbe zu einer wirklichen Tochter der Kirche und einer Duelle des Segens 
für die ſchwache Menſchheit; fie ift ein großes Werk der Belehrung und Belehrung, 
wodurch die Irrenden enttäufcht, die Zweifler überzeugt, die Kalten genährt und er⸗ 
fegüttert, die hartherzigen Sünder zurüdgerufen werben, ein außerorbentlihes Mit- 
tel, das fletig und unausweichbar das Scheingebäude ber Lüge und des Irrthums 
angreift und Riegel um Riegel nieberreißt, um über dem Schutt die Wahrheit auf- 
zubauen. Beraltete Vorurtheile finden vereinzelten Predigten gegenüber, felbft wenn 
fie gehört werben, immer wieder einen Schlupfwinfel. Daffelbe gilt gegenüber den 
Iafterhaften Sündern. Aber bier ſchaut der Zuhörer Schlag auf Schlag die Größe 
und Folge feiner Blindheit und Sündhaftigfeit. Das ungerechte Gut wirb zurüd- 
geftellt, fündhafte Gewohnheiten und Befanntfchaften werden aufgelöst, Feindſchaften 
gefühnt, entzweite Eheleute geeinigt, Rechtöftreite zwifchen Einzelnen und Gemeinden 
beigelegt, das Leben der Belehrten und Bekehrten innerhalb der Familien, Ge- 
meinden und ganzer Gegenden umgewandelt und gebeiligt. Wo früher Unglaube, 
Sittenlofigfeiten, Streit, Ungehorfam und Empörung gewaltet, kehrt Glaubens- 
freude, die Tugend der Eintracht und Liebe und der Friede Gottes ein. Die Gatten 
Jernen eheliche Liebe und Treue erneuern oder befeftigen, bie Eltern eine chriſtliche 
Hauspaltung, die Kinder Gehorfam, Liebe und Ehrfurcht, kurz, Dienfiboten, Ge- 
fellen, Zünglinge und Jungfrauen, weltliche und geiftliche Obrigkeit — fie alle 
fernen was fie vielfach Tau befolgt, vielfach ganz vergeflen hatten. Die Wirkung 
ift oftmals eine erflaunenswerthe. Wir erinnern an bie vor furzer Zeit im Bagno 
von Toulon unter den Galeerenfträflingen gehaltenen Miſſionen der Gefuiten. Die 
trotz diefer unverfennbaren Früchte gegen die Volfsmiffionen vorgebrachten Einwen- 
dungen wollen, nur etwas genau befehen, Nichts befagen. Es find meiftens kranl⸗ 
hafte Aeußerungen vationaliftifher, glaubensiofer Reflerion. Es find Zuckungen 
papierener, bürrer Büreaufraten, denen in der jüngften Vergangenheit nicht innere 
Beiftimmung, fondern die Angft um Eriftenz und der Anblick der gefchaffenen Wirk⸗ 
Jichfeit einiges Stillſchweigen gebot, denen aber bei einiger Ruhe eine lebensfriſche, 
viel zu flark riechende Aeußerung unferer Kirche, von ihnen gern Verdummung ge⸗ 
nannt, unwohl macht. Dan fürchtet Zeit und Geldverſchwendung, Oftentation und 
äußeres Gepränge, Gewiffensbeunruhigung und Verzweiflung, Heuchelei und geiftlichen 
Hochmuth und hegt diefe Befürdtungen nicht bloß unter denen, die VBerfammlungen 
von Ronge und Eonforten mit einem Seitenbli auf uns, ftatt auf fich ſelbſt belieb⸗ 
äugelten, fondern felbft unter der Partei, die für Volksverſammlungen nicht geräufch- 
Iofer und Heiliger, fondern tumultuarifcher Art Tage opfert und in Anfpruch nimmt, 
die in Beraubung des Gewiſſens vielfach nicht fo ängftlih und ferupulög if. An 
uns aber ftellen fie die thörichte Anforderung, zu heilen, ohne zuvor wehe zu thun, 
auf finnfihe Weſen ohne alle äußerliche Form in übernatürlicher, geiftiger Weiſe zu 
wirfen. Wahrlich, diefe Menſchen tadeln zulegt Niemand, als Chriftum felbft, der 
um unfertwillen eine fihtbare Geftalt angenommen, finnliche Zeichen ver Gnade 
hinterlaffen, und nad einer Reihe fiihtbarer Thatſachen an einem Kreuze geflorben 
iftl Denn aus diefen Sägen folgt alles Gepränge, deſſen fi die Miffionen be⸗ 
dienen und bebienen müſſen. Daß die verfuchte Heilung bei einzelnen nicht die ge= 
wünfchte Frucht hat, hebt gewiß den Verſuch bei andern nicht auf. Wenn man aber 
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fagt, ber alfenthalben angeftellte Weltelerug, deffen Geſchäft im Wefentlichen gleich— 
falls in Belehrung und Belehrung beftehe, vermöge zu gleichem Ziele zu führen, fo 
fönnten wir biefen Einwurf durch die Frage befeitigen, ob ber ordentliche Arzt in 
allen Fällen ven außerordentlichen überflüffig macht. Doch wir wollen diefen Punect 
von zwei Seiten näher befehen. Für's Erfte geben wir zu, daß in jeder Diörefe 
eine Anzahl Weltgeiftlicher zufammentreten und mit Frucht Miffion halten könnte; 
etenfo, daß von Seite der dazu berufenen Ordensgeiſtlichen eine große Klugheit und 
Weisheit in Auswahl und Durchführung der Themata, eine Kenntniß Iocaler Ge- 
brechen, Sitten und Unfitten — furz der jeweiligen DVerhältniffe nothwendig iſt. 
Die Iegtern Bedingungen fordern die Mitwirkung der betreffenden Weltgeiftlichkeit; 
während unter Borausfegung der ſo nothwendigen erftern Cigenfchaften andere 
Gründe die Beiziehung von Drdensmännern zur Abhaltung von Miffionen fehr 
wünfchenswerth machen. Sie find intellectuell und moralifch dazu vorbereitet und 
befähigt, durd eine geiftliche Erziehung, ein inneres Leben geweiht um die Irr⸗ 
gläubigen zurüdzulenten, die fündenwunden Eeelen zu heilen, den Geiſt ver Buße 
und Frömmigkeit durch ihre Lehre und ihr Beiſpiel zu erneuern. Der Menſch ift 
einmal fo, er gebraucht die täglichen Wohlthaten in Belehrung, Belehrung und Er- 
neuerung zulest alltagsmäßig — dieß gilt von den Lehrenden und Lernenden, den 
Spenvern und Empfängern. Und doch find wir damit noch nicht Chriften, daß un- 
fere Boreltern e8 waren. Beide Theile bedürfen hie und da einer außerorbentlichen 
Erneuerung, damit die ererbte Lehre in ihnen felbft zur That werde. Hiemit find 
wir dem weitern Puncte nahe gefommen, ob ver fittlihe Zuftand unferer Zeit bie 
Abhaltung von Miffionen, fei e8 durch den Zufammentritt inländifcher Geiftlicher 
sder durch Drdensmänner, nothwendig mache. Wie das Waffer von ben Höhen der 
Berge fih nach und nach berabfenft und in der Tiefe endlich zum Vorfchein kommt, 
fo Hat religiöfe Lauheit, Gleichgültigfeit, Sittenlofigfeit oben begonnen, um fich nach 
und nach in ben nievern Schichten des Volkes abzulagern. Weberfchauen wir kurz 
die flaatlihen, Gemeinde», Familien-, Stand» und Alterverhältniffe. Lichtfreund- 
liche Regierungen, kirchenfeindliche Schreiber höherer und niederer Art haben die 
Kirche feit Jahrzehnten beſchränkt, ihre alten Gebräuche, fo weit möglich, aufgehoben, 
Ne Zahl der Feſt- und Feiertage vorgefchrieben, das religiöfe Element in Volks“, 
Bürger-, Gewerbs- und Gelehrtenfchulen zurüdgedrängt, corporative Rechte im 
Kirchen- wie im Gemeindehaushalt vernichtet. Es fehlte bloß das ausdrückliche 
Gebot, zu leben ohne Lebensäußerung. Während die Wächter fchliefen, trug bie 
Erucht ihre Saat. Die Abnahme der Religion und Sittlichfeit wanderte durch alle 
Claſſen und Alter; die eingeimpfte Läugnung Gottes führte zur Läugnung einer 
faatliden und firchlichen Obrigfeit als Stellvertreterin Gottes, der Verzicht auf 
an jenfeitiged Reich und Leben zur Forderung eines irdiſch glücklichen Reihe für 
Alle. Die Prediger des Atheismus find zugleich die Apoftel der Sinnlichkeit. Diefer 
fiunliche, materialiſtiſche, genußſüchtige Zug geht durch eine ungeheure Maſſe von 
Unzufriebenen. Allen Menſchen fol die Gleichheit des Genuſſes werben. Weil 
aber vie Mittel des Genuffes das Eigenthum Einzelner geworden und bad ben 
gleihen Genuß hindert, muß das perfönliche, häusliche Eigenthum flüffig werden. 
Das die Forderung des Communismus, Socialismus, deflen Zeitalter auf der einen 
Geite üppige, engherzige Reiche, auf der andern arbeitsfcheue, ungenügfame Prole⸗ 
tarier aufzeigt. Die Läugnung eines Jenfeits ift aber die Mutter noch gar vieler 
böfer Kinder. Der wachfende Fortſchritt des Diebftahls, des Selbft-, Kinder- und 
Batermords, die Zunahme jeglichen Verbrechens gehört großentheils ihr an. Wir 
wiffen wohl, daß auch andere Zeiten ſolche Verbrechen bedauerten; aber kaltblütig 
und ohne Beunruhigung des Gewiſſens Solches und Nehnliches beginnen und be- 
gehen zu können und für jedes Verbrechen Befchöniger und gelehrte Vertheibiger in 
Wort und Schrift zu finden, ift das Vorrecht unferer Zeit. Dazu fommt, bie Ver⸗ 
legung eheliher Treue ift an manchen Orten beinahe geſelſchaftliche Sie geworben 
airchenlexiton. 7. or 
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und nad der Eitte beftimmt fih Sünde und Nichtfünde. Die Kinder verlieren bie 
Pietät, Ehrfurcht und den Gehorſam, die Eitern find pflichtvergeſſen; die Folge iſt 
eine unhotmäßige, Iururiöfe, eitle und ausſchweifende Jugend unter den beiden Ge- 
ſchlechtern. Klagen wir nicht tiefe, fonvern bie Erzeuger und Erzieher an und fuchen 
wir vor Allem jene fittlich zu heben. Der Dienftboten bemäcdhtigt fi) eine Zügel 
Iofigfeit, daß die wenigen guten Haussäter nur mit Mühe Zucht und Ordnung, 
Religion und Sittlichleit handhaben können. Aber weit häufiger iſt das Verhaͤltniß 
zwifchen Hausherren und Gefinde, zwifchen Meiftern und Gefellen ganz verrenft. 
Je der zweite Theil gehört nicht mehr zur Familie; er ift nicht mehr durch viele 
getragen und gefchäßt, was ihn vor fo Vielem bewahren konnte. Einerfeits fickt 
man bloß auf den Dienft, andererfeits auf ven Lohn. Der Lehrling, wenn er nicht 
wie feine böfen Gefellen aufgewachfen iſt, wird von biefen frühzeitig in Genuß und 
Unfittlicfeit unterrichtet. Die wandernden Handwerfsgefellen find eine Propaganda 
des Verderbens. Noch loſer ift das Verhäftniß zwifchen Fabrikherren und Kabrif- 
arbeitern; die Erziehung ift auf ein Minimum befchränkt, die Verwahrloſung auf 
das Höchfte geftiegen. Tauſende find heute dürftig ernährt und vielleicht morgen 
dem Hungertode übergeben, falls die Mafchine ftille fteht. Um die Menge folcher 
Armen zu ernähren, fehlen uns die Klöfter, ihr unter ben Händen entwichener Beſitz 
und ihre Wohfthätigfeit, um ben unverfchulbet verarmten, fonft fleißigen und guten 
Handwerker vor der Gantlifte zu wahren, die Zünfte und ihr Stapıtal. Kurz, vom 
ſittlichen Kapital unſers Volkes ift in der Vergangenheit Gut um Gut geſchwunden; 
ganze Länder, Gemeinden, Kamilien, bie einzelnen Stände und Altersclaffen find 
in der Auflöfung begriffen. Ihren Fäulnißproceß kann nur bie Religion hemmen; 
nur fie hat Verföhnung, Heilung und Hilfe für alle Elaffen der Gefellfchaft. Aber 
durch welche Mittel? Dr. Buß fagt: Außerorventliche Zeiten und Zuflände fordern 
außerorventlihe Mittel. Inter diefe gehört vor Allem die VBolfsmiffion, bie zuerſt 
erfchütternd und erweichend, dann Iindernd und heilend wirkt. Sie tft ſchon vor 
Jahr und Tag von ben Hifl.-polit. Blättern ale ein und nothwendiges Belehungs- 
mittel verkündet worden. Wenn ver Staat auf feinem jetigen Standpunct ander⸗ 
weitige Berfammlungen geftattet, fo laͤßt fich nicht mehr fragen, ob folche Berfamm- 
Sungen erlaubt find. Gottlob! man hat von biefer Seite wahrgenommen, wohin 
hohle Aufflärerei und conventioneller Anftand führt. Der Poltzeiftant Hat Gelegen- 
heit gehabt, feine Ohnmacht fennen zu lernen; er geht die Kirche und Ihre Diener, 
die man vordem, wenn auch nicht verachtet, fo Doch wenig geachtet und gehört hat, 
am beifende Mittel an. Das ift der wichtige Kortfchritt unferer Zeit. Man Hat 
achten gelernt, was man glaubte entbehren zu Fünnen. Wie könnten wir ung fonft 
die ungehinderte Thätigfeit der Zefuiten erflären, deren Name fchon vordem Mande 
erſchrecken machte? Möchten nur auch alle Organe des Staates erfaflen, wo das 
wahre Wohl zu finden iſt; möchten fih Alle zu der geiftigen Höhe erheben, bie fi 
ſcheut, das Heilige und beffen Diener als bloßes Mittel zu felbftifchen Zwecken und 
zur Befchwichtigung der Gemüther zu gebrauchen! — Dabei glaube man ja richt, 
dag wir zu fanguinifche Hoffnungen von den Frücdten der Volksmiſſion hegen. 
Gewiß ift, wir brauchen einen Neubau. Daß diefer nicht auf einmal und durd ein 
einziges Mittel aufgeführt werden kann, liegt ſchon in der Schwierigkeit der Sache. 
Die Aufgabe ift feine Feine, ein durch falfchen Unterricht und fittliche Verwilderung 
wieder erwachfenes Heiventhum, das fih äußerlich als Chriſtenthum gebärbet, auß« 
Zurotten. Die Bolfsmiffion gibt bloß die Grundlage jenes Neubaues, fie gibt ben 
Geift der Umfehr und Bekehrung. Sollen wir nicht zurüdfallen, ſoll die Belehrung 
von Unglaube und Sünde zum chriftfichen Glauben und Leben, die Befferung vor 
dem genußfüchtigen, politifchen Faulenzer zum Fleiß und zur Sparſamkeit, wie 
egoiftifcher Reicher zur Barmherzigfeit eine dauerhafte werben, müflen Kirche und 
deren Organe im Vereine mit allen Gutgefinnten das Begonnene weiter bauen. An 
diefem Punet öffnet fih für Die innere Miffion noch eine große, weitausgehende 
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feit. In derfelden muß der Clerus von nun an zum Volfe zurückkehren, nicht 
urch den Polizeiftant und Protocolfe regieren. Wir müffen im Vereine durch 
elle und geiftige Mittel zu wirfen fuchen, um das begonnene neue Leben auf 
zelnen Elaffen, auf Hausarme und Kranfe, auf Reiche und Befigende, auf 
ofe Handwerker und Arbeiter, auf Gefellen und Lehrlinge, auf Verehelichte 
yelofe, auf Eltern und Kinder, Zünglinge und Jungfrauen, Vorgeſetzte und 
ebene hinüberzuleiten, um das zerrüttete Familienleben, die Grundlage und 
n fo vielen Uebel, zu heben und zu beffern. Gelingt es uns nicht, religiöfe 
ttliche Hausväter und Dausmütter zu bilden, fo ift Alles vergebens. Das 
wir die innere Miffion zur alffeitigen Ausbildung bringen. Die Piusvereine, 
: derfelben fo innig zufammenhängen, haben die wichtigften diefer Puncte be⸗ 
ngeregt und betreff$ der Mittel zur Abhilfe der leiblichen und geiftlichen Noth 
te getban. Wir wünfchen nur, daß es zur geveihlichen Ausführung gelange, 
dt auch hier die betrübende Wirklichkeit eines zerriffenen und nicht zu einigen- 
utſchlands fih bewähre. Denn bie bift.-polit. Blätter fchildern die Lage ber 
blichen Zeutichland zerftreuten Gemeinden auf eine rührende Werfe. Die 
für folhe arme katholiſche Gemeinden in proteftantifchen und gemifchten 
n und Dörfern, denen Seelforger und Lehrer, Kirchen und Schulen mangeln, 
e tu ihrer leiblichen und geiftigen Verarmung verfümmern, wurde auf ber 
Generalverfammlung zu Regensburg durch Kaplan Ruland zur Sprache ge= 
and auf der vierten Berfammlung zu Linz der Bonifariusverein als eigener 
mit der Ausdehnung über Oeſtreich und die Schweiz conſtituirt und Graf 
tolberg zum definitiven Vorftand beflimmt. Sch erinnere ferner an den Elifa- 
erein, der mit leiblicher Spende Belehrung und Troft verbindet. Rüdfichtlich 
mntagsheiligung erwähne ich die Bruderfchaft zur Sühne der Gott zugefügten 
laſterung und Entheiligung des Sonntags, bie von einer Fleinen Pfarrei im 
m Langres 1847 ausging und gegenwärtig über 68 Diörefen fich erſtreckt. 
irchenconventsacten und polizeiliche Berorbnungen, kommen fie von wem fie 
‚nicht ausreichen, hat ſich Hinlänglich bewiefen. Ebenſo hören wir zur Freude 
inglings⸗ und Jungfrauenbündnifien, von Gefellen- und Lehrlings-Arbeiter- 
igungsvereinen (zu Regensburg), von Congregationen für uneheliche und ver⸗ 
ste Kinder, für Verbrecher und aus den Strafanftalten entlaffene verachtete 
en. Aber all’ das ift erfl begonnen und erft vereinzelt begonnen; das be⸗ 
e Werk ver religiöfen und fittlichen Erneuerung muß umfaffend verbreitet 
. Dieß wird den Zufammenfluß vieler materieller Kräfte, die Heranbildung 
rganen nothwendig machen, die zur Erziehung und Pflege ber Kleinen und 
a tauglich und aufopferungsfähig find. Allein nicht bloß das, — weit mehr 
rigfeit bietet die erziehliche, religiöſe und moralifche Einwirfung auf all’ diefe 
nfchaften. Es fordert von Seite der Vorftände eine große Weisheit und 
ang, mit dem Obigen bie intellertuelle, technifche, berufsmäßige Ausbildung 
er Claſſen zu verbinden, ihnen paſſende, religiofe und belehrende Schriften zu 

die fchlechten Lieder durch gute zu verbrängen, bie gefelligen Freuden und 
agen zu leiten. Ein anderer wichtiger Theil dieſes großen Werkes iſt kaum 
od gar nicht begonnen, nämlich die Ausgleichung des Mißverhältniffes zwiſchen 
ad Reich. Wird hierin nicht zu einer wirklichen Abhilfe und Ausgleichung im 
hen Geifte gefchritten, fo ift ein focialer Krieg unfere troftlofe Zukunft. Der 
kann hierin nicht ausreichend helfen. Er fann biefer Gefahr wohl auf einige 
open, indem er die Ungeftümen durch das Schwert zu Paaren treibt, aber er 
28 Uebel durch feine phyſiſche Macht und materiellen Mittel nicht heilen und 
Ht vor der Gefahr retten. Die jüngfte franzöfifche Revolution hat durch beide 

die Ausgleichung verfucht, aber fie hat nur eine Maffe Menfchen geopfert 
Kilionen verfchwenbet, ohne dem Armen ven geringften Dienft zu erweiſen. 
ie Kirche kann hier helfen und heilen durch Wiederbelebung des Chriſtenthums 

41% 


16% Miffionsanjtalten und Stationen. 


in den Herzen heiter Claſſen, der Reichen und ber Armen, indem fie dem Reichen 
Barmberzigfeit und Mitleid für feinen armen Nebenmenfchen einflößt, und dem 
Armen in feiner Armuth nicht eine Erniedrigung, fondern einen ehrbaren, dur 
Eprifti Beifpiel und Leben geheiligten Stand zeigt, ihn zum Fleiße, zur Sparfam- 
keit und Genügſamkeit anhält, mit ihm ihr Brod theilt, wie fie das immer gethan 
hat, fo lang man ihr daffelbe nicht genommen (f. den Art. Armenpflege, mensa 
pauperum und Communismus), und ihm das Beifpiel ihrer armen Drbens- 
Yeute vorhält (f. ven Art. Franciscus, der heilige), die fidh der geiftigen und 
leiblichen Noth ihrer Nebenmenfchen zum Opfer bringen. Gewiß ift, daß die innere 
Miffion, in ihrer ganzen Ausdehnung gefaßt, diefe und andere umfaflende Fragen 
nicht zurücweifen darf. Es handelt fih um Taufend und Taufende, und deren leib- 
liches und geiftiges Wohl. Sie muß den durch die Volfsmiffionen aufgerüttelten, 
zum Anbau tauglichen Boden nügen und darf fich diefer Arbeit um fo weniger ent- 
ziehen, als man auf proteftantifcher Seite für die innere Miffion fo außerorbentlich 
geſchaͤftig ift. Ihr inneres Miffionswefen zählt wirklich 105 Agenten mit Reife 
und Wanderpredigern. In Teutſchland wirkt befonters Wichern, in Eonftantinopel 
Hr. v. Bethmann-Holweg, und in England Paſtor Großmann. In paritaͤtiſchen 
Städten werben für ungefähr 15 Proteftanten eigene Pfarrverwefereien gegründet. 
Allenthalben wird für Verbreitung pietiftifch-religiöfer Blätter und Volksſchriften 
geforgt. Die Anzahl der ausgegebenen Bibeln und Trartätchen iſt enorm. Ich er- 
wähne das rauhe Haus zu Hamburg, das jett zugleich ein Schullehrerfeminar 
unterhält. Und was merkwürdig ift, der zweite Congreß für die innere Miſſion der 
Sroteftanten, gehalten zu Stuttgart im Sept. 1850, fpricht fachlich ganz von ben- 
felben Vereinen und Inftituten, die bei uns fchon zur Sprache famen, theilweiſe 
bereitd eingeführt find. Er vermied höchftens anftößige Namen. Er ſchlägt Jüng⸗ 
lings⸗ und Yungfrauenbündniffe, Armen-, Kranfen- und Gefängnißvereine vor, Leſe⸗ 
freife für Gefellen und Lehrlinge, techniſche und religiös-fittliche Ausbilbung ber 
nachwachſenden Handwerker, Armenpfleger und Pflegerinnen und deren Ausbilbung 
für diefen Beruf, der nicht bloß Teibliche, fondern auch geiftliche Pflege, perfönlichen 
Verkehr mit den Armen und Kranfen umfaßt. Ebenſo dringt man auf Einführäng 
und Belebung des Hausgottesbienfted. Endlich wurde die Einleitung zu einem Ber- 
ſuch getroffen, Kirhenliever auf Drehorgeln im Lande herumführen zu Iaffen. Es 
hat fih auch Jemand gefunden, der acht Thaler zur Anfchaffung einer ſolchen Dreh⸗ 
orgel beifteuerte. Wenn wir auch Manches durchaus nicht billigen, das Letzte Lächer- 
Sich finden, fo fönnen wir diefer Rührigkeit unfere Anerkennung nicht verfagen. Wir 
erlauben uns, mit einem Urtheile zu fchließen, das der berühmte Gefchichtfchreiber 
Wolfgang Menzel über die Eatholifhe Miſſion fällt. „Die Eatholifchen Miſſionen 
hatten theils als Bilder des zurückgekehrten Seelenfriebeng einen hohen, unvergleid- 
lichen Reiz, theils offenbart ſich in ihnen fo viel Kraft des Religiöfen und Sitt⸗ 
lichen mitten in der Corruption der Zeit, daß Fein Anweſender, felbft der mit Vor⸗ 
urtheil dazu getreten, fich eines hl. Schauers zu erwehren vermocht hat. Auch Zu- 
börer des evangelifchen Bekenntniſſes waren tief ergriffen und befannten, daß bier 
nichts, was ihnen fremd und feinvlich fein Eonne, vorgefommen, fondern ein wahr- 
haft evangelifher Geift in apoftolifcher Einfachheit und Kraft fih offenbart hatte“. 
„Man fieht, fährt Menzel fort, wie bie alte Mutterkirche im Vortheil iſt, da fie 
ſolche Meetings halten kann, ohne die mindefte Beforgniß vor einer Ausfchweifung 
oder Lächerlichfeit. Vor dem tiefen Ernft ihres Sarramentes der Buße weicht jeber 
Spott wie jedes Verbrechen. Hätte man in Baben, ftatt mit dem Radicaligmus 
zu liebäugeln, dem Erzbifchof zu Freiburg gefolgt, es wäre im Oberlande nicht ſo 
weit gefommen". Vgl. Gapiftran von Dr. Buß, 2. Jahrg. I. Heft; Kirchengefch. 
von Alzog, 1. Aufl. S. 536—550 ; teutfche Vrerteljaprsfchrift von Wolfg. Men- 
zel, Nr. 52; Hifl.-polit. Blätter, Jahrg. 1849, II. Bd. ©. 523. [Stemmer.] 
Mifjionsanitalten und Stationen, ober kurze Neberficht des gegen⸗ 
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wärtigen Miffionswefens der Fatholifchen Kirche. I. Inftitute zur Bildung 
son Miffionären. A. In Rom: 1) die Propaganda (f. d. A.); 2) das 
teutfh-ungarifhe Collegium; 3) das griehifhe Collegium; 4) das 
englifhe Eollegium; 5) das fchottifhe Collegium; 6) das irländiſche 
Collegium (f. diefe Art. unter Collegium); T) das Collegium St. Peter 
in Montorio, von Obfervanten bewohnt, vor 1658 gegründet. Das Inſtitut 
ſteht unter der Leitung der Propaganda, und zählt gegenwärtig an 30 Individuen. 
8) Das Eollegium bes HI. Bartholomäus auf der (Tiber-) Infel, 
gegründet von Clemens XI. im J. 1707 als Seminarium für Miffionäre nad dem 
hl. Lande. Es befinden fich vermalen fieben Miſſionäre — Obfervanten — darin, 
woron zwei für China, zwei für Albanien und drei für Paläftina beftimmt find. 
9) Das Collegium des HI. Iſidor — von zwölf irländifchen Obfervanten be⸗ 
völfert. 10) Collegium des HI. Antonius von Padua für die Minoriten. 
Gapft Clemens XI. bat am 3. Det. 1707 mittelft Breve: „Coram ss. Clemente 
Papa XI.“ verorbnet, daß jene Klöfter, welchen Miffionen anvertraut wären, ge⸗ 
halten fein follten, in eigenen, vom Kloſter abgefonverten Collegien taugliche 
Individnen für biefelben vorzubereiten. Die Minoriten errichteten fohin ein ſolches 
Collegium in Aſſis im J. 1710, das aber im J. 1748 nah Rom (Rione de’ 
monti) verlegt wurde. Es zählt heut zu Tage nicht mehr denn fieben bis acht 
Individnen. 11) Das Eollegium der PP. Capuciner, erft neuerlich gegründet 
— im J. 1841 — durd den feither verftorbenen Drvensgeneral P. Eugen - von 
Rumilly. Die paͤpſtliche Approbation erfolgte am 1. Auguft 1841. Das In- 
fitut zählt an 20 Individuen und fandte in Zeit von nicht ganz fünf Jahren ſchon 
über ein halbes Hundert Miſſionaͤre in die Welt. Der HI. Fivelid von Sigmaringen 
(. d. X), Capuciner, Miffionär und Martyrer, ift Patron diefer aufblühenven 
Oemeinde. 12) Das Collegium des Hl. Pancraz. Im J. 1605 errichteten bie un⸗ 
befchuhten Sarmeliter ihr erftes Miſſions Seminarium zu Monte- Compatri, eine 
Stunde von Frascati, das fpäter nach Rom verlegt wurde. Cardinal Maidalchini 
ſchenkte ihnen 1662 Kirche und Eonvent des hl. Pancraz, in deren Befit fie noch 
hentigen Tages find. Erſt vor einigen Jahren reisten von biefem Colleg neun 
Miſſionaͤre und ein Ratechift nach Malabar, Bombay, Berfien und Syrien. 13) Das 
Klofter des HI. Gregor des Erleuchters (ſ. d. A.), von armenifchen Antonianern be= 
wohnt. Unter dem Pontificate Benedict XIV. ſchickten die Armenier mehrere Zög- 
Iimge nach Rom, um fich von borther Bildung und neuen Eifer zu holen. Im 
3. 1761 kauften fie fih in Rom den Palaft Eufi beim Batican. Gegenwärtig be= 
wohnen das Klofter bei 20 Individuen, bie fich für den ganzen Orient als Glau- 
bensboten brauchen laſſen müffen. 14) Das Hofpiz der Mechitariften (f. dv. A.) 
ei St. Joſeph Capo le cafe. Da der Generalabt verfelben in Venedig feinen 
Eig Hat, fo refivirt in Rom nur der Generalprocurator nebft einigen Ordensge⸗ 
offen. 15) Das Hofpiz der Antonianifchen Maroniten am Libanon. Gegenwärtig 
erhalten die Zöglinge ihre Bildung in der Propaganda; das Kiofter — auf dem 
Esquilin, nahe bei St. Peter in vinculis — ift nur vom Abte und dem General- 
procarator bewohnt. — Die Abyffinier, Kopten und Armenier hatten früher auch 
eigene Hofpitien, werden aber einftweilen in der Propaganda untergebracht. B. Außer 
Rom. 1) Das Hinefifhe Eollegium in Neapel. Sein Stifter ıft ver 
Priefter Matthäus da Etipa, Miffionär in China, in der erften Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts. Clemens XII. beftätigte die Etatuten. Die Zöglinge kommen aug 
China, werden zum geiftlihen Stande erzogen, und kehren als Miffionäre in ihre 
Heimath zurüd. Gegenwärtig befinden fich acht Chinefen in demfelben, von denen 
trei fchon Prieſter find. Die Leitung des Inſtitutes beforgen die Väter des Ora⸗ 
torinms (Philippiner). 2) Das griehifhe Seminarium in Palermo. 
Gründer ift der 9. Georg Guzzetta, im %. 1715; Zweck, Miffionäre für bie 
Levante, und tangliche Priefter für die griechifchen Colonien der Didceſen von 
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Palermo, Monreale und Girgenti zu bilten. — 3) Das Eollegium ber Grie- 
hen von Et. Benediet zu Ullano, in der Diöcefe Biſignano (Lalabrien), 
dotirt vom P. Clemens XII., um Miffionäre zu erziehen für die griechiichen Eofo- 
nien in Calabrien. Diefes Inftitut zählt dermalen bei 80 griechifche Zöglinge und 
18 Tateinifche Convietoren. 4) Das il lyriſche Collegium von Loreto, ge 
ftiftet von Gregor XIII., warb e8 während ber franz. Revolution aufgehoben, in 
neuefter Zeit aber wieder hergeftellt und im J. 1839 der Leitung ber efuiten über- 
tragen. Die jeweilige Anzahl ter Alumnen beziffert fih auf 30. — 5) Das Hel- 
vetifhe Collegium in Mailand. Der hl. Carl Borromäus (ſ. d. 9.) errid- 
tete ein eigenes Inftitut in Mailand, um für die Kantone der Schweiz Graubündten, 
Wallis und Schwyz tüchtige Arbeiter im Weinberge des Herrn zu erziehen. Die 
Revolution zerftörte das fromme Werf. Zu einigem Crfab bat der Katfer Ferdinand 
son Deftreih im 3. 1842 die Erlaubniß ertheilt, daß von nun an fortwährend 24 
Schweizer ald Alumnen in das erzbiſchöfliche Seminarium aufgenommen werben 
dürfen. 6) Das Collegium von Melan in Savoyen. In ber Gemeinde 
Tinniege gründete in nenefter Zeit der gelebrte und fromme Priefter Ducrey das 
fog. Eollegium von Melan, welches der Propaganda in Rom ausgezeichnete Glau⸗ 
bensboten liefert. Die Leitung beffelben haben die BP. Jeſuiten. TI) Das Semi- 
narium ber auswärtigen Miffionen in Paris. Der Stifter deffelben war 
P. Bernard von der Hl. Therefia, unbefchuhter Earmeliter und Biſchof von Baby 
Yon; die Beftätigung erfolgte durch den Cardinal Chigi, legatus a latere und Neffen 
Alerander VII. (aus dem Haufe Chigi). Diefe Mifftonen erftredten ſich beſonders 
über China und Tonkin. Pius VII. ftellte diefe durch ven Krieg eingegangene Pflanz- 
ſchule vortrefflicher Miffionäre wieder her; fie Teiftet dafür der Kirche jetzt wieder 
die erfprießlichfien Dienfte. — 8) Das Seminarium des hl. Geiſtes in 
Paris. Das Jahr der Gründung ıft 1703, der Zweck, Miffionäre für bie fran- 
zöfifchen Colonien zu erziehen. Zur Zeit der Republik unterbrüdt, erftanb es wie⸗ 
der im J. 1819 und erlangte 1824 vie päpftlihe Approbation. — 9) Das ir- 
ländiſche Seminar in Paris. Um das terroriftifche Eyftem der Unterbrüdung 
des Katholicismus in Irland von Seite der englifchen Regierung wenigftens zum 
Theil zu vereiteln, befchloffen fromme Srländer, im Auslande Seminarien ihrer 
Nation zu gründen, um fih auf dieſe Weife einen tüchtigen Clerus aus Eingebornen, 
und fomit den Kortbeftand ihrer HI. Religion zu fihern. — Eines diefer Yuftitate iſt 
das oben erwähnte Seminar zu Paris, welches ſich bis auf unfere Tage erhalten 
hat und gegenwärtig hundert Zöglinge bildet. — 10) Das Collegium von Youg- 
hal in der Didcefe Eloyne und Roß. Sein Etifter ift der hochw. Hr. Joh. 
Loley, die Anzahl ver Alumnen bermalen 60. 11) Das Collegium in der 
Nähe von Dublin, ift ganz neuen Datums; fein Stifter iſt ver hochw. Hr. Joh. 
Hand. — 12) Ebenfo ıft das Collegium von Thurles eine neue Pflanzſchule 
für Miffionäre, angelegt von dem hochw. Hrn. Slattery, Erzbifhof von Caſſel. 
13) Das Collegium von Carlow. Hr. Knarney, Pfarrer von Clane (Diörefe 
Kildare) hinterließ dem genannten Inftitute 8000 Pf. St. unter der Bedingung, 
daß mit ten Intereffen eine Anzahl junger Priefter fih dort für die auswärtigen 
Miffionen befähigen follten. 14) Das Collegium des pl. Karl in Buenos⸗ 
Ayres. In letzterer Zeit erhielt ed dur Zuthun der Regierung eine bedeutende An- 
zahl Individuen, beftehend aus fpanifchen Religiofen. 15) Außer dem erwähnten 
Collegium beftehen auch noch Fleinere zu Tarza (Erzbisthum la Plata), zu Tarata 
(ebendort), das Collegium von Chilan (im Bisth. Chili), meift mit Meligiofen 
aus dem Orden bes HI. Franciscus (Obſervanten) befegt. Spanien hatte vor 
feinem letzten Succeſſionskrieg Eoflegien zur Bildung von Olaubenspredigern zu 
Drang, zu Valladolid, zu Balenza, in Eftramabura und zu Escornaboa in ber 
Didcefe Tarragona; die erfteren zwei beftehen zwar noch, find aber dem Erlöfchen 
nahe, während bie drei Iehteren eine Beute des Krieges wurben. Auch Portugal 
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zählte fünf Ceminarien tiefes Zweckes, namentlih ein englifches und zwei irlän- 
diſche zu Lıffabon; fie theilten aber allefammt ihr Loos mit den ſpaniſchen. — 
L Wirkungsorte und Zahl der Miffionäre aus den verſchiedenen 
Orben und religidfen Congregationen. 1) Die Bäter aus der Ge- 
jellfhaft Jefu (1. Jeſuiten) haben a) in Europa, und zwar in England 
17 Miffionen, Refivenzen und Collegien, mit 67 Patres, 46 Schülern und 16 
Brübern, zufammen 129 Individuen *). In Srland 3 Eollegien mit 20 Patres, 
27 Schülern und 16 Brüdern, zufammen 63 Individuen. In Holland 6 Miffionen 
and Collegien mit 21 Patres, 3 Schülern und 1 Bruder, zufammen 31 Individuen. 
9n Gibraltar 1 Miſſion mit 3 Patres. In Scuttari 3 Patres mit 1 Bruder. Zu 
tina 3 Patres mit 1 Bruder, fomit in ganz Europa 30 Miffiouen und 232 In⸗ 
zividuen. — b) In Afien. Zu Ealeutta 1 Miffion und 1 Collegium mit 10 
Patres, 6 Schülern und 8 Brüdern, zufammen 24 Individuen. Zu Maduré 10 
Miſſionen mit 21 Patres und 1 Bruder. Zu Siria 1 Collegium und 2 Reſidenzen 
nit 4 Patres, 1 Echüler und 3 Brüdern, zufammen 8 Individuen. In China, zu 
Rankin 3 Patres, zufammen in Afien 14 Miffionen und 57 Individuen. (Anmer- 
fung. 3m %. 1844 und 1845 find neuerdings Jeſuiten nach China abgegangen.). 
) Zn Africa, 3 Miſſionen, nämlich zu Algier, Conftantine und Philippeville 
3 Patres und 3 Brüder, zufammen 11 Individuen. Im J. 1846 reiste ber 
Mitfionär P. Mar. Styllo nach Alerandrien, und im J. 1847 mit noch einigen 
Pifftonären in das Innere von Africa. — d) In America. In den ver- 
nnigten Staaten, Provinz Maryland, 16 Miffionen und Collegien mit 41 Patres, 
23 Schülern und 45 Brüdern, zufammen 109 Individuen. In Miffouri 12 Eolles 
gien und Miffionen mit 36 Patres, 40 Schülern und 43 Brüdern, zufammen 119 
Individuen. In Kentuky in 2 Eollegien 11 Patres, 5 Schüler und 8 Brüder; zu- 
fammen 24 Individuen. In Canada, Didcefe Monreale, 6 Patres, 3 Brüder, zu⸗ 
ammen 9 Individuen. In Mejico 11 Batres und 1 Bruder. In Jamaica 
2 Patres. In der Miffion von Buenos-Ayres und dem Colleg von Cordova in 
Tucaman 24 Patres, 12 Schüler und 14 Brüder; zufammen 50 Individuen. 
Somit Die Summe für ganz America 325 Individuen, und die Totalfumme aller 
Miſſionäre aus der Gefellfchaft im 3. 1843 = 625 Individuen. — 2) Die Eon- 
gregation des Dratoriums (Philippiner) hat auf der Infel Ceylon Hundert 
drieſter. 3) Die Congregatison ver Miffion, deren Stifter der hl. Vincenz 
von Paula ift und deren Mitglieder in Kranfreih unter dem Namen der Lazarıften 
(f. d. 9.) befannt find, hat a) in Europa: zu Conftantinopel, Naria, Salonichi 
und Santorino 15 Prieſter und 11 Brüder. b) In Aften, 11 Miffionen zu 
Emyrna, Damascus, Aleppo, Antura u. f. w. mit 11 Prieftern und 5 Brüdern. 
In Ehina, und zwar zu Pelin, Nankin, Tſche⸗Kiung, Kiang⸗Si und in der Mon- 
golei mit 2 Seminarien und 35 Prieftern. c) In Africa: 3 Miſſionen in Algier, 
Abyffinien und Sennar mit 8 Prieftern und 1 Bruder. d) In America: Mif- 
fionen in den vereinigten Etaaten, 1 Noviciat, 2 Eollegien, 6 bifchöflihe Semi- 
rarien, 8 andere Häufer und Refidenzen mit 47 Prieftern und 39 Clerikern und 
Brädern. Bei den Miffionen von Teras find 8 Priefter befchäftiget; in Brafilten 
beftehen 4 Häufer mit 20 Brieftern. Die Totalfumme der Razariften in ven ver- 
fhiedenen Miffionen beträgt die runde Zahl von 200. 4) Die Congregation 
der auswärtigen Miffionen zu Paris zählt bei 80 Prieſter, die alle in 
Alien, nämlich in Indien, Indiſch⸗China und Corea thätig find. 5) Die Con— 
gregation des hl. Sulpitiug hat 8 Miffionen in America, nämlich in Canada 
1 Seminar, 1 Collegium, 1 Pfarrei und 1 Miffton bei den Wilden; in den ver- 
einigten Staaten 2 Seminarien, 1 Collegium, und 1 Miffion mit 30 Prieftern. — 


* Da fich die Zahlen fortwährend ändern, fo nehmen wir fie durchweg fo an, wie 
Se ſich im 3. 1843 Herausgeftellt haben, 
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6) Die Redemptoriſten — geftiftet vom BI. Alphons von Lignori (f. d. A.) — 
zählen 1 Miffton in der Türkei und 6 in Norbamerica: zu Cincinnati, New-Yorl, 
Pittsburg, Baltimore, Buffalo und Rocheſter mit beiläufig 25 Miffionären. 7) Die 
Paffioniften — ihr Stifter iſt der ehrw. Paul vom Kreuze, beftätiget von 
Denedirt XIV. im 3. 1741 — haben 2 Miffionen in Europa, in ber Bulgarei und 
1 Miffion in Auftralien (feit 1843) zu Sidney mit 4 Prieftern, zufammen 10 
Miffionäre. Auch in England — in der Graffhaft Staffort — ift eine fehr wohl- 
thätig wirkende Niederlaffung von 9 Individuen aus diefer Congregation. — 
8) Die Eongregation der Dblaten Mariens zu Turin verwaltet 2 Mif- 
fionen in Afien: zu Ava und Pegu mit 12 Miffionären. 9) Die Eongre- 
gation der Eupiften zählt in ihrer Miffion zu Vincennes in Norbamerica 
nur A Individuen. 10) Die Geſellſchaft der heiligften Herzen — 

pusgeſellſchaft — hat ihre Miiffionäre in Oceanien, gegenwärtig bei 30 

fionäre. 11) Die Oefellfhaft Mariens — Mariften — hat ihren Bir- 
kungskreis in Weftocennien und zählt vermalen an 30—40 Glaubensboten. — 
12) Die Mönde des HI. Antonius. Dahin gehören «) die Eongregation 
ber Maroniten von Aleppo; A) die Congregation der Balabitiihen Maromiten; 
y) bie Eongregation ber Maroniten vom Libanon. Diefe letztere Heißt gemeinig- 
lich die Eongregation von Kezhaja. Die Mönche legen vier feierliche Gelübde ab, 
Das der Keufchheit, der Armuth, des Gehorfams und ver Demuth, und befiter 
19 Eonvente anf dem Libanon und 1 auf Eypern nebft 15 Collegien an verfähie- 
benen Orten. Ihre Anzahl belauft fih auf taufend. 13) Die Eongregation 
ber Mehitariften a) von Wien hat Miffionäre in Trieft (1), in Eonflan- 
tinopel (10), in Mochilow (1), fowie einige zu Smyrna, Diarbelir und Auryra; 
b) von Venedig — bei 60 Miffionäre in Conflantinopef, Armenien und Geor- 
gien. — 14) Die Mönche bes HI. Bafilius — ongregation ber fyrifcen 
Melchiten — haben in Syrien bei 90 Miffionäre, fowie die Mönche des Hl. Hor- 
misdas bei 30 Priefter als Glaubensboten in Meſopotamien. — 15) Die Domini 
. eaner zählen folgende Milftonsorte: a) In Europa: 1 Convent und 1 Miſſion 
in England mit 8 Patres; in Irland 13 Convente mit 50 Batres; in Holland 
14 Stationen mit 45 Patres; zu Conftantinopel und Galata mit 6 Patres. b) Ja 
Afien: namlih in China, Fo-Kien 1 Bifchof, Eoadjutor und 14 Yatres; in 
Dft-Tontin 2 Biſchöfe und 34 Patres; zu Mofful 1 Miſſion mit 3 Patres. 
c) In America: in den vereinigten Staaten 1 Bifhof, 2 Convente und mehrere 
Stationen mit 26 Patres. — 16) Die Franciscaner, und zwar «) die Ob» 
fervanten: 1) in Europa: in England 1 Biſchof und 9 Patres, in Albanien 
1 Bifhof und 5 Patres; in Bosnien 1 Bifchof und 160 Miffionäre in 50 Pfarreien. 
2) In Afien: in Paläftina, Syrien u. f. w. 2 Bifchöfe, 1 Euftos, 100 Patres 
und 80 Brüder; in China, Ziangfi, Unquam und Codindina 2 Biſchöfe als 
apoft. Vicare und 13 Patres. 3) In America: Chili, Peru, Bolivia m. f. w. 
erhielten vor Kurzem 40 Miffionäre. — Ueber die Miffionen ver Patres, Fran⸗ 
eiscaner in Mejico und Südamerica, iſt dem Berichterſtatter nichts bekaunt 
geworden.). 4) Die reformirten Franciscaner haben Miffionäre 1) in 
Europa: in Irland 46 Religiofen; in Holland 58 Religiofen; in Gibraltar, 
Albanien, Pulati, Antivari, Sappa (mit 1 Bifchofe), Pedana, Sira in Griechen⸗ 
land (mit 1 Bifchofe), Conftantinopel mit beiläufig 50 Diffionären. 2) In Aften: 
in China, Cochinchina 1 Bifchof mit 8 Miffionen. 3) In Africa: zu Tripolis, 
Bengaſi und Negypten 14 Miffionen und 2 Bifchöfe. 4) In America: den ver- 
einigten Staaten, Neuland, Brafilien und Sübdamerica beiläufig AO Miiffionäre 
und 2 Bifchöfe. y) Die Conventualen (Minoriten) haben zu St. Anton 
in Sera (Stambul), Aorianopel, Bujuftere mit Terapia 8 Miffi onäre; in ber 
Moldau an 20 Individuen. — 17) Die Capuciner zählen a) in Europa: 
in der Schweiz zufammen 32 Milfionen, 3. B. Bivio, Tenizzone, Moliri, Soveg⸗ 
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‘a. f. w.; in ber Levante haben fie zu Conſtantinopel, Philippopel, Cefalonien, 
an, Scio, Smyrna, Odeſſa u. a. D. 11 Miffionen. b) In Afien: in Syrien, 
Lich zu Beyrut, Gazir, Seida, Damascus, Berg Libanon und Aleppo 6 Mif- 
m. Ebenſo Miffionen zu Gori, Akalſikes, Cutais, Guria und Tiflis in Geor⸗ 
‚ und zu Diarbefir Omet, Maradin und Drfa (Edeſſa) in Mefopotamien; in 
en haben fie 14 Miffionen, z. B. Agra, Miret, Campur, Gazipur u. f. w. 
in Africa: 6 Miffionen in der Berberei und 1 im Guinea. d) In America: 
Riffionen in Brafilien: zu Bahia, St. Louis in Malagnano, Fernambuque und 
Janeiro. Die Totalfumme der Miffionäre aus dem Orden der Patres Capu⸗ 
r beträgt 200. — 18) Die befhuhten Auguftinianer unterhalten in 
(and, Irland und. Holland 7 Miffionäre. — 19) Die unbefhuhten Carme- 
r verfehen Alien mit 50 Miffionären und A Bifchöfen, wovon Einer apoftol. 
fert von Mefopotamien und Perfien ift und die Hofpizien von Bagdad, Baflora, 
ſſul, Mardin und Jopahan unter fih Hat. Der zweite Bifchof iſt Provincial- 
e von Syrien mit ven Hofpizien von Aleppo, Tripolis, Biscerre auf dem Liha- 
— befitet ein Eonvent auf dem Carmel mit 12 Religiofen. Der dritte Bifchof 
poftolsfher Bicar von Bombay mit beiläufig 18 Miffionären. Der vierte Bifchof 
pool. Bicar von Malabar mit 6 Miffionären. — (Anmerkung. 1) Die An- 
der Miffionäre aus dem eigentlichen Weltpriefterftande bildet eine verſchwindende 
Be zu den eben aufgezählten Glaubenspredigern aus ven verfchiedenen Orden 
Eongregationen. 2) Einige Klöfter anderer Orden, als hier erwähnt wurden, 
ten in nenefter Zeit auch einige Mitglieder als Miffionäre nach America u. f. w., 
. das Norbertiner Chorherrenſtift Wilten in Tyrol, fowie das Benedictinerfiofter 
bt in Tyrol u. A.). — II. Vereine zur Verbreitung des Glaubens, 
Berein zur Verbreitung bes Glaubens von Lyon. Das Werk zur 
breitung des Glaubens, im J. 1822 zu yon in's Leben gerufen, hat zum 
de, die kathol. Miſſionaͤre, die zur Verkündigung des Evangeliums in bie fernen 
er jenfeits des Meeres gefendet werben, mit Gebet und Almofen zu unterflüßen. 
| vorgefchriebene Gebet befteht in einem Vater unfer und englifhen 
ıB, täglich zu verrichten, dazu die Furze Anrufung: Heiliger Franz Zaver, 
: für uns Zum Almofen wird wöcentlih ein Sous — 5 Pfennige E. M. 
ben. Was über die feftgefette Gebühr gefteuert wird, wird mit Danf ange- 
men. Die gefammelten Beiträge gelangen fämmtlih an die Caffen der zwei 
fen Räthe, deren Einer zu Paris, der Andere zu Lyon errichtet iſt, und bie 
ftragt find, die gehörige Vertheilung zu berathen und deren Verſendung in bie 
fionen zu beforgen. In den „Annalen ber ®erbreitung bes Glaubens“ 
eint alljährlich ein umftänvlicher Ausweis aller eingefammelten und verjandten 
ofen. Diefe intereffanten Berichte aus ven Miffionen werben zu ſechs Heften 
lich Herausgegeben und den Theilnehmern am Werke umfonft mitgetheilt. Das 
f zur Berbreitung des Glaubens, über welches ver HI. Stuhl ſchon mehrmals 
n Segen ausſprach, wurde fämmtlichen Gläubigen ganz befonderd von dem⸗ 
n, wie auch neueftens von Sr. Heiligkeit Pius IX. angelegentlih empfohlen. 
Härfte Pius VII, Leo XII., Pius VII. und Gregor XVI. baben in ihren 
ertpten vom 15. März 1823, vom 11. Mat 1824, vom 18. Sept. 1829 und 
25. Sept. 1831 allen Mitgliedern ver Genoffenfchaft in jenen Bisthümern, 
felbe mit Bewilligung des Ordinariats errichtet wird, fowohl in Frankreich als 
ndern Ländern, die Dem hi. Werfe in Frankreich ſich angefchloffen haben, oder 
‚ließen werden, folgende heilige Abläffe bewilliget, die auch den Seelen im 
teuer fürbittweife zugewendet werben können. I. VBollfommenen Ablaf am 
Kreuzerfindungsfeſte (3. Mai GStiftungstag); am Feſte des HI. Franz Xaver 
Der.) als res Beſchützers und Patrons des Vereines; dann ein Mal jeden 
nat an einem Tage, den jeder Theilnehmer fich felbft beftimmen fann, woferne 
ch die vorgefchriebenen Gebete nicht verfäumt werden. Diefen Ablaß zu ge⸗ 
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winnen, muß man mit reuevoller Beicht und dem Empfange ber hl. Communion 
auch einen andächtigen Kirchenbeſuch verbinten, und bei diefem Anlaffe eifrig zum 
Beften ver Kirche nach der Meinung des Hl. Vaters zu Gott beten. Die kranken 
Mitglieder find der Pflicht des Kirchenbefuches enthoben, wofern fie nur die übrigen 
Bedingniſſe nach dem weifen Ermeſſen ihres Beichtvaters erfüllen. II. Einen Ab» 
laß von 100 Tagen fo oft man mit reumütbigem Herzen bie vorgefchriebenen 
täglichen Gebete verrichtet, zum Beften ber Miffionen einiges Almofen ertheilt, 
ober fonft irgend ein Werf der Liebe und Barmherzigkeit verrichtet. Nach dem Aus- 
weife vom J. 1847 wurden im %. 1846 von den eingegangenen Beiträgen ver- 
theilt: 

vn an bie europäfchen Diiffionen . . . . . 643,816 Franc 
b afiatifchen 1,099,324 „ 


) . . . 
oO) , africanifhen „ nn 367782 5 
d) „ americanifchen „ . . . . 1,018,507 „ 
e) „  seeanifchen n . . . . - 486,660 „ 


Summe: 3,616,039 France. 


B. Der Teopoldinenverein, gegründet im %. 1829. Gein Zwed ift, bie 
Zatholifchen Miſſionen in den nordamericanifchen Freiftaaten zu unterflüßen. Bor 
15 Zahren zählte man dort nur 9 Bisthümer, während dermalen 21 beftehen und 
ſchon wieder die Errichtung von vier neuen Kirchenfprengeln beantragt wurde, Die 
Geldesbeiträge der Leopoldinenſtiftung haben gewiß großen Antheil an dem glüd- 
Yichen Gedeihen der aufblühenden americanifchen Kirche. — Die Briefe der unter- 
ftügten Miffionäre werben in eigenen Heften unter dem Namen: „Berichte ber 
Reopoldinen-Stiftung im Kaiſerthume Deftreich“ herausgegeben, fowie Rechenſchaft 
abgelegt wird über die eingegangenen und verausgabten Gelber. Das 19. Heft 1846 
liefert eine allgemeine Meberficht der feit bem Entftehen des frommen Vereines unter- 
ftüsten Didcefen Nordamerica’s. Die Summe überfteigt 638,000 Gulden C. M., 
ohne jene 48,418 fl. C. M. zu rechnen, welche für die Miffionen der Gefellfchaft 
Gefu, die Redemptoriſten und für einzelne Miffionäre von dem Vereine angewiefen 
wurden. Wie fowohl Berichte ald Ausfagen von Augenzeugen Ichren, wurben biefe 
Unterflügungen zu den frömmften und heiligften Zweden verwendet, und zwar: 
a) für Begründung und Erhaltung von Seminarien zur Heranbildung eines Priefter- 
ſtandes. b) Für Herſtellung und Unterftügung von Klöftern, welche die weibliche 
Jugend Ieiten. c) Für Errichtung von Gymnaſien und Schulen, um die religiöfe, 
wiſſenſchaftliche Bildung der Knaben fiher zu ftellen. d) Für Erbauung von Kirchen, 
der Zufhuß an arme und dabei mühfelig arbeitende Gemeinden. e) Für Ausfen- 
dung von Miſſionaͤren zu den zerftreut wohnenden Kathofifen, um ihnen Gelegenheit 
zum Empfange der hl. Sarramente zu geben u. f.w. — Praͤſident des Leopol- 
dinenvereines ift ber jeweilige Fürfterzbifchof von Wien. — II. Der Lupwigs- 
Miffions-BVerein in Bayern hat fich feit einigen Fahren von dem Lyoner 
Werfe zur Verbreitung bed Glaubens getrennt, um ungehinderter die vaterlän« 
bifchen Miffionäre in America u. f. w. unterftügen zu können. Präſident iſt der Hr. 
Erzbifhof von Münden. Die Jahresberichte, fowie Briefe der Miffionäre, er- 
[Heinen in den Lyoner Annalen; erftere im Maihefte. Im J. 1846 betrugen bie 
Einnahmen 
im Königreihe Bayern allein . . . . 89,010 Gulden 
im Auslande für denfelben Zweckk. . . . 1,232 „ 
Summe: 90,242 Gulden Rw. 
während die Summe ber Ausgaben fih auf . . 89,792 „ „ 
bezifferte. — Es verſteht fi von felbft, daß alle dieſe Vereine mit dem Hauptver⸗ 
eine zur Verbreitung des Glaubens — mit der Propaganta in Rom — in engfter 
Berbindung ftehen und ſehr oft auf Erfuchen tiefer Unterflügungen bewilligen, 
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h gültigen Mittheilungen bes Hrn. Erzbifchofs von Theffalonica und Seeretärs 
Sropaganda J. Brunelli, den Annalen von Lyon und ven Berichten der Leo⸗ 
nen-Stiftung.). Vergl. hierzu die Artifel: Africa, America, Außbrei« 
ı des Chriſtenthums, Brafilien, China, Chriftenverfolgungen, 
neiscns Xaverius, Japan, Indien. [Mitterrusner.] 
Miſſionspredigten ald Caſualreden find nicht folche Vorträge, deren fich 
ionaͤre als eines Mitteld bebienen, um die Bewohner nichtlatholifcher Gegenden 
Annahme des Fatholifchen Glaubens zu bewegen, fonvern fie werden in fatho- 
n Ländern gehalten, und find folche von einem fremden Sriefter gehaltene ein- 
populäre Predigten, in welchen folhe Wahrheiten Herzlich und lebhaft dar- 
It werden, welche den Willen zur Befferung und Buße zu bewegen geeignet 
Gewöhnlich find diefe Prediger Orbenspriefter. Da der Zweck diefer Reden 
rwedung und Belebung bes Bußgeiftes und der Befferung ift, diefer aber 
durch Rührung des Herzens, theils durch Erfchütterung des Gemüthes erreicht 
m kann, fo können Gegenftand biefer Predigten nur ſolche Wahrheiten fein, 
e diefem beabfichtigten Zwecke entiprechen. Die Rührung des Herzens Tann 
weichen, gefühluolien Gemüthern erregt werden durch eine zweckmäßig Iebhafte 
telung ver Liebe und Gnade Gottes nach allen ihren Beziehungen, betrachtet 
Schöpfung, Regierung, Leitung, Exrlöfung, Heiligung ver Menſchen, oder wie fie 
m Leiden und Tode Jeſu ausfpricht u. ſ. w. Die Erfchütterung wirb bewirkt 
alle religiöfen Wahrheiten, deren Betrachtung für die Sünder eine Duelle des 
eckens und ver Furcht find, 3. B. Tod, Gericht, die Gerechtigkeit Gottes, bie 
e des Leidens und der Schmerzen Chriſti, die Sünde, ihre Häßlichfeit, ver 
nf, die Schuld, die Beleidigung Gottes, die Frechheit und Bosheit, welche im 
Sande Tiegt u. f. w. Die aufgeftellte Wahrheit muß fo Fräftig, lebhaft und 
mglich dargeſtellt und mit Beifpielen belegt werden, daß die Zuhörer fich inner- 
erübrt oder ergriffen fühlen, eine heilfame Furcht vor Gott in ihnen erweckt 
adurch zum Entſchluſſe, aufrichtig zu beichten und wahre Buße zu wirken, ge⸗ 
: werden. Den Schluß fonnen dann ein paſſendes Gebet, oder in Gebetsform 
fprochene Borfähe, oder eine Aufforberung zur Beicht, oder die Anrufung ver 
ee Gottes, oder fonft eines Heiligen bilden. — Da unter der Menge der Zu 
verfchiebenartige Temperamente fich finden, fo dürfte es zweckmaͤßig fein, wenn 
rediger in einem und demfelben Vortrage beives, Rührung und Erfchütterung, 
wirfen fuchte und beide fo mitfammen verbände. Da bei folchen Miſſionen, 
swöhnlich acht Tage dauern, mehrere Predigten zu halten find, fo bürfte es 
Zweck derfelben entfprecden, wenn alle nach einem beftimmten Plane, entweder 
ychologifcher Ordnung, oder wie fih die gewählten Wahrheiten felbft einander 
Sſetzen over unterftügen, eingerichtet und berechnet würden. Der Styl fei ein- 
md ungefünftelt, wenn er gleich eine entfprechende Wärme und Lebhaftigfeit 
n Tag legen fol; der Bortrag ſei theils Iebhaft, theils herzlich. — In Zweck 
Inhalt mit dieſen Predigten nahe verwandt find die Reden bei geiftlichen 
reitien (ſ. d. A.); ihr Zweck ift ebenfalls die Beförderung der Tugend und 
meren Vervollkommnung; daher kann jede religidfe Lehre, welche geeignet iſt, 
anere geiſtige Sammlung zu erleichtern, die Reue und Sinnesänderung zu be= 
n, und das Streben nach innerer Bollfommenheit anzuregen, Gegenftand ſolcher 
ven fein, und biefe fönnen entweder eine heilſame Furcht vor Gott bewirken, 
durch Darftellung der göttlichen Liebe in allen ihren Beziehungen zu den Men«- 
betrachtet das Herz rühren und erweichen, und durch dieſe Rührung den Willen 
en und bewegen; daher ihr Inhalt mit jenem bei Diiffionsprebigten häufig zu⸗ 
enfält. Die Ausführung des Thema muß dem jebesmaligen fpeciellen Zweck 
dede entfpredden und mehr eine im Ganzen ruhige, jedoch, wo es ver Gegen⸗ 
oder Zwed fordert, auch mit Wärme und Gefühl dargelegte Betrachtung, als 
tliche Predigt fein. Da in der Regel bei dieſen Erereitien nur Mitgliever des 
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Clerus gegenwärtig find, fo kann der Styl etwas höher gehalten fein als gewöhn- 
lich; ver Vortrag ſei belrachtend daher theilweiſe ruhig, tzeilweiſ warm, gefüůhl⸗ 
voll und herzlich. [Schauberger.] 

Miſſionsvereine, f. Miſſionsanſtalten. 

Mithra — iſt die vergötterte und perſonificirte Sonne, ein Begriff des per⸗ 
ſiſchen Gottesbewußtſeins. Wie allen Heiden fo war auch den Perfern Gott nichts 
Anderes als das, was ihnen das Element der Natur zu fein fchien, das fogenannte 
Abfolute. Haben nun als dieſes Abfolute die Chinefen den Gravitationsproceß der 
anorganiſchen Natur, die Indier den Vegetationsproceß des Pflanzenreiches, Andere 
Anderes erkannt, ſo die Perſer (Iranen, Arier) Licht und Finſterniß. Betrachtet 
man die Welt nach ihrer beſtimmt geſtalteten Materialitaͤt, fo muß man fie denlen 
als geworden aus einer zeit⸗ und raumlofen oder, was daſſelbe, zeitlich und raͤum⸗ 
lich unendlichen, alfo ſchlechthin beftimmungsfofen Materie. Die erfte Beſtimmung 
dieſes Unbeſtimmten iſt ganz allgemein Scheidung, und das unmittelbare Product 
dieſer Scheidung iſt Licht und Finſterniß. Folglich erſcheinen Licht und Finſterniß 
als Dasjenige, worin zuerſt das Abſolute zur Erſcheinung kommt und faßbar wird, 
als die erſten Elemente, wovon ſich reden läßt, mithin als die abſoluten Grund- 
formen und infofern als das Abfolute felbft; und fofort erfcheint der ganze Welt- 
proceß oder das lebendige Wefen der Welt als Zufammenmwirfen von Licht und 
Kinfterniß. Das war nun vie Weltanfchauung der Perfer. Die Vergötterung jener 
Elemente war von felbft Perfonification derfelben, und perfonificirt wurbe 1) ver 
beftimmungstofe Urgrund Zerwane Aferene, 2) das Licht Ormuzd (Ahura Mazdao, 
bei den Griechen Apnuas 78), 3) die Finſterniß Ahriman (Agromainyus, gel avıog) 
genannt. Bon Zerwane ift nun aber nicht weiter bie Rebe; fie ift ja in Ormmzb 
und Ahriman aufgegangen. In Betreff diefer aber geht bie naͤchſte Deflimmung 
bahin, daß fie fich in zahlloſen Abbildern, gleihfam Effulgurationen, fortfeßen, jener 
a) in 7 Amfchaspands, b) 28 Izeds, c) unzähligen Ferwer (Herner), biefer in 
gleichfalls unzähligen Dews, dermaßen, dag immer einem Abbilde des Ormujd eines 
des Ahriman entſpricht. Damit ſind zwei Reiche geſetzt, ein Lichtreich und ein Reich 
der Finſterniß. Sofort werden die beiden Begriffe, Licht und Finſterniß, erweitert; 
Licht iſt Princip des Entſtehens und Wachſens, des Seins und Lebens, damit bie 
Duelle alles Schönen und Angenehmen, mithin überhaupt das Gute; Finfterniß ift 
das gerade Gegentheil von allem biefem. Demgemäß erfcheint Ormuzd als guter, 
Ahriman als böfer Gott, Die Feruer als gute, die Dews als böfe Geifler. Der 
Begriff folder Gegenfäglichkeit führt von ſelbſt auf Die Vorftellung, daß die beiden 
Reiche nebeneinander ſtehen. Mit viefer Stellung aber find drei Hauptpuncte gege- 
ben: einer wo reines Licht, ein zweiter wo reine Finſterniß, und ein britter wo beive 
in einander und vermifchf eriftiren. Diefer dritte Punct iſt die Erbe. Weber ihr iſt 
Licht, unter ihr Finfterniß, fie felbft vereinigt beides in ſich, fie ift der Ort, wo bie 
äußerften Ausläufer von Ormuzd und Ahrıman, die Feruer und Dews, zufammen- 
treffen und einen ununterbrochenen Kampf mit einanter führen. Hiernach erſcheint 
bie Erde ald ver Jnbifferenzpunet zwifchen zwei Extremen, die man bezeichnend den 
Brennpuncten einer Ellipfe verglichen hat. Näher jedoch angefehen bleibt fie nicht 
dabei fieben, dieſe Beichaffenbeit zu haben; es fommt ein weiteres Moment Hinzu, 
welches eine wefentlihe Modification begründet. Das Licht nämlich iſt auf ber 
Erde nicht allein in den Feruers vertreten, fondern fteht auch als ſolches (als reines, 
der Finſterniß entrücktes Licht) mit ihr in Verbindung, und zwar in wirkſamer Ver⸗ 
bindung. Dieſe Verbindung iſt vermittelt durch die Sonne. Die Sonne iſt reines 
Licht, wie Ormuzd, d. h. der Berührung mit der Finſterniß entrückt. Dennoch wirkt 
ſie auf und in der Erve ganz ebenſo, wie die Feruers. Folglich beſitzen dieſe in ihr 
einen Kampfgenoſſen, deßgleichen ſich die Dews nicht erfreuen, und ſind mithin dieſen 
im Kampfe überlegen. Das Verhältniß geſtaltet ſich ſo, daß die Dews nur dann 
zu wirken vermögen, wenn die Sonne abweſend iſt, wo ihnen aber dann die Feruers 
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mit mindeſtens gleicher Kraft entgegen ftehen, währenb ver Anwefenheit der Sonne 
Dagegen völlig gelähbmt und nicht im Stande find einen Kampf, gefchweige einen 
wirffjamen, mit den Feruers zu führen. Wohin immer die Sonne dringt, da tft 
Erleuchtung, Wärme, Wachstum, Leben, ohne daß das Gegentheil, Finfterniß, 
Kälte, Zerftörung, Tod, ſich geltend zu machen im Stande wäre. Daburd iſt bie 
Indifferenz aufgehoben, und es fteht als nothwendige Folge in Ausficht, daß im 
Laufe der Zeiten die Finſterniß (wenigſtens auf der Erbe) gänzlich verfchwinde — 
theils durch Aufgehen in dem Lichte, theils durch Zerftörung. (Wobei zu bemerken, 
dag als Vollender dieſes Werkes ein rein mythifches Wefen, Serofch, gedacht iſt.) — 
Sp bat die Soune die allergrößte Beveutung für die Erbe; fie iſt eigentlich ver 
Mreet für die Erde ſeiende Ormuzd. Diefe Sonne nun aber, diefes unmittelbar für 
die Erbe feiende reine Licht ift der Mithra. Damit hat nun bereits der Kern bes 
Mithrabegriffes, nämlich dieß die Erflärung gefunden, daß Mithra ald Mittler 
begriffen iſt. Uebrigens muß biezu eine Erläuterung gegeben werben. Es hat ſich 
on tiefen Mittler-Begriff grobes Mißverftändniß gefnüpft, welches noch heute nicht 
verſchwunden iſt. Daffelbe führt fi, wenn wir recht willen, auf Plutarch zurück. 
Diefer Bielfchreiber Hat, feiner Oberflächlichfeit entiprechenn, die vage Vorftellung 
ausgeiprochen, Mithra flehe in der Mitte zwifchen Ormuzd und Ahriman, ueoov 
Öaugoiv rov MiſSom elvar, und deßwegen fei es, daß die Perfer ihn Mittler 
nennen — dıo xai Mli$onv Iltpoaı ov Mealrnv orouaLovoıv (de Is. et Osir. 
c. 46); und dieſe Borftellung ift vulgär geworben und bis jet geblieben, obgleich 
fih entweder gar Nichts oder, was noch ſchlimmer, nur etwas dem ganzen perfifchen 
Gottesbewußtſein direct Widerfprechendes dabei denken läßt. Zwiſchen Ormuzd und 
Ahriman gibt es Fein Mittleres, welches zugleich ein brittes wäre. Wenn von einem 
Mittleren die Rede fein will, fo find fie felbft es, in dem Puncte nämlich, wo fie 
zufammenftoßen. Die Gedanfenlofigfeit Plutarch's tritt auch ſchon im folgenden 
Eapitel (c. 47) deutlich an ven Tag. Hier heißt es nämlich, Ormuzd und Ahriman 
kimpfen mit einander, molsuovaıw aAAnloıs. Wenn nun während dieſes Duells 
Mithra zwifcheninne fteben müßte, fo wäre das eine fehr fatale Stellung und über- 
vieß ſinnlos, denn fo hätten Ormuzd und Ahriman gut duelliren, wenn ſich ein 
Dritter in die Mitte flellte, um entweder fie nicht aneinander fommen zu laffen, 
oder anflatt ihrer bie tübtlichen Streiche zu empfangen. (Vergl. Creuger, Symbol. 
uud Mythol. 2. 9. Bo. I. ©. 740 ff., wo zu erfehen ift, die Gelehrten haben 
Plutarch's Gedankenloſigkeit nicht nur nicht anftößig gefunden, fondern fogar mit 
einigen Zufägen vermehrt. Vgl. indeß auch ebendaſelbſt S. 795 ff., wo etwas 
beſſer über ven Mithra⸗Mittler gefprochen ft.) Mithra ift Mittler, weil er einer- 
feits für die Erde ift (auf der Erde wirft) ohne doch aufzuhdren, reines Licht und 
jeufeitig zu fein, anbererfeits reines Licht wie Ormuzd iſt und doch auf der Erbe 
und für diefelbe wie ein Ferwer wirft. Ormuzd iſt zwar dag reine Licht, aber er 
iſt nicht für bie Erde, diefe hat Nichts von ihm, er bleibt im Jenſeits. Die Ferwer 
find zwar für die Erde, aber ihre ganze Thätigfeit verzehrt fich in dem Kampfe mit 
ven Dews, die ebenfo Befiß von der Erde genommen haben. Es muß alfo ein 
Drittes geben, welches Beides in fich vereinige: die Reinheit des Lichtes (Freiheit 
son der Finfternif) und das Für-bie-Erve-Sein oder, mit Einem Worte: dag Jen⸗ 
feits und das Diefleits. Diefes Dritte iſt dann Mittler im eigentlichen Sinne des 
Wortes. Diefer Mittler nun ift Mithra. Damit ift von felbft eine neuerlih (Bud 
der Religionen. Leipzig 1850) vorgebrachte Auffaffung corrigirt, refpertive abge- 
wiefen, die Auffaffung nämlich, wornach fragliches Mittleramt darın beftünde, die 
Erde dem Lichteinfluß zu öffnen und fo gegen Ahriman und die Dews zu fchügen. 
Diefer Gedanke iſt zwar im Allgemeinen richtig; im Zendavefta heißt Mithra fehr 
oft Mittler für die Erde, zur Beſchützung aller Geſchöpfe wider das Böfe; aber er 
it nicht erfchöpfend. — Die hiermit aufgeflärten Mißverftänbniffe hängen mit einem. 
andern zufammen, welches gleichfalls. bis heute noch nicht ganz verſchwunden iſt. 
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Mir meinen die irrige Anficht, daß Mithra etwas Anderes fei, als bie Sonne. 
Mithra ift geradezu iventifch mit der Sonne. Ließe auch ein Blick auf das Ganze 
des perfifchen Gottesbewußtſeins, wie es oben furz dargelegt wurde, einen Zweifel 
übrig, berfelbe müßte verfchwinden, wenn man im Zendavefta Test, z. B.: „Rah 
Beginn der Morgendämmerung erhebt ſich Deithra in feinem Glanze über die Licht- 
berge,“ oder: „er eilt über den Berg aus dem Often der unfterbliden Sonne, 
welche die rafchen Roffe hat, zuerft einnehmenb vie von Goldgipfeln fchönen Höhen,“ 
und: „Iobet Mithra, deſſen Blick über alle Weite ber Erbe geht, nach Hufrafch« 
mabad, der diefer Erde Breite genau durchläuft, fie umkreifet, in feinem Laufe ven 
ganzen Raum zwifchen Erd und Himmel vollendet und bis zur Brüde (Tſchinevad) 
fommt,“ d. h. der den ganzen Himmeldraum vom Often bis Weften durchſchreitet — 
denn im Weften ift e8, wo die Brücke Tſchinevad fich befindet, eine Brücke, welde 
den Uebergang von biefer Welt in den Himmel (Gorotman) bilvet. Durch Aus- 
drücke, wie „ich rufe an Mithra, der fort und fort lebt, Stand halt am Himmel 
fort und fort zwifchen Sonne und Mond,“ überhaupt durch Unterfcheidungen zwiſchen 
Mithra und Sonne darf man fich nicht irre machen laſſen, denn Mithra iſt ja nicht 
die Sonne als folche, fondern die vergötterte und perfonificirte Sonne und mithin 
oon der Sonne als ſolcher trotz der Identität auch unterfchievden, ebenfo wie Zeus 
von dem Aether, Neptun von dem Meer unterfchieden if. Wenn daher die Sonne 
anch Khorſchid Heißt, ja gerade dieß die gemeine Benennung der Sonne if, fo 
marht das nicht nur feine Schwierigkeit, fondern ift dem Vorgetragenen volllommen 
entfprechend. Nicht wenig Irrung und unnöthiges Kopfzerbrechen hat in Betreff 
biefes Punctes Herodot (I, 131) durch die Angabe veranlaßt, vie Perſer haben 
urfprünglich nur der Sonne, dem Mond, der Erbe, dem Feuer, dem Waſſer uub 
den Winden geopfert; fpäter jedoch haben fie gelernt auch der Urania (Beune) zu 
opfern; das haben fie von den Affyriern und Arabern gelernt; bie Affyrier aber 
nennen jene Urania Mylitta, die Araber Alıtta, die Perfer aber Mitre. Es 
iſt unglaublich, wie fich die Gelehrten abmühen konnten, herauszubringen, wer dieſe 
Mitra fei und in welchem Verhaͤltniſſe fie zu Mithra ſtehe. (Bol. Ereuper, 
Symb. u. Mythol. Bd. I. ©. 728 ff., wo die Willkür fo recht zu Tage tritt, bie 
mit dem Buchftabenbienft der Philologen immer unzertrennlich verbunden iſt). Es 
wird die einfache Bemerkung genügen, daß fich Herodot durch ven Ausdruck babe 
täufchen lafſen, Mithra 1) für ein Weib, und dann 2) viefes Weib für identiſch 
mit Mylitta ꝛc. zu halten und mithin von der Sonne zu unterfcheiven. Daß Hero⸗ 
dot Mitra anftatt Mithra gefchrieben, hat offenbar gar feine Bedeutung; und doch 
beruht am Ende die ganze Scharffinnd - Entwiclung der Gelehrten hierauf. — IR 
alfo Mithra die Sonne, fo erklären ſich von felbft die Bezeichnungen, welche er 
erhält. Er wird genannt ſtarker Läufer Cebendaher der Name: Mithra-Darutic), 
Schutzwächter, Wachehalter; kommt er in die Städte, fo reinigt er fie und läßt in 
ihrer Mitte Licht und Wonne leuchten; fein Körper glänzt Licht, wie der durch fi 
ſelbſt leuchtende Mond ; er hat 1000 Ohren und 10/000 Augen, 1000 Huubeföpfe, 
d. h. er beleuchtet, fiebt, bemerkt Alles, auch das Geheimfte, namentlich die geheimen 
Verbrechen des Treubruche, des Betrugs, der Ungerechtigkeit gegen Wehrlofe, der 
Undankfbarfeit; daher er auch als Toptenrichter fungirt, indem er (wahrſcheinlich 
allabendlich) wenn er an der Brüde im MWeften anfommt, die Gerechten unter ber 
dort verfammelten Seelen über die Brüde in ven Himmel geleitet, die Ungerechten 
aber in den unten liegenten Abgrund (Duzakh) ſtoßt. — Hiemit find wir nun in 
den Stand geſetzt, Mithra vollfommen zu erfennen. Als die Sonne iſt er das als 
veines Licht (S ald Ormuzd) für die Erbe feiende und wirkende Licht. Folglich 
bat alles Uebel auf der Erbe (alles Finftere, Unfchöne, Unangenehme, Schlechte ıc.) 
an ihm einen Todfeind, alles Gute Dagegen einen Schöpfer, Pfleger, Bermehrer, 
Sörberer. „Wenn der Drade, Mithras Feind, meine Provinzen verheert (fo fpricht 
Ormuzd zu Zoroaſter) und allgemeine Noth fchafft, fogleih wird er von Mithra 
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agen.“ „Zu Hilfe komme er, mit Licht komme er, mit Glück und Freuden, 
Mitleiven, mit Geſundheit und Sieg komme er, vernichte ven Darudj (Sünder) 
x ganzen Welt.“ „Er fpriht das Wort der Wahrheit, ift wachſam, ftart, 
106, aufmerfend, DBefieger der feindlichen Schaar, erhabener Streiter; Schöpfer 
Friedens, König der Provinzen, Vorbild der Häupter. ... Mehrer des Waflers 
er Bäume, Keim der Erhabenheit, Großer der Großen, Keim ver Reime... 
va ſchenkt der Erde Wafler, Bäume, reine Feruer; über ihr ganzes Antlig 
ec feine heiligen reinen Drbnungen, und wo er.erfcheint, wird das Uebel 
tet in den Provinzen... Er nährt die Welt durch Weisheit und Segnungen 
Art" u. ſ. w. Namentlich wird oft hervorgehoben, daß er der Vermehrer ver 
e und Heerden, ber Befruchter ver Wüften und Deben, der Schöpfer von 
m und Bäumen, ganz befonders aber ber Weberwältiger aller Dews fei. 
26 erflären fih nun die Angaben über feine Waffen und Symbole. Jene find 
Bogen, 1000 Pfeile, 1000 Lanzen, 1000 Dolce und 1000 Keulen. Befon- 
vie Keule wird glänzend gefchilvdert. Sie ift „Goldkeule des Verſtandes, höchfte 
groß, golden, lebendig, die zum Triumphe zerfchlägt, fo daß der todtfchwangere 
san von Schreden ergriffen und alles Böfe überwunden wird.“ Daß diefe 
m durch bie gehörige Anzahl Ohren, Augen und Hundskopfe unterftügt werben, 
‚wir bereitö gefehen. Mit all biefem find eben nur das Licht und die Kraft 
Sonne perfonificirt. Diefem entfprechen die Symbole. Es find diejenigen 
re, welche fi) durch Scharfblid, Schnelligfeit, Wärme und Kraft auszeichnen: 
yabicht, der Adler, auch der Rabe — als ein prophetifcher Vogel, ſodann der 
‚ and ganz befondere der Löwe und das Pferd, vorzüglich das weiße. Es ift 
ber berühmten Darftellung des Mithra zu erwähnen, welche auf Dentmalen 
ten iſt. Mithra kniet, mit einem fliegenden Mantel angethan und eine phry⸗ 
Mütze tragend, auf einem Stier, hält mit der Linfen deſſen Athem auf, und 
ihm mit der Rechten einen Dolch in das Genid. Zur Seite flehend fängt ein 
das herausfließende Blut auf. Unter dem Stier ruht ein Löwe auf der Hyder; 
ärts Tiegt ein Scorpion, der die Hoden des Stieres abfneipt; zur Rechten 
zwei männliche Geſtalten, ein Jüngling mit aufgerichteter, und ein Greis mit- 
ter Fakel; vorwärts und rüdwärts je ein Baum; nad Oben fieben Feuer- 
. Die Deutung diefer Darftellung Tiegt nahe. Die Feueraltäre werben fogleich 
krklaͤrung finden; die beiden männlichen Geftalten beveuten das mit der auf⸗ 
mtergehenden Sonne. fich erhebende und finfende Leben; bie Bäume find ein 
m der durch das Licht bevingten Fruchtbarkeit; der Löwe iſt Nepräfentaut bes 
8 und der mit dem Licht gegebenen Wärme, Kraft zc. (Tertull. adv. Marc. I, 
‚Aridae et ardentis naturae sacramenta leones Mithrae philosophantur“), deren 
ıtheil durch die unterliegende Hydra repräfentirt ift. Aber welche Bewandtniß 
5 mit dem Stier? Die rationaliftifche Erklärung, Mithra fei — ähnlich wie 
36 und Ahriman — ein ftarfer Held gewefen, ver wilde Menfchen und Thiere 
ngen babe, und diefes wolle bier bargeftellt werden (Bruder und Seines⸗ 
m, aber auch felbft Leibnig), ıft abgefhmadt. Mit der Erflärung, die ganze 
tellung fymbolifire den Sieg des Menfchen über die Natur, ift nicht nur Nichts 
t, fondern auch eine irrige Vorftellung gegeben. Nicht Unterbrüdung, fondern 
e, Erhebung, Befruchtung ꝛc. der Natur ift gut. Vernichtung iſt überall nicht 
Zerf des Lichtes, fondern der Finfternif. Die nenefte Erklärung ft: mit dem 
na des Stieres wolle angebeutet werben, Mithra erzeuge Alles vermittelft bes 
es, der dann aber natürlich darüber zu Grunde gehen, fterben mäffe (Schwenk, 
ologie der Perfer. Frankfurt 1850. Vgl. hiezu Creutzer J. c. ©. 748 ff.). 
e Gedanfe erinnert an Hegel. Er erweist ſich aber nicht nur durch feine Künſt⸗ 
t, fondern befonbers deßhalb entſchieden als irrig, weil ihn bie angegebene 
ion des Scorpions ausfchließt. Ohne allen Zweifel bedeutet bie mörberifche 
ndlung des Stieres die Neberwindung bes vorberafiatifhen, ſyriſchen Princips 
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durch das perſiſche. Nicht das thieriſch-Männliche und Weibliche, ſondern Licht und 
Finſierniß find die Grundelemente der Welt, nicht das thieriſche Jeugungsprincip 
Crepräfentirt im Stier), fondern das für bie Erbe ſeiende reine Licht (Mithra) if 
das fchöpferifche Princip. Daraus ſieht man, wie weit die Perfer davon ‚entfernt 
feien, ihren Mithra von den Syriern oder Affgriern entlehnt zu haben. Ste haben 
vielmehr das Bewußtfein, nicht nur einen andern, fondern entſchieden vollkommeneren 
Gottesbegriff zu befigen. — Die erwähnte monumentale Darftellung Mithra's flimmt 
alfo genau mit dem oben Angegebenen zufammen. — Alles aber, was im Bisherigen 
beigebracht ift, gehörig erwogen, fo begreift man, es habe in dem religiöfen Leben 
ber Perfer Mithra die erfte Stelle einnehmen, den Mittelpunct bilden müffen. Die 
vollkommenſte Geftalt des reinen Lichtes ift zwar Ormuzd, weßhalb auch biefer ein 
Gegenftand höchfter Verehrung ift. Allein Ormuzd ıft jenfeitiged, nicht unmittelbar 
für die Erde feiendes Licht. Daher wendet man ſich von ihm zu den Feruers, welde 
dieffeitiges, unmittelbar präfentes Licht find und auf der Erde, in den Menfchen 
wirfen. Allein viefe find nicht reines Richt, fie find mit den Dews vermifcht und 
ihre Wirkfamfeit führt nicht über den Kampf hinaus. Daher bleibt man auch bei 
ihnen nicht ſtehen; man wendet fih zu Mithra und finvet erſt in ber Berehrung 
dieſes Mittlers Befriedigung, denn in ihm verehrt man Beides zugleih, Ormuzb. 
und Feruer, und durch feine Verehrung hofft man Beides zugleich zu erlangen, ſo⸗ 
wohl das was Ormuzd, als das was bie Feruer zu geben vermögen. Darin hat 
das abgeſchmackte und bis heute herumgetragene Mährchen feine Duelle, daß in 
fpätern Zeiten Mithra als der höchſte Gott angefehen, felbit über Ormuzb erhoben, 
gewiffermaßen mit Zerwane iventificirt worden fei. Die Gottesverehrung ſelbſt aber, 
bie ſich fo im Mithradienfte concentrirt, ift äußerft einfach. Die Perfer Haben feine 
Tempel und Altäre, bringen feine Opfer dar (nur Blumen, hauptfächlich wohl⸗ 
riechende, follen fie den Göttern geweiht haben), veranftalten feinen Gottesdienſt 
nach Art der übrigen Bölfer. Ihr ganzer Gottesdienft ift Gebet, Anrufung, Bitte, 
Lobpreifung. Davon find die HI. Bücher voll. Dabei aber haben ihre Priefter, die 
Magier, auf ven Spigen der Berge, hauptſächlich des heiligen Albordj (Albors 
oder Alborfh), unauslöfchliche Feuer zu unterhalten — das fprechendfte Sinnbild 
ihres Gottes CHerod. 1. c. cf. Strabo lib. XV.). Daher wohl ift die irrige Mei- 
nung entftanden, die Perfer feien Feueranbeter (vgl. Creuger, Mythol. u. Symbol. 
Bd. 1. ©. 714. 2.9). Nur ein religiöfes Feſt, welches diefen Namen verdient, 
feiern fie, nämlich das Mithrafeft vom 16. bie 21. des 7. Monats von ber Früh- 
Tingsnachtgleiche an gerechnet Calfo October), welcher Monat deßhalb Mithra heißt 
(vgl. indeffen hiezu Creutzer ©. 761 ff., wo eine abweichende Angabe enthalten 
it). Diefe Zeit des Mithrafeftes hat etwas Auffallendes. Vielleicht liegt der 
Grund in Folgendem. Der ärgfte Feind des Mithra ift der Schöpfer des Winters. 
Nun ſcheint der Detober die rechte Zeit zu fein, einerfeits dem Mithra zu banken 
für feine Wirkfamfeit während des Sommers, andererfeits zu bitten, daß dem 
Schöpfer des Winters nicht gelingen möge, Mithra ganz zu verdrängen (die Perſer 
feiern dieſes Feft noch heute). Die Römer jedoch hielten für angemeffener, das 
Mithrafeft am 25. Derember als demjenigen Tage zu feiern, wo die Sonne wieder 
emporzufommen beginnt. War dann der Frühling gefommen und damit auf's Rene 
ſichtbar, Mithra fer unbefiegt, fo fügten fie ein zweites Feft hinzu, ein Nachfefl. 
Hiebei mag gelegentlih bemerkt werben, daß man jenes am 25. Der. gefeierte 
Mithrafeſt als den Grund angegeben habe, warum von der Kirche die Feier des 
Andenkens an die Geburt Jeſu auf den 25. Dec. verlegt worden fei — eine An- 
gabe, die troß Harduin, Petavius und Creutzer ale Fabel zu erflären if, da 
befagtes hriftliches Feſt lediglich deßhalb an dem genannten Tage gefeiert wird, 
weil die Geburt Chriſti wirklich an demfelben ftattgefunden (f. Sepp, Leben Jeſu). 
— Wie aber find die Römer an Mithra gefommen? Die Beantwortung biefer 
Trage führt und auf den Tegten Gegenftand, der jegt noch zu erörtern iſt. Der 
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erſiſche Mithra ift eine fo fchöne Geftalt, der Ausbrud eines fo vollendeten Be⸗ 
riffe6, daß die Römer fich nicht verfagen Fonnten, denſelben fich anzueignen und 
m Gegenflande eines Myſteriums zu machen. Diefes Mithra-Myfterium war 
mes der vornehmften, felbft Kaiſer ließen fich einweihen, und verbreitete fich ſchnell 
arch das ganze römifche Reich. Vorzügliche Pflege fand es in den Hauptflationen 
es Heeres, denn vor Allem befreundeten ſich die Krieger mit dem Mithra, weß- 
ilb ſich zahlreiche Mithradenkmale (entweder mit der oben erwähnten fymbolifchen 
Yarftellung oder mit der einfachen Auffchrift Deo Soli invicto Mithrae ober Omni- 
otenti Deo Mithrae) nicht nur in Rom, fondern auch in DOberitalien, Frankreich, 
glaub, befonders auch in Südteutſchland finden. Worin nun bie Feier biefer 
Rufterien beftanden habe, erklärt fich der Hauptfache nach von ſelbſt. Es wurbe 
ie Bedeutung der dem Mithra verliehenen Waffen, Symbole ıc., kurz alles veffen 
ngegeben und erläutert, was von der Sonne mythologifch gefagt war; und bie 
‚gentliche Beflimmung des Diyfteriums ift ohne Zweifel in der Abſicht zu erbliden, 
e Eiugeweihten mit jenem Scharfblid, jener Kraft, jener Wahrhaftigkeit und 
cene ıc. kurz mit all’ dem Schönen und Guten auszurüften, welches die Perfer 
mem Mithra beigelegt. Daher erklären fich die Prüfungen, durch welche We Ein- 
wweihenben hindurchzugehen hatten: Qunger, euer, Froſt, Schläge, gefährliche 
tämpfe 2c. (vgl. Gregor. Naz. Or. III. u. XXXIX. Ed. Par. 1630. T. I. p. 77 u. 
26). Im Ganzen waren es, nad) Angabe des Nicetas (ad Gregor. Naz. T. II. 
018), zwölf, nach Angabe des Nonnus dagegen (ib. T. I. 501) achtzig — eine 
Berfchiedenheit der Angaben, welche wahrfcheintih nur auf einer Verfchiedenheit ver 
Jählungsweife beruht (vgl. auch Elias Cretens. ad Gregor. Naz. 1. c. T. II. p. 407 
ı 350, fowie Hieronym. Ep. 107. T. I. p. 678). Dabei ift noch zu bemerken, daß 
ne Myfterien- Feier in dunfeln Berghoͤhlen flattzufinden pflegte. Eelfus (Orig. c. 
zes. VI, 22) gibt an, die Einzuweihenden haben durch acht Treppenpforten hin⸗ 
urchgehen müffen (Blei, Zinn, Eifen, Erz ıc.), und knüpft daran eine Berfpottung 
er fieben Himmel, deren Annahme er den Ehriften andichtet. Er will fagen, bie 
zehre der Chriften über ben Himmel fei von ben Perfern entlehnt. Drigenes weist 
(m gebührend zurecht. Indeſſen Haben auch chriftliche Lehrer in den Mithra- 
Nyſterien (wie auch anderwärts) Anklänge an hriftliche Lehren und Gebräuche ge⸗ 
unden und dann biefelben auf Rechnung des Teufels gefegt. So erwähnt Ter- 
aflian (de praescript. c. 40), es werben in ben Mithra-Myfterien die Einzumweihen- 
yen an der Stirne bezeichnet, es werde ferner eine Brob-Darbringung gefeiert, das 
Bild der Auferftehung angewendet 2c. (Mithra signat illic in frontibus milites suos, 
wiebrat et panis oblalionem et imaginem resurrectionis inducit et sub gladio redi- 
nit coronam. Auf diefe Krone kommt er noch einmal zu fprechen de cor. milit. 
1 15), und fnüpft daran die Bemerkung, fo ahme alfo der Teufel in feinen Diy- 
terien felbft die HI. Sarramente nach (Diabolus „ipsas quoque res sacramentorum 
livinoram in idolorum mysteriis aemulatur“). Aehnliche Bemerfungen hat ſchon 
vor ihm Zuftin gemacht. Diefer Vater erwähnt, in den Mythra⸗Myſterien werden 
wm Einzumweihenven ein Brob und ein Becher gereicht, und bemerft hiezu: barin 
yabe offenbar ber Teufel eine Nachäffung der Euchariftie veranftaltet (Apol. I. c. 66). 
Sheufo erflärt er an einem andern Orte (Dial. c. Tryph. c. 70 u. 78) die That⸗ 
ſache, daß die Mithra⸗Myſterien in Berghöhlen gefeiert worden. Chriftus, fagt er, 
ft, wie ſchon Jeſaias (33, 16. vgl. auch Dan. 2, 34.) verfünvet hat, in einer 
Döhfe, spelunca, geboren. Das ift der Grund, warum der Teufel den Mithra- 
Dimern eingegeben bat, ihre Miyfterien in Bergeshöhlen zu feiern. Er will damit 
ne Wahrheit nachäffen, daß das Licht aus bunfler Höhle hervorbricht. — Wir 
Iinnen diefe Bemerkungen der Väter auf fich beruhen laffen. Aber etwas iſt zweifels- 
ohne an ber Sache. Jene Väter find nur nicht tief genug gegangen. Der Mithrad- 
Begriff iſt unter den im Heidenthum Tiegenden Hinbeutungen auf Ehriftus eine ber 
WHönften und ſprechendſten. Zn dem Mithra iſt ter Begriff eines ber Creatur 
Kiräenleziton, 7. Op. 12 
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unmittelbar präfenten, in ber Creatur wie eine Ereatur wirkenden, und nichtsdeſto⸗ 
weniger in feiner Abfolutheit, Reinheit, Genfeitigfeit bleibenden Gottes, tft alſo 
ein Gedanfe ausgefprochen, der bie volle Wirklichkeit in bem Gottmenſchen gefunden 
hat. Diefem ift entiprechend, daß in dem Weitern, in der Wirkſamkeit des Mithra 
auf der Erde der Begriff eines Proceffes ausgefprochen iſt, welcher in dem chrift- 
lichen Rechtfertigungsproceffe feine volle Verwirflichung gefunden hat. Seht erfl, 
wenn wir biefen Alles umfaflenden Gedanfen zu Grunde legen, finden wir in ben 
oben erwähnten Bemerfungen der Kirchenväter einen beflimmten und fehr guten 
Sinn; jet mögen wir begreifen, warum der Mithra⸗Dienſt bei den Römern nicht 
nur Eingang gefunden, fonbern das höchfte Anfehen und bie weitefte Ausbreitung 
gewonnen, indbefondere warum bemfelben der providentielle Apoftate Julian aus⸗ 
gezeichnete Aufmerkſamkeit gefchenkt, und deſſen Pflege und Verbreitung auf's Eifrigſte 
betrieben habe (Creuger |. c. S. 761); und jet endlich dürfen wir vielleicht auch 
hoffen, die Spur zur Löſung jenes Räthſels gefunden zu Haben, daß es Magier, 
daß es perfifche Priefter gewefen, die im Namen ber Heidenwelt zuerfl ben er- 
Schienenen Erlöfer erfannt und anerfannt haben, wobei freilich noch, zu näherem 
Verſtändniß, nachträglich bemerkt werden muß, daß in Perfien feit uralten Zeiten 
der Glaube geherrfcht, die Vollendung des Sieges über dad Finftere und Böfe 
werde durch einen von Mithra unterfihievenen Helden, Soſioſch oder Serofch, be= 
werfftelligt werben. Das VBorgetragene aber fann genügen, die Bedentung Mar zu 
machen, welche vie Erfenntniß des perfifchen Gottesbewußtſeins für den chriſtlichen 
Philoſophen hat, deffen Aufgabe ift, die welthiftorifche Stellung des Chriftentkums 
zu erfennen. Anfchauungen, wie die des Du puis, daß das Chriſtenthum nur ein 
Zweig der Mithrasreligion fet (Origine de tous les cultes), und ähnliche werben 
feiner Widerlegung, faum der Erwähnung bebürfen. — Zu ber hieher gehörigen 
Literatur mag außer dem in Vorſtehendem Angeführten noch erwähnt werben: von 
den Alten Clem. Alexandr. Protrept. c. 5.; Porphyr. de antro Nymph. u. de 
abstin.; befondere Jul. Firmici Materni de errore profan. relig. c. 5. 20. 21. 
27. (bei Migne Patrol. T. XI1.). Die Hauptquelle aber ift der Zend⸗Aveſta, zuerſt 
befaunt gemadt dur A. du Perron. Par. 1771; in's Teutfche überfeßt von 
Kleuker. Rıga 1776, mit Nachträgen verfehen von bemfelben. Riga 1781; dazu 
Burnouf, Vendidad Sapeh, mit Commentar und lleberfegung. Par. 1830;- dann 
bie fpätern perf. Schriften: Bundeheſch und Schah-Nameh (Heldenbuch v. Firbuft, 
überjeßt v. %. Görres. Berlin 1820). Aus neuerer Zeit, aus dem vorigen und 
gegenwärtigen Jahrhundert, iſt die Literatur über Perfien und folglich auch ben 
Mithra faft unüberfehbar (vgl. Ha nuſch, Gef. ver Philoſophie S. 184 ff.). Es 
mögen nur noch angeführt werben: Seel, die Mithrasgeheimniffe der vor⸗ und 
nachehriftlichen Zeit. Aarau 1823; Hammer, Mitpriafa. Wien 1834, und 
Creuger, das Mithreum bei Heivelberg. 1838. Das oben erwähnte Buch von 
Dupuis (Orig. de tous les cultes) ift in's Teutfche übertragen worden Stutt⸗ 
gart 1839. [Mattes.] 

Mitra, f. Infel. 

Mittagläuten, f. Abendläuten und Angelus Domini. 

Mitteldinge, f. Adiapbora. 

Mittelfchulen (Öelebrtenfhulen, nievere Schulen, Gymnaſien, Lyceen, Ecoles 
secondaires, instruction secondaire) find ſolche Schulen, in welchen ver Unterricht inten 
allgemeinen, zu einer gelehrten und wiffenfchaftlichen Bildung nöthigen Vorkenntniſſen 
ertheift wird, ſowohl zum Zwecke dieſer Bildung überhaupt als insbefondere zum Jwede 
ber Vorbereitung ſowohl für ven allgemein wiffenfchaftlichen Unterricht der Univerfitäten 
als für den Unterricht in ben einzelnen Facultätswiffenfchaften. Das Wefen und bie 
zwedmäßigfte Einrichtung folcher Anftalten ergibt ſich auf tem fürzeften und einfachften ' 
Wege aus der hiftorifchen Betrachtung des Gegenſtandes. Der erfte Anfang diefer 
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Art von Schulbiſdung geht für unſere europäiſche Civiliſation auf die Zeit der Grie⸗ 
hen zurüd; fie nahm eine feftere Geftalt in der römifchen Zeit an, ging aus der⸗ 
elben unter der Pflege der Kirche in das Mittelalter über, und hängt auch in ihrer 
edigen Weiſe, wenn auch vielfach verändert und erweitert, dennoch, auf denfelben 
Srundlagen beruhend, durch eine ununterbrochene Trabition mit jenen erflen An⸗ 
ängen zufammen. In Griechenland, namentlich in Athen und in den nach biefer 
Beife lebenden Theilen des griechifchen Volkes, waren von der Zeit an, als das 
Befen und ber Begriff der allgemeinen Bildung (rudela, Eyxuxkıng sraıdela, 
ı EAevdepiws werrardevueror) in der Wirklihfeit und im Bewußtfein der Men⸗ 
chen beutlicher heroorgetreten war, alſo von dem fünften Jahrh. von Chriſti Geburt 
a, Folgendes die Unterrichtsgegenftände des Schulunterrichtes der gebildeten Claſſe: 
efen und Schreiben (ypauseara) nebft Rechnen, woran ſich das Lefen vaterlän« 
iſcher Dichter, ganz befonders Homers anfchloß, deſſen Lertüre ſowohl in Beziehung 
af das Lefenlernen wie auf den. Inhalt zu den griechifchen Schulen in einem ana= 
ogen Verhältniß fand wie die biblifche Gefchichte in unfern chriftlichen Schulen; 
erner Muſik (Eitherfpiel und Gefang) und Oymnaftif. Auf die Grammatik (Sprach⸗ 
mtersicht und Lectüre der Dichter) folgte bei der im Alter etwas vorgerückten Ju⸗ 
end (die Epheben) in den Borträgen der Sophiften Unterricht in Rhetorik und 
Päilofophie zufammen; bald darauf aber, als in ver Zeit nach dem peloponnefifchen 
trieg die Theorie der Rhetorik fich mehr ausbilvete und als die verfchievenen philo⸗ 
ophiſchen Schulen ſich aufthaten, ein getrennter Unterricht in der Rhetorik bei ben 
Rhetoren, in der Philoſophie bei den Philoſophen. Zur Philofophie wurde gerechnet, 
rad man von Naturwifienfchaften und Mathematif wußte und für bie allgemeine 
Bildung zu lehren für paflend hielt. Die natürlichen und von felbft ſich ergebenden 
Ztubien des Unterrichtes waren alſo: Grammatif, Rhetorif, Philofophie. Deffent- 
iche vom Staate errichtete, unterhaltene und geleitete Schulen für diefen Unterricht 
ab es in der claffifchen griechifchen Zeit nicht, fontern Alles war der Privatinduftrie 
iberlaffen, wobei e8 in fpäterer Zeit auch vorfam, daß einzelne Stabtgemeinben 
wräßmte Lehrer, beſonders der Rhetorif und Philoſophie auf eine gewiffe Zeit für 
hre Stabt fommen Tiefen und bezahlten. Ebenfowenig gab es durch Verordnung 
ter Geſetz geregelte Lehrpläne, Stubienvorfchriften u. dgl. Der Mangel an ſolchen 
Beranftaltungen, ohne deren Dafein wir fürchten würden, in die Barbarei zu ver- 
infen, beweist bei der ungeachtet deſſen fo weit fortgefchrittenen Bildung in Brie- 
denland die glückliche geiftige Organifation der Griechen, welche ſolche äußere An- 
riebe und Nöthigungen nicht brauchten; zugleich gab biefe ganz freie Bewegung 
em Unterrichte einen wahrhaft liberalen Charakter. Zu Rom beichränfte man fich 
wi dem SJugenbunterrichte vor der Bekanntſchaft mit der griechifchen Bildung auf 
us Nothwendigſte: Leſen, Schreiben, Rechnen. Außerdem lernten bie Knaben alte 
Rationallieber und die zwölf Tafelgefepe auswendig. Häufig ſchickten in biefer frü- 
vera Periode die vornehmen Familien ihre Söhne nach Etrurien, um ihnen dort eine 
effere Bildung geben zu laffen. Im fechsten und fiebenten Jahrh. der Stadt Rom 
am griechifche Bildung nach Rom und gegen Ende der Republif geftaltete ſich ber 
Jugendunierricht ver gebildeten Elaffen der Bevölkerung und berjenigen, welche fi 
u Aemtern in der Republik befähigen wollten, ganz analog dem griechifchen Bil⸗ 
ungsgange, nur wurde auf Muſik und Oymnaftif nicht fo viele Zeit und Sorgfalt 
ewendet. Zur Zeit der Republik und im erften Jahrh. der Kaiſerzeit war wie In 
Sriechenland ter Zugentunterricht ganz der Privatinbuftrie und ber freien Wahl, 
velhe jedoch in der Negel ver hergebrachten Uebung folgte, überlaffen. Erft unter 
3espaflan wurbe ein Profeffor vom Staate angeftellt und beſoldet, und zwar ein 
ſrofeſſor der Rhetorik. Diefes Princip entwidelte ſich fpäter immer weiter, er- 
weckte ſich jedoch nur auf die Lehrer der Grammatif (grammatici, Philologen, Hu⸗ 
aanitätsclaffen) Rhetorik, Philoſophie, fpäter auch der Jurisprudenz und Medicin, 
icht aber auf die Schulen für die Anfangsgründe bei den Schulmeiſtern (Gramma⸗ 
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tilten), welche Sache der Privatinduſtrie blieben. Eine Leitung des Schulweſens 
durch die Regierung, vorgefchriebene Stubienpläne für die Schüler gab es nicht, fon- 
dern Alles beruhte auf der Uebung und Gewohnheit, welche fih organiſch im Laufe 
ber Zeit gebildet hatte. Auch Hier war ber Stufengang: Grammatik, Rhetoril, 
Philoſophie (mit Naturwiffenfchaften und Dathematit). (Roeder, De institutions 
scholastica Romanorum. Bonnae 1828. Cramer, Gefchichte der Erziehung, I. TH.) 
Seit dem vierten, fünften Jahrh. gliederten fich die eben genannten Unterrichtsfächer 
in vie fieben freien Künfte (artes liberales), wovon Grammatik, Rhetorik, Logif 
(Dialectit) das fogenannte trivium bildeten; die übrigen Theile der Philoſophie, 
Mathematik und Naturwiffenfchaften, nämlih: Mufit, Arithmetif, Geometrie und 
Aftronomie, bildeten das fog. qualrivium. (Eine Weberficht derfelben gibt Martianus 
Capella De nuptiis Philologiae et Mercurii, wobet die Geographie mit ber Geometrie 
verbunden if.) Diefe Art der Schulbildung ging in bie chriftliche Zeit über; fie 
überbauerte den Untergang bes weftrömifchen Reiches und wurbe dur bag Mittel- 
alter traditionell fortgefegt unter vorwiegenver oder faft ausſchließlicher Pflege der 
Kirche, welche allein eine Reihe von Jahrhunderten hindurch die Gelehrfamfeit und 
die Wiffenfchaft erhielt. Zunächft zur Bildung des Clerus wurde von dem fechsten 
Sahrh. an im Abendlande durch Eoncilienbefchlüffe Unterricht der Cleriker in bem 
trivium und quatrivium durch die presbyteri namentlich an den Bifchofsfigen ange- 
ordnet (Thomassin, Vetus et nova ecclesiae disciplina T. II. lib. 1. cap. 92). Bor 
derfelben Zeit wirkte der Benedictinerorden für den Jugendunterricht. Zur Zeit 
Carls d. Gr., welcher das Schulwefen fehr beförverte (Launoius, De scholis 
celebrioribus seu a Carolo Magno seu post eundem instauralis) und in ber nächfl- 
folgenden Zeit hatte man 1) bifchöflihe Schulen, 2) Klofterfchufen der Benebic- 
tiner (darunter in Teutfchland fehr berühmte zu St. Gallen, Hirſchau, Fulda, Corvey 
u. a., f. diefe Art), 3) Dom- und Stiftfehulen (f. d. Art. Dom- und Klofter- 
ſchulen), feit Chrodegang (I. d. A.) das canpnifche Reben der Geiftlichen einge- 
führt hatten. In diefen Schulen wurde dasjenige, was jetzt den Tehrgegenftand der 
Gymnaſien und philofophifchen Facultaͤt ausmacht, gelehrt und die alten römifchen 
Elaffifer, an manchen auch die griechifchen wurben fleißig gelefen. Eine Anfchauung 
yon der damaligen Schulbildung gibt Rhabanus Maurus de clericorum institulione. 
Mit dem Auffommen der Univerfitäten feit dem zwölften Jahrh. traten die oben ge- 
nannten Schulen zurüd und hörten theifweife auf. Das trivium und quatrivium 
biftete nun den Lehrgegenftand der philofophifchen Facultäten, oder wie fie damals 
hießen, der Artiften. Die allererfien Elemente des Lateinifchen Iehrten außerhalb 
diefer Hacultäten einzelne Lehrer, Geiftliche, Iateinifche Stabtfchullehrer. Bald wur- 
den mit Hintanfegung der übrigen Studien und der Lectüre der Elaſſiker die Logik 
und die übrigen Theile der Philofophie nach den Werfen des Ariftoteles der Haupt⸗ 
gegenftand des Unterrichts an den Univerfitäten. Seit dem 14ten Jahrh. erhob ſich 
in Italien ein neuer Eifer für die Lectüre der römifchen Claſſiker und feit dem fünf 
zehnten auch für die griechifchen. Diefe Richtung wirkte nach und nach auch anber- 
wärts, namentlich in Teutſchland auf den Unterricht an Schulen und Univerfitäten 
ein. In den Niederlanden und in Norbteutfchland wirkten in diefem Sinne der zum 
Zwede des \jugendunterrichtes gegen Ende des 14ten Jahrh. geftiftete geiftliche 
Drden ber Hieronymianer (Öregorianer, Brüder des gemeinfamen Lebens), deren 
berühmtefte Schule zu Deventer in Holland war (f. Clerici et fratres vitae 
communis). Nachdem die claffifchen Studien ſchon durch Verbreitung und leb- 
hafte Liebhaberei ſich feftgefegt hatten, trat Die Rirchentrennung im 16ten Jahrh. 
ein, welche viele Klofterfchulen zerftörte und dadurch im Allgemeinen den gelehrten 
Schulunterricht benachtheiligte, obgleich andererfeits manche Schulen, aber nicht immer 
wie in Würtemberg und Sachſen mit Erhaltung der alten Kirchenmittel gut dotirt, 
ſondern oft mit fehr ärmlicher Austattung gegründet wurden und einzelne Männer, 
wie Melanchthon, Neander, Sturm u. 9. mit Gelehrfamfeit und Geſchmack den 
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Shulunterriht hoben. Durch die Kirchentrennung fam als neues Princip in ben 
elehrten Schulunterricht: die Einwirkung der Fürften und weltlichen Regierungen 
uf Schuleinritungen und allerhand pädagogische Berfuche nach fubjertiver Auf- 
affang, da früher die Leitung der Kirche und Feſthalten an ver objectiven Tradition 
n Einrichtungen und Methoden wirkfam waren. In der fatholifchen Kirche machen 
ie Schulen des neu gegründeten Ordens ber Jefuiten (f. d. A.) zur gleichen Zeit 
ẽpoche und wurden felbft von ihren Gegnern vielfach anerfannt und gelobt. Diefe 
Schulen fchloffen ſich ganz an den feit der alten claffifchen Zeit eingeführten Stu- 
iengang: Grammatit, Rhetorik, Philoſophie (Logik und Phyſik). Ihre Vorzüge 
fanden in der glüdlihen Verbindung einer feften Drganifation und eines genau 
eordneten Lehrplanes mit der bisher bloß auf Herfommen beruhenden Tradition, 
a glädlicher pädagogiſcher Methode; vornehmlich aber darin, daß die geeignetflen 
'ehrer für jede Stelle aus einer großen Anzahl talentooller, aus höhern Motiven 
ich ihrem Berufe ganz aufopfernder, durch Nahrungs- und Familienforgen unge- 
örter Individuen ausgewählt werben konnten. (S. Ratio et institulio studiorum 
oc. Jesu, in: Institutum societatis Jesu. Pragae 1795. Fol. und fonft oft gebrudk; 
Ser Societät Jefu Lehr- und Erziehungsplan. Landshut 1813. 3 Bde. A. Theiner, 
zeſchichte der geiftlichen Erziehungsanftalten ©. 85. ff.). Dem gelehrten Schul- 
mierrichte widmeten ſich von ben neu geftifteten Orden des 16ten Jahrh. auch noch 
ie Büter des Dratoriums, geftiftet von Philipp von Neri (f. d. A.), welche 
ndeſſen feinen allgemeinen Schulplan unter ihren Statuten haben (f. Holstenii Codex 
egularum monasticarum T. VI. p. 529. sqq.) und die Piariſten (Clerici scholaram 
iarum), geftiftet von Joſeph von Calaſanza (f. d. A.), einem vornehmen 
Spanier voll wahrer Begeifterung für bie Erziehung und Religion. Der ausfrhließ- 
ihe Zweck diefes Ordens iſt die Jugenderziehung, und in ben Eonftitutionen deflelben 
ſt ein ansführliher Schulplan des Gymnafialunterrichtes (Holsten. am angef. Ort 
„VI. p. 494. f.). In dem 16ten Jahrh., His wohin dasjenige, was in den mitt⸗ 
ern und obern Claſſen unferer Gelehrtenfchulen jet gelehrt wird, zu dem Lehrfreis 
er Artiftenfacultät gehörten, zweigten fich von benfelben für die jungen Studenten, 
ie in den Burfen zufammenlebten, eigene Vorbereitungscurfe, Vorbereitungsfchulen 
b (fo zu Heidelberg und Freiburg), welche den Namen Päbagogien erhielten und 
en Anfang der Gymnaſien bildeten. Bon dem fiebenzehnten, theilweile ſchon im 
echszehnten, machten fih Stimmen für das Nüslichfeitsprineip und für größere 
Berückſichtigung des practifchen Lebens geltend, und gegen Ende des 17ten Jahrh. 
mb im 18ten Jahrh. zeigte fich zuerft in proteftantifhen Schulen Nordteutſchlands 
as Einbringen des fogenannten Realismus in den gelehrten Schulunterriht (Amos 
»menius, Bafedow), während die fatholifchen Schulen bei der alten Uebung blieben. 
ju 18ten und 19ten Jahrh. folgten allerlei Lehrpläne von Seiten der meiften teut- 
Gen Regierungen mit Erweiterung, oft Ueberfüllung bes Tehrftoffes ; währenn jedoch 
er Unterricht an den Schulen felbft fortwährend bei Katholifen und Proteftanten, 
is vor etwa 30— 40 Jahren, faſt ausichließlich in den Händen geiftlicher Lehrer 
lieb. Bon den alten Schuleinrichtungen hat fich am meiften noch in England er- 
yalten. Ueber die bisher angedeutete Gefchichte des Gelehrtenfchulwefens im Allge- 
neinen vrgl. Auhkopf, Gefchichte des Schulwefens in Teutichland. I. Th. Bremen 
1794. Raumer, Geſchichte ver Paͤdagogik vom Wiederaufblühen der claſſiſchen 
Stubien bis auf unfere Zeit. Stuttgart 1843. 2 Thle. Beide Werfe find jedoch 
rößtentheild von einfeitigem proteftantifhem Standpuncte aus verfaßt. Aus dem 
isher Angeführten geht hervor, daß die welentliche Grundlage des gelehrten Schul- 
nterrichtes durch die Natur der wiſſenſchaftlichen Bildung und burd bie hiſtoriſche 
mtwilung unferer modernen Cultur gegeben iſt und daher auch bei allen Unter- 
hieden ber Länder, Zeiten, Eonfeffionen doch in ben weſentlichen Hauptſtudien feft- 
ehalten worden ift und nicht willfürlich aufgegeben werben kann. Es gehören zu 
iefen weſentlichen Hauptfläden: Sprachen (bie beiden alten claſſiſchen) und 
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Literatur (Grammatit und Rhetorif); (die Anerkennung ter Nothwendigkeit der 
elaffifhen Studien als unerläßlihe Vorbedingung der Gelehrfamfeit und als beftes 
Mittel, die allgemeinen Erforberniffe einer gefunden, richtigen und fchönen Dar⸗ 
Rellungsweife Tennen zu lernen und fih anzueignen, fowie bie Würbigung biefer 
Studien als einer gemeinfamen Grundlage und als eines gemeinfamen Verbinbungs- 
mittels der europäifchen Civilifation, darf jedoch nicht, wie ſchon geſchehen iſt, ‚in 
eine einfeitige Ueberſchätzung bis zur Berläugnung und Geringfchägung unferer chriſt⸗ 
lichen Religion und Bildung ausarten); die Elemente der exacten Wiſſenſchaften 
(Mathematik und Naturwiflenfchaften) und der Philofophie. Den für die allgemeine 
Bildung der Seelenfräfte und bie fittlich-äfthetifche Erziehung wirhtigern Theil bilden 
die Literarifhen Studien vorzugsweife vor den erarten Wiflenfchaften. Der 
Hauptgefichtspunet muß bei dem gefammten gelehrten Schulunterricht fein bie for- 
“ male Bildung, Stärkung der Arbeitskraft, Gewanbtheit des Denkens und der 
Sprache, nicht Anhäufung einer materiellen Maffe von Notizen: daher ber Unter- 
richt, Realien (Geſchichte, Geographie, Naturgeſchichte) darnach verhaͤltnißmaͤßig zu 
beichränfen iſt. Eine andere wichtige Frage iſt, ob mehr das Princip des gleid- 
zeitigen (fimultanen) Unterrichts mehrerer Lehrfaͤcher nebeneinander, namentlich ber 
Sprachen und Realien, oder das Prinrip des Nacheinan der (des ſucceſſiven 
Unterrichtes) gelten fol. Gewiß ift das Letztere bei weitem das Beffere, nach ver 
alten Weile ver Fatholifchen Schulen in drei Stadien: 1) Grammatik (und Red- 
nen); 2) Rhetorik (Stylbildung, Lectüre der Efaffifer, das Allernothwendigſte 
aus Gengraphie und Gefchichte); 3) Logik und Phyſik (Mathematik, Natur⸗ 
wiffenfchaften, Philofophie), wobei Lectüre der Claſſiker fortgefett wird. — Aller 
Unterricht und fo auch der gelehrte Schulunterricht muß mit der Erziehung ver- 
bunden fein. Die Grundlage ver Erziehung ift bie fittlich-religiöfe Bildung des 
Charakters; dieſe Bildung felbft kann und foll bei der Jugenderziehung aus anthro- 
pologifchen,, pädagogifchen, politifchen Gründen nur durch inniges Anfchließen an 
die pofitive Religion der Gefammtheit, welcher die zu erziehenden Individuen an- 
gehören, angeftellt werden, fie muß, wenn fie gefunder Natur fein fol, nach den 
richtigen päbagogifchen Grundſätzen von confeffionellem Charakter fein, fie muß alfo 
für und Katholiken, wohn auch unfere religiöfen Ueberzeugungen und Pflichten ung 
führen, durch Anfchließen an die Kirche geleitet und gefichert werben. Nicht minder 
bat bie Kirche von ihrem Standpuncte aus die Pflicht, für Lehre, Unterricht und Er- 
ziehung im rechten chriftlichen Geifte zu forgen. Eine fernere Frage binfichtlich der 
Einrichtung des gelehrten Schulmefens befteht in ver Beflimmung der Abgren- 
zung zwifhen dem Oymnafialunterricht und der Univerfität. Es gibt 
darüber im Allgemeinen zwei Syfteme. Nach dem erftern, ältern, den Fatholifchen 
Schuleinrichtungen zu Grund liegenden, werden die drei oben angegebenen Stabien 
feftgehalten und müffen gänzlich und in der angegebenen Reihenfolge zurüdgelegt 
fein, ehe dieß Studium ber fpeciellen wiffenfchaftlichen Berufsfächer (Theologie, 
Jurisprudenz, Mebicin) angefangen wird. Dabei wird entweder, was bie Regel 
if, das legte Stadium (Logik und PHyfif) der Univerfität (philoſophiſche Facultaͤt) 
zugewiefen, ober auch an ben Gelehrtenfchulen felhft gegeben, welche lettere dann 
in manchen Ländern (wie in Bayern) nicht Gymnafien, fondern Ayceen (nach dem 
Ramen eines Gymnafiums in Athen) genannt werden. Das andere Syflem bed 
proteflantifchen Schulweſens in Teutfchland halt nicht auf einem folchen regelmäßi- 
gen Gang, führt den Unterricht bis zu dem dritten Stadium und überlißt es dam 
dem freien Willen und der eigenen Auswahl des Studirenden, die diefem britten 
hohen Stadium angehörenden Fächer auf der Univerfität, in welcher Reihenfolge er 
will, neben dem Studium ber fpeciellen Berufswiffenfchaft zu betreiben. — Bon ber 
größten Wichtigkeit für die Gelehrtenfchulen ift die Bildungsweife und Stel- 
lung bes Lehrftandes. Die ältere bis vor einem Menſchenalter bei beiden Eon- 
feifionen, Ratholifen und Proteftanten, in Teutſchland beſtehende Verbindung des 
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ehrſtandes mit dem geiftlihen Stande, hatte jebenfalls den Vorzug, daß fie bie 
Jarmonie zwifchen ber wiffenfchaftlichen und religiöfen Bildung ficherte und beför- 
erte; auch Hatte man beffere Bürgfchaft dafür, Lehrer mit pädagogiſchem, nicht 
loß wiſſenſchaftlichem Geſchick zu erhalten, weil diejenigen, welche fich in der Praxis 
seniger bewährten, fo wie auch diejenigen, welche bei dem Lehrgefchäft ermatteten, 
inen antern Wirkungskreis fanden. Die Leitung des gelehrten Schulwefens 
ſt sun in ben meiften Staaten nach dem Charakter der rentralifirenden Admini- 
ration im ben Händen von Regierungsbehörben, wogegen in England, in Nord- 
merica ſolche Schulanftalten autonom oder nur unter einer allgemeinern kirchlichen 
eitung fliehen. Was fich auch gegen eine in das Specielle eingreifende Leitung von 
Seiten der Behörden fagen läßt, fo wird fie doch faft unerläßlich da, wo eine fefte 
tebung und traditionelle Auctorität fehlt und ohne eine folche Schranke die fubjertive 
Bilffür überali ſich durchkreuzen würbe. Bei den Teitenven Staatsbehörben ift darauf 
u fehen, daß der Mitwirfung der Männer vom Zach, fo wie befonders dem 
iinfluffe und der Mitleitung der Kirche die gehörige Rechnung getragen wird. Aus 
iner großen Anzahl theoretifcher Werke über Einrichtung und Methode des gelehrten 
Schulunterrichtes befchränfen wir uns der Raumerfparung wegen nur folgende zwei 
Rerte anzuführen, von welchen das erftere, ältere als Repräfentant des Fatholifchen 
Schulweſens, das andere als Nepräfentant des proteftantifchen gelten ann: Rollin, 
)e la maniere d’enseigner et d’etudier les belles lettres par rapport à l’esprit et 
m coeur. Paris 1726 (Dft gebrudt). — Fried. Thierfch, über Gelehrtenfchulen. 
Stuttgart 1826— 29. [Zeil.] 

Mittler, ſ. Chriſtus, Jeſas und Erloͤſer. 

Mittwoch als Abſtinenztag, ſ. Stationsfaſttage. 

Mitylene (CMixvaijvn, Vulg. Mitylene, Liv. Mytilenae) auf ver zu Klein- 
fien gehörigen Infel Lesbos (Heutzutage Metelin) im ägätfchen Meere, eine grie- 
hiſche Eolonie, gegründet durch Nachfommen des Areftes von Böotien aus nach dem 
Beriufte der Herrichaft des Peloponnes. Inſel und Stadt waren gleich berühmt, 
me durch ihre Fruchtbarkeit und herrliche Lage voller Buchten, Wein-, Feigen- und 
Diivenpflanzungen, biefe durch ihren Reichthum, ihre Pracht und Liebe zu ven Wilfen- 
chaften. Im peloponnefifchen Kriege und im Kriege gegen Mithrivates wurde bie 
Stabt von Grund aus vermüftet. Aber fie erfland immer bald wieder aus ihren 
Ruinen und erhielt von Pompejus viele Privilegien, welche von ben fpätern Cäſaren 
efätigt wurben. Auf feiner Teßten Reife nach Jeruſalem Fam der hl. Apoftel Paulus 
son Macebonien her durch Mitylene (Apg. 20, 14). 

Mizuephet, f. Hoherpiefter. 

Mizpa, nexn, Vulg. Maspha, 1) Stadt in Gilead, zum Stamme Gab ge- 
wrig; es ſcheint norböftlich gelegen zu fein, da Jephthe von hier fich in das (nahe) 
and Tob flüchtete. Mizpa war der Aufenthaltsort und fpäter die Reſidenz des Nich- 
ers Jephthe CI. d. A.). Die Beranlaffung des Namens Mizpa ift Gen. 31, 49. 
mgegeben. Zum Unterfchieve von Mizpa bieffeits des Jordan hieß e8 auch pen 
‚753. — 2) Stadt im Stamme Juda und im Stamme Benjamin, denn wir müffen 
Joſ. 15, 38. und ebendafelbft 18, 26. wohl unterfcheiden; an jeder Stelle ift eine 
mbere Stabt gemeint. Weber erfteres fagt Hieron. Onom. s. v. Maspha, in finibus 
!leutheropoleos contra septentrionem pergentibus Aeliam. Es muß fomit zwifchen 
Sentheropolis und Lachis gefucht werden. Mizpa in Benjamin dagegen (1 Kön. 
5, 22) lag unterhalb Gibeon, 2 St. nördlich von Serufalem. Hier wurden wäh. 
end der Richterperiode und unter Eaul mehrere Bolfsverfammlungen gehalten 
Richt. 20, 1.1 Sam.7, 5—16). Der König Afa befefligte den Ort, fo wie Geba 
nit Steinen und Holz aus Rama. Nach der Zerflörung von Jeruſalem refibirte 
ser ter Etatthalter Gedalia und wurbe bier erfchlagen. Das alte Diizpa findet 
kan am norböftlichen Gipfel des Bergrückens Nebi Samnif in einem elenden Dorfe, 
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das aber viele Spuren alter Bauten enthält. Der Hügel hat eine Höhe von 600 F 
über der Ebene, und gewährt eine prachtvolle Ausficht bis an die Gebirge des tobten 
Meeres und jenfeits des Jordans, fo daß durch die Lage feine Benennung Mizpa 
d. i. Warte, Wartthurm, gerechtfertigt iſt. Deßhalb bringt ihn Hofeas 5, 1. i 
eine Parallele mit dem Thabor. [Scheag.] 

Mizraim, f. Aegypten. 

Moab, Moabiter. Moab, ver Stammoater der Moabiter, war der Sohr 
Loths von feiner alteften Tochter (2892, „vom Vater“), der Halbbruder Ammon's. 
Die Moabiter wohnten, als die Sfraeliten auf dem Zuge durch die Wüfte zuerfl 
mit ihnen zufammentrafen, in dem Lande, welches früher die Emim, ein der Enalin 
ähnliches riefiged Volk innegehabt Hatten (Deut. 2, 10. 11), öftlih vom tobten 
Meere, nörblic von Edom. Nach Norten hin Hatte fich ihr Gebiet früher über den 
Arnon hinaus erftredt; Sehen, der König der Amorrhiter, hatte ihnen aber beu 
nörblih vom Arnon gelegenen Theil ihres Gebiets entriffen (Num. 21, 26. ff.) 
und biefer Fluß bildete damals die Grenze zwifchen beiven Volkern (Num. 21, 13, 
Richt. 11, 18). Der Name „Gefilde Moab (ası= n3>N2, campestria Moab) am 
Jordan, Jericho gegenüber“ (oder auch „Land der Moabiter“, Deut. 34, 6), blieb 
aber dem ganzen frühern moabitifchen Lande, auch dem von den Amorrhitern beſehten 
nörblichen Theile deſſelben (Num. 22, 1; 26, 3; 31, 12. u. f. w. Zoſ. 13, 32). 
Die Hauptfladt der Moabiter war fchon damals Ar (> Deut. 2, 9. 18. 29. ſ. 
den Art.), fpäter Areopolis genannt (Hier. in Js. 15). — Gott verbot den Iſrae⸗ 
fiten, die Moabiter anzugreifen (Deut. 2, 9. 18. Richt. 11, 18. 2 Paral. 20, 10). 
[Nah Deut. 2, 29. geftatteten fie den Iſraeliten den Durchzug durch ihr Gebiet, 
nach Richt. 11, 17. dagegen ſchlugen fie ihnen die Bitte um freien Durchzug ab; 
es fcheint alfo, daß fie fih anfangs friedlich, fpäter, wohl nach der Befiegung Se 
hon's, wo fie ein gleiches Schickſal befürchten mochten, wie die Amorrhiter getroffen, 
feindlih benafmen.] Die Iſraeliten befiegten die Könige Sehon von Hefebon und 
Og von Bafan und lagerten fi in den „Gefilden Moab“, d. i. in bem von bes 
Amorrhitern beſetzten Theile des frühern Moab, nörblich von dem damaligen Wohn- 
fite ter Moabiter. Die Moabiter und Mabianiter (ſ. d. A.) befürchteten nun, e6 
werde fie ein gleiches Schickſal treffen, wie die Amorrhiter, und der König von Moab, 
Balak, der Sohn Sephor's, ließ durch eine Gefandtfchaft der Aelteften von Moab 
und Madian den Wahrfager Balaam (f. d. A.) holen, um vie Sfraeliten zu ver- 
fluchen. Statt des Fluches ſprach er Segen; auf feinen Rath verführten aber bie 
Moabiter und Mabianiter die Sfraeliten zu dem mit fleifchlichen Ausſchweifungen 
verbundenen Dienfte des Baal-Peor (Num. 25, 1. ff.; 31, 16). Aber auch jeht 
wurben nicht die Moabiter, fondern nur tie Madianiter angegriffen und befiegt, bie 
Moabiter aber wurden bis in das zehnte Gefchlecht von dem Eintritt in das iſrae⸗ 
litiſche Volk ausgefchloffen (Deut. 23, 3. Bon den Frauen fcheint dieſes nicht za 
gelten, denn Ruth war ja eine Moabitin, cf. Midrasch. Tillim fol. 2. a.: traditum 
ferunt Judaei, Ammonitam et Moabitam quidem semper fuisse interdictos, et fe- 
minas eorum statim permissas, bei Bertheau, Buch ber Richter ©. 240). — 
lieber die fpätere Gefchichte des Volks und feine Beziehungen zu den Sfraeliten 
finden fich in der hl. Schrift noch folgente Angaben: Eglon, ver König von Moab, 
befiegte vereint mit den Ammonitern und Amalefitern die Sfraeliten, eroberte Jericho 
und bedrückte Iſrael 18 Jahre lang. Der Richter Ehud (Aod) ermorbete ihn, er- 
flug 10,000 Moabiter und „Moab ward gebemüthigt an jenem Tage unter der 
Hand Zfraels“ (Richt. 3, 12— 30). — Nah Jair's Tode bienten die Iſraeliten 
den Gotzen, unter andern denen ber Moabiter (Richt. 10, 6). Dieſe ſcheinen ſich 
lange nicht von ihrer Riederlage erholt zu haben; denn unter Gedeon (Richt. 11) 
treten bloß die A an Bale als Sachwalter der Moabiter. — In die 
legte Zeit ber Geſchichte der Moabitin Ruth. — Saul hatte 
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wieder mit ihnen zu kaͤmpfen (4 Sam. 14, 47). David floh vor Saul nad Maspha 
iz Moab und ließ feine Eltern bei dem Könige von Moab (1 Sam. 22, 3). Als 
er Rönig geworben war, fchlug er die Moabiter, töbtete die Hälfte Cnadh dem He⸗ 
braiſchen zwei Drittel) der Gefangenen, und die Moabiter wurden nun den ifrae- 
litiſhen Königen dienſtbar und zahlten Tribut (2 Sam. 8, 2; 1 Paral. 18, 2). 
Defa, der König von Moab, zahlte den Königen von Ifrael von ſeinen großen 
derben einen Tribut oon 100,000 Lämmern und 100,000 Widdern (2 Kön. 3, 4). 
Rach dem Tode des Achab, unter Ufia, verweigerte er den Tribut (2 Kön. 1, 1; 
3, 5). Joram, der Nachfolger des Ufia, 309, mit Joſaphat, König von Juda, und 
em Könige von Edom verbündet, durch die evomitifche Wüfte gegen Moab; Elifeus 
agte ihnen den Sieg vorher. Die Moabiter wurben geſchlagen, das Land verwüftet 
wb ver König in Stir-Harefeth belagert; ex bewirkte durch bie graufame Opferung 
eines erfigebornen Sohnes ben NRüdzug feiner Feinde (2 Kön. 3, 7 — 27); vrgl. 
Isos 2,1 (7). Etwas fpäter zogen die Mopabiter, mit ben Ammonitern und den 
Demitern vom Berge Seir verbündet, mit großer Macht gegen Joſaphat, König 
or Juda; das Heer wurbe anf wunderbare Weife vernichtet (2 Paral. 20, 1—29). 
Inter ons, König von Iſrael, brachen Räuber aus Moab in's Land, bei ver Be⸗ 
rdigang des Elifeus (2 Kön. 13, 20). Unter Jojakim, König von guba, fanbte 

er Here die Räuber (Kriegshaufen) der Chaldäer, Syrer, Moabiter und Ammo- 

ter wider Juda (2 Kön. 24, 2). Nach Ser. 27. feinen die Könige von Moab, 
— Tyrus und Sidon ben jüdischen König Sedecias zum Abfall von Nabucho- 
onofor gereizt zu haben. — Nach der Abführung der oſtjordaniſchen Stämme durch 
la Nöitefar (2 Kön. 15, 29) fcheinen die Moabiter deren Gebiet beſetzt zw 
aben; darum nennen Jeſaias (15. u. 16), Jeremias (48) und Ezechiel (25, 8S—10) 

achrere dort gelegene Städte als Stäbte Moab's. — Nach Jos. Ant. 10, 9. 7. 
nurden bie Moabiter durch Nabuchodonoſor fünf Jahre nach ber Zerflörung, Jeru⸗ 
ilens unterworfen. Nach dem Exil widerſetzten fie ſich mit den Ammonitern dem 
au der Mauern untern Nehemias (Jos. Ant. 11, 5. 8). Viele Juden hatten nad 
em Exil moabitifche und andere fremde Weiber, welche entfernt wurden (ESr. 9, 10; 
eh. 13, 1—3. 23. ff.). Alexander Jannäus befiegte um 90 v. Chr. vie Moabiter: 
ie verlieren ſich fpäter unter den Arabern. Jos. Ant. 1, 11. 5; 13, 13. 5; 13, 
4, 2. — Städte der Moabiter: Ar (f. d. A.), Kir Moab, wahrfcheinlid — Kir 
yarefeth (. d. A.), Choronaim (Dronaim ef. 15, 9), — (Luite. ib.), Zoar 
Segor Gen. 19; Deut. 34, 3; Jeſ. 15, 5) u. and. — Der Göße der Moabiter 
ar Chamos (Rum, 21, 29), beffen Dienft Salomon in Iſrael einführte (1 Kön. 
1,7; 2 Kön. 23, 13); daher heißen die Moabiter auch „das Volk des Ehamos* 
um. 21, 29, Ser. 48, 46). — Weiffagungen gegen Moab: Amos 2,1—3; 
ef. 15. u. 16, drei Jahre vor ihrer Erfüllung wiederholt (16, 13. 19): . bie 
errlichkeit Moab’ 8 wird von bem ganzen zahlreichen Volke genommen werben, obgleich 
per viele find, und ihr Ueberreſt wird klein und gar nieht groß fein; vgl. 11, 14; 
5, 10, 11; Soph. 2, 8— 10; Jer. 48 (B. 47: „aber in ber Folgezeit wili 
enden bie Gefangenfchaft Moab’e) vgl. 9, 26; 25, 21. Czech. 2, 8-11; Pf. 60. 
59), 10. [Reufc.] 

Modena, f. Italien. 

Modeſtus, Apoſtel der Karantanen, ſ. Kärnthen. 

Modins, ſ. Maaße. 

Modrus, Bisthum, ſ. Kolocza (S. 243). 

Mohammed *). Ueber das Lehen dieſes merkwürdigen Mannes iſt ſehr viel 


Br 


*) ir ſchreiben im n Teutſchen faſt mit gleichem Rechte Muhammed und Mohammed; 
uch Muhamed. Kae „ver Belobte, Lobwürdige, Namhafte”. Mit Recht vermuthet 
. Hammer, daß die fpätere Berufung Mohammeds auf das Evangelium in dem Sinne, 
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geſchrieben *), aber wenn man das offenbar Sagenhafte einerſeits, und die chro⸗ 
nikenhaften Mittheilungen über Kriegszüge, Verträge u. dgl. andbererfeits 

fo bleibt faft nur der Koran übrig, um das Perfönliche an Mohammed zu erfennen, 
fo Tange nicht die Trabitionsfammlungen von Bochari und Muslim u. A., welde 
bisher für diefen Zweck noch unbenügt geblieben find, mehr Licht geben. werben. 
Uebrigens fehen wir im Koran (f. d. A.) und Trabition cf. Sonna) 10% den ben I 
tigen Reformator, feineswegs aber die Entwidelung, durch welche er bas geworben 

if. Die außer den beiven genannten Quellen Tiegende Geſchichte ergänzt efe Lüde 
aur mit fpärlichen Anffchlüffen. I. Jugend. Mohammed wurbe im J. 569, ober 
nah Andern 571 zu Mecca geboren (ſ. Weil, Leben Mohammeds und Hammer, 
Gemaͤlbeſaal I. ©.). Sein Vater Abdallah farb bald nady feiner Geburt. Er wurde 
von nun an mit feinen vier Oheimen, Abu Taleb, Abu Lahab, Abbas uud Hama 
als Sohn feines Großvaters Abdulmotaleb Hehanbelt und wuchs unter biefem zum 
Knaben heran. Abdulmotaleb war der Stammpalter der Hafchemifchen Linie bes 
Stammes Koreiſch und hatte als folcher unter Anderem das Recht unb bie efrwär- 
dige Pflicht, die Pilger an der Eaaba (f. d. 9.) zu fpeifen. Zu den exflen und 
größten Anregungen, die Mohammed empfing, muß bie gehört haben, daß er ale 
Nachkomme Iſmaels und Abrahams, welde von der arabifchen Sage als Erbaner 
der Caaba gerühmt wurden, eine ganz nahe Beziehung zum Heiligtum der Araber 
und durch baffelbe zu ihrer ganzen Religion fühlte. Die verfchiedenen Reifen, welde 
er mit Kaufleuten aus feiner Familie in Arabien und ben nörblicden Grenzläudern 
machte, enthällten ihm zunächſt den Unterfchied zwifchen der einheimifchen Religion 
Arabiens einerfeits und der chriſtlichen und jüdifchen andererfeits. Dunkel iR «6, 
wie viel die Unterredungen mit — neflorianifchen () — Mönchen eines Kloſters 
zu Boßra **) an ber Straße von Damaseus zur Entwicklung feiner reformatoriſchen 
Ideen beigetragen Haben; ſelbſt das laͤßt fich nicht feftftellen, ob dieſe Belanntfgaft 
vor feiner Vermählung mit Chadidſcha, in feinem 25. Lebensjahre begonnen abe, 
‚ser erft von da an. IE. Großen Einfluß übte fiher der Umgang mit einem Anver⸗ 
wandten Chadidſcha's, Namens Warafa, oder Werfa. Werfa B. Naufil, der Better 
Chadidſcha's, war nicht nur Chriſt, ſondern auch Prieſter und hatte das alte und 
neue Teftament aus dem Hebrätfchen in’s Arabifche überfeht (CD) (Hammer a. a. D. 
©. 57). Doc find diefe Einflüffe nicht zu überfchägen und Waraka war anf feinen 
Sal ein orthodoxer chriſt licher Priefter, fondern vermuthlih ein Anhänger der 
Nazarener. — Mohammed entwidelte fih aus der innern Sammlung, in welder 
er öfter Beruhigung fuchte ***) nnd vielleicht aus einem Nervenleiben F) zum Bi- 
fionär. Die Geiftererfcheinungen, welche er fah, waren ihm äußere Thatfahen nud 
erflären fein fpäteres Verhalten. Er zeigte zu viel Seldftverläugnung, Begeifterung 
und Geduld bei großen Hinderniſſen, als daß man in ihm einen abfichtlichen Be⸗ 
trüger fehen dürfte. II. Im vierzigften Jahre feines Lebens, dem ſechszehnten 
feiner Bermählung mit Chadidſcha, war er wieder in der Einfamfeit des Berges 
Hora, als er von einer Erfcheinung, die fich für den Engel Gabriel ausgab, auf- 
gefordert wurte, eine bargebotene Schrift zu leſen; während ſich der Erſchrockene 


daß dort Mohammeds Auftreten prophe eye fet, auf einer Verwechſelun ng de® Paraclet 
— mit zepixävros beruhe, welches letztere fo ziemlich die Ueberſetzung von: 
„Mohammed“ ift. 

*) ©, das Ende diefes Artikels. 

**)) (Einer diefer Mönche wird Boheira genannt. Maraccio, vita Mah. ©. 13. 
Andererfeits wirkte ein Zude Said ben Katin bedeutend auf Mohammed ein. Daf. S. 13. 

0%) Er zog fih als Gemahl Chadidſcha's öfters mit feiner Familie aus Mecca in 
die Einfamteit 2 naben Berges Hora zurück. Abulfeda L S. 26. 

+) Zonaras madt ihn zum Gpiteptifer Bei Hottinger, hist. or. S. 14, Sal. 
Sura 7, und 73. Hammer a. a. O. ©, 40, 
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ränbte, fchritt die Erfcheinung zur Mitte des Berges vor und rief: „OD Mohammed! 
ı bit der Geſandte Gottes, ich bin Gabriel.“ S. Sura 96. Der Eindruck biefer 
fionären Ereigniffe war ein büfterer; Warafa, ver bereitS genannte zweideutige 
'jelenner einer halbchriſtlichen Religion, mußte ihn durch Chadidſcha aufmuntern 
. Abulfeda I. &. 28). Jetzt fanden bie erften Belehrungen Statt; dieſe waren 
er noch mehrere Jahre hindurch fparfam. Es war um fo weniger einlabend, 
m Propheten zu folgen, da mehrere feiner Jünger das Loos des Eriles traf *) 
id anbererfeits Mohammed felbft noch nicht mit voller Kraft freudiger Begeiſte⸗ 
ng lehrte. Daß fih Männer von großem Einfluffe, wie Omar und Hamza, 
ıfchloffen, hemmte zwar die Verfolgung, welche von allen Seiten auf den Refor⸗ 
ator einbrach, etwas, aber im Ganzen war feine Rage eine fehr gebrüdte. Schon 
ıtte er 50 Jahre zurüdgelegt (619 n. Ehr.) und noch immer war fein Werf ein 
hwaches Beginnen; da entriß ihm noch überdieß der Tod fchnell nacheinander feine 
ene Gattin Chadidſcha, die unläugbar einen großen fittlihen Einfluß auf ihn ge- 
a hatte, und den Oheim Abu Taleb, ber ihn mit feinem Anfehen und feinem guten 
zillen zugleich fchügte und tröftete. Zwar prebigte er fehr eifrig, befonders auf 
ofen Märkten und bei andern Bolfsverfammlungen, aber im Ganzen ohne Erfolg. 
eberdieß fcheint er noch immer mit nicht geringer Muthloſigkeit gekämpft zu haben. 
‚a trat ein vifionäres Ereigniß ein, welches ihn innerlich vollkommen ftählte, näm⸗ 
5 eine, wie er glanbte, ganz bucdhfläblich wahre Entzüdung in den Himmel, oder 
e fogenannte Himmelsreife (Zi). ©. Sura 13, 1. f. 17, 1. ff. 72, 1—15. 


1,1. ff. Wie immer die Pſychologen über diefe Sache urtheilen mögen, fo viel 
Kt feſt, daß Mohammed von da an innerlich fein Jagen und Schwanfen mehr 
»d gab. Die gefleigerte Entfchiedenheit, mit welcher er nun auftrat, führte ihm 
ich neben allerdings nicht geringer Verſpottung von einer Seite wirflich von einer 
dern eifrige Belenner zu, namentlih aus Medina (ſ. d. Art. Anfar und Mo- 
ıdfherun, und Gefährten Mohammeds). IV. Diefe Stadt wählte er 
& feit 622 zu feinem bleibenven Aufenthalte, da feine Feinde in Mecca ihn mit 
t8 giftigerem Haffe verfolgten und mit dem Tode bedrohten. jenes Jahr heißt 
ram das Jahr der Flucht oder Hedfchra (ſ. d. A.). In den zehn Jahren, welche 
ohammed hier zubrachte, gewann feine Lehre eine ſolche Ausbildung, daß er ale 
efeßgeber auftreten konnte. (Im fiebenten Jahre der H. das Weinverbot. S. Ham⸗ 
x ©. 157). Namentlich wurde bie Liturgie georbnet und bie in Medina erbauten 
tfcheen dienten allen andern zum Vorbilde. Daran fchloffen ſich mehrere Frie- 
riſche Unternehmungen, vorzüglich gegen bie mächtigen Juden des nörblichen 
yeiles von Mittelarabien (Chaibar). „Der heilige Krieg“ **) unterfchied fich frei- 
) wenig von Raub- und Plünderungszügen, die Schlachten von Beda, Ohod, 
jandok, Fedek, welche in diefe Periode fallen, fonnten nur burch die rückwirkende 
röße der fpätern Waffenthaten des Islam Bedeutung erhalten. AN’ dieſe krie⸗ 
rifchen Verſuche würden mit taufend andern Fehden arabifcher Stämme vergeffen 
rten fein, wenn nicht die bewaffnete Wallfahrt nach Mecca, welche Mohammed 
wachten Jahre der Flucht, 629 n. Ehr. (Op. 630, Hammer ©. 172) unter- 


7 Sie wanderten nad Abyffinien und fanden dort bei Chriſten Schutz. Abul- 


**) ©, darüber Hammer, Gemälbefaal ©. 101. Bemerkenswerth ift pie XVIL Fehde, 
Ice die des Grabens „Chandok“ heißt. Dal. ©. 139. „Bei der Arbeit des Schanzens 
Ben tie Araber auf einen allen Hieben voiverfiebenden Stein. Mohammed nahm felbft 
: Saue und hieb denfelben auf drei Hiebe in Stüde. Jedesmal entfioben Sunten dem 
eine; Tür den Propheten waren es Blitze; der erfte hatte ihm den Palaft Ghamton ber 
:nige von Jemen in voller Herrlichleit gezeigt, der zweite ven rothen Palaft von Da- 
zecus beleuchtet, der dritte war durch die Zinnen des Palaftes des Gosroe'e zu Me= 
in gefahren. Der Prophet verhieß aus diefen Erleuchtungen den Gläubigen bie Erobe= 
ag der Paläſte von Sſanaa, Damascus und Medain.“ 
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nahm, eine Entfcheivung herbeigeführt Hätte. Jetzt war er Herr bes Centralheilig⸗ 
thums der Araber, in welchem er die Götzenbilder zertrümmerte, um in ber gerei- 
nigten Caaba (ſ. d. A.) zum erflen Mal öffentlich fein moslimiſches Gebet zu 
verrichten. Nach einigen Kämpfen Fonnte er im nächften Jahre, dem neunten ber 
Flucht 630 n. Chr., von allen Seiten Huldigungen annehmen. Diefe machten ihn 
fo ſicher, daß er ſchon an Kriegszüge gegen die auswärtigen Fürften dachte, welche 
feine Geſandtſchaften (Hanmer ©. 165) vom vorigen Jahre nicht gut aufgenom⸗ 
men hatten. Zuerft follte der byzantinifche Kaifer an die Reihe kommen, gegen 
welchen der heilige Feldzug von Tabuk *) unternommen wurbe. Diefer Plan mußte 
jedoch bald aufgegeben werben, da in Arabien felbft der neue Zufland der Dinge 
noch nicht genug befefligt war. Kine großartige friedliche Wallfahrt nach Merca 
im 10. Jahre der Flucht 631 diente hiezu. Da lehrte und ordnete Mohammed fehr 
viel. Nah Medina zurüdgefehrt, wollte er eben einen dritten Feldzug gegen den 
griechiſchen Kaifer rüften, als er erkrankte. Er verfchlimmerte fein Uebel dadurch, 
daß er zur Nachtzeit fieberfranf auf den Gottesacker zu Medina ging, für die Tobten 
betete, ihnen Gluͤck zu ihrer Ruhe wünfchte und fich felbft des nahen Todes freute. 
Trotz feiner Erfhöpfung nahm er noch an dem öffentlichen Gebete Theil und redete 
zum Volke. Als ver Tod nahe war, fagte er: „Die Hölle flammt, die Empörung 
naht heran, wie ber lebte Theil einer dunklen Nacht; aber bei Gott, ihr dürft mir 
eine Schuld geben, ich Habe nur erlaubt, was der Koran erlaubt und nur verboten, 
was der Koran verboten“ (Weil, Einleit. S. 31). Unter fo düftern Gedanken flarb 
er den 8. Juni 632 zu Medina, wo noch gegenwärtig fein Grab iſt (f. den Art. 
Abubefer). Ueber Mohammebs Natur und Charakter ift verfchieben geurtpeilt 
worden; jeder Unbefangene wird indeß geftehen müflen, daß in ber Gefchichte kein 
Menſch von melancholifcher Stimmung je ſolche Thatkraft gezeigt habe wie er. Ben 
einer Sendung ſcheint er felbft überzeugt geweſen zu fein, obwohl er hie und da 

ffenbarungen vorbrachte, welche Abenteuer mit feinen rauen beſchönigen mußten 
(Hammer ©. 195. ff. Sura 66, 1—6. Sura 24, 4—5. Weil, Einleit. S. 36). 
Im Verhalten gegen dieſe zeigte er füch feit dem Tode der Chadidſcha fehr finn⸗ 
lich **). Seit der Flucht von Mecca zeigte er fih den Gegnern feines Yslams 
(f. d. 9.) gegenüber immer ftrenger und ſchien fich ganz dem Grundſatze hinzugeben, 
daß der Zweck, welchen er verfolge, jedes Mittel heilige. Bon Hammer weist nach, 
daß er fih durch mehrere Meuchelmorbe befledt Habe (ſ. Gemaͤldeſaal S. 111. 121. 
130. 135). In feinen Bedürfniffen war er, die Frauen ausgenommen, einfach. 
Im Ganzen ift er, wenn auch ein großartiger, doch furchtbarer Charakter, ein ewiges 
Mufter von vollftändig ausgeprägtem religiöfem Fanatismus. Das Nähere geben 
bie Biographien. Bon den einheimifchen, arabifchen Biographien find in Europa 
zwei unter ben Gelehrten verbreitet, die von Abulfeda in den von Reiske bear- 
beiteten und überfegten Annalen und die ın Navavi's durch Wüſtenfeld edirten 
Lebensbefchreibungen. Aus mehreren andern bat Moraccio fein reichhaltiges Leben 
Mohammeds zufammengeftellt, welches der Ausgabe des Koran voranfleht. In 
Gagniers: La vie de Mahomet, Amst. 1732. 2 T., teutſch von Wetterlein 1802. 
2 Bde. ift Abulfeda's Tert zu Grunde gelegt. In Hammer-Purgftalls: „Ge- 
mälvefaal der Lebensbefchreibungen großer moslimifcher Herrfcher I. Bd. Leipzig u. 
Darmſtadt“ 1837. S. 1—238. nimmt das Leben Mohammeds die erfte Stelle ein. 
Diefer Bearbeitung folgte das Werk von Weil: „Mohammed der Prophet, fein 
Leben und feine Lehre. Aus handſchriftlichen Duellen und dem Koran gefchöpft und 





) E Be Abulf. 1.170. Hammer ©. 186. Im vorigen Jahre war ber un« 


lüchliche Zug nah Muta im alten Moabiterlanve faft gleichzeitig mit dem Zuge nad 
ecca unternommen worden. Abulf. I. 142. 
**) „Außer Chadidſcha hatte Mohammed noch zehn Gattinnen und mehrere als ſolche 
geltende Sclavinnen.“ Weil, dal. ©. 33, 
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bargeftellt von Dr. G. Weil. Stuttgart, Metzler. 1843. 8.“ In fürzerer Faffung 
gibt derfelbe Mohammeds Leben in der Hiftorifch-Fritifchen Einleitung in den Koran— 
Bielefeld 1844. 12. [Haneberg.] 

Mobanmedanisuus, f. Islam. 

Möbler, Johann Adam, wurde geboren den 6. Mai 1796 zu Igersheim 
unweit Mergentheim in Würtemberg. Sein Vater, ein wohlbemittelter Dann, 
Gaſtwirth und Gemeinberath im genannten Orte, befchloß, um den frühe ſich ent- 
widelnden glänzenden Geiftesanlagen des Sohnes eine entfprechende Ausbildung zu 
geben, ihn den Studien zu winmen. Den Eurfus feiner Gymnaſialbildung legte er 
zu Mergentheim mit den ausgezeichnetften Fortſchritten zurüd, und trat mit Anfang 
des Stubienjahres 1813—14 zur höhern Ausbildung an das Ryceum zu Ellwangen 
über. Seine eigene Neigung hatte um dieſe Zeit fich den Lebensberuf bereits ge- 
wählt. Im Herbſte 1815 ergriff er, mit claffifcher Vorbildung herrlich ausgeftattet, 
das Stubium der Theologie, welches er, nachdem die katholiſche Lehranſtalt in Ell⸗ 
wangen inzwifchen (1817) mit ber Univerfität Tübingen war verfehmolzen worden, 
dafelbft unter den Profefforen Drey, Hirſcher, Herbſt, Feil moſer fortfegte 
und 1818 als Zögling des Wilhelmsftiftes beendigte. Am 18. September des fol- 
genden Jahres empfing er die Priefterweihe und mit ihr die Sendung zu einer nach⸗ 
ber ſo fegensreichen Wirkſamkeit in dem Dienfte der Kirche. Nur kurze Zeit, faum 
über ein Jahr, fland Möhler in der Seelforge; es zog ihn zu mächtig zurüd zu 
den Stubien. Mit dem Herbfle 1820 warb er in das mit dem Wilhelmsflifte ver⸗ 
bundene Seminar oder Präparanden-Inftitut für das Gymnafial-Rehramt aufgenom- 
men, und ſchon ein paar Monate fpäter zum Repetenten der Anftalt ernannt. Zwei 
Sabre lebte er nun faft ausfchließlich dem Studium der alten claffifchen Literatur. 
Es war befonders das Gebiet ber älteren griechifchen Philofophie und Gefchichte, 
welches feinen raſtloſen Eifer feffelte und befchäftigte. Hier war es vornehmlich, 
wo er, felbft noch unbewußt, wozu das Alles ihm dereinſt dienen follte, jene Schärfe 
unb Klarheit des Urtheils, jene Feinheit des Ausprudes und Gewandtheit der Dar- 
ſtellung ſich aneignete, mit einem Worte, jene formelle Bildung fchöpfte, welche 
fpäter den Lehrer und theologifchen Schriftfteller fo ausnehmend wohl gekleidet haben. 
Der Gefhmad für die claffifhden Studien und die darin gemachten Fortfchritte hat⸗ 
ten ihm auch ſchon fo tief in das Intereſſe diefer Wiffenfchaft hineingezogen, daß er 
bereits auf demPuncte ftand, um eine eben erledigte Gymnaſiallehrſtelle nachyufuchen, 
als im entfcheidenden Momente die höhere Fügung feine Rebensthätigfeit in ein an⸗ 
deres Geleiſe überlenfte. An dem nämlichen Tage, wo das über feinen fünftigen 
Beruf beſtimmende Geſuch abgehen follte, erhielt er von der theofogifchen Facultät 
ir Tübingen den Antrag, als Privatdocent die erledigte Lehrſtelle der Kirchengefchichte 
mit ben verwandten Fächern zu übernehmen. Möhler ging, den felbfigemachten 
Lebensplan mit einem, wie es fchien, ihm von Dbenher nahe gelegten vertauſchend 
daranf ein, und fo ward er unterm 8. September 1822 für dieſes theologifche Lehr⸗ 
fach deſignirt, mit der Weifung, durch eine Titerarifche Reife ſich darauf näher vor⸗ 
breiten. Er befuchte der Reihe nach die bedeutendſten Univerfitäten des nörblichen 
und ſüdlichen Teutfchlands: Göttingen, Berlin, Prag, Wien, Landshut zc. nicht 
ohne den vielfeitigfien Gewinn. Die Eindrücke, die er von diefer wiffenfchaftlichen 
Wanderung mit nad Haufe und zu feinem Amte mitbrachte, verwifchten fich nie mehr 
aus feiner Denfweife und feinem Wefen. Wie zur Einleitung in feine öffentliche 
Lehrthaͤtigkeit, und um bie in feiner Perſon getroffene Wahl zu rechtfertigen, Tieferte 
er, bald nach feinem Auftreten (1823), die erfte Probe feiner firchlichen Gefinnung 
und Iiterarifchen QTüchtigkeit mit feinem Buche: „Die Einheit der Kirche ober 
das Princip des Katholicismus“, Tübingen 1825. Die Würdigung blieb 
ihm nicht lange aus. „In Anerkennung feiner bisherigen Leiftungen“ warb er Durch 
Derret vom 16. März 1826 zum außerorbentlihen Profeſſor ernannt, und als er 
zwei Jahre fpäter einen ihm gewordenen ehrenvollen Ruf an bie Univerfität Breslau 
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auf den ausdrücklichen Wunfch des Minifteriums hin ablehnte, wurbe er unterm 
31. Dezember 1828 zum orbentlichen Yrofeffor der Theologie befordert. Gleich— 
zeitig wollte auch die theologifche Facultät ihm ein Zeichen der Anerfenzung damit 
geben, daß fie ihn durch Diplom d. d. 28. December als Scriptis, erudilionis exi- 
miae testibus et munere docendi egregie gesto probatissimum“ mit der theologifchen 
Doctorwürbe zierte. — Seiner erflen Schrift war inzwifchen zum Theil nicht ohne 
äußeren beftimmenben Einfluß eine zweite gefolgt: „Athanafius ber Große und 
die Kirche feiner Zeit im Kampfe mit dem ANrianismus", Mainz 1827, 
welche bereits einen ungleich tieferen Reichthum feines dogmatifchen und patriſtiſchen 
Willens zu Tage förderte, und benen, welche an feinem erften Erzengniffe über Ge⸗ 
bühr Anfloß genommen, ihr Urtheil zu berichtigen Stoff und Gelegenheit darbot. 
Für die theologifche Wiſſenſchaft aber warb dadurch eine andere weit wichtigere Er⸗ 
fcheinung vorbereitet. Möhler hatte nicht bloß die Schriften des kirchlichen Alter- 


thums, fondern auch den Geift der Zeiten, welder fie hervorgebracht, mit ihren 


Erfcheinungen Tennen gelernt. Er fah bie Kirche der Gegenwart von äfulichen 
Gegenfäben, wie fie dort die chriftliche Welt erfchütterten, gefpalten und gelähmt, 
und diefe Wahrnehmung drängte ihn, wie ehedem die beften Geiſter ver Kirche, der 
Sache auf den Grund nachzugehen. Er begann um die genannte Zeit her mit Bor- 
Jefungen über die Unterfcheivungslehren zwiſchen Katholiken und Proteftanten, welche 
die Aufmerffamleit auf fich zogen, und nach Kurzem feinen Namen über alle Länder 
Europas trugen. Es erfchien feine „Symbolif oder Darftellung der bogma- 
tifhen Gegenſätze der Katholiken und Proteſtanten nach ihren dffent- 
lichen Bekenntnißſchriften“‘, Mainz 1832. Es iſt noch in friſcher Erinne⸗ 
rung, wie dieſes Werk gleich mit feinem erſten Erfcheinen elertrifch auf die Geiſter 
wirkte, und ber religiofen und Hirchlichen Eontroverfe weithin eine überrafchen neue 
Anregung und Richtung gab. Wührend aber die Symbolik von 1833 —38 ik 
Teutſchland in fünf Auflagen fich verjüngte, und gleichzeitig in Frankreich, England 
und felbft in Stalien, in fremde Sprachen umgefett, bewundert wurde, trug fie in 
der nächften Heimath dem Berfaffer fchlimme Früchte. Daß die Proteſtanten ber 
Schlag nicht ruhig hinnehmen würden, war wohl zu erwarten. Die Titerarifche 
Fehde entzüundete fih. Es ſtellte fi) dem Möhler'fchen Werke eine Reihe größerer 
und Fleinerer Streitfehriften entgegen, welche auf tie Wiberlegung des Ganzen ober 
die Kritif einzelner Puncte fich einließen, darunter die bedeutendſte die Gegenfchrift 
von Profeſſor Dr. Ehriftian Baur: „Der Gegenfaß des KRatholicismus 
und Proteſtantismus nach den Principien und Hauptbogmen ber 
beiden Lehrbegriffe mit befonderer Nüdfiht auf Möhler's Sym- 
bolit.“ Tüb. 1833; darum die intereffantefte, weil fie einmal in den Augen ver 
Proteftanten felbft die fcharffinnigfte und befriedigendſte Entgegnung fein follte, 
und weil fie zunächft Seitens Möhlers eine Rechtfertigung feiner Darftellung des 
ſymboliſchen Lehrbegriffes beider Confeffionen zu Folge hatte. Der Baur’fchen Kritil 
traten nämlich entgegen feine „Neuen Unterfuchungen der Lehrgegenfäße 
zwifchen den Katholiken und Proteftanten“, Mainz 1834. II. Aufl. 1835, 
in denen er nicht bloß die Antithefen des Gegners beleuchtete, fondern auch die 
Symbolif mit neuen und fpeciellern Forſchungen bereicherte. Allein bei der willen- 
ſchaftlichen Polemik blieb es nicht. Die Wendung, welche die erweckte gelehrie Con⸗ 
troverfe nahm, Hatte den Beifall des proteftantifchen Theiles der Univerſität nicht. 
Seine Tehrthätigfeit warb ihm darum zunehmend vergälft, wo möglich felbft be- 
ſchraͤnkt, die Ausficht für immer getrübt. Natürlich warb dadurch der Wunſch in 
ihm angeregt, auswärts ſich einen Wirfungsfreis zu fuchen. Die preußifche Re- 
gterung Fam ihm entgegen. Man fuchte ihn, wie früher für Breslau, fo jetzt für 
Bonn oder noch lieber für Deünfter zu gewinnen. Die Verhandlungen boten viele 
Ausficht, als durch die Gegenvorftellungen der Hermefianer, in deren Händen ber 
damalige Erzbifchof von Coln, Graf von Spiegel-Defenberg, Tag, der Plan zum 
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meiten Male vereitelt wurbe. Jetzt fuchte ihn die bayerifche Regierung nach 
München zu ziehen. Es gelang. Durch Decret vom 30. April 1835 warb bie 
Zierde der Tübinger Zarultät an die Ludwig-Maximilians-Univerſität verpflangt. 
Sein Nominalfach war hier zwar eigentlich neuteftamentliche Eregefe, und damit 
egann er auch daſelbſt. Nach einem früher vereinbarten Plane aber übernahm er 
tatt Döflinger hauptfächlich die Vorträge über Kirchengefchichte, in welchen er feine 
‚olle Meifterichaft entwickelte. Die Ruhe, welche er von da an in einer Umgebung 
'and, wo das Kirchliche Leben ungeftört ſich entfalten durfte, that feinem zarten Ge» 
nüthe fehr wohl. Selbft auch feiner geiftigen Richtung fagte die Veränderung in 
Bielem zu; es übrigte nichts als der Wunſch, ihn Lange feinem Lehrftuhle erhalten 
in ſehen. Dieß ward aber leider nicht erfüllt. Ex war mit fehr angegriffener Bruft 
vereits nach München gelommen. Die 1836 bereinbrechende Seuche hatte außerdem 
einer Geſundheit noch weiter zugefeßt, und fo fah er fich genöthiget, im Sommer 
1837 feine Borlefungen auszufegen, um im milden Meran Erholung zu fuchen. Es 
fuchtete aber wenig. Die Kraͤnklichkeit kehrte mit dem Spätherbfte wieder zurüd, 
and nur um fo empfindlicher, als gleichzeitig bie befannten folgenfchweren Ereigniffe 
a Coln fein Gemüth in gewaltige Spannung verfegten. Eben der Schlag, welder 
ım Rheine gegen bie Freiheit der Fatholifchen Kirche geführt, unerwartet große Auf- 
segung und Verwirrung anrichtete, gab indeß zum dritten Verfuche den Anftoß, 
Mohlern nach Preußen zu führen. In der Zeit großer Verlegenheit, als es galt, 
se Gemäther durch einen verfühnenden Act zu befchwichtigen, ward ihm am 8. De⸗ 
sember 1837 neuerdings und unter fehr glänzenden Bedingniffen der Antrag gemacht, 
sine Profeſſur in Bonn mit oder ohne ein Canonicat in Cöln anzunehmen. Möhler 
ſah zu Har in die preußifchen Wirrfale und fannte zu gut deren Grund, Ziel und 
Bereutung, um unter folhen Umftänden auf das Anerbieten einzugehen. Ein paar 
Mufläge, Die er damals noch veröffentlichte, bezeugen, wie er die preußifche Politik 
m Sachen der Kirche auffaßte, und was er felbft über den Ausgang des Streites 
srtheilte. Allein auch abgefehen hievon, Tieß ihn fchon feine leidende Geſundheit 
nicht daran denken, vermittelnd und verfühnend dort aufzutreten, felbft im Yale, 
daß man, wie man bei diefer Unterhandlung burchblidden Tieß, die bis dahin ge= 
ſchützten Hermefianer bereitwillig aufopfern wollte; — er lehnte ab. Allein auch 
München ſollte ſich feiner nicht lange mehr erfreuen. Das eingehende Jahr (1838) 
foanten ihn feine Zuhörer nur einige Male noch auf vem Eathever begrüßen. Eine 
Braftentzündung warf ihn neuerdings auf das Krunfenlager. Man ließ die Hoff- 
zung allmählig finfen. Nach dem Ausſpruch der Aerzte hatte man faft die Gewiß- 
heit erlangt, daß er ven Anftrengungen feines Amtes nicht mehr gewachfen fei, und 
3018 fein Leben gefriftet werben follte, die Wohlthat eines milderen Klima ihm 
unentbehrlich fei. Diefe Rückſicht beftimmte den König, ihn ohne fein Anfuchen auf 
Ne eben erledigte Dignität des Domdecans von Würzburg unterm 22. März zu be= 
fordern. Man glaubte ihm damit Freude zu machen. Allein fein Leben ſchien mit 
feinem Berufe wefentlich verwachfen. Die Trennung von diefem hatte für fein Ge— 
müth etwas höchſt Schmerzliches. Aus der Reconvalescenz, in die er nach über- 
Rauvener Entzündung eben eingetreten, ſank er an demfelben Tage auf fein Leivend- 
bett zurüd, von welchem ihn nach drei Wochen ein vafch ſchreitendes Zehrficber nad 
tem wiederholten Empfange ber bi. Sacramente ein fanftes Hinüberſchlummern aus 
tiefem Reben am 12. April 1833 erlöste. Es war am Charfamftage, ald er be= 
trauert und beweint in die Gruft gefenft wurde. Sein Andenken zu erhalten, hatte 
ver Magiftrat von München, damit die Hülle des ausgezeichneten Mannes unberührt 
bliebe, der theologifchen Facultät feine Grabftätte zum Gejchenfe gemadt. Ein herr⸗ 
lihes Grabmal, aus Beiträgen faft aller teutfchen Länder errichtet, prangt auf ber 
Oftfeite des Münchner Kirchhofes über feinem Sarge. Ein Hochrelief — die Him« 
melsfönigin mit dem göttlichen Kinve, das von Möhlers Engel deſſen Schriften als 
Beipgefchenfe aufnimmt und ven vor ihm knieenden Verfaſſer dafür fegnet, — in 
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weißem Marmor mit granitner Einfaſſung ausgeführt, und neben dem Namen die 
Inſchrift hat: Deſensor Fidei. Literarum Decus. Ecclesiao Solamen, bezeichnet die 
Stätte, wo der große Theologe ruht, der, wie Wenige feines Jahrhunderts, durch 
Geiſt und Gemuͤth, durch Gelehrſamkeit und fittliche Würde „bie Liebe und Luft“ feines 
Zeitalters geworden. — Möhler war groß, dabei aber ſchmächtig von Körperbau, feine 
Geſichtsbildung fein und einnehmend, feine Haltung voll Würde, fein Benehmen im 
Umgang ein Gemifch von zartfühlender Zuvorkommenheit und befonnener Mäßigung. 
Bon Natur aus fehr Iebhaft und erregbar, hatte er zunehmend die Bewegungen feines 
Gemüthes unter die Gewalt und Herrichaft des Geiftes gebracht, in der Art, daß 
fein äußerft gemäßigter und fanfter Charakter ihm allgemein Zutrauen und zuleßt fa 
einen Beinamen erwarben. Verabſcheute er auch alle Unentfchievenheit des Siunes, 
wo Recht und Wahrheit auf dem Spiele fanden, fo war ihm dennoch nach biefer der 
Frieden das Theuerfte. Diefe Eigenheit mit einem edlen Billigfeitsfinne möchte den 
Schlüffel zur Erflärung einer Thatfache bieten, welche Möhler'n merkwürdig charafe 
terifirt, — die nämlich, daß bei feiner fo entfchieven ausgefprochenen kirchlichen und 
theologifchen Gefinnung, dennoch Deänner von allen Eonfeffionen und Parteifarben 
fih an ihn wenbeten, in perfönlichen und veligiöfen, in politifchen und Iiterarifchen 
Dingen und Angelegenheiten um Rath angingen. Und daher erflärt fi au, daß 
er auch außer feiner amtlichen Stellung eine magifche Kraft über feine Umgebung 
ausübte, und Alles, was in feine Berührung kam, ın feine eigene Richtung hineinzu⸗ 
ziehen pflegte. — Das Gefagte wirb zum Theil noch mehr einleucdhtend, wenn man 
einen Bli auf feine Bildungsgefchichte wirft. Was zulest in den reiferen Jahren 
an ihm bewunbert wurde, fland — das darf nicht überfehen werben — nicht von 
Anfang oder mit einem Male fertig in ihm da, fondern war das Product von 
Vebergängen und Erfahrungen, die fein Leben mannigfach durchzogen. War fein 
Herz jederzeit fleckenlos und der Wahrheit treu ergeben, fo war doch feine theolo⸗ 
giſche Erkenntniß nicht in allen Stufen feines Alters gleich geläutert. Wer den 
Zuftand der teutfchen Univerfitäten in jenem Zeitraume kennt, in welchen Möhler’s 
Bildungsjahre fallen; wer da weiß, wie fehr den Schlag, welcher bie Kirche ger 
troffen, ihre Inftitute und ihre Wiffenfchaft mitempfinden mußten, und wieviel Zeit 
und Anftrengung es Ffoftete, dieſe von der eingebrungenen Beimifchung wieder zu 
fäubern, wird bie Möglichkeit begreifen, wie biefes ungeftalte Wefen im Borüber- 
gehen Schatten auch auf Moöͤhler's bildſame Seele fireuen konnte. Auch er fand 
in der nächften Umgebung, in feiner Schule die Grenzen des Kirchlichen keineswegs 
überall fo fcharf abgeftedt, daß feine Jugend fi daran hätte ficher vrientiren 
dürfen. Wundern darf man fich daher auch nicht, wenn anfänglich, auch nach dem 
Eintritte in den geiftlihen Stand, feine Urtheile über kirchliche Einrichtungen und 
Erfcheinungen nicht ganz abgeffärt waren; wohl aber darüber, daß fein Streben 
durch die göttliche Vorſehung raſcher, ald nach den umgebenden Verhaͤltniſſen zu 
ahnen war, ihn einem Ziele entgegenführte, das anfänglich außer feiner Bahn und 
felbft feinem kirchlichen Gefichtsfreife zu liegen fchien. Hier nur einen Beleg, wie 
ihn fein Genius öfter führte. Als zu Anfang diefes Jahrhunderts mit ber Glaubens⸗ 
Fraft auch die Firchliche Zucht unter dem Clerus vielfach erfchlaffte, fließen ſich vie 
Stimmführer des Zeitgeiftes befanntlich vorzüglich an einer Einrichtung, welche den 
Dienern der Kirche die Heiligkeit ihres Amtes nicht bloß, fondern auch ihre Sonde 
rung von der Welt und die anzuftrebende Heiligung bes Lebens mehr als irgend 
etwas anderes vor Augen hält, — an dem priefterlihen Colibate. Im vielen 
auch fonft nicht unedlen Gemüthern erregte ver Anbli der Tagserfcheinungen einen 
Kleinmuth, der an die MWiederfehr einer heiligen Gefinnung kaum mehr zu benfen 
wagte, und daher in die Meinung einftimmte, es fei beffer ein Inſtitut nach ven 
behaupteten Forderungen der Zeit fallen zu laſſen, das nur noch zu beftehen ſchien, 
um von ben Einen übertreten, von ben Andern geläftert zu werden. Moöhler theilte 
für ſich die Anſichten dieſer Cofibats-Zeinde nicht, im Gegentheil, er trat ihnen 
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von Anfang an in feinem Umkreiſe mit edlem Sinne entgegen; allein anbererfeits 
genügte ihm doch auch nicht, was man zur Vertheidigung gewöhnlich vorzubringen 
pilegte, und war eher geneigt, den Urfprung biefes Disciplinarftatutes anderswo, 
außer dem Kreife des Chriftentbums fuchen zu müffen. Bei feinen claffifchen 
Elubien hatte er nebenbei hierauf Rüdficht genommen. Wie e8 nun aber manchen 
geiſtvollen Maͤnnern erging, daß fie bei dem reblichen Forfchen nach Wahrheit von 
entgegengefeßten NRefultaten überrafcht wurden, fo langte auch Möbler bei einem 
nicht erwarteten Ziele an. Wir verdanfen feinem Korfchen und Sammeln über 
viefen Gegenftand eines feiner früheften und blühendſten Erzeugniffe. Die Früchte 
davon find verarbeitet in feiner Abhandlung „über den Colibat der Geift- 
lichen,“ zuerft im „Katholifen,“ dann auch befonvers und zuletzt in feinen ge- 
Immelten Schriften Bd. I. S. 177—268 abgedrudt. Wie er fih aber hier durch 
eine vielfach getrübte Zeit Hinburcharbeitete, fo brach er fih auch Bahn in ver- 
wandten Zweigen der Wiffenfchaft. Die Erfchütterungen der Disciplin hatten fich 
sah dem Kirchenrechte und zwar nicht erft feit feinen Tagen mitgetheilt. Die Ber- 
wirrung fehien hier durch die Lockerung der kirchlichen Verhältniſſe eher im Steigen 
als im Fallen begriffen. Auch Möhler, als er als Privatdocent in dieſem Fache 
bebütirte, trug bie Merkmale feiner Zeit und Schule an fih. Aber fein nach Klar⸗ 


heit vingender Geift Tieß ihn nicht ruhen, und trieb ihn, eine treue. Anfchauung 


von dem Organismus der Fatholifchen Kirche zu gewinnen. Aus feinen darüber 
angeftellten patriftifchen Forſchungen erwuchs feine obengenannte Erftlingsfrucht, 
welche die Aufmerffamfeit auf ihn lenkte: „Die Einheit der Kirche oder dag 
Srincip des Katholicismus.“ Daß es ihm von der einen Seite gelungen fei, 
das Bild, das feine Seele erfüllte, auch treu zu zeichnen, Fann Niemand leugnen. 
Auch ift befanut, wie eben dieſer erfte Verſuch troß aller Maͤngel Anftoß gab zur 
grimblicheren Behanblung der Sache. An welchen Fehlem die Schrift leive, wußte 
nachher Niemand beffer als er felber auseinanverzufegen. Viele Jahre nachher 
änßerte er noch oft dem Schreiber diefes, mit welcher Begeifterung und aufrichtiger 
Oingebung er fich diefer Arbeit gewidmet habe; verhehlte aber auch nicht, wie er 
zulegt über dem Beftreben zu fyftematifiren und organıfiren, zum Dichter geworben 
fei, und die einfeitige Bewunderung bes innern Principe der Fatholifchen Einheit ihn 
unvermerkt zu einer verkehrten Konftruftionsweife fortgezogen habe. Wenn er, wie 
man ihm zu einer gewiſſen Zeit von Seite der Hermefianer ald Bedingniß feiner 
Berufung an eine preußifche Academie auferlegen wollte, die Mißgriffe nicht formell 
aud Öffentlich widerrufen hat, fo lag der Grund theils darin, daß ihm von einer 
zafländigen Behörde ein ſolches Anfinnen nicht war gemacht worben, theild auch 
darin, daß er, wie er an den damaligen Erzbifchof von Cöln erflärte, die Unrichtig- 
keiten in darauf folgenden Schriften bereits zurüdgenommen hatte. Erlebniffe ver 
Art verfehlten indeß ihren beffernden Eindruck nit. Die Erfahrung lehrte ihn 
Behutſamkeit im Urtheil und ein heilfames Mißtrauen in feine bis dahin gewonnenen 
Einfihten. Daher vertiefte er fih nach allen folhen Wahrnehmungen wieder auf's 
Rene in feine Duellen, um zu berichtigen, was mangelhaft, um allfeitiger zu ergründen, 
was mehr Ahnung oder Anfchauung des Geiftes ald wohlbegriffene Wahrheit ihm vor- 
gefchweht war. Er war zunehmend zur Ueberzeugung gelangt, daß die Kirche immer im 
Rechte und fie auch für den wiffenfchaftlichen Forfcher die untrügliche Führerin fei; 
und fein Geift ließ fih von da an in dem Maaße lieber von ihrer Authorität über- 
berrfchen, als er mit gereiftem Blick fih die Materien der Wiffenfhaft unterwarf. 
Erftarkte auf diefem Wege in ihm fein Sinn für die Einheit des kirchlichen Lebens 
and Strebens nach Innen und Außen, fo fuchte er auch mit aller Kraft feines 
Genies foweit möglich auch Andere vor Einfeitigfeiten zu bewahren, und bie Bei— 
mifhung auflöfender Elemente im Bereiche ver Wiffenfchaft abzuhalten. Es ift noch 
in frifcher Erinnerung der Streit, in den ber fonft talentvofle Abbe Bautin durch 
feine philoſophiſchen Schriften mit feinem nächften Obern, dem Bifchof von Straß- 
Kirhenlsziten. 7 8b. | 13 
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burg verwichelt wurde. Die Tübinger Ouartalfchrift vom Jahr 1835 theilt das 
Schreiben mit, welches bei Gelegenheit die theologifche Facultät an Bautin gerichtet 
bat. Möhler der Verfaffer deſſelben ſchenkt dem wiffenfchaftlihen Streben des 
Mannes alle Anerkennung, bringt dann aber auch die Controverfe unter den dog⸗ 
matifchen und kirchlichen Gefichtspunet, und legt ihn mit eben fo überzeugender 
Klarheit der Gründe, als Eindringlichkeit ver Vorftellungen nahe, wie viel ihn auf- 
fordere, im Intereſſe der Kirche und der Wiffenfchaft felber zur Verftändigung mit 
dem Bifchofe zurüczufehren. Um fo troftlofer war er darum andererfeits, wenn er 
gerabe von denen, welchen die Erhaltung der Einheit, ver Disciplin, wie ber Gerecht⸗ 
fame der Kirche anvertraut ift, durch fchiefe Auffaffung oder Handhabung ihrer 
Amtsgewalt, durch charafterlofe Nachgiebigkeit in den wichtigften Fragen der Kirche, 
durch falfche Politik in den Anforderungen ber weltlichen Gewalten den fruchtbaren 
Keim zu Nergerniffen, zu Zwielpalt, zur Verwirrung und Beirrung der Gläubigen, 
mittelbar auch zur Befchädigung des Staates Iegen fah. Er hat fein Bebenfen ge- 
tragen, wo die Wahrheit das Zeugniß forberte, auch in feinen Schriften feinen Ab⸗ 
ſchen über folche Unmwürbigfeiten auszudrücken. Andererjeits konnte man feine Ge⸗ 
fühle darüber bemeffen an der freudigen Begeifterung, welcher er in letzter Zeit 
über den eines Bifchofs aus eer beften Periode der Kirche würbigen Widerſtand 
begrüßte, womit der Erzbifchof Clemens Auguſt von Edln die Mißgriffe feines Vor⸗ 
gängers und man darf beifeten, auch gar vieler anderer beutfcher Bifchöfe feiner 
Zeit gutmachte, — „ein Stoß, der zwar den greifen ehrwürbigen Hirten in Ketten, vie 
Heerve aber aus denfelben herauswarf,“ wie das Fragment feines letzten Aufſatzes 
prophezeite, welches die Münchener polit. Zeitung vom 29. Januar 1838 baräber 
geliefert hat. — Bei feiner Gefinnung und Stellung bat man es oft auffallenb be⸗ 
funden, daß Möpler ſich einer theologifchen Streitfache ferne gehalten bat, die in 
feinen Tagen fo viel Auffehen gemacht und aud in fein Leben mehr ale einmal 
thätig eingegriffen hat, — der Sache ber Hermefianer. So lange viefe Partei 
des Außeren Schußes ſich erfreute, hielten fie ein arges Auge auf Möhler gebeftet. 
Ihre Critif wußte des Splitterlefens in dem Büchlein von „der Einheit ber Kirche“ 
nicht fatt und müde zu werben; und was man gefunden, trug man geheim und offen 
ihm noch Tange nach, als fein Auge Tängft geheilt und ungleich gefunder war als 
das feiner Richter am Nheine, die über feine Orthodoxie fich durch Feinerlei Probe 
beruhigen ließen, auch nachdem fie bereits durch die competentefte Authorität und mit 
aller Form wegen ihrer Verirrungen waren zurecht gewiefen worden. Sie trugen 
die Schuld, daß Möhler den preußifchen LTehranftalten vorenthalten wurde. Gerade 
diefe Gegenbeftrebungen der Hermefianer aber waren es, wie Schreiber dieſes ver⸗ 
bürgen fann, was ihn beftimmte, fich der Theilnahme an jenen beflagenswerthen 
Streitigfeiten zu entjchlagen. Wer ſich erinnert, wie die Angeflagten die Eontro- 
verſe von der Sache ab auf das Gebiet von Perfönlichkeiten nicht immer ohne Ge- 
ſchick und Glück hinüberfpielten und dadurch den wiſſenſchaftlichen Handel heillos 
verwirrten, der begreift, wie ein Auftreten Möhlers, auch zur Zeit, als feine Schrift 
von „der Einheit“ den Gegnern feine Waffen mehr bieten fonnte, als fein Name 
das Gewicht einer Authorität hatte, diefe doch nur reizen, ihm aber um fo leichter 
der Schein einer perfönlichen Animofität aufgehängt werben fonnte, als wirffich Ur⸗ 
fache dazu auf feiner Seite vorhanden war. Seine Einmifchung Fonnte daher dem 
Streite Bedeutung, aber feine Entſcheidung geben, zudem die Hermefianer ja be- 
fanntlich weder in den Streitpuncten, noch in ben Principien, noch. in dem Verhält⸗ 
niffe zur beregten Sache feften Stand hielten. Auch entging ihm nicht, wie bie 
legten Fäden jener Firchlichen und theologifchen Bewegung von ben Hörfälen aus 
fih in das Bereich der firchlihen und weltlichen Verwaltungsftuben fortfpannen und 
zulegt im politifchen Gebiete fich verliefen. So fehr er daher die ganze Richtung 
diefer Schule im Allgemeinen und Befonderen mißbilligte, und über das Flache und 
Dünfelhafte ihrer Anhänger oft mit beißendem Wige ſich äußerte, fo ließ er fi, 
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dennoch, obſchon öfters angegangen, nicht beftimmen, die Titerarifche und theologiſche 
Fehde mit denfelben anzufnüpfen, und dieß nach ihrer Verurtheilung um fo weniger, 
als nad dem Richterfpruche es ihm fchien, daß der fortgefette Streit nur Del in’g 
Geuer gießen, und durch die möglihen Wendungen und Winfeljüge ver erhißten 
Gegner dem Anfehen des apoftolifhen Stuhles eher Gefahr bringen als der Sache 
erfprießlich werden fünnte. Dies die reine Sachlage. Die Hermefianer hätten aus 
jenem Stillfehweigen eben fo wenig Schlüffe zu ihren Gunften ziehen follen, als 
Andere Urſache Hatten, fein Stillfehweigen ihm zu verargen. — Demerfenswerth ift 
übrigens noch in der Gefchichte dieſes Mannes, daß nicht felten auch bie, deren 
Lehrfaͤze er mit ſo glänzendem Erfolge befämpft hat, die Broteftanten, theilweife 
Anſpruch auf ihn machten. In ihren Schulen fagten fie, Habe fi der Symboliker 
gebildet, auf den die Fatholifche Kirche fo ſtolz ſei. Anvererfeits hat auch Katholiken 
biöweilen bie Anerfennung befrembet, die er den Titerarifchen Erzeugniffen der Pro- 
teftanten oft unverhehlbar zoflte. Es iſt unleugbar etwas an viefen Beobachtungen; 
aber auch ber Grund Liegt nicht fo tief, daß man ſich darüber nicht Mar werben 
Fonnte. Dlöhler war zu wenig felbft genügfam und erflarrt im Eigendünkel, und 
viel zu unbefangen, um das Nüsliche und Treffliche, wo er e8 immer antraf, zu 
verkennen, oder ausgezeichnete Leiftungen Anderer vornehm zu ignoriren. Das was 
die Bäter wie Bafilius, Gregor v. Naz. u. A. beflimmte, ven fchönen Hervor⸗ 
bringungen der claffifchen Zeit nicht fremd zu bleiben, das Ieitete auch Mohler zu⸗ 
erſt in feinen claſſiſchen Studien darauf, die Leiſtungen proteſtantiſcher Gelehrter auf 
dieſem Gebiete zu ſchätzen. Daß er fie überfchägt habe, kann ihm nicht aufgebürdet 
werden. Er war wie Wenige vertraut mit ber teutfchen Fiteratur, welche man bie 
elaffifche zu nennen pflegt, und zum größeren Theil unter den Proteftanten aufge- 
gangen if. Die Schönheit der Formen, von daher erlernt, hat fein äfthetifcher 
Geiſt in feinen eigenen Schriften gelungen nachgemünzt. Allein fein Urtheil war 
dur den Neiz der Formen nicht irre geleitet. „Die proteftantifche Literatur, 
fagt er irgendwo, if eine große Erfheinung in ver Geſchichte ver Men- 
fden, aber ein höchſt punfler Fled in der Geſchichte des Chriften- 
thums.“ (Beleuchtung d. Denffhrift für Aufheb. des Colibats d. Geiſtlichen, 
Geſamm. Schr. I. Bd. ©. 261.) Gerade diefe Unbefangenheit befähigte ihn fo 
ansnehmend zu feinem fchriftfteflerifchen Wirken. Und man fann ohne Bedenken 
fügen, daß eben durch jene Allfeitigfeit, vermöge deren Möhler jo wohl ver« 
trant war mit den Erzeugniffen der Proteflanten, ihn gerecht und fähig machte, 
m mit Gründlichfeit und Umficht feine Beurtheilung des Proteſtantismus 
sorlegen zu fonnen; und machte jene Unbefangenheit den Symbolifer gerecht und 
mäßig in feiner Critif des gegnerifchen Lehrſyſtems, fo Haben vie Katholiken noch 
einen Grund mehr, fich damit zufrieden zu geben, indem die Kenntniß und Würdi⸗ 
sang der proteftantifchen Literatur und Wiffenfhaft ihm alle diejenigen Vortheile 
gewährte, welche die eigene Kirche aus feiner Schrift gezogen. — Ueber die Lei- 
kungen Möhler’s, feine Bedeutung und Stellung zur Fatholifchen Literatur muß es 
erlaubt fein, fich fürzer zu faffen, da es nad tiefer Seite wenig aufzuhellen gibt. 
Als Gelehrter mehr noch als geiftreicher Theologe glänzt er mit unter den erften 
firchlichen Schriftftellern unferer Zeit. Seine Erubition war tief und meitgreifend, 
und dieß wie in ber profanen fo auch in der Firchlichen Literatur. Den Grundton 
feiner wiffenfchaftlihen Bildung und Richtung anlangend, fo war biefer vorwiegend 
hiſtoriſch. Die fpeculative und dogmatiſche Seite durch die Ergebniffe feiner aus 
den Vätern gezogenen Kenntniffe und Anfchauungen wefentlich bevingt und geleitet. 
Eine vorweg fpeculirende und fpftematifirende Richtung ohne diefe Orundlage, wie 
fie in einer gleichzeitigen Schule zu Tage getreten, war in feinen Augen eine ein- 
feitige und relativ unberechtigte Erſcheinung auf Fatholifhem Gebiete. Diefe Pofi- 
tioität feiner theologifchen Vorſtellungen prägte ſich überall, am meiften in feiner 
Symbolik aus. Ein Werk wie biefes Tonnte, ſollte e8 im legten Grunde befriedigen, 
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viele Tragen, weldhe die Zeit, die Gegenwart namentlich, hinlegt, nicht ignoriren, 
und wollte der Berfaffer feinen Zweck erreichen, fo mußte er auch über eine tief 
dogmatifche Darftellung hinaufgehen und tie Wahrheit der chrift-Fatholifchen Lehr- 
fäte in ihrer höhern Einheit hervorftellen und beleuchten. Die Speculation Tonnte 
in foferne ihm nicht fremd bleiben ; aber man kann Leicht beobachten, wie er auch in 
diefer Operation überall die gefchichtlihen Haltpuncte auffucht und fihtbar macht, 
am den Leſer fiher daran fortzuleiten. Diefe Eigenheit und dieſes eigenthümliche 
Geſchick, welches fih auch in feinen Vorlefungen offenbarte, wußte er außer der 
Gründlichkeit feinen Erpofitionen ein Gepräge der Objectivität, und damit eine an= 
ſprechende Ueberzeugungskraft zu verleihen, welche das Vertrauen der Leſer feſſelte, 
ihm Authorität und ſeinen Schriften den nachhaltigſten Eindruck ſicherte. Darin 
liegt das Geheimniß von dem Einfluſſe, den er auf feinem dem theologiſch⸗literaͤri⸗ 
fchen Gebiete über fein Zeitalter ausübte. Es iſt fchwer zu fagen, ob er mit feiner 
Symbolik und deren Apologie, als den Werfen, worin er feine dogmatiſche und 
hiſtoriſche, philofophifche und dialectiſche Durchbildung im Bunde mit elaffifcher 
Schreibweife am vollfommenften entfaltet hat, die Ratholifen mehr in ihrem Be- 
fenntniffe befeftiget, oder den Proteftantismus im Bewußtfein feiner Befenner mehr 
erfchüttert; und ob der von feinen Werfen ausgegangene Impuls beflimmenver auf 
Entfaltung und Haltung der Fatholifchen Schriftfieller, oder aber auf die Richtung 
der proteftantifchen Literatur eingewirft babe. Gewiß ift, daß die Proteftanten 
Int gerne einräumten, daß feine der von ihren Koryphäen gelieferten Gegenfchrif- 
en die Möhler’fche Symbolif erreicht, viel weniger übertroffen habe. — Bon ben, 
was Möhler außerdem für die Bereicherung der Kirchengefchichte geleiftbt, laͤßt ſich 
wenig fagen, da fragmentarifche Proben hievon zur öffentlichen Kunde gelangt find. 
Was in feinen Monographien über Athanafius der Große, über Anfelmus 
von Canterbury vorliegt, muß den Maßftab hiefür geben. Sein Plan war, 
dereinſt die Ergebniffe feiner Forfchungen zufammenzuftellen, wozu er von vielen 
Seiten gedrängt wurde. Da aber eben das Döllinger’fche Geſchichtswerk an's Licht 
zu treten anfing, fo wendete er inzwifchen feine Aufmerffamfeit einem befonveren 
Zweige zu, der ihm nicht genügend in der Literatur berückſichtiget zu fein fchien, 
— der Erfheinung, Ausbildung und Stellung des Mönchthums in 
der Kirche. Merkwürbig: je reifer fein Denfen wurde, je tiefer und geläuterter 
feine Sorfhung und Erfahrungen, vefto mächtiger ward der Reiz, womit bie Er- 
Heinung des Mönchlebens ihn anzog. „Wäre ich noch jünger, over doch nicht fo 

änflich, äußerte er oft dem Schreiber dieſes, wie gerne würde ich bie Abgefchieden- 
heit eines Kloſters auffuchen!“ Die Testen Zeiten nahm das Stutium der Geſchichte 
der älteften Duellen über das Mönchthum ihn faft noch einzig in Anfprud; und 
noch in den letzten Wochen feines Kranfenlagers unterhielt er fih mit Freunden am 
hiebften über dieſen Gegenftand. Eine Gefchichte des Moͤnchthums im Abendlande 
Hatte er fih vorgenommen, als Prodromus feiner allgemeinen Kirchengefchichte voran⸗ 
geben zu laſſen. Er hatte bereits Hand angelegt, und was die firchliche Wiſſenſchaft 
ſich davon erwarten durfte, zeigt als Probe der Anfang derfelben, welder im 
U. Bande der gefammelten Schriften nach dem vorhandenen Manuferipte abgebrudt 
ift. Sie läßt ahnen, was mit ihm zu Grabe gegangen ift. — Auch in der Schrift- 
erklärung jollte ihm das Verbienft nicht entgehen. Er hatte ein paar Mal in Dlün- 
Shen über ven Römerbrief gelefen und beveutende Studien über diefen Brief mit 
der Abfıht gemacht, einen Commentar zu Kiefern. Allein die Ausführung auch biefer 
Arbeit wurde durch fein frühes Hinfcheiven vereitelt. Der Unterzeichnete verfuchte 
es zwar, bie mehr fcholienartigen Annotationen,, zunichft für den mündlichen Bor- 
trag berechnet, zu vollenden, mußte aber bald die Neberzeugung fchöpfen, daß die 
Beichaffenheit der Papiere es nicht möglich mache, fie zu vervollftändigen, ohne ein 
anderes Werk daraus zu machen, und darum vom Plane abftehen, die vorliegenden 
Seripten zu ediren. Aehnlich verhielt es fih auch mit feinen auf die Patrologie 
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bezäglichen Studien und Skizzen. Der Eingang zu einer von ihm beabfichtigten 
Geſchichte der chriſtlichen Literatur, zunächft der patriftifchen, war zu aulockend, alg 
dag man, was vorhanden war, dem Publicum vorenthalten wollte. Auf mehrfei- 
tigen Wunſch Habe ich es bald nach feinem Tode unternommen, diefe Auffäge zu 
fammeln und zu orbnen. Allein bei näherer Durchficht ſtellte fih Heraus, daß in 
tem handſchriftlichen Nachlaffe die Ungleichheit der Elaborate nach Zeit und Umfang 
und Studium es nicht geftattete, das, was vorlag, zu ediren; und follte, nachdem 
der Drud einmal begonnen war, das Buch nicht ganz unbefriebigt Iaffen, fo mußte 
von dem Herausgeber das Mangelnde faft bis zu zwei Drittheilen ergänzt werben. 
Ich habe mich darüber in der Vorrede gegenüber ven Lefern nach Pflicht auseinan⸗ 
vergefeßt. Endlich traf etwas Achnliches auch fein Hauptwerf, Die Symbolik. 
Während das Buch von allen Seiten zunehmend gepriefen wurbe, und mit jedem 
Sabre eine neue Auflage nothwendig wurde, genügte er fich felber darin nie recht. 
Immer wieder von Neuem nahm er die Duellenforfchungen auf, um Mängel, die 
er daran entdeckt hatte, zu verbeffern. Die fünfte Auflage follte namhafte Zuſätze 
und Berbeflerungen erfahren. Er war damit auch bis zum fechszehnten Bogen 
gefommen, als ihn die Krankheit um den Sahresanfang 1838 unterbrach; er Tieß 
daher ven Drud ausfegen, mit dem feften Vorhaben, wo möglich in der Erpofition 
der Lehre von den Sacramenten eine theils noch tiefere und erfchöpfendere, theils 
auch dem Eirchlichen Lehrtypus noch enger angemeflene Kaffung zu geben. Diefer 
Gedanke beichäftigte ihn fehr in der Testen Zeit. Er vermochte feinen Wunfch nicht 
mehr in's Werk zu fehen: und daß ein Anderer nach feinem Verlangen und feiner 
Angabe die Hand dazu leihen follte, Fonnte aus nahe Tiegenden Gründen nicht 
gewährt werden. Es wurde daher diefe fünfte Auflage, die legte von feiner Hand, 
ohne irgend eine Aenderung vom fechszehnten Bogen an nach der vierten abgedruckt 
unb ich habe nichts weiter als eine furze Vorrede, die den nöthigen Auffchluß er- 
theift, fammt einer kurzen Lebensſkizze meines verewigten Freundes beigefügt. Seine 
übrigen Auffäge, größere und Fleinere, wurden von Döllinger gefammelt, in 
2 Bänden, Regensburg 1839—40, herausgegeben. [Reithmayer.] 
Molanus, Abt von Roccum, im Friedensvernehmen mit Spinola und Boffuet. — 
Der Bifchof von Neuftant bei Wien, Spinola, nährte in fich ein inniges Verlangen 
nach Bereinigung der Proteftanten mit den Katholiken. Im J. 1691 erhielt er von 
Raifer Leopold 1. fhriftliche Vollmacht zu Unterhandlungen. Spinola begab fi 
zunächſt an den Hof zu Haunover, von dem er am meiften Entgegenfommen hoffte. 
Seit 1679 regierte hier der Herzog Ernft Auguft, der der katholiſchen Kirche nicht 
abgeneigt fchien, und der nach dem Range eines Churfürften ftrebte. — Die 
Schwefter der berühmten Herzogin Sophia von Hannover, Elifabeth, war im J. 
1659 in Frankreich zu der Kirche zurücgefehrt, und feit 1664 Aebtiſſin von Mau- 
beiffon. Ihr Herzenswunſch war die Belehrung ihrer Schwefter, der Herzogin 
Sophia von Hannover. Darum überfandte fie der Herzogin neben andern befonders 
mehrere Schriften Boſſuets. So traf Spinola in Hannover ſchon einen etwas zu⸗ 
bereiteten Boden für fein Unternehmen — er fand eine freundliche Aufnahme. Der 
Hof von Hannover wollte das Seinige thun, um eine Union der Getrennten anzu= 
bahnen. Der Herzog wählte den Abt Molanus von Loccum, ben angefehenften 
Theologen des Landes, vordem Profeffor zu Helmftänt, um mit Spinola zu unter- 
handeln. Mehrere proteflantifche Theologen wurden ihm beigegeben, bamıt fein 
Gutachten den Ratholifen gegenüber mehr in das Gewicht falle. Spinola und 
Molan hatten fieben Monate lang mündliche Verhandlungen, die zu feinem be= 
flimmten Ergebniffe führten. Die Commiffion der Proteflanten entwarf ein Unions⸗ 
project, das den Titel trägt: „Regulae circa Christianorum omnium ecclesiasticam 
rennionem — Regeln in Betreff ver kirchlichen Wiedervereinigung aller Chriften, 
zum Theil aus der hl. Schrift, theils aus der allgemeinen Kirche und bem Augs- 
burgifchen Befenntniffe entnommen, und von einigen Lehrern aus Liebe zum Frieden 
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geſammelt, und ver Beurtheilung, ſowie dem frommen Sinne aller Chriſten vor- 
gelegt —“ 1691. Dieſe Schrift war zunächſt für Spinola und den Kaiſer be⸗ 
fimmt; aber fie wurde auch dem Bifchofe von Meaux, Boſſuet, mitgetheilt, und 
Spinola erhielt von biefem ein aufmunterndes Schreiben. Der Hof von Hannover 
aber mwünfchte auch den Boffuet (ſ. d. A.) zu den Verhandlungen herbeizuziehen, 
und durch Leibnitz (ſ. d. A.) wurbe ein Briefwechfel mit ihm eingeleitet. Doch ge- 
nügten vie „Regulae“ dem Boffuet nicht. Molan ging nun daran, einen neuen 
Entwurf zu bearbeiten. Diefer erhielt den befcheinenen Titel „Cogilaliones privalao 
— Privatgedanken über den Weg der Bereinigung ber proteflantifchen mit ber 
xömifch-fatholifchen Kirche, von einem aufrichtigen Anhänger des augSburgifchen Be⸗ 
kenntniſſes, ohne Kränfung gegen irgend Jemand entworfen, und mit Genehmigung 
feiner Obern auf vertrauliche Weife mitgetheilt dem ehrwürdigen und erlaudten 
Biſchofe Benignus von Meaur u. f. w. zu dem Zwede ihm mitgetheilt, daß fie 
von ihm geprüft, aber noch nicht veröffentlicht werben.“ Im Nov. und Der. 1691 
wurden die Privatgedanken beendigt, und in Abtheilungen durch Leibnig nad Meaur 
geſchickt. Nach Empfang des erften Theiles fchreibt Boffuet (10. Januar 1692), 
Molans Säge koͤnnten mit Gottes Gnade ein mächtiger Antrieb des ſchönen Werks 
der Wiedervereinigung werben. Bofluet freute fich befonders über mehrere Exläute- 
sungen der Trennungspuncte, nahm aber befonders Anftoß an dem von Molan 
vorgefchlagenen Wege der Bereinigung. Molan hatte die Trennungspuncte in drei 
Claſſen getheilt: erftlich in folche, bei denen nur Mißverftinpniffe zwifchen den Ge⸗ 
trennten obwalten, wie die Kehren vom Opfer im Abenpmahle, von ber Zahl ber 
Sacramente, zweitens in ſolche, die auf beiven Seiten nicht mit allgemeiner Ueber⸗ 
einflimmung angenommen, die von einigen Theologen bejaht, von andern veraeint 
würden, wobei alfo eine Vereinigung leicht fei, wie bie Lehre von dem Berbienfle 
ber guten Werke, ver Fürbitte für die Toten; drittens in ſolche, bei denen fich 
beide Theile widerfprechen, wie über die Anrufung ber Heiligen, Transfubflantiation, 
richterliche Gewalt in Glaubensſachen. — Der Weg ber Bereinigung aber wäre 
der, daß durch gelehrte Männer oder ein freies Concil über diefe Puncte entſchieden 
würde. Die Proteftanten follten die ganze hierarchiſche Ordnung wieder annehmen; 
ben Primat des Papftes follten fie als einen auf menfchlihes Recht gegründeten 
und durch hiftorifche WMeberlieferung übertragenen Vorrang anerfenuen. — Vom 
Aprıl bis Juli 1692 arbeitete Boffuet an einer Beantwortung der Privatgevanfen. 
Er Tieferte feine Antwort in doppelter Form, in Tateinifcher und franzöfifher Sprade, 
mehr gelehrt und mehr populär; jene fürdie Theologen, diefe für den Hof in Hannover. 
Er fchrieb „De scripto, cuius titulus etc. — ejusdem episcopi Meldensis sententia.“ 
Die andere Schrift hatte den Titel: Reflexions de M. l’evöque de Meaux sur l’öcrit 
de M. l’Abbö Molanus. Boffuet zeigt darin, wie die Controverspuncte zu erflären, 
“und wie die Wiebervereinigung zu erzielen fei. Den 4. Det. 1692 fchreibt Leibnig 
über den Empfang dieſes Werks an Bofluet. Im Anfange des 3. 1693 ging 
Molan an eine weitere Antwort. Er arbeitete fie in der Faften in der Stille feines 
Kloſters aus, vermehrte und verbefferte den Auffag in Hannover, welcher im Juli 
1693 abgefchrieben und am 1. Auguft vollendet war. Dieß ift die Schrift: „Expli- 
catio ulterior. — Weitere Auseinanderfegung des Wegs der Firchlichen Wiederver⸗ 
einigung, aus Veranlaſſung desjenigen verfaßt, was der erlauchte und verehrtefte 
Biſchof von Meaur mit gleiher Mäßigung als Gelehrfamfeit varüber bemerkt hat.“ 
Den 25. Juni 1693 verfpricht Leibnitz dem Bofluet die Ueberſendung diefer weit- 
läufigen und reichhaltigen Antwort.“ Am 12. Juli 1694 fchreibt derfelbe, daß der 
Abt von Loccum auf Weifung bes Kaiſers raſtlos an der Einigung arbeite; er habe 
faft ſchon 50 Ausgleichungen zu Etande gebracht, und er wolle im Namen bes 
Miolanus einige davon fenden. Doch von der „Weitern Auseinanderfegung“ ſchickte 
Leibnig nah Meaur nur die Vorrede und einige unerhebliche Stellen über das 
Concil. Damit endigten die Verhandlungen zwifchen Boſſuet und Molan, welche 
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indeß mie unmittelbar geführt wurden, ber Hof von Hannover brach die Verhand« 
Iungen ab. Vielleicht fchien e8 in Hannover, daß Molan zu viel nachgegeben; ober 
wahrfheinficher nöthigten politifche Nücfichten zu einem andern Verhalten, weil fich 
dem Haufe Hannover, das in den Beſitz des achten Churhuts gefommen war, 
lockende Ausfichten auf den Thron des proteftantifhen Englands geöffnet hatten. 
Die Eorrefpondenz zwifchen Leibnig und Boſſuet, welche zum zweiten Dal in ven 
3. 1699— 1701 geführt wurde, bot nicht die mindefte Augficht auf Einigung. — 
Molanus aber kam wegen ber vorausgegangenen Unterhandlungen bei feinen Glau⸗ 
bensgenoffen in papiftiichen Geruch. Diefen üblen Ruf fuchte er, der Vorſtand 
proteftantifcher Eonfiftorien, abzulehnen durch die Schrift: „Nugae venales — Wohl- 
feile Späfle, oder Widerlegung ver Berleumbung, ober vielmehr der Späffe eines 
Goffenreifers über den Abfall des Gerardus, Abts von Loccum, zu der römifchen 
Kirche." Der Wunfch nach Bereinigung der Kirchen blieb indeß dem edeln Manne. 
Roh in feinem Teftamente fchaut er mit Befrienigung auf feine Bemühungen zu- 
rüd; er fagt, er habe fchon 20 Kontroverfen, darin ein Theil den andern bisher 
verfegert, durch göttliche Hilfe concilirt, und Ihrer Kaiferlichen Majeftät auf zwei- 
mal zugefandt, getraue ſich auch, wenigftend noch 20 andere auf die Art auszu- 
gleichen. Sein Tod erfolgte im %. 1722. Bol. Friedend- Benehmen zwifchen 
Boſſuet, Leibnig und Molan von Abt Prechtl. Sulzbach 1815. — Guhrauer, 
Biographie von Leibnig. Breslau 1846. — Super reunione etc. tractalus inter 
Bossuetum et Molanum. Viennae 1782. — Bossuet, Oeuvr. nouv. Par. 1836. 
T. VII. [®ams.] 

Molay, f. Templer. 

Molina, Molinismus Molin, Ludwig, ein fpanifcher Jeſuit und be- 
räßmter Theologe, wurde 1535 zu Cuenqa in Neufaftilien geboren. Er trat in 
feinem 18ten Jahre (1553) in den Jeſuitenorden ein und machte feine Stubien zu 
Coimbra. Unter feinen Lehrern iſt Petrus Fonſeca zu nennen, der ihn in bie Lehre 
yon ber scienlia media einführte und der fpäter, als fein Schüler diefe Lehre ver- 
öffentlicht und vielfach zu Anfehen gebracht hatte, in der Vorrebe zu einer lateini⸗ 
{hen Ueberſetzung der Metaphyſik des Ariftoteles ſich als den Urheber berfelben 
belannte, während er früher ob der Neuheit diefer Lehre an ihrer Veröffentlichung 
Anſtand genommen hatte. Später wirkte Molina 20 Jahre hindurch als Profeffor 
der Theologie zu Evora in Portugal. Er flarb 1601 zu Madrid, als er nicht lange 
zuvor aus Portugal zurüdgefommen war. (Sotwel, bibliothec. scriptor. Soc. Jes. 
Le Blanc, histor. congreg. de auxil.). Unter feinen Werfen find zu nennen feine 
Schrift de justitia et jure 6 Bände, Mainz 1659, in welcher Molina eine große 
Kenntniß des Rechtes an den Tag legt; ſodann feine Commentarii in pr. part. D. 
Thomae 1593. In dem erften Theil feiner Summa Handelt der heilige Thomas 
quaest. 14. von dem Wiffen, quaest. 19. vom Willen Gottes, quaest. 22. von ber 
Providenz und quaest. 23. von der Prädeftination und Reprobation. Um den Be- 
fland der menfchlichen Freiheit neben dem göttlichen Wiffen und Willen, neben der 
Providenz, Präbeftination und Reprobation gründlich nachzuweiſen, hielt es Molina 
für das Zweckmaͤßigſte, viefe bei Thomas an verfchienenen Orten vorkommenden, 
zerfpfitterten Puncte außerhalb feiner fchon ausgearbeiteten Commentarien in einem 
befonberen Werke zufammenzuftellen und mit Beiziehung der Lehre von der Freiheit 
und Gnade der Reihe nach zu zeigen, wie fich die Freiheit des menfchlichen Willens 
mit der Gnade, Präfrienz, Providenz, Prädeftination und Neprobation vereinen 
laſſe. So entfland das Hauptwerf Molina’s: Liberi arbilrii cum gratiae donis, 
divina praescientia, providentia, praedestinatione et reprobatione concordia, das 
er noch vor feinen Commentarien 1588 zu Liffabon veröffentlichte und zu dem er 
1589 einen Appendix als Verteidigung feiner Lehre nachfolgen Tieß. Spätere zum 
Theil veränderte Ausgaben dieſes Werkes erfchienen zu Lyon 1593, zu Venedig 1594 
und befonders zu Antwerpen 1595. Ueber die durch dieſes Buch veraulaßten Strei- 
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tigkeiten, ſowie bie Angabe der in demſelben enthaltenen Lehre vergl. d. Art. Cor 
gregatio de auxiliis. — Unterzieht man den Molinismus einer Beurtheilun, 
fo Tiegt die erfle Abweichung Molina's von ber firengeh Gnabenlehre in feiner, au 
son Leſſius vertheidigten Auffaffung des Gates: facienti quod in se est Deı 
non denegat gratiam. Wenn Molina dem Willen des gefallenen Menfchen vie Kra 
zufchreibt, unter dem allgemeinen göttlichen Beiftande im Unterſchied von den hei 
famen und übernatürlih guten Werfen etwas natürlich Gutes zu verrichten, fo i 
ihm dieſe Lehre nicht eigenthümlich — fie findet fi auch bei Thomas — und f 
verftößt an fih noch nicht ohne Weitered gegen die ſchlechthinige Gratuität di 
Gnade oder gegen jenen $unbamentalfag, den der HI. Augflin gegen bie Pelagian 
und Semipelagianer vertheibigte: gratia non secundum merita datur. Ein foldyı 
Verftoß gegen die Gratuität der Gnade tritt erft da ein, wo die natürlich gute 
Werke des gefallenen Menfchen irgendwie als ein Anlaß ober Grund der Ertheiim 
der Gnade gefaßt werden. Eine ſolche Auffaffung findet fih bei einzelnen Schole 
ſtikern beſonders Duns Seotus, Gabriel Biel, Durandus, welche behaupten, di 
Eat: gratia non secundum merita datur, bebeute nach ben Vätern nur ſoviel, da 
die rechtfertigende Gnade weder de condigno noch de congruo verbient werbe 
fünne, dagegen fei durch ihn nicht ausgefchloffen, daß der Gefallene durch das, wa 
er aus fich ſelbſt thue, die auf die Rechtfertigung disponirende Gnade de con 
gruo verdiene. Zwifchen diefer und der alten femipelagianifchen Lehre ift nach dieſt 
Seite Fein Unterfchied zu entveden, da auch dieſe Iettere ven felbfigemachten Ar 
fängen des Menfchen im Guten nur eine ganz unzulängliche Verbienftlichkeit zufchrie 
und die Gratuität der Gnade und die Barmherzigkeit Gottes eben darin erblide 
wollte, daß er von fo unbeveutenden Anfängen Anlaß nehme, feine Gnade mitzu 
theilen. Wie biefe Unterfcheitung zmifchen Meritum de condigno und de congru 
(f. d. 9.) zur Rettung der Gratuität der Gnade nicht ausreicht, fo iſt auch die no 
mehr einlenfende Anficht derer ungenügend, welche lehren: durch das, was de 
Menfch aus fich felbft thue, bereite er fich auf die Gnade nicht pofitio, fondern mu 
negativ vor, indem er durch feine Anftrengung nur jene Verblendung und Ber 
funfenheit in Sünden und Lafter ferne halte, die zur Mufnahme der Gnade unem 
pfänglih machen; Gott aber habe fih aus freier Barmberzigfeit verpflichtet, dem 
ber thue, was er aus fich vermöge, regelmäßig feine Gnade zu ertheilen, nich 
als ob jene Werke des Menfchen aus fich ſelbſt einen verbienftlichen Charakter hätten 
fondern weil fie für Gott ein Motiv, eine Bedingung oder ein Anlaß feien, wobure 
er zu einer barmherzigen Mittheilung der Gnade bewegt werte. Abgeſehen davon 
daß dieſe Anficht der Erfahrung wiverfpricht, nach der Gott oft jene befehrt, vi 
ihn nicht fuchen und in Sünden verftrickt find (August. lib. I. de peccat. mer. e 
rem. c. 22), fo bemerft Xournely (de grat. Chr. qu. 4. art. 6) gegen fie mi 
Recht: frustra reponitur in eo explicandi modo nullum admitli ex parte homini 
meritum, sed tantum hominem illa a se removere, quae gratiae recipiendae obi- 
cem afferre possin. Nam juxta hunc modum explicandi Deus fidem obstrinxi 
suam, ut homini, facienti quod in se est per solas vires naturae atque omnen 
gratiae obicem removenti, gratiam conferret, quod certe signiflcat, esse ex partı 
hominis aliquid, quod Deum ex certa lege moveat ad conferendam gratiam, qui 
posito gratia mere grafuita non est nec stat amplius, quod dixit Apostolus 1 Cor 
4, 7.: „quis te discernit? Repugnant inter se haec duo: deum ideo dare gratian 
homini, quia facit quod in se est, et graliam dare ei ex pura misericordia. Xı 
diefer femipelagianifchen Verkennung ter Oratuität ber Gnade participirt aud 
Molina, ver zwar auf ver einen Seite die natürlich guten Werke nicht einmal alı 
eine dispositio remota gefaßt wiffen will, auf der anderen Eeite aber ten Sag auf 
ftellt: quotiescunque liberum arbitrium ex naturalibus viribus conatur quod in st 
est, circa ea, quae fides habet, addiscenda et amplectenda, a Deo gratia prae- 
veniens -confertur; non quidem quasi eo conatu dignus efficiatur gralia, ullaque 
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eam promereatur, sed quoniam id Christus nobis obtinuit ob sua merita, ef inter 
lezes, quas tam ipse quam pater aeternus statuerunt de auxiliis gratiae mere gratis 
conferendis, una eaque ralioni maxime consentanea fuil, ut, quoties conaremur 
quod in nobis est, praesto nobis essent auxilia gratiae, quibus id ut ad salutem 
oportet efficeremus, ut ea ralione, dum essemus in via, semper in manu liberi 
arbitrii posita esset salus nostra, per nosque slaret quod ad Deum non conver- 
teremur. Auch die Annahme eines folchen Vertrages zwifchen Chriftus und dem 
Bater fließt eine Echmälerung der Gratuität ber Gnabe in fih, weil, einen fol- 
chen Bertrag als eine von Gott aus für Alle geltende Regel einmal vorausgefept, 
bie Gnade als eine freie aufgehoben und die wirflihe Zuwendung oder Nichtzumen- 
tung von dem Verhalten des Menfchen abhängig gemacht if. Deßhalb Hat der 
gallifche Elerus auf einer VBerfammlung 1700 mit Recht die zwei Propofitionen ver- 
worfen: daß das Ariom facienti quod etc. Wahrheit habe und die Verpflichtung . 
Gottes ausprüde, dem feine Gnade zu ertheilen, ver aus den Kräften der Natur 
time, was an ihm fei, fodann: daß dieſe Verpflichtung Gottes entfpringe non ex 
bonitate talium operum aut ex ullo merito sive condigno sive congruo, quod insit 
illis operibus in ordine ad graliam, sed ex pacto inter Christum fidejussorem 
nostrum et Patrem inito ad gratiam hominibus conferendam propter Christi merita, 
respiciendo ea naluralia opera ut purum terminum non ut meritum ullum aut rigo- 
rosam conditionem. Hae propositiones fügt die VBerfammlung bei, qua parte cau- 
sam discernendi inter justos et non justos in opera mera naturalia referunt, Semi- 
pelagianismum instaurant, mutatis tantum vocibus. Pactum autem illud commen- 
tum est temerarium et erroneum, nec solum tacente sed etiam adversante scrip- 
tura et patrum traditione prolatum. Da die Freiheit durch den Fall nicht vernichtet, 
fondern nur gefehwächt worben ıft, fo findet zwifchen den Inerlösten nothwendig ein 
fittlider Unterfchied Statt. Allein da diefer Unterſchied wegen der angeerbten durch 
feine menfchliche Anftrengung zu überfteigenden Sündhaftigkeit bloß darin befteht, 
daß der eine in Folge feiner freien Selbftbefiimmung weniger ſündhaft ift als ver 
andere, ober was baffelbe ift, daß er relativ, d. h. im Vergleich mit Andern beſſer 
iR, während Gott gegenüber alle zumal fündhaft und verdammlich find, und da bie 
fog. natürlich guten Werfe nur zur Erreichung natürlicher Endzwede ausreichen, in 
Bezug auf das übernatürliche Heil aber vor Gott fo gut wie nicht find, fo iſt es 
allerdings billig, daß Gott die Unerlösten nicht gleichmäßig, fondern jenen nach 
Maßgabe ver ihm zufommenden perfönlichen Verſchuldung beftrafe, dagegen kann 
die Zuwendung des übernatürlichen Heils oder der Gnade mit der bloß natürlichen 
Anftrengung des Unerlösten in feinem urfächlichen, fondern nur in dem Zufammen- 
fange flehend gevacht werben, daß die Gnade bei jenem, der thut, was in feiner 
atürlichen Kraft ift, und deßhalb weniger in das Böſe verftrickt ift, für die Auf- 
nahme einen empfängliheren Boden vorfindet. — Der zweite Punct in der 
Lehre Molina’s betrifft die Einigung der menfchlihen Freiheit mit der göttlichen 
Gnade, und was hieran fih anfnüpft, die Unterfcheidung zwifchen hinreichender 
und wirffamer Gnade oder die Frage: wo liegt der Grund, daß die Gnade bei 
dem einen wirffam iſt, bei dem andern nicht, oder bei ein und bemfelben jet er⸗ 
folglos ift, ein anderes Mal aber Erfolg hat? Bei der Beantwortung biefer Frage 
gebt Molina auf das Verhältniß, das zwifchen der erften und zweiten, zwifchen der 
göttlichen und endlichen Urſache überhaupt ftattfindet, oder auf den concursus Dei 
generalis cum causis secundis zurüf. Er verwirft in biefer Beziehung als gleich 
einfeitig die zwei fich gegenüber ſtehenden Anfichten, einerfeits die des Durandus als 
unvereinbarlich mit der Allwirffamfeit Gottes (causas secundas ita operari ut Deus 
non alio influxu cum iis concurrat quam conservando earum veres et naluras, quas 
contulit, esseque illos effectus causarum secundarum a Deo mediate tantum, qua- 
lenus tanquam causa prima contulit esse ac vires ad operandum easque conservat), 
andererfeits die des Gabriel Biel und Anderer, Thom. S. I. qu. 105. art. 5. als 


202 Molina. 


unverträglich mit der Selbfiftänbigfeit der enbfichen Urfachen (Deum immediate et 
proprie omnia-operari, ut causae secundae nihil omnino efficiant sed ad earum 
praesentiam solus Deus omnia faciat ac si non adsint). Wenn nun aber Thomas 
das Verhältniß zwifchen der erſten und zweiten Urfache dahin befiimmt: Deum ita 
cum causis eliam liberis concurrere ut non solum lis dederit et conservet virtutes 
operatrices sed eliam eas moveat et applicet ad agendum, fo tritt ihm Molina 
entgegen, indem er zwar außer bem mittelbaren Einfluß Gottes auf die Werke der 
enblichen Urfachen durch feine erhaltende Thätigkeit noch eine unmittelbare Einwir⸗ 
Zung der erften Urfache zugibt, diefelbe aber nicht auf die endlichen Urfachen ſelbſt 
gehen, fondern nur mit ihnen in der Wirkung zufammentreffen läßt: quo At, ws 
concursus generalis non sit influxus Dei in causam secundam, quasi illa, prius 60 
mota, agat et producat suum eflectum, sed sit influxus immediale cum causa 
in illius actionem et effectum. Weiterhin ift biefer Concurs von Bott aus noch 
ganz unbeſtimmt, invifferent, dieſer oder jener Erfolg oder auch Nichterfolg haͤngt 
son dem Berbalten der endlichen Urfache ab, und Gott hat von fih aus um 
verorbnet, daß, fo oft eine endliche Urfache, fei es mit Nothwendigkeit ober Frei- 
heit, wirkte, ihr der allgemeine Concurſus nicht entgehe. — Hieran fließt fich 
Molina’s Lehre über den fpeciellen Eoncurs Gottes ober über die Wirkſamkeit 
der Gnade auf das Engfte an. Wahrhaft oder übernatürlich gute Werke find nur anf 
dem Grunde der zuvorfommenden Gnade möglih. Bon Gott aus aber ober in 
actu primo ift die Gnade noch indefferent, bloß hinreichend, d. h. fie verhält 
fid bloß als adjutorium sine quo non, das den Willen des Menſchen fo erregt 
und bewegt, daß er das Gute thun fann, wenn er will. Daß dieſe Gnade nur 
die Einen zum Ziele führt, nur bei ihnen Erfolg hat, während biefes bei Anderen, 
an denen fie fich auch als innere Gnade erweist, nicht der Fall ift, hat feinen Grund 
nicht in der Gnade felbft, fondern fommt von Außen — ab extrinseco — von 
dem ungleichen Verhalten des menfchlihen Willens. Hinc... asserimus, auxilia 
praevenienlis et adjuvanlis graliae, quod efficacia aut inefflcacia ad justißcationem 
sint, pendere a libero consensu et cooperatione arbitrii liberi cum illis, atque adeo 
in libera potestate nostra esse, vel illa efficacia reddere consentiendo ... vel illa 
ineffcacia reddere relinendo consensum aut eliciendo contrarium consensum. Hoc 
est sane, quod concil. Trid. definit sess. 6. cap. 5. can. 4, quod ratio viae postu- 
lat et sine quo liberlas arbitrii nostri non potest salva consistere. Quo fit ut divisio 
sufficientis auxilii in gratiam efficacem et inefficacem nostra sententia ab effectu, 
qui simul ab arbitrii libertate pendet, sumatur, illudque auxilium suffciens, sivo 
majus sive minus in se sit, efficax dicatur cum quo arbitrium pro sua libertate 
converlitur, cum tamen non potuerit converti, illud vero inefficax, cum quo arbi- 
trium pro eadem libertate non convertitur, cum tamen potuerit converti qu. 14. 
art. 13. disp. 40. — Molina trat mit dieſer feiner Lehre den Thomiften entgegen, 
durch deren Gnadenlehre er die Freiheit des menfchlichen Willens gefährdet glaubte. 
Nach den Thomiften, befonders nach Bannez (ſ. d. Art. Congregat. de auxiliis) hat 
der erfahrungsmäßige Unterfchied, wornach die Gnade bald wirkfam ift bald erfolg- 
los bleibt, feinen Grund in der Gnade felbft, die fchon an fih und unabhängig von 
dem Verhalten des menfchlihen Willens in zwei Arten der Gnade fich trennt, in 
eine bloß zureichende, die nur das Können des Guten verleiht, außer ber zum 
wirklichen Wollen des Guten noch eine andere Gnade nothwendig ift und mit ber 
noch Niemand gerettet worden ift, noch auch je Jemand gerettet werben wird, was 
aber nicht der Gnade, fondern nur dem Menfhen zur Laft falle, und in eine aus 
und durch fich felbft wirffame Gnade, die das Wollen des Guten unfehlbar hervor⸗ 
bringt, und der der Menfch, weil fie das wirfliche velle et agere gibt, immer mit- 
wirkt, obwohl er abgefehen von dieſer Gnade und mit der bloßen gratia sufficiens 
d. h. in sensu diviso widerftehen könnte. Es war nicht ohne Grund wenn Molina 
and Leffins (ſ. d. 9.) an diefer Trennung der Gnade in eine bloß zureichende und 
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wirkſame Auſtoß nahmen. Eine bloß zureichende Gnade in dem Sinn, daß ſie nur 
das Können des Guten gibt und daß zum wirklichen Wollen und Thun deſſelben 
noch eine andere Gnade nothwendig iſt, verdient weder den Namen einer zureichenden 
Gurade noch kommt ihr der Charakter einer actualen oder auch nur einer inneren 
Gnade zu, welche letztere im Unterſchied zu der bloß äußeren Gnade nicht bloß die 
Möglichkeit des Guten verleiht, fondern wefentlih immer auf den guten Actus 
ſelbſt abzielt. Auch iſt nicht einzufehen, wie bei der Verleihung einer ſolchen Gnade, 
die bloß das Können des Guten verleiht und außer der zum wirklichen Wollen 
deſſelben noch eine andere Gnade nothwendig ift, das Nichtwollen dem Menfchen 
allem zur Laſt fallen fol. Soll die Gnade wahrhaft zureichend fein und foll ven 
Menfchen ob des Nichtwollens Schuld treffen, fo muß die Gnade als eine ſolche 
gefaßt werden, die nicht bloß das Können bes Guten verleiht, fondern zugleich auch 
als wirffame Gnade auf das wirkliche Wollen als ihr Ziel ausgeht, und in ber 
Grreichung befjelben nur durch das Widerſtreben des freien Willens verhindert wird. 
Bas die zweite Art der Gnade, die aus und durch fi wirffame, betrifft, fo war 
ed zum Mindeſten eine unpaflende Ausdrucksweiſe, wenn fie von den Thomiften 
bezeichnet wurbe als eine molio praevia, qua Deus voluntatem physice praedeter- 
minet et ad consensum ita applicet, ut in sensu composito i. e. illa molione 
praesente, hominem non consenlire repugnet. Ebenſo war die Vorftellungsweife 
ter Thomiften auch darin ungenügend, wenn fie, um ven unfehlbaren Erfolg ber 
wirffamen Gnade neben der Selbftftändigfeit des mitwirfenden menfchlichen Willens 
erflärtich zu machen, auf die Allmacht Gottes und auf fein dominium supre- 
mum d. 5. darauf fich beriefen, daß Gott, vermöge feiner Allmacht und feiner 
oberften Herrſchaft alle Gefchöpfe, alfo auch den Willen des Menfchen in feiner 
Gewalt habe und fo über ihn verfügen und ihn bewegen könne, wie er wolle. Soll 
der menfchlichen Freiheit durch Die Gnadenwirkſamkeit Gottes fein Eintrag gefchehen, 
fo muß diefe letztere von der göttlichen Allmacht als dem Princip der Wirkſamkeit 
Gottes in der Natur wohl unterfchieben, und im Gegenſatze zu dem mit phyfifcher 
Nothwendigkeit wirkenden Schöpferwillen als eine, wenn auch unfehlbar, fo 
roch frei oder auf moralifche Weife zum Ziel führende Urfächlichkeit gefaßt 
werben. Ebenſo ift die Ausübung des dominium supremum, das Gott über alle 


| Gefhöpfe zufteht, in Bezug auf die vernünftige Ereatur als eine folche zu denfen, 
. bie ihrer Natur angemeffen iſt und ihr deßhalb das Böfe nicht unmöglich macht, 


weil fonft Gott mit fich ſelbſt in Widerſpruch kommen und durch die gnäbige Wirk⸗ 
famfeit jene Freiheit, vie er dem Menfchen ale Schöpfer verliehen, wieder zerftören 
würde. Durch diefen Gedanken fuchte auch Thomas die menfchliche Freiheit neben 
der unfehlbar und aus fi wirffamen Gnade aufrecht zu erhalten und die Berufung 
auf Die Allmacht Gottes gleihfam zu corrigiren, indem er 3. B. fagt: Deus movet 
volantatem immutabiliter propter efficaciam virtutis moventis quae deficere non 
potest et tamen propter naturam voluntalis motae, quae indifferenter se habet ad 
diversa, mon inducilur necessitas sed manet libertas; divina enim voluntas non 
solam se extendit ut aliquid fiat per rem motam sed eliam ut eo modo flat, quo 
congrait naturae ejus. Der Begriff einer abfolut wirffamen und doch die Freiheit 
tes menſchlichen Willens nicht aufhebenden Gnade hat nun allerdings für den Ver⸗ 
fand etwas Raäthfelhaftes und Geheimnißoolles, und die zwei Pofitionen: die Gnade 
beſtimmt den Willen unfehlbar, und der Wille beftimmt fich ſelbſt frei und felbft- 
findig, gehen nicht in einen reinen und burchfichtigen Begriff zufammen. Aber 
wenn Molina und Leffius gegen diefen Begriff der Gnade fo argumentiren: ift bie 
Gnade aus fih und unfehlbar wirkfam, fo ift der Wille nicht frei, und deßhalb 
zwar im Anfang bei der Verleihung der Möglichfeit des Guten die Gnade 
von fih aus beginnen und dem Willen zuoorfommen Iaffen, bei dem wirklichen 
Wollen aber im Intereſſe der menſchlichen Freiheit das Verbältnig umlehren und 
beu Erfolg der Gnade als einer von fih aus bloß hinreichenden von ber Einflimmung 
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des Willens abhängig machen, fo verftoßen fie gegen jenes Merkmal in dem chriſt⸗ 
lichen Gnabenbegriff, das Auguſtin in den Streitigfeiten der alten Kirche fo ange 
Tegentlich heroorbob, nämlich gegen tie unfehlbare Wirffamleit ber Onabe. Deus 
non solum operatur, fagt Auguftin, ut possimus si velimus, sed etiam ut velimus 
et faciamus. Et alio loco: Deus in nobis agit ut quod vult velimus, nec nostram 
voluntatem exspectat sed facit. Illud nescio, quamodo dicatur, Deum frustra mise- 
reri nisi velimus; si enim miserelur, etiam volumus, ad eandem quippe miseri- 
cordiam pertinet, ut velimus. Subventum est infirmitati voluntatis humanae ut 
indeclinabiliter et insuperabiliter divina gratia agerelur et quamvis infrma non 
tamen deficeret. ft es eine VBerfehrtheit, wenn im Intereſſe eines burchfichtigen 
Wiffens im Heilswerfe entweder mit den Pelegianern die göttliche Gnade ober mit 
den Präbeftinatianern die menfchliche Freiheit ganz fallen gelaffen wird, fo nähert 
man fi folcher Verfehrtheit auch ſchon dadurch, wenn man, was die Dioliniften 
thun, um den Beſtand der Freiheit neben der Gnade begreiflih zu machen, bie 
Wirkſamkeit und Nothwendigkeit der letztern abſchwächt, ihr fo zu fagen bie 
Spige abbricht. Bellarmin bemerkt gegen die Unterfcheibung zwifchen gratia eflicax 
et sufficiens im Moliniftifhen Sinne de gr. et lib. arb. I. c. 12: haeo opinio 
aliena est omnino a sententia Augustini, el quantum ego existimo, a sententia etiam 
scripturarum divinarum. Deßhalb erfuhr auch die Moliniftifche Lehre in dieſem 
Puncte bald eine Umänderung und Weiterbildung, durch die das Echroffe an der⸗ 
felben befeitigt werben follte. Es ıft diefes das Syſtem des Congruismus, das von 
Suarez, Vasquez und Bellarmin ausgebildet wurde (f. Congreg. deauxil.). Liegt 
der Grund, daß die Gnade wirffam oder erfolglos ift, nach Molina lediglich in dem Ber- 
halten des menfchlichen Willens, fo ıft die Wirkſamkeit oder Erfolglofigfeit der Gnade 
nach den Eongruiften auch daraus zu erflären, daß die Gnade entweder den inbivi- 
duellen Verhältniffen, theild den äußern Umfländen (congruitas externa) theil6 der 
inneren Stimmung und Gemüthsbefchaffenheit (congruitas interna) angemeffen ift und 
fo den Menfchen in dem Moment trifft, wo er zur Einflimmung aufgelegt ift oder aber 
daraus, daß dieſes nicht der Fall iſt (gralia congrua et incongrua). ft diefe Aufgelegt- 
beit des Willens vorhanden, fo erreicht bie Gnade unfehlbar ihr Ziel, während die⸗ 
felbe Gnade ba, wo die rechte Stimmung fehlt, unwirkfam bleibt. Deßhalb ift pie Gnade, 
die zwei empfangen, von denen nur ber eine fich befehrt, nicht gleich groß, fondern 
jene Gnade, die ſich ald angemeffene erweist und die Befehrung zur Folge hat, ift 
eben wegen diefer Angemefienheit größer als die andere, die ob des Mangels folcher 
Angemeffenheit erfolglos bleibt, während beide Gnaden im Uebrigen einander ganz 
gleich fein Eönnen, ja die Iegtere noch größer fein kann, als die erftere. Protest 
quidem feri, fagt Bellarmin de gr. et lib. arb. 1. I. c. 13, ut duo homines eadem 
interna motione accepta eundem concionatorem audiant et eadem signa videant el 
unus credat alter non credat; tamen non potest fieri, ut si eandem omnino gratiara 
excitantem duo homines accipiant, unus credat, alter non credat. Siquidem ad 
gratiam non solum perlinet motio sive excitalio inlerna sed circumstantia loci, 
personae, temporis etc. Si enim eadem motione accepla unus credit, alter non 
credit, sine dubio unus accipit motionem eo modo loco ac tempore quo Deus 
praevidit ejus ingenio congruere, alter non ila accipit, ac per hoc longe majorem 
habuit graliam is, qui credit, quam qui non credit. Qui enim non credidit, habuit 
graliam, per quam potest credere, qui autem credidit, habuit gratiam, qua posset 
et vellet credere. Diefe Auffaffung der Wirffamfeit der Gnade hat vor der Moli- 
niftifchen, die fie auf die von Aquaviva (f. d. U.) hierüber erlaffene Vorfchrift bald 
auch in dem Jeſuitenorden verbrängte, das voraus, daß fie Die unnatürliche Abhängig- 
feit, in der Gott nad der Moliniftifchen Lehre vom menfchlihen Willen fteht, in 
Dezug auf den Erfolg feiner Gnade und den Berlauf des Heilsrathfchluffes im 
Einzelnen und Ganzen mildert, ba Gott unter den vielen Diomenten bes menfch- 
lichen Lebens immer einen finden wird und auswählen fann, wo ber Wille aufgelegt 
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und in bie Abficht Gottes mit ihm eingehen wirt. Sodann Täft die Lehre der 
ıgruiften dem Menfchen in Bezug auf das Gute weniger Grund zum Rühmen 
id als diefes bei Molina der Fall ıft, da das Wirkſamwerden der Gnade jeßt 
t bloß in dem Berhalten des Menfchen, fondern auch darin feinen Grund hat, 
Gott dem, der fih wirklich befehrt, eine größere, weil angemeffene Gnade 
eilt hat. Wenn endlich die dem Molinismus gegenüber ftehende Thomiftifche 
re zur Erflärung der unfehlbaren Wirkfamfeit der Gnade auf die Allmacht und 
die oberfte Herrfihaft Gottes über alle Gefchöpfe fich beruft und die Wirkfam- 
der Gnade als eine phyfifche faßt, die den menfchlihen Willen, wie er auch 
immt fei, fo zu fagen nolens volens mit fich fortreißt und zu einem wollenden 
dt, fo halten die Eongruiften die Gnade mehr ale eine moraliſch wirkende 
d. h. als eine ſolche, die dem Willen feine Gewalt anthut, fondern ihn nur in 
veit zu einem wollenden macht, als er aufgelegt ıft und felbft will und fo einem 
agogen ähnlich verfährt, der, fo er den rechten Zeitpunct abzuwarten und ber 
mmung feines Zöglings angemeffen einzuwirfen verfteht, feinen Zweck unfehlbar 
schen kann, ohne viefem Gewalt anzuthun. Deßungeachtet erfchöpft auch dieſer 
laͤrungsverſuch die Sache nicht. Abgefehen davon, daß von einer gratia incongrua 
ı fo wenig die Rede fein fann, als von einer bloß hinreichenden Gnade, da jede 
Gnade auch eine angemeffene und zweckmaͤßige ift, fo bringt die Gnade 

Gute nicht bloß fo Hervor, daß fie dem Menfchen nur das Können des Guten 
ahe als möglich Tegt, im Moment des Wollens felbft aber zurücktritt, ähnlich 
ı Erzieher, der, nachdem er durch Beachtung der günftigen Stimmung dem Willen 
es Zöglings das Gute und den Entfchluß zu demfelben nahegelegt hat, in dem 
mente des Entichluffes auf den Willen veffelben nicht unmittelbar einwirkt, 
bern ihn fich felbft überläßt und ihm äußerlich gegenüber fteht. Die Wirkſamkeit 
Gnade fällt mit feiner der zwei uns befannten Wirfungsweifen, weder mit der 
ſiſchen in der natürlichen Welt, noch mit der bloß pſychologiſchen moralifchen, wie 
ein Menſch auf den andern ausübt, zufammen, und es find zwei gleich fehr zu 
meitende Abmwege, einerfeits die Wirkffamfeit der Gnade als phyfifche zu faffen, 
z bei den Thomiften der Fall zu fein fcheint, da doch die Gnade im Unterfchied 
einer naturnothwendigen Wirkſamkeit wefentlich eine folche ift, die den Menſchen 
zam Guten bewegt, daß ihm die Möglichkeit des Böfen nicht genommen ıft, 
ererfeits fie mit Molina und den Congruiften einer bloß moralifchen Ein- 
fung gleich zu ftellen, die, ohne den Willen auch in dem Hauptmomente, in 
ı der Handlung, zu bewegen, fih zu wirklichem Entfchluß äußerlich verhält. 
: Gnade ift vielmehr eine dritte Wirkfamfeit, bei der es leichter iſt, negativ zu 
immen, worin fie nicht beftehe, als ihr Weſen und ihre Wirfungsweife auf 
freien Willen pofitio auszudrüden. Soll nicht entweder bie Gnade oder die 
iheit beeinträchtigt werben, fo kann die Wirkſamkeit der Gnade nur fo verftellig 
acht werben, daß an ihr, bie an ſich eine und ungetheilt iſt, zwei Seiten 
erfchieden werden, .eine Seite, wornach die Gnade ald wirkſame oder als 
jutorium quo den Willen nicht bloß zur Selbftthätigfeit anregt, fonbern 
ch — und dadurch geht fie über eine bloß moralifche Einwirkung hinaus — 
Momente der Selbftentfcheivung den guten Willen birecte verurfacht, ſodann 
andere Seite, wornach die Gnade zugleich auch als hinreichende fich verhält 
» al8 adjutorium sine quo non ven Willen fo beftimmt, daß biefer auch 
bſt fich für das Gute beftimmt und das Gegentheil, das Böfe, in feiner Gewalt 
Da aber diefe zwei Seiten oder Beftimmungen, die an jeder Gnade fowohl 
jener, die einen Erfolg hat, als auch an jener, die feinen Erfolg bat, unter⸗ 
eden werden müffen, im Begriffe nicht unmittelbar und rein in Eins zufammen- 
en, fondern nur fo mit einander verbunden werden fünnen, daß man, bie eine 
flimmung durch die andere befchränfend und ergänzend, fagt: die Gnade iſt Das 
Hame, ven Willen durchgängig bewegende Prineip, jedoch fo, daß fie zugleich 
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der Freiheit derfelben Raum laͤßt, und umgekehrt, der Wille wirft frei, aber f 
er dabei von der Gnade durchweg bewegt und bevingt wird, fo iſt Damit das Pr 
nicht adäquat gelöft, um das es fich hier handelt und das darin befteht, zu begı 
wie das Heil das Werk zweier Urfachen ver Freiheit und Gnade tft, bie nich! 
neben einander auf vaffelbe Ziel zufammenwirfen, fondern von benen bie ein 
der andern als der primären und bedingenden durch alle Momente hindurch b 
und beftimmt wird. Vielmehr iſt die Wirkfamfeit ver Gnade damit als das 

gelaffen, was fie ift, als ein Myſterium, das wohl von dem religiöfen Gi 
erfahren wird, das dagegen feine Incommenfurabilität für den Begriff nur 
verliert, wenn fein Inhalt aufgehoben oder modificirt wird. — Der dritte Yun 
dem Molina einen abweichenden Weg eingefchlagen hat und bei dem bie sc 
media, die in feiner Lehre den Mittelpunct bildet, in Betracht kommt, betri 
göttliche Gnadenwirkſamkeit unter dem Gefihtspuncte der Ewigkeit, ode 
Problem, wie die menſchliche Freiheit einerfeits und bie göttliche Praͤſcienz, Prov 
Bräpeftination und Reprobation anderfeits neben einander beftehen fönnen. J 
Freiheit und Selbftftändigfeit des menfchlichen Willens neben der göttlichen € 
ſchon überhaupt ſchwer zu faflen, fo vergrößert fi die Schwierigfeit noch, 

das Heilswerf unter dem Gefichtspunet der Ewigkeit aufgefaßt wird. Die hi 
entfiebende Schwierigkeit pflegt man fo auszubrüden: entweder weiß Bott 

vorher und fein Wiffen als das des abfoluten Weſens ift untrüglic, dann muß 
fo gefchehen, wie e8 Gott vorherweiß und es gibt in ber Welt nichts contin, 
Geſchehendes, insbefonvere Feine Freiheit; oder es gibt in der Welt wirklid 
fälliges und der Wille des Menfchen ift in feinem Thun frei, dann befigt 
darüber fein abfolutes untrügliches Vorherwiſſen. Auf die Brädeftination ül 
tragen aber lautet es fo: entwever hat Gott über das Heil des Menſchen 
Ewigkeit her entfchieden, dann iſt er nicht frei, fondern muß fo handeln, wie ed 
herverorbnet ift; oder aber der Menfch handelt in der Zeit wirklich frei, dam 
es feinen ewigen Heilsrathſchluß, Feine Prädeſtination, durch die Gott unft 
über das Loos des Menfchen entfchieven hätte. Molina geht in feiner Unterfu 
qu. 14. art. 13. disp. 1 von der richtigen Anfiht aus, nur jene Rofung 

fchwierigen Problems fei zuläffig, die weder der Freiheit auf der einen, no 
göttlichen Praͤſcienz, Providenz und Prädiftination auf der andern Seite Ei 
thue, fondern beide Momente zu ihrer Geltung Tommen laffe, da ja nat 
Schrift und dem Glauben der Kirche die Freiheit des Menfchen ebenfo fef 
wie, daß es ein göftliches Vorherwiffen, eine Providenz und einen ewigen Heil 
ſchluß Gottes gebe; man dürfe daher, um für bie Freiheit des menfchlichen * 
Raum zu gewinnen, nicht mit jenem Philoſophen bei Cicero Gott das Vorher! 
und Vorherverordnen bes Zufünftigen abfprechen, dadurch mache man den Me 
zwar frei, aber gegen Gott facrilegifh, indem ihm auf diefe Weife tie Eigen 
der Allwiffenheit und die Leitung der Welt entzogen werde, noch gehe es an 
den alten Stoifern oder mit den Präbiftinatianern, die von dem fittlichen Ber 
fein des Menfchen unabtrennbare Freiheit feines Willens zu Teugnen, und das 
liche Vorherwiſſen, fowie den unwandelbaren Rathſchluß Gottes, nach dem 
gefchehen muß, allein anzuerfennen. Um die zwei genannten Momente fo zu 
einbaren, daß feiner verfürzt werde, fchlug Molina einen Weg ein, den er 

wiederholt als einen neuen bezeichnet und der auf der Einführung der scientia ı 
beruht. Während man bisher nach dem Vorgange des heiligen Thomas zwei 
des göttlichen Wiſſens, die scientia simplicis intelligentiae und die scientia vi: 
unterfchieden hatte, ging Molina von dem Sage aus: triplicem scienliam 0] 
distinguamus in Deo, nisi periculose in concilianda libertate arbitrii liberi et 
tingentia rerum cum divina praescientia hallucinari velimus; unam mere natur: 
(scientiam simplicis intelligentiae sive scienliam possibilium) quae nulla rı 
aliter in Deo esse potuit, per quam omnia ea cognovit, ad quae divina potentia 
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immediate sive interventu causarum secundarum se extendit tum quoad naturas 
singulorum et complexiones eorum necessarias tum quoad contingentes, non quidem 
quod futurae essent vel non essent delerminate, sed quod indifferenter esse vel non 
esse possent, quod eis necessario compelit atque adeo sub scientiam Dei naturalem 
cadit; aliam mere liberam (scientiam visionis sive scientiam absolute futurorum) 
qua Deus post liberum actum suae voluntalis absque condilione aliqua cognovit 
absolute ex complexionibus omnibus contingenlibus, quaenam re ipsa essent 
fatarae, quae non item. Da bie scienlia visionis wie ſchon ihr Name fagt, auf 
das geht, was von Gott nicht einfach bloß als möglich gedacht wird, fondern in ber 
Zeit nach einer ihrer drei Seiten fei es der Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft 
Wirklichkeit hat und deßhalb von Gott als feiend gefchaut wird, fo fest diefe Er- 
lenntniß in Gott den freien Entfchluß voraus, das, was ihren Gegenſtand bildet, zu 
verwirklichen, während die Erkenntniß des bloß Möglihen von einem ſolchen Ent- 
ſchluſſe unabhängig und Bott fo natürlih iſt, als die Erkenntniß feiner ſelbſt. 
Tertiam denique mediam scientiam (scientiam condilionate futurorum) qua Deus 
ex allissima et inscrutabili comprehensione cujusque liberi arbitrii id sua essentia 
intuitas est quid pro sua innata libertate, si in hoc vel illo, vel etiam infinitis rerum 
ordinibus collocaretur, acturum esset, cum tamen posset, si vellet, facere re ipsa 
oppositum. Qu. 14. art. 13. desp. 52. Diefes letztere Wilfen Gottes, das auf 
das bedingt Mögliche oder was daſſelbe ift, auf das bedingt Wirkliche gehe und im 
den Stellen 1 Sg. 23, 7—14. 3 Kg. 11, 2. Weish. 4, 11 und befonders Matt. 
11, 21 feine biblifche Begründung finde, unterfcheide fih auf der einen Seite 
von dem genannten natürlichen und freien Wiffen Gottes, von dem natürlichen da⸗ 
durch, daß es Gott fo wenig natürlich fei, gerade dieſes als bebingt wirklich vorber- 
zuwiſſen, daß, falls die Creatur nach ihrer Freiheit das Gegentheil wählen würde, 
er ebenfo diefes vorherwiſſen würde; von dem freien aber dadurch, daß es feinem 
Eatſchluß, etwas in Wirklichkeit treten zu laſſen, vorangehe und es nicht in feiner 
Macht ftehe, in dem Fall, daß die Ereatur unter irgend einer Bedingung nach ihrer 
Freiheit fich für etwas entfcheiven würde, das Gegentheil davon vorberzuwiflen; 
andererſeits aber participire diefes Wiſſen als ein mittleres an dem Weſen ber 
.: beiden anderen und fei ein natürliches und freies zugleich; ein natürliches, ſofern es 
: eine beftimmte Entfcheivung der Creatur unter irgend einer Bedingung einmal 
vorausgeſetzt, nicht bei Gott ſtehe, das Gegentheil davon vorher zu wiffen; ein freies 
aber infofern, als es von der freien Entjcheidung der Ereatur abhänge, daß Gott 
viefes und nicht das Gegentheil vorherfehe. — Was nun den Befland der menjch- 
lien Freiheit neben dieſen drei Arten des göttlichen Wiſſens betrifft, fo kann bie 
scientia simplicis intelligentiae, die nur auf das Mögliche gebt und die wirklichen 
Handlungen der Creaturen nicht berührt, nicht weiter in Betracht kommen. Die 
scientia media aber thut nach Molina ver Freiheit infofern Feinen Eintrag, als ber 
endliche Wille unter diefer oder jener Bedingung mit biefer oder jener Gnadenunter⸗ 
flügung nicht deßhalb fo handeln würbe, weil es Gott fo vorherweiß, fondern um⸗ 
gelehrt Gott es deßhalb vorherweiß, weil der endliche Wille nach der ihm inwohnen⸗ 
ven Freiheit fich fo entfcheiden würde, während er ebenfo das Gegentheil voraus⸗ 
wifjen würde, wenn der Wille diefes wählen würbe; quo fit plane, ut praescienlia 
Dei, qua ob infinitam perfectionem et acumen intellectus sui penelrat, quid causas 
liberae, positae in quocunque ordine rerum, sint faclurae, cum re ipsa, Si velint, 
possint contrarium efficere, nullum omnino praejudicium libertati arbitrii et contin- 
gentiae rerum afferat, sed perinde existente etiam eadem scientia libertas arbitrii 
reramque conlingenlia salva maneant ac si talis praescienlia non essel. Es konne 
zwar, fügt Molina bei, Beides nicht zuſammenbeſtehen, daß Gott vorauswiſſe, daß 
3. B. Petrus in dieſer Lage ſündigen würbe, und er in Wirklichkeit nicht ſündige, 
denn das Wiffen Gottes fer untrüglich, aber biefes Vorauswiſſen lege dem Willen 
fo wenig einen Zwang auf, als daraus, baß ein anderer in einer beftimmten Lage 
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fündigen würbe, für dieſen ein Zwang entſtehen würde. Beſchließt Gott biefe ober 
jene Ordnung der Dinge und in ihr für den einzelnen Menſchen dieſe oder jene 
Bedingungen und Gnaden eintreten zu laſſen, ſo geht die scientia media in die 
scienlia visionis über, durch die Gott das Thun der Creatur nicht alg ein bebingt, 
fonvern als ein abfolut Wirkliches vder Zufünftiges vorherweiß. Auch dieſes Willen 
Gottes kann der Freiheit feinen Eintrag thun, da ed auch von ihm gilt, baß ber 
Menſch nicht deßhalb wirklich fo handeln wird, weil es Gott ſo voraus weiß, fondern 
dag umgefehrt Gott es fo vorausweiß, weil der Wille frei jo fih entſcheidet, da er 
auch zu dem Gegentheil die Freiheit hätte — Zu ber göttliden Providenz, 
Prädeſtination und Neprobation übergehend bemerft Molina, daß ſich bie 
menfchliche Freiheit unter Beziehung der scientia media mit biefen ebenfo Teicht 
gereinen lafle, als mit der Präfcienz Gottes. Vermöge feiner Providenz ordnet 
Gott für die vernünftige Creatur, die hier vorzugsweife in Betracht fommt, ſolche 
Mittel, die zur Erreichung ihres Zieles, der Seligkeit, zunächſt nothwendig, ange 
meffen und hinreichend find, deren Erfolg oder Nichterfolg aber von ihrem Ber- 
halten abhängt, und deßhalb ungewiß und zweifelhaft iſt. Deßhalb fagt Molina: 
si per impossibile in Deo esset solum scientia, qua recte nosset adaptare et ordinare 
media, quibus arbilrium creatum ad fines et effectus sibi proprius dirigeret, sine 
praescientia, qua cerlo cognosceret, quam parlem arbitrium esset eleciurum, sane 
praeconceptio ordinis mediorum ad talem finem cum proposito quantum est ex 
parte Dei eundem exequendi, haberet ralionem providentiae divinae compa- 
ratione talium Ainium, non tamen esset praescientia in Deo effectuum qui per arbi- 
frium crealum essent fuluri, ac proinde neque ulla esset certitudo in providenlia 
divina comparalione talium effectuum neque ulla immutabilitas ac indissolu- 
bilitas in causis et mediis comparalione eorundem. Allein während es uns ver- 
borgen bleibt, welchen Erfolg unfere freie Einwirkung auf den Willen Anderer haben 
wird, oder während wir diefen Erfolg nur als wahrfcheinlich berechnen und deßhalb 
ans täufchen fünnen, macht das bie höchſte Bollfommenheit der göttlichen Pro— 
videnz, daß Gott vorherweiß, quid ex mediis quae ex sua parte ad finem per pro- 
videntiam suam adhibere statuit, eventurum sit ac proinde quae media profutura 
aut nocilura sinl propter unum aut alterum usum arbitrii futurum. Ralione vero 
hujus certissimae praeintellectionis, quae in Deo est ipsa Dei providentia dicilur 
aumquam falli, quia sicut cerlissime praevidet, quid ex suis mediis sit eventurumn, 
ita id omnino eveniet. Beſchließt nun Gott, für einen Menfchen ſolche Mittel und 
Gnaden in diefem Leben eintreten zu laffen, von denen er mittelft ber scientia media 
vorausweiß, daß er fie zu feinem Heil benügen und durch fie zur Seligfeit gelangen würbe, 
wenn fie ihm verliehen würden, fo erlangt die Providenz für ihn den Charakter 
der Prädeftination, die ſich von der einfachen Providenz dadurch unterfcheibet, 
daß fie die Gewißheit der Erreichung des Zieles in ſich fchließt und deßhalb nur 
auf jene fich bezieht, die das ewige Leben wirklich erreichen, während die Providenz 
auf alle fieht und auch jenen die hinreichenden Mittel zur Erlangung der Seligfeit 
bereitet, die diefes Ziel durch ihre Schuld verfehlen. Sine illa pracscientia, qua 
Deus praevidet, has vel illas creaturas ralionales ad bealiludinem perventuras 
esse, ratio corundem mediorum cum proposito mandandi eam execulioni, ex parte 
Dei, non est praedestinatio sed solum providentia, pracdestinalio autem dat illam 
praescientiam. Cum autem, licet pracdeslinatus cerlo absque ulla Dei deceplione 
vilam aeternam consequelur, certiludo non sit ex parte mediorum effeclusve prae- 
destinationis sed ex parle praescientiae neque in acterna praedestinalione alia sit cer- 
titudo, quam quae est in divina praescienlia; cumque non quia Deus praescivit nos 
cooperaluros hoc vel illo modo, pervenluros aut non perventuros in vilam aeler- 
nam, id taliter futurum sit, sed e contrario,, quia futurum erat pro libertate arbi- 
trii nostri, id Deus altitudine sui intellectus praesciverit, praescivisselque conlra- 
zium si ut potest contrarium esset futurum: fit, ul praescientia, quam praedesli- 
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natio supra divinam providentiam addit, nihil omnino libertati a nobis adimat sed 
perinde liberos nos relinquat ac si in Deo non esset pracdestinalio sed sola pro- 
videntia, et in conciliand alibertate arbilrii cum praedestinatione non est alia dif- 
fcultas quam in eadem liberlate cum praescientia futurorum concilianda. Diefer 
Verſuch Molina’s, die menſchliche Freiheit mit der göttlichen Präveftination und 
Praͤſcienz zu vereinbaren, Teivet an demjelben Mangel und an berfelben Einfeitig- 
feit wie feine Unterſcheidung zwifchen wirffamer und zureichender Gnade, welche 
er, wie vorausſetzt, fo zur Folge hat. Gleichwie es verfehrt ift, die Gnade als 
eine von Gott auf invifferente zu faffen, die erft durch ven menfchlichen Willen zu 
einer wirkfamen oder bloß zureichenden gemacht wird, da doch umgekehrt die Gnade 
son fi aus den Willen zu einem wollenden macht und bie Einſtimmung des Wil- 
lens nicht die Urfache, fondern bie Folge der Wirffamfeit ver Gnade ift: fo ift es 
nicht weniger einfeitig, die Sache sub specie acternitalis angefehen, zu fagen, deß⸗ 
batb fiegt Gott vorher, daß tie Gnade wirffam fein wird, weil fih der Menſch 
für fie entfcheinen wird, während umgefehrt Gott vor Allen: veßhalb voraus weiß, daß der 
Wille gut fein wird, weil er ihn durch feine Gnade zu einem guten zu machen 
beſchloſſen hat, fo daß die Unfehlbarkest feiner Vorherverorbnung zum ewigen Neben 
und die Gewißheit der Wirkfamfeit der Gnade vor Allem auf das göttliche Vorher⸗ 
wiffen deſſen fih gründen, was nicht ver Menſch, fonvdern Gott felbft thun wird, 
me Yuguftin fagt: Deus nos praedestinavit, non quia futuros tales praescivit sed 
ut tales essemus per ipsam electionem gratiae suae ...... Cum ergo nos pracde- 
stinavif, opus suum praescivit, (non nostrum) quo nos sanctos et immaculatos 
fecit. Wenn Molina das göttliche Vorherwiffen durch das menichliche Verhalten 
bedingt fein Täßt, fo gilt diefes nur in Bezug auf das Nichteinftimmen des Willens, 
das Gott allerdings deßhalb vorher weiß, weil der Menfch nicht einftimmen wird, 
obgleich er Fonnte. Trägt man diefes in gleicher Weife auch auf das Einſtimmen 
bes Willens in bie Gnade uber, fo iſt damit der Beſtand der menfchlichen Kraft 
neben der göttlichen Präſcienz und Präpeftination wohl erklärt, aber auf Koſten des 
Inhaltes, auf Roften nämlich der Abfolutheit der göttlichen Gnadenthätigkeit. Es 
wendet nun zwar Molina ein: si ante praedestinationem praecessit electio quorun- 
dam ad beatitudinem voluntate absoluta et efficaci ante ullam praevisionem me- 
diorum ususqueliberi arbitrii etiam ex hypothesi fuluri, si praedestinatio adultorum po- 
siia fuit in praefinilione conferendi eis auxilia effcacia quibus ita arbitria eorum 
determinarentpr, ut certo cerlitudine proveniente ex qualitate auxiliorum exequa- 
rentur Opera, in eisque perseverarent, quibus ad vilam aclernam devenirent: in- 
primis sequeretur in facullate arbitrii adulti praedestinati non esse relictum a bea- 
litudine deflectere; allein gleichwie die Gnade, tie den Willen als wirffam zu einem 
wollenden macht, zugleich als eine foldhe zu faflen ıft, die ibn fo zum Guten beftimmt, 
daß er fich auch ſelbſt für daffelbe beftimmt, ähnlich iſt die Prädeftination ungeachtet 
ihrer Abfolutheit als eine folche zu betrachten, in die die Mitwirkung des Menfchen 
als ein zwar durchgängig bedingtes, aber doch zugleich freies und reelled Moment 
aufgenommen ift. Wie viefe zwei Beftimmungen: eine abfolute und Doch die Freiheit 
ter Creatur nicht aufhebende Präpeftination, in Eins zufammengehen, tft freilich 
ein Geheimniß, Das nur dann gehoben würbe, wenn wir dag andere zuerft begriffen, wie 
bie Gnade als wirkffame Urſache den Willen fo zu einem wollenden mache, daß er 
doch zugleich auch frei fich ſelbſt beftimmt. — Der Ichte Punct, der in der Moliniftifchen 
.Lehre in Betracht kommt, iſt vie Gnadenwahl oder die Frage, warum Gott von 
Zweien den einen erwählt, den andern nicht und was damit zufammenhängt, ob 
tie Präbeftination bedingt und verbient oder unbedingt und unverbient 
fei. Wenn die Gewißheit und Unfehlbarfeit der Prädeftination nah Molina auf 
tie scienlia media d. h. darauf ſich ftügt, daß Gott vorher weiß, daß ver Menſch 
in einer Gnade mitwirken würde, wenn fie ibm verlieben würde, fo entftebt die 
Frage, ift diefes mittlere Wiſſen vielleicht der Grund oder das Motiv für Gott, 
Kiräenleziton, 7, Op, 14 
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warum er den Einen erwählt, den Andern nicht. Hier unterfcheivet Molina zwifchen 
den zwei Sätzen: Deus nos praedestinat non sine praescienlia boni usus liberi ar- 
bitrii futuri vel non sine praevisis merilis und Deus nos praedestinat propler 
praescienliam boni usus liberi arbitrii futuri vel propter praevisa merila, und 
fagt nun: Gott präbeftinivt nicht, ohne daß er das Vorherwiſſen hat, daß ber 
Einzelne durch diefe oder jene Mittel und Gnaden zum Heil gelangen würde, wenn 
ihm biefelben verlieben würden, und dieſes Vorberwiffen Gottes hat feinen Grund 
in dem Menfchen, da er nicht deßhalb diefe Mittel und Gnaden gut gebrauchen 
würde, weil ed Gott fo voraus weiß, fondern da umgefehrt das göttliche Vorherwiſſen 
durch das menſchliche Verhalten bedingt ift und Gott das Gegentheil vorherwiſſen 
würde, wenn der Menſch viefes wählen würde. Daß nun aber Gott beichließt, 
für den Einen gerade die Mittel und Gnadon eintreten zu laffen, von denen er 
vorher weiß, daß dieſer in fie einflimmen werbe, während er ebenfo voraus weiß, 
daß diefer in andern Mitteln und Gnaden, die er für ihn in Wirklichkeit treten 
laſſen fönnte, nicht einftimmen würde; ebenfo daß Gott dem Andern ſolche Mittel 
und Gnaden zu Theil werben läßt, von denen er vorher weiß, daß dieſer ihnen 
feine Beiftimmung verfagen werde, während er unendlich viele andere Gnaden ihm 
verleihen fünnte, die diefer, wenn fie ihm zu Theil würden, zu feinem Heile benüßen 
würde: das gefchieht nicht wegen des göttlichen Vorherwiſſens, fondern nach dem 
freien göttlichen Wohlgefallen. In potestate nullius praedestinali est eflicere, ut 
fuerit praedestinatus, quoniam in poteslale ipsius non est efflcere, ut Deus ex infinitis 
rerum ordinibus, quos eligere poterat, eum polius eligerel, in quo praevidebat, illum 
pro sua libertate perventurum in vitam aeternam quam alium. Punctum praedesti- 
nationis abyssusque inscrulabilis divini consilii in eo posita sunt, quod, cum Deus 
infinitas alias providendi non praedestinatis rationes noverit, quibus pro eadem 
ipsorum libertate in vitam devenissent aeternam, fuissenique proinde praedestinati, 
itemque infnitas alias noverit rationes providendi praedestinalis, quibus sua libertate 
beatitudinem amilterent, fuissentque reprobi, pro sua tantum libera voluntale et 
non pro qualitate usus liberi arbitrii praevisi ne ut condilione quidem sine qua 
non, eum providendi modum ufrisque elegerit, per quem praevidit, illos in vitam 
aelernam non pervenluros, hos vero deventuros esse alque adeo illos futuros 
reprobos, hos vero praedestinatos existere,, neutris ullam interim injuriam irro- 
gando, cum ulrisque de iis providerit mediis, per quae, si per ipsos non staret, 
ad vilam devenirent. Qu. 23. art. 4 und 5 disp. 1 membr. 11. Wenn Auguſtin 
und nah ihm Thomas davon ausgehen, daß dur die Sünde Adams vor Gott 
alle gleich fündhaft und verdammlich find und wenn fie darin, daß Gott aus der fünd- 
haften Maſſe die einen ausfonvert, während er die anderen zurüdläßt, feine Unge- 
rechtigfeit, fondern nur eine ungleiche Behandlung der an fich Gleichen erbliden, 
und für diefe Ungleichheit auf das freie Wohlgefallen Gottes ſich berufen, fo führt 
bie Anwendung, bie Molina von ber scientia media in dem vorliegenden Puncte 
macht, in ber Erklärung des Geheimniſſes, warum Gott von Zweien den Einen 
erwählt, den Andern nicht, nicht nur nicht weiter, fonvdern Täßt die Ungleichheit 
der Behandlung und tie Willfür Opttes hierin noch fihroffer und greller hervor⸗ 
treten, indem man fragen kann, warum läßt Gott nicht gleichmäßig für Alle nur 
jene Mittel und Gnaden in Wirfjamfeit treten, von denen er vorber weiß, daß fie 
ihnen durch wirfliches Einftimmen zum Heil ausfchlagen würden, und warum feht 
Gott für die Reprobirten eine Heilsordnung und Onatenunterftügungen, deren Er- 
folglofigfeit ihm von vornherein feſtſteht? Indeß ift Molina diefer Anficht, in ber 
die Congruiften, wie Suarez, im Wefen mit ihm übereinftimmen, und in ber bie 
Unbedingtheit der Prateftination und ein fperielles Wohlwollen Gottes gegen 
die Auserwählten aufrecht erhalten wird, felbft fhon nicht treu geblieben, indem 
er, um das Schroffe in feiner Vorftellung zu mildern, die Einräumung madıt: 
quamvis Deus alligatus non fuerit usui liberi arbitrii praeviso aliisve circumstan- 
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tiis ex parle praedestinandi, ut hoc vel illo modo illi providere constitueret, potuit 
tamen ad circumslanlias et ad usum respicere, decensque ac ralioni valde consen- 
taneum fuit, ut id ita faceret, in multisque re ipsa ad multa respexit constituendo 
aliqua propter circumstantias et usum praevisum, quae alioquin non constituissef. 
Während aber diefe Nücfichtnahme auf den Gebrauch, den die Creatur von ber 
Gnade machen wird, bei Molina noch als Ausnahme erfcheint, fo ſtellen Andere, 
insbeſondere Leſſius (ſ. d. U.) die praedestinatio propter praevisa“merita gratia 
comperala als Regel auf und verwerfen die Vorftellung einer unbedingten Praͤdeſti⸗ 
nation in der obigen Weiſe als ungenügend. Alii, fagt Xeffius, confugiunt ad prae- 
sidium praescientiae condilionatae, sed eliam ex hoc parum vel nihil solatii; haeo 
enim ad nihil aliud servit quam ut Deus summa facilitate sua decreta possit ex- 
equi, illaesa intrinseca dispositione liberi arbitrii, non ut nos debeamus esse sol- 
liciti, aut possimus excidere ab eo quod ille nobis decrevit, aut, consequi quod 
nobis non decrevit. Wenn nun Leffius und Andere, zwifchen praedestinatio ad 
gratiam und ad gloriam unterſcheidend, die Prädeſtination zur erften Gnade als eine 
unverbiente, die Präbeftination dagegen zu ben weiteren Gnaden und endlich zur 
Eeligfeit als eine durch das Vorherwiſſen der menfchlichen Verdienſte bedingte faffen, 
fo iſt dieſes allerdings eine Betrachtungsweife, die fich von dem endlichen Standpunck 
und von dem Bewußtfein ber menfchlichen Freiheit aus mit Nothwendigkeit ergibt. 
So gewiß ber menschliche Wille frei und nach chriftlicher Lehre im Heilswerke mit« 
tätig ft, und fo gewiß das zeitliche Verhalten des Menſchen für die Ewigkeit, 
für Himmel oder Hölle, entfcheidenden Einfluß hat, fo gewiß kann durch den vor« 
zeitlichen ewigen Rathſchluß Gottes über das Loos des Menfchen nicht fo entfchie- 
ven fein, daß fein Thun und Verhalten ganz gleichgiltig und beveutungslos wäre, 
Allein wenn diefe endliche Betrachtungsweife, wie diefes bei Keffius und Anderen den 
Full if, allein und mit Ausfchluß der abfoluten Auguftinifchen feftgehalten wird, ſo 
wird fie unwahr und thut der Abfolutbeit Gottes und dem religiofen Bewußtſein 
der fchlechthinigen Abhängigkeit von der göttlichen Gnade gleich fehr Eintrag. 
Iſt durch den ewigen Rathſchluß Gottes nur fo viel verorbnet, daß ever die hin⸗ 
reichende, d. h. jene Gnade empfängt, mit der er felig werden fann, wenn er 
will, und hängt Gott in der zeitlichen Ertheilung und ın ber ewigen Zubereitung der 
weiteren Gnaden und zuletzt des feligen Lebens von dem Verhalten des Menfchen, 
con deffen Mitwirkung zu der ihr vorbergebenden Gnade ab, fo find von Gott aus 
Alle, damit aber fein Einziger zur Geligfeit präbeftinirt, in letzter Inſtanz find es 
die Seligen felbft, die fih von ten Anderen ausſcheiden, und es ift fo auch Fein 
Geheimnig, warum Gott von zweien den einen erwählt, den andern nicht, der Grund 
fiegt in dem verfchievenen Gebrauch der Beiden ertheilten an ſich noch indifferenten 
Gnade. Damit hängt das Andere zufammen, die Alterirung bed Bewußtſeins der 
fchlechthinigen Abhängigkeit von Gott im Guten. Zwar wird fi) der Begnabigte 
auch fo noch von Gott abhängig befennen müffen, fofern er die erfie Gnade unver« 
dient empfangen bat und ohne den Beiftand der Gnade auch nicht weiter fchreiten 
und bis an's Ende ausdauern fonnte, aber er wird fich im Widerfpruch mit 1 Cor. 4, 7 
rühmen fönnen, daß der Grund feiner Ausſcheidung von den Uebrigen zulegt doch 
in ihm liege; dadurch wird das religiöfe Bewußtfein der fchlechthinigen Abhängig- 
feit von Gott im Guten getrübt, und das Bewußtfein der Freiheit und bes eigenen 
Thund von tem nothwenbigen Gegengewichte, das es in erfterem hat, entbunven. 
Die Abfolutheit Gottes und das religiofe Bewußtfein ver fhlechtbinigen Abhängig- 
feit von Gott fommen nur dadurd zur vollen Anerkennung, daß man über ben end= 
Jihen Standpunct, auf dem das menſchliche Thun auch da, wo es in bie Ewigfeit 
zjurüdgetragen wird, Gott als etwas Selbftjtändiges und von ihm nur Vorher— 
gewußtes gegenübergeftellt wird, hinausgeht und zu ter abfoluten Betrachtung fig 
erhebt, nach welcher Gott als das alhwirfjame, Alles bedingende, felbft aber durch 
Nichts bedingte Weſen, zunächft das Ziel, die Seligkeit des Geiger will, mit 
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dem Ziel aber und um des Zieles willen zugleich jene Mittel oder Gnaden zubereitet, 
durch die er feinen Beſchluß ſelbſt ausführt und jene, vie er ſelig haben will, un— 
fehlbar beruft, rechtfertigt und endlich verherrlicht. Statt daß die praedestinatio al 
gloriam nach diefer Betrachtungsweife durch die vorhergefehenen Berbienfte des 
Menfchen bedingt wäre, ift fein wahres Leben, überhaupt alles, was ihn zum Ziel 
führt, vielmehr erft eine Folge derfelben, und wie im Anfange fo in dem Yort- 
gange und in der Vollendung ein unverbientes Gefchenf der Gnade. Zwar mag das 
durch die Gnade erweckte Leben in den Augen Gottes von folhem Werthe fein, daß 
er es nicht unvollendet laſſen will; allein da diefes Leben vor Allem fein Werk ıft, 
fo ift die Weiterförderung und Vollendung deffelben nicht die verdiente Belohnung 
des menfchlichen Verbienftes, ſondern ein Fortbau ber Gnade auf ihrem eigenen 
Boden und die Krönung des von ihr felbft Gewirften. Coneret zu reden, wenn der 
Menſch durch die Gnade Gottes glaubt, fo verdient biefer Glaube weiter geförbert 
zu werben; aber wenn Gott in der That wegen diefes Glaubens ihn rechtfertigt, fo 
frönt er nur fein Werk und nicht das Verbienft des Menfchen; und wenn der Ge- 
rechtfertigte um der empfangenen Gerechtigkeit willen die Gabe der Ausdauer in ihr 
erlangt, fo ift es hier daffelbe, wie es fich auch nicht anders verhält hinfichtlich ber 
Berleihung des ewigen Lebens an den, der bi8 an das Ende in der Gerechtigkeit 
ausgeharrt hat. Durch diefe Faffung der Prädeftination würde nur dann bem zeit⸗ 
lichen Thun des Menſchen fein Werth und die Verbienftlichfeit für die Ewigfeit ge- 
nommen, wenn das neue Leben ausfchließlich als ein Werk der Gnade gefaßt 
werben wollte. Nimmt man bingegen tie andere Seite hinzu, wornad es auch ein 
menfchliches Werk ift, fofern der Wille die Gnade frei ergreift, fo bat auch ber 
Menſch fein Verbienft, aber nur ein Vervienft fecundärer Art, ein bebingtes, nicht 
ein bebingendes, gleichwie auch feine freithätige Diitwirfung nur eine fecundbäre, von 
der Gnade fchlechthin bedingte if. Den Ausgangspunct bildete wie bei feinen Geg- 
nern fo bei Molina bie Lehre der Kirche, die im Gegenſatz zu dem Belagianismus 
und Präbeftinatianismus, von denen jeder je nur ein Moment fefthält, das Heil des 
Menſchen als ein göttliches und menſchliches Werk, als ein Werk der Gnade und 
Sreiheit zugleich auffaßt. In dem Streben aber, theild das Zufammenwirfen ber 
Sreiheit und Gnade in dem Heilsproceß begreiflich zu machen, theils eine Lehre auf- 
zuftellen, durch die die freiheitsfäugnerifche abfolutiftifche Anficht der Reformatoren 
ihres Irrthums recht deutlich überwiefen würde, hob Molina vor Allem jene Be- 
fimmungen bervor, die aus dem Antheil des menfchlichen Willens als einer eigenen 
und freien Miturſache des Heiles ſich ergeben, während er fih aus Furcht, ver 
Freiheit des Willens zu nahe zu treten, ſcheute, auch zu ven Confequenzen, bie aus 
ber göttlihen Seite an dem Heilswerke, aus der Prävenienz und Gratuität ber 
Gnade refultiren, zu dem Begriffe einer abfolnt wirkſamen Gnade und einer un- 
bedingten Präbeftination fortzugeben und fo den fittlihen Standpunct der Freiheit 
burd den religiöfen der feplechthinigen Abhängigkeit zu ergänzen. Seine Entwid- 
Jungen find nichts Anderes als Beftimmungen und Erweiterungen des Begriffes ber 
Freiheit auf dem endlichen Standpuncte, über den er nicht hinausfommt, ba felbft 
bie Deitimmungen, bie er von dem Göttlichen, von dem Wiſſen und ben Nath- 
ſchlüfſen Gottes gibt, nicht das an ſich Abſolute, ſondern das Abſolute innerhalb 
des Endlihen ausdrüden. Daß die durch Molina's Lehre erregten Streitigkeiten, 
jo angelegentlich und von vielen theologifchen Kräften fie auch geführt wurben, zu 
feiner wiffenfchaftlichen Berftändigung führten, hat feinen Grund in dem Wege, ven 
man bei denfelben einſchlug. „Man wollte an der Hand des bi. Auguſtin und Tho- 
mas die zwiſchen der alten pelagianiſchen und ſemipelagianiſchen Lehre und dem 
neuern Pradeſtinatianismus der Reformatoren in der Mitte liegende theologiſche 
Anſicht — denn in ben einfachen Glaubensſätzen erklärte man ſich einverſtanden — 
ermitteln, ohne über die allen drei zu Grund Tiegenden allgemeinen Principien ſich 
verjtändigt zu haben, Die allgemeine Weltanficht, auf der der Pelagianismus ruht, 
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und bie dem reformatoriſchen Prädeſtinatianismus eigenthümliche abſolutiſtiſche Auf- 
faſſung des Verhältniſſes Gottes zum Menſchen bilden einen ſchroffen Gegenſatz, 
einen Widerſpruch gegen einander, ber durch Trennung des zur Einheit Verbundenen 
und durch einfeitige ausfchließliche Geltendmachung des einen von den beiden Mo— 
menten, dort des relativen, bier des abfoluten, entfteht. In diefer Einficht Tiegt 
ter Schlüſſel zum Verſtändniß der Streitfrage und zur Schlichtung des Streites, 
überhaupt das fpeculative Richtmaß, ohne deſſen Gebrauch ein ficherer Schritt 
in biefem Theil der Wiſſenſchaft nicht möglich if. Statt daß man fich nach einem 
folden Richtmaß umgefehen, ift man vielmehr ganz empirifch verfahren und hat 
ſich in ein unendliche Detail, in ein Labyrinth bineingearbeitet, aus dem ein Aus⸗ 
gang ohne jenen ariadnifhen Faden nicht zu finden war“. ©. Kuhn, Kath. Dog⸗ 
matik I. ©. 291. [KIog.] 
Molinos, Mihael von, wurde am 21. Der. 1640 zu Patarina im König- 
reich Aragonien von angefehenen aveligen Eltern geboren. Seine theologifchen Stu- 
dien machte er zu Pampeluna und Coimbra, erlangte am erftern Orte die Prieſter⸗ 
weihe, am legtern die Würbe eines Doctor ber Theologie. So lange er fih in 
Spanien aufhielt, behauptete er den Ruf eines vortrefflihen Mannes und wußte, 
als er nah Rom überfiedelte, viefelbe Anerkennung, welche ihm in‘ feinem Bater« 
lande geworben, bald auch dort zu finden. So groß und allgemein wurbe fein An⸗ 
fehen, daß Cardinäle, Bilchöfe, Orbensgenerale, Fürften, Grafen und Barone um 
feine Freundſchaft buhlten. Er galt befonvers für einen erfahrenen Gewiſſensrath; 
feine Weife ſchien geiftiger, freier und berzlicher als die der meiften andern, feine 
Geſpräche athmeten nur Frömmigkeit. Hiezu kam noch die Uneigennügigfeit, mit 
welcher er alle angebotenen Pfründen ausfchlug, eine Befcheidenheit, die ſich Nie- 
manten aufprängte, ſondern nur diejenigen, welche von freien Stücken zu ihm famen, 
zuoorfommend und freundlich berieth, und alle dieſe Eigenschaften erhöhte und krönte 
noch ber Ruf eines reinen fleckenloſen Wandels. Noch ungleich höher aber ftieg das 
Anfehen des Molinos, als er im Jahr 1675 feinen mit dem ungemeffenften Beifall 
aufgenommenen geiftlichen Wegweifer herausgab. Diefes Buch fand bald feine Ver- 
breitung durch ganz Italien und Spanien, warb in mehrere Sprachen überfett und 
mit der größten Begierde gelefen. Molinos gerieth durch daſſelbe in die weitläufigfte 
Correfpondenz, denn von allen Enden und Orten, von allen Ständen, von Geift- 
fihen und Laien, gingen ihm Briefe zu, in welchen man feinen Rath einholte. Ein 
Buch, in einem fo abfonderlichen Geifte geſchrieben und mit fo befinnungslofem Eifer 
gelefen, konnte natürlich nicht ohne bedeutende Rückwirkung auf das Leben bleiben. 
Bald entftanden, durch den geiftlichen Wegweifer des Michael Molinos hervorgerufen, 
in verfihiedenen Gegenden Italiens myftifch-pietiftifche Conventifel, von den An⸗ 
bängern des neuen Duietismus geiftliche Conferenzen oder Unterredungen genannt. 
Was diefelben bedeuten follten, zeigte fich in Kurzem durch die Arroganz, mit welcher 
tie Anhänger von Molinos alle Formen und Einrichtungen des kirchlichen Lebens 
als eitel und nichtig verwarfen und durch einen leeren und gefährlihen Spiritualig- 
mus zu erſetzen fuchten. Die erfien Spuren davon gaben fi im Königreih Neapel 
fund. In einem Briefe vom 23. Januar 1682 berichtete der Kardinal Caraccioli 
an Papſt Innocenz XI., daß feit einiger Zeit zu Neapel und an andern Orten bes 
Konigreichs ein häufiger Gebrauch des paffiven Gebetes aufgefommen fei. Er fhil- 
dert die neuen Duietiften als Leute, welche alle Mebitation, ja felbft den Gedanfen 
der Meditation fih aus dem Sinne zu fhlagen bemüht waren. Einige verwarfen 
das wörtliche Gebet gänzlich, Andere fonnten ſich nicht entſchließen, den heiligen 
Roſenkranz zu fprechen oder fich auch nur mit dem Zeichen des Kreuzes zu bezeichnen. 
Wenn den Gedanken Anderer im Gebete der Ruhe Bilder von Heiligen oder Jeſus 
Chriſtus ſelbſt vorſchwebten, fo fuchten fie ſich derfelben durch Kopffchütteln zu ent⸗ 
fchlagen, weil fie nach ihrem Vorgeben durch diefelben von Gott entfernt würben, 
Diefe lächerliche und fcandalöfe Geberde erlaubten fie ſich felbft bei der offentlichen 
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Communion, um der Perſon Jeſu Chriſti vergeſſen und an Gott allein denken zu 
konnen. Alle Gedanken, die ihnen in der Ruhe und Stille des Gebetes in ten 
Sinn famen, hielten fie für eben fo viele göttliche Infpirationen und glaubten eben 
darum feinem Gefeß mehr unterworfen zu fein. gl. Bossuet, Actes de la con- 
demnation des Quietistes, Oeuvres, Tom. 27. p. 594 ff. Waren folde Erſchei— 
nungen fehr geeignet, die Aufmerkfamfeit der kirchlichen Behörden dem in der Stille 
umfichgreifenden Quietismus zuzuwenden, fo fehlte es andererfeits auch nicht an hell⸗ 
ſehenden Theologen, welche das ſchleichende und füße Gift in dem geiftlichen Weg- 
weiſer des M. Molinos zeitig genug entvedten. Ein folder Mann war der berühmte 
Jeſuite Paul Segneri, welcher zuerft mit feiner urfprünglih in italienifcher 
Sprache abgefaßten Schrift concordantia laboris cum quiete in oratione gegen Mo- 
Iinos in die Schranfen trat. Allein das Anfehen des letztern war fo allgemein und 
ſchrankenlos, daß die Oppofition des Paters Segneri demfelben beinahe das Leben 
koſtete. Man Hielt ihn für einen Ehrfüchtigen, von gemeinem Neite Verblendeten, 
welcher einen Heiligen verläumden wolle. Sein Buch wurbe cenfurirt, und erfl nach⸗ 
dem die Öffentliche Meinung binfihtlich des Molinos enttäufcht war, Tieß man feinen 
Gründen wie feiner Gefinnung Gerechtigfeit wiederfahren. d’Avrigny, Memoires 
ehronologiques et ecclesiastiques, Bd. I. ©. 155. War fo diefer erſte Verſuch, 
die Verblendung oder die Heuchelei des Molinos und feiner Anhänger zu entlarven, 
gänzlich mißglüdt, fo führte dagegen ein zweiter, im Jahre 1685 unternommtener 
zum erwünfchten Ziele. Da von allen Seiten her Klagen gegen ben neuen Ouie- 
tismus fih erhoben, fo ward Molinos gefänglich eingezogen und ber Inquiſition 
übergeben. Diefe begann fofort feinen Proceß zu inftruiren und ſich fowohl über 
feine Sitten als feine Lehre in's Klare zu feßen. In letzterer Beziehung begnügte 
fie ſich nicht, bloß feine gebrudten Schriften zu unterfuchen, fondern durchlas auch 
eine große Menge von Briefen, deren man fich bei der Gefangennehmung des Mo- 
linos bemächtigt hatte. Natürlih wurden aus feinem zahlreichen Anhange fehr viele 
Gerfonen in den Proceß verwidelt, fo daß in Rom allein mehr denn fiebzig feiner 
Jünger und unter ihnen Leute vom höchften Rang in die Gefängniffe der Inquifition 
abgeführt wurden und bie Zahl derjenigen, welche man in ganz Stalien zur Haft 
brachte, einige Hunderte ausmachte. Eine tiefer gehende Unterfuhung hatte nämlich 
zu dem Refultate geführt, daß das Uebel des Quietismus tiefere und weiter reichente 
Wurzeln gefchlagen hatte, ald man anfänglich geglaubt haben mochte, befonbers fand 
die Inquifition faft alle Nonnenflöfter von jenem Gifte angeftedt. Deßhalb erließ 
der Cardinal Eibo im Namen der Inquifition am 15. Februar 1687 an alle Fürften, 
Biihöfe und Obern ver Fatholifchen Chriftenbeit ein encyclifches Schreiben, in welchem 
er fie auf die Irrlehren und vie verberblichen fittlichen Confequenzen des neuen 
Duietismus binwies und daran die Aufforderung anfchloß, alle etwa bereits vor- 
handenen feparatiftifchen Conventifel aufzulöfen, bie Gründung neuer zu verhindern 
and befondere darüber zu wachen, daß fein biefer Neuerungen verbächtiges Indivi⸗ 
duum als Gewiffensrath fi in Nonnenflöfter einfchleichen möge. Zugleich waren 
diefem Schreiben neunzehn Säge beigefügt, durch welde die Behörden, an die dag 
Encyelicum gerichtet war, das Vorhandenſein des Quietismus conftatiren Fünnten. 
Bossuet, Oeuvres, Tom. 27. p. 497—502. Endlich wurde im Auguft 1687 durch 
ein Derret der römifchen JInquifition das Anathem über die Lehre des Molinos wie 
im Allgemeinen fo im Befondern über 68 namentlich aufgeführte Säge derſelben 
ausgeiprochen und von Papſt Innocenz XI. dur eine vom 19. November 1687 
batirte, am 15. Februar 1688 befannt gemachte Bulle beftätigt. Es ift daher au 
ber Zeit, daß wir bie Lehre von Molinos nach ihrem wefentlichen Inhalte aus feinem 
geiſtlichen Wegweifer entwideln. Die Seele, fagt Molinos, ift ver Mittelpunct, die 
Wohnung und das Neich Gottes. Wer es daher zu höherer Bollfommenheit bringen 
will, muß ſich durch die innere Sammlung in fich felbft zurüdziehen, und zwar in 
der Weiſe, daß er in heiligem Stillſchweigen in fich felbft erſtirbt zugleich mit allen 
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Kräften ſeiner natürlichen Thätigkeit. Will ſich aber die Seele betrüben, daß ſie 
nicht mehr meditiren könne, fo möge fie wiſſen, daß dieß ihr größtes Glück fei, daß 
die Meditation nach der Lehre aller Heiligen nicht zur Vollfommenheit und zur Ver⸗ 
einigung mit Gott führt, daß fie fäet, die Contemplation erntet, daß jene die Speife 
faut, diefe fie Foftet und genießt. Kann man daher im Gebete nicht mehr meditiren, 
fo darf man ſich nicht betrüben und umkehren, fondern man muß bulben, fchweigen 
und gleihfam mit verbundenen Augen ohne Gedanken und Nachſinnen wandeln. 
Freilich ift e8 ein großes Martyrertfum, wenn fich die Eeele von al’ den fanften 
und tröftlichen Empfindungen des Herzens Iosreißen und im bloßen Glauben die 
finftern und einfamen Pfade der Vollkommenheit wandeln fol. Aber die wefentliche 
Andacht ift nicht mit Luft, Süßigfeit und Thränen, fondern gewöhnlich mit Ver⸗ 
fuhung, Finfternig und Dürre verbunden, damit bie Reflerion und Anſchauung 
veffen, was die Seele thut, vernichtet, das alleinige Hinderniß des weitern Fort⸗ 
fchritted und der Vereinigung mit Gott befeitigt werde. Daher können felbftgewählte 
Bußübungen und Kafteiungen, fowie alles, was der Menſch aus eigenen Kräften 
vermag, dazu nichts beitragen. Denn gleichwie der Landmann die von ihm felbft 
gefäete und gebegte Pflanze werther hält als diejenige, welche die Natur von felbft 
hervorgebracht, fo ift au vor Bott die Tugend, welche er felbft gepflanzt, wohl⸗ 
gefälliger als alle Tugenden, welche die Seele mit eigenen Kräften anftrebt. Dürre, 
Finfterniß und Verſuchung, von benen bereits die Rede war, find für die nach höherer 
Vollkommenheit firebende Seele darum nothwendig, weil fie fo entartet, ſtolz und 
felbftfüchtig ift, daß fie vom Verderben beinahe nicht gerettet werden fönnte, wenn 
Gott fie nicht durch die Verfuchungen im Zaume hielte. Daher muß viefelbe in ein 
bitteres Meer von Schmerzen, von Innern und äußern Drangfalen verfenft werben. 
Die Ströme der geiftigen Vermögen müffen vertrodnen, fo daß man weder eine 
Betrachtung anftellen, noch zu einem guten Gedanfen an Gott gelangen fann. Un⸗ 
fichtbare Feinde werben fie mit Zweifeln, fündfichen Anmuthungen, unreinen Ge- 
danfen und Begierden erfüllen und fie zum Stolz, zur Ungebuld, zur Entheiligung 
bes göttlichen Namens und der heiligen Sarramente anreizen. Sie wird einen Efel 
und Abſcheu vor allen göttlichen Dingen haben und im Kleinmuthe, der Schwäche 
und Verdroſſenheit des Willens zu jeglihem Widerftande fo fehr in's Gedränge 
fommen, daß das von Bitterfeit überftrömenve Herz nicht einmal mehr den geringften 
Act des Glaubens, der Hoffnung und Liebe erweden kann, daß man vielmehr glaubt, 
es gebe für ung feinen Gott mehr, unfere Dualen feien wie jene der Verdammten 
in der Hölle, ja daß die Seele glaubt, der Teufel habe und beſitze fie. Diefe Leiden 
find alfo ärger als die der Blutzeugen der alten Kirche, denn diefe wurden außerdem, 
daß ihr Leiden furz war und faum einen Tag dauerte, burch ein helles Licht, einen 
beſondern göttlihen Beiftand und durch den Hinblic auf die nahe und gewiffe Ver- 
geltung geftärft. Aber tie Seele, welche in fich felbft fterben will, ſchmeckt in ihrem 
fürchterlichen Leiden jeden Augenbli ben Tod ohne die minbefte tröftliche Empfindung, 
fo daß ihre Pein nur ein verlängerter Tod und ein beftändiges Martyrertfum zu 
fein ſcheint. Denn in der alten Kirche wurde man von Menfchen zur Folter ge- 
ſchleypt, während Gott den Leidenden tröftete, jest aber fchlägt Gott felbft und ver- 
birgt fih und die Teufel quälen wie graufame Henker Leib und Seele in taufend- 
facher Weiſe. Aber, fagt Molinos, laß dich nicht aus der Faffung bringen, denn 
es ſteht um dich nicht fo wie bu bir einbilveft. Niemals Haft du Gott feuriger ge= 
liebt, nie biſt du ihm näher gewefen, als in den Zeiten einer ſolchen Verlaflenheit ; 
benn wenn die Sonne au von Wolfen verhüllt wird, fo verliert fie dadurch weder 
ihr Licht noch verändert fie ihre Laufbahn. Wenn du daher auch feufzeft, weineft 
und wehflagft, fo ift Gott froh und freut fih im Innerſten deiner Seele. Damit 
du aber allen diefen Berfuchungen widerftehen mögeft, fo mußt du dich während der⸗ 
felben im innerften Mittelpuncte deiner Eeele aufftellen, jene Verſuchungen mit 
ruhiger Gleichgültigfeit und Verachtung ertragen und Dich gegen ben Teufel fo be- 
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nehmen, als wenn du feine Anfälle gar nicht merkteſt, denn nichts ärgert ihn mehr 
als tiefe Verachtung, und nichts ift gefährlicher als ihn mit Gründen anzugreifen. 
Und ein folher mit einer Mannigfaltigkeit unzeitiger, unziemlicher und fchäntlicher 
Gedanken verbundener Friete, eine ſolche Gelaffenbeit der Seele ift Gott viel wohl- 
gefälliger, ald wenn du zur Zeit der Verfuchung die beften Vorſätze hättet, denn 
bie Zweifel und Beängftigungen, welde die Seele umgeben, find, diefelbe mag 
glauben oder nicht glauben, einftimmen oder nicht einftimmen, nichts anderes als 
ein Uebermaß der Liebe. Haft vu alfo irgend einen Fehler begangen, fo ängflige 
und betrübe dig nicht, denn dag iſt die Folge unferer durch die Urſünde befleckten 
Natur. Wenn du di ärgerfi und beunruhigſt, fo ift dieß ein offenbarer Beweis 
davon, daß noch ein geheimer Stolz im Grunde deiner Seele verborgen liegt. Ein 
demüthiges Herz hingegen erſchrickt nicht ob der Wahrnehmung feiner Mängel und 
Unvoflfommenbeiten, fo ſchmerzlich diefe Entvedung auch immer fein mag. Ein vor- 
zügliches Mittel aber, um zu der innern Ruhe und zum Frieden der Seele zu ge- 
langen, ift auch der oftmalige Zutritt zum Tifche des Herrn. Es gibt aber eine 
zweifache Weife, ſich auf den Genuß des Hl. Altarsfacramentes vorzubereiten. Die 
erftere, welche fich für bie äußerlihen (auf der Stufe der Meditation ftehenden) 
Seelen ſchickt, befteht darin, daß fie ihre Sünden befennen, fi) aus dem Gewühle 
des Lebens zurüdziehen, fich in heiliger Stille halten und betrachten, wer derjenige, 
ben fie empfangen, wie wichtig die Handlung, zu welcher fie fich anſchicken, wie groß 
bie Gnade fei, daß der Reine von dem Unreinen, ber Schöpfer von dem Gefchöpf 
in ih aufgenommen werben darf. Die Vorbereitung der innerlichen Seelen aber 
befteht darin, daß fie in größerer Reinigfeit und Selbftverläugnung, in einer gänz- 
lichen Abgefchievenheit des Herzens und Gemüthes von allen Dingen, in innerlicher 
Abtödtung, fteter Andacht und Einkehr in ſich felbft leben. Sich actuell vorzubereiten 
haben folche Seelen nicht nöthig, weil ihr ganzes Leben eine befländige und voll- 
fommene Vorbereitung ift. Auch das darf fie nicht abhalten, zum hl. Abendmahle 
zu gehen, daß fie ſich dürre, Falt und voll Gebrechen finden, denn der oftmalige 
Genuß deſſelben ift eine Arznei, welche die Gebrechen heilet, die Tugenden ver- 
mehrt. Was die weitere Frage betrifft, ob man in die innere Sammlung auch durch 
die Betrachtung der heiligen Menfchheit Jeſu Chrifti eingehen fünne, fo muß man 
nah Molinos von dem Satze ausgehen, daß es auch hiebei zwei Weifen gibt, der 
heiligen Menfchheit Zefu zu gedenken. Die erfte befteht darin, daß man bie Ge- 
heimniffe und Thaten, das Leben, Leiten und Sterben des Heilandes erwägt und 
betrachtet. Die in der innern Sammlung aber geübtere Seele hat nicht nöthig, 
durch diefe Pforte der Betrachtung der Geheimniffe der heiligen Menfchheit Chriftz 
in ber Weife einzugehen, daß fie bei diefer Betrachtung beftändig verweilte, fondern 
nach der zweiten edlern und geiftigern Art der Betrachtung ſchaut fie die heilige 
Menfchheit Eprifti und fein Leiten an in einem einfachen Acte des Glaubens, indem 
fie ihn Tiebt und gevenfet, daß er ber Tempel der Gottheit, der Anfang und das 
Ende unferer Seligfeit, um unferetwillen geboren worden, gelitten habe und geftorben 
ſei. Dieß ift die Art und Weife, in welcher die innerlihen Seelen fortfihreiten, fo 
daß die heilige, fromme, flüchtige und augenblidlihe Erinnerung an die heilige 
Menschheit Zefu Chriſti ten Lauf der innern Sammlung nicht zu hemmen vermag. 
Diefe innere Sammlung foll eine ununterbrochene werten. Haft du, fagt Molinog, 
dich dem göttlichen Willen in liebevoller Ergebung geweiht, fo iſt nichts Anderes 
mehr vonnöthen, als daß du in derfelben beharrſt. Schicke dich alſo in der Weife 
zum Gebet an, daß du dich mit vollkommener Selbftaufopferung durch einen Act des 
Glaubens den Händen Gottes anvertrauft in der Meberzeugung, du fteheft vor feinem 
heiligen Angeficht; verharre in jener ruhigen, heiligen, Tautlofen Stille; beftrebe dich 
entlich, jenen erften Act der Contemplation durch Glauben und Liebe ten ganzen 
Tag, das ganze Jahr, ja dein ganzes Leben hindurch ununterbrochen fortzufegen. 
Du darfſt nämlich nicht glauben, dag du durch die täglichen Verrichtungen deines 
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Standes und Berufes von derſelben abgezogen werdeſt. Nur wenn du zur Zeit des 
Gebetes oder nach demſelben dich von einer Leidenſchaft hinreißen läſſeſt, wirſt du 
wohl thun, durch Erneuerung jenes reinen Actes des Glaubens und der Ergebung 
zu Gott und feinem heiligen Angeficht zurüdzufehren. Doch ift dieß nicht noth- 
wendig, wenn bu dich im Zuftande der Dürre befindeft, denn dieſelbe ift gut und 
heilfam und kann, fie mag fo groß fein als fie wolle, die im Glauben befeftigte . 
Seele nicht von der Gegenwart Gottes abziehen. In der inneren Sammlung aber, 
d. 5. in dem Beftreben, alle eigene Thätigfeit als Widerſacherin der göttlichen 
Wirkſamkeit zu unterdrücken, durch das bittere Martyrium der mannigfachften Leiden, 
Trübfale und Berfuchungen hindurchzugehen, befteht die fogenannte active oder felbft- 
erworbene Eontemplation (contemplatio acquisila seu acliva), während die paffive 
oder eingegoffene (infusa) ein reines Gefchenf der göttlichen Gnade iſt. Wie glüd 
lich iſt die Seele ſchon in dieſer activen Contemplation, in welcher fie gänzlich in 
fi) gelehrt in ihrem Nichts und damit in ihrem höhern Theil beharret ohne Reflerion 
auf ihr Thun, ob fie innerlich gefammelt fei oder nicht, ob fie gut ober böfe wandle, 
müffig fet oder nicht, in welcher fie Gott um nichts zu bitten braucht und die voll⸗ 
fommenften Tugenden befigt ohne Gott fagen zu müffen, daß fie Glauben, Hoffe 
nung und Liebe auf ihn richte. Eine weſentliche Frucht dieſer artiven Eontemplation 
ift auch bie wahre Demuth. Der wahrhaft Demüthige aber Täßt die Ruhe feiner 
Seele weder durch die beſchwerlichen Gedanken, mit welchen ihn der Teufel plagt, 
noch durch Berfuchungen, Leiden und Troftlofigkeit fich entreißen, er hält fich viel= 
mehr für unwürdig und freut fih, daß er von dem Herrn vermittelfi des Satans 
eines allerdings fehr gemeinen Werfzeuges (der göttlichen Thätigfeit) gequält wird. 
Was aber das Verhältnig der activen Eontemplation zur paffiven betrifft, fo ift der 
vollfommene und glüdliche Zufland der Vernichtung der Seele, zu welcher man es 
durch die erflere bringen foll, die Teste Vorbereitung zur Umbildung und gänz« 
Itchen Bereinigung mit Gott, welche durch die letztere bewirkt wird. Iſt nämlich die 
Seele innerlich in ſich abgeftorben, fo pflegt Gott diefelbe, ohne daß fie fo etwas 
erwartete, zur abfoluten Ruhe, zur übernatürlichen Eontemplation zu erheben, in 
welcher Gott fih dem Menfchen auf eine Sinn und Gedanken überfteigende Weife 
offenbart, in welcher der reine Geift Gott allein die Herrfchaft und Befchirmung der 
Seele übernimmt, fo daß diefe in Kolge der gänzlichen Verwandlung in Gott fi 
ftarf genug fühlt, alles zu dulden und zu tragen und die vollfommenften Tugenden 
zu üben. Daher wird auf diefer höchſten Stufe der innere Friede nicht mehr geflört; 
tie auf diefelbe erhobenen Seelen haben durchaus feinen Fleck, Teben in Gott und 
von Gott und glänzen mehr als taufend Sonnen. Zwar nahet fi) auch ihnen noch 
der Fürft der Finfternig mit aller Macht der Höfe und mit ſchrecklichen Verſuchungen. 
Aber fie wiverftehen diefem Angriff als fefte Säulen, fie befinden ſich in berfelben 
Lage wie ein hoher Berg und ein tiefes Thal zur Zeit eines Sturmes. Das Thal 
wird von dichter Finfternig, wilden Stürmen, Regenfchauern, Donner und Blitz 
beimgefucht, fo daß man faft die Höfe zu fehen glaubt. Zu derſelben Zeit aber 
zeigen fich die hohen Berge heller, rein und unbewölft erglänzen fie im Strahle ber 
Eomne. Ebenſo verhält es fich mit dieſer glückſeligen Seele. Das Thal der untern 
Seite wird von Kampf, Trübfal, Finfterniß, Troftlofigfeit, Dual, Marter und 
Berfuchung beftürmt, während zu gleicher Zeit auf dem hohen Berge bes obern 
Theiles der Ecele die wahre Sonne ftrahlet, erwärmt und erleuchtet. Hier glänzt 
das wahre Licht der Geheimniffe unferes heiligen Glaubens, hier die vollfommene 
Demuth und Selbftverliugnung, Keufchheit und Armuth des Geiftes, die Freiheit 
und Reinheit des Herzens, die innerlihe Stille und Einfamfeit, die Selbftvernich- 
tung, welde, wie Molinos fi ausdrückt, fih und alles in der Welt für nichts 
achtet und Gott ohne alle Hoffnung eigenen, wenn aud des heiligſten Bortheils 
liebt und anbetet, hier die göttliche Gleichgültigkeit, das beftänbige Gebet, vie weifefte 
Sontemplation, die bimmlifche Gemeinfchaft, endlich ber vollfommenfte und heiterfte 
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Friede, von welchem dieſe glückliche Seele ſagen kann, was der Weiſe von der Weis- 
heit gefagt Hat, daß ihm mit ihr alle andern Güter geworden feien. Dieß ber we- 
fentliche Inhalt des geiftlichen Wegweiſers, deſſen Berurtheilung wir ſchon oben an- 
gegeben haben. Noch muß bemerkt werden, daß die 68 namentlich aufgeführten 
Saͤtze fih aus dem genannten Buche nicht alle wörtlich nachweifen Taffen. Dabei ift 
aber zu beachten, theild daß manche derſelben nichts weiter find als einfache und 
nothwenbig aus dem Geift des ganzen Syſtems fich ergebende Folgerungen, theils 
daß man dem M. Molinos bei feiner Gefangennehmung nicht weniger ald 20,000 
Briefe weggenommen bat. Wenn es wahr ift, daß man in Briefen, zumal an 
Freunde und Bertraute, feine wahren Gefinnungen und Abfichten viel offener und 
unummundener ausipricht als in Schriften, welche für das große Publicum beftimmt 
find, fo müffen eben jene Briefe den Unterſuchungen der Inquifition ohne Zweifel 
eine reiche Ausbeute gewährt haben. Eoliten darüber zu Rom noch Acten vorhanden 
fein, fo wäre es fehr wünfchenswerth, wenn fie der Wiffenfchaft zugänglich gemacht 
würden. Endlich darf man nicht vergeffen, daß Molinos überdieß auch mündlich 
vernommen und über feine wahre Lehre befragt worben ifl. Daher fagt Boffuet 
mit Recht, daß er feiner Säte theils durch Beweis, theils durch Geſtaͤndniß über- 
wiefen worben fei. Zwei Schriftfteller, Sfondrata in feinem Buche Gallia vin- 
dicata S. 763 und Ramfay in feiner Biographie Fenelons S. 205, berichten, 
daß Molinos, welcher, wie wir oben angegeben, des beften fittlichen Rufes fich er- 
freute, das Prieſterthum durch geheime Sünden gefihändet habe. Ob und was fi 
darüber bei der wider feine Perſon gepflogenen Unterfuchung berausftellte, vermögen 
wir wegen Mangeld an hiftorifchen Daten nicht zu beſtimmen. Unwahrſcheinlich 
indeß ſtellt fich die eben angeführte Notiz von Sfondrata und Ramfay keineswegs 
dar. Vergleicht man nämlich Säge, wie die von ber römifchen Inquiſition unter 
Nummer 41, 42, 47 u. 48. cenfurirten Propofitionen, fo ift kaum abzufehen, wie 
ein fittlich reiner Mann viefelben gelehrt haben follte. Hiefür fcheint auch bie 
Strenge des über M. Molinos gefäliten Urtheiles zu fprechen. Derfelbe mußte 
nämlich feine Irrlehren im Bußfleive auf einem Schaugerüfte ftehend in einer Kirche 
zu Rom öffentlih und feierlich abfchwören und wurde zu lebenslänglicher 
Haft verurtheilt. Er farb im Jahre 1696, fiebenzig Jahre alt, im Gefängniffe. 
Zum Schluffe fügen wir nur noch die Bemerkung bei, daß nach feiner Gefangen- 
nehmung und Berurtheilung der Quietismus in Stalien bald wieder ſpurlos ver- 
ſchwunden ıft. [Allgayer.] 
Molfenbuhr, Marcellin, geboren zu Rheine im ehemaligen Deünfter’fchen 
Amte gleichen Namens am 1. Sept. 1741, erhielt Unterricht im Lateinifchen, der 
Poetik und Rhetorik bei den Franciscanern feines Geburtsorts, in ber Logik bei ben 
Jeſuiten in Münfter und trat 1758 zu Hamm in ben Franciscanerorben ftrengerer 
Dbfervanz. Am 27. Det. 1764 zum Priefter geweiht, lehrte er neun Jahre als 
Lector zu Gefefe, Verden und Rietberg Philoſophie und Mathematik, und zwölf 
Sabre Dogmatif und Moral zu Paderborn, wo er 1786 zum Guardian und dreimal 
zum Provincial der Provinz gewählt wurbe. Die Univerfität Heidelberg creirte ihn 
nach dem Erfcheinen feiner erften 18 Differtationen zum Doctor der Theologie. Als 
1811 das Franciscanerfiofter in Münfter aufgehoben wurde, privatifirte er zu Rheine 
und begab fih 1815 in das noch nicht aufgehobene Franciscanerffofter zu Paderborn. 
Es eriftiren von ihm 21 Differtationen, mehrere Streitfehriften, 3. B. gegen bie 
Mainzer Monatsfchrift 1786; gegen eine Schrift F. X. Ehriftmanne; drei Ant- 
worten auf die vorgeblihe Monchsſstyrannei in Paderborn, 1799—1802. Ferner: 
Das Zeitalter der Vernunft. Herausgegeben von Thomas Paine, wiverlegt u. ſ. w. 
Haderborn 1797, 2. Aufl. Münfter 1802. Zwei Schusfchriften: a) Wider das 
Buch: Leben und Schiefale Pater Guido Schulz, b) wider das Buch: Geranfen 
eines evangelifchen Ehriften (gegen den Grafen F. L. Stolberg und die Fatholifche 
Religion), Münfter 1803, Neue Auslegungsart des alten Teftaments von Wed- 
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lein, Prof. zu Münſter, widerlegt, Dorſten 1806. — Neue, der Gottheit Jeſu 
nachtheilige Auslegung des 1. Cap. des Evangel. Joh. von Muth, Prof. in Erfurt, 
widerlegt ebendaſelbſt 1807. — Frage: Wo iſt die aͤlteſte und vornehmſte bifchöf- 
liche Kirche in der ganzen Chriſtenheit? Bei den Griechen oder bei den Lateinern? 
Paderborn 1815. — Ueber die Ankunft des hl. Apoſtels Petrus nach Rom und 
Antiochia, und einige vorgebliche alte Streitigkeiten mehrerer Biſchöfe wider vie 
Häpfte. Ebendaſelbſt 1816. — Anmerkungen über die neuen teutfchen Ueberſetzungen 
der Bibel des N. T. durch Earl und Leander van EB, auch befonvers über ven be- 
ſtraften Cephas. Ebendaſ. 1817. — Historia religionis christianae in compendio 
et ordine chronico exhibita. Tom. I. ab anno 1—326. Paderbornae 1818. Außer 
dem erfchienen von ihm Beiträge in Zeitfehriften. S. Gelehrten- und Schriftfteller- 
Lericon der teutfchen Fatholifchen Beiftlichleit von Waitzenegger. II. Bd. ©. 
18—25. ſHaas.] 
Moloch (2%, gewoͤhnlich Tara der König, Herrſcher, auch podn vrgl. 
1 Kön. 23, 10. oder o>bn, ſei nun letzteres (Gefenius, Fürſt) erweiterte, chari⸗ 
tative Nebenform, oder das Suffirum „ihr König“, gegenüber 725% „unfer König“, 
wie Movers annimmt) wird von den hl. Büchern immer ald Götze (Scheufal) 
der Moabiter bezeichnet, wie Chamos als Götze der Ammoniter. Bon feiner Ge— 
ftalt fagen fie nichts; von feinem Culte heben fie insbefondere das „Schlachten 
(2 Kön. 3, 27) und Hindurchführen der Kinder durch's Feuer (er. 32, 15) hervor. 
Umgefehrt fchweigen die hl. Schriftfteller vom Lulte des Chamos, dagegen haben 
wir des Letztern Bild auf einer alten Münze als Kriegsgott (Verderben bringender 
Gott, Shiva) dargeſtellt, ın der Rechten das Schwert, in der Linken Lanze und 
Child, auf einer Säule ftehend, zu beiden Seiten Feuerfadeln (Eckhel, doctr. 
num. vet. III. p. 394). Diefe Nachrichten ergänzen ſich gegenfeitig, weil beide 
Götter identifch waren, wie die Verwandtſchaft der Völferfchaften, die Gleichartig- 
feit der Götternamen (vR> — wa>, niedertreten, bezwingen, beherrfchen) und die 
Stelle Richt. 11, 24. erweist, wo das Götzenbild ver Moabiter (Moloch) Chamds 
genannt wird. Aus diefer Identität erflärt es fich nun, daß der Cult des Chamos 
bei den Sfraeliten, außer an den Stellen 1 Kön. 11, 7. und 33. nicht mehr vor- 
fommt. Dort ift aber nur von. den Altären die Rede, welche Salomo feinen (moa⸗ 
bitifchen und ammonitifchen) Frauen errichtete, die für fich gefonderte Eultugftätten 
verlangten. Ganz dafjelbe mit Moloch und Chamos ift endlich noch der Gott der 
Eromiter. Herobot nennt ihn OnoruA (dR mOıN Feuer Gottes); fpäter kommt er 
unter dem Namen Dufares (Dhu-fair, Herr des Feuers, vgl. Movers, Phöni- 
cier, 337) vor. Ihm wurde jährlih ein Knabe von den Arabern des Stammes 
Duma geſchlachtet (Porphyr. de abst. II. p. 203). Wir fünnen nun fagen: der 
Moloch (mit dem identischen Chamos und Orotal) gehört nicht dem affyrifchen, fon- 
dern dem altcananitifchen Neligionsfyfteme an. Movers, (Phönicier I. 324), dem 
Seil (Bäch. d. Könige 168) folgt, unterfcheivet zwifchen dem alteananitifchen, dem 
affyrifchen und dem Ammoniter-Moloch, aber auf Koften 1 Kön. 11, 7, wo er eine 
Stoffe annimmt, und des ganzen Buches Deuteronomium, deſſen Aechtheit er be= 
- fireiten muß. Wenn er ferner fagt: fie hätten zwei verfchiedene Cultusftätten ge— 
habt im Thale Hinnom und zur Rechten vom Delberge, fo erklärt fich dieß, wie 
oben ſchon angedeutet wurde, daraus, daß der letztere Play für die Frauen Salo— 
mo's und die Fremden in Jeruſalem beftimmt war, denen eine freie Religiongübung 
geftattet war. Die Ifraeliten hatten ihre Molochshöhen (Altäre) immer an einer 
und derſelben Stelle, im Thale Hinnom (ſ. Gehenna). Jene Stätte (für die 
Fremden) hatte felbft der fromme Ezechias ftehen laſſen, und erft der noch eifrigere 
Joſias gleichfalls verunreiniget 2 Kön. 23, 10. 13. Der affyrifche Einfluß machte 
fih allerdings auch in Iſrael, wo die merkwürbigfte Theocratie berrfchte, geltend; 
aber er tritt und ba in ben Sonnenpferden und Sonnenwagen (2 Kön. 23, 11. 12) 
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entgegen, nicht im Molochspienfte. Die altcananitifche Religion war Naturbienft, 
Bergötterung der Naturfräfte. In diefer Naturfphäre war indeß die Gottheit feine 
freimaltende, von der Natur gefchtedene Kraft, fondern die Naturfraft felbft, welche 
fih, bald belebend bald ihre Werke zerftörend, offenbart. In diefem Dualismus 
der Gottheit wurzelt das Verhältniß und Betragen (der Eult) des Menfchen, ber 
fie bald mit Vertrauen als ein gütiges Wefen verehrt, bald wieder als ein feind- 
feliges Wefen fürchtet und zu fühnen verſucht. Noch erfcheint ihm die Gottheit in 
ihren Wirkungen, zufolge der menfchlihen Analogie, in Gefchlechter getheilt, von 
denen das männliche mehr dem geiftigen und activen, das weibliche vorzugsweife dem 
leiblichen und paffiven Naturgebiete entfpricht; ‚aber jedes wieder in doppelter Be- 
ziehung als erhaltended (zeugendes und gebärendes) oder als zerftürendes Princip 
gedacht. Indem nun die Naturgottheiten im gefchlechtlichen Gegenſatz zu einander 
gedacht wurden, wie es bie Naturfräfte find, alles Entftehen alfo auf dem Wege 
der Zeugung vorging; fo war auch Alles, was mit ber Zeugung zufammenhängt, 
ihnen beſonders geheiligt. Darum fuchte man ben zürnenden Gott durch Kinder- 
opfer zu fühnen und vielleicht noch in einer gräulicheren Weife (vgl. Leo. 20, 2—5, 
wenn wir biefe Stellen, wofür allerdings Leo. 18, 21. fpricht, nicht nach Fer. 32, 
15. u. f. w. erflären müffen), nicht minder durch Selbftverflümmelung und andere 
Acte der Unnatur, während ebenfo die fchänblichften Ausfchweifungen in den Kreis 
der Cultushandlungen gezogen wurden. Im allgemeinften Ausdrucke heißt die männ- 
liche Gottheit Baal (f. d. A.). Moloch ift eine Modification dieſes Baal, aber 
als Iebenzerftörenves Princip gebacht, während er als Tebenerhaltendes Baal-Ethan, 
Banl-Ehon (Movers S. 150) heißt. Darum fonnte Jerem. 32, 35. fagen: 
„And fie bauten Höhen des Baal, die im Thale Ben-Hinnom find, hindurchzuführen 
ihre Söhne und ihre Töchter dem Moloch“, und darum wird Moloch immer mit ver 
Afchtoret (Aftarte) der Sidonier zufammengeftellt, diefe Hier, in ihrer Doppelnatur, 
nach der dem Menfchen feinvlich zugewenbeten Seite (ald pernicies) gedacht. Bol. 
Plautus, merc. sc. 5. act. 4, Diva Astarte, hominum, deorumque vis, vita, 
salus rursus eadem quae est Pernicies, mors, interitus, mare, tellus, coelum, si- 
dera. Alterth. d. Hebr. v. Allioli, relig. Alterth. S. 19. Ihr waren vieleicht 
die Mäpdchenopfer beftimmt, von denen die Propheten auch fonft reden, ohne gerade 
den Moloch zu nennen (Ezech. 16, 20. Deut. 12, 31), indem wenigftens bei ten 
Kinderopfern, die zu Carthago dem Moloch dargebracht wurden, von den fpätern 
Schriftſtellern nur Knaben genannt werben. Wenn dem Moloch Kinder gefchlachtet, 
und durch's Feuer geführt, d. h. durch Verbrennung geweiht wurden (2 Kön. 23, 10. 
2 Chron. 28, 3. und bie bereits oben angeführten Stellen), fo müffen wir das Ver⸗ 
brennen als den gewöhnlichen Eultusact betrachten, an deffen Stelle die Schlachtung 
nur da trat, wo ein Verbrennen nicht möglich war. Werbrannt aber wurben bie 
Kinder, weil der Moloch ſelbſt Feuer war, weil fich feine zerftörende Natur zunächft 
und am fichtbarften im Feuer (gegenüber dem Lichte) Fund gab; daher fraß Gott 
bie Rinder, wie der Ausdruck Ezech. 23, 37. felbft vorkommt. Eigenthumlich ift 
allerdings die Bezeichnung „hindurchführen durch Feuer“, und, wie Movers (S. 329) 
mit Recht bemerkt, nichts weniger als fchlechthin gleichbeveutend mit „weihen“. 
Hindurchführen, hindurchgehen machen heißt aus einem Zuſtande in einen andern 
verfegen, indem bie Kinder ald Gegenftand tes göttlichen Zornes gebacht werben, 
aus dem fie in jenen der Begnabigung und Vergebung übergehen, Alles aber in 
Weiſe der flellvertretenden Genugthuung, worauf ſchon der Act als Opfer hinwies. 
Die Deutung: „das Verbrennen der Kinder. wurde als ein Durchgang betrachtet, 
woburd die Kinder nach Auflöfung ver irdiſchen, unreinen Schladen des Körpers 
zur Bereinigung mit ver Gottheit gelangten (Moverd ©. 329), dürfte an dem 
Bedenken fiheitern, daß bie Kinder nicht um ihret-, ſondern um der Eiternwillen 
verbrannt wurden, daß dem Verbrennen wefentlih der Opfercharakter anhaftete. 
Wenn bie Eltern nicht weinen, Fein Zeichen der Trauer geben durften, fo lag das 
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fhon im Begriff einer Opfergabe. Derfelbe Molochsbienft fand auch in Tyrus und 
noch beftimmter ausgebildet in Carthago Statt, eben fo bei den Eretenfern und 
überhaupt den alten Phöniciern. Moloch beißt bei den claffifhen Schriftftellern 
Chronos over Saturnus, au wird er mit Hercules (Melfart) zufammengeftelit. 
Bon der Geftalt diefes fpätern Moloch haben wir Befchreibungen bei ven Nabbinen 
(vgl. Jarchi zu Ser. 7, 31). In wiefern aber hier Mobificationen eintraten, dag 
läßt fich nicht beftimmter nachweifen und thut der Sache feinen Eintrag. Vrgl. hiezu 
die Art. Abgötterei beiden Hebräern, und Götzendienſt. [Schegg.] 

Momiers, ſ. Methodiſten. 

Monade, ſ. Harmonia praestabilita, und Karpokrates. 

Monaldina, ſ. Caſuiſtik. 

Monarchia Sicula — ſieilianiſche Monarchie. Wie ſchon Papft 
Leo IX. dem Normannenführer Humpfred die Belehnung mit allen bereits eroberten 
Landſchaften in Unteritalien ertheilt hatte, ſo belehnte auch ſpäter Papſt Nicolaus II. 
den Robert Guiscard mit Apulien, Calabrien und der noch von den Saracenen be= 
feffenen Inſel Sieilien, 1059. Hier, auf diefer Inſel hatten ſich damals mehrere 
unabhängige Staaten gebilpet, und die Chriften wurden hart gebrüdt; aber auch 
unter den Saracenen felber waren Kriege ausgebrochen, und damit war dem Guiscard 
Ausficht gegeben, fich bald in ven Beſitz von Sicilien zu fehen. Er ſchickte feinen 
Bruder Roger dahin ab und biefer bemächtigte fih Meffinas mit Hilfe der chrift- 
fihen Bevölferung der Stadt 1060. Bald darauf fam Robert Guiscard feinem 
Bruder zu Hilfe und beide machten beveutende Eroberungen, bis enblih im 3. 1091 
Enna, die letzte faracenifche Befigung in Sieilien, eingenommen wurde. Das fo 
von den Normannen gegründete Königreich beider Sieilien war alfo von Anfang an 
feit feinem Entftehen durch freiwillige Uebereinkunft zwifchen ihnen und den Päpften 
ein Lehen des römifchen Stuhls. Zur Wahrung der Firchlichen Intereſſen treffen wir 
fchon frühe päpftliche Legaten (f. d. A.) in Sieilien, Gregor d. Gr. 3. B. erhob 
ten Biſchof Maximian von Syracus zu diefer Würde, und fo betraute auch jetzt 
Urban II. den Biſchof von Traina mit diefem Amte. Doch hiemit waren die Sirt- 
lianer und befonderd Roger feineswegs zufrieden, und nun befchloß der Papft, dem 
Roger felber ein befonveres Privilegium zu ertheilen, theils um ihm fo dafür 
zu danken, daß er die Ungläubigen aus der Inſel vertrieben, alle dortigen DBis- 
thümer dem conftantinopolitanifchen Stuhle entzogen und dem römifchen wieder unter- 
worfen und der Kirche in ihren größten Bevrängniffen Hilfe geleiftet, theils um 
auch für die Zukunft feines Schußes ficher zu fein. Im 3. 1098 kam Urban mit 
Roger von Sicilien in Salerno zu einer Unterredung zufammen, und erließ fofort 
eine Bulle, worin das ausgefprochen fein foll, was man unter monarchia Sicula 
begreift. Die Hauptftelle darin lautet: ... sicut verbis promisimus, ita litterarum 
auctoritate firmamus: (Juod omni vitae tuae tempore, vel filii tui Simonis, vel al- 
terius, qui legitimus tui haeres extiterit, nullum in terra polestalis vestrae, praeler 
voluntatem aut consilium vestrum, Legalum Romanae Ecclesiae statuemus. (ui- 
nimo quae per Legatum acturi sumus, per vestram industriam Legati vice, cohi- 
beri volumus... Si vero celebratur concilium, et tibi mandavero, quatenus epis- 
copos et abbates tuae terrae mihi mittas: quos et quos volueris mittes, alios vero 
ad servilium Ecclesiarum tuarum retineas... Eine unumfchränfte geiftliche Juris⸗ 
diction der Könige von Sieilien fol hierin ausgefprochen fein, Urban erfläre Roger 
und alle feine Nachfolger in der Herrſchaft Siciliens für beftändige Legaten des HI. 
Petrus mit al’ den Rechten und Befugniffen, welche auch fonft den Legaten zuftan- 
ten, fo daß der jeweilige Träger ber weltlihen Macht in Sieilien auch die höchfte 
Gerichtsbarkeit in kirchlichen Dingen hätte, gleichfam in Firchlicher wie in politifcher 
Hinfiht ein Monarch wäre, daher der Ausdruck: monarchia Sicula. Gegen dieſes 
beanfpruchte Borrecht erhob ſich Baronius (ſ. d. A.) in einer langen Abhandlung, 
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die in dem eilften Bande feiner Annalen fich befindet, in der Antwerper Ausgabe 
aber vom J. 1647 gar nicht abgedruckt werben durfte. Er fucht zu zeigen, daß jene 
Urkunde Urbans, ſelbſt wie fie gewöhnlich vorkommt, nur dem Roger und feinen 
zwei Söhnen, nicht aber allen feinen Rachfolgern ein Privilegium einräume, auch bei 
Weitem nicht von der vorgeblichen Tragweite; ſodann müht er fich ab, den Nachweis 
zu liefern, a) daß die fragliche Bulle in ihrer gewöhnlichen Form gar nicht von 
Urban herrühre, fondern etwa von dem fpätern Afterpapfte (der rechtmäßige war 
Innocenz II.) Anaclet I., und b) daß fie fo, wie fie von Urban ausgegangen, gar 
nichts Verfängliches enthalte. Wir können bier nur feine Hauptbeweiſe berühren. 
Ad a) macht er geltend, daß Urban II. fich bei jeder Gelegenheit als einen eifrigen 
und unermüdeten Vorkämpfer und Vertreter der firchlichen Freiheit bewährt habe, 
wie ihn denn auch eine unter Pafıhalis II. zu Rom gehaltene Synode einen acerri- 
mus juriam Ecclesiae vindex, defensor atque propagator nenne; er fönne alfo gar 
nicht der erector aedificatorque monarchiae Siculae fein. Sodann fei nad Urban 
zwifchen dem römifchen Stuhle und den Herrſchern Sieiliens öfters über gewiffe 
echte gefiritten worden, ohne daß diefe fi) auf Urbans Diplom berufen hätten, 
was doch gewiß gefchehen wäre, wenn darin ein fo ausgedehntes Privilegium aus- 
gefprochen geweſen wäre; erft Earl V. habe es für fih, zur Beichönigung feiner 
Schritte, aufgerufen, und bag, was unter Ferdinand dem Katholifchen dafür ausge- 
worben, fei fein Autograpfum (Original). Ad b) gibt Baronius an der 
Hand des Gaufred von Malaterra (Rob. Wiscardi, Calabr. Ducis, et Rogerii, ejus 
fratris, Calabr..... historiae Siculae Lib. III. c. 27. sq. in Carusii biblioth. hist. 
Regni Siciliae T. I. Panormi 1723. fol.) die Efaufeln an, womit Urban fein Diplom 
amgab und es für die Kirchliche Kreiheit unfchänlih machte. Wenn fobann geltend 
gemacht wird, daß in Diplomen, Schenfungsurfunden ıc. der ſieiliſchen Könige eine 
sententia anathemalis figurire, was ja beutlich beweife, daß dieſe Herrfcher als papft- 
liche Legaten gehandelt, fo zeigt bregegen Baronius an mehreren Beifpielen, daß dieß 
nicht eine sentenlia excommunicationis ecclesiasticae, fondern nur formulae impre- 
catoriae analhematis feien. Die von Baronius vorgebrachten Beweife fuchte fpäter 
ver berühmte Theologe an der Sorbonne, Ludwig Ellies du Pin in feiner Schrift: 
Defense de la Monarchie de Sicile contre les entreprises de la Cour de Rome etc. 
Lyon 1716. 4. zu paralyfiren, und die Herrſcher Siciliens waren in dem Berlaufe 
der Zeit fo wenig geneigt, auf die Sprache Roms zu hören, daß fie vielmehr ihr 
Privilegium immer mehr auszudehnen fuchten und dadurch in vielfachen Etreit mit 
dem römischen Stuhle gerietben, vgl. die AA. Clemens XI., Benebiet XIII. und XIV. 
In neuerer Zeit wurden die Verhältniſſe enolich durch ein Concordat geordnet. Der 
Cardinal Conſalvi und der füniglihe Stuatsminifter, Ritter Ludwig von Medici 
hielten deßhalb mehrere Konferenzen und brachten e8 endlich zu Terracina am 
16. Februar 1818 zum Abfchluffe eines Concordates. Ferdinand I., König beider 
Sieilien, fäumte nicht, den Tractat zu ratificiren und fandte dem Kardinal Eonfalot 
eine mit Brillanten befegte Doje von 2000 Louisd'or im Werth, Papft Pius VII. 
aber kündigte im geheimen Konfiftorium vom 18. März mit hl. Freude den Cardi— 
nälen das Concordat ald ein für die Gläubigen jener Provinzen höchft erfprießliches 
Werk an (vgl. d. Art. Italien). In Betreff ver Apvellationen an ven hl. Stuhl, 
die Art. 22 des Concordats freigibt, verordnete aber der König noch nachträglich 
im April deffelben Jahre, daß die in ver Bulle Papſt Benedict XIII. (ſ. d. A.) ge- 
währten Privilegien keineswegs aufgehoben fein follen. Abgefeben davon, ob dieſe 
Reftrietion des Concordates in praxi beſonders geltend gemacht werde over nicht, fo 
ift immerhin befannt, daß die firchlichen Verbältniffe und Freiheiten im Königreiche 
beider Sieilien nicht die erfreulichften find. Vgl. Schröckh, Kirchengefch. 26. Thl. 
Artaud, Gefchichte des Papftes Pius VII. Aus vem Franzöfifchen. Wien 1838. 
I. Bdes 2. Thl. Neueſte Geſchichte der Kirche Chrifti. Aus wem Italie— 
nischen überfegt 2c. Augsburg 1836. Br. 4. Möller, Gefchichte des Mittelalters. " 
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Müller, Lexicon des Kirchenrechts Bd. I. s. v. Concordat. Peter Giannone, 
ürgerlide Gefchichte des Königreichs Neapel. Th. 2. Baronii annal. ed. Mogunt. 
'606. Tom. XI. p. 1097. sg. [$rig.] 

Monarcianer, f. Antitrinitarier. 

Monate, hebräifche, f. Jahr der Hebräer. 

Monate, mohammedaniſche, f. Hedſchra. 

Mönche, ſeytiſche, f. Hormisdas. 

Mönchthum. Begriff und Idee. Unter Moönchthum verſteht man alle Er- 
heinungen und Einrichtungen, welche der chriftliche Geift aus fich herausgebildet 
at, um in einer bejondern Geftaltung des chriftlichen Lebens auf der Grundlage 
er drei allgemeinen Gelübde der Armuth, der Keufchheit und des Gehorfams ven 
(gemeinen Zweck des Chriſtenthums und die Beftimmung des Menſchen zu erfüllen — 
ollkommen zu werden. Das Möndthum kann daher nicht als etwas Zufälliges an⸗ 
eſehen werden, auch nicht als ein Extrem des driftlichen Lebens; aber auch nicht 
ls Selbfizwed, fondern nur ald Mittel zur Erreichung der allgemein chriftlichen 
ebensaufgabe, das fich aber als ein befonberes Mittel dazu rechtfertigen muß. — 
Yiefes fol hier Durch Betrachtung der Idee des Monchthums in objectiver und ſub⸗ 
ectiver Beziehung geſchehen. Das Grundgeſetz alles chriftlichen Lebens ift das Geſetz 
er Liebe, welche alles Geſetzes Erfüllung ift, in Beziehung auf die befondern Ver- 
ältnifje des Menfchen (zu Bott, zu fich felbft und zu dem Nebenmenfchen) fich auch 
a beſondern Rebensnormen geftaltet. Da nun das Mönchsleben (als concret - indi- 
iduelle Erfheinung des Mönchthums) dem Allgemeinen (feinem Grundgefete und 
werte) nach mit dem Chriftenthbum zufammenfällt, fo fann die Beziehung auf Gott 
:inen befondern Differenzpunct zwifchen dem chriftlichen überhaupt und dem Mönchs- 
:ben bilden; wohl aber bieten einen folchen die beiven andern Beziehungen. Denn 
ne ift eine unmittelbare, für Alle gleich nothwendige; dieſe aber mittelbare und 
icht in befonderer Weife gleich nothwendig zur Erreichung des allgemeinen Zwecks. 
tach diefen Beziehungen des Menfchen zu ſich und andern beftimmen fich Die objectiven 
zrundlagen des Moönchslebens, als die von jeher die Gelübde der Armuth, der Reufch- 
eit und des Gehorfams galten (f. Gelübde); und nach ihnen beftimmt fih auch, warum 
erade nur diefe Mittel. Denn im Gehorfam begibt fih der Menfch nur feiner fal⸗ 
hen Objectivität; durch die freie Wahl und die Gelübde der Armuth und Keuſch- 
eit will fi der Menfch von den Banden Insmachen, welde ihn an die Natur, an 
a8 Zrdifche, an die Gefellichaft ver Menfchen im Allgemeinen fetten, und feinen 
zlick von Gott wegziehen, um diefem allein ungeftörter Seben zu fünnen. Denn nur 
Benigen ift e8 verliehen, unter allen jenen irdiſchen Verhaltniſſen zu Teben und den 
zlick auch ſtets auf Gott und die Erreichung der Lebensaufgabe gerichtet zu halten. 
Jaher bietet auch fchon vie Hl. Schrift die Rechtfertigung der freigewählten Armuth 
Matth. 19, 21) und der Ehelofigfeit (1 Cor. 7, 32. ff.); (der Unverbeirathete 
nnt auf dag, was des Herrn ift, Heiligkeit im Geifte und Leibe; der Verheirathete 
uf das, was ver Welt ift, wie er dem Weibe gefällt, und ift geteilt.) Weber ben 
zehorſam Haben wir feine befondere Erklärung ber hl. Schrift: wenn fie aber das 
zand der Gemeinfchaft unter den Chriften als ein fo enges varftellt und Gehorfam 
icht bloß gegen Vorgeſetzte, fondern auch gegen zurechtweijende und mahnende 
zrüder lehrt, fo kann es ihrem Geifte nicht fremd fein, wenn Einer ſich im Leben, 
m ficherer zu ftehen, der Leitung eines Andern hingibt. — Die Idee des Mönd- 
hums ſubjectiv betrachtet, das Motiv des Mönchslebens iſt die Liebe, welche ale 
\rincip des göttlichen Lebens im Menfchen lebendig geworden, bie ſchon vorhandene 
Billensgemeinfchaft des Erlösten mit Chrifto, dem Erlöfer und Gnadenſpender immer 
miger zu machen ſucht; in dieſer Sehnſucht nach höherer Vollkommenheit und Eini⸗ 
ung mit Gott eben ſo unendlich, als das objective Geſetz der Liebe. In dem himm- 
ſchen Liebesgefühle will nun ver Menſch alles Irdiſche abftreifen, um Gott allem 
ı leben und zu dienen — auf der Grundlage ber Lehren wahrer Gottesfurcht, ber 
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Reinheit der Seele und eines in Wort und Werk ſich ausprägenden tugendhaften 
Wandels. Er faſtet, um die Begierden des Leibes zu ertödten und mit dem Er⸗ 
fparten Andern helfen zu können; er müht fi ab durch der Hände Arbeit für An- 
dere; er achtet fein Leben für nichts, um einen Andern retten zu fönnen: fo und auf 
andere Weife ift die Liebe erfinderifch, nicht um vor Andern etwas zu gelten, ſondern 
um fich zu bethätigen und Aller Heil zu wirfen beftrebt. Bon der irdiſchen, finn- 
lichen Wiebe, welche zwar im Chriftentfum durch das hl. Sarrament der Ehe gehei- 
figt worden, aber ven Menfchen immer zum Ervenhaften zieht, fürchtet der Menſch 
Befleckung der in ihm lebenden göttlichen Liebe, deffen kaum zu gevenfen, daß der 
Eintritt in die Ehe wie der Bebürfniffe fo auch der Sorgen viele ſchafft. Auch die 
Geſellſchaft ver Welt wird heiliger Liebe zum Anſtoß; ver Menſch von ihr ergriffen, 
zieht fich in die Einfamkeit in oder außer dem Haufe zurüd. Allein dieſes Streben, 
fih abzufchließen, kann auch Teicht ein falfches fein; Teicht wirb der Menſch dabei 
felbftfüchtig und vernachläffigt die Liebe. Nur wer ganz ſchon in das göttliche Liebe⸗ 
leben eingegangen ift und feft darin fteht, kann vor diefen Gefahren freifein. Immer 
bleibt doch, wenn auch unmerfbar, das Bedürfniß der geiftigen Gemeinfchaft im 
Menfchen ; und das Bewußtſein davon hat dem Mönchsleben erft die Geſtalt gegeben, 
in der es ſich confolidirte; die Geftalt des engern religiöfen Vereines von Gleich- 
gefinnten und Gleichſtrebenden, um in Gemeinfchaft ein Leben chriftlicher Vollkom⸗ 
menheit zu führen, indem alle ermuthigend und kräftigend auf einander wirken, 
Jeder bier auch am Andern feine Liebe bethätigen kann. Während ver Einzelne in 
gänzlicher Abſchließung vom ſocialen Leben, in der Einſamkeit, feine Subjectivität 
auf fich ſelbſt ftellt, die Freiheit leicht auch, fo lange der Menſch nicht in Vollkom⸗ 
menheit feft ſteht, zur ſchlechten Willkür wird, fo bindet er bier fie an eine höhere 
Macht außer ihm und gewinnt fie erft hierin wahrhaft. Denn die einzelne Gemein- 
ſchaft (Verein) ſteht ja wieder nicht ifolirt, fondern wie von ihr aus auf bie allge- 
meine Kirche zurückgewirkt wirb (fei e8 durch bloßes Beifpiel, oder nähern Verkehr 
mit der Welt), fo muß fie, wie auf kirchlicher Grundlage rubend, ſtets im leben⸗ 
digen Zufammenbange mit der Kirche bleiben und von ihr die höhere Weihe em- 
pfangen. Wenn die Liebe fuhjective Grundlage des Mönchslebens ift, fo folgt daraus, 
daß es bereits eine Entwicklung der fittlichen Kraft im Einzelnen vorausſetzt, der 
dafielbe wählt, und daß dieſe Wahl eine freie fei. Wo das Mönchthum biefes nicht 
beachtete, verftand es fich felbft nicht und mußte zum Verfalle kommen. Se feltener 
aber jenes Motiv im Allgemeinen im Menſchen vorausgefegt werden darf („nicht 
Alle faffen dieſes Wort, fondern denen e8 verliehen wird“ Matth. 19, 11), deſio 
firenger mußte die Prüfung des in einen Mönchsverein Eintretenden fein. Nichts 
aber wiverfpricht der Idee und Würde des Monchslebens mehr, als der Zwang zu 
bemfelben. Der Beruf muß auch hier von Gott fommen. Die ältern Synoden fegten 
daher ein beſtimmtes Alter feſt, das der Eintretende haben follte (17 J.; fpäter 
das 25. J. auf der 3. Synode von Carthago; das 40. nad) fpätern gall. und fpan. 
Synoden); zu bald verbunfelte ſich die richtige Anfchauung oder man wagte nicht 
aus Mißverftand die Wirklichkeit nach der rechten Anfchauung zu geftalten. — Ver⸗ 
folgen wir nun die dee des Mönchthums in feiner gefchichtlichen Erfcheinung ben 
allgemeinen Orundzügen nah. Wenn die dem Mönchthum zu Grunde liegende Idee 
eine allgemein menfchliche ift, als Liebesfehnen des Menfchen nach immer innigerer 
Einigung mit Gott durch Abftreifung von allem Srdifchen, fo find dem Mönchthume 
verwantte Anfchauungen und Erfcheinungen außerhalb des Chriftenthums (3. B. bei 
ben jünifhen Nafirdern, bei Therapeuten und Effäern, im Neuplatonismus und heid- 
nifchen Religionen) nichts ung Befremdendes; aber erft im Chriftenthume iſt die reinfte 
Auffaffung und Ausprägung jener Idee vorhanden. Höchft äußerlich wäre es, wollte 
man das Monchthum als Nachahmung folcher Erfcheinungen anfehen, ober auch bie 
befondere Beranlaffung feines Hervortretens aus Himatifchen Berhältniffen (Aegyp⸗ 
tens) erflären, obgleich nicht beſtritten werben fol, daß dieſe wie jene im Einzelnen. 
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eingewirkt haben, wie auch beſondere Anſichten oder Verhältniſſe einer Zeit das 
Monchthum fördern oder hemmen. Die Entſtehung des Mönchthums iſt aber nur 
aus der chriſtlichen Anfchauung und jenem fubjectiven Motive zu erflären. In feiner 
erften Geftaltung begegnet und das Möndthum in den Asceten (f. d. A.) feit dem 
zweiten Jahrh., die aber noch in Mitte der Familie und der chriftlichen Gemeinde 
blieben. Das hriftliche Alterthum ſah in ihrem Leben die [hönfte Blüthe des Ehriften- 
thums! Zur Zeit der decianifchen Verfolgung der Epriften (249—51) flohen Biele 
in die Wüfte, die ihnen lieb wurde, und blieben da wohnen, auch nach dem Ende ber 
Berfolgung (Paul v. Theben + 340). Um 270 wohnten aber viele Einfiebler noch 
in ber Nähe ihrer Dörfer in Aegypten. Das Leben in der Wüfte wählten alsbald 
Viele, angezogen durch den Ruf und die Weisheit des Hl. Antonius (f. d. A.), 
unter deſſen Leitung viele Jünger, in einzelnen Wohnungen, der Betrachtung und 
dem Gebete lebten. In ähnlicher Weife gründeten Amonius und Marcariug 
d. Heltere (ſ. diefe Art.) Mönchsgefellfchaften auf dem nitrifchen Berge und in ber 
ſeytiſchen Wüfte, welche Gegenven bald die berühmteften Mönchsfite waren; von 
der Wüſte Gaza (Hilarion f. d. 9.) aus verbreitete fi) das Monchthum nach 
Palaſtina (Stnatwüfte, Raithu), Syrien, Mefopotamien, Perfien, Armenien und 
Kleinafien (Euftathius von Sebafte f. d. A.). Lebten Anfangs die Mönche in 
einzelnen Zellen neben einander (Lauren f. d. A.), mehr als Einfiedler (Anachoreten 
f. 9. A.), fo vereinigte Pachomius (um 325) ſolche zuerft in einer gemeinfamen 
Wohnung (Kloſter f. d. 9.) auf der Nilinfel Tabenna, gab gemeinfame Regeln 
(auch für die Frauen, welchen des Antonius Schwefter vorgeftanden fein fol, gel⸗ 
tend) für das gemeinfchaftliche Leben (Tönobiten f. d. A.), befonvders auf Beforum 
gegen den Abt dringend, der gewöhnlich mehreren Klöftern vorftand. Die Gründer 
der Klöfter gaben überhaupt die im Ganzen milden Regeln; Einfamleit, Handarbeit, 
welche in den ägyptifchen Klöftern den größten Theil des Tags ausfüllte, Befchrän- 
Kung der körperlichen Bebürfniffe, geiftliche Uebungen waren das Eigenthümliche des 
Mönchsiebens. Das Eönobitenleben erhielt bald den Vorzug vor dem Anachoreten- 
leben ; allein dieſes beftand doc, immer neben jenem fort — fo, daß Einzelne als 
Asceten in den Stäbten fortlebten, während Andere enge Zellen (Reckufen), Gräber 
(Memoriten) zur Wohnflätte wählten, Andere gar feine folche hatten, Andere auf 
Sinlen wohnten (Styliten bis in's 12. Jahrh.; Symeon Stylites feit 420), 
von Manchen bedenflich angefehen, von der Mehrzahl angeftaunt. Andere verließen 
auch die Klöfter wieder, um in ber Einfamfeit zu leben. Bedeutend war die Anzapl 
diefer Mönche ; unter des Pachomius Aufficht 3.3. fanden 7000; in Nitrien waren 
nach Sozom. 6. 31—50 Klöfter. Kaiſer Valens gab Gefege gegen das übermäßige 
Zuftrömen zu den Klöftern; fie waren unmädtig gegen den Geift der Zeit und feine 
Nachfolger gaben bisweilen Geſetze, welche felbft ven Mißbrauch förderten. Denn 
wenn Biele von dem Verderbniſſe der Welt, das auch fihon in die Kirche eingeriffen 
war, in das Klofter getrieben wurben, Andere ein wahres heiliges Bußleben führten, 
fo fuchten auch gar Manche drückender Bande 108 zu werben und ein bequemes Leben. 
Groß mußte immer nach den Schiiverungen aus damaliger Zeit der Eindrud diefer 
Lebensweife fein, fo daß viele Heiden zu den Mönchen kamen, ihren Segen verlang- 
ten und befehrt wurden; befonders feit Baſilius v. Eäfaren Cf. d. A.) in der 
Naͤhe diefer Stadt ein Klofter eingerichtet hatte und die Klöfter in der Nähe von 
Städten immer häufiger wurden. (Seit 5. Jahr. in größeren Städten auch ſtark 
befeßte Kloſter.) Aber die Macht und Ehre erregte auch Hochmuth, der bisweilen 
die bürgerliche Geſetzgebung wenig achtete; unter der Larve der Frommigkeit barg 
fich nicht felten Faulheit und Schlechtigfeit, während Andere durch übertriebene As⸗ 
cefe zue Verzweiflung, zum Selbfimorde, zum wüftern Leben, Wahnfinne getrieben 
wurben (vgl. auch die Art. Sarabaiten, Rhemoboten). Wilder Fanatismus 
lebte auf unter ihnen, ber fh oft gegen das Heidenthum richtete, aber auch zu 
Yarteifämpfen ſich gebrauchen ließ und bie kirchlich dogmatiſchen Streitigfeiten im 
Airqhenlexikon 7. Ov. W 


⸗ 


226 Mönchthum. 


fünften und ſechsten Jahrh. wurden durch ihr Einmiſchen um fo heftiger (ſ. die Art. 
Dioscur und Monophyſiten). Die Contemplation verirrte ſich auch im über- 
ſchwenglichen Gefühle, artete in ein Spiel mit anthropomorphiſtiſchen Bildern, bie- 
weilen in Abirrung von der Kirchenlehre aus (Audianer, Meſſalianer, Euftachius 
yon Sebafte ſ. diefe Art.). Aber tiefe Ausartungen fanten auch ſchon zu ihrer 
Zeit berebte Tadler, 3. B. Nilus, das Monchthum auch Gegner überhaupt, wie an 
Jovinian (ſ. d. A.). Der Rüdtritt vom Mönchsleben galt ald Glaubens⸗ und Wil- 
lensſchwaͤche, war aber in den früheren Jahrhunderten noch geftattet (doch mit Ueber⸗ 
nahme einer öffentlichen Buße); vgl. Coneil. Chalced. c. 16. — Während im Mor- 
genlanve das Monchthum feinem Verfalle bereits entgegenging, lebte es herrlich ım 
Abendlante auf, wo es durch Athanaſius (f. d. A.) befannt wurde und Anfangs 
nur geteilten Beifall fand, aber es fand mächtige Schugredner an Ambrofius 
(cf. d. A), der bei Mailand ein Klofter grüntete, an Euſebius von Vercelli und 
Auguftinus (ſ. diefe Art.), dem vie Donatiften die Einführung von Klöftern vor- 
warfen, Hieronymus u. 9. Alsbald wurben die Klöfter häufiger ım Abendlande, 
in Stalien, Gallien (Tours, Lerins), England und Africa, Teutſchland und Spa⸗ 
nien. Manche verließen ihre Heimath und wanterten über'd Meer nad) Aegypten, 
um hier das heilige Leben der Mönche Fennen zu fernen und biefed nachzuahmen 
(Caſſianus ſ. d. A.). Manche lebten auch außerhalb des Kloſters als Asceten; 
Auguſtin geißelt aber ſchon beredt die Heuchelei und andere Laſter herumziehender 
Mönche (ſ. d. Art. Gyrovagi). Die Lebensweiſe ver abendländiſchen Mönche war 
weniger ſtreng, als die der morgenländiſchen; ihre Hauptbeſchäftigung Betrachtung; 
Caſſian und Auguſtin empfahlen aber Handarbeit. In beiden Gegenden waren die 
Mönche Laien, meiſt nur der Abt Presbyter; die Klöſter abhängig vom Biſchofe. 
(Exemptionen ſeit 6. Jahrh. in Africa; ſ. 7. Jahrh. in Gallien und im Morgen- 
ande). Frübzeitig nahm man auch Deönche zu Clerikern; das Monchthum galt fchon 
Ente des vierten Jahrh. als Pflanzfchule des Clerus und blieb dieſes ſtets befonters 
im Morgenlande.. — Den größten Auffchwung erhielt aber im Abendlande das 
Moönchthum durch Benetict von Nurfia (6. Jahrh.), veffen Regel (529), milde 
und verftindig das Leben ver Mönche regelnd fich raſch durch Stalien und Gallien 
verbreitete und allmählig alle älteren Regeln, wie 3.3. die tes Caſſian, des Cäſarius 
von Arles, tes Columban verbrängte; unter den Klöftern entfland ein engerer Verein 
durch die gleichen Regeln, ver erfte Mönchsorden (|. Benedict von Nurfia, und 
Benediectinerorden). Ausbrüdlih wurten die Mönche durch die Regel und 
Gelübde verpflichtet, Das Klofter nie zu verlaffen; das Klofter VBerlaffente wurden 
mit Gewalt zurüdgebradht; Ehen von Mönchen für ungültig erklärt. Dem Borgange 
Caſſiodors (ſ. d. A.) nachfolgend, führte man auch frühe gelehrte Befchäftigung 
in ben Klöftern ein und rühmend gebenft die Nachwelt deſſen, was fie und andere 
Cim 7. u. 8. Jahrh. bie englifchen und irifchen Klöfter befonders) für Erhaltung 
und Pflege der Wiffenfchaft thaten. (Das Klofter des Hl. Andreas in Rom, von 
Gregor M. gegründet!). Um fich gegenfeitig zu unterflügen durch ihre Arbeiten, 
wurben im Morgen- und Abendlande Chefonters in Epanien) Mönche» und Nonnen- 
Höfter verbunden; Juſtinian aber gebot, diefe zu trennen. Im Abentlande waren 
bie Nonnen (zu Gregors d. G. Zeit 3000 in Rom) möglichft abgefchloffen (ogl. 
Syn. v. Orleans 549), daher erhielten fie auch feit dem fecheten Jahrh. eigene 
Kirchen. — Hatte fich das Mönchthum bei den Germanen eines rafchen Aufblähens 
zu erfreuen, gewannen tie Mönche durch ihr fireng ascetifches Leben und ihr eif- 
riges Wirfen die Liebe und Verehrung des Volks und der Fürften, Anfehen und 
bedeutende Reichthümer, fo waren die Klöfter auch bei ver damaligen Lage beveu- 
tenden Schwankungen ausgefept. Im fränkifchen Reiche befanden ſich dieſe bei den 
verheerenden Einfällen ber Saracenen und dem rüdfichtslofen Schalten Carl Mar- 
tells in völliger Aufloſung. Cifrig arbeiteten die Könige Carlmann, Pipin, Carl 
d. Gr. und Ludwig d. Fr. und unter ihrem Schutze der große Bonifacius u. A. an 
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Heilung ber Uebel, an Herſtellung der Zucht unter Clerus und Mönchen in Frank⸗ 
reih und Teutſchland. Um dieſe Zeit geftaltete fi auch das Verhältniß zwifchen 
Clerus und Monchen etwas andere, wozu vor Allem wohl die Sendboten des Chri= 
ſtenthums aus England, welche Mönche waren, beitrugen. Eferifer und Mönche 
fallen ziemlich zufammen, der Unterfchied wird darin gefunden, daß jene Fleiſch effen, 
leınene Wäfche tragen und Eigenthum befigen dürfen (Synode von Aachen 816). 
Den Uebergang vermittelt Chrodegangs, des Bifchofs von Meg Verpflichtung feiner 
Clerifer zum gemeinfamen canonifchen Leben (nach dem VBorgange des Eufeb. v. 
Vercelli u. Auguftins), das auf der genannten Synode zum Gefege für den Clerus 
überhaupt erhoben wurde. Alle Asceten follten entweder Flöfterlich oder nach cano= 
nifcher Vorſchrift leben; beſonders ungerne fah man ascetifche Krauenvereine ohne 
fejte Regel; daher galt jene Verordnung auch für fie. (Canoniſſen; Entftehen ver 
Eoflegiatitifte). Wie man feit dem fiebenten Jahrh. die Mönche immer mehr zu ven 
Glerifern rechnete, fo nahmen auch fpäter, befonders ım Verlaufe des neunten Jahrh. 
tie Cleriker immer mehr in den Klöſtern zu; am Liebften fahen die Klöfter auch einen 
Biſchof in ihrer Mitte, der die bifchöflichen Acte fpenden konnte, obgleich dieſe bis 
zum zehnten Jahrh. dem Ortsbiſchofe ftrenge refervirt wurden. Schon damals beich- 
tete das Volk Lieber bei den Mönchen und wir finden Demonftrationen des Welt» 
clerus gegen Eingriffe jener in die pfarramtliche Wirkſamkeit, die zwar die Thätig- 
feit der Mönche befchränfen, aber die Liebe des Volks ihnen nicht entziehen fonnten. 
Uebrigens konnten bei allem Eifer der Kürften und Synoden nicht alle Mikftände 
gehoben werben und dem Mißbrauche, dag man Kinder dem Kloſterleben beftimmte, 
ohne daß es tiefen fpäter freiftand, auszutreten, trat nicht einmal Kaiſer Earl ent- 
gegen. Wurde ja nicht einmal der Canon einer römifchen Synode (827) durchge- 
führt, daß fein Laie mehr zum Abte gewählt werben follte. Aber der Herr erweckte 
feiner Kirche ſtets Männer, welche eifrig die Uebelſtaͤnde abzuftellen bemüht waren, 
wenn man auch nicht die Krankheit bis in ihre Wurzeln verfolgte. Ein folcher war 
Benedict von Aniane (f. d. A.), deffen ergänzende Erflärung der Regel Bene- 
diets v. Nurfia fpäter diefer an Anfehen gleichgeftellt wurte; er farb (821) mit‘ 
tem Ruhme, Wieverherfteller ver Elöfterlichen Zucht zu fein, als Oberhaupt von 
12 Abteien. Freilich fand er auch vielen Widerftand; Viele wählten Tieber die cano⸗ 
nische Regel, ihren Stand aufgebend. Zudem dauerten Eommendataräbte fort (f. d. 
Art. Abt); und was nützten dabei die Reichthümer, Immunitäten, die Verleihung 
ver Reichsftandfchaft an die Achte? Zudem in einer fo wirrungsoollen Zeit, wie 
das neunte Jahrh. für Frankreich, Teutfchland und Italien war! Es befremdet daher 
tie trübe Schilderung, welche die Synode von Trosly (909) macht, wenig; und 
wußte fie fein Heilmittel, fo war doch der Mann ſchon geboren, von dem neuerdings 
der fittliche Eifer in den Klöftern geweckt wurbe: Berno, der 910 die Leitung des 
Klofters Clugny (f. d. A.), das bei feiner Gründung gleich unmittelbar unter ben 
Papft geftellt wurde, durch feine hl. Vorſteher (Bern, Odo, Majolus, Odil o) 
und der mufterhaften Disciplin wegen weithin berühmt wurbe und Filiale in Italien, 
Spanien und Polen hatte (Congregation von Elugny unter dem gemeinfamen Abte 
von Cluguy). Angeregt durch fie, oder auch Schüler derfelben reformirten andere 
eifrige Männer die Klöfter im nördlichen Zranfreih, in Flandern und Lothringen ze. 
Der Eifer und die Frömmigkeit in den reformirten Klöftern hob auch Tas Moͤnchthum 
wieber in ber öffentlichen Meinung, fo daß feit Ende des zehnten Jahrh. viele zer⸗ 
rüttete Abteien wieder hergeftellt, neue errichtet, nicht leicht mehr einem reformirten 
Kloſter ein Laienabt vorgelegt wurbe. Außer ber Exemtion von ber bijgöflichen 
Gerichtsbarkeit erhielt die Kongregation von Clugny auch freie Wahl der Aebte und 
des Biſchofs, der eine Ordination vornehmen follte (995), während frühere Privi- 
legien außer freier Abtswahl nur noch freie Dispofition über zeitliche Güter (gegen 
manche Bedruckung der Bifchöfe) betrafen. — In Teutfchland ließ fih Hann, 
Erzbiſchof von Coln (f. Anno II.) die Reform ber Klöfter ſehr angelegen fein, nach⸗ 
KR 
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dem viele Verſuche geſcheitert waren; und 1069 wurde nach dem Muſter von Clugny 
die Eongregation von Hirsau (f. d. A.) gegründet, von wo nach Tritheim die 
Reform von mehr als 100 Kföftern ausging. In Italien erneuerte fih unter dem 
fittlicden Verderbniß der Zeit das alte Anachoretenleben durch den mächtigen Buß- 
prebiger Romuald, den Stifter der Eongregation von Camaldoli (1023), und 
ben hl. Gualbert, Stifter ver Congregation von Ballombrofa (1036). In 
England, von wo früher jo tüchtige Glaubensboten “ausgingen, konnte man erft, 
nachdem bie politifchen Verhältniffe georbneter waren (11. J.), an eine Ordnung 
der kirchlichen Berhältniffe denfen. Bor allen andern ftrahlte aber im zehnten und 
eilften Jahrh. Clugny (f. d. A.) als Grundpfeiler des firchlichen Lebens, und bei fo 
manchen Schattenfeiten bietet doch gerade das Kiofterleben in biefer Zeit die glän- 
zenbften Lichtfeiten. Die Mönche lebten wohl oft nicht in der Einfamfeit, wenn auch 
die Klöfter in den einfamften Gegenden waren; aber fie waren eine Leuchte für bie 
ganze Welt und faum möchte es ein Verhaͤltniß geben, das nicht in Beziehung mit 
dem Mönchthume in diefer Zeit geſtanden wäre. Nach allen Orten, auf alle Ber- 
haͤltniſſe wirkten die Mönche; fie brachten den Heiden das Licht des Evangeliums, 
den Ehriften den Frieden, förderten Gewerbe, Künfte und. Wiflenfchaften, die Klöfter 

Jedem offen, der geiftige oder leibliche Hilfe fuchte. (Oblaten, Laienbrüder, 
fratres conscripti). Die Privilegien wurden auch immer zahlreicher, die Eremtionen 
häufiger; aber die Folgen davon nicht immer gut. Anfehen und Reichthümer Tuben 
zu finnlihen Genüffen und diefe führten zum Fall. Auch Clugny traf diefes Loos 
unter dem lafterhaften Abte Pontius; Petrus der Ehrwürbige (1122 — 46) ftellte 
die Zucht und das Anfehen wieder her; die Eongregation wurbe aber bald von an- 
dern lebensvollern Orden überflügelt. Im Gegenfate zu ihr wurde der Eiflercienfer- 
vrden (1098) gegründet, der von Vielen feiner apoftolifchen Einfalt wegen freudig 
begrüßt, durch ben HI. Bernhard (ſ. d. A.) fo berühmt wurde, daß er in allen 
Ländern Europas verbreitet wurde. Allein bald nach Bernhards Tode (1153) riß 
auch in ihm das Streben nach Neichthümern und Unabhängigkeit ein. Auch fonft 
at fi der durch Gregor VII. erweckte Kirchliche Geift und fittliche Eifer in viel- 
fachen Beftrebungen fund, in den Klöftern firenge Zucht einzuführen. Die Orden 
von Grammont (1073 — 83), der an ascetifcher Strenge alle andern übertreffenve 
Orden der Earthäufer (ſ. d. A.), welche auch am längften ihrem urfpränglichen 
Geiſte treu blieben (1084), ver Carmeliterorden (1116, im 13ten Jahrh. in Eu- 
ropa), der Prämonftratenferorden (1120) zeugen lebendig davon. Die Orden ver 
Antoniter (1095) und Hospitaliter (Kreuzherren 1078) machten fich zur befondern 
Aufgabe die Pflege der an peflartigen Krankheiten (Ausfag, das fog. hl. oder An- 
toniusfeuer) Leidenden, wie ſich auch andere Vereine von Geiftlihen und Laien für 
den Krankendienſt in Leprofenhäufern bilveten. Der Orden von Fontevraub (1094) 
fegte fi zum befonbern Zweck bie Befferung unzüchtiger Frauen; der der Trinitarier 
(Matthurianer 1198— 1218) die Befreiung chriſtlicher Gefangenen aus der Hand 
ber Unglaͤubigen. Die Liebe zum Nächften in Verbindung mit der Friegerifchen Rich- 
tung der Zeit rief bie geiftlichen Ritterorden in's Leben, die aber bei ihrem Zwede 
leichter der Berweltlihung verfielen (d. Humilinten!). Da die Vermehrung ver 
Drben das Monchsleben nicht zu fürbern fchien, auch manche bebenfliche Folgen hatte, 
beſchloß vie ‚Lateranfpnode von 1215, welche auch geneigt fihien, den Uebergriffen 
von Aebten in die bifchöfliche Authorität entgegenzutreten, es folle hinfort fein neuer 
Orden (religio) eingeführt werben. Allein wer follte dem Wirken des göttlichen 
Geiſtes Schranken ſetzen und hemmen, was die Zeit forderte? Sp ſah auch bie Welt 
in kurzer Zeit zwei Orben hervortreten, ven der Francis can er und ben ber Do- 
minicaner Ch. biefe Art.), weldye durch ein fireng ascetifches Reben ſich auszeichneten 
und durch allfeitiges feelforgliches Wirken, was die Unfähigfeit oder Traͤgheit bes 
Weltelerus unterließ, ergaͤnzten. Dieſer blickte mit Neid auf die Bettelmönde; die 
Biſchdfe ſahen ſich in manchen Rechten verletzt. Aber die Liebe und Verehrung warb 
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ihnen bald allgemein zu Theil; die Paͤpſte verliehen ihnen bedeutende Privilegien. 
Seit 1235 nahmen fie auch Lehrſtühle auf Univerfitäten ein, obgleich es die Welt- 
geiftlichen nicht gerne fahen und eine Spannung zwifchen beiden (Sprbonne!) blieb, 
Dazu kam auch Eiferfucht zwiſchen Dominicanern und Franciscanern, durch manche 
Lehrunterfchiede gefördert und erſt allmählig ſich ausgleichenn, indem fich die Thaͤtig⸗ 
feit der Dominicaner mehr gegen bie Häretifer und auf die höheren Stände wandte, 
bie der Franciscaner faſt ausfchließend auf das niedere Volt. — Ordenshochmuth 
und Luft an Reichthümern — Beides dem Geiſte der Stifter fremd — fchlichen in 
beiden Bettelorden frühzeitig ein und gaben manchen Grund zu Klagen. Der Grund 
irrthum zeigt ſich vielfach in der Geſchichte des Moͤnchthums, daß Viele fih an 
einen Dann anfchloffen, der voll göttlicher Begeifterung und Liebe war, um nad 
deſſen Regel zu leben, ohne deſſen Geift zu befiten. Diefes erflärt ebenſowohl bie 
Spaltungen im Franciscanerorben, die bis in's 15te Jahrhundert (Concil von 
Eonftanz) dauern (Elias von Eortona, Antonius von Padua, Joh. von Oliva, 
Sraticellen, Cöleftinereremiten u. a.), als das oft frühzeitige Abweichen eines 
Ordens von feinem urfprünglichen Geifte. Allein, während in ben älteren Orden 
die urfprüngliche Begeifterung geſchwunden war und die ärgften Klagen über das 
zugellofe ausfchweifende Leben laut wurden, wurde ver Einfluß der Bettelorden immer 
größer (gleih im Anfange Tertiarier!); länger erhielt fich die firenge Zucht; die 
(ſcholaſtiſche) Philoſophie und Theologie wurde von ihnen am eifrigften getrieben. 
Das Concil von Conſtanz verfühnte die gefpaltenen Franciscaner; die firengere 
Partei (Brüber der regulären Obfervanz) erhielten der Richtung des Eoncils gemäß 
fogar mande Begünftigung vor der mildern (eonventualen). Sonft wirkte jenes 
Eoneil nur anregend; eifriger betrieb das Basler Concil und Nicolaus v. Cuſa als 
päpſtlicher Legat (1450 — 51) eine Reform der Klöfter. (Reform der regulirten 
Chorherren dur das Windsheimer Generalcapitel, der Benedictiner in Teutſchland 
und Frankreich vom Kiofter Bursfeld (ſ. d. A.) aus.) Am meiften Auftoß erregte 
der auf dem Conſtanzer Eoncil von einem Eiftercienfer gerechtfertigte Eigenbefig 
der Mönche, die Duelle der Unabhängigkeit und ‚Zügellofigfeit. Vielfach nichtige 
over Lächerliche Borwände brauchte man, um eine Reform abzuwehren; hartnädiger 
Widerſtand mußte bisweilen durch Gewaltmittel gebrochen werden. Da aber in fo 
reformirten Klöftern die Reform nur von geringem Beftande fein konnte, fo traten 
die reformirten in befondern Eongregationen zufammen; wie 3. B. die Bursfelver 6, 
zu der 1506 — 75 Klöfter, 1630 — 142 Mannsklöfter gehörten. Auch in den 
Bettelorden wurden Reformen vorgenommen, welche öfter auf diefelben Schwierig- 
feiten fließen. Sonft übten fie aber noch die beveutendfte Wirffamfeit, und ftellten 
die Untüchtigfeit des Weltclerus da, wo fie vorfam, bloß und famen daher nicht 
felten mit ihm in Eonfliet. Die Päpfte konnten dagegen nicht einfchreiten, und hatten 
zudem an jenen im Allgemeinen bie treueften Anhänger und ertheilten ihnen daher 
auch von Zeit zu Zeit neue Privilegien. Die eifrigften Gegner waren aber immer 
die Parifer Sorbonne und bie franzöfiihen Parlamente; bittere Feinde häufig bie 
der freieren Richtung in der Wiffenfhaft huldigenden Humaniſten, welche fih für 
manche Berfegerung durch jene hart rächten. — Bon geringem Einfluffe waren bie 
im Verlaufe des 14ten Jahrh. new gegründeten Orden der Dlivetaner, Jeſuaten und 
Hieronymiten; von größerem der im 13ten Jahrh. gegründete der Serviten (der 
fih auch mit den Auguftinereremiten und Carmelitern als Bettelorden conſtituirte); 
der Brigittenorven (1363) für das nörbliche Europa. Weithin aber verbreitete ſich 
der Orden der Minimen (ſeit 1457), die ſich durch ernſtes ſittliches Leben auszeich- 
neten. Als eine Form des Monchthums find auch bie freieren Vereine der Begharben 
und Beguinen (f. d. 9.) anzufehen; vollfommner finden wir aber biefen Gedanken 
ausgeführt durch die Brüder bes gemeinfamen Lebens (ſ. Clerici et fratres vitao 
commaunis), welche ſelbſt auf eine neue Geftaltung des Monchthums hinzubeuten 
fhienen und höchſt einflußreich auf ihre Zeit waren. — Bei den Griechen erhielt 
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ſich das Mönchthum in feinen verſchiedenen Formen, bed Coönobitenlebens, für wel- 
ches die Regel des Hi. Baſilius allgemeine Norm wurte, wie des Anachoretenlebens 
und hier auch in manchen abenteuerlichen Formen (|. Eustathii opp. ed. Tafel, p. 189). 
War auch Rohheit und Scheinheiligfeit unter ihnen berrichend (vie Hefichaften!), fo 
gingen doch aus ihnen auch die wenigen tüchtigen Männer hervor, welche bie grie— 
ehifche Kirche im Verlaufe ihrer weitern Entwiclung noch aufzuweifen hat; fie waren 
und find oft noch der Mittelpunct des Firchlichen Lebens in der geringen Bildung, 
welche man noch im Morgenlante antrifft. Im Allgemeinen hängt aber die Ge- 
ſchichte des griechifchen Monchthums mit der der griechifchen Kirche innig zufammen 
and das Mönchthum tbeilte das Roos dieſer (ſ. d. Art. Griechiſche Kirch e). — 
Nach dem oben Erwähnten werden wir fihließen dürfen, baß zur Zeit, als ber 
Sturmwind der durch Luther begonnenen Reformation über Europa hinzog, auch 
viele Klöfter verfallen, die Zucht in ihnen erfchlafft war. Aber nur wenige waren 
Doch fo gefallen (vgl. Orden v. Fontevraud, Humiliaten), daß fie fich nicht mehr 
erbeben konnten. Diefer Verfall war auch wohl nicht der Hauptgrund, daß mit we- 
zigen Ausnahmen, wo der Proteſtantismus herrfchend wurde, die Klöfter fich Teerten. 
Das ganze Mönchthum war nad) der Anfchauungsweife der Proteftanten eine ganz 
unchriſtliche Erſcheinung. Während aber in Europa durch fie die Mönche vertrieben 
wurden, wenn fie nicht übertraten, was häufig geſchah, wendeten ſich teren Blicke 
über Europa hinweg, und die Verfolgung ward zum Segen vieler Heiden, benn feit 
der Zeit nahm das Miſſionsweſen ven berrlichften Aufſchwung (f. d. A.). Aber ver 
Sturmmwind diente auch in Europa zur Reinigung; viele ernfte und heilige Maͤnner 
nahmen ernfte Reformen vor; bie Kirche (Concil v. Trient) half maßgebend oder 
ermahnend, (man denke 3. B. an J. Bapt. de Conceptione; Sean de la Barriere; 
Genzalez; Jean Didier de la Cour; die Mauriner; Anton Le Quien, Therefia von Ce⸗ 
peda, Joh. v. Kreuz; Thomas v. Jeſus; Petrus v. Alcantara; die Capuciner). Eo 
Herrliches wir da fehen, fo zeigt fich in eben fo ſchönem Lichte die innere Kraft des 
äriftlichen Geiftes in den neuen Orden, welche befonders in Stalien und Frankreich auf- 
traten, und die fittliche Erziehung des Volfes und Sorge auch für deſſen leibliches 
Wohl fih befonders angelegen fein ließen. Es war die Form biefer Orden eine 
neue, infofern nicht ſowohl Mönche, als Weltgeiftliche fich außer genauer Erfüllung 
ihrer Standespflichten zu einem beſondern Zwecke vereinigten. Bor allen andern find die 
Jeſuiten (ſ. d. A.) zu erwähnen, welche fchnelt fich ausbreiteten und überall der nega- 
tiven Reformation im pofitinen Sinne eifrigft entgegenwirkten, fo daß man von 
ihnen oft mit mehr Recht, ald von den Franciscanern und Dominicanern fagen 
konnte: man fah die Erde verjüngt; dann Die Theatiner, welche fo viel zur Sitten- 
verbefferung des Klerus wirkten; die Barnabiten, die regulirten Cleriker von 
St. Majol (Somasfer), und andere Congregationen für den Krankendienſt, bie 
barmherzigen Brüder, bie Piariften, die Dratorianer und die Eongrega- 
tionen der Miffionspriefter; (die Rebemptoriften feit 1732 als ein Zweig biefer) ; 
die Trappiften. Im weiblichen Gefchlecht zeigte ſich gleich reger Eifer, befonders in 
Srankreih; ich will aber nur bie Urfulinerinnen, Salefianerinnen und 
barmherzigen Shweftern nennen, im Uebrigen auf Henrion’s Geſchichte des 
Monchthums, überfegt von Fehr, verweifen. Wie fegensreich und wohlthätig alle 
diefe Orden wirkten in allen Verhältniffen des menfchlichen Lebens, das haben Tau⸗ 
ſende erfahren; ich muß es mir verfagen, hier näher darauf einzugehen. Leider hat 
die Geſchichte oft nur einfeitig die Schattenfeiten hervorgehoben, da doch der Schatten 
aur befto flärfer erſcheint, je heller das Licht if. — Seit dem 18ten Jahrh. wurbe 
der Zeitgeift dem Monchthume immer abholver ; die Frivolität, die Aufffärang und 
der Unglaube mußten auch von Natur aus beffen gefchworne Feinde fein. Andere 
fanden, daß die Zahl der Bevölkerung barunter litte. Die Zefuiten fielen zuerſt als 
ein Opfer vielfader Cabalen (ſ. Jefuiten und Clemens XIV.); nach Aufhebung 
dieſes folgte bie Aufhebung vieler anderer Klöfter in Deftreih, Bayern, Frankreich 
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und anderswo (in Portugal 1834, Spanien 1835); allein nach den Revolutions⸗ 
#ürmen folgte auch eine dem Mönchthume günftigere Zeit, ver Zefnitenorden warb 
wieder bergeftellt, und viele andere Klöfter und fromme Genoffenfchaften erſtanden 
wieder oder wurben neugebildet (Bayern!), während hinwieberum auch an manchen 
Orten der kirchenfeindliche Geift gegen die Klöfter und Mönche eiferte (wie in der 
Schweiz, Aargau, und in Frankreich gegen die Jeſuiten). Diefer zeigte fih auch 
wieber fehr eifrig Cbefonders gegen die Jeſuiten) in den Stürmen der Revolution 
ses J. 1848. Inzwiſchen find doch auch die Verfolgten zum Theil wieder in ihre 
Kloöſter zurüdgefehrt, oder haben anderwärtd Zugang und Wirkſamkeit gefunden, wo 
ihnen beides früher verwehrt war; und wenn auch ber irreligiöfe und deſtructive 
Geift der Zeit im Allgemeinen fortwährend gegen fie ift, fo gibt fich doch auch be= 
raits wieber ein mächtiger Zug unter ven Völkern, in Folge berber Erfahrung, zur 
Jeligion zu erfennen, und es fteht zu erwarten, daß wenn bie Kirche zu größerer 
Selbftftändigfeit fommt, nicht nur das wahre chriftliche Leben, fondern auch das 
Moönchthum einen neuen Auffchwung nehmen werde. (Siehe die Schriften von Hol- 
tenius, Helyot, Biedenfeld, Henrion; über die ältere Zeit die Abhandlung von 
Möhler in feinen gefammelten Schriften, und verſchied Monographien.) [Ochs.] 


Mondcehelus, ſ. Cyelus. 


Mongolen, ſ. Johannes de Monte Corvino, Johannes Presbyter, 
und Lamaismus. 


Mongus, Petrus (nicht zu verwechſeln mit Petrus dem Gerber, mono— 
phyſitiſchen Patriarchen von Antiochien, der zu dem Triſagion den Zuſatz „der du für 
uns gekreuzigt worden biſt“ im monophyſitiſchen Sinne machte und gleichzeitig mit 
Petrus Mongus lebte), eines der Haͤupter ber monophyſitiſchen Partei zu Ale⸗ 
xandrien, nahm ſchon unter feinem Vorgänger im Alexandriniſchen Patriarchate, dem 
rafenden Zimotheus Aelurus (+ 477), ald Archidiacon dieſes Ungeheuers an allen 
Berbrechen deſſelben gegen die Katholifchen Theil. Nach dem Tode des Aelurus 
wählte bie monophufitifche Partei in Alerandrien ven Petrus Mongus (Stammier) 
zu feinem Nachfolger, was der Kaiſer Zeno als eine Empörung betrachtete und daher 
das Todesurtheil über Petrus ausfprach, dem fich dieſer durch die Flucht entzog. 
Da inbeß ber wiedereingefeste Fath. Patriarch von Alerandrien, Timotheus Salo⸗ 
phaciolus, bald farb, fo wählte zwar die Fath. Partei den Johannes Talaja zu 
feinem Nachfolger, allein dieſem fegte die bei weitem zahlreichere Partei der Mo- 
nophyfiten wieder den Petrus Mongus entgegen. Anfangs war ber Kaiſer ent⸗ 
fchloffen, nur die Wahl des Johannes Talaja zu genehmigen, allein der Patriarch 
Acacius von Eonflantinopel, bei dem ed Talaja verfäumt hatte, fich gebührend zu 
empfehlen, wußte den Kaifer gegen ihn einzunehmen und für Mongus zu flimmen 
und diefe Umftände benügte nun Mongus auf das befte. Er ging nad Eonftan- 
tinopel und ſchlug das Henoticon (ſ. d. A.) bei Acacius vor, der in biefen Plan ein« 
ging und ben Kaifer günftig dafür flimmte. So erfchien das Henoticon; Talaja 
warb von Alerandrien vertrieben und biefe Hauptfirche ven unwürbigen Händen bes 
Petrus Mongus anvertraut, der natürlich das Henoticon annahm, aber fogleich auch 
weit darüber hinausging, indem er die Befchlüffe der Synode von Ehalcedon (f. d. 
A.) verdammte und die Gebeine der kath. Aler. Patriarchen Proterius und Salo⸗ 
phaciolus entweihen Tieß. Nach dieſen und ähnlichen Freveln wurde er zu wieber- 
boten Malen vom Röomiſchen Stuhl anathematifirt. Kurz bevor er farb, ſendete er 
einen Brief an den neuen Patriarchen Fravitas von Eonftantinopel ab, worin er 
abermals das Concil von Ehalcedon verdammte. Er befchloß fein ſchuldbeflecktes 
Leben im Jahr 490. ©. Tillemont, Memoires, t. X. [Schröpl.] 


Monica, die heilige, f. Auguftinus. 
Monita secreta, f. Jefniten (Bd. V. ©. 563). 
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die in dem eifften Bande feiner Annalen fich befindet, in der Antwerper Ausgabe 
aber vom J. 1647 gar nicht abgebrudt werben durfte. Er fucht zu zeigen, daß jene 
Urkunde Urbans, ſelbſt wie fie gewöhnlich vorfommt, nur dem Roger und feinen 
zwei Söhnen, nicht aber allen feinen Nachfolgern ein Privilegium einräume, auch bei 
Weitem nicht von der vorgeblichen Tragweite; ſodann müht er ſich ab, den Nachweis 
zu liefern, a) daß die fraglihe Bulle in ihrer gewöhnlichen Form gar nicht von 
Urban herrühre, fonbern etwa von dem fpätern Afterpapfte (der rechtmäßige war 
Innocenz II.) Anaclet II., und b) daß fie fo, wie fie von Urban ausgegangen, gar 
nichts Verfängliches enthalte. Wir Fönnen hier nur feine Hauptbeweife berühren. 
Ad a) macht er geltend, daß Urban II. fih bei jeder Gelegenheit als einen eifrigen 
und unermüdeten Vorkämpfer und Vertreter der firchlichen Freiheit bewährt habe, 
wie ihn denn auch eine unter Pafchalis II. zu Rom gehaltene Synode einen acerri- 
mus jurium Ecclesiae vindex, defensor alque propagator nenne; er fönne alfo gar 
nicht der erector aediflcatorque monarchiae Siculae fein. Sodann fei nah Urban 
zwifchen dem römifchen Stuhle und den Herrfchern Sieiliens öfters über gewiſſe 
Rechte geftritten worden, ohne daß dieſe fih auf Urbans Diplom berufen Hätten, 
was doch gewiß gefchehen wäre, wenn darin ein fo ausgebehntes Privilegium aus- 
gefprochen gewefen wäre; erft Earl V. habe es für ſich, zur Beichönigung feiner 
Schritte, aufgerufen, und das, was unter Ferbinand dem Katholifchen dafür ausge- 
geben worden, fei Fein Autograpfum (Original). Ad b) gibt Baronius an ber 
Hand des Gaufreb von Malaterra (Rob. Wiscardi, Calabr. Ducis, et Rogerii, ejus 
fratris, Calabr..... historiae Siculae Lib. III. c. 27. sq. in Carusii biblioth. hist. 
Regni Siciliae T. I. Panormi 1723. fol.) die Claufeln an, womit Urban fein Diplom 
umgab und es für die Firchliche Freiheit unfchäplih machte. Wenn ſodann geltend 
gemacht wird, daß in Diplomen, Schenkungsurfunden ꝛc. der ficilifchen Könige eine 
sentenlia anathematis figurire, was ja deutlich beweife, daß dieſe Herrfcher als päpft- 
liche Legaten gehandelt, fo zeigt hiegegen Baronius an mehreren Beifpielen, daß dieß 
nicht eine sententia excommunicationis ecclesiasticae, fondern nur formulae impre- 
catoriae anathematis feien. Die von Baronius vorgebrachten Beweife fuchte fpäter 
der berühmte Theologe an der Sorbonne, Ludwig Eflied du Pin in feiner Schrift: 
Defense de la Monarchie de Sicile contre les entreprises de la Cour de Rome etc. 
Lyon 1716. 4. zu paralyfiren, und die Herrfcher Sieiliend waren in dem Berlaufe 
ver Zeit fo wenig geneigt, auf die Sprache Roms zu hören, daß fie vielmehr ihr 
Privilegium immer mehr auszudehnen fuchten und dadurch in vielfachen Streit mit 
dem römifchen Stuhle geriethen, vgl. die AA. Clemens XI., Benediet XIII. und XIV. 
In neuerer Zeit wurden die Berhältniffe enolich durch ein Concordat geordnet. Der 
Cardinal Conſalvi und ber Föniglihe Staatsminifter, Ritter Ludwig von Medici 
hielten deßhalb mehrere Eonferenzen und brachten es endlih zu Terracina am 
16. Februar 1818 zum Abſchluſſe eines Concordates. Ferdinand I., König beiver 
Sicilien, fäumte nicht, den Tractat zu ratificiren und fandte dem Cardinal Conſalvi 
eine mit Brillanten befegte Dofe von 2000 Louisd'or im Werth, Papſt Pius VII. 
aber fündigte im geheimen Confiftorium vom 13. März mit hl. Freude ven Carbi- 
nälen das Concordat als ein für die Gläubigen jener Provinzen höchft erfprießliches 
Werf an (vgl. d. Art. Italien). In Betreff der Appellationen an ven hl. Stuhl, 
die Art. 22 des Concordats freigibt, verordnete aber der König noch nachträglich 
im April deſſelben Jahrs, daß die in der Bulle Papft Benedirt XIII. (f. d. X.) ge= 
währten Brivilegien keineswegs aufgehoben fein follen. Abgefehen davon, ob biefe 
Reftrietion des Concordates in praxi befonders geltend gemacht werde oder nicht, ſo 
ift immerhin befannt, daß die kirchlichen Verhältniffe und Freiheiten im Königreiche 
beider Sicilien nicht die erfreulichften find. Vgl. Schröckh, Kirchengeſch. 26. Thl. 
Artaud, Geſchichte des Papftes Pius VII. Aus dem Franzöfifchen. Wien 1838. 
1. Bdes 2. Thl. Neuefte Gefhichte der Kirche Chrifti. Aus dem Stalie- 
nifchen überſetzt ꝛc. Augsburg 1836. Br. 4. Möller, Gefchichte des Mittelalters. 
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Müller, Lericon des Kirchenrechts Bd. I. s. v. Eoncorbat. Peter Giannone, 
bürgerliche Gefchichte des Königreichs Neapel. Th. 2. Baronii annal. ed. Mogunt. 
1606. Tom. XI. p. 1097. sq. [Fritz.] 

Monarchianer, ſ. Antitrinitarier. 

Monate, hebräiſche, ſ. Jahr der Hebräer. 

Monate, mohammedaniſche, ſ. Hedſchra. 

Mönche, ſeytiſche, ſ. Hormisdas. 

Mönchthum. Begriff und Idee. Unter Mönchthum verſteht man alle Er- 
fheinungen und Einrichtungen, welche der chriſtliche Geift aus ſich herausgebildet 
bat, um in einer befondern Geftaltung des chriftlichen Lebens auf der Grundlage 
ver drei allgemeinen Gelübde der Armuth, der Keufchheit und des Gehorfams ven 
allgemeinen Zweck des Chriſtenthums und die Beflimmung des Dienfchen zu erfüllen — 
vollkommen zu werden. Das Monchthum kann daher nicht als etwas Zufälliges an⸗ 
gefehen werben, auch nicht als ein Ertrem des chriftlichen Lebens; aber auch nicht 
als Selbftzwed, fondern nur ald Mittel zur Erreihung der allgemein chriftlichen 
Lebensaufgabe, das ſich aber als ein befonderes Mittel dazu rechtfertigen muß. — 
Diefes foll bier durch Betrachtung der Idee des Monchthums in objectiver und ſub⸗ 
jectiver Beziehung gefchehen. Das Grundgeſetz alles hriftfichen Lebens ift das Geſetz 
der Liebe, welche alles Gefeges Erfüllung ift, in Beziehung auf die befondern Ver- 
baltniffe des Menſchen (zu Gott, zu fich felbft und zu dem Nebenmenfchen) fich auch 
zu bejondern Lebensnormen geftaltet. Da nun das Mönchdleben (als concret - indi- 
viduelle Erſcheinung des Mönchthums) dem Allgemeinen (feinem Grundgeſetze und 
Zwede) nach mit dem Chriſtenthum zufammenfallt, fo fann die Beziehung auf Gott 
feinen befondern Differenzpunet zwifchen dem chriftlichen überhaupt und dem Mönche- 
Icben bilden; wohl aber bieten einen folchen die beiden andern Beziehungen. Denn 
jene ift eine unmittelbare, für Alle gleich nothwendige; dieſe aber mittelbare und 
nicht in beſonderer Weife gleich notwendig zur Erreichung des allgemeinen Zwecks. 
Nach dieſen Beziehungen des Menſchen zu fih und andern beſtimmen fich die objectiven 
Grundlagen des Mönchslebens, als die von jeher die Gelübde der Armuth, der Keufch- 
beit und des Gehorſams galten (f. Gelübde); und nach ihnen beftimmt fich auch, warum 
gerade nur diefe Mittel. Denn im Gehorfum begibt fich der Menſch nur feiner fal- 
hen Objectivität; durch die freie Wahl und die Gelübde der Armuth und Keufch- 
heit will fich der Menfch von den Banden losmachen, welche ihn an die Natur, an 
das Srdifche, an die Gefellfihaft ver Menſchen im Allgemeinen fetten, und feinen 
Blick von Bott wegziehen, um diefem allein ungeftörter leben zu fünnen. Denn nur 
Wenigen ift es verliehen, unter allen jenen irdiſchen Verhaltniſſen zu leben und den 
Blick auch ſtets auf Gott und die Erreichung der Lebensaufgabe gerichtet zu halten. 
Daher bietet auch ſchon die HI. Schrift die Rechtfertigung der freigewählten Armut 
(Matth. 19, 21) und der Ehelofigfeit (1 Cor. 7, 32. ff.); (der Unverheirathete 
finnt auf das, was des Herrn ift, Heiligkeit im Geifte und Leibe; der Verheirathete 
auf das, was der Welt ift, wie er dem Weibe gefällt, und tjt getheilt.) Weber den 
Gehorfam Haben wir feine befonvere Erklärung der Hl. Schrift: wenn fie aber das 
Bank der Gemeinfchaft unter ven Chriften ale ein fo enges darftellt und Gehorfam 
nicht bloß gegen Vorgeſetzte, fondern auch gegen zurechtweiſende und mahnende 
Brüber Iehrt, fo kann es ihrem Geifte nicht fremd fein, wenn Einer fih im Leben, 
um ficherer zu ftehen, der Leitung eines Anvern hingibt. — Die dee des Mönd)- 
thums fubjectio betrachtet, das Motiv des Mönchslebens iſt die Liebe, welde als 
Princip des göttlihen Lebens im Menfchen lebendig geworden, die ſchon vorhandene 
Willensgemeinſchaft des Erlösten mit Chrifto, dem Erlöfer und Gnadenfpender immer 
inniger zu machen fucht; in diefer Sehnfucht nach höherer Vollkommenheit und Eint- 
gung mit Gott eben fo unendlich, als das objective Geſetz der Liebe. In dem himm⸗ 
lichen Liebesgefühle will nun der Menſch alles Irdiſche abftreifen, um Gott alleın 
ju leben und zu dienen — auf der Grundlage ber Lehren wahrer Gottesfurcht, ber 
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behauptete, Flavian Täugnete es. Eutyches aber Hagte jegt bei dem Kaiſer Theoto- 
fius II., daß Flavian auf feine Appellation nicht geachtet, auch die Acten der eben 
gehaltenen Synode verfälfcht habe u. dgl. Der Kaifer berief deßhalb im J. 449 
zur Unterfuchung der Sache eine kleinere Synode und es zeigte fich hier Die Haupt- 
anflage der Actenverfälfchung ale völlig unbegründet. Anvere Beichuldigungen waren 
kleinlich, der Punct wegen der Appellation aber nicht erwiefen. Uebrigens wendeten 
ſich jetzt ſowohl der Kaiſer als Eutyches, der fih dem Synodalſpruche nicht unter- 
warf, und in feinen Aemtern verblieb, brieflich an Rom; auch legte letzterer fein 
Olaubensbefenntniß bei, und bat um bifligeres Urtheil. Die Folge war, daß Papſt 
Leo I. Anfangs ven Bifchof Flavian von Conftantinopel zur Rede ſtellte, weil er in 
einer fo wichtigen Sache nicht alsbald nach Rom berichtet habe. Bevor jedoch dieß 
Schreiten nad) Conftantinopel fam, hatte Flavian bereits die Acten über die Ber- 
handlungen mit Eutyches nach Nom abgefandt, und den Papft um Anerfennung ber 
Abfegung des Eutyches gebeten. Ganz anders, ald der Biſchof von Rom, hanvelte 
aber Patriarch Dioscur von Alexandrien (f. d. A.). Er nahm entſchieden Partei 
für Eutyches, und fprach die Wiebereinfegung beffelben in fein priefterliches Amt und 
in feine Kloſterwürde aus. Dioscur felbft namlich faßte Die Lehre Cyrills nicht we⸗ 
fentlich anders auf, als Eutyches, hielt jede andere Anficht für Neſtorianismus, und 
verlangte vom Kaiſer eine allgemeine Synote zur definitiven Entfcheibung der Frage. 
Sn der That berief auch Theodoſius, nachdem er noch einige, freilich nicht unpar- 
teiifche Berfuche zur Ausgleichung zwifchen Flavian und Eutyches gemacht und dem 
Erfteren ein Glaubensbekenntniß abgefordert hatte, ein allgemeines Concil nach Ephe- 
fus, bei dem jedoch nur bie vom Kaifer ausdrücklich berufenen Biſchöfe erfcheinen 
dürften. Beſonders ausgefchloffen aber follten der gelehrte Theoboret von Cyrus 
u. A. fein, und alle ehemaligen Richter des Eutyches fein Stimmrecht haben. Dioscur 
Dagegen wurde vom Kaiſer zum Borfiger ernannt, auch zwei kaiſerliche Beamte beauf- 
tragt, den Gang der Verhandlungen zu fördern, die Ordnung handzuhaben und 
alle Störenfrieve gefangen zu nehmen. — Unterteflen hatte ſich Papft Leo nah Em- 
pfang der zugefandten Arten ꝛc. von der Irrlehre des Eutyches überzeugt, und erflärte 
fie für ebenfo abfurd als gottlos. Dabei bat er jedoch brieflich den Biſchof Flavian, 
falls Eutyches widerrufe, Nachſicht gegen ihn zu beweifen, mit dem Beifügen, eine 
neue Synode fer in biefer Sache nicht nöthig. Da er jedoch gleich darauf das Fai- 
ferliche Einladungsſchreiben nach Ephefus erhielt, fo wollte Leo diefem Plane nicht 
entgegentreten, und bemerkte nur, daß er nicht perfönlich in Ephefus erfcheinen könne, 
theils weil auch feine Vorfahren bei ähnlichen Beranlaffungen Stellvertreter geſchickt, 
theils weil die Verbältniffe Italiens (Attila) feine dortige Anwefenheit nothwendig 
machten. Zugleich berief er fich aber auch auf fein, am nämlichen Tage (13. Juli 449) 
erlaffenes Schreiben an Flavian, worin er ben wahren Glauben der Kirche über bie 
Menfchwerdung Chrifti auseinandergeſetzt habe. Es ift viefes fein berühmtes 
dbogmatifhes Schreiben an Flavian, worin er zeigt, daß ber Sohn habe 
Menfd) werden müffen, um die Menfchheit zu erlöfen, daß er hiezu aus feiner Mutter 
bie menfchlihe Natur wahrhaft angenommen habe, daß beive Naturen in einer 
Perſon (der göttlichen des Sohnes) alfo hypoſtatiſch geeinigt feien, und Daß die Eigen- 
thümlichkeiten der beiden Naturen auch nach ihrer Vereinigung in Chriſto noch fort- 
dauern. — Die in Ephefus im Auguft 449 zufammengetretene Synode aber ließ 
dieß Schreiben des Papftes gar nicht vorlefen, räumte auch feinem Legaten micht den 
Borfig ein, und ſprach unter vielen Unregelmäßigfeiten und Gewaltthätigfeiten über 
die Lehre von zwei Naturen das Anathem aus. Es ift dieß die berüchtigte Räuber- 
fynode von Epheſus cf. d. A.). Doch dieſer ungerechte Sieg des Monophy- 
fitismus follte nur kurze Zeit dauern. — Flavian von Conftantinopel (ſ. d. 9.) 
batte fogleih gegen den ungerechten Spruh von Ephefus an ben Papft appellirh 
und obgleich der Kaiſer die Befchlüffe der Räuberſynode beflätigte und in feinem 
Reichsantheil burhführte, hatte Leo den Muth, wegen der zu Ephefus porgefm- 
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menen Gewaltthatigkeiten Vorſtellungen zu machen und bie Abhaltung eines allge— 
meinen Concils in Italien zu verlangen. Einſtweilen berief aber Leo ſelbſt eine 
große römiſche Synode, und bewog auch den abendländiſchen Kaiſer Valentinian III., 
bei feinem morgenländiſchen Collegen Theodoſius, freilich vergeblich, in dieſer An— 
gelegenheit Schritte zu thun. Zugleich verweigerte er vor der Hand dem neuen Bi⸗ 
ſchofe von Conſtantinopel Anatolius (Flavian war geftorben) die Anerfennung, 
und fah gewiß mit großer Freude, daß die meiften Bifchöfe von Aſien, fo wie fehr 
viele Prieſter und Laien von Sonftantinopel felbft, auf feiner Seite flanden. Im 
ſchroffſften Gegenſatze hiezu aber Hatte Dioscur bie Frechheit, über Leo den Bann 
audzufprechen. Doch nad wenigen Monaten fchon flarb Kaifer Theodoſius II., und 
feine Schwefter, die HI. Pulcheria, und ihr Gemahl Marcian befliegen ben 
Thron. Beide verficherten den Papft fogleich ihrer freundlichſten Geſinnung und 
Marcian verſprach zugleich die Abhaltung der von Leo vorgefchlagenen allgemei- 
nen Synode. Auch unterfchrieb jetzt Anatolius von Conftantinopel den genannten 
bogmatifchen Brief Leo's an Flavian, und während der Papft alfe Anftgiten traf, 
um die durch Dioscur verführten Bifchöfe wieder mit der Kirche zu verföhnen, be= 
rief Kaiſer Marcian in Uebereinftimmung mit Balentinian III. und Leo d. Gr. eine 
allgemeine Synode nach Niräa, die jenoch alsbald nah Chalcedon bei Eonftanti- 
nopel verlegt wurde, weil der Papſt die perfünliche Anmwefenheit des Kaiſers bei 
derfelben dringend gewünfcht hatte. Es iſt dieß bie vierte allgemeine'Synove zu 
Chalcevon im J. 451 abgehalten, weldhe, wie anderwärts ausführlich gezeigt ift 
(f. d. A. Chalcedon), ven Lehrbrief Leo's beftätigte, den Dioscur abfeste, über 
ibn, Eutyches und Neftorius das Anathem fprach, und in ihrer fünften Sigung bie 
orthodoxe Lehre in den Worten formalifirte: „wir befennen einen Sohn... ., ber 
in (nicht aus *) zwei Naturen, ohne Bermifhung (usuyrurwe), ohne Ber- 
wandlung (drosstws), ohne Trennung (udıapkrwg), ohne Abfonde- 
rung (axwolorwg) erkannt wird.“ Kaiſer Marcian beftätigte fofort nicht nur 
die Befchlüffe von Chalcedon, fondern verbot auch den bereits vorhandenen Euty- 
chianern, Geiftliche zu haben und Gottesdienſt zu Halten; wer aber fortan noch den 
Irrthum weiter auszubreiten und bie orthodoxe Lehre zu befimpfen wage, folle mit 
Verbannung und andern fehweren Strafen belegt werben. Bor Allen wırden Euty- 
ches und Dioscur zum Eril verurtheilt; doch Erfterer, beim Ausbruche ver Strei- 
tigfeiten fchon hochbetagt, fcheint gerade um diefe Zeit geftorben zu fein, während 
Dioscur noch bis 454 zu Gangra in Paphlagonien Iebte. — Aber mit alle dem war 
ber monophyſitiſche Irrthum nicht ausgerottet. Namentlich eilte ein alexandriniſcher 
Mönd, der mit zu Ehalcevon gewefen, Theopofius mit Namen, fogleich nach 
Paläſtina und fteflte den dortigen Mönchen vor, die Synode von Chalcedon habe 
den wahren Glauben verrathen und den Neftorianismus beftätigt. Bon ihm verlei- 
tet, wollten faft alle der mehr als 10,000 paläftinenfifhen Mönche zwar die Lehre 
des Eutyches, daß die menfchliche Natur von der göttlichen gleihfam abforbirt 
worben fe, verdammen, aber auch den Dyophyſitismus der chalcenonenfer Synode 
nicht annehmen, weil das Bekenntniß zweier Naturen durch Eonfequenz auch zum 
Bekenntniß zweier Perſonen, alfo zum Neftorianismus führen müfle. Sie beharrten 
darum feft auf der Behauptung bloß einer Natur, ohne über die Art und Weife, 
wie Gottheit und Menſchheit eine Natur fein können, fich irgend zu erflären. Diefe 
neue Richtung, die einerfeits den Eutychianismus, andererfeits aber auch die chalce- 
donenfifche Synode verwarf, Heißt die monophyfitifhe in specie, im Unter⸗ 
fchiede zur eutychianiſchen. — Da nun aber der Patriarch Juvenal von Jeruſalem 
dem Berlangen der paläftinenfifhen Mönche, die Beichlüffe von Chalcedon mit dem 
Anathem zu belegen, nicht entſprach, erregten dieſe, von der Wittwe Theodoſii II. 


") Es follte damit nur eine compositio numeri, nicht partium, wie die Theologen 
jagen, ausgebrüdt werben. 
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unterftäßt,, einen Aufſtand, verjagten ben Juvenal, erhoben ben genannten Mönch 
Theodoſins zum Patriarchen, ſteckten bei dem Tumulte fogar einige Häufer in Brand 
und töbteten mehrere der angefehenften Dyophyſiten. Ebenſo verführen fie darauf 
in den übrigen Stäbten Palaflinas. Der Kaifer traf nun einige Maßregeln, um 
die fanatifchen Empdrer zu belehren und zu beruhigen, bie ſchuldigſten aber zu be= 
firafen. Theodoſius felbft floh 453 zu den Mönchen auf dem Berge Sinai, Juve⸗ 
nal und die anderen vertriebenen katholiſchen Bifchöfe wurden wieber eingefeht, und 
viele der Monophyfiten, aber lange nicht alle, wieder mit der Kirche vereinigt. — 
Das zweite Land, worin bie chalcedonenfifche Synode verworfen und die Fahne des 
Monophyfitisnus aufgeſteckt wurde, war Aegypten. Schon zu Chalcedon hatten 
fi 13 ägyptifche Bifchöfe zu unterfchreiben geweigert, aus dem nichtigen Vorwande, 
feit Dioscurs Abſetzung hätten fie feinen Patriarchen, und ohne Erlaubniß eines 
folcden dürften fie feinen fo wichtigen Schritt thun. Als nun Proterius, ein fehr 
rechtfchaffener Mann, zum Patriarchen von Alerandrien erwählt wurde, trat die ſehr 
zahlreiche Partei des Divscur ihm entgegen, und griff andy zu denſelben Mitteln 
des Aufſtandes, wie in Paläflina. Die kaiſerlichen Soldaten, welche die Emente 
ſtillen follten, wurben vom Pobel in's Serapeum getrieben und hier Iebenvig ver- 
brannt, und erſt eine größere Militärmacht konnte die Drbnung wieder herftellen. Aber 
es fielen jeßt auch zwei angefehene Elerifer, Timotheus mit vem Beinamen Ae 
lurus (aıAsoos — Kape), und Petrus Mongus (noyyos— heiler, f. d. Art. 
Mongus), von Proterius ab, brachten auch bier die Dlönhe und mehrere Bi- 
ſchoͤe ıc. auf ihre Seite, fprachen über die Synode von Chalcedon das Anathem, 
und benüsten den Tod des Kaiſers Marcian (+ 457), um mit Hilfe des Pöbels 
von Alexandrien durch einen Handflreich bie Cathedrale der Stadt zu erobern. Daranf 


ließ fich Timotheus dafelbft fogleich zum Biſchofe weihen, und weihete dann feiner- | 


ſeits wieder andere Biſchöfe und Priefter. Proterius aber wurde im Baptifterinm 
ermordet und Timotheus auf den Stuhl von Alerandrien erhoben. Er fäumte nicht, 


auch in allen anderen Städten Aegyptens bie byophyfitiichen Bifchöfe und Priefter 


abzufegen und ihre Acmter an feine Anhänger zu vergeben. Auch ſprach eine von ih 
regierte Synode dad Anathem über Chalcenon, über Leo und Anatolius (ſ. d. A.). — 
Beide Parteien in Aegypten, die orthodoxe und bie monophpyfitifche, wandten fich an ven 
neuen Kaiſer Leo I. um Schug und Beflätigung, während Papft Leo Strenge gegen die 
Ketzer verlangte. Der Kaiſer forderte darauf von allen Bifchöfen feines Reiche ein Gut 
achten über die Synode von Chalcedon, und über Timotheus Aelurus, und beinahe alle 
Biſchöfe, es follen 1600 gewefen fein, famen darin überein, daß die Schlüffe von Chalte⸗ 
don aufrecht erhalten, Aelurus aber abgefeßt werben müffe. Dieß geſchah und er wurde 
zugleich nach Cherfon verwiefen, ein anderer Timotheus aber, der Weiße nnd 
Salophaciolus genannt, auf den Stuhl von Alerandrien erhoben, der big 475 
die kirchliche Ruhe daſelbſt zu erbalten verftand. — Das dritte Patriarchat, deffen fich die 


Monophyfiten nach der Synode von Chalcedon bemächtigten, war das von Antide |: 


dien. Ein Monch von Conftantinopel, Petrus, von dem Handwerfe, das er auf 
im Kloſter trieb, yrayeus oder fullo, d. h. ver Gerber genannt, wußte fich bei 
Zeno, dem Schwiegerfohne des Kaiſers Leo, in befontere Gunft zu feten, 309 mit 
diefem, als er ein Commando im Orient erhielt, nad Antiochien, gründete daſelbſt 
mit ven ihm geiſtesverwandten Apoflinariften (|. d. A.), die fich noch Hier vorfanven, 
eine flarfe Partei gegen den Patriarchen Martyrius, und bereitete dieſem fo viele 
Widerwärtigleiten, daß er in Baͤlde feinem Amte entfagte. Peter Fullo (ſ. Fullo) 
bemädhtigte fi) nun felbft des Stuhles von Antiochien und ſchob zur Befeftigung 
der monophyfitifchen Partei in das Trifagion die Worte ein: Cheiliger Gott) „ver 
du für ung gefreuzigt worben bift.“ An fich Eonnte man zwar wegen der Communi- 
catio idiomatum (ſ. d. A.) diefe Formel ohne Anſtand gebrauden, und auch Cyrill 
und andere orthodoxe Lehrer hatten ähnliche Ausdrüde, 3. DB. „Gott iſt geboren 
worben“, gebraucht; die Monphyfiten aber verbanden damit die Vorſtellung einer 
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Bermifhung ber beiden Naturen, and machten fo bie fonft ae 
zum Schibofeth des Jretfums, Mebrigens Heß Kaifer Leo in Bälbe den Petrus 
— — ſehen und nach Oaſis verweiſen; — auch über- 
haupt das Anſehen ber —— Chalcedon —— Ihm folgte fein Enlel 
Leo I, und als er früßzeitig ftarb, fein Vater Zeno, der Tochtermann Leos L, 
der — ſchou ee von dem Ufurpator Baſiliscus (f. d. A.) wieder vertrieben 
wurde. Leßterer zeigte ſich Ay als Befhüger der Monophyfiten, fegte den 
Aelurus und 8 * wieder in ihre Patriarchate ein, und verlangte in einem 
Coicte, daß ber Lehrbrief des Papftes Leo und bie „Neuerungen“ ber von 
Chalcedon son ſammtlichen Bifhöfen mit dem Anatheme belegt werben . Une 
gefaht 500 Biſchofe aus den Patriarchaten Aerandrien, Antiohien und 
unterzeichneten zum Teile mit kuechtiſchen Beifägen; dagegen verweigerte der Pa- 
triarch vom Conftantinopel ſelbſt, Aracius, beharrlich die Unterferif, und wurde 
dabei von der ganzen Bevölferung unterftügt, die ſich drohend gegen den Ufurpator 
erhob. Da zugleid der vertriehene Kaiſer Zeno mit einem Heere herangog, mufte 
fi jener mit Acaeius fehlennigft verföhnen und fein Edict wieder zurüchnehmen, 
wurbe aber doch gleid darauf von Zend geftürzt und gefangen genommen. — Um 


ER 


weitere 
Schritte gegen die —— Allein ſchon in Balde —* Zens feinen Stanb- 
punet und ergriff jenen unglüdlichen Unionsplan, welchen Acacius von Conftantir 
nopel und Petrus Mongus, der deßhalb wieder begnadigt wurde, ausgearbeitet 
hatten. Sofort erließ mım Zeno im 3. 482 fein berüchtigtes Henstiron G.d.U), 
d. i. ein Ediet an die Bifchöfe, Cleriler, Moͤnche und alle Epriften von Alerandrien, 
Aegypten, Libyen und Pentapolis, worin einerfeits zwar bie wahre Menfchheit und 
die wahre Gottheit Chriſti ausgeſprochen, Neftorius ſowohl als Eutyches mit dem 
Banne belegt und die Anathematismen Cyrills gebilligt wurben, anbererfeits aber 
jedes andere Symbolum, als das nieänifch-ronftantinopolitanifche, alfo gerade das 
von Chalcedon verworfen, die Ausbrüde „eine“ ober „zwei Naturen“ abſichtlich 
vermieden und von ber Synode von Chalcedon fehr zweidentig geſprochen war in 
den Worten: „wer anders benfe ober gedacht habe, zu Ehalcevon ober auf einer 
andern Synode, fei mit dem Banne belegt“. Diefes Edict mit feiner Halbheit und 
Verkleiſterung der Streitpuncte follte nun von beiden Parteien, der orthodoxen und 
monophyſitiſchen, als Mittel der Einigung und Band der Gemeinfhaft angenommen, 
und damit die ganze neuere Entwicklung des chriſtlichen Lehrbewußtſeins ausgetifgt 
werben. — Wie wir fahen, war das Henoticon zwar zunächft nur an die Ehriften 
in Aegypten zc. abreffirt, aber feine Beftimmung war zugleich auch eine allgemeine, 
und es follte im ganzen Reiche Religionsfrieben- fiiften. Es bewirkte jedoch gerade 
das Gegentheil, und befriebigte Feine der verſchiedenen Parteien. Die flrengen 
Monophyfiten nämlich verlangten eine unverblämte Verwerfung der Synode von 
Edalcedon und bes Dyophyfitismus; den Neftorianern und Antiochenern war bie 
Billigung der Eyrif’fchen Anathematismen ein Gräuel; die Orthoboren aber fanden 
ſich durch die Antaſtung bes Anſehens der qheleeonenſiſchen Synode und die ganze 
Halbheit, ſo wie dadurch verlegt, daß der Kaiſer den Glauben vorzuſchreiben ſich 
anmaße. — Den Anfang mit Einführung des Henoticons machte zu Aleranbrien 
fein Miturheber Petrus Mongus, ber zum Lopne bafür, mit Verbrängung des 
rechtglaubigen Patriarchen, Johannes Talaja, wieber auf ben bortigen Stuhl er⸗ 
hoben worden war. Er bewirkte jegt auch in der That auf den Grund des Henn 
ticons in Alerandrien eine äußerlich-firhliche Wiebervereinigung der Monophyfiten 
und Orthoboren, und berichtete darüber ‚nad dem Wunfche des Kaiſers alsbald auch 
nad Rom und Conſtantinopel. Aber ein Teil feiner bisherigen Anhänger, befon« 
ders viele Möne, waren mit biefer Nachgiebigkeit gegen die Orthodoren höͤchſt un- 
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zufrieden, trennten ſich darum von dem Patriarchen, und grünteten eine befontere 
monophufitifche Secte unter dem amppibolifchen Namen «xerudor (d. i. Haupt—- 
oder Kopflofen“). Aehnlich ging es auch in den Batriarchaten Antiochien und 
Serufalem, wo fich jett zumal durch die Bemühungen des Petrus Fullo, ver 
um dieſen Preis wieder auf den Stuhl von Antiochien erhoben worben war, bie 
Mehrheit der Monophyfiten und Orthodoxen auf den Grund und im Sinne bed 
Henoticons vereinigten und die widerſtrebenden Bifchöfe ihrer Stellen entfegt wurben. 
Bon allen Seiten, aus Negypten und dem Orient, kamen deßhalb Klagen nach Rom, 
und Felir II. (ſeit 483) ſchickte jegt zwei Bifchöfe nach Konftantinopel, um ver 
Synode von Ehalcedon ihr gefetliches Anſehen, und den verbrängten Bifchöfen ihr 
gutes Recht wieder zu verfchaffen. Der Kaiſer brachte jedoch die päpftlichen Legaten 
dur Haft und Beftehung auf feine Seite; aber ver Papft durchſchaute die In⸗ 
trigue und fprach auf einer Synode zu Rom (484) über Acacius, den lirheber 
aller viefer Verwirrung, ven Kirchenbann aus. (Bol. vie. Differtation des Valeſius 
de Acacio etc. im Anhange feiner Ausgabe der Kirchengefch. des Evagrius.) Weil 
aber Acacius das päpftliche Derret in Empfang zu nehmen fich weigerte, befteten es 
ihm einige Mönde, als er eben aus der Kirche gehen wollte, an ven Mantel. Sie 
wurden dafür theils mit dem Tode, theils mit Gefängniß beftraft. Uebrigens ſtrich 
jetzt Acacius zur Rache auch den Namen des Papftes in ven Diptychen von Con- 
ftantinopel aus, und verblieb, vom Kaiſer gefchüst, in feinem Amte. So entfland 
jest ein temporäres Schisma zwifchen der Iateinifchen und griechifchen Kirche, wel« 
ches auch nach dem Tode des Acacius (439), Petrus Mongus (490), Petrus Fullo 
(488) und des Kaiſers Zeno (491) unter feinen und ihren Nachfolgern noch fort- 
dauerte. Kaiſer Anaftafius nämlich hielt den Standpunet des Henoticond mit Ge- 
walt und Willfürlichfeiten aller Art feft, ja er näherte fich in feinen fpäteren Jahren 
fogar dem eigentlichen Monophyfitismug immer fichtliher. Dieß veranlaßte da und 
dort, namentlich in der Hauptftabt, heftige Scenen und felbft blutige Kämpfe unter 
den Parteien; und die Abſetzung und Verbannung des zur Orthodorie zurüdigetretenen 
Patriarchen Macedonius von Eonftantinopel (511) konnte den Haß gegen ven 
Kaifer nur noch fteigern. Der neue Patriarch Timotheus ſchwankte haltungslos 
von einer Seite auf die andere, und als nun der Kaifer ven befannten Zuſatz im 
Trifagion mit Gewalt einführen wollte, entzündete fich der Branpftoff in Conſtan⸗ 
tinopel zum wölligen Aufruhr. — Auch ter neue antiochenifche Patriarch Flavian 
war um biefelbe Zeit, im Anfange des fünften Jahrhunderts aus einem Henotifer 
ein Anhänger Chalcedon's geworden; deßhalb erregte fein Nachbar, Bifchof Kenajas 
oder Philoxenus von Hierapolis, einen Aufftand gegen den Patriarchen, und ob⸗ 
gleich Das Volk von Antiochien fich des Teßteren annahm, wurde er doch von feinem 
Stuhle vertrieben, und diefer ım %. 513 an einen ver heftigften Feinde Chalcedons, 
den monophyfitifchen Minh Severus vergeben. Zu gleicher Zeit wurde auch Pa- 
triarch Elias von Jeruſalem, weil er nicht mit Severus übereinftimmte, von feinem 
Amte vertrieben. Auf dem Stuhle von Alerandrien aber faß damals feit 508 
Johannes Niknota, welcher ganz offen über das Henoticon hinaus wieder zum 
firengen Monophyſitismus überging. — Die allgemeine Unzufriedenheit der Ortho⸗ 
doren gegen ven Kaiſer benüste nun der Feldherr Vitalian, rüdte im 3. 514 mit 
60,000 Mann gegen Eonftantinopel und erzwang fo vom Kaifer das Verfprechen, 
die abgefeßten Freunde der Synode von Chalcedon wieder einzufegen und durch eine 
neue allgemeine Synode die Einheit ber Kirche wieder herzuftellen. Aber es war 
dem Kasfer mit all dem nicht Ernft, und wenn er auch von Bitalian gebrängt, jetzt 
mit Papft Hormisdas (ſ. d. A.) in Unterhandlungen trat, um das Schisma 
wieber aufzuheben, fo wollte er doch fchon die erfte nothwendige Bedingung, bie 
diefer ſtellte, nämlich die Anerkennung der Synode von Chalcevon und des berühmten 
Briefes von Papft Leo d. Gr., nicht annehmen. Kaum war jedoch Kaifer Anaftafius 
im 3. 518 geftorben, fo begannen für die orthodore Kartei beffere Zeiten. In 
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Eonftantinopel felbft war fie nur durch Gewalt unterbrüdt worben; ba aber ber 
neue Raifer Juftin I., und noch mehr fein Neffe, ver nachmals fo berühmte Ju ſti⸗ 
nian, dem er ſozuſagen das Departement des Cultus überließ, die Orihodorxen be= 
günftigte, fo zwang jetzt das Volk zu Conſtantinopel ſelbſt den Patriarchen Johannes, 
die Synode von Chalcedon feierlich anzuerfennen und über den monophyfitifchen Ba- 
triarhen Severus von Antiochien das Anathem auszuſprechen. Bald darauf wurde 
biefer Severus, damals der beveutendfte Mann der Dionophyfiten und auch ihe 
fruchtbarſter Schriftfteller, vieler Vergehen und felbft blutiger Gewaltthätigfeiten 
gegen die Orthodoxen angeflagt und feines Amtes entfegt. Er konnte nur durch 
Flucht einer noch firengeren Strafe entgehen, und auch der genannte Philorenus, 
ebenfalls ein Schriftfteller ver Monophyfiten, wurde in die Verbannung geſchickt, ja 
wie bie Sage ging, im Exil fogar hingerichtet. In Antiochien und ganz Syrien 
aber wurde jegt die orthodoxe Partei wieder herrſchend, und fol dabei die Schranfen 
ver Mäßigung nicht immer eingehalten haben. Was aber das Wichtigfte war, kam 
im 3. 519 die Verföhnung ver Kirchen von Rom und Conftantinopel wieder zu 
Stande und wurde in Iegterer Stadt durch Legaten des P. Hormisdas feierlich voll⸗ 
zogen. Der kaiſerliche Hof und der Patriarch Johannes anerkannten das früher gegen 
Acacıus gefprochene Anathem, der Name des Acacius und mehrerer feiner Nachfolger, 
fowie Kaiſer Zeno und Anaftafius wurden aus den Kirchenbüchern ausgeftrichen, und von 
dem Patriarchen völlige Uebereinftimmung mit der römifchen Kirche feierlich angelobt. 
Tiefem Beifpiele folgten dann die meiften andern griechifchen und orientalifchen Bifchöfe, 
fo daß jest, Aegypten ausgenommen, überall im römifchen Reiche ver Glaube von Chal- 
cedon die Oberhand erhielt. — Als nun Kaifer Juſtinian im 3. 527 auf den Thron 
kam, feste er die Begünftigung der Orthoboren, die er ſchon unter feinem Oheim an 
den Tag gelegt hatte, auch jegt wieder fort und befahl, daß alle Kirchen des Drients 
die vier deumenifchen Synoden, alfo auch bie von Chalcedon annehmen follten. 
Seine Gemahlin Theodora dagegen begünftigte den Monophyſitismus, und fogar 
unter ten Einwohnern von Conftantinopel zeigte fich jet Sympathie für die Irr⸗ 
lehre. Bielleicht eben deßhalb veranftaltete der Kaiſer im 3. 533 ein Colloquium 
son Koryphäen beiver Parteien. An der Spitze ver katholiſchen Bifchöfe ftand Hy«- 
patius von Ephefus, die monophufitifchen Eolloeutoren aber waren Anhänger des 
Severus, ber jest das Haupt einer beſonderen Partei, der Severianer geworben 
war. Beachtenswerth ift, daß bei dieſem Religionsgeſpräche die Schriften des 
Pſeudo⸗Dionyſius Areopagita zum erften Male öffentlich genannt wurden, und zwar 
yon Seite der Severianer. Der Unionsverfuch blieb fruchtlos, aber in Eonftan- 
tinopel felbft neigte fich der neue Patriarch Anthimus deutlich zum Monophyfitis- 
mus hin. Er wurte abgefeßt und fein Nachfolger Mennas vertrieb in Verbindung 
mit dem Kaifer die Häupter der Monophyſiten wieder aus der Hauptſtadt, wo fie ſich 
bereits nievergelaflen hatten; ja felbft in Alexandrien kam jegt ein orthodoxer Patriarch, 
ter bisherige Abt Paulus, auf den erzbifchöflihen Stuhl. Allein gerane um die- 
felbe Zeit fuchte die liſtige Kaiſerin dem Monophyſitismus fogar in Nom eine Burg 
zu errichten, indem fie tem römifchen Diacon und Aprocriſiar zu Conftantinopel, 
Bigilins, die päpftliche Würde unter der Bedingung verſprach, daß er den Anthi- 
mus von Conftantinopel wieder einfegen und fi) gegen die Synode von Chalcedon 
erfläre. Der ehrgeizige Vigilius willigte in dieſe Bedingungen, und nun erhielt ber 
faiferliche Feldherr iu Stalien, ver berühmte Beltfar, von Theodora den Auftrag, 
den Papſt Silverins unter irgend einem Vorwande abzufegen und bie Erhebung 
tes Bigilius zu bewirken. Um fein Gewiſſen ähnlich wie Pilatus zu ſalviren, ſprach 
Belifar: „fie mag es vor Chriſto verantworten“, und ließ nun auf bie falfche An- 
Hage hin, Silverius habe mit den Oftgothen in hochverrätherifcher Verbindung ge- 
ſtanden, und ihnen die Stadt Rom überliefern wollen, ven Papft in einem Monchs⸗ 
gewande einferfern. Unter dem Einfluffe Beliſars wurde nun fogleih Vigilius zum 
Fapfte gewählt (538), ohne daß er fich verhehlen Konnte, daß, fo lange Silverius 
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lebe, der Stuhl noch gar nicht erledigt fein könne. Uebrigens ſtarb Silverius ſchon 
im J. 540 als Gefangener auf der Inſel Palmaria (im Mittelmeer), wie man 
behauptete, den Hungertod, aus Schuld des Vigilius. Letzterer reſignirte hierauf, 
wie Baronius vermuthet (ad ann. 540. n. 5.) in Hoffnung, durch den Einfluß 
Beliſar's auf's Neue, und zwar dießmal rechtmäßig, gewählt zu werben, und dieß 
geſchah auch in der That. Bon nun.an aber trat Vigilius zugleich als Bertheibiger 
der Synode von Chalcedon auf, wie er denn im Herzen niemals monophyfitifch ge- 
wefen, fondern nur zur Stillung feines rafenden Ehrgeizes jenes heilloſe Berfprechen 
gemacht hatte. — Uebrigens waren mit all’ dem die Gtreitigfeiten nicht beenbigt, 
vielmehr gab der Beifah im Trifagion: „einer aus ber Xrinität fei gefreuzigt 
worden“, Veranlaffung zu neuen Zerwürfniſſen. Sehr viele Orthodoxe nahmen an 
biefem Satze nicht den geringften Anftoß; ba er aber gerabe von den Monophyſiten 
zuerft gebraucht wbrden war, wollten ihn Andere unter den Orthodoxen verwerfen 
and benannten die Anhänger diefer Formel als Theopaſchiten (daß fih auch 
Papſt Felix Heftig gegen jenen Say erflärt babe, beruht auf einer falfchen Urkunde, 
wie Balefius, Diss. de Petro, Antioch. episc., qui Fullo cognominatus est, in 
dem Anhange zu feiner Ausgabe der Kirchengefch. des Evagrius, und Le Quien, 
in Opp. S. Joh. Damasc. T. I. p. 478 gezeigt haben). So kam es, daß biefe 
Formel jest (518) ein Zanlapfel unter den Katholiken felbft wurde. Der Mönch 
Johann Marentius ın Eonftantinopel und andere Mönche wollten nämlich dieſe 
Formel fogar zum Panier der Drthoborie machen und als durchaus nothwendig 
darſtellen; der Patriarch Johann von Conftantinopel aber und vie Legaten des 
Hapfles Hormisdas, an die fih Maxentius wandte, wollten in dieſe Webertrei- 
bung nicht willigen, obgleich fie die Formel felbft nicht verwarfen. Kaifer Zufli« 
nian dagegen nahm Partei für die Formel, und wollte nun au von dem Yapfle 
deren Beflätigung erlangen. Hormisdas aber erflärte nach langer Zögerung 
jenen Zuſatz im Triſagion für unnüg und fogar für gefährlich (nicht weil er 
an ſich unrecht fei, fondern weil er von den Monophufiten häretifch ausgelegt 
werbe). Unterdeſſen hatten die Freunde des Marentius auch von andern Theologen 
Gutachten über ihre Formel verlangt, und von Fulgentius von Rufpe 


(f. d. 9.) und Dionyfius Exiguus (f. d. 9.) die Anerkennung ihres orthodoren 


Inhalts erhalten. — Ein neuer Moment trat dadurch ein, daß eine andere Partei 


griechifcher Mönche, ihres ſtrengen Wachens willen vie axolunzou d. i. die Schlafe | 


Iofen genannt, in der Oppofition gegen jenen Zuſatz bis zum Neftorianismus zu⸗ 


rädfanfen, und wieder den Ausdruck Yeoroxog verwarfen. Dieß gab dem dogma- |" 


tiſir⸗ luſtigen Kaiſer Juſtinian Veranlaffung, in Rom das Anathem über diefe Mönde 
und die Billigung der Formel, „einer aus der Trinität habe gelitten“, zu erwirken. 
Papſt Johann II. entſprach feinem Wunfche nahezu, wenn er auch die Formel nidt 
direct bifligte ; ebenfo fein Nachfolger Agapet; und zuletzt brachte e8 Juſtin dahin, 


daß die unter feiner Regierung gehaltene fünfte allgemeine Synode die fraglice | 


Zormel gerabezu approbirte (Collat. VIII. can. 10, vgl. Henric. Noris, Dissert 
de uno ex trinitate passo). — Wie dem Gefagten zufolge der theopafchitifihe Streik 
nur eine Nachwirkung des monophufitifchen war, ähnlich hängt der etwas ſpaͤter 


gleichfalls im Lager der Orthodoren ausgebrochene große Kampf über die prei| 


Eapitel ganz enge mit ven monophyfitiihen Streitigfeiten zufammen. Unter vem 
Borwande nämlich, daß felbft die firengften Monophyſiten ſich Teichtig mit der Kirche 
wieder vereinigen würden, wenn nur gegen Theodor von Mopsveftia, Theodoret von 


Cyrus und Ibas von Evefla, als des Neftorianismus verbächtig, ein Spruch erfolgte, 


verwickelte der Drigenift Theodor Askidas, Bifhof von Caͤſarea in Eappaborien, 
beu Kaiſer Juſtinian um die Mitte des fechften Jahrhunderts in den fogenannter 
Dreicapitelftreit, der nicht einmal burch die fünfte allgemeine Synode (553) 
zum völligen Abfchluß gebracht werben konnte (f. d. 9. Dreicapitelfireit). — 
Aber noch zahlreichere Streitigkeiten brachen unter ben Monophyſiten felbf 
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aus. Eines ihrer Haupter, ber ſchon genannte Severus, ehemals Patriarch von 
Antiochien, ſeit 518 zu Merandrien lebend, ſtellte hier (319) die Behauptung auf; 
der Leib Eprifti fei verweslih, Ein anderes Haupt der Monophyſiten da⸗ 
gegen, Biſchof Julian von Halicarnaß, damals ebenfalls. in Alerandrien, erflärte 
fih für die Unperwes lichkeit des Leibes Chrifti, denn. wenn derfelbe verwes- 
lich. wäre, fo müßte man in, Chrifto zwei Naturen, eine göttliche und. eine menfch- 
liche annehmen. Faſt ganz Alerandrien. betheiligte ſich fofort an diefem Streite, 
und die Anhänger des Severus erhielten den Namen g9«grokurgeu oder Corrup- 
ticolae .(d. i. Verehrer des Berweslihen), während die des Julianus ar Yapro- 
doxmuer (B. $. Lebrer des Unverweslihen) oder Phantafiaften (weil fe 13 
einen fheinbaren Leib annehmen müßten) betitelt wurden. Als nun bald barauf 
der monophyſitiſche Patriarch. Timotheus von Alerandrien farb, wählte jebe der 
beiden Parteien, die Phthartolatrai und die Apbthartodofeten, einen eigenen Pa- 
triarchen, jene den Theodofins, diefe den Gajanas, unb fo kamen jetzt bie 
Parteinamen Theodofianer (— Anhänger des Severus) und Öajaniten 
= Julianiften) in Gebrauch. MWeberdieß wurden letztere von ihren Gegnern auch 
DManihäer genannt, weil, wer ben Leib Chriſti für unverwestic halte, auch nur 
ein fheinbares Leiden Chrifti ‚annehmen fönne, wie die Manichäer, In ber That 
ftreifte die Lehre des ung [dom befannten Philorenus oder Zenajas, der auch 
ein Aphtbarbofet war, ganz nahe an den, Dofetismus, indem er fagte: „Chriftug fei 
eigentlich weder dem Leiden, noch andern menſchlichen Bedürfniſſen unterworfen ger 
wefen, habe fie aber freiwillig, aus einer gewiffen Herablaffung, zum Beften unferer 
Erlöfung übernommen.“ Uebrigeus gefiel der Sag, der Leib Chriſti fei unver- 
westlich, dem bereits. alterſchwachen Kaifer Juftinian fo fehr, und fehien ihm zum 
orthodoxen Lehrbegriffe fo gut zu paffen, daft er die Bifchöfe feines Reichs zur An- 
nahme deffelben nötbigen wollte. Da ftarb er aber 565, mehr als 80 Jahre alt. — 
Aber ſowohl die Phthartolatrai als die Aphthartodofeten zerfielen wieber in kleinere 
Parteien, und zwar letztere in die xrıorokergen und derioryrei, indem jene bie 
Frage: „ob der unverwesliche Leib Chriſti gefhaffen fei“ bejahten, die andern 
aber ſchwarmeriſch verneinten. Aehnlich zanften fih die Phthartolateni über die 
Brage: „ob, wenn der Leib verweslich fei, nicht eingeräumt werden müffe, daß 
Ehriftus Einiges nicht gewußt habe, wie er felbft öfter in ver hl. Schrift ans 
heute?“ Diefe Behauptung des Nihtwiffens Chriſti ſtellte zuerft der mono- 
phyſitiſche Diacon Them iſt ius von Aerandrien auf, und feine Anhänger erhielten 
den Namen Agnoeten (ayroyzai) oder Themiftianer. Da ber Patriarch 
Timotheus von Alerandrien und fein Nachfolger Theodoſius (ums 3. 537—39) 
ihnen entgegentraten, weil die Hypothefe des «yvosiv confequent zur Annahme zweier 
Naturen führen müffe, und fie excommunicirt wurben, fo bildeten fie von nun an 
eine befondere Serte, die bis ins 8. Jahrhundert fortvauerte. — Sehr viel üble 
Nachrede verurfachte es weiterhin den Monophpfiten, daß aus ihren auch die Tri- 
theiten heroorgingen. Urheber diefer Secte war nicht, wie man früher glaubte, 
der Philofopp Johannes Philoponus, fondern, wie aus den Publicationen 
Affemani’s (Bibl. orient. Il, 327) hervorgeht, der Monophyfit Johannes As- 
kusnages, Vorfteher einer Philofophenfchule zu Conftantinopel im 6. Jahrhundert, 
welcher dem Kaiſer Juftinian gegenüber feine Anficht dahin ausfprach: „in Chrifto 
befenne er nur eine Natur, aber in der Trinität fhreibe er jeder Perfon eine bes 
fondere Natur zu. Der Kaifer erilirte, der Patriarch von Conftantinopel ercom- 
municirte ihn; aber Philoponus und andere Monophyfiten traten auf feine Seite 
und bildeten dieſe Anficht weiter aus. Namentlich brachte Philoponus dieſelbe mit 
der ariftotelifchen Unterſcheidung Yon genius, species und individuum in Verbindung 
durch die Annahme: „die drei Perfonen verhalten ſich zur Gottheit, wie drei Einzel- 
dinge zu ihrer Gattung.“ Damit waren die Perfonen allerdings zu Göttern ge- 
macht und ber Tritheismus gelehrt. Ein Hauptvertheidiger dieſer Rigtung war au 
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der Mönch Athanafins, ein Enfel der Kaiferin Theobora, der Gemahlin Juſti⸗ 
nians, der wie Philoponus dieſe Lehre fchriftlich zu vertheidigen fuchte. Nicht minder 
gehört Stephan Gobarus (um's J. 600) zu den berühmten Schriftftellern ber 
tritheiftifchen Partei (einen Auszug feines Hauptwerks gibt Photius, Biblioth. cod. 
232. vgl. Walch, Kegergeih. VIN, 877). Uebrigens erflärten fich faft alle andern 
Monophyſiten gegen biefe ZTritheiten, weldhe von ihrem BVerfammlungsorte auch 
Condobauditen genannt wurben; dieſe aber baten in Bälde den Kaifer Zuftin II. 
(565578), ihren Streit mit den übrigen Monophyfiten umterfuchen zu laffen. 
Sowohl fie, als diefe ſtellten ihre Vertreter, der Fatholtfche Patriarch Johannes von 
Eonftantinopel aber Hatte die Entſcheidung, und fie fiel gegen bie Tritheiten aus. 
Diefe jedoch fingen jeßt unter einander felbft Streitigkeiten an, indem Philoponus 
in Betreff der Auferftehung des Fleifches behauptete: „der Körper des Menfchen 
gehe nach Materie und Form in Verwefung über;“ während ein anderes Haupt 
der Tritheiten, der Bifhof Eonon von Tarfus in Eilicien, nur die Materie, aber 
nicht die Form für verweslich erflärte. So entflanden die Barteien der Cononiten 
und Philoponiſten, welche fich gegenfeitig mit den verſchiedenſten Schimpfuamen 
erfinderifch belegten (|. d. A. Cononiten). Wahrfcheinlih Hat übrigens Philo⸗ 
ponus die Auferftehung des Fleifches völlig geläugnet, wie Photius (Bibl. cod. 21) 
berichtet. — Die Streitigkeiten unter den Monopbyfiten hörten aber auch jeßt noch 
nicht auf, zumal da der Patriarch Damianus von Alerandrien (f. d. A.) im 
Kampfe gegen die Tritheiten wieder an den Sabellianismus anflreifte, die göttlichen 
Perſonen faft zu bloßen Eigenſchaften abfchwächte, und andererſeits ber ben brei 
Perfonen gemeinfamen göttlichen Natur (Wefen) eine eigene vrrapkıs beilegte. 
Gegen ihn trat der Patriarch von Antiochien, Petrus von Kalliniko in die 
Schranken, und die Anhänger des Alexandriners erhielten die Namen Damianiten 
und Tetraditen, weil fie eigentlih vier Götter, die drei Perſonen und bie dieſen 
gemeinfame, aber doch eigens eriftirende höhere Gottheit (die göttliche Natur) ge- 
lehrt Hätten. — Wieder eine andere Streitigfeit entzündete Stephan Niobes, 
Lehrer der Wiflenfihaften (Sophiſt) zu Mlerandrien, durch die Behauptung: „der 
bisherige Monophyfitismus fei eine Halbheit, denn wenn man nur eine Natur be- 
haupte, koönne man überhaupt zwifchen Göttlichem und Menfchlihem in Chriſto nicht 
mehr unterfcheiven. Sowohl der alerandrinifche als der antiochenifche Patriarch, 
Damian und Petrus (von Kalliniko) erflärten fich gegen ihn, aber andere angefehene 
Monophyfiten, namentlich der Priefter Probus von Antiochien und der Abt Jo 
bannes von Syrien, traten auf feine Seite, und bildeten fo die Serte der Ni 
biten. Sie wurden von den übrigen Monophyfiten ausgefchloffen, und viele von 
ihnen traten nachmals in die Fatholifche Kirche zurüd. — Gerade die Oppofition 
der Niobiten gegen die gewöhnlichen Monophyſiten Täßt vermuthen, daß manche Mo⸗ 
nophyfiten, weil fie doch Göttliches und Menfchliches in Chriſto unterfchieden, bloß 
in den Worten von der Kirchenlehre abwichen, und ihr Schiboletb „bloß eine 
Natur“ zu ihren eigenen Anfichten nicht recht paßte. Weil nun auch übervieß einer- 
ſeits die geiftige Weberlegenheit, andererfeitd der Schu und die Bevorzugung burd 
Die Kaifer weitaus auf Seite der Drthodoren waren, fo fland den Monophyfiten 
ſchon unter Kaiſer Zuftinian um die Mitte des 6. Jahrhunderts der nahe Untergang 
bevor. Aber dem unermüblichen Monde Jacob Baradai (f. d. A.) aus Syrien, 
im Jahr 541 zum Bifchof von Eveffa und ’allgemeinem Oberhaupt fämmtlicher Mo— 
nophyfiten des Orients geweiht, gelang es, in 33jaäͤhriger Thätigfeit das monophy⸗ 
fitifche Kirchthum in- und außerhalb des römifchen Neiches wieder zu orbnen und zu 
befeftigen, wie er denn auch überall neue Biſchöfe und Priefter feiner Partei auf- 
gefteilt hat. Namentlich rief er auch das monophyſitiſche Yatriarchat von Antiochien 
wieder in's Leben, welches bis auf ben heutigen Tag den Mittelpunet aller mono- 
phyfitifchen Gemeinden Syriens und vieler anderer Provinzen des Morgenlandes 
bildet. Aus Dankbarkeit gegen ihn nannten fi von nun an zunächft die fprifchen, 
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fpäter auch faſt alle anderen Monophyſiten Jacobitiſche EHriften (f. d. 9. 
Jacobiten). — Es erhielten fih aber die Monophyſiten bis jeßt 1) in Syrien, 
Mefopotamien, Kleinafien, Eypern und Paläftina, und ftehen hier 
fämmtlih unter dem Patriarchen von Antiochien (mit nicht feftem Site) und. einem 
von biefem abhängigen Maphrian (eine Art Primas) für bie dſtlich von Syrien 
gelegenen Provinzen. Aber wie früher, fo fehlte e8 auch in den fpäteren Jahrhun⸗ 
derten, namentlich im Mittelalter nicht an Spaltungen und Streitigfeiten unter 
dieſen Monophyfiten, fo daß es längere Zeit hindurch drei forifche Patriarchate bei 
ihnen gab. Gegenwärtig wohnt ihr Patriarch im Klofter Zaphran bei Marbin 
Cin der Nähe von Bagdad), der Maphrian aber im Klofter St. Matthäus bei 
Moſul; beide jedoch haben nicht mehr gar viele Biſchoͤfe unter fih. Ein Theil ver 
Jacobiten vereinigte fih im Jahr 1646 mit Rom, und für biefe Unirten wurbe 
das Patriarchat der katholiſchen Syrer in Aleppo errichtet. (Ueber die Literatur vgl. 
bie Art. Baradäus und Jacobiten.) — Das zweite Hauptland der Monophy⸗ 
fiten ft Armenien, wo der Patriarh Nerfes von Aſchtarag im Jahr 527 
auf der Synode zu Feyin, dem damaligen Patriarchenfige, das Concil von Chalcedon 
als neftorianifch anathematifirte (f. d. A. Armenien). Seitvem erhielt der Mo— 
nophyſitismus feften Beftand in diefem Lande; aber neben der Härefie fhlichen fich 
auch allerlei Aberglaube und Mißbraͤuche verfchiedener Art, felbft halbjüdiſche Cere⸗ 
monien, bei den Armeniern ein. Ihr Patriarch führt auch ven Titel Katholicus; 
aber innere Parteiungen riefen hier, wie in Syrien, zu Zeiten mehrere Patriarchate 
hervor. Nach und nad einigten fie ſich jedoch wieder, fo daß der Katholicus von 
Etſchmiadſin der eigentliche Papſt, die andern armenifchen Patriarchen aber, zu 
Jeruſalem, Sis und Conftantinopel, feine Untergebenen wurden. Der zu Conſtan⸗ 
tinopel jedoch Hat fih nach und nach wieder unabhängig zu machen gewußt. Etſch⸗ 
- miabfin aber, früher unter perfifcher Herrfchaft, wurde duch Paskewitſch (1827) 

mit anderen Theilen Armeniens dem ruffifchen Reiche einverleibt' (vgl. Monats«- 
blätter zur Ergänzung der Allg. Ztg. 1845. Februar und Mat, Katholik, 1848. 
Octob.⸗Heft I. Wiggers, kirchl. Statiftil, Bo. I. S. 234 ff.) Uebrigens verei⸗ 
nigte fich ſchon i. 3. 1439 auf der Synode von Florenz (f. Kerrara-$lorenz) 
ein Theil der Armenier wieder mit der Fatholifchen Kirche, und dieſe Unirten haben 
ihren Patriarchen in Conftantinopel. Zu ihnen gehören auch die Lazariften und 
Meditariften (I. d. Art.) — 3) Das dritte Hauptland der Monophyſiten ift 
Aegypten, wo fie neben dem Namen der jacobitifchen au den ber koptiſchen 
Chriſten führen. Weil fie unter Juſtinian und Juſtin II. nicht ohne Heftigkeit ver- 
folgt wurben, gaben fie ihren Gegnern den Namen Melchit en (792) die König- 
Iichgefinnte oder Hofpartei; fie felbft aber hießen die koptiſchen, d. 5. ur- 
ägyptifchen Chriſten. Weil von der byzantinifchen Regierung bevrädt, halfen bie 
Ktopten zur Eroberung Negyptend durch die Saracenen i. J. 640, wurden von diefen 
auch wieder in den Beſitz des Patriarchats Alerandrien eingefeht, das fie noch jegt 
inne haben, mußten aber deßungeachtet im Laufe der Jahrhunderte vielfad die Un- 
dulpfamleit der Mohammedaner erfahren. Sie zählen jetzt ungefähr 100,000 An- 
hänger. Ihre Sprache hei dem Gottesdienſt ift die altkoptifche, indem fie die zur 
Zeit der Entftehung des Monophyſitismus allgemein übliche griechiſche Sprache aus 
Haß gegen die Byzantiner wieder abgefhafft haben. Die auch mit ihnen zu Flo⸗ 
renz am 4. Februar 1442 gefchloffene Union hatte feinen Beſtand (vgl. d. Art. 
Kopten und die dort angegebene Literatur, nebft Renaudot, historia patriar- 
charum Alexandrinorum Jacubitarum 1713). 4) Mit dem monophyſitiſchen Pa⸗ 
triarchat Alerandrien hängt auch die Kirche von Abyffinien zufammen, welde 
eben durch dieſe hierarchiſche Verbindung im fünften und fechften Jahrhundert auch 
in die monophyſitiſche Härefie verwidelt wurde. Sie fteht unter einem Metropoliten 
oder Abbuna, der von dem alexandrinifchen Patriarchen ernannt wird (|. d. Art. 
Adyffinien). — Bon diefen 4 monophyfitifchen Hauptlaͤndern aus haben ſich endlich 
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noch einzelne Zweiggemeinden in verfchiebenen Provinzen des weſtlichen und mitt- 
Ieren Afiens verbreitet, ohne jedoch größere Bebeutfamkeit zu befigen. — Literatur: 
Salig, de Eutychianismo ante Eutychen, sive de Eutychianismi vere ac falso 
suspectis. Wolfenbut. 1723. 4; Jac. Basnage, Diss. de Eutychianis, variisque 
Eutychianorum sectis. Praef. ad Canisii lect. antiq. Vol. I. cap. 3 p. 23 sqq., 
auch in Vogtii Biblioth. hist. haeres. T. II. p. 56 sqq.; Assemani, Diss. de 
Monophysitis, im 2. Band feiner Bibliotheca orient. Petavius, de dogm. theolog. 
Tr. IV. de incarnat. Lib. Il. c. 3. Lib. VI. c. 9. Am ausführlichften hat Chriſt. 
Walch in feiner Keerhiftorie, in drei großen Detanbänden (Bd. 6, 7 und 8) die 
Geſchichte des Monophyſitismus dargeftellt. Einen Auszug davon gab Schrödh im 
48. Bande feiner Kirchengeſch. S. 433—636. Vgl. auh Dorner, Lehre von ber 
erfon Chrifti, 1839 Seite 82 ff. (die 2. Auflage iſt noch nicht fo weit vorge- 
dritten). [Hefele.] 

Monotheismus, f. Gott. 

Monotbeleten, Monotheletismus, monotheletifche Streitig: 
Feiten. Auf ver vierten allgemeinen Synode zu Ehalcedon (I. d. 9.) ſprach die 
Kirche im Gegenfage zum Eutychianismus, beziehungsweife Neſtorianismus ihr 
«hriftologifches Gottesbemußtfein alfo aus: „Wir befennen einftimmig einen und 
denſelben Sohn, unfern Herrn Jeſum Chriftum, welcher vollkommen nad der Gott⸗ 
heit und vollkommen nach der Menfchheit ift; er iſt wahrer Gott und wahrer aus 
einer vernünftigen Seele und einem förper beſtehender Menſch; nach ver Gottheit 
ÄR er gleichen Wefens mit dem Vater, nad der Dienfchheit gleichen Wefens mit 
uns und in Allem uns ähnlich außer in ver Sünde. Bor aller Zeit ift er vom 
Bater geboren nach der Gottheit, zuletzt aber iſt berfelbe um unfer und unferes 
Heiles willen von Maria der Gottesgebärerin nad der Menfchheit geboren; es iſt 
alfo einer und derſelbe Chriſtus, Herr und Eingeborener, welder in zwei Naturen 
ohne Vermifhung und ohne Verwandlung, ohne Trennung und ohne Therlung 
erfannt wird (Ex duo guoeoım dGUYYUTOS, UTOETTWS, adıuıoeras, axuplotorz 
yooıbousror); durch die Vereinigung wird daher der Unterſchied der Naturen 
beineswegs aufgehoben, vielmehr bleibt das Eigenthümliche einer jeden Ratur, fo 
daß fie zu einer Verfon und Hypoftafe verbunden find. Es gibt alfo nicht Einen 
in zwei Perfonen getheilt, fondern einen und denſelben Sohn und Eingeborenen, 
den Gott Logos, unfern Herrn Jeſum Chriftum.“ Mansi T. VII. p. 116. Harduin 
T. II. p. 456. In diefem Symbolum der Kirche ift alfo eine ungertrennliche Einheit 
beiver nach ihrer eigenthümlichen Wefenheit ungemifchten Naturen in der einen 
Perſonlichkeit Chriſti, und damit implicite und per consequenliam auch die Dupli- 
eität der Willensvermögen in dem Gottmenfchen gelehrt, aber ausprüdlich, erplicite 
ift, wie man fieht, letztere nicht hervorgehoben. Es gefhah auch dieſes auf der 
fehsten allgemeinen Synode zu Eonftantinopel im J. 680, nachdem zuvor ber 
monotheletifhe Streit über ein halbes Jahrhundert gedauert hatte. War nämlich 
auch von der Synode zu Chalcedon über die eutyehianifche Härefie das Anathem 
gefprochen, fo war damit die Rückkehr der Abtrünnigen zur Kirche noch nicht bewirkt, 
"die Monophyfiten (|. d. A.) fuchten vielmehr ein noch größeres Terrain zu gewinnen 
und waren auch wirklih im Anfange des fiebenten Jahrhunderts, namentlih in 
Aegypten, Syrien ꝛc. fehr zahlreih. Dazu fommt, daß um diefe Zeit die Perfer 
immer weiter vorbrangen; im 3. 614 verwüfteten fie Syrien und Paläftina und 
plünderten Jerufalem; in einem andern Feldzuge verwüfteten fie Africa bis nach 
Carthago, und im. J. 621 fanden ihre Heere am Bosphorus im Angefichte von 
- Conftantinopel. Wenn nun ver Kaiſer Heraelius (ſ. d. A.) bei diefer Sachlage glaubte, 
vor Allem, wenn es ihm gelinge, die Perſer zurückzuwerfen, darnach trachten zu 
müffen, die in Aegypten, Arabien, Syrien fo zahlreichen Monophyſiten mit ber 
Kirche zu vereinigen, ſo zeugt dieß von richtiger politifcher Berechnung. Denn vie 
‚Stellung der Monophyfiten war dem byzantinischen Hofe gegenüber eine ſehr drohende 
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geworben, und bie Gefahr Tag nahe, daß fie fich einem ehrgeizigen Kopten, ber eg 
wagte, die Gunft der Umftände benügend, auf der Grundlage monophyſitiſcher Kirche 
und ägyptiſchen Volksthums eine neue Dynaftie zu gründen, oder gar den erflärten 
Reichsfeinden, den Perfern und Arabern, in die Arme werfen würden; dagegen konnte 
das oftrömifche Reich durch die Bereinigung der Monophyſiten mit der orthodoxen Kirche 
nur an innerer Wohlfahrt und an Kraft und Stärke nad) Außen gewinnen. Während 
fo Heraclius vorzugsweife ans politifchen Gründen die Bereinigung wünfchte; glaub- 
ten einige Prälaten das Arcanum gefunden zu haben, wodurch diefe bewerfftellige 
werben fonnte; ua EoTır 7 Erepyeıa Tov Xororov, lautete ihr Schiboleth, und 
während wohl einige das Häretifche biefer Eintrachtsformel nicht durchfchauten, 
wollten andere, mit dem Monophyſitismus Tiebäugelnd, durch diefe Hinterthüre das 
monophyfitifche Dogma, wo nicht feinen Worten, doch feinem innerften Gehalte nach 
in die Kirche einführen. Daß tie Monophufiten fih gerne zur Annahme biefer 
Formel verftanden, begreift ſich leicht, da fie dabei in der That Necht behielten, die 
Orthodoxen aber nur dem Namen nach, fintemal eine Zweiheit von Naturen, bie 
nur einfach wirft, weiter nichts iſt als ein leeres Wort. Die Formel felbft „zu 
Erepyeia“ ift übrigens vieldeutig. Mit ihre war. nicht gegeben, ob fie eine göttliche, 
ober eine göttliche und menfchliche zugleich, over vielleicht eine Miſchung aus beivem 
fei. Wirklich gingen auch die Anhänger und Verfechter der Formel, von Johannes 
von Damascus zuerft Monotheleten (umvogelrrer) genannt, in genannter Weife 
auseinander. Sergius, feit 608 orthodoxer Patriarch) von Eonftantinopel und von 
Herachus fehr wohl gelitten, und feine Anhänger behaupteten, die menfchliche mit 
dem Logos vereinigte Natur habe zwar ihre eigene Seele und menfchlichen Geiftes- 
Träfte, übe aber feine ihr eigenthümliche Thätigfeit aus, fondern Alles, was durch 
die beiven Naturen gefchehe, müffe dem Logos beigelegt werben, und es fei daher in 
Ehrifto nur eine einzige Wirkungsweiſe und Willensthätigfeit, ausgehend von dem 
20908 als ihrer wirkenden Urfache, der fich dabei der Menfchheit nur als feines 
Werkfzeuges beviene ; andere Koryphäen des Monotheletismus ftellten den, wo Mög- 
lich noch unfinnigeren Grundfag von einem Willen mittlerer Art auf, welder, 
wie fie fagten, aus der Verfchmelzung des göttlichen und menſchlichen Willens in 
Chriſto entſtanden ſei. — Ueber die Frage, wann und von wem bie Lehre von der 
Auce Ereoyeıa zuerft aufgeftellt worden fer, find die Gelehrten aus Mangel an 
genügenden, mit einander übereinflimmenven Nachrichten nicht einig, auch wurde 
Anfangs für den Dionotheletismus mehr nur unter der Hand geworben, am meiften 
aber bat die Anficht für fich, welche vem Sergius die Authorfchaft der neuen Härefie 
beimißt, wie denn auch die fechste allgemeine Synode (Mansi Tom. XI. p. 555) 
ausdrücklich fagt: „Sergius habe ven Anfang gemacht, von biefem Irrthum zu 
ſchreiben.“ Er fland zwar im Rufe der Orthodorie, aber feine Sympathie für den 
Monophyſitismus, — daß er von monophyſitiſchen Eltern abftamme, läßt ſich nicht 
fiher erweifen — und der Wunfch des Kaiſers nach einer Vereinigungsformel machte 
ihn unologifch, und eine verlorengegangene Schrift Mennas (ſ. d. A.) Patriarch zu 
Eonftantinopel vom 3. 536 — 552, an Papft Vigilius und eine Stelle in den 
Schriften des Areopagiten Dionyfius follen ihn auf den Hauptſatz des Monothele- 
tismus gebracht haben. Die Schrift des Mennas wird freilich von Vielen für ein 
Machwerk des Sergius felber ausgegeben, und die Stelle des Arenpagiten „ıua 
Yeurdguen Eveoyeıa,“ epist. IV. ad Cajum, welche während des monotheletiihen 
Etreites fo oft angezogen wurde, kann zwar im fpecififch monotheletiihen Sinne 
verfianden werben, legt aber die andere Erflärung noch weit näher, wornach biefer 
gottmenfchliche Wille Cvoluntas deivirilis) fein anderer ift, als der menſchliche Wille, 
der jedoch in allen feinen Handlungen ftetS den göttlichen Willen zu feinem, ihn 
einzig leitenden Princip Hat, fih feft an denſelben anfchließt, in Allem fich ihm 
unterwirft, durchaus nur das will, was auch Gott will, und bas nicht will, was 
Gott ebenfans nicht will, mithin fich fo vollfommen mit dem göttlichen Willen ver⸗ 
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eint, fo völlig in demſelben ſich auflöst, daß man beide Willen figürlich nur einen 
Willen nennen fann. Doch fei dem, wie ihm wolle, Sergius deutete den Ausdruck 
o, wie es ihm convenirte, und um zu erfahren, welchen Anflang feine VBereinigungs- 

rmel finden dürfte, fchicte er um 616 die Schrift ded Mennas an Theodor, 
Biſchof von Pharan in Arabien, an den gelehrten Monophyfiten Georg und Andere, 
und bat fih von ihnen ihr Urtheil aus über den Lehrfag von einer Wirkung 
(evepyeıc) und einem Willen. Auch diefe fprachen die Anficht aus, daß aus ver 
Einheit der Perſon Chriſti auch die Einheit feines Wirfens und Wollens als noth- 
wendige Folge fließe, und Biſchof Stephan von Dora fagt deßhalb mit Recht, 
Theodor habe Ev srowroıg die neue Lehre vertheibigt, Mansi T. X. p. 893. Run 
foltte aber der Monotheletismug Leben und Geftalt gewinnen. Auf feinem erften 
Feldzug 622 Fam Heraelius nah Armenien, knüpfte hier mit dem Haupte ver 
armenifhen Monophyfiten, Yaulus, ein Religionsgefpräch an, eiferte gegen bie 
Lehre von einer Natur Chriſti, fprach fich aber entfchieven für eine Wirkſamkeit, 
&vkpyeıa, aus, womit ſich Paulus einverftanden erklärte. Bald darauf erließ der 
Raifer ein Schreiben an den DMetropoliten von Cypern, Arcadius, worin er ihm von 
zwei Wirkungsweifen in Chrifto zu reden verbot. Im J. 626 Tieß ſich Deraclius 
mit dem Bifchofe der kolchiſchen Stadt Phaſis, Eyrus, in ein theologifches Gefpräch 
ein. Letzterer äußerte große Bevenflichkeiten und bemerkte, daß ver monotheletifche 
Lehrſatz in offenbarem Widerfpruche ftehe mit der Lehre des Papſtes Leo I, der in feinem 
Briefe an Flavian deutlich fage: agit utraque forma cum alterius communione, 
quod proprium est; der Kaiſer wußte ihn doch zuleht, ohne Zweifel auch durch 
Berfprechungen, zu gewinnen und wies ihn an Sergius. Die Antwort des Patriar- 
‘gen (Harduin III. 1310) auf die Anfrage, ob man Ehrifto zwei Willen oder nur 
einen zufchreiben dürfe, war mit großer Borficht abgefaßt. Jene Trage, fagt 
Sergius, fei auf den großen drumenifchen Kirchenverfammlungen nie aufgeworfen 
and unterfucht worden, daher gebe es Feine Entfcheivung rechtgläubiger Synoden 
darüber. Indeſſen finde er, daß viele ausgezeichnete Väter der Kirche, namentlich 
Cyrill, nur eine lebendigmachende Wirkung Chrifti anerkannt hätten, daſſelbe lehre 
der felige Patriarch Mennas von Eonftantinopel, wovon Cyrus fi aus der bei- 
folgenden Schrift deffelben überzeugen fünne; auch Leo I. lehre im berührten Briefe 
feine zwei Willen, überhaupt fei ihm fein rechtgläubiger Lehrer befannt, ver Ehrifto 
zwei Willen beilege. Im J. 629 gewann Heraclius während feines Aufenthaltes 
zu Hierapolis das Haupt der fyrifchen Monophyſiten, Athanafius, für den Monothe⸗ 
letismus um den Preis des Patriarchalftuhles von Antiochien, und ein Jahr fpäter 
wurde Cyrus Patriarch von Alerandrien. Sp waren nun drei Patriarchalftühle 
mit Monotheleten befest. Cyrus fuchte nun zuerft den Vereinigungsplan —urchzu- 
führen, ob dabei von Theodor von Pharan unterftügt, ift zweifelhaft. Ein form- 
licher Vertrag von neun Artifeln wurde mit den ägyptifchen Jacobiten (Monophy⸗ 
fiten) abgefchloffen 633. Der Artifel VII, worin es unter Anderm heißt: xai or 
aurov Eva Xgıorov xal viov Evegyoirra Ta HEorgenN) zul ardowWrura (ug 
Heardoıxn) Erepyeig xura T0v Ev ayloıs Tıorvorov, gab den Monophyfiten 
gewonnenes Spiel, und fie konnten mit Recht triumphirend ausrufen: „nicht wir 
haben das Eoncilium von Chalcedon angenommen, fondern das Eoneilium ift zu ung 
gekommen, denn wer nur eine Wirkung in Chrifto lehrt, der befennt auch nur eine 
Natur in ihm.“ Dieß fah auch der Mönch Sophronius, der fich damals in Aleran- 
drien befand, deutlich ein, er feßte auseinander, daß, wenn an den chalcedonenfifchen 
Schlüffen feftgehalten werben wolle, die Differenz, in welcher jene Synode in 
Detreff der Naturen gegen die Monophyfiten fand, auch auf die Erepysı« der 
Naturen, die ja nur die lebendige Wirklichkeit von dieſer ausmacht, auszudehnen fei, 
und befchwor den Eyrus fußfällig, diefe Artikel nicht befannt zu machen. Aber um- 
fonft; nur dahin vereinigten ſich beide, daß der Mönch, mit einem Berichte des 
alerandrinifchen Kirchenhauptes verſehen, ſich nach Eonftantinopel begeben folle, um 
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über die Angelegenheit mit dem dortigen Patriarchen weiter zu unterhandeln. Ser⸗ 
gius führte dem Mönch gegenüber aus, daß der Frieden der Kirche und das Wohl 
des Staates Nachgiebigkeit gegen den Lehrbegriff der Monophyſiten gebieterifch 
fordere, ohnehin fer die Lehre von zwei Wirkungen durd bie Kirchenorthodoxie 
nicht vorgefchrieben. Konnte auch Sophronius den Patriarchen von Eonftantinopel 
von der Falſchheit des Monotheletismug nicht überzeugen, fo hielt Sergius e8 von 
jest an doch für ungewöhnlich und zweideutig, nur eine Wirkung in Chrifto zu 
lehren, und ſchrieb daher an den Patriarchen von Alerandrien, er mörhte jebt, nach- 
dem die Vereinigung vollbracht worden, Niemanden mehr geftatten, von einer ober 
zwei Willensäußerungen zu reden, fondern man folle ſich mit dem von den heiligen 
dcumeniſchen Synoden vorgefchriebenen Befenntniffe begnügen. Gleichen Rath er- 
theilte er jest auch dem Kaiſer. Daß Sophronius fein Wort gegeben, über bie 
berüßrte Streitfrage Stillfehweigen zu beobachten, ift möglich, aber nicht erwiefen, 
auf jeden Fall machte er fie nach feiner Rückkehr in fein Klofter in Palaͤſtina zum 
Gegenftande neuer Forſchung, und fuchte in einer eigenen Schrift von 600 Väter- 
fteflen den Nachweis zu liefern, daß die Kirchenlehrer Chriſto ſtets zwei Willen bei- 
gelegt haben. Durch diefe Forfchung noch mehr ın feiner Ueberzeugung beftärkt, 
warf er, nachdem er zuvor noch im J. 634 auf den Patriarchalftuhl von Jeruſalem 
erhoben worden war, ven Monotheleten den Fehdehandſchuh hin, berief fofort die 
von feinem Stuhle abhängigen Bifchöfe zu einer Synode, auf welcher er das mono⸗ 
theletifche Dogma verfluchte und in dffentlichen Acten (Mansi, T. XI. p. 529) die 
Lehre von einem Willen Chriſti für greuliche Ketzerei erflärte. Nun glaubte Ser- 
gius, fein Anfehen fei nicht mehr groß genug, um eine Wahrheit zu unterbrüden, 
die in dem gelehrten und durch Frömmigkeit ausgezeichneten Patriarchen von Jeru⸗ 
falem einen fo kraͤftigen Vertheidiger gefunden hätte, zumal da Hinter ihm eine fo 
mächtige Partei fland, als deren Wortführer er in Alerandrien aufgetreten war, und 
der er auch feine Erhebung auf den Patriarchalftupl verbanfte, und bemühte fich 
deßhalb, den Papſt Honorius (ſ. d. U.) durch ein Flug eingerichtetes Schreiben 
(Harduin. T. I. p. 1311 f.) auf feine Seite zu bringen. Er pries darin mit 
Uebertreibung die allgemeine Rückkehr der ägyptifchen Monophyſiten zur Kirche, 
bemerfte, es würbe hart fein, diefe Millionen bloß wegen des bei der Union zur 
Bedingung gemachten Ausdrucks, eine Wirkungsweiſe Chrifti, wieder zum Abfalle 
zu zwingen, eined Ausdrucke, ber doch von vielen Vätern gebraucht worden, äußerte aber 
dann, am beften fei ed, weder von zweien, noch von einer Wirkungsweife Chrifti zu 
reden, nicht von einer, weil fonft Manche glauben fünnten, dadurch werbe die Lehre von 
den beiden Naturen unterdrückt, nicht von zweien, weil daraus zwei einander wiber- 
firebende Willen, dvo HJeinuara Evarrıwg ıgog allrla Exovra folgen würden. 
Leider ging Honorius in bie Falle, welche Sergius ihm gelegt hatte; fein Antwortfchreiben 
verräth eine auffallende pogmatifche Unklarheit und ein ganzliches Mißverftehen des in 
Frage geftellten Lehrpunctes; er betrachtet die Oppofition des Sophronius als einen 
unnügen Wortftreit, novas vocum quaestiones, ſtellt monotheletifche und byothele- 
tifche Süße, mehr oder weniger deutlich, neben einander, fo daß man fpäter in biefem 
unüberlegt oder in fünftlicher Dunkelheit abgefaßten Schreiben (Harduin III. 1320 ff.) 
Etoff zur Verdammung wie zur Entſchuldigung des Papftes finden Fonnte. Selbſt 
nachdem Sophronius bie Sache näher aus einander gelegt, forderte Honorius in 
einem zweiten Schreiben nur, daß beide Theile fehweigen, und weder von einer noch 
von zwei Wirkungen reden follten; übrigens nennt Bellarmin viefes Schreiben eine 
confessio catholicissima, et Monothelitarum haeresin penitus destruens. Nachdem 
im 5.637 die Eroberung Jerufalems durch die Sararenen erfolgt war, fand Sophro- 
nius feine Zeit mehr, in die monotheletifchen Etreitigfeiten einzugreifen C+ 11. März 
638), und um auch in feinem Reiche Ruhe zu fhaffen, erließ Heraclius 638 bie 
Efthefis (Harduin T. III. p. 791—98), welde, wie ber Kaifer furz vor feinem 
Rote 641 noch bezeugte, eigentlich yon Sergius verfaßt ift, und worin geboten 
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war, daß weder von zwei Wirfungsmweifen noch auch von einer gerebet werben ſolle, 
dann aber behauptet wird, daß in Ehrifto nur ein Wille gewefen fei, weil man 
fonft zwei einander widerfirebende Willen annehmen würde. Sergius ließ fofort 
durch Bifchöfe, die in Conftantinopel weilten, das Faiferliche Glaubensgeſetz unter- 
fhreiben, Tobte daſſelbe höchlich und verorbnete, daß jeder Cleriker, welcher der 
Ektheſis zuwider handeln würbe, fein Amt verlieren, Mönche aber oder Laien im 
gleichen Falle von der Kirchengemeinfchaft ausgefchloffen fein ſollten; auch Pyrrhus, 
der nach dem Tode bes Sergius (+ im Der. 638) den Patriarchalſtuhl von Eon- 
flantinopel beftieg, anerkannte alsbald die Efthefis, und der Eieg der Monotheleten 
ſchien entfchieden zu fein. Da ftarb zu ihrem Schrecken der Papſt Honorins, und 
feine Nachfolger Severinus und Johann IV. (ſ. diefe Art.) verwarfen die Efthefis 
und fprachen das Anathem über den Monotheletismus, auch eine Apologie für ven 
Honorius richtete Johann IV. an des Herachus älteften Sohn, den Auguflus Con⸗ 
ſtantinus⸗Heraclius, welch’ Ießterer nur 102 Tage regierte und dann wahrfcheinlich 
an Bergiftung ftarb, worauf dann Conſtans II. (f. d. A.) folgte. Auch Pyrrhus 
war der Theilnahme an der Vergiftung verbächtig und allgemein verhaßt und flo 
deßhalb nach dem römifchen Africa hinüber; Paulus, bisher Presbyter an ver Hanpt- 
firche zu Eonftantinopel, erhielt, nachbem er die Efthefis unterfchrieben, die Stelle 
bes Flüchtlinge. Um diefe Zeit ftand der Abt Maximus, der gelehrtefte und fcharf- 
finnigfte Theologe feiner Zeit, an der Spige ber die Irrlehre befämpfenden Katho— 
Iifen, er brachte auch im J. 645 auf einer Conferenz (disputatio cum Pyrrho, in 
S. Maximi opp. Tom. II. p. 159—195) den Pyrrhus zur Anerkennung des Irrthüm- 
lichen im Monotheletismus; biefer ging mit ihm darauf nach Rom, wo er dem 
Papſte Theodorus (ſ. d. A.) eine Abfchwörungsformel überreichte; deßgleichen erflär- 
ten fich auch mehrere Synoden Africa's gegen die Monotbeleten; auch der Erzbifchof 
von Cypern, Sergius, verfluchte den Monotheletismus, und Stephan, Bifchof von 
Dora, warb vom Papfte beauftragt, alle monotheletifchen Bifchöfe, deren Stühle 
in den von den Saracenen eroberten Provinzen noch feſtſtünden, von ihren Ge— 
meinden zu verjagen und orthodoxe an ihrer Statt einzufegen. Nun glaubte. Con- 
ftand II. (f. d. 9.) durch ein neues Glaubensgeſetz, weldhes unter dem Namen rutos 
648 erſchien (Harduin III. 823), die Efthefis aufbob und die Yage der Dinge, wie 
fie voor Anfang der monotheletifchen Bewegung war, wieder berzuftellen fuchte, die 
geiftige Entwicklung des kirchlichen Bewußtfeinsg zum Stillftande oder Rückſchritte 
bewegen zu können, und verübte an den Gegnern feined Typus, beſonders an Ma- 
ximus und Papft Martin I. (f. d. A.), jede mögliche Graufamfeit; aber vergebeng, 
der Typus feierte doch feinen Sieg. Auf den Patriarchen Paulus folgte Pyrrhus 
wieder, der bald zu Ravenna zum Monotheletismug abgefallen war, und dann Petrus, 
ebenfalls ein Monothelet; in Rom aber folgten fich ſchnell nad einander auf dem 
päpftlichen Stuhle Eugenius I. und Bitalian (ſ. diefe Art.); von beiten Geiten 
beobachtete man jedoch ein gewiffes Stillſchweigen, weder für noch gegen ben einen 
Willen Ehrifti wurde geftritten, der Typus von den genannten Päpften fo wenig 
unterfchrieben, daß er vielmehr als nicht gegeben behantelt wurde ; mit einem Worte, 
die Zeit fing an fih zu ernüchtern von dem monotheletifhen Raufche, und Con- 
ftantin IV., Pogonatus, d. i. der Bärtige (f. d. A.), war für eine aufrichtige Ver— 
einigung mit der Kirche geneigt, waren doch in Conftantinopel felbft auf ven Mono— 
theleten Petrus drei katholiſch gefinnte Patriarchen, Thomas, Johannes und Con⸗ 
ftantin, gefolgt. Nur unter dem Papſte Donus I. (f. d. A.) wurde in Eonftantinopel 
der monotheletifche Zank wieder aufgewärmt. Theodorus, welcher 677 den dortigen 
Patriarchalſtuhl beftieg, war ein Monothelet und entjchloffener Gegner des Papftes, 
und lag im Bunde mit Macarius, der Patriarch von Antiochien war, aber weil 
diefe Stadt in den Händen der Araber war, zu Conftantinopel ſich aufhielt, dem 
Kaiſer in den Ohren, daß er geftatten möchte, die Päpſte nah Honorius, namentlich 
Bitalian, als häretiſche Dyotbeleten aus den Diptychen zu ſtreichen. Der Kaiſer, 
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weit ſchon von außenher von den Saracenen bebrängt, willigte, um nicht auch noch 
den mächtigen Patriarchen und feinen Anhang zu reizen, wenn auch nur höchft ungern, 
ein (Pagi, breviar. pontif. rom. Vol. I. p. 442); nachdem er aber 678 mit dem 
Kaliphen einen fehr ehrenvollen Frieden abgefchloffen und dadurch freie Hände be— 
fommen hatte, fo dachte er ernfllich daran, die Ruhe der Kirche wieder herzuftellen. 
Zu diefem Zwecke entfeßte er noch 678 den Patriarchen Theodorus feines Amtes 
und erhob den Presbyter Georgius auf den Stuhl von Ennftantinopel; dann erfuchte 
er den Papft Donus, dag er Abgeorbnete zur Beilegung des Firchlichen Zwiftes 
fenden möge. Als das Taiferliche Einladungsfchreiben in Rom anfam, faß bereits 
Agatho (ſ. d. A.) auf dem päpftlichen Stuhle. Diefer befhloß nun, um der vom 
Kaiſer verlangten Sendung Anfehen und Gewicht zu geben, den zu ernennenden 
Perfonen ihre Beftimmung und Aufträge in einem römifchen Eoncilium zu geben, 
auf welchem aud andere Provinzen der abendländifchen Kirche repräfentirt fein 
follten. Die Repräfentation wurde auf folgende Weife eingeleitet: der Papſt gab 
den Bifchöfen in Italien, Gallien, Britannien und Spanien auf, in befondern Pro- 
vincialconcilien zufammenzutreten, in benfelben den Glauben über die durch ben 
Monotheletismus angeregte Streitfrage auszufprechen; dann follte jedes dieſer Con⸗ 
eifien für fih Stellvertreter nach Rom ſchicken, welche Namens der in jeder Pro« 
vinz abgehaltenen Synode tem römifchen Concilium beiwohnen follten. Lebteres 
wurde ım %. 680 von 125 Bifchöfen zur Ernennung der Gefanvten und zur Vor⸗ 
bereitung auf die im Orient zu haltende Synode veranftaltet. Es zeigte fich Hier 
wieder, daß der ganze Deeivent einftimmig ven Monotheletismus verwarf. Die 
Berfammelten wählten drei aus ihrer Mitte zu Mbgeorbneten für das Concil von 
Eonftantinopel und entwarfen eine Schrift an den Kaifer, worin fie ihre Anhänglich“ 
feit an ten Dyotheletismus ausdrückten; Agatho feinerfeits flattete die Abgeordneten 
noch mit einem befondern Schreiben an den Hof aus, worin er unter Anderm aus⸗ 
führlich nachweist, daß das Dogma von zwei Willen Chriſti in der römifchen Kirche 
ftetö feftgehalten worden fei. Die Synode, die fechste allgemeine, wurde in 18 
Eigungen (actiones), wovon fünf noch in das Jahr 680 fallen, in einem Saale 
des kaiſerlichen Palaftes, der von feinem mufchelförmigen Gewölbe den Namen 
Trullus führte, gehalten. Der Kaifer felbft wohnte dieſer Synode bei, mehr als 
160 Bilchöfe, unter ihnen die päpftlichen Abgeordneten, ſowie ſämmtliche Patriarchen 
waren anwefend; auch Mönche wurden auf ausbrüdliches Verlangen des Kaiſers 
zugelaffen. Die erfte Sigung wurde den 7. November gehalten, und die römifchen 
Abgeordneten machten den Anfang mit der Klage, daß die frühern Patriarchen von 
Conftantinopel fammt andern vrientalifchen Bifchöfen feit 45 Jahren neue Redens⸗ 
arten von einem Willen und einer Wirkung Chrifti, dem ächten Glauben zuwider, 
eingeführt hätten, und daß dieſe Keterei immer noch fortbeftehe. Mufgeforbert vom 
Katfer, gegen diefe Anſchuldigungen fih zu vertheinigen, erhob ſich der Patriarch 
von Antiochien, Macarius, und behauptete Namens der Monotheleten, er und feine 
Genoffen Hätten feineswegs Neuerungen aufgebracht, ſondern ihre Lehre beruhe auf 
ven Ausfprüchen ver fünf öeumenifchen Eoncile, und ber Beweis hiefür follte in den 
drei erſten Sigungen geliefert werden. Die Acten biefer Concilien wurben vor= 
gelefen, aber das Urtheil des Eenates im Einklang mit den anweſenden Biſchöfen 
fiel dahin aus, daß Macarius feine Lehre aus den Arten der Synoden nicht erwiefen 
babe. In der vierten Sitzung am 15. November wurden bie zwei Schreiben des 
Papftes Agatho und der römischen Synode in griechifcher Meberfegung vorgelefen. 
In der fünften Sigung, den 7. December, übergaben die Monotheleten eine Schrift 
von zwei Bänden mit der Auffchrift: Zeugniffe ver heiligen Väter, welche lehren, 
daß der Herr Jeſus Ehriftus einen Willen habe, welches auch der Wille des Vaters 
und hi. Geiftes ift, mit der Bitte, fie ablefen zu laſſen, was auch geſchah. Am 
12. Febr. 681 übergab Macarius noch einen Heinen Band patriſtiſcher Stellen, 
welcher ebenfalls vorgelefen wurde. Nun erflärten aber hie päpftlihen Gefandten, 
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die beigebrachten Stellen feien theils verfälfcht, teils verbreht, und verlangten deß⸗ 
halb eine Vergleichung derfelben mit den in der Patriarchalbibliothel befindlichen 
Handfchriften. In der fiebenten Sigung am 13. Febr. Iegten die römiſchen Legaten 
eine Sammlung patriftifcher Stellen für den Dyotheletisnus vor, und eine Abſchrift 
davon wurde den Patriarchen von Eonftantinopel und Antiochien zur Bergleichung 
mitgetheilt. In der nächften Sigung den 7. März erflärte Georg, er habe nad 
reiflicher Prüfung der römifchen Schriften gefunden, daß diefelben mit dem Glauben 
der Bäter vollkommen übereinflimmen, veßhalb pflichte er von Herzen ber Lehre von 
zwei Willen bei. Alsbald folgte feinem Beifpiele eine lange Reihe griechifcher Bi⸗ 
Schöfe; Macarius aber von Antiochien blieb mit einigen Mönchen bei feiner mono⸗ 
theletifchen Anficht und erklärte, daß er fich Tieber in Stüde zerhauen oder in’s 
Meer werfen laſſe, als fein Glaubensbekenntniß zurüdnehmen. In den folgenden 
Siyungen fand die Vergleihung der genannten Sammlungen patriftifcher Stellen 
and mehrerer einfchlägigen Actenſtücke Statt, welche durchaus zu Gunften der Or⸗ 
thodoxen ausfiel. Daher wurden auch Macarius, Sergius, Pyrrhus, Paulus, Petrus, 
Theodor von Pharan und Eyrus mit dem Anathem belegt. „Zugleich mit biefen, 
fprachen die Synobiften, verfluchen wir aber auch den ehemaligen Papſt Honorius, 
und zwar darum, weil wir aus feinem Schreiben an Sergius erfehen haben, daß 
er die gottlofen Meinungen des Leptern getheilt bat“. In der 15ten Sikung den 
26. April machten Die Monotheleten einen legten verzweifelten Verſuch, ihre Sache 
durch übernatürliche Mittel wieder herzuftellen. Polychronius, ein alter und im 
Monotheletismus verfauerter Mönch aus Heraclen, wollte eine Erfcheinung gehabt 
haben, in welcher ein Mann von unausfprechlicher Herrlichfeit ihm gefagt babe: wer 
nicht einen Willen, eine gottmenfchliche Thaͤtigkeit im Erlöfer anerfenne, der ver- 
biene den Namen eines Epriften nicht. Zugleich erklärte ſich Polychronius bereit, 
feine Ausfage dur das Wunder einer Todtenerweckung zu beftätigen, und die Sy⸗ 
nobe geftattete zur Enttäufchung des Volkes den Verſuch. Auf verfilberter Bahre 
wurbe eine Leiche nach einem öffentlichen Plate gebracht, und der Mönch Iegte in 
Gegenwart einer fehr zahlreichen Menge von Zeugen und Zufchauern derjelben fein 
Glaubensbefenntniß auf den Kopf und flüfterte ihr mehrere Stunden lang unabläffig 
in die Ohren, aber natürlich vergebens. Er wurde fofort in den Trullus zurü- 
geführt und dort als Lügner, Volksverführer und Reber mit dem Bannftrahle belegt 
und der Priefterwürbe beraubt. In den beiden letzten Sitzungen wurde bie Glau- 
benslehre gegen den Monotheletismus unter Anerkennung der vorhergehenden fünf 
allgemeinen Eoncilien und in Uebereinſtimmung mit dem Schreiben Agatho’s und 
ber römischen Synode dahin formulirt: „Wir befennen in Chrifto zwei eigenthümliche 
Willen, zwei eigenthümliche Wirkungen, ungetheilt, unverwanbelt, ungetrennt, un⸗ 
vermifcht, nach der Lehre der heiligen Väter, nicht alfo, daß, wie die Ketzer gefagt 
haben, die beiven Willen einander wiberfprechen, was ferne fei, fondern alfo, daß 
ber menfchliche Wille dem göttlichen und allmächtigen in Allem folge...“ (dvogvor- 
xas Feirosıg Mor Yelruara Er aurp xul dvo Yuoıxas Evepyelag adıaıpe- 
TWS, ATpertTwg, ansgiguus, KTUYXUTwS .:. xal dvo ulr guoıxa Yeinuera 
oux vnerewria,.. ah, EITOUEVOV TO ardgwrıvov avrod Heinua xal um 
arılnınov 7 avrınalalov, uahlov (dv 0VV zul Uno Ta0O0OuEroV Top Help 
avrod xal avoFerei Jehruarı.) Nachdem diefe Glaubensformel von den Sy⸗ 
nodiften und dem Kaifer unterfchrieben und das Anathem über die Monotheleten und 
andere Ketzer, wie Neftorius, Eutyches, Dioscur, Apollinaris ıc., wiederholt aus⸗ 
gefprochen war, wurbe noch eine Schrift (Hard. III. 1437) an den Papſt ausgefer- 
tigt, worin er über den Verlauf der Verhandlungen in Kenntniß gefegt und um Be— 
fätigung der gefaßten Befchlüffe erfucht wurde. Unſere Synode wird öfters auch 
von ihrem Berfammlungslocale die trullanifche genannt, doch gewöhnlich begreift 
man unter biefem Namen jene, welche ebenvafelbft im J. 692 gehalten wurde (ſ. 
den Art. Eonflantinnpel), Der Monothelstismus war hiemit gerichtet, und 
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fortan follten Ale, welche von der allein wahren Lehre des Dyotheletismus ab⸗ 
juweichen wagen würben, geftraft werben, Bifchöfe und Elerifer nämlich folle Ab- 
fegung von ihren Aemtern, Laien und Mönche der Kirchenbann treffen; allein es 
gab doch noch Viele, welche im Herzen und heimlich der Härefie zugethan blieben. 
Diefes zeigte fih, als Philippicus Barbanes, nachdem er den Raifer Yuftinian II. 
vom Throne gefloßen und dem Enthronten fowie dem einzigen Sohne deſſelben Ti- 
berius die Köpfe hatte abfchlagen Taffen, im December 711 zur Regierung gelangt 
war. Bon dem Patriarchen Macarius und dem Mönche Stephanus im Monothele- 
tismus unterrichtet und erzogen, hoffte er mit Hilfe der Anhänger des monotheleti- 
fchen Lehrbegriffs feine wanfende Gewalt befeftigen zu fünnen. Er verfammelte 712 
eine Synode, welche, wie fich dieß von dem oft erprobten Knechtsſinne der orienta- 
liſchen Bifchöfe erwarten Tieß, die Befchlüffe der fechsten allgemeinen Synode um- 
fließ ; Die Namen des Sergius und Honorius wurden wieder in bie Diptychen gefebt; 
der Patriarch Eyrus von Eonftantinopel, der ſich den monotbeletifchen Plänen des 
Raifers wiverfegte, wurde in ein Klofter verfiogen, und an feiner Statt erhob ber 
Kaifer den Diacon Johannes, der fich zu Allem willig bergab; andere Bifchöfe, die 
treu blieben, wurben erifirt, bie meiften aber, und felbft gelehrte und geachtete Prä- 
laten, wie Germanus von Eyzicus und Andreas von Ereta, hatten, wie fchon be- 
merkt, die Schwäche, nachzugeben. Doch im Occident waren die Bemühungen des 
Philippicus vergeblih. Als der Kaiſer pie Römer auffordern ließ, dem neuen Glau⸗ 
ben zu huldigen und die bildlichen Darftellungen ver ſechs deumeniſchen Synoben, 
die man eben zu Nom in dem Porticus des HI. Petrus gemalt hatte, zu vertilgen, 
da widerfeßten fich diefe, und erklärten, ihn nicht als Kaiſer anzuerfennen; fein Bild- 
niß wurde nicht in den Kirchen aufgeftellt und fein Name nicht in die öffentlichen 
Gebete eingefchloffen. Aber auch im Driente dauerte diefe Weberlegenheit der Mo— 
notheleten nur bis zum Jahre 713, da Philippicus durch eine neue Empörung, wie 
er auf den Thron gelangt war, auch von demfelben geftürzt wurde. Anaftafius II., 
bisher Geheimfchreiber des Philippieus, wurde auf den blutigen Thron von Byzanz 
erhoben, und eine feiner erften Handlungen war, daß er alle kirchlichen Veraͤnde⸗ 
rungen feines Vorgängers wieder aufhob. Das fechste Coneil wurde wieder förmlich 
anerkannt, die Namen des Sergius, Honorius und ihrer Mitfchuldigen von Neuem 
aus den Diptychen geftrichen, die Lehre von einem Willen verflucht. Der Patriarch 
Sohann erließ an den Papſt ein Schreiben (Harduin III. 1838 ff.), in welchem er 
darzuthun fuchte, daß er, im Herzensgrunde ſtets ein eifriger Befenner des Dyo⸗ 
theletismug, nur aus Noth, und um Schlimmeres zu verhindern, unter der vorigen 
Regierung ein Fluges Nachgeben Coixorouı«) beobachtet habe. Andere griechifche 
Biſchöfe folgten feinem Beifpiele, und nur in einem Winkel Afiens, doch außerhalb 
der byzantinischen Grenzen, unter den Einwohnern des Libanon und Antilibanon 
(f. den Art. Maroniten), friftete der Monotheletismus fortan noch ein fümmer- 
Jiches Dafein bis in's 12te Jahrhundert herab. Vgl. Gfrörer, allgemeine Kirchen- 
geſchichte. Bo. I. Abthl. 1. ©. 36 fe Dorner, Entwiclungsgefchichte der Lehre 
von der Perfon Ehrifti. S. 96 ff. Döllinger, Lehrbuch der Kirchengefch. Bo. I. 
©. 170—179. Schröckh, Kirchengeſch. Bd. XX. ©. 386—452. Wald, Ent- 
wurf einer vollftänbigen Hiftorie der Kegereien zc. Thl.9. S. 3—666. Stolberg, 
Geſchichte der Religion Jeſu Chrifti. Bd. 21. S. 382—391. und 22. Bandes 
2. Abtheilung S. 435—457. Katerkamp, des erften Zeitalters der Kirchengefch. 
3. Abth. S. 450—480 und 489— 500. Harduin Tom. Ill. p. 1044 ff. (Fritz] 

Monftranz oder Dftenforium, auch Tabernaculum gestatorium genannt, ift 
ein Gefäß, in welchem das hochheilige Altarsfarrament in einer größern Hoftie auf 
eine dem Publicum fichtbare Weife zur Anbetung erponirt, oder (zu demfelben 
Zwede) in Proceffion herumgetragen wird. Es hat mindeftens jede Pfarrkirche 
ein, oft auch mehrere folche Gefäße, die nach Vorſchrift der HI. Congregation ber 
Gebräuche (16. Der. 1649) benedicirt werben, ehe man fie zu biefem Zwecke 
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verwendet. Das Alferheifigfte ruht in bemfelben unter Glas over Chriſtall auf 
einer halbmonpförmigen Gabel (Lunula), die gewöhnlih aus Silber und ver- 
goldet ift, ja nach der Anficht vieler Theologen minbeftens filbern und vergoldet 
fein muß (cfr. Quart. Comment. p. 2. tit. 2), jedenfalls aber mit der Mon⸗ 
firanz felber benebicirt wird. Der Stoff, aus dem die übrigen Theile der Mon— 
ſtranz gefertigt werden, richtet fich nach dem Wohlftand der Kirche. Während die 
meiften Kirchen fich mit einer fupfernen Monftranz, die vergoldet ober verfilbert 
wird, begnügen, haben andere Monſtranzen, die wegen ihres Silber- over Gold- 
gehaltee, oder wegen ihrer Verzierungen mit Gemälden und Edelſteinen viele hundert, 
ja bisweilen viele taufend Gulden werth find. Der Form nach hat die Monſtranz 
entweder Wehnlichfeit mit einem Thurme oder mit einem Baumblatte: jede ift finn- 
soll, jene erinnert, daß Chriftus allen denen eine fefte Burg fer, die auf ihn ver- 
trauen; diefe, daß berfelbe der Baum des Lebens fei, an dem Licht, Liebe, Leben 
als Früchte für die ganze Menfchheit reifen. Die Einführung dieſes Echaugefäßes 
fallt in die Zeit, in ver das Frohnleichnamsfeft (ſ. d. A.) eingführt wurde, fomit 
in das 13. Jahrhundert Ccfr. Mart. de antiqu. Ececl. discipl. c. 29. n. 5). Die 
erftien Monftranzen waren thurmfürmig, heut zu Tage fieht man faft überall Chie 
und da bedient fi) noch eine Kirche einer thurmförmigen) blattfürmige. In der 
Frohnleichnamsoetav ziert man biefelben gewöhnlich mit einem Kranze von Ros⸗ 
marin oder Blumen. Wird die Monſtranz bei dem bi. Grabe am Charfamftag 
erponirt, fo wird fie mit einem feinen weißen oder ſchwarzen Schleier verhüllt. 
Mertwürdig ift, daß in der Etadt Lucern in der Echweiz feit uralter Zeit das 
Alterheiligfte auch zu den Kranken in einer Monftranz getragen wird, und Papſt 
Sirtus IV. diefe Uebung im 3. 1479 gutgeheißen bat (vgl. Liturgia v. Marzohl 
and Schneller, I. Bd. S. 187). [Fr. X. Schmid.) 
Monſtrum (Mißgeburt), Taufe des. Die leitenden Grundſaͤtze ſind hier 
folgende: 1) Was durch geſchlechtlichen Umgang eines Menſchenpaares erzeugt und 
geboren wird, iſt Menſch, und als ſolcher tauffähig. 2) Was durch geſchlechtlichen 
Umgang eines maͤnnlichen Thieres mit einem menſchlichen Weibe allenfalls erzeugt 
und geboren werben fünnte, hat die Präfumtion, daß es Fein Menfch fer, und ift 
deßwegen nur dann bedingnißweife zu taufen, wenn es menfchliche Geftalt bat. 
3) Was durch gefchlechtlihen Umgang zwifchen einem Mann und einem weiblichen 
Thiere allenfalls erzeugt und geboren werben Fönnte, hat die Präſumtion, daß ce 
Menſch fei, und ift, wenn es menfhliche Geftalt kat, bedingnißweiſe zu taufen. 
4) Iſt ein Monftrum von der Art, daß es zweifelhaft ift, ob es ein ober mehrere 
Menschen fei, fo gilt die Regel: „Sp viel Köpfe oder Brüfte find, fo viel find es 
Menfchen“, und fo oft ift zu taufen. Iſt Gefahr auf Verzug, fo find die zwei oder 
noch mehr Menfchen, aus denen das Monftrum befteht, mit einanver zu taufen. Laßt 
ſich aber die Zahl der Köpfe oder Brüfte nicht mit Beftimmtheit angeben, fo ift der 
Deutlich Fennbare Kopf oder die deutlich Fennbare Bruft zuerft unbedingt zu kaufen, 
und hierauf der nicht deutlich Fennbare Kopf oder die nicht deutlich fennbare Bruſt 
bedingnißweife. Vgl. das römifche Ritual und Schram's Compend. theol. tom. 3. 
c. 947). [Fr. X. Schmid.] 
Montanus und die Montaniſten. J. Die älteſten und wichtigſten 
Duellen unſerer Kenntniß des Montanismus find a) die zahlreichen Schriften des 
ſelbſt montaniftifhen Tertulltan (ſ. d. 9.) und b) bie Sragmente mehrerer dem 
Montanus faft gleichzeitiger, ihm aber feindlicher alten Väter, welche Eufebius 
feiner Kirchengefchichte CV, 16—19 incl.) einverleibt hat. Minder bedeutend if, 
was die fpätern Härefiologen, beſonders Epiphanius Chaer. 48), Theotoret Chaer. 
fab. lib. III, 2) und Philaſtrius (de haeres. c. 49 unter dem Xitel Cataphryges, 
denn was er Montanistae nennt, c. 83, find die Donatiften), auch da und tert 
andere Kirchenväter uns über den Montanismus berichtet haben. Während aber 
Tertullian über die Entftehung der Serte völlig ſchweigt und nur ihre Lehreigen⸗ 
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fhümlichfeiten darſtellt und vertheibigt, erzählen die übrigen Quellen, namentlich vie 
alten bei Eufebius (1. c.), den Urfprung des Montanismus in folgender Weife. 
11. Montanus ſtammte aus dem Fleden Ardaban in Myfien bei Phrygien, war früher 
Heive, glaubte aber bald nach feiner Belehrung ganz befonderer Offenbarungen von Gott 
gewürbigt und zum Reformator des Ehriftentbums berufen zu fein. Unſere Quellen 
(beſonders Euseb. V, 16) leiten dieß „von allzu heftiger Begierbe, etwas Großes 
oorzuftellen“ , alfo vom Ehrgeize ab; es iſt aber ſehr wohl möglich, daß ver Hyper- 
eifer des Neoconvertiten, verbunden mit einer fhwärmerifchen Naturanlage, bie 
eigentliche Urfache war. Wie dem fer, Montanus verfiel in heftige, bis zur völligen 
Dewußtlofigfeit gehende Ekſtaſen, und begann in dieſem Zuftande zu prophezeien 
und „feltfame Dinge zu reden, welche der firchlichen Ueberlieferung zuwider waren“. 
Die Einen hielten ihn für „beſeſſen und verrüdt“, und „für einen falfchen Pro— 
pheten“, und wollten feinem Treiben Einhalt thun; ein anderer Theil ver Gemeinde 
aber war ftolz darauf, einen fo abfonderliden Mann zu befigen, und ermunterte 
ihn zur Kortfegung feines Treibens. Bald fühlten fich auch zwei rauen, Mari- 
milla und Prisca oder Priscilla, von demfelben göttlichen Geifte ergriffen, 
verließen ihre Männer (Euseb. V, 18) nah montaniftifhen Angaben wäre Prisca 
eine Jungfrau gewefen (Euseb. V, 18), ſchloſſen fih an Montanus an und be- 
gannen in ähnlicher Weife zu reden und zu prophezeien. Bald ſuchten einige Hein- 
aſiatiſche Biſchöfe durch Unterredungen mit diefen fhwärmerifchen Perſonen fie von 
ihrem Wahne zu befreien, fo Zotifus von Komane (wahrſcheinlich in Pamphilien) 
und Julian von Apamea (in Phrygien); Sotas aber, Bifchof von Anchialus (in 
Thrazien am ſchwarzen Meere), wollte den böfen Geift, den er in Priscilla ver- 
muthete, durch ben Erorcismus vertreiben, aber „die Heuchler ließen es nicht zu“ 
und hinderten fein wie feiner oben genannten Colfegen Unternehmen (Euseb. V, 16. 
13. 19.). Diefe mißlungenen Verſuche aber beflimmten jetzt wahrfcheinlich die or⸗ 
thodoxen Lehrer Aſiens, „an mehreren Orten Synoben zu halten, von welden vie 
neue Lehre geprüft, als gottlos und Fegerifch verworfen“, die Schwärmer aber „auß 
der Kirchengemeinſchaft ausgefchloffen wurden“ (Euseb. V, 16). Einen Widerſpruch 
biegegen wollte man bei Epiphanius Chaeres. 48, 12) finden, indem diefer fagt: 
die Montaniften hätten fih felbft von der Kirche getrennt. Allein genau betrachtet, 
trennen fich zuuächft immer die Häretifer felbft von ber Kirche, und dieſe Selbft- 
trennung ſchließt die firchliche Exrcommunication nicht aus, fondern hat fie vielmehr 
zur Folge. Uebrigens gibt das eben citirte alte Fragment bei Eufebius über bie 
fraglichen Synoden leider feine genauern Notizen; der pappifche libellus synodicus 
aber fchreibt, daß eine folhe Synode von St. Apollinaris mit 26 andern Bi- 
fhöfen zu Hierapolis, eine andere von dem ſchon genannten Bifchof Sotas zu 
Anchialus gehalten worden fei, und es ift dieß auch glaubwürdig, da beive Männer 
zu den früheften Gegnern des Montanismus gehörten. Die genannten zwei Synoben 
aber find faft die allererften (um's 3. 160—170 n. Ehr.), von welchen die Kirchen- 
gefchichte weiß (Mansi, Collect. Conc. T. I. p. 691 u. 724). — Die Nachricht 
von den Vorgängen in Aſien kam bald auch zu den Chriften in Gallien, namentlich 
in Lyon und Vienne, welche felbft von Kleinafien ausgegangen, mit den dortigen 
Gläubigen in fteter Verbindung blieben und fih für deren Geſchicke bleibend interef- 
firten. Die galtifchen Chriften aber waren, als jene Nachricht zu ihnen fam, von 
der Mark⸗Aurel'ſchen Verfolgung hart bevrängt, und viele von ihnen im Kerker. 
Doch auch aus dem Gefängniffe gaben fie jegt ihr Gutachten über die montaniftifche 
Sache ab und richteten Briefe an die Brüder in Afien und Phrygien, fowie an den 
römifchen Bifchof Eleutheros, im Intereffe „des Kirchenfrievens‘. Sp erzählt Eu- 
febins (V, 3), und zeigt durch den Ausdruck „ihr der -Gottfeligfeit und Recht- 
glaubigkeit ganz gemäßes Gutachten“ deutlich an, daß bie gallifhen Martyrer fich 
gegen den Montanismus ausgefprochen hätten (vgl. Tillemont, Memoires etc. 
T. IL Brux. 1732. p. 194); unbegründet dagegen ift die Bermuthung Einzelner, fie 
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hätten eine vermittelnbe Stellung eingenommen (Gieſeler, Kirchengeſch. I, 
167. 3. Aufl). Daß aber in Rom mehrere Bifchöfe hintereinander den Montanis- 
mus verworfen, einer ihrer Nachfolger dagegen ihn temporär beſchützt habe, erzählt 
Tertullian. In feiner Schrift gegen Praxeas c. 1. fagt er nämlih: „Prareas Hat, 
als er nach Nom kam, dem dortigen Bifchofe, der die Prophetien des Montanus, 
der Prisca und Marimilla anerfannte und deßhalb mit den Kirchen von Afien und 
Phrygien Frieden hielt, falfehe Berichte über diefe Propheten und ihre Kirchen er- 
flattet, ihm gegenüber das Anfehen (die Handlungsweife) feiner Vorfahrer ver- 
theinigt und ihn fo gezwungen, die an die Montaniften bereits erlaffenen Friedens- 
briefe zu widerrufen. So hat Prareas zwei diabolifche Thaten in Rom geübt, er 
hat die Prophetie vertrieben und die Härefie (die antitrinitarifche) eingefchleppt, den 
Paraclet verjagt und ven Bater gekreuzigt“ (als Batripaffianer). — Den Namen 
des Papſtes, der ſich (wahrſcheinlich durch den afcetiichen Eifer der Montaniften) 
hatte berüden laffen, nennt Tertullian nicht, ebenfowenig jene Borgänger deſſelben, 
welche den Montanismus verworfen hatten, und auf die fich deßhalb Prareas berief. 
Der anonyme Verfaſſer des Praedestinatus jedoch fagt (c. 26 u. 86), daß Papſft 
Soter, der Borfahrer des Efeutheros, ein Buch gegen die Montaniſten gefchrieben 
babe; Tillemont aber (1. c.) vermuthet, wie Soter habe fich auch Eleutheros gegen 
die neue Serte erffärt, währen wahrfcheinlich des Letztern Nachfolger Victor bie 
Montaniften Anfangs begünftigt Habe. Hiemit flimmen auch Pagi (Critica in 
Baron. an. 171, 3), Walch (Ketzerhiſt. I, 645) u. 9. überein, während Pearſon 
(diss. II. de successione primorum Romae episcop. c. 9. p. 253), Neander und 
Schwegler (d. Montanismus, Tübing. 1841. ©. 253) an Eleutheros, Le Sueur 
(hist. de l’eglise I, 481) gar ſchon an Pins I., Dodwell dagegen erft an Papſt 
Zephyrin dachte Cim Anhange zu Pearson. Opp. posthum. p. 168). Letzterer hat 
allerdings im Anfange des dritten Jahrhunderts ein Ediet gegen bie Diontaniften 
erlaffen und darin die Wiederaufnahme der Sünder fanctionirt (f. Tertull. de pu- 
dicitia c. 1); aber daraus folgt nicht, daß gerade er Anfangs von den Montaniften 
hintergangen worden fei. — Die weitere Lebensgefchichte des Montanus ſelbſt ift 
völlig unbefannt. Wernsdorf vermuthete, derfelbe fei Bifchof zu Pepuzg in Phry⸗ 
gien gewefen, weil diefer Drt eine fo bedeutende Rolle im montaniftiichen Lehr- 
gebäude einnimmt (Wernsdorf, Gomment. de Montan. p. 77); allein die Alten 
fchmweigen hievon gänzlich. Noch weniger Waprfcheinlichkeit aber hat Die Bermuthung 
Blondeld u. A., daß Montanus bie ſibylliniſchen Bücher verfaßt habe, wenn gleich 
Theodoret, Epiphanius und der römische Cajus von Büchern und fchriftlichen Bro= 
phezeiungen des Montanus reden (f. Schwegler, der Montanismus, Tübing. 
1841. ©. 297 f.). — Die Quellen bei Eufebius (V, 18) befchuldigen den Mon- 
tanus fowohl als die beiven Frauen, daß fie geizig, habfüchtig, ja wucherifch und 
zugleich pußfüchtig gewefen feien und bei ihren Anhängern viel Geld gefammelt 
hätten, wie Georgii jedoch meint, nur im Intereſſe einer vurchzuführenden Güter- 
gemeinschaft (Teutſche Fahrbücher 1842. Nr. 34. S. 134). Unter den Spätern 
wollen ihn Einige gar zu einem Zauberer, Andere zu einem Wollüftling, wieder 
Andere zu einem Eunuchen und frühern Gößenpriefter machen, und Giefeler (Kir- 
chengeſch. I, 163) Hält Letzteres nicht für unwahrfcheintih, indem er fagt: „Er 
ſcheint demnach Priefter der Eybele gewefen zu fein, ein Umſtand, der für feine 
Auffaffung des Chriſtenthums bedeutend werden mußte“. Der Anonymus bei Eu- 
febius (V, 16) will weiter gehört haben, daß Montanus und Marimilla, „von dem 
bethörenvden Geifte getrieben“, fich felbft erbenkt hätten, der Montaniſt Theodotus 
aber habe in den Himmel auffahren wollen, fei jedoch dabei elendiglich ungefommen. 
Mag es fih mit diefen letztern Angaben verhalten wie es will, gewiß ift, daß dieſe 
dem Montanus faft gleichzeitigen Quellen ihn und die beiven Prophetinnen als hi⸗ 
ftorifche Perfonen darftellen. Deßungeachtet bat Dr. Schwegler (jebt außerord. 
Prof. ver Phil. in Tübing.) in feiner Schrift: „der Montanismus und die chriſtl. 
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Kirche des zweiten Jahrhunderts, Tübing. 1841°, diefen drei Korpphäen des Mon- 
tanismus die hiſtoriſche Eriftenz abfprechen und fie zu einer bloßen Perfonification 
der ebionitifchen Zeitrichtung des zweiten Jahrhunderts, deren Ausdruck eben der 
Montanismus fei, herabfehen wollen. Neander fagt darüber: „Wie dieß (die 
Berlennung der perfönlichen Bedeutfamfeit Montans) in der abenteuerlichften Ueber- 
treibung geſchieht, wenn man Perfönlichkeiten, deren Dafein, wenngleich unfere 
Kenntnig von ihnen manche Lücken hat, doch Hiftorifch beglaubigt genug iſt, für my- 
thifche Perfonificationen allgemeiner Grundrichtungen erflärt“ (Kirchengeſch. Bo. I. 
©. 878. Note 1. 2.Aufl.). Nicht minder bat 2. Georgii in feiner ausführlichen 
Recenfion der Schweglerfhen Schrift, in den Teutfchen (ehemals Haller) Jahr⸗ 
büchern 1842. Ar. 33. ©. 130 fih Fräftig gegen biefe kleinſtrauß'ſche Hypotheſe 
ausgefprochen. — Unter den erftern Anhängern Montans aber thaten fich außer 
dem oben genannten Theodotus noch befonders hervor: a) Themifon, der fi 
in einer Berfolgung ſchmaͤhlich durch Geld Iosfaufte, aber dennoch den Ruhm eines 
Martyrers affertirte, und eine erruoron xadolıxr verfaßte, um alle Welt für die 
montaniftifche Lehre zu gewinnen (Euseb. V, 18); b) Alerander, der in der Ver⸗ 
folgung allerdings Dualen erduldet hatte, aber nicht wegen feines Bekenntniſſes, 
fondern wegen feiner Räubereien (Euseb. V, 18); c) Alcıbiabdes, nach welchem 
fih die Montaniften fogar vielfach benannten, und der alſo das Haupt einer be— 
fondern Fraction derfelben gewefen zu fein feheint (Euseb. V, 3 u. 16); ferner 
d) Proclus oder Proculus, deſſen Tertullian (adv. Valent. c. 5) und Eufebiug 
(II, 31) erwähnen; e) einer dritten prophetifchen Frau, welche fih zu Montanus 
gehalten babe, Namens Duintilla, gedenkt Epiphaniug Chaer. 49, 1); es ift 
jedoch wohl möglich, daß er eine andere (gnoſtiſche) Schwärmerin dieſes Namens 
hier unrichtig aufführt (vgl. Wald, Keserhift. I. 655). f) Bon einer vierten 
Prophetin endlich, die zur Zeit Tertullians in Africa Tebte, fpricht dieſer de anima 
c. 9. — II. Bann der Montanismus feinen Anfang genommen habe, Täßt fich 
nicht mehr mit Sicherheit angeben. Die Chronik des Eufebius gibt dafür das Jahr 
172, Epiphanius aber an einer Stelle 126, an einer andern 156 oder 157 an 
(haer. 51, 33 u. 48, 1); ja nach haer. 48, 2. wäre Marimilla fchon im J. 86 
n. Ehr. geftorben, was wohl um 100 Jahre gefehlt if. Unter Zugrundlegung 
diefer Angaben fuchte Blondel nachzuweifen, daß Montan ſchon um's %. 140 oder 
141 mit feiner Irrlehre hervorgetreten fei, und neuerdings hat auch Schwegler (S. 
255) diefer Annahme beigeftimmt. Pearſon, Dodwell und Neander dagegen erklärten 
fih für 156 oder 157, Tillemont und Walch für 171 (vgl. Walch, Ketzzerhiſt. 
615 f.). Lestere Hypothefe fcheint mir entfchievden unrichtig zu fein, für die erftere 
aber möchte ich anführen, daß der Paſtor Hermä, der vor 157 unter Pins I. ge- 
fchrieben wurde, meines Erachtens bereits den Montanismus befämpft (ogl. die 
Proleg. zu meiner dritten Ausgabe der Patres apostol. p. LXXXIII, wogegen Dor- 
ner, Lehre von der Perfon Chriſti I, 189, behauptet, ver Paftor fei vor dem Mon- 
tanismus verfaßt worden). — IV. Lehre der Montaniften. 1) Der eigent- 
Iiche Anusgangs- und Duellpunct des Montanismus waren fehwärmerifhe Prophe- 
zeiungen des nahe bevorfiehenden Endes, verbunden mit finulich = chiliaftifchen 
Erwartungen. Marimilla erklärte ausprüdlich: „nach mir wird Feine Prophetin 
mehr kommen, fondern das Ende“ (Epiph. haer. 48, 2), und ebenfo handelten 
auch die Yrophezeiungen des Montanus und der Priscilla vom bevorftehenden Ende 
der gegenwärtigen Welt, von Krieg und Drangfal (Epiph. I. c. und Euseb. V, 
16). Als die Hauptflätte des neuen (Paraclet-) NReiches.aber, das nun beginnen 
follte, bezeichnete Montanus die zwei phrygifchen Stäpthen Pepuza und Timium, 
welche er dag „neue Serufalem“ nannte (Euseb. V, 18); nad Epiphanius aber 
Chaer. 48, 14. und 49, 1) fol die Prophetin Priseilla (oder Quintilla) einften® 
in einer Bifion Chriftum in weiblicher Geftalt (vielleicht ald voyia) erblidt und 
von ihm erfahren haben, daß pas himmlifche Jerufalem auf Pepuza berablommen 
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werbe, weßhalb die Montaniften fehr fleißig nach diefer Stadt wallfahrteten ınd 
hier in die Geheimniffe aufgenommen wurden. — 2) Daran ſich anfhließend lautet 
der zweite montaniftiiche Hauptſatz: „dieſes bevorftehenne Weltende verlangt, um 
dem Schrecken des Berichtes zu entgehen, ein ftrengeres, afcetifcheres, heiligeres 
Leben, welches jegt Gott durch Montan und feine Gehilfen verfündigen und an- 
befehlen laſſe. Sehr fchön drückt viefen Gedanken der montaniftifhe Tertullian in 
den Worten aus: „Spiritus sanctus.... ex providentia imminentium sive ecclesiasti- 
carum tenlalionum sive mundialium plagarum, qua Paracletus i. e. advocatus ad 
exorandum judicem, hujusmodi officiorum (3. B. Faſten) remedia mandabat“ De 
jejun. c. 13. — 3) Vollmacht und Befähigung zu folhen Verfündigungen, be- 
Haupteten die Montaniften, gebe ihnen ihre Propheteneigenfchaft, der göttliche Geift, 
der fie in Efftafen verfege und dann aus ihnen rede. Abweichend nämlich von allen 
andern alt= und neuteftamentlichen Propheten verfielen Montan und bie zwei Frauen, 
wenn der Geift fie ergriff, in Efftafen, welche mit völligem Zurücktreten des menfch- 
Fichen Bewußtfeing begannen und oft in unwillfürliche Raferei übergingen (Euseb. 
V, 17). Weil aber das Selbfibewußtfein der neuen Propheten bei ihren Efftafen 
ganz latent wurde, fprach dann aus ihnen Gott felbft, und zwar ın erfter Perfon, 
als wäre eine völlige Identität zwifchen ihm und ihnen vorhanden. So fagt Mon- 
tanus bei Epiphanius Chaer. 48, 4): „Siehe, der Menfch ift wie eine Leier, und 
ich ſchwebe über ihm wie das Plektron; ver Menſch fchläft Cd. h. wird bewußtlos), 
ich aber wache; fiehe, der Herr iſt's, der die Seelen der Menfchen in Efftafe ver- 
feßt“. Noch fchlagenver ift die Stelle c. 11, wo Montan zum großen Xergerniffe 
bes Epiphanius von fich fagt: „Ich bin nicht ein Engel oder Geſandter, fondern ich, 
Gott der Bater felbft, bin gefommen“. Marimilla dagegen ſcheint ſich eher mit 
dem Logos oder Geifte zu ibentificiren, wenn fie fagt: „ich bin Wort, Geift und 
Kraft Corsa eig xal rreüga zul durauıy) (Euseb. V, 16); die alten Duel- 
Ien bei Eufebius endlich nennen gewöhnlich den Geift als bie den Diontan und feine 
Genoſſen infpirirende Kraft (Euseb. V, 16. 17. 18.). — Hienach ſchien es ver 
ältefte Montanismus unbeftimmt zu laſſen, ob Gott der Vater, over der Sohn, 
oder der HI. Geift die eigentliche Duelle der neuen Begeifterung fei. Georgii meint 
beßhalb (a. a. D. ©. 134), die älteften Montaniften hätten die Paracletidee über- 
Haupt noch nicht aufgenommen. Allein gerade jener alte Anonymus bei Eufebius 
CV, 16), auf deffen Angaben Georgi felbft großen Werth Iegt, berichtet von den 
älteften Montaniften: „fie fagen, ihre Propheten feien es, welde ver Herr dem 
Bolfe zu ſchicken verfprochen habe“. Meines Erachtens ift dieß fiher mit Nüdficht 
auf Joh. 14, 16. 26. 15, 26. 16, 7. oder Luc. 24, 49., alfo eben mit Rüdficht 
auf die Verheißung des Paraclet gefagt. Ueberhaupt fcheint mir die Behauptung, 
der Montanismus fei urfprünglich nicht trinitarifch gewefen (vgl. Georgii a. a. O. 
©. 137), entſchieden unrichtig zu fein. Gerade das Schwanfen der alten Kirche, 
auch eines Papftes, in der Beurtheilung des urfprünglihen Montanismus zeigt, 
daß derfelbe fein Hauptdogma verlegt habe (Daß im Montanismus ein Beweis für 
den Glauben der alten Kirche an die Gottheit Chriſti liege, zeigt Dorner a.a. O. 
©. 215). — Dagegen konnte die Unbeftimmtheit, womit die alten Montaniften über 
ben Infpirator fprachen, Teichtlich fowohl Antitrinitarier als ZTrinitarier um das 
Panner der neuen Prophetie reihen, und dieß fcheint wirklich der Fall geweſen zu 
fein, indem nicht nur Hieronymus (Ep. 27. ad Marcellam) und Theodoret Chaeret. 
fabul. III, 2), Exfterer irrig alle, Lesterer richtig einige Montaniften des Sabellia- 
nismus bezüchtigt, fondern auch Pfeudotertullian in dem Anhang zu Tertulliane 
Schrift de praescript. c. 52 fagt: „Unter ven Montaniften habe Aeſchines und 
feine Schule die privatam blasphemiam gehabt, den Sohn mit dent Vater zu iden⸗ 
tifieiren (Christum ipsum esse filium et patrem), was auf Sabellianismud oder 
Patripaffianismus gedeutet werden fann. Als den Gegenfag dieſer Aefıhiniftifchen 
Säule ſtellt Pfeudstertuflian Cl. c.) die des Proclus bin, weßhalb Georgi (5. 
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138) vermnthet, Proclus und nach ihm Tertullian hätten die trinstarifche 
Seite des Montanismus weiter ausgebildet. Gewiß ıft, daß Epiphanius (haer. 
48, 1) dem Montanus gerade in Beziehung auf die Trinstätslehre das befte Zeugniß 
gibt, und Tertullian mit befonderem Eifer eben die Häretifer in ber Trinitätslehre 
befämpfte. — 4) Fragen wir weiter, wie fih die Montaniften das BVerhältniß der 
neuen Prophetie zu Chriftus und dem Chriſtenthum gedacht haben, fo gibt ung Ter- 
tullian darüber folgende Auskunft: „Alles hat feine Zeit. Zuerft ift das Samen- 
korn, dann entwidelt fi) die Staude, und aus biefer der Baum ꝛc. Go ift es auch 
mit der Gerechtigfeit. Ihr erſter Anfang war (in ver patriarchalifchen Zeit) die 
natürliche Gottesfurcht; durch das Geſetz und die Propheten gelangte fie in das 
Kindesalter, durch das Evangelium blühte fie zur Fugenblichkeit auf, durch den Pa- 
raclet aber (in Montanus) gelangt fie zur Reife“ (de virgin. veland. c. 1.). Hienach 
ift alfo nicht nur der hl. Geift mit Beftimmtheit als die Duelle der montaniftiichen 
Snfpiration bezeichnet, fondern zugleich in der angegebenen Gliederung der Welt- 
gefchichte, nach der Art Joachims von Floris (ſ. d. A.), dem Montanismus fein Fun» 
Dament und feine vermeintliche Berechtigung als Fortfchritt im Chriſtenthum vindicirt. 
Diefer Fortſchritt follte aber durchaus Feine Veränderung des hriftlihen Glaubens 
oder der chriſtlichen Dogmatik fein. Schon Marimilla fagte: „nicht mich, fondern 
Chriſtus follt ihr hören“ (Epiph. haer. 48, 12). Noch deutlicher und wiederholt 
fpricht dieß Tertullian aus, 3. B. in der Schrift de virginibus velandis c. 2. beruft 
ex fich wegen ber Verſchleierung der Jungfrauen auf die apoftolifchen Kirchen und 
fagt von ihnen: „una nobis et illis fides, unus deus, idem Christus, eadem spes, 
eadem lavacri sacramenta; semel dixerim, una ecclesia sumus“. In einer andern 
Stelle deſſelben Buches (c. 1) fchreibt er: „Die Glaubensregel iſt durchaus eine, 
unveränderlich und unverbefferlih...., die Disciplin und der Wandel da⸗ 
gegen ertragen eine Verbeſſerung ... und das Gefihäft des Paraclet befteht nun 
darın: quod disciplina dirigitur, quod scripturae revelantur, quod intellectus refor- 
matur, quod ad meliora proficitur“. Demgemäß ſollte durch den Paraclet und bie 
montaniftifche Prophetie «) am Glauben nichts geändert, dagegen 2) das chriftliche 
Leben und die Disciplin verbeffert, und zugleich ) ein befferes Verftänpniß ver BI. 
Schrift bewirkt werben. Dieß beffere Verſtändniß follte ſich aber wieder nicht auf 
Glaubenspuncte, fondern auf die richtige Erklärung ſolcher Bibelftellen bezichen, 
worin die ſtrenge montaniftifche Disciplin (5. B. in Betreff der zweiten Che, wie 
wir im Folgenden fehen werben) bereits angebeutet fei (3. B. Tertull. de mono- 
gam. c.8.sqq.). Völlig in der Sprache der Orthodoxie fagt Tertullian wieder in einer 
andern Stelle (de virg. veland. c. 1): „ver Paraclet redet nicht aus fich felbft, 
fondern was ihm Chriftus befiehlt“. Es iſt darum gewiß fehr ungenau und miß- 
verftändig, wenn Pfeubotertullian Cim Anhange zu Tertull. de praescript. c. 52) 
fagt: „alle Montanıften hätten die Blasphemie gemeinfam, daß fie behaupten: 
„Paracletum plura in Montano dixisse, quam Christum in Evangelium protulisse, 
nec tantum plura, sed eliam meliora atque majora.* Nicht minder ungenau 
fegt derfelbe Pſeudotertullian Cl. c.) allen Montaniften die Behauptung zur Laft, 
in Apostolis quidem spiritum Sanctum fuisse, paraclelum non fuisse. Es war 
nämlich allerdings nur nothwendige Confequenz, wenn die Montaniften fagten, erft 
mit Montan und nicht fehon mit den Apofteln habe das Reich des Paraclets be- 
gonnen; aber da fie den Paraclet durchaus mit dem hl. Geift inentificirten, fo fünnen 
fie unmöglich gelehrt haben, was Pfeudotertullian ihnen zufchrieb, wohl aber fonnten 
fie fagen, der HI. Geift in feiner Fülle bat noch nicht durch die Apoftel, fondern erft 
durch Montanus gefprochen. 5) Die Hauptpuncte aber, in welchen ver Paraclet 
eine Berbefferung bes chriftlichen Lebens anfündigen ließ, find: a) das Verbot. 
der zweiten Ehe, wie Tertullian in feiner Schrift de monogamia ausführlich zu 
zeigen verjucht. Daffelbe deutet auch Apollonius bei Eufebius CV, 18) an, wenn er 
dem Montanus vorwirft, „er babe die Trennung ver Ehen gelehrt.“ Es heißt dieß 
Kiräenlesiton, 7. &. X 
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wohl nichts anderes, als, er habe jede zweite Ehe als unerlaubt gebrandmarft und 
ihre Wiederauflöfung verlangt. Damit flimmt auch Epiphanins überein, indem er - 
(haer. 48, 9) berichtet: „fie ſchließen Jedermann, der zum zweiten Mal verhei- 
rathet ift, aus ihrer Gemeinfchaft aus, während doch der Apoftel nur den Srieftern 
die zweite Ehe verboten, andern Chriften dagegen, den jungen Wittwen, felbft die 
Wiederverheirathung angerathen habe“ (1 Timoth. 5, 14). Andere hielten den Mon- 
taniften auch die Stelle 1 Cor. 7, 39. entgegen, aber Tertullian erwiverte: „wie 
Mofes den Juden wegen ihrer Hartherzigfeit die Ehefcheivung erlaubte, fo hat der 
Apoſtel den erften Gläubigen wegen ihrer Schwäche die zweite Ehe geftattet“, aber 
„wie das nene Geſetz die Ehefcheivung aufhob, fo hat die neue Prophetie die zweite 
Che aufgehoben“ (de monogamia c. 14 u. 11), und „hierauf wies ſchon Chriſtus 
ſelbſt Hin, wenn er ſprach: ich hätte euch noch Vieles zu fagen, aber ihr Fünnt es 
jest nicht tragen; wenn aber jener Geift der Wahrheit fommt, der wird euch in alle 
Wahrheit einführen“ Joh. 16, 12. 13. Tertull.1.c. c. 2. Zugleich will Ter- 
tuffian zeigen, daß auch der Apoftel Paulus felbft die zweite Ehe nur ungerne, nur 
für die Zeit der Kindheit im Glauben, wo man bie flärfere Speife der Lehre noch 
nicht ertragen konnte“, geftattete Cl. c. c. 11); die zweite Che aber fei nothwendig 
(geiftiger) Ehebruch, denn die Frau 3. DB. habe dann einen Mann in spiritu, den 
andern in carne, und hoc erit adulterium, unius feminae in duos viros conscientia 
(dl. c. c. 10). — Während jedoch die Montaniften die zweite Ehe verwarfen, ver- 
theidigten fie die Rechtmäßigkeit und Erlaubtheit der Ehe überhaupt den Gnoflifern 
gegenüber, betrachteten viefelbe in ihrer erhabenen Bedeutung als eine von Gott 
geheifigte, felbft über das Grab hinaus noch dauernde Verbindung und forberten 
eonfequent auch die firchliche Abfchließung derfelben als unumgängliche Nothwendig⸗ 
feit (Tertull. de monog. c. 11. de pudicit. c. 4. adv. Marcion. I, 29. vgl. 
Neander, Kirchengefch. I. S. 899, 2te Aufl). Wie fie aber hierin mit der Kirche 
übereinftimmten, ebenfo erhoben fie zugleich, wie diefe, die Virginität noch über 
den Eheftand (Tertull. de monog. c. 3); ja der rigoriftifche Tertullian meint 
(Cl. c.), es fer eigentlich nur eine Condefcendenz des Paraclet gegen die menfchliche 
Schwäche, daß er nicht vie Ehe überhaupt verboten babe. Uebrigens war es natür- 
ih, daß die Montaniften die fo hoch gehaltene Eheloſigkeit befonders für einen 
Schmuck des Clerus erflärten (Tertull. de exhort. cast. c. 11); aber deßunge⸗ 
achtet nahmen fie auch an den verheiratheten Geiftlichen nicht den geringften Anftoß 
(Tertull. I. c. und de monog. c. 11), und es iſt darum unrichtig, was ſchon be= 
hauptet wurde, daß fie zuerft den Prieftercölibat eingeführt hätten. Gewiß würbe 
Tertullian, wenn in Betreff des Cölibats eine Differenz zwifchen ven Montaniften 
und der Kirche beftanden Hätte, es an Angriffen auf die Pſychiker auch in biefem 
Puncte nicht haben fehlen laſſen. — b) Der zweite Hauptpunct, welchen ver Para⸗ 
efet in der neuen Offenbarung verfündete, war die Berbefferung ber Faften. 
Apollonius fagt (beiEuseb. V, 18): „Montanus habe Faftengefege vorgefchrieben“ ; 
Epiphanius aber will wiffen Chaer. 48, 8), der eigentliche Grund der montaniſtiſchen 
Haftengebote fei nicht ein ethifcher, ſondern ein phyficafifcher gewefen, indem bie 
Montaniften die doch von Gott gefchaffene Materie für fündhaft erachtet hätten. 
Diefe Anklage ift jedoch ficherlich unrichtig, im Gegentheife ruhen die montaniftifchen 
Faſten unverkennbar auf einem ethifchen aber rigoriftifchen Yundamente, und Ter- 
tullian felbft befämpfte die gnoftifche Anficht von der Sündhaftigfeit der Materie 
(vgl. de jejun. c. 15). Die Faften, meinten fie, müßten länger und firenger 
fein, als die Kirche anorone. Nach der Verficherung Tertufliand (de jejun. c. 2) 
hatte nämlich die Kirche damals nur eine einzige vorgefchriebene Faftenzeit, und 
diefe dauerte nur ein paar Tage, bie leßten Tage der Charwoche, in quibus ablatus 
ost sponsus. Alle andern Faflen waren durchaus freiwillig, auch die Halbfaften an 
ben Stationstagen, Mittwoch und Freitag. Hiemit fleht auch die berühmte Stelle 
bes hl. Irenaͤus bei Eufebing CV, 24) nicht in Widerſpruch, welche gewöhnlich für 
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bie uralte Sitte der Dundragefimalfaften angeführt wird; denn wenn biefe Stelle 
auch in der That von einem 40 Tage langen Faften fpricht, was gar nicht gewiß 
ift, fo fagt fie doch andererfeits deutlich, daß damals, alfo eben zur Zeit des Mon- 
tanıemus, Fein Kirhengebot darüber eriftirt habe. Die Montaniften aber ver- 
fhärften «) die Stationdfaften, indem fie diefelben nicht ſchon um 3 Uhr Nachmittag 
beendigten, wie bie Katholifen, fonbern bis zum Abende fortfegten und zudem fie 
nicht für freiwillig, fondern für geſetzlich erflärten (Tertull. de jejun. c. 1 u. 10). 
A) Die Zaften follten aber auch infoferne frenger fein, als währenp derfelben nur 
trodene Speifen (Sngoyayiuı) erlaubt, Fleifch dagegen und Wein, auch alles, was 
eine Brühe hatte, ja felbft die feuchteren Obftforten und fogar der Gebrauch von 
Bädern verboten feien (Tertull. 1. c. c. 1 u. 9). y) Endlich follten zwei ganze 
Wochen des Jahrs (wahrfcheinlih vor Oftern), nur Samftag und Sonntag ausge- 
nommen, dem xeropbagifchen Faſten gewidmet fein (Tertull. 1. c. c. 15). Diefe 
zwei Faſtenwochen hielten die Montaniften feft, auch als die übrige Kirche bereits 
die Duadragefimalfaften vor Oftern eingeführt hatte, fo daß jest die montaniflifchen 
Faſten wohl firenger, aber fürzer waren, als bie der Kirche (Sozom. hist. eccl. 
VIl, 19. p. 735. ed. Mog.). Im Gegenſatze zu Sozomenus behauptet jedoch Hiero⸗ 
nymus, die Montaniften hätten drei Duadragefimalzeiten, eine vor Oftern, und eine 
nach Pfingften; die Zeit der dritten dagegen gibt er nicht an. (In Matth. c. 9. Opp. 
ed. BB. T. IV, 1. p. 31. Ep. 27. ad Marcellam, T. IV, 2. p. 65.; in Aggai 
c. 1. T. II. p. 1690). Mit Rüdfiht auf die obigen Angaben Tertullians müffen 
wir nun behaupten, daß nicht die alten, fondern erft bie fpätern Montaniften dieſe 
trei Duabragefen gehabt haben fünnen; nehmen wir aber hiebei noch an, daß nur 
ein Theil der Montaniſten diefe langen Faften recipirte, fo laffen fi) auch die An- 
gaben des Sozomenus und Hieronymus vermitteln. Webrigens erblickte Tertullian 
in den zwei Puncten, Faften und zweite Ehe, fo fehr die Funpamental- und Car⸗ 
dinalpuncte des Montanigmus, daß er einft den ganzen Unterfchied zwifchen den 
Montaniften und ver Kirche auf das saepius jejunare quam nubere reburiren wollte 
(de jejun. c. 1). — c) Der dritte practifche Punct, worin nach montaniftifcher 
Anficht der Paraclet eine Berbefferung des Chriſtenthums verlangte, betrifft die 
Behandlung der Sünder Wer nad feiner Taufe noch irgend eine ſchwere 
Sünde begangen habe, dürfe, behaupteten die Montaniften, nie und unter feinen 
Umfläuden mehr in die Kirche wieder aufgenommen werben. Sie Tiefen ihn zwar 
zur Buße zu, aber wenn er hierin auch noch fo eifrig war, wurde er doch aus dem 
status poenitentium niemals mehr in den der fideles verfegt, und nie mehr zu den 
hl. Saeramenten zugelaffen. Tertullian (de pudicitia c. 21) fohrieb zwar der Kirche 
das Recht zu, reuigen Sündern zu verzeihen, aber er fügt ausdrücklich bei, er ver- 
ftehe unter der Kirche nicht die Zahl der Bifchofe, ſondern ven in ben Pneumatikern 
wohnenden hl. Geiſt. Nicht die Nachfolger Petri im Amte, fonbern im Geifte, 
die Pneumatiker und Propheten, hätten die Gewalt, Sünde zu vergeben. Aber auch 
fie dürfen feinen Gebrauch davon machen, denn der Paraclet fpreche in den neuen 
Propheten: „die Kirche kann Sünden verzeihen, aber ich thue es nicht, damit fich 
die Sünden nicht vermehren“. Weil aber die Fatholifche Kirche auch ſchwere Sün- 
der, wie z. B. Ehebrecher, nach der Buße wieder aufnahm, und der Papft (Zephyrin), 
wie Tertullian fagt, ein Ediet in dieſer Richtung erließ, fo erfchien den Montaniften 
die affgemeine Kirche nicht mehr als die reine Braut Chriſti (Tertull. de pudicitia 
c. 1). — d) Weiterhin hatte der Paraclet viertens durch Montanus verfündet, daß 
es den Chriſten nicht erlaubt fei, wie bisher Viele gethan, durch Flucht, temporäre 
Berborgenheit, heimliche Abhaltung des Gottesbienftes zc. einer Verfolgung aus- 
zuweichen. Ausführlich fest Tertullian in feiner Schrift de fuga in perseoutione 
die neuen rigoriftifchen Grundſätze über dieſen Punct auseinander, und wir erfahren 
von ihm, daß die Montaniften auch zur Zeit der heftigften Berfolgungen nicht die 
geringfie Vorſicht und Aenderung in Lebensweife, Aufenthalt, Jet " Dt und Art 
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des Gottesdienſtes u. dgl. zugeftehen wollten. Bei foldher Praris war es natürlich, 
daß fie viele Martyrer unter fich zählten, zumal die Verfolgungen Marc. Aurel's 
in bie erſten Zeiten des Montanismus fielen; doch follen auch Einzelne von ihnen 
fih ſchwach benommen haben. Bon Themifon wurde dieß oben ſchon erwähnt 
(Euseb. V, 18), von andern Montaniften zur Zeit des Decius behaupten es vie 
Martyracten des bi. Ach atius (bei Ruinart, T.I. p.354 ed Galur. und bei ven 
Bollandiften 31 Martii p. 904. 905). Webrigens ftellten die Montaniften den Ruhm 
des Martyrthums fo Hoch, daß nach ihrer Anficht nur die Martyrer unmittelbar, 
und ohne den Reinigungsort betreten zu dürfen, in das Paradies eingehen könnten 
(Tertull. de anima c. 55); auf der andern Seite dagegen wiberfegten fie fich 
natürlich der in der Kirche herrfchenden Praxis, daß die Martyrer den Pönitenten 
Friedensbriefe ausftellten, und in der Oppofition gegen diefe Sitte fpricht Tertullian 
von den Martyrern in einer merklich minver refpectooflen Weiſe (de pudicit. c. 22: 
„sufficiat martyri, propria delicta purgasse“ etc.). Weiterhin aber hatte die ſchis⸗ 
matifhe Stellung der Montaniften der Kirche gegenüber nothwendig die Folge, daß 
die montaniftifchen Martyrer von den Katholiken nicht als wahre Blutzengen und 
Heilige verehrt wurden, wie der alte Anonymus bei Eufebius V, 16 ausbrüdlich 
verfichert. Eine Ausnahme von diefer an fich natürlihen Regel würden St. Perpe- 
tua und Felicitas bilden, wenn fie felber, und nicht bIoß der Verfaffer ihrer Marter- 
acten, der montaniftifchen Partei angehört hätten (vgl. Wald, Keberhift. I. 656 
Anm., befonders auh Ruinart in f. Admonitio zu den Acten ver HI. Perpetua 
$ 6 und die Differtation des Cardinal Orfi pro ss. Perpeluae et Felicitatis et 
sociorum martyrum orthodoxia, Florenz 1728). Uebrigens ftanden Perpetua und 
Felicitas auch bei ven Montaniſten in hoben Ehren, wie aus Tertull. de 
anima 6. 55 hervorgeht. e) Die dem Montanigmus eigene Aufterität und rigo- 
riftifche Strenge äußerte fih auch noch in manden andern Puncten, fo zunächſt 
«) in dem allgemeinen Gebote ver Verfchleierung der Jungfrauen. Wüh- 
rend in ber Fatholifchen Kirche in einzelnen Gegenden alle Jungfrauen, in an= 
dern nur bie gotigeweihten und bie Frauen fich verfchleierten und eine gewiſſe Frei- 
‚heit in diefem Puncte berrfchte, verlangte Tertullian, daß alle Zungfrauen ohne 
alle Ausnahme den Schleier tragen müßten, und fagt: hunc (Paraclelum) qui au- 
dierunt, virgines conlegunt (de virg. vel c. 1. 2. 4). Weiterhin verwarf wenig- 
ſtens Tertullian 2) auch allen körperlichen Schmuck und Yu (de cultu feminarum); 
y) die Kunft der Malerei und Plaſtik (de idololatria c. 3. 4. 5. 8., vgl. au 
die heftige Stelle gegen das Bild des guten Hirten auf den Bechern der Chriften, 
de pudicitia c. 10), und M) den Kriegsdienſt (de corona c. 11). Hatte aber 
derfelbe fchon vor feinem Webertritte zum Schiema, wie manche andere rechtgläubige 
Chriften der Urzeit &) die Schaufpiele (de spectaculis) verworfen und 5) die welt- 
Iihen Wiſſenſchaften, namentlih die Philoſophie fehr gering geachtet (de 
praescript. c. 7: eaedem maleriae apud haeriticos et philusophos volutantur etc., 
vgl. auch Apologeticus c. 47), fo mußte er natürlich als Montanift dieß noch 
in höherem Grade thun, und die Philoſophie insbefondere Fonnte für benjeni- 
gen feinen Werth haben, ber fih vom heiligen Geifte felbft infpirirt hielt. — 
f) Daß fi die Montaniften wegen ihrer vermeintlichen Vollkommenheit analog ben 
Gnoftifern felbft die Pneumatifer, spirituales, die Mitglieder der Kirche dagegen 
verächtlich die Pſychiker, „die nicht aufnehmen, was vom Geifte Gottes kommt“ 
(nach 1 Eor. 2, 24) genannt haben, erhellt aus hundert Stellen Tertulliang (e. g. 
de monogam. c. 1. de jejun. c. 1. 11). Ebenfo fahen wir oben, daß fie die Kirche 
wegen Wieberaufnahme der Sünder für befledt hielten; dabei bleibt es jedoch 
g) zweifelhaft, ob fie jene, welche von ber Kirche zu ihnen übertraten, noch einmal 
tauften. Philaftrius, der dies c. 83 behauptet, fpricht dort, wie ſchon oben be⸗ 
merft wurde, unter bem Namen Montanistae (Montenses) von den Donatiften, und 
feine Worte beweifen darum in unferer Frage nicht das Geringfte. Tertullian aber 
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hat feine Schrift de baptismo vor feinem Uebertritte zum Montanismus gefchrieben, 
und wenn er auch die dort c. 15 ausgefprochene Anficht von der Ungültigfeit der 
Kesertaufe fpäter als Montanift noch fefthielt, fo folgt daraus doch nicht, daß er 
auch bie von der Fatbolifchen Kirche zu ihm Uebertretenden nochmal getauft habe, 
denn au als Montaniſt fprach er von der Fatholifchen Kirche doch ganz anders als 
von den Häretifern. Ya es hat alle Wahrfcheintichkeit für fih, daß die Montaniften 
bie in der Fatholifchen Kirche ertheilte Taufe für durchaus gültig anfahen, fonft 
würbe Tertullian in feiner montaniftifchen Echrift de virgin. veland. c. 2 nicht gefagt 
haben: „wir haben eadem lavacri sacramenta“. (|. oben Pr. 4). — h) Daf bie 
Montaniften auh Quartodecim aner waren, fommt bier nicht in Betracht, da diefe 
Dfterpraris damals auch in orthodoxen Kirchen Kleinafieng noch üblich war. i) Was 
ihnen weiter Philaſtrius (de haer. c. 49) u. A. vorwarfen, daß fie Todte getauft 
und am Pafchafefte das Blut eines ermordeten Kindes unter das Abendmahl 
gemischt hätten, verbient wohl Feine Beachtung (vgl. Walch, Keberhift. I, 638). 
Dagegen hat k) ſchon Neanter (Kirch. I, 891 ff.) darauf Hingewiefen, daß im Mon⸗ 
tanismus auch proteftantifche Elemente liegen. Die Montaniſten festen nämlich die 
Kirche des Beiftes, welche aus den vom Paraclet Erleuchteten beftehe, entgegen 
der Kirche, die der numerus episcoporum iſt (Tertull. de pudicitia c. 21), und ver=- 
flüchtigen alfo bereits in proteftantifirender Weife den Begriff der fihtbaren Kirche. 
Ebenſo proteftantifch iſt es, wenn fie die Binde- und Löfegewalt nicht den Nach- 
folgern Petri im Amte, fonvern ven Pneumatifern zufchreiden, welche wie Petrus 
vom heiligen Geifte erfüllt feien Cl. c.). Und nicht minder proteftantifch ift es 
drittens, wenn fie den Begriff des fpecififchen Prieſterthums auflockerten, den Unter- 
fchied zwifchen Prieftern und Laien für eine bloß Firchliche (nicht göttliche) Einrich- 
tung erflärten (differentiam inter Ordinem et Plebem constituit ecclesiae auctoritas 
fagt Tertuflian de exhort. cast. c. 7), darum auch dem Laien an fich priefterliche 
Rechte zufchrieben (1. c.), ja Sogar factifch auch Frauen (Prophetinnen) das Lehr- 
amt in ver Kirche ausüben ließen, und ihre Anficht in dieſem Punete überhaupt mit 
ten fignificanten Worten ausprüdten ubi tres, ecclesia est, licet laici (I. c.). 
Dorner fagt darum: „ver Montanismus ıft nach diefer Seite die demoeratiſche 
Reaction des allgemeinen Propheten- und Prieſterthums der Chriften gegen die Con- 
centrirung ber kirchlichen Würden und Nechte im Episcopat“ (Lehre von der Perfon 
Chr. J. 151 Anm.). Bei alfe dem dürfen wir jedoch nicht vergeffen, daß die Dion- 
taniften andererſeits antiproteftantifch den Begriff ver fihtbaren Kirche wieder 
fehr feft hielten, indem fie befanntlich auch die reuigſten Sünder nicht mehr in die 
Kirchengemeinfchaft aufnahmen, und ganz antiproteftantifch ein Syftem der Werk⸗ 
heiligkeit Iehrten. Auch behielten fie, troß jener ftarfen Accentuirung des allge= 
meinen Prieſterthums doch I) die hierarchifchen Einrichtungen und die ganze Kirchen- 
verfaffung der Katholifen bei, und hatten Bifchöfe, Priefter und Diaconen, wie wir 
aus Tertullian de baptismo c. 17 erfehen. Hieronymus aber will wiffen CEp. 27 
ad Marcellam), daß an der Spitze ihrer Hierardie ein Patriarch zu Pepuza ge- 
ftanden, den zweiten Rang aber die Cenones und erft den dritten die Bifchöfe ein- 
genommen hätten. Bon dem Elerus der Montaniften fpricht endlich auch die Synode 
von Laodicea (can. 8) und erwähnt namentlich die udyıoror, worunter nad) Balfamon 
und Zonaras die angefehenften Lehrer und Elerifer zu verftehen fein follen (Be- 
vereg., Synodicon, T. I. p. 456). — V. Diefer Montanismus ift jedoch nicht wie 
ein Deus ex machina plöglich gleichfam aus den Wolfen gefallen; im Gegentheile 
gehen feine Grundlagen bis in die erſten Zeiten der Kirche zurüd, und er jelbft iſt 
zunächft nichts anderes als die krankhafte Vebertreibung und das ſectireriſche Extrem 
mehrerer ſchon lange zuvor in der Kirche vorhandenen Gedanken und Richtungen. 
a. Schon die ganze Grundlage des Montanismus iſt ſichtlich bloß die Verzerrung 
der urchriſtlichen Ueberzeugung, daß der heilige Geiſt die Kirche Chriſti fortwäh- 
rend leite und regiere. Auch war das gapısua zrgogrteiag unter den Ehriften 
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nichts Neues, denn es war ja in den apoftolifchen Zeiten befanntlich ſehr häufig 
gewefen, als ein zur Gründung und erſten Ausbreitung der Kirche nothwendiger 
Hebel. Aber mit der mweitern Geſtaltung der Kirche trat biefe unmittelbar göttliche 
Intervention immer mehr zurüd und es wurde nun Die weitere Fortführung der 
Kirche mehr den natürlichen Kräften und Fähigkeiten der Menſchen, wie fie jetzt durch 
das Chriſtenthum angeregt und gehoben waren, anvertraut. Es war befhalb ein 
Ertrem und ein Anachronismus, daß die Diontaniften das für abnorme Zeiten ge- 
gebene Mittel auch für fich und ihr Jahrhundert noch in Anfpruch nahmen. Zudem 
follte die montaniftifche Prophetie noch etwas höheres fein, ald das alte xagıona 
sroopyreias, eine erhabenere, mehr ber großen altteftamentlihen ähnliche, ja ſelbſt 
diefe noch weit überragende Prophetie, und einige Orthodoxe machten deßhalb die 
Einrede: Diefe Prophetie habe mit Johannes dem Täufer aufgehört (Tertull. de 
jejun. c. 12). Tertullian erwiberte darauf (I. c. c. 11) mit ſcheinbarem Rechte: 
„ihr ſteckt Gott Grenzpfähle (palos terminales figitis Deo), fowohl in Betreff der 
Gnade (die er den Propheten verleiht), als der Disciplin, und in Betreff der Charismen 
wie in Betreff ver Faften“ (hier unter solemnia verftanden). Ein anderer Theil’ der Or- 
thodoren dagegen argumentirte gegen die Montaniften vom gerade entgegengefeßten 
Standpuncte aus alfo: Marimilla habe erflärt, „mit ihr endige das Prophetenthum“ 
allein „der Apoftel Iehre, daß die Gabe der Weiffagung bis zur völligen Erfcheinung des 
Herrn in der ganzen Kirche bleiben müffe“ (Euseb. V. 17). Wir fehen hier einen Gegner 
der Montaniften, der mit ihnen auf dem gleichen Boden, der Annahme einer fort- 
dauernden Prophetie ftand, allein die montaniftifche Prophetie für eine falfche, und 
jene Aeußerung der Marimilla für eine Beeinträchtigung der Prophetie felber erflärte. 
Uebrigens fügen wir noch bei, daß die Montaniſten felbft jene Erklärung der Mari- 
milla nicht Hoch angefchlagen zu haben fcheinen, indem noch zu Tertullians Zeit eine 
montaniftifche Prophetin in Carthago ihr Unweſen trieb (Tertull. de anima c. 9.); 
das von Tillemont (Memoires, T. II. p. 169 b. ed. Brux. 1732) vorgefchlagene 
Auskunftomittel aber, Marimilla habe damals wohl noch gelebt, und die Prophetin 
Tertullians fei alfo nicht nach ihr gefommen, hat wenig Wahrfcheinlichkeit für fich. 
Auch die Efftafen waren der apoftolifchen Kirche nicht unbefannt und 3. B. Häufig 
mit der yAwoowız Acksiv verbunden; aber die Montaniften gingen auch hierin 
weiter, und ihre Propheten hatten Efftafen, wobei ihr menfchliches Bewußtfein völlig 
zurüdtrat, die Perfon des Menſchen (Propheten) fozufagen erlofch, und Gott felbft 
bireete in der erften Perfon durch feinen Mund redete. Die Gläubigen aber er- 
blickten hierin von Anfang an eine Uebertreibung und ſchwache Seite des Montanis- 
mus, und wieſen ftetS darauf bin, daß bei den wahren und ächten Bropheten bes 
alten und neuen Xeitamentes berartige Anfälle und Wuthausbrüche nicht vorge» 
kommen feien (vgl. Euseb. V, 17 und Epiph. haer. 48, c. 3—9). Der Apologet 
Miltiades (ſ. d. Art.), ein Zeitgenoffe des Montanus, ſchrieb fogar ein ganzes 
Buch sregi ToU um deiv agogrırnv ev Exoraosı Aakeiv (Euseb. I. c.; Ter- 
tullian dagegen fuchte dieſe Art von Efftafen nicht nur zu vertheibigen, fondern fogar 
als nothwendig barzuftellen, indem er fagt: in spiritu homo constitutus, praesertim 
cum gloriam Dei conspicit, vel cum per ipsum Deus loquilur, necesse est ex- 
cidat sensu, obumbratus scilicet virtute divina (adv. Marc. IV, 22). Ja er 
fchrieb eigens 6 Bücher über biefen Gegenftand (I. c.), die jedoch nicht mehr vor- 
handen find, und Georgii meint (a. a. O. Nr. 36. ©. 142), das fei gerade ein 
Hauptpunct der Beachtung, dag die Orthodoxen den Montaniften gegenüber nicht vie 
Fortdauer ber Prophetie überhaupt, ſondern nur die mit Ekſtaſen verbundene Pro⸗ 
phetie für eine falfche erflärt hatten. Allein wir fahen ja eben, daß Tertullian auch) 
gegen ſolche Orthodoxe kämpfte, welche die Möglichkeit einer neuen Prophetie über- 
haupt läugneten, und benen er darum fein „palos figitis“ zurief. b) Die zweite alt= 
chriſtliche Richtung, welche die Montaniften zum Extrem trieben, war bie afcetifche. 
Wie der Apoftel Paulus betrachtete die ganze alte Kirche die zweite Ehe zwar für 
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erlaubt, aber doch für einen Mangel an hriftlicher Vollfommenheit; Einzelne unter 
den Alten aber gingen noch einen Schritt weiter und fprachen wie Athenagoras (Legatio 
c. 33) von der zweiten Ehe als einem „honestum adulterium“. Auch enthielten 
fih practifch fehr Viele der Wiederverheirathung. Aber was freier Entfchluß des 
riftlich-fittlichen Geiſtes war und fein follte, das Tiefen die Montaniften jebt zu 
einer Art von jübifcher Gefehmäßigfeit erftarren durch das directe Verbot der zweiten 
Ehe. Ebenfo Hatte der afcetifche Geift viele der älteften Ehriften fchon zu den 
ftrengften Faſten getrieben; aber wiederum wollten bie Montaniften bie freie Hebung 
Einzelner zur bindenden Norm für die ganze Chriftenheit fteempeln. Aehnlich war es 
in Betreff des Verhaltens in der Verfolgung. Bei allem Heroismus war die Mehr⸗ 
heit der älteften Ehriften nach Matth. 10, 23 der Veberzeugung, daß man der Ver⸗ 
folgung ausweichen dürfe; aber Einzelne dachten auch hierin krankhaft rigoriftifch, 
und troßten ver Gefahr oder provocirten fie fogar, wie zur Zeit des heiligen Poly⸗ 
carp der Phrygier Duintus, ein Landsmann Montans (Martyrium S. Polycarpi c. 4). 
Gerade dieſes Extrem aber ftellten nun die Montaniſten als allgemeine Chriften- 
pflicht auf, und fo in allen andern Puncten; und wie fie behaupteten, war es der 
heilige Geift felbft, der fie in befondern Dffenbarungen darüber belehrt hatte (ogl. 
Neander, Kirheng. 2. Aufl. 1., 878 ff.) Im fchroffften Wieverfpruche biezu 
aber waren ihre Gegner der Meinung, fie feien von böfen Geiftern befeffen, und 
ſuchten fo das Auffallende in dem Wefen und Treiben der Miontaniften zu erflären, 
ja wollten fogar wie wir ſahen, durch Exorcismus den böfen Geift aus ihnen aus⸗ 
treiben (vgl. Euseb. V, 16. 19. Tertull. de jejun c. 11). Damit gelangen wir 
zu einem weitern bebeutfamen Puncte. Der Montanismus iſt nämlich nicht bloß 
rigoriftifehe und fchwärmerifche Webertreibung einzelner in der Kirche felbft vorhan- 
dener Gedanken und Richtungen; vielmehr Tat fi bei ihm auch die Einwirkung 
fremder (nicht Firchlicher) Elemente fhwerlih mißfennen, und namentlich für das 
eigenthümlich Schwärmerifche dieſer Erfcheinung bieten ſich auffallende Aehnlichkeiten 
gerade im Baterlande des Montanismus, in Phrygien, dar. Mit Necht machten darum 
Neander (Kircheng. I, 883. 896) und Georgii (a. a. O. ©. 47) bei Erflärung 
bes Urfprungs der Montaniften auf den ſchwärmeriſchen Character Phrygiens und 
des ſyriſchen Eultus, beſonders auf bie Efftafen der Prieſter der Eybele aufmerffam, 
zumal Montanus früher vielleicht fogar felbft ein folcher gewefen war. Dazu kommt, 
daß Montan und die zwei Frauen fomnambulifche und magnetifche Zuftände gehabt 
zu haben fcheinen, und fo bei der damaligen Mangelhaftigkeit der Naturwiflenfchaften 
Veichtlich zu der gefährlichen Selbfttäufhung kommen konnten, fi für befonders 
heilig und infpirirt zu erachten. — Eben dadurch aber, daß ſich Montanus an bereits 
vorhandene Richtungen in ber Kirche anfchloß, und die fomnambulifchen ꝛc. Zuftände 
wie von ihm felbft, fo auch von Andern unendlich überfchägt wurben, war e8 mög- 
lich, daß eine an fich, wie es fcheint, nicht beſonders bedeutende Perfönlichfeit, eine 
fo große Tirchlihe Bewegung hervorbrachte. — Dazu fam dann aber noch das 
weitere Dioment, welches alle Secten förberte, nämlich der geiftliche Hochmuth, der 
fo gerne allein das reine Chriſtenthum befigen und fozufagen die chriftliche Arifto- 
eratie bilden will. — Haben wir aber oben einen Einfluß des altphrygifchen Volks⸗ 
und Religionscharaftere auf den Montanismus zugegeben, fo find wir deßhalb doch 
nicht befugt, auch den Inhalt der montaniftifchen Lehre und Anficht aus der alt- 
phrygifchen Religion herzuleiten; im Gegentheil ift ver Montanismus fo durchaus 
antiheidnifch, daß Schwegler in dieſer Beziehung mit Recht gegen feine Ableitung aus 
dem phrygifchen Heidenthum energisch proteftirt hat Cinf. Montanismug ©. 82 f.) 
Aber auch er felbft ging auf der entgegengefeßten Seite viel zu weit, wenn er ben 
Montanismus durchaus aus einer jüdiſchen Grundlage abzuleiten verfuchte. So— 
wohl im Prophetismus als Legalismus der Montaniſten will er Ebionitifches finden, 
und es hängt dieß mit der von der Dr. Baur’fchen Schule vertretenen Hypotheſe 
zufammen, welche überall in der alten Kirche einen Kampf zwifchen Ebionitismus 
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und pauliniſchem Chriftenthum fieht. Nach Schwegler's Anficht insbeſondere aber 
ſoll um bie Mitte des zweiten Jahrh. die ebionitifche oder jubaifirende Form des Chri- 
ſtenthums die verbreitetfte und damals für orthobor geltende gewefen, und der Mon- 
tanismus gar nichts anderes fein, als eben ein ſtarker und Fräftiger Ausdruck dieſes 
damaligen hriftlihen Zeitbewußtſeins, deſſen Einfeitigfeit jedoch nachmals, in Folge 
des Kampfes mit der paulinifchen (gnoſtiſchen, namentlich marcionitifehen) Richtung 
überwunden, und dann zur Härefie geftempelt worben fei. — Diefe Zurüdführung 
des Montanısmus auf das Judenthum ift aber durchaus unberechtigt, indem gerade 
in allen wichtigen Glaubenslehren der Montanismus aufs Beftimmtefte antijünifch, 
3. B. antimonarchianiſch, und mit dem Fatholifchen Dogma iventifch if. Beſonders 
ausführlich fuchte Georgi (a. a. O. Nr. 13. ff.) die Unrichtigfeit dieſer Schwegler’- 
chen Grundauffaffung des Montanismus barzulegen. Die jubaiftifche und antıpau- 
liniſche Richtung, fagt er S. 50, ıft ſchon zu Lebzeiten Pauli ſelbſt befiegt und die 
zwei Säbe zur allgemeinen Anerfenntniß gebracht worden, daß «) das alte Ritual- 
geſetz abgefchafft, A) Jeſus aber der Meffias fei. Im zweiten Jahrh., als ver 
Montanismus entftand, war darum bie paulinifche Richtung bereits die alfherrfchente ; 
aber innerhalb diefer felbft zeigten fich wieder zwei Hauptdifferenzen, «) eine freiere, 
geiftige Auffaffung, und 3) eine engberzigere Richtung, der noch finnliche Elemente 
beigemifcht find. Jene freiere und geiftigere Richtung überftürzte fih im Marcioni- 
tismus, der die Geiftigfeit bis zum Doketismus fleigerte; tie finnlichere Richtung 
dagegen prägte fih im Chiliasmus und Montanismus aus, in welhem Georgit 
auch noch mehrere beinnifche Elemente erbliden will (S. 53 u. 59). In diefen 
Bemerkungen Georgii's ift gewiß vieles Richtige; nur hätte er die Stellung ber 
Kirche zu den beiden angeführten Gegenfägen und über venfelben ebenfalls an⸗ 
deuten und in ihr jene Trägerin der Wahrheit erblicken ſollen, welche das Falſche 
des einen und andern Gegenſatzes aufdeckte und verwarf. An biefe richtige und 
Yatholifche Auffaffung ftreift jedoch Georgi nur an G. B. €. 46 u. 129); aber 
dieſes Anftreifen ſchon Fräftigte ihn zu der ſchönen Bemerkung: darın, daß 
Schwegler (begeliih) den Unterſchied zwifchen Häreſie und Rechtgläu— 
bigfeit vermifche, „liege der Orund, warum er Schwegler's Anſicht 
und Darftellung vom Montanismus in feinem pofitiven Gehalte 
und Wefen für verfehlt erflären müſſe“ ©. 129. — VI. Nach dem Bis- 
berigen fann es fih nun fragen, ob die Montaniften bloß als Schismatifer oder 
auch als Häretifer zu betrachten feien. Sie felbft verficherten bekanntlich, in feinem 
Dogma von der Kirche abzuweichen, und ihr Haupttheolog Tertullian war fogar 
fehr eifrig in Beftreitung der gnoftifhen und monarchianiſchen Irrthümer. Auch 
Epiphanius (haer. 48, 1) fagt ausdrücklich, daß die Montaniften vom Vater, Sohn 
und hl. Geift ꝛc. ganz ebenfo lehren, wie die katholiſche Kirche. Aber aus dem früber 
Angeführten ift ung auch befannt, daß die älteften Montaniften fich über den In— 
fpirator fo unbeftimmt ausbrüdten, daß der Verdacht entftehen konnte, als unterfchieden 
fie die drei Perfonen ver hl. Trinität gar nicht, und feien fomit dem nachmaligen 
Sabellianismus verwandt. Zudem wiffen wir, daß in der That ein Theil der etwas 
frätern Montaniften, die Schule des Nefchines, formlich in die antitrinitarifhe Irr— 
lehre verfiel, wogegen Tertullian mit ganzer Energie für die Trinität auftrat. Aber 
während er Dadurch ten Verdacht des Unitarismus wenigftend von feinen Anhängern 
oder von der nach ihm benannten Fraction der Montaniften völlig tilgte, veranlaßte 
er dagegen eine andere Beſchuldigung. Wenn er Neußerungen Montan’s citirt, 
fagt er gewöhnlich: „der Pararlet fpricht“, als ob er ven Montan für eine Incar⸗ 
nation des hl. Geiſtes erfläre. Diefe vermeintliche Identifieirung Montan’s mit 
dem Paraelet machten ſchon mehrere alte Kirchenväter, namentlich Firmilian (Ep. 75 
unter den Briefen des hl. Cyprian), Cyrill von Zerufalem, Baſilius d. Gr. u. 4. 
Cogl. Schwegler a. a. O. S. 174) den Montaniften zum Borwurfe Daß 
aber diefe Beſchuldigung ungerecht fei und die Montaniften in ihrem Stifter nur 
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einen vom hi. Geiſte Erfeuchteten, nicht den HI. Geift ſelbſt gefehen hätten, ſuchte 
Mos heim (de rebus Christ. ante Constant. M. p. 413) zu zeigen; in neuefter Zeit 
dagegen dat Georgii (a. a. D. ©. 138) wieder für wahrſcheinlich erachtet, daß 
fh Montan dennoch für eine Incarnation Gottes (ohne den Vater, Sohn und Geift 
ſchon von einander zu unterfcheiden) angefehen Habe. Diefe Annahme wäre aller- 
dings unbeflreitbar, wenn ed wahr wäre, was Bafılius behauptet, daß die Dion- 
taniften auf den Namen bed Vaters, des Sohnes, des Montanus und der Priscilla 
getauft hätten (Ep. ad Amphiloch. T. III. 20. ed. Paris); allein ſchon Tillemont 
vermuthet (Memoires, T. Il. p. 200. a.), daß. Bafilius nur aus feiner Voraus⸗ 
fegung, bei ben Montaniften werde Montan mit dem hl. Geifte ibentificirt, per 
consequentiam die angebliche Taufabentenerlichfeit erfchloß. In der That aber ift 
es nicht glaubwürdig, dag die Montaniften, wenigftens zu Tertullians Zeit, ven 
Montan mit dem hl. Geifte iventificirten und die Taufformel änderten, fonft hatte 
weder Tertullian noch Epiphanius (f. oben) die völlige Mebereinftimmung der Mon⸗ 
taniften mit den Katholiken im Trinitätsglauben behaupten, auch Tertullian insbe⸗ 
fondere nicht fagen fünnen: „wir haben eadem lavacri sacramenta“ (de vel. virg. 
c. 1). Auch Tillemont (1. c.) und Baronius (ad ann. 260, 16) fanden e8 wahr- 
ſcheinlich, daß die Montaniften die Firchliche Taufformel ganz unverändert gebraucht 
hätten. Uebrigens war das Firchliche Alterthum doch ſchwankend, ob die von einem 
Montaniften vorgenommene Taufe für gültig angefehen werben bürfe oder nicht, 
und während Divnys d. Gr. von Alerandrien fih für die Gültigkeit verfelben aug- 
ſprach (ſ. Baronius und Tillemont 1. c.), bat nicht bloß die Synode von Ikonium 
(a. 235), welche alle Keßertaufe verwarf, fondern auch das zweite allgemeine 
Concil zu Eonftantinopel im %. 381 (can. 7) und die Eynode von Laodicea 
Ccan. 8) die Taufe der Montaniften für ungültig erflärt und fomit diefe ſelbſt unter 
die Häretifer in der Trinitätdlehre gerechnet (das Nicänum dagegen erwähnte ber 
Montaniften gar nicht, und nur die iſidor'ſche Verfion des can. 19 zählt auch bie 
Montaniften zu denen, deren Taufe wiederholt werben müffe). Diefe Strenge gegen 
die Montaniften erflärt ſich Teicht daraus, daß mehrere von ihnen, wie wir fahen, 
in den Sabellianismus verfallen fein follen; dieſelbe war vielleicht aber auch nur 
eine Folge der den Montaniften freilich nicht ganz richtig zugefchriebenen Spentifi- 
eirung des Montan mit dem bi. Geifte. — Aber auch abgefehen von der Trinitätg- 
frage Iaffen fih im Montanismus unverkennbar einige andere häretifche Elemente 
entd Daß er proteſtantiſche Elemente in ſich berge, haben wir ſchon oben 
geſehen; aber während die Montaniſten in der Lehre von der Kirche mit ven Prote- 
flanten theilweife hHarmoniren, bilden fie im Puncte der Erfenntnißquellen des Chri- 
ftenthums den fchroffften Gegenfag zu denfelben. Während nämlich die Proteftanten 
von den zwei Erfenntnißquellen: Schrift und Tradition nur allein die erftere anneh⸗ 
men, anerfannten die Montaniften noch eine britte, bie von ihren Koryphäen her⸗ 
rührende Offenbarung, und verehrten darum auch die Auffchreibungen Montans und 
der beiden Frauen gerade fo wie bie HI. Schriften (Theodoret. haeret. fab. III. 2., 
Euseb. VI. 20, Tillemont l. c. p. 199. b.). — In die Kategorie der häreti- 
fen Anfichten würde es auch fallen, wenn alle Montaniften, wie Tertullian und 
die montaniftifche Prophetin feiner Zeit, die fogar efftatifche Vifionen darüber gehabt 
baben wollte (de anima c. 9), die Seele für ein Förperliches Wefen gehalten hät- 
ten; aber wenn auch, fo wurde ihnen dieß doch in alter Zeit nicht fehr imputirt, 
weil e8 mehr für eine philofophifche als theologische Unrichtigkeit galt. — VII. Die 
Hauptheimath des Montanismus war, wie fhon befannt, Myſien und das be- 
nachbarte Phrygien, weßhalb die Meontaniften felbft gewöhnlich Phrygier und 
Kataphrygier (Dovyes u. ol zura Dovyag) genannt wurden (Epiph. haer. 
48, 1). Einige Städte Phrygiend, wie Papıza und Thyatira waren völlig von 
ihnen befegt (Fpiph. haer. 48, 14. 51, 33), weßhalb fie mitunter auch Pepuzianer 
hießen. Sie verbreiteten fich aber auch in andern Gegenden Kleinaſiens, namentlich 
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Cappadocien, Galatien und Cilicien, ja wurben felbft in Conftantinopel und Africa, 
namentlich Carthago, ziemlich zahlreich (Epiph. haer. 48, 14. Walch a. a. O. S. 649). 
VIII. Wie alle Secten zerfielen auch die Montaniſten in verfchiedene Fleinere Parteien, 
als: Artotyriten, Taskodrugiten, Duintillianer Aefhiniften, Prochia— 
ner, Tertullianiften u. A. Die erften follen beim Abenpmahle ftatt des Brodes 
Käfe gebraucht, und daher auch ihren Namen (von aeurogs—Brod und zupog — 
Käfe) erhalten haben (Epiph. haer. 49, 2); es iſt jedoch wahrſcheinlich, daß der 
Käs, den fie wohl auf den Altar legten, nicht zum Abendmahl, fondern ale Dblate 
für die Priefter beftimmt war (Wald, S. 639); die Taskodrugiten Dagegen 
follen in der Kirche zum Zeichen ver Aufmerkſamkeit, ven Zeigefinger (in ihrer 
Sprache ruoxos) an die Nafe (desyyos in ihrer Sprache — Naſenloch) gelegt 
haben (Epiph. haer. 48, 14). Bon den Ouintillianern (von ber Prophetin 
Duintilla) redet Epiphanius Chaer. 49), von den Aeſchiniſten und Broclia- 
nern aber jener Anonymus (c. 52), von welchem der Anhang zu Tertullians Schrift 
de praescript. von c. 45 an herrührt. In Betreff der Tertullianiften berichtet 
der hl. Auguftin Chaer. 86), daß diefe nach Tertullian genannte Partei fich feither 
jedoch nur ſchwach in Carthago erhalten habe, jüngftens aber ganz eingegangen und 
in bie orthodoxe Gemeinfchaft zurüdgetreten fei, auch die einzige Kirche, die fie noch 
befaß, den Katholiken übergeben habe. Der Verfaſſer des Präpeftinatus will über- 
dieß wiffen, daß Tertullian in feinen fpäteren Jahren den Montanismus wieder mehr 
der katholiſchen Kirche zu nähern und ihn von den phrygifchen Phantaftereien (vani- 
tas Phrygiae) zu veinigen gefucht habe (Praedestinatio haereticorum 86), fo 
daß wir alfo Hierin wohl auch den Charakter der Tertullianiftenpartei zu erfennen 
berechtigt find. Bon einer Partei des Alcibiades endlich wurde ſchon oben gefpro- 
hen. IX. Es war natürlich, daß eine Secte, welche durch ihr afcetifches Aeußere 
gerade für eifrige Chriften viel Verlockendes hatte, von Anfang an als fehr gefähr- 
lich betrachtet und unermüblih befämpft wurde. Wie wir bereits fahen, haben fich 
gleich bei der Entftehung des Montanismus verfchiedene Synoden (3. B. in Hierapolis 
und Anchialus), mehrere Päpfte, namentlih Zephyrin, und nicht wenige andere 
Bilhöfe und alte Väter, wie Sotas, Zotifus, Julian von Apamea u. A., gegen 
die Serte ausgefprochen. Ebenfo wurde bereits erwähnt, daß Papft Soter und der 
Apologet Miltiades die neuen Propheten fchriftlich befämpften, und von Apollinaris 
wird ung das Gleiche bei Eufebius Chist. eccl. V, 16 und IV, 27) verfihert. Der- 
felbe Eufebius theilt auch (CV, 16 — 19) mehrere von uns oben benüßte Fragmente 
ans Schriften mit, welche Appollonius, Bifchof Serapion von Antiochien und ein 
Anonymus, legterer mit großer Heftigfeit, gegen die Montaniften gerichtet haben. 
Wer diefer Anonymus fei, Täßt fich nicht mehr ermitteln; die Einen haben an Rho— 
don, Andere an Afterius Urbanus, an Mpollinaris ꝛc. gedacht (ogl. Schwegler, 
a. a. O. S. 286; Wald, Ketzerhiſt. I, 657). Wahrfcheinlich ift, daß auch der 
Baftor Hermä die Montaniften befämpfen wollte, von dem römifchen Priefter Cajus 
aber verſichert Euſebius CH, 25. VI, 20), daß er eine fchriftlihe Disputation gegen 
Proclus, ein bekanntes Haupt der Fataphrygifchen Partei, verfaßt Habe. Es gab aber 
auch Gegner der Montaniften, welche der ſchwaͤrmeriſchen Geiftesrichtung tiefer, 
ihrerfeits eine negative Verftanvesrichtung entgegenfeßten, und aus Furcht vor der 
Schwärmerei auch manches Aechtchriftliche, befonders die Apofalypfe und das Evan- 
gelium Johannis verwarfen, weil erftere die chiliaſtiſche Schwärmerei der Montani- 
ften begünftige, in legterem aber die Sendung des Paraclet verheißen fei. Die erfte 
Erwähnung diefer ertremen Antimontaniften finden wir bei Irenäus (lib. II, c. 11, 
8 9), in jener vielbefprochenen Stelle, welcde in früheren Zeiten, von Grabe und 
Maffuet, ganz irrig erklärt worden ift. Beide glaubten, Irenäus befämpfe darin 
die Montaniften felbft ; neuere Gelehrte dagegen haben richtig erfannt, daß Irenaͤus 
gerade die Gegner der Montaniften hier im Auge babe (Merkel, hiftorifch- 
kritiſche Aufklärung ber Streitigfeit der Aloger über bie Apofalypfis. 1782; 


Montanus und die Montaniften, 267 


Ols hauſen, die Aechtheit der vier canonifchen Evangelien, 1823. S. 241 ff.; 
Lücke, Sommentar über das Evangelium des Johannis 1833, I, ©. 43 ff.; 
Biefeler, Kirhengefchichte, I, S. 166; Neander, Rirchengefchichte I, S. 907). 
Grabe und Maffuet glaubten, die Worte des Irenäus „pseudoprophelae esse 
volunt“ nur auf die Montaniften beziehen zu Tonnen. Allein abgefehen davon, 
daß fich dieſe ficherfich doch nicht felbft für falfche Propheten erklärten, weifen 
alle andere Worte ver Irenaiſchen Stelle unmöglich auf Montaniften, ſondern gerade 
auf deren Gegentheil hin. Irenaͤus fpricht nämlich c) von Solchen, welche prophe- 
tiae graliam ab ecclesia repellunt, d. 5. Feine neuteftamentlihen Propheten 
mehr anerlennen wollen; 8) von Solchen, die das Evangelium Johannis verwerfen, 
weil darin die Sendung des Paraclets verheißen ift (scil. worauf fich gewifle neue 
Propheten flügen); y) von Solchen, die ronfequent auch die paufinifchen Briefe ver- 
werfen follten, weil auch in biefen von prophetifchen Charismen bie Rebe ıft. — 
Man fieht, das kann unmöglich gegen die Montaniften, das muß auf Anti- 
montaniften gehen. Ganz Mar aber wirb die Sache, wenn wir ftatt pseudoprophetae 
„pseudoprophetas (mit Merkel und Olshauſen) esse volunt“ Iefen, d. h. fie 
geben zwar zu, daß es falfche Propheten gebe (nämlich montaniftifche), aber die 
Eriftenz wahrer Propheten, in der Kirche, wollen fie nicht zugeben.“ Eine andere 
Conjectur ſchlug Rüde Ca. a. DO. ©. 48) vor: „pseudoprophetas esse nolunt,“ 
d. h. „fie Haben zwar Recht, daß fie Feine falfchen Propheten Cdie montaniftifchen) 
dulden wollen, aber gerathen darüber in bad andere Extrem, bie prophetifche Gabe 
überhaupt von der Kirche gänzlich zu entfernen.“ Eine dritte VBermuthung bat 
Merkel fpäter aufgeftellt, es fer nämlich die gewöhnliche Leſeart ganz beizubehalten, 
aber nach pseudoprophetae das Wort illud zu fubintelligiren, und die Stelle fo zu 
deuten: „fie behanpten zwar, jenes (das Evangelium Johannis) fei das Werf eines 
falfchen Propheten (etwa Cerinth); aber die Eriftenz wahrer Propheten wollen fie 
nicht zugeben.“ Für diefe Vermuthung hat ſich Baumgarten-Erufins (Eom- 
pend. d. Dogmengefch. I. 99, Note r), gegen fie Lücke (a. a. O. ©. 48, 
Note 3) erflärt. — Wie dem aber fei, für und ift jest nur das Eine wichtig, daß 
Irenaͤus in ber fraglichen Stelle von ſolchen Gegnern der Montaniften fpricht, welche 
um bie montaniftifche Pſeudoprophetie und Paracletlehre radical zu befämpfen, alle 
neuteftamentliche Prophetie und das Evangelium Johannis verwarfen. Die trenälfchen 
Antimontaniften find aber höchft wahrfcheinlih mit ven Alogern des Epiphanius 
verwandt. Daß auch letztere Gegner der Montaniften gewefen feien, erhellt «I daraus, 
daß fie wie die Antimontaniften des Irenäus alle neuteftamentliche Prophetie 
läugneten (Epiph. haer. 51,35); A) daß fie ebenfo wie die Jrenäifchen das Evan⸗ 
gelinm Johannis, aber auch die Apokalypſe, wohl auch die Briefe des Apofteld ver- 
warfen (Epiph. 1. c. c. 34); 7) und daß fie in Phrygien, namentlih Thyatira in 
der Rachbarfchaft der Montaniften gehaust haben. — Damit wollen wir jedoch nicht 
behaupten, Daß die Aloger mit den irenäiſchen Antimontaniften ganz iventifch gewefen 
feien, wie Olshauſen (©. 255 ff.) annahm; im Gegentheil waren fie nicht bloß 
Gegner der Montaniften, fondern auch Gegner ber chriftlichen Logoslehre, wie 
Heiniden, de Alogis etc. 1829, vgl. auh Lücke a. a. O. ©. 49) ausführlich 
gezeigt dat. — X. Die gefährlichften Gegner der Montaniften waren aber endlich 
die Geſetze der hriftlihen Kaiſer gegen bie Ketzer feit Conftantin d. Gr. 
(Codex Theodos. tit. de haeret. I. 34. 40. 48. 57. 65. vgl. 1. 24. tit. de pag.) 
Zum legten Mal werden bier die Montaniften in den Edikten Juſtinians a. 530 
u. 532 erwähnt (Cod. Lib. I. Tit. 5. Lib. 18—21). Daß die Montaniften fchon 
zu Auguftin’s Zeit in Carthogo ausgeftorben feien, Haben wir oben gefehen. Daffelbe 
fagt auch Optatus von Mileve, de schismate Donat. Lib. I. 59. p. 8 ed. Dupin. 
Hieronymus dagegen 1. c. und Sozomenus (VII, 19) ſprechen im Anfange und um 
die Mitte des fünften Jahrhunderts von den Montaniften als einer noch beftehenden 
Secte. XI. Literatur: Gottlieb Wernsdorf (zu Danzig), de Montanistis 
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sec. II. haereticis. Gedani 1751. 4. (parteiifch für die Montaniften); Mosheim, 
de rebus Christ. ante Const. M. p. 410—425; Wald, Keterhift. I, 611—666; 
Kirchner, de Montanistis, Spec. I. Jenae 1832. Münter, effata et oracula 
Montanistarum. Hafn. 1829. Schwegler, der Montanismus und tie chriftliche 
Kirche des zweiten Jahrhunderts. Tüb. 1841. Eine ausführlihe Recenfion darüber 
lieferte L. Georgii in ven teutfchen (ehemals Halle’fchen) Jahrbüchern für Wiffen- 
(haft und Kunft, 1842. Nr. 12—15 u. 33—38. [Hefele.] 

Montanus, Benedict Arias, war ein berühmter fpanifcher Gelehrter des 
16. Zahrhunderts. Um die Ehre, fein Vaterland zu fein, ftreiten fi mehrere 
ſpaniſche Städte, aber wahrfcheinlich war er zu Fregenal de Ia Sierra im 3. 1527 
geboren. Seine Eltern waren abelig aber arm, und nur fremde Unterftüßung machte 
es ihm möglich, zuerft in Sevilla und hierauf zu Alcala zu ſtudiren, wo er ſich der 
Theologie winmete. Namentlich verlegte er fih auf das Stubium ber hebräifchen, 
ſyriſchen, chaldaͤiſchen und arabiſchen Sprache, um in der altteſtamentlichen Exegeſe, 
wie er von Anfang an wünfchte, Bedeutendes leiſten zu können. Aber auch in den 
lebenden Sprachen, der franzöfifhen, teutfchen, englifchen und italienischen erwarb 
er fih eine nahmhafte Fertigkeit. Nachdem er die Univerfität ald Doctor ber Theo- 
logie verlaffen hatte, wurde er unter bie Priefter des Ritterordens von St. Jago 
aufgenommen, und mußte den Biſchof Dlartin Bere; Ajala von Segovia als Theo- 
Ioge auf das Trienter Concil begleiten. Nach feiner Rückkehr wollte er zu Aracena 
bei Sevilla in der Einfamfeit nur den Studien leben; aber einige Schriften, die er 
«birte, machten den König Philipp IL. auf ihn aufmerffam ‚, und biefer befahl ihm 
im J. 1568 nad Belgien zu geben und hier der Antwerpner Polyglottenausgabe 
vorzuſte hen Ch. d. Art. Polyglotten). Nach Beendigung dieſes coloſſalen Wertes 
Cim 3. 1572) reiste er nach Rom, um baffelbe in feinem und feines Königs Namen 
dem Papfte Gregor XII. zu überreichen, und Fehrte darauf nach Spanien zurüd, 
wo König Philipp feine Vervienfte mit mehreren reichen Pfründen befohnte. Sein 
‚Literarifcher Gegner war Leon te Caſtro, Domherr von Valladolid und Profeſſor zu 
Salamanca, durch feinen Commentar über Jeſaias berühmt. Montanus hatte gegen 
ihn und feine Neberfegung ter Bulgata den Werth tes hebrärfchen Bibeltertes zu 
vertheidigen, wurbe aber eben deßhalb vielfach verläumbet, und namentlich der Ber: 
legung des Tridentiner Decrets über die Bulgata bezüchtigt. Nicht minder wurte 
er, weil er die Thargumim in bie Polyglotte aufnahm, ber Hinneigung zum Juden⸗ 
thum verbäctigt. Er rechtfertigte fih aber in Rom und ftarb im J. 1598 zu 
Sevilla als Comthur des Ordens von St. Jago und föniglicher Hoffaplan. Seine 
Werfe find: 1) Commentaria in XII. Prophetas, Antverp. 1571. fol. 1582. 4. 
2) Elucidationes in quatuor Evangelia, ibid. 1575. 4. 3) In Acta Apostolo- 
rum etc. ibid. 4) In omnia sanctorum Apostolorum scripta, simulque in D. 
Joannis Apostoli Apocalypsin significationes. ibid. 1588. 4. 5) De varia Republica; 
sive commentaria in librum Judicum. ibid. 1592. 4. 6) De oplimo imperio, sive 
in librum Josue Commentarius. ibid. 1583. 7) Antiquilalum Judaicarum libri IX. 
Lugd. Batav. 1593. 4. 8) Liber generationis el regeneralionis Adam, sive de 
historia generis humani; operis magni pars prima, id est anima. Antverp. 1593. 4. 
(wie zwei folgenden Bände follten den Titel corpus und vestes erhalten). 9) Com- 
mentaria in Esaiae Prophetae sermones. Antverp. 1599. 4. 10) Comment. in 30 
priores Davidis Psalmos. ibid. 1605 in 4. 11) Dictatum christianum, sive aureus de 
Christi vita ac doctrina libellus. ibid. 1515. 12) Der Apparatus zur Antwerpener 
Polyglotte, enthaltend die Differtationen: de hebraicis idiolismis, de arcano ser- 
mone, de actione sive habitu, de sacris ponderibus atque mensuris, de sacra-geo- 
graphia, de sacris fabricis und de seculis et temporibus im Supplementbande ber 
genannten Polyglotte. 13) Ilinerarium Benjamin Tudelensis Judaei, ex hebraeo in 
lalinum conversum, Antverp 1575. 14) Endlich verfaßte Arias Montanus auch 
noch ziemlich viele lateinifche Gedichte religioſen Inhalts, wie er denn überhaupt 
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zu den gejchägteften ſpaniſchen Dichtern jener Zeit gehörte und zu Alcala feierlich 
zum Dichter gekrönt worden war. Vgl. Nicol. Antonii, Bibliotheca hispana, 
T. 1. p. 162. Die neuefte Biographie diefes Mannes findet ſich in ven Memorias 
de la real Academia de la historia. Madrid 1832. -T. VII. p. 1—199, wo fid 
auch ein Portrait des Arias Montanus findet. [Hefele.] 
Montecafjino, Mutterflofter des Benedictiner-Ordens. Nach— 
dem ter hl. Benediet feine Sendung, der große Patriarch eines neuen, für das 
ganze Abendland höchft wichtigen Ordens zu werden, zu Subiaco begonnen und für 
die vielen Schüler, die fih um ihn verfammelten, zwölf Klöfter errichtet hatte, be- 
wogen ihn die Nachftellungen und Verläumbungen des neidiſchen Prieſters Florentius, 
ter in ver Nähe der Klöfter Benediets einer Kirche vorftand, diefe Gegend zu ver- 
laſſen und mit einer augerlefenen Schaar von Mönchen aus den 12 Klöftern fich 
nah Montecaffino zu begeben. Unter Jenen, welche Benediet mitnahm, be= 
fanden fi die jungen Placidus und Maurus, Söhne der römifchen Patricier 
Tertullus und Equitius (f. d. W.), die von ihren Vätern dem Heiligen zur 
Unterwerfung dargebracht worden waren und von diefem mit befonderer Liebe ge- 
pflegt wurden. Als Tertullus feinen Sohn dem Heiligen offerirte, machte er an 
diefen zugleich großartige Schenkungen von Ländereien auf der Infel Sicilien fammt 
der Gegend von Montecaſſino auf dem feften Lande, und dieß ſcheint die nächfte 
Urfache gewefen zu fein, daß Benedict zur Errichtung eines neuen von jenen Be— 
läftigungen freien Klofterd die Gegend von Montecaffino wählte. Auf der Spike 
des Berges Montecaffino ftand noch ein Tempel des Apollo, Venus hatte noch einen 
Altar und hi. Hain, und Heiden gab ed noch in der Umgegend, welche den Götter- 
vienft trieben. Das Erfte nun, was Benedict that, war, daß er den Tempel zer- 
forte und den hl. Hain in Brand ſteckte; darauf errichtete er an der Stelle des 
Tempels eine Fleine Kirche zur Ehre des HI. Johann Baptift und ein Oratorium 
des HI. Martin von Tours, und richtete für feine Schüler eine Wohnung ein, welche 
anfangs in einem Thurme beftand, welcher einige Sicherheit gegen die Streifzüge 
ter Barbaren gewährte. Während Benedict mit Hilfe feiner Schüler einerfeitd bie 
vorgefundenen Heiden befehrte, fchrieb er andererfeits für die täglich fich mehrenven 
Mönche die weltberühmte Ordensregel, und leitete den dreifachen Chor feiner Jünger⸗ 
fhaft, beftehend aus Gott geopferten Knaben, Novizen und Profeffen, mit jener 
höhern Weisheit, welche Geſellſchaften vergeftalt gründet und geiftig belebt, daß fie 
ein unfterbliches Leben in fich tragen. Noch bei feinen Lebzeiten verbreitete ſich 
feine Züngerfchaft durch den genannten Placidus auf der Infel Sirilien und durch 
Maurus (f. d. A.) im Franfenreihe, und die HI. Scholaftica, feine fromme Schwe- 
fter, führte in dem am Fuße des Montecaffino gelegenen Thale Piumarola mit 
mehreren ihres Gefchlechtes bereits eine Elöfterliche Lebensweiſe im Geifte Bene- 
diets. — So lange Benedict Iebte (+ 544) konnte ſich Montecaſſino ungeachtet des 
fortvauernden oftgothifchen Krieges ruhig und ungeftört entwideln; ja, ber oſt⸗ 
gothifche König Totila, obwohl ein Arianer, hegte für Benebirt und feine Stiftung 
die größte Hochachtung. Als diefer Fürft im J. 542 mit feinem Heere in die 
Gegend von Montecaffino fam und von der Heiligkeit Benedicts hörte, wollte er 
fi überzeugen, ob ber Heilige, wie der Ruf ging, ben Geift der Prophezeiung 
babe. Er ließ dem Benebict melden, daß er zu ihm kommen werte, ließ aber, 
ftatt felber zu fommen, feinen Schwertträger in königliche Gewänder Fleiven und 
ſchickte ihn, umgeben von einer großen Geleitfchaft, zu Benedict. Allein kaum 
hatte diefer aus der Entfernung den fingirten König beranziehen fehen, als er ihm 
zurief: Leg ab, mein Sohn, denn was du trägft, gehört nicht dir! Seitdem ſtand 
Benedict bei Totila im höchſten Anfeben; Totila begab fich felbft zu ihm, fiel vor 
ihm auf die Knie, hörte aus feinem Munde die Vorausfagung der ihm bevorftehen- 
den Zukunft, und war fortan gegen die Nömer weniger graufam, Benevicts Bitten 
Gehör gebend. Auch unter der Borftandichaft der Nachfolger Benediets zu Montes 
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eaffino, der Aebte Conftantin, Simplicius und Vitalis, genoß das Kloſter 
der Ruhe. Als aber die Longobarden (f. d. A.) in Stalien eingefallen waren, ging 
in Erfüllung, was Beneviet weinend vorausgefagt, daß Heiden kommen und bas 
Klofter zerftören, doch die Mönche mit dem Leben davon kommen würben, indem 
im 3%. 589 der Longobarbifche Dur von Benevent, Foto mit Namen, das Klofter 
naͤchtlicher Weiſe überfiel, verwüftete und plünderte; die Mönche jedoch retteten fich 
alfe durch die Flucht, nahmen die Regel des Heiligen, einige Codices, das Maaß 
des Brodes und Weines mit fi), und begaben ſich nach Rom, wo fie bei Papft 
Helagins eine freundliche Aufnahme fanden und mit feiner Erfaubniß ſich an ber 
Lateranficche ein Kloſter errichteten, in welchem fie unter ven Aebten Bonitug, 
Balentinian, Gregorius, Theodotus, Johannes, Leo, Urfus, Agapitus, Leo, 
Sohannes II., Theophylus und Hadrianus ungefähr 130 Jahre fich aufhielten. 
Mittlerweile fol, ob ſich auch allmählig wieder einige Mönche und Einſiedler auf 
den Ruinen Eaffinos anpflanzten, ver Leib des hl. Benedict und der HI. Scholaſtica 
nach Frankreich gebracht worben fein (f. d. Art. Fleury, Abtei), was die Gaffi- 
nenfer und auch fonft viele Gelehrte in Abrede fielen. Während des Aufenthalts 
der Eaffinenfer zu Rom gewann ihr Orden nicht bloß zu Rom felbft Aufnahme und 
Berbreitung, fondern auch auf der britifchen Inſel bei den Angelfachfen, um deren 
Belehrung er ſich unfterbliche Verdienfte erwarb (f. die Art. Angelfahfen, und 
Jarrow, Klofter in Northumbrien). — Unter Papft Gregor II. fam ein reicher und 
vornehmer Brefcianer, Betronar mit Namen, nah Rom, ven der Papſt wegen 
feiner Srömmigfeit und Tüchtigfeit zum Wieverberfteller der zerftörten Abtei Monte⸗ 
eaffino beftimmte. Wohlgemuth machte fich Petronar mit Mönchen aus dem Kloſter bei 
dem Lateran an's Werf (718), und es gelang um fo mehr, weil ihn der Longobar⸗ 
diſche Herzog Giſulph von Benevent mit reichlichen Donationen unterftüßte. Papſt 
Zacharias felbft weihte im J. 748 die neue Kloſterkirche ein, beftätigte alle dem Klofter 
gemachten Schanfungen, erimirte e8 von jeder bifchöflichen Jurisbiction und gab ihm 
Das Autographum der Regel Benedictd, fowie das Brod- und Weinmaaß zurück. 
Zu welchem Flor fih in Bälde das neuerſtandene Klofter erhob, erfieht man daraus, 
daß Carl Martelld Sohn Carlmann (f. d. Art.) im 3.747 und der Longobarben- 
Fonig Rachis 749 der Herrfchaft entfagten und Mönche zu Möontecaffino wurden, 
wo nun ber eine bie Viehheerden des Kiofters hütete, der andere ein Fleines Stüd 
Zeld bebaute! Schon vorher hatte fich Hier als Mönch auch der hl. Willibald, 
nachher Biſchof von Eichftädt (f. d. Art.) zehn Jahre lang (723—738) aufgebal- 
ten ; ebenfo hatte fich hier im J. 747 ver Hl. Abt Sturm von Fulda eingefunden, 
am im Auftrage des Apofteld Teutſchlands, Bonifarius, des großen Förderers des 
Benedictinerordens in Frankreich und Teutfchtand, die Regel, die Obfervanzen und 
das Leben der Benedictiner an der Urquelle fennen zu lernen. — Abt Petronar 
farb 750. Unter dem Abte Poto fam Adelhard sen., der junge Better Carls des 
Großen, im 3. 772 nach Montecaffino, das nach dem Ausdrucke des Paſchaſius Rad- 
bertus (in vit. Adelhardi) als „totius fons religionis et origo“ galt, um her un- 
geftört Gott ald Mönch dienen zu können. Bald darauf trat auch der berähmte 
Paul Warnefrid, der Gefchichtsfchreiber ver Longobarden, fchmerzerfüllt über 
den Sturz feines Königs Defiderius und das Unglüd feines Volks, den Montecaf- 
finern bei. Geboren um 730 zu Forojuli aus einem Iongobarbifchen, mit Alboin 
nah alien eingewanderten Gefchlechte, erhielt er feine Erziehung am Hofe des 
Könige Rachis zu Pavia und hatte an dem Grammatifer Flavian einen, wie es 
ſcheint, trefflichen Lehrer, der ihn auch im Griechifchen unterrichtete. Rachis gewann 
den Paul fehr Lieb, wie er auch bei dem Könige Defiverius in Geltung und Anfehen 
und vielleicht in hoben Würden flund. Bei feinem Eintritt in Montecaſſino war 
Paul bereits Diacon. Im J. 782 zog ihn Earl der Große an feinen Hof, wo er 
im Rranze der aus verfchiedenen Ländern berufenen Gelehrten als einer der erflen 
Sterne glänzte. Unter Anderm verwendete ihn Karl zur Abfaflung des befannten 
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Homiliariums (ſ. d. Art. Homilarium) und zum Unterricht der Geiftlichen im 
Griechiſchen, welche feine Tochter Rotrud nach Conſtantinopel begleiten follten. Da- 
mals fchrieb Paulus auch die Gefchichte der Bifchöfe von Me (ſ. viefelbe bei 
Perg, II, 260— 268). Zog dergeftalt Earl allerlei Nutzen aus Pauls vielfeitigen 
Kenntniffen, fo benüßte auch diefer feine Stellung zu Carl und erwirfte vielen Lon- 
gobarben, die ald Gefangene nach Frankreich gefchleppt worden waren, die Freiheit, 
darunter befand fih Pauls Bruder. Im J. 787 findet fih aber Paul ſchon wieber 
ba, wohin es ihn während feines Aufenthaltes im Sranfenreiche mächtig gezogen 
hatte, bei feinen frommen Mitbrüdern zu Montecaffino, wo im nämlichen Jahre 
Carl einen Beſuch machte und am Grabe Benebictd auf der rothen Marmorplatte 
fniete, die man heute noch zeigt. Bis zu feinem Tode, das Jahr iſt unbekannt, 
wirkte Paul in gewohnter Weife ftill und befcheiven, geliebt von feinen Mitbrüdern 
und Schülern ald Ordensmann, Lehrer und Schriftfteller fort. In die letztere Zeit 
feine® Lebens gehört feine fchöne Schrift, worin er die Negel des HI. Benedict er- 
Härt. Sein letztes und zugleich das bedeutendſte Werk feines Lebens ift die fo ein- 
fa, rein und anmuthig gefchriebene Gefchichte der Longobarden, worin er einen 
fo reihen Schag von Nationalfagen nievergelegt hat. Diefes im Mittelalter fehr 
gelefene Werk ift eine Art Fortſetzung eines anderen, ſchon früher von Paulus ver- 
faßten Werkes, das ein Jahrtaufend hindurch ein Lehrbuch des gefammten Abend- 
Iandes war, nämlich „der römischen Gefchichte,* beſtehend in einer Erweiterung 
und Fortſezung des Eutropius bis auf den Fall der Gothenherrfchaft und debicirt 
der von Paulus gebilveten und in ihren Studien geleiteten Adelperga, Tochter des 
Könige Defiverius und Gemahlin des trefflichen Herzogs Arichis von Benevent, 
eines großen Gönners der Montecaffiner und des Paulus. Außerdem hat Paulus 
auch mehrerer Heiligen Leben, Homilien, Briefe, Gedichte und Hymnen (ut queant 
laxis, zu Ehren des 5. Joh. B.) gefchrieben (S. Tosti, storia di Monte-Cassino, 
B. J. S. 31 etc.; Paulus Diaronus etc. überfebt von Dr. Otto Abel, Berlin 
1849). Solche Männer gab ed damals zu Montecaffino! — Unterdeg war ber 
Abt Poto 778 geftorben, und Theopomar Abt geworden (778-797), unter dem 
das Klofter vom König Earl die Beftätigung aller feiner Befisungen und außeror- 
dentliche Privilegien erhielt (ſ. Tosti, 1. c. ©. 36), und von dem Friefen- und 
Sachfen-Apoftel, dem HI. Ludger (f. d. Art.), befuht und 2'/, Jahr ang bewohnt 
wurde. In diefer Zeit und noch unter dem Abte Giſulph (797 —817) genoß das 
Klofter eines fortvauernden Friedens von Außen, welcher der Flöfterlihen Disciplin 
und ben wiffenfchaftlichen Beftrebungen ver Eaffinenfer beftens zu ftatten Fam, allein 
unter dem hl. Abte Apollinaris (817—828) begannen bie Beläfligungen und 
und Bebrädungen des Klofters von Seite der benachbarten Großen, namentlich ver 
Herzöge von Denevent, und feit 842 unter dem Abte Baſſacius (837—856) 
die Ylünderungen und VBerwüflungen ber Sararenen; zweimal nahm ber letztere Abt 
an einer Geſandſchaft an König Ludwig II. Theil, welche ihn um Hilfe gegen bie 
Sararenen anflehte. In viefen Nöthen war ber bl. Abt Berthariug (856 —884) 
für das Kloſter der gerade paſſendſte und tüchtigfte Vorftand. ‚Er war ein fenntniß- 
reicher Mann, Verfaffer mehrerer Schriften (ſ. darüber Toftt, I. c. ©. 113 etc.), 
Gründer and Befeftiger der Stadt San Germano, deſſen Klugheit und Thatkraft 
lange bie Abfichten der Saracenen auf Monteraffino vereitelten, bis fie endlich doch 
884 fich nächtlicher Weile des Klofters bemädtigten und es jerftörten. Bertharius 
und ein Theil feiner Mönche fanden den Martyrtod; die übrigen flüchteten mit ben 
Bullen, Diplomen, Privilegien, dem Originale ber Regel des hl. Benedicts und 
anderen wichtigen Kloſterſachen nach Tiano. Merkwürdig iſt, daß auch in dieſer 
traurigen Zeit das Kloſter nicht aufgehört hatte, feinen Ruf ale Hauptfig der Dis⸗ 
eiplin und wiffenfchaftlicher Betriebfamfeit zu wahren, wofür die Beobachtung ber 
817 zu Aachen für die Benedictinerflöfter erlaffenen Statuten und bie Namen meh- 
verer Gaffiner ſiehen, eines Hilverih, Theophanes, Autpert, Baſſacius u. a. m., 
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welche die Studien betrieben, Bücher abfchrieben oder verfaßten und Heine Ehronifen 
aufzeichneten Cf. ſolche Chroniten bei Perg, Script. III CV), 197 — 213, 222 
bis 230; Tosti, 1. c. 128 etc.). — Zwei Jahre waren nach der Zerflörung Dionte- 
caſſino's verfloffen, als Angelarius, welcher ven zu Tiano erilirenden Caffinenfer- 
Mönchen vorftand, den Mönh Erhembert und eine Schaar anderer Eaffinenfer 
zur Wiederherftellung des Kloſters nach Montecaffinn abſchickte, allein räuberifche 
Griechen, welche Athanaſius II., Herr und Bifchof von Neapel, zu dem Behufe 
Capua in feine Gewalt zu befommen, in das Land gerufen hatte, plünderten die 
Mönche aus und zwangen fie zur Rückkehr nach Tiano. Der erwähnte Ercdhem- 
bert ift derfelbe, welder als Verfaſſer einer Gefchichte der Longobarben befannt 
iſt (ſ. deſſen Gefchichte bei Pertz, Script. III CV), ©. 240 etc). Zu Tiano 
blieben nun die Montecaffiner bis zum Tode des Abtes Leo (+ 915), unter dem bei 
einem Brande das Original der Regel Benediets zu Grunde ging. Während dieſer 
Zeit zog der Graf von Tiano viele dem Klofter Montecaffino gehörige Befigungen 
an fi; Achnliches gefchah von Seite der Kürften von Capua, und diefe — Lan- 
dulph I. und Athenulph II. — brachten es, zur VBervollftändigung dieſes Zweckes, 
fogar dahin, daß fich die Meontecaffiner nach dem Tode des Abtes Leo die Aufftel- 
lung des jungen Archidiacon Johann von Capua, eines Verwandten der Fürften von 
Capua, gefallen und von diefem zur Ueberſiedlung nad) Capua verleiten Tießen. Hier 
erbauten ſich die Mönche ein fchönes Stift — und verweichlichten. — Das Jahr 
949 brachte die Wahl des Neapolitaners Aligernus zum Abt und dieſer treffliche 
Mann, dem Gott eine Tange Regierungszeit fchenfte (949— 986), wurde Monte⸗ 
caſſino's Reftaurator. Er ftellte das Klofter wieder her, brachte unter dem Schutze 
der Fürften von Capua die von dem benachbarten Adel in Befig genommenen Län- 
dereien an das Klofter zurüd, übergab fie gegen fehr geringe Naturalabgaben an 
berbeigerufene Eoloniften, erbaute für dieſe an verfchievenen Orten Kirchen und Ca⸗ 
ftelle, hielt feine Mönche zum Landbau, Bücherabfchreiben und zur Flöfterlichen Zucht 
an, erlangte von ten Kaiſern Otto I. und II. die Confirmation der Klofterbefigungen 
und die herfümmlichen Jmmunitäten und ließ es an nichts fehlen, um dem Kiofter 
feinen Ruhm zu wahren. Der Hl. Nilus jun. (f. d. A.), ver in diefer Zeit das 
Kiofter befuchte, um von Altgernug für ſich und einige Genoffen eine Zelle zu erhal- 
ten, fand die Disciplin feines Xobes nicht unwürdig. Mehrere der Mönche waren 
einft weltliche Große gewefen, welche nunmehr ihre Räubereien und andere Unthaten 
abbüßten. Leider ließen fich aber die Montecaſſiner nach tem Tode Aligerns einen 
sornehmen Jungen, Manfo mit Namen, von feiner Bafe, der Fürftin Alvara, 
zum Abte aufbringen. Zwar fam unter dieſem das Stift bezüglich feiner Befigungen 
nicht herab, vielmehr dehnte Manfo das Kloftergebiet zum Schreden der benachbar⸗ 
ten Grafen bedeutend aus, allein vergaß dabei feine geiftlihe Stellung, trat im 
Glanze eines weltlichen Fürſten auf, hielt mit lax gewordenen Mönchen fürftliche, 
von den Liedern herumziehender Sänger gewürzte Tafeln und führte dergeftalt einen 
Zuftand herbei, daß, als der erwähnte Nilus jet wieder das Klofter befuchte, er 
in die Worte ausbrach: „Eilen wir Davon, o Brüter, von einem Orte, über dem 
fih bald der Zorn Gottes ergießen wird!“ Und fo war es au: Im J. 996 ward 
Manfo von einigen feiner eigenen Mönche geblendet und farb vor Schmerz. Nah 
Manſo's Tod geftalteten fich die Verhältniffe des Klofters wieder zum Beffern, doch 
ließen die unruhigen und räuberifchen Nachbarn ven Nebten felten eine längere Ruhe, 
and die Anfangs nur zum Schuß herbeigerufenen Normannen vermehrten die Wirren. 
Beſonders verdient um das Kloſter machten fich vie Nebte: Athenulph (1011 big 
1022), Theobald (1022—1035), der tapfere Richerius, ein Bayer (1038 
bis 1055), Friedrich (1057 — 1058). Legterer beftieg ald Stephan IX. ven 
päpftlihen Stuhl. Uebrigens ift unter allen diefen mannigfachen Verhältniffen das 
Abichreiben der Bücher von den Montecaffinern fleißig betrieben worden (f. Tosti, 
L cit. ©. 265 etc.), und haben fortwährend ausgezeichnete, heilige und höchfigeftellte 
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Mänmer bas Klofter befucht, darin gewohnt ober es beſchenkt. So hielt fich darin 
einige Zeit der hl. Adalbert, Bifchof von Prag auf (ſ. d. A.); Johann von Gorz 
(ſ. d. 9.) und der HI. Odilo von Elugny befuchten e8; die teutfchen Kaiſer Heinrich 
der Heilige, Conrad II. und Heinrich III. beehrten e8 gleichfalls mit Befuchen und 
trugen dem bl. Benedict Confirmationsurkunden, Jmmunitäten und andere Gefchenfe 
auf, und unter den Päpften war es Leo IX., welcher Montecaffino befuchte. — Als 
Odilo von Elugny (f. d. Art. Clugny) Montecaffino befuchte, zollte er den Mön- 
hen wegen ihrer Disciplin feinen Beifall, küßte allen die Füße und weigerte ſich 
„angefichts des Stellvertreters des Hi. Benediets, angefichts des Abtes aller Aebte“ 
(i. e. bes Abtes von Montecaffino) den ihm gereichten Abt3- Stab zu tragen. Was 
würde aber wohl Odilo gethan haben, wenn er Montecaffino unter dem Abte De- 
fiderins (1058—1087) gefehen Hätte? Unter ver Regierung dieſes ausgezeich- 
neten Abtes glänzte Montecaffino, würdig feines Urfprunges , al8 eines ber beftdis- 
eiplinirten Klöfter der Chriftenheit, als eine Schule und Academie der Künfle und 
Wiffenfchaften, als eine fruchtbare Reformanftalt für viele andere Klöfter und den 
serfommenen Säcularcleruß, als die Stätte, in welcher die Reformation ver Kirche 
verhandelt wurde und von welder für dieſe Reformation fo Vieles geſchah. Deſide⸗ 
rind war der Sohn des Fürften Landulph V. von Benevent. Bon Jugeud an gegen 
den Wunfch feiner Eltern den göttlichen und geiftlichen Dingen zugewenvet, trat er 
als Mönch in Montecaſſino ein und feine Tüchtigfeit in allen geiftlichen, wie zeit⸗ 
Iihen Angelegenheiten verfchaffte ihm die Abtswürde. Seit 1058 Abt, wurde er 
bald der Freund und Genoſſe aller Jener, welche, von tiefem Schmerze über bie 
kirchlichen Zuftände ergriffen, den Plan faßten und auszuführen befchloffen, der Kirche 
ihre Freiheit und würbige Diener zu geben, bie allgemein craffirende Simonie und 
Sncontinenz des Elerus auszurotten. Der Carbinal Hildebrand, Peter Damiani und 
ähnliche Männer ftanden mit ihm in den innigften Berhältniffen. Papſt Nicolaus II, 
der ihn zum Abte weihte und in die Zahl der Cardinäle aufnahm, hatte an ihm einen 
weifen Rath und Fräftigen Arm; ebenfo die Päpſte Mlerander II. und Gregor VIL: 
alfe drei bebienten fich feiner zu den wichtigften in ven Neformationsplan einfchla- 
genden Geſchäften, befuchten ihn zu wiederholten Malen in Montecaſſino, erbauten 
fi an dem Zlore des Stifte und feiner Bewohner, beehrten da® „monaslicae normae 
principale gymnasium* mit Confirmationd-Urfunden und Privilegien und machten 
siele Mönche von Caſſino zu Sardinälen, Bifchöfen und Aebten. Da die Zahl der 
Mönche fehr zunahm und Defiverius in den reichen Stiftseinfünften Mittel genug. 
zur Erweiterung und Berfihönerung der Stiftsgebäube zur Verfügung hatte, fo re= 
ſtaurirte ex dieſe auf das Herrlichfte, berief Rünftler aus Amalfi, der Lombardei und 
Conftantinopel, und freudig arbeiteten bei dem Baue auch die Mönche mit, und bie 
Normannen-Fürften, mit denen Defiverius im Intereſſe des Klofters und der römi- 
hen Kirche im beiten Benehmen zu ftehen jederzeit und mit Erfolg bemüht war, 
ſchickten zum heiligen Werfe ihre Normannen zur Hilfe, wie fie auch fonft durch 
Befuche und Schanfungen ihre Andacht zum 5. Benedict bezeugten. Nach Beendi- 
gung des prächtigen Baues weihte Papft Aleranver II. felbft, umgeben von vielen 
Cardinälen, Bifchöfen und andern geiftlihen und weltlichen Großen und unter 
vem Zufammenfluß unzählbaren Volks, das fieben Tage hintereinander ausgefpeist 
wurbe, bie Kloflerfirhe ein. Und nun wuchs die Zahl der Mönche noch mehr, 
fo daß fie auf zweihundert flieg. Und fo konnte man auch den Bitten ent- 
ſprechen, die um Caſſinenſer⸗Mönche aus Sardinien und Ungarn famen. End- 
lich erwarb ſich Defiderius noch dadurch ein großes Verdienſt, daß er den Wiffen- 
fchaften feine Gunft angedeihen Tief. Bon den Schulen, die damals zu Monteraffino 
blühten, fagt Peter Damiani, daß fie bei dem Unterrichte die Strenge der Heilig- 
feit nicht verringerten. Viele Mönde betrieben die Wiffenfchaften, manche haben 

einen bleibenden Namen erworben, mehrere haben noch vorhandene Schriften 
verfaßt. Albericus, ber auf der römifchen Synode 1079 gegen Derengar auf⸗ 
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trat, fchrieb über Aftronomie und Dialectik. Alphanus, Erzbifchof om Salerno, 
der Mufif und Debicin kundig, ſchrieb Reden und Berfe Ughelli, X. Baron. XII.), 
Ouaiferius verfaßte in gutem Style und Geiſte der Vater Gerichte, Reden und 
ein Paar Legenden (Toftil. cit. ©. 411. :c.). Eonftantin, der Africaner 
zugenannt, ber nad 39jährigen Wanderungen im Driente zu Montecaffino feine 
Tage beichloß, verfaßte medicinifhe Schriften (Bajel 1536), und lieferte Ueber⸗ 
ſetzungen aus dem Arabiſchen. Amatus, ein Salernitaner von Geburt, ſchrieb eine 
Geſchichte der Normannen, die man aber nur mehr in altfranzöfiider Ueberſetzung 
befigt, in welcher fie Champollion 1835 herausgegeben hat. Leo Marficanug, 
unter Papft Pafchalis II. zum Cardinalbiſchof von Oſtia erhoben und daher auch 
Leo Oſtienſius genannt (+ vor 1118), iſt der rühmlich bekannte Author einer 
Chronica monasterii Casinensis“, welche Perg in die „Alonumenta Germaniae histo- 
rica® Script. VII. (IX) aufgenommen bat. (Vgl. Derg, loc. cit. ©. 551; Gieſe⸗ 
brechts Abhandlung de litt. studiis apud Italos primis medii aevi saeculis, Bero- 
lini 1845.) Als Robert Guiscard den Papſt Gregor VU. aus der Engelsburg 
befreit hatte, beehrte dieſer feinen treuen Freund Defiverius mit einem Beſuche zu 
Montecaffino und empfahl ihn auf feinem Todbette als einen der Würdigſten, ihm 
nachzufolgen. Wirklich wurde auch Deſiderius zum Nachfolger Gregors VII. erwählt 
Bictor III.), farb aber ſchon einige Monate nach feiner Wahl am 16. Sept. 1087. 
Der fromme , fanfte und wiffenfchaftliher Thätigkeit holde Abt Dverifius I. 
(1087— 1105) war gerade ver rechte Mann, um das Kloſter auf ber Höhe zu er- 
halten, zu ver es geftiegen war, and Papft Urban IL, der glei feinen Vorgängern 
und Nachfolgern, das Stift befuchte und an Benedichs Grabflätte von einem Seiten- 
übel und dadurch auch von dem Zweifel, ob Benedicts Leib wirklich noch zu Monte⸗ 
eaffino fich befinde, geheilt wurde, vermehrte das Anfehen des Stiftes dadurch, daß 
er alle päpftlichen Confirmationg - Urkunden und Privilegien deſſelben erneuerte, die 
vom hi. Maurus geftiftete Abtei Glanfeuil in Franfreich wieder dem Mutterkloſter 
zu Montecaffino unterwarf und das Feft der Translation des Hi. Benediet (nad 
Zleury) verbot. — Altmählig ſtellten fich jedoch der Nerwirrung der Zeit und Um- 
Rinde und unter dem Regimente von Aebten, die theils geiftiger Vorzüge entbehrten, 
theils mehr Krieger und weltliche Herren als geiftlihe Vorfieher waren, manderlei 
Unorbnungen ein. So nahm ſich's Abt Oderiſius II. (1123— 1126) heraus, 
felbft dem Papfte Honorius II. zu trogen, und Abt Rainald (1127—1137) hielt 
es, allerdings durch bie Berhältniffe des Stifts zu den Normannen in die ‚Enge 
getrieben, mit dem Afterpapfte Anaclet II. Doch erbielt fich im Stifte noch immer 
siel Gutes und Treffliches. Dieß bewog den Biſchof Bruno von Segni, fein 
Bisthum zu verlaffen und Moͤnch zu Montecaffino zu werben: daſelbſt begleitete er 
1107—1111 die Abtswürde, mußte fie aber niederlegen, als er, im Uebrigen dem 
päpftlihen Stuhl ganz ergeben, den Papſt Paſchalis II. wegen des an Kaiſer Hein- 
rich V. gemachten Zugeflänbniffes der Inveſtitur mit Ring und Stab fcharf tabelte 
und die Inveſtitur für häretifch und gottlos erklärte, nach Niederlegung ber Abts- 
würde fehrte er zu feinem Bisthum zurüd und flarb 1123 mit Hinterlaffung ſchätz 
barer Schriften Cherausgegeben zu Venedig 1651 und zu Rom von Bruno Bruni 
1789; vgl. Tofti, Th. 11. ©. 98 ⁊c.). Ein anderer, damals zu Montecaffino 
lebender Mönch war der Cardinal Giovanni Gaetano, der nach dem Tode 
Paſchalis II. zum Papſt gewählt, als Gelafius II. (1118—1119) den apoftolifchen 
Stuhl beftieg. Nicht unerwähnt darf au der fromme Mönd Alberich bleiben, 
welcher eine in ver Jugend gehabte Viſion aufzeichnete, die vielleicht der Funle ge- 
weſen ift, an bem fih Dante’s Geiſt (ſ. Dante) zur Idee feiner divina co- 
media entzünbete (Toſti, II. 102. zc.). Insbeſondere iſt als Schriftfteller noch 
Hetrus Diaconns zu nennen, aus dem Geſchlechte der Grafen von Frasccati, 
geb. um 1107, als Knabe von 5 Jahren vem HI. Benebirt zu Montecaffino aufge- 
opfert, geftorben nicht Tange nach 1140; von ihm hat man eine bortfebung der 
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Chronik des Leo Marficanus, die von 1086—1138 gebt (f. diefe Chronif bei Ders, 
Script. VII. 562. etc.), ferner die befannte und oft gebradte Schrift „de viris 
illustribus Casinensibus“, die andere „de vita et obitu justorum Casinensium“ 
Cevirt 1832 von Angelo Mai), einen Catalog ber Könige, Confulen, Dietatoren, 
Kaiſer ıc. (ſ. Toſti, M. 117, Perg, Script. III. 213), ein Buch „de locis sanotis® 
Cedirt von Toſti 11. 123. ıc.), mehrere Reden, Briefe und unter Anderm einen 
Rythmus „de novissimis temporibus“, worin bie Uebel der Zeit nicht ohne dich» 
terifche Ader beflagt werben Cibid. 119). — Daß die Ctellung, in welche Monte⸗ 
caffino im 12ten und 13ten Jahrh. zu den Konigen von Sicilien und zu den Kai⸗ 
fern und Päpften gerieth, weder der Kiofterzucht noch ven Wiffenfchaften günflig 
fein bonnte, verfteht ſich von ſelbſt; was aber unter ben gegebenen Berhältniffen 
(welche vorzugsweife tapfere Aebte erheifchten) auch für geiflige Zwecke geſchehen 
Tonnte, wurde nie ganz außer Acht gelaffen. So befland zu Montecaffino fortwäß- 
rend eine Schule, in welcher der Hl. Thomas von Aquin feinen erften Unterricht 
empfing, and find allein zu Montecaffino noch 36 Codices vorhanden, welche im 
12ten Jahrh. mitten unter Waffengeklirr von den Mönchen gefchrieben wurben (ibid. 
©. 319). Nur durch die Tyranuei Kaiſer Friedrichs I. (ſ. d. A.), der 1239 die 
Monteraffiner verjagte und das Stift mit feinen Soldaten befegte, wurde die Thaͤ⸗ 
tigfeit des verwüßleten Stifte bis zur Ankunft Carls von Anjou (f. d. A.) gänzlich 
unmöglich gemacht. Defto beffer ging es, als Papſt Urban IV. ben gelehrten, from« 
men, Pngen und ftarkmüthigen Abt Bernhard Ayglerins von Lerin (Vinc. 
Saler. hist. ins. Lirin. p. 2. pag. 169) zum Abt, Wieverherfteller und Reformator 
von Montecaffino beftimmte, ber feit 1266, während er fh um Carls Stabilirung 
auf dem Throne fehr verbient machte, den Adfichten des Papſtes beftens entfprach, 
alle Befigungen und Rechte des Kloſters demfelben wieder verfchaffte und ein Ber- 
zeihniß darüber anfertigen ließ (Tofti II. 21), für die Pilger zu St. Benediet 
ein Hospital ın St. German und ebendaſelbſt auf Bitten feines HI. Freundes Tho⸗ 
mas von Aquin ein Klofter für die Dominicaner errichtete, feine Monche, 70 an ber 
Zahl, vor dem ausgefegten hochwürdigſten Gute zur genauen Befolgung der Regel 
des HI. Benedict beſchwor, fie eidlich die gewiflenhafte Verwaltung des Aloftergutes 
geloben Hieß, und ihnen auf ihr Bitten ben „speculum monachorum“ (Benebig 
1505) und einen Commentar zur Regel Benedicts verfaßte. Diefer ausgezeichnete 
Mann farb 1282 und war in ber letztern Zeit bei Carl v. Anjon ziemlich in Un⸗ 
gnabe verfallen, weil er die ifm vom Papſt Gregor X. übertragene Gefanbtfchaft an 
Kaifer Michael Palaäͤologus, die Vereinigung ber morgenlänbifchen Kirche mit ver abend⸗ 
laͤndiſchen betreffend, mit Geſchick und Eifer ausführte. — Erwähnungswerth iſt ver 
Verſuch des Bapftes Eöfeftin V. (1294), die Montecaffiner in Coleſtiner (ein 
von Cöleftin ſelbſt geftifteter Drden) umzuwandeln: zu dieſem Behufe befuchte er 
felbft das Kloſter und feßte den Bruder Angelarius, einen Cölefliner, zum Abt von 
Montecaffino ein, ver den Montecaffinern unter Anwendung von Gefängnißftrafen 
die graue Cdleſtinerkutte aufbürbete und jene, welche dennoch das ſchwarze Benebic- 
tinergewand fich nicht nehmen ließen, aus dem Klofter jagte! War nicht etwa auch 
bier franzöfifcher Einfluß theilweife mit im Spiele, wie unter diefem Einfluß Coleſtin 
die Mehrzahl feiner Carbinäle aus Franzoſen nahm und mit Hintanſetzung bes Clerus 
ſich fo ſehr mit Laien umgab md viefen überließ, daß fogar fein Serretär ein Laie 
war (Tofi II. 36)? Mit der Erhebung Bonifaz's VIII. auf den papſtlichen Stuff 
hörte vie aufgedrungene Neuerung fogleich wieder auf (ſ. Coleſtin er or den). Eine 
andere Beränderung, dem NAnfcheine nach ſehr ehrenvoll und vom Papſte auch in 
guter Abficht getroffen, erfolgte durch die Bulle des Hapfles Johann XXII. vom Jahr 
1321, lant weicher die ehrwärbige Kirche Montecaſſino zur Cathebrale, ber Abt 
zum Bifchef und die Monche zu Eathebralcanonifern erhoben wurben: allein ba die 
von Avignon aus ernannten Biſchofe von Monteraffino als frembe Saͤcularbiſchofe 
fih wenig um das Stift und vie Stiftsperren und vorzüglich nur um Die Einkänfte 
10% 
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zu ihrem eigenen willfürlichen Gebrauch befümmerten, da fich hiezu noch andere große 
dem Stifte Höchft nachtheilige Uebel gefellten, Empörung ver Stiftsvaſallen, Ver⸗ 
wüflungen und Plünderungen der Ungarn und im J. 1349 ein fürdterlihes Erd⸗ 
heben, durch welches das Stift zufammenftürzte: fo war gerade die Zeit, während 
welcher Caſſino unter Abt-Bifchöfen fland, eine fehr unglüdlihe, ungläcklich nicht 
bloß für das Stift im engern Sinn, fonvern unglücklich für das ganze Stiftsgebiet 
und alle von dem Stifte abhängenden Klöfter, Kirchen, Spitäler, Bibliotheken u. |. w. 
Sp mußten die wenigen Mönche, welche ſich unter diefen traurigen Verhältnifien 
noch zu Montecaffino erhielten, beinahe 10 Jahre lang nach dem Erbbeben in armen 
Hütten wohnen, die ihnen auf den Ruinen ihres Kloſters errichtet wurden! Diefem 
Zuftande half der Papſt Urban V., ein Benebictiner, ab. Er felbft erflärte ſich 
zum Abt von Montecaffino und verpflichtete alle Benedictinerflöfter, zur Wieder- 
herftellung ihrer Mutterabtei Beifteuern zu liefern; er ließ gut disciplinirte Moͤnche 
ans zwei andern Klöftern nach Montecaffino fommen, und fegte, nachdem er dieß 
und Anderes gethan, den würdigen Andreas de Faenza, Benedictiner der Camal- 
duleſer -Eongregation, im 5. 1370 zum Abt von Montecaſſino ein. So fam das 
Kloſter wieder in beffere Zuflände, und ver Abt Pietro de Tartaris (1374 — 
1395) brachte es noch mehr empor, während er zugleich treu auf Seite des recht⸗ 
mäßigen Papftes Urban VI. blieb, ſich aber durch fein Verhältnif zum König von 
Neapel, Earl von Durazzo, den Bann zuzog. — War in ber letztern Zeit des 
14ten Jahrh. Montecaffinn wieder zu Kräften und Anfehen gelangt, fo brachte das 
15te theils in Folge der heillofen Verwirrungen im Königreich Neapel, theils in 
Zolge der Aufftellung von Commenvatar-Mebten (1454— 1504) dem Etifte bie 
tiefften Wunden bei. Erſt der auf Befehl des Papſts Julius II. zu Stand gebradte 
Anſchluß an die vor Kurzem durch den Benebictiner von Padua, Ludovieo Barbo 
veranlaßte Benedictinerkflöfter - Eongregation der Hl. Juſtina rettete das Stift vom 
gänzlichen Ruin und führte auf feine fonnenhellen Höhen wieder beffere Tage zurüd. 
Seitdem fehrten auch wieder Künfte und Wiffenfchaften zu Montecaſſino ein, und 
wie viel in biefer Beziehung geleiftet worden ift, bat der Eaffinenfer Luigi Toſti 
im lesten Capitel feiner aus drei Theilen beſtehenden „Storia della Badia di Monte- 
Cassino, Napoli 1842— 1843“ mit warmem Eifer für das Mutterhaus des großen 
Benedictinerordens auseinandergeſetzt. Vor Tofti hat der Montecaffiner Erasmo 
®attola (+ 1734) die Geſchichte von Montecaſſino mit Acceffionen verfaßt (Venedig 
1733 — 1734), ein Werf, das bei Pers, Script. VII. (IX) 559. als „insigne 
opus“ bezeichnet wird. Gegenwärtig, fo befchließt Tofti fein Werk, bewohnen in 
die 20 Mönche das Klofter, obliegen dem Pfalmengefang und ven Nebungen des 
Gottesdienſtes, Teiten ein Klofterfeminar und das Elericalfeminar der Didcefe Eaf- 
find, abminiftriren in der Kfofterfirche bie Sacramente der Buße und des Altares 
and beichäftigen ſich mit wiffenfchaftlihen Arbeiten. Vgl. hiezu den Art. Benedic- 
tinerorden. [Schröpl.] 
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Montes pietatis. Während die Kirche, um ven Egoismus durch die 
Grundfäge der Humanität und chriftlicher Wohltbätigfeit zu Täutern, der Habfucht 
in Gelddarlehen durch das Verbot, Zinfen zu nehmen, direct entgegentrat (f. Wucher⸗ 
zinſ e), ohne ſich jedoch geradezu dem Aufſchwung des beweglichen Vermögens zu 
widerſetzen (ſ, den Art. Rentenverkauf); fuchte fie auch indirect dem Wucher 
entgegenzuwirken dadurch, daß fie erlaubte, den Armen auf eingeſetzte Pfänder eine 
Zeitlang für mäßige Zinfen Geld vorzuftreden, und dadurch eines ver wohlthätigften 
Inſtitute für jene Zeit, die öffentlichen Leihanftalten, in's Dafein rief. Die 
Kirche nannte dergleichen Pfandhauſer, bie der augenblicklichen Noth ber Armen 
fteuerten und fie der Ihmugigen Gewinnfucht jüdiſcher Mädler entzogen, montes 
pietatis ober carilalis. Sie ermunterte zur Errichtung folder öffentlicher Anftalten, 
wehrte aber auch zugleich dem Mißbrauche verfelben, indem fie ſolche der Aufſicht 
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und Eontrofe der Bifchöfe unterftellte, und privilegirte fie auf mannigfaltige Weiſe. 
(Conc. Later. V. ao. 1517. Sess. X ; Gonc. Trid. Sess. XXII. c. 8. De ref. 
Montesquien. Earl von Secondat, Baron von La Bröde und Montesquien, 
ehemaliger Präftdent des Parlaments zu Bordeaux, Mitglied ber franzöfifchen 
Academie, der Fonigl. Academie der Wiffenfchaften und ver ſchönen Literatur von 
Preußen, und der konigl. Geſellſchaft zu London, warb geboren ven 18. Januar 1689, 
auf dem Schloffe La Brede, in der Nähe von Borbeaur, als Sprößfing einer ade⸗ 
ligen Familie der Guienne. Bon früher Jugend an forgfältig erzogen und unter- 
richtet, wibmete er fich bald dem Studium ver Rechtswiſſenſchaft, das er mit philo- 
ſophiſchem Geifte betrieb, ohne fich jedoch durch daffelbe von ver Befchäftigung mit 
allgemeinern Wiffenfchaften, namentlich der Erforfchung philoſophiſcher und theolo⸗ 
gifcher Materien abhalten zu Iaffen. Schon am 24. Febr. 1714 wurde er Rath am 
Parlament zu Borbeaur und am 13. Juli 1716 hinterließ ihm ein Onfel, der an dem 
genannten Parlament Präfivent war, fein Vermögen und feine Stelle. In diefer Eigen- 
ſchaft erhielt er i. 3. 1722 von feinem Eoflegium den Auftrag bei Hofe gegen eine be= 
abfichtigte neue Steuer-Auflage Borftellungen zu machen, und er entlevigte fich dieſes 
ſchwierigen Gefchäftes mit ebenfo großem Muthe, als gutem Erfolge. Im Jahre 1721 
veröffentlichte er feine „perfiihen Briefe“ (Lettres persanes), ohne ſich als Ver⸗ 
faffer verfelben zu nennen, vermuthlich weil der mitunter ziemlich Teichtfertige In⸗ 
halt derfelben, mit dem Ernft und der Würde der Etelle, die er bekleidete, in zu 
grellem Widerſpruche fand. Das Buch wurde zwar fehr günflig aufgenommen, 
erwedte aber dem DBerfaffer, der bald allgemein befannt geworben war, auch fehr 
viele Gegner, und als er fich einige Zeit nachher um Aufnahme in die franzöfifche 
Academie bewarb, und von biefer auch wirklich zum Mitgliebe vorgefchlagen wurde, 
ließ der König erflären, daß er den Berfaffer der „perfifchen Briefe“ niemals beftä- 
tigen werde. Da jedoch der damalige Director der Academie, Marfchall d'Estroͤes, 
Montesquieu nachdrücklich vertbeivigte, erfolgte die fönigl. Beftätigung dennoch, und 
Montesquieu trat am 24. Januar 1728 in die Academie ein. Bald darauf ent- 
ſchloß er fich, af’ feine Zeit und Kraft ver Wiffenfchaft zu winmen, und verkaufte 
daher feine Stelle am Parlament zu Borbeaur. Um feinen Geift durch eigene An- 
ſchauung und Erfahrung zu bereichern, unternahm er fofort große Reifen, zuerft 
durch Teutfchland nah Wien, wo er häufig mit dem Prinzen Eugen zufammenfam, 
danu nach) Ungarn, von da nach Venedig, nach Rom, in die Schweiz, nach den Nie- 
derlanden, und zulegt hielt ex fich noch zwei Jahre in England auf. Alfenthalben 
fuchte er die großen Männer feiner Zeit kennen zu lernen, und fi über die Ge- 
Bräuche, die Sitten, die Gefege, die Staatöverfaffungen, ven Charakter der verfchie= 
Denen Völker zu unterrichten. Nach feiner Rückkehr in die Heimath Iegte er während 
einer zweijährigen Zurüdgezogenheit auf dem Schloffe La Brede die legte Hand an 
fein Wert: „Betrachtungen über bie Urfachen der Größe der Römer und ihres 
alles (considerations sur les causes de la grandeur des Romains et de leur de- 
cadence), welches im Jahr 1734 erfchien. — Bon nun an hielt fi Montesquien 
bafd zu Paris, umgeben von Gelehrten und Staatsmännern auf, bald auf feinem 
Schloſſe La Breve, von wo er viel mit ven Landleuten der Nachbarfchaft verkehrte, 
deren Streitigkeiten ex fchlichtete, al® deren Freund und Wohlthäter er weitum ge= 
kannt und geliebt war. Im Jahr 1749 veröffentlichte er envlich fein berühmtes 
Werk: von dem Geift der Geſetze“ (de l’esprit des lois), die Frucht eines breifig- 
jährigen Studiums. Vielfach angegriffen gab er Bald „die Vertheidigung“ des 
Geiſtes der Geſetze (defense de l’esprit des lois) heraus. Nur wenige Jahre mehr 
genoß er feinen bereits europäifchen Ruhm, ben ihm namentlich fein letztes Werk 
mit Necht erworben hatte, und flarb an einer fchmerzhaften Krankheit zu Paris den 
10. Februar 1755. — Was nun Montesquien ale Schriftfteller betrifft, fo nimmt 
unter den genaunten Werken, zu welchen noch „der Tempel von Guidos“ (le temple 
de Guide), ein Gedicht in ungebunvener Rede kommt, „ber. Geiſt der Geſetze“ 
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weitaus den erften Rang ein. Der Grundgedanke diefes in 31 Bücher eingetheilten 
Werkes ift, die Natur und das Leben des Staates in feiner Verwirklichung als 
Republik, Monarchie oder Despotie in ihrer nothwendigen Entwicklung und Aeuße- 
zung in Juſtitutionen und Geſetzen darzuſtellen. Zuerſt wird ſofort jede der drei 
Hauptſtaatsformen für ſich betrachtet, dann in ihrer Beziehung zu andern Staaten, 
dann mit Rückſicht auf die geographiſchen und klimatiſchen Verhaͤltniſſe, unter denen 
fie eriftiren. Der Befig und die Ausübung der drei Grundgewalten (ber geiehgebenden 
der vollziehenden und ber richterlichen) des Staates, welche die Soureränität deſſel⸗ 
ben bilden, entweder durch Eine Perſon nach Belieben und Willkür, oder durch Eine 
Perſon auf Grundlage feſtſtehender Reichsgeſetze, deren Träger und Wächter ber 
Adel ift (point de monarque, point de noblesse; point de-noblesse, point de mo- 
narque); oder endlich durch einen Theil oder die Geſammtheit des Volkes felbft be- 
gründen das, was Montesquien die Natur der Staatsformen nennt. — Diefer 
Natur der Staatsverfaffungen entſprechend ift ihr Geiſt oder Princip, dur welches 
das Verhalten der einzelnen Bürger zum Staatöganzen bedingt und geregelt wirb: 
es ift die Furcht in der Willkürherrſchaft, die Ehre in der Monardie, bie Tu⸗ 
gend in der Republik, fpeciell die Mäßigung in der Ariftocratie. Nah biefen 
Prinripien beftimmen fi) nothwendig die Erziehungegrundfüge, die Strafgelege, vie 
Aufwandsgefege ꝛc. eines Staates. — Eine despotiſche Regierung fest ein fehr 
großes Territorium voraus, die Monarchie ein Land mittlerer Größe, bie Republik 
ein Feines Gebiet oder eine Stadt; und umgefehrt führen diefe Territorialverhält- 
aiffe die genannten Berfaffungen naturgemäß herbei. Die Stärke der Despotie Liegt 
in der großen Ausdehnung bes Reiches, in ihrem Abſchließungsſyſtem und in ber 
Leibwache des Fürften; die der Monarchie in den Feftungen und im ſtehenden Heere; 
die der Republif enplich in dem Muthe und ber Todesverachtung der Bürger. — 
Das Klima ift von ungemein großem Einfluß auf die phyfifche und moralifche Kraft 
der Menfchen und daher auf die Staatsverfaflungen; ja Montesquieu legt bemfelben 
eine Bedeutung bei, die fih mit der fittlichen Freiheit bes menfchlichen ©eiftes kaum 
gereinigen zu laflen feheint. — Was die Religion, und insbejontere die chriftliche 
betrifft, fo befpricht Montesquieu biefelbe in diefem Werfe mit tiefem Ernfte und 
mit der größten Ehrfurcht; indeß laßt ſich vielleicht Doch auch auf ihn anwenden, 
was man von Gibbon gefagt Hat, daß er nämlich das Ehriftentfum „mit frommer 
Miene untergraben habe“. Montesquieu's religiöfer Standpunct war nah Allem 
der theiitifche Nationalismus. Bemerfenswerth iſt, daß Deontesquieu viel zu dem 
Borurtheil beigetragen hat, als ob der Proteſtantismus fich mehr für freifinnige 
Staatsverfafjungen eigne, während der Katholicismus biefen abhold vorzugsweife 
die firenge Monarchie begünftige. — Wenn man Montesquieu befonvders große Bor- 
liebe für die republicanifhe Verfaffung zufchreiben wollte, fo wäre man im Unredt; 
mittelgroße Staaten, wie die meiften europäifchen, vertragen nach ihm bloß bie 
Monarchie; aber es ift Die conftitutionelle Monarchie mit dem Zweikammerſyſtem, ter 
Berantwortlichkeit der Minifter und den Schwurgerichten, die er verlangt, und Eng- 
lands Berfaffung iſt fein Ideal. Montesquieu bat allerdings, namentlich in dieſem 
Werke, fehr viele freifinnige Ideen unter feine Zeitgenofien ausgeftreut, und es 
leidet feinen Zweifel, daß er fehr viel dazu beigetragen hat, die abfolute Monarchie 
unpopulär zu machen, und ver Ueberzeugung von der Berechtigung der Völker, frei- 
finnige Staatsinftitutionen zu verlangen, Eingang zu verfchaffen. Aber wenn feine 
oft wunderbar Haren und treffenden Ideen auch fehr geeignet waren und noch find, 
in ben Geiftern eine entfchiedene Oppofition gegen die Centralifation alles ftaatlichen 
Lebens, oder die fog. Staatsomnipotenz, wie fich diefelbe aus den freiern mitiel- 
alterlihen Zuftänden heraus entwidelt bat, heroorzurufen und fo auf dem Wege 
natürlicher ruhiger Entwidlung eine allmählige Umwandlung der abfoluten Re- 
gierungsſyſteme anzubahnen, fo werben fie doch niemals in irgend Jemand den Ge⸗ 
danfen und Entſchluß eines gewaltfamen Umfturzes ver wie immer geftalteten ſtaat⸗ 
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lichen Verhältniffe erzeugen. Denn Nichts kann einen fchrofferen Gegenfaß gegen 
die Leivenfchaft des Nevolutionärs bilden, als die claffifche Rufe und Mäfigung, 
die Milde und Bernünftigfeit der politifchen Anfichten und Urtheile Diontesquieu’s. 
— Der „Geift der Geſetze“ wird feinem Inhalte nach im Ganzen ftets ein Meifter- 
werf practifcher Philoſophie pofitiver Staatseinrichtungen und Gefeße bleiben, wie 
die Form deſſelben ſich durch Gedrängtheit des Stoffes, durch Kürze und Schärfe 
der Gedankenfaſſung, fowie durch Genauigkeit, Beftimmtheit und Correetheit des 
Ausdrudes ausgezeichnet. — Das Werf „über die Urfache der Größe der Römer 
und ihres Falles“ Hat man nicht mit Unrecht „eine vömifche Gefhichte zum Ge- 
brauch der Staatsmänner und Philofophen“ genannt. Es findet die Urſache des 
GSteigens der römifchen Macht vorzugsweife in der moralifhen Größe der ältern 
Römer ; in der fortfchreitenden Entwicklung des plebeifchen Elements; in ben hier- 
durch veranlaßten zahlreichen bürgerlichen Etreitigfeiten, welche die Kräfte ver beiden 
großen Parteien auf's Aeußerſte fpannten, und dann vor dem Feinde plößlich ruhten 
u. ſ. f. Die alzugroße Ausdehnung des Reiches, die zu zahlreiche Ertheilung des 
Bürgerrecht an Nicht-Römer und fogar Ausländer, der hauptfächlih durch ven 
fteigenden Einfluß des griechiſchen Cultur⸗Princips erzeugte religiös-fittliche Verfall, 
die Verarmung der Maffen und der ungeheure in Ueppigfeit und Uebermuth miß- 
brauchte Reichthum verhältnigmäßig fehr weniger Familien u. f. w. führten noth- 
wendig eine DBeränberung ber Staatsverfaffung, dann den zum Theil beifpiellofen 
Despotismus der Cäfarn, und endlich die fchattenhafte Eriftenz des oftrömifchen 
Kaiſerthums herbei. — Diefes Werk iſt eigentlich bloß eine Anwenbung der Grund⸗ 
fäge des „Geiftes der Geſetze“ auf die Gefchichte eines einzelnen Volfes. — Die 
„perfifchen Briefe“ enthalten neben ziemlich üppigen Schilderungen orientalifcher 
Sinnlichkeit eine geiftreihe, oft mit fcharfer Lauge von Wis und Spott gemürste 
Darftellung politifher, kirchlicher und gefellfchaftlicher Zuftände und Verhältniſſe der 
Zeit Montesquieu's. Der Berfafler läßt ein paar vornehme Verfer nad Frankreich 
und Paris reifen, und diefe fhildern nun in Briefen an ihre Freunde das Leben 
der Franzofen nach allen Seiten und willen das Lächerliche an demſelben überall 
recht treffend hervorzuheben. Weber religidfe und firchliche Dinge äußert ſich Mon- 
tesquieu in diefem Buche mitunter wirklich frivol; man darf aber, wenn man nicht 
ungerecht fein will, nicht vergeflen, daß Manches an den damaligen Firchlichen Zu- 
ſtaͤnden und Perfönlichfeiten Frankreichs die Satyre nur zu fehr herausforberte. 
Nur ganz wenige Stellen treffen in der That tiefer und verlegen die chriftliche Re- 
ligton und bie Kirche felbft. — Der „Tempel von Guidos“ verbient nur wegen der 
Schönpeit der Sprache, in der diefes fonft ziemlich unbedeutende, in fieben Gefänge 
abgetheilte, erotifhe Gedicht abgefaßt iſt, Erwähnung. Ebenſo iſt von ziemlich 
untergeorbneter Bedeutung noch ein unvollendeter Verſuch Montesquieu's „über den 
Geſchmack.“ (Essai sur le goüt. Fragment.) — Al Menſch genoß Montesquieu die 
allgemeine Achtung feiner Zeitgenofien. Er verband mit feltenem Scharffinn bes 
Geiſtes die Liebe und den Muth der Wahrheit; mit großer Entfchievenheit und 
Zeftigleit des Willens und Charakters ein fehr menfchenfreunbliches Herz und einen 
ungemein anziebenden Umgang. — Gute Gefammtausgaben feiner Werke erfchienen 
zu London 1759, 3 Bde.; Amſterdam und Leipzig 1776, 6 Bde.; Baſel 1808, 
8 Bde.; drei zu Paris, von Auger 1819, 8 Bde; von Destutt de Tracy u. Ville- 
main, 1827, 8 Bde; und von Lefevre 1839, 2 Bde. Destutt de Tracy Tieferte 
auch einen „Commentaire sur l’Esprit des lois.“ Boſer.] 
Montfaucon, Bernard v., oder Montefalconius, ein ausgezeichnetes Mit⸗ 
glied der Maurinercongregation, eine Hauptzierbe diefes um Kirche und Wiſſenſchaft 
hochverdienten Benebictinervereind. Er war der Sprößling eines edlen Gefchlechtes, 
welches in Languedoc im bedeutenden Anfehen ſtand. Im Schloffe Soulage in ber 
Didcefe NRarbonne geboren (1655), wurde Bernard im Schloſſe Roquetaillade in 
dem Sprengel von Aleth unter den Augen feines Vaters Zimoleon 9. Montfaucon 
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bis in fein fiebentes Jahr erzogen. Nur kurze Zeit befand fich der Knabe in dem 
Collegium der chriftlichen Lehre zu Limoux, worauf er wieber im väterlichen Haufe 
unter der Leitung eines eigenen Lehrers mit feinen Brüdern einer forgfältigen Er- 
ziehung fich erfreute. Die Lectüre eines franzöfifchen Plutarch, welcher dem Knaben 
in bie Hände fiel, machte einen fo tiefen Eindruck auf feinen Geift, daß er von 
biefer Zeit an mit einer befondern Vorliebe an der Gefchichte hing, und dieſe Vor⸗ 
liebe, welche ein äußerft glücliches Gedächtniß erfolgreich unterftügte, während feines 
ganzen Lebens beibehielt. Entzundet von den Siegen und Heldenthaten, welche bie 
Geſchichte auf jedem Blatte feiert, fühlte fich der Züngling zum Waffendienfte hin- 
gezogen. Nach kurzem Aufenthalte bei den Cadets von Verpignan brachte ihn ber 
Tod feines Baters im J. 1672 unter den Schuß feines nahen Verwandten, bes 
Marquis B’Hautepoul, welchem Montfaucon nach Teutfchland folgte, wo er als 
Zreiwilliger in der Armee des Marfhalls Turenne durch zwei Jahre Kriegsdienſte 
leiſtete. Doch Montfaucon war von der Vorſehung zu einem andern Dienfte aug- 
erfehen. Wegen ſchwächlicher Körperbeſchaffenheit und angegriffener Gejunbheit ver- 
ließ er, dem Rathe feines Verwandten Folge gebend, die kriegeriſche Laufbahn. Da 
der Züngling nun über die Wahl eines neuen Lebensweges ernfllich mit fih zu Mathe 
ging, gelangte er nach forgfältiger Prüfung zu dem Entſchluſſe, feine Kräfte dem 
Dienfte der Kirche zu winmen. Den für Wiflenfchaft und Frommigkeit gleich regen 
Geiſt Montfaucons zogen aber die Beftrebungen der Benedictinercongregation St. 
Maur auf das Unwiderfiehlichfte an, welche eben damals in tem Stadium ihrer 
fchönften Blüthe firh befand und eine allgemeine Achtung genoß. Diefem Kreife 
ausgezeichneter Männer anzugehören, war Bernards fehnlichfter Wunſch. Ihm 
wurde Befriedigung durch die Aufnahme in das Klofter Ja Daunade zu Toulouſe, 
in welchem der Züngling auch nach mufterhaft beftandenem Probejahre bie feierlichen 
Ordensgelübde ablegte (1676). Der junge Kloftermann bemühte fi aus allen 
Kräften, feines erhabenen Berufes fih würdig zu zeigen. In welchem Orbenshaufe 
er auf Befehl feiner Obern auch immer weilte, überall wußte man Bernarbs innige, 
ungeheuchelte Frömmigkeit nicht minder wie feinen raftlofen Eifer für die Wiffen- 
ſchaft zu rühmen. Letzterer erhielt in der Abtei Soreze neue Nahrung durch grie- 
chiſche Werke, welche Montfaucon hier vorfand. Mit angeftrengtem Fleiße warf er 
ſich jegt anf die Erfernung der griechifhen Sprache, teren Keuntniß von folgen- 
reichem Einfluffe für feine Titerarifche Thätigfeit wurde. Ein mehrjähriger Aufent- 
halt in der Abtei la Graffe öffnete dem begeifterten Jünger der Wiffenfchaft das 
reiche Gebiet der Philofophie und Theologie, welche beide Discıplinen mit bem 
Studium der griechifhen Sprache und Gefchichte feine Zeit gänzlich in Anſpruch 
nahmen. (Einige Titerarifche Arbeiten, welche Montfaucon hier verſuchte, fanden 
eine günftige Beurtheilung von Seite der Orbensleiter; beſonders befriedigend ſprach 
fi hierüber der ausgezeichnete und höchſt einflußreiche Mauriner Claudius Martin 
aus. Man unterflügte und förderte daher auf alle Weife Montfaucon’s Studien. 
Endlich Tiefen die Vorſteher im Vertrauen auf feine bereits erworbenen Kenntniſſe 
an ihn den ehrenden Ruf nach Paris ergehen, um fich dafelbft als Mitarbeiter an 
ber neuen Ausgabe der Werke der griechifchen Väter, bes HI. Athanaſius und Joh. 
Ehryfoftomus, welche die Eongregation eben in Angriff genommen, zu betheiligen. 
Obwohl durch diefes Unternehmen ungemein befchäftigt, wußte Montfaucon dennoch 
Zeit zu finden zur Aneignung der orientalifchen Sprachen, deren Nugen für feine 
Iiterarifchen Arbeiten ihm wohl einleuchtete. Die Kenntniß der hebräifchen, der chal- 
baifchen, fyrifchen, famaritanifchen und Eoptifchen Sprache machte er fich eigen, und 
auch die der arabifchen blieb ihm nicht ganz fremd. Wenn Montfaucon auf diefe 
Weiſe eifrigft beftrebt war, fich mit ben erfprießlichen Mitteln zu feinem wiſſen⸗ 
fchaftlichen Wirken auszuräften, fo erwartete er für das begonnene Unternehmen ber 
Ausgabe der griechifchen Väter den bedeutendſten Vorſchub von der Durchfuchung 
der berühmten Bibliotheken Italiens, in deren Schooße ex wichtige griechiſche Hand⸗ 
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fohriften finden zu Fönnen überzeugt war. Zu biefem Ende unternahm er mit Er- 
laubniß feiner Dbern im %. 1698 eine wiffenfchaftliche Reife nach Italien, auf 
welcher er die Biblisthefen in den meilten Städten mit unermübetem Fleiße durch⸗ 
forichte und, wie er es vorausgefehen, eine reichliche Ausbente machte. Sein lite- 
rarifcher Ruf verſchaffte ihm allwärts ehrenvolle Aufnahme, befonders in Rom, wo 
er am Tängften verweilte und einige Zeit auch die Gefchäfte eines Generalprorurators 
feiner Eongregation zu führen hatte. Selbft der Kirche oberfte Häupter, Innocenz XI. 
und Clemens XI., bewiefen dem fchlichten, aber gelehrten und frommen Ordens⸗ 
manne ihre befondere Achtung. Nach breijäbrigem Aufenthalte in Stalien kehrte 
Montfaucon in fein Vaterland zurũck und nahm feinen befländigen Sig in Paris. 
Mit raftlofer Thätigfeit im Reiche der Wiſſenſchaft arbeitend, bereicherte er fortan 
die Kirche und die gelehrte Welt mit vielen Werfen, welche, wie fie einen glänzenden 
Beleg für feine tiefe Erubition Tiefern, auch einen nachhaltigen Werth beſitzen. Be⸗ 
ſonders viel verdankt ihm die römische und griechifche Alterthumskunde, und bie pro⸗ 
fane wie die kirchliche Literatur fand an ihm einen ausgezeichneten Pfleger. Dan 
rühmt an unferem Montfaucon nebft flaunenswerther Diannigfaltigleit des Wiflens 
einen feltenen Scharfblick, ein gerechtes Urtheil und eine vorzügliche Fritifche Ge— 
nauigfeit. Wenn ihn ſchon diefe Eigenfchaften zu einem ver gelehrteften Männer 
feines Jahrhunderts erhoben, fo verfchafften ihm feine übrigen hervorragenden Tu- 
genden eine fo hohe Achtung und Geltung, daß er die Evelften zu feinen Kreunden 
und Göonnern zählte und ein Gegenftand großer Aufmerffamfeit für alle Fremden 
von literariſcher Bedeutung war, welde Franfreihe Hauptftadt befuchten. Die 
Academie der Infchriften und freien Künfte zu Paris ehrte Montfaucon's Verbienfte 
um die Wiflenfchaft, indem fie ihn zu ihrem Mitglied ernannte. Der gelehrte und 
fromme Mauriner endete fein fruchtbringendes Wirken, nachdem ihm feine mäßige 
Lebensweife eine ununterbrochene Geſundheit gefichert hatte, im hohen Greifenalter 
in der Abtei St. Germain des Pres zu Paris im J. 1741. Die große Bedeutſam⸗ 
feit diefes gelehrten Mannes bezeugen die Worte, mit denen der Cardinal Duirini, 
Biſchof zu Brescia, welcher dem DBenebictinerorden angehörte, den Verluſt des 
Daßingefchievenen betrauerte: „amisit — fo fihrieb er — in eo homine Benedic- 
tinus Ordo noster decus eximium, Gallia virum toto orbe aleberrimum, litteraria 
omnis respublica ingenium praestantissimum, aetas ista scriplorem omnium saecu- 
lorum memoria dignissimum etc.” — Wenn wir Montfaucon’s Literarifche Thätig- 
keit überfchauen, fo treten uns vor Allem die von ihm beforgten Ausgaben grie- 
chiſcher Werke entgegen, welche er mit vielen höchſt wichtigen Notizen verfah, 
wie: Analecta graeca sive varia opuscula graeca hactenus inedita etc., heraus 
gegeben in Gemeinfchaft mit Puget und Lopin zu Paris 1688; S. Athanasii 
opera omnia quae exstant v. circumferuntur, notis et variis lectionibus illustrata, 
Parisiis 1693, 3 vol. in fol.; Gollectio nova Patrum et scriptorum Graecorum 
Eusebii Caesariensis, Athanasii et Cosmae Aegyptii, Parisiis 1706, 2 vol. in fol.; 
Le livre de Philon de la vie contemplative, traduit sur l’original grec, 
a Paris 1709; Hexaplorum Origenis quae supersunt, multis partibus auctiora, 
quam a Flaminio Nibilis et Joanne Drusio edita fuerint, Parisiis 1713, 2 vol. in 
fol.; Chrysostomi opera omnia quae exstant, in Gemeinfchaft mit andern Or⸗ 
bensgliebern, Parisiis 1718 sqg. 13 vol. in fol. — Bon höchſter Bedeutung find 
auch jene auf mühfame Forfchungen gebauten Arbeiten, durch welche Montfaucon 
die Alterthumskunde, wie Wenige, bereicherte; voran geht hier das ungemein 
reichhaltige, bis jetzt noch unübertroffene Wert: Palaeographia Graeca, Pa- 
risiis 1708, wodurch allein fchon der Verfaffer nach dem Zeugniffe aller Gelehrten 
feinem Ramen einen unfterblihen Ruhm erworben hätte; in biefe Kategorie zu be- 
ziehen find ferner: L’anliquit6 expliquse et representee en figures, a Paris 1719. 
10 Bde. Yatein. u. franz., welcher Schrift im J. 1724 noch fünf Supplementbände 
folgten; Les monumens de la Monarchie frangaise, A Paris 1729—1733. 5 vol. in 
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fol. — Dauernde Anerkennung verbienen des Berfaffere werthvolle Leiftungen 
auf dem Gebiete der Handſchriftenkunde, worüber er ein feltenes Licht ver- 
breitete, wie ſchon in feinem Werke: Diarium Italicum, Parisiis 1702, 1 vol. in 4., 
in welchem nebft vielen nüglichen Nachrichten auch ein genauer Auffchluß über ben 
Beftand der Mlanuferipte in den italienifchen Bibliothefen gegeben wirb; ferner in 
ber Schrift: Bibliotheca Coisliniana, olim Segneriana, sive Manuscriptorum 
omnium Graccorum, quae in ea continentar, accurala descriptio, Parisiis 1713, 
1 vol. in fol.; dann in dem Werfe: Bibliotheca Bibliothecarum Manus- 
scriptorum nova, Parisiis 1739, 2 vol. in fol. — Endlich verfertigte unfer 
Gelehrter mehrere Kleinere Abhandlungen über verfchievene Gegenſtände, meift kri⸗ 
tiſchen Inhalts, wie: La verite de l’histoire de Judith, a Paris 1690; 
Vindiciae editionis S. Augustini a Benedictinis adornatae, adversus 
epist. Abbatis Germani, Romae 1699; Dissertation sur le Phare d’Alexandrie; 
Dissertation sur la plante appellde Papyrus u. 9. Bel. Fabricii Bibl. Tem. 
XI, Pez, Bibliota. Benedictino-Mauriana, ie Cerf, Biblioth. hist. et critig., 
Du Pin, Biblioth., Tom. XIX., Taffin, Gelehrtengeſchichte, überf. in's Teutfche, 
2. Bd. Frankf. und Leipz. 1774. [Hauswirth.] 

Moutferrat, ſ. Kloſter. 

Moral, chriſt liche, Moraltheologie. I. Begriffsbeſtimmung ber 
chriſtlichen Moral. Unter der chriſtlichen Moral verſtehen wir die Lehre oder die 
Wiſſenſchaft des chriſtlichen Lebens. Die älteren Moraliſten pflegten ſich 
des Gefchäftes, eine Definition der Moral aufzuftellen, zu überheben, inbem fie 
es vorzogen, fogleich, wie der Epiker bei Horaz, in medias res einzutreten. Was 
die neueren Moraliften, ungefähr feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, beirifft, 
fo Hat wohl ein Jeder eine andere Moraldefinition zu Tage geförbert und bamit 
Zengniß abgelegt für die nicht geringen, eigenthümlichen Schwierigfeiten, bie un« 
läugbar an der fraglichen Begriffsbeftimmung haften. Sie erwachſen theils aus den 
gegenfäslichen Berbältniffen, von denen ihr Object fi) umgeben findet, theils aus 
der reichen Fülle von Beftinmungsmomenten, die daſſelbe in ſich fchließt, theils aus 
der Mannigfaltigfeit und Verfchiedenartigfeit der Auffaffungsweifen, beren es fähig 
iſt. Beſonders iſt e6 das letztbezeichnete Moment, was fih in den fo verfchieben 
lantenden Definitionen unfers Gegenftandes abfpiegelt, über deſſen Ramengebung 
man zur Stunde noch nicht einig iſt. Die Einen bezeichnen ihn mit dem Namen 

Ethik“, Andere nennen ihn „Zugenb- ober Pflichtenlehre“ , wieder Andere „Sitten- 
fehre®: baran ſchließt ſich endlich bie Bezeichnung „Moraltheologie” oder —* 

„Moral“. Diefen Streit konnte man für einen "ploßen MWortftreit halten, 
nicht zuweilen deutlich genug die fachliche Uneinigkeit durchblickte. Am wenigen 
rechtfertigen fich die Bezeichnungen: „Pflihtenlehre, Tugendlehre, Gläd- 
ſeligkeitslehre“. Sie find im beften Kalle bloß Denominationen. Ohne Zweifel 
laͤßt ſich die Idee des chriſtlichen Lebens unter einem dreifachen Gefichtepunct, dem 
der Pflicht, der Tugend und bed Gutes, auffaffen und darftellen. So gewiß es 
zum iſt, daß biefe ſich gegenfeitig ergänzenden Geſi chtspunete gleichberechtigt ſind, ſo 
gewiß fallen fie in einer höheren Einheit zuſammen, bie indeß Feine andere iſt, als 
die fittliche Idee ſelbſt. Stellen wir und auf dieſen univerfalen und centralen Stand- 
punct, fo verſchwinden die Sondernamen, und an ihre Stelle tritt als abäquater 
Ausdrud der Name „Sittenlehre“. Wil man Lieber das griechiſche Wort 
„Ethik“ oder das Iateinifhe „Moral“, fo könnte, da diefe Worte ungefähr von 
derfelben Tragweite find, wohl nur ein pedantifcher Sprachpurismus Schwierigfeiten 
dagegen erheben. Der Ausdruck Moraltheologie“ verbanft Urfprung und Be⸗ 
deutung dem Gegenfage zur Moralphiloſophie. II. Verhältnißbeſtim mun⸗ 
gender chriſtlichen Moraltheologie. a) Verhältniß der Moral zur 
Dogmatil. Sol die Stellung bezeichnet werben, welche die Moral im Organis⸗ 
mus der theologifchen Wiffenfchaften einuimmt, fo erfcheint wohl Fein anderes Orenz- 
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verhältniß bebeutfamer, als das, welches zwifchen ihr und der Dogmatik ftattfinvet. 
Daffelbe läßt ſich kurz in folgenden Beftimmungen ausfprechen. 1) Beide Dis⸗ 
riplinen haben Grund und Boden mit einander gemein. Der gemeinfane Boden 
nämlich, worin fie beibe wurzeln, iſt das chriftliche Bewußtſein, die firchliche Lehre. 
2) Sind au beine im formalen Princip eins, fo hindert dieß nicht, daß fie in Nüd- 
ficht des materiafen Principe auseinander gehen; ja gerade Hierauf beruht die Mög. 
lichkeit und Nothwendigkeit ihrer gefonderten und in fich abgefchloffenen Geftaltung. 
Der befontere Standpunrt der dogmatiſchen Anfchauung ift der des objertiven Seins 
und Gegebenfeind der hriftlich-ficchlichen Wahrheit; Dagegen hat die Moral zu ihrem 
ſpecifiſchen Princip das Werben, die Entfaltung diefer objectiven Wahrheit im Sub⸗ 
ject, in deſſen Willen und Leben fie eingetreten if. Handelt es ſich dort um ein 
Princip der Erfenntniß, fo hier um ein Princip des Handelns. Im chriftlichen 
Princip liegt felbft eine Doppelrichtung: die eine Richtung nach dem Gebanfen, eine 
anvere nach ber That. An diefen beiden Enppuncten erfaflen unfere Schwefter- 
biscipfinen den gemeinfamen Gegenftaud, und während bie eine fich ein Syflem von 
Vorfiellungen und Ideen baut, entfaltet die andere einen Cyelus von Handlungen. 
3) Die Moral iſt der Dogmatif einerfeits untergeordnet, anbererfeitö beigeorbnet. 
Es muß nämlich der Dogmatik Die Superiorität in fofern eingeräumt werben, als 
einmal bie objective Auffaffung des chriftlichen Principe der fubjertiven vorangeht, 
ınd als zweitens die Moral auf die dogmatifchen Ideen fich zu bafiren hat. Gleich⸗ 
wohl verzichtet fie in einer andern Beziehung keineswegs auf eine felbftfländige, der 
Dogmatik ebenbürtige Stellung. Sie ruht, wie biefe, auf einem eigenthämlichen, 
nicht minder wefentlihen Princip und gebietet, da dieſes Princip Fein inhaltslofeg, 
nfruchtbares fein kann, über einen befonveren, ausfchließlichen Stoff und Inhalt. — 
Bon den verfhiedenen und zahlreichen Berfuchen, die in Rede ftehenden Gebiete der 
heologiſchen Wiffenfchaft von einander abzugrenzen und in ihrer gegenfeitigen Be⸗ 
ſiehung zu beftimmen, wollen wir bloß einen, ven belangreichften, namhaft machen. 
Man dat Dogmatik und Moral als Glaubenslehre und (abftracte) Sittenlehre 
interfchieden. Diefe Unterfcheivung, fofern fie zwifchen Glauben und Leben, Er⸗ 
'ennen und Handeln eine trennende Scheidewand aufführt, ift unzuläſſig — Glau⸗ 
en und Leben, Erkennen und Handeln ftehen auf chriſtlichem Gebiet im engften 
Zufammenhange, bedingen und ergänzen fich wechlelfeitig. Die Eigenthümlichfeit 
yer chriſtlichen Sittlichkeit begreift und erklärt fih nur aus der Eigenthümlichkeit des 
hriftfichen Glaubens. Die Handblungsweife des Epriften ift eine andere, als bie 
sed Nichtchriſten, weil fein Glaubensbewußtſein, feine aus biefem hervorgehende 
tebensanfchauung eine andere ift. Die fpecififch hriftlichen Moralbeſtimmungen find 
ſelbſt Dogmen, „practifiche Dogmen“, Feftftellungen einer göttlich objectiven Auc« 
prität, Elemente einer höheren, geoffenbarten Lebensanfhauung. Vgl. den Art. 
‚Xeben“. So kann man fagen: Die Sittenlehre als Hriftliche ift auch Glau⸗ 
sendiehre. Ebenfo ift ver Glaube ſelbſt eine fittliche That, ift die religiofe Grund⸗ 
Micht, der concentrirtefte Act fubjectiver Freiheit. Man kann darum eben fo gut 
agen: Die Glaubenslehre ift als chriſtliche auch Sittenlehre. Glauben und Sitte, 
Denten und Gefinntfein, Erkennen und Handeln find im chriftlichen Bereiche ebenſo 
zefchieden als geeint. Diefe wefenhafte Thatfache darf die theologifche Eonftruction 
sicht unberädfichtigt laſſen; fie wird darum bei ber durch das wiſſenſchaftliche In- 
ereſſe geforderten Trennung des chriftlichen Lehrſyſtems in zwei Grundbisciplinen 
ine in der andern fich abfpiegeln und wieberfinden laſſen und fo lebendige und 
ebensfähige Beftalten an's Tageslicht fördern. Vgl. Schleiermader, bie Hrifil. 
Zitte ©. 12 f. b) Berhältnif der chriſtlichen Moral zur außerärift- 
ihen. Der Borzug der chriſtlichen Moral vor der heidniſchen und jüdiſchen leuchtet 
vr allen Dingen daraus ein, daß nur ihr es gelang, das Princip der Liebe, die 
Seele alles fittlichen Lebens, nach feiner ganzen Univerfalität, Energie und Innig⸗ 
eit geltend zu machen. Das in Rede ftehende Verhältuiß hängt unzertrennlich mit 
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dem Berhältniß zufammen, in welchem bie chriftliche Lebensanficht zu ber heidniſchen 
und sfraelitifchen fteht (f. den Art. „Leben“). Wie jene von dieſen fich nicht bloß 
graduell, fondern principiell unterfcheidet, fo ift es auch hinfichtlich der Moral ber 
Kal. Augustinus, de civit. Dei II, —16; XIV, 25; XVII, 48. Kubn, ber 
Gegenfah des Heiden- und Chriſtenthums in der fittlichen Weltanficht (Tüb. theolog. 
Ouartalſchr. Zahrg. 1841. Heft 2. S. 224—42). Tholuk, über das Wefen 
and den fittl. Einfluß des Heidenthums, befonders unter Griechen und Römern, mit 
Hinfiht auf das Chriſtenthum (Neander's Denkvürbigfeiten aus der Gefch. des 
Chriſtenthums. Berl. 1823. Bd. I). Bol. Fuchs, Syftem der Kriftl. Sittenlehre. 
Augsburg 1850. ©. 205—223. Bel. (Baltus, Soc. Jes.) Jugement des saints 
Pöres sur la morale de la philosophie payenne, a Strassbourg 1719. — c) Ber- 
hältniß der Moraltheologie zur philoſophiſchen Moral. Siehe hier- 
über den Art. Moralphiloſophie. d) Verhältniß ver Moralzur Rechts— 
lehre. Bei der Beftimmung dieſes Berhältnifies kommt es darauf an, ob man für 
das Recht eine felbfiftännige Wurzel in Anfpruch nimmt oder nicht. Beides iſt ge- 
Scheben, wie der Art. „Moralität“ nachweist. Im Falle der fubftantialen Iden⸗ 
tität des Gererhten und des Sittlichen (honestum) ift die Nechtslehre nur ein be- 
fonderer Zweig der Ethif, ber in ver Behandlung mit ihr wieder zufammenfallen 
fann. II. Erfenntnißquellen der Hriftfatbolifhen Moral. a) Die 
heilige Schrift. Die hriftliche Sittenlehre ruht fo gut als die Glaubenslehre 
auf dem Grunde göftliher Offenbarung, wie diefe in der Hi. Schrift und in ber 
Tradition nievergelegt if. Was die altteftamentlihen Urkunden betrifft, fo 
dürfen fie von dem Duellgebiete der chriſtlichen Sittenlehre nicht ausgefchloffen 
werben, haben aber Feine entſcheidende Auctorität auf demfelben. Für den Umfang 
des hriftlichen Lebens hat nur das Geltung, was das chriftliche Princip nicht auf- 
gehoben oder ausprüdtich beftätigt hat. Ihre verbindende Kraft haben verloren die 
Ritualgefeße ſowohl als die politifchen Beftimmungen ; fanctionirt und auf bie Höhe 
des fittlichen Ideals zurüdgeführt wurde der Decalog (f. dv. A.) und was fonft an 
moralifchen Vorfchriften das alte Teftament enthält. — Was fodann die neutefla- 
mentlihen Schriften anlangt, fo haben fie für die Eonftruction der chriftlichen 
Moral abfolute Geltung. b) Die firhliche Leberlieferung reiht fih an bie 
hl. Schrift als zweite moraliſche Erfenntnißquelle an. Sie dient theil® dazu, die 
biblifchen Sittenvorfchriften durch weitere Beflimmungen zu ergänzen, theils veren 
Sinn und Bedeutung zu erläutern und feftzuftellen. In Folge einer ſolchen ergän- 
zenden und erläuternden Thätigkeit iſt es möglich gemacht, ein vollfländiges, alle 
ſittlichen Lebensbeziehungen umfaflendes Moralſyſtem zu erbauen; die im neuen Te- 
ſtament enthaltenen fittlichen Elemente ſchließen ſich mit den von ber firchlichen Lehr- 
thätigfeit ausgeprägten fittlichen Beftimmungen zur Totalität des Syſtems, und 
unter dem Einfluß des gottgeleiteten apoftolifhen Lehramtes zur Einheit und 
Reinheit deſſelben chrifilihen Geiftes zufammen. Aus dem Bereiche des tra- 


ditionell kirchlichen Gebietes heben wir als befonbers beveutfam für die moraliftie 


fhen Zwede hervor: 1) die Beſtimmungen und Verordnungen der allgemeinen 
Kirchenverſammlungen; 2) die Entfcheivungen und Erflärungen bes heiligen Stuhls; 
3) bie einhelligen Ausſprüche der Kirchenväter. Die Enticheidungen allge- 


meiner Synoden haben wie in Sachen bes Glaubens, fo in Gegenfländen 
der chriftlihen Sitte und Disciplin allgemein verbindende Kraft, während die 
Beftimmungen von Partieularfynoden fich auf die entfprechenden engeren kirchlichen 
Kreife befchränfen, dabei aber immerhin auch fonft beachtenswerth erfcheinen. Die 


moralischen Borfchriften der Bilchöfe waren, wie dieß aus den Ignatianiſchen Brie- 
fen und den apoftolifhen Eanonen erhellt, von den früheften Tagen ver Chriften- 
beit an von großem Gewichte und Anfehen. Eine überragende Bedeutung kommt 
unftreitig ven Entfheidungen des kirchlichen Oberhauptes zu, das befon- 
ders feit der Synode von Trient eine rege Thätigkeit auf dem Gebiete moralifcher 
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mungen entwickelte. Sieber gehören vorzüglich die von dem hi. Stuhle 
en Säße (propositiones damnatae), die fich größtentheil® auf moralifche 
ıde beziehen. Die Ausfprühe der Väter anlangend, fo gelten fie 
traditionelle Zeugfchaft, theils als doctrinelle Auctorität, in letzterer Hin- 
clich ohne eine fchlechthin bindende Wirkung. — In den Umfang der mora- 
Erfenntnißquellen nehmen wir gewiß mit Recht die kirchliche Sitte und 
ander Heiligen auf. Spiegelt fih ja im Leben der Kirche und ihrer 
das Leben unfers göttlichen Herrn und Meifters ab — in mannigfadhen 
zrechungen und Geftaltungen. Die hriftlich fittlihen Vorfchriften, wie fie 
iligen Urkunden vorfommen, erhalten in der kirchlichen Lebensentwicklung 
ihre wahre Wirklichkeit und Wirkſamkeit, fondern vielfach anch erft ihre 
eftimmtheit. Die lebendige Sitte, bie Kirchliche Entwicklung bildet felbft 
dige Inſtanz, die in ihrer fubftantialen Selbftgleichheit das bloß dem vor- 
den Augenblicke Angehörige ausfcheivet und in ewig lebendiger, allen Zeiten 
ältniffen Rechnung tragenden Um- und Fortbildung fich bethätigt. Der 
winnt feine weltüberwindende Kraft nur, wie Antäus, in der Berührung 
Muttererde ber Kirche, in welcher Ehrifti Geift fortlebt und fortwirkt. 
iſtus iſt der Erlöfer aller Zeiten, und fein Geift geht ein in mannigfache 
md Geftalten, — in allen Ein und derfelbe Geiſt. Diefer ift das 
Berbindende und Gültige, das wahrhaft Katholiſche für Sitte und Leben. 
iliſtiſche Critik wirb die wirkliche Praris von der vereinzelten Erfcheinung 
Mißbrauch, das aus dem organifchen Rebenstriebe Hervorgegangene von 
drungenen Sremdartigen, den unwandelbaren, fich felbft gleichen Geift von 
en, veränderlichen und verfchieden geftalteten Form zu unterfcheiden wiffen. 
ird fie Hinfichtlich des Vorbildlichen in dem Leben ber Heiligen nur dem⸗ 
Ügemeine Bedeutung einräumen, was fi aus der zeitlich- indivibuellen 
m bleibenden geiftigen Kern hberausgefchält hat. c) Die Bernunft. 
e primäre Erfenntnißquelle der chriſtlichen Moral im Offenbarungsfreife, 
die Vernunft ald Inbegriff der natürlichen fittlihen Begriffe 
chauungen eine Duelle zweiten Ranges dar. Ihr moraliftifcher Gebrauch 
hauptfächlich auf folgende zwei Gründe: einmal liegt es in ver Natur ber 
as chriſtlich Sittlihe an die von dem Chriſtenthume vorausgefesten, aus 
elle des „natürlichen Kichtes“ fließenden fittlichen Begriffe anzufnüpfen und 
iteinander in eine lebendige Uebereinftimmung zu bringen, was auch das 
Sntereffe fordert. Sodann wird es immer Fälle, moralifche Kragen geben, 
ı8 den oben genannten pofitiven Erfenntnißquellen nicht entſcheiden laſſen. 
t, der concreten Lebenswirklichkeit angehörigen Fällen tritt die individuelle 
hätigfeit in ihr Necht ein und verfucdht eine probable Röfung. Auf dieſe 

ſtuͤtzt ſich bekanntlich die Auctorität der kirchlichen Moraltheologen. — 

großer Wichtigkeit der richtige Gebrauch der moraliſchen Erkenntnißquellen 
bon gar Vielen nur zu fehr verfannt — zum nicht geringen Nachtheil ver 
kirchlichen, dem willfürlichen Subjectivismus zu entziehenden, objectiv 
enden Moraltheologie. Das Bebürfniß einer moraliftifchen Topik liegt 
x Dand. Der Berfaffer diefes Artifels hat in feinen Institutiones theolo- 
stianae moralis. August. Vindelic. 1848. ©. 21 —58 eine folche zu bear- 
acht mit Zugrundlegung der tüchtigen Arbeit des gelehrten Zacharia, ber 
htte des vorigen Jahrhunderts blühte. Als Vorbild diente dem genannten 
pas berühmte Werf, das der Dominicanermönd Melchior Canus 
um die Mitte des fechzehnten Jahrhunderts unter dem Titel: de locis 
3 veröffentlichte, in der Abficht, die gefammte Theologie umzugeftalten und 
igeren, lebensfriicheren Behandlung Bahn zu brechen. Bei dieſer allge- 
formatorifchen Tendenz, die ihn bei feinem Unternehmen leitete, läßt es 
ten, daß er fein theologifches Gebiet, alſo auch das moralifche nicht, von 
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feiner Beachtung ausichloß: was auch wirklich der Fall war, wenn glei das dog⸗ 
matiſche Interefie das Hauptaugenmerk bildete. Was nun an brauchbaren Winter 
hinſichtlich der Moral dieſer kräftige Geift feinem Werke einftrente, das fammelte 
JZacharia in ferner moraliſtiſchen Topik und vermehrte es mit neuen B 
Fleißig fchöpfte er Hierbei aus dem gelehrten Wert Benevictd XIV. über die Didcefar- 
ſynode. So eutfland eine Abhandlung, die ſich über das gefammte Quellgebiet ber 
Moraltbeologie verbreitete. Zuerſt verwendete er dieſe Arbeit ale Einleitung zu 
der von ihm veranflalteten Ausgabe des Bufenbaum-Lacroir; er wollte damit pm 
Schlichtung der Streitigkeiten und Rämpfe beitragen, bie damals ben moraliſtifche 
Boden erichütterten und den fittlihen Beift auf ber einen Seite im moraliſcher 
Scepticismus, auf der andern in phartfäifchen Rigorismus aufzulöfen drohten. Bald 
hierauf ließ Liguori die britte Auflage feines Moralwerfes erfcheinen, das wegen 
feiner vermisteluden Tendenz großen Auflang gefunden hatte. (Eine in biefer Rich⸗ 
tung gehaltene Einleitung fchien ihm wänfgenswert), und er äuferte biefen Buuff 
u von ihm hochgeſchaͤtzten Zacharia, der ihm willfuhr und für vielen Zweck eine 
Umarbeitung feiner Zopit befiimmte. Diele ift denn auch allen folgenden Ancgabes 
der Siguorifihen Moral vprangebrudt, mit Ausnahme der Pariſer Ausgabe, bie fie 
gar nicht Hat, und der Regensburger, bie nur Bruchſtücke liefert. Auf dem gleichen 
Seite thaten fich noch zwei andere Männer hervor, allein mit weitaus geringerem 
Erfolg. Bald nachdem Jacharia feinen erſten Verfuch veröffentlicht Hatte, trat der 
Dominisaner Daniel Concina (ſ. d. A.) in feinem Apparatus ad thoologian 
Christianam mit einer ähnlichen Arbeit, bie ihm ber Oppofitiousgeift dictirt ge 
an’s Licht. Während Zacharia überall mit großer Klarheit und Präcifion zw Merle 
ging und anf fefte Principien, auf pofitive, in's Einzelne, in ven Kern ber Bade 
eingehende Beftimmungen drang, bielt fi fein Gegner auf der biinfenden Ober⸗ 
flüge und erging ſich in hohlen Deelamationen und vagen Tiraven. Es iſt wahr, 
bie Moral frankte damals an mancherlei Gebrechen, an gewiffen, aus früherer Zeit 
ererbten Schäden; allein ein Mann, wie Concina, ohne geiflige Tiefe, blind eifernd 
und maßlos fortflürmend, in berlamatorifchem Pathos ſich verzehrend, war nicht 
geſchaffen, venfelben abzubelfen und die Rolle des moralifhen Reftaurators zu über⸗ 
nehmen. Sein etwas gemäßigterer, mit einem mehr rubig fchaffenden Talent aut- 
gerüftete Anbänger und Orbendgenoffe Bincenz Patuzzi faßte das von jenem in 
breiter Darfiellung Hinterlaffene in’s Kurze und ſtellte dieſen ärmlichen Abriß einer 
moraliftifchen Topik an die Spige feiner Elhica Christiana. IV. Form und 
Methode der Moral. Schon Eingangs des Artikels Caſuiſtik“ iſt gefagt, 
Daß dieſe mit der Scholaſtik und Myſtik die brei Yauptentwitlungeformen und 
Grundmethoden der Moral umfafle; zugleich iſt daſelbſt angegeben, worin bie 
fpecififche EigentHümlichkeit diefer Trias beiteht. Werben bie bezeichneten Metheben 
in ausfchließenver, einfeitiger Weife angewendet, fo ift Berfümmerung bed mora⸗ 
liſchen Stoffes die nothwendige Folge. Die Scholaftif, ebenfo unbefünmert um bie 
Bedingungen und VBerhältniffe des wirklichen Lebens als um bie ſtille Smmerlichkeit 
bes Gemuthslebens, fpinnt Normen und Geſetze aus, die in ihrer flarıen Möflrart- 
heit nach der einen Seite verwirrend, nad ber andern abftoßend wirken, und fo 
weber den Intereſſen bes activen noch ven Forderungen des contemplativen Lebens 
zu genügen im Stande find. Wie die Caſuiſtik, Iosgerifien von ven ſitlichen Ideen 
and Idealen, zufrieden mit ven Rohſtoffen der Handlung und fremd jeber geifligen 
Bewegung, die ſich nicht wägen noch zählen läßt, nothwendig einer geiftlofen, atomi⸗ 
ſtiſchen Zerfplitterung anheimfallen muß: fo artet bie Scholaſtik in Halte, durre Ber- 
ftändigfeit, die Myſnik in überfchwengliche Gefühlsſchwelgerei aus, indem erflere die 
belebende Wärme der innern Geſinnung, letztere bie lichte Erkenntniß uud bie prac⸗ 
tifche Thatkraft verſchmaht. Reicht darum eine ber genaunten Methoden aus, fo 
muß zu einer neuen Methode gegriffen werben, zu eimer folchen nämlich, bie ebenfo 
bas Gute, was jene in ihrer normalen Geflalt an ſich haben, bewahrt, als fie das 
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Nachtheilige derſelben befeitigt. Was dieſe Methode, die wir die ſpeculativ— 
»rganiſche oder genetifche nennen können, anbetrifft, fo geht fie von den fitt- 
ichen Ideen und Principien aus, faßt biefe in beſtimmte Begriffe, entwickelt fie in 
hrem innern bialectifchen Fortſchritt und beſtimmt fofort die Geſetze und Pflichten, 
ie Normen und Regeln des practifchen Lebens. Auf dem alfo gewonnenen Grunde 
mtfaltet fie den fittlichen Proceß, fowohl in ber Stufenfolge feiner Stadien des 
Wervens, Wachſens und Reifens, als guch in ber Durchbildung feiner Elemente 
innerhalb der Verhältniffe des Einzel= und Geſammtlebens. Die dadurch zur realen 
Erſcheinung gekommenen fittlihen Elemente führt fie endlich zur Einheit des höheren 
tebensgrundes, von dem fie ausgegangen, zurück, um fich des Enbzieles aller fitt- 
ichen Vollkommenheit als des höchſten Gutes zu bemächtigen. Auf dieſe Weiſe 
tommt ebenfowohl ber objectiv erfcheinende Organismus der chriftlich fittlichen Idee, 
als die fubjertive Entwidlungsthätigfeit und ber innere chriſtliche Lebensproceß zur 
Darfiellung und Anfchauung. Ein charakteriftifcher Zug diefer Methode ıft es, daß 
lie überall auf die fittlihen Ideen, auf die chriftlichen Thatfachen zurüdgeht, deren 
einzelne Momente fie als die pofitiven Kryflalliiationspuncte feftftellt, um welche bie 
geſammte chriſtliche Lebensbildung, nach feinen mannigfachen Geftalten und Formen, 
anfchließt und fich entwickelt. Was aber die fittlichen Ideen des Chriſtenthums 
beſonders charakteriſirt, das ift der Umftand, daß fie zugleich lebensvolle Thatſachen 
find, Hiſtoriſches und Ideelles in lebendige Einheit verſchmolzen. Demgemäß find 
es nicht bloß die Ingiichen Begriffe, die formalen Kategorien der Scholaftif, die das 
innere Gerüfte der moraltheologifchen Eonftruction ausmachen, es find vielmehr reale 
Gedanken und lebendige Ideale, es find geiflige Dlächte und pofitive Anfchanungen, 
bie das Leben in feinen innerften Tiefen beflimmen und ihm ven göttlich großen, 
leuchtenden Typus hriftlicher Sittlichfeit verleihen. — Wenn wir im Obigen bie 
Grundrichtungen der bisherigen Behandlung der Moraltheologie charakterifirten,, fo 
hatten wir dabei ihre iveelle, aus dem Begriff der Sache hervorgehende Beſtimmt⸗ 
beit im Auge. Schauen wir aber auf das literarhiftorifche Gebiet hinüber, fo treten 
uns Mopdificationen und Umgeftaltungen entgegen, die wir nicht unerwähnt laſſen 
fonuen. Diejenigen Moraliften, welche ausſchließend die ſcholaſtiſche Methode — 
in ihrer hiſtoriſchen Beſtimmtheit — befolgten, ſchraͤnkten ſich auf die Darftellung 
ber fittlichen Begriffe, Vorfchriften, Regeln und Forderungen ein, ohne auf bie 
Lofung einzelner practiſcher Fälle oder auf die Entwillung und Bermittlung des 
innern, nach höherer Vollkommenheit firebenven, rontemplativen Lebens ſich einzu⸗ 
laſſen, während im Berlaufe ber Zeit es dahin Fam, daß die Eafuiften ebenſo aus⸗ 
ſchließlich mit jenem, als die Myſtiker mit diefem Stoffe ſich beſchäftigten. Auch an 
folgen moralifchen Schriftflellern fehlte es nicht, die die myſtiſche Richtung mit ber 
ſcholaſtiſchen verbanden oder, bei vorwiegender rafuiflifher Tendenz, fo viel ſchola⸗ 
ſtiſche Elemente mit in den Kreis ihrer Darftellung aufnahmen, als zur Begründung 
ihrer Entfcheidungen oder zur äußern Aneinanderreihung der von ihnen gefammelten 

itäten und Meinungen nöthig ſchien. Auf den hiſtoriſch bebeutfamen Unter- 
ſchied zwiſchen Ascetif und Myſtik macht fchon der Arlikel Ascetik“ aufmerkfam. 
Faſt gleichzeitig mit der Einverleibung ber Ascetif in bie ſcholaſtiſch bearbeiteten 
Moralmerte trat ein bemerlenswerther Wendepunct in der Auffaffung des Objerts 
der ethiſchen Darftellungen ein, namentlich hinſichtlich der Caſuiſtik. Diefe war 
feither nichts Anderes, als eine practifche Anleitung für den Geiftlihen und Beicht- 
vater, die vorfommenden Gewiffensfälle richtig zu loſen und umfichtig zu entfcheiben : 
bas Object der Moral der Alteren Formation iſt ein ganz anderes, als das ber 
neneren: es ift das Urtheil des Beichtvaters über bie vorliegende Handlung, 
nicht Die Handlung als folche, als fittlide Bethätigung des Ehriften. Nicht 
ven letzteren gilt es zur chriftlichen Lebensführung anzuleiten, ſondern den erſteren 
mr Beurtheilung berfelben in einzelnen Fällen und Vorkommenheiten. Es bebarf 
ber Bemerkung nicht, daß beide Formationen, indem fie ſehr weientlihen Bebürf- 
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niffen entiprechen, ihre Berechtigung haben und die angemeffene Pflege verdienen. — 
Schließlich drangt fih die Frage auf: Soll die Moral in der imperativen 
oder beferiptiven Form auftreten. Wer annimmt, daß ber einzelne Chriſt 
im chriftlihen Gemeinfchaftsleben aufgeht und daß dieſes die verwirffichte fitt«- 
fie Idee ſelbſt (wie der Hegel’fhe Staat) ift, fo daß ein Bolllommmeres 
nicht mehr gedacht werben kann noch darf, als das eriftente Wirkliche und poſitiv 
oder objectiv Daſeiende, der reicht mit er de ſeriptiven Form aus; wer aber 
ein Aufgehen des Idealen im Realen innerhalb der viefleitigen, irdiſchen Wirf- 
lichkeit nicht fuchen zu dürfen glaubt, wirb die Gebotsform, das Sollen fo 
weit noch walten laſſen, al& das Vollkommene vermißt wird, obwohl das Ideal 
in der erlösten Natur fi) mehr oder minder geltend zu machen weiß. Folglich hat 
eine Combination beider Formen einzutreten. Vergleiche Lüft, über Conſtruction 
und Behandlung der theologifhen Moral, in den Gießener Jahrbüchern für 
Theologie und chriſtliche Philoſophie. Jahrgang 1834. Band II. Seite 76. ff. 
V. Apologie der hriflliden Moral. Man hatte die chriftlihen Dffenbarungs- 
lehren, die kirchlichen Dogmen bereits angegriffen und fie als werthlos geachteten 
Balaft über Bord geworfen, ald man noch immer vor der chriſtlichen Moral einen 
gewiſſen Refpert bezeigte und nie anders als mit anerfennenver Lobpreifung von ihre 
ſprach. Schabe nur, fügte man gewöhnlich bei, daß diefer fo reine, kryſtallhelle 
Kern in einer fo trüben, finftern Schale ftedt! Wie wenig aufrichtig es zunächſt 
mit jenem Lobe gemeint war, kam nur zu bald zu Tage. Im beften Fall war jene 
einfeitige, exclufive Lobpreiſung des Moralifchen im Chriftenthume eine völlig ver- 
ſtand⸗ und gebanfenlofe Sache. Denn was die Kriftlihe Moral Eigenthümliches 
und Auszeichnendes hat, gerade das befigt fie nur in und Durch ihr dogmatiſches 
Princip. Das Dogma ift die Seele der riftlihen Moral; wenn ber hriftliche 
Geift die Höchfte Lebensbildung in der Welt bernorrief, fo darf man nicht vergeflen, 
die Glaubenskraft war das erzeugende Princip; ohne tiefen eigenthümlichen Glauben 
laſſen ſich jene großen fittlihen Erfcheinungen und Wirkungen, welde die chriftliche 
Geſchichte aufzeigt, nicht erflären. Cine neue Barbarei müßte hereinbrechen, wenn 
der chriftliche Glaube verſchwaͤnde; was wir noch an höherer fittlicher Bildung be= 
ſitzen, ift Nachllang und Nachwirkung einer vorausgegangenen glaubensvollen Zeit. 
Wer alfo die Moral des Chriſtenthums will, muß auch das Dogma beffelben aner- 
fennen. Bol. Kleufer, neue Prüfung und Erklärung der vorzügl. Beweiſe für 
die Wahrheit des göttlichen Urfprungs des Ehriftentbums. Riga 1787. Th. J. Wer 
Abrigens dem chriftlichen Glaubenskern entfrembet ıft, wird nur zu bald aud ber 
chriſtlichen Sitte ven Rüden fehren. Gefchichte und tägliche Erfahrung beftätigen 
biefe in der Natur der Sache begründete Wahrheit. Zum offenen, unverhüllten 
Bruch mit den chriftlichen LTebensinftitutionen kam es, wie die Gefhichte der Auf- 
Härungsperiode bezeugt, nicht fogleih; die Sache nahm vielmehr anfänglich bie 
fonderbare Wendung, als gälte es der chriftlichen Moral vermittelft der neugewon- 
nenen Errungenfchaften einer reineren Vernunftmoral unter die Arme zu greifen und 
zu größerer Lauterfeit und Vollkommenheit zu verhelfen, bis man am Ende die 
Maske abwarf und fein Hehl daraus machte, ihre übertriebene Strenge, ihre über- 
irbifche Reinheit fei e®, was fich mit den Bedingungen des irbifch -natürlihen Da⸗ 
ſeins nicht vertrage und ihr die Verbannung aus dem Reiche der neuen Weltgeftal- 
fung zuziehe. Man fcheute fich jet nicht mehr, die Behauptung auszufpredhen, bie 
chriſtliche Moral Habe nicht nur vor ber Vernunftmoral, vor der philofophifchen 
Ethik Keinen Vorzug, fondern werte fogar theils durch größere Beftimmtheit und 
practifche Fruchtbarkeit, theils an Reinheit und Würbe von berfelben übertroffen. 
Die fittlichen Grundfäge des Morallehrers von Nazareth feien durch den unver- 
Iennbaren Einfluß, den feine jüdiſche, an abergläubifchen Vorftellungen haftende 
Dentweife auf feine Lebensanfiht ausgeübt hätte, in manchen Stüden getrübt und 
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merifchen Richtung und der finftern Ascefe feiner Anhänger noch vermehrt worden 
feien, hätte die vielfach nachtheilige Einwirkung zur nothwendigen Folge gehabt, 
welche die focialen Zuftände zur Zeit ihrer unbedingten Herrfchaft auf eine bedauer- 
liche Weife erfahren hätten. Durch die jenfeitigen Strafen, womit fie drohe, durch 
die Schredhilder von Hölle und Verdammniß, womit fie die Gemüther ängftige, 
flöre fie den froben Lebensgenuß und erzeuge jedenfalls nur eine erzwungene, un⸗ 
freiwillige Tugendhaftigkeit; durch ihre flete Aufforderung zu Büßungen, zur Kreu⸗ 
zigung und Abtöbtung verwandle fie das Erbenleben in eine Marterbanf, in ein 
Sammerthal; durch ihre fortwährende Hinweifung auf die jenfeitige, transcendente 
Welt lähme fie die forgfame Thätigfeit für das gegenwärtige Leben, begünftige 
frommen Müßiggang und flumpfe die ſtärkſten Triebfevern induftrieller Cultur ab; 
endlich durch das Hereinziehen eubämoniftifcher Motive verunreinige fie die wahre, 
uneigennüßige Tugendliebe und verwandle die fchönfte Erſcheinung des Lebens, treue 
Pflichterfülung, in eitle Lohndienerei. Bol. die Schriften eines Schaftesbury, 
Collin, Bolingbrofe, Bayle, Voltaire, Ludw. Feuerbach (das Wefen 
des Chriſtenthums), Fr. Feuerbach (die Kirche der Zukunft), Daumer (bie 
Stimme der Wahrheit in den religiöfen und confeffionellen Kämpfen der Gegenwart) 
u. A. Le christianisme devoile. Londr. 1767. (Mauvillon), das einzig wahre 
Syſtem ver chriftlihen Religion. Berl. 1787. Diefe Vorwürfe fanden theils ın 
den Lehrbüchern der Moral, theils in den der chriftlichen Apologetif gewinmeten 
Arbeiten, theils auch in eigenen Apologien ber hriftlichen Moral ihre Erledigung. 
Der Paragraph von den Borzügen der hriftlichen Moral wurde in den Moralcont- 
pendien faft ftereotyp, war aber mitunter ziemlich blafirt und matt. Unter den 
Berfaffern von Bertheivigungsfchriften der chriftlihen Sittenlehre und ihrer hiſto— 
rifhen Wirkungen behaupten eine rühmlihe Stelle: Malebranche (Conversations 
chretiennes, dans lesquels on justifle la verite de la religion et de la morale de. 
Jesus Christ, Par. 1676), Bern. Ramy (Demonstration, ou preuves &videntes de. 
la verit6 et de la saintet& de la morale chretienne, Par. 1688. Teutſche Weberf. 
Leipz. 1737), und Cproteftantifcherfeits) Bartels (Ueber den Werth und die Wir- 
fangen der Sittenlehre Jeſu. Eine Apologie derfelben gegen das fogenannte einzige 
wahre Spftem der chriftlichen Religion. 2 Thl. Hamburg 1788. 89. Vrgl. Mon- 
tesquieu, L’esprit des lois. L. 24. ch. 3. 6. 9. Afti, Defensio christianae ethices. 
Tieini 1778. Pet. Tamburini, Dissertatio de ellicae christianae praestantia, 
ejusque necessitate cum ad privatam, tum ad publicam felicitatem (Praelect. Vol. Ill. 
p. 1—90. Ticini 1785); Chateaubriand, Genie du christianisme, und Les mar- 
tyrs, ou le triomphe de la religion chretienne; Porteus, Heureux effets du chri- 
stianisme sur la felicit& temporelle du genre humain; Manzoni, Sulla morale ca- 
tholica offervazioni (Parma 1836), Silvio Pellico, Discorso del doveri degli 
uomini, Staudenmater, über den Unterſchied ver chriftlihen Moral von ber 
Moral der Philofophen (Spinoza, Kant, Fichte, Hegel, Jacobi), in feiner Ency- 
clopaͤdie Bd. I. S. 853 — 862. Zukrigl, die Nothmendigfeit der hriftlichen Offen- 
harungsmoral (Tüb. 1850). Vetter, über das Verhältniß der philofophifchen zur 
chriſtlichen Sittenlehre. Berlin 1834. 4. F. Meier, Commentatio, in qua doc- 
trina Stoicorum ethica cum christiana comparat. Gött. 1823. Die herrlichen fitt- 
lichen Wirkungen und Segnungen des Chriftenthums ſchildern Zuftin der Mar- 
tyrer (Apol. I. 14. 15. II. 10), der DBerfaffer des Briefes an Diognet (5. vgl. 
Art. „Leben“), Athenagoras (legatio pro christianis c. 11. 12), Lactantius 
(Institt. IV. 23. 24) u. a. Bäter. Bol. L. 9. Paez, Commentalio de vi, qua re- 
ligio christiana per tria priora secula ad hominum animos, mores et vitam habuit. 
Goett. 1799. Tyge Rothe, die Wirfungen des Chriftentgums auf den Zuftand 
der Bölfer in Europa. Aus dem Dänifch. 3. Bde. Kopenhag. 1775. f. Ryan, 
Gefchichte der Wirkungen der verfchiedenen Religionen auf die Sittlichfeit und Glück⸗ 
feligfeit des Menfchengefchlecht in Altern und neuern Zeiten. Aus dem Engl. überf. 
Kirchenlexilon. 7 Br, 19 
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v. Kindervater. Leipz. 1793. Gegen die Angriffe des Celfus auf die chriftliche 
Moral ift Origenes, gegen bie bes Julian Apoftata aber Eyrill von Aleran- 
drien und Gregor von Nazianz aufgetreten. Indeß hat fih um die von den 
Bätern entwidelte Moral ber felbft in der neuern Zeit ein Streit entfponnen, 
der eine lange Reihe von Kämpfern für und wider in's Feld führte und mehr over 
minder die chriſtlichen Moralprincipien berührte. Den Impuls dazu gab Jean 
Barbeyrac, der in der Vorrede zu feiner 1721 zu Amſterdam erſchienenen fran- 
zöfifchen Ueberſezung von Puffendorf's Natur- und Völferrecht fih bitter tadelnde 
Bemerkungen über die Moral der Kirchenväter erlaubte. Gegen folche bisher unerhörte 
Beſchuldigungen ſchrieb der eifrige, namentlich durch patriftiiche Gelehrfamfeit aus- 
gezeichnete Benebictiner Remy Ceillier eine ausführlihe Apologie der Vaͤter⸗ 
moral, bie zu Paris 1718 an's Licht trat. Der proteftantifche Theologe $. 8. 
Bubd eus ſuchte (in feiner Isagoge historico-theologica ad theologiam universam 
singulasque ejus partes. Lips. 1727. p. 620. sqq.) den ausgebrochenen Streit zu 
vermitteln, indem er theilmeife dem Barbeyrac Net gab, theilweife feinen Tadel 
als zu bitter ober auch als geradezu ungerecht bezeichnete. Barbeyrac's im 3. 1728 
zu Amfterbam veröffentlichte Gegenſchrift, worin auch der, allerdings nicht ſehr belang⸗ 
reiche Vermittler nebenher abgefertigt wird, übertrifft ferne früheren Aeußerungen wohl 
an Heftigfeit und Teivenfchaftlicher Bitterkeit, nicht aber an Gründlichfeit und ruhi- 
gem Borfcherernft. Gegen biefe neuen Angriffe und Befchuldigungen trat zur Ver- 
theivigung der Vätermoral eine große Reihe von Schriftftellern in die von Barbeyrac 
geöffneten Schranken, unter welden Damianı, Griffin, Faffoni und Tobenz 
katholiſcherſeit; J. &. Wald (Bibl. patristica, Jen. 1770. p. 480— 502; da- 
gegen Tadel p. 503—511) und Stäudlin (ber ſich in feiner „Geſch. ver Sitten. 
lehre Jeſu“ vielfach fehr anerfennend über die Moral der Väter ausfpricht) auf 
proteftantifcher Seite erwähnt zu werben verbienen. Bol. Stäudlin a. a. D. 
Bd. J. S.812—816. — VI. Theologiſches Moralprincip. Der legte Grund 
und die Erfenntnißquelle des fittlih Guten iſt der heilige Gotteswille. Gut iſt, 
was Gott will, und weil er ed will. Das Princip des fittlichen Lebens formulirt 
fih in dem Sag: Lebe dem göttlichen Willen gemäß. Daß dieſes Princip in ber 
Hl. Schrift begründet ift, kann bei Flaren Ausfprücden, wie Matth. 7, 21; 12, 50. 
1 Theff. 4, 3. 1 305. 2, 17. keinem Zweifel unterliegen, ob aber Tertullian, 
der als Urheber deſſelben genannt zu werben pflegt, feinen Sinn richtig gefaßt habe, 
fleht nicht außer allem Zweifel, wenn wir feinen Ausfpruch erwägen: Non quia 
bonum est, auscultare debemus, sed quia Deus praecepit. Nicht die göttliche Willkür 
ift das beſtimmende Princip des Guten oder Böſen, fondern ver heilige, alfo durch 
die Idee des Guten in fih beftimmte Wille Gottes; die Idee des Guten iſt aber 
felbft nichts anders, als das fittlihe Wefen Gottes, des abſolut Guten, felbft. 
Was recht und gut ift, wird der menſchliche Geift durch die göttliche Willensoffen- 
barung inne. Auf diefer ruht fein fittliches Bewußtſein, wie auf dem Gehorfam 
gegen den göttlihen Willen feine fittliche Freiheit. Unfer Wille ift infofern fittlich, 
als ibm in allem Thun und Laffen Gottes Wille beſtimmendes Gefeg if. Diefeg 
Prineip, namentlich feit Cru ſius (Moraltheologie Tb. I. $ 18. f.) par excellence 
das theologiſche genannt, iſt vielfach angefochten worden, theild von Philoſophen, 
theils von Theologen (Chr. Friedr. von Ammon (Handb. d. hriftl. Sittenl. 
Bd. J. 6.183. 2. Aufl), DaublProlegom. 3. tbeol. MoralS. 442— 447), Stäub- 
lin (Grundriß ter Tugend» und Religionslehre). „Dieß Princip (wird gefagt) ift an 
fih ohne Inhalt und Sinn; es befchränft Freiheit, Selbſtgeſetzgebung und reine Sitt- 
lichkeit ()*. Dagegen fi nd theils auf dem theologifchen , theils dem pbilofophifchen 
Gebiete verfihievene andere Moralprincipien aufgeftellt worden. Tie der legteren 
Kategorie find aus dem Artifel „Moralphiloſophie“ befannt. Was die ent- 
gegengefegten religiöfen Moralprincipien betrifft, fo find fie zum Theil von der 
Art, daß fie nur bie integrirenden Momente des unfrigen bilden, zum Theil aber 
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fo befchaffen, daß an eine Vereinbarung mit venfelben, wenigftend unmittelbar, 
fann gedacht werden. Dahin gehören insbeſondere diejenigen Moralprincipien, 
af dem Boden ber alten, überhaupt außerchriftiichen Religionen wurzeln. Bet 
ufftellung eines philofophifchen Moralprincips wurbe zumeiſt von dem religiöfen 
töpunct, oder doch von dem Gefichtspunrt einer beftimmten, pofitinen Religion 
ıhirt; man refleetirte höchſtens auf die natürliche, allgemeine Vernunftreligion. 
‚gen ruhen die verfchiedenen religiöfen Moralprincipien auf der Unterlage ver- 
ener Bolfsreligionen; ihre eigenthümliche Beftimmtheit und Unterſchiedenheit 

von dem bifferenten Gepräge des volfsthümlichen Neligionsbewußtfeing ab, 
dingt durch die nach Völkern und Bildungsftufen wechfelnde und im Kortfchreiten 
fene Verſchiedenheit der religiöfen Glaubenskreiſe und Weltanfchauungen. Kann 
wiftliche Moraltheologie, ihrem wiffenfhaftlichen Intereſſe und Charakter ge= 
fih einer Kritik der entgegengefegten Moralprincipien nicht entziehen, fo wird 
re Aufgabe hiebei fein, nicht bloß zu zeigen, daß das chriftliche Moralprincip 
onſtigen Moralprincipien übertreffe, daß im Gegenfate zu jenem diefe nur als 
veife Wahrheit, oder auch als einfeitige, ober irrthümliche Erfaffung der Idee 
Buten erfcheinen, fondern auch nachzuweifen, daß es alle denfelben eigenen 
beitdfeime in fich enthalte und fie ebenfo von ihren irrthümlichen oder einfei- 
Elementen zu befreien, al8 das ihm ausſchließlich inwohnende abfolute Wahre 
merfchütterlich fefter Grundlage, die feine andere ift als das unfehlbare Lehr⸗ 
ter Kirche, zu befeftigen im Stande iſt. Der philofophefchen Gruppe von 
ilprincipien gegenüber wird das Fritifch-apologetifche Verfahren unferer Dis- 
mehr ethifch-anthropologifcher Natur fein; der religiöfen Reihe derſelben gegen- 
aber mehr pofitio-theologifch, auf die Begriffe des Gdttlichen, der Offenbarung 
f. fich fußend. Für beive Fälle bietet fich indeß ein doppelter Weg, die frag- 
Aufgabe zu Töfen, var. Das riftlihe Moralprincip kann mit jedem der gegen- 
ben Moralprincipien einzeln zufammengehalten werben, um das Bemwußtjein 
mitteln, daß es demfelben überlegen ift. Ebenſo können die gegenfäglichen 
ıfprincipien felbft mit einander verglichen werben, und zwar in der Abficht, zu 
t, daß fie einander felbft aufheben und auflöfen, daß alfo innerhalb ihres 
fpruchsoollen Umkreiſes Fein fefter, fein ficherer Grund zu finden ſei, daß folg- 
in fefter Haltpunct außer ihrem Gebiete liegen müffe, wenn anders das fittliche 

des Menſchen nicht alles fichern Halts entbehren fol. Man würbe fonach 
sefem Weg von felbft zum chriftlichen Moralprincip hingedrängt, man würde 
die Befchränftheit und Haltlofigkeit der gegenfäglichen Moralprincipien hinaus- 
rt — zu demjenigen Princip, das auf der allüberragenden Höhe des chriftlichen 
ißtſeins fich feine fefte Burg erbaut bat. Es fragt fih nun, welcher von beiven 
n fol betreten werden? Der zweite, glauben wir, verbient den Borzug. Der 
e iſt nicht zureichend, iſt nicht wiffenfchaftlich genug. Ein ſolcher Einzelfieg 
t noch nicht den Beweis, daß das hriftliche Moralprincip auch der Geſammt⸗ 
feiner Gegner gewachfen iſt. Dieß aber muß auf dem andern Wege an den 
fommen; vermittelft einer fortfchreitenden Dialectik nämlich führt ein Princip 
m andern, geht in ein anderes über, befreit ſich durch daffelbe von feiner Ein- 
keit und rettet das ihm eigene Wahre auf vie höhere Stufe hinauf, um es dort 
wahren und zu bewähren. Und fo muß ſich am Ende dieſes Proceſſes heraus- 
ı, daß wirklich das chriftliche Moralprineip dasjenige iſt, auf welches alle an⸗ 
hinweifen, und zu dem fie binführen mit innerer Nothwendigkeit als zu ihrer 
en Potenz. Und nicht nur dieß: Was nämlich über allem Andern fteht und ver 
d und Boten ift, worin alles Andere wurzelt, fann nicht bloß das legte Ketten- 
fein — es iſt nothwendig das abfolut Höchfte, das wahrhaft und wirklich 
e Prineip. So fommen wir darum auf diefem Wege dahin, das chriftliche 
lprincip als abfolute Wahrheit aufzuzeigen. Es fann daher feine Frage fein, 
ie Moralwiſſenſchaft Behufs ihrer Brincipienlehre ven bezeichneten Weg zu gehen 
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Hat, was benn auch der Berfaffer diefes Artifels in feinem Syſtem der chriſtlichen 
Sittenlehre S. 27 — 51 verfuhhen zu follen glaubte. Zur Literatur: Dutten- 
hofer, Verſuch über den legten Grundfag der hriftlihen Sittenlehre. Tüb. 1801. 
Schreiber, das Princip der Moral in conftitutiver Cphilofophifcher und theolo- 
gifcher) und regulativer Cchriftlicher und Kirchlicher) Bedeutung. Karlsruhe und Zrei- 
burg 1827. Willemer, von den Borzügen des hriftlichen Moralprincips. Aufl. 2. 
Franff. a. M. 1828. StadIbaur, über das Princip der Moral. Eine moral- 
theologifche Abhandlung. Programm zum Catalog der Stubienanftalt Freyfing. 
1839. W. Th. Elsner, über das Princip des Chriſtenthums. Königsberg 1846. 
Bol. ven Art. „Moralphiloſophie“. VIL Syftem der hriftliden Moral. 
Die Rüdficht, welche unfere Moralcompenvien auf die propädeutifchen Elemente, 
3. D. Begriffsbeflimmungen von Pflicht, Tugend, Gut, Motiv u. dgl. zu nehmen 
haben, pflegt es zu feiner reinen Durchführung des hriftlichen Lebensſyſtems kommen 
zu laſſen. Dan muß die allgemeinen fittlihen Begriffe, die bogmatifchen Ideen 
und hiftorifchen Thatfachen, worauf das hriftliche Lebensprincip beruft, vorausfegen, 
oder auch einer propäbentifchen Erörterung zumeifen, wenn bie chriftliche Lebens⸗ 
wiffenfchaft im Stande fein foll, ihre fpecifiiche Eigenthümlichkeit in freier, unge- 
hemmter Bewegung zu entfalten, und zu einem in fich befchloffenen, einheitlichen 
Buß zu verarbeiten. Ein von dem bezeichneten Standpunct aus entworfener Abriß 
des chriſtlichen Lebensſyſtems möge bier feine Stelle finden; eine auch nur 
einigermaßen ausgeführtere Skizze würde den und zugemeflenen Raum überfchreiten. 
Das Syftem des chriftlichen Lebens zerfällt in drei Haupttheile, wovon der erfte von 
der Grundlegung des chriftlichen Lebens handelt, der zweite vor der Entwid- 
lung und Bethätigung, der dritte von ber Vollendung deſſelben. I. Grund: 
legung des chriftlichen Lebens. Diefe ift theils eine urfprünglich = conftitu- 
tive, theils eine veftaurative. Die chriftliche Lebensaufgabe ift in Ießter Beziehung 
feine andere, als Erfüllung und Vollziehung der urfprünglihen Menfchheitsbeftim- 
mung. Dieſe befteht aber in der Einheit des Menſchen mit Gott, in der göttlichen 
Lebensgemeinſchaft. Durch den Sündenfall ift der Menfch feiner urfprünglichen und 
wahren Beſtimmung entfrembet worden. Die nun zum unabweisbaren Bedürfniß 
gewordene Wiederberftellung der gefallenen Menfchheit ift nur durch das erlöfende 
Princip möglih. Ein neues göttliches Lebeneprincip muß dem Menfchen mitgetheilt 
werden. Auf biefem Grunde entwicelt und geftaltet fih das chriftliche Teben. Es 
kann aber auch eine Störung biefer normalen Lebensentwicklung eintreten. Die 
Macht der Sünde fann im Menfchen wieter zur Herrfchaft gelangen und damit die 
Nothwendigfeit einer erneuten Wieverherftellung herbeigeführt werden. Die Dar- 
ſtellung hat ſich darum in erfterer Hinficht über die chriftliche Wiedergeburt, in letz⸗ 
terer über die chriftliche Befehrung und Buße zu verbreiten. A. Die urfprüng- 
Yicheeonftitutive Orundlegung des griftlihen Lebens. Da alle hriftliche 
Lebensentwiclung auf der Wechfelwirfung und Durchdringung von Gnade und 
Freiheit berupt, fo unterfcheidet fih die Grundlage des hriftlihen Lebens 
zunächft in eine objective und fubjective, welche beide im Proceß der fittlichen Wieder⸗ 
geburt in eine lebendige, reale Einheit zufammengehen. 1) Die objective Grund— 
lage des chriftlichen Lebens: a) Die Lebensgemeinfhaft mit Chrifto. Alles 
hriftliche Leben iſt ein Nachbilden des gottmenfchlichen Lebens Chrifti; das in feiner 
lebendigen Perfönlichfeit erſchienene Göttliche ift der mit der Kraft der Lebenswirk⸗ 
lichkeit fortwirfende Impuls einer religiög-fittlichen Neubildung der Menfchheit. 
b) Die Wirkſamkeit des heiligen Geiftes. Sowie Chriftus das Borbild 
fittliher Vollendung, das Urbild eines höhern, geheiligten Lebens it, fo iſt der hf. 
Geiſt das erzeugende und wirfende Princip der neuen, göttlichen Lebensentwicklung. 
Durd ihn wird das Verftäntnig und die Nacherzeugung des gottmenfchlichen Lebens 
Ehrifti vermittelt. c) Der Wille des Baters — Grundgefeg des chriſt— 
lihen Lebens, Worin die Forderungen des heiligen Gotteswillens beftehen, iſt in 
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der Lehre und dem Leben Chriſti offenbar geworben; jenes göttliche Prineip aber, 
das unfern Willen reinigend und heiligend zur Einheit mit bem göttlichen erhebt, 
iſt der HI. Geiſt. Die lebendige Gemeinſchaft mit Gott durch Chriftus in dem Kl. 
Geiſte bildet die ewige innere objective Grundlage des hriftlichen Lebens. d) Die 
Kirche — als objectiv-äußere Heils- und Lebensanftalt. „Chriftum kann 
Niemand zu feinem Haupte haben, wer nicht zu feinem Körper, ver Kirche, gehört.“ 
Auguftin, de unitat. eccles. c. 49. Die innere Einigung mit Chrifto führt noth⸗ 
wendig zur äußern Vereinigung mit der Kirche, fowie umgefehrt diefe Fein anderes 
Ziel kennt, als die ihr Vertrauenden zur heilbringenden Einheit mit Gott in Chriſto 
zu führen. e) Die Sacramente — die göttliden Heilsmittel. Durd 
die Sarramente gefchieht in äußerlich fichtbarer, objectiver Weife die Mitteilung 
der von dem Erlöfungsverdienft Ehrifti ausftrömenden göttlichen Lebenskraͤfte an bie 
Einzelnen, um fie in bie göttliche Tebensgemeinfchaft einzuführen und darin zu be= 
feftigen. 2) Die fubjective Grundlage des hriftlichen Lebens: a) Der chriſt⸗ 
Iihe Glaube. Er ift das Erkennen und Anerfennen, Zürwahrhalten und Ergreifen 
der göttlihen Heilsoffenbarung in Chriſto. b) Die hriftlihe Hoffnung. Sie 
ift die zuverfichtsoolle Erwartung der fünftigen aus dem Heilsbefig und der Heilg- 
bewahrung heroorgehenden Verherrlichung ; ihr Gegenftand ift die awznola und do&a 
in unauflöslicher Einheit. c) Die chriſtliche Liebe. Sie ift nad ihrer innern 
(myſtiſchen) Seite die Form der Gemeinfchaft und Bereinigung des menfchlichen 
Geiftes mit dem göttlichen; nad ihrer äußern Cpractifchen) Beziehung ift fie das 
Princip des werfthätigen Lebens. Alle natürlichen Kräfte und Vermögen des menſch- 
lichen Geiftes werben durch diefe drei Grundbeflimmungen des chriftlichen Lebens 
in Bewegung gefest, in ihrem tiefften Grunde ergriffen und ihrem böchften Ziel 
zugewendet. 3) Die fubjertiv-objective Grundlage des chriftlichen Lebens: 
Proceß der Wiedergeburt zum heiligen, feligen Leben. a) Einleitende 
Momente over genetifche Principien der Wiedergeburt. «) Der natürlide 
Zuftand als fubjectiver Ausgangspunct. 0) Die Heilsverfündigung ale 
objectiver Ausgangspunct. y) Der Glaube an Chriftum als Vermittlung beider. 
b) Wirflicher Act der Wiedergeburt oder conftitutive Principien der Rechtfertigung 
und Heiligung. &) Der rechtfertigende Glaube. 4) Die heiligmachende 
Gnade over bie göttliche Liebe (charitas). 7) Sarramentale Bermittlung 
durch die Taufe. c) Zuftand der Wiedergeburt oder Heiligung. «) Der in Liebe 
wirffame Glaube. 4) Der Zunder der Begierlichkeit, Kampf des Geiftes 
und des Fleiſches Y) Die Gabe der Beharriichfeit. B. Die reftitutive 
Grundlegung oder Erneuerung des hriftlihen Lebens. 1) Möglichkeit 
derfelben. 2) Nothwendigfeit derfelben. 3) Wirklichkeit derfelben. a) Der Act der 
Neue. b) Der Art der Sündenanflage und Sündenvergebung. c) Die Genug- 
thuung. II. Die Entwidlung und Bethätigung des chriſtlichen Lebens. 
A. Allgemeine Beftimmungen und Bedingungen ber hriftlihen Le— 
bensentwidlung. 1) Das Wefen der chriftlihen Lebensbethätigung. Grund, 
Nothwendigkeit und Geift verfelben. 2) Sarramentale Vermittlung: a) Allge- 
meine — durch die bi. Firmung, b) befondere — durch die Sacramente der Ehe 
und der Sriefterweihe, c) einheitlihe — durch die Euchariſtie und das Meßopfer. 
3) Meoralifche Ausrüftung durch die chriftlihen Tugenden der Weisheit, Maͤßigkeit, 
Bebarrlichkeit und Demuth. B. Die hriftlihe Bethätigung imEinzelleben. 
1) Kreife viefer Bethatigung: a) Das Verhältniß des Chriften zu Gott, b) das 
Verhältniß des Chriften zu fich ſelbſt, c) das Verhältniß des Ehriften zum Mit- 
menſchen. 2. Negative Bethätigung durch Haß gegen die Sünde, Gelbft- und Welt- 
verläugnung, Kampf gegen Berfuchungen und Geduld in Leiden. 3) Pofitive De- 
thätigung theils durch innere religids⸗ſittliche Durchbildung, Wachsthum in Glaube, 
Hoffnung und Liebe, theils durch äußere Uebungen und Vollbringung guter Werke. 
4) Bermittlung vieler Bethätigung durch Beten, Faften, Betrachtung u. |. w. 


294 Moral. 


C. Die Hriftlihe Bethätigung im Gemeinleben. 1) Freife dieſer Be- 
thätigung und ihr allgemeines Verhältniß zu einander und zur chriftlichen Lebeng- 
aufgabe. 2) Das hriftliche Familienleben. 3) Das Hriftlihe Staatenleben. 4) Das 
riftliche NKirchenleben: a) Der hierarchifch-Firchliche Organismus, b) der Firdh- 
liche Eultus, c) die kirchliche Disciplin, d) das kirchliche Socialleben. III. Die 
Bollendung und Vollkommenheit des chriftlichen Lebens. 1) Wefen 
und Grundbeftimmungen ber chriftlihen Vollfommenheit. 2) Die dieffeitige NWollen- 
dung und ihre Stufen. 3) Die jenfeitige Vollendung : a) Der Uebergang durch 
einen hrifllihen Tod, vermittelt durch die Krankenſalbung und lebte Wenzeh- 
rung; b) die jenfeitige Läuterung; c) die GSeligfeit ald vollfommene Lebene- 
einheit und unauflöslihe Vereinigung der Heiligen mit Gott und Chrifto. 
vm. Geſchichte der Hriftlihen Moral. a) Eintheilung und Litera- 
tur. Eine Geſchichte der chriſtlichen Moral kann fih zwei verſchiedene Aufgaben 
fegen, fofern die Sitten bildung in der chriſtlichen Kirche fich unterfcheiden laßt von 
der Sittenlehre, die Praris von der Theorie, die fittliche Lebensgeftaltung von 
dem fittlichen Bewußtfein. Bei dem innigen Zufammenbang und ver fteten Wechſel⸗ 
wirkung, die zwifchen Lehre und Leben, Gefegen und Sitten ftattfindet, ıft ohne 
Zweifel eine einheitlihe Darftellung beider Eeiten und Strömungen bie angemef- 
fenfte. Eine ſolche erlaubt und aber die Beſchränktheit des Raumes um fo weniger, 
als fie und fogar gebietet, felbft auf ven noch übrigen Theil zur guten Hälfte Ver— 
zicht zu leiſten. Dan kann nämlich die Literarhiftorifhe Aufgabe von einem boppel- 
ten Geſichtspunct auffaffen, je nachdem man das Hauptaugenmerk entweder auf die 
literariſchen Arbeiten und Leiftungen viefes Gebietes richtet, oder auf den in ihrer 
Aufeinanverfolge fich offenbarenden Fortſchritt des moralifhen Entwicklungsganges. 
Indem wir in der folgenden Darftellung uns auf die Angabe der vorzüglicheren 
fiterarifchen Erfcheinungen bis auf die Gegenwart herab befchränfen müſſen, werben 
wir und nur bie und da erlauben, anbeutende Bemerfungen binfichtlich ter wiflen- 
fchaftlichen Entwicklungsgeſchichte unferes Lehrzweiges einzuftreuen. — Was die fi- 
teratur der Gefchichte der Moral betrifft, fo verdienen unter ven Darftellungen, bie 
auf beide Eingangs bezeichneten Zwecke, die Entwicklung ber chriftlihen Sitte und 
die Entwillung der moralifchen Gedanken und Methoden, gleihmäßige Rüdficht 
nehmen, Ständlin's und de Wette's Arbeiten rähmlihe Erwähnung. Der Er— 
ftere legt indeß auf die Gefchichte der moraliftifchen Literatur das Hauptgewicht, 
Letzterer auf die chriftlihe Sittengefchichte und die Bildungsgeſchichte der chriftlichen 
Kirhe. Das letztere Moment faßt ausfohließlich in's Auge Wießner's Pragma- 
tiſche Gefchichte der religiöfen Eultur und des fittlichen Lebens ver Chriften. Erfter 
Theil. Berl. 1828. Der ungemein fleißige und billig urtheilende Stäublin führt in 
feiner „Geſchichte der Eittenlehre Jeſu“ (Gött. 1799—1823. Bde. 4.) den Hifto- 
rihen Faden bis zum Ende des breizehnten Jahrhunderts herab. In feiner „Ge— 
ſchichte der Ariftlihen Moral feit dem Wiederaufleben der Wilfenfchaften“ (Gött. 
1808) nımmt er denfelben mit dem Beginne bes vierzehnten Jahrhunderts wieder 
auf und fpinnt ihn bis zum Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts fort. Bei ver 
großen Ausführlichfeit, womit der gelehrte Verfaffer fih über Das ganze Gebiet ver 
chriſtlichen Moralliteratur verbreitete, find alle früheren und gleichzeitigen Bearbei- 
tungen dieſes Titeraturzweiges fo viel wie überflüffig geworben. Die früheren bier- 
ber gehörigen Schriften führt Stäudlin im erfigenannten Werfe Bd. I. ©. 51 f. 
Anm. 32 u. ©. 55 an. De Wette, theils aus feinem würdigen Borgänger ſchö— 
pfend, theils auf ſelbſtſtändiges Quellſtudium geftügt, widmet feiner moralgefchicht- 
lihen Aufgabe die Hälfte feiner „Chriftlichen Sittenlehre“, Band 2 u. 3. In einem 
mitunter fehr bittern und herben Ton hat Marheinecke vie „Geſchichte der chrift- 
Iihen Moral in den der Reformation vorhergehenden Jahrhunderten“ gefchrieben. 
Bon diefem Werfe ift nur der erfte Theil erfchienen, Nürnberg u. Sulzbach 1806 
unter dem Spectaltitel: Allgemeine Darftellung des theologifchen Geiftes der kirch⸗ 
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lichen Verfaffung und canonifchen Rechtswiffenfchaft in Beziehung auf die Moral des 
Chriſtenthums und bie ethifche Denkart des Mittelalters. Ein kurzer Abriß der 
Geſchichte der Moral ift in den feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts erfchienenen 
Moraleompendien ſtehender Artikel geworden. Unter diefen Darftellungen dürfte 
in Titerärifcher Hinficht zur Stunde (Nov. 1850) die vollſtändigſte, forgfältigfte 
und wohlgeorbnetfte die des Verfaffers fein S. 189—268 feiner Instituliones theol. 
christ. moral. Vol. I. Augustae Vindelicorum. 1848. Die von Stäublin und de 
Wette gelieferte Literatur ift darin nicht bloß treu und ſichtend benügt, fondern auch 
in manden Stüden (3. B. Gefchichte des Probabilismus. Vgl. S. 73—154 mit 
255—263) durch eigene Duellforfchung vermehrt und erweitert. b) Literär- 
gefhichte ver hriftlihen Moral. 1. Patriftifhes Zeitalter. Was bie 
Moral ver Kirchenväter bezüglich des Umfanges betrifft, fo verbreitet fie fich fo 
siemlich über alle Lebensgebiete und die denſelben entfprechenven Pflichten und Tu- 
genden. Wenn aber aus deren Kreife befonders ſolche hervorgehoben und gefeiert 
werden, bie theild dem chriftlichen Geifte ganz eigenthümlich find, theils durch den 
Drang ber Zeiten mehr als fonft gefordert erſchienen, fo erflärt und rechtfertigt fich 
ein folches Verfahren aus den angeführten Gründen zur Genüge. Hieher gehören 
Glaube, Hoffnung, Liebe, Gebet, Barmherzigfeit, Keufchheit, Martyrthum u. dgl. 
Das anfänglich in der Bäterwelt bemerfbare Schwanfen über einzelne fittlide Grund«- 
füge und Fragen gleicht fich fpäterhin in dem tiefer ſich erfaſſenden chriftlichen Be- 
wußtfein von ſelbſt aus. In Hinficht auf die formelle Behandlung des ſittli— 
chen Stoffes bewegt fih die weitaus größere Mehrzahl der patriftifchen Schriften 
auf dem volfsthümlich-practifhen Boden und ıft für ascetifh-erbaulihe Zwecke be= 
rechnet. Und felbft unter denjenigen Leiftungen, die fich über diefe Sphäre erheben, 
behaupten die Wenigften eine ftreng wiffenfchaftliche Haltung. Es bleibt deßhalb 
ein Feiner Kreis von Schriften übrig, die ald Ausfluß und Erzeugniß eines wiffen- 
fchaftlichen Intereffes und eines wahrhaft fpeculativen Geiftes betrachtet werben 
können, die aber großartig und tüchtig genug find, um reichen Erſatz zu bieten. 
Durch ein Zurückgehen auf Principien, durch begriffsmäßige Darftellung und dialec- 
tiſche Gedankenbewegung, wie durch foftematifche Gliederung bes Ganzen zeichnen 
fich Leiftungen aus, wie wir fie einem Elemens von Alerandrien, einem Am- 
brofius, einem Auguftin verbanfen. Dan kann fagen, daß bie obengenannten 
moraliftifchen Methoden in der patriftifchen Literatur bereits ihre Vertretung gefun- 
den haben; aber in bewußter, ausgefprochener Werfe iſt es nicht gefchehen. Cine 
andere Erfcheinung wird faum einer befonberen Rechtfertigung bebärfen: es ift das 
Anlehnen der patriftifchen Moralſyſteme an die Beftimmungen der antıfen Ethif. Die 
Väter, wollten fie anders ſich verftändfich machen, mußten die Sprache bes dama⸗ 
ligen wiflenfchaftlihen Bewußtſeins ſprechen; fie fonnten die Schraufen des fie um⸗ 
fhließenden Bildungskreiſes nicht mit einem Schlage durchbrechen und hatten dieß 
um fo weniger nöthig, als fie von der Ueberzeugung durchbrungen waren, daß in 
der vom Logos erleuchteten Vernunft der Vermittlungspunet gegeben ſei zwifchen dem 
antifen und chriftlichen Bewußtfein, zwifchen dem objertiven Offenbarungsgrund und 
dem fuhjertiven Erfenntmißprincip. Diefe Einheitsbeftimmung betonte Niemand flär- 
fer und fchärfer, als Juſtin der Martyrer, Clemens von Alerandrien 
und Drigenes. Sie flimmen in der Anfchauung überein, daß die Vernunft bie 
Duelle und der Maßſtab ver Sittlichkeit fer, daß folglich das Vernünftige and das 
Sittlihe, wie das Unvernünftige und Unfittliche oder Sündhafte in Eins zuſammen⸗ 
fallen, und daß die hriftliche Sittlichfeit als die vernünftigfte, weil von der in Chriſto 
perfönlich erfchienenen abfoluten Vernunft ftammend auch die vollendetſte und voll- 
fommenfte fein müffe. Am meiften wußte ver fouveräne Geift Auguſtin's ſich von 
den antıfen Einflüffen zu emancipiren. Beftimmter gefaßt und confequenter durdh- 
geführt findet fi) nirgends das chriftliche Lebensprincip der Liebe (charitas), ale 
ber ihm, beſonders in feiner. vortrefflichen Schrift de moribus occlesiae catholicao 
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et Manichaeorum (Augustin. de civit. Dei XIV, 9. p. 54. 167. Enchirid. c. 121. 
De fide et operib. c. 7. De morib. ecel. cath. c. 15. 21—24). Der großartigfte 
Berfuch aber, die chriſtlichen Ideen mit den Formen und Anfchauungen der antifen 
Philofophie, insbefondere in ihrer letzten Blüthe, dem Neuplatonismus, zu ver- 
ſchmelzen, ıft unftreitig die myſtiſche Speculation des Areopagiten Divnys, 
in welcher der chriſtliche Wiffenfchaftsgeift nach einer tiefinnerlichen Selbfterfaffung 
firebt, zu biefem Ziele fi an der Stütze bes überlieferten Erfenntnißfchages hinan- 
ringend. Kein anderes Geifteserzeugniß bat einen mächtigeren, tiefer eingreifenven 
Einfluß auf die Entwiclung der chriſtlichen Myſtik, und damit des Höhepunctes ber 
riftlichen Ethik, ausgeübt, als die Schriften des Dionyfius Arenpagita, worin bie 
zerfireuten Strahlen myſtiſcher Gedanken und Anfchauungen, wie fie bei Clemens 
son Alerandrien, Auguſtin, Macarius u. A. aufzutauchen anfangen, fich wie in einem 
Brennpuncte vereinigen, und bie eines ber ftärkften Bande bilden, womit die gegen- 
wärtige Periode mit der nachfolgenven verfnüpft erfcheint. — Nach diefer allgemeinen 
Charakteriſtik des patriftifchen Zeitalters obliegt und, diejenigen Bäter nambaft zu 
machen, bie durch ihre Schriften die Literatur der chriftlihen Moral bereichert und 
gefhmüct haben. An ihrer Spitze fteht mit Recht der berühmte Apoftelfchüler, ETe- 
mens von Rom, deſſen Brief an die Ehriftengemeinde zu Corinth eines der ſchön⸗ 
fien Denfmale des riftlichen Alterthums iſt. Seine fpecielle Abficht, die im Schooße 
jener Gemeinde ausgebrochenen Zwiftigfeiten und Parteiungen zu verfühnen, bringt 
es mit fi) , daß er hauptfächlih Ermahnungen zur Eintracht und zum Frieden ent- 
hält. Bon einem andern Apoftelfchüler, dem Ignatius von Antiochien, haben wir 
6 Briefe an verſchiedene Gemeinden, und einen an Polycarp ; fie find auf feinem 
Todesgange zu den Löwen bes römifchen Coloffeums gefchrieben und athmen ganz 
den Geift eines Solchen, der noch das Angeficht des Johannes gefehen und ber 
glaubensſreudig dem Angeficht des Herrn und Meifters entgegengeht. Die fittlichen 
Vorfchriften und Ermahnungen der Ignatianiſchen Briefe find zumeift Anflänge ober 
Gitate neuteftamentlicher Stellen und mit ebenfo berzliher Wärme als ſchmuckloſer 
Einfalt vorgetragen. Einen bemerfenswerthen Charakterzug berfelben bildet der 
Nachdruck, womit wiederholt die Forderung des Angehörens an das äußere, ficht- 
bare und öffentliche Leben der Kirche geltend gemacht wird, ohne darüber zu ver- 
geffen, daß der eigentliche, vor Gott gültige Werth deſſelben in der Innern Lebens- 
gemeinschaft mit Chrifto, in dem veblichen Suchen nad Einsfein mit Gott, begrün- 
bet ift. Das Firchliche Zufammengehören, das Verbundenfein von fo vielen Taufen- 
den in der Einheit des Glaubens und der Liebe lernen wir als etwas Großes, den 
treuen Gehorfam gegen das kirchliche Vorfteheramt als etwas von dem chriftlichen 
Leben Unzertrennliches kennen. Diefe fo entfchieden Firchliche Richtung theilt auch ber 
Brief des Bifchofes Polyearp von Smyrna an bie Gemeinde zu Philippi. Die 
Befeftigung im reinen, unverfälfchten Glauben Tiegt ihm vor allen Dingen am Her- 
zen; wie Ignatius, baut auch er die hriftliche Sittlichkeit auf den Hriftlich-Firchlichen 
Glauben. Seine Sittenvorfchriften werden mit Recht apoftolifche Goldkörner ge— 
nannt. An diefe Föftlichen Reliquien aus dem Geiſtesſchatz der apoftolifchen Väter 
reihen wir drei Schriften, von benen zwei einen wahrfcheinlich unächten Berfaffer 
an der Stirne tragen, eine britte gar feinen: wir meinen den Brief des Barna- 
bas, den „Hirten des Hermas“ und den Brief an Diognet (S. diefe Art.) Der 
Berfaffer des erfigenannten Briefes nennt feine moralifchen Vorſchriften den Weg 
bes Lichtes, im Gegenfag zu dem frummen Wege der Finfternig, wie er dag Gün- 
benleben bezeichnet. Der „Hirt“ des Hermas zerfällt in drei Abfchnitte, wovon ver 
zweite ganz moralifchen Inhaltes iſt. Aus unbekannter Hand, wie ſchon bemerft, 
fommt ung der Brief an Divgnet. Das Hauptintereffe, das und diefes urchriftliche 
Denkmal einflößt, ift an das herrliche Sittengemälde gefnüpft, das und der Ber- 
faffer von dem Leben der erften Chriften entwirft. Hier verdienen noch zwei mit dem 
Namen der Apoftel gefhmüdte Schriften: die apoftolifchen Eonftitutionen 
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und bie apoftolifhen Kanonen erwähnt zu werben. Beide Sammlungen find 
Zwar weit entfernt, mit ihrem Urfprunge in bas apoftolifche Zeitalter hinauf zu 
reichen; aber fo viel bürfte fiher fein, daß fie das Bild bes Alteften Zuftandes chrift- 
licher Sitte und kirchlicher Disciplin in fich ausgeprägt enthalten, wenn auch nicht 
geläugnet werben fann, daß in bie fpätere Geftalt diefer Urkunden fich vielfach fremb⸗ 
artige Züge eingefchlichen haben. Berbienen fie ſchon des traditionellen Schatzes 
wegen, den fie und barbieten, unfere Aufmerkfamfeit, fo ift es auch die Eigenthüm- 
lichkeit ihres moralifhen Charakters, was fie und um fo merfwürdiger und bebeut- 
famer macht, als diefer ganz der Fatholifche ift, d. h. ein aus Strenge und Mile 
gemifchter, ber zwifchen den Ertremen ber Laxität und bes Rigorismus vie rechte, 
wahre Mitte Hält. — Die Zeit der apoftolifhen Väter ift abgelaufen; es beginnt 
die der Rirchenväter, deren Reihe „der Evangelift im Philoſophenmantel“, Zuftin 
der Martyrer, eröffnet. Sein philofophifch gebildeter Geift iſt es, ver auf den Bo⸗ 
den der chriftlichen Moral ven erſten Samen wiſſenſchaftlicher Behandlung ausſtreute. 
Er Heivete die hriftlichen Ideen in die wiffenfchaftlichen Formen der antifen Weis⸗ 
heit und wies zugleich nach, daß biefe dem Gehalte nach ſich vor dem höheren Lichte 
des Evangeliums beugen müſſe. Beſonders bemerfenswerth iſt feine Auffaffung 
der Vernunft als bie Identität des Wiſſens und Gewiſſens. Einen der chriftlichen 
Grundbegriffe, bie fittliche Freiheit des menſchlichen Willens vindicirte er dem 
Fatalismus der heidniſchen Anfchauung gegenüber mit einer ebenfo ſcharfſinnigen als 
fchlagenden Argumentation. Das Verhältuiß des hriftlichen Princips zum moſaiſchen 
Geſetz fuchte er in fein rechtes Licht zu ftellen und vertheibigte die chriftlihe Moral 
gegen Einwürfe, welche theils vom jübifchen, theild vom heidniſchen Stundpunct 
erhoben wurden. An Juſtin den Martyrer reihen wir bie beiven Apologeten Athe- 
nagoras und den Bifhof Theophilus von Antiochien. Ihre Schriften gewähren 
für die Moral eine gute Ausbeute. Nach diefen begegnet ung ber große Jünger 
Polycarp's, der Biſchof Irenäus von Lyon (+ 202). Im Gegenſatze zu den 
überfehwenglichen Speculationen der Gnoftifer dringt er mit aller Entfchievenheit 
auf das practifche Leben und zeichnet fich überhaupt durch ſtreng Firchlihe Haltung 
aus. Indem er die practifche Seite am Chriſtenthume hervorhebt, ift er weit Davon 
entfernt, in eine „moralifirende“ Tendenz zu verfallen; vielmehr führt er das Sitt- 
Iihe überall auf das chriftliche Dogma und bie Heilsthatfachen zurüd — in ächt 
pofiticer Weile. Ebenfo weist er das Philoſophiſche im Verhaͤltniß zum Chriftlichen 
in die angemeffenen Schranfen zurüd, ohne dabei der Speeulation, in der er felbft 
Meiſter ift, ven Abfchied zu geben. Ungleich größere Verdienfte, ald die Genannten, 
erwarb fih Clemens von Nlerandrien um die wiflenfchaftliche Bearbeitung ber 
chriſtlichen Ethik. Seine drei Hauptfchriften bilden ein dreigliedriges Ganze, worin 
er in flufenweifem Fortſchritt die chriftliche Lebenslehre in ihren Grundzügen mit- 
theilt. In der erften Schrift (-Zoyog oorpentixog rrp0g "EAirvag) verfährt 
er polemifch=-apologetifch; er beftreitet das ſittlich Schäbliche in den Bolfsreligionen 
und den philofophifchen Syftemen der heidniſchen Welt, und ftellt ihnen ven wohl- 
thätigen Einfluß entgegen, den das Chriſtenthum auf das fittliche Leben feiner 
Bekenner ausübt; er zeigt das Ungereimte der heidniſchen Götterfagen und weist 
nach, wie nicht felten vie religiofen Myſterien der Heiden das fittliche Gefühl auf's 
Tieffte verlegen, während die chriftlichen Lehren und Geheimniffe den Vorzug ber 
Bernunftgemäßheit und ber fittlihen Reinheit für fich haben; er gefteht zu, daß bie 
Chriften der heinnifchen Philofophen allerdings ethifhe Samenkörner enthalten, 
macht aber darauf aufmerffam, daß diefe aus feiner andern Hand kommen, als der 
Hand des Logos, der überhaupt alles Lebenstüchtige in der Welt feinen Urfprung 
verdankt. Die zweite Schrift (0 Iluudaywyos) zerfällt in mehrere Bücher. Das 
erſte Buch handelt von dem fittlichen Leben im Allgemeinen; es kann ald eine Art 
Einleitung in die chriftliche Moral betrachtet werden. Das zweite Buch enthält bie 
chriſtliche Moral felbft in ihren allgemeinen Hauptmomenten. Die übrigen Bücher, 
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der fpecieflen Moral entfprechend, verbreiten fich über die einzelnen chriftlichen 
Pflichten und Tugenden und erörtern das dem chriſtlichen Geifte gemäße Verhalten 
in verfchiedenen Beziehungen und Borfommenheiten des äußern Lebens. Befchränft 
fich der Pädagog auf den moralifchen Elementarunterricht, fo ſchreiten die Etromata, 
die dritte Hauptfchrift, zu einem höheren Grade fittlicher Erfenntniß und Thätigfeit, 
zur Moral ver Bollfommnen, fort. Der Unterſchied beiver Stufen Tiegt in ter 
yrocıg. Auf der durch vertiefte und gefteigerte Erfenntniß der riftlichen Ideen 
getwonnenen Örunblage wird eine erhöhte religiös -fittlihe Bildung und Lebensge⸗ 
ftaltung gebaut, deren Gipfelpunct die gottverähnlichende und gotteinigende Liebe iſt. 
Zum Schluffe des Ganzen entwirft Clemens das Bild des Yrworıxos und ftellt 
in ihm das chriftliche Ideal einer fittlichen Berfönlichfeit dar. Seine Gnoſis Teitet 
er aber aus feiner andern Duelle ab, als aus der Idee des in Chriſto perfönlich 
erfihienenen göttlichen Logos, vie überhaupt durch alle feine fittlichen Lebensbe⸗ 
fimmungen leuchtend und tragend hindurchgeht. In feiner kleinern Schrift: zig 0 
ouS,0usvos aAovorog erörtert er eine practifche Zeitfrage, den hriftlichen Gebrauch 
irdifcher Güter und Befigthümer betreffend. Aus dieſer Darlegung wird es fid 
rechtfertigen, wenn wir behaupten, Clemens ıft durch feine Titerärifche Thaͤtigkeit für 
die chriſtliche Ethik von nicht geringerer Bedeutung, als fein würbiger Schüler 
Drigenes durch fein berühmtes Werk reoi aoxmv für die chriſtliche Dogmatik. 
Den beiven großen Alerandrinern danft die chriftliche Wiflenfchaft die tieffte, nach⸗ 
haltigfte Anregung. Die Verbienfte des Origenes um die Apologie der chriftlichen 
Moral kennen wir bereits; bier feien noch feine beiden practifchen Abhandlungen: 
steol EUXTS Und eig aRgTUOLOV stgorgesttixos ).oyos erwähnt. Die daran ſich 
reibenben Schriften Tertullian’s zeichnen fih duch düftern Rigorismus aus, der 
am fo fchärfer hervortritt, je mehr er fih dem Montanismus zuneigte, dem er 
fpäter fi ganz in die Arme warf. Der fittlihe Ernft des Chriſtenthums wurde 
von der montaniftifhen Richtung zur unnatürlichen Strenge gefhärft; der fittliche 
Rath des Evangeliums ward zum Gebote gemacht und auf alle Chriften ausgedehnt. 
Mit diefer Theorie, wäre fie berrfchend geworben, hätte das chriftlihe Princip ſich 
ſelbſt um ven Sieg über die Welt gebracht und wäre particulariftifch zulegt unter- 
gegangen. Die Fatbolifche Kirche bat auch dieſen Feind überwunden und von fich 
eine Richtung ausgefchieden, die dem Chriften nur Entfagung aufzulegen weiß und 
ihm feine Freude ale ſchuldlos vergönnt, felbft Die an ber Wiffenfchaft nicht. Bei 
bem moraliftifchen Gebrauch tertullianifher Schriften muß man die vormontanifche 
Lebensperiode des Verfaffers von der fpäteren unterfcheiven. In jene Claſſe gehören 
die moralifhen Schriften de patienlia, de oralione, de pvenitentia, ad martyres, 
ad uxorem. Bon Tertullian geben wir zu dem Kirchenvater Eyprian über. So 
fehr diefer ım Allgemeinen die ftreng fittliche Anfchauung des von ihm hochgefeierten 
Tertullian theilte, und fo überwiegend er, im Gegenfage zur alerandrinifchen Speru- 
Iation, der practifch »Firchlichen Richtung huldigte, fo ließ er fich doch nie zur flarren, 
Alles auf die Spite treibenden Härte feines Vorbilves fortreißen und neigte durch 
feine geiftigere Betrachtungsweife mehr wieder tem Speellen zu, was es möglich 
macht, für die Verföhnung der alerandrinifchen und nordafricanifchen Schule in ihm 
Anfnüpfungspuncte zu finden. So zicht und die fanfte Milde Cyprian's wieder an, 
wenn und die rauhe Härte Tertullian's abftößt. Bon feinen Schriften zählen zur 
Moral die durch ihren pfychologifchen Gehalt ausgezeichnete Abhandlung de zelo et 
livore, das dritte Bud) feiner libri testimoniorum, das einen Abriß von fittlichen 
Lebensregeln enthält, die Schriften de bono patienliae, de opere et eleemosynis, 
de oratione dominica, de lapsis u. a. Auch treffen wir Proben von Caſuiſtik in 
feinen Briefen, deren einige fi mit der Entfcheivung von ſchwierigen Fällen, bie 
ihm von Bifchöfen vorgelegt wurden, befchäftigen. Lactantius, ber chriftliche 
Cicero, verbreitet über die Moral bes Evangeliums den Glanz der Rhetorik und 
weist, im Gegenſatz zu ihr, die Unzulänglichfeit und Verkehrtheit der heidniſchen 
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Ethil nach. Seitte institutiones divinae, worin er dieß thut, lonnen als Typus einer 
Entwicklung angefehen werben, bie auf Verſohnung der fperulativen und practifchen 
Elemente ausgeht. Die Kriftliche Neligion , die den Menfchen das hoͤchſte Gut in 
Gott finden Täßt, macht er als die wahre Lebensweispeit geltend: Wenn fih in 

feine moralifhe Darftellung noch mandes Schiefe und ——— einſchlich, fo 
iſt dieß auf vie Rechnung des Umſtandes zu ſchreiben, daß zur Zeit feiner ſchrift 
ſtelleriſchen Thätigfeit der fittliche Lehrbegriff der Kirche noch nicht fo ‚er ausge · 
prägt war, als dieß bald nach ihm in Folge der pelagiauiſchen Streitigkeiten geſchah 
Bol. über feine Anfiht vom Gegenfag des Guten und des Böfen Ju ins —— 
die chriſtliche Lehre von der Sünde, Ite Aufl, Bd. l. ©. 503—505. Nach Yactanz 
nennen wir Athanaſius, wie Säule der Orthodorxie in dem arianifchen Streit, 
Es begreift fih, daß ihm bei der großen dogmatifchen Aufgabe, die er zu Töfen 
batte, und bie er mit fo vaftlofer Anftrengung löste, teine Bet für moraliſtiſche 
Thätigfeit übrig blieb. Jedoch finden ſich in feinen —* dogmatiſchen Schriften 
mancherfei moraliſche Neflerionen eingeftrent. Ephram, der Syrer, hat dagegen 
faſt ausſchließlich feine Föriftfielterifce Thätigteit moralifchen Gegenſtanden gewid« 
met; feine im erbaulichen Tone abgefaßten Schriften bergen einen reihen Schatz 
moratifch-ascetifcher Gedanlen. würdiges Seitenſtuck zu ven Schriften des 
propheia Syrorum bilden die mor aliſchen Schriften des Macarius; fie find ins - 
befonbere für die Myſtit Kuferft bebeutfam, indem fie die Keime der "Firchtich —— 
tionellen Geſtalt entbalten, in ber fie fpäter die großen Myſtiler aus der Blüthezeit 
des Mittelsalters darftellten. Cyrill von Alerandrien ift und bereits als Ber» 
theidiger ber hriftlichen Sittenlehre gegen Zulian's Angriffe befannt: Cyrill 
von Jerufalem unterfcheidet (Cat. 4, 2.) bereits das Dogmatifche und —— 
in der ſpaterhin üblichen Weife, indem er das, was den Glauben betrifft, di —2 
und dad, nd auf das ethiſche Handeln abzielt, rp@sıg nennt. o zig Veoueßelag 
— &# do rouraw auväornze, doyuarow eigepiv zei gas eyahön. 
(®gl. Clem. Alex. Poedag, 1, 1. pag. 98. ed: Pott. Oxon. 1715.) Die ogmen 
betrachtet er als die Wurzel ber fittlichen Beftimmungen. Bon weniger bedeutſamen 
Namen wenden wir und nun zu dem glänzenden Dreigeftirn Cappaboriens, Bafılius 
dem Großen und den Gregoren, biefen großen, einflußreichen Theologen bes vierten 
Jahrhunderts. Der hohe fittliche Ernft, der fie befeelte, die warme Liebe zu der 
Kirche, wovon ihr Gemüt durchdrungen war, bie wiffenfhaftlihe Bildung, bie fie 
in regem Streben fi) angeeignet, fpiegeln ſich in ihren Iiterarifchen Hervorbringungen, 
worin Geift, Gelehrfamfeit nad Beredtfamfeit um bie Palme wetteifern. Das 
Hanptverbienft um bie chriſtliche Ethit hat fih unſtreitig Bafilius d. Gr. erwor- 
ben; aber auch fein Bruder Gregor von Nyſſa (in feinen Schriften über das 
Leben Mofis, über die Bolltommenpeit, über die Jungfraͤulichkeit, fowie in feinen 
Homilien) und der ihm befreundete Theologe“ Gregor von Nazianz (in feinen 
Gedichten und Homilien) bearbeiteten dieſes Gebiet mit Eifer und Erfolg. Die 
zIıza des Baſilius (opp. T. II. p. 234—318. ed. Garn.) enthalten die Grund- 
züge der chriſtlichen Sittenfehre, mit burdgängiger Zugrundlegung von Ausfprüden 
der heiligen Schrift. Seine doxnrıza haben die höhere Moral, bie Vollfommen- 
heit des —— zu ihrem Hauptgegenſtand (a. a. D. p. 199 — 234. 
327. 414). Drei von feinen Briefen, die Briefe an den Bifhof Amphilochius 
von Iconium, welde Beflimmungen über bie Kirchenzucht enthalten, haben 
ſich canonifches Anfehen erworben (Vergleiche den Artitel „Eafuiftit*). An der 
Grenze des vierten Jahrhunderts begegnet und bie ernfte, ehrfurchtgebietende Geftalt 
des Erzbifchofes Ambrofins von Mailand, deſſen Schriften ung in einen friſch 
grünenden, blätpenreihen Garten moralifher Betrachtungen einführen. In feinen 
drei Büchern de officiis liefert er ein Gegenbild zu ber gleichbetitelten Schrift des 
Cicero und fucht durch diefen Gegenfag die Reinheit, Erhabenheit und Heiligkeit 
der chriſtlichen Moral zur bewußten, anſchaulichen Erfenntniß zu bringen. Wir 
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haben fofort drei Männer zu nennen, die bei dem pelagianifchen Streit mehr ober 
minder betheiligt waren: Chryfoftomus, Hieronymus und Auguflinus. Der Erfte 
regte bie Frage über das Verhältniß von Freiheit und Gnade an, und zwar auf 
eine practifche Weile, die geeignet war, fie zu einer Rebensfrage werben zu Taflen. 
Bol. Stäudlin, Geſch. d. Sitten!. Jeſ. II, 230. Bald nach feinem Hinfcheiden 
fehen wir fie durch einen brittifchen Mönch, Pelagius, zum Angelpunct eines für 
die moralifchen Intereſſen bedeutungsvollen Streites erhoben. Bis in den Anfang 
des fünften Jahrhunderts herein hatten die dogmatiſchen Fragen den Gegenftand ber 
firchlichen Lehrftreitigfeiten gebildet; nun fing mit Dem pelagianifchen Streit eine 
vorherrſchend moralifche Frage an in den Vordergrund zu treten. Der Gegenfaß von 
Freiheit und Gnade mußte mit dem erften Erwachen der Reflerion in's Bewußtfein 
treten. Er fam jedoch zu Feiner beflimmten Ausgleihung und blieb in einem fort- 
währenden Schwanfen, wober vielfach bald die Gnade, bald die Freiheit Das Ueber⸗ 
gewicht erhielt, und ein Glied des Gegenfages auf often des andern hervorgehoben 
wurde. Bol. die Anfiht der griechifchen Kirchenväter vom &xovcuov bei Petav. 
De theol. dogma. T. 1. lib. 5. c. 2. Endlich fuhte Pelagius vie Freiheit des 
menfchlichen Willens in einer folchen Weife geltend zu machen, daß die göttliche 
Gnadenwirkung faft auf Null herabſank oder doch alle fpecififche Eigenthümlichkeit 
zu verlieren drohte. Diefer Verirrung gegenüber galt ed den Blauben an die Er- 
loſungsgnade zu retten. Pelagius wollte dadurch, daß er den Menſchen auf bie 
Kraft feines Willens hinwies, ihn zu einer recht energifchen Thätigfeit aufreizen. 
Diefe Abficht war edel und achtenswertb. Nur hätte er, wie Neander (oh. 
Ehryfoftomus und die Kirche u. |. w. Bd. II. ©. 134 f.) treffend bemerft, ven Men- 
fchen nicht Hloß zum Bewußtſein feiner urfprünglich gottverwandten Natur, fondern 
auch zugleich zum rechten Bewußtfein feines innern Verderbens im Gegenfage gegen 
biefe gottverwandte Natur und das daher dem Menfchen vorfchwebende Ideal ber 
Heiligkeit bringen follen; zugleich aber hätte er den gebeugten Menfchen aufrichten 
folfen durch die Verfündigung von dem, was die unendliche Liebe Gottes in Chrifto 
gethan, um. ihn von dieſem Verderben zu befreien; er hätte ihn hinführen follen zu 
der unverfieglichen Duelle des göttlichen Lebens, aus der der gläubige Menfch ein 
neues reines Herz erhalten Fönne, um fo dem Menfchen ein Vertrauen in fittliche 
Anftrengungen mitzutheilen, welches durch Selbfterfenntniß und Erfahrung nicht ge- 
täufcht, fondern nur beftätigt werden fann, welches den Menfchen, wie e8 ihm gerade 
nöthig ift, zugleich demütbigt und erhebt. Daraus fehen wir, was es Alles zu 
wahren und feftzuhalten galt im pelagianifhen Streit. Hieronymus trat früher 
auf den Schauplag des Kampfes, ald Auguftin; er hatte ſich bereits wieder zurüd- 
gezogen, als ber Legtere auftrat und durch fein fperulatives Talent, feine Geiſtes— 
tiefe und feine hriftliche Erfenntniß und Erfahrung das Hauptgewicht in die Wag- 
fhale legte. Wie Auguftin die ihm hiedurch gewordene Aufgabe Töste, zeigt ver 
Art. „Auguftinus* DBezeichnen wir noch kurz feinen Charakter als Moralift. 
Ein förmliches Syftem der Moral ifl zwar in feinen Schriften nicht aufgeftellt; 
aber wo er immer über Deoralgegenftände ſchreibt, läßt er fich ſtets von einem wiffen- 
ſchaftlich⸗dialectiſchen Geifte leiten und verliert die geiftige ideelle Einheit, die feinem 
heilen Bewußtſein vorfchwebt, nie aus dem Auge. Sein tiefbewußter, univerfeller 
Geift geht bei allem Einzelnen und Beſondern auf die allgemeinen leitenden Steen, 
auf die großen allbeherrfchenden Thatfachen des chriſtlichen Bewußtſeins zurüd; auf 
diefe Weife bearbeitet er den Boden einer lebendigen Durchdringung des Speellen 
und Hiftorifchen, daß für eine fpätere methodiſch-ſyſtematiſche Eonftruction Die Unter- 
lage bleibend gewonnen erfcheint. Unter feinen moralifchen Schriften zeichnen, aufer 
einer ſchon oben genannten, ſich beſonders aus: Enchiridion ad Laurentium s. de 
fide, spe et charilate, de fide et operibus, de vila beala, de agone Christiano, de 
mendacio, de bono conjugali, de sancla virginitate, de continenlia, de palientia. 
Im weitern Verlauf des gegenwärtigen Zeitraumes hat fi noch eine Reihe von 
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Nännern, theils aus der griechifchen, theils aus der Yateinifchen Kirche, um bie 
Noral verdient gemacht. Zunächit begegnet uns Iſidor von Peluſium, veffen 
wralifche Schriften ganz den Geift eines Chryſoſtomus athmen und beutlich genug 
ie Liebe verrathen, womit er fih dem Studium der Werfe viefes großen, in ber 
riechiſchen Kirche fo einflußreihen Meifters winmete. Auch den fich ihm anreihenden 
dilus müſſen wir im geiftigen Zufammenhange mit diefem Teuchtenden Vorbilde 
uffaſſen. Beide kleideten ihre fittlichen Lehrbeftimmungen, Vorſchriften, Rathfchläge 
nd cafuiftifchen Entfcheidungen in die Briefform. Selbft im Abendlande treffen 
ir einen Schüler des ‚Goldmunds“, ven Johannes Caſſian, der durd feinen, 
llerdings gefcheiterten, Vermittlungsverſuch in die pelagianifche Bewegung thätig 
ingriff. Zür die Moral iſt nicht bloß feine Schrift de VIII capitalibus vitiis er- 
‚äbnenswerth, fondern auch feine Collationes patrum und feine zwölf Bücher de 
astitutis coenobiorum. Unter den moralifhen Schriftftellern der griedhifchen Kirche 
hließen würbig die bisher aufgezählte Väterreihe Johannes Scholafticus, von 
em XTitel feiner moralifch-ascetiichen Schrift: „Parabiefesleiter“ Climacus ge- 
annt, und Anaftafius Sinaita, deffen Schriften hauptfächlich ascetifchen In⸗ 
altes find. In der abendbländifchen Kirche bildet Gregor der Große den Schluß- 
unct mit feinen „DMoralien“, ein Werft, das er Tunftreih an einige Stellen des 
zuches Job anfnüpft, und woburd er eine fruchtbare Saat anregender Gedanfen 
ueftreut, deren reichlich auffprießende Früchte in dem nächften Zeitraume der Moral- 
efchichte dem aufmerkſamen Blicke nicht entgehen werben. — 2) Scholaftifches 
Jeitalter. Die Männer, welche uns vom Anfange des fiebenten Jahrhunderts 
i8 gegen das Ende des eilften begegnen, haben, mit wenig Ausnahmen, es ihre 
yauptaufgabe fein laffen, aus den Firchlich-patriftifchen Quellen den moraliftifchen 
Stoff zu erheben und unter beftimmten Rubrifen und Titeln zufammenzufaflen. 
Siefe fammelnde Thätigfeit charakteriſirt fchon den Erzbifchof Iſidor von Hifpalis, 
ut dem wir das fholaftifche Zeitalter eröffnen. Sein Hauptwerk für die Moral 
nd: Sententiarum s. de summo bono libri III. Die aus ältern Vätern zufammen- 
eftellten Sentenzen betreffen die Tugend und Sünbe überhaupt, bie Tugenbmittel 
nd einzelne Pflichten. Die Hauptquellen, aus denen Iſidor fchöpft, find Auguftin 
nd Gregor der Große. Auch fein Buch de differentiis spiritualibus hat vorherr- 
hend eine moralifche Richtung, während feine synonyma oder soliloquia biefer ganz 
ngebhören. Mit vieler Deutlichfeit und Klarheit entwidelt er darin etymologifch 
ie moralifchen Begriffe und bringt fie in einen georbneten Zufammenhang. An 
eiftiger Probuctivität, wenn auch nicht an Gelehrfamleit, übertraf ihn der Abt 
Rarimus (der Belenner), deſſen Hauptflüde (xeyaiaia) über bie Liebe die 
efften Gedanken enthalten und für bie wiſſenſchaftliche Ethik überaus ſchätzenswerth 
nd. Er hat überbieß fih um die Erflärung der myftifchen Schriften des Areo⸗ 
ıgiten DBerbienfte erworben. Er fpriht ven Sat aus, die Menſchwerdung des 
„908 müffe in und geiftig erneuert werden, Göttliches und Menfchlihes müffe ſich 
bendig in und burchbringen. Er unterfcheivet das Gefeg der Natur, das gefchriebene 
jefeg und das Geſetz der Gnade und fucht dieſe drei Momente in ihrem An- und 
ürficgfein und in ihrer Wechfelbeziehung zu entwideln. Die Sammlungen von 
oraliichen Ausfprüchen der heiligen Schrift und der Väter, welche der paläftinifche 
zönch Antiohus in feinen „Panbecten ber heiligen Schrift“ und Beda ber 
brwäürbige in feinem Werfe: Scintillae patram veranftalteten, überbot Jo han⸗ 
»s von Damaseus mit einer umfaffenderen Leiflung, die er za ispa (sacra 
rallela) betitelte. Diefe reichhaltige Matertalienfammlung, mit der an Boll« 
indigfeit fich feine der früheren meffen konnte, tft alphabetifch angeorbnet; die ein- 
(nen Artikel fpalten fich in einen biblischen und patriftifchen Theil. Auch fein un« 
eich berühmteres dogmatifches Werk: Exdonıs axgıßng ns 0090doSov sriorewg 
thaͤlt moralifche Partien, die um fo beveutfamer Kb. je höher fie in wiffenfhaft- 
her Hiuſicht ftehen. Alcuin's Schrift de animae ratione fließt fih an bie 
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platonifchen Lehren an, wie Auguftin fie darftellte. Darin iſt von ber Tugend im 
Allgemeinen und von ven Cartinaltugenden und Hauptlaftern die Rebe. Seine andere 
Schrift de virtutibus et vitiis ft weniger vom wiflenfchaftlichen Geifte berührt; fie 
ift das Werk eines emfigen Sammlergeifted. Den Faden der moraliftifchen Thätig- 
feit haben, ohne das in Rede ftebende Gebiet beſonders zu bereichern, durch bie 


dunfelften Zeiten des Mittelalters fortgeführt der Abt Smaragdus (Via regia ' 


u. Diadema monachorum), der Bifhof Halitgar von Cambray (de poenitentia 
libri V), Jonas, Bifchof von Orleans (L. III de institutione laicali u. lib. de 
institutione regia), Rhabanus Maurus, Abt von Fulda und Erzbifchof von 
Mainz (de vitiis et virtutibus, de poenitenlia, de institulione clericorum), Pa— 
ſchaſius Radpertus (tract. de fide, spe et charitate), Hinemar (epp. de 
cavendis vitiis et virlulibus exercendis), Ratheriug (medilationum cordis L. VI) 
und Peter Damianı. Mit Anfelm von Canterbury erft beginnt die Blüthe 
der Schofaftif. Seine Schriften, die zum guten Theile der Moral angehören, be- 
zeichnen einen neuen, jugenblich frifchen Auffhwung des wiſſenſchaftlichen Geiſtes. 
Die in venfelben noch in ungefchiedener Unmittelbarkeit befchloffenen Grundrichtungen 
der moralifhen Behandlungs» und Auffaffungsmweife treten fpäterhin mehr und mehr 
andeinander, jedoch in der Art, daß Myſtik, Scholaftif und Cafuiflil der Reihe 
nach das Scepter führen. Unfern, die Koryphäen der mittelalterlihen Moral über- 
ſchauenden Blick feffeln darum zuerft die drei größten Myſtiker diefer Periode, bie 
claſſiſchen Träger der ächten, Eirchlichen Myftif: Bernhard von Clairvaux, Hugo 
und Richard von St. Victor. Das Verhältniß diefer drei Männer zu einander oder 
vielmehr zu ihrem gemeinfchaftlichen Gegenftand und feiner fortfchreitenden Entwid- 
Yung, fowie das Verhältnig Bernhard's zu den vorausgegangenen Entwicklungs⸗ 
finfen der chriftlichen Myſtik wiffen wir nicht beffer, als mit ten Worten Helffe 


rich's (die hriftl. Myſtik in ihrer Entwidlung und in ihren Denfmalen. Gotha 
1842. Thl. I. S. 349 f. 430 f.) zu charakteriſiren. „Die fubftantielle Allgemein | 
beit des Areopagiten und ver Idealismus des Scotug (Erigena) ift in Bern- 


hard's Syſteme überwunden. Zwar ıft auch hier der Inhalt der göttlichen Offen⸗ 
barung zunächſt fubftantiell gefaßt; aber nicht in jener beftimmungslofen Eubftan- 
tialität, wie bei Dionyſius, fondern als die Subftanz tes durch fortfchreitente 
Entwicklung in fich felbft gegliederten Kirchenglaubens, der deßhalb fubftantiell bleibt, 
weil das contemplative Denken fich denfelben im Gefühle aneignet, das vie 
äußern Eindrücke dahinnimmt, wie fie an das Subjert fommen, ohne an der objec- 
tiven Form der Erfcheinung, aus ver diefelben refultiren, etiwag zu ändern. Def- 
bald ftehen fih Object und Subject unvermittelt gegenüber. Zu einer Vermittlung 
beider Seiten fann es in nächfter Entwichlung nur dadurch fommen, daß das über- 
wiegende Gefühl an dem ordnenden Berftande ein Regulativ erhält und ein 
Princip aufgeftellt wird, das dem Inhalte der Offenbarung eben fo fehr als dem 
Subjerte, das fich venfelben aneignet, zu Grunde liegt. Diejer Fortfchritt begegnet 
ung in Hugo von St. Birtor. Geine Lehre bat eine principielle Bermitt- 
lung. War nun aber bei dem allgemeinen Princip der Liebe (dieſe ift Hugo's Prin- 
cip) eben ſowohl die fpecufative als die fittliche Seite anerkannt, fo mußte dieß tie 
weitere Folge haben, daß dieſes Princip, frei von jeder Einfeitigkeit, die bloßen 
Berfuhe einer methodiſchen Behandlung überwand und ten gefammten Inhalt 
der chriſtlichen Offenbarung wiffenfhaftlih durchbildete. Dieß gefchah durch 
Richard“. — An diefes myftifche Kleeblatt reiben wir die drei großen Scholaftifer 
des Mittelalters: Peter ven Lombarden, Thomas von Aquino und Duns 
Srotus. Der Magister sententiarum legte mit feinem berühmten Buche die ma— 
terielle Grundlage der Dialeetifch-fcholaftifchen Behandlung der Theologie, ter mo- 
ralifchen ſowohl als der dogmatifchen. Zwar fchieb derfelbe die Moral nicht ven 
der Gefammtbrhandlung der Theologie, tie fein Sentenzenbuch enthält; aber er 
widmete den moralifhen Gegenſtanden, die in feinem Spfteme eine beteutfame 
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Stellung behaupten, biefelbe Sorgfalt wiffenfchaftlicher Durchbildung, wie den dog⸗ 
matifhen Stoffen. Nachdem Alerander von Hales und Albert der Große 
ben vom Lombarden mehr nod in gröberen Umriffen bearbeiteten moralifchen Stoff 
alffeitiger und fchärfer durchgeformt hatten, machte endlich „der Engel der Schule“ 
fih daran, den großartigften Bau der Moral auszuführen, den das Mittelalter fennt, 
und ber an Reichhaltigfeit des Stoffes, an Schönheit und Rundung der Gliederung, 
an Grüudlichkeit der Gelehrfamfeit, an Tiefe und Schärfe des Gedankens alles Big- 
berige in ber Moralliteratur weitaus übertrifft. Er bildet den zweiten Theil ber 
„theologifhen Summe“ des Thomas v. Aquin, eines Geifteserzeugniffeg, 
das den Höhepunet der ſcholaſtiſchen Zeit bezeichnet. Bemerkenswerth iſt beſonders 
der Umftand, daß Thomas vie theologiſche Moral, deren Behandlung beim Lombarden 
noch in’d Ganze des Syſtems verflochten war, fonderte und ihr einen eigenen Theil 
in feinem Werke anwies. Nicht minder verbient bemerkt zu werben, daß Thomas 
die Moral in einer Weife abtheilte, die fo ziemlich, mit der fpäterhin üblichen Ein- 
theilung in eine allgemeine und fpecielle Moral übereinftimmt. Gleichwohl kann 
man fih zur Begründung der Zweitheilung nicht auf die Auctorität des Thomas 
berufen, da unſchwer nachzumeifen ift, daß Die Elemente eines dritten, das Allge- 
meine und DBefondere einheitlich zufammenfchließenden und vermittelnden Theiles in 
feine pars tertia bineinfallen, was bei der Darftellung eines Syftemes der Gefammt- 
theologie wohl faum anders fein fann. Daß Thomas Thrichotomift ift, beweist bie 
Dreigliederung feiner Summa theologica ſelbſt. Mit Duns Scotug, beffen 
Quaestiones in IV libb. sentt. feine moralifchen Leiftungen enthalten, beginnt bie 
Scholaftif bereits ihrer Auflöfung fich zuzuneigen. Unbeftreitbar gehört er noch ver 
Blüthenzeit der Scholaftif an, ja er entfaltet feinerfeits am blüthenreichen Baume 
verfelben eine neue, weitere Blüthe, die aber, weil fie einen durchgreifenden Gegen- 
faß aufwedte, den zerſtörenden Wurm in fich birgt. Sein theologifches Lebens- 
element war die Oppofition und die negative Kritif. Dem Princip des'nbjectiven Seing 
und Erfennens gegenüber, an welches die thomiftifche Speculation anfnüpfte, machte er 
das Princip des Willens und der fubjectio-perfönlichen Exiftenz geltend. Darin ruht 
feine. Hauptbebeutung, darin der Impuls, der fcholaftifchen Theologie zu ihrer letzten 
Ausbildung zu verhelfen. Statt in ruhiger, befonnener Thätigfeit an diefem Ver⸗ 
mittlungswerfe zu arbeiten, zog man es vor, in leivenfchaftlihem Schulftreit Alles 
auf die Spige zu treiben und in leerem Wortgezänf die beften Kräfte zu verzehren. 
In die Periode des Verfalls ver fcholaftifchen Theologie fällt die Zeit des größten 
Flors der Eafuiftif, die in der Geftalt, wie fie gewöhnlich betrieben wird, von Haus 
aus mit den Spißfindigfeiten der damaligen Scholaftif verwandt, aus deren Reften 
immer noch die erforderliche Nahrung einfog. Ueber die caſuiſtiſchen Haupterfchei- 
nungen (Astesana, Pisanella und Angelica) ertheilt ver Art. Caſuiſtik“ nähern 
Aufſchluß. — Wir konnen von diefem Zeitalter nicht fcheiven, ohne, wenn auch nur 
flüchtig, einige befonders hervorragende, um die Moral befonders verdiente Männer, 
noch zu berühren. Obenan ſteht billig die milde, ehrwürdige Geftalt Bonaven- 
tura’s, die lebendige Verfohnung ver dialectifch-fcholaftifchen und der myſtiſchen 
Form des mittelalterlichen Geiftes. Er vermied zwar die Beantwortung fholaftijcher 
Streitfragen nicht, ging aber dabei auf Klarheit und Beftimmtheit aus und fuchte 
durch die Innigkeit des Gefühls, womit er die abftracten Schulfragen durchdrang, 
erquicklicher und durch die practifche Richtung, die er ihnen gab, fruchtbarer für das 
Leben zu machen. Er commentirte den Lombarden und ſchrieb in fcholaftifcher Weife 
fein Breviloguium und fein Centiloquium; nach der myftifhen Richtung hin verfaßte: 
er fein Itinerarium mentis in Deum und andere Meinere Schriften. Einen umfaflen- 
den Abriß der riftlihen Sittenlehre Tiefert Wilhelm Perault (Peraldus) in 
Summa de virtutibus et vitiis. Eine noch reihhaltigere und durchgebildetere Sonder- 
darftellung der Moraltheologie haben wir von dem Dominicaner Antoninus, Erz 
biihof von Florenz, der nach Thomas fi das größte Verbienft um die Moral- 
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wiſſenſchaft erwarb, durch feine Summa theologiae in IV partes distributa. Das 
Speculum morale des Bincentius von Beauvais fleht in fo naher Berührung 
und Berwanbtfchaft mit Thomas, daß Einige ihn fogar für den Verfaſſer deſſelben 
anfehen, wegen ber großen Aehnlichfeit mit ber Secunda Secundae. Indeß fcheint 
das Gegentheil wahrfcheinlicher. Auch die Schriften des beruhmten Kanzler Gerfon 
enthalten fchäpenswerthe Beiträge zur ſcholaſtiſchen Moral (gefammelt im 3. Theil 
der Antwerp. Ausg.). — Die Myftik, fih aus dem Getümmel des Schulgezänfes 
in ihr filles Heiligthum flüchtend, trieb im Verlaufe der legten Jahrhunderte dieſes 
Zeitalters noch manche fchöne Blüthe. Unter denjenigen, welde ver Myftif eine 
oolksthüumlich - practifche Richtung gaben, ragt Johann Tauler, ber geiftreice 
Prediger zu Eöln und Straßburg, hervor. Außer feinen Predigten hat er ung meh- 
rere myſtiſche Tractate Hinterlaffen, unter denen die „Medulla animae oder Boll- 
Iommenheit aller Tugenden“ und bie „Nachfolgung des armen Lebens Chriſti“ fi 
auszeichnen. Sie beurfunven fich fämmtlich als den Abdruck eines tieffinnigen Geiftes 
und eines edlen einfachen Gemüthed. An Tiefe des fyeculativen Gedankens drmer, 
aber reicher an warmer, kindlicher Gemütheinnigfeit ergießt ſich die jugenbfrifche 
Seele des Ordensgenoſſen Heinrich Sufo in den begeifterten Preis ber ewigen 
Weisheit, die mit füßer Minne fein Herz verwundet hat. An ver Grenze der ob⸗ 
jectiv⸗ kirchlichen und ſubjectiv⸗ unkirchlichen Myſtik ſteht Johann Ruysbroech 
(oder Rusbrock), der in einer Reihe von Schriften: Spiegel der ewigen Seligkeit, 
Erklaͤrung der Stiftshütte, vom Schmuck der geiſtlichen Hochzeit, vom Reiche der 
Gottliebenden, in die innerſten Geheimniſſe der Myſtik vorzudringen ſucht. Gerſon 
beurtheilt ihn wohl zu hart, wenn er ihn zu den haͤretiſchen Myſtikern zählt. Aller⸗ 
dings in der Trunfenheit üppiger Bilder fcheint er mitunter zu ſchwanken, indeß 
hat er doch die eigentliche Scheidelinie nicht überfchritten. Aber läugnen läßt es fi 
nicht, eine gefährlihe Wendung drohte die myftifche Richtung mit ihm zu nehmen. 
Und fo war ed an der Zeit, daß der befonnen fritifche Geiſt eines Gerfon bie 
Myſtik von ihrem fchwärmerifchen Fluge losriß, ihren trunfenen Uebermuth zügelte 
und ihre finnlih auflodernde Glut vämpfte In feinen moftifchen Schriften 
fuchte er durch die pfychologifche Grundlage, wovon er audging, eine Mare, bewußte 
Richtung geltend zu machen, ohne dadurch den fpeculativen Gehalt, wie ihn bie 
firchlihe Myſtik durch die Victoriner erhielt, irgendwie verfümmern oder ber Ge— 
müthsinnigfeit, womit Bonaventura fie durchdrang, Abbruch thun zu wollen; viel- 
mehr ſchwebte ihm gerade der Letztere ald maßgebendes Vorbild vor, er, der in feiner 
Zeit eine ähnliche mildernde und einfenfende Aufgabe zu löfen hatte. Den größten 
Einfluß auf das Zeitalter gewann ohne Zweifel Thomas von Kempen, der, dem 
fpeculativen Gedanken faft ganz entfagend, defto entſchiedener die practifch-populäre 
Bahn betrat und in feinen Tieblichen, mit anmuthigen Bildern geſchmückten, dem 
Berftändniffe leicht zugänglichen Schriften verfolgte. Aber nichts ıft der Verbreitung 
und dem Einfluß zu vergleichen, ver dem Buche von der Nachfolge Chrifti 
(de imitatione Christi) zu Theil ward, nichte dem Segen, den daffelbe bie in unfere 
Tage herein in den Volkskreiſen ftiftete und wohl als unverfteglich bewährte Duelle 
fortftiften wird. Um den Verfaſſer dieſes goltenen Büchleins haben fich bekanntlich 
Mönchsorden und Nationen geftritten; zahlreichere Ausgaben (man fpricht von fafl 
2000) bat, nad der HI. Schrift, Fein anderes Buch erlebt. Mit viefem köſtlichen 
Bermächtniß des dahinſcheidenden feholaftifchen Zeitalter, das wir in rafchem, ge 
drängten Ueberblick an und vorüberziehen faben, treten wir in die Neuzeit herüber, 
um die bald nach dem Concil von Trient mit wachfenter Fluth in’d Unüberfehbare 
anfchwellende Moralliteratur ihren Haupterfcheinungen nad in's Auge zu 
faffen. 3. Neuere Zeit. Man ift es gewohnt, den von den Stürmen ver Re 
formationgsfämpfe bewegten Zeitabfchnitt als einen für die theologiſche Wiffenfchaft 
überhaupt und die Ethik insbefondere unfruchtbaren anzufeben. Wer die Sade nur 
auf der Oberfläche betrachtet, möchte dieß meinen. Wer tiefer fchaut, erkennt aber 
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Yeicht, daß ber Kampf mit den häretifchen Gegenfägen dazu gedient bat, ven objec- 
tiv lirchlichen Lehrbegriff nicht nur zu retten, ſondern auch mit erneuter Lebensfriſche 
in's Bewußtſein aufzunefmen. Der neuaufblühende Jefuitenorben, in deſſen jugenb- 
Lich Fräftiger Begeifterung ber Katholicismus eine ver tüchtigften Etügen gefunden 
hatte, nahm fi von vornherein ſchon mit Liebe der Moral an und widmete ihr 
fortan feine beten Kräfte. Auch in die frübern Xräger der Firchlichen Wiffenfchaft 
kam eine neue Rührigkeit und Regſamkeit, bei der auch die Moral nicht leer aus— 
ging. So war bereits ter Dominicaner Dominicus a Soto (+ 1565), einer 
der Theologen bes Triventinums, für unfere Disciplin Titerarifch thätig; er ſchrieb 
eine Abhandlung de justitia et jure (Salmant. 1556. Ven. 1600). Die Ber- 
dienfte des Dominicaners Melchior Canus (+ 1560) um die moralifche Topik 
haben wir fchon oben erwähnt; durch fie warb es ermöglicht, der Moral ihr fpe- 
cifiſch lirchliches, katholiſches Gepraͤge zu ſichern; auch dienten feine Loci theologici 
mit dazu, bie ſtarre ſcholaſtiſche Form der bisherigen Eittenlehre zu brechen und ihr 
eine angemeffenere Darſtellung zu leihen. Eine Probe hievon liefern ſeine Relectiones 
duae; una de sacramentis in genere, altera de sacramento poenitentiae. Die ſchrift- 
ftelerifche Thätigfeit des berühmten Jefuiten Robert Bellarmin (+ 1621) war 
allerdings faft ausschließlich der Polemik gewidmet ‚ aber gerade das that Noth, 
vie dogmatiſch⸗ kirchliche Grundlage zu vindiciren, wenn eine fpecififch Fatholifche 
Moral zu Stande fommen follte. Und fo find denn feine Disputationes de contro- 
versiis chrislianae fidei auch für das moralifche Intereſſe von unfchäßbarer Bedeu⸗ 
tung. Ueberdieß hat er als myftifch-ascetifcher Schriftſteller gewirkt ; feine Libri IN 
de gemitu columbae (Antv. 1617, überfegt von Moshammer, Wien 1837) und 
feine Schrift de ascensione mentis in Deum per scalas rerum creatarum (Par. 1606) 
find mit Recht gefeiert. In einem ähnlichen Verhältniß ſteht der nicht minder ver- 
dienftoolle Ordensgenoſſe Peter Caniſius (+ 1597) zur Moral; feine Summa 
doctrinae christianae enthält für diefe die fchäßenswertheften Winfe, wenn fie gleich 
ihrer nächften Beftimmung nach tem Fatechetifchen Zelte angehört. Und wenn wir 
ung nun der engeren, eigentlichen Moralliteratur des Jahrhunderts der Reformation 
und ber beiden nächften Jahrhunderte zuwenden, ſo bedarf es Feiner beſonders an⸗ 
geftrengten Aufmerffamfeit, um wahrzunehmen, daß der um die Mitte diefer Zeiten 
mit aller Stärke hervorbrechende probabiliftifhe Etreit, der mit dem Streit zwiſchen 
ber jefuitifchen und janfeniftifhen Moral ſich nahe genug berührte, eine burchgrei- 
fende Demarcationslinie bildet, jenfeitd welcher nicht gerade die minder tüchtigen 
Hervorbringungen, jedenfalls die gefünderen und für und zugänglicheren und brauch“ 
bareren, liegen. Zählen wir diefe zunächft überfichtlich auf; wir werben in der fol- 
genden Reihe ausgezeichneter Moraliften faſt Tauter Zefuiten begegnen: Franz von 
Toledo (+ 1596): Summa casuum conscientiae s. Instructorium sacerdotum in 
tibb. VIII distinctum, Rom. 1602; Immanuel Sa (+ 1596): Aphorismi con- 
fessariorum ex doclorum sententiis collecti, ed. ult. Duac. 1627; Joh. Azor 
(+ 1600): Institutiones morales, Rom. 1600. sqq.; Gregor de Valentia 
(+ 1603): Commentt. theol. et disputt. in Summam Thomae Aquinatis; Gabriel 
Vasquez (+ 1604): Commentt. et disputt. in Thom. Ingolst. 1606; Thomas 
Sanchez (+ 1630): Opus morale in praecepta decalogi, Madrit. 1613. Dispu- 
tationes de sancto matrimonii sacramento, Genuae 1592; Franz Suarez (+1617): 
Tractatus de legibus ac Deo legislatore in decem libros distributus, Lugd. 1613. 
(Opp. T.XD. De triplici virtute theologica, fide, spe et charitate. Aschaffb. 1622. 
(T. XII. Opp.). De ultimo hominis fine, voluntario et involunlario, humanorum 
actuum bonitate et malitia, passionibus, habitibus, vitiis et peccalis. Mogunt. 1613. 
CT. VI. et VII. commentalionum et dispulationum in Thomae Summam. Mogunt. 
1619 — 29. XIX. T. F.); Paul Raymann (+ 1635): Theologia moralis. Mo- 
nach. 1625; Vincenz Filliutius (+ 1622): Quaestiones morales de Christianis 
officiis et casibus conscientiae ad formam cursus, qui praelegi solet in socielate 
Kirchenleziton. 7. Op. 20 
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Jesu collegio Romano. Lugd. 1622. f.; Leonhard Leß (+ 1623): Libb. IV de 
justilia et jure celerisque virlutibus cardinalibus ad secundam secundae Thomae, 
Lugd. 1630; Ferdinand de Caftro Palao (+ 1633): Opus morale de virtu- 
tibus et vitiis, Lugd. 1633. seq. VII. £.; 30h. de Lugo (+ 1660): Disputt. de 
sacramentis etc.; Wefton: Institutiones de triplici hominis officio. Antv. 1602; 
Joh. Malder: De virtutibus theologicis. Antv. 1616) (die beiven Letztgenannten 
gehören nicht dem Jefuitenorden an). Nachdem aber der Regularclerifer Antonius 
Diana (+ 1660), der Eiftercienfer Caramuel Lobkowitz (+ 1682), und Jo 
bann Sanchez (disputt. selectae ed. a. 1624), denen ſich die Jefuiten Stephan 
Bauny (+ 1649) und Anton de EScobar y Mendoza (+ 1669) zugefellten, 
den Probabilismus und bie Rarität nahezu auf bie Spige getrieben hatten, wäre 
eine energifche Reaction, wie fie Pascal (T* 1662) mit feinen Provincialbriefen 
beroorrief, ganz an ber Zeit gewefen, wäre fie anders aus reineren Motiven her⸗ 
vorgegangen. Es iſt hier nicht der Drt, den weitverbreiteten probabiliftifchen Streit 
eines Näheren zu erörtern (f. Probabilismus); nur foniel fei hier bemerkt, daß 
die an ihm haftenden Parteileivenfchaften es waren, die den Strom der Moral- 
Iiteratur auf mehr als ein Jahrhundert trübe gehen ließen. Bringen wir und bie 
verſchiedenen Parteien und Richtungen, die ſich nunmehr bildeten, zur Weberfchau, 
fo begegnen und an den entgegengefeßten Endpuncten der moraliftifchen Bewegung bie 
Erfiheinungen ver jefuitifchen und janfeniftifchen Moral, während das Centrum ſelbſt 
wieder in ein rechtes und linkes fich Tpaltet, fofern es theils ſolche Moraliſten in 
fih fließt, die, wenn nicht geradezu offen und zum Sanfenismus, doch zum 
büfterfien, herbſten Rigorismus ſich neigen, theils ſolche, die fi) den Einflüffen 
einer milderen Anficht nicht verfchließen, obwohl nicht geneigt, dem fittlichen Erafte 
etwas zu vergeben. Der adäquatefle Typus einer ächten Jeſuitenmoral dürfte die 
Medulla des berühmten Hermann Bufenbaum (f. d. A.) fein; fie erfchien zum 
erften Mal 1645 zu Münfter, wurde mehr als 50mal wieder aufgelegt, erhielt 
fomit eine Verbreitung, wie fein anderes Moralcompendium. Der heilige Als 
phons Liguori (f. d. A.) Hat fie feinem größeren Moralwerk zum Grunte 
gelegt, und bei der großen Verbreitung, den dieſes namentlich in den letzten De- 
eennien gefunden hat, behauptet fie nun eine mehr als zweihundertjährige Herrfchaft. 
Bereits vor diefem haben die Jeſuiten Claude Lacroix und Fr. Ant. Zaharia 
fihb um die Zlluftration und Erweiterung der Medulla verdient gemacht. Diefer 
Richtung gehören unter Andern an: Taberna, Biva, Mazotta, Francoli- 
nus und Edmund Boit. Des Letteren cafuiftifches Moralwerk ift gegenwärtig 
nebft dem Liguorifchen das befiebtefte und iſt erft neuerlih in Rom ſowohl als in 
Paris (1350) wieder aufgelegt worden. — Die Häupter der janfeniftifhen Secte 
Pascal, Arnauld, Nicole und Perrault, verzehrten ihre beften Kräfte in einer 
Veivenfchaftlihen Polemik gegen vie Jeſuitenmoral, ohne es felbft zu irgend einer 
bedeutenderen pofitiven Leiftung zu bringen. Das Befte ift Nicole's Essai de 
morale (Luremb. 1727). Unter ven Anhängern einer den rigoröfeften Grundfägen 
huldigenden Richtung zeichnen fih Vincenz Contenfon, Heinrid a St. 
Ignatio, Natalie Alerander, Daniel Concina, Joh. Bine Patuzzi, 
Angeli Franzoza und Petr. Tamburini aus. Auch im Schooße des Jeſuitenor⸗ 
dens machte fich eine frengere Richtung der Sittenlehre geltend, vorzüglich Durch die mit 
großem Beifall aufgenommene Synopſis des Jeſuitengenerals Thyrſus Gonzalez 
und tie noch verbreitetere Theologia moralis universa bes Paul Gabriel An- 
toine. In diefem vorzüglich von dem gallicanifchen Clerus repräfentirten Kreife 
bewegen ſich Godeau, Bon de Merbes, Joh. du Hamel, Habert, Collet (Fortſetzer 
Tournely's) Befombes u. A. Mit Bewußtfein und angeftrengtem Bemühen arbei⸗ 
teten Alpbons Lignori und Eufebius Amort an einer Vermittlung ber mora- 
Yiftifchen Gegenfäte. Sollen wir einen Repräfentanten eines ftillen, einfach kirchli⸗ 
hen Ganges in der Moraldarftellung nennen, ſo wüßten wir feinen beffern, als den 
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ziſchfsf Louis Abelly C+ 1691), beffen Medulla theologica (die Moral enthal- 
nd) eine neue Auflage (Regensb. 1839) verdient Hat. Durch compendidfe Kürze 
ad Klarheit der Darftellung zeichnet fich das Examen theologico-morale des Ma- 
tanus ab Angelis aus, das daher zahlreiche Ausgaben erlebte und feiner Zeit 
ı ben Händen der Candidaten der Theologie, der practifchen Brauchbarkeit wegen, 
yenfo verbreitet war, als fpäter Sobiech's Compendium theologiae moralis und 
egenwärtig Liguori's Homo apostolicis. — Nach dieſer im VBorübergehen gemach⸗ 
en Bemerkung treten wir in einen Zeitabfehnitt ein, der für die wiffenfhaft- 
ih ſyſtematiſche Geſtaltung von der größten Bebentung ift. Der in Folge 
efgreifender Zeitbewegungen erwachte wiffenfchaftlichere Geift machte diefelbe zum 
nabweisbaren Bebürfniß; in dem erften ber verfchiebenen Entwicklungsſtadien, welche 
iefe ſyſtematiſchen Geſtaltungsverſuche bis in die Gegenwart herein durchliefen, tra= 
en fie mit der weitverbreiteten Herrfchaft einer negativen, verflachenden Aufflärung 
nd einer unfirchlichen, ja unchrifllichen Oefinnung zufammen. Die Folge dieſes 
nglüdlihen Zufammentreffendg war häufig feine andere, als daß man für bie 
hmuckere Schaale den werthvolleren Kern, für die philofophifche Form den theolo- 
schen Inhalt, für die blinfenden Glasperlen der neuen Aufflärung das unanfehn- 
here Gold der alten chriftlichen Bildung preisgab. Durch eine unheilvolle Ver⸗ 
serbjelung der theologifchen und Firchlichen Formen, die bei dem bisherigen Ver- 
yachjenfein beider Teicht möglich war, mußte ber eigentliche Gefichts- und Zielpunet 
er zu löfenden Aufgabe noch mehr verrüdt und verfchoben werben. Die bisherige 
Schulmoral haftete an gewiffen, aus uralter Zeit ſtammenden theologifchen For⸗ 
ıeln, 3. B. die fieben Haupt- over Todſünden, die vier himmelfchreienden Sünden, 
ie ſechs Sünden gegen den hl. Geift, die vier Carbinaltugenden, die fieben Gaben 
es heiligen Geiſtes; über dergleichen im Verlaufe früherer Zeiten firirte Typen 
er Darftellung wagte ſich bie ältere Moraltheologie nicht hinaus und konnte es 
chon einfach darum nicht wagen, weil fie alle probuctiven Wiffenfchaftsgeiftes 
aar und ledig war und jedenfalls nichts Befferes an die Stelle des Verworfenen 
u fegen im Stande gewefen wäre. Etwas ganz Anderes find aber kirchliche For⸗ 
ren, Lehrbeftimmungen und Inſtitutionen, 3. B. eingegoffene, übernatürliche Gnabe, 
er objectiv-göttlihe Charakter der Sarramente, die Gelübde, die evangelifchen 
täthe, das Colibat. Indem nun der wiffenfchaftliche Geift, wie er gegen das Ende 
es vorigen Jahrhunderts fich des theologifchen Gebietes bemächtigt hatte, fich für 
erechtigt hielt, neue Formen aus der eigenen geiftigen Kraft zu fchaffen und bie 
eralteten, unangemeffen befundenen abzuftreifen, unterfchied er in der Haft des erften 
Jugreifens vielfach nicht zwifchen Form und Form und warf fih zum kirchlichen 
teformator auf, anftatt mit der Aufgabe eines wiffenfchaftlichen Bildners und Sy- 
‚ematifers fich zu begnügen und ihr nach Kräften zu genügen. Indeß hat ein frei 
haffender und lebendig organifirender Wiffenfchaftsgeift, im Bunde mit chriftlicher 
3egeifterung, in Sailer und Hirſcher tüchtige Träger gefunden; fie fuchten den 
yahren Geift der gegenwärtigen Zeit zu begreifen, der nicht zerftören, ſondern bauen, 
ortbauen will — in lebendig hriftlihem Sinne, in immer freierer Durchdringung 
e8 Subjectiven und Objeetiven. Als Hauptorgane einer negativen, dem pofitiv- 
hriftlichen Geifte mehr und mehr fich entfremdenden Zeitrichtung köͤnnen Danzer, 
Nutſchelle und Schreiber betrachtet werben. Eine pelagianifche Auffafſung bes 
hriftenthums, um nicht zu fagen, eine mobern-rationaliftifche Anfhauung, liegt ben 
Noralfyftemen tiefer Kategorie zu Grunde. Dem Kreife der Aufflärungsperiobe 
nd zeitphilofophifcher Grundfäge find noch zuzuweiſen: Ferdinand Wanfer 
+ 41824): Chriftfiche Sittenlehre, oder Unterricht vom Verhalten des Chriften, um 
urch Tugend wahrhaft glücklich zu werben (4 Auflagen); Aug. Iſenbiehl + 1810): 
-ugendlehre nach Örundfägen ber reinen Vernunft und des practifchen Chriſtenthums 
Augsb. 1795); Joſ. Geishüttner (+ 1805): Theologiſche Moral in einer 
iffenfchaftlichen Darftellung (Augsb. 1805). Er ſchließt fich u Fichte'ſche 
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Moralprincip und bildet mit Maurus Schenfl (+ 1816: Ethica Chrisliana, 
ed. 5. Vien. 1830) den Uebergang zur pofitiveren Richtung, der unter den Aeltern 
Ant. Luby, Wenz. Schanze u. Aem. Reif angehören. G. Braun und 9. J. 
Bogelfang fchrieben ihre nicht unverbienftlihen Moralwerke unter dem Einfluſſe 
hermefifcher Prineipien. Georg Riegler und Alois Adalbert Waibel weit- 
eifern mit einander in Tangweiliger, geiftiofer Breite ber Darftellung; die Caſuiſtik 
des Erfteren (wir meinen namentlich ſeine Moral für Etände, 3.2. für Magnaten, 
Adelige, Referenten, Secretäre, Tabellionen, Wechsler, Wirthe, Geldbarleiher 
(Chriſti. Moral. Augsb. 1836. Tb. 3. S. 147—170) ift ebenfo abgeſchmackt und 
der wiftenfchaftlichen Haltung unangemeffen, als die des Letzteren von der gröberen, 
ſchmutzigen, das fittliche Gefühl verlegenden Corte fih zeigt Corgl. StadIbaur's 
treffliche Bemerkungen über die Grenzen der Caſuiſtik in der Recenſ. des Waibel’- 
fhen Moralwerkes, Münchener Archiv der theol. Lıterat. Ihrg. 1843. Hft. 2. ©. 
136 ff.). Amb. Joſ. Stapf trat in vielfacher Hinficht in die Fußftapfen von 
Sailer und Hirfcher ein und eignete ſich von ihnen an, was mit feiner practifch- 
firchlichen Richtung vereinbar fchien. Sein teutfhes Moralwerk iſt in einer neuen, 
von 3. B. Hofmann überarbeiteten Auflage jüngft (Innsbruck 1850) erfhienen 
unter dem Titel: Die chriftlihe Eittenlehre. Die jüngfte Zeit hat das Moralgebiet 
mit den befannten Werfen Filſer's, Martin’s, Propſt's und Werner's be- 
reichert. Friedr. Supp’s Caſuiſtik in und außer dem Beichtftuhle, Mainz. 1847. 
2 Thle. hat die Quellen dieſes Literaturzweiges viel zu wenig benügt, um ein Be- 
dürfniß, dem fie entgegen kommen will, wirklich befriedigen zu Fünnen: was ungleich 
ausgebreitetere, tiefere Stubien in Anfpruch nimmt, als fich hier verrathen. — Durch 
alle Stürme, Erfohütterungen und Wanblungen, welche feit dem Beginn der neuern 
Zeit die fcholaftifch-cafuiftifche Moraltheofogie trafen, ging die Myftif, ein einziges 
vorübergehenves Ungemitter abgerechnet, ruhig und unverfehrt hindurch. Die pſeudo⸗ 
möftifche Richtung, welche der ſpaniſche Weltpriefter, Mich. Molinos (+ 1696) ald 
Seelforger zu Rom einfchlug und in feinem 1681 tafelbft erfchienenen Guida spiri- 
tuale beurfundete (f. Molinos), war ter Keim, aus welchem fich in Frankreich 
der Quietis mus entwidelte, eine Theorie des innern, geiftlichen Lebens, bie ihre 
Anhänger an ven ſchwindelnden Abgrund des Pantheismus hinzudrängen drohte. Diefer 
Abgrund verbarg ſich anfänglich felbft vem arglofen Gemüthe eines Fenelon, der für 
bie quietiftifche Myſtik, wie fie namentlich in den Schriften der ebenfo frommgefinnten 
und fittenreinen, als geiftreihen Frau Joh. von la Motte Guyon fi ausge 
prägt hatte (ſ. Guyon), mit einer Vertheibigungsfchrift: Explicalion des maximes 
des Saints sur la vie inlerieure (Par. 1697) glaubte, dem allzu hart frheinenden 
Urtheile Boffuet 8 gegenüber, in die Schranfen treten zu müffen. Die mit 
aufrichtiger Demuth geletftete Unterwerfung des großen Erzbifchofs von Cambray 
unter das von Rom erfolgende, den durchdringenden Scharfblict des nüchternen Bi- 
ſchofs von Meaux beftätigende Verwerfunggurtheif machte ver ganzen Sache ein Ente, 
die, ihrer äußeren Stüge beraubt, in fich felbft zufammenfanf. Den nun nach wie 
zuvor fortblühenten Garten der myftifch-ascetifchen Literatur haben vornehmlich nach= 
ftehende Schriftfteller mit den reinften, edelften Blüthen geſchmückt und bereichert: 
Louis de Blois (Ludw. Bloſius, Benedictinerabt, + 1566): Troft für Klein- 
müthige Cüberf. von Pafly. 2. Aufl. Wien. 1842), Anleitung zur Vollkommenheit, 
Betrachtung der Leiden Chriſti, Heiligthum für Gläubige, Spiegel zur Selbftprüfung, 
Pſychagogie oder Wanderftab, Hanpbüchlein für Kinder Gottes, Unterwerfung in 
den Anfangsgründen der Vollkommenheit und andere Schriften (ausgewählte Schrif⸗ 
ten, überf. von Joham, Eulzb. 1835 ff. Opp. (Cöln 1572. f. 1615. 4. Augsb. 
1625. Antw. 1622. Ingolftadt 1726); Ludwig von Granada (+ 1588): 
Gedenkbuch des hriftlichen Lebens, Lenkerin der Eünter, über tie Siebe zu Gott oder 
von der Vollkommenheit des chriftlichen Lebens, Betrachtungen über das Leben Gefu 
Chriſti, Einfehr in Gott auf den Wegen bes geiftlichen Lebens, homiletiſche Predig⸗ 
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ten u. a. Cüberf. von Silbert); Johann vom Kreuze (+ 1591). Auffteigung 
des Berges Earmel, finftere Nacht der Seele, Uebung der Liebe zwifchen Chriftug 
und der Seele, Flamme lebendiger Liebe u. a. (Saͤmmtl. Werke in's Teutiche 
überf. von G. Schwab. Sulzb. 1830); Franz von Sales (+ 1622): Philothea, 
oder Anleitung zu einem gottieligen Leben, Theotimus over von der Xiebe, geiftliche 
Geſpräche, Briefe an Weltleute u. a. (Sämmtlihe Werke, überf. von Gingel. 
Oeuvres de St. Fr. de Sales. Paris 1836. IV T. 4.); Joh. Bona (Cardinal, geſt. 
1674): Handleitung zum Himmel, Grundfäge und Lehren zu einem chrifilichen 
Leben u. a. (Opera omnia, ed. Sala, Taurini 1747 sqq.); Ludwig de Ponte, 
Laur. Scupuli, Alph. Rodriguez, Jar. Alvarez de Paz, Joh. Eraf« 
fet, Alph. Liguori, Michael Sailer, Joh. Bapt. Hirfher (Bellarmin 
haben wir bereits genannt und Therefia von Jeſu fönnen wir nicht ungenannt 
Yaffen). Auch die Theorie der Myftif fand ihre Pflege. Frühere Bearbeitungen 
dieſes wichtigen Feldes, unter welchen wir nur ber jüngften von Gerbert (Princi- 
pia theologiae mysticae, Monast. S. Blasii 1758), Schramm (Instit. theologiae 
mysticae, Aug. Vind. 1774) und Waibel (die Myſtik, Augsb. 1843) erwähnen 
wollen, find durch die herrliche Leiftung des genialen Görres weit überboten wor- 
den. Die Einleitung zu Suſo's Leben und Schriften, herausg. von Diepenbrod, 
enthalten die Grundfeime der riftlichen Myftit, wie fie ſich unterbeffen unter feiner 
Meifterhand zu einem durch Tiefe der Anfchauung und Großartigfeit der Architectonik 
gleich ausgezeichneten Ganzen entfaltet hat. (Die chriſtl. Myſtik. Regensb. 1836 ff. 
V. T. 8.). Bergl. hierzu den Art. Myſtik. [Fuchs.] 

Morales, Ambrofin de, Hiftoriograph Philipps II., Königs von Spanien, 
wurde um 1513 zu Cordova geboren und war ein Neffe des um die fpaniiche Sprache 
und Literatur wohlverdienten Perez de Oliva, Profeſſors der Theologie zu Sa— 
famanca (+ 1533). Nachdem er zu Alcala de Henares und Salamanca feinen 
acabemifchen Curſus gemacht und bie Priefterweihe erhalten hatte, trug er ald Pro« 
feffor zu Alcala mit Ruhm Philoſophie und alte claffifche Literatur vor. Im Aufe 
trag Carls V. unterrichtete er den berühmten Don Jouan in ber alten Literatur; 
Philipp II. beftellte ihn zum Hiftoriographen von Kaftilien. Er flarb zu Cordova 
1590. Morales wird mit Recht wegen des fpanifchen Styles hochgefchägt. Er 
ſchrieb über verfchiedene Gegenftände der Literatur und practifchen Philofophie, über 
ven Werth der rhetorifchen Studien, für die er fich fehr intereffirte, vorzüglich aber 
find hier feine gefchichtlichen und in das Gebiet der Theologie gehörigen Werfe zu 
nennen: 1) die allgemeine Chronik von Spanien, von dem zweiten punifchen Krieg 
an bis auf die Verbreitung des Chriſtenthums in Spanien, die mit einer Reihe von 
Biographien Spanischer Heiligen fchließt und eine Fortfegung der allgemeinen fpani- 
chen Ehronif von Florian de Ocampo ift, welcher Canonicus von Zamora und 
Hiftoriograph Carls V. war; 2) die Werfe des hl. Eulogius, erwählten Erzbifchofg 
son Toledo (ſ. d. A.), mit Commentarien begleitet; 3) verschiedene Firchengefchicht- 
liche Abhandlungen; 4) eine Apologie des Hieronymus Zurita (+ 1580), des 
Verfaffers der berühmten Annalen von Aragonien, u.a.m. Vgl. Bouterwek, 
Geſch. d. fpan. Lt. ©. 311, 317 ır. [Schroͤdl.] 

Moraliſche Auslegung, ſ. Exegeſe. 

Moralität bezeichnet, im Gegenſatze zur Legalität, die Uebereinſtimmung ber 
Gefinnung mit dem Geifte des Geſetzes. Legalität nennt man aber die bloß 
änßerliche Uebereinftimmung mit dem Buchftaben des Geſetzes. Die Unterfcheivung 
in eine äußerliche und innerliche Gefegeserfüllung tft älter als bie fie bezeich- 
nenden Ausprüde: „Legalität“ und „Meoralität*. Im Römerbriefe des Apoftels 
Paulus wird fireng unterfchieden zwifchen der rechten, vom Geifte des Geſetzes 
geforderten Gefinnung und der bloß mit dem Buchftaben des Geſetzes überein- 
fimmenden äußern Lebengerfcheinung. Die Iehtere begründet dem Apoftel nicht bie 
wahre Gerechtigkeit; die dexauoovyn yonuxn iſt in ihrer bloßen Legalität und bei 
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dem Mangel der ächten Gefinnung, des fittlihen Geiſtes nur eine Scheingerechtig⸗ 
feit. Die oyc vorov find noch nicht die &o7a ayusa, wie fie der Geiſt bes 
Chriſtenthums verlangt; es fehlt ihnen der lebendigmachende GAft, der Fein anderer 
ift, als der Geift der göttlichen Liebe, der vollen, innigften und unbebingteften Hin⸗ 
gebung an Gott und bie Zwede feines heiligen Reiches. Der Kern, das Weſen der 
hriſtlichen Sittlichkeit ift die Liebe als das Princip der Lebensgemeinfchaft 
mit Gott, dem Urquell und Urbild alles Guten. Die vom göttlichen Gefege ge- 
forderte Gefinnung ift feine andere, als die durchgängige Beziehung aller Hand⸗ 
Jungen auf die Verherrlichung Gottes. Diefe Gefiunung wurzelt aber ihrer realen 
Möglichkeit nach in der innern Lebensgemeinfchaft mit Gott, in welche der Menſch 
durch die erlöfende und rechtfertigende Gnade gefeßt wird. Die wahre Sittlichkeit 
iſt nur auf diefem Grunde möglich und ift in ber Wirklichkeit nur die Darftellung 
nnd Offenbarung dieſes innerlichen Gottgeeintſeins. Damit ift der Begriff „Mo- 
ralität“ in feiner engften, chriftlihen Bedeutung gefaßt. Im weitern Sinne 
beveutet Moralitaͤt das fittlihe Verhalten des Menfchen überhaupt, ohne Räückſicht 
auf den etbifchen Gegenſatz. Das fittlihe Verhalten kann aber, wenn biefer in 
Betracht kommt, als ein fittlich gutes und ein fittlich böfes erfcheinen. Die Art und 
der Grad der Moralität beftimmt ſich nach Kriterien und Maßftäben, welche vie 
Moralvifienfchaft feftftellt Cogl. mein Syftem der riftlichen Eittenlehre ©. 116 — 
124). — Zu dem Eingangs erwähnten Gegenfaß gefellt ſich noch eine Reihe anderer 
Begenfäpe, von denen wir nur die bedeutenderen anführen wollen. Sp unterfcheivet 
man 1) Sitten und Geſetze in ber befannten Frage: quid sine moribus leges? 
Ohne einen gewiffen Grad fittliher Bildung im Volke, ohne Zufammenhang mit 
der vorliegenden Bildungsftufe und Gefittung iſt die Geſetzgebung grundlos; bei 
völliger Sitteninfigfeit, beim Mangel an fittlihem Bewußtfein und Rechtsfinn Helfen 
Gefege nichts. Jener Sat fann aber auch umgefehrt werben: quid sine legibus 
mores? Diefe Doppelfrage hat eine eben fo gründliche als gelehrte Beantwortung 
erhalten in der von ber franzöfifchen Academie gefrönten Preisfchrift, vie J. Matter 
herausgegeben hat unter dem Titel: Ueber den Einfluß der Sitten auf die Gefebe 
and der Gefeße auf bie Sitten. Sie ıft von Prof. Dr. Buß aus dem Franzöfifchen 
überfegt und mit theild erflärenden, theils beurtheilenden Anmerkungen begleitet 
worben. Freiburg im Breisgau 1833. — 2) Ferner unterfcheidvet man Recht und 
Moral, indem man jevem eine felbfiftändige Wurzel anweist oder beide als vie 
verfchtedenen integrirenden Geiten eines gemeinfchaftlichen höheren Principe faßt. 
Bol. hierüber Roßbach, die Perioden der Rechtsphilofophie. Negensb. 1842. 
©. 115. 274 ff. Hoffbauer, das allgemeine oder Naturrecht und bie Moral in 
ihrer gegenfeitigen Abhängtgfeit und Unabhängigkeit von einander dargeftellt. Halle 
1816. Kant, Rechtslehre XIII ff. Tugendlehre 2 ff. 18 ff. 48 ff. 54f. Schleier— 
macher, Grundlinien einer Kritif der bish. Sittenlehre. Berl. 1813. ©. 465— 
470. Gaupp, das allgem. Recht im Berhältniß zur Sittenlehre betrachtet. Stuttg. 
1829. — 3) In einem eigenthümlichen, nicht felten wiberftreitenden Berhältniß 
ſtehen Moral und Politik. Die Beftimmung dieſes Verhältniffes hat eine zahl⸗ 
reiche Literatur von Monographien hervorgerufen: K.v. Dalberg, vom Verhältniß 
zwifchen Moral und Staatsfunft. Erfurt 1786. Paley, Orundfäge der Moral 
and Politik. Aus dem Engl. mit Anmerfungen und Zufägen von Eh. Garve. 
Leipz. 1787. 2 Bde. Garve, Abhandlung über die Verbindung der Moral und 
Politik. Breslau 1788. v. Berg, über das Berhältnig der Moral zur Politik. 
Heilbronn 1790. Ferguſon, ausführlihe Darftellung der Gründe der Moral und 
Politit. Aus dem Engl. von Schreiter. Der neue Reviathan. Tübingen 
1805. Antileviathan, ober über das Verhältnig der Moral zum äußern Recht 
und zur Politik. Göttingen 1807. Schmelzing, über das Verhältnif des ſog. 
Naturrechts zum pofitiven Rechte, zur Moral und Politif. Bamberg 1813. Jouy, 
la Morale appliquee & la Polilique. Paris 1822. 2 Voll. Dro3, die Anwenbung 
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der Moral auf die Politif. Aus dem Franzöfifchen von A. v. Blumröder. Ilmen. 
1827. Meysenburg, de christianae religionis vi et effectu in jus civile. Göt- 
tingae 1828. [Fuchs.)] 
Moralphiloſophie. Wir verſtehen unter Moralphiloſophie den In— 
begriff und die wiſſenſchaftliche Darſtellung der aus der menſchlichen Vernunft ge- 
fchöpften und durch ſelbſtſtändiges Denken gewonnenen Beftimmungen und Geſetze 
für das fittliche Leben und Handeln des Menfchen. Ihr Unterſchied von der Moral« 
theologie und der Ueberblick über ihre gefchichtliche Entwicklung bilden den Gegen- 
ftand des vorliegenden Artikels. I. Verhältniß der philofophifchen Ethik 
zur thbeologifchen, chriftlichen Moral. Dieſes PVerhältniß wird von ver⸗ 
ſchiedenen Standpuncten aus verfchieden beftimmt. Die verfchiedenen Auffaffungs- 
weifen dieſes Verhältniſſes laſſen fih auf drei Hauptgefichtspuncte reduciren. 
A. Geſichtspunet ver Differenz. 1) Die philofophifche und die theologifche 
Ethik find im Subject verſchieden; das Subjert der Moralphilofophie iſt der 
Menſch, das der Moraltheologie der Chrift, oder beflimmter: das Subject der 
erfteren iſt der noch im natürlichen Zuftande des Verfalls befindliche Menſch, das 
ver letztern der in den Kreis ber Erlöfung eingetretene, wiedergeborene Menfch 
Chomo renatus). Sp Calirt in feiner Epitome theologiae moralis (Helmftäbt 
1634), P. I. p. 1., Buddeus in feinen Institutt. theol. moralis (Lips. 1711), 
Praef. und Schleiermacher in feiner criftlihen Sitte Cherausg. von Jonas. 
Berlin 1843), wo e8 ©. 2 heißt: „Was die hriftliche Sittenlehre gebietet, ver⸗ 
bindet nur die Chriften; bie philofophifche macht einen allgemeinen Anſpruch, 
denn fie will Jeden binden, der fich zur Einficht der philoſophiſchen Principien, 
aus denen fie abgeleitet ift, erheben kann.“ Vgl. Beilage A. Einleitung. 6 23. 
(S. 8). — 2) Die theologifche Ethif hat ein von der philofophifchen verſchiedenes 
Objeet und Prineip; jene ift religiöfe Sittenlehre und hat ihr materiales 
Princip im Gottesbewußtfein, in Bewußtfein von dem Verhältniß des Menfchen zu 
Gott; diefe umfaßt das practifche Verhältnig des Menfchen zu fih und wurzelt im 
fittliden Selhftbewußtfein. So faßt die Kantiſche Schule das fragliche Verhält- 
nie. (Schulz), Erweis des himmelweiten Unterſchiedes der Moral von der Reli- 
gion. Halle 1788. Wegfheider, über die von der neueften Philofophie gefor- 
derte Trennung der Moral von der Religion. Hamburg 1804. — 3) Das For⸗ 
malprincip beiver ift verſchieden, indem bie philofophifche Moral aus der reinen 
Bernunft, die theologiihe aus hiftorifh-empirifhen Duellen, ber Lehre 
Jeſu und feiner Apoftel, berfließt. In dieſer Hinſicht bemerft €. Fr. Stäudlin 
in feinem Grundriß der Tugend- und Religionslehre (Gött. 1798), Thl. I. ©. 71: 
„Dhne Borausfegung einer reinen Moralphilofophie Fann gar nicht einmal beurtheilt 
werben, ob das neue Teflament wirflih Moral und eine wahre, brauchbare Moral 
enthalte“ (ogl. Mutfchelle, Moraltheolngie Thl. 1. ©.7f.). ©. 96 f.: „Wenn 
man die Tugendlehre Jeſu und der Apoftel mit einem vollendeten Moralfyfleme ver 
Bernunft vergleicht, fo erfcheint fie freilich als unvollfommen. Sie bebient ſich aller 
verfchiedenen Moralprincipe, fie richtet fich in ihren Vorſchriften nach den einge- 
fchränkten Begriffen und der Rohigkeit ver Menfchen, welchen fie zuerft vorgetragen 
wurbe®. — 4) Die Form, die Erfenntnißart ift bei beiden verfchieden; von 
den zwei Formen des Erkennens, Anfchauung und Gefühl, eignet der philofophifchen 
Gittenlehre die fich felbft analyfirende Anfchauung, während die theologifche auf ven 
Ausiprüchen des (religiöfen) Gefühls beruft. „Das religiöfe Gefühl, wie es im 
Chriſtenthume modificirt iſt, iſt die Baſis der Hriftlichen GSittenlehre*, fagt Schleier- 
macher a.a. D. Beilage A. Einleitung. $ 22. Bol. 57. 1f. und Allgem. Ein- 
leitung ©. 28 f. — B. Gefihtspunet der Identität. Bon diefem aus tritt 
ung die Behauptung entgegen, daß die Dffenbarungsmoral nicht mehr enthalte als 
die Bernunftmoral, daß fie diefe fei, und nicht mehr und nicht weniger. Diefe den 
Inhalt der Hriftlihen Sittenlehre mit dem der philoſophiſchen ſchlechthin identifi⸗ 
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eirende Behauptung wird uns von allen Schattirungen und Frartionen des Ratig- 
nalismus, unter verfchiedenen Wendungen und Formen, wiederholt. Sp erflärt 
ſchon „der große Apoftel des Deismus“, Tindal, in feiner Schrift: Christianity 
as old as the creation or {he gospel as a republication of the religion of nature 
(Lond. 1731), daß das Berbienft Chrifti nur darin beflehe, die Vernunftmoral, die 
eins fei mit dem Inhalt der natürlichen Religion, den Menfchen wieder zum Be- 
wußtfein gebracht zu haben. Aehnlich Morgan, the moral philosopher. Lond. 
1737. Kant äußert fich in feiner Kritif der Urtheilsfraft S. 462 folgendermaßen: 
„Die wunderfame Religion bed Chriſtenthums hat in der größten Einfalt ihres 
Vortrags die Philofophie mit weit beftimmtern und veinern Begriffen der Sittlic- 
feit bereichert, als biefe bis dahin hatte liefern können, die aber, wenn fie einmal 
da find, von der Vernunft frei gebilligt und als folche angenommen werben, auf 
die fie wohl von felbft Hätte kommen und fie einführen können uud 
follen.“ Joh. Wild. Schmid fuht in feiner Schrift: Ueber ven Geift ver 
Sittenlehre Jeſu und feiner Apoftel (Jena 1790) zu beweifen, daß der Geift dieſer 
Sittenlehre fein anderer fei, als die reine VBernunftmoral, baß ihr durchaus das 
reine Bernunftprincip (der kategoriſche Imperativ des Königsberger Weifen) 
zum Grunde Tiege und daß ihr fonftiger (dogmatifcher) Inhalt nur äußere Hülle 
und zufällige Einfleivung fe. De Wette fagt in feiner chriſtlichen Sittenlehre 
(Berlin 1819) Th. I. S. 10: „Jene Befriedigung, die ung die Wahrheit der chrift- 
lichen Sittenlehre gewährt, worin fann fie anders ihren Grund haben, als darin, 
daß die Vernunft ihre eigene Wahrheit darin wiederfindet? Die Offenbarung iſt 
nichts als die gefchichtlich abgefpiegelte und in die Erfcheinung getretene Vernunft.“ 
Damit übereinftimmend bemerft 3. Fr. Bruch in feinem Lehrbuche der chriftlichen 
Sittenlehre Abth. I. S. 19: „Ye mehr man die Gittenlehre des Chriſtenthums 
ergründet, und je reiner man ben in ihr wehenden Geift auffaßt, deſto mehr muß 
man ſich überzeugen, daß fie nichts anders ift als der treuefte Reflex der Gefep- 
gebung, welche in das Wefen des menfchlichen Geiftes verwoben ift, und in dem⸗ 
felben in lebendiger Kraft fih äußernp, den Menfchen dem Ziele feiner Beftimmung 
entgegen führen fol.“ Schleiermacher begründet feine Behauptung, daß bie 
philoſophiſche und die chriſtliche Sittenlehre tem In halt nach vollfummen gleich 
feien (a. a. D. 5. 28) dadurch, daß er fagt: „Wenn die Offenbarung mehr ent- 
halt: fo iſt entweder die Nothwendigkeit der Offenbarung durch die Vernunft nad- 
gewiefen, und dann enthält doch diefe alles implicite; oder nicht, und dann tft die 
Dffenbarung unbegründet. Wenn die Vernunft mehr enthält, iſt das Offenbarungs⸗ 
princip unzulänglih“ (Ca. a. O. Beilage A. Einleitung $ 4). Und Marheineke 
fpricht feine in Den Schmelztigel Hegel’fcher Dialectif getauchte Anficht mit den 
Worten aus: „Am Chriftenthume ift ganz daffelbige gefagt: ob ich fage: Ver⸗ 
nunft und Freiheit gebieten ed. Es iſt darin nichts enthalten, was nıdt 
die völlig durchgebildete Bernunft fih felber fagen, was nicht der 
wahrhaft freie Geift als nothwendig anerkennen müßte“ (Marheinefe, Spftem 
der theologifhen Moral. Herausgeg. v. Steph. Matthies und W. Vatke. Berliu 
1847. ©. 10 f.). C. Geſichtspunet der lebendig vermittelten Einheit. 
Bon diefem aus müffen wir den eben erwähnten Anhängern bes Identitätsſyſtems zurufen: 
Sp lange Euch das Chriftenthum nichts anders zu fagen hat, als was Jhr eigentlich 
felber ſchon wißt, was Euh Eure Vernunft fchon fagt, hat es Euch überhaupt 
nichts zu fagen. — Nicht ald wäre es dem menfchlichen Geift verwehrt, das in ber 
fittlihen Natur des Menfchen Gegebene und Angelegte fih zum Bewußtfein zu 
bringen, er fol dieß vielmehr; und je aufrichtiger und ernfter er dieß thut, deſto 
ficderer wird er fih von der Nothwenbigfeit überzeugen, daß über den fubjectiven 
Naturgrund, über das natürliche Gelbftbemußtfein fortgefhritten werden müſſe und 
daß die volle menfchliche Beftimmung ſich nur in einem höhern Lichte aufſchließe 
und an der Dand einer höhern Freiheit erreichbar zeige. Sp iſt den Beſtrebungen 
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der philoſophiſchen Ethik Selbſtſtaͤndigkeit und Freiheit der Bewegung in ihrem eigen⸗ 
thümlichen Element gegeben, aber auch die Bürgſchaft, daß ihre Bewegung feine 
jiel- und zweckloſe, fich fruchtlos in fich felbft auflöfenve ift, wenn fie der Herrfchaft 
eines höhern Principe, des chriftlichen, fich nicht entzieht. Auf dem Boden chrift- 
licher Wiffenfchaft hat die Vernunft ſtets als Duelle fittlicher Erfenntniß gegolten, 
wenn auch nicht als die alleinige und höchfte; man war ftet8 bemüht, die wahrhaften 
Ergebniffe der phifofophifchen Ethik für die theologifche anzueignen,. in der Ueber⸗ 
3eugung von dem univerfellen Geift des Chriftentbums, dem fein Samenforn des 
MWahren und Acht Menfchlichen verloren geht, der vielmehr ein jegliches in feinem 
göttlichen Grunde bewahrt und auf feinem höhern, abfoluten Standpunct zur ver- 
jüngten Blüthe entwidelt. Nur hat man fi ſtets forgfältig zu hüten vor jener 
gewaltfamen und fünftlihen Verquidung des Nationalen und Pofitiven, die weder 
dem Einen noch dem Andern zum Heile gereicht und um nichts beffer ift, als offene, 
ehrliche Entzweiung. II. Kurze Ueberſicht der moralphilofophifchen 
Hauptſyſteme und der verfchiedenen philofophifchen Moralprincipien. 
A. Literatur: 1) Gefhichte der Moralphilofophie. Meinerg, allgemeine 
Geſchichte der Altern und neuern Ethif oder Lebenswiffenichaft. Göttingen 1800. 
1801. 2 Thle. €. Friedr. Stäudlin, Gefchichte der Moralphilofophie. Han« 
nover 1822. ©. Sm. Sranfe, Beantwortung der Preisfrage: „welche hauptfäch- 
Iichen Stufen hat die practifche Philofophie von der Zeit an, da man angefangen 
bat, fie ſyſtematiſch zu behandeln, durchlaufen müffen, ehe fie die Geftalt befommen 
bat, die fie heutiger Zeit befigt.* ine gefrönte Preisfchrift. Alt. 1801. Conz, Ab— 
hanblungen für die Gefhichte und das Eigenthümliche der fpätern Stoifchen Philo- 
ſophie, nebſt einem Verſuche über hriftliche, Kantiſche und Stoiſche Moral. Tübing. 
1794. Hermann Fichte: „Der bißherige Zuftand der practifchen Philoſophie in 
feinen Umriffen“ in veffelben Zeitfhrift für Philoſophie und fpeculative Theologie. 
Bd. XI. 2. Heft. Rofenfranz: Aphorismen zur Gefchichte der modernen Ethik, 
in Noack's Jahrbüchern Ihrg. 1847. S. 1000. 2) Abhandlungen über dag 
Moralprinceip. Menpdelsfohn, über die moralifchen Principien. Berl. Monat- 
fchrift. Merz. 1786. Kiefewetter, über den erſten Grundſatz der Moralphilo- 
foppie. Halle 1788. N. A. Berl. 1790. Garve, Neberfiht der vornehmſten Prin- 
sipien der GSittenlehre. Breslau 1798. Deffen Betrachtungen über die allge- 
meinften Grundfäße der Sittenlehre. Eb. 1798. Reinhold, Verhandlungen über 
die Grundbegriffe und Grundfäge der Moralität. Lübed. 1. Bd. 1798. Henrict, 
kritiſcher Verſuch über den höchften Grundſatz der Sittenlehre. Leipz. I. 1799. 
Meifter, über die Gründe der hoben Verſchiedenheit der Philoſophen im Urſatze 
ber Sittenlehre bei ihrer Eiuſtimmi igfeit in Einzellehren verfelben. Eine gefrönte 
Preisſchrift. Zullihau 1812. Nic. Möller, das abfolute Princip der Ethif. 
Leipz. 1819. Rudelbach, disquisitio historico-philosophica de Ethices principiis 
hucusque vulgo traditis. Hauniae 1822. Henning, Principien der Ethik in hiſto— 
rifcher Entwiclung. Berlin 1824. Achterfeld, de erroribus in conslituendo 
summo doctrinae moralis principio nalis, ex discrimine inter principium doctrinao 
moralis et criterium honestatis non animadverso. Bonnae 1827. Daub, Bor- 
leſungen über die Prolegomena zur theologiſchen Moral und über die Prinripien der 
Ethik. Berlin 1839. — B. Die moralphilofophifhen Hauptſyſteme und 
bie verfhiedenen philofophifchen Moralprincipien in gedrängter 
Ueberſicht. Dan hat in der neuejten Zeit die Gefchichte der philofophifchen Ethik 
über ihren herkömmlichen Ausyangspunct hinaus erweitert und ihre erften Anfänge 
und Entwicdlungen in’s orientalifhe Bewußtfein verlegt. Nun iſt allerdings wahr, 
daß das moralifhe Bemwußtfein, die Unterſcheidung von Gut und Bös, fo alt iſt 
als das Effen des Stammvaters vom Baume ber Erkenntniß; und auch das ift That— 
ſache, daß die fittlichen Lebensanfichten der orientalifchen Hauptvölker ftark genug 
differiren, um von verfchievenen Moralprincipien, einem chinefifchen, indiſchen, per⸗ 
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ſiſchen, aͤgyptiſchen reden zu Tonnen. Allein abgeſehen von dem unzertrennlichen 
Zuſammenhang, worin dieſe Moralprincipien mit den nationalen Religionsſyſtemen 
ſtehen, ein Zufammenhang, ver fie ben Gebiete der theologifchen, religiöfen Moral- 
prineipien zumeist, fo hat doch ein eigentlich philoſophiſches, ſpeculatives Denfen 
und Forfchen erft mit dem griechifchen Geifte begonnen, in deſſen Bildungsfreis bef- 
halb die Wiege der wiſſenſchaftlichen Ethik zu fuchen if. 1) Pythagoras. Auf 
biefe ehrwürdige Geftalt führt Arıftoteles (Metaphys. XII. 4) die erften Anfänge 
der wiſſenſchaftlichen Ethif zuräd. Sein Moralfyftem dürfte bei dem ſchwankenden, 
unzuverläßigen Zuſtande ber hiſtoriſchen Ouellen fehwer zu ermitteln fein; fein 
Moralprincip ift in folgendem Ausſpruch, ben und Diogenes ber Laertier 
CLib. III. segm. 33) aufbewahrt bat, enthalten: T: nv TE dotan ag nori av elscı, 
xui rijv, zieıar, xce To 0 «For Grur, xci 109 Heor" dio zul xa$° Eouoviar . 
Gureotaruv Ta Oh. 2) Die Sophiſten. Mit dem vielgeftaltigen Treiben ber 
Soppiftif war eine Thätigfeit verbunden, die auf nichts Geringeres abzielte, als auf 
eine Untergrabung aller fittlichen Zundamente im öffentlichen und Privatleben. Die 
Sophiften Kallifles und Thraſſymachus erflärten das Recht des Staͤrkern 
als Geſetz der Natur und die rüdfichtlofe Befrierigung der Luft als des Staͤrkern 
natürliches Recht. Den Urfprung befchränfender Geſetze führten fie auf die Lift der 
Schwädern zuräd, bie fü e zu ihrem Schutze erfunden hätten. Daher behauptete ter 
Erftere: To dıxuior zul 10 alogoor ou yuası, alla vol (Plato im Gorgias 
p. 79. sq. Bip.). Die Sophiſten ibentificirten bie bürgerlichen und bie Sittengefeße, 
indem fie zugleich der flaatlihen Ordnung alle objertive Bedeutung abſprachen. Die 
Begriffe von Gut und Bös, von Recht und Unrecht find durch bürgerliche Gefeh- 
gebung entitanden, das fi ttliche Gefüͤhl iſt nur die Wirkung flaatefluger Erziehung 
and der Glaube an die Götter eine menfchliche Erfindung aus politifchen Rückſichten. 
Die freie Thatkraft zur Befriedigung jeglicher Begierde zu benügen, ift Lebensweis⸗ 
heit und Glückſeligkeit. Würde die Berürfnißlofigfeit glücklich machen, fo wären 
bie Steine und die Todten am glüdlichften. Das Gute und Angenehme ift einerlei. 
3) Sprerates. Diefem Unwefen der Sophiftif trat Socrates entgegen und fuchte 
die böchften Güter der Menfchheit, Die religiös -fittlichen Ideen, tie über alles zu⸗ 
fällige Meinen und Belieben des Einzelnen erhabene Allgemeinheit und Gültigfeit 
ber Begriffe von Recht und Pflicht mit derſelben Waffe und Reflexion zu retten, 
womit fopbiftifcher Uebermuth fie zu zerftören trachtete. Mehr noch wirkte feine 
große, edle Perfönlichkeit, ver Lebendige, anfchauliche und vorbildliche Ausdruck deflen, 
was er aus ber Fülle feines Herzens lehrte. Die Grundzüge feines Charakters ſpricht 
fein Schüler Zenophon in Folgendem aus: „Er war fo fromm, daß er nichts 
ohne den Rath der Götter that, fo gerecht, daß er Niemand auch nur ım Geringften 
verlegte, fo Herr feiner felbft, daß er nie das Angenehme ftatt des Guten wählte, 
fo verſtändig, daß er in ver Entſcheidung über das Beffere und Schlechtere nie fehl- 
ging. Und fo iſt er mir denn ale ber beſte und glückſeligſte Mann erſchienen, den 
ed geben konnte“ (Xenoph. Memorab. I. 1, 11. IV. 8, 11). Dem Zuge feines 
fittlichen Genius folgend, rüdte Socrates das Ethiſche in den Mittelpunct der philo⸗ 
ſophiſchen Betrachtung. Das Wiſſen hatte ihm nur inſofern Werth und Bedeutung, 
als es einen beſtimmenden Einfluß auf das practifche teben ausübt. An bie Spipe 
alles Willens und Strebens ftellte er das yraılı gecu:ror und drang vor allen Dingen 
auf klare Erfenntniß des Guten, in der Meberzeugung, daß nichts gut fei, was ohne 
Einficht gefchieht, und daß aus der Erfenntniß des Guten die gute Handlung mit 
Logifcher Konfequenz folge. So fehr war Socrates von der Macht des Guten durd- 
drungen, daß er glaubte, man dürfe das Gute nur fennen, um es zu lieben; er 
konnte es ſich nicht vorftellen, daß Jemand das Gute wiffen fonne, ohne es auf 
fofort zu üben und zu vollbringen. Daber ftellte er den Gruntfag auf, daß Niemand 
freiwillig (&xeor) böfe fei. Im Gegenfage zu der Behauptung ver Sophiften, daß 
das, was man Rechtthun oder Tugend nenne, eben fo thörich als ſchaͤdlich fei, lehri⸗ 
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er, das Gute fei, fowie das Vernünftige, fo auch das Nützliche für den, der es thue 
(Xenoph. a. a. O. II. 8, 2—8. IV. 6, 8. 9). Der Begriff des Nuͤtzlichen 
(ogytlıuov, xonoınov, Avorrelis) gründet er aber fo wenig auf die Befriedigung 
finnliher Triebe oder auf ven Befis von Glüdsgütern, daß er ihn vielmehr darin 
findet, was der Menfh im Einklang mit feiner vernünftigen Natur, mit feiner 
wahren Lebensbeftimmung wirkt und fchafft und durch rechten Gebrauch zu einem 
wahren Gut für ſich heranbildet. Er Fennt nichts wahrhaft Nüpliches, Feine Achte 
Glückſeligkeit ohne Thätigfeit und begreift darunter nicht gerade eine auf angenehme 
Empfindungen und Genüffe gerichtete, fondern eine georbnete Thätigfeit im Guten, bie, 
mit Beharrlichkeit verbunden, allein zum Ziele führe (Xenoph. 1. c. 11. 1,20). Den hür- 
gerlichen Gefegen und Ordnungen vindicirt er einen göttlichen Urfprung und Ieitet fie 
aus den unverläugbaren, allgemein gültigen Geſetzen ab, vie eine höhere Hand den Men- 
fchen in's Herz gefchrieben hat, und die Niemand ungeftraft verlegt (Xenoph. IV. 
4, 19— 25). Wenn er aber die ganze Kraft und Geiftigfeit des Menſchen in ber 
Sittlichkeit, in der tugenbhaften Lebensführung zufammenfaßt, fo hat er nichts gemein 
mit der Engberzigfeit und Beſchränktheit derer, die in einer ganz abftract gefaßten 
Tugendidee alle natürlichen, humaniſtiſchen Intereffen und Güter auf- und untergehen 
laſſen. Socrates' umfaffender Geift ftellt vielmehr eine reiche Güterfcala auf und 
rechnet dahin das Familien- und Gemeinleben, Verwandtſchaft und Freunpfchaft, 
Reichthum und Ehre, Kunft und Wiffenfchaft, geiſtige und leibliche Geſundheit und 
QTüchtigfeit, indem er fehr genau unterfcheibet zwifchen Gütern höherer und nieverer 
Art, zwiſchen zweifelhaften ober ſchwankenden und ungweifelhaften und gewiffen, 
relativen und abfoluten Gütern. Als Grundbedingung des wahrhaften Gütercharaf- 
ters macht er den rechten Gebrauch geltend. Zum Befiße der wahren Güter, zu 
ihrem Gipfel und Inbegriff, nämlich zur Glückſeligkeit führen nur die Tugenden, 
unter denen bie Gottesverehrung und Frömmigkeit (evasßeıe) den erften Play be- 
bauptet und aller übrigen Grundlage ifl. Das Bewußtfein von einem allwaltenden 
und allgütigen, allgegenwärtigen und allwiffenden Gott, deſſen Liebling der Menſch 
ift, für den er Eorge trägt, dem er Einficht und Kraft des Guten ſchenkt und deſſen 
verborgenften Handlungen er Fennt und richtet, — dieſes erhebende, tröftende und 
aufmunternde Bewußtfein war für Soerates ber fiherfte und ftärkfte Halt ver Tu⸗ 
gend, und der innige Zufammtenhang, in den er die Sittlichfeit mit der Religiofität 
feßt, bildet die Perle in ver heilftrahlenden Krone feiner Sittenlefre. Vgl. Dissen, 
de philosophia morali in Xenophontis de Socrate commentariis tradita. Götting. 
1812 mit Stäudlina.a.D. S. 84—108 und dur Abhandlungen von Schleier- 
madher, Brandis und van Limburg-Brouwer, über bie focratiiche Lehre. 
4) Die unvollfommenen Sorcratifer. Die Lehre des Socrates war ber 
Same, aus welchem ſich ein neuer Baum ber Philoſophie entfaltete, aber verfchieven 
geftaltet, je nachdem ver Boden befchaffen war, ber den anregenven Samen in fid 
aufnahm. In der veichften, Herrlichften Fülle entwidelten fi die Keime der ſocra⸗ 
tifhen Ethik in der reinen, großen Seele eines Plato, während fie bei andern 
Freunden des Socrates, nach ber Individualität ihres Charakters, entweber ver- 
fümmert ober nur theilweife aufgingen. Die entgegengefegten Endpuncte der Ab⸗ 
weichung von dem Geifte des Socrates vertreten Ariflipp, der Begründer bes 
cyrenaiſchen Luftfoftems (f. den Art. Epicuräismus) und Antifthenes, ber 
Schöpfer einer abftract-negativen QTugendlehre, der Entbehrung und Bebürfnißlofig- 
feit das Höchfte iſt. Der aus diefem Prineip fih ableitende Cynismus, als deſſen 
Hanpttypus Diogenes von Sinope gilt, tritt in einen fehroffen Gegenfag zu 
den pofitiven Rebensgütern, dem bürgerlichen Gemeinwefen, der herrfchenden Sitte, 
der höhern Geifteshildung auf den Gebieten der Kunft und Wiffenfhaft. 5) Plato, 
die aeademifhe Schule und der Neuplatonismus. Plato fuchte das 
von feinem großen Meifter begonnene Gebäude der Ethik zu vollenden, indem er 
teils das fittliche Begriffsſyſtem fchärfer und beftimmter durchbildete, theils deu 
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Kreis der ethiſchen Unterſuchungen durch Hinzunahme der Methaphyſik und Politik 
erweiterte. Durch ſeine metaphyſiſchen Speculationen wollte er ſich den Weg zu 
den letzten und höchſten Gründen des Sittlichen bahnen, durch die Bearbeitung der 
Politik aber ſuchte er die practiſche Tendenz, die Soerates auf die kleine Welt feiner 
Umgebung befchränfte, auf die Welt im Großen auszubehnen. Die Idee bes 
Guten, die ihm ven Mittel- und Brennpunet der ethifchen Unterfuchung bildet, iſt 
eine göttliche Idee, die fih im Geifte des Menfchen abipiegelt; fie ift die Sonne 
im Reiche der Ideen, die, das Eein an Würde und Macht noch überragend, dem 
Seienden das Sein und dem Erfannten das Erfanntwerden verleiht (Rep. VI. 505. 
sgqq.). Diefe Idee » idew Too xzuloc xzuyuson), die über dem Gefichtöfreig ver 
menfchlihen Vernunft liegt, iſt nichtsdefteweniger in ihren realen Offenbarungen 
erfennbar. Der Erfcheinungswelt gehört das Gute im Werben an und bie einzelnen 
Momente dieſes Werdens find Wahrheit, Wiflenfchaft, Schönheit, Tugend, die ver- 
ſchiedenen Erfcheinungsweifen des höchſten Gutes. Durch das Streben nach diefen 
wird der Menſch Gott ähnlih. Die ouotwors He xare TO duvaror iſt das 
zElog toi ayade)r für den Menden (Theaet. Rep. X. VI. Men.). Bei der Be- 
flimmung des Güterbegriffes berührt Plato ven Gegenfaß, ber zivifchen dem Hebo- 
nismus des Ariftipp und dem Cynisſmus des Antifthenes ftattfindet. Beiden Ertremen 
gleich fremd, fpricht er der Luft den Charakter des wahren Gutes ab, ohne fie deß⸗ 
halb gänzlih aus der Lifte menfchliher Lebensgüter zu ftreichen. Der Charakter 
des wahren Gutes ıft das Genügende, Wanbellofe und Bollendete (zeAsor), ein 
Charakter, der nur das Gute behauptet, während die Luft (/dorr) von der wech 
felnden, veränderlichen Begierde abhängig iſt und im Falle unreiner Gegenflände 
Unluſt im Gefolge hat. Was die reine Luft (zdorn xasape) betrifft, fo zählt fie 
mit zu den Gütern des menfchlichen Lebens, ja der Beſitz der Wahrheit und der 
Tugend kann nicht ohne Luft fein, er gewährt die Luſt ver Vernunft, die wahre und 
dauernde Luft. Wie Sorerates, lehrt Plato, daß, wer das Gute nur recht kenne, 
es auch wähle und thue, daß folglich Niemand freimillig böfe fei, das Böſe, bie 
Sünde alfo den Charakter eines Leidens an fich trage (vgl. Xenoph. Memorab. II. 
9,4.5.1. 6,7. 5, T mit Platons Protagoras 345. 358, Gorgias 468, Ti- 
mäus 86. De legib. V. 731). Ebenſo bält er an ver Lehrbarfeit und Einheit der 
Tugend feft (Protagoras 329—333, 349). Die ihrem Principe nah Eine Tugend 
gebt ihm in der Erfcheinung in eine Vielheit einzelner Tugenden auseinander. Der 
Eintheilung der Tugenden legt er feine pfychologifche Trichotomie zum Grunde, ver 
zufolge die Seele fih in das Anzyıxor, Yuuoeides und &Ti$orerızor gliedert. 
Die Tugend der Vernunft iſt die Weisheit, (vogie, yanrıaız), die des Muthe 
bie Tapferkeit (erdor«) und die der finnlichen Begehrung bie Mäßigfeit Conrooovrr). 
Wie die Weisheit die Teitende und maßgebente Tugend ift, fo ift die Gerechtigkeit 
(dıxcroanrr) die ordnende und einheitlich vermittelnde Tugend. Ohne den Einfluß 
der Weisheit würde Die Tapferkeit zum thierifchen Trieb, tie Mäßigkeit zum Stumpf» 
finn berabfinfen; ohne die Oerechtigfeit fehlte ed an einem diefe drei Tugenden ver⸗ 
fnüpfenden Bande; fie iſt ın derfelben Nothwendigkeit gegründet, bie hinfichtlich der 
einzelnen Sceelenfräfte eine gleichmäßige, entſprechende und harmonifche Ausbildung 
heiſcht. Diefelbe bildet aber auch die Grundlage des Staatölchend und führt den 
Einzelnen in denjenigen Kreis ein, der eine fittliche Durchbildung erft möglich macht. 
Im Staate, im Gefamnitleben, dem das Leben Des Einzelnen angehört, verwirklicht 
fih die Sittlichfeit und Harmonie des menfchlichen Lebend. Tennemann, Spftem 
der platonifchen Philoſophie. Leipz. 1792 — 95. A Bde. Ast, Platons Leben und 
Schriften. Lpz. 1816. Socder, über Platons Schriften. München 1820. K. Zr. 
Hermann, Gefhichte und Syſtem der platonifchen Philoſophie. Heidelberg 1839. 
Grotefend, comment. in qua doctrina Platonis cum christiana comparalur. Golting. 
1820. — Während einerfeitd die Academie ſich mehr und mehr in das Anthropo- 
logiſche vertiefte, jchloß fih der Neuplatonısmus an das Theologifche an und 
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bildete fo zu fagen die Metaphyſik des Eittlichen aus. Die ältere Academie baute 
die Moral auf das Eyftem der menfhlichen Kräfte und Neigungen und bereitete ſich 
vermittelft der gefelligen und fympathetifchen Gefühle und Triebe den Uebergang 
in's ſocial⸗politiſche Gebiet, wo fie den Grundſatz geltend machte: befördere das all« 
gemeine Befte, worin bein Wohl eingefchloffen if. Die neuere Academie brachte 
es bei ihrer fceptifchen, unentfchieven fchwanfenden Richtung zu feinem pofitiven 
Reſulat (Wahrfcheinlichfeitslehre, Eclectirismus, f. d. A). Die Ethik der Neu- 
platonifer fleht im innigften Zufammenhange mit ihrer emanatiftifchen Myſtik, 
als deren letzter Zielpunet bie Nückfehr der von Gott ausgefloffenen und abgefalle- 
nen Geifter in ihren Urfprung und zu ihrer Beftimmung, die feine andere ift, als 
die unmittelbare Vereinigung mit Gott, dem Ur-Einen, geltend gemacht wird. Der 
Abfall der Geifter iſt ein unfreiwilliger, mit dem Augftrömen der primitiven Ein- 
heit in die Vielheit der Dinge unausbleiblich erfolgender ; diefer Abfall ıft aber nichts 
Anderes als ein Herabfteigen in vie Störperwelt, den Sig und Grund alles Böfen. 
Hier nun gilt es, die Feſſeln des Körperlichen und Einnlichen durch Ascefe abzu- 
ftreifen, fi) dadurch den Weg in vie urfprüngliche Heimath der Ideenwelt zu bahnen 
und ven da aus in efftafifchem Aufſchwung ſich zur Anfchauung der göttlichen Ur⸗ 
einheit aufzuringen, in deren überfchwenglichen Tiefen fich die entzürfte Seele ver⸗ 
fenft und in myſtiſcher Selbftvernichtung untergebt. Gut ift nur das Seiende; ber 
Mangel, die Abwefenheit des Seins (orioroıg Tod Orros bei Plotin Ennead. III. 
lib. IL c. 5) ift das Böfe. Das höcdfte Gut iſt das Einsfein. Die Tugenden 
gliedern fich als Stufen der Rückkehr zur Einheit in verſchiedene Arten und Claffen: 
phyſiſche, ethiſche, poltifche, veinigende Tugenden des gereinigten Gemüths, con- 
templative und theurgifche Tugenden. Bol. Stäudlin a. a. O. 444 — 462. 
6) Arıftoteles und die peripatetifhe Schule. Das Brincip der ariftote- 
Iifchen Ethik (Eihica ad Nicomachum; Magna Moralia; Politica find deren Haupt- 
quellen) ift, wie aus der Darftellung des Artifeld „Eudämonismusg“ hervorgeht, 
die Eudämonie. Die Glückſeligkeit ift der Name für das höchfte Gut. Diefes 
aber iſt nichts Anderes, ale der abſolut höchfte Zwed (reAos), dasjenige nämlich, 
das wir nicht um eines Andern willen, nicht als Mittel zu einem höheren Zweck, 
fonvern um feinetwillen begehren, ein Gutes ſchlechthin oder ein Beſtes. Die menfch- 
liche Gläckſeligkeit kann nur in dem eigentbümlichen Wefen des Dienfchen, mithin nicht, 
wie beim Thier, im finnlicher Empfindung, fondern nur in ber geiftigen Thätigfeit 
ruhen. Die Glüdfeligfeit des Menfchen iſt in der Volllommenpeit feines intelli- 
genten Dafeind und Thuns begründet. Das Wohlhandeln (eiroarzeir) zeigt fih 
als naturgemäße Bethätigung, als ungebemmte Energie und gewährt ald folche vie 
höchfte Befriedigung, begründet das Wohlbefinden (60051). Aus dieſer ariftotelifchen 
Beftimmung erhellt der natürliche Zufammenhang zwifchen Thätigfeit und Luft, bie 
in der Berbindung mit einem vollfommenen Leben den Begriff der Eudämonie vollenden 
(Erioyera Wwuxng Er Bio reketıp Ethic. Nic. 1. 7.X. 7.8). — Was den Tugend- 
begriff anlangt, fo weicht Ariftoteles in mehr als einer Hinficht von Sorrates 
und Plato ab und geht zu einem beflimmten Canon in der Feftftellung veffelben fort. 
Bei der Beflimmung des Guten greift er nicht in das transcendentale, intelfigible 
Gebiet, nicht in die großen, kosmiſchen Verhältniffe hinüber; er bleibt bei der gege— 
benen Raturanlage des Menfchen ftehen und faßt das Gute als das von der Natur 
ſelbſt angeftrebte Ziel auf. Nicht die Idee des Guten, fondern die Prarıs des 
Guten, nicht das Gute an ſich, fondern das Gute für und, das im Leben ausführ- 
bare Gute ift ihm Gegenftand der Sittenlefre. Das Sittliche begreift er, ftatt, wie 
Sene, als etwas rein Intellectuelles, vielmehr nur als die Verfittlihung und Ver— 
geiftigung des Natürlichen. Seine Auffaffung der Tugend als normaler Ausbildung 
des natürlichen Triebes beſtimmt ihn bei feinen moralifchen Entwiclungen von ber 
Naturbeftimmtheit der Seele auszugehen. Der Men ift eine fittlihe Natur, es 
wohnt in’ihm ein Trieb zum Guten, er befigt eine fittlihe Anlage, die aber ber 
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Ausbildung bebürftig ift, um die fittlihe Tugend aus ſich hervorgehen zu laſſen. 
Diefe ift fomit das Product der Hebung, des oft wiederholten fittlichen Handelns. 
Dur bloßes Willen, auf dem Weg ber Dialectif, wie Sorrates meint, gelangt 
man nicht zur Tugend; nur durch Uebung, durch fittliches Handeln bildet fich dieſe 
als Fertigkeit im Guten, als innere Gefinnung des Guten. Das fittliche Handeln 
beftimmt fich als richtiges Verhalten C&Sıs) nach den Vorſchriften der Vernunft und 
beruht auf der Freiwilligkeit. Durch Gewohnheit wird die tugendhafte Fertigkeit zur 
zweiten Natur, zur moralifchen Nothwendigfeit. Nehmen wir noch die weitere Be⸗ 
flimmung hinzu, daß die Tugend das Beobachten der richtigen Mitte im Hanbeln fei, 
fo ergibt ſich vie vollftändige Definition der QTugend als ver vorfäglichen Fertigkeit, 
bie für und feiende Mitte, welche bie Vernunft beftimmt, zu finden (&Sıg sroou- 
grTIR) &9 HEOOTTTL 0000 TI) TTOOS Nds, gıouevn höyıp zul (5 @v 6 QEON- 
kog 6oioeıe Eth. Nic. II. 6). Der Begriff ber ueoorrs wird aber näher alfo be⸗ 
fimmt. Sie, der Grund der Vollkommenheit einer Handlung, ift Das rechte Maß, 
die Mitte zwifchen dem Zuviel und Zuwenig (isoorno dt, dio zaxımr, TIG uEy 
x03" uneoßoinv, tyg dE xar Ehkeıyıv. ib.). Mit der richtigen Mitte ift aber 
nicht die arithmetiſche Mitte, die Mitte an fich gemeint, fondern tie Mitte für ung, 
die nach den Verhältniffen der Zeit, des Orts, der Perfon und andern Umflänven 
eine verfchiedene tft und baher nur von ber richtigen practifchen Einſicht beſtimmt 
werben kann. Sie Täßt fich nicht ein für allemal durch irgend eine Formel beftim- 
men, fie ift das, was ber Berftändige dafür anfieht. Ebenfowenig läßt ſich das 
Gebiet der befondern Tugenden durch eine beftimmte Zahl, wie Plato mit feinen 
Sarbinaltugenden gethan, begrenzen. Es gibt fo viele befonvere Tugenden, als es 
Lebensbeziehungen oder eigenthümliche Lagen, in denen bie richtige Handlungsweife 
fchwer zu beftimmen ift, gibt. Da es indeß im menschlichen Leben gewiffe fich gleich 
bleibende und ftehende Grundverhältniffe gibt, fo kann mit Rückſicht Hierauf von 
Hanpttugenden die Rede fein. Das Tugendſyſtem, das Ariftoteles mit Zugrundlegung 
feines Principe von der fittlichen Mitte aufbaut, ift begreiflichermweife ungleich reicher, 
als das platonifche. Die Ausbildung des fittlichen Lebens findet er, wie Plato, im 
politifhen Gemeinleben. Der Menfh ift ihm yunsı zoAırızor (Eth. Nic. I. OD. 
D Der Stoicismus. Zenon, der Stifter der ftoifchen Echule, machte die 
Hebereinftimmung mit der Natur (onokoyonuiros ırn gras Ir v) als Moral- 
princip geltend. So berichtet Diogenes ber Laertier CL. VII. segm. 87). Rah So— 
bäus (Eclog. Eth. P. II. p. 134) iſt das z7 guveı ein Zufaß des Kleantb; die 
urfprüngliche Formel lautete: To onoloyorusrws Str, und hatte den Sinn; xu’ 
Eree Aoyor xul ovugporor Cry (Stobaei Eclog. phys. P. I. p. 132). Jener 
Zufag begründet jedoch Feine weſentliche Differenz, da nach ſtoiſcher Anſchauung die 
Vernunft zugleich die innerſte Natur des Menſchen iſt. Rigoriſtiſche Strenge iſt ein 
Grundzug der ſtoiſchen Ethik, die indeß bei einzelnen Stoikern ſich mehr oder minder 
mildert. Darin ſtimmen aber alle überein, daß die Luſt keinen ſittlichen Werth habe 
und fein Zweck der Natur ſei, wenn auch Einige zugeben, fie koͤnne als etwas 
Naturgemäßes betrachtet werden, mithin gewiffermaßen als ein Gut. Das wahr- 
hafte und höchſte Gut ift aber die Tugend, die naturgemäße Thätigkeit; fie reicht 
allein Hin zur Glückſeligkeit. Die äußern Güter find etwas fittlich Gleichgültiges; 
fie Tonnen nicht Gegenftand bes Strebens des Werfen fein; fie haben in feinen Augen 
feinen Werth, wenn er auch ihren Befig dem Nichtbefit vorzicht, fofern Das „Vor⸗ 
gezogene“ dem naturgemäßen Leben dienlich und zuträglich erfcheint. Der Tugent- 
hafte iſt von Leivenfchaften frei (ura9r;s), unabhängig von Luft und Schmerz, 
Herr über ſich felbft und feine Affecte; fein Wahlſpruch ift: crexon, c.r&zov 
(sustine, abstine). Vgl. Tiedemann, Spftem der ftoifchen Philoſophie. 3 Thle. 
Leipz. 1776. Die floifche Ethik Hat befonters unter den Römern Anklang und An- 
bang gefunden. Die berühmteften Schüler der Stoa find Epictet (f. d. A.); fein 
Handbüchlein (Erzespidsor) hat feinen Schüler Arrian zum Verfaffer); &. 9. Se 
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ca und Marc. Aurel. Antonin (oos Eavrov iſt der Titel der ethiſchen 
chrift des philofophifchen Kaiſers). Noch mögen bier die Erlectifer Cicero und 
(utarch als vorzüglihe moralifche Schriftfteller Erwähnung finden. — 8) Der 
pieuräismus. Siehe hierüber den Art. „Epicuräismus“. 9) Die Scho— 
ſtik. Während des ganzen Zeitraumes der Scholaftif begegnet ung kaum ein und 
: andere Spur von einem Syftem philofophifcher Ethik, fo viel auch von den Scho— 
ftifern über ethifche Begriffe fpeculirt und phifofophirt wurde. Die Moralphilo- 
phie betrachtete man als eine abgethane und abgefchloffene Sache und begnügte 
b darum mit der Arbeit des antifen Geiftes, mit den ethifchen Errungenfchaften 
ies Arifioteles, eines Plato, Seneca und Cicero. Diefe für die Zwecke der Moral« 
logie nach Kräften zu verwenden, blieb die allein vernünftige Aufgabe. Sp ſah 
m die Sache au in dem patriftifchen Zeitalter an, fofern überhaupt ver fchroffe 
egenfaß des Ehriftfichen zum Heibnifchen nicht gänzlihe Fernhaltung gebot. 
en Canal, durch welchen die Ueberlieferungen ber platonifchen Ethik in die Scho⸗ 
ſtik herüberkamen, finden wir in den myflifchen Schriften des Pſeudo⸗Diony—⸗ 
us Areopagita, unter deren Einfluß bie mittelalterliche Myſtik fich entwickelte. 
ner ihrer erften und hervorragendſten Vertreter, Joh. Scotug Erigena, der 
8 Auftrag Carl's des Kahlen eine Ueberfegung des Areopagiten Tieferte, überfeßte 
ich die Ethik des Ariftoteles. Diefe Ueberſetzung fchien indeß verfchollen und ver- 
ffen zu fein, als um die Mitte des 13ten Jahrhunderts Robert, Bifchof von 
neoln, die ariftotelifche Ethik aus dem Griechiſchen, Hermannus Aleman- 
ı8 aus dem Arabifchen übertrugen. Bon nun an wurde fie vielfach commentirt, 
3 im 15ten Jahrhundert auf der Univerfität Paris ordentliche Borlefungen über 
felben eingeführt wurden. Thomas von Aquin, der fi) den Eommentatoren 
rſelben anreihte, legte ihre Beftimmungen dem philofophifchen Theile feiner Moe 
Itheofogie zum Grunde und fuchte fie mit platonifchen Elementen zu verbinden. 
8 felbfifländiges Ganze tritt die philofophifche Ethik lediglich in einer Schrift Hil- 
bert’s (Bischof von Mong, fpäter Erzbifchof von Tours): Philosophia mo- 
lis de honesto et utili auf, die indeß mehr populäre, als wiflenfchaftliche Haltung 
t, eine moralische Blüthenfammlung aus römifchen Claſſikern, vorzüglich Cicero 
» Seneca (vgl. Stäudlin, a a. O. S. 474—477). Abälarn’s Ethik 
thica s. liber dietus: scito te ipsum) verdient hier eine Erwähnung nur infofern, 
3 die philofophifche Unterſuchung fittlicher Begriffe darin über den poſitiv⸗theologi⸗ 
en Standpunct vorwiegt. Vgl. Stäudl. ©. 477—482 und de Wette, Geld. 
e chriſti. Sittenlehre in feiner „hriftlichen Sittenlehre“, Berlin. 1821. Th. II. 
th. II. S. 124—136). Duns Seotus erhob im Gegenſatz zu Thomas, ver 
m Verftandeselement Cintelleotus) das Primat einräumte, den Willen zum höchſten 
incip, was für die fpeculative Ethif den Anftoß zu folgenreihen Erörterungen 
b. Sn ver für unfere Zwecke wichtigen Theologia naturalis ded Raimund von 
abunde treffen beide Richtungen zufammen; ohne jedoch fich innerlich zu durch“ 
ingen und zu vermitteln. Vgl. den Art. Moraltheologie, Geh. derf. — 
) Nebergangsperiode in die Zeiten der neuern Philoſophie. Diefe 
ıt mit Carteſius und dem Rofungswort deffelben: „Cogito ergo sum“ in's Leben. 
ater den Männern der Mebergangsepoche, deren Namen die allgemeine Geſchichte 
r Philoſophie nennt, Fünnen hier nur diejenigen erwähnt werden, welche fich ſpeciell 
ı Moralphilofopbie verdient gemacht haben. Diefe find in erfter Reihe Betrarca 
e remediis utriusque fortunae, de vera sapienlia, de sui ipsius ignoratione et 
t. Opp. Basil. 1554), Erasmus von Rotterdam, Ludwig Vives, Lau— 
ntius Balla und Petrus Ramus durch eine mehr allgemeine Thätigfeit auf dem 
nfchen Gebiete ausgezeichnet. An die platoniſche Philoſophie fchloffen fich bei ihren 
nfchen Unterfuhungen Marfiglio Fieino, Joh. Pico von Mirandola und 
bomas More an, während Petrus Pomponatius und Philipp Meland- 
on (Epitome philosophiae moralis L. II. Item enarratio aliquot librorum ethi- 
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corum Aristotelis. Viteb. 1545. Eihicac doctrinae elemenfa et enarıatio libri 
quinti. Vit. 1550) dem Stagiriten huldigten. Der Seripatetifer Franz Piccolo 
mins fuchte in feinem moral-philofopbifchen Werfe (Universa philosophia de moribus, 
nunc primum in decem gradus redacta et explicata. Venet. 1583) ariftotelifche und 
platonifche Grundfäge mit einander zu verſchmelzen, over vielmehr in ihrer inneren 
Vebereinftimmung darzuftellen. Um Wiedererweckung der ftoifchen Ethik haben fi 
Lipſius (Manuductio ad Stoicam philosophiam LL. ID) und Caspar Sciop— 
pius (Elementa philosoph. moral. Stoicae) verdient gemacht. In mehr felbfiftän- 
diger Werfe haben bie italtenifchen Phrlofophen Giordano Bruno und Thomas 
Campanella über ethifche Gegenftänte geforſcht (SStäudl. a a. O. ©. 1026 
bis 1031). Ein philofophifches Moralſyſtem Tieferte Bartholomäus Kerfer- 
mann (vgl. Theol. Stud. u. Krit. Ihrg. 1850. 1 Heft. S. 45—50). — 11) Die 
pantheiftifhe Ethik des Spino za. Durch das Studium ter Schriften des 
Gartefius mit dem Geift der neuen Subjectivitätöphilofophie vertraut gemacht, ent 
widelte ver Zube Baruch Spinoza (1632— 1677) eine flarr moniftifche Welt- 
anfchauung, welche, ein Nachklang des Meorgenlandes, mit bem gleichfalls aus orien⸗ 
talifcher Wurzel erwachfenen Neuplatonigmus unter bie vielgeftaltige Hategorie des 
Pantheismus fubfumirt werden fann. Im neupfatonifchen Syſteme ift der panthei- 
ftifche Charakter durch das emanatiftifche Princip, welches dem Fluß einer hiſtoriſchen 
Lebensentwicklung Raum gibt, nur mehr verbedt. Dad Werf, worin Epinoza feine 
Philoſophie varftellt, trägt den Namen „Ethik.“ Gott ft vie Eine unendliche Sub⸗ 
ftanz, beren Attribute Geift (Denken) und Materie (Austehnung) find. Die Mod, 
bie wechfelnten Formen diefer beiten neben der unentlichen Eubftanz beſtehenden 
und aus ihr abgeleiteten .endlihen Eubftanzen begrünten das Daſein der Einzel⸗ 
wefen. Die allein freie Urfache ift Gott, ver Träger aller Dinge. Die abfolute 
göttliche Urfächlichkeit fchließt die Wahlfreiheit des Mienfchen und damit auch ben 
pofitisen Begriff des Döfen aus. Der Menſch wähnt ſich nur deßhbalb frei, weil er 
die Urfache nicht Fennt, die ihn beſtimmt, und bie ihrerſeits felbft wieter an die unent- 
liche Kette der anderen Urfachen geknüpft ıft. Das Böſe iſt eine bloße Negation ober 
Privation, nichts Pofitives, denn bei Gott ıft Feine Idee des Böfen und Nichts 
gefchieht gegen feinen Willen. Das höchfte Gut und die böchfte Tugend iſt die Er- 
kenntniß und Liebe Gottes; dieſe aber ift nichts Anteres, als ein Theil der Selbſt— 
anfhauung Gottes und der unendlichen Liebe, wonut er fich felbit liebt. Solche Liebe 
und Erkenntniß (die Intellectualliebe Gottes) ſchließt die Glückſeligkeit in fi, iſt 
ſowohl dieſe, als Tugend. Die Seligkeit iſt daher nicht Lohn der Tugend, ſondern 
die Tugend ſelbſt. Sowie Spinoza durch feine Ethik der Vater des modernen Pan⸗ 
theismus iſt, ſo ſchließt er ſich durch die Grundſätze ſeines Tractatus politicus an 
die Männer der nächſtfolgenden Gruppe an, die ſämmtlich ſeine Zeitgenoſſen waren. 
— 12) Die naturrechtlich-politiſche Moral. Die ſchärfere Sonderung 
des Rechts von der Moral, welche Hugo te Groot (1585— 1645) durch fein 
berühmtes Werk de jure belli et pacis. Paris. 1625 vorbereitete, begründete für bie 
Geſchichte der Rechtsphiloſophie eine neue Epoche, tie nicht ohne bedeutenden Ein— 
Huß auf die Entwicklung der Moralphilofophie war und Durch eine Reihe gründlicher 
und vielfeitiger Unterfuchungen und Crörterungen zu einer höhern Einigung führen 
mußte. Die Grundlage des Naturrechts fand Grotius in dem unintereffirten, ver- 
nünftigen Gefelligfeitstriebe des Menſchen. Gegen dieſes Princip trat indeß ter 
berühmte Thomas Hobbes (1588— 1634) in die Schranfen unt ſetzte Das Princip 
der Zelbfterhaftung und Selbftliebe an deffen Stelle (Elementa philosophica de 
cive. Paris. 1642. Levialhan. Lond. 1651). Ter Meufh — lehrte er — iſt ron 
Natur aus ein von Selbftfucht beherrſchtes Wefen und bat im Naturſtande cin 
Recht auf Altes, was er will und Fann, was beiläufig auch Spinoza's Meinung war. 
Ein fo fchranfenfofes Recht macht den Naturftand der Menfchen von felbft zum 
Krieg Aller gegen Alle. In diefem Zuftande kann ver Menfch aber um fo weniger 
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verharren, als das Grundgefeß feiner Natur, das die Seldfterhaltung iſt, ihn nöthigt, 
auf feine Sicherung zu denfen, die nur der Eintritt in das durch Vertrag zu flif- 
tende bürgerliche Gemeinwefen zu gewähren vermag. — Den mit diefer Anfchauungs- 
weife hervorgebrochenen Gegenfaß fuhte Samuel Pufendorf (1632—1694) zu 
verföhnen. Sein im Jahr 1672 zu Frankfurt erfchienenes Hauptwerf de jure na- 
turae et gentium enthält zugleich philofophifche Rechts- und Sittenlehre, mit Zu- 
grundelegung eines gemeinfchaftlihen Principe, bes Principe der Gefelligfeit. 
Der Menſch kann ohne die Hilfe Anderer weder feine eigene Wohlfahrt, für die zu 
forgen der unmittelbarfte aller Triebe, der Trieb ver Selbfterhaltung und Eelbft- 
liebe, ihm gebietet, noch den Genuß der Güter, wozu bie Natur ihn einladet, firhern, 
und iſt aus biefem Grunde darauf angewiefen, in friedlichem Cinverftändniffe mit 
Anderen zu leben und fein Betragen gegen fie ſtets fo einzurichten, daß dieſe feine 
Urfache finden, ihm zu fchaden oder ihn zu fränfen, wohl aber allen Grund haben, 
feinen Bortheil zu wahren und ihn in feinen Angelegenheiten nach Kräften zu fördern. 
Die erfte Pflicht eines Jeden ift fonach die forgfältige Pflege und Aufrechthaltung 
wechtelfeitiger Gejelligfeit, was ebenfo fehr das allgemeine Beſte fordert, als das 
Sntereffe des Einzelnen. — An Pufendorf reiht fih Chriſtian Thomaſius 
(1655 — 1728), der, dem herrſchenden Geift der Zeit folgend, an die Spitze feiner 
Moralpbilofophie den Sat ftellte: „Man muß thun, was das menfchliche Reben 
Yang und glüdlich mächt, und meiden, was ihm Unglück bringt, oder gar den Tod 
befördert.“ Diefem Principe ordnet er die Principien des Ehrbaren, Anftäntigen 
und Gerechten unter. 13) Der moralifhe Sfepticismus. Schon im Alter- 
thume hat man von der Verfihievenheit der Sitten, wie der fittlihen Meinungen 
und Lehren Anlaß genommen, die objective Bedeutung des Sittlichen in Zweifel zu 
zieben, oder boch zu behaupten, vaß man in fittlichen Dingen feine Gewißheit haben 
fonne. Die Erfcheinung wiederholte fih in der neuen Zeit mit dem Erwachen des 
antifen Geiſtes, nahm indeß verfchtedene, mitunter ziemlich unfchuldige Wendungen. 
Wie namlich, um von dem ganz theologifch gefinnten Grotius zu fchweigen, Pufen- 
dorf und Thomafius, bei all ihren naturrechtlihen Beftrehungen , gleichwohl ber 
chriſtlichen Moral nicht zu nahe treten (vgl. Stäudlin, Gefchichte der chriftlichen 
Moral feit vem Wiederauffeb. der Wiſſenſch. Gött. 1808. S. 265— 268 ; 230— 283), 
fo fehlte e8 unter ven modernen moraliftifchen Sfeptifern nicht an ſolchen, die ihre 
ganze Skeptik auf dem Gebiete der natürlichen Moral nur zur Folie machten, um 
die übernatürliche, hriftliche Moral in einem defto belleren Lichte erfcheinen zu laſſen. 
Sie fprachen der Bernunft alle Kraft zur moralifchen Erkenntniß ab und machten 
dafür die übernatürliche Offenbarung als die allein fichere Erfenntnißquelle und Re— 
gel des Sittlihen geltend. Unter den Sfeptifern dieſer Art zeichnen fih De Ia 
Mothe le Bayer (+ 1672) und Peter Daniel Huet (+ 1721) CTraite de 
la foiblesse de l’esprit humain. Amsterdam 1723) aus. Auch die Essais des geift- 
reihen Montagne (+ 1589) nehmen bei der Kritif der natürlichen Moral dieſen 
fupernaturaliftifhen Standpunct ein. Bon ter natürlihen Moral behauptet biefer 
berühmte Schriftfteller, fie fei veraͤnderlich, ſchwankend, unficher, ohne beftimmte 
gleihförmige Grundfäge, wiverfprechend, alfo ungewiß, wogegen die Dffenbarungs- 
moral vollkommen ficher und befriedigend fei. Vgl. Stäudl. Geſch. der Moral- 
philoſ. ©. 608— 612. Der Grund diefer Unzulänglichfeit der natürlihen Moral 
liegt aber im Principe felbft, das nach feiner Meinung Fein anderes ift, als bie 
Erziehung oder, was baffelbe ift, vie Gewohnheit. Was man Gewiffensgefek 
nennt, liegt nicht, wie man fälfchlich meint, in ber Natur, es entfpringt aus ber 
Gewohnheit. Jeder, der in feinem Innern die Meinungen und Sitten verehrt, bie 
um ihn her gebilligt werben und im Schwange gehen, kann ſich ihnen nicht entziehen, 
ohne daß ihn fein Gewilfen darüber beftrafe, noch auch venfelben gemäß handeln, 
vhne daß er ihnen Beifall gäbe. Die allgemeine Einbiltung, die wir um und ber 
im Anfehen erblicken, und welche fchon in dem Samen wirkte, aus er wir erzeugt 
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werden, kann uns nur als natürlich und verbindend vorkommen. Daher kommt es 
auch, daß man von Allem, was nicht in die Fugen der Gewohnheit paßt, glaubt, 
es vertrage ſich auch mit der Vernunft nicht, ohnerachtet, Gott weiß, dieſer Glaube 
oft ſehr unvernünftig iſt (Essais. L. II. ch. 22). Aus der letzteren Aeußerung 
Montagne’s fünnte es fcheinen, daß die Bernunft hinſichtlich der fittlichen Erkenntniß 
das leifte, was die Erfahrung nicht vermag. Allein er erklärt bie menfchliche Ver⸗ 
nunft felbft wieder für Schwach und biind in allen Dingen (Essais. L. II. ch. 12). 
Hierin flimmt ibm fein Freund, Charron (de la sagesse. Bordeaux. 1601) bei, 
welcher fowohl von der Erfahrung ale von ter Vernunft einen derartigen Grad vor 
Schwähe und Ungewißheit ausfagt, daß wir aus beiven nichts Gewiſſes ziehen 
fonnen, in fittlichen Dingen fo wenig als in religiofen. Die Wahrheit ruht nur im 
Schooße der Gottheit, und dem Menfchen bleibt Feine andere Wahl, als entwerer 
in ewiger Finfterniß zu tappen und in ein Labyrinth von Irrthümern fich zu ver- 
lieren, over unter die Authorität der göttlichen Offenbarung fein Haupt zu beugen 
und feinen Geift dem Glauben gefangen zu geben. Mit diefem Dilemma erklärte 
Sil hon in feiner Schrift de la certitude des connaissances humaines (Paris 1661) 
fih nicht einverftanven, indem er meinte, daß die chriftlihe Offenbarung die Eriftenz 
Gottes, die Gewißheit des Zeugniffes der Sinne und die Möglichkeit, die Glaub- 
würbigfeit der Wunder zu prüfen, folglich eine Sicherheit der natürlichen Erkenntniß 
vorausſetze. Auch der Ueberſetzer des oben angeführten Werfes des Huet beftritt 
den Sfepticismus in den Anmerkungen, womit er feine teutfche Ueberſetzung (Franff. 
am Main 1724) begleitete. 14) Das franzöfifhe Syftem der finnlichen 
Selbftliebe. Die ffeptifchen Schriften eines Montagne, Charron, Bayle u. 4. 
mußten bei dem Anklang, den fie zumeift in hohem Grade fanden, in dem franzö- 
ſiſchen Bewußtfein die Ueberzeugung begründen, daß der menschliche Geift hinſichtlich 
der religins-fittlichen Erkenntniſſe cine tabula rasa oder doch ein chaotifch-wirrer 
Abgrund fei, und daß ın ihm alles eher, als eine religiös-fittliche Natur zu fuchen 
fein möchte. Indeß fonnte die Reaction gegen eine folche Anfchauungswerfe und ven 
mit ihr zufammenhängenden abftracten Supranaturalismus nicht ausbleiben. Es galt 
wenigftend die Moral der bedrohenden Skeptif um jeden Preis zu entreißen und in 
jeder Form; denn beffer eine minder gute Moral, als gar feine. Ohne Moral geht es 
einmal night, wenigftens den Schein derfelben fann man nicht entbehren. Diefer Ge- 
danfe beherrſcht felbft das berüchtigte Systeme de la nature, den Gipfelpunct ver 
von Helvetius (f. d. A.) eingeleiteten Richtung, die, nachdem fie anfänglich mit ver 
Religion auf gutem Fuße ftand, fpäter entfdhieden und offen mit ihr brach, ohne 
deßhalb die Moral fallen zu laſſen. Im Gegentheil, man verficherte, auf den Trüm- 
mern der religiöfen Vorurtheile feiere die gereinigte Moral ihren fhönften Triumph 
und gebe einer neuen Blüthe entgegen. Rochefoucault (geb. 1680) bildet 
mit feinen Reflexions ou sentences et maximes morales (Paris 1691) den Uebergang 
zu diefer Richtung, wenn nicht zu einer beffern, wie fie fräter Robinet in feiner 
Schrift de la nature (Amsterd. 1761 sqq.) durch die Begründung der GSittlichkeit 
auf einen moralischen Sinn einſchlägt. Der Graf führt nämlih alle menfchlichen 
Qugenven auf eigennüßige und felbftfüchtige Triebfedern zurück, ohne dabei ver 
menſchlichen Natur die Fähigkeit zu einer reinen, aus uneigennügiger Liebe flammenven |. 
Tugend abzufprehen. Ton den Menfchen, wie fie in der rauhen Wirklichkeit find, |; 
wie man fie auf tem Markte des alltäglichen Lebens zu treffen pflegt, will feine |: 
Marime gelten: Les vertus se perdent dans l’inter&t comme les fleuves se perdent 
dans la mer. Dieſe peffimiftifche Anficht trieb Helvetiug (1715—1771) auf vie 
Spige und leitete daraus förmlich fein Moralprincip ab. Nachdem die Skepſis ver |, 
frübern Periode der menfchlihen Vernunft allen eigenthümlichen und geficherten Beft I. 
von moralifchen Ideen geraubt, fo ſchien nichts mehr übrig zu einem Anfnüpfunge 
punct für ethifche Begriffe und Beftimmungen, als die finnliche Empfindung, bie 
Senfation. Wenn Condillac (1715—1780), der Schöpfer der franzöfifchen few |. 
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iſtiſch⸗ materialiſtiſchen Philoſophie, auf diefe Duelle alfe Erfenntniffe und Willens⸗ 
ve bes Menfchen zurüdführte: fo machte Helvetius in feinem Werke de l’esprit 
. 1758. 2 vol.) die practifhe Anwendung auf die Sittlichfeit, deren Grund und 
:bfeder er lediglich in die finnliche Selbftliebe oder das Intereffe fette. 
nteret, fagt er, est la source unique de nos jugemens et de nos actions, 
Quelqu’amour desinteresse qu’on affecte pour les verlus, sans interet d’aimer 
ertu, point de verlu. Pour connaitre l'homme à cet &gard, il faut l’etudier, 
dans ses discours, mais dans ses actions. Quand je parle, je mets un masque, 
nd j’agis, je suis force de l’öter. — C’est uniquement à la maniere differente, 
l'intérêt personnel se modifie, que l’on doit les vices et les vertus. Bon dieſem 
htspunct aus kann er weiter fagen, daß man ein und biefelbe Handlung gerecht 
ungerecht nenne, je nachdem fie dem Einen Vortheil, dem Andern Nachtheil 
gt. Sp wie nämlich die Körperwelt den Gefegen der Bewegung unterworfen 
ebenfo die fittliche Welt ver Bewegung des Eigennutzes, dieſes mächtigen Zau⸗ 
rs auf Erden, welcher die Geftalt aller Dinge umzuwandeln und zu verändert 
tÖge. Die Bedeutung diefer Wahrheit hätten die Gefeßgeber wohl verfianden, 
yurch Lohn und Strafe, d. h. durch Eigennuß die Menfchen zur Befolgung der 
se beftimmten. Es liege darum im wohlverflandenen Intereſſe der Moral, das 
te Intereſſe des Dienfchen, in's Spiel zu ziehen und ihn zu überzeugen, daß das 
otene nur das ihm Schäbliche und von unangenehmen Folgen Begleitete fet. 
Hatte Helvetius es noch weniger deutlich ausgefprochen, daß die finnliche Luft 
höchſte Gut und Ziel des Menfchen fei, fo fprach es hingegen La Mettrie 
9 — 1751), und nad ihm das Systeme de la nalure (pſeudonym erfchienen in 
on 1770) ohne Hehl und rückſichtloſer Confequenz aus, indem beide den Ma— 
lismus und Atheismus offen previgten und damit bie letzten Schranfen eines 
ten Luſtſyſtems durchbrachen. Vergleiche den Artifel: „Epicuräismus“. 
Die anglicanifhe Gefühlsmoral. Eines beffern Schidfald erfreute 
die Moralwiffenfhaft auf englifhem Boden. Unter den verfchtedenen Typen, 
velchem fie daſelbſt ausgebildet wurde, ift der der vorherrfihende, den wir 
Gefühlsmoral bezeichnen. Wir Fönnen binfichtlih der ethifchen Beſtre— 
en der Engländer und Schotten zwei Entwicklungsreihen unterfcheinen, wovon 
ine von ivealiftifchen, die andere von realiftifchen Principien ausgeht. Weber 
ine noch die andere Richtung zieht aber die Testen Eonfequenzen; beide bleiben 
yalbem Wege ftehen und überlaffen ven Teutfchen und Franzofen die vollendete 
hbildung der fraglichen Principien. Werfen wir zuerft unfern Blick auf diejenige 
tation der Ethif, die wir als die dem englifchen Nationalcharafter zufagendere 
ten konnen. Die realiftifche Richtung, welhe Baco von Verulam der 
ſchen Philofophie gegeben, bildete John Locke (1632— 1704) zum Empiris- 
aus und vecupirte damit ächt englifchen Boden — die erfahrungsmäßige Wirk- 
it. innerhalb des Kreifes diefer empirifchen Denfart begegnet ung eine zahl- 
» Gruppe einflußvoller Moraliften, an deren Spige Richard Gumberland 
Im Gegenfage zu Hobbes flelfte dieſer Moralift die Behauptung auf, der 
{ch werbe von der Natur im außergefellfchaftlichen wie im gefellfchaftlichen Zuſtande 
Wohlwollen angeleitet; das allgemeine Wohlwollen, (Menfcenliebe) 
fowie ethifches Princip, fo die Duelle allgemeiner Glückſeligkeit. Auch Graf 
ıftesbury (1671— 1713) rechnet das Princip des allgemeinen Wohlwollens 
n moralifchen Principien, geht aber nicht von demfelben aus, fondern von dem 
alifhen Sinne, der Grundlage feiner ethifchen Conftructionen. (An inquiry 
:rning virtue or merit. 1699: aufgenommen in bie Characteristiks. Lond. 1733). 
reis Hutchefon (1694— 1746) trat in die Fußſtapfen des edeln Grafen 
zriff aber entfchieven auf das von dem frommen Cumberland angeregte Princip 
einen, uneigennügigen Wohlwollens zurüd, indem er e8 als einen urfprünglichen 
. für das Sittliche geltend machte (Vgl. Hutcheſon's ur erſzchung unfrer 
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udworth (+ 1688), ber ben Urfprung des 

— noch in der ——J ſondern 
methwendigen und ewigen Ideen des abſolut Guten ſuchte und 
ia ver gottlichen Beruunft urſprunglich vorhanden, bver-m Ber- 

yon Bott eingepflangt, mithin Hirte eien. Aus feiner gingen 

dasel Tlarke mit dem Grincihe ber Schicklichkeit und William Wollaſton 
039— 1724) mit dem Principe der Wahrheit. Auch der ſchottiſche Philoſoph 
eid (1710—1796) behauptet angeborene Wahrheitsprincipien als Thatfachen des 
woraliſchen Inſtinets. Abweichend von den bisherigen englifchen Moraliften ſtellt 
Mandeville (+ 1733) in feiner „Fabel von den Bienen“ die bürgerliche 
Geſellſchaft als beftimmtes Princip der fittlichen Begriffe auf. 16) Die theo- 
Iogifhe Moralphilofophie. Zur gegenwärtigen Gruppe von Moralphilofophen 
hlen wir diejenigen, welche in ihren Darftellungen und Unterfuchungen fittlicher 
iffe fih von ihrer theologiſchen, pofitio-chriftligen Ueberzeugung leiten ließen. 
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Begri 
Die hervorragendſten unter ihnen find: Malebranche (Traité de morale. Lyon 
41697), Ludw. Anton Muratori (La filosofa morale. Verona. 1737), Anſaldi 
(Riflessioni sopra i mezzi di perfezionare la filosofia morale. Torino 1778.), 
Genoveſi (Della diceosina o sia della filosophia del giusto et dell’ onesto. 
Napoli 1766.), Buddeus (Elementa philosophiae praclicae. Ed. 7. Hal. 1717.) 
and Erufins, ver Urheber des „theologifchen Moralprincips“ (Vgl. d. Art. Moral- 
theologie, Geſchichte derfelben). 17) Leibnigifh-Wolffifhe Ethik. Die 
Schriften des großen Leibnig (1646— 1716) find reich an tiefen und trefflichen 
moralifchen Gedanken, unter denen der Sa: perfectionibus rerum convenienter 
vivas eine hervorragende Stelle einnimmt. Chriftian Wolff (1679 — 1754) 
erhob ihn in der verkürzten Kormel Perfice te zum Princip feiner Moral (Philo- 
sophia practica universalis, mathematica methodo conscripta. Lips. 1703. Philosoph. 
praot. univ. methodo scientifica pertractata. Franc. et Lips. 1738 u. 1739. 2 Voll. 
Philos. moralis Ethica, method. scientif. pertract. Hal. 5 Voll. 1750 — 1753. Ber- 
nünftige Gedanfen von der Menfchen Thun und Laffen. Halle 1720. Bernünftige 
Gedanken von dem gefellfchaftlichen Leben der Menſchen und infonderheit tem 
gemeinen Weſen. Halle 1721.) Sein ethifches Princip lautet in ausgeführter Form 
alfo: Du ſollſt dasjenige thun, was Dich und deinen oder Anderer 
Zuftand volllommener macht, und unterlaffen, was ihn unvoll— 
Sommener macht. Der Zuſtand des Menfchen if aber, wie Wolff erflärend 
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bemerkt, alsdann vollkommen, wenn der gegenwaͤrtige mit dem vorhergehenden und 
folgenden, und alle zuſammen mit dem Weſen und der Natur des Menſchen über« 
einftiimmen. Was unfern äußeren und inneren Zuftand vollfommner macht, ift gut, 
böfe hingegen, was ihn unvollfommner macht. Unter den Moralphilofophen, die ber 
Wolfffchen Philoſophie hufdigten, find Aler. Baumgarten (Ethica philosophica. 
Hal. 1740. Initia philosophiae praclicae primae. Hal. 1760) und J. A. Eberhard 
(Sittenlehre der Vernunft. Berl. 1781) die beveutenpften. ©. Fr. Meier (1718 
bi8 1777) legte feiner „philoſophiſchen Sittenlehre “ (Halle 1753. 5te Aufl. 1761) 
das Lehrbuch von Baumgarten zum Grunde. 18) Die eupämoniftifhe Moralder 
Popularphiloſopie. Aus der fortfchreitenden Verflahung der Ethif der Leibnig- 
Wolff'ſchen Schule entwidelte ſich eine eclectifche Bopularphilofophie, welche während 
der Aufflärungsperiode ber zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts fich breit 
machte und ın der Gittenlehre die Eudämoniftif zur faft allgemeinen Herrfchaft 
brachte. Baſedow (1723 — 1790), eines der erften Lichter des Zeitaltere ber 
„Bildung“, macht die Glückſeligkeit des Individuums zum oberften ethifchen Princip 
und zum höchften Endzweck (Practiſche Philoſophie für alle Stände. Ropenhagen 
und Leipzig. 1758. 2 Thle.). Daß die Religion den irdifchen Genuß nicht ftöre, 
fondern vielmehr zu feiner Erhöhung beitrage, parabirt unter den Hauptargumenten, 
womit ein Reimarus, Steinbart, Bahrdt u. U. die Sache der Religion vor 
einem verweichlichten Yublicum führen zu müffen glaubten. Mendelsfohn (1727 
bis 1786), Seder, Platner (+ 1818) und Garve (1742 — 1798) widmeten 
fih ter wiffenfchaftlihen Bearbeitung moralphilofophifcher Gegenſtände, während, 
nebft dem Letztern, Engel (1741— 1802), Abbt (1738 — 1766) und Gelert 
fid bemühten, die Moral zu popularifiren. 19) Kant und feine Schule. Einen 
neuen, kräftigen Auffhwung nahm die Wiffenfchaft des Sittlichen durch die Reform, 
womit Immanuel Kant (1724—1804) ihr Gebiet von dem wuchernden Unkraut 
der vulgären Glückſeligkeitstheorien füuberte und einer würdigen, ernften Behandlung 
entgegenführte. Die erften Reime dieſer ebenfo wohlthätigen als durchgreifenden 
Reform der wiffenichaftlichen Ethif enthält die im 3. 1785 erfchienene „Grund- 
legung zur Metaphyſik der Sitten;“ eine tiefere Begründung, wie eine 
weitere Ausführung finden biefelben in zwei folgenden Schriften, wovon die eine 
unter dem Titel: Kritik der practifhen Vernunft 1788, die andere, die 
„Metaphyſik ver Sitten“ (in zwei Theilen. 1. Thl. Metaphyſiſche Anfangs- 
gründe der Rechtslehre; 2. Thl. Metaphyſiſche Anfangsgründe der QTugenblehre) 
1797 an’ Licht trat. In der Vorrede zu ber letztgenannten ethiſchen Schrift bemerkt 
Kant im Gegenfag zu der herrſchenden Glüdfeligfeitölehre: „Wenn Eudämonie 
(das Glädfeligfeitsprincip) ftatt der Eleutheronomie (bes Freiheitsprincips der 
inneren Geſetzgebung) zum Grundſatze aufgeftelt wird; fo iſt die Folge davon 
Euthanafie (ver fanfte Tod) aller Moral.“ Diefer drohenden Kataftrophe gründ- 
lich vorzubengen, war das eifrige Bemühen bes Königsberger Werfen. Die E thik 
beſtimmt er als die Wiſſenſchaft von den Geſetzen der Freiheit. Sie hat einen 
reinen, auf aprioriſche Principien gebauten, und einen empiriſchen, aus der 
Erfahrung geſchoͤpften Theil. Die reine Philoſophie, ſofern ſie ſich mit Objecten 
beſchaͤftigt, heißt Metaphyſik; es gibt alſo eine Metaphyſik der Sitten. Auf ihr 
beruht eigentlich die ganze Moralphiloſophie, ohne fie iſt fie keine Wiſſenſchaft. Die 
Grundlegung der Metaphyſik der Sitten geht hauptſächlich auf die Beftimmung und 
Zeftftellung des oberften Princips der Sittlichfeit aus; bie Kritif der practifchen 
Bernunft befchäftigt ſich mit der Unterfuchung des practifchen Gebrauches ber 
Bernunft, fofern derfelbe auf der Freiheit beruht. Dieſe als ber eine Factor des 
thaͤtigen Willens ift die bloße For m unferer Handlungen. Der Wille aber fol ſich 
rein aus fich felbft, unabhängig von jenem äußern Antrieb beftimmen. Das iſt das 
allgemeine den Willen verbindende Gefeg, und darauf beruht feine Autonomie. 
Der freie autonome Wille fpricht fein „Du ſollſt“ mit unbedingt gebietender Macht 
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aus; der moralifche Imperativ ıft darum ein Fategorifcher. Der andere 
Factor des thätigen Willens, die Materie des Handelns ıft die Sinnlichkeit, das 
Begehren ver Luft und das Verabfcheuen der Unluſt. Der Sitz diefes zweiten Prin- 
cips Tiegt im finnfichen, nievern Begehrungsvermögen, während dag erfte in ber 
Kreiheit des Willens als dem obern Begehrungsvermögen wurzelt. Das von jenem 
auferlegte Gefeg ift ein dem Willen fremdes und begründet Die Heteronomie bes 
Willens. Die materiellen Beftimmungsgründe find je nach der Eigenthüm- 
Tichfeit und Befonverheit des Subjects veränderlih, während ver Fategorifche Impe⸗ 
rativ ein alle Menfchen verbindendes nothwendiges Geſetz ver Freiheit iſt. Die mit 
Räckſicht auf das erftere Moment fich bildenden Regeln des Hanbelns oder Marimen 
des Willens eignen fich nicht unmittelbar zu allgemeinen Principien der Moral; fie 
müffen zuvor von ihrer Befchränfung befreit werben, ehe fie allgemeine Bernunft- 
gefee werben fünnen. Zur Form allgemeiner Bernunftgefege erweitert, bürfen bie 
Marimen Beflimmungsgrünte des Handelns werben. Daraus ergibt fi) der oberfte 
Grundfag der Moral von felbft: „Handle fo, daß die Maxime deines Willens 
zugleich als Princip einer allgemeinen Geſetzgebung gelten kann.“ Diefes formale 
Moralprincip fchließt alle materialen Principien, die nur heteronomer Natur fein 
Tönnten, aus und bat feine Probe darin, daß bei dem Verſuche, die betreffende 
Marime als allgemein befolgtes Geſetz zu denken, fi) fein Wiverfpruch ergibt. Die 
Moralität einer Handlung beruht‘ darauf, daß fie aus Achtung vor dem Geſetze 
geſchieht; denn ver menfchlihe Wille fennt feine andere Triebfeder als das mora⸗ 
liſche Geſetz, die Achtung vor dem Gefeg. Gefchieht die Handlung zwar dem Geſetze 
gemäß, aber nur vermittelft eines Gefühle, welches die Gtüdfeligfeit einflößt, ans 
einer finnlichen Neigung, fo iſt bloße Legalität vorhanden. Unter benjenigen, 
welche den Grundfägen der Fritifchen Philofophie folgten, haben die Ethik Tyfte- 
matifch bearbeitet: Abicht (Neues Syftem der philofophifchen Tugendlehre. Leip- 
zig 1790), 8. Chriſt. Erd. Schmid (Verfuh einer Moralpbilofophie. Sena 
1790. 4. Aufl. 1802. Grundriß der Moralphiloſophie. Jena 1793), L. 9. Jacob 
(Philoſophiſche Sittenlehre. Halle 1794.) Bardili (Allgem. pract. Sittenfehre. 
Stuttg. 1795), Hoffbauer (Anfangsgründe der Morafphilofophie. Halle 1798) 
und Krug (Syſtem ver pract. Philoſophie. 2 Thle. Königsb. 1817). Moraliſche 
Abhandlungen lieferten aus dem Kantiſchen Geſichtspuncte: Kiefewetter, Mut- 
fhelle, Gebhard, Tieftrunt, Henrieci, Bouterwef, Reinhold u. A. 
Der geiftvollfte und einflugreichfte unter den Schülern Kant's iſt ohne Zweifel der 
Letztgenannte, deſſen „Briefe über die Kantiſche Philoſophie“ (2 Bde. Leipz. 1790. 
1792) eine bedeutende Erſcheinung find. 20) Fichte. Anfänglich in die Fußſtapfen 
des tief verehrten Königsberger Weiſen eintretend, brad Johann Gottlieb Fichte 
(1762 — 1814), durch das originelle und geniale Wefen feines energifchen Geiſtes 
getrieben, ſich bald eine neue philofophifche Bahn, auf der er im Verlaufe feiner 
raſtlos vordringenden Forſchungen auch der Eittenlehre eine neue Geftalt verlieh. 
Das Gruntprineip ber Fichte'fchen Sittenlehre ergibt fih in folgender Weiſe. Aus 
den Triche des vernünftigen Wefens nach abjoluter Eelbfiftänbigfeit, aus dem Etre- 
ben nach Freiheit um ter Freiheit willen Yeitet fi) Das formale Frincip der Eitten- 
lehre ab, das Princip der abfoluten Autonomie. Zu jenem reinen Triebe gefellt fich 
aber der Naturtrieb, der fich nicht Freiheit, fontern Genuß zum Zwede fest. An 
dieſen Naturtrieb fchließt fih das materinle, eudämoniftifche Princip nach zufammen- 
hängentem Genuß. Aus ber Einheit beiver Triebe entfpringt ein dritter Trieb, 
defien Form der reine Trieb liefert, während ber natürliche Trieb den Inhalt des 
Handelns darbietet. Diefer gemifchte Trieb iſt der fittlihe Trieb als die Vermitt- 
Iung des reinen und natürlichen Triebes. In diefer durch eine unendliche Reihe ber 
Annäherung fortgehenden Vermittlung ruht die fittliche Beſtimmung tes entlid- 
befchränften Vernunftweſens. Das Princip der Sittenlehre lautet fonad: 
Grfüle jevesmal teine Beftimmung! Aus biefem folgen die befondern Beftinnmungen 
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der Sitten ober Pflichtenlehre. Nach Fichte'ſchen Grundfägen find Mehmel’s 
Lehrbuch der Sittenlehre (Erlang. 1811) und J. Chr. Ernft Schmidt's Lehrbuch 
der Eittenlehre, mit befonderer Hinficht auf die Vorfchriften des Chriſtenthums 
(Gießen 1799) bearbeitet. 21) Schelling und feine Schule. Der berühmte 
Schöpfer der Naturphilofophie hat außer feiner 1809 erfchienenen Schrift „über 
Das Weſen der menfchlichen Freiheit * nichts Specielles für vie Ethif geliefert. Indeß 
enthält bereits diefe merkwürdige Schrift die Impulfe zu einer ver bisherigen ratio— 
nalen Ethik entgegengefegten biftorifch - fpeculativen Geſtaltung der Wiffenfchaft des 
fittlichen Lebens, die in den pofitiven Principien feiner neuen Offenbarungsphilofophie 
nur noch beftimmtere und mächtigere Haltpuncte findet. Inter dem Einfluß ber 
(frühern) Schelling’fchen abfoluten Spentitätslehre bauten ihre Moralfyfteme Ign. 
Thanner (Lehr- und Handbuch der pract. Philofophie. 1. THl. Salzburg 1811), 
G. M. Klein (Verſuch, die Ethik als Wiffenfchaft zu begründen. Rudolſtadt 1811. 
Darftellung der philofophifchen Religions- und Cittenlehre. Bamberg und Würz- 
burg 1819) und Th. Rixner (Pract. und äfthetifche Philoſophie. Sulzbach 1818). 
Auch Krauſe lehnte fich in feiner „Sittenlehre ver Vernunft“ an das Ipentitätd- 
ſyſtem an. 22) Hegel und ferne Schule In dem philoſophiſchen Syſtem 
Hegel's (1770— 1831), behauptet die in erweitertem Sinn aufgefaßte Ethik eine 
Etelle, welche ein ganz eigenthümliches, theils günftiges, theils ungünfliges und 
ſchiefes Licht über diefe Tisciplin verbreitet. Die Hauptquelle für die Hegel’fche 
Ethik ober „practifche Philoſophie“ bilden „die Orunblinien- der Bhilofophie des 
Rechts“ (vermehrte Ausgab. herausg. von Ed. Gans, Werke, 8. Band. Berlin 
1833). Die Ethik umfaßt das gefammte Gebiet des practifchen Geiftes ober 
des Willend. Der Wille entwidelt fi) in der Stufenreihe von Trieb, Begehren 
und Reigung zum freien Willen. Das Dafein des freien Willens iſt der objec- 
tive Geiſt; in Recht, Sitte und Staat wird die gewollte Freiheit und Vernünftig- 
feit zum Dafein entlaffen. Alle Naturbeftimmungen und Triebe fehren jetzt verfitt- 
Ticht als ethifche Inſtitute, ale Rechte und Pflichten wieder. Das unmittelbare 
Dafein des freien Willens iſt das Recht. Tas Individuum, fofern es rechtsfähig 
ift, Rechte hat und ausübt, ift Perfon. Die Perſon gibt fih im Eigenthume, im 
BDefige eine äußere Sphäre ihrer Freiheit, ein Eubftrat, woran fie ihren Willen 
bethätigen fann. Als Perſon habe ich das Recht des Beſitzes, das abfolute Zueig- 
nungsrecht, das Net, in jede Sache meinen Willen zu legen, welche dadurch bie 
meinige wird. Allein es exiſtiren außer mir auch andere Perſonen; mein Recht iſt 
daher befchränft durch das Recht Anderer. Es entfteht ein Conflict zwifchen Willen 
und Willen, ver ſich Töst in einem gemeinfamen Willen, im Vertrage. Diefer Eine 
gemeinfame Wille wirb zum Recht. Mit diefem kann aber möglicherweife der befon- 
dere Wille in Eonfliet treten. Die Entzweiung deffelben mit dem allgemeinen Willen 
bildet das Unrecht. — Der Gegenfag des allgemeinen und particulären Willens in's 
Subject verlegt, eonftituirt Die Moral, in welcher die Freiheit des Willens fich zur 
Selbſtbeſtimmung der Subjectivität, das abfiracte Recht zur Pflicht und Tugend 
fortbildet. Der moralifhe Standpunet ıft das Necht des fubjectiven Willens, ver 
Stanbpunet des Gewiflens, der moralifchen Reflerion. Die Moralität als folche 
iſt pflichtmäßiges Handeln aus Gründen. Innerhalb der Moralität ftehen vie beiden 
Momente, das Gewiffen und das abftrart Gute over das feinfollende Gute fich 
gegenüber. Die concerete Foentität beiver, die Einheit des ſubjectiven und 
o.bjectiven Guten ift bie Eittlichfeit. Im Sittlichen ft das Gute zu einem 
MWirflichen geworben. Die drei Wirflichkeitsformen beffelben bilden bie Familie, 
die bürgerlihe Gefellfhaft und der Staat. In der fittlihen Welt, deren 
höchſte Stufe das Staatenleben einnimmt, ift die fittliche Idee zur Wirklichkeit 
gelangt, deren Entwidlungsproceß die Weltgefhichte iſt. Zu den ausge- 
zeichneteren Leiſtungen, welde im Gebiete der Ethik aus der Hegel’fchen Schule 
hervorgegangen oder Lech in einem unverfennbaren geiftigen Zuſammenhange mit 
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verfelben ftehen, gebören K. 2. Michelet's Syſtem ver philofophifchen Moral 
(Berlin 1828), 9. Martenfen’s Grundriß des Syſtems der Moralphilofophie 
(Aus vem Dänifchen überfegt. Kiel 1845), Joh. Ulr. Wirth’s Syſtem ber fpecu- 
lativen Ethif (Heilbronn 1841 u. 1842. 2 Bde.) und H. M. Chalybäug’ Syſtem 
ber fpeculativen Ethif CReipz. 1850. 2 Bde.). 23) Herbart, Jacobi und Fries 
mit ihren Anhängern. Die Männer diefer Gruppe können fi zwar an Ein- 
fluß auf ihr Zeitalter mit den vorhin genannten Häuptern philofophifcher Schulen 
nicht meffen, jedoch haben die ihnen eigenthümlichen ethifchen Principien auf einzelne 
wiffenfchaftliche Geifter eine anziehende Kraft ausgeübt und fie beftimmt, fich von 
ihnen in ihren moralifhen Bearbeitungen und Unterfuchungen mehr ober minder 
leiten zu Taffen. Während Joh. Zriedr. Herbart (1776—1841) fich in feinen 
philoſophiſchen Forſchungen an den Geiſt des Kantiſchen Kritieismus anfchloß, fuchten 
Fr. Heine. Jacobi (1743 — 1819) und Jac. Friedr. Fries tiefen Geift als 
einen Geift eines leeren, unlebendigen Zormalismus zu bannen. Den Standpunct, 
den Herbart in feinen der Ethik angehörigen Schriften (Allgem. pract. Philoſophie 
Göttingen 1808. Analytifhe Beleuchtung des Naturrechts und der Moral. Böt- 
tingen 1836) diefer Wiffenfchaft angewiefen, hält ©. Hartenftein in feinen Grund- 
begriffen der ethiſchen Wiffenfchaften (leipzig 1844), feft, ihn in einzelnen Beftim- 
mungen felbftftändig fortbildend. Das Gefühlsprincip, das Jacobi auf dem Gebiete 
der Philoſophie zur Herrfchaft zu bringen fuchte, haben Köppen, Salat, Nüß- 
lein und Cajetan v. Weiller ihren ethifchen Arbeiten zum Grunde gelegt. Fries 
fchrieb ein Handbuch der practifchen Philofophie, deſſen erſter Theil die Ethik als 
Lehre von der Lebensweisheit enthält (Heidelberg 1818. Zweiter Theil: Religions- 
phifofophie und philofophifche Aefthetif. Ebend. 1832). Den Grundſatz einer im 
Gefühle der reinen Achtung des fittlih Guten beruhenden abfoluten Werth- 
gefesgebung, den er in feiner „neuen Kritif der Vernunft * (Bo. 3. Heidelberg 
1807. ©. 94 ff.) aufitellte, Hat auch de Wette in feiner „hriftlichen Eittenlehre* 
(Berlin 1819. Thl. 1. S. 3.) adoptirt. In feinen „Vorlefungen über Sittenlehre“ 
(Berlin 1823. Thl. 1. Bd. 1. S. 391) ſpricht er fein Moralprincip folgenver- 
maßen aus: „Es fei alfo unfer Orundfag, die Formel, welche alle Zwecke des Men- 
ſchen in ſich vereinigt, das Leben, und das allumfaffende Geſetz, aus welchem fi 
alle Geſetze ableiten laffen: Lebe, lebe, um zu leben, aus reiner Achtung 
und Liebe des Lebens.“ 24) Schleiermader. Schließt Friedrich Schleier— 
macher (1768—1834) ſich einerfeits durch fein Eritifches Talent, das er in feinen 
„Srundlinien einer Kritik ver bisherigen Sittenlehre“ (Berlin 1803. 2. Aufl. 1834. 
3. Aufl. Werfe. Abth. 3. Zur Philofophie. Bd. 1. Berl. 1846) bewihrte, würdig 
an Kant an, fo kommt er andrerfeits an conftructiver QTüchtigkeit, wovon fein „Ent⸗ 
wurf eines Syftems der Sittenlehre” (aus feinem handſchriftlichen Nachlaffe heraus⸗ 
gegeben von Aler. Schweizer. Berlin 1835) Zeugniß gibt, Hegel am nächften. 
Gleich ſchaätzenswerth find feine zahlreichen ethifchen Abhandlungen z. B. über vie 
wiffenfchaftliche Behandlung des Tugendbegriffes (1819), des Prlichtbegriffes (1824), 
über ven Begriff des höchften Gutes (1827 u. 1830), des Erlaubten (1826), über 
den Unterfchied zwiſchen Naturgefeg und Sittengefeg (1825) u. f. w. Eine auf 
nur andeutende Würdigung feiner Leiftungen würde ung über die Grenzen unfers 
beengten Raumes hinausführen. 25) Eclectiſche Ethik. In die gegenwärtige 
Ciaffe rechnen wir diejenigen Moralphilofophen der neueften Zeit, welche weder an 
eines der herrſchenden philofophifchen Syfteme fich entfchieven anfchloffen, noch ſelbſt 
ein durchgreifendes, eigenthümliches Princip aufftellten, fondern mehr ober minder 
dem Eclecticismus huldigten. Die hervorragendſten Namen diefer Gruppe find: 
Friedr. Aug. Carus (Moralphilofophie. Leipz. 1810), Chrift. Adam Eſchen— 
mayer (Syſtem der Moralphilofophie. Stuttg. 1818), Gottl. With. Gerlad 
(Grundriß der philofophifchen Tugendlehre. Halle 1820), Wild. Effer (Moral« 
philoſophie. Münfter 1827), Pet. Joſeph Elvenich (Moralphiloſophie. Bonn 
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1830— 1832. 2 Bände), Friedr. Ed. Benefe (Grundlinien der Sittenlehre. 
Berlin 1837— 1841. 2 Thle.), Zof. Nie. Jäger (Moralphilofophie. Wien 1839) 
und Ign. Joh. Hanuſch (Handbuch ver philofophifchen Ethif. Lemberg 1846). 
Eine der beachtenswertheften Erſcheinungen ter jüngften Moralfiteratur ift Mart. 
Deutinger’s Moralphilofophie (Regensburg 1849), der es mit Hilfe einer dem 
Berfaffer eigenthümlichen Dialectif gelungen ift, die Orenzen des moralphilofophifchen 
Gebietes in einem folhen Maße zu erweitern, daß fie mit denen der Moraltheologie 
in Eins zufammenfallen, ja theilweife fogar über ihr gewöhnliches Bereich hinaus⸗ 
falfen. Dem pofitiven Stoffe nach von einem orbentlichen Compendium der Moral⸗ 
theologie in Nichts unterſchieden, dürfte fie eher auf einen Pla in der Literatur 
der katholiſchen Moraltheologie zu weifen fein, falls von diefer Seite ber, aus 
anderen Rüdfichten, kein Bedenken erhoben werben follte; bie wiffenfchaftliche Form, 
die befanntlich ein Gemeingut beider Gebiete ift, kann der moralphilofophifchen Lite» 
ratur feinen Grund barbieten, gegen bie Emancipation dieſes allerdings auf ihren 
Namen, aber mit einem andern Geifte getauften Kindes zu proteftiren. Zur Lite» 
ratur: Fr. v. Schlegel's Phrlofophie des Lebens. Wien 1828. Franz von 
Baader's Schrift über die Begründung der Ethif Durch vie Phyſik. München 1813. 
Weiller über die Ethik als Dynamik. Münden 1821. ©. W. Block's neue 
Grundlegung zur Metaphyſik der Sitten. Braunfchweig 1802. F. Ed. Benefe’s 
Grunblegung zur Phyſik der Sitten. Berlin 1821. 3. Ant. W. Geßner's Kritik ver 
Moral. Leipzig 1802. 8. H. Heydenreich's Propäbeutif der Moralphiloſophie. 
Leipzig. 1794. 3 Thle. 8. 9. Strümpell-$ Vorſchule ver Ethif. 1844. Wyß: 
Borlefungen über das höchſte Gut. Bern 1811. 2 Thle. ©. Th. Fechner: Ueber 
das höchfte Gut. Leipz. 1846. Vgl. den Artıfel „Moralität“ (Literatur). [Fuchs.] 

Moralprincip, |. Moral, und Moralphiloſophie. 

Mord, Selbjtimord. Unter dem Mord verfteht man bie unbefugte und 
vorfäßliche Zerftörung eines Menfchenlebens. Man theilt ihn ein 1) in ven groben, 
directen, wenn die Zerflörung auf eine gewaltthätige, ſchnell wirkende Were ge— 
fchieht, und den feinen, indirecten, 3. B. durch langſam wirfende Gifte, durch 
abfichtlich genährten Sram, durch Verführung zu Ausfchweifungen. 2) In den un⸗ 
mittelbar und mittelbar verfhulbeten Mord. ever Mord ift verſchuldet; 
dadurch unterfcheivet er fich von der zufälligen, unvorfäglichen Tötung Chomicidium 
casuale s. fortuitum). Dei dem mittelbar verfchuldeten Mord Chomicidium 
culposum) fehlt zwar der Vorſatz auch, aber die Handlung iſt unerlaubt, als 
deren natürliche Folge er eintritt. Der unmittelbar verfchuldete Morb Chomicidium 
dolosum) ſetzt eine freie, bevächtliche Verletzung bes verbietenden Geſetzes voraus. 
3) In den einfahen und qualificirten Mord. Zur lettern Claſſe rechnet man 
den Gattenmord, den Elitern- und Kindesmord, den Brudermord, den Königsmord, 
den Raubmord, ven Meuchelmord (assasinium) u. f. w. jedem, der nur noch einen 
Funken Gefühl im Herzen hat, muß der Mord als eine ſchauderhafte That ericheinen. 
Welch' eine Seele, wie verblendet, wie verwüftet und abgeftumpft, die vor dem 
Gräßlichften nicht mehr zurücfchaudert! Eine Seele, die eines ſolchen Entfchluffes 
fähig iſt, ift ſchon zuvor Die Beute der wildeſten Leivenfchaften geworben. Darum 
warnt der Heiland vor Leidenfchaften, die, wie Zorn, Haß, Rachſucht, Neid, ſchon 
mit dem Morde fchwanger geben; vor dem Richterſtuhl der Moral find fie mit dem 
Morde felbft gleichbedeutend (Matth. 5, 21. ff.). Der Mord ift ebenfo ein frevent- 
licher Eingriff in die Rechte Gottes (5 Mof. 32, 39), als eine gröbliche Verlegung 
der Rechte des Nächften, den er des erften und heiligften Eigenthumes, bes unfchäg- 
barften und unwiderbringlichftien Gutes beraubt. Die Berwerflichfeit und Nuchlofig- 
feit des Mordes ift in der HI. Schrift auf's Beftimmtefte ausgefprochen 1 Moſ. 4, 
10—12. 2 Mof. 20, 13. Pf. 5, 7. Sprüdwört. 6, 17. Matth. 5, 21. 22. Rom. 
13, 9. 10. Gal. 5, 21. Off. 21, 8. u. a. St. — Nicht minder verdammenswürdig 
und graßlich if die That des Selbfimordes (avroxeipie, suicidium), die beab- 
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fihtigte, freiwillige Zerftörung des eigenen Lebens, fei ed auf directe ober indirecte 
Weife (feiner Selbſtmord). Iſt die Liebe zum Leben ver ftärffte Naturtrieb und 
pflegt fein Menſch gern von ver füßen Gewohnheit des Dafeind und des Wirkens pu 
ſcheiden, fo liegt das Witernatürlihe ver Selbftvernichtung auf offener Hand. Nie 
mand hat das Recht, von dem Schauplage dieſes Lebens eber abzutreten,, als ihn 
der Herr über Leben und Tod abruft. Von den Standpunct der hriftlichen Ueber- 
zeugung aus, daß Gott Niemand über feine Kräfte verfuchen werde und daß er denen, 
die ihn lieben, alle Tinge zum Beften gereichen läßt, kann ed mit dem Menfcher- 
Yeben nie dahin fommen, daß es unerträglich over werthlos wäre. Gott legt Feine Laſt auf, 
die er nicht tragen Hilft; fefte, glaubensſtarke Wilfensfraft gebietet den heftigften Schmer- 
zen. Die bittern Folgen, die man durch Ausfchweifung ober Leichtfinn fich bereitete, hat 
man im Bußgeifte, zur Eühne des gegebenen Aergerniffed, zu tragen. Auch ein Aufer- 
Sich entehrtes , ſchmachbedecktes over fieches Tafein verliert unter diefer Bedingung 
den Werth nicht, da es jedenfalls, mit religiöfer Gefinnung, mit Demuth, Gotterge- 
benheit und Gebuld getragen, das Mittel bleibt, ven Menfchen feiner höchften Be⸗ 
ſtimmung zurückzugeben. Literatur. Dieſe iſt ungemein reich. Ein Instar omnium 
iſt Stäudlin's Gefch. der Borftellungen und Lehren vom Selbſtmorde. Gott. 1824. 
Nach ihm führen wir noch an: Blumröder: ter Selbfimord, pfychologifch erlärt und 
moralifch gewürbigt. Weimar 1837. 3.9. Hoffbauer, über ven Selbſtword, feine 
Arten und Urfachen. Lemgo 1842. Adolf Dredler: der Selbftmord, betrachtet im 
Berhältnig zum allgemeinen fittlihen Wefen des Geiftes. Baf. 1848. [Fuchsé.] 
Morgan, Thomas, nimmt unter den Deiften (ſ. d. X.) eine bebeutende 
Etelfe ein. Er war zuerft längere Zeit Prediger einer nonconformiftifchen und pres 
byterianifchen Gemeinte in Marlborougb, verlor aber, weil er ein fehr aſotiſches 
Reben führte und fi zum Arianismus befannte, im 3. 1726 fein Amt. Nun legte 
er fih auf vie Heilfunde und übte biefelbe unter den Duäfern zu Briftol aus. Zu- 
lest lebte er als deiſtiſcher Schriftfteller in London bie zu feinem Tode den 14. Ja⸗ 
nuar 1743. Von feinen mediciniſchen, fowie von den Schriften, worin er ben 
Arianismus vertheitigte und die 1726 in einer Sammlung mit der Auffchrift: The 
collection of tracts relating to the hight of private judgement etc. 3u London im 8. 
an's Licht traten, kann bier füglich Umgang genommen werben. Eeine Hauptihrift 
aber ıft das anonyme Werf: „ver Moralphiloſoph“, das von 1737 an herausfam 
(The Moral Philosopher. In a dialogue between Philalethes, a cristian Deist, and 
Theophanes, a christian Jew, London 1. 1737; 11. 1739; M. 1740). Daß Morgan 
als ein unfehlbares Kriterium der Böttlichkeit einer Pehre bie fittlihe Wahrheit, 
Bernunft und Angemeffenheit der Sache felbft aufftellt, ober daß er fagt, bie ur 
fprünglihe wahre Religion Gottes und ter Natur habe in der unmittelbaren Ber- 
ehrung des einen wahren Gottes durch unbetingte Ergebung und Abhängigkeit von 
ihm, in der Erfüllung aller Pflichten ver fittlihen Wahrheit und Gerechtigkeit be- 
ftanden, dieß und Anteres hat er mit den Deijten überhaupt gemein; was ihm aber 
eigenthümlich iſt und ihm einen felbftftändigen Rang in der Reihe der Deiften gibt, 
ift dieſes Doppelte: einmal vertritt er ein bisher noch nicht dageweſenes Princip, 
nämlich die gnoftifhe Anfhauung des Verhältniffes zwifchen dem A. und. N. Tefta- 
ment; ſodann verfegt er die Unterfuchungen über Gegenftänte der Religion und des 
Glaubens auf ein neues Feld; ter Gegenftand nämlich, auf den er ein neues Licht 
werfen möchte, it das A. T., feine Gefchichte, feine Religion. In erfterer Be⸗ 
ziebung Tehrt Morgan zwar feinen Dualismus zwiſchen Geift und Materie, auf 
dem Doketismus, welcher der Gnofis eigenthümlich ift, fpricht er nicht das Wort, 
dagegen ftellt er aber zwiſchen A. und N. Teftament, zwiſchen Gefeß und Evan- 
gelium, zwifchen vem Gott Iſraels und dem Gott der Chriften einen Dualismus 
auf, welcher der gnoftifhen Anficht von tem Verhältniß tes A. T. und ber chrifl- 
lihen Religion auffallend entfpricht. Nicht nur ericheinen unferm Deiften die Ono- 
filter (ſ. d. A.) als tie ächten Ehriften der eriten Jahrhunderte, als tie Vertreter 
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der freien Wahrheit, fondern er betrachtet auch den Judengott ald einen unterge- 
orbneten befchränften nationalen Schuggott, der keineswegs identiſch fer mit dem 
wahren Gott, ganz fo, wie die Gnoſis das Geſetz und die ganze A. T. Deconomie 
bem Demiurg, einem fchwachen, unvollfommenen Wefen zufchrieb. Iſt der gnoftifche 
Demiurg ein harter, graufamer Gott, fo finden wir auch davon Analogien bei 
Morgan, befonders in feiner Erörterung des Vertilgungskriegs, den bie Sfraeliten 
auf Befehl ihres Gottes gegen die Sanaanıter führen follten, fowie in der uner⸗ 
träglichen deſpotiſchen Härte, die er dem Ceremonialgeſetz zufchreibt. Und wie Mar⸗ 
eion (ſ. d. A.) den Paulus alleın als Apoftel verehrte und nur die Schriften des 
Paulus und des Pauliners Lucas in feinen Kanon aufnahm; fo wählt auch Morgan 
nur den Apoftel Paulus zu feinem Führer; dieſer nur gilt ihm ale ein Vertreter 
ver freien Subjectivität, des reinen ächten Chriftentfums im Gegenfas gegen das 
Judenchriſtenthum. In Betreff des A. T. aber iſt Morgan's Anficht näherhin dieſe: 
Ueber den Polytheismus gibt er zuerft eine phantaftifche, mythologiſch ſpeculirende 
Erflärung, laßt dann die Götter verehrt werben durch Opfer, zu deren Ordnung 
und Leitung fih allmählig ein Prieſterſtand, vorzüglich in Aegypten durch Joſeph, 
gebilvet habe. Hier wurden auch die Iſraeliten während ihres langen Aufenthaltes 
vollkommen ägyptianifirt, d. i. in Aberglauben geftürzt. Um bie durch bie ägyptifche 
Griefterreligion fo verborbenen Ifraeliten zu leiten, accomodirte fih Moſes ihrem 
Aberglauben und gab ein doppeltes Geſetz. Iſt aber nah Morgan das Moral- 
geſetz des Moſes bloß ein bürgerliches, nationales, deffen fittlicher Theil felbft be- 
ſchränkt und unvollfommen fei; fo ift ıhm das Ritual- oder Ceremonialgeſetz 
weiter nichts als ein Stück fleifchlicher, weltlicher Politif, woran nichts Wahres und 
Gutes fer, eine bindende, zu Sclaven machende Verfaffung, ein unerträgliches Joch 
der Finfternig, Tyrannei und. Bafallenfihaft, ved Grimms und Elends, und ber 
Apoftel Paulus muß für diefe feine Anficht fprehen. Während Morgan fofort bie 
Sntegrität des Pentateuchs bezweifelt, unterwirft er nicht nur die Gefchichte des 
Auszugs aus Aegypten, fondern die ganze tfraelitifche Gefchichte, zwar nicht an 
einem Faden, doch wenn man bie da und dort zerftreuten Stellen zufammennimmt, 
feiner. Krifif, wobei theild die Farbe des Uebernatürlichen und Wunderbaren abge- 
bleicht, theils der fittliche Charakter der handelnden Perfonen in ein ſchlimmes Licht 
geftellt wird. Die Wundererzählungen behandelt er fo, daß man fieht, wie er zwi⸗ 
fchen ver Borausfegung des Betrugs und der Annahme einer verändernden Sage un- 
Har hin⸗ und herſchwankt. Doc hält er an diefer mythifchen Auffaffung nicht con⸗ 
feguent feft, manche Wundererzählungen werden auch fo behandelt, daß das Natürliche 
des Vorgangs, nur mit Berlegung des moralifchen Charakters einer handelnden 
Perſon, hergeftellt wird. 3. B. das Waffer aus dem Felfen wird fo erflärt: In 
Aegypten hatte das Volk alle Waffervorräthe vermittelft der Candle aus dem Nil 
gehabt und deßhalb nie frifche Quellen gefehen. Als es nun Waffer aus einem Felſen 
fließen fah, fo mußte ihm das anfangs wunderbar vorfommen. Als fpäter die Entdeckung 
gemacht wurde, daß das ein alltägliches Werk Gottes und der Natur fei, fo ſchlug 
man dem Mofes zur Strafe für folhe Anmaßung den Eintritt in das Land Canaan 
ab. Beſſer ald Mofes fommen bei Morgan die Propheten weg, deren Beruf und 
Stellung in der Nation er im Ganzen nicht unrichtig auffaßt und die er von den 
Prieftern gehörig zu unterfcheiven weiß. Wenn er aber im Allgemeinen mit Achtung 
und Ehrfurcht von ihnen fpricht, fo apoſtrophirt er doch einzelne, wie Samuel, 
David sc. weniger rühmlich, und alle müffen mehr oder weniger die Schuld haben, 
daß tie unglüdliche Nation durch verfehrte Politit in Neligionsfachen zu dem trau- 
rigen Schickſal, dem babylonifhen Exil, gebracht worden. Das Geſammturtheil 
über das Volf liegt darın, daß endlich im Dialog „der chriftliche Jude Theophanes“ 
felbft zugibt, das Volk Iſrael und fpäter deffen Ueberbleibſel, Juden genannt, ſeien 
ein höchft verfehrtes, gröblich unwiffendes, abergläubifches und verzweifelt gottlojeg 
Gefchlecht von Menfchen geweſen. — Wie Morgan eine große Kluft befeftigt zwi⸗ 
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fchen dem A. und N. Teftament, fo macht er auch eine dualiſtiſche Scheidung zwiſchen 
Judenchriſtenthum und reinem Chriſtenthum. Er faßte zwar das Chriftentbum als 
Moral und ale wiederhergeftellte Religion ver Natur auf, und hob namentlich als 
Borzug der hriftlichen Offenbarung vie Klarheit und Gewißheit ver Kenntniß von 
Gott, unfern fittlihen Pflichten und der Unfterblichfeit hervor; aber er verneinte 
alles Geheimniß in dem chriftlichen Glaubensſyſtem. Nur um fich nothwendig zu 
machen, meint er, habe ver Elerus die Sarramente erfunden. Auch fand nach ihm 
ſchon in der erften Zeit eine Vermifchung bes Jüdiſchen mit Chriftlihem Statt, und 
die Verfchiedenheit in den Anfichten, ob die Juden- und Heidenchriften zur Beobadh- 
tung des mofaifchen Geſetzes verpflichtet feien, diente ihm zum Beweiſe, daß die 
Apoftel nicht in gleicher Weife infpirirt und unfehlbar gewefen; nur Paulus mar 
der große Freivenfer feiner Zeit, der fühne und tapfere Vertheidiger der Vernunft 
gegen die Aurtorität im Gegenſatz gegen diejenigen, welche ein gottlofes Syſtem 
des Aberglaubeng, der Blindheit und Sclaverei unter dem fehr fcheinbaren Vorgeben 
göttlicher Offenbarung gegen alle gefunde Vernunft und Verſtand aufgeftellt hätten. 
Wie in der alten Zeit das ächte Chriſtenthum nur bei einigen Diffenters (Gnoftifer) 
gewefen fei, fo fei auch fein hriftlicher Deismus keineswegs eine Oppofition gegen 
das ächte Chriſtenthum, fondern nur Pofition des Aechtchriftlichen, und Negation des 
Judenchriſtenthums, das immer noch in der Chriftenheit wuchere. Diefe Lehren des 
Moral Philosopher, welhe Morgan im erften Bande in dialogifcher Form felhft- 
fländig entwidelte, riefen mehrere Erwiederungen hervor, namentlich von John Ehap- 
man (+ 1760), von Sohn Leland, der ſchon gegen Zindal aufgetreten war, und 
von dem jüngern Thomas Burnet. Nachdem Morgan im zweiten Band auf bie 
Schriften Chapman's und Leland's geantwortet hatte, ſchrieb Moſes Lomman, auf 
ein presbyterianifcher Prediger (1752), eine BVertheivigung der bürgerlichen Ein⸗ 
richtungen der Hebräer. Gegen Lowman und den zweiten Band von Leland’s 
Schrift war der dritte Band des Moral Philosopher gerichtet. Auf viefen folgte die 
ausführliche Streitichrift des Preöbgterianers, Samuel Chandler, der den wahren 
Namen bes Moral Philosopher zuerft nannte. Das wichtigfte und berühmtefte Werf 
aber, das in der Morgan'ſchen Eontroverfe erfchien, ift „die göttliche Sendung Mofis“ 
von William Wuburton, damals Kaplan des Prinzen von Wales, 1759 Bifchof von 
Gloceſter (+ 1779). Brgl. Henke, allg. Gefhichte ver chriftl. Kirche Th. 6. 
S. 70. ff. Trinius, Sreidenfer-Lericon S. 369. ff. Schröckh, riftl. Kirchengeſch. 
ſeit der Reformation Thl. 6. S. 200 ff. Fuhrmanns Handwörterbuch Bd. 3. 
Lechler, G. V., Geſchichte des engliſchen Deismus. (Fritz.] 

Morganatifche Ehe, ſ. Ehe zur linken Hand. 

Morgaw, f. Methopiften. 

Morgengebet (das kirchliche). Schon das Licht der natürlichen Vernunft 
erkennt in der Morgenzeit bie ideelle Nepräfentation des Schöpfungsactes, fchaut 
fie deßhalb als eine den Göttern geweibte Zeit und fordert vom Menſchen, daß er, 
als Priefter ver Natur, mit ihr auflebe und ihr Worte leihe. Wie hoch das Geſetz 
des A. DB. diefe Zeit ftelle und wie es fie ganz beſonders dem Dienfte Gottes zu= 
eigne, ift befannt. Im N. DB. ıft fie durch das Beifpiel Jeſu (Marc. 1, 35), wie 
durch die wichtigften Momente des Erlöfungswerfes (leiden und Auferftehung) ge- 
heiligt worten. Wenn demzufolge der fromme Einn ter Gläubigen tiefe Zeit von 
jeher mit einer höhern Signatur befleivet fah, wenn man mit der Darbringung bes 
unentweihten Tributes der Erfilinge des Tages das dem allgemeinen Prieſterthum 
inhärirende Opfer des Gebetes verband, wenn man diefe Zeit ald wichtigen Inci⸗ 
denzpunet des Gnadenlebens betrachtete, fie danach gemeinfam und öffentlich feierte, 
fo that man nur, wozu ber, Alles sub specie aclernitatis betrachtende Glaube von 
feldft anregte. Wenn endlich die Kirche Gottes die Heiligung dieſer Zeit gefeglich 
anordnet, indem fie dieſelbe ganz beſonders in den Kreis ver von ihr firirten täg« 
lichen Gebetsftunden zieht, fo gefchieht auch dieß nur, um ben durch dieſe Sieben- 
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zahl fombolifirten Bund Gottes mit der gläubigen Menſchheit fefter zu gründen und 
zu bethätigen. — Die Geſchichte der Morgengebetsftunde betreffend, fo willen 
wir zwar aus dem befannten Brief bes Plinius an Trajan, daß fich die Chriften, 
die er antelucanos nennt, vor Sonnenaufgang verfammelten; indeß ift, abgefehen 
davon, daß er nur von dem status dies fpricht, dabei an eine regelmäßig gehaltene 
Gebetszeit nicht zu denken. Bei dem Verbote gemeinfamen Gottesdienſtes verfam- 
melte man ſich eben zu einer Zeit, wo man ungeftört und ficher war. Wenn auch 
Tertuflian (de Orat. c. 18) den Grundfag fefthält, man müffe überall und allzeit 
beten, fo bezeichnet er boch nur die „apoftolifchen Stunden“ (Terz, Sert und Non) 
als Gebetsftunden. Doch fügt diefen drei Stunden der Berfaffer der Expositio 
Orat. Domin. (Eyprian?) neben dem Abend-, und dem Gebet während der Nacht 
au das Morgengebet bei: Mane orandum est, ut resurrectio Domini malutinä 
oratione celebretur (ep. 35). An all’ tiefen Stunden verfammelten die Bifchöfe 
ihre Gläubigen in den Kirchen; doch begnügte man fich in der Praris, da es von 
Seite der Laien nicht immer möglich war, an allen Stunden Theil zu nehmen, we⸗ 
nigftens foweit es die Wochentage angeht, mit dem feierlichen Früh- und Abend- 
gottesdienſt Const. Apostol. 1. II. c. 59. Daß aber dieſe allgemein und öffentlich 
waren, erhellt daran, daß, obyleich Das achte Buch der apoftolifchen Conftitutionen 
ſechs täglihe Gebetsſtunden vorfchreibt (c. 40), dafelbft doch nur für die Morgen- 
und Abendſtunde ein Ritus und Formulare angegeben find. Die Morgenandacht 
beginnt mit dem Morgenpfalm 62 (Co 00 Fgırog), fobann folgen Gebete für die 
Katechumenen, Energumenen und Pönitenten; zum Schluß Gebete für die Gemeinde 
und der Segen. Die Theilnahme des Volkes an dieſen täglichen Gebetsftunden 
verminderte ſich übrigens mit der Zeit und bie feierlide Morgenandacht wandelte 
fih von Seite der Laien in eine private um, wiewohl noch fpäter 3. B. Theodulph 
von Orleans (23. Can. in dem Capitulare) und der HI. Karl Borromäus (Synode von 
Mailand 1576 p. 1. c. 24) die gemeinfame Andacht am Morgen und Abend in der 
Kirche empfehlen. Dagegen erhielt ſich die alte kirchliche Ordung beim Clerus, ber 
in der Heiligung der alten Stunden fteflvertretend für die Gemeinte einzutreten hat. 
Und infofern kann immerhin noch von einem kirchlichen Morgengebete die Rebe 
fein. Die alten Namen hiefür find 00900, und preces matutinae. Dan hat zwar 
der Etymologie zuwider fpäter auh das „Matutin“ genannt, was die Alten matu- 
tinas Vigilias, Orationem nocturnam etc. nannten und die Griechen jeht noch 
4e0ovuxııor nennen ; urfprünglich verftand man aber darunter das Gebet bei Tages- 
anbruch. OoSgog und preces matutinae ift unzweifelhaft Das, was jetzt die Laudes 
find (f. Goar Euchol. pag. 33. Not. 53). Doc ift zu bemerken, daß fchon 3. Eaf- 
fian eine doppelte solennitas matulina erwähnt, und eine bavon prima nennt (]. c.); 
ſonach faßt ſowohl das Lateinifhe: precatio matulina als das Griehifhe: H0F90S 
zwei Gebetsftunden in fi), sc. die Laudes und die Prim. Die Einführung der leg- 
tern war zur Zeit Gregor M. ſchon allgemein. Man hat alfo von diefer Zeit ein 
doppelte Morgengebet zu unterfcheiden; eines vor und das andere nad) Sonnenauf- 
gang. Den Inhalt beider anzugeben, iſt hier nicht ter Ort. Man fehe die Schrift 
von Dr. Allioli: „Weber die innern Motive der canonifchen Stunden ıc. Augsburg 
1848“. An Aufforderungen an bie Laien, fich beim öffentlichen Morgengebete ein- 
zufinden, hat es, wo man nod Gelegenheit dazu von Seite des Clerus gab, nie 
gefehlt (f. 3. B. Hunolds Predigten Bd. IV. 74. Predigt), auch hat die Kirche nicht 
ermangelt, ihre Indulgenzen den Theilnehmern, namentlich an hohen Feten, anzu- 
bieten; defungeachtet ift teils durch Schuld der Laien, theils des Clerus die private 
Morgenandacht an die Stelle der öffentlichen, gemeinfamen, allgemeinen getreten. 
Was das häusliche Morgengebet, welches nach den apoftoliichen Eonftitutionen 
1. VL c. 30 nur ein Nachbild des öffentlichen fein follte, betrifft, fo liegen von Seite 
der Kirche nur Nufforderungen vor, aber aus allen Jahrhunderten, daß es nicht 
unterlaffen werde. Dagegen die Formulare richteten fih nach dem Bildungsgrad 


336 Morgengebet ber Juden — Morgengottesbienfl. 


der jeweiligen Zeit, find auch nur 3. B. in Katechismen empfohlen, nicht geboten. 
Inhalt derſelben ift demüthige Anbetung Gottes, Dankfagung, Aufopferung, Er- 
weckung der Intention bei den Handlungen des Tages, Bitte um Schuß ıc., Ans 
rufung Mariä, des Schugengels u. f. f. Es foll möglichft darauf gebrungen werben, 
daß alle Hausgenoffen daran Theil nehmen; ohne dieß fehlt der Familie das eini- 
gende, geiftige Band, die höhere, übernatürliche Weihe, und eine reiche Gnaden⸗ 
quelle. Bol. Abendgebet und Abendläuten. [Frick.] 

Morgengebet der Juden, ſ. Thephilla. 

Morgengottesdienſt. Dem Herrn der Zeit und Ewigkeit gehört jeder 
Augenblid, und nicht bloß beflimmte Stunden der Tage noch auch bloß einzelne 
Tage im Jahre find. Seinem Dienfte geweiht, fondern alle Zeit und alles Leben. Dur 
die Menfchwerbung des Sohnes ift Gott felbft, der Ewige, eingetreten in die Zeit 
und dadurch ift alle Zeit heilig. Darum muß auch der Menfch alle Zeit Gott hei⸗ 
ligen. Weil aber ver Menſch nicht bloß für die Ewigkeit, ſondern auch in der Zeit 
für fein Ervenleben thätig fein muß, fo muß er ſeinen- Gottesdienſt und Erbendienft 
in eine heilige Harmonie bringen. Wie er dieß zu thun habe, um auf feiner Geite 
zu wenig zu thun, darüber hat Gott felbit ihn belehrt durch das Sabbathgefeß, das 
er im Chriſtenthum zum Sonntagsgottespienft verflärt hat. Allein nicht bloß jeve 
Woche, auch jeder Tag muß eine heilige Weihe im Leben bes Cultus erhalten, die 
fh an die natürlichen Abfchnitte des Tageslaufes anlehnen wird. Diefe Abfchnitte 
find Morgen und Abend (Tag und Nacht). Daher ift ein Morgen- und Abend- 
gottespienft (f. d. 9.) ſchon in der Natur begründet. Doch die Titurgifche Form iſt 
hiefür nicht immer und überall die gleiche gewefen. I. Ber den Juden beftand ber 
täglihe Mlorgengottesvienft (wie der des Abende) darin, daß ein jähriges Lamm 
mit dem dazu gehörigen Speis- und Tranfopfer zum Brandopfer gebracht (Num. 28, 
2— 8) und im Heiligen jeden Morgen und Abend beim Beforgen der Rampen des 
goldenen Leuchterd auf dem Räucheraltar das Rauchwerf angezündet wurde (Erod. 30, 
7. 8). Sp im Tempel. In den Synagogen traten an die Stelle jener Opfer feft 
beftimmte Gebete und Borlefung eines Stücks aus dem Gefege, worauf nur am 
Sabbath oder an Feften eine weitere Leſung aus den prophetifchen Schriften folgte. 
Die Zeit, zu welcher biefer Gpttesdienft in ten Synagogen ftattfand, war biefelbe 
mit der bed QTempelgottesbienftes. II. Auch bei den Chriſten beſtand ber tägliche 
Gottesdienſt urfprünglich in der regelmäßigen wiederkehrenden Morgen- und Abend- 
andacht, zu welder das Volk fih früh mit Tagesanbruch und Abends bei Sonnen- 
untergang in der Kirche verfammelt CAct. II. 46. Plin. ep. ad Traj.). Nach ven 
apoftofifchen Eonftitutionen (I. TI. c. 59) begann der Morgengottesdienſt nach einem 
ſtillen Vorbereitungsgebet damit, dag man den Palm 62, den Morgenpfalm an» 
flimmte, worauf der 50. Palm folgte, dem zumeilen auch noch der 90. Pf. voran⸗ 
gefchicft wurde; dann folgte das Kirchengebet für die Ratechumenen, Energumenen 
und Büßer, die fodann vom Bifchofe oder Diacon in ber befannten Weife entlaffen 
wurden. Darauf begann der Diacon das allgemeine Kirchengebet (die Tony wrrars) 
oder Ritanei, bei welcher die Gemeinde nach jeder einzelnen Bitte das „zuore 
&}eıoor" fang oder ſprach, worauf das Gebet folgte, ähnlich wie in der Liturgie 
des Charfreitages (f. Charwoche); zuletzt folgte, indem man befanntlich in ten 
erften Jahrhunderten der Kirche gewohnt war, täglich zu communiciren, tie Feier 
der hl. Euchariftie, wogegen nur an Zafttagen Einige eine unpaffende Bedenflichfeit 
zeigten (Tertull. de orat. c. 14). Auf die eudhariftiihe Feier folgte das Danfgebet 
vom Bifchof gefprodhen und ber ganze Gottesdienft ſchloß mit dem som Biſchof 
ertheilten Dlorgenfegen (yeıondeuia 00907) und der Diacon entließ die Ge- 
meinde mit der befannten Formel: „Gebet im Frieden!“ Es bleibt zu bemerken, daß 
an den gewöhnlichen Wochentagen bie am Sonntag vor dem allgemeinen KRirchen- 
gebete eintretende Schriftlefung und Predigt nicht ftattfand. IM. Nach ver gegen- 
wärtigen Cultpraxis befteht der Morgengottesdienſt a) in der Fatholifchen 
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kirche in der mit der euchariſtiſchen Opferhandlung der HI. Meſſe täglich wieber- 
ehrenden Feier. Der Morgenpfalm ift in den Tobgefängen des Breviers (f. d. A.), 
er 51. Pfalm ebendafelbft und durch das Eonfiteor (f. d. A.) in der Meßfeier ver- 
reten ; das allgemeine Gebet (f. d. U.) findet jest nur eine Stelle an Sonn- und 
sefltagen nach der Predigt und an den Worchentagen da oder dort im Advent und 
er 40tägigen Faſten nach der Lefung des Evangeliums. Der Morgenfegen findet 
ich ſowohl am Schluffe der bi. Meffe Ci. d. AU.) als auch zu Ende der Prim im 
drevier. Die Kirche hat für diefen Gottesdienſt die erfte Hälfte des Tages feft- 
egrenzt, fo daß nach ver Mittagsftunne (media dies) die Hl. Meſſe nicht celebrirt 
erden darf. In der erften Hälfte des Tages aber läßt die Kirche dieß Opfer täg- 
ich darbringen, weil in ihm ver Tag feine höchfte Weihe und erhabenfte Heiligung 
erfährt, die Gläubigen aber durch Anwohnen bei diefem hl. Ast ihr Opfer, die 
erfilinge des Tages, dem Herrn darin mitdarbringen und die Segnungen Gottes 
ür des Tages Aufgabe daraus ſchöpfen. Die Kirche wünjcht zur Vermehrung biefer 
Segnungen, daß bie Gläubigen alle Tage auch das eucdariftiihe Mahl empfangen, 
yenn fie es auch nicht befiehlt (Trid. Sess. XXI. c. 6. desacrif.M.). Den Gegnern 
ieſer alten und heiligen Orbnung antwortet Tertullian fehr treffend: „Ergo devotum 
eo obsequium Eucharistlia resolvit, an magis Deo obligat? Nonne solemnior erit 
tatio tua, si et ad aram Dei steteris? Accepto corpore Domini et re servata 
trumque salvum est et parlicipatio sacrificii et executio oſſicii* (de orat. c. 14). 
in Gathebral- und Collegialftiftsfirchen tritt die Feier der bi. Meffe in Verbindung 
ut dem öffentlichen Breviergebet ald Morgengottesdienſt für das Heil der Didrefe 
ber des ganzen Stiftsverbandes ein, gewinnt dadurch eine größere Titurgifche Fülle 
nd bewahrt andererfeits eine größere biftorifche Treue. — b) In der griechiſchen 
lirche ftellt die Matine den Zeitraum von ber Geburt des Erlöfers bis zum An⸗ 
ritt feines Lehramtes dar, während die Veſper des Abends zuvor als erfter Theil. 
er fymbolifch - Liturgifchen Darftellung des Erlöfungswerfes, den Zeitraum von ber 
Beltfchöpfung und dem Sündenfall bis zum Erfcheinen Chriftt auf Erden umfaßte. 
zeim erften Glockenzeichen erfcheinen Priefter und Diacon in der Kirche an ben HI. 
baren, wo fie abwechfelnd Gebete um Gnade fprechen zur HI. Dreifaltigkeit und 
m Fürbitte der Mutter Gottes. Dann gehen fie zu dem Bilde Chriſti und darauf 
u dem Bilte Marin’s, fprechen furze Gebete, treten dann in das Heiligtum und 
jehen dort die bi. Kleider an. Der Lector liest nun das Herapfalmıum (einzelne 
us ſechs Palmen ausgewählte Sprüche), worauf ald Morgengebet die Verſe 2 
nd 9 des 62. Pf. gefprochen und dann das Gloria und dreimaliges Alleluja an- 
eflimmt werben. Der Prieſter betet indeß in der Kirche ſtill für fich feine Gebete, 
‚ährend der Lector eine zweite Pection fortfegt, worauf der Diacon die Eftenie (ein. 
urch die ganze Liturgie der Euchariftie Hindurchlaufendes Gebet) beginnt, bie der. 
Sreebyter mit der Doxologie befchließt, worauf die Sängerchöre den Lobgefang auf 
en erfchienenen Heiland anflimmen. Dann liest der Vector am Lefepult die beiden 
tatbismen (Pfalmenlectionen, während welcher das Volk im Alterthum figen durfte). 
yierauf erfiheint, nachdem die bisher ohne Beleuchtung gelaffene Kirche auf einmal 
any hell beleuchtet worden, der Bifchof in Proceffion aus dem Heiligtum heraus 
nit der übrigen Kerzen tragenden ©eiftlichfeit, ald Bild der Erſcheinung Chriſti auf 
Frden, und zieht dann räuchernd in ber ganzen Kirche umher. Nach diefer Proceſſion 
ommt das Matinegebet des Bifchofs, dann ein Wechfelfang des Presbyters, worauf 
28 zwölfmalige Gospodi pomilui folgt und das Lefen bed Auferfiehungscanone 
— Hymnus von neun Oden); alsdann fordert der Diacon die Gemeine zum Preife 
er allerheiligften Jungfrau auf, drei Lobpfalmen werben recitirt und von dem aus 
en bl. Thüren tretenten Presbyter gefchloffen mit dem Rufe: „Ehre fei dir, der 
u und das Licht leuchten laͤſſeſt“, was ein Neft ver alten Praxis ıft, wo der Schluß 
er Matine mit dem Sonnenaufgang zufammentraf. Hierauf ftimmt ver Chor und 
lit ihm die ganze Geiftlichfeit das fog. „große Gloria“ an, womit die Matine 
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fließt, da fie durch bie erfte Hore vom Hauptgottespienft getrennt iſt. Diefer be- 
ginnt an Sonntagen in der Regel um 10 Uhr mit dem vom Bifchof in feierlicher 
Amtsfleivung ertheilten Segen und befteht im Vollzug der Liturgie des HL. Chryfo- 
ſtomus (f. Liturgien). [Kolfmann.] 

Morgenländiſche Kirche, f. Griechiſche Kirche. 

Meorgenläuten, |. Abendlänten und Angelus domini. 

Moria mn: = mama d. I. Gottgeſchauter (von Gott Auserfehener). Jeru⸗ 
falem lag an der Süpfpige einer Tanbzungenartig von Nord nah Süd fich erflreden- 
den Höhe, welche durch die Thaler Hinnom und Joſaphat gebildet wird, am Süden 
fchroff und abſchüſſig gleich einem Vorgebirge endet, gegen Norden aber fich allmaplig 
abdacht. Das Plateau diefes außerften Höhenzuges, den Jeruſalem einnahm, hat 
wieber vier einzelne Erhebungen oder Endpuncte, Sion, Afra, Bezetha und Moria 
genannt. Akra und Sion bilden die fünöftliche, Bezetha und Moria mit dem Ophel 
die norböftliche Seite. Zwifchen beiden Tiegt eine Vertiefung, welche an der zweiten, 
füdlichen Hälfte des Moria eine andere öftlich Taufende (vom heutigen Jafathore 
aus) in fich aufnimmt, und dann in gerader Richtung nach Süden in die vereinigten 
Thäler Hinnom und Joſaphat mündet. So hatte die Stadt drei durch bie Natur 
gebildete Abtheilungen: den Sion und nörblich davon durch eine Einſenkung getrennt 
die Afca, ihnen gegenüber Bezetha, Moria und Opbel, welche aber einen zufammen- 
hängenden Höhenzug bilden. Wenigftend jegt ift feine Spur von Einfchnitten und 
Bertiefungen zu erfennen. Diefe ganze Seite fcheint in der früheften Zeit nicht zur 
Stadt gehört zu haben; erſt mit der Erweiterung der Stadt und vorzugsweife durch 
die Erbauung des QTempeld, wurde auch fie mit ter Stabt vereinigt. Denn auf 
dem mittleren Hügel, dem Moria, ftand ver Tempel. Um Raum zu gewinnen hatte 
man feine Fläche geebnet, gegen Oſten Hin durch coloffale Unterbauten geftügt und 
erweitert, und gegen Weften durch eine Brüde mit vem höher gelegenen Sion ver- 
bunden. Dem Tempel folgten noch andere Prachtbauten, welche durch das Eaftell 
Dphel an der Eüboftfpige gefrhügt wurden, wie der Sion an der Nordweſtecke durch 
den Mille. Die Urſache, warum auf dem Moria der Tempel erbaut wurte, gibt 
1 Ehron. 21, 15. 16. u. 22, 1. an. Daß aber die bier bezeichnete Stelle der 
Moria fer, erhellt aus 2 Chron. 3, 1. „Salome fing an zu bauen das Haus bed 
Herrn in Jeruſalem, auf dem Berge Moria, wo er erfchienen war Davıd feinem 
Bater; auf dem Paste, ven David beftimmt, in der Tenne Arnan’d des Jebuſiters.“ 
Der Name Moria knüpft fih an jenen Befehl Gottes, nad tem Abraham hier 
feinen Sohn opfern follte (Gen. 22). Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß 
Abraham hieher, auf diefen Berg mit Iſaac feinem Sohne gefommen fer, und hier 
die feierliche Erneuerung der ihnen gemachten Verheißungen empfangen habe, ob⸗ 
gleich der Name Moria vom Zempelberge gebraucht, fonft nie mehr ald an obiger 
Stelle vorkommt. Der Name Eion hatte alle andern Bezeichnungen verdrängt, und 
die fpeeifiihe Benennung, nachdem einmal der Tempel fland, war Qempelberg 
(n2 Am), wie er in der Mifchna heißt. [Schegg.] 

Morinus, Johannes, ein gelehrter Dratorianer, ift geboren zu Blois im 
%. 1591 und ftammte von reformirten Eltern ab. Hatte er fih zu la Rochelle das 
Studium der elaffifchen Literatur vorzüglich angelegen fein laſſen, fo warf er ſich 
nachher zu Leiden mit allem Eifer auf das der Philoſophie, Mathematik, Zurie- 
prudenz, und namentlich der Theologie, fowie der orientalifchen Sprachen. Die 
Lectüre der hf. Schrift, der Rirchenväter und der Eoncilienacten erregte in ihm bald 
Zweifel über die Richtigfeit des reformirten Lehrbegriffs und diefe Zweifel wurden 
noch gefteigert durch die Streitigkeiten ber Arminianer und Gomariſten (f. d. A.). 
Nach längerem Prüfen trat er endlich zu Paris unter der Leitung des Cardinals du 
Perron in den Schooß der Fatholifchen Kirche zurüd. Um ungeftörter ven Wiffenfchaften 
leben zu fönnen, trat er 1618 in bie erjt furze Zeit vorher von Berülle (f. d. A.) 
geftiftete Congregation ber Dratorianer ein. Nachdem er noch die Priefterweihe 
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halten, gab ihn Berülle dem Miron, Biſchof von Angers, an die Seite, und als 
iefer 1627 Erzbifchof von Lyon wurde, folgte ihm Morin auch dahin nach. Nach 
»em Tode dieſes Prälaten kehrte er im J. 1628 nad Paris zurüd und gewann ba 
uch feine Schriften und ausgebreiteten Renntniffe bald ein ſolches Anfehen, daß 
sie Prälaten ihn öfters zu ihren Verſammlungen zuzogen und in den wichti often An- 
jelegenheiten fih feines Rathes bebienten. Auch Papft Urban VIIL., der die Grie— 
hen und bie übrigen ſchismatiſchen Kirchen des Morgenlands mit der römifchen Kirche 
u vereinigen fuchte, berief ihn nach Rom, um zu dieſem Unionswerfe mitzuwirken. 
Nahm ihn au ter Carbinal Barberini in Rom recht freundlich auf, fo verſtrich 
jleichwohl einige Zeit, bis er fih auch bei Holftenius und Allatius geltend zu machen 
vußte. Es gelang ihm aber auch dieſes. Während nämlich die meiften Mitglieder 
ser Unionseommiffion die Anficht theilten, alle Orbinationen z. B. der griechifchen 
rirhe müßten verworfen werden, weil dabei nicht Alles beobachtet worden, was die 
Scholaſtiker zur Form und Materie verjelben rechneten, machte vorzüglich Morinus 
nit Allatius und Andern geltend, daß die griechifche Kirche betrachtet werden müffe 
ils in völliger Lebereinftimmung mit der lateinischen Kirche flehend, wenn und info- 
veit fie noch Alles das fefthalte, was vor dem Schisma des Photins geglaubt und 
eftgebalten worden. Nah neun Monaten kehrte Morin auf Betreiben des Cardi⸗ 
als Richelieu nach Franfreih zurüd. Nah dem Einen hätte ſich diefer Minifter 
ser Dienfte des Morinus bedienen wollen, nach Andern aber, was mehr Wahrſchein⸗ 
ichkeit für ſich hat, haͤtte er befürchtet, Morinus könnte in Rom über ihn weniger 
zünſtige Mittheilungen machen. Fortan wirkte er wieder auf dem literariſchen Ge⸗ 
tete bis zu feinem Tode den 28. Febr. 1659. Von feinen zahlreichen Schriften heben 
vir folgente aus: 1) Exercitationum ecclesiasticarum libri duo. De patriarcha- 
rum ct primatum origine et antiqua censurarum in cleros praxi. Paris. 1626 in 4. 
Diefe Schrift enthält viel intereffantes Material, ift aber nicht ohne formelle Fehler, 
nd bildet durch bie ftrenge Hervorhebung ver Papalrechte einen gewiffen Gegenfaß 
a ber Schrift: 2) Histoire de la deliverance de l’eglise Chretienne par l’&mpereur 
onstanlin et de la grandeur et souverainete femporelle donnee a l’eglise Romaine 
yar les rois de France. Paris. 1630 in fol. Diefes Werf, das einzige, welches 
Morin in franzöfiicher Sprache verfaßte, gefiel in Rom nur wenig, und er mußte 
sem Cardinal Barberini das Verfprechen geben, bei einer etwaigen zweiten Auflage 
ſewiſſe Aenderungen anzubringen. Zwei Jahre vorher, 1628, gab er heraus: 
3) Biblia LXX interpretum Graeco-Lat. cum praefalione et prolegomenis. 3 vol, 
n fol. Das Anfehen ter Septuaginta wird gegenüber dem bamaligen hebräifchen 
Terte, der con ben Juden corrumpirt worden fer, auf eine Weife hervorgehoben, 
aß Gegenfchriften nicht ausbleiben konnten. Auch in ven Schriften: 4) Exercita- 
iones ecclesiaslicae in utrumque Samarilanorum Pentateuchum. Paris. 1631; exer- 
:itationes biblicae de Hebraei Graecique textus sincerilate, germana LXX inter- 
yretum translatione dignoscenda, illiusque cum Vulgata concilialione. Paris. 1633 
md: diatribe elenclica de sincerilate Hebraei Graecique textus dignoscenda, et 
ınimadversiones in censuram exercilationum ad Pentateuchum Samaritanum. Paris. 
1639, will überall ver Nachweis geliefert werben, wie fehr ver hebrätfche Tert von 
sen Juden corrumpirt worden ſei, und daß der famaritanifche Tert weit beffer als 
yer hebräiſche fer, fich auch nicht von dem unterfchieden habe, welchen Eufehius, 
bieronymne und die übrigen Kirchenväter vor ſich gehabt hätten, und völlıg harmo⸗ 
ice mit der Ueberſetzung der Eeptuaginta. Im fechsten Bande der Polyglotte von 
Jay iſt diefer famaritanifch-hebräifche Tert und eine ſamaritaniſche Heberfegung des 
Pentateuchs aufgenommen. War Morin ſchon dur die genannten Werfe, denen 
2 1657 noch eine famaritanıfche Grammatıf und ein famaritanifches Lexicon bei= 
ügte, fehr fark in Anfprud genommen, fo ließ er doch auch die pofitive Theologie 
richt brach liegen. 1651 erſchien zu Paris in fol. Commentarius historicus de disci- 
Hina in administratione poenitenliae 13 primis saeculis in ecclesia ‚„ecidentali ei 
28 
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huc usque in orientali observata in 10 libros districtus. Nur nach und nach fand 
dieß Buch vie rechte Anerkennung, die Eenforen hielten ihn an, einige Stellen näher 
zu erflären over zurückzunehmen, eine ganze Abhandlung, de expialione catechume- 
norum, durfte, weil vorgeblih im Widerfpruche ftebend mit dem Beichtinftitute, 
anfangs gar nicht gedruckt werden. Commentarius historicus ac dogmaticus de 
sacris ecclesiae ordinationibus secundum antiquos et recentiores, Paris. 1655 in 
fol., ift beffer georbnet al6 das vorhergehende und reich an Material. Im J. 1703 
erfchienen zu Paris: Opera posthuma : a) de catechumenorum expiatione; b) de 
sacramento confirmationis; c) de contrilione et atlrilione. Accesserunt Lucae Hol- 
stenii dissertationes duae de ministro et formasacramenli confirmationis apud Graecos. 
Endlich gab Richard Simon im 3. 1682 mehrere Briefe Titerarifchen Inhalte von 
und an Morin heraus unter dem Titel: Antiquitates ecclesiae orientalis clarissi- 
morum virorum Card. Barberini, L. Allatii, Lucae Holstenii, Jos. Morini etc. disser- 
tationibus epistolicis enucleatae, nunc ex ipsis aulographis editae. Quibus prae- 
fixa est Joan. Morini vita. Londini. Die Biographie, welche Simon verfertigte, ift 
eine wahre Satyre nicht allein gegen Morinus, fondern auch gegen die ganze Oratoria- 
nercongregation. Vgl. Biographie universelle. Tom. 30. J. P. Niceron's Nachrichten 
von den Begebenheiten und Schriften berühmter Gelehrten. Thl. 9. 30 — 48. Schröckh, 
Rirchengefch. feit der Ref. Bd. 4. S.123ff. Iſelin's Lericon, TH. 3. [(Fritz.] 

Moriskos, ſ. Mauren. 

Moriz, Adolph, der einzige Sohn des Herzogs Heinrich von Pegan und 
Neuſtadt (+ 18. Sept. 1713), eines Bruders des Cardinals Chriftian Auguft (ſ. d. A.), 
war nah dem Tote feines Oheims Moriz Wilhelm (f. d. N.) und deſſen beider 
Söhne der letzte männliche Sproffe der herzoglichen Linie von Sachſen-Zeitz. Seine 
Neigung zur Fatholifchen Kirche und zum geiftlihen Stande wuchs ungemein durd 
feines Dheims, des Carbinals, frommes Vorbild, in deffen Hände er am 23. März 
1716 im Saulinerffofter zu Marienthal in ver Dberlaufig fein Glaubensbekenntniß 
ablegte. So fehr ihm auch der Papft und Kaiſer Carl VI. von feinem Vorhaben, 
in den geiftlichen Stand zu treten, abriethen, fo fette er doch alle Würden, die 
feiner warteten, bintan und trat 17183 in den geiftlihen Stand. Bild war er zum 
Domherrn von Cöln, hierauf zum Propft von Alt-Dettingen und endlich im Jahre 
1730 zum Erzbifchof von Pharfala in part. infid. erhoben. Ein Fahr fpäter ward 
er Bifchof von König-Gräß und im J. 1732 Biſchof von Reitinerig und bald darauf 
Adminiſtrator des churfürftlichen Erzftiftes von Trier. Ein Mufter als Bifchof und 
Bater der Armen ftarb er im wohlbegründeten Rufe hoher Krommigfeit. 

Moriz, Wilhelm, Herzog von Sachfen= Zeig, ein Bruder Chriftian Auguſts 
(f. d. A.), des Carbinals-Primas von Ungarn. Schon feit dem Jahre 1702 fühlte 
Moriz Wilhelm einen höheren Zug zur Fathofifchen Kirche ın fih und hatte deßfalls 
manche Unterrebung mit feinem Bruder, dem frommen Cardinal. Aber ein großes 
Hinderniß für dieſe Richtung war der Iutherifche Eifer feiner Gemahlin Maria 
Amalia, Tochter des bekannten Churfürften und Markgrafen Friedrich Wilhelm 
son Brandenburg; fowie die in Ausſicht geftellte Verzichtleiftung auf bie reichen 
Einkünfte feines Bisthums bei feinem Uebertritte zur fatbolifchen Kirche gemäß Art. 5. 
des weſtphäliſchen Friedens. Ueber diefen Ichten Punet vom Kaiſer beruhigt, arbei- 
tete er mit Eifer an feiner Vereinigung mit der einen Kirche. Am 26. December 
1715 Tegte er in der Morbertinerabtei Takfara in Böhmen fein Olaubensbefenntniß 
in die Hände feines Bruders, ded Cardinals, ab. Als bald darauf die Belehrung 
des Herzogs Moriz Adolph (ſ. d. A) erfolgte, fo entftand eine heftige Bewegung 
unter den Proteftanten. Die Gemaplin Moriz Wilhelms bot Alles auf am preufi« 
fhen Hofe, um durch ihren Bruder, ven König, und angefehene Iutherifche Theolo⸗ 
gen ihren Gemahl zum vorigen Glauben zurüdzubringen. Seine Schuldenlaft und 
deren in Ausficht geſtellte Bezahlung , die Bearbeitung Iutherifcher Theologen und 
endlich ber unfluge Schritt feines Vetters, des Churfürften Auguſt von Sachfen und 
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Könige von Polen (vor welchem Schritte Teßteren ver Papſt Clemens XT. und ber 
Cardinal von Sachſen fo nachdrücklich gewarnt hatten), ver feinem bebrängten Vetter 
Moriz Wilhelm, geftügt auf jenen Art. 5 des weftphäfifchen Friedens, das Bisthum 
Naumburg entzogen und fich angeeignet hatte, machten ihn ſchwankend, bis er am 
16. October 1718 in der Kirche des HI. Lorenz zu Zei in aller Frühe und Gtille 
dem Eatholifchen Glauben entfagte. Der Unglüdliche flarb einen Monat fpäter, am 
16. November 1718, an den Blattern in einem After von 54 Jahren. — Keine 
Bildung und wiſſenſchaftliche Renntniffe, namentlich im Fache ver Heraldik, ann 
man ihm nicht abfprechen. Ä 
Mörlin, Joachim, ein Intheriicher Theologe, war 1514 zu Wittenberg 
geboren, wo fein Vater Profeffor der Metaphyſik war. Er ftubirte zuerft zu Mar— 
burg und Eonftanz, dann in Wittenberg. 1540 wurde er als Prediger nach Arn- 
ftadt berufen. Nachdem er diefes Amtes 1543 von dem dortigen Grafen enthoben 
worden war, wurde er ım folgenden Jahre von dem Magiftrate zu Göttingen zum 
Inſpector der dortigen Kirche ernannt. Er zeigte fi) 1548 als einen heftigen Be— 
Tämpfer des Interims und als einen wüthenden Zeloten. Er wurde deßhalb auf Befehl 
bes Herzogs von Braunfchweig, welcher die Einführung des Interims bewerkftelligen 
wollte, aus Göttingen entfernt und zog zuerft nach Schleifingen und dann nach 
Königsberg, wo ihn der bortige Herzog zum Pfarrer an der Domkirche ernannte. 
Als um jene Zeit in Königsberg die Oſiandriſchen Streitigkeiten ausgebrochen 
waren, bewies Mörlin anfänglich große Mäßigung, fo daß der Herzog glaubte, 
ven tauglichften Vermittler zwifchen den erhisten Parteien gefunden zu haben. Da 
aber feine eifrigen und Mugen Bemühungen nichts fruchteten, und Dfianver vielmehr 
in einem gereizten, rückſichtsloſen Tone demfelben entgegentrat, fo brach Mörlin 
jest nur um fo heftiger los. Er beftieg von jet an nie mehr die Kanzel, oßne, wie 
Plant fagt, eine Ladung gegen Dfiander gerichtet zu baben, die er mit dem äußer- 
fien Ungeftüm herabbonnerte, während ber Tebtere feinerfeits ebenfalls auf gleiche 
Weiſe verfuhr und feine Gegner öffentlich Schelme, Böfewichter und Ehrendiebe 
nannte. Der Streit wurde mit foldher Heftigkeit geführt, daß Mörlin Oſiander 
nicht bloß als Biſchof für abgefegt erflärte, weil er eine notoriſch irrige und ketze⸗ 
rifche Lehre vertheidige und fich felbft zum Interimsbiſchof ernannte, ſondern auch 
einige Bürger aus feiner Gemeinde, welche ibm als Anhänger Oſianders befannt 
waren, von dem Abenvmahle ausfchloß und felbft von ber Kanzel herab verfündete, 
daß er Steinen, der nur Oſianders Predigten befuchte, in den Beichtſtuhl oder als 
Taufpathe zulaffen werde. Außerdem gab er eine Widerlegung der Oſiandriſchen 
Eonfeffion heraus, in der Abficht, Dfiander als einen von der ganzen Kirche bereits 
verbammten und überwiefenen Keber hinzuftellen, auch wies er jeden Antrag zu 
einem Bergleiche mit vemfelben ab. Als Dfiander inzwifchen geftorben war, und 
feine Gegner ihn auch noch nach feinem Tode verfolgten, fo erließ ber Herzog ein 
Mandat an feine ganze Landſchaft, an alle Theologen und Pfarrer, worin er ven 
Testeren und befonders Mörlin als „dem Principal des Zwiefpaltes“ befahl, fich bei 
Berluft ihrer Aemter und bei Erwartung willfürlicher und Leibes-Strafen“ alles 
Schmäßens und Läfterns zu enthalten. Mörlin verweigerte jedoch dieſem Mandate 
feinen Gehorfam, da es vom Teufel eingegeben fei. Auf biefes hin wurde berfelbe 
nebft einigen anderen der unrubigften Leute feines Amtes entfegt. Er wurde nun 
eine Zeit lang auf Koften der Königsberger Bürgerfchaft zu Danzig unterhalten, 
erhielt jedoch bald darauf einen Ruf als Superintendent nach Braunfchweig, von wo 
aus er ben preufifchen Predigern ein auch von Chemnig unterfchriebenes Gut- 
achten ausftellte, in welchem er fich wie früher heftig und gehäffig gegen die Oſian⸗ 
drifche Lehre ausſprach. Als der Herzog von Preußen ein neues, in ber Sprade 
bes beftigften Unwillens abgefaßtes Mandat herausgab, um die unruhigen Theologen 
einzufchüchtern, fo wurbe daſſelbe von Mörlin abermals mit aller Macht angegriffen. 
Mörlin nahm auch an den majoriftifhen und harbenbergifchen Zwiftigfeiten 
AU 
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Antheil und drang fogar auf dem Kreistage von Braunſchweig auf Hardenberg 
Berbammung. In den Flacianifchen Streitigfeiten war er früher auf die Seite des 
Flacius getreten; ex hatte an dem Confutationsbuche gegen den Synergismus, ſowie 
an tem Colloquium zu Worms Antheil genommen, und die Flacianiſche Sache in 
der Verhandlung zwiſchen Flacius und Melanchthon, wo er die Nolle eines Ber 
mittlerd einnehmen follte, anfänglich unterftägt. Doch wurde er zulegt über bie 
unerträglichen Forderungen, welche bie Flacianer an Melanchthon ftellten, unwillig 
und ſprach ſich ſpäter fehr Heftig gegen die Lehre des Flacius über die Erbfünde aus. 
Im Zahre 1566 Hatte fih die Lage in Königeberg geändert; die Landſtände von 
Preußen brachten es nämlich jegt bei dem in Folge der Alterfchwäce kindiſch gemwor- 
denen Herzoge dahin, daß Morlin zurüdgerufen und zum Biſchofe von Samland 
erwählt wurde, welche Würde er bis zu feinem im Jahre 1571 erfolgten Tode inne 
hatte. Mörlin wußte feine neue Stellung zu benugen und rottete nun den Oſian⸗ 
drismus durch eine neue Lehrformel aus, in weldher die Oſiandriſche Lehre aufs 
entfchievenite verdammt wurde, fo daß ven Vertheinigern derſelben fein Vorbehalt 
mehr übrig blieb. — Unter ven Schriften Mörlin’s heben wir beraug feine „Psal- 
morum Davidis enarralio. Refutalio mendacii theologorum Heidelbergensium de 
Luthero. De peccato originis contra Manichaeorumm deliria.* Seine übrigen Schriften 
find verzeichnet bei Adamug vitae theolog. germ. p. 457 sqq., wo auch fein Leben 
befchrieben ıft. Vrgl. außertem Salig, Gefchichte ver augeburgifchen Eonfeifton. 
1. 926 ff. 1065 ff., II. 52 ff. 646 ff. 751 ff. Plank, Geſch. d. Entfteh. und 
Veränd. des prot. Lehrbegr. IV. 291 ffi, V. 1, 55 ff. 311 fi, V. 2, 211 ff., VI. 
60 ff. Töllinger, die Reformation, ihre innere Entwicklung und ihre Wirkungen. 
11. 453 ff. — Weniger befannt, als Joachim Mörlin, war fein Bruder Maximi— 
Titan, welder ald Pfarrer in Coburg auf ter Synode von Eiſenach mit Amstorf 
die Verbannung des Menius wegen teffen majoriftifcher Lehre betrieb (f. d. Art. 
Menius). Später nahm er noch einigen Antheil an Den Flacianiſchen und Strige⸗ 
liſchen Streitigkeiten und an ter Heitelberger Tisputation über Die Abendmahls⸗ 
Jebre. Siehe Salig und Plank a. m. O. d. o. a. Werfe. (Briſchar.] 
Mörlin der Zauberer, auch Merlin und Merdhinemeris, Ambroſius, eine 
ſagenhafte Geſtalt ter Briten zu Zeiten des Romers Ambroſius und des Königs 
Arthur. Er wurde geboren ım fünften Jabrbuntert zu Carmatber, und weiffagte 
ſchon vor Nortigern Britanniens traurige Zufunft. Später verfeßte er Felfen von 
Irland nach England, und erhob fie zu Tropbien zu Ehren des Ambrofius. Den 
König Artbur erzog er, ober war doch fein Ratbgeber, auf deſſen Rath Arthur vie 
Tafelrunde ftiftete. Nur ein Zauber fonnte ihn befiegen, den er aus Unvprfichtig« 
feit entdeckte. Diefer Zauber wurde, nicht in böfer Abficht, an Mörlin verfucht; er 
fel6ft verfchwand, nur feine Stimme blieb, und weiffagte aus einer Grotte im Walte 
Broceliande. Ten Sachſen entfliebt er auf einem glafernen Schiff. Noch anderer 
Schmuck der Tichtung umgiebt feinen Namen. Wenn Yingard von König Arthur 
fagt: „Wir fennen weber die Zeit, in der er lebte, noch den Bezirk, den ex 
beberrfchte", fo gilt Dieß noch mehr von Morlin. Es wäre vergeblihe Mühe, den 
biftorifchen Kern der überwuchernten Dichtung zu entfleiten. Alanus von Lille 
(ſ. d. A.) Ihrieb um 1171, da gerade die Propbezeiungen DM. ftarfes Aufſehen 
machten, eine Erflärung berfelben. Diefe erfchien unter dem Titel „Commentaria 
in divinationes propheticas Merlini Caledonii; cum huj. valiciniis* Francof. 1603, 
welde Schrift jedoch Dupin u. A. für unterfchoben halten. Die Ucherfegung dieſer 
Prophezeiung aus dem Britannifchen in das Lateinifche, wozu Alanus eine Erffärung 
geſchrieben, fol das Werk des englifchen Geſchichtſchreibers Galfried von Monmuth 
Cum das J. 1151) fein, welchem auch eine Biographie Mörlins zugefchrieben wird 
Cl. Galfried). Echon früher waren Mörlins Prophezeiungen in verfchiebenen 
Sprachen erihienen: fpanifch zu Burgos 1498; Sevilla 1500; franzöfifch zu Paris 
1498 in 3 Ben. und 1525 (von Boulard, Paris 1797 in 3 Bren.); italieniſch 
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Venedig 1480; Florenz 1495 und öfter; englifch London 1529. 4., 1641. 4.; fpäter 
1754 und im Jahre 1813; teutfch wurben fie von Fr. Schlegel in feiner Sammlung 
romantifher Dichtungen, bearbeitet. In der neueften Wiener Ausgabe (zweite 
Originalausgabe) von 1846, welche Prachtausgabe wir hier gelegentlich empfehlen 
wollen, ftebt die „Gefchichte des Zauberers Mörlin® im 7. Bde. Seite 1—140. 
Ueber den Werth dieſer Gefchichte und feine Arbeit fpricht fih Echlegel in der Vor— 
rede dahin aus: „Die erfindungsreichfien und bedeutendſten unter den alten Romanen 
find wohl überhaupt diejenigen, welche fich auf tie Tafelrunte und ten König Artus 
beziehen; und unter biefen tft wiederum nicht Teicht einer wunderbarer und eigen- 
tbümlicher, al8 der vom Zauberer Mörlin. Die gegenwärtige teutfche Bearbeitung 
diefer Dichtung iſt aus den beften franzöfifchen Quellen auf der Pariſer Bibliothef 
in den Jahren 1803 und 1804 gezogen worden. Der Roman von Mörlin ſchließt 
nah Schlegels Bearbeitung fo: König Arthur fenvet Leute aus, den verlorenen 
Mörlın zu fuhen. Er wird gefunden, und zugleich nicht gefunden, denn nur feine 
Etimme tönet noch. „Der Ritter Gawin (der diefe Stimme M. gefunden hatte) 
ritt darauf heitern Muthes in feiner vorigen ſchönen Geftalt nach Karbueil, wo 
König Artus Hof hielt, und alle Großen und Fürften des Landes um ihn her ver— 
fammelt waren. Groß war Die Trauer und das Leid, als Ritter Gawin erzählte, 
wie niemald jemand den Mörlin wieder ſehen oter hören würde, und in welcher 
Gefangenfhaft er immerdar bleiben müſſe; und alle weinten, als fie vernahmen, 
wie er bie Königin, ben König und die Barone gegrüßt, und fie alle nebft dem 
ganzen Reiche noch gefegnet“. [Sams.] 

Mormonen, f. Chiliasmus. 

Morone, Oiovanni, Cardinal, geboren zu Mailand 1509, war ber 
Sohn des Grafen Girolamo Morone, Kanzler zu Mailand und eines der größten 
Kolitifer feiner Zeit, und wurde noch fehr jung auf den bifchöflichen Stuhl von 
Modena befördert. Diefer ausgezeichnete Dann Teiftete als Nuntius bei K. Fer- 
dinand I. und auf mehreren teutfchen Reichstagen tem apoftofifchen Stuhle und der 
Kirche fehr gute Dienfte, und wußte fich in Teutfchland die Achtung der Katholifen 
und Proteſtanten zu verfchaffen. Um Teutſchland hat er ſich auch dadurch ein Ver⸗ 
tienft erworben, daß er fich durch Rath und That an der Errichtung tes teutfchen . 
Eollegiums in Rom mit großem Eifer betheiligte (f. Collegium Germ.). Morone's 
Talente und Wirkſamkeit fanden bei den Päpften Paul III., ver ihn 1542 zum Car- 
Dinal creirte, und Julius IH. volle Anerfennung. Indeß hatte man noch unter 
der Regierung bes Sultus III. bei deſſen SInquifitor, dem Cardinal Caraffa, dem 
nachherigen Papfte Paul IV. Klagen bezüglich der Orthodoxie Morone's vorgebracht, 
und feitdem ſtand Morone bei Caraffa im Verbachte ver Härefie. Als nun Caraffa 
(1555) als Paul IV. ven päpftlichen Stuhl beflieg, wozu Morone mit Eifer bei- 
getragen hatte, ließ er den bei ihm der Härefie verbächtig geworbenen in die Engeld- 
burg einfperren und proceffiren; daſſelbe Loos traf den ausgezeiähneten Cardinal 
Polus (f. d. 9.) und den trefflichen Bifchof Fofcarari (ſ. d. A.). Pius IV. machte 
1559 das diefen ausgezeichneten Männern zugefügte Unrecht wieder gut; er erflärte 
nad Einficht der Acten, die Gefangennehmung Morone's fei ohne irgend ein recht⸗ 
mäßiges Indicium gefchehen, der ganze gegen ihn geführte Proceß fer null und 
ungerecht gewefen, aus dem Proceß habe fich nicht der geringfte Grund zu irgend 
einem Berbacht gegen Morone's Drthodrie ergeben, vielmehr ftelle fich diefe nicht 
bloß aus feiner Vertheidigung, fondern aus allen feinen Reben und Handlungen 
und aus der beftäntigen Meinung aller Guten und Katholifchen Har heraus, dem⸗ 
nad fei Morone ganz und gar unfchuldig. Derfelbe Papft ernannte 1563 Morone 
fammt dem Eardinal Navagero zu päpftlichen Legaten bei dem Concil von Trient. 
Morone füllte diefen hohen Poften mit Gefchil und Würde aus und führte das 
Concil glücklich zu Ende. Ebenſo hinterließ er in ben verfchievenen Bisthümern, 
wit denen er beehrt worden war, würbige Denfmale feines Eifers zurüd; fo führte 
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er zu Modena bie Jeſuiten und Capuciner ein, errichtete ein Klofter für befehrte 
unfittliche Weibsperfonen und hielt eine Didcefanfynode zur Reformation bes Clerus 
nach den Trientiner-Derreten. Er ftarb 1580 als Cardinalbiſchof von Oſtia. Man 
hat von ihm mehrere Briefe und Reden. S. Pallavicini, Geſch. des Coneils v. 
Trient, Ughelli, Italia sacra, t. 2. Romae 1647, Schelhorns amoen lit. [Schrötl.) 
Mortuarium, ſ. Abgaben. 
Morus, Thomas, ſ. Thomas. 
Moſaiſches Geſetz, TY'n, 0 rouos, die im Pentateuch euthaltene, durch 
Moſes (daher auch haufig pu main Joſ. 8, 31. 32. 23, 6. 1 Kön. 2, 3. 
2 Kön. 14, 6. Eſra 7, 6. Dan. 9, 11. Tob. 7, 14. Joh. 7, 23. 1 Cor. 9, 9. and.) 
vermittelte Summe göttlicher Offenbarungen, Verheißungen, Gebote und Verbote. — 
Das Gefeg bildet eine der mwichtigften Epochen in der vorchriſtlichen Dffenbarunge- 
gefchichte. Während die übrigen Völker fich felbft überlaffen, tas Leben ver Welt 
repräfentiren, iſt das jürifche Volk das Volk der Religion, das priefterlice 
Volk der alten Zeit (Exod. 19, 6. vgl. 1 Petr. 2, 9. Jeſ. 61, 6.); dieſes war es 
geworden durch die Berufung Abrahams (Gen. 12 and.); Verheißungen, welche bie 
Beftimmung und Aufgabe feiner Nachkommen enthielten, waren das Weitere, womit 
Gott feine befondere Fürforge gegen den Patriarchen bethätigte und deffen Glaubens⸗ 
treue belohnte (f. d. A. Abraham). Es war dadurch „der Dialog“ zwifchen Gott 
and den Menſchen eröffnet, der von nun an bie zur Erfüllung der Verheißung nie 
mehr aufhörte und durch den alle weitere göttliche Vermittlung vor ſich gegangen ift 
(Staudenmaier, Encyklop. I., 364). Durch diefen Dialog wurde tem Menſchen 
der göttliche Wille geoffenbart; in ausgevehnter und ausgezeichneter Weife geſchah 
diefes in dem durch Mofes gegebenen Gefege, deſſen tiefite Bereutung fomit darin 
ruht: der ausgeſprochene Wille des lebendigen Gottes zu fein, und das 
eben dadurch die Beftimmung hat, das ganze Leben des Volfes nach all’ feinen 
Momenten zu durchdringen, zu heifigen und zu verflären. Wie nun diefe Beſtim⸗ 
mung ım Einzelnen auggefprochen und geordnet iſt, foll unter folgenden Gefichte- 
puncten zur Darftellung fommen: 1) das Geſetz als Religion (im engern Sinne) 
des auserwählten Volkes. a) Lehre von Bott. Das Gefer ftügt fich dießfalls auf 
den Glauben der Patriarchen, tiefen zu höherem und Fraftigerem Bewußtfein er- 
weckend, fpricht es vor Allem das charafteriftifche und auszeichnente Moment des⸗ 
felben, die Idee des Monotheismus auf die entfchievenfte Weife als das Grunt- 
prineip feiner Theologie aus: „Höre Iſrael, Jehova unfer Gott ift Ein CHmN) 
Jehova“ (Deut. 6, 4); als der Eine ift er zugleich der Einzige: „So ſollſt du 
denn heute erfennen und zu Herzen nehmen, daß Jehova der Gott ift ın dem Him- 
mel droben und auf Erben hier unten, Keiner fonft“ (970 zn, Deut. 4, 39); 
„Dir ift es gezeigt worden, daß du erfenneft, daß Zebova Gott ift, Keiner fonft 
außer ihm (33232 757 58 ibid. V. 35. vgl. Deut. 32, 37. 39). Mit der Idee 
der Einheit und Einzigkeit Jehova's tft in diefen Stellen die Nichtrealität anderer 
Bötter ausgefprochen, damit aber zugleich das Verbot der Abgötterei; allein für das 
Bolt, dem das Gefeg zunächft galt, unter welchem ein großer Theil noch Tebhafte 
Erinnerungen an den Gögenbienft in Aegypten unterhielt und bei der nächften Ver⸗ 
anlaffung davon überwältigt wurde, für diefes verlangte der erziehende und dadurch 
erlöfende Charakter des Geſetzes eine über das Einzelne fich verbreitende Kaffung 
jenes Verbotes und fo fommt es, daß das Gefeh wie in den meiften Beftimmungen 
fo auch in feiner Grundlehre, über bie Einheit Gottes mehr negativ, mehr in 
Verboten als in Geboten fi) ausfpricht. „Du follft feine andern Götter neben mir 
haben“ (Exod. 20, 3. Deut. 5, 7), „du ſollſt feinen fremden Gott anbeten“ (Exod. 
34, 14. vgl. Lev. 19, 4. Erod. 23, 13. Deut. 6, 13), der Gößendienft „ein 
Gräuel Jehova's“ (Deut. 27, 15. 7, 26 and.) hat zur Folge den Fluch Jehova't 
(Deut. 27, 15) und diefer den Tod (ogl. Deut. 6, 15. 11, 17); denn Jehorva 
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[8 der Eine und Einzige ift auch der allein Wirkliche (Deut. 7, 9), der abfolut 
ebendige, welcher töbten kann, verwunden und heilen, aus deſſen Hand Niemand 
ettet (Deut. 32, 39), die Göben find daher ihm gegenüber Nicht-Gott (OR Kb 
ev. 19, 4. Deut. 32, 21), denen Feine Wirklichkeit zukommt, weil ja nur von 
Nenſchenhänden aus Holz, Stein u. f. w. gemacht (Deut. 4, 28), als Caricatur 
es Göttlihen, daher ihnen die fpöttifche Benennung „Götterchen“ (dododee Lev. 
6,1. 19, 4. vgl. Jeſ. 2, 20. 31, 7. 8) gegeben wird. Gegen fie, wie gegen 
hre DVerehrer, wendet ſich der Eifer Jehova's vernichtend, in Beziehung auf alles 
Ibgöttifche ift er nn DR (ogl. Exod. 20, 5. 34, 14. Deut. 4, 24). Alle Arten 
on Aberglauben, die immer den Geift, wäre es auch auf verſtecktem Wege (wie 
Seut. 18, 20), von dem Unfichtbaren, Göttlichen ab und zu verkehrten Richtungen 
ortziehen mußten, follten ferne bleiben; fo verbietet das Geſetz, wohl nicht ohne 
olemiſche Beziehung auf Das fo eben verlaffene Land ver Knechtfchaft, Säulen auf- 
uftelen, daß man davor anbete, Steine mit Bilverfehrift, vor denen man anbete 
Lee. 26, 1 ff.); alles was im Entfernteften auf Natur und Gögendienft Bezug 
atte: die Auswahl gewiffer Tage, das Achten auf das Gefchrei, ven Flug ber 
zögel, Beſchwörung der Todten u. f. w. (Rev. 19, 26. 31. Deut. 18, 10—14). 
[uf derſelben Grundlage beruhen die Gebote: ſich den Rand des Haupthaares nicht 
und zu fcheeren, die Eden des Bartes nicht abzufchneiden, fein Mahl auf die 
yaut zu rigen, fich über einem Verftorhenen nicht Fahl zu fcheeren (Lev. 19, 27. 
8. Deut. 14,1 ff.) u. f. w. Alles, weil Er Jehova und weil fie (die Iſraeliten) 
sin erfornes Volk find (Rev. 19, 28 ff.). Selbft die fo erhebende Geftirnwelt 
dnnte leicht den Geiſt an fih feffeln und biefer ob ihrer Pracht die ewige 
Nacht und Majeftät des Schöpfers vergeffen, daher wird auch ihrer mahnend er- 
oähnt: ſich nicht verführen zu laſſen, fie anzubeten und ihr zu dienen, die Jehova 
ugetheilt Hat allen Völfern unter dem ganzen Himmel (Deut. 4, 19). — Der 
urch das Gefeg vermittelte und beliebte Glaube des Volfes erhält eine Veranlaffung 
ar bireeten Bethätigung, wenn das verfprochene Land wird in Beſitz genommen 
in; mit den Sanaanitern und ihren Göttern follen fie feinen Bund fchließen (Exod. 
'3, 32), fondern beide, weil bie Völker von ihren Göttern nicht trennbar waren, 
er Bertilgung weihen (vgl. ibid. V. 33. dann Erod. 23, 24. Deut. 6, 12. 7, 5. 
2, 2. 12, 31. Lev. 29, 22—24 and.). — Die angeführten Beftimmungen 
es Geſetzes, welche um die Idee der göttlichen Einheit ungetrüäbt im Menfchen zu 
rbalten, ftrenge alle Beziehungen zum Creatürlichen verbieten, wodurch im ent- 
ernteften das Unendliche in das Endliche herabgezogen und getheilt werben Fönnte, 
urzeln in der weitern Lehre, daß der Eine Gott der abfolut Geiftige if. Moſes 
oll einer Erfcheinung ver Herrlichkeit Jehova's theilbaft werden, fein Angeficht aber 
ermag er nicht zu fchauen, „denn Fein Menfch wird leben, der mich fieht (Exod. 
3, 18—20. vgl. Deut. 4, 12—20), Gott iſt der Gott der Geifter in allem 
sleifche (Num. 16, 22. 27, 16). Als der abfolut Geiftige ift er der Jmmaterielle, 
er Körperlofe, der deßwegen auch durch keinerlei Bild darf dargeſtellt werben 
vgl. Exod. 20, 3—5. Deut. 4, 16); das Einzige, was die Hebräer als ver- 
aittelnde Form zwifchen dem Göttlichen und fich erhalten, war das mit Geiftigfeit 
intrennbar verbundene Wort: „ven Laut der Worte hörtet ihr, aber ein Bild fahet 
hr nicht, außer dem Laute“ (Deut. 4, 12); das Wort, das eben zum lebendigen 
Befeße wurde. Ein weiteres Moment in der Gotteslehre des Geſetzes iſt die mit 
techt als „das Princip, die Seele und der Lebensodem“ beffelben erklärte Beſtim⸗ 
nung: Jehova ift der abfolut Heilige (Rev. 19, 2. 20, 7 and.). Iſt der Mono⸗ 
heismus jene Idee, deren ftetige Fefthaltung das ifraelitifche Volk zur Würde des 
userwählten, des Lieblingsvolfes Jehova's erhob, fo iſt es die Idee der Heiligkeit 
hottes, welche dem Geſetze feinen ewigen, göttlichen Charakter verleift. An diefer 
Yeiligkeit foll die Welt Theil nehmen, denn Jehova, ber Heilige, iſt auch der, 
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welcher Gnade übt an Tauſenden, er iſt ein barmherziger und gnädiger Gott, lang⸗ 
müthig und von großer Güte (Exod. 20, 6. 34, 6. 7), er hebt daher gnadenvoll 
die Schranken, welche zwiſchen ihn, den Heiligen, und die ſündige Welt, durch die 
Schuld dieſer geſetzt ſind. „Ihr ſollt heilig ſein, denn ich bin heilig“; „ſo heiliget 
euch denn, daß ihr heilig ſeid, denn ich Jehova bin euer Gott“ (Lev. 20, 7). 
Heiligung Iſraels ıft der Wille Jehova's und dieß darum, weil Er der Heilige if; 
bie ideale Erfcheinung nun dieſes Willens ift das Gefeh, die Eine große Form, in 
welcher die göttliche Heiligkeit fich offenbart in deſſen, das ganze Dafein des Men- 
fchen, das Teibliche wie das geiftige, umfaffenden Gchoten und Verboten. — Mit ven 
bisherigen, im Geſetze allerdings zumeift und befonvers hervortretenden Momenten 
bes göttlichen Lebens iſt jedoch die Gotteslehre veffelben noch nicht erfchöpft. Der 
Eine perfönliche, Heilige Gott ift der Mlmächtige (3ð8 Un), der Schöpfer Himmels 
und der Erbe (Gen. 1 u. 2), Herr und Gebieter verfelben (Gen. 24, 3. Exod. 
19, 5), der überall Gegenwärtige (Num. 14, 21), er ift ver „Gott der Geifter 
in allem Fleiſche“ (Num. 16,22. 27, 16), allwiffend (n3>7 Sx 1 Sam. 2, 3), er 
ift weife und erfüllt mit feiner Weisheit die Künſtler (Exod. 31, 2—A. 35, 30 ff), 
der Eine, außer dem Steiner, ıft der Ewige (o5*> dx Gen. 21, 33), wie dieß ſchon 
der Namen (7) ausfpricht, unter dem er ſich an Sfrael offenbart (vgl. Exod. 
3, 13—16. 6, 2. 3), darum auch der Unveränderlihe (Num. 23, 19); der Hei⸗ 
lige ijt der Treue und Wahrhaftige Cibid.), der Barmherzige und Gnädige (Erob. 
34, 6. 7). As Schöpfer des Univerſums, als derjenige, ber daflelbe mit feiner 
Herrlichkeit erfüllt (MNum. 14, 21), als „Gott der Geiſter in allem Fleifche“ iſt 
Gott (Elohim) auch Gott der Heiden; dieſe anerfennen ihn daher in feiner Größe 
(freilich zunächſt in der Richtung und Beziehung auf das Volk Iſrael (Exod. 9, 
14—19. Deut. 4, 6—8. vgl. 32, 43). — Die Lehre von Gott beftimmt auch das 
Berbalten des Menfchen zu ihm, der durch Offenbarung ſich ausfprechenve göttliche 
Wille wird für den endlichen Willen Gefeg; die Mehrzahl der Beſtimmungen über 
das Göttliche fpricht fih aus ale Gebot und Verbot, und zwar erftreden fich diefe, 
wie mehrere der angeführten Stellen beweifen, nicht bloß auf das innere Verhalten 
bes Menfchen zu Gott, fondern fie verlangen, daß ter Glaube fih auch äußerlich 
bethätige ale Bekämpfung und Vernichtung des Heidenthums, namentlich gegen bie 
Canaaniter (vgl. die oben angef. Stellen); mit der gleihen Strenge will das Gefeg 
alles Heidnifche im Innern der Gemeinde felbft beftraft wiffen: der Gottesfäfterer, 
ber falfche Prophet foll vertilgt werden (Lev. 24, 14. Deut. 13, 2 ff.). Ebenſo 
ſehr wie ven Glauben an den Einen Gott, verlangt dag Gefeh auch Hingebung des 
Willens und Gemüthes an ihn durch das Gebot der Liebe, unmittelbar an die Lehre 
von der Einheit Gottes (Deut. 6, 4) fliegt fih Cibid. V. 5 u. 6): „du ſollſt Tichen 
Jehova deinen Gott mit deinem ganzen Herzen und mit Deiner ganzen Seele and mit 
deinem ganzen Vermögen, und ed follen dieſe Worte, die ich dir heute gebiete, in 
deinem Herzen fein.“ (Bol. Deut. 10, 12. 11, 1. 30, 6. 16, 20. dazu 
Sof. 22, 5. 23, 11). Durch dieſes Gebot, wie es das höchſte nicht bloß des Alten, 
fondern auch des Neuen Bundes ıfl, wird zugleich der Zweck des Geſetzes auf ideale 
Weiſe ausgefprochen; Liebe ift negativ Lostrennung von allen felbitifchen, ſündhaften 
Banden, pofitiv rückhaltslofe Hingabe und Einigung mit Gott, durch beides aber 
identifch mit Heiligung, womit vom Geſetze fonft feine Beftimmung bezeichnet wir), 
und fo gilt ſchon auf altteftamentlichem Stantpuncte: die Liebe iſt die Erfüllung des 
Geſetzes (Rom. 13, 10). — So beſtimmt das Gefeß das innere Verhalten des 
Menfchen zu Gott, auf diefer Bafis ruht die äußere Nusprägung deffelben im Cult, 
wie diefer durch das fogenannte Ceremonialgeſetz geordnet if. —b) Lehre vom 
Menfchen. Der Menfch iſt nach der Xehre der Genefis (worauf ſich natürlich das 
Geſetz ſtützt, vgl. Deut. 14, 1. Kinder ſeid ihr Jehova's, eures Gottes) Ebenbild 
Gottes, als ſolches iſt er ein geiftig freies Wefen. Seine Freiheit iſt vorausgeſetzt 
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und anerkannt durch den Zwed der ganzen Geſetzes⸗Inſtitution: heilig zu fein (Lev. 
19, 2. 20, 7. 26. 21, 6 u. and.); wie gegen Gott, fo verlangt das Geſetz auch 
gegen ven Nächten als Erftes die Liebe (Rev. 19, 18), alfo das freiefte; der Bund, 
auf welchem die Theorratie ruht Cogl. unten), ift gefchloflen worden, nachdem das 
Volk feine freie Einwilligung dazu gegeben (vgl. Exod. 19, 8. 24, 7); das Gefeg 
fünbigt fi dem Menſchen an nicht als etwas äußerlich Gegenftändliches, ſondern 
als Etwas, was ihm „ganz nahe“, was in „feinem Munde und in feinem Herzen ift, 
auf daß er es thue“ Cogl. die claffifche Stelle Deut. 30, 11—14); „das Leben und 
das Gute, den Tod und das Böſe“ legt Jehova dem Menfchen zur freien Wahl 
vor (ibid. V. 15); der Befolgung der Gebote ift Belohnung, der Uebertretung Strafe 
verheißen (Rev. 26. Deut. 27. 28 u. and.); die Opfergefehe fennen neben ven blu⸗ 
tigen, die Sühne bezweckenden auch folche, denen biefe Beziehung fehlt, welche fomit 
darauf hinweiſen, daß nicht Alles am Menfchen Sünde und Schuld fei. Daraus, 
daß der Menſch Ebenbild Gottes ift, folgt weiterhin feine Unfterblichfeit, mit dem 
erfteren lehrt das Geſetz auch das zweite; dieß wird gewöhnlich in Abrede geftellt, 
weil ganz beflimmte Ausfprüche nicht vorliegen, allein dieß heißt ven Geift des 
Ganzen ob dem mangelnden Buchftaben im Einzelnen verfennen: das Gefeg bezweckt 
durch alle Gebote und Verbote Heiligung des Menfchen, daß Jever des Lebens aus 
Gott theilhaft werbe; ift dieß erreicht, fo damit auch das Gefühl der Gewißheit des 
ewigen Lebens. Durch die Gotteslehre des Pentateuchs ift ohnehin auch diefe Frage 
gelöst, ihr gegenüber kann nur eine an dag Aeußere gebannte, ungläubige Anfchauung 
für die Foridauer des Geiftes noch beftimmtere Ausſprüche verlangen, gegen fie gilt 
das Wort des Heilanves an die glaubenslofen Sadducäer (ogl. Mtth. 22, 31 u. 32). — 
Diefer Auffaffung des Wefens und der Würde des Menſchen entfpricht das durch 
das Geſetz geforberte Verhalten gegen ihn. Die Bafis aller Pflichten gegen bie 
Mitmenſchen wie gegen Gott ift die Liebe: „Du ſollſt deinen Nächften Tieben, wie 
dich felbft“ (Lev. 19, 18.); in ihr wurzelt das ganze in ben verfchievenen Lebeng- 
beziehungen fich äußernde und durch fie beftimmte Verhalten gegen die Mitmenſchen. 
Seder hat in dem Anbern die perfönliche Freiheit zu achten, vgl. die hierüber gege- 
benen Geſetze (Exod. 21, 2. 9. 20. 26. 25, 41. Num. 23, 15. f. unten sub 3. B.), 
diefelbe von Gott dem Menſchen anerfchaffene Würde, fo die Gatten gegenfeitig 
Cogl. unten und d. A. Ehe), die Kinder gegen die Eltern (ſ. d. A.), fowie umge- 
fehrt, namentlich Tiegt diefen gegen jene die Pflicht ob, fie im Geifte des Geſetzes 
zu erziehen (f. d. A. Kinder und Erziehung). — Leib und Leben des Nächften 
find unter den Schuß der ftrengften Gefege geftellt (ſ. d. A. Aſylſtädte bei ben 
Hebr.), ebenfo das Eigenthum (ſ. d. A. Diebftahl bei d. Hebr.); verboten iſt 
Wucher und Zins zu nehmen (von dem ifrael. Bruder, Exod. 22,25. Lev. 25, 36 ff. 
Deut. 23, 20 ff.), den Grenzftein zu verrüden (Deut. 19, 14), den Ader zu 
verberben (Exod. 22, 4 ff.), die Fruchtbäume follen auch im Kriege gefchont werben 
(Deut. 20, 19) und viele andere Beftimmungen zu Gunften der Armen (f. Armen- 
pflege bei ben Hebr.), der Wittwen und Waifen (|. d. A.), der Fremden (im 
Allgemeinen vgl. Exod. 22, 21. 23, 9. Rev. 19, 33, 34. Deut. 10, 18 ff.), wie 
die Armen dürfen fie an den Feſt- und Zehntmahfzeiten Theil nehmen (Deut. 14, 
23 ff. 16, 10 ff. 26, 11 ff.), in Weinbergen und Feldern Nachlefe halten (Lev. 
19, 10. 23, 22. Deut. 24, 19 ff.), Haben Theil an der Ernte im Jubeljahr 
(f. d. 9. und Lev. 25, 6); vor Gericht haben fie gleiche Rechte (Exod. 12, 49. 
Seo. 24, 22. Rum. 15, 15. Deut. 1, 16. 24, 17. 27, 19); die Freiftädte find 
auch ihnen offen (Num. 35, 15). Ueberall zeigt fich die höhere Dignität des Men- 
ſchen ausgefprochen und anerfannt. — Der Menfh, das Ebenbild Gottes, hat 
diefe Würde nicht bloß an feinen Mitmenfchen allfeitig zu achten und anzuerfennen, 
fondern auch der Natur gegenüber fol er diefelbe, wie behaupten, fo auch zur Erfcheinung 
bringen; die dem Menfchen am nächften ftehende Natur ift fein Leib. Diefen, das Ge- 
bild der Hand Gottes, fol der Iſraelit durch fein Tranermal (Lev. 19, 28. Deut, 
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14, 1), nicht Durch entftelfenden Haarfchnitt verunftalten (Rev. 19, 27); „ein Gränel vor 
Jehova“ iſt das Anziehen ver Kleider des andern Gefchlechtes (Deut. 22, 5); bie 
Kleidung fer würbig und ernft, wollen ober Teinen (Lev. 19, 19. Deut. 22, 11). 
Man vergleiche die Geſetze, die fich fchütend gegen die Thierwelt wenden: Exod. 
23, 12. 19. 34, 26. Lev. 19, 19. 22, 24. Deut. 22, 1. 4. 6. 7. 10. 25, 4, 
ja felbft gegen die anorganische Natur wie Lev. 19, 19. 25, Aff. Deut. 22,9. 10. 
Ueberall zeigt fih das Geſetz als weifes und heiliges , alle fchönen Keime ver Men- 
fchennatur forgfam wahrend und pflegend, durch religiöfe Beziehung Alles weihend, 
durch Heiligung das Menfchliche erlöfend und fo Die wahre Dumanität begründend! — 
Die Grundlage des ganzen Verhaltens gegen Bott wie gegen ven Menfchen ift nad 
den angegebenen, auf's Harfte fich ausſprechenden Stellen die Liebe, fie iſt Haupt- 
gebot auch des Geſetzes. Gänzliche Verkennung feines innerften Wefens ift es daher, 
wenn behauptet wird, das altteftamentliche Geſetz kenne bloße Zwangsgebote, die nur 
äußere Handlungen betreffen, bloß äußere Befolgung verlangen, ohne Rückſicht auf 
die damit verbundene moralifche Gefinnung u. f. w. Dieſen ftarfen Borwurf haben 
in neuerer Zeit befanntlich fonft gewichtige Etimmen erhoben, wie Kant (Religion 
innerhalb ter Grenzen u. f. w. ©. 177), 3. D. Michaelis (im Moſ. Recht), 
Hegel (Religionsphilopbie, I, 74 ff.) und Andere. Vgl. Dagegen v. Hirſcher, chriſtl. 
Moral, I, $ 151. c. Hengftenberg, Authentie des Pent. II, ©. 594 ff. Diefer 
Einwurf zerfällt, wie bemerft, durch das Eine Gebot ter Gottes⸗ und Naͤchſtenliebe, 
auf welchem als dem Kundamente das ganze Gebäude der theocratifchen Gefeßgebung 
fih aufbaut, wie die weitere Darftellung noch zeigen wird. Hier möge zur weitere 
Erhärtung im Einzelnen noch Folgendes feine Etelle finden. Der Decalog (f. d. A.), 
bie Duinteflenz des Ganzen, trägt feinen ethifchen Charakter ſchon in feiner Bezeich⸗ 
nung, er führt gewöhnlich den Namen my (Exod. 25, 16. 31, 21. 34, 21), das 
Zeugniß, weil er dem Menfchen das Gericht Gottes gegen tie Sünde offenbart 
(vgl. Rom. 3, 20). Daß die That nur als bie höchſte Spike der Sünde, nicht 
aber als das allein Sündige betrachtet wird, lehrt vor allem unwiterfprechlich das 
Gebot: „laß dich nicht gelüften CHszn 8>, Vulg. non concupisces vgl. Erod. 
20, 14. Deut. 5, 18); ebenfo Stellen, wie: „Ihr follt beſchneiden die Vorhaut 
eures Herzens“ (Deut. 10, 16), du folft nicht haffen teinen Bruder in deinem 
Herzen (Lev. 19, 17); und beſonders auch die oben angeführte Stelle Deut. 30, 
11—14. — 2) Der turd das Geſetz ausgeiprochene göttlihe Wille fol zur Ver⸗ 
wirflihung kommen durch das Volk Iſrael; Diefes iſt berufen, das im Geſetze ange- 
ordnete religiös -ftaatliche Veben darzuſtellen unter unmittelbarer Leitung Jehova's 
in einem beftimmten Territorium, dem Lante Canaan; bieß ıft ber Begriff der 
Theocratie Deoxoaıle, vgl. Flav. Jos. cont. Apion. II, 16, wo diefe Bezeid- 
nung fih zum erften Mal fintet). Tie Theoeratie beruht auf einem Vertrage zwiſchen 
Jehova und dem Wolfe; tiefes von feinem Gott aus tem Dienftpaufe in Aegypten 
erlöst und auf Adlersflügeln davon getragen (Erod. 19, 4), war ein freies Volt 
geworben, ald folhem Fam ihm durch Vermittlung Mofes ver göttliche Wille ent- 
gegen, es fonnte wählen, fich für oder gegen ihn entfcheiten (welche Wahlfreiheit 
die hl. Echrift durch vie Worte bezeichnet: Gott verfuchte (5725) das Bolt [Exod. 
15, 25. 16, 4. Deut. 8, 2]; das Volk gelobte „alles, mas Jehova befohlen, zu 
thun“ (Erod. 19, 8), der Herr fordert fie auf nach drei Tagen heiliger Sammlung 
und Vorbereitung wieder zu erfiheinen, und es foll da das Geſetz verfündet werten; 
dieß erfolgte und Iſrael verfpriht, „alle Worte, die Jehova geredet, wollen wir 
thun“ (Exod. 19, 11. 24, 3). Der Bund wird nun abgefchloffen, ein Opfer gebracht, 
bie eine Hälfte des Blutes um den Altar gefprengt, die andere bringt Moſes in ein 
Becken, geht unter das Bolt, verfündigt ihm das Grundgeſetz und einmüthig Gehor- 
fam gelobend wirb daffelbe mit dem Blute hefprengt: „Siehe da! das Blut des 
Bundes, den Jehova mit euch gefchloffen auf alle tiefe Worte“ (Exod. 24, 5—8). 
Sortan ift es nun ber Wille Jehova's, der als Höchftes Geſetz gilt, das Volk hat fi 
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einer Freiheit freiwillig begeben, Jehova iſt ſein König (Deut. 33, 5), als ſolcher 
yat er alle Machtfülle des Staates; daher a) die fürſtliche Gewalt; ſoweit Menſchen 
amit begleitet ericheinen, befiten fie diefelbe von dem unflchtbaren Herrſcher; Moſes, 
ach erfolgter Conftitution zur Führung bes Ganzen berufen, bat diefe „Laft“ 
on Jehova auferlegt erhalten (Num. 11, 11 ff.); fo auch in der Folgezeit, Jehova 
vählt oder verwirft den Regenten (1 Sam. 10,1. 15, 1 ff., vgl. Richt. 8, 22. 23), 
dieſer ift nur fein Stellvertreter (. d. A. Königthum). Aus der fürftlihen Eou- 
veränität folgt das Begnadigungsrecht, Jehova verlangt nicht überall den Tod des 
Uebertreter feines Willens, die Etrafe muß aber anerfannt werden, welche Aner- 
fennung durch die Anftitution des Opfers, insbefondere des Schuldopfers ausge- 
iprochen ift; b) die Regierungsgewalt ; die Träger biefer, tie Stammhäupter, bie 
Aelteſten und Andere, find von Jehova beftellt, Er iſt im Gerichte gegenwärtig und 
\pricht durch ihren Mund (Exod. 18, 16). Mofes felbft, mit dem ganzen Haufe 
Jehova's betrauet (Num. 12, 7), wie Keiner mehr nad) ihm, der das Amt des 
Geſetzgebers, Herrfchers in fich vereinigte (Deut. 33, 4 u. 5), ift in all’ dem ber 
„Knecht Jehova's“ (ir 723 Deut. 34, 5. Joſ. 1, 1. 13. 15). Joſua, fein Nach- 
rolger als Anführer, wird von Jehova beſtellt (Num. 27, 16. 23), auf deſſen 
Beicheid fie aus- und einziehen follen Cibid. B. 21); c) die geſetzgebende Gewalt; 
jedes einzelne Geſetz wird eingeleitet durch das feierliche ‚„Jehova fprach“, das 
Sanze fchließt, „vieß find die Gebote, die Jehova dem Moſes gegeben hat für die 
Söhne Iſraels auf dem Berge Sinai“ (Ley. 27, 34. vgl. 26, 46). Es mag hier 
die Frage berührt werben, ob mit dem Gefege wie e8 durch Mofes vermittelt worden, 
die geſetzgebende Thätigfeit Jehova's in der Theocratie überhaupt zum Abfchluß gefom- 
men ift? Das Gefeb kündigt fih an unzähligen Stellen als „ewige Satzung“ an, 
es weiß ſich weiter als den vollftändigen Willen Jehova's und ſchließt infofern alle 
Aenterung over Weiterbildung aus, es iſt ihm aber wefentlich, fich auf die Zukunft 
zu beziehen, weil es erft ausgeführt werden fol, e8 muß daher darauf bedacht fein, 
daß auch fpäter feine Beziehung auf das Volk bei neuen Zuftänden und DVerhält- 
niſſen beftimmt werde. Das fo Hinzufommende hat aber nicht die Beftimmung, das 
Frühere aufzuheben over auch nur zu ergänzen, es ift ein durch befondere Beranlaf- 
fung heroorgerufenes fubftantiell Neues, das feinen Ursprung ebenfalls unmittelbar 
in Jehova hat; ver Hohepriefter wird wie Mofes das vermittelnde Organ, er erhält 
das Urim und Thummim (Num. 27, 21. Die gejeglichen Beftimmungen hierüber 
Erod. 23, 30. ©. d. Art. Bath-Kol.). Hiedurch ift aber das Bedürfniß nur für 
einzelne Fälle befriedigt, die Vermittlung geht nicht in der perfönlich -Tebenpigen 
Weiſe vor fih, wie durch Moſes, das Bedürfniß veffen für die Zukunft erfennend 
verheißt das Geſetz: Jehova werde einen Propheten wie Moſes aus der Mitte des 
Volkes erweden, dieſer foll reden, was Er ihm gebietet und den Ungehorfam dagegen 
raͤcht Jehova als Vergehen gegen fich felbft (Deut. 18, 10. 11). Wie nach dem 
Bisherigen Jehova in eine befondere Stellung zu dem Volke getreten ift, fo unter» 
laͤßt das Geſetz nicht, auch auf die Iſrael Dadurch gewordene Bebeutung hinzuweisen. 
Das Bolf der Theocratie iſt ım eminenten Sinne das „Volt Jehova's“ mir 09 
Mum. 11, 29. 17, 6. Deut. 27, 9), das Volk feines Eigentfums (330 29 
Exod. 19, 5. Deut. 7, 6. 26, 18); die Söhne Jiraels find Söhne, find Knechte 
Jehova's (Rev. 25, 55), der fie erzogen, wie ein Bater feinen Sohn erzieht (Deut. 
8, 5); es iſt der Erfigeborne Jehova's (Exod. 4, 22), daher fein Liebling (Tau 
Deut. 32, 15. 33, 5. 26. die 70. nyarırusvos, Vulg. dilectus, reclissimus , vgl. 
ef. 44, 2), den er fih aus allen Völkern ausgefondert hat (Exod. 8, 18. 9, A. 
11,7. 33, 16. Lev. 20, 26. Deut. 7, 6); Fein anberes Bolf ıft, dem Gott fo 
nahe gefommen, das fo unmittelbar aus dem Göttlichen kommende Gefege hat; 
„Heil dir, Iſrael! wer ıft dir gleich?“ ruft daher ver ſterbende Geſetzgeber aus 
(Deut. 33, 29). Diefer Vorzug nöthigt die Heiden zur Anerkennung, daß Iſrael 
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„ein großes Wolf, eine weife und verftändige Nation fei* (Deut. 4,6. 7). — 
Diefe Bevorzugung Iſraels hat aber ihren Grund nicht in feiner größern MWürbig« 
feit, fontern allein in ver Gnade Jehova's: „dich hat Jehova, dein Gott, ermählt, 
fein eigenthümliches Volk zu fein aus allen Völkern, vie auf Erben find; nicht weil 
ihr mehr ſeid als alle Völker, bat Jehova euch begehrt und auserwählt, venn ihr 
feid die Wenigften von allen Völkern, fondern wegen ber Liebe Jehova's zu euch und 
weil er ven Schwur hält, den er euren Vätern gefehworen u. f. w. (Deut. 7, 6—8. 
10, 15). Ja zum Höchften über alle Völfer ver Erde (an Taby) 
wird es Jehova machen (Deut. 28, 1), ed wird über tie Völker herrſchen (Dent. 
15, 6), fo daß fih alle vor ihm fürchten Cibid. V. 10), wenn es feine Gebote hält u. f. w. 
Diefe Liebe und Treue hört felbft dann nicht auf, wenn das Leben des Volkes dem 
ihm gefesten Zwede zuwider läuft, fo taß es Jehova aus dem Lande treibt und in 
die Gewalt ver Völfer gibt; er verwirft das Volk nicht fo, daß der mit ihm gefchlof- 
fene Bund aufgehoben würde, es aufhörte, das „Erbe“ Gran: Deut. 4, 20), ter 
„Theil“ (Far Deut. 32, 9) Jehova's zu fein; tiefes Verhaͤltniß bleibt und damit 
die darin ausgefprochene ewige Beftimmung Iſraels (Lev. 26, 41—45). Dieß iſt 
die dem fpätern Bewußtſein fo tröftlihe Treue (nn) Jehova's (vgl. Pf. 25, 5. 
26, 3. 30, 10. 31, 6. 40, 11. 43, 3. 57, 4. 71, 22. 91, 4). Das Motiv 
ber gnäbigen Liebe Jehova's, wie fie gegen das theoeratifche Volk in die Erfcheinung 
tritt, ruht nach feiner letztern Beziehung in dem für die Erlöfung des ganzen Ge- 
fchlechtes gefaßten Plane, als deſſen Vermittler eben Iſrael auserwählt wurde. Der 
allgemeine göttliche Zweck erfcheint auf ein einzelnes Bolf befchränft, dieſe Befchrän- 
fung ift von Gott georbnet und gewollt, tamit fo jene been erhalten und fortge- 
bildet werben, auf welchen die durch Chriftus erfolgte neue Schöpfung in ihrer 
Univerfalität begrünvet wurde, — das Volk Iſrael wird abgefondert, um alle Volker 
zu fegnen, die höhere reine Allgemeinheit ift fomit der Grund, weßhalb der gött⸗ 
liche Zweck im Vebergange zu feiner Ausführung particular wird; dieſer Particula⸗ 
rismus des jüdiſchen Volkes, Die nothwendige VBorausfegung, wie bemerkt, des Uni⸗ 
verſalismus des Chriſtenthums, — weit entfernt, die altteſtamentliche Religion herab⸗ 
zuſetzen, wie in älterer Zeit die Marcioniten und Andere, in der neueren die Deiſten, 
Rationaliſten u. ſ. w. behaupteten, bedingt vielmehr ihre welthiſtoriſche Bedeutung. — 
Damit nun aber der an tiefen religiöfen Particularismus geknüpfte Plan zur Aus- 
führung gelange, ıft ein Particularismus auch äußerlich nothwentig, das Geſetz 
verlangt daher Abfonterung des theocratifchen Volkes von den übrigen Völkern (vgl. 
Erod. 23, 27— 33. 34, 11 —16. Nun. 33, 50—56. Deut. 23, 4—8), diefes 
Gebot überall auf die Grundidee zurüdführend und aus dieſer begründend: „damit 
fie dich nicht zur Sünde verleiten gegen mich, denn du Fünnteft ihren Göttern bienen, 
denn fie könnten dir zum Fallftrik fein“ u. |. w. Nur ven Individuen ſteht der 
Zugang zur theoeratifchen Gemeinde offen, wenn fie auf ihre Nationalität verzichten, 
ihr heidniſches Volksleben aufgeben, und fich ven gefeglichen Vorſchriften unterwerfen. 
Dem Bolfe wird ein eigenes Land verbeißen, das Terrain, auf vem ſich das Gebäude 
der Theocratie äußerlich fichtbar erheben fol, daffelbe, in dem die Patriarchen wohn- 
ten, in welches der Ahnherr des theocratiſchen Volfes, Abraham, von Gott war 
geführt worden, ein Land, welches von Mil und Honig fließt (Erod. 3, 7 — 8). 
Jehova beftimmt genau die Örenzen (Num. 34, 1—12. vgl. Erod. 23, 31); dieſes 
follen fie erobern, die beibnifchen Einwohner vertreiben und vernichten (Exod. 23, 
28—33. 34, 11. Num. 33, 50—56), gegen biefe ıft Iſrael der Krieg nicht bloß 
erlaubt, fonvern fogar befohfen (I. c. Jehova felbft vertreibt fie wegen ihrer Ruch⸗ 
Iofigfeit durch die Hand der Sfraeliten, Deut. 9, 4), nicht aber über die von Jehova 
gefegte Grenze hinaus, um das Gebiet zu erweitern, nicht Eroberung und irbifche 
Macht, fondern innere geiftige Blüthe und Zülle follte es fein, wodurch fich das 
theveratiiche Volk als das auderwählte zu bewähren hatte; ausdrücklich mahnt das 
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Geſetz, bie nahe liegenden und darum um fo eher zur Eroberung reizenden Ränder 
Eſau's, Moabs u. A. in Ruhe zu laſſen, „nicht wird ihnen geben Jehova von dem 
and dieſer auch nur den Tritt eines Fußballens“ (Deut. 2, 4. 5.9 ff.). Der 
fünftige König darf feine Reiterei halten (Deut. 17, 16), weil diefe Eroberungs- 
gefüfte erregen Fonnte. Das Land wird unter die einzelnen Stämme getheilt: Ruben, 
Sad und die Hälfte des Stammes Manaffe erhalten als Hirten das von Milch 
triefende Gilead (Num. 32, 33 ff. 34, 14), das Gebiet über dem Jordan wird 
nach dem Loos (Num. 34, 13) den übrigen Stämmen zugewiefen (Num. 34). Wie 
nad Außen unerweitert, fo hat nach) Innen das Terrain der Theocratie unverändert in 
dem Stande zu verbleiben, in den es Jehova felbft verfest, jeder Stamm und jede Fa- 
milie bei dem ihm überwiefenen Antheile Cogl. unten sub 4.), denn Jehova ift wie 
der König des Bolfes, fo auch der Herr des Landes: „Mein ift das Land, Fremd— 
Iinge uud Beifaffen feid ihr bei mir“ (Rev. 25, 23); „Ich bin Jehova, 
euer Gott, der euch aus tem Lande Megypten ausgeführt, um euch das Land Canaan 
zu geben, um euer Gott zu fein“ (ibid. B.38). Diefes Bewußtfein der Oberherrlich- 
feit Jehova's auch über den Grundbefig wahrt und erhält lebendig das Gefetz durch 
Lehre und Symbole im ftaatlichen und religiöfen Leben, fo durch die Weihung der 
Erftlinge von Menfchen und Thieren, Zehuten, durch das Sabbath- und Jubeljahr, 
durch gewiſſe Opferarten und Anderes (ogl. die betreffenden Artifel). — 3) Nachdem 
die Theoeratie nach ihrer formalen Kigenthümlichkeit, fo weit es der Umfang 
eines Artikels erlaubt, dargeſtellt iſt, fol das Weitere die Verwirklichung des theo— 
eratifchen Lebens befchreiben. Jehova hat das ifraelitifche Volk auserwählt, dem⸗ 
felben ein eigenes Land als Wohnfig zugewiefen, ihm durch das Gefeg feinen hei- 
ligen Willen geoffenbart, d. h. vie Theocratie geftiftet, auf daß Iſrael werbe ein 
heiliges Volk (ogl. Exod. 19, 6. Leo. 11, 44. 20,7. 8, 26. Num. 16, 5. 
Deut. 33, 3): „Ihr ſollt Heilig fein, denn ich bin heilig“. Dieß ift die 
Grundformel, in welcher fich der göttliche Wille ausfpricht, von welcher die 248 
Gebote und die 365 Verbote als ihrer Wurzel ausgehen und zu ber fie als ihrem 
Ziele zurückſtreben; tie religiöfe Idee tft das beftimmente Princip aller Lebenskreiſe: 
alle rechtlichen Verhältniffe find religiös, und die religiöfen fchlagen ihrerfeits wieder 
in bie rechtlichen um; das Gefeg Fennt feine Trennung von bürgerlichsrechtlichen und 
firchlich=religiofen Beftimmungen. Das ganze gefegliche Leben des Hebräers ift ein 
Goitesdienſt, wie das Volk felbft ein priefterliches Voll. Behufs ver Darftellung 
möge jedoch in herkommlicher Weife gefondert werben : A. Verwirklichung der Thevcratie, 
wie biefe zum Vollzug kommt durd den Eultus, durch die unmittelbar heiligen Ver⸗ 
bältniffe des Bolfes. Als ſolche find zu nennen: a) der heilige Drt. Entfprechend 
feiner Grundlehre über das Wefen Gottes, der Einheit, ordnet das Geſetz auch 
Einheit des Heiligthums an. In der Wüſte iſt es die Stiftshütte, in der fpätern 
Zeit ver Ort, den Jehova erwählen wird in einem (I783 Deut. 12, 14) der 
Stämme, wo die Opfer dargebracht werben folfen, wo das Volk fih verfammeln 
und wo Jehova „in der Mitte“ deffelben wohnen wird (vgl. Exod. 25, 8. 22. 29, 
45. 46. Rum. 8, 9. Deut. 12, 13. 14. 18. 16, 1— 7); ausprüdlich iſt jede an= 
dere Eultusjtätte verboten (Deut. 12, 13. 16, 5). Die Einrichtung des Ganzen 
ift tief bebeutfam, die Mafverhältniffe, Geräthe, Bezeichnungen fymbolifiren die 
Idee beffelben; das Allerheiligſte (DOw 7 Ep) in dem voflendetften Maßverhaͤltniß, 
der Eubusform, ift Stätte Gottes; das einzige in ihr ſich findende Geräth, bie 
Bundeslade mit dem Decalog, dem „Zeugnif Gottes“ und dem Sühnvedel (Kap 
phoreth) ftellt die zwei Eigenfchaften Gottes vor, worauf das ganze Verhältniß Je— 
hova's zum Bolfe ruht: feine Heiligkeit und feine Gnade; über der Lade find bie 
Eherubim mit ausgebreiteten Flügeln und gefenftem Antlitz, vepräfentirend bie ideale 
Schöpfungswelt, weiche durch fie vor dem Geheimni des Allerheiligften ihre Ehr- 
furcht und Anbetung ausipriht. Die Stätte des Volkes theilt fih in das Heilige 
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(ö757) für die Prieſter und den Vorbof für das Volk; das Heilige mit feinem 
dreifachen Geräthe ſinnbildet das ideale Verhältniß des Volles zu Gott: der Tiſch 
mit den Schaubroden aus reinem ungefäuerten Mehle das Volk felbft als einen 
reinen Lebensteig (Exod. 25, 30. Leo. 24, 5. ff.); der hl. Leuchter, gefüllt mit 
reinem Del, Symbol ver Heiligkeit (die 7 Zahl der Rampen), zu welcher die Be 
meinde berufen, und womit bie von Jehova ausgehende Kraft (deren Bild das bl. 
Del) erfüllt; ter Rauchaltar, auf dem täglich Weihrauch dargebracht wird, Bild 
ber anbetenden, Lob und Dank opfernden Gemeinde. Der Vorhof (x7) bringt 
den realen, d. i. fünbebefledten und darum der Sühne betürftigen Zuſtand bes 
Volles zum Bewußtſein, feine Geräthe, das Waſchbecken und der Brandopferaltar 
find beftimmt für die beiven Sühnacte, den niedern durch Yuftration und den höhern 
dur das Opfer. b) Die Hl. Perfonen: Leviten, Priefter und Hoherprieſter 
(ſ. d. A.). In der Idee iſt das ganze Volk priefterlichen Charakters, Jehova Heilig 
(Exod. 19, 6), die Erſtgeburt repraͤſentirt dieſes Verhaͤltniß (Erod. 13, 2. ff. 28, 
29.34, 19. Num. 3, 13. 8, 17. vgl. d. A.), und fie vertritt wieder der Stanım ber 
Söhne Levi's (Num. 3, 41— 45); diefer Stand, aus der Geſammtheit ausgewählt 
(ogl. Num. 16, 5), von ihr Jehova ald Dpfer dargebracht, ift in befonderer Weiſe 
berufen, die Beftimmung derfelben, die Heiligkeit, barzuftellen, innerlich wie äußerlich, 
Die unterfte Elaffe, die Leviten, repräfentiren Sfrael, fofern es Jehova unabläfftg 
dienen foll, fie werben eingeweiht durch Luftration (vgl. Rum. 8), Haben den äußern 
Dienſt des Heiligthums zu beforgen, das Geſetz zu handhaben und darın zu unterrichten 
(Lev. 10, 11. Deut. 17, 18. and.)_und bilden unter die übrigen Stämme überallhin 
zertheilt für dieſe ein geiftiges Ferment. Eine höhere Claſſe der Leviten find die 
Briefter, die allein „Gott nahen“ (Num. 16, 5. Exod. 19, 22), db. h. die Diener 
und DBermittler des eigentlichen Eultus; die dem höhern Charakter entfprechente 
Heiligkeit iſt ausgeſprochen und gefordert in den Beftimmungen über die Abftam- 
mung, Cinweibung, Pflichten, Rechte, Kleider, Teibliche Reinigfeit und Integrität 
u. f. w. des Priefterd. Das Prieftertbum culminirt im Hohenprieſter, in ihm if 
das Volk in feiner reinften Idealität repräfentirt, in dem "7b Ss5 (heilig dem 
Jehova) eoncentrirt fih die ganze Summe aller Gefeße nach ihrer Zweckbeziehung; 
vgl. d. A. Hoherpriefter über die Erforderniffe, Einweihung, Amtefleivung u. f. w., 
in welch’ Allem die Heiligkeitöivee noch in höherın Grade ausgefprocdhen ift, als in 
den bezüglichen Gefegen beim gewöhnlichen Priefter. Der Hohepriefter ſtellt aber 
auch das büßende Volk dar; am Verföhnungstage vollzieht er die Sühne für fih 
und die ganze Gemeinde und zeigt fo, wie fie ihrer Beftimmung entfprechen fol. 
An diefem Tage tritt an die Stelle des Prachtſchmuckes vie einfache Ieinene Klei- 
dung (Lev. 16, 4). c) Die Hl. Handlungen. Das Centrum derfelben bildet 
das Dpfer (vgl. d. U). Die Grundbedeutung des Opfers iſt Sühne, Aufhebung 
der durch die Sünde gefegten Trennung zwifchen Gott und Menſch, fomit mittelbar 
daffelbe, was das Gefeg ım Ganzen und Großen bezwedt: Heifigung ; dieß iſt fchen 
ausgefprochen in dem (außer Czech. 20, 28. 40, 43) nur in den BB. Lev. und 
Num. vorfommenden allgemeinen Namen des Opfers 7275 von 27 nahe kommen, 
Hiph. nahe-, dar-bringen ; durch das Opfer foll die Nahe mit und das Nahekommen 
zu dem, welchem es gilt, vermittelt werben; die Priefter werben eben ald die Opfern⸗ 
den, die Nahen do207 Cogl. Leo. 10, 3. and.) genannt; das Opfer in ber bezeid- 
neten Bedeutfamfeit ift das Schlachtopfer (mar). Die Sünde hat das Leben ver- 
wirkt, dieß befennend bringt der Opfernde ein anderes, das eigene ftellvertretente 
Leben dar, Gott nimmt es als folches auf, Täßt die Strafe nach, begnadigt, und 
ftelft fo die dur die Suünde von dem Menfchen geftörte Gemeinschaft wieder ber; 
bie wieder erlangte zu erhalten und zu pflegen, iſt (jedoch nicht alleiniger) Zwed 
und Bedeutung des unblutigen Opfers (77:7). Der Grundibee entfprechend 
find die Beftimmungen über das Material, über bie Opferhandlung u. |. w. 3 
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den hl. Handlungen gehört auch bie Beobachtung ber Reinigfeitsgefege. Die Opfer 
find einzelne Acte, in welchen ſich die Gemeinfchaft mit Gott vermittelt, das Volt 
ift berufen, allezeit als ein heiliges vor ihm zu wandeln, in allen Rebensbeziehungen 
feinen priefterlichen Charakter zu bethätigen; dieß ift der religiöfe Gefichtspunct, von 
welchem aus die betreffenden Verorbnungen zu würdigen find, einfeitig und ben 
überall fih ausprägenden geiftigen Charakter des Gefeges verfennend, ift die Anficht, 
es liegen benfelben bloß polizeiliche, oder mebicinifch-diätetifche und hierarchifche Zwecke 
zu Grund, jene find allerdings nicht auszufchließen, aber ver höhern Seite unter- 
geordnet. Das Geſet unterfcheidet rein und unrein, an Perfonen und Sachen; 
Perfonen find unrein in gewiffen fomatifchen Zuftänden, namentlich in denen gefchlecht- 
licher Art; denn hier insbefondere ift das urfprüngliche reine Verhältniß getrübt und 
zerrüttet worden, das bloße Naturleben zum Uebergewicht gefommen ; das Gefey Täßt 
daher in den verſchiedenen daran fi fnüpfenden Störungen eine Sühne und Reini« 
gung eintreten. Die Wörhnerin ift vierzig oder achtzig Tage unrein (Rev. 12, f. d. 
Art. Ausfegnung der Wöchnerinnen); das Weib in gewöhnlichen gefchlecht- 
schen Zuftänden (Lev. 15, 19. f.), der Mann in verwandten Umftänden (Rev: 15, 
16. ff. Deut. 23, 10); überhaupt verunreinigen alle Krankheiten, befonvers wirb 
aber nur der Ausſatz erwähnt (Lev. 13, 14. vol. d. A.). Als Spige des Ganzen 
fommt der Tod in Betracht, in ihm zeigen fich alle diefe Störungen zwifchen Gott 
und ber @reatur im höchften Grade; das Geſetz ift fehr ausführlich über die mit dem 
Tod zufammenhängenden und daraus entftehenden Verunreinigungen (Num. 19. vgl. 
auch den Art. Aas). Die Verunreinigung ift von verfchiedener Dauer, bloß für 
den laufenden Tag, ober die ganze Woche; fie wird gehoben durch Wafchung der 
Kleider (Rev. 15, 5. ff. Num. 19, 21), dur ein Bad (Lev. 15, 13. ff. Num. 
19, 19), oder durch Reinigungsopfer, je nach der Natur und der Stärke berfelben; 
gewiffe Arten fchließen vom menſchlichen Verkehr aus (Num. 5, 1. ff.). Zu den 
unreinen Sachen wird gezahlt Mehreres, was mit den unreinen Perfonen zufam- 
menhängt, fo Häufer und Kleider, die mit dem Ausſatz behaftet find (Lev. 13, 47. ff. 
14, 33. ff.), Zimmer, Geräthe, Nahrungsmittel u. f. w., die mit unreinen Mien- 
ſchen in naher Verbindung ftehen (vgl. Lev. 11, 33. 38. 15, 12. Num. 19, 15); 
über die Verunreinigung durch die rothe Kuh und das Sprengwaffer (Num. 19, 
7. ff), durch die Sühnopfer am großen Sühntage (Lev. 16, 26. ff.), vgl. die be- 
treffenden Artifel; unrein find und bürfen deßhalb nicht genoffen werben insbeſondere 
noch eine Anzahl von Thieren, oder gewiffe Theile an ihnen, in denen vorzugs- 
weiſe das thierifche Leben erfcheint CXev. 11, 1—31. Deut. 14, 1— 20. vgl. den 
Art. Speifegefese); dem priefterlihen Volt Jehova's muß au der Genuß des 
heidniſchen Opferfleifches ein Gräuel fein (Exod. 34, 15). Zu den Hi. Handlungen 
Fönnten noch gerechnet werden die Gelübde (ſ. d. 9.). d) Die HL. Zeiten. Das 
Bolt ift nach allen Beziehungen Eigenthum Jehova's, daher wird auch Die ganze 
Zeit des Lebens als ihm gehörenn, als von ihm beherrfcht gedacht, damit diefes 
Berbältnig im Bewußtfein des Volles fich ſtets lebendig erhalte, find beftimmte Tage 
und Zeiten im engern Sinne dem Herrn geweiht; über das Nähere handelt ausführlich 
der Artikel: Feſte ver alten Hebräer, IV. AA. ff. B. Die Theocratie in ihrer Ber- 
wirklichung in den rechtlichen und fittlichen Verhaͤltniſſen bes bürgerlichen Lebens, 
das Geſeß als Sitte und Recht. Wir heben folgende Momente befonders heraus: 
a) Das perfönliche Recht des Individuums. Das Geſet anerkennt wie bie 
geiftig-fittliche Cogl. oben 1. b.) fo auch bie rechtliche Freiheit des Einzelnen; Feine 
Gerfönlichfeit darf zur Sache herabgewürbigt, kein Angehöriger des Bunbes- 
volles zum Sclaven gemacht werden: „Meine Knechte find Alle, fpricht Jehova, 
die ich ausgeführt habe aus dem Lande Aegypten, fie dürfen ſich nicht verkaufen, 
wie man Sclaven verfauft“ (Rev. 25, 42. vgl. B. 55). Iſt daher ein Sfraelite 
durch zufällige Verwicklung des Lebens feiner Freiheit verluftig geworben, fo hat 
dieſes ungefegliche Verhältnig wieder aufzuhören (Exod. 21, 1—6. Lev 25, 3). ff. 
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Deut. 15,12 ff.) Das Recht ter perfönlichen Freiheit iſt ein ſpecifiſches Bundesrecht, 
das dem Nichttheoeraten nicht zu gute fommt; aus ten Völkern, die um fie find, bürfen 
fie Sclaven faufen , dieſe vererben und auf ewig als ſolche behalten (Ren. 25, 44 ff.). 
Diefe Verordnung ſcheint auf ten erften Antli das Gepräge tes flarren (dem Ge 
feße fo oft zum Vorwurf gemachten) Particularismus an fich zu tragen und bes 
höhern religiöſen Charakters zu ermangeln. Allein das Bewußtſein des Vorzuges 
und der hoben Würte gegenüber andern Völkern follte in allen Beziehungen bei dem 
Volke der Theocratie lebendig erhalten werden, dieß verlangte Die päbagegifcdhe 
Eeite des Geſetzes; dann aber ift der Begriff Des Sclaven im Cinne des Geſetzes 
ein ganz anderer, als er im übrigen Altertbun feftgebalten wurde, nach welchem 
der Sclave nicht mehr als Menſch, fonvern rein ald Sache gilt (Aristot. de republ. 1. 
c.1—7). Das Geſetz trägt an feiner Spige die Vehre von dem Einen Gott, der als 
Elohim auch der Gott ver Völker ift, ed anerfennt im Sclaven tie Menſchenwürde und 
refpectirt ihn als folchen, ber frei fein Fann, Iſrael an feine Knechtſchaft in Aegypten 
erinnernd, empfieblt e8 ihm Milde gegen den Eclaven (Deut. 24, 13), Verlegung oder 
Berftümmelung bringt dem Infreien die Freiheit (Exod. 21, 26 u. 27), Tötung 
deffelben wird beftraft Cibid. 20); der Sclave, ter auf dem Boden ber Theveratie 
Zuflucht fucht, darf feinem Heren nicht auägeliefert werben (Deut. 23, 15. 16.) — 
Die Sphäre nun, durch welche hindurch das Individuum feine Stellung in der Theo⸗ 
eratie vermittelt, tft b) die Familie. In tiefer kommt das theocratiſche Leben 
zur wirflichen Erfcheinung, die Baſis, auf welcher die Familie fih aufbaut, ift vie 
She (vgl. d. A. Ehe bei den Juden IH. 411 ff.); fie ift nach der Anſchauung des 
Geſetzes Abbild und Gegenbild des Bundes zwifchen Jchova und dem Bolfe; tie 
Perſonlichkeit des Weibes iſt an fih frei, wie jene des Mannes (Deut. 15, 17. 
Erod. 21, 8 ff.), darum wird ihr eine außerordentliche moralifche Zurechnunge⸗ 
fähigkeit zuerfannt, fie bat zu wachen über tie Jntegrität der Ehe; dieſe Forderung 
geht ſchon an vie Verlobte (Deut. 22, 23 u. 24), fowie an Die Braut (ibid. 13— 
21); beim Chebruch fällt Die Hauptſthuld auf die Frau, Ebebruch iſt nur ta, wo 
eine Ehefrau fih mit einem Andern anfer ihrem Manne, ſei jener Gatte ober nidi, 
fleifchlich verfündigt bat, der Ehemann bricht feine Che nicht; fündigt er durch aufer- 
ehelichen Beifchlaf, fo berührt dieß fein perfönliches Verbaͤltnißt zum hf. Willen 
Gottes, das Recht feiner Frau bleibt dadurch ungefranft, nur „wer die Ehe bricht 
mit dem Weibe eines Mannes“, iſt Ehebrecher, in Bezug auf Die Che der Mit- 
fünderin und foll getöttet werben (Lev. 20, 10. Deut. 22, 22): die Frau dagegen 
trifft bei bloßem Verdacht die ſchrecklichſte Drobung und die Werwünfchungen ve 
Neinigungserdes (Num. 5, 14 ff.). Gegen diefe rechtlich und fittlich hohe Stellung 
tes Weibes erweist fih die Zitte mannigfach als Widerſpruch; das Mädchen wird 
som Vater durch Kauf in die Ehe gegeben (Erod. 22, 16), die Gelübde der Tochter 
und der Zrau bedürfen der Genehmigung Les Vaters und des Mannes (Num. 30, 
4—6), ter Mann kann die Che auflöfen, tie Frau nicht (Deut. 24, 1), fie darf 
nicht einmal auf Scheitung antragen; auch tie Unſchuldige muß es ohne Klage auf 
fih beruhen laſſen, wenn ihr ver Reinigungseid zugefchoben worden; es ift tem 
Manne geftattet, Kebsweiber zu haben (vgl. d. A). Es find dieß Erfcheinungen, 
die noch mebr oder weniger in der verfehrten Anfchauung wurzeln, welche durch tie 
Sünde rückfichtlih des Geſchlechtslebens (und hier zumeift) berrfchend geworten if; 
die von Gott urfprünglich geſetzte Ordnung, daß Das Weib die Genoffin tes Mannes 
(Gen. 1, 27. 2, 22— 24) fei, wurbe aufgehoben, nicht vie gleichberechtigte Per⸗ 
fönlichfeit, fonvern das der höhern Weihe ermangelnde Geſchlechtsverhältniß bildete 
fortan die Grundlage; das bebräifche Volk wurde vielfach mit in das allgemeine 
Berderben gezogen, das Gefeg wird gegeben, daß es heilige, dieß gefchieht aber 
nicht plötzlich, die in alle Lebensbeziehungen tief eingevrungene Eünte fämpft gegen 
daffelbe an, Manches, was als eingewurzelte mit dem Leben verwachfene Sitte fi 
vorfindet, kann noch nicht entfernt, fondern nur berichtigt und befchränkt werten, 
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vie Herzenehärte (ogl. Matth. 19, 3), fowie das nahe Beifpiel ver Erzuäter ſelbſt 
erlaubte es noch nicht anders. Was insbefondere die vom Geſetze gebuldeten poly« 
zamiftifgen Abweichungen betrifft, fo ift andererſeits nicht zu verfennen, daß nur die 
Monogamie als rechtmäßig anerkannt wird. Durch das Gebot z. B. „auch foll er (ver 
fünftige König) ſich nicht viele Weiber nehmen, damit fein Herz nicht abweiche“ 
"Deut. 17, 17) konnte dem denkenden Sfraeliten der Geiſt des ganzen Geſetzes in 
dieſer ganzen Sphäre nicht verborgen bleiben. Nur die eigentliche Ehefrau ift im 
Befige der Rechte einer ſolchen, daher wird auch nur bei ihr bie verletzte eheliche 
Treue durch Eteinigung geahndet (Lev. 20, 10. Deut. 22, 22), bei der Magd 
bloß durch Schlige. Die Kinder der Mägde werden zwar aud legitim, bieß erflärt 
fich aus ver Bedeutung, welche jeder Familie in ihrem Verhältniß zum Volfsganzen 
zukommt, jede ift berufen, den Fortbeſtand des Ganzen zu wahren, der Name eines 
Mannes fol nicht vertilgt werden in Iſrael, viele Kinder zu hinterlaffen iſt das 
größte Glück (ogl. Deut. 23, 4), Kinverlofigfeit gilt als Fluch und Strafe von 
Jehova (ogl. Leo. 20, 21). Iſt die Ceigentlihe) Frau kinderlos, fo ift durch biefe 
Zufälligfeit die Familie in ihrer Exiſtenz bedroht, daher anerfennt das Geſetz in 
siefem Falle die Kinder der Magd. Das Gefeg erlaubt Ehefcheivung, aber das Weib 
ft Hieber nicht der Willfür des Mannes überlaffen, er mußte eine ordentliche Norm 
beobachten, ihr einen Scheivebrief geben (Deut. 24, 1), die Gefchievene, wenn fie 
wieter heirathet und entlaffen wird, oder der zweite Mann ftirbt, barf nie mehr 
das Weib des erftern werben, die Ehe würde fich fo in wüfte Hurerei verfehren, 
dieß wäre ein Gräuel vor Jehova (Deut. 24, 2—4). Hat fih der Dann fohwerer 
Kränkungen gegen die Frau ſchuldig gemacht, fo ıft er auf immer an fie gebunden; 
[o wenn er fie vor der Ehe der Yungfraufchaft beraubt (Deut. 22, 28. 29), wenn 
er fie Fälfchlich befchufpigt, nicht mehr Jungfrau zu fein (Deut. 22,18) u.a. m. Der 
tief ethiſche Charakter des Geſetzes in Auffaffung der Würde und des Wefens ber 
Ehe tritt insbefonvere noch hervor in den Verboten der Ehen unter Blutsverwandten. 
Die alles edle Gedeihen der phyfifchen und geiftigen Natur hemmende und corrum« 
pirende Mifchung des gleichen Blutes, wie fie bei den Aegyptern und Canaanitern 
zgefunden ward, ſollte Iſrael ein Abfcheu fein (Rev. 18, 3); die verfchievdenen Grabe, 
auf welche ſich das Verbot erftredt find aufgezählt Lev. 18, 6—18. 20, 11. 12. 
14. 17 und andere. Ehen mit fremden Weibern find im Allgemeinen geftattet (ogl. 
Deut. 21, 10), fie dürfen aber nicht Wölfern angehören, deren Berührung für das 
theoeratifche Leben gefährdend werben fonnte, fo verbietet das Geſetz ftrenge bie 
Ehebündniſſe mit Canaanitern, Hethitern, Pherefitern, Hevitern, Zebufitern; „denn 
fie würben beinen Sohn von mir abwendig machen, daß er andern Göttern biente * 
1. f. w. (Deut. 7, 1—4. Exod. 34, 16). Die Heiligkeit der Ehe in entfernterer 
Weile wahrende, hier noch zu erwähnende Beftimmungen find: Feine feile Dirne und 
feinen feilen Buben zu dulden unter den Töchtern und Söhnen Iſraels (Deut. 23,18); 
das Berbot der Beftialität (Lev. 18, 23. 20, 15. 16), der Begattung mit Blut- 
flüffigen (Leo. 18, 19. 20, 18) u. a. Wer folche Verbrechen begeht, hat fih außer 
ven Kreis des menfchlichen Dafeins gefegt, darum foll er vertilgt werden aus ber 
Mitte des Volkes. c) Wie die Theocratie im Großen im Lande Canaan ihre mate- 
rielle Baſis hat, fo iſt weiter jenem einzelnen Stamme und jever einzelnen Familie 
ber beftimmte Antheil zugewiefen. An dieſen Grunvbefig iſt die Eriftenz der Familie 
gebunden, das Berhältniß zwifchen beiven ift nach der Anfchauung des Geſetzes ein 
iehr enges, beide gehören unzertrennlich zufammen. Wie Die Integrität des Ganzen 
ewahrt werben, weder Schmälerung noch Erweiterung des Bundesgebietes eintreten 
—* fo auch im Einzelnen; der Erb» und Familienacker iſt unveräußerlich, der Haus⸗ 
Dater darf daran nichts ändern, er iſt ja nur Lehensmann, rechtöfräftiger Eigen⸗ 
thümer, der zu folchem befugt wäre, ift Jehova (Lev. 25, 23 mein ift das Land, 
Bremblinge und Berfaffen ferd ihr bei mir); „die Kinder Iſrael follen halten jeder 
an dem Erbe des Stammes feiner Väter“ (Num. 36, 7. 8. 9). Mußte wegen 
Kirgenleziton, 7. do. 23 
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Noth der Familienbefig ganz ober theilweife veräußert werben, fo darf bieß nicht 
für die Dauer bfeiben, durch das Sabbath- und Jubeljahr hat das Geſetz dießfalls 
bie nöthige Vorkehr getroffen. Das Sabbathjahr ift das Jahr des Erlaffes (Tu 
Deut. 15, 1 ff.), der Gläubiger foll in dieſem Jahre feinen Schuldner nicht mahnen 
und drängen, fondern ihm Erlaß zukommen Yaflen, dem Auslaͤnder jedoch (dem Nicht⸗ 
Theoeraten) kommt ſolches nicht zu gute (Deut. 15, 3). Die Integrität aller Ber- 
Hältniffe tritt vollftäntig wieder cin im Jubeljahre, wo „zurückkehret ein Jeglicher 
zu feinem Befige und Jeglicher zu feinem Geſchlechte“ (Pen. 25, 10); alle Störungen, 
die während fünfzig Jahren in die Verhältniffe der Perfonen und des Beſitzes ge- 
fommen waren, werben aufgehoben, das gefammte Volfsleben wieder geboren und 
zur Angemefjenheit mit dem göttlichen Willen zurüdgeführt. — Kommt dag Princip: 
Familie und Befis follen nicht getrennt werben, dadurch ın Gefahr, daß der Vater 
feine Söhne zurüdläßt, fo verlangt das Geſetz, daß die Töchter eintreten, welde 
fonft fein Necht, weder auf Mitgift noch auf Erbfchaft baben (vgl. Num. 27,1.7), 
aber dieſe follen in dem Falle Weiber werten von ſolchen, „vie aus dem Gefchlechte 
bes Stammes ihres Vaters find, damit nicht übergehe ein Erbe ver Kinder Sfrael 
von Stamm auf Stanım,“ u. f. w. (Num. 36, 6 u. 7). Auf dem Grundfaße ber 
Integrität der Familie und des Beſitzes beruht auch das Inſtitut der Leviratsehe, 
der Bruder foll die Wittwe bed ohne Kinder verftorbenen Bruders ehelichen, und ter 
Erftgeborne, den fie gebiert, fol eintreten auf ven Namen des Verftorbenen, „daß 
nicht ausgelöfcht werte fein Name aus Sfrael“ (Deut. 25, 5 ff.), frei von dieſer 
Berbindlichkeit ift der Hohepriefter (Lev. 21,13 ff.). Das Geſetz ſcheint durch biefe 
Berordnung mit fich felbft im Widerſpruch, da es (nad dem Obigen) die Heirather 
zwifchen nahen Verwandten fo ftrenge verbietet; die confequente Durchführung der 
Beſitzesintegrität macht eine gegründete Ausnahme, und auch hier dürfte eine alt« 
bergebrachte Volksſitte zu erfennen fein, welche durch das Gefeß geregelt und ver 
geiftigt wurde, denn die Leviratsehe iſt nicht geboten als ſchlechthin nothwendig, fon 
dern nur als Act der Pietät gegen ben eigenen Stamm empfohlen, den Weigernten 
trifft nur die Strafe, welche ihm ter Volkswille auferlegt (Deut. 25,7 ff.). d) Die 
Familien und Die Stämme ſchließen fih zufammen zur Gemeinde, 7732 (Num. 13, 
26. 14, 1. 2 and.) und Sn, (Erod. 16, 13. 17, 12. Xev. 4, 13 and.), aud >72 
772 (Num. 14,5. 16,5 and., diefe Ausdrücke bezeichnen die Gemeinde, namentlih 
als im Heiligthum verfammelte) ; die Gemeinde iſt cin Volk, dy, und zwar das 
Volk Jehova's, Er felbft ift fein König (Deut. 33, 5. vgl. unter 2). Der unfidt- 
bare Herrfcher hat fihtbare Organe befteflt, welche in feinem Namen die verfchie- 
denen Gewalten des theseratifhen Staates augüben. So leitet Moſes mit Aaron, 
dem erften Hobenpriefter (ogl. den Art. Hoberpriefter) oder Eleazar, deſſen 
Nachfolger, (vgl. Num. 1 u. 26) in Verbindung mit den Stammhäuptern die öffent- 
lichen Angelegenbeiten ; in verfelben Werfe wird bie Negierung in der Folge geführt 
Cogl. Joſ. 14, 1—4. 21, 1), die Stammbäupter (DY2877 73 "unn Erod. 6,14 
und öfters), die Angefebenen (dX)S;) vepräfentiren bie Gemeinde Chaher "X 
7137 oder Tz>Er7 "872 Num. 1,16. 16, 2), emſſcheiden an ihrer Statt (vgl. 
Num. 35, 24. 25), bilden die mit der böchften erecutiven und richterlihen Gewalt 
betraute Dbrigfeit. Bon den Stammbhäuptern unterföhieten (vgl. Deut. 5, 20) find 
die Aelteften (2°:>7 nomen muneris), al® ſolche ſchon in Aegypten befannt (eal. 
Exod. 3, 16. 4, 29 and.). Mofes beftellte aus ihnen ein Ausſchußcollegium vor 
fiebenzig (Num. 11, 16 ff.) Aelteften, vie ihm in ber Leitung des Volkes beiſtehen 
ſollten. Ueber ihre weitere Thätigfeit (vgl. die Art. Meltefte, Gericht und 
Gerichtsverwaltung bei den alten Hebräern, wo das noch hierher Gebörende 
beſprochen ıft. 4) Das Bisherige hat verfucht, das Geſetz barzuftellen in feinem Weſen, 
feiner Bedeutung und Beſtimmung für das jübifche Volk, dem es Gott durch außer⸗ 
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orbentliche Offenbarung gegeben hatte. Damit iſt aber die Bedeutung feiner Stellung 
in ber Gefchichte der Offenbarung felbft noch nicht erfchöpft; wie die übrigen Inſti— 
tutionen des alten Bundes, fo fteht namentlich auch das Geſetz in einer fehr enger 
und nothwendigen Beziehung zu ber Offenbarung im neuen Bunde. Hierüber mögen 
zum Echluffe noch einige Andeutungen geftattet fein. Nachdem das verfprochene Land 
in dem Befig des Bolfes war, wurde von Joſua und feinen Nachfolgern die (Num. 26, 
51—56) angeoronete Bertheilung durchgeführt, die Theoeratie auch äußerlich con⸗ 
flituirt. Geraume Zeit verblieb das Bundesvolk, wenn auch unter mancherlei Abkehr 
im Einzelnen, doch im Ganzen den gefeßlichen Beftimmungen und Forderungen getreu, 
das theocratiſche Leben zeigte fich in allen Gebieten und Richtungen in fräftiger Ent= 
wicklung und Ausgeftaltung; aber dieſe wurbe unterbrochen, das theveratifche Princip 
fommt in Kampf mit der Halsftarrigfeit und Abtrünnigfeit des Volfes, der dem 
Geſetze fih immer mehr entfremdende Geift erliegt vielfach der verfuchenden Macht 
der heidniſchen Nachbarvölker. Der göttliche im Geſetze vorliegende Wille befundet 
feinen ewigen Ernft in negativer Werfe; die Stimme der Propheten erinnert an die 
auf die Abkehr von Jehova und feinem Gefeße gedrohten Strafen, diefe werden auch 
wirklich an der treulofen Nation vollzogen, die hereinbrechenden allgemeinen Calami= 
täten find Iaute Zeugen, wie fehr das Volk dem erhabenen Ziele ferne geblieben, 
das wie Grundidee des Gefeges, fo Grundideal des auserwählten Volkes iſt — Was 
fih im Großen, in nationaler Beziehung zeigt, das kommt auch im Leben des Indie 
viduums zu Tage; ber Widerſpruch gegen das theorratifche Princip macht fich bei 
ihm als Gegenfat zwifchen dem eigenen Herzen und Willen und zwifchen den Forve- 
rungen ber göttlichen Heiligkeit geltend, das Bewußtfern ift ergriffen von dem Gefühl 
ber Unangemeffenheit feines erfcheinenden, zur Idee des gefeßlichen Lebens. Das 
Geſetz gebietet und verbietet, droht Strafe und verfpricht Belohnung, ohne jedoch 
zur Freude und Luft zu erheben, der menſchliche Wille erblickt vielmehr in ihm etwas 
ihm Anderes, Fremdes, Befchränfendes, zu dem er fich in ein gegenfühliches Verhält- 
niß gefegt fiebt. Der Grund hievon Tiegt in der Dienfchennatur, wie diefe durch 
bie Sünde geworben iſt; in Folge deſſen wiverftrebt die Sinnlichkeit den Anforde⸗ 
rungen bes Gefeges, erzeugt Unluſt gegen das Göttlihe (Röm. C. 7). Das gefeh- 
liche Wirken, welches der Menfch noch vollbringt, ift unvollkommen, und zwar extenſiv, 
indem die Geſetzeserfüllung nur theilweife und ohne Stetigfeit erfolgt, wie intenfio: 
es fehlt ver That die rechte moralifche Gefinnung, fie geht nicht hervor aus Liebe 
zum Guten over aus Abfcheu gegen das Böſe, fondern der Hinblid auf Lohn oder 
Strafe bat fie erzeugt, ihr Thun daher Eoya vexga (Hebr. 6,1. 9, 14). Sp wird 
durch des Geſetzes Werfe auch Niemand vor Gott gerecht (Gal. 3,10. 11. Röm. 
3,20); das Gefeh wird vielmehr Veranlaffung zur Vermehrung des thätlichen Sündi- 
zens (Rom. 7, 7), indem an ven geſetzlichen Verboten, welche das Böfe erft als 
Böfes zum Bewußtfein bringen, die im Menfchen vorhandene Sinnlichkeit zur Begier- 
lichkeit aufgeregt wird (vgl. A. Maier, Commentar zum Römerb. zu 3, 20). 
Dadurch aber hat das Gefet den Menfchen zum Bewußtfein der Sünde gebracht und 
zwar in zweifacher Weife, objectiv: an feinen Geboten und Verboten wird offenbar, 
mas die Sünde fei und worin fie beftehe; fubjeetiv: das Geſetz wirft auch bie 
ſtenntniß von der Sünde im Menfchen (Rom. 3, 20), von der Sündhaftig-. 
feit der Denfchennatur, indem eben bie in biefer liegende Sinnlichkeit dem Gefege 
zegenüber erwacht und fo der Widerftreit gegen das Göttlihe zum Bewußtſein 
fommt. Damit aber ift basjenige vermittelt, was in treffender Weiſe als das Grund- 
:lement des jüdifchen Lebens bezeichnet worden: die ſtete Anſchauung ber 
Sünde (Staudenmaier, Eneyel. der theol. Wiff. I. S. 368. Geift der göttl. 
Dffendg. S. 179 ff.). Der dur die Erriyvwoıs auagriag im Menfhen bewirkte 
Zuftand gibt nun die Antwort auf bie Paulinifche Frage: Was ift denn alſo Bedeu— 
ang und Zweck bes Gefeges (ri 00» 0 rouos; Gal. 3, 19)? Dit der Erfenntnig 
ver Sünde ift zugleich das Bewußtfein und das Gefühl der Eriofungöbevürftgteit 
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geſetzt, da dieſes innerhalb bes geſetzlichen Lebens nie zur Befriedigung kommt, if 
die Sehnfucht nach anderweitiger höherer Hilfe erregt, damit aber die Aufnahme 
der Erlöfungsgnade und die wirflihe Erlöfung vorbereitet, — das Geſetz ift zum 
srarduyoyog eis Noıgrov (Öal. 3, 24) geworden und fein letztes und höchſtes 
Ziel erreicht. Vergl. Hiezu den Art. Moſes und Pentateuch. [König.) 
Moſchee. Dieje Bezeichnung des mohammedaniſchen Bethaufes iſt zunächſt 
aus dem franzöfifchen Mosquce entitanden; welches das fpanifche Mezquita *) zum 
Borgange bat. Diefes tft, wie das Mesquita des Corpus jur. can. ber getrem 
5 c/ 


Abdruck der Driginafbezeihmung Apmo; d. h. Ort zum Anbeten. Die erfe 


Mofchee war die von Koba (5) bei Medina, im erften Jahre der Flucht von 
Mohammed felbft errichtet (f. Sura 9, 109) **). Ihr folgte bald die berühmte von 
Metina, in welcher Mohammed fpäter begraben wurde (f. Abubeker); ihre 
Winde waren anfangs von Ziegelfteinen, ihr Dach von Palmzweigen; Palmen⸗ 
flämme dienten ihr ald Säulen ***). Yn fpäterer Zeit trat allerorts an bie Stelle 
folcher Einfachheit große Pracht; doch blieben die Grundzüge und blieb bie Grund⸗ 
anlage diefelfe. Im Allgemeinen kann man fagen, daß die Mofchee Rachahmung 
der jübifchen Synagoge iſt. Sie hat wie diefe außer dem Raume für die Betenden 
ein Chathever, A| El-minbar genannt, woraus das jüdifche Al-memmer. Bon 


diefem Pulte herab finden tie Vorträge Statt. In vielen Moſcheen iſt eine zweite, 
höher gelegene Kanzel angebracht, von welcher aus das Throngebet — die Kotba — 
für den rechtmäßigen Landesherrn eigentlich Den Kaliphen gebetet wird (ſ. b. Art. 
Zreitag bei den Mohammebanern). Damit die Betenden ihr Geſicht ficher nad 
Mekka wenden fönnen, ift eine Nifche angebracht, welche biefe Richtung — tie 


Kibla — bezeichnet +). Diefe Nifche heißt Mihrab (ol), worunter mandıe 
fih einen Altar gedacht Haben, obwohl tiefe Einrichtung mit dem Altare nichts ge⸗ 
mein hat. — An der Seite find oft Emporkirchen (>) für Vornehme, öfters 
auch vergitterte Räume für die Frauen angebracht. Eigenthümlich ift der Moſchee 
auch das Minäreth (5 Ur) , von wo aus der Gebetsausrufer tie Muslimen zum 


Gebete rufen kann. Durch dieſe Einrichtung wurde ein augenfcheinlicher Unterſchied 
son Chriften und Juden erreicht. Weniger firhtbar unterfcheivet ſich die Moſchee 
von außen dadurch, daß fie nicht auf Gräber von Frommen gebaut fein darf (Sahih 
son Muslim, Cod. or. monac. 49. f. 84. a.). Nach ter Tradition erflärte Mo- 
hammer, daß Gott tie Juden darum bekämpft habe, weil fie ihre Betorte auf 
Gräber ter Propheten gebaut hätten ++) — Es wird für fehr verbienftlich gehalten, 
Mofcheen zu bauen; Gott baut für den Erbauer einer ſolchen im Paradies ein ent 
fprecdentes Gegenſtück (Sahih daſ.). So hoch indeflen die Moſchee gefchägt wird, 
fo wenig heikel ıft der Muslim in der Art, von ihr Gebrauch zu machen. Sie 
diente häufig als Gerichtshof; fogar förperliche Strafen wurden dort vorgenommen, 
was freilich mißbiligt wird. Man nimmt dorthin fein Effen mit und genießt es 
ungeftört. Die Schulmeifter halten da Schule, die Lehrer der Rechtswiſſenſchaft, 


#) ©. Meschita bei Du Gange. 

5*) Abulfeda Annal. ed. Reiske I. p. 74. Im Sahih des Muslim wird die Caaba 
als erfte, die Alfa in Jerufalem ald zweite Moichee genannt. Mihi fol. 83. a. 

”2”) 5, Reiske's Anmerkungen zu Abulfeda t. I. nr. 34. 

+) ©. oben Art. Caaba. Abulfeda I. ©. 76. verlegt die Abänterung der Gefichts⸗ 
wendung von Jerufalem nah Mekka in’s zweite Jahr der Flucht 623. 

++) Diefe Beftimmung ift indeffen oft ungangen worden. Die Hauptmofchee ven 
Medina enthält das Grab des Mohammed, 
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ja auch der profanen Philologie ihre Vorträge; alte BDefanntfhaften werben da 
unterhalten, neue angelmüpft *). Mit Necht heißt daher die Moſchee auch Al 


Dſchami () das Sammelnde, Vereinigende. Dieſer letztere Name wird 


vorzugsweiſe von großen Moſcheen gebraucht. — Mit dem Bethauſe ſind vielfältig 
Anftalten für Wohlthätigfeit und Unterricht verbunden **). [Haneberg.] 
Moſchus, Johannes, ein Zeitgenoffe und Freund des Johannes Eleemofinariug 
(1. d. A.), war zuerft Monch in der Eongregation des hl. Theobofius in Paldftina, 
und reiste hernach viel in Aegypten und im Orient herum, überall fich mit ben 
Biihöfen und Mönchen befprechend und mit Aufmerkfamfeit Alles auffaflend, was 
feinem frommen Sinne fi darbot. Sein Reifegenoffe war ver gelehrte Mond 
Sophronius, nachher Patriarch von Jerufalem, mit dem er fchon den Freund» 
ſchaftsbund gefchloffen hatte, als beide noch dem Laienfland angehörten. Zu Aleran« 
drien hielten fie fi längere Zeit auf, und hier gewann fie der hl. Patriarch 
Sohannes der Almofenfpenver fo Lieb, daß er fie wie feine Väter verehrte, ihnen 
in Allem gehorchte und fi ihrer großen Gelehrfamfeit und ihres Eifers mit fo 
gutem Erfolg zur Befehrung der Severianer und anderer Ketzer bebiente, daß fehr 
viele Städte, Kirchen und Klöfter von ber Härefie gefäubert wurden. Bon Aleran- 
trien weg begab fih Moſchus nad Cypern und Samos und reiste zuletzt mit zwölf 
Schülern, darunter Sophronius, nach Rom, wo er um 619 ftarb. Zu Rom ver= 
faßte er mit Beihilfe feines Freundes das befannte „pratum spirituale“, eine 
Schrift, worin er das, was er auf feinen Reifen Wunderbares und Erbauliches 
gebört und geſehen, in 219 Kapiteln mehr nach der Ordnung der Materie als der 
Zeit in einem einfachen doch Fräftigen Style mit Angabe der Namen aller Jener, 
aus deren Mund er Mittheilungen empfangen und gerade fo, wie er Alles gehört 
hatte, ohne weitere Zufäge und Bemerkungen erzählt. Obwohl Mofchus diefe Schrift 
zunähft nur als eine Art Leitftern auf der Bahn zur chriftlichen Vollkommenheit 
gefchrieben hat, fo iſt fie doch auch für die Kirchengefchichte nicht ohne Werth, indem 
darin Manches vorkommt, was für die Gefchichte der Dogmen, der Disriplin und 
namentlich des orientalischen Mönchswefens im fechften Jahrhundert erheblich ift, 
fo 3. B. erfiebt man aus dieſer Schrift, daß der firenge Eifer des aͤgyptiſchen 
Monchslebens, worüber vor zwei Jahrhunderten Caſſianus (|. d. U.) feine Wahr- 
nehmungen niedergefchrieben, im fechften Jahrhunderte noch fortvauerte. Den grie- 
chiſchen Tert des „pralum spirituale* edirte Fronton le Düe (ſ. d. A) ix 
Auct. Biblioth. PP. Tom. II. ed. Paris. 1624, und naher 3. B. Cotelier Tom. I. 
Vet. Mon. Eccl. Graec. Paris. 1677. In lat. Ueberfegung erfchien die Schrift 
in Rosweids vitis PP. Antw. 1615. Johannes Damafcenus (Corat. 1. de imag.) 
und das zweite öcumeniſche Concil von Nicia führen fie unter dem Namen des 
Sophronius, des Freundes des Moſchus, auf, allein daß fie biefem und nicht dem 
Sophronius angehöre, erhellt fowohl aus dem Briefe des Moſchus an Sophronius, 
der an der Spitze diefer Schrift ftebt, als auch aus Photius (Biblioth. cod. 199). 
S. Fleury, ad. a. 614—619, Sardagna, Indic. PP. Ratisb. 1772. [Schröpl.] 
Mofes (Ti, LX. Nlovor;g, Vulg. Moyses), Öründer und Geſetzgeber 
der altteftamentlihen Theocratie. Seine Eltern waren Amram und Joche- 
bed, beide aus dem Stamme Levi, und er wurbe in Aegypten geboren zur Zeit, wo 
ver königliche Befehl in Kraft war, daß jeder neugeborne Knabe ver Hebräer in den 
Mil geworfen und ertränft werben folle. Seine Mutter aber wußte jedoch ihr Kind 
drei Monate lang zu verbergen; und als ihr dieß nicht mehr Yänger möglich war, 


2) Weber ven Einfluß ter Mofchee auf das Lehrweien f. meine Abhantlung über 


das Schul⸗ und Lehrweſen ver Mohammedaner im Mittelalter. 
- **) Mur. d’Ohsson tableau general de l’Empire Othoman CH. Ausgabe) UI. 
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machte fie ein Käſtchen von Rohr, beftrich es mit Harz und Pech, legte has Kind 
hinein und ſodann das Käftchen in das Schilf am Ufer des Nil. Bald darauf fam 
die Tochter Pharao's an die Etelle, fah das Käftchen und ließ es herausholen und 
dffnen, und als fie merkte, daß das Kind ein dem Tode beftimmter hebrätfcher Knabe 
fei, befchloß fie, es zu retten, aboptirte e8 und gab ihm auf das Anerbieten feiner 
in der Nähe gebliebenen Schmwefter feine eigene Mutter zur Säugamme. Als ver 
Knabe groß geworben war, brachte ihn feine Mutter wieder zur Tochter Pharan's, 
„und er ward ihr Sohn, und fie nannte feinen Namen Mofe und fprach: denn ans 
dem Waffer habe ich ihn gezogen“ (Erod. 2, 10). Daraus erhellt ſchon, daß ver 
Name ein ägyptifcher fein müffe und fein hebräifches Ausfehen, gleich als ob er 
von mw’ (ziehen, herausziehen) gebifvet wäre, nur von ber Aundherung an bie 
hebräifche Ausſprache und Etymologie herrühre. Schon Joſephus bemerkt: zo 7uo 
v6Wg 10 vi -Iiyearior xuhägıv, VOorS dE Tag EE Vderog wWdErray (Anti, II. 
9, 6.). Aehnlich erflärt auch Clemens Aler. (Strom. I. 23) ten Namen, und unter 
den Neuern iſt der ägyptifche Urfprung deſſelben (in der Bedeutung: aus dem 
Waſſer gezogen) entfchieren, wiewohl fie ihn nicht auf gleiche Weiſe ableiten (cf. 
Gesenius, Thesaurus. s. v.). Als Adoptivſohn ver Tochter Pharao's wurde Moſes 
natürlich am ägyptiſchen Hofe erzogen und, wie e8 in ber Apoſtelgeſch. (7, 22) 
ausdrücklich heißt, in aller Weisheit ver Aegyptier unterrichtet. Mehr fagt vie 
Schrift nicht über feine Jugendgeſchichte und anderweitige Angaben find nicht zuver⸗ 
läffig, wie wenn 3.3. Philo (vita Mosis) und Clemens Alex. (1. c.) die Wiſſen⸗ 
ſchaften aufzählen, in denen er theils von Aegyptiern, theils von Griechen unter 
richtet worden fei, oder wenn Joſephus berichtet, er fer fchon als Kind und Knabe 
durch außerorventlihe Schönheit ausgezeichnet geweſen, die ägyptiſche Rönigstochter, 
die ihn aboptirt, habe Thermuthis geheißen und fei damit umgegangen, ihn von ihrem 
Bater zum Thronfolger beftinmen zu Taffen, ein Priefter babe vorhergefagt, daß er 
großes Unheil über Aegypten bringen werde und habe ihn tötten wollen, fei aber 
daran gehintert worden (Antt. II. 9, 5—7), als Jüngling habe er ſich durch 
Zapferfeit bervorgethan und namentlich einen großen Zieg über die Aethiopier er- 
kämpft, fei bis nach Dierve vorgebrungen, und habe Tharbig, die ätbiopifche Könige- 
tochter, bie ihm die Thore von Meroe geöffnet, gebeiratbet Cibid. c. 10). Es iſt 
auf Derartiges wohl um fo weniger Gewicht zu Icgen, ale Joſephus mitunter fogar 
mit den pentateuchifchen Berichten in Coltifion fommt, wie wenn er den Mofes aus 
Aegypten fliehen läßt, wert ihm der König aus Neid wegen bes erwähnten Feld⸗ 
zuges nad) tem Leben trachtete, von welcher Nachftellung er noch zeitig genug Kennt- 
niß erhielt (Antt. II. 11, 1). Dieſe Flucht wurde nach dem biblifchen Bericht, ber 
erft bier wieder eintritt, veranlaßt durch die Ermorbung eines Aegyptiers, der einen 
Hebräer mißhandelt hatte, und die nachher verfuchte gütige Beilegung eines Streites 
zwifchen zwei Hebräiern (Erod. 2, 11—15). Jener Mord wurde nämlich befannt, 
und Mofes mußte durch vie Flucht fein Neben retten. Er war damals bereits vier- 
zig Jahre alt (Apg. 7, 23), und begab fich fofort nach Midian und hielt ſich dort 
ber Jethro auf, hütete deſſen Schafe und erhielt deſſen Tochter Zippora zur Frau. 
Jethro Can“, LXX. /o90o, Vulg. Jelhro), auch Jether (An Er. 4, 18) und 
Chobab (237 Num. 10, 29) genannt, war ein mibianitifcher Prieſter und reicher 
Heervenbefiger, der dem Mofes auch fpäterhin noch durch guten Rath nützlich 
wurde. Die vielerlei Angaben der Rabbinen und Mohammedaner, 3. B. daß Zethro 
einer der Räthe Pharao's gewefen, aber von ihm vertrieben worden fei, daß Moſes 
son ihm feinen Wunderftab erhalten habe, daß er ein Prophet gewefen und bie 
Sendung gehabt Habe, die Midtaniter vom Götzendienſt zur Verehrung des wahren 
Gottes zu befehren ꝛc. können bier als fabelhaft übergangen werden (cf. Galmet, 
dictionarium biblicum, s. v. Jethro). Nach einem Iangen Aufenthalte bei Jethro, 
während deſſen in Aegypten ein anderer König auf den Thron gefommen war (Exod. 
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2, 23), erging an Mofes am Berge Horeb, wo er die Schafe hütete, durch einen 
Engel Jehova's aus einem brennenden Dornbufche der Ruf, feine hartbeprängten 
Volksgenoſſen in Aegypten aus ihrer Knechtfchaft zu befreien (Erod. 3, 1—14). 
Seine Weigerung, dem fchweren Rufe zu folgen, wurbe nicht angenommen, fon- 
dern ihm ein außerorbentlicher göttlicher Beiftand zugefichert, und die Macht, Wun- 
der zu wirfen verliehen; und als er ſich mit feiner fehweren Zunge entjchuldigte, 
fein Bruder Aaron ihm als Wortführer an die Seite gegeben, und bie Zuficherung 
des göttlichen Beiftandes erneuert (Exod. 3, 15. 4, ID). Da z0g Mofes, nachdem 
er fih gegen vierzig Jahre Tang in Midian aufgehalten, bereits 80 Jahre alt 
(Srod. 7, D, nad Aegypten zurück, und fein Bruder Aaron, drei Jahre älter als 
er (1. c.), ging ihm auf göttliches Geheiß entgegen, traf ihn am Berge Gottes, 
und begleitete ihn, nachdem er von feiner höheren Sendung Kenntniß erhalten, nad 
Aegypten zurüf. Hier wandte er fich zuerft an die Aelteften feines Volfes, und als 
diefe an die Wahrheit feiner göttlichen Sendung glaubten, an Pharao felbft (Exod. 
4,19. 5, 5). Der erfte Befretungsverfuch hatte aber nur eine noch weit härtere 
Bedrückung der Hebräer von Seite des ägyptifchen Könige und feiner Beamten zur 
Folge; und als Moſes deßhalb Vorwürfe von jenen erhielt und fie ihn als die Ur- 
ſache ihrer ſchwereren Leiden bezeichneten, verlor er auf's Neue den Muth, wurbe 
aber durch neue göttliche Eröffnungen und Zuficherungen auch wieder aufs Neue 
geftärft und ermuthigt (Exod. 5, 6. 6, 13). Und jest nahm das Werf der Be— 
freiung Ifraels einen entfchievenen und rafchen Gang. Durch eine Reihe von 
Wundern, die zugleich (mit Ausnahme des erften) ſchwere Landplagen für Aegypten 
waren, und von denen, wie wiederholt bemerft wird, das Land Goſen, wo bie 
Sfraeliten wohnten, verfchont blieb, wurbe Pharao endlich genöthigt, die Hebräer 
zu entlaffen. Bei den erften Wundern zwar blieb er verſtockt, weil feine Zeichen- 
deuter und Zauberer fie nachzuahmen wußten. Als nämlich der hingeworfene Stab 
Aaron's zur Schlange geworden, gefchah daſſelbe auch mit ven hingeworfenen Stäben 
der aͤgyptiſchen Zauberer, nur daß diefe Schlangen von jener verfchlungen wurben 
(Erod. 7, 8—13), und als das Nilwaffer ſich in Blut verwandelt hatte, Nachdem 
Aaron feinen Stab darauf gefchlagen, thaten auch die Agyptifchen Zauberer etwas 
Achnlihes (Exod. 7, 14—25), und als Maron feinen Stab über das Land aus— 
firedte und daſſelbe in Folge deffen mit Fröſchen bedeckt wurde, machten Die ägyp- 
tifchen Zauberer auch diefes nach (Exod. 8, 1—7). Pharao verfprach zwar, das 
Bolt entlaffen zu wollen, wenn Mofes die Plage der Fröfche wieder entferne; allein 
als dieß gefchehen war, hielt er fein Verfprechen nicht (Exod. 8, 8-15). Darauf 
flug Aaron mit feinem Stab den Staub der Erbe, und er wurde zu Müden im 
ganzen Land Aegypten; und jebt erft fühlten die ägyptifchen Zauberer ſich über- 
wunden und fagten zu Pharao: Das ıft der Finger Gottes. Pharao aber blieb ver- 
ſtockt (Exod. 8, 16—19). Als Hierauf Mofes und Aaron das Land mit Hunde- 
fliegen fich füllen Tießen, verfprach Pharao wieder, das Volk zu entlaffen, wenn bie 
Plage aufpören würde, brach aber wieder, nachdem biefes gefchehen war, fein Ver- 
fpreden (Exod. 8, 20— 32). Seht verhängte Mofes eine Peft über alles Vieh 
und die größern Hausthiere der Aegyptier überhaupt, fo daß fie ſämmtlich umfamen, 
und dann über die Menfchen aufbrechende Eitergefchwüre, gegen die felbft die Zau⸗ 
berer fi nicht zu fchüßen vermochten, und endlich, ald Pharao immer noch verftockt 
blieb, einen ſchweren Hagel, der alles, vons auf dem Felde war, Menfchen, Vieh 
und Pflanzen zerfchlug und felhf die Bäume zerbrach. Jetzt wiederum verfprach 
Pharao, das Volk entlaffen zu wollen, wenn die Plage aufhöre, hielt aber nad 
deren Aufhören wiederum nicht Wort (Exod. 9). Darauf verhängte Moſes eine 
Heufihredlenverheerung über ganz Aegypten, durch bie alles weggefreffen wurde, was 
der Hagel an Pflanzen und Gewächlen noch übrig gelaffen hatte. Pharao aber be= 
nahm fich wie im vorigen Falle, und entließ das Volk nicht. Und eine weitere 
Plage, eine breitägige dicke Finfterniß, hatte nur den Erfolg, daß Pharao dem 
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Mofes bei Todesſtrafe unterfagte, je wieder vor fein Angeficht zu kommen (Er. 10). 
Sept erfolgte vie letzte entſcheidende Page, die zehnte, mit welcher alfo die ägyp⸗ 
tifchen Plagen bie Zahl ver Vollendung und Abgefchloffenheit erreichen (vgl. Bär, 
Symbolif des mofaifchen Cultus. I. 175 ff.), die Tödtung nämlich aller ägyptifchen 
Erfigeburt, vom Erftgebornen Pharao's bis zum Erfigebornen des Gefangenen, und 
felbft der Erfigeburt des Viehes. Um Mitternacht fand fie Statt, und der Würg⸗ 
engel ging nur an ben Häufern ber Hebräer vorüber, beren Thürpfoften mit dem 
Diute des Paſchalammes beftrihen waren (Erod. 11, 1. 12, 30. f. Zefte, IV. 45 f.). 
In der Nacht noch wurden Mofes und Aaron vor Pharao gerufen, und ihnen nicht 
nur erlaubt, fondern befoblen, eiligft fortzugiehen und tie Aegyptier drängten bie 
Hebräer vergeftalt zum ſchnellen Abzuge, daß fie ihnen nicht einmal zum Sänern 
bes Teiges Zeit ließen, und ihnen gaben, was fie verlangten, goldene und filberne 
Gefäße und Kleider, nur um ihrer möglichft ſchnell los zu werben, weil fie von 
ihrer längeren Anwefenheit alles Böfe fürchteten (Exod. 12, 31—36). Es ift über 
diefen Punet viel geipottet, und die Sache häufig fo angefehen worden, als ob es 
fih um eine von Gott und Moſes angeortnete eigentliche Beftehlung der Aegyptier 
durch die Sfraeliten handelte, wentgftens in ter milden Form tes Entlehnens, wag 
man nicht mehr zurüdzugeben gedenkt. Die Tertesworte find aber diefer Auffaffung 
vollfommen entgegen. Denn oxz, worauf ed bier anfomnıt, heißt nicht „entlehnen“, 
und Sıner nicht „Teihen“ ; fonvern jenes heißt „bitten, fordern“, und fomit biefes 
„bitten, fordern machen“, was volle Bereitwilligfeit zum Geben vorausfeßt, und 
von freiwilfigem, zuvorkommendem Geben auch wirklich in der Stelle 1 Sam. 1,28. 
gebraucht ift, in welcher es außer Erod. 12, 36. allein noch vorkommt (vgl. Hengften- 
berg, Beiträge zur Einleitung in's A. T. II. 507 ff). Uebrigens iſt der ganze 
pentateuchiſche Bericht über die Sendung Moſe's und feine Thätigfeit In Aegypten 
zur Befreiung feines Volkes von der neuern rationafiftifchen Bibelfritif und Eregefe 
für durchaus over doch großentheils unhiſtoriſch, mythiſch und mährchenhaft auf- 
gegeben worben (vgl. Bauer, hebräiſche Mythologie Des A. u. N. T. 1. 262 ff. — 
Bater, Commentar über ven Pentateuh. TEL. N. — de Wette, Beiträge zur 
Einleitung in's A. T. I. 169 ff. — Ewald, Gefhichte des Volkes Sfrael. I. 
45 ff.). Eine ſpecielle Würdigung dieſer Anfiht würde hier zu weit führen, und 
e8 mag an einer furzen Drientirung in Betreff der Hauptpunete genügen. Zu— 
vörderſt iſt Har, daß die Thätigfeit Moſe's in Negypten eine wunderbare ift, und 
als ſolche auch berichtet werben will; und Die mitunter auch gemachten Verfuche, tie 
äpgyptifchen Wunder natürlich zu erflären (Du Bois Ayme, nolice sur le sejour 
des Hebreux en Egypte in der Description de l'Egypte etc. {. 8. Eichhorn, de 
Aegyptli anno mirabili) witerfireiten fo augenfällig den Worten tes bibliſchen Be- 
richtes, daß jede tießfallfige Nachwerfung überflüffig wäre. Als Zwed diefer Wun⸗ 
der wird austrüdlich angegeben, daß durch fie fowohl für die Sfracliten als für bie 
Aegyptier die unbefchränfte Macht und Oberherrſchaft Gottes über alle Länder und 
Völker und insbeſondere über Negypten außer Zweifel geftellt, und zugleich bewiefen 
werten follte, daß eben Er den Moſes gefentet habe, und tiefer nur in feinem 
Auftrage rede und handle. Daß ein folder Beweis für beide Theile nicht unnöthig 
war, erhellt deutlich genug aus dem betreffenden pentateuchifchen Berichte, und inſe— 
fern haben die fraglichen Wunder in jenem wichtigen Zeitpunet, wo es ſich um bie 
Befreiung des auserwählten Volfes aus Tanger Kncehtfhaft und die Anbahnung und 
Grüntung der Theveratie und theocratifchen Verfaffung handelte, nichts Befremten- 
des. Außerordentliche Manifeftationen Gottes mußten bei jenem Anlaffe und zum 
gedachten Zwerfe wohl: eintreten, und wenn je irgendwo, fo haben wir hier im Vor—⸗ 
aus Wunder zu erwarten. Was fodann das Einzelne betrifft, fo haben vie frag- 
lichen Wunder an befannten Naturerfcheinungen oder fonftigen Vorkömmniſſen in 
Aegypten ihre Grundlage, nur wird bie fonftige Naturerfceheinung durch Die eigen 
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tbümliche Art ihres Eintrittes und Verlaufe zum wirffihen Wunder. Dieß gilt 
felbft da, wo bie ägyptifchen Zauberer die Wunder Moſe's einigermaßen nachzu⸗ 
ahmen vermögen, was jedoch nicht Tange andauert. Daß fich der Stab Moſe's nach 
feinem Willen in eine Schlange verwandelte und wieder zum Stabe wurde, wird 
als wirfliche Aeußerung jener Wundermacht berichtet, womit Mofes von Gott aus⸗ 
gerüftet worben war; foweit dagegen die ägyptiſchen Zauberer dieſes nachahmten, 
wirkten fie nicht etwa ebenfalls Wunder, fondern zeigten nur eine Probe ihrer 
Gewandtheit und Fertigkeit im Schlangenbändigen. Denn diefe Fertigkeit iſi im 
Aegypten von jeher und bis auf die neuere Zeit Eigenthum einer gewiffen Men- 
fohenclaffe, die unter dem Namen der Pſyllen befannt if. Noch in neuerer Zeit 
ift beobachtet worben, wie fie 3. B. eine Schlange vollfommen ftarr machen 
und gleihfam in einen Sto verwandeln können (Hengftenberg, die Bücher 
Mofes und Aegypten ©. 99). In ähnlicher Weife ift auch das Rothmachen des 
Waflers und das Kommenlaffen der Fröſche von Geite der Zauberer, die damit 
wieber das von Mofes Gefchehene nachthun wollten, als etwas durch natürliche 
Mittel Bewirktes zu denfen, und die Annahme dämoniſcher Vermittlung, zu der fich 
ältere Eregeten häufig verftehen (mera daemonis praestigia reputanda. Calmet, de 
veris fictisque prodigiis) nicht einmal nöthig, da es ſich ohnehin bei den, was bie 
Zauberer hier thaten, der ganzen pentateuchifchen Darftellung zufolge, nur um 
Kleinigkeiten handelte im Vergleich mit dem, was Moſes gethan. Daß übrigens in 
den beiden angebeuteten Fällen bie moſaiſchen Wunderplagen fih an eigenthümliche 
Erfcheinungen in Aegypten anfchließen, bedarf Faum der Bemerfung. Das Nilwaffer 
befommt alljährlich um die Zeit der großen Ueberſchwemmung eine rothe Farbe, und 
die übrigen Gewäffer Aegyptens, die großen Theils Sümpfe find, füllen fich oft fo 
mit Fröfhen an, daß fie dem Lande zur Laſt werden. Aehnlich verhält es fich mit 
ven folgenden Wunberplagen. Die Müden und Hundsfliegen find in Aegypten auch 
fonft eine große Plage der Einwohner. Viehfeuchen mit einem bösartigen Charakter 
und bigige Ausfchlagsfrankheiten zeigen fich ebenfalls in Aegypten nicht felten. Auch 
Gewitter und Hagel, obgleich feltener und darum wohl auch gefürchteter, find dort 
nichts Unerhörtes. Sodann Heufchredfenverheerungen hat Aegypten mit Syrien und 
Arabien gemein und Verfinfterung der Luft bis zu völliger Dunfelheit entfleht dort 


oft durch den Chamfin (.samm>), einem dem Samum ähnlichen, höchſt verberb- 
lichen Wind, gegen den die Aegypter fogar befondere Gebete zu verrichten pflegen 
(Cf. De Sacy, Chrestomathie Arabe. I. 162). Endlich peftartige Kranfpeiten 
entftehen noch jest in Aegypten häufig gerabe in Folge jenes Chamfin (vgl. 
Hengftenberg, a. a. D. Seite 103 ff.) Durh Moſes wird jedoch in all ven 
berührten Fällen die fonft natürliche Erfcheinung durch ihr plögliches, auch unzeitiges 
Eintreten, durch ihr ungeheures Uebermaß und wiederum ihr plößliches Aufhören 
nah dem Willen Mofis zum wirklichen Wunder und damit zugleich zu dem Beweife, 
daß Jehova, der Gott der Sfraeliten, der auf ſolche Art mit dem Lande verfahren 
fonne, und die auffallenpften dortigen Naturerfcheinungen fo in feiner Gewalt habe, 
auch der eigentliche und höchfte Herr des Landes fer (Er. 9, 22.), und fein Gott 
wie Er eriftire (Er. 8, 10.), und daß Moſes wirklich der Abgefandte dieſes Gottes 
ſei, weil er fonft folhe Thaten nicht verrichten fünnte. — In jener Nacht noch, wo 
die aͤgyptiſche Erfigeburt umkam, zogen die Jfraeliten unter Mofis Anführung aus 
Aegypten, nachdem fie 430 Jahre dort geweſen (Er. 12, 40.) und zum großen 
Bolfe berangewachfen waren, fo daß die Zahl ihrer Männer, ohne die Weiber und 
Kinder ſich auf 600,000 belief (Er. 12, 37.). Die Dauer des Aufenthaltes in 
Aegypten wird in runder Zahl auch einfach auf 400 Jahre angegeben (Geneſ. 15, 
13. Apg. 7, 6.), was feine Schwierigfeit macht; dagegen ım famaritanifchen Pen- 
tateuch und von Joſephus CAntt. II. 15, 2.) wird fie fogar auf 215 Jahre reducirt, 
und von jenen 430 Sahren die Hälfte auf ven Aufenthalt ter Patriarchen in Ca- 
aan bereihnet (vgl. Winer, bibl. Realworterbuch s. v. Mofes), und dieſe Berech⸗ 
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nung ober wenigftend die Nertheilung ter 430 Jahre auf ten Aufenthalt der Pa— 
triarchen in Canaan und ben ihrer Nachkommen in Aegypten finden viele Exegeten 
auch Gal. 3, 17 Cef. Corn. a Lapide; Poli synopsis; Piconii epistolarum B. Pauli 
Apostoli friplex expositio ad h. 1.). Veranlaßt wurde diefe Berechnung augenfällig 
nur durch die Genealogien Erod. 6, 16—19 und Num. 26, 58 f., in denen man 
feine Auslaffung von Mittelglievern annahm. Es fteht ihr aber Exod. 12, 40 ent- 
gegen, wo weder der Wortlaut noch ver Zufammenhang ber Stelle eine Ber- 
theilung der 430 Jahre in ter berührten Weiſe zuläßt. Auch wäre unter 
Vorausſetzung verfelben ſchwer zu begreifen, wie die wenigen in Aegypten 
eingewanderten Sfraeliten in fo kurzer Zeit ein fo zahlreiches Volk Hätten 
werden können. Bei Gal. 3, 15 bat der Apoftel wahrfcheinlih nicht mehr 
gerade ben Zeitmoment ber Ertheilung der Verheißung an Abraham, fondern die 
Zeit der patriarchalifchen Verheißungen überhaupt im Auge, dieſe aber endete mit 
der Einwanderung der Kinder Iſraels in Aegypten, und dann ftimmt die Berechnung 
des Npoftels mit den übrigen einfchlägigen Echriftftellen zufammen. Zu Ramfes, 
das fie hatten befeftigen müffen, traten die Jfraeliten ven Auszug an, und Jehova 
ging in ber Zeuer- und Wolfenfäule (f. d. 4.) vor ihnen ber und leitete fe (Erod. 
12, 37—13, 22). So famen fie bald nah Phihachiroth an ter nordweſtlichen 
Spige des rothen Meeres ; hier aber erblickten fie auf einmal das ihnen nachſegende 
ägyptifche Heer und geriethen in große Angſt. Mofes erhielt jedoch ten Befehl, fıe 
an's Meer zu führen, mit feinem Stabe die Gewafler zu theilen, daß man trodenen 
Fußes bindurchziehen konnte, und die Feuer- und Wolfenfäule ſtellte ſich zwiſchen 
die Iſraeliten und Aegyptier, und binderte das Zufammenfommen. Während bie 
Sfraeliten hindurchzogen, feßten ihnen die Aegyptier nach, und als jene am andern 
Ufer angefommen waren, fuhren die Gewälfer wieder zufanmen, und Pharao und 
fein Heer fanden in bvenfelben den Top (Cr. 14, 1—15, 21). Jetzt führte Moſes 
fein Volk, das nach fo wunderbarer Rettung Vertrauen zu ihm und zu Sehor« 
gefaßt hatte, in den füdlichen Theil der finattifchen Halbinfel gegen ten Berg Sina 
bin. Aber ſchon zu Mara murrte das Volk gegen ibn, weil ſich dort nur bitteres 
Waſſer fand (f. Mara). Bald darauf entflund in der Wüfte Sin eine neue Unzu⸗ 
friedenheit gegen ihn, weil ed tem Volk an Nahrung gebrach, und es ſich nad den 
Fleiſchtöpfen Aegyptens zurüdfehnte,; jest erfolgte Der Mannaregen (cf. Buxtorf. 
fil., historia mannae, in ten exercitaliones elc. p. 336 sqq.), und auch Fleiſch 
wurde ihnen zu Theil, indem eine Menge von Wachteln in ihr Yager flog. Als fie 
ſodann nah Raphidim kamen und fein Waffer antrafen, erneuerte fich ihre Unzu- 
friedenheit gegen Moſes; da ſchlug er auf Jehova's Scheiß mit feinem Stab auf 
einen Felſen und ed quoll Waſſer hervor zur Sättigung für das ganze Volk (ef. 
Buxtorf. fil., exereitaliones etc. p. 392 sqq.). An eben diefem Orte wurden fie 
gleih darauf von ven Amalcktern angegriffen, erfämpften aber unter Joſua's An- 
führung, während Moſes auf einer Anhöhe betete, einen vollfläntigen Sieg über 
fie (Er. 17). Bald darauf, ald man bereits in ver Nähe des Sinai wer, fam 
Mofes’ Schwiegervater Jethro mit feiner Tochter Zippora und ihren beiden Söhnen 
und übergab fie ihm, weilte einige Zeit bei ihm, unterftügte ihn mit feinem Rath, 
namentlich in Bezug auf das Gerichtswefen und begab fi) dann wieder in feine 
Heimath (Er. 18). Im dritten Monat endlich nach dem Auszug aus Aegypten 
kam man beim Sinai an und fchlug dem Berge gegenüber das Yager auf, und es 
begannen fogleich die Vorbereitungen und Einleitungen zur fog. finaitifchen Gefeh- 
gebung, die von Exod. 19, 1. an den größten Theil des Pentateuchs einnimmt 
(Cl. Mofaifhes Geſetz). Sie begann unter Schreden erregenden Naturerfchei- 
nungen, in denen ſich die Nähe Jehova's dem Volke vernehmlich und fühlbar machte, 
fo daß es vor feiner Majeſtät in große Furcht und Angſt gerieth und das anfäng- 
lihe Verfprechen des Gchorfams (Er. 19, 8) feierlich in Bezug auf alle Gefete, 
bie Gott geben würde, erneuerte (Er. 24, 3). Deßungeashtet blich es bemfelben 


nicht Sange getreu. Denn ald Mofes auf dem Berge Tängere Zeit verweilte, machte 
s ein goldenes Kalb (ſ. Kalb, goldenes), um es anzubeten und ihm zu opfern, 
o daß Jehova nur durch Moſes' Fürbitte fich bewegen ließ, das Volk nicht zu ver- 
ilgen und Mofes felbft, al®er vom Berge berabfam, aus Zorn über ſolchen Abfall 
sie zwei Gefebestafeln zerbrach und durch die Leniten gegen 3000 von den Abtrün- 
tigen umbringen ließ (Exod. 32). Als darauf Moſes feiner Bitte gemäß die Herr- 
ichkeit Gottes geſchaut, erhielt er auf dem Berge neue Geſetzestafeln und fein 
Angefiht wurbe fo glänzend, daß die Sfraeliten bei feiner Zurückkunft vom Berge 
ich fürchteten ihm nahe zu kommen und er fein Angeficht verhüllen mußte (Er. 34). 
Beil die Worte: 1173 Hy 79% 73 I72-8> in ber Bulgata mit Rückſicht auf jan 
Horn) überfegt werden mit: ignorabat, quod cornuta esset facies sua, fo ift daraus 
ie fonderbare Meinung von einem gehörnten Moſes entftanden, in Folge welcher 
x in vielen Abbildungen auf Münzen und Gemälden mit Hörnern erfcheint (cf. 
"abricius, codex pseudepigraphus veteris testamenti. I. 866. sqq.) — Nach Been- 
gung ber finaitifchen Gefeßgebung, und nachdem bereits auch das Heiligthum und 
Me Geräthe deſſelben hergeftellt, die Priefter und Leviten zum Dienfte beffelben 
ingeweiht, und ihnen ihre Obliegenheiten angewiefen waren, wurde im jweiten 
Monat des zweiten Jahres nach dem Auszug aus Aegypten vom Sinai fortgezogen 
jegen die Südgrenze von Sanaan, in der Abficht, fogleich ven Krieg mit ven canaa⸗ 
tischen Volksſtämmen zu beginnen, und das Land zu erobern (Exod. 40, 16. ff. 
Rum. 10, 11). Aber fchon auf dem Zuge dorthin regte fich wieder die alte Unzu⸗ 
riedenheit und Unbotmäßtgfeit des Volfed. Zu Tabera beichwerte es ſich ohne Grund 
ber feine traurige Lage, wofür dann zur Strafe ein Theil des Lagers in Brand 
erieth (Num. 11, 1—3). Darauf wurden fie mit dem Manna unzufrieden und 
verlangten Fleifch, wie in Megypten. Das Verlangen wurbe ihnen gewährt, aber 
u ihrem Verberben. Eine zahlloſe Menge von Wachteln wurde dur ven Wind 
om Meere her in's Lager getrieben; aber der gierige Genuß derfelben hatte für 
ine große Anzahl Iſraeliten den Tod zur Folge, weßhalb man den Ort Kibroth 
attanwah (Gräber der Luft) nannte (Num. 11, 4—34). Als man darauf nad 
yazeroth kam, widerſetzten fi) Aaron und Mirjam dem Mofes, weil er ein aͤgyp⸗ 
sches Weib genommen, wurden aber zur Strafe dafür fieben Tage lang mit dem 
lusſatze gefchlagen (Num. 12, 1— 15). Endlich gelangte der Zug in die Wüfte 
Sharan, und Moſes fandte 12 Stämme in’s Land Canaan, je Einen aus jedem 
Stamme, um über die Befchaffenheit des Landes, die Stärke feiner Bewohner, die 
twaige Feftigfeit ihrer Wohnorte zc., genaue Erfundigungen einzuziehen. Nach vierzig 
Tagen famen biefelben zurüd und rühmten die ausnehmende Fruchtbarkeit des Landes, 
ber eben fo auch die Größe und Stärke feiner Bewohner und die Feftigfeit ihrer 
Städte, fo daß das Volf allen Muth verlor und fich nicht nur weigerte, gegen bie 
Sanaaniter zu kämpfen, fondern fogar nach Aegypten zurüdzufehren ſich entichloß. 
Dafür erging über e8 das Verwerfungs- und Vertilgungsurtheil von Seite Gottes, 
as jedoch auf Mofis Fürbitte dahin gemilvert wurde, daß alle, die das 20. Jahr 
berfchritten (Joſua und Caleb ausgenommen), in der Wüfte umlamen, und erft bie 
üngere Generation in das Land ber Verheißung gelangen follte (Num. 13, 1— 
(4, 38). Ein erft jebt und gegen Moſis Geheiß gemachter Verſuch, die Canaaniter 
u befriegen, mißlang und envete mit einer bedeutenden Niederlage der Iſraeliten, 
nd Mofes hatte jetzt noch eine ungefähr ISjährige Wanderſchaft in der Wüfte in 
(usficht. Weber feine Thaten und Schieffale während dieſer Zeit berichtet der Pen- 
ateuch wenig. Es war eine Art Verwerfungsperiode, in welcder die Gefchichte der 
kheocratie einen Stillſtand oder eine Unterbrechung erlitt und wenig auf ihre Ente 
lung Bezügliches oder fie Förberndes vorfiel. Außer einigen Gefegen, womit 
te frühere finaitifhe Geſetzgebung gelegenheitlih ergänzt und verooliftändigt ober 
tobificirt wurbe, tritt als beſonders wichtig hervor die forachitifche Empörung , bei 
welcher es auf gewaltiame Abänderung ber Gefege über das Prieftertfum und bie 
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Verwaltung des heiligen Dienftes abgefehen war, und welche mit dem Untergange 
der Smpörer envete (f. Core), dann im Zufammenhang damit das Wunder mit 
dem Stabe Aarons, zum Zeichen, daß ihm das Prieſtexthum gebühre (ſ. Aaron), 
dann die wunderbare Wafferfpendung aus tem Felfen ZU Kades (f. d. A.), die Be⸗ 
fiegung bes Königs von Arad (f. d. A.), die Weigerung ter Edomiter, den Iſrae⸗ 
fiten freien Durchzug durch ihr Land zu geftatten (f. Erom), ter Tod Aarons auf 
dem Berge Hor (f. Aaron), die Beltrafung des unzufriebenen Volkes mit 
Schlangen, gegen deren Biß jeboch der Aufblick zu einer aufgehängten ebernen 
Schlange Schu gewährte (Num. 21, 4—9. cf. Buxtorf fil., exercitationes elc. 
p. 457). Endlich im vierzigften Jahre nach dem Auszug aus Aegypten, in welches 
fon der Tod Aarons fällt (Num. 33, 38), führte Mofes fein Volf, nachdem 
er das ebomitifhe Gebiet größtentheils umgangen und nur einen Heinen Theil 
deffelben im Süden durchzogen hatte, in Die Gegend öftlih vom tobten Deere. 
Hier erging zunächft an den emoritifchen König Eihon das Geſuch, den Sfraeliten 
freien Durchzug durch fein Land zu geftatten, und als er daſſelbe abfchlug und den 
Durchzug mit Gewalt hindern wollte, wurbe er von den Iſraeliten befiegt und fein 
Land erobert (Num. 21, 21—32.). Ein gleihes Schidfal traf den König Og von 
Bafan, als auch er den Zug der Iſraeliten mit Waffengewalt aufhalten wollte 
(Num. 21, 33—35.). Jetzt faßte Balaf, König von Moab, ven Pan, vie Iſrae⸗ 
Iiten zu vernichten und Tieß zu dieſem Behufe den zmweideutigen Seher Bilcam aus 
Mefopotamien fommen, damit er bie Sfraeliten verfluche und ihm fo den Sieg über 
fie erleichtere und fichere (|. Balaam). Diefer Man mißlang zwar, aber bie 
Moabiter wußten die Jfraeliten zum Dienfte des Baal Peor und dem damit ver- 
bundenen unzüchtigen Treiben zu verführen, in Folge veffen 24,000 DMenfchen um« 
famen, bis endlich Pinchas (Pinees), der Sohn Eleafars, durch eine heldenmüthige 
That dem Unheil ein Ende machte (Num. 25, 1—9.). Nachdem darauf noch über 
die Midianiter ein wichtiger Sieg erfochten worden (Nun. 31.) und die öſtlich vom 
Jordan eroberten Länderfiredfen au bie Stimme Ruben und Gad und die Hälfte 
des Stammes Manaffe ausgetbeilt (Nun. 32.), über die Vertbeilung des weftlichen 
Landes aber die erforberlichen Anordnungen gegeben waren (Num. 34. u. 35.), er- 
hielt Mofes den Auftrag, Joſua zu feinem Nachfolger zu beftimmen, in fein Amt 
einzufeßen und das Gebirg Abarim zu befteigen, um von dort Das verheißene Land 
noch zu überfrhauen und dann zu fterben. Betreten durfte er daſſelbe fo wenig, als 
fein bereits geftorbener Bruder Naron, weil er beim Haderwaffer zu Kades in ver 
MWüfte Zin (Num. 20, 1—13.) daſſelbe Mißtrauen wie dieſer in Die göttliche Zu— 
fage gefegt hatte (Num. 27, 12—23. Deut. 32, 48—52. 34, 1—5.). Hundert 
und zwanzig Jahre alt war er, als er flarb, und fein Auge war nicht ſtumpf ge⸗ 
worden, und feine Kraft nicht entwichen. Und fein Prophet ift mehr aufgeftanden 
in Sfrael wie Moſes, den Jehova von Angeficht zu Angeficht kannte (Deut. 34, 7. 
10.). — Als Befreier feines Volkes aus der ägyptifchen Knechtſchaft und ale Grän- 
der und Gefeßgeber der altteftamentlichen Theocratie, dazu noch als erfter Erzieher 
und Führer tes theoeratifchen Volkes bis an die Grenze tes verheißenen Landes, 
ſteht Moſes in eben jener Theveratie auf der oberften Stufe, und es ift begreiflich, 
wenn er von den alten Nabbinen in den Rabboth (cf. Othonis lexicon rabbinico- 
philologicum s. v. Moses) felbft über Adam, Noah und Abraham gefegt wird. Je 
entiprechendem Range fteht auch ferne fchriftliche Hinterlaffenfchaft, die nach ibm ge⸗ 
nannten fünf Bücher, oder der Pentateuch (ſ. d. A). Er nimmt unter den alt« 
teftamentlihen Schriften nicht bloß der Zeit und dem Umfange, fonvern auch ver 
Dignität nach die erfte Stelle ein und erfcheint als fehlechthinige Vorausſetzung und 
Grundlage verfelben, fo daß diefe nach Zerftörung des Pentateuchs auch ſelbſt nicht 
mehr ald das, was fie find, fortbeftehen fünnten. Ob Mofes auch Verfaſſer des 
ihm zugefchriebenen 90ſten Pſalmes, oder der Palmen 90— 100 fei, wie ſelbſt 
Hieronymus dafür Halt Epist. crit, ad Cyprian. presbyt.), ift in Bezug auf feine 
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Stellung in ber Theveratie nicht von Erheblichfeit (f. übrigens dv. A. Pſalmen). 
Auch das Buch Job iſt Häufig dem Moſes zugefchrieben worden, wiewohl in bem=- 
felben alles auf eine ungleich fpätere Entftehungszeit hindeutet (f. Job). — Daß 
unter folhen Umſtaͤnden anebie verhältnißmäßig dürftigen Angaben der Schrift über 
die Perfon Moſes fih im Laufe der Zeit manche fabelhafte Zuthat anreihte, wird 
nicht befremben Fünnen. Einiges davon ift gelegenheitlich bereits berührt worben, 
eine erihöpfende Darftellfung aber, die viel Raum einnehmen und wenig Werth 
baben würde, eben weil es ſich nur um Kabeln handelt, Fann nicht hieher gehören, 
Es mag daher an ein paar Beifpielen genügen, bie zugleich als Proben von dem 
Reichtum der rabbinifchen Phantafie gelten fünnen, welche in ſolchen Erweiterungen 
ber Geſchichte gewaltet hat. Schon Artapanus bei Clemens Aler. Fennt die Erzäh- 
lung, Moſes fer vom ägyptifchen König in's Gefängniß geworfen worben, daffelbe 
babe ſich aber bei Nacht von felbft geöffnet, und am Morgen fei Mofes vor Pharao 
geftanden, habe ihn aufgeweckt und ihm auf Verlangen den Namen Gottes in's Ohr 
gefagt, dadurch aber ihn getoͤdtet, jedoch auch fogleich wieber lebendig gemacht (Strom, 
1. 23.). Pfeudojonathan erzählt in feinem Thargum zu Num. 21, 35., König Og 
von Bafan habe das tfraelitifche Lager in einer Ausbehnung von ſechs Meilen über- 
fhaut, dann einen Berg von ber Erde aufgehoben, deſſen Bafis die gleiche Aus- 
dehnung hatte, denfelben auf den Kopf genommen und dem ifraelitifchen Lager ent- 
gegen getragen, um ihn auf daſſelbe zu werfen und es fo auf einmal zu vernichten. 
Unterwegs aber habe Jehova einen Wurm in dem Berge entftehen laſſen, der den=- 
felben raſch aushölte, fo daß feine Bafis einbrach und er dem Tragenden über ven 
Kopf hinab bis auf die Schultern fiel. Jetzt fah er das iſraelitiſche Lager nicht mehr, 
fonnte auch den Berg nicht mehr wegheben, weit fich feine etwas horizontal aus«- 
ftehenvden Zähne in die Seitenwände gebohrt hatten, und Mofes ging nun hin und 
zerfchlug ihm mit einer zehen Ellen langen Art die Fußfnöchel, daß er umfiel und 
bald darauf umfam. Vergl. daffelbe Thargum 3.2. zu Num. 25, 8. 27, 5. 31, 8. 
50. 2c. — ©. über Mofes: Philo's drei Bücher de vita Mosis (im 2ten Tom. der 
Ausg. v. Mangey); Fl. Josephi antiquilates Judaicae, lib. II. 9 ff. II. IV.; das 
pſeudojonathaniſche und jerufalemifche Thargum; das Bud) Sohar; die pentateuchi- 
Shen Rabboth an vielen Stellen (cf. Othonis lexicon rabbinico-philologicum, s. v. 
Moses); Gaulmin, de vita et morte Mosis libri tres. Paris 1629.. Hamburg 
1714; D’Herbelot, bibliotheque orientale (Art. Mousa ben Amran, Feraoun, 
Caraoan etc.); Warburlon, the divine legalion of Moses. Teutſch von Schmibt, 
Sranffurt und Leipzig 1751; Heß, Geſchichte Mofis, Zürich 1788; Schumann, 
yita Mosis, Lips. 1826. [Welte.] 
Mosheim, Johann Lorenz von, Doctor der Theologie, königlich großbri— 
tanniſcher und churfürſtlich braunſchweigiſcher Kirchenrath, Kanzler der Univerſitaͤt 
Göttingen und Profeſſor Honorarius der Theologie auf derſelben, Präſident ver 
teutſchen Geſellſchaft in Leipzig. Er iſt geboren den 9. October 1694 zu Lübeck und 
ſtammte von einem ſehr alten, in Bayern, Steyermark und der Schweiz einheimiſchen 
adeligen Geſchlechte ab (vgl. Iſelin, hiſtoriſch-geographiſches Lexicon, Thl. 3). 
Wir erinnern bier nur an Ruprecht von Mosheim, Decan zu Paſſau (ſ. d. A.). 
Auch der Bater des Johann Lorenz von Mosheim, in der Jugend Evelfnabe am 
falzburgifchen, Hierauf Jagdpage am Faiferlichen Hofe, fpäter in kaiſerlichen, hernach 
in churbrandenburgifchen und endlich in Föniglich englifchen Kriegsdienften, befannte 
ſich noch zur Fatholifchen Religion, feinen Sohn aber Tieß er in ber proteftantifchen 
Religion erziehen. Ausgerüftet mit [chönen Naturanlagen und feltenen Oeiftesfähigfeiten 
machte Johann Lorenz von Mosheim unter eigenen Hofmeiltern ſchon als Knabe 
recht gute Fortſchritte. Nachdem er das Gymnafium in Lübeck abſolvirt hatte, bezog 
7 bie Univerfität Stiel. Seine Begeifterung für die Wiſſenſchaft, die feltenften 
Baben des Verſtandes, die Treue feines Gevächtniffes, verbunden mit einem eifernen 
feige, befiegten nicht allein die Hinderniſſe, welche fih ihm in ben Weg legten; 
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ſondern Tießen auch ſchon frühe recht Großes von ihm erwarten. Tas Studium ber 
griechifchen und Tateinifchen Literatur feßte er fort und gelangte fo zu einer Acht claf- 
fifhen Bildung ; und wie er fpäter noch die Lectüre ber griechiſchen und römifchen 
Claffifer nicht ganz bei Eeite fegte, fo empfahl er auch feinen Zuhörern die huma⸗ 
niftifchen Studien auf das Angelegentlihfte. Seinen Hauptruhm follte er aber auf 
dem tbeologifchen Gebiete ernten, und er fand da an Heinrich Muhlius, Albrecht 
zum Zelte, Sebaftian Kortholt und Fabricius nicht nur ſchätzbare Lehrer, fondern 
auch wohlmollende Beratber in feinen Studien. Noh im 3. 1718 übernahm er für 
feinen fränfelnden Lehrer Albrecht zum Felde, der zugleich Hpfpretiger zu Kiel war, 
alfe Pretigten und Functionen des Hauptpaftorats und 309 dabei die Aufmerffamfeit 
in hohem Grabe auf ſich. 1721 hielt er daſelbſt Borlefungen über Logif und Meta- 
phyſik, und während er den Ruf an die Univerfität Duisburg ausſchlug, wußten ferne 
Freunde die Sache einzuleiten, daß er im 3. 1722 vor dem Könige von Dänemarf, 
Friedrich IV., zu Friedrichsburg predigen durfte. Hier gefiel er fo gut, daß ter 
König ihn zu feinem Legationsprediger in Wien berief. Sp erwünfcht ihm dieſe Aner- 
fennung war, fo glaubte er doch dem Rufe zum Lehramte ver Theologie in Helm- 
ftädt, den er, furz vor feiner beabfichtigten Abreife nach Wien, von Wolfenbüttel 
erhielt, folgen zu follen. Er doetorirte deßhalb in der Theologie und trat noch im 
J. 1723 fein Lehramt an, und bald breitete fi fein Ruhm durch feine zahlreichen 
Schüler und Schriften nah allen Seiten hin aus. Im 3. 1726 ernannte ihn ber 
Herzog von Braunſchweig, Auguft Wilhelm, zu feinem Kirchen - und Confiftorial- 
rathe, auch zum Abte von Marienthal und Dichaelftein, und 1729 zum Oberinfpertor 
aller Schulen im Herzogtum Wolfenbüttel, wozu nachmals auch die Generalinfper- 
tion im Fürſtenthum Blanfenburg Fam. Wie er wegen fpiner glänzenden Beredt⸗ 
famfeit feit 1725 bei den meiften außerorbentlihen Veranlaffungen vor dem Hofe 
in Wolfenbüttel und Blankenburg zu predigen hatte, fo Tieß ihm vie teutfche Gefell- 
fchaft in Peipzig, wegen feiner großen Verdienſte um bie teutfche Sprache, ihre Aner- 
fennung dadurch zu Theil werden, daß fie ihn 1732 zu ihrem Präfiventen wählte. 
Die Bemühungen der Stadt Danzig im 5.1736, ihn für die Stelle eines Seniors 
ihres Minifteriums unter fehr vortheilhaften Bedingungen zu gewinnen, waren eben 
fo fruchtlos, als die der Stadt Reipzig, ibn für das Paſtorat an ver Thomaskirche 
und für das Lehramt der firchlichen Alterthümer zu acguiriren; dagegen nahm er, 
wenn gleich nach langem Widerftreben, 1747 ven Ruf als Kanzler und Profeſſor 
Honorarius der Theologie auf der Academie Göttingen an. Diefe Univerfität war 
im 3. 1737 gegründet worden, und da man Das Augennterf darauf richtete, tie 
auggezeichnetften Dinner auf die neuen Lehrſtühle zu bringen, fo konnte es nicht 
fehlen, daß man auch an Mosheim dachte. Hier wirkte er acht Jabre lang ebenſo 
eifrig als ſegensreich; fein Auditorium war ſtets ein äußerft zablreiches, Alles, nicht 
Bloß die Theologen, wollte ihn hören, und ungewöhnlicher Beifall und wahre zärt« 
Tiche Liebe wurte ihm von feinen Zuhörern zu Theil. Er hatte von Natur aus eine 
fhwächliche Gefundheit, und daß die Kräfte feines Körpers durch die vielen Arbeiten 
nicht viel früher aufgerieben wurden, begreift fih nur daraus, daß er fie durch tie 
firengfte Diät, und durch bippoeratifche Waffen, wie er fagte, d. i. durch eine beftän- 
dige Ruhe und Heiterkeit der Seele zu Fräftigen fuchte; von Anfang 1754 wurben 
aber die Umftände feiner Geſundheit immer bedenklicher, bis er endlich nach vieler 
Leiden ganz gelaffen den 9. September 1755 ftarb. Um einem weit größern Kreiſe 
als dem feiner Zuhörer nüglich zu werben, war er auch fehr thätig auf dem litera⸗ 
rifchen Gebiete. Alle feine Schriften, über 150 an der Zahl, bier aufzuführen, 
geht nicht an, und wir verweiſen deßhalb auf Niceron, ver feine größeren Werke, 
fo mie feine Abhandlungen, Differtationen, Programme, Ueberfegungen ꝛc. anführt. 
Neben feinen firchenhiftorifchen Reiftungen, die bereits in dem Artikel „Kirchengefchichte“ 
gewürdigt wurden, wollen wir hier nur noch folgende Herausheben : 1) Heilige Reben 
über „wichtige Wahrheiten der Lehre Jeſu Chriſti. 6 Theile. Hamb. 1757. gr. 8. 
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) Sittenlehre ver Hl. Schrift. 5 Thle. Helmftäpt. 1735—1753. 4. Dr. Miller 
at dieſes ſchaͤtzbare Werf mit noch vier weiteren Bänden auf eine würbige Weife 
eendigt und 1765 einen fehr brauchbaren Auszug von diefer Moral geliefert. 3) Ra- 
alphi Gudworthi systema intellectuale universilatis, seu de veris rerum rationibus 
't originibus commenlarii, quibus omnis eorum, qui Deum esse negant, philosophia 
t ratio funditus evertitur. Omnia ex Anglico sermone Latine vertit, recensuit, pro- 
gomenis et indice instruxit J. L. M. Jenae. 1733. fol. 4) Anverweitiger Verſuch 
iner volfländigen und unpartheiifchen Kegergefchichte in drei Büchern. Helmſtädt. 
‚748. 4. 5) Neue Nachrichten von dem berühmten fpanifchen Arzte, Michael’ Ser- 
eto. Helmft. 1750. 4. 6) Disserlationum ad sanctiores disciplinas perlinentium 
yntagma. Lips. 1733. 4. In der Eregefe war Mosheim nicht befonders ftarf, auch 
ein allgemeines Kirchenrecht der Proteftanten, mit Anmerfungen von Chr. von Wind«- 
eim, hat durch Günthers Bearbeitung nur gewonnen. In Mosheims Tiebenswür- 
igem fittlichen Charakter bilveten Gottesfurcht und Sanftmuth den Grundton, und 
18 Rebner auf der Kanzel wie auf dem Catheder befaß er Alles, was Horaz unter 
acundia et lucidus ordo begreift. Bol. 3. P. Niceron’s Nachrichten von den 
3egebenheiten und Schriften berühmter Gelehrten ; überfebt von Jani. Halle. 1771. 
hf. 23. Biographie universelle. Tom. 30. Fuhrmann, Handwörterbuc. 
3and 3. (Fritz.)] 
Mosheim, Ruprecht von, aus einem freiherrlichen Geſchlecht in Steyer⸗ 
aark geboren, feit 1522 Domdechant von Paſſau, glaubte von Gott die Sendung 
halten zu haben, durch eine Art Fundamentalartifel- Syftem die vier Haupt-Anti« 
wiften (Papſtthum, Luthertbum, Zwinglianismus und MWievertäufer) zu erwürgen, 
le Secten zu vereinigen, die ganze Kirche zu verbeffern und ein neues Jeruſalem 
a gründen. Die Löfung diefer Aufgabe beftand nach feiner Behauptung darin, daß 
aan alle Secten, wozu er auch die Fatholifche Kirche rerhnete, auf Chriflus, den 
inzigen Orund bes dreieinigen Wortes, dergeflalt zurückbringen müffe, Daß aus ihm ihre 
inheit wie aus einem Mittelpunet hervorgehe ; biefe Lehre aus dem Einen und durch 
en Einen, aus der Einheit und durch die Einheit zur Einheit des breieinigen Wortes 
ı Ehrifto vereinige ganz ungezwungen bie päpftliche, Iutherifche, zwinglifche, anabap⸗ 
flifche und jede andere Secte zur Einheit der Lehre und des Glaubens. Diefen 
onfuſen Aberwitz entwickelte er weitläufig in feinen vier Büchern „de monarchia et 
enascentia Christianae fidei,“ ſpickte ihn reichlichſt mit Ausfällen auf die vier Antı- 
jrifte, und gab unter Anderm auch die Art und Weife an, wie man eine allge- 
zeine Synode leicht und gründlich halten Fonne, man bürfe nämlich nur bie „micro- 
ynodus“ zum Maßſtabe der „megasynodus“ nehmen, d. h. die allgemeine Synode 
uf diefelbe Weiſe halten, wie jeder Chrift bei fich felbft eine Privatverfammlung. 
alten müffe! Da er, wie es fhien, feft an feine göttliche Sendung und göttliche 
Hfenbarungen glaubte und feine Befchimpfungen des Papftes und ber römifchen 
ticche, die er mit der aporalyptifchen Hure verglich, für nichts weiter als eine brü- 
erliche Zurechtweiſung und ein Procedere auf dem evangelifchen Rechtsweg, wie er 
er Doctor beider Rechte, fagte, anfah, fo darf man fich nicht wundern, daß er am 
0. Auguft 1537 fogar in Gegenwart des Königs Ferdinand eine Predigt voll Schmä- 
ungen gegen das Papſtthum hielt. Deßhalb bei dem König der Kegerei verdächtig 
eworben, begab er fich zum päpftlichen Nuncius Morone (ſ. d. Art.) in Wien, wel- 
yer die Gebuld hatte, fi) von ihm drei Tage hinter einander drei Schriften (in- 
prmalionem pro summo Pontifice bezüglich einer Örumenifchen Synode, Antichri- 
tianica, Antibulla Pauli III.) voll Schimpf über die päpftlichen Miipbräuche vorlefen 
u Taffen, worauf er nach Rom gefchrieben haben fol, um, Mosheims Bitte ent- 
prechend, ihm Gehör bei dem Papfte zu verſchaffen. Statt indeß nad Rom zu 
ommen, um bier dem Papſte alles päpftliche Unwelen vorzuhalten, wurde Mosheim 
540 auf dem Convente zu Hagenau im Auftrage König Ferdinands von den fatho- 
iſchen Theologen Naufen (nachher Biſchof von Wien) und Cochlaͤus (|. d. Art.) 
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verhört. Hier probueirte er in verworrenfter und bünfelhaftefter Weiſe ſeine oben 
erwähnte Lehre, wenn man fie fo nennen kann, als eine Weisheit, bie fein Eterb 
Jicher vor ihm gewußt babe, und praßlte mit göttlichen Tffenbarungen, bie er mu 
dem Kaifer, dem Könige und dem Papſte mittheilen dürfe. Nach dem Verhöre Tief 
der Churfürft von Mainz durch Julius von Pflug und feinen Kanzler Jacob Reuter 
Mosheims Schrift „de monarchia et renascentia Christianae fidei“ unterſuchen, man 
fand, daß fie größtentheild nur aus Schmähungen auf den Kaifer, König, Papſt und 
die Geiftlichfeit beftand, denen mit dem Untergang des Römischen Reiches und ber 
Romiſchen Kirche gedroht wurde, daß harin der Romiſchen Kirche nicht bloß ber 
Vorwurf des größten Sittenververbniffes, fondern auch der Ketzerei gemacht war 
Cnamentlih warf Mosheim der Römifchen Kirche drei Stüde vor, das fittenlofe 
Leben der Geiftlichen, in Folge des Cölibates, die Zertheilung des Sarraments ber 
Euchariftie durch Entziehung des Kelches, und den Verkauf des Heiligen durch bie 
Mepftiventien). Sp wurde Mosheim in den Kerfer geworfen, worin er 1544 ſtarb. 
©. Hund's Metrop. Salisb., Hanſiz's Germ. sacra, t. I. und Klein’s Geld. d. 
Chriſtenth. in Defterr. u. Steyermarf. B. 4. [Schrodl.) 
Moſis, die Bücher, |. Pentateud. 

Moslim, f. Islam. 

Motiv, f. Beweggrund. 

Mozarabifche Liturgie, ſ. Liturgie. 

Mozet, |. Capitel. 

Mucker. Unter vem Namen ver Muckerei begreift man vorzugswerfe jene 
Richtung des proteftantifchen Pietismus, welche unter der Hülle frommen Eifers ober 
auf den Grund fhwärmerifch-myftifcher Ueberfchwenglichfeit zu unftttlicher ober doch 
fittengefäßrlicher Praris herabfteigt. Unter tiefe Auswüchfe gehört Joh. H. Schön 
berr’s (geb. zu Memel 1771, geft. 1826 ber Königsberg) „mobern-füfterne, duali⸗ 
ſtiſch⸗gnoſtiſche manichäiſirende Theoſophie unter anſcheinend buchſtäblich-bibliſcher, 
inhaltreich-dogmatiſcher und ernſt-geſetzlich-ascetiſcher Hülle.“ Hierher gehört ferner 
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1784, abgefegt 1839), über ten wegen Einführung fchamfofer Miyfterien ın einem 
pietiftifchen Kreife eine gerichtliche Interfuchung verhängt wurde, welche durch tie 
Verwicklung vornehmer Angefchuldigten höchſt erfehwert war und aus welcher fich 
wenigſtens dieß ergab „daß bie finnliche Luft zur Wieverherftellung paradieſiſcher 
Unſchuld unter andächtigen Formen gereizt worten war, und baß ber Prediger Ebel 
als bevorrechtete Hauptnatur einen Gewiſſensdespotismus ausgeübt hatte.“ Außer⸗ 
dem fei noch bes Predigers Stephan, Paftors ver böhmiſchen Gemeinde zu Dres⸗ 
den, geb. 1777, getacht, welder, fo lange er in Sachen war, ohne fittliche Abirrung 
für die altlutheriſche Orthodoxie Fimpfte und einen Mittelpunct dieſer Strebungen 
biftete. Nachdem er aber im SHerbft 1333 mit einer Colonie von 700 Seelen, 
worunter 6 ordinirte und 10 nicht ordinirte Geiftliche nebft 4 Schullehrern waren, 
nach Nordamerica ausgewandert war und fich hier nietergelaffen hatte, ba e6 unmög« 
lich fei in ter Heimath den lutheriſchen Glauben reinzubewahren und auf die Nach- 
fommen fortzupflangen: verlautete über ihn aus den öffentlihen Blättern, daß er, 
als Biſchof mit unbefchränfter Macht im Geiftlihen und Weltlichen ausgerüftet, 
Frauen bevrängt und zum Falle gebracht habe; er wurte 1839 entfeßt und vertrie- 
ben. Vgl. den Art. Butlerifhe Rotte, und Kohler. S. Guerife, Kgſch. 
Bd. Il. ©. 415. 4. Aufl. 1840; Haſe, Kgſch. 4. Aufl. Leipzig 1841. ©. 520; 
Müglich, Hegel-Weisheit. Regensburg 1849. ©. 212 ı0. Zu bemerken iſt übrigens 
noch, daß man unter „Muderei“ mißbräuchlich oft auch das Fefthalten an den pofi⸗ 
tiven chriſtlichen Wahrheiten oder der altlutherifchen Orthodoxie verſteht. [Schröpl.] 

Mufti Heißt bei ven Mohammedanern derjenige Rechtsgelehrte, welcher Fetwa's 


(O) ertheilt. Fetwa's find gültige Erläuterungen über zweifelhafte Falle 
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des ganzen Rechtes. Die Fetwa's ſind ſo vielfältig als die Caſus zahlreich ſind, 
welche gegenüber dem mohammedaniſchen Geſetze das mannigfaltige bürgerliche und 
öffentliche Leben darbietet. In Ehe- und Erbichafts- *) Angelegenheiten mußten 
taufend und taufend Fetwa's gefchrieben werden. Das Staatsoberhaupt bedarf eines 
Zetwa wenn eine Öffentliche Maßregel nicht entſchieden vom Gefege des Islam unter- 
Rüst iſt; oder wenn er demfelben ein religiöfes Anfehen verleihen will. So beſchö⸗ 
nigte ein Fetwa bes Mufti Abu Suud ben treulofen Angriff Selim’s auf Eypern, 
welcher ohne einen Friedensbruch nicht gefchehen konnte, mit Feftftellung des Grund⸗ 
„Der Fürft des Islam kann nur dann gefegmäßig mit ben Ungläubigen 
Srieben fihließen, wenn daraus für bie Gefammtheit der Moslimen Nutzen und 
Bortheil entfpringt. Wenn dieſer allgemeine Vortheil nicht erreicht wird, iſt ber 
Friede nicht geſetzmäßig.“ »*) Sp wurden bei den verſchiedenen Kriegen, welche 
die Pforte ſeit 300 Jahren mit Perſien geführt hat, gewöhnlich Tetwa’s vorange⸗ 
fendet, welche den Kriegseifer durch das Bewußtfein des religiös begründeten Rechtes 
beleben follten. Bor einem Jahrhundert wurde vom Sultan ein Fetwa eingeholt 
über bie Frage, ob die Pforte mit Preußen in förmlichen Verkehr treten dürfe. ***) 
Bei Fällen von minder bedeutender Art kann jeder hiezu anerkannte Rechtsgelehrte 
Fetwa's geben. Die Zahl der Mufti war wenigſtens im Mittelalter fehr groß. 
Manche Juriften führten diefes Amt ſchon fehr früh, einige fchon vor ihrem zwanzig- 
ften Zahre. Biele hatten daneben zugleich Das Amt eines Kadi (Richters), Profeſſors 
(Muderrid) oder Predigers. Ibn Dſchemaat gibt die Eigenfchaften an, welche ver 
Muftt haben muß: „Die Bedingniffe des Mufti find 1) der Islam, 2) die volle 
Manubarfeit, 3) der" volle Gebrauch der Vernunft, 4) die Wiffenfchaft und 5) Ge⸗ 
vechtigkeit..... Außer diefen fünf Bedingungen muß er der Landesſprache kundig fein, 
und um Gottes, des Propheten und feiner Diener Willen Rath ertheilen.“ ****) Ge 
größer die Zahl der Mufti, deſto Leichter ift es, daß ein —— in ihren Ent⸗ 
ſcheidungen entſtehe. +) Daher fordert Ibn Dſchemaat: „Es ſoll ſich mit Erthei⸗ 
Jung von Fetwa's nicht befaſſen, wer.... die nöthigen Kenntniſſe ver Fundamente 
und Zweige der Rechtslehre durch Streitfragen, über welche allgemeine Ueberein⸗ 
ſtimmung oder Streit herrſcht, nicht beſitzt, damit „je nicht die Menſchen betrogen 
und durch ihn zum Irrthum verleitet werben mögen.“ Um vie Mebereinflimmung zu 
erleichtern, wurben viele Ketwa- Sammlungen angelegt. ++) Ein weiteres Mittel 
Uebereinftimmung zu erreichen, ift die Ueberorbnung der Mufti einzelner Städte über 
andere. Sp genießt ein befonderd vom Sultan ernannter Mufti die höchſte Autho- 
vität, hinter welcher felbft die des Dber-Mufti von Mekka zurüdtritt. In fehe 
wichtigen Fällen gibt aber auch dieſer Groß-Mufti fein Gutachten nur im Vereine mit 
eigens hiezu verfammelten Juriſten. +++) [Daneberg.] 
München: Freyfing, Erzbisthum in Bayern. Nach der Säcularifation 
bes Hochftiftes Freyſing (ſ. Art. Freyfing) in den Jahren 1802 — 1803 und dem 
Tote des legten Bischofs von Freyfing, Joſeph Conrad Freiherr von Schroffenberg 
(+ 1803), blieb der bifchöfliche Stuhl längere Zeit verwaist, bis endlich durch das 


=) Hariri (bei Rüdert 1. ©. 338) gibt einen netten, poetiſch ausgeführten Fall von 
einem Fetwa über Erbichaftsangelegenpeiten. 
Dammer, Geſch. dee osman. Reiches II. S. 566. Peſth 1828. 
3 Daſelbſt VIII. 190 
ses*) Ueber bie Landerverwaltung unter dem Kaliphate. Von Joſ. v. Hammer. 1835. 


S. 
+) Wiverſprechend waren 3. B. die Gutachten über die Erlaubtheit ben Kaffee's. 
©. de Sacy chrestomathie arabe und nach ihm Ritter, Erdkunde XII, S. 574 ff. 

++) Mehrere diefer Sammlungen führt v. Hammer In der Geld. des osm. Reiches an. 
Die masun: rıexy der Rabbinen find Borbilver vieler Fetwa- Sammlungen. 

+) So patte dus Fetwa gegen Perfien vom 3. 1726 außer der Interfchrift des 

d- Muftt noch die von vielen Richtern und kehrern ‚ im Ganzen von 160 Ulema. 
Hanmer, Gefch. des osman. Reiche. VIL ©. 33 

Kiraenleriton. 7. Or. 21 
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1817 von tem König Marimilian Joſeph I. mit dem hl. Stuhle abgeſchloſſene Con⸗ 
cordat das Bisthum Freyfing zu einem Erzbisthbum mit den Suffraganbisthümern 
Augsburg, Paſſau und Regensburg erhoben und die Verlegung des bifchöflichen 
Sites nah München befchloffen wurde. Das neu eonftitwirte Erzbistum enthält 
beinahe alle frühern Beſtandtheile des Freyfingifchen Bistums, einige zu Tyrol 
gehörige Parreflen abgerechnet, wogegen es bedeutend erweitert worden iſt durch den 
Bezirk der chemaligen gefürfteten Abtei Berchtesgaten, durch den in Bayern gele- 
genen Theil des ehemaligen Bistums Chiemſee (ſ. d. A.) und durch einen beveu- 
tenden Theil des Erzbisthums Salzburg. Der Flächenraum der Erzdideeſe nad 
ihrem bermaligen Umfauge beträgt ungefähr 224 Duadratmeilen mit einer Seelen- 
zahl, die bei der Zählung zu Oſtern 1849 mit Ausfchluß des Militärs 503,864 
betrug. Eingetheilt iſt die Erzdibeeſe in 36 Decanate oder Ruralcapitel, nur bie 
Etabtpfarreien in Münden und Landshut flehen in feinem Decanatverbande. Ju 
Anfang des Jahres 1847 zählte die Erzbiöcefe 357 Parreien, 49 Pfarrvicariate, 
Euratien und Erpofituren, 400 Beneftcien, 208 Corperaturen, 205 Coabjutorien 
und gegen 200 andere firchliche Dienfteöftellen. Am Schluffe res 3. 1848 betrug 
die GSefammtzahl der Priefter 1188, darunter waren 1055 Säculargeiſtliche und 
133 Negulargeiftlihe. Geiftliche Körperfchaften von Säcufarprieftern beftehen 1) zu 
Münden das Metropolitan-Capitel zu U. L. Frau, mit 1 infulirten Propſte, 1 in- 
fulirten Dechant, 10 Canonikern und 6 Choreicaren; 2) gleichfalls zu München 
ein Collegiatjtift in der Föniglichen Hofkirche zum HI. Cajetan mit einem Propfte 
(welcher zugleich infulirter Director ter Eöniglichen Hofcapelle ıft), 1 Dechant, 
6 Sanonifern (zugleih Hofcaplänen) und 6 Chorvicaren (zugleih Hofprieftern); 
3) in Laufen ein Eollegiatitift mit 3 Curat- und 3 Ineurat-Canonicaten); 4) in Titt- 
moning gleichfalls ein Collegiatftift mit 3 Curat- und 3 Incurat>Canonicaten. Außer: 
dem hefitt die Erzdiöceſe zwei Priefterbäufer, das cine bei St. Joh. v. Nep. zu Münden 
für Euratpriefter zur feelforglihen Aushilfe, Das andere zu Maria⸗Dorfen für Serl- 
forger und für Correctionäre. Klöfter und Ordensinſtitute gibt es zu: Altomünfter, Dir 
gittinerinnen — Berchtesgaden, Franciscaner — Berg am Laim unweit Münden, 
barmberzige Echweftern und englifche Fräulein — Beuerberg, Sulefianerinnen — 
Dietramözell, Salefianerinnen — Frauenchiemfee, Benedietinerinnen — Hatthaufen bei 
Münden, Frauen vom guten Hirten und barmhberzige Schweftern — Lanbebut, 
Franciscaner, Gapucinerinnen, barmberzige Schiweftern — Laufen, Capuciner — 
München, Benevictiner, Franciscaner, Capuciner, barmberzige Schweſtern, Ser: 
sitinnen, arme Schulfchweftern — Nymphenburg bei München, englifche Fräulein — 
Reiſach bei Urforn, unbefchubte Carmeliter — Reutberg, Franciecanerinnen — 
Schöftlarn, engliſche Fräulein — Scheyern, Benebietiner — Tölz, Franciscaner — 
dazu fommen noch einige Heine Filialen Des Mutterhaufes der barmherzigen Schwe- 
flern und der Schulfchweftern. Zu Freyfing befindet fi) Das erzbifchöfliche Dio— 
cefan- Seminar und ein Knabenſeminar. Ein Knabenfeminar mit einer Tateinifchen 
Schule befindet fi) auch im Benedictinerflofter Scheyern. Zu München flebt unter 
der Leitung der Benedictiner ein Eonigliches Erziebungsinftitur für Studirende fammt 
den damit verbundenen Schulen. Mit der Münchner Univerfität iſt dad fogenannte 
Georgianum (Collegium) mit Freipligen für 60 Theologie-Candidaten aus allen 
bayerifchen Diöcefen verbunden. Weiblihe Erzichungsanftaften unter Leitung vor 
weiblichen Klöftern und Inftituten find in Münden, Nompbenburg, Berg am Laim, 
Haidhauſen, Schäftlarn, Beuerberg, Tietramszell, Frauenchiemſee. — Der erfte 
Erzbifchof des neu conftituirten Erzbistbumd Deunchen - Sreyfing war Pothar Ar- 
felm, Freiherr von Gebſattel, geb. zu Würzburg 1761, als Erzbifchof pri- 
eonifirt 25. Mat 1818, conſecrirt 1. Nov. 1321, feierlich inftituirt 5. Nov. 1821, 
geftorben zu Mühldorf 1. Det. 1346 auf einer Viſitationsreiſe. Er war ein fehr 
thätiger und verdienſtvoller Kirchenhirt, ber fich namentlich durch große und zahlreiche 
Cchanfungen und Stiftungen zu frommen und wohlthätigen Zwecken auszeichnete; 
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ſo bedachte er mit bedeutenden Schankungen das Lyceum, Clerical-Seminar und 
Ruabenfeminar zu Freyſing, die Mutterhäuſer der harmherzigen Schweſtern und der 
Schulſchweſtern zu München, die Diöcefan-Emeritenanftalt, das Waifenhaus, Taub- 
tummeninftitut u. a. dgl. Inſtitute zu München, das große flädtifche Krankenhaus 
and die Stabtarmencommiffion in Münden. Die unter Lothar Anfelms Regierung 
rlaffenen oberhirtlihen Verordnungen und Bekanntmachungen find in dem 1846 in 
zinem flarfen Duartbande erfchienenen erften Theile der Generalien-Sammlung bes 
Erzbisthums Müncden-Freyfing gefammelt. ©. die Schematismen der Geiftlichfeit 
sed Erzbisthums München und Freyfing, befonders die für die Jahre 1848—1850, 
nd M. v. Deutingers, Dompropftes an der Metropolitankirche zu München, tabel- 
arifche DBefchreibung des Bistums Freyfing. Vgl. auch den Art. Freyfing. — 
Der dermalige Erzbifhof von München- Freyfing ift Carl Auguſt, Graf von 
Reitach, geb. 1800 zu Roth bei Monheim, Bifchof von Eichftädt 1836 — 1846, 
Spadjutor des Erzbifchofs Lothar Anfelm von 1841—1846, Erzbiſchof feit 1. Dce 
ober 1846. [Schrödl.] 

Munfacs, Bistbum, f. Gran. 

Munpz, Aegidius, Gegenpapſt. In Folge ter im Concil von Conflanz 
orgenommenen Wahl bes Papſtes Martin V. hatte die Kirche wieder ein unbe» 
weifelbar rechtmäßiges Oberhaupt, demungeachtet fuhr Petrus de Luna fort, auf 
sem Schloffe zu Benifcola für einen feinen Kreis von Anhängern ven Papft zu 
vielen. Noch in feinen letzten Rebenstagen (+ Nov. 1424) erwählte er vier Car⸗ 
inäle, bamit fie nach feinem Tod einen neuen Papft wählen könnten; drei von biefen 
vählten mit Zuſtimmung des Königs Alfons von Aragon, ter dem Papfte Diartin V. 
jürnte, weil biefer feine Anfprüche auf Neapel nicht anerfannt hatte, deu Canonicus 
eon Barcelona Aegidius Munoz zum Gegenpapft (Clemens VIII, nicht zu ver⸗ 
wechfeln mit tem rechtmäßigen Papft Clemenz VII), während ber vierte Carbinal 
Th gar emen eigenen Papft (Benebiet XIV.) ernannte. Der fog. Benebict XIV.. 
vurbe bis zum %. 1429 gar nicht hefannt und verfchwand, als ihn fein Wühler be= 
annt machte, ohne einen Anhänger zu finden, fogleich aus der Geſchichte; Munoz 
yagegen hatte die Protection des Könige von Aragon für fich, ver allen feinen Unter- 
bunen bei Strafe der Gütereonfiscation die Gemeinſchaft mit Martin V. verbot, 
virthichaftete in ver Weife de Luna's auf dem Vaticane zu Penifeola fort, ernannte 
Sartinäle, und hatte gleich nad) feiner eingebilteten Erhebung auf den päpftlichen 
Stuhl Legaten auf das von Martin V. berufene Eoncil zu Siena abgefandt, welche 
n neues Schisma anfachen follten. So ſchleppte fih das Papſtthum des Munoz 
"8 zum J. 1429. bin; da gelang es endlich den Bemühungen des Cardinals von 
Soir, den König von Aragon mit Papſt Martin V. auszufühnen, und dieß hatte 
ie Beendigung der Papft-Farce zur Folge. Munoz entfagte vor dem Cardinal von 
Foix am 26. Juli 1429 allen päpftlichen Anfprüchen, und ebenfo Teifteten feine 
Sarbinäle auf ihre Würden Verzicht. Dafür erhielt Munoz das Bisthum Majorca, 
nd Alfonfo de Borgia, einer feiner Anhänger, welcher viel dazu beigetragen, daß 
Nunoz feine angemafte Würde aufgab, das Bisthum Valencia. Eine gleid) darauf 
wm Cardinallegaten von Foir zu Tortofa abgehaltene Synode befeitigte tie wäh- 
end des Schisma entflandenen Mißbräuche und Unpronungen. ©. Raynaldi, 
innal. Eccl.; Ferreras Gefch. 9. Spanien; Döllingers Lehrbuch der Kirchen- 
efchichte. J [Schrödl.] 
WMünſcher, Wilhelm, Profeſſor der Theologie und Conſiſtorialrath zu Mar- 
urg, Inſpector der veformirten Geiftlichkeit im Oberfürftentbum Helfen. Er ift 
ekoren den 11. März 1766 zu Hersfeld, wo fein Vater Metropolitan und erfter 
Srediger war. Dafelbft befuhte er das Gymnaſium, und wie fic beffen Lehrer 
Schirmer, Endemann, Craufe und der Metropolitan Schüler tes geiftvollen, viel- 
erfprechenden Knaben mit treuer Sorgfalt annahmen, fo ließ fich feiner Seite 
Rünfcher frühe fchon das Stubium der Alten fehr angelegen fein und gewähnte ſich 
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an angemeffenen fchriftlihen Austrud. Hiedurch entwidelte er feinen Echarffinn 
und feine Urtheilsfraft, gewann Feftigfeit und Gewandtheit in ber fo tief und un- 
mittelbar in das Leben eingreifenden Auslegungsfunft, und eine lichtvolle, einfache 
Anordnung, welche alle feine Darftellungen auszeichnet, wurbe ihm eigentbümlid. 
Bon 1781 — 84 ſtudirte er zu Marburg; feit 1785 unterfügte er als Gehilfe 


feinen alten Vater und befleivete nach deſſen Tod 1789 die Etiftöpredigerftelle zu | 


Hersfeld. Diefes frühzeitige Eintreten in kirchliche Amtsverhältniſſe verwahrte ihn 
gegen infeitigfeit einer mit feltener Anftrengung erworbenen Gelehrfamfeit, und 
verhalf ihm an ver Seite feines greifen Vaters zu Erfahrungen, welche fonft nur 
ein langes Gefchäftsleben varbietet; dabei dauerte der warme Eifer in Erweiterung 
und Begründung gelehrter theologifcher Kenntniffe mit gleich belohnendem, nur ifm 
nie genügenden Erfolge fort. Auf Schülers Empfehlung wurbe er 1792 ale Pro⸗ 
feffor der Theologie nach Marburg berufen, übernahm zugleich die Aufficht über 
die reformirten Kirchen des Oherfürftentfums und trat als Mitglied in das Eon- 
fitorium ein. Stand ibm auch Anfangs das Bewußtfein zur Seite, tiefer neuen 
Stellung nicht gewachfen zu fein, fo fonnte es doch bei einem Manne von fo Fräf- 
tigem Geifte und von fo reihen Vorfenntniffen nicht lange dauern, bie er Herr bes 
Stoffes wurde, den er vortrug. Bei feiner Lehrthätigkeit ließ er fich ſtets von ter 
Ueberzeugung leiten, daß auf möglichit richtigen Gefammteindrud, auf Erwedung 
und Unterhaltung, auf Vorhalten des zu erfirebenden Zieles und auf Anregung ber 
Selbftthätigfeit hingearheitet werben müſſe. Wird noch die funftlofe Freundlichkeit 
berücfichtigt, mit welcher Studirende bei ihm Rath und Zurechtweiſung fanden, fo 
begreift fich 8 leicht, daß er 20 Jahre hindurch bei feinen Zuhörern ungetheilten 
Beifall fand. Münfcher glaubte auch als Schriffteller etwas Teiften zu müffen. Wem 
wir auch zugeben wollen, daß die von ihm bearbeitete Wiffenfchaft durch feine Be- 
mühungen gewonnen babe, fo ıft das Lob Wachlers doch zu ftarf, wenn er fast, 
„Münfchers Verbienfte um die Gefchichte der chriſtlichen Kirche und beſonders ihrer 
Dogmen find laut und allgemein anerkannt worben; fie fihern feinem Namen eine 
unvergänglihe Achtung in ver gelehrten Welt.“ Sein Lehrbuch ver chriftlichen 
Kichengefhihte, Marburg 1804, 3. Aufl. 1826, bat einen ſehr relativen Werth, 
und fein Hauptwerk, Handbuch der chriftlihen Dogmengefrhichte, 4 Bände, fomıe 
fein Lehrbuch ver chriſtlichen Dogmengeſchichte Fennzeichnen fich hinlänglich, wenn 
man nur den einen Sag liest: „Die hriftlichen Lehren haben feit ihrem Urſprunge 
unzählige Veränderungen erfahren, welde entweber den Inhalt, oder bie 
Art, fie naher zu beftimmen und zu beweifen, over das Urtheil über ihre Wichtigkeit, 
oder endlich die Ordnung und den Bortrag berfelben betreffen... Die hriftlige 
Glaubenslehre hat, wie jede andere Wiffenfchaft, eine äußere und eine innere Ge- 
ſchichte. Die letztere, welche die Veränderung ber fehren darſtellt, heißt Dogmen- 
gefchichte.“ Münſcher iſt Rationalift in hohen Grade und das Urtheil Wachlers: 
„Kenntniß und richtiger Gebrauch ter Quellen, lichtvolle Anordnung des Stoffes, 
ruhige Unbefangenbeit der Anficht und reine Gerechtigkeit des Urtheils find in feinen 
Werfen bervorftechende Vorzüge“, vermögen wir lange nicht in Allweg zu unter» 
fipreiben. Die Hebung tes Schulwefens ließ er fich fehr angelegen fein, und ibm 
verbankt das beffifche Oberfürſtenthum das 1804 zu Marburg zu Stande gebrachte 
Seminarium für Landfchullehrer, welche er als bie eigentlichen Stügen der mit weifer 
Sorgfalt ermäßigten Nationalbilvung betrachtet. Er ftarb an der Auszehrung ten 
23. Juli 1814. Seine Schriften find verzeichnet in der Broſchüre: „Ueber D. Wil- 
beim Münſcher von D. Ludwig Wachler, Franff. a. M. 1814. S. Schröckb, 
Kirchengeſch. feit d. Reform. Thl. 9. Staudenmaier, chriſtl. Dogmatik. Br. 1. 
©. 268 und 269. [Frig.] 
Münſter, Sebaftian, ber teutfhe Esdra und Etrabo genannt, Profeſſor 
der Theologie, der hebraifhen Sprache und der Mathematik zu Bafel. Er ift ge⸗ 
boren zu Ingelheim in der Pfalz im 3. 1489, hörte mit allem Fleiße die Vorlefungen 
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melche ber berühmte Franciscanermönd Conrad Pellican in dem Kfofter zu Ruffach 
über hebrätfche Literatur, Theologie und ariftotelifche Philoſophie hielt, und gewann 
sald die Liebe dieſes feines Lehrers in hohem Grade. Diefer ſcheint auf der andern 
Seite bald zu der Ueberzeugung gelommen zu fein, daß fih aus Münfter etwas 
Tüchtiges machen laſſe, ſchenkte ihm deßhalb auch eine befondere Aufmerkfamfeit 
ind fuchte feinen Eifer für Philoſophie und Theologie befonders aber für Philologie 
seht rege zu erhalten. Als Pellican fpäter nach Qübingen zog, begab fich auch 
Münfter dahin, um fich unter dem ausgezeichneten Lehrer Johann Stoffler von 
Zuftingen in der Mathematif, und unter Pellican und Reuchlin im Hebräifchen 
veiter auszubilden. Um ungeftörter feinen Stubien obliegen zu Fünnen, vielleicht 
uch von Pellican influenzirt trat er hier in das Franciscanerflofter ein, Tegte aber 
meh wie jener von Luthers Lehre beftochen nicht gar lange nachher die Mönchsfutte 
ib und begab fich fofort nach Heidelberg, um Theologie zu fludiren. Noch im Jahr 
1523 erſchien von ihm ein hebräifches Wörterbuch und eine furze hebräiſche Gram- 
natik, und im J. 1527: Proverbia Salomonis : accedit dialogus in commentariolo 
%. Aben-Ezra, hebr. latin. mit beigefügter grammatifcher Erflärung der Worte und 
ine chaldäiſche Grammatik in 4., deren er fich mit Recht in der Vorrede rühmt, weil 
ie die erfte war. Hiedurch fam er in großes Anfehen und erhielt auch 1529 mit 
Simon Grynäus einen Ruf nah Bafel. Neben mathematifchen und philologifchen 
Borlefungen follte er auch theologiſche halten, weil er aber in dieſen letzteren nicht 
tar? war, wie er felbft in der Vorrede zum Leben des Evangeliften Matthäus ge⸗ 
teht, daß er feine theologischen Anmerkungen — er las über die Propheten — 
{ndern abgeborgt habe, fo wurbe er bald davon difpenfirt. Aus purer Befcheiden- 
weit verfland er fich nie zur Annahme des Doctortiteld und nur gezwungener Weife 
‚effeivete er auch eine Zeit lang das Rectorat. Er flarb an der Peſt ven 23. Mat 
1552. Bon feinen Schriften (vgl. die Bibliothet von Gesner⸗Simler S. 621 ff.) 
eben wir nur folgende aus: 1) Biblia hebraica, charactere singulari apud Judaeos 
‚ermanos in usu recepto, cum lalina planeque nova translatione post omneis om- 
um hactenus ubivis gentiam editiones evulgata, et, quoad fieri potuit, hebraicae 
'eritati conformalta: adjectis insuper e Rabbinorum commentariis annotationibus 
ıaud poenitendis, pulchre et voces ambiguas et obscuriora quaeque elucidantibus. 
jas. 1534 u. 1535 in fol. 2 vol. 1536 in 4. 2 vol. 1546 in fol. 2 vol. Bet 
‚er Tateinifchen Ueberſetzung, die den Tadel nicht verdient, welchen Scaliger erhebt, 
chloß er ſich ſoviel wie möglich an das hebrätfche Original des Rab. Jacob Ben 
Spajim an, es kommen darin viele Hebraismen vor, namentlich an Stellen, wo 
hm der Sinn der Worte dunfel war, doch frhaltete er in Parenthefen eines und 
as andere Wort ein, woburd ber Verſtand der Stelle aufgeklärt werden Fonnte, 
uch durch Eleine Einfchaltungen und Paraphraſen forgte er für das Verſtändniß. 
Benn er hiebei eine große Kenntniß der hebräifchen Sprache verräth,, fo bleibt auf 
er andern Seite body auch richtig, daß er den Commentarien der Rabbinen öfters 
sviel Geltung beilegte und die Iateinifche Sprache torquirte. Gleiches gilt auch von 
einen übrigen Schriften der hebräiſchen Titeratur. 2) Organum uranicum, theoricae 
ıımnium planetarum molus, canones etc. 1536 in fol.; 3) Gosmographia universalis 
1544 in fol.; 4) Rudimenta mathematica in duos libros digesta. 1551 in fol. 
Dat Mänſter auch die Aſtronomie, Geographie, Gnomonif und Mathematik nicht 
vefentlich weiter gefördert, und befteht fein Verdienſt vießfalls mehr darin, daß er 
mf diefe Zweige des menfchlichen Wiffens die Aufmerkſamkeit hinlenkte, fo enthält 
vch feine Cosmographie neben dem vielen Unrichtigen und Fabelhaften höchſt ſchaͤtz⸗ 
‚are Nachrichten, namentlich über Teutfchland und die Schweiz. Daß fein hebräifcher 
Tert bei Tobind, beim Matth. Evangelium und Hebräerbrief fein eigentlicher Ori- 
inaltert ift, braucht kaum bemerkt zu werben. Vrgl. 3. Bruder, Ehrentempel 
er teutfchen Gelehrfamfeit ꝛc. ©. 137 ff. Biographie universelle. Tom. 30. 
Shrödh, Kirchengeſchichte feit der Reformation, Thl. 5. ©. 72. 96. ff. Adami 
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vitae philos. Germ. p. 66 sqq. Rofenmüllers Handb. f. d. Pit. der bibl. Ar. u 
Cregefe. Bv. 4. S. 224 ff. Iſelins Lericon Thl. 3. [Arie.] 
Münſter, Bisthum. Das Bisthum Münfter in Weftphalen, ſowohl in alten 
wie in neuen Zeiten zur cölnifchen Kirchenprovinz gehörend, kann mit Necht, wenn 
auch nicht der Zeitfolge nad, doch feiner Bedeutſamkeit nach wohl ald das erſte ter 
von Earl d. ©. in dem bieffeitigen Teutfchlande gegründeten Bisthümer betrachtet 
werben. Sein erfter Biſchof war Ludger (f. d. A.), aber das Gründungsjahr ik 
ungewiß und läßt fih nad dem Gange feiner Geſchichte unmöglich fo feft beſtimmen. 
Einige Ehronifen nennen das J. 784, andere geben, was wahrſcheinlicher iſt, eine 
fpätere Zeit an. Beginnt man die Gründung mit dem Jahre der bifhöflihen Weihe 
Ludgers, fo wäre biefelbe nicht vor dem J. 801 zu fegen, rechnet man von dem 
Bau des erften Domes, fo wäre, ba bie Series episcop. Monast. diefen in das Jahr 
792 feßt, noch etwas früber zu beginnen und dieß rüdte dann näher der Angabe 
alter Chroniken, befonderd ta Ludger fehon einen Kirchenvorftcher und eine Kirche in 
Münfter vorfand. Er hieß Bernharb und war ım J. 789 geftorben. Bernhard 
hatte aber feinen eigentlichen Sprengel. Diefen erbielt erft Ludger mit Bewilligung 
des Bifchofes von Cöln, ter das Land bis dahin noch immer als feiner Kirche ein- 
verleiht betrachten konnte. Jetzt erft durfte vie Eintheilung in Pfarreien erfolgen, 
die dem Bisthum Münfter untergeordnet waren, oder die fich vielmehr unter feinem 
Schirme fammelten, indem früber alles vereinzelt und zerftreut war. Das Bisthum 
Münfter hat dreimal, wenn man auch nicht gerabe fagen will, eine welthiſtoriſche, 
doch wenigſtens firchengefchichtlihe Bebdeutfamfeit gehabt. Es war bieß erftens zur 
Zeit Ludgers als Pflanzfchule für die Bekehrung des nörblihen Teutfchlande, zwei⸗ 
tens in den Zeiten der fogenannten Reformation, wo die Stadt Münfter in vie 
Gewalt und Herrfchaft der Wiebertäufer gerieth, das war eine traurige Bedeutfam- 
Feit und endlich eine höchſt wichtige in ben Zeiten der Revolution, wo es fat ter 
einzige Rettungsanfer Eatholifcher Bildung und kirchlicher Pflege in Nieder- und 
Mittelteutfchland gewefen. Wir meinen Die Jahre, wo Cafpar Mar, ſpäter Biſchef 
von Münfter, die Wurde eines Weihſchofes dafelbft bekleidete, vielleicht Tauſende 
zu Nrieftern weite und Hunderttaufenden das Sacrantent der Firmung dieſſeits und 
jenfeits tes Rheines fpenbete, die fonft dazu feine Gelegenheit fanden. Auch tie 
Schule hielt fi in Deunfter. Sie wußte den Stürmen der franzöfifhen Revolution 
zu trogen, fammelte die ausgezeichnetften Theologen um fich herum und ließ das 
Licht katholiſcher Wiffenfchaft weithin in bie Welt feuchten. Wir nennen nur Over⸗ 
berg, Katerkamp, Kiftemader. Aber nicht bloß Männer des geiftlihen Standes 
wärmten und erquicten fih an ter Sonne, die bier milde leuchtete, ſondern 
auch weltliche berühmten Namens. Wir erinnern nur an die Fürftin von Galizin, 
an Stolberg, Hamann, an tie Denfmale, welche Herder, Jacobi, Goethe und fo viele 
andere der Helden der teutichen Literatur ben Trümmern des Stiftes Munſter gefekt, 
Denn leider konnte auch diefes dem Strome einer verheerenden Zeit nicht widerſteben, 
fondern fand in dem Friedensfchluffe zu Luneville feinen Untergang, nachdem es uber 
taufend Jahre beftanden. In dem gedachten Friedensfchluffe und dem darauf ge— 
gründeten Reichepeputationshauptfchluffe zu Regensburg wurde Las Etift den Preußen 
abgetreten und das Bisthum aufgelöst. Erſt die Bulle de salute ſtellte daſſelbe 
wieder her. Sie bildete cine neue Diöcefe, zu welcher viele Landestheile, welde 
einft dem Erzbistfume Cöln angehörten, zugezogen wurten und die fi außerhalb 
Weſtphalen auf dem Iinfen und rechten Rheinufer befinden, fo daß die neue Did⸗ 
ceje 287 Pfarreien umfaßt, von denen einzelne in dem Herzogthume Oldenburg 
Helegen. [Prifac.] 
Münfter, Kirche. Mit diefem Ausdrucke bezeichnet man gewöhnlich Kloſter⸗ 
and Stiftokirchen höhern Ranges. Im Mittelalter trugen faft alle bifhöflichen Kirchen 
diefen Nanıen, wie er ſich denn auch bei jener von Straßburg bis auf den heutigen 
Tag erhalten hat. Auch der Eölner Tom kommt unter dem Namen von Et. Peters 
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Münfter vor, wie der Paderborner, Hildesheimer und fo viele andere. Echen wir 
uf bie grammatifhe Erklärung tiefes Wortes, fo bedeutet daſſelbe offenbar das, 
oas wir in dem gegenwärtigen Eprachgebrauche eine Kiofterfirche nennen würden. 
Iber dieſes Wort hat in dem Mittelalter eine weitere Bedeutung. Der Ausdruck 
nonasterium wurde nicht bloß von ver Behauſung jener Genoflenfchaften gebraucht, 
ie einem eigentlichen Mönchsorden unterworfen waren, fondern auch von den Dom- 
apiteln, vorzüglich jene, bie nach Chrodegang nach einer canonifchen Regel zufammen- 
ebten. Aber auch fchon früher kommt ter Ausorud vor, und wir werten hören mit 
velhem Rechte. Nach einem Gapitulare Carlmann's vom Jahre 742 follten bie 
öniglihen Commiffarien fih nach dem Zuflande der Monafterien der Canonifer, 
sie der Mönche genau erfunbigen, ob fie an dem gehörigen und geeigneten Orte 
rridhtet wären, wie es ihre Regel und ihr Fortfommen erbeifchte. Wenn wir ung 
iher die Domcapitel wie eine Art von Mönchsgenoffenfchaft zu denfen haben, wie es 
ur Zeit faft allgemein war, ihre gemeinfchaftlihe Wohnung Monafterium genannt 
vurde, fo ift e8 auch Leicht zu erflären, wie die Kirche, bei der fie angeftellt waren, 
Deünfter heißen Fonnte. Ja diefer Name ging nicht bloß auf ihre Kirche, fonbern 
uch auf die Orte felbft über, wie wir dieß von fo vielen Städten und namentlich 
uch von Münfter, in Weftphalen, wiffen, das fogar feinen frühern Namen ganz 
verlor. Andere Orte behielten bloß, wie Münfter- Maifeld (im Maifeld, obgleich 
iefes Feine bifchöfliche Kirche war) für die Kerne einen unterfcheivenden Zufag. In 
er nächften Umgebung bießen fie nicht anders ald Münfter. In der Gegenwart hat 
reilich in Zeutfchland der Ausbrud Dom und in Frankreich Catheprale, den Namen 
Dünfter für eine bifchöfliche Kirche, verdrängt, und vergebeng hat man es bei manchen 
Reven, bie bei Gelegenheit der Colnerdombaufeierlichkeiten gehalten worden, verfucht, 
sem Ausprud „Münfter“ wieder allgemeine Geltung zu verfihaffen. In der That 
iber feheint weder das Eine, noch das andere Wort die Sache genau zu bezeichnen. 
Der Ausdruck Münſter erinnert bei feiner gegenwärtigen Auffaffung allzuſehr an 
ine Klofter- und Gtiftsficche. Der Ausorud Dom, domus dominica, xuorexN 
aßt eigentlich auf jedes Gotteshaus und iſt feiner grammatifchen Bedeutung nad 
el zu weit. Das Wort Cathedrale ift feiner biftorifchen und grammaticalifchen 
Bebeutung nach (man vergleiche Bona de rebus lithurgicis) eigentlich nur von einem 
Eheile der Kirche entlehnt, welcher als Bifchofsftuhl ven Chor vom Schiffe abſchloß. — 
Vir glauben nun nach dem Gefagten vollfommen im Stande zu fein dasjenige zu 
xHlären, was fi bei Du Cange unter jenem Worte vorfindet. Hier heißt es näm- 
ich, wenn wir das Ganze zufammenfaflen: der Ausdruck monasterium Münfter, 
pird in der Bedeutung von Kirche oft von einer Cathedral⸗, oft bloß von einer 
Hofterfirche gebraucht. Erſteres deßhalb, weil die bifchöflichen Kirchen einft, nicht 
vie heute von Canonikern, fondern von Mönchen bedient wurden. In Tentfchland 
ießen namentlich vie meiften bifchöflichen Kirchen bei alten Schriftftellern Münfter, 
vie unter andern Marianus Seotus und Dobedhinus den Mainzer Tom, Crfterer 
nit bem Namen monaslerium episcopale, Letzterer monasterium principale, „Biſchofs- 
erſtes⸗Münſter“ bezeichneten. Auch der Ausdruck monasterium cathedrale fommt 
wr. Es war allerdings richtig, daß manche Biſchöfe, beſonders Diejenigen, welche 
Teutſchland zuerft zum Chriftenthume befehrten, fich ihre Gehülfen entweder aus 
sem Orden des hi. Benedict nahmen, ober wie Qutger dieß that, zu dem Zwecke fogar 
igene Klöfter gründeten, wie fie dann entweder ſelbſt Mönche dieſes Ordens, oder 
n feinen Schulen erzogen waren. Epäter änderte fi die Sache, aber die Capitel 
fieben doch noch Tange unter einer gemeinfchaftlihen Negel zufammen, weßhalb fie 
mmer als eine Art von Kioftergenoffenfchaft und ihre Kirche mit tem Namen 
nonasterium, „Münfter,“ bezeichnet werden fonnten, wie denn auch ihre Wohnungen 
nonasterium genannt wurden. Diefe Meinung halt auch Du Cange für die wahr- 
heinlichere und er führt zum Beweiſe unter andern auch ein paar Etellen aus 
Narianus Seotus und Drithem an, welche von Paderborn erzählen, daß biefe Stadt 
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mit ihren zwei Monafterien, nämlich jenem bes Bisthumes und jenem der Mönde 
am Freitage vor Palmfonntag des Jahres 1058 ein Raub der Flammen geworben. 
Auch von dem Hildesheimer Dom findet ſich eine Stelle in dem Leben bes heiligen 
Bernwarb, worin berfelbe Münfter genannt wird. Ein anderes aber ift e8, wenn 
wir bei Du Cange Iefen, daß auch zuweilen Parrficchen „ Münſter“ genannt wurden. 
So kommt dieß in einer Stelle in dem Leben des Hl. Portadius von Befancon vor. 
Ehenfo in einem Canon eines Provincial- Concild von Rouen vom Jahre 1072, ber 
fig dahin ausſpricht, Daß die Ehen nicht im Geheimen und nach dem Frühſtück, fon- 
bern die Arautleute von dem Pfarrer in dem Münfter eingefegnet werben ſollten. 
Derfelde Begriff fcheint auch in einem Capitulare Carls des Großen vorzufommen. 
Der Zufammenbang iſt aber auch hier nicht fchwer zu finden. Er hat ſich aus ver 
Natur der Firchlichen Berhältniffe jener Zeiten ſowohl in Teutfchland, wie in Franf- 
reich von felbft gemacht. Seit Gregor von Tours war in Frankreich die Seelforge 
vorzüglich an bie Klöfter übergegangen. Zeutfchland felbft wurte durch engliſche 
Miffionäre, die entweder ſelbſt Ordensleute waren, oder doch allenthalben Höfterliche 
Ordnung einführten, zum Chriftentfum befehrt, die Pfarrſprengel waren weit aud- 
gebehnt, aber die Geiſtlichen lebten zuſammen. Dieß Eonnte wenigftene ohne eine 
gewiffe Art von Föfterlicher Regel nicht gefchehen. — Zuweilen wird der Aushrud 
monasterium, ınonasleria audy von Grabrapellen gebraudt, Die um die Kirche herum 
errichtet wurden, und fo koͤnnten wir es uns denn auch leicht erflären, warum vie 
son Carl tem Großen nah Art einer Grabkirche erbaute Kirhe „Münfter“ hieß. 
Sie war nach Bedeutung und Form eine Grabkirche und hat erft durch Anfügung 
eines Chores im 14. Jahrhunderte eine andere Geftalt erhalten. Wie aber Greger 
dahin kommen fonute, unter dem Ausdrucke monaslerium ecclesiae das Schiff der 
Kirche zu denken, vermögen wir und nicht zu erflären. [Priſac.] 

Münze, f. Geld. 

Münzer, Thomas, gegen Ente tes 15. Jahrhunderts zu Stolberg am Harz 
geboren, ftudirte zu Wittenberg, erlangte dort die Magifterwürbe und trat frühzeitig 
in ben geiftlichen Stand. Münzer zeigte frübzeitig eine flarfe Abneigung gegen den 
Adel, was man daraus erflärt, daß fen Vater, wie man fagt, von einem Grafen 
Etolberg zum Galgen verurtheilt worden war. Munzer haßte auch die fcholaftiiche 
Methode in ter Theologie und ſtudirte mit Defto größerem Eifer myftifche Schriften, 
vorzüglich Die von Tauler und Joachim, bie aber, da er fie nicht durchdrang, Teine 
Begriffe verwirrten und feine Einbildungskraft erhigten, worin wohl der nädfte 
Grund feiner bald hervortretenden Ueberfpannung und Schwärmerei zu fuchen iſt. 
Mit diejer pfentompftifchen Richtung, die fein ungeftüner Charakter und der Drang, 
durch Thatkraft hervorzuleuchten, noch verſchlimmerten, trat er in's amtliche Leben, 
zuerit als Collaborator in Afıheröfeben, Dann Kaplan zu Halle, hierauf Prediger zu 
Braunſchweig, 1520 erfter Prediger zu Zwickau, wo er ſchon in feiner Antrittärede 
ſtark witer das Papſtthum loszog. Dieſe Stadt mußte er wegen der Mitanjtiftung 
der dafelbft ausgebrochenen Unruhen verlaffen, in Wittenberg wollte ihn Luther nicht 
als Lehrer anerfennen; fo wandte ſich Munzer in das buffitifch aufgeregte Böhmen, 
fand jetoch dort den jicher gehofften Anklang feineswege, er verlieh deßhalb Bohmen, 
und war, nachdem er eine Zeit lang unftet umbergeirrt war, fehr wohl zufrieven, in 
dem churfächfifchen Flecken Altſtadt als Prediger der neuen Lehre angejtellt zu werden, 
wie ihm denn auch Melanchthon vorbalt, Daß er troß aller Prahlerei mit Furcht⸗ 
loſigkeit dennoch fich beim Eburfürften von Sachſen ein „Neft“, d. i. Schug geſucht 
habe. Schon zu Ajchersichen und Halle batte Munzer gegen ten Herzog Ernft, Erz⸗ 
bifchof von Magdeburg, ein Bündniß angezettelt, das, fo wenig Beitimmtes auf 
über deffen Zwecke berichtet wird, Doch fiherlich gegen die kirchliche Auctorität ım 
Allgemeinen gerichtet war. In Zwickau verband er fih mit Leuten, welche ſich für 
Propheten ausgaben und die Nindertaufe verwarfen. Bier charakteriſirte ſich Dünger 
bereits als das Fünftige Haupt der Wiedertäufer. In Altftadt predigte er tapfer 
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nn Zulauf; er gerirte fi als Prophet, dem der hl. Geiſt Vifionen einge- 
e, wie folches auch fein Freund Storch von fi ausfagte. Im Vereine 
Gefinnungsgenoffen, einem gewiffen Haferig, fliftete Muͤnzer eine Gefell- 
je fich verpflichtete, einander beizuftehen, und ein neues Reich von lauter 
und Heiligen auf Erden zu errichten.“ Er hielt fich, wie ehemals vie 
‚ von Gott berufen, die gottlofen Eanaaniter auszurotten. Demgemäß gab 
en Mitgliedern dieſer fogenannten chriftlichen Genoffenfhaft, die fih in 
rzeichniffe eintragen mußten, als Pflicht auf, nöthigenfalls den Weg ver 
g und Gewalt, gegen bie „Feinde des Evangeliums“, des Münzer’fchen 
zu befchreiten. Auf diefem Wege ging er felbft tapfer voraus. An der 
er gottlofen Rotte zog Münzer nach dem nahen, vielbefuchten Wallfahrts⸗ 
ersbach, ließ dort alle Bilder zerträmmern, und die Kirche als eine „Spe— 
eufels“ niederbrennen. Ungeſcheut predigte er nun nach Art der Jacobiner 
39 die Grundfäge der Gleichheit und Brüderlichkeit; alle Fürften, rief er, 
ob Katholifche, oder der neuen Lehre ergebene, müßten*fich dem gemeinften 
Teich ftellen. Wir Menfchen, lehrt Münzer, haben alle einen gemeinfamen 
Adam; woher anders kömmt nun biefer Unterfchied in ben Ständen und 
n, als von der Tyrannei, welche die Großen in bie Welt eingeführt haben? 
sfjen wir in der Armuth, während jene in den Lüften ſich wälzen? Sm 
n Obrigfeiten und Städte fagt er es rund heraus, das Ende der Unter⸗ 
ver Völfer und der Tyrannei der Großen fer gefommen, er habe von Gott 
ing erhalten, alle Tyrannen auszurotten und über bie Völker rechtfchaffene 
eben; das Recht des Schwertes ſei bei der Gemeinde, und nicht bei ven 
Sp ging es in diefem biutfchnaubenden Tone fort. Münzer's Stellung 
war anfangs zweideutig und ſchwebend, fo daß Luther darüber unbehaglich 
beflagend, daß Thomas das „Seinige“ (Luther's Lehre) einerfeits lobe, 
wieder verachte. Luther „kann deßhalb den Geift des Propheten Thomas 
n,“ er redet ihm in ungereimten, nicht fohriftmäßigen Worten, „daß mar 
te, er (Thomas) fei verrückt oder berauſcht.“ Münzer’s Freiheits- Evan- 
Rel dem Volke, und verfchaffte ihm Anhang. Das erbitterte Luther fehr, 
da Münzer auf Luther eben fo fchmähte, wie auf den Papſt, und es dem 
t fagte, Luther habe wohl die Gewiffen erlöst von der Macht des Papftes, 
ber unter dem Joche fleifchlicher Freiheit gefeffelt, ihnen die Freiheit des 
oorenthaltend; er habe fi) nur deßhalb gegen den Papft erhoben, um ſich 
veffen Stelle zu fegen, auch fei er ein Schmeichler der Fürften geworden. 
ang auf ein Verhör Muͤnzer's in einem Schreiben an ben Churfürften 
worin Luther fich befchwert, daß „der Satan zu Altſtädt“ auf feinem 
„Mift fige, und ihn anbelle.“ Luther mahnt auch in einem Schreiben an 
und bie Gemeinde zu Mählhauſen, wohin Münzer fih zu begeben im 
hand, vor „diefem falfchen Geift und Propheten in Schafölleivern, der 
ein reißender Wolf“ fei, auf der Hut zu fein. Seine Lehre ift ihm „ein 
‘, wie bald an Tag fommen werde. Allein die Müplhäufer kehrten fich 
duther's Warnung, fondern ſchlugen fih zu Münzer. Yet wandte fich 
die fächfifchen Fürften, und rieth denfelben, Münzer zwar predigen zu 
n aber, jobald er die Fauft erhebe, aus dem Lande zu jagen. Um etwas 
ließ Ehurfürft Friedrich Münzer nah Weimar vorladen, wo fich aber 
urch Läugnen aus der Schlinge zog. Nun warb es ihm boch zu enge zu 
er trat eine Reife an, Fam gen Bafel, wo er mit Decolampadius und 
befannt wurde, „jchweifte durch Schwaben, Franken und Thüringen, wurde 
e von Mühlhauſen vertrieben, zu Fulda in den Thurm geworfen, und 
t nach Nürnberg, wo es ihm nicht viel beffer ging “ ; der dortige Magiſtrat 
ebe er fich feftfegen fonnte, das consilium abeundi. Doc erließ Muͤnzer 
us eine fulminante Epiftel an Luther, worin er biefem vorwirft, er wolle 
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ihm tie Hand ſtill halten „auch im Drud zu fchreiben“, er fei ein neuer Papſt und 
fchenfe feinen Fürften Klöfter und Kirchen, daß fie zufrieden freien. Darin bat 
Luther nicht die feinften Prädicate, als da find: bochgelehrter Bube, ausgefchämter 
Mönch, Doctor Lügner, Wittenbergifcher Papft, Jungfer Martın sc. Luther nannte 
diefe Epiftel die „Altftädter Zurie“, und forgte dafür, daß faft ſämmtliche Exemplare 
mit Befchlag belegt und vernichtet wurden — ein Beweis, wie man ſchon damals 
die vielgerühmte Freiheit des Wortes verftand. Während Luther bei Vielen im 
Volke verlor, flieg Münzer's Anfehen wieder in die Höhe; er feste fich zum zweiten 
Male in Mühlbaufen fefl. Die Bürger, welche die von einem Sippen Münzer's, 
dem Schwärmer Pfeiffer, angeführten Pobelhaufen zurückwerfen follten, gingen 
felbft zu diefen über, der Rath mußte capituliren, und Münzer gewähren Iaffen, 
fogar verfprechen, ohne ber Gemeine Wiffen und Willen nichts zu richten und zu 
Ihlichten. Auf Münzer's Betrieb wurte 1525 in Mühlhaufen der alte Math ab⸗ 
und ein neuer eingefegt. Was dem rohen Haufen am Beften gefiel, war bie nan 
endlich zur Wirflichfeit werden follente Spee der Gütergemeinſchaft (f. d. A), 
die Münzer predigte. Wie diefe Münzer verftand, zeigte er bald: er zog bie Kloſter⸗ 
güter ein, und behielt für fich felbft das Beſte, den reichen Johanniterfof u. f. w. 
Hfeiffer, ein ausgefprungener Mönch, vereinigte feine Horden mit dem Anhange 
Münzer’s. Pfeiffer mit feinem Haufen ftattete dem nahen Eichsfelde einen ränbe- 
riſchen Befuch ab, plünderte und zerftörte Kirchen und Klöfter, verjagte ober erarıff 
„die Pfaffen und Evelleute, und fehrte mit reicher Beute beladen nach Mühlhauſen 
zurüd.“ Die Obrigkeit war vertrieben, vie Gewalt in den Hänten der Dienterer. 
Gerade langte auch die Nachricht an, daß in Franken und Schwaben der Aufrußr 
im beften Gange ſei, daß von 40,000 Bauern bereits über 100 Schlöffer und wiele 
Klöfter feien geplündert und zerflört worden. Das machte vem fanatifchen Münzer 
Muth. Er fanımelte feine Anhänger in Franfenbaufen und Mühlhauſen, Langenfalza 
und Tennſtedt, die Bergleute im Mansfeltifchen, und rüftete fie eilig zum Kriege. 
Endlich fchloffen mebrere zunächft bedrohte Fürften, der Churfürft Johann und Herzog 
Georg von Sachſen, der Landgraf Philipp von Heffen und der Herzog Heinrich von 
Braunfhweig ein Bündniß, und traten mit einer nicht febr ftarfen Macht von Fuß⸗ 
volf und Reiteres den Aufrührern entgegen, die 8000 Dann ftarf eine fehr vortbeil- 
hafte Stellung auf einer Anhöhe bei Kranfenbaufen eingenommen Hatten. Dod 
feblte es den letzteren an Gefchüg und Munition. Noch einmal verfuchten die An- 
führer der fürftlihen Truppen aus Mitleid gegen das verführte Volk ven Weg ver 
Güte, demfelben Gnade anbietend, wofern nur Münzer und die Rädelsführer aud- 
geliefert würten. Allen Münzer befeuerte feine Schlachtopfer auf's Neue darch 
eine wüthende Anrede, er verhieß ihnen einen vollftändigen Sieg, fein feindliches 
Geſchoß werde ihnen ſchaden, er werde alle Gefchoffe mit feinem Ermel auffangen! 
Ein eben am Hinmel erfcheinender Regenbogen ward von Münzer als das fichere 
Himmelszeichen angegeben, daß nun losgeſchlagen werden müffe. Ohnehin hatte fi 
Muünzer durch die Ermordung eines Edelknaben, welchen die Fürften an die Bauern 
gefandt hatten, jeden friedlichen Ausweg abgefchnitten. Die Aufrührer gingen am 
15. Mat 1525 unter dem Rufe: Komm heiliger Geift! in's Schlachtgetümmel, 
wehrten fih zwar bartnädig, wurden aber fo vollig gefchlagen, daß ihr Verluſt 
5000—7000 Mann betrug. Münzer floh nach Franfenhaufen, verfteckte ſich da 
in einer Bodenkammer in's Bett, warb aber entdeckt, in Unterfuchung genomicr, 
bann nach Helbrungen gebracht, wo er unter der Folter feine Mitverſchwornen angab, 
darauf in's Lager nah Mühlhaufen abgeführt, wo er nebſt Pfeiffer und 24 andern 
Rebellen enthauptet ward. Im Anfang feiner Gefangenfchaft zeigte ſich Münser 
noch troßig, fpäter aber gefland er reuig feine Frevelthaten, legte nach Fatholifchem 
Nitus die Beicht ab und empfing das Abendmahl unter Einer GSeftalt. Huf vem 
Dingange zum Schaffot befiel Münzer ein fo großer Schreden, daß er das aprfle- 
liſche Glaubensbekenntniß nicht mehr allein beten konnte, fondern daß der Herzog 
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von Braunſchweig es ihm vorbetete. Mit dem Tode Münzer’s erloſch in ZTeutfch- 
Iand die Secte der Wiedertäufer nicht, eine Secte, die wegen ihres gewalttbitigen 
blutdürſtigen Charakters bei Katholiken und Proteftanten gleich verhaßt geworben 
ift: zum Glücke hatte fie jedoch in fpäterer Zeit trog ihres fleigenden Wachsthums 
nicht mehr wie früher den furchtbaren Einfluß auf das politifche Leben, deſſen Eriftenz 
durch die anabartifchen Nafereien im Anfange fürmlich bedroht war. Ausführliches 
bieten: Strobel’s „Leben, Schriften und Lehren Thom. Münger’s“ Nürnb. 1795. 
Münger’s Charakter und Schickſale, von 2. v. Baczko, Halle und Leipzig 1812. 
Dr. Riffel's Kirchengefch. ver neueften Zeit, I. Bd. ©. 479 ff. [Dür.] 

Munus Christi, ſ. Amt Chrift:. 

Diuratori, Ludwig Anton, Bibliothecar in Modena, einer der größten Ge- 
Iehrten feines Jahrhunderts und jeder Zeit. Er wurde geboren den 21. Oct. 1672 
zu Vignoles ım Gebiete von Motena. Er machte feine erften Studien bei den Jeſuiten, 
und erhielt feine weitere Bildung auf der Univerfität feiner Vaterſtadt. Neben ver- 
fchiedenen Wiſſenſchaften, in denen er fi) ausbilvete, verwandte er auf die Gefchichte 
ein vorzugliches Augenmerk. Schon vor vollendetem 22ften Jahre hatte er fich einen 
folhen Ruhm der Gelehrfamleit erworben, daß ihn der Graf Earl Borromaͤus nad 
Mailand berief, um bort die Aufficht über vie berühmte ambrofianifhe Bibliothek 
zu führen (1694). Aus den reichhaftigen noch ungedrudten Schäten berfelben gab 
er heraus die „Anecdola ex Ambrosianae bibliotecae codieibus, Mailand 1697 — 
1698. Br. I—II. Padua 1713. Bo. III. IV. ; in deren zweiten Bande er die Yecht- 
beit ter befannten eifernen Krone der Lombarden beftreitet. Der Herzog Rainold I. 
von Modena rief ihn im J. 1700 zurüd, und übertrug ihm bie Stelle eines Archi- 
vars und Bibliothecare zu Modena; zugleich hatte er dem Erbprinzen Franz Maria 
den Unterricht zu geben. Für die ttalienifche Poüfte ließ er Hier das nicht unwichtige 
Werk erfcheinen: Della perfetta poesia Italiana, Modena 1706. Darauf erfchien 
das vielbefprochene Werk: „De ingeniorum moderatione in Religionis negotio, Paris. 
1714. Col. 1715. Francof. 1716. Augustae Vind. 1779; im Sntereffe des Her- 
mefianismus teutfch herausgegeben unter dem Titel „Ludwig Anton Muratori über 
ven rechten Gebrauch der Vernunft in Sachen ver Religion, von Dr. Biunde und 
Dr. Braun“ (1837), Eoblenz, mit einer Erzbifchöflihen und fünf Bifchöflichen 
Arprobationen. Damit fteht ihn Verbindung: 3. W. Braun, Ehrenrettung L. 9. 
Muratori's durch Benediet XIV., Trier 1838. In diefem Buche fucht Muratori 
zu zeigen, daß und wieweit bie Freiheit bes Denkens in Sachen der Religion ftätt- 
finden dürfe. Auffehen machten feine Behauptungen über einige Puncte bes katho— 
liſchen Glaubens und Lebens, 3. B. über die unbefledte Empfängnig Marien’s, über 
tie Heiligenverehrung u. a. m. Aehnlichen Inhalts waren feine Schriften „Della 
regolata divozione de’ Christiani*, Venez. 1723; „de superstilione vilanda“, 
Med. 1742. Seine Bertheidigungsfchriften, welche,er gegen feine zahlreichen Gegner 
erſcheinen ließ, gab er unter dem Namen Ferdin. Veldeſius heraus. Im J. 1708 
brach der Streit aus zwifchen dem Kirchenflaat und dem Herzog von Modena über 
den Beſitz der Stadt Comacchio, in welchem Muratori aus Documenten das Recht 
feines Herzogs und des römifchen Kaifers gegen Gelehrte wie Fontanini, Zarcagnt 
und Albani nachzuweiſen fuchte. Um die Gefchichte des Haufes Efte (Modena) zu 
befchreiben, wozu er ben Auftrag von feinem Herzoge erhalten, ftellte er die um- 
faffenpften Unterfuchungen in den Archiven und Bibliothefen Italiens an. Die Ar- 
beit feiner angeftrengten Unterſuchungen, bei denen er auch wegen ber Verwanbt- 
fchaft der Häufer Efte und Braunfchweig mit Leipzig in Briefwechfel getreten 
war (1715), veröffentlichte er in dem Werfe: Della anlichita Estensi, Mobena 
1717—1740. 2 fol. Weil er in dieſem Werfe die Anfprüche des Haufes Eſte auf 
den Beſitz von Ferrara und Comacchio nachzuweifen fuchte, fo erregte er in Rom 
einige Unzufriedenheit. Mehr als durch al’ dieſes begrüntete fi Murators einen 
unvergänglichen Namen burch die großartigen zufammenhängenben Werke, in welchen 
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er die Geſchichte von Italien, wie fein anderer vor ihm, bearbeitete. Er gab naͤm⸗ 
lich eine große Sammlung der Gefchichtsquellen Italiens im Mittelalter berang, 
„Scriptores rerum lItalicarum ab a. 500—1500. Mediol. 1723—1751. 28 Voll 
fol., welche für die Gefchichte Italiens von derfelben Bedeutung ift, wie die „Monu- 
menta“ von Perg für bie Gchichte von Teutfchland. Da in diefen „Scriptores“ auf 
die Biographien der Päpſte aufgenommen find, fo Ieuchtet ein, welchen Werth diefes 
Werk auch für tie Kirchengefchichte babe. Damit hängen zufammen die Antiquitates 
Italicae medii aevi. 6 Voll. Mediol. 1739—1743. fol., Arezzo 1777—1780, 
17 Bde. 4., welche vom Sinken des römifchen Reiche gleichfalls bie zum J. 1500 
fich erftreden. An fie fchließen fich die unfchägbaren, mit ftaunendwerthem Fleiße 
bearbeiteten: „Annali d'Italia dall principio dell’ era volgare sino all’ anno 1749. 
Mediol. 1744—1749. 12. Bve. 4.; mit Zuſätzen, 1753—1756. 17 Bbe.; und 
in neuer Ausgabe, 1818—1821, 18 Bde; in teutfiher Weberfegung, Leipzig 
1745—1750, 9 Bde. 4.; überfegt von Baudis. Bon feinen weitern Schriften, 
die beinahe alle Zweige des menfchlihen Wilfens umfaffen, nennen wir: Anecdola 
graeca, Patav. 1709. 4. — Noyus tlıesaurus veterum inscriplionum, Mailand 
1739—1742, 4 Bde. Fol. Leipz. 1745. Venet. 1780. — Lilurgia Rom. vetus. 
2 vol. Venet. 1748. Geine gefammelten Werke erfchienen Arezzo 1767—1780. 
36 Bde. Venedig 179U— 1310 in 48 Bde. Papft Benebiet XIV., welder vie 
großen Berdienfte Muratori's anerfannte, richtete unter tem 15. Sept. 1748 au 
ihn ein berubigendes Echreiben in Anbetracht verfchievener Angriffe, welde er fih 
durch feine Schriften zugezogen hatte. Der Papft fchrieb ihm, was von feinen 
Werfen in Rom nicht gefallen Habe, beziehe fih auf die weltliche Jurisdiction bes 
römischen Papftes in feinen Staaten; da man dort andern Principien folge, und 
manche feiner Vorausfegungen und facta für unrichtig gelten. Wären indeß die⸗ 
felben Dinge von einem andern in feine Werfe aufgenommen worben, fo hätten bie 
betreffenden Songregationen in Rom keinen Anftand genommen, fie zu verbieten. 
Dieß fer nicht gefchehen, ba die Zuneigung, bie man in Rom zu Muratori hege, 
Öffentlich befannt fer, gleichwie die Achtung, tie feine Talente und Kenntniffe, wie 
in der ganzen Melt, fo in Rom einflößen. In demfelben Jahre 27. Aug. 1743 
fchrieb ihm Ganganelli, nachmals Papft Clemens XIV., damals Confultor Hei der 
Eongregation der hl. Inquifition, einen fehr anerfennenten Brief. Er fihreibt: 
„Was mich betrifft, fo würde sch mich auf immer glücklich preifen, wenn ich auf 
irgend eine MWeife dazu beitragen könnte, euch Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, 
und der Verfolgung ein Ziel zu fegen, die man gegen eud) übt, da es doch auf der 
Welt feinen Mann gibt, der unfere heilige Neligion mit gleicher Würde, wie ihr, 
vertheitigt. Der Haß der Abergläubigen ift ſchwer zu ertragen. Man ann fie 
auf feine Weiſe überzeugen, — da fie alle Ideen, die ihnen Durch ven Kopf gehen, 
für unumjtößlihe Dogmen halten“. Muratori, der nach feinem Eintritt in ben 
geiftlichen Stand auch Propft der pompofianifchen Kirche zu Modena geworden war, 
ftarb den 23. Januar 1750. Sein Leben bat befchrieben fein Neffe Franz Soli— 
Muratori: Vita di Ludovico M., Venezia 1756. 4.; eine andere Biographie iſt von 
5. Reina. Bol. auch P. Schedoni, Elogio di L. A. Muratori. Modena 1518. [Oame.] 

Murillos, Maler, f. Malerei. 

Mufaph:Gebet bei den Juden (Fa° mer) Das jüdiſche Offteium 
ſchließt fi an den Opfercult an. Es iſt theild als deſſen Begleitung, theils als 
deffen Zurrogat im Exile zu betrachten. Dem zweimaligen täglichen Opfer (rer) 
entfpricht das Morgen- und Abendgebet. Schon in der Bibel tritt Diefer Zufammen- 
bang deutlich hervor, namentlich in Pfalmen aus tem Erile, 3.8. M. 141,2. 
„Mein Händeaufheben ift das Abendopfer“. Da nun an Fefttagen zu dem gewöhn- 
lichen Tagesopfer des Morgens noch ein befonteres für Das Feſt gebracht wurde, fo 
war es conjequent, daß fih an die Matutin der Sabbathe und Feittage im Gebets— 
ritwal folche Gebete anfchloffen, welche ven genannten fperiellen Feſtopfern ent» 
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ſprechen. Dieſe Gebete nun ſind die Muſaph-Gebete. Sie laſſen ſich dem proprium 
des kirchlichen Officiums vergleichen. Beim Muſaph⸗Gebete des gewöhnlichen Sab⸗ 
baths wird ausdrücklich auf die moſaiſche Verfügung hinſichtlich des beſondern Sab⸗ 
bath⸗Opfers Bezug genommen (ſ. Arnheims vollftändiges Gebetbuch der Iſraeliten, 
Glogau 1839. S. 205. Vgl. Num. 28, 9). Ebenſo im Mufaph-Gebet zum Ver⸗ 
fohnungstage (Machſor von Heidenheim, Sulzb. 1841. Jom Kippurim S. 113) u. ſ. w. 
Dort werben die ErE3aNn den DrTram entgegengeftellt. Liturgifche Regeln über das 
Mufapp-Gebet gibt Tractat Sopherim €. 20. Fol. 37 c. 2. ferner Orach Chajim 
nr. 18% (Sabbath), sern Neujahr), u. ſ. f. Vergl. hierzu den Art. Machſor 
und Thepbilla. [Haneberg.] 
Mufculus, Andreas Cauh Menfel genannt), ein Iutherifcher Theologe, 
war zu Schneeberg in Meißen. 1514 geboren. Er ftudirte zuerft in Leipzig, dann 
in Bittenberg, wo er die Magıfterwürbe erhielt. 1542 ging er nach Frankfurt an 
ber Ober, wo er zuerft Pfarrer, dann Profeffor der Theologie wurde. Er war 
unter der Zahl ver Theologen, welche fi dem Interim widerſetzten; auch trat er 
gegen Oſiander auf, indem er im Namen ber brandenburgifchen Thenlogen ein 
Bedenken verfaßte, von welhem Salig und Plant fagen, daß fie Feine fchlechtere, 
einfältigere und dabei boshaftere und gröbere Schrift gelefen hätten. Außerdem 
vertheibigte er mit großer Heftigfeit vie Lehre von der Ubiquität, zu welchem Zwecke 
er feine „propositiones de vera reali et substantiali praesenlia corporis el san- 
guinis Jesu Christi“ verfaßte. Ferner hatte er Antheil an ber Abfaflung der Eon- 
eorbienformel. Er foll eines fehr hartnädigen und eigenfinnigen Charafters gewefen 
fein, wie wir folchem überhaupt bei fehr vielen proteftantifchen Theologen jener 
Zeit begegnen. Derfelbe ftarb 1581 und hinterließ eine große Menge Schriften, 
3. 2. „Loci comunes theologici.“ „Disputatio de libero arbitrio.” „Refutatio op- 
posita necessilati physicae localionis in corpore Christi clarificato et glorioso“ etc. 
Cr. Salig, Geſchichte der augsburgifchen Confelfion I. 499. II. 994 ff. Pland, 
Geſchichte der Entftehung und Veraͤnderung des proteftantifchen Lehrbegriffe IV, 
353 ff. VI. 448 ff. 545 ff. Döllinger, die Reformation, ihre innere Entwicflung 
und ihre Wirkungen, im Umfange des Iutherifchen Befenntniffes II. 339 ff. — Biel 
berühmter als Andreas Muſculus ift Wolfgang Muſeculus, geboren zu Dieuze 
in Lothringen 1497. Da feine Eltern in bürftigen Umſtänden lebten, mußte der 
tallentvolle Knabe, welcher große Neigung zum Studium zeigte, feinen Unterhalt 
fih durch Singen erwerben. Nachdem er in verfchievenen Städten im Elfaß, be= 
fonders in Eolmar und Schletttatt fein Yeben auf dieſe Weiſe längere Zeit gefriftet 
hatte, wurde er von den Benedictinern von Lirheim, welche in einer Veſper auf 
feine fchöne Stimme aufmerffam geworden waren, unentgeltlich in ihr Klofter auf- 
genommen. Hier trieb er längere Zeit befonders Dichtkunft und Muſik. In feinem 
25ſten Lebensjahre trat er zur Theologie über. Doch neigte er bald zur Lehre Luthers 
bin, deſſen Schriften ibm durch einen Freund überbracht worden waren, jo daß er, 
da er feine Meinung offen vor ten übrigen Mönchen ausfprach und vertheibigte, 
der Iutherifche Mönd genannt wurde. Obgleich mehrere ältere Mönche und auch 
die Biſchöfe von Straßburg und Meg fich ihm mieberfegten, fo wurde er doch zum 
Prior feines Klofters gewählt. Doch nahm er diefe Würde nicht an, fondern verließ 
vielmehr das Klofter im Jahre 1527 und begab fich nach Etraßburg, wo er ſich mit 
einer Berwandtin des neuen Priors des genannten Benedictinerflofters trauen ließ. 
Nachdem feine Heine Baarfchaft durchgebracht war, mußte feine Frau Magddienſte 
verfehen, während er das Weberhandwerk lernte. Da er aber mit feinem Meifter, 
welcher ein Wiedertäufer war, in Streit gerieth, mußte er nach zwei Monaten deffen 
Haus verlaffen. In feiner Noth war er ſchon im Begriffe, an den Feſtungswerken 
Schanzen graben zu helfen, als er von dem Bürgermeifter von Straßburg und von 
Bucer den Auftrag erhielt, in einem benachbarten Dorfe alle Sonntage zu predigen, 
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um die fchwierigen Bauern zum Gehorſam zu bringen. Er vollzog dieſen Auftrag 
and verdiente fich feinen Unterhalt die Woche über durch Abfchreiben der unfeferlichen 
Handfhriften Bucers. Einige Monate fpäter zog er mit feiner Frau in das Torf, 
wo er von den dortigen Bauern nothhürftig unterhalten wurde, da ıhın feine Befoldung 
3ugewiefen ward. Doch wurde er im folgenden Jahre auf die Etelle eines Diacon 
zu Straßburg befördert. Einige Jahre fpäter erhielt er einen Ruf als Prediger 
in Augsburg, wo er den dortigen Wiedertäufern und Katholiken viel zu ſchaffen 
machte. Wirklich brachte er es auch dahin, daß vie letzteren bie Stadt raum 
mußten, worauf er im Jahre 1547 die Pretigerftelle an der Liebfrauenkirche erhielt. 
Um tiefe Zeit erlernte er die griechiſche und arabifche Sprache und überfegte mehrere 
Schriften griechiſcher Kirchenväter. Auch wurde er zu verſchiedenen Unterhandlangen 
und Gefandtfchaften verwendet. So wurde er im Jahre 1536 von dem Senate 
nah Eiſenach gefickt, um an der Schlichtung ter ANbenpmahlsftreitigfeiten mitzu⸗ 
arbeiten. Obgleich fi Muſculus hier, wie überhaupt bei affen ähnlichen Vorfällen, 
höchſt vorfichtig und gemäßigt benommen und auch mit einigen gleichgefiunten Theo— 
Iogen eine Formel aufgefegt batte, welche beide Parteien befriedigen follte, fo 
wurde Fein Nefultat erzielt, da die Eiferer mit feinen Ariedensoorfchlägen nicht 
zufrieten waren. Auch hatte er Antbeil an ven Colloquien ver Katholiken und Pro— 
teftanten zu Wormd und Regenéburg, und zwar war er ber Zeeretär der in ter 
legten Stadt zwifchen Ef und Melanchton gepflogenen Unterhantlungen. Im Jahre 
1548 mußte er aus Augsburg fliehen, da ter dortige Senat aus Furcht vor tem 
Kasfer das Leipziger Juterim, gegen welches er fih in Schriften und Predigten 
erflärt hatte, angenommen hatte, worauf er fi nad Lindau, Conftanz und Züri, 
von da nach Bafel und dann wieder nad) Zürich begab. Hier erhielt er einen Ruf 
von Thomas Cranmer, dem abtrüunigen Erzbifchofe von Canterbury, den er aber 
aus Rückſicht auf feine Franflihe Krau und auf feine Slinder nicht annahm. Uebri- 
gend hatte er ſich durch feine gemäßigte Gefinnung binſichtlich der Abendmahlslebre 
bei ten Schweizern fo beliebt gemacht, daß er 1549 ala Profeffor der Theologie 
nach Bern berufen wurde. Tiefe Stelle begleitete er 14 Sabre lang bis zu feinem 
Tode, intem er aus Dankbarkeit gegen die Berner mehrere Berufungen nah Eng- 
land und Augsburg ausfchlug. Außer ten genannten wilfenfchaftlichen Arbeiten 
verfaßte Muſculus zwei Predigten über tie „papiſtiſche Meſſe,“ welche Cochläus 
widerlegte, worauf er feinen „Anticochläus“ ſchrieb; ferner 4 Dialoge, in welchen 
er die Frage beantwortete, „ob ein Protejtant äußerlich an den papiftifchen Gere- 
monien Theil nehmen könne,“ und Commentarien über die Genefis, die Palmen 
und mehrere pauliniſche Briefe. Dazu famen noch feine „Loci communes,“ au 
welchen er 10 Jahre fang arbeitete, fowie eine Menge Heinerer Abhandlungen. 
Vrgl. über Muſenlus die ausführlihe Biographie vejfelben von Melchior Ada- 
mus in feinen „Vilae Germanorum theologorum.* SHeitelberg 1620, pag. 367 sq. 
Bayle die. crit. hist. Pland, Geſchichte ver Entwicklung des proteftantifchen 
Lehrbegriffs V.2.p. 138 ff. Döllinger, die Reformation II. p. 578. [Brifcher.] 

Muſelmann, f. Islam. 

Muſik. Faſſen wir ten Begriff „Muſik“ nach feiner allgemeinſten Bedeutung, 
als Modulation ter Stimme — Geſang, oder auch ald Modulation des Tones — 
Klang, fo finden wir benfelben bei allen Völfern, ſchon ber vorchriſtlichen Zeit, und 
felbft vie hl. Urkunde kennt venfelben fchon aus der erften Epoche ber Menſchen⸗ 
geſchichte. Nach dieſer Bedeutung begegnen wir der Muſik vorzugsweiſe im Gottes— 
dienſte faſt aller Religionen des Alterthums. Wie ſie ihrer Natur nach an und für 
ſich ſchon geeignet iſt, Empfindungen auszudrücken und zu erwecken, ſo wurde in ihr 
ſchon in ver früheſten Zeit das geeignetſte Mittel erkannt, heilige Empfindungen 
auszudrucken und zu erweden. Als beilige Kunſt wurde fie darum ſchon mit der 
Conſtituirung der iſraelitiſchen Theocratie als integrirender Theil ihres Cultus ker 
trachtet und gepflegt, und iſt, als Kunſt nicht nur alter als die raumerfüuͤllenden 
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ünfte, fondern mit der hl. Poefie Ein Ganzes bildend, die einzige Kunſt, welche 
as Bolt Gottes kannte und pflegte. War nun aber die, befonders durch David 
etroffene Einrichtung des Tempelgefanges und der Tempelmufif großartig in ihrer 
rt, fo ftebt dennoch feſt, daB es die Iſraeliten noch zu feinem geordneten Ton- 
ofteme gebracht Hatten, und daß ihre Accente nicht ſowohl beftimmte muficalifche 
‚nteroalle als vielmehr bie richtige Interpunction und eine gewiffermaßen willfür- 
che Erhebung der Stimme behufs einer richtigen Declamation anveuteten. Der 
Yefang im Tempel zu Jeruſalem war demnach ein, nach dem Inhalte des Tertes 
erſchieden motivirtes muficalifches Lefen, Fein Cantus, fondern, um mich fo auszu- 
rüden, eine Cantillatio. Das wird ſchon daraus hervorgehen, daß nicht nur bie 
oetifchen Bücher der Iſraeliten, bie eigentlichen Gefänge, ſondern auch ſelbſt die 
iſtoriſchen und prophetifchen Bücher, ja fogar folche, die faft nur aus einer Auf⸗ 
ähfung von Namen beftehen, wie jene, mit denſelben Accenten bezeichnet find. 
Baren aber auch von dieſer Cantillatio bis zum eigentlichen Cantus nur einige 
Schritte zu thun, fo fcheint Die Urfache, daß dieß nicht gefchah, in der unwanbel- 
aren Hochachtung vor der Tradition und ber väterlichen Gewohnheit zu Tiegen. 
Ser durch Moſes angeordnete Cultus war dem ifraelitifchen Volke ein von Gott 
zegebenes, und den Bewahrern deffelben, den Prieſtern und obrigfeitlichen Perſonen 
nter Androhung des göttlichen Fluches und der Todesftrafe unterfagt, das Geringſte 
u verändern, wegzunehmen ober beizufügen. Ihr muficalifcher Gottespienft blieb 
fo duch den ganzen alten Bund in quantitativer Beziehung berfelbe und ſelbſt 
Savid und Salomon konnten bier nichts ändern. Die durch David begonnene, 
urh Salomon fortgefegte und vollendete Einrichtung und Verbefferung des Tempel- 
efanges und der Tempelmufif wird daram auf das qualitative Moment des Vor- 
vags, auf Vermehrung des Perfonals und hauptfächlich auf eine beffere Schulbildung 
n dem Bortrage des Gegebenen fich befchränfen müffen. Daß übrigens auch fchon 
iefe Art des Geſanges, die Santillation, Empfindungen auszubräden und zu erweden 
ermöge, beweist der Pfalmengefang in der hriftlichen Kirche, in welchem fich, wenn 
sie ihn mit den Weiſen vergleichen, nach welchen insbefondere die heutfchen Juden 
etzt noch die Pfalmen fingen (die fpanifchen und italienifchen Juden weichen von 
enfelben ganz ab, und verfchleifen ihre Töne, ohne ein beftimmtes Tonmaß einzu⸗ 
alten, fo zwifchen ven Intervallen, daß fich dieſelben durch unfere muficalifchen 
Schriftzeichen nicht wieder geben laſſen), obwohl noch faum bemerfbar, der ver- 
vandifchaftliche Typus erhalten hat. — Bei den Altern Griechen hatte der Begriff 
Muſik“ einen ungleich weitern Umfang. Nach Plato bedeutet der Ausdruck, Muſik“ 
ie Idee von Ortnung und Berhältnig, nach welcher der Schöpfer alle Dinge 
rſchaffen hat. Beides aber erfcheint bemfelben entweder erftens als Ordnung und 
zerhältniß aller Dinge in der Elementarwelt, ober zweitene, ald Ordnung und Ver⸗ 
ältaiffe ver Größen, Entfernungen und Bewegungen der Himmelsförper, woraus 
ine wahre Harmonie entftehe. Die Schüler des Pythagoras fchloffen hieraus weiter: 
er Klang fei eine Wirkung der Bewegung; e6 müffe darum bie nad beftimmten 
ßeſetzen fich ftets fortfegende Bewegung ber Himmelsförper eine Art muficalifcher 
Yarmonie — die Harmonie ber Sphären — hervorbringen, und Jamblich erzählt, 
aß Pythagoras felbft dieſe Harmonie nicht nur gehört und verftanden habe, fondern 
aß er fogar im Stande gewefen fei, Andere zu lehren, wie jene Harmonie mit 
er Etimme, over durch Inftrumente nachgeahmt werden müfle. Anfänglich fielen 
fo jene Künfte, deren Gegenftand, durch ein beftimmtes Maß und Berhältnig 
eorbnete Bewegung iſt, unter den Begriff „Mufit“. Da jedoch nicht jede Bewe- 
ung Klang hervorbringt, fo unterfchied man in Bewegung ohne oder mit Klang; 
der auch in Muſik für das Auge, — Tanz und Mimif; und Mufif für das Ohr, — 
en Klang. Letzterer unterfchied fich wieber je nach feiner Höhe und Tiefe, in Har— 
aonie; nach feiner Länge und Kürze in Nüdficht der Zeitvauer, in Rhythmik; nach 
ex Anzahl und dem Maße ver Sylben, in Metrik. Später zog fich ver Begriff 
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„Mufit“ in engere Grenzen zuſammen und ſchied von ſich aus Alles, was zu dem 
Reiche des Hörbaren, des Tones und des Klanges in Feiner Beziehung fland. Ari⸗ 
ſtides Zuintilianus nennt bie Mufif die Wiffenfchaft des Gefanges und Alles deſſen, 
was mit demfelben zufammenhängt. Seine Eintheilung gibt und unter allen auf 
ung gekommenen muficalifchen Schriftftellern der Griechen den voliftändigften und 
dentlichfien Begriff von tem Umfange diefer Kunft unter den Griechen. Bon ihm 
an und mit ihr theilen alle griechifchen Schriftfteller die Mufif ein in Harmonit, 
Rhythmik und Metrif. Die Harmonik umfaßt alfo die eigentliche Ton- und Klang- 
Iehre, oder die Muſik im engern Sinne. Der Raum geftattet mir nur das zum 
Verſtändniſſe der fpätern Entwiclung der Tonkunft in der chriftlichen Kirche unver- 
meidlich Nothwendige hier anzubenten. Wenn die Hebräer und mit ihnen wahr- 
ſcheinlich alle orientalifchen Bölfer des hohen Altertbums ein beftimmtes Maß 
von Höhe oder Tiefe ver Töne noch nicht fannten, fo waren ihre Töne den Griechen 
zur ein Geräufh (doyos). In Rüdficht der Höhe oder Tiefe unterfchieden diefe 
wieder, je nachdem Beides unbeftimmt ober beftimmt war, Etimme (40,7) und 
Ton (yYoyyos) von einander. Ta aber die Tonreihe, welche die Stimme durch 
Eteigen oder Fallen, von der Höhe zur Tiefe, oder umgefehrt durchlaufen fanı, 
einer Theilung in faft unendliche Unterfchiede fähig iſt, fo fuchte man zwar ſchon 
frühe diejenigen Töne zu firiren, die in einem gewiffen Verbältniffe des Tonmaßes 
zu einander ftanden; weil jedoch dag Ohr nicht feharf genug ifl, die abfolute Richtig⸗ 
feit diefes Maßes heraudzufinten, fo erzäblt und Plutarch, daß Pythagoras, ohne 
Nüdfiht auf das Gehör, bloß durch Anwendung der Mathematif diejenigen Töne 
aufgefucht babe, Die zu einander in einem beftimmten Verhältniſſe des Tonmaßes 
fieden. Andere fuchten bloß tur das Gehör, oder durch Verbindung beiter mit 
einander denfelben Zweck zu erreichen. Mag dem fein wie ibm wolle, fo hatten fie 
ihr beſtimmtes Tonmaß nach Höhe oder Tiefe für jeden in ihre Muſik aufgenom- 
menen Ton, und unterfchieden in Rüdficht tes Verbaltniffes der Töne zu einanter 
in große Intervalle: als ſolche bezeichnen fie tie große Duarte: die übermafige 
Quarte ober Feine Quinte; die große Quinte; die übermäßige Quinte ober Heine 
Serte; die große Sexte; die Heine Septime; die große Septime und tie Octave, — 
und Fleine Intervalle, als nämlich: die übermäßige und die Feine Prim, einen halben 
Ton, einen ganzen Ton, die Heine Terz und bie große Terz. Die griechifche Muſik 
batte alfo eine beſtimmte Tonreihe, deren einzelne Glieder in einem beſtimmten 
Tonverhältniffe zu einander ftanden. Bon minterer Wichtigkeit für unfer Tonfyftem 
iſt Die Eintheilung ihrer Tonreiben ın Klanggeſchlechter, in das biatonifche, 
chromatiſche und enharmonifhe. Das diatonifche, auch weite genannt, ſchritt in ber 
Weiſe unferer Tonleiter in den betreffenden ganzen und halben Tönen voran; dag 
chromatiſche, Dichte, in halben Tönen und Heinen Terzen, das enharmonifche, dich⸗ 
tefte, Dagegen, noch naturmwitriger in Viertelstönen und großen Terzen. Ari 
ſtides nennt das diatoniſche Klanggefchlecht Das männlich ernfte und natürlichfte, weil 
ed auch von Solchen gefungen werten fünnte, die Feine befondern Kenntniſſe in der 
Mufif befäßen; das chromatifche nennt er angenehm und pathetifch und künftlicher 
ald das erfte, darum bloß für Mufifverftäntige brauchbar; das enharmoniſche da⸗ 
gegen fanft und belebend, könne nur von ben größten Künftlern in Anwendung 
gebracht werden. Da dem enharmonifchen Klanggefchlechte große Wirkungen zuge- 
fohrieben werben, und man fihon zur Zeit der höchſten Ausbildung der griechifchen 
Muſik vaffelbe ald verloren gegangen beflagt, fo fiheint daffelbe entweder mit dem⸗ 
jenigen, deſſen Kenntniß durch griechiſche Schriftiteller auf uns gefommen ift, nicht 
eins und baffelbe, oter jene Wirkungen fcheinen in ihren Schilverungen übertrieben 
zu fein. Bon weit erheblicherm Einfluffe auf unfer Tonfyftem war die Eintheilang 
des griehifchen Tonfyftems in Tonarten und Detavengattungen. Man bat lange 
die Richtigkeit der Entzifferung dieſer Eintheilung in Zweifel gezogen, indem man 
bei der Anwendung ber verſchiedenen Tonarten jene Wirkungen nicht mehr wahrnehmen 
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fonnte, welche die griechifchen Schriftfteller denſelben zufchreiben; allein reduciren 
wir diefe Wirkungen auf ihr natürlihes Maß, d. i. betrachten wir diefelben alg 
Selbftüberhebungen des griechiſchen Nationalfiolzes, fo entfprechen die griechifchen 
Tonarten dem, was wir Transpofition nennen, fo daß man ein Inftrument nur um 
einen halben Ton höher flimmen durfte, um in einer andern Tonart zu fpielen. Die 
Boranfchreitungen blieben biefelben, und fo hatten die Griechen, ftrenge genommen 
nur eine einzige Tonart, wogegen wir eine doppelte Art der Voranfchreitung, 
nämlich in der Dur- und Moll-Tonreipe haben. Zwifchen Tonarten und Octaven« 
gattungen mußte darum unterfchieven werben, weil bei veränderter Tonart die 
Voranfchreitungen biefelben blieben, bei veränderter Detavengattung die ganzen 
und halben Xöne eine von ber vorherigen Ortavengattung verfchiedene Lage er⸗ 
hielten. Euclid unterfcheivet 7 Detavengattungen und 13 Tonarten. Nach Ylie 
nind und der gewöhnlichen Annahme waren die dorifhe, phrygifhe und 
Iydiſche Xonarten die älteften, die erfte von unferm d, die zweite von e und bie 
dritte von unferm fis anfangend. Mit diefen wurden fpäter noch in Verbindung ge» 
bracht die joniſche Ciaftifche) von es und die aeolifche von unferm f an. Es läßt 
ſich nicht nachweijen, worin die Berwandtfchaft des Tonverhältniffes beftand, welche 
die Griechen bemerkten zwifchen dem Grundtone eines jeden diefer fünf Tonarten 
und der biefem Grundtone entfprechenden Duarte fowohl nach aufwärts ale auch 
nach abwärts; beide, ſowohl die Dber- wie die Unterquarte einer jeden ber fünf 
Tonarten wurden Anfnüpfungspuncte zu je einer neuen verwandtfchaftlichen Tonart, 
fo daß, wenn die doriſche Tonart mit unferm d anfängt, mit der Unterquarte a bie 
hypodoriſche, mit der Oberquarte g die hyperdoriſche Tonart beginnt. Somit er⸗ 
gaben ſich flatt der frühern 5 Tonarten, nunmehr 5 Hauptelaffen mit 15 Tonarten. 
Daß diefe Eintheilung noch im fechsten Jahrhunderte befand, geht aus folgendem 
Umftande hervor: Clodowig, der Franfenfönig ſchrieb nad feiner Bekehrung zum 
Epriftentbume (496) dem König Theoderic in Stalien um gute Sänger und Mu— 
fifer. Theodorich übertrug dem Boethius die Beforgung biefes Auftrages. Im 
zweiten Buche der Sammlung Laffiodors find und beide Briefe des Theodborich, 
fowohl an Boethius als auch das Antwortfchreiben an Chlodowig erhalten. Im 
erfien Briefe des Theodorich, dem AO. des zweiten Buches der Sammlung ſpricht 
Theodorich ausdrücklich zwar von den 5 Haupttonarten als folchen, aber auch vom 
den 15 Tonarten, aus denen damals das ganze Tonfyftem beftand. Chlodowig 
erhielt einen folchen Künftler, der fingen und fpielen fonnte, an fein Ooflager, 
an welchem berfelbe eine Art Hofcapelle errichtete, von der aus ein verbeflerter 
Gefang und Muſik, vorzüglich unter der Regierung Childeberts, eines feiner vier 
Söhne, unter die er fein Reich getheilt Hatte, durch den HI. Germanus, Biſchof 
zu Paris, in die dortige Cathebralficche eingeführt wurde. — Aus der in den griechi⸗ 
ſchen Theorien enthaltenen Lehre von den Tonarten läßt fich erfennen, daß fich der 
Umfang ihres Tonfyftems bie zu zwei Detaven und einer Duinte erfiredite und daf 
fie die Eintbeilung der Detave in zwölf halb Töne fo gut gekannt haben mußten, 
wie wir. Wenn fie aber von allen ıhren befannten Tönen und dem ganzen Umfange 
ihrer Xonreihe feinen Gebrauch machten, fo Tag das hauptfächlich in der mangel- 
haften Eintheilung ihres Tetrachords. Würden fie darauf gefommen fein, mit der 
Fintheilung und Stimmung des Tetrachords ſich nach der Eintheilung der Octaven 
in zwölf halbe Töne zu richten, fo würde ihre Muſik wahrfcheinlich einen andern 
Entwicdlungsgang genommen haben. Allein die altgriechifche Tonfunft war, wie 
Kiefewetter fagt, gleich ſchon in ihrem Beginne präbeftinirt, nie zur Reife zu ge= 
laugen, fondern in ihrer Kindheit zu fterben. Aus dem altgriechiſchen Tonfyftem 
wärbe fich niemals eine Muſik gleich der unfrigen herausgebilvet haben, Menfur, 
Harmonie und Melodie nach unferm Begriffe würden verfelben ewig fremd geblieben 
fein, und bie eigentfihe Mufif gedieh in vem Grade, in welchem fie ſich von den 
griechifhen Theoremen zu emancipiren wußte. Dennoch haben ſich Reſte berfelben, 
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wenn auch nur kaum noch dem Namen nach, bis zu unferer Zeit erhalten. — Faſſen 
wir nun, nach diefer kurzen Vorbemerkung, Begriff und Wefen des Gefanges über- 
haupt richtig in's Auge, fo kann die Zuläffigfeit deſſelben zum chriftlichen Cultus 
eben fo wenig in Zweifel gezogen werden, als die Zuläffigfeit der raumerfüllenven 
Sünfte, der Architectur, der Bildhauerei und Malerei; denn einmal ergreift ver 
nniverſelle Charakter des Chriftenthbums jede Geiftesfähigfeit des Menſchen, um fie 
au verebeln; dann ift der Gefang die natürliche Sprache des bewegten Gefühls, 
und der naturgemüßere Weg, das innere Leben im Zuftande der flärfern Erregung 
zu offenbaren. Er ift ein eben fo fittliches als naturgemäßes Mittel, heilige Em- 
pfindungen einerfeits auszudrüden, andrerfeits zu erwecken, und feiner Natur nad 
sorzüglich geeignet, gleichen Empfindungen einen gemeinfamen Ausdruck zu ver- 
leihen. Fügen wir hier noch hinzu, daß Chriſtus felbft ſchon beim lebten Abend⸗ 
mahle durch den Robgefang den Liturgifchen Gebrauch des Gefanges geheiliget, und 
daß die Apoſtel nicht nur ſelbſt dem Herrn Lobgeſänge anftimmten, fondern bie erften 
chriſtlichen Gemeinden aufforberten, ein Gleiches zu thun, fo müflen wir zugeben, 
daß die Einführung der Tonkunſt in den chriftlichen Eultus fein Werk der Wilfür 
einzelner Menfchen fein konnte, dag Gott felbft den Menfchen theils aumittelbar 
durch feinen Sohn, theild mittelbar durch die Natur an die Tonkunſt angewiefen 
habe, um ſich in allen wichtigen Angelegenheiten des Herzens ihrer zu bevienen. 
De aber die Religion gewiß die wichtigfte Angelegenheit des Herzens ıfl, und da 
unfere Sprache oft nicht zureicht, die höhern Empfindungen eines gottbegeifterten 
glaubendurchurungenen Gemüthszuſtandes auszudrücken, und die Möglichkeit dieſes 
Ausprudes faft ausfchließend dem Gebiete ver Muſik angehört, fo liegt es in 
der Natur der Sache, wenn das Chriftentbum fich des gefammten Gebietes 
der Tonkunſt ebenfo bemächtigte, wie es der übrigen Künfte ſich bemächtigte, 
wm auch fie zu heiligen, und fie zu einem wefentlihen Theile ihres Qultus 
zu erheben. Die Gefchichte der riftlichen Tonfunft beginnt alfo fchon, wie wir 
dieß aus der heiligen Schrift erfehen, zugleich mit der Gefchichte des Chriften- 
thums. Dffenbar fchloß fih die Geſangweiſe der erften Chriftengemeinte zu 
Zerufalem an den Davivifhen Pfalmengefang an; allein mit ter Ausbreitung des 
Chriſtenthums unter den Heiven, und mit der Grüntung riftlicher Gemeinten in 
ganz heidniſchen Städten trat ein neues Bedürfniß ein, nämlich die Zuläffigfeit von 
Singweiſen, die dem Gehöre der Heidenchriften, dem der Pfalmengefang ganz fremd 
war, eher entiprachen. Sp finden wir ſchon zur Zeit des Apofteld Paulus zu Co— 
rinth den Hymnengefang. Das griehifche Tonfyftem ın feinem damaligen Zuftande 
wurde nunmehr, jedoch unter Beibehaltung des Grundcharakters der Pfalmodie, in 
der Weife auch das der Kirche, daß diefe fih der Gefege und Regeln deſſelben be- 
diente, um ihre, theils fchon befannten, theild neuen Singweifen zu beflimmer und 
zu firiren. Vorzüglich waren die Agapen Beranlaffung, neue Singweifen in bie 
Gemeinde zu bringen. Tertullian berichtet und hierüber: „Wenn das Waffer zum 
Dändewafchen und ein Licht hereingebracht ift, dann wird Jeder aufgefordert, Gott. 
öffentlich ein Lied, entweder aus der hl. Schrift, oder nad) feiner eigenen Er- 
findung zu fingen“ (Apolog. c. 39). Ueberhaupt finden wir fat in allen Schriften 
der älteften Apologeten des Hymnen⸗ and Pfalmengefanges erwähnt. Bon dem Ge- 
brauche muficalifher Inftrumente bei gottesvienftlichen Handlungen, bei den Agapen, 
überzeugt und Klemens von Alerandrien. Nachdem er in feiner Ermahnung an bie 
Heiveu die Panspfeife und die Flöte als heidnifch verworfen, empfiehlt er als biblische 
Suftrumente die Trompete, die Cythara und das Pfalterium. Beſonders aber eifert 
ex gegen die Anwendung hromatifcher Harmonien bei tem Geſange. Aug ber 
Schrift des Drigenes gegen den Celfus geht hervor, daß die Gefänge der griechifchen 
Chriſten in der griechifchen Sprache, die ber Römer in ber Iateinifhen und fo ver 
einzelnen Völker in ihrer Mutterfprache verfaßt waren. Auch der HI. Cyprian ie 
feiuem Buche: de oralione dominica gedenft des Stirchengefanges, und fagt auf 
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rücklich: „Pfalmen follen ertönen, und mit wohlflingenden Stimmen fol vorge» 
ungen werben. Für ben Kirchengeſang in ber morgenlänbifchen Kirche ift der HL. 
zaſilins CHITI) entſcheidend. Merkwürbig ift fein Brief, der 96. unter den ihm 
ugefihriebenen Briefen, an die Ehriftengemeinde zu Neocaͤſarea, die ſich in der chrift« 
ichen Sangesweiſe wahrfcheinlich nicht zurecht finden Tonnten, und fie deßhalb 
adelten. Aus biefem Briefe ergibt fich Die von ihm dort eingeführte Ordnung ber Pfal« 
indie, fowie das Streben nach Mebereinftimmung in Hinficht des kirchlichen Ritus. 
er fagt insbefonvere: „hoc habeo quod dicam: quod videlicet, qui jam obtinuerunt 
itus, omnibus ecclesiis Dei concordes sunt et consoni. Seine erfte Homilie 
eginnt er mit einem Lobfpruche auf die Tonkunſt. Durch feine Berbefferungen ber 
Halmobie wurbe er dem Morgenlande, was einige Jahre fpäter der HI. Ambroſius 
em Abendlande wurde. — Weiter bemerken wir fchon frühzeitig eine äußere Ordnung 
ı ber Eimrichtung des Kirchengefanges. Maßgebend find ung hier bie apoſtoliſchen 
Sonftitationen, die, wenn fie gleich, und zwar die erften 6 Bücher im dritten, das 
. und 8. Buch zuerft im vierten Jahrh. in der Firchlichen Literatur auftreten, eine 
-rabitıon von wenigftens einem Jahrhunderte und noch länger vorausſegen Iaffen. 
dach dem zweiten Buche berfelben wurbe verordnet, daß nach der Lefung der Hi. 
schrift Einer die Pfalmen Davids vorfingen, das Volk aber in bie letzten Berfe ein- 
allen ſolle. Rah einer Stelle des achten Buches follen, wenn der Diacon bie 
ration gefungen, Knaben das Kyrie eleifon vor- und das gefammte Volk nach⸗ 
ngen. Bon diefem infallen des Volkes in die legten Worte des vorgefungenen 
iedes oder auch nur in den Schluß mit dem Wörtchen „Amen“ fagt der HI. Hie= 
onymus: „ad similitudinem coelestis tonitrui, Amen reboat.“ Wir fehen alfo, wie 
er Refponforiengefang im dritten Jahrh. fich ſchon vollftänvig gefaltet hatte. So— 
ohl in der morgenländifchen wie auch in der abenbländifchen Kirche fang auch das 
efammte Volk zufammen ganze Lieder und Pſalmen. Socrates erzählt uns in feiner 
irchengefchichte, daß der HI. Athanafius daburd der ihm zu Alerandria zugedachten 
zerhaftnahme zu entfliehen Zeit gewann, daß, nach der Bemerfung des Sojomenus, 
e Soldaten den feierlichen Geſang der ganzen Gemeinde durch gewaltfamen Ein⸗ 
ruch in die Kirche zu flören fich feheueten. Weber die Theilnahme des ganzen Volkes 
m Geſange in der abendländifhen Kirche fagt der HE. Fortunatus von dem BI. 
jermanns: „Pontificis monitis, clerus, plebs psallit et infans.* Die übrigen Be- 
eife hiefür find in großer Anzahl gefammelt bei Gerbert (de cantu et musica 
acra, Tom. 1. lib. I. c. 3. n. 11). Die Ausfchliegung des weiblichen Gefchlechtes 
on dem Gefange findet fi uur ausnahmsweiſe. Aus der Entwicklung des chrifl- 
chen Eultus ergab ſich ſchon fehr frühe die Nothwendigkeit befondere, befähigte und 
-übte Sänger anzuftellen. Schon im zweiten Jahrh., fchreibt der HI. Ignatins: 
ılato sanctum Presbyterum, sq. — saluto lectores, cantores. Die apoſtoliſchen 
onftitutionen lib. IH. c. 11 rechnen die Cantores (1Waizul, vmoßoleig) zu den 
rdines minores, ohne ihnen das Recht zu geflatten, Jemanden zu taufen. Das 
ectorat und Cantorat werden ſtets als zwei Aemter auseinander gehalten, obgleich 
e zuweilen in einer Perfon vereinigt waren. Daß die Lertoren und Cantoren 
doch nicht als zum Clerus gehörend betrachtet werden konnten, fo verbot ihnen die 
Synode von Laodicea (376) das orarium (eine Art Stola) anzulegen; zugleih ge⸗ 
ietet diefelbe Synode, daß Niemand in der Kirche vorfingen fol, als nur Die dazu 
fugten Sänger (canonici cantores), weldhe ven erhöhten Play zu befteigen und 
ı3 ben Rirchenbüchern vorzufingen pflegen. Nachdem ver chriftliche Eultus mit 
onflantin d. Gr. aus den Katakomben hervortrat und die Vermehrung ſowohl als 
sch die Vergrößerung der Kirchengemeinden, ſowie der Genuß des Friedens dem 
riſtlichen Eultus eine freiere nnd großartigere Entfaltung feiner Würde und Hoheit 
fattete, trat zugleich auch die Nothwendigfeit ein, zur Negulivung des gefammten 
irchengefanges befondere Singſchulen zu. errichten und Singchöre zu bilden, an deren 
efang fih das Bolt nicht nur erbauen, fondern durch denfelben es felbft auch ge- 
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biſdet werben follte, indem man, nach der Lehre der Väter „Gott nicht mit rauhen, 
ungebilveten, fondern mit reinen wohlflingenden Stimmen Iobfingen müfle“. War 
es aber, um den Zweck des Titurgifchen Gefanges zu erreichen, nothwenbig geworden, 
befondere Sänger an den einzelnen Kirchen anzuftellen, fo ergab fich von felbft die 
weitere Nothwendigfeit eines georpneten Unterrichtes. Um gute Stimmen heranzu⸗ 
bilden, richtete man fchon in den erften Jahrhunderten das Augenmerk auf das jugend- 
liche Alter. Vom hl. Theodoſius wiflen wir, daß er ſchon ald Knabe Eantor bei 
der Kirche feines Ortes war. Nach der allerdings etwas fpäter und dazu noch ein- 
zigen Nachricht des Onuphrius Panvinius (+ 1566) foll Papft Sylveſter (314 — 
335) die erfte Singfehule in Nom gegründet haben. Da die Anzahl der Kirchen 
damals fchon nicht mehr unbedeutend, die Mittel aber nicht vorhanden gewefen fein 
follen, für jede Kirche befondere Eänger anzuftellen, fo wurde eine Singftunte 
errichtet, welche der Stadt gemeinfchaftlich angehörte, fie wurde auf gemeinfchaftlihe 
Koften unterhalten, hatte einen Vorgefegten, der Primicerius oder Prior hieß, großes 
Anfehen genoß und das Amt hatte, auserlefene Zünglinge im Geſange, im Lefen 
der hi. Schrift und in den guten Sitten zu unterrichten. Bon dem Papſte Hilarius 
erzählt der Bibliothecar Anaſtaſius, daß derſelbe Miniftralen (Cleriker) angeorbnet 
habe, welche bei den feſtgeſetzten Stationen Umgang hielten, um bei ver heiligen 
Handlung zu abminiftriren und zu fingen (Onuph. de interpr. vocum eccl.). Es 
läßt fich nicht nachweifen, ob die Singfehule der Yäpfte Syloefter und Hilarius 
(461—468) jene Bedeutung hatten, welche Onuphrius ihr zufprechen möchte. Da 
diefe Einrichtungen jedoch immer nur particular waren, fo fonnten fie das nicht 
Jeiften und erreichen, was fie leiften und erreichen follten und wir dürfen darum 
annehmen, daß der Kirchengeſang an den verfchievenen Kirchen fehr abweichend war, 
befondere wenn man bedenkt, wie viele Abftufungen zwifchen dem Zone der Rede 
und dem eines melodifchen Gefanges möglich find, und unter welchen verfchtebenen 
Einflüffen ver Gewohnheit, des Nationaldharafters, der Bildung, des Klimas und 
der Lebensweiſe alle die, in den verfchietenen Ländern bis jeßt gegründeten Ge- 
meinden fanden. Unter diefen Einflüffen waren es in der erften Kirche vorzüglich 
zwei Elemente, welche fich bei der Entwichlung des Gefanges und dem Streben nad) 
einer abjoluten Norm geltend zu machen fuchten; einerfeits die Pfalmodie mit ihrer 
heiligen Tradition, andrerfeits das griechiſche Syſtem, welches alle Abflufungen, 
von der einfachen Derlamation bis zur vollftändigen Melodie unter den Begriff 
„Muſik“ reihete. Es iſt darum erflärlih, wie der HI. Auguftin in feinen Belennt- 
niffen (lib. X) von dem HI. Athanafius fagen konnte, derfelbe habe in feiner Kirche 
unter fo mäßiger Anwendung von Modulation der Stimme fingen laffen, daß der 
Pſalmſänger eher zu reden ale zu fingen fchien, an einer andern Stelle (lib. IN) 
dagegen befennt, er babe oft vor Rührung geweint, wenn er bie lichlihen Eing- 
werfen, wie fie in morgenlänbifcher Kirche üblich feien, angehört habe. Bei biefer 
Verſchiedenheit ſowie bei dem gänzlichen Mangel beftimmter, verfländliher und un- 
zweifelhafter Erklärungen aus jener Zeit läßt fi ter eigentliche Charakter und die 
innere Beſchaffenheit des Kirchengefanges ber vier erften Jahrhunderte nicht genauer 
erklären. Ber der Entartung ber profanen Mufif, von der Horaz in feiner Epistola 
ad Pisones fchon fagt, daß Rhythmus und Molodie ungebunden geworben, und daß 
man ftatt der alten einfachen Blasinftrumente nunmehr Flöten habe, die mit Ringen 
(Schallbechern) von Meſſing verſehen, mit der Trompete wetteiferten und die Sänger 
nöthigten, ſich Gewalt anzuthun, war ed nothwendig, daß die Kirche zur höchften 
Einfachheit zurückkehrte, wenn fie auch bier ihren Zweck, alles Heidniſche gänzlich zu 
abjorbiren, erreichen wollte. Der erfte Schritt zu diefer Rückkehr gefhah durch ven 
Hl. Ambroſius, Biſchof zu Mailand. Er legte bei feiner Singweife zwar das 
altgriechiſche Syftem zum Grunde, aber ohne Ruͤckſicht auf die fpätern Entartungen 
deſſelben. Durch ihn wurde der Refponforiengefang, nicht als Rede, fonvern als 
modulirter Gefang in den Eulius ver abendländifchen Kirche eingeführt, nachdem 
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berfelbe ſchon früher in ber morgenlänbifchen Kirche üblich war, und insbefondere 
durch den HI. Athanafius in Alexandrien eine gewifle kirchliche Integrität erhalten 
batte. Bei der, durch die Umflände gebotenen Annahme des griechifchen Syftems 
mußten ihm drei Hauptmomente, Metrum, Rhythmus und Melodie vor Augen 
ſchweben, bie in ihren gegenfeitigen Beziehungen das Wefen der Muſik feiner Zeit 
fo ausmachten, wie das Wefen der modernen Muſik ebenfalls in den Beziehungen 
dreier Momente zu einander, der Melodie, Harmonie und Menfur befteht. In 
Hinfiht des Metrums Eonnte bei dem ambrofianifchen Gefange nur, wie von kurzen 
und langen Sylben, fo von kurzen und langen Tönen die Rebe fein. Metrifche 
Gefänge nennt Guido von Arezzo (ſ. d. 9.) folhe, welche in Rückſicht der Länge 
und Kürze der Töne (Steigen und Fallen des Tones kommt hier nicht in Betracht) 
fo gejungen werben, als würden die Verſe frandirt; zu biefen metrifchen Gefängen 
werben von bemfelben die ambrofianifchen gezählt. Wenn von einem Rhythmus des 
ambrofianifchen Gefanges vie Rebe ift, fo dürfen wir nicht aus dem Auge verlieren, 
daß wir denfelben nicht verwechfeln dürfen mit dem Rhythmus unferer Menfural- 
mufit, fondern daß derfelbe nur lange und kurze Sylben — biefe hatten den halben 
Werth der erfiern — Fannte. Unter dem Rhythmus des ambrofianifchen Gefanges 
kann nur verflanden werben, die, durch das metrifche Verhältniß der einzelnen Füße 
unter fi ſowohl als zur ganzen metrifchen Reihe erzielte, den Sinn des Gefanges 
tharakterifirende Bewegung. Die von dem HI. Ambrofius in verfchievenem Metrum 
verfaßten und wohl auch von bemfelben mit Singweifen verfehenen Hymnen 
beweifen, daß derfelbe eben fo gewiß der Wirkungen feiner metrifch - vhythmifchen 
Mufit fih bewußt war, als er derfelben zugleich durch Mannigfaltigkeit im Vers⸗ 
maße einen befondern Reiz verlieh, fo daß wir ung nicht wundern dürfen, wenn 
beim Anhören feiner Gefänge Viele bis zu Thränen gerührt waren. Auch bie 
Melodie fand eine entfprechende Berüdfichtigung, fo daß jene ambrofianifchen Hymnen, 
welche ſich nachweislich bis zum Mittelalter in einzelnen Kirchen unverfehrt erhalten 
hatten, durch daffelbe aber auch unferer Zeit aufbewahrt wurden, felbft noch unferm 
Begriffe von Schönheit entfprechen, obgleich das griechifche Tonfyflem der Ausbil- 
dung der Melodie große Hinderniffe zu überwinden gab, indem das erfte Erforberniß 
einer guten Melodie das ift, vaß fie harmoniſch fein, fih nur innerhalb einer Ton⸗ 
reihe bewegen muß, deren einzelne Töne unter fich verwandt find, die, nach unferer 
Ausdrucksweiſe, zu einer und berfelben Tonart gehören. Darin fcheint eben auch 
der Grund zu liegen, daß die Griechen das, was wir jetzt unter „Melovie“ ver⸗ 
ftehen, mit dem Ausdrucke „Harmonie“ bezeichneten. Eine befondere Schwierigkeit 
lag für fie noch darin, daß die Melodie vorzüglich geeignet fein mußte, den eignen 
Charakter der Tonart und ihren Unterfchien von den übrigen Tonarten hervorzu⸗ 
heben. Unter den griechiſchen Tonarten wählte Ambroſius nur vier, bie dorifche, 
bie phrygiſche, die Aolifche und bie myxolidiſche, D-d, E-e, F-f, G-g, die fänmt- 
lich nur die diatoniſche Reihe zulaffen, und jede Anwendung eines, einer andern 
Zonart angehörenden Halbtones ausfchließen. Es iſt nicht unwahrfcheinlih, daß 
Ambrofius für Firirung der Melodien feiner Hymnen fih auch einer Notenfchrift 
bevient habe, was bei dem geringen Umfange feiner Tonreihen feine großen Schwierig- 
feiten bot, indem er nur Höhe und Tiefe zu beftimmen hatte, da das Zeitmaß ber 
einzelnen Töne durch das Metrum angedeutet war. Es haben fich in der That in 
einzelnen Bibliothefen alte Abfchriften feines Antiphonars und Pfalters erhalten, 
deren Worte mit einer Art von Notation bezeichnet find; jedoch läßt es fich nicht 
entfheiden, ob diefe Notation nicht etwa von fpätern Eopiften, welche die nach dem 
großen Kampfe gegen die ambrofianifhe Muſik im Gedaäͤchtniſſe noch erhaltenen 
Melodien wenigftens der Gefchichte aufzubewahren ſich bemüheten, indem an eine 
erneute allgemeine Einführung des ambrofianifchen Kirchengefanges feit Carl d. Gr. 
nicht mehr zu denken war. &8 läßt fih aber nicht verfennen, daß die ambrofianifcpe 
Muſik bei all ihrer, wenigftens traditionell angenommenen Schönheit ſchon in ihrer 
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Entſtehung ven Keim ihres Untergangs in ſich trug. Theils erinnerte ihr Metrum 
und Rhythmus offenbar an die griechifche Muſik des noch nicht vergeffenen heionifchen 
Theaters, theild war der Eitelfeit der damals ſchon an allen größern Kirchen ange- 
ſtellten Sänger durch diefelbe gewiffermaßen Gelegenheit geboten. Diefe Umſtände 
konnten ſchon hinreihen, den HI. Gregor (f. Gregor I.) zu einer Aenderung des 
ambrofianikhen Gefanges zu veranlaffen. Wenn wir überhaupt annehmen dürfen, 
daß die chriſtliche Liturgie im Allgemeinen mit Gregor d. Gr. ihren Entwicklungs⸗ 
gang vollendet hatte und zu ihrem formellen Abfchluffe gefommen war, fo darf die 
Geſchichte des Titurgifchen Geſanges diefe Annahme wohl am beften rechtfertigen. 
Es liegt außer Zweifel, daß ſchon längft vor Gregor Sammlungen Iiturgifcher 
Gefänge veranftaltet waren, deren ſich die Sänger bebienten; allein alle dieſe Samm- 
lungen ware nur particular, trugen an fich nicht den Typus ver Allgemeinheit, 
darum nicht den der gefammten chriftlichen Kirche. Selbft der ambroſianiſche Geſang 
fonnte nur Jenen verfländlich werben, denen nicht alle Kenntniß ber griechifchen 
Mufit abging. Gregor d. Gr. aber bewies, daß er der von ibm unternommenen 
Arbeit, fo fchwierig fie auch fein mochte, vollfländig gewachfen war. Es Fam nicht 
darauf an, Neues zu erfinden oder zu fhaffen, da das Chriſtentham in feiner 
geiftigen Fruchtbarkeit des Guten und Vorzügliden fchon einen großen Borrath 
erzeugt hatte. Aus dem ſchon vorhandenen Guten und Vorzäglichen fammelte er 
barum das Beſte, das in feiner innern Vortrefflichfeit die Bürgfchaft der Fortdauer 
in fi trug, orbnete es zu einem Ganzen, bilvete fi) aus vemfelben feine eigne 
Theorie, und bewies vor Allem die Möglichkeit der practifchen Ausführung durch 
die von ihm gegründete Schule, mit welcher er den eriten Grund legte zu der durch 
die folgenden Jahrhunderte fo berühmt geworbenen römifchen Singfihule, bie noch 
heute in der firtinifchen Eapelle ihren anderthalbtaufendjährigen Triumph feiert. 
Bon welcher Wichtigfeit der Unterricht im Kirchengefange dem hl. Gregor war, 
beweist die große Sorgfalt, die er felbft, obſchon er Papſt war, (tout Pape qu'il 
ötait, Maimbourg, Hist. du Pontificat de St. Greg.) demſelben widmete. Johames 
Diaconus fah noch im neunten Jahrh. das Ruhebett, auf welchem der HI. Gregor 
als reis die Sängerfnaben unterrichtete, fowie das von ihm eigenhändig aufge 
fhriebene Antiphonar (f. Notker). Die Söhne der evelften Familien traten in 
diefe Schule, die ihnen zugleih den Weg zu fpätern Kirchlihen Würden bahnte. 
Vorzüglich aber richtete derfelbe fein Augenmerk auf tie Waifenfnaben der Statt, 
wußte die talentwollen herauszufinden, nahm fie in das zur Singſchule beftimmte 
Haus auf, fo daß tie Singfihule zu einer Art von Waifenhaus (Orphanotrophium) 
wurde, von dem aus bie chriftliche Welt Jahrhunderte fang ihre Sänger und Lehrer 
des Kirchengeſanges erhielt. Diefe Einrichtung fand nicht nur in Italien, fondern 
in allen zum Chriſtenthum auch fpäter befehrten Ländern Nachahmung, fo daß wir 
in diefen Singſchulen die erften Anfänge ver fpätern Confervatorien erblicken. Bon 
Papſt Eergius II. erzählt der Bibliothecar Anaftafius, daß er die Singfchnle, vie 
ehemals Orphanotrophium geheißen, und ihres Alters wegen dem Berfalle nahe 
war, neu und weit zwedimäßiger wieder aufgebaut habe. Nach einer Verordnung 
Gregors follten die Sänger, fo lange fie als folde Dienfte leiſten fünnten, feine 
höhere Weihe, als die des Subdiaconats erhalten, um fich befto ungeftörter ver 
chriſtlichen Singkunſt befleißen zu Fünnen. Zu wel’ großem Anfehen |päter be 
fonders tie Gefangbirigenten (Primicerii) gelangten, beweist ber Umftand, daß fe 
fogar bei der Wahl eines neuen Papftes ihre Stimme mit zu geben hatten. Die 
Häpfte Sergius I. 687, Sergius II. 844, Gregor II. 715, Stephanus IIL 768, 
und Paul I. 757 wurden in der, von Gregor d. Gr. geftifteten Singſchule erzogen. 
Die von Gregor d. Gr. vorgenommene Verbeſſerung des Kirchengefangs erftredie 
ſich ſowohl über die Mufif, als auch über die liturgiſche Anordnung deffelben. Wat 
die Muſik Gregors betrifft, fo unterfcheitet fie fih von aller frübern wohl wahr 
ſcheinlich dadurch am meiften, daß alle Töne, ohne Metrum und Rhythmus in gan) 
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gleichem PVerhältniffe zu einander ftehen, wodurch fie vorzüglich geeignet ift, von 
einer ganzen, felbft ber größten Gemeinde gefungen zu werben; zudem erhielt fie 
aus demſelben Grunde eine ganz eigenthümliche Feierlichkeit. Diefe Art zu fingen 
war nun zwar jebenfall® ganz neu, trug aber gerade indem, was fie von aller übrige 
bisherigen Singweife unterfhied, den Typus abfoluter Allgemeinheit. Einerfeits 
war der bisher in der chriſtlichen Kirche üblichen Singweiſe Rechnung getragen, indem. 
theils das Beſte verfelben als Firchlich fanctionirt, theild das griechifche Tonſyſtem 
zum Grunde gelegt wurde, andrerfeitd wurden bie großen Schwierigkeiten dieſes 
Syſtems durch die weifefte Vereinfachung befeitigt, und bie Erlernung des Kirchen- 
gefanges für alle Zeiten allen Völkern, mochten fie auch ihrer Nationalität nach noch 
o verfchieden fein, möglichft erleichtert. Der Titurgifche Gefang erhielt durch Gregor 
—* feſte Norm und feinen vollendeten Abſchluß; das beweist feine mehr denn tau⸗ 
fendjäßrige Dauer. Er erhielt fich in der Kirche, troß der mannigfaltigften Zutha⸗ 
ten, Erfindungen und fogenannten Berbefferungen fpäterer Zeit in feiner reinen Form, 
die ſich mit Leichtigkeit bei allen von der Kirche fanctionirten liturgiſchen Gefänger 
herausfinden läßt. Minder zuverläffig ift die Annahme, daß der Hl. Gregor deu 
vier ambrofianifhen Kirchentonarten vier weitere beigefügt habe. Mag dem ſein 
wie da wolle, wir finden von ben Zeiten Gregors an burd das ganze Mittelalter 
die Eintheilung der Tonarten in authentifche und plagale. Die vier erftern, 
fhon durch Ambrofius für feinen Kirchengeſang angewendeten Tonarten, die doriſche 
D-d, bie phrygifche E-e, die äoliſche F-f und die myrolibifche G-g, die fchon vor 
Gregor als authentif he Tonarten bezeichnet werben, laſſen alfo ſchon vor ihm 
auf einen Unterfchied und demnach auf die Anwendung von mehr denn jener vier 
Tonarten fließen. Die vier weitern, plagalifchen Tonarten [Heinen ihre Aufnahme 
in die Kirchenmuſik dem Umſtande zu verbanfen, daß die vier authentifchen Tonarten 
nicht Mannigfaltigfeit genug boten, die charakteriftifche Kigenthümlichkeit der ver⸗ 
ſchiedenen Kirchengefänge fräftig genug zu unterfiheiven, und gerade deßhalb, als 
vorher zwar ſchon angewendet, von Gregor recipirt und als kirchlich fanctionirt 
worden zu fein, was um fo nothwendiger erfchien, da derſelbe andere Mittel, diefen 
Unterfgied beſtimmter auszubräden, Metrum und Rhythmus aus wohl überlegten 
Gründen abfchaffte. Die plagalen Tonarten find, wie die authentifchen, diatontfchen 
Klanggefchlechtes, Haben alle Intervalle mit denfelben gemein, und laſſen ſich darum 
auf erflere zurüdführen. Beide unterfcheiven fich bloß durch die Theilung der Di» 
taven nach ihrer harmonifchen oder arithmetifchen Mitte. Für bie authentifchen 
Tonarten enticheivet vie harmoniſche Theilung durch die Duinte als die Mitte 
der beiden äußerfien Qöne ver Ortave in der Weife, daß die Duinte über dem 
Orundtone Liegt. In den plagalen Tonarten wird die Duarte als Mitte der 
beiden äußerflen Töne der Detave betrachtet, die deßhalb arithmetifche heißt, theils 
weil ihr harmonifches Verhältnig zum Orundtone fein abfolutes ift wie bei der 
Duinte, theils weil die bloß relative Beziehung der Duarte zum Grunbtone zu 
jener Zeit noch gar nicht geahnt wurde. Diefe Eintheilung brachte in die Theorie 
bes Kirhengefanges für bie fpätern Jahrhunderte ein wahres Meer von Verwirrung, 
fo daß, da die plagalen Tonarten aus verfelben Tonreihe befanden wie die auther- 
tifchen, und fich nur durch die Beflimmung der Mitte nach der Quarte oder Quinte 
unterföieben, fobald man anfing, den Umfang der Detave zu übetſchreiten, man oft 
die plagale Tonart von ihrer authentifchen nicht mehr unterfcheiven Fonnte. Eine 
fpätere Regel feste zwar feft, daß der Ambitus (Tonumfang der Melodie) eine 
Detave umfaflen ſoll; liege nun die Mitte diefer Octave in der Duinte, fo fei bie 
Tonart authentiſch; bezeichne bie Melodie jedoch die Duarte als die Mitte, fo fet 
fie plagaliſch; ferner fer die Tonart aus der Nepercuffion (aus den in der Die- 
Iodie am meiften fi wieberholenden Gängen, welde für die einzelnen Tonarten 
ebenfalls beftimmt wurden) zu erfennen. Da aber die Mufifer und Sänger bie 
Drtaven bald überfhritten, fo DaB ver HI. Bernhard zu feiner Zeit die Kirchentpn- 
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weten auf zehn zu beſchraͤnken ſich veranlaßt fand, und dieſe ſpaͤter noch un zwei 
weitere wurden, fo nahm man, um bie Beſtimmung ber Tonarten zu 
srmöglichen, feine Zuflucht zu gewiffen Tonfiguren (Tropen und Differenzen), unter 
deren jedesmaliger Schlußformel die Buchflaben E u 0 u a e, die Vocale der beiben 
Wörter sacculorum amen al6 Text ftehen, die dem hebraͤiſchen Sela und dem grie- 
qhiſchen Diapfalma entfpreden follen. Die feit Gregor durch die Kirche fanckiomirten 
acht Tonarten find folgende: 1) bie dorifche, tonus primus (auth.), 2) die hype⸗ 
doriſche, tonus secundus (plag.), 3) die phrygifche, tomus tertius (auth.), 4) bie 
brygifche, tonus quartus (plag.), 5) die lydiſche, tonus quintus (auth.), 6) bie 
Iydiſche, tonus sextus (plag.), 7) die myrolobiiche, (tonus septimus (aulk.), 

bie bypomyrolobifche, tonus octavus (plag.). Ein beionderes Hinderniß der ſchuel⸗ 
Sera Entwicklung der Muſik war das griechifche Tonzeichenſyſtem, Semeistif, mi 
1620 geraden, ſchief gelegten, verehrten, verflümmelten ober verzerrten 

ben, die, würde man bie Nothwendigkeit des Octavenſyſtems erfaunt, unb 

bie ganz granblofe Einteilung ber Tetrachorde früher erkannt haben, ganz unmäg 
geworben wären. Für ven einfachen Kirchengeſang wurbe biefe ‘Menge nem Ton- 
zeigen teils überfläffig, tjeis nafın man fihon fräge ein-Mbfeen um henfeiben, 
wie von Allem, was an das Heidenthum erinnerte. Daß der Gebrauch lateiniſcher 
zur Bezeichnung der Tonreihe fihon vor Gregor angewenbet werken fei, 
man von einer Tradition ab, nach welcher Gregor die Zahl von fünfzefe 
auf fieben rebducirt Habe, indem ſchon Birgil (septem discrimine vooum, 
Aen. VI) und Horaz (ib. II. Od. XD die weientliche Anzahl von fieben Raturtämen 
ber Tonreihe gelannt habe, und Ptolomaͤus ausdrücklich behaupte (Harm. lib. III. IN), 
es RPane der Natur nach in der Tonreihe nicht mehr und nicht weniger als fieben 
Kine geben. Es laͤßt ſich jedoch nicht mit Gewißheit nachweiſen, ob, Gregor, nah 
der gewöhnlichen Annahme feine Töne dur Buchſtaben, und zwar die untere De 
tave mit A.B. C.D. E. F. G., die zweite mit a. b. etc., die dritte, wenn ber Ge 
fang noch Höher flieg, mit aa. bb. eto. angedeutet habe, da die Altern Zengriſſe 
zie von Buchſtaben, fondern von Noten fprechen; fo erzählt uns der Monch von 
Siagouleme im 12ten Jahrh., daß das Antiphonar, welches Karl d. Gr. von dem 
Yapfte erhalten Habe, jenes oder ein folches geweſen fei, welches Gregor ſelbſt mit 
zeichen verfehen habe (Antiphonarios, quos ipse notaverat nota romana), 
welche über die Sylben gefeht gewefen feien (syllabatim. Chron. Trudonense). Da 
zubem die Einführung der Buchflaben als Tonzeichen nach einer andern Tradition 
dem römifchen Sänger Romanus, den Papft Habrian Earl d. Gr. nad Gallien 
geſchickt Habe, zugefchrieben wird, und verfchiedene Handſchriften aus dem eilften 
and zwölften Jahrhunderte, Graduale und Miffalen nicht mit Buchflaben, fordern 
wit einer Art von Neumenfchrift Cfiede unten) verfehen find, fo führt uns tiefer 
Umftand zur Annahme, daß beide Arten von Tonzeichen, je nach Umſtänden ange- 
wendet wurden, und beweist zugleich, daß der gregorianifche Gefang in folche Noten 
geſetzt war, welche die Töne mit Beflimmtheit anbeuteten. Bergleichen wir zum bie 
ambrofianiiche Singweife mit der gregorianifchen,, infoferne ein folcher Vergleich 
zuläffig ericheint, fo Tiegen zwar Zeugniffe vor, wie nad beiden Weifen gefangen 
werben folle, allein worin der muficalifche Unterſchied beſtanden habe, darüber er- 
fahren wir nichts. Daß ein Unterfchied ſtattgefunden habe, beweist der Eifer für 
den gregorianifhen Gefang gegen den ambrofianifchen; dieſer Unterſchied härfte 
jedoch nicht in ber Weife urgirt werben, daß beide Singweifen ſchlechthin Begenfähe 
bilden. Es darf angenommen werben, baß der ambrofianifche Gefang fchon ver 
Gregor in Rom eingeführt war; ba num aber Gregor, wie gezeigt, vorzugsweife 
nur fammelte, redigirte und arrangirte, fo Tiegt es nicht außer dem Bereiche ver 
Wahrſcheinlichkeit, daß derſelbe auch manche bisher ſchon befannte und gefungene 
ambrofianiiche Melodien aufgenommen und in feiner Weife arrangirt Habe. Ned 
jept enifpricht unfer Collertengefang vollfommen den Kennzeichen, bie bem ambrofia- 
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nifchen Gefange beigelegt werben, bie beſonders barin beſtehen, daß fie 1) metrifch 
gefungen werden, nach langen und kurzen Syiben, 2) daß eine ganze Reihe von 
Syiben und Wörtern in einem Tone fortgefungen wird, und daß 3) die Schluf- 
worte der Zeile, des Verſes oder des Satzes eine Art von Melodie over fo zu fagen 
einen melodiöfen Refrain bilden. Diefe Art zu fingen, die immerhin an den Bor« 
trag des griechifchen Chores erinnert, und wohl auch bie Altefte fein mag, hatte nach 
dem Zengnifle des HI. Iſidor von Sevilla auch fchon der HI. Athanafius eingeführt 
und fol viefelbe nach erwähnten Zeugniffe der gewöhnlichen Rebe fehr nahe 
geweien fein, d. i. ſich nur durch einen fräftigern und impofantern Vortrag unter- 
ſchieden haben. Für die Palmen, Refponforien u. f. w. war diefe Singweife aller« 
dings zu einfach, in der That Fein Gefang, fondern nur das, was fpäter mit dem 
Ausdrucke „choraliter legere“ bezeichnet wurde. Statt biefer Eintönigfeit fepte 
Gregor für feinen Geſang die durchgehende Melodie, und fchaffte, um die Würbe 
deſſelben nicht zu beeinträchtigen, das Metrum ab, fo daß dieſelbe in getragenem 
Tone gefungen wurde. Am reinften hat ſich der gregorianifche Gefang in ven Re— 
fponforien der Fatholifchen Kirche erhalten, fo daß biefe in berfelben noch ‚jet fo 
gefungen werden, wie fie ſchon zu den Zeiten Gregors gefungen wurden. Die 
Singweife Gregor wurde, ihrem Wefen ganz entfprechenb, cantus planus, cantus 
firmus genannt, und mit derfelben beginnt bie Geſchichte unfers Chorals. Andere 
um den Rirchengefang verdiente Männer der erften Zeit find: für die fyrifche Kirche 
der Diacm Ephram, Chryſoſtomus in Eonflantinopel, Bafilius in Nen- 
caͤſarea, Athanaſius in Alerandrien u. f. w. Bezüglich des Titurgifchen Inhaltes 
des von Gregor d. Gr. in ber Jateinifchen Kirche eingeführten Normalgefanges, 
haben wir hier nur zu bemerken, daß derfelbe in feinen einzelnen Stüden vor der 
Zeit Gregors fihon von der Kirche durch Tängern Gebrauch berfelben fanctionirt war; 
do kommt auch bier dem großen Kirchenlehrer das Verdienſt zu, die vorhandenen 
Elemente zu einem, dem gefammten firchlihen Organismus gemäßen einheitlichen 
Ganzen abgerundet zu haben. Das von ihm ſelbſt gefchriebene Antiphonar war in 
Rom auf dem Altare des HI. Petrus, an einer Kette befefligt, aufbewahrt, um 
für ale Zukunft als Norm zu dienen. Daffelbe enthielt fämmtliche nach den kirch⸗ 
lichen Feftzeiten geordnete, und durch Gregor mit Melodien verfehene Antiphonen 
(f. den Art. Antiphon), nebft den benfelben entfprechenven Pfalmen, Hymnen und 
Relponforien, fo daß der durch Gregor eingeführte Titurgifche Gefang der abend⸗ 
Ländifchen Kirche in der That den Keim in fih trug, aus dem fich unfer jetiges 
Tonfyftem, und mit demfelben unfere gefammte Muſik entwidelte. Sein Syſtem, 
nämlich Das der Octaven, der in ber fortgefegten Tonreihe von 7 zu 7 diatonifchen 
Stufen verjüngt wiederfehrenden Töne, trägt ſchon den Charakter wirklicher Ton⸗ 
arten, infoferne nicht nur ein herrſchender Hauptton deutlich hervortritt, ſondern 
auch die verwandten Tonſtufen bezeichnet find, in welche der Gefang in ven Ein- 
ſchnitten übergehen Eonnte ober mußte, und welche unfern Dominanten oder Me- 
Dianten entfprechen. Fehlte zwar einigen ber acht ftirchentöne des hl. Gregor der 
Unterhalbton (Subsemitonium) das Si der fpätern Solmifation (f. Guido von 
Arezzo), fo mußte fi diefer Mangel aus der Analogie der Octaven bald von 
felbft ergeben haben, wenn bie weitere Entwidlung des Syitems bes hl. Gregor 
feinen natürlichen Verlauf nahm. Das war aber leider nicht der Fall. Der Zwed 
aller feiner großartigen Beftrebungen, bie den HI. Gregor bis zu den letzten Tagen 
feines Lebens befchäftigten, war Fein anderer, als eine Einheit wie bie des Glaubens, 
fo auch in der Liturgie herzuftellen. Bon diefem Gefichtspunfte aus haben wir jebt 
die Ausbreitung des gregorianifchen Gefanges in ber abenbländifchen Kirche ſowohl, 
als auch die Unterbrüdung der ambroſianiſchen Singweife zu betrachten. Zugleich 
aber auch mußte der durch einen feierlichen und ſchönen Kirchengefang verherrlichte 
Zultus ein Fräftiger Hebel werben zur Ausbreitung der chriſtlichen Heilglehre. Sp 
ſehen wir denn, wie der hi. Gregor feine Schüler, die er zum Theile ſelbſt unter- 


Muſil. 


hatte, ale Miſſionaͤre ausſendet, und wie dieſe den gregorianiſchen ne 
einfäßren, theils, was fie als Gefang vorfanden, wenn etwa das 

vorher ſchon Wurzel gefaßt Hatte, dem gregorianiihen Geſauge —2 
befanden. ſich unter den 40 Mifkonären, welche Gregor mit dem FL. Augnuſti⸗ 
328 fand ſandte, —e Saͤnger, die den gregorianiſchen —— 8 zuertt 
nt einführten. Unter Gregors Nachfolgern, ven Paͤpften Bitalian und Agatho 
—— ſchon der paͤpſtliche Archicantor Johannes eine Reviſion des 
















hat und verſchiedene Namen ausgezeichneter aus 


erura. Die Oefäihte 
demn fiebenten und achten Jahrhundert aufbewahrt, um uns dieſelben 


* * iR es 8 ımit dei gregorianifchen e Gefange in en, Dt fo er 
ber Biſchof VBenedictus von York fünfmal nah Rom reiste, um 

mene Kenntniß der Achten roͤmiſchen Liturgie und Singweiſe zu — 2 
won dem Papfte Agatho romiſche Sänger zu erbitten, um ben gregoriauiſchen Ge⸗ 
fang von allen Auswüchſen wieder zu reinigen. Er ſtiftete das Kloſter Weremcch 
(678), das von nun an zur Gingfchule für das ganze nörblihe Englaub wurte. 
Obſchon aber das Concilium zu Eloveshoven (747) den gregorianifchen Belang ia 
feiner urfprünglihen Form allen Kirchen und Klöftern Englande vorſchrich, 
fo war berfelbe dennoch wieder im zehnten Jahrh. fo ausgeartet, daß ber im Au⸗ 
fange des eilften Jahrh. durch Wilhelm den Eroberer aus Caen in der Normandie 
berufene, dem Kloſter Glaſtonbury als Abt vorgefegte Mönch Turſtin mar mit 
Gewalt die Wieverherftellung des Oregor-Befanges gegen die Mönche des Kloſters 
erzwingen konnte, welche biefe Wieberherftellung als eine Neuerung betrachteten, 
durch welche der gregorianifche Gefang zu Grunde gehen müffe. Wenn das erwißuie 
Concilinm ſchon rügt, daß die Kloſter Feine Zufluchtsflätten der Poeten, Eyt 

und Muficanten feien, fo kann es nicht auffallen, wenn im eilften Jahrh. jr ber 
Orgel auch die Violine, bie Harfe, die Citela, der Pfalter und das Crwth (creia) 
in den Kirchen Britannieng angewendet werden. Nach dem Untergange des weh- 
sömtfchen Reiches und der Belehrung des Franfenfünigs Clodowig (f. d. A.) und feines 
Volkes zum chriſtlichen Glauben, geſchahen ebenfalls Verfuche, den römifchen Geſang 
mit dem chriſtlichen Eultus einzuführen, allein diefe Verfuche waren nicht von Tanger 
Dauer, und fcheiterten hauptfächlich an dem, fchon den alten Galliern, wie auch den 
jegigen Franzoſen noch eigenthümlichen, ich möchte fagen nationalen Yange zu Pleinen 
Biebern, deren viele oft nach nur einer Melodie gefungen wurden, infoferne eine will⸗ 
fürliche, ganz unmotivirte Abwechslung von gewöhnlich nur A höchſtens 5 QTömen 
Melodie genannt werben Tann. Diefe Verſuche wurden zwar dfters wiederholt, das 
Bolt fiel aber immer wieder in feinen alten Nationalgefang zurüd, bis endlich 
Papft Paul, auf das Erfuchen Pipins den römifhen Sänger Simeon, lieher Sera 
bicerius an der Singſchule zu Rom, nah Rheims fanbte, ber daſelbſt die erſte 
Singſchule für den römifchen Befang errichtete, aber wieder nad Rom zurücherufen 
wurde, um bie dort erledigte Stelle eines Primicerins zu übernehmen. Auf dieſe 
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Weiſe fand der gregorianische Choral durch die Mönche des hl. Remigius die erſte 
Anerkennung, Aufnahme und Verbreitung in Frankreich. Es hatte ſich jedoch ſchon 
früher in den chriſtlichen Gemeinden des römiſchen Galliens die ambroſianiſche Sing⸗ 
weiſe Eingang verſchafft, und mußten demnach die Gallier zur Zeit Carls d. Gr. 
wieder auf Abwege gerathen fein, wie ſich aus deſſen Maßnahmen für die Einfüh- 
rung des gregorianifchen Geſanges und gegen den Fortbeftand des ambrofianifchen 
Geſanges erkennen läßt. Der Zwed biefer Maßnahmen Iiegt theils in dem Prin⸗ 
eipe der Einheitlichfeit, theils aber auch in dem von Karl d. ©, erkannten Vorzuge 
bes gregorianifchen Gefanges vor dem ambrofianifhen. Bei feinen vielen Reifen 
fand Earl an den verfehiedenen Cathedralen eine folche Verſchiedenheit des Gefanges, 
daß er zuerfi (774) zwei Elerifer nach Rom fandte, um ben gregorianifchen Gefang 
dort zu erlernen, um fodann die Gallier unterrichten zu fünnen. Sechszehn Jahre 
fpäter ſchickte er ven Paul Warnefried nach Rom, dort Sänger abzuholen, um bie 
bereits wieder eingefchlichenen Abweichungen abzuftellen. Er ſelbſt hatte an feinem 
Hofe eine Hoffingfchufe und eine ——— nahm feine Sänger ſogar mit nach Rom, 
bie eitel genug waren auf das Dfterfeft, das Earl in Rom feierte, einen Wettkampf 
mit den päpftlichen Sängern zu unternehmen. Carl verwies benfelben diefe Selbſt⸗ 
überbebung , ſchickte feinen Primicerius (Capellmeiſter) fogleih nah Frankreich 
zurüd, nahm, nach dem Berichte feines Biographen des Mönche von Angouleme, 
eine Geſellſchaft von römıfchen Sängern mit nach Frankreich, und übergab der einen 
Hälfte derfelben die Leitung der von ihm geftifteten Singfchule zu Mes, ven Andern 
übertrug er die Singſchule zu Soiſſons, ce qui deplut forts au francais, hemerft 
ein franzöfifcher Chronift dazu. Carl Hatte von dem Papfte Hadrian eine authen- 
tiſche Abfchrift des gregsrianifchen Antiphonars erhalten, von welchem für alle Sing⸗ 
ſchulen Abſchriften verfertigt wurden; er erließ viele Verordnungen mit dem ſtrengſten 
Befehle, daß Feine andere Art von Geſang gelehrt werben folle ald nur die grego⸗ 
rianiſche; er beftrafte felbft mit Gefängniß ungehorfame Sänger. Von Nimwegen 
aus erließ er, um 806, eine Verorbnung, nach welder kaiſerliche Commiſſarien 
Runbreifen machen mußten, um den Zuftand des Kirchengefanges zu prüfen. Kein 
Cleriker durfte vor ihm erfcheinen, wenn er nicht geläufig die gregorianifche Sing- 
weife kannte. Wenn er auf feinen Reifen in eine Stadt fam, ging er fogleich in 
bie Kirchen, ließ dort fingen und fang mit feinen Söhnen und den ihn begleitenden 
Fürſten mit. Er felbft verftand fich fehr gut auf das Tonfyftem feiner Zeit, war 
in feiner Hoffingfchule beim Unterrichte oft felbft zugegen, wo er, mit einem Stäbchen 
in der Hand diejenigen bezeichnete, welche fingen follten, um ihre Aufmerffamfeit 
zu prüfen, ob, wenn fie unvermuthet aufgefordert würden, fie im Gefange fort- 
fahren Fönnten. Seine Töchter Tieß er täglich drei Stunden in der Muſik untere 
richten. Die Sage, daß Carl den Verſuch gemacht habe, das altgriechifhe Ton- 
ſyſtem mit dem gregorianifchen in Einklang zu bringen, fowie daß er zu den vier 
authentifchen und ebenfo vielen plagalifchen Tonarten des gregorianifchen Tonſyſtems 
noch vier weitere, unter den abfonverlichen Namen: Ananno, Nodane, Nonannodane, 
Noeane, hinzugefügt habe, entbehrt allen Grundes. Um den ambrofianiichen Ge- 
fang, welcher der allgemeinen Einführung der gregorianifchen Singweife noch immer 
im Wege ftand, gänzlich zu unterbrüden, reiste Earl felbft nach Mailand, von wo 
aus derſelbe bisher erhalten und gepflegt war, Faufte ober nahm dort hinweg alle 
vorhandenen Cantualien, fo daß der Biſchof Eugenius, dem für feinen Kirchſprengel 
ausnahmsweiſe der ambrofianifche Gefang fpäter geftattet worden war, nur noch 
ein Miſſale auffand, und die Melodien aus dem Gedaͤchtniſſe wieder nachgefchrieben 
werden mußten. Carl handelte hier jedoch nicht eigenmächtig, fondern in Ueberein⸗ 
ftimmung mit den Bifchöfen (vgl. Bolland. 28. Jan. nt. 26), dennoch aber konnte 

er feinen Zwed nicht vollftändig erreichen. Zwar blieb Me längere Zeit Mufter« 
fnfe für den gregorianifchen Geſang; ebenfo waren zu Soiſſons, Orleans und Sens 
treffliche Eingfchulen, von denen aus wieder Schulen. in Lyon, Toul, Cambray, 
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und Paris gegränbet wurden; allein ſchon inter feinem Nachfolger , Lubwig 
Fromme, ging Amalarius in veffen Auftrag nach Rom, um, wegen ber bereits 
eingeſchlichenen Abweichungen von ver alten Weiſe, dort Rath und Hilfe zu 
‚ erhielt jedoch von Gregor IV. bie Antwort: „ich habe Feine Antiphonarien, 
—* memem Sohne und Herrn dem aller ſchiden Ennte, bie legten, die ich ug 
hatte, find mit Walle, ber als Geſandter hier war, nach Frankreich gegangen.“ 
‚ven Einfall der Normannen unter Earl dem Kahlen wurbe zwar ber Fert⸗ 
ber weitern Entwicklung auf einige Zeit gehemmt; doch aber trat mit der 
der Unfverfiüät ‚au Paris die Entwicklung ber Mufit in ein neues Stadium. 
erſtredten ſich die Bemühungen um den Kirchengeſang rin anf den 
tiſchen Zeil der uf, hoͤchſtens wurde das Berhältuiß der Tonarten zu einander 
Dadurch, daß jegt die Muſik unter die freien Künfte, in das Oxc- 
drivium aufgenommen und den —E— Biſſenſchaften angereiht wurde, wer 
erſte Schritt zur theoretiſchen Behandlung gethan; allein fie fiel zugleich 
Soppiftit ee, bie ben Fortſchritt zu ihrer jeßigen —2 auf 
Jahrhunderte hemmte. Man berechnete jetzt nach Grundſaͤtzen ber die 
Hohe ober Tiefe ber Töne an dem Monachord und fand, daß es nicht hiareichend 
ei, bloß nach dem Gehdre zu fingen, fondern daß ſich in der Natur hand Sefonben Seiet 
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der Töne offenbare, und fo wurbe bie Mufil von nun an ein Gegenflanb 

— — Haag e baß bie Kenntniß berfelben eben jo nothwendiges Ge 
ſtalat für Jeden ber dem Stande ber Gelehrten angehdren wollte, wie jeder 
andere Disciplin * —— und Quadriviums. An allen Schulen wurde fie jeht 
wit Eifer und Fleiß betrieben. Zuerſt hatte Alcuin, der Lehrer und —* Carls d. Gr. 


ihn wieder gefrennt wurbe, trugen die teutfchen — kein Bedenken, neben dem 
gregorianiſchen Geſange auch den ambroſianiſchen fortbeſtehen zu lafſen. Unter Conrad 
dem Salier, im Anfange des eilften Jahrh. ſchickte ſogar die Kirche zu Regensburg zwei 
Mönche nach Mailand zu einem gewiſſen Presbyter Martinus, mit der [ehriftlichen Bitte: 
yſchicke uns doch das Antiphonarium mit ben Noten“. So finden wir denn, obgleich 
Carl d. Gr. für die Durchführung des gregorianifchen Gefanges in Teutſchland gleih 
beforgt war wie in Frankreich, zu diefem Zwecke an allen von ihm geftifteten Bis⸗ 
thümern Schulen errichtet, unter welchen vorzüglich jene zu Fuld (ſ. d. A.) unter 
Rhabanus Maurus und St. Gallen (f. d. A.) fih durch Jahrhunderte noch aus- 
geichneten, auch jene von Mainz, Trier, Corvey, Reichenau und Hersfeld (j. diefe 
Artifel) genannt zu werben verdienen, fo finden wir beſonders in Teutfchland immer 
wieber eine gewiffe Hinneigung zum ambrofianifhen Rhythmus, von dem fich Ele 
mente bis auf unfere Zeit vorzüglich in den Cantualen der ehemaligen Erzdiderſe 
Mainz erhalten haben, wogegen wir wieder in Mailand von den Chorherren in dem 
zwölften Jahrh. wiffen, daß fie Melodias francigenas fangen. Aus diefer durch mehr 
denn vier Jahrhunderte fortgefepten Miſchung, aus allen den faft unzähligen Recen- 
fionen bildeten fich denn die beiden Titurgifchen Singarten, als Accentus und Cos- 

cpntus, wie fie noch jetzt in der katholiſchen Kirche beſtehen. Erſterer, als von dem 
Siturgen ober einem affiftirenden Elerifer immer nur allein vorgetragen, mag ſich 
darum in feiner urfpränglichen Einfachheit am veinften erhalten haben. Er umfaßte 
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den Vortrag der Orationen oder Collecten, weßhalb er im Allgemeinen zuweilen 
mit dem Ausdrucke , Collectengeſang“ bezeichnet wird; dann die Lectionen, Prophe⸗ 
zien, Martyrologien, Epifteln und Evangelien, die alle ihre eigenthümliche Modu- 
lation haben, welche ſich theils nach der Interpunction theils nach dem Charakter 
des Textes richtet, für welchen wieder die Feftzeiten entfcheiven, fo daß mit der 
erhöhten Feier auch die Modulation des Vortrages fteigt. Deutlichkeit und Würde 
ift Hier ald die Hauptfache zu betrachten. Die ganze Vortragsweife wurde mit dem 
Ausprude „choraliter legere“ bezeichnet; das Volk follte verftehen, was vorgetragen 
wurbe; denn es verſtand noch die Kirchenfprache zu jener Zeit, aus der diefe Art 
des Bortrags herftammt. Die Anwendung der einzelnen Formeln nannte man accen- 
tuatio, die Formeln felbft accentus, deren man, den accentus immutabilis (Schuß 
formel ohne Xonveränderung). mitgezählt, fieben annimmt; fo 3. B. der accentus 
interrogationis, accentus gravis, finalis etc. Eine Stufe näher dem wirklichen Ge= 
fange fleht die Präfation, mit der ſchon Cyprian befannten Einleitung, dem sursum 
corda; ebenfo der Vortrag des pater noster, welches, wie die Präfation zwar ſtark 
mit Melismen vermifcht, ich erinnere nur an Die Mainzer Nerenflon des gregoria- 
nifchen Ehorals, feinen declamatorifchen Urfprung nicht verläugnet. Zum Accentus 
gehört weiter der, zuerft fpäter dramatifirte Vortrag ver Passio Domini, die anfangs 
in dem ganz einfachen Lectionstone vorgetragen wurde. Das größte Meifterftüd, 
die erhabenfte und unübertrefflihe Compofition in dieſer Vortragsweiſe ift jedoch 
das Exultet jam angelica turba am Charfamftage. Bewunderungswürbig ift der: 
wahrhaft geniale Schwung bei der größten Einfalt; denn bei diefem Titurgifchen 
Stüde' die Declamation zum wirfliden und evelften Gefange geworden, fo Täßt das⸗ 
felbe doch noch immer feine charakterifche Berfchiedenheit von dem Concentus leicht 
erfennen, indem die Melismen durchgehends der Interpunction ſich accomodiren. 
Unftreitig find die verfchiedenen jeßigen Formen des Accentus älter und reiner als 
der Concenlus, Chorgefang. Das liegt in der Natur der Sache; der Accentus fiel 
niemals in die Gewalt von Sängern und fpäteren Componiften, wie dieß mit dent 
Chorgefang der Fall war. Diefer umfaßt jene Iiturgifchen Theile, an deren Vor— 
trag das Volk ſich betheiligt, entweder felbft oder repräfentirt Durch einen Sängerchor, 
alfo die Pſalmodie und entſprechende Antiphonen, dann die Litaneien mit ihren alten 
rübrenden Melodien, alle größern zufammenhängenvden, aber ähnlich den Pſalmen 
in Berfe getheilten Gefangftüde, wie das Magnificat, der Gefang des Simeon, 
der ambrofianifche Lobgeſang u. f. w.; dann die liturgiſchen Gefänge ber HI. Meſſe, 
welche von dem Bolfe refp. Chor gefungen werben, und zwar die Antiphonen — der 
Introitus, das Offertorium und die Communio ; die Refponforien — das Graduale; 
dann die Hymnen — das Gloria und Sanctus; das Symbolum, zu verſchiedenen 
Zeitperioden in bie verfchiebenen Liturgien aufgenommen, aber fihon zur Zeit 
Earls d. Gr. nah der Verbammung der Irrlehre des Felix von den Franken bei 
dem HI. Mefopfer feierlich gefungen (Walafried Strabo de reb. eccl. c. 22)5 
das Agnus Dei und ber Friedensgruß, fohon früher in der Liturgie, ald Wechſel— 
gefang zwifchen Elerus und Volk jedoch erft vom Papſte Sergius (688— 702) ange» 
ordnet, und endlich die Entlaffungsformel, dag Ite missa est oder Benedicamus Domino. 
In muficalsfcher Beziehung eigenthümliche Einfchiebungen nach der Epiftel waren 
das Allelnja mit feinen Neumen, die Tropen, der Tractus und die Sequenzen. Die 
Neumen find melismatifche Formeln, welche nicht auf ganze Worte, fondern 
bloß auf irgend einen Gelbftlauten gefungen wurden; da es aber unfundigen oder 
trägen Sängern oft ſchwer hielt, Vocale ohne Conſonanten zu fingen, jo wurde ftatt 
Alle⸗lu⸗ja, Alle-Iuchu-hushurjarharharha — gefungen. Man fann biefe Singweife 
auch heute noch hören, obſchon die Kirche Teere, ſinnloſe Gurgeleien nicht mag, und 
Gregor d. Gr. ſchon darauf gedrungen hatte, auf jede Sylbe nur eine einzige Note 
zu fingen. Die Tropen gehören ebenfalld wie die Alleluja-Neumen einer |pätern. 
und zwar jener Zeit an, in welcher die, Sänger anfingen, flatt durch einen einfachen 
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feierlichen Gefang die Gemeinde zu erbauen, durch Ornaturen und Karcen (Orna- 
turae, Farcilurae), d. i. durch unpaffende Verzierungen, ober befler gefagt, Berun- 
Zerungen die Bewunderung berfelben zu erregen. Die Tropen, von denen hier bie 
Rede ift, find nicht zu verwechfeln mit den Tropen der Tonarten, die ich oben ſchon 
mit den Differenzen zufammengeftellt, die Gregor d. Gr. ebenfalls noch nicht kannte, 
die jedoch nichts anders waren als SIntonationsformeln für die Kirchentonarten. 
Diefe Intonationsformeln waren damals, bei dem noch fo unvollftändigen Tonſyſtem 
von großem practifchen Werthe, was insbefondere von Carl d. ®r. erkannt worken 
war; die Sache artete aber in der Kolge der Art aus, daß ſolche melismatifche 
Sntonationsformeln mit oft ganz willfürlihem Texte in bie liturgiſche Cantillation, 
gelegentlih ver Interpunctionen eingefchoben wurden. Gerbert erzählt uns bie 
Sache fo: der Yriefter beginnt die Epiftel im Eurfiv-Ton 3. B. lectio actuum Apost., 
Bann fiel der Chor ein: vernante sorlia sanclorum trophea in coelis regia; darauf 
fahr der Priefter fort: in diebus illis, und der Chor knüpfte wieder an: facta ascen- 
sionis nova solemnia. Diefe Tropen wurden, als eine Art Commentar zuweilen 
felpft in der Volksſprache gefungen, da ber Priefter die Epiftel in der Iateinifchen 
Sprache vortrug ; oder gar in der Weife der Neumen, d. i. ohne Worte, ale eine 
Reihe melismatifcher Tonfiguren mit bloß unterlegten Bocalen. Der Trartus, als 
Gegenſatz zu ven Alleluja-Neumen, wurde flatt der Ießteren, nach dem Antiphonar 
Gregors d. Gr. vom Sonntage Eeptuagefima an durch die Faftenzeit und zwar in 
älterer Zeit von einem einzelnen Sänger gefungen. Derfelbe beftand früher ans 
einem ganzen Pfalme, welcher traclim, gezogen, langfam und fhwerfällig gefungen 
wurde ; fpäter befchränkte man ihn auf einige wenige Berfe. Wenn das Alleluja fchon 
gefungen war, fo tünten die Nachllänge defielben in den Neumen, ohne Worte, oft 
noch lange fort, als Finale deſſelben, was natürlih ten Sängern zu ben ertra- 
Yaganteften Abfchweifungen Gelegenheit bot. Diefen Gefang ohne Tert nannte man 
Anfangs Sequenz. Um nun theils diefem Mißftande abzuhelfen, theils das Erlernen 
der Sequenzen, die faft für jeden Tag verſchieden, und ohne Tert fehr ſchwer zu 
Behalten waren, zu erleichtern, unterlegte zuerft der Abt zu St. Gallen, Notker Bal- 
bulus (der Stammler), auch der Xeltere genannt, im 10. Jahrhundert (f. d. A.), 
dieſen Sequenzen entfprechende Texte, und gab dadurch Veranlaffung zu einer Reihe 
Hriftlicher Dichtungen, die im Schwung den höchften Leiſtungen der Poeſie gleich 
ſtehen, welche dann wieder eben fo viele Motive muftcalifcher Compofitionen wurten; 
Rotker felbft fepte neue Melovieen zu feinen Sequenzen. Anfangs hatte jedes Feit 
eine, ja zuweilen mehrere Sequenzen, wie der Cardinal Bona noch ein ſolches 
Miffale kannte. Im 16. Jahrhunderte jedoch wurden nad dem neu revidirten Miffale 
alle Sequenzen big auf fünf geftrihen. Sie wurben auch Profen genannt, weil fie 
ſich Anfangs nur an die vorhandenen Töne anſchloſſen und fih bloß pfalmenartig 
rhythmiſch bewegten. Später nahmen fie den Charakter ver Hymnen (f. d. 4.) 
an, fo daß die Sequenzen der Oymnologie angehören. In der lateinifchen Liturgie 
haben fih nur die Weihnachts =, Dfter-, Pfingft-, Frohnleihname - und Todten- 
fequenz, fo wie jene auf das Feſt der ſchmerzhaften Mutter Oottes erhalten. So hatte 
fi) denn bis zum 10. Jahrhunderte der Titurgifche Gefang nach dem von Gregor hinter- 
laſſenen Syfteme in feiner unifonen Bewegung vollftänvig ausgebildet. Wir fehen 
aber auch zugleich, wie ſich ſchon frühzeitig in den verſchiedenen Kirchenprovinzen 
der abenbländifhen Kirche ebenfalls verſchiedene Modificationen des gregorianifcen 
Geſanges Iiturgifche Geltung zu verfchaffen wußten, und wie derfelbe durch Berun- 
ftaltungen feines urfprünglihen Weſens Gefahr Tief, ganz zu Grunde zu gehen. 
Diefem Uebel zu fteuern, nahmen zwar eifrige und erfahrene Männer ſich der Sache 
an und fuchten durch wiffenfchaftliche Begründung tes gregorianifchen Kirchengefanges 
denfelben von dem Verfalle zu retten; flatt aber das von Gregor angebahnte Spftem 
der Detaven zu verfolgen, fuchten fie die längſt vergeffenen Tractate altgriechifcher 
Theoretiler wieder auf, und flatt ber einfachen Buchſtaben und Neumen (nola 
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ür die Namen einzelner Töne und für die Melismen, gelangten bie elfen- 
men bes altgriechifchen Tonſyſtems wieder zu Anfehen, und würden alle 
jen ohne Erfolg geblieben fein, wenn nicht ein anderer Umftand die Mög- 
e weiteren Entwicklung vermittelt hätte. Diefe Möglichkeit war mit ver 
zründung des harmoniſchen Gefanges nach unferem Begriffe gegeben. 
yen Tannten zwar bie Symphonie der Ouarte, der Duinte und der Octave 
on, Diapente, Diapason), allein es ift bei den Griechen und bei ber 
: morgenländifchen Mufif feine einheimifhe Spur von Harmonie nad 
nne zu finden, und ift diefelbe ganz allein der abenbländifchen Muſik eigen 
erfelben fo enge verwachfen, daß, wenn wir gerade das innerfte Wefen 
bezeichnen wollen, und des Ausdruckes „Darmonie“ bedienen. Da 
harmoniſche Muſik und der harmoniſche Gefang für die chriftliche 
yeniger maßgebend ift, für diefelbe vielmehr der einfache gregorianifche 
sſchließlich disponirt zu fein ſcheint, fo werde ich, um den mir beftimmten 
it zu überfchreiten, nur das Wefentlihfte aus der Gefchichte feiner Ent⸗ 
erausheben. Die Harmonie an und für fih gründet fih auf das Natur- 
Vibration. Der Laut jeder fchwingenden Saite läßt in feinem Austönen 
auch die Glieder des harten Dreiflanges, mit ihm zufammenflingend, ver⸗ 
und das ganze Weſen der Harmonie bafirt auf folgendem Verhältniſſe: 
ederholt fich der Grundton in feiner Oberoctave; aus biefem entwickelt ſich 
erguinte, dann ftrebt ex, das Tonverhältnig der Duarte bildend, abermals 
efchärfte Wiederholung, die Doppel=-Detave, und findet in diefer Entfal- 
3 Innern Klanglebens die Grenze des durch das Gehör deutlich Wahrnehm⸗ 
rft in der großen Oberterz dieſer letztern, aus der endlich in weiterm 
ben bie Fleine hervorgeht; Tonverhältniffe, deren Verein die zweite Wieder⸗ 
er Duinte darftellt. Es find ſechs Töne, die folchergeftalt zufammen- 
and fie geftalten fünf ZTonverhältniffe: die Octave, die Duinte, die 
jroße und Heine Terz. Hörbar wird jeboch nur der Dreiflang ver- 
die Duarte und die Heine Terz bleiben in der Harmonie felbft ungehört 
darum vorzugsmweife eine bloß melodifche, und mittelbar erft eine harmo- 
yeutung. Der Auffhwung des Grundtons in fein erftes, felbftfländiges 
‚ in die Duinte und feine Rückkehr in fi felbft bei fernerm Auf 
rch die Oberquarte dieſer Iegtern, der Duinte nämlih, begründet eben 
jene Rückkehr vermittelnden Tonverhältniffe die wefentlihe Schlußformel 
fimme jedes Tonftüces, die fogenannte Baf-Llaufel. Aus diefer Baß⸗ 
rgänzt fich nun durch das aus ihr herauswachſende Subfemitonium, durch 
on vor dem Endklange jedes vollen Schluffes, die gregorianifche Tonreihe 
e harten Tonleiter in allen ihren Beftandtheilen. Nämlich, nach obiger 
ang fchließt jeder felbfiflännig betrachtete Ton bie große Terz, das 
ied des harten Dreiflanges in fich; jedes ber beiven Glieder jener durch 
: dargeftellten Schlußformel, wie fie in ber urfprünglichen Tonfolge erfcheint, 
fi alfo viefes Verhältniß ; es ſtellt ſich dar als die natürliche Begleitung 
(ußformel, und fügt fih demnach als große Oberterz der Oberquinte, 
on unter der Oberoctave, in die gefundene Tonreife. Die Fleine Terz 
minte erfcheint ſchon in der urfprüngligden Tonfolge als Ergänzung der 
n der großen Terz aus. Somit haben wir aus der Urharmonie des harten 
es, wie fie innerhalb der Grenzen der Detave fich befaßt zeigt, wenn auch 
bar, ſämmtliche Beftandtheile der harten Tonleiter, der Grundlage aller 
gefunden. Weber dem Grundtone feine große Terz, Duinte, und das 
nium (große Septime); die untere Hälfte der nach harmonifhem Grund⸗ 
iften Octave erfüllend, erfcheinen daneben die Dberquarte des Grundtong, 
; Meine Unterterz (Secunde). Die obere Hälfte der Octave gliedert ſich 
} durch die Meine Unterter, (Serte) der Detave;, Berhältniffe, die, wenn 
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ch in anderen Beziehungen doch in gleicher Weſenheit bereits ſchon im gregoria⸗ 

iſchen Tonſyſteme befaßt waren, und welche die Theoretiker finden mußten, wären 
fie, flatt e8 in die griechiſche Eophiftif einzugwängen, auf daſſelbe als auf ein felbfi- 
fländiges Theorem eingegangen. So aber blieben die erften Verſuche, Confonanten 
zu verbinden, nur verfehlte Berfuche fo Tange, bis jener verhängnißvolle Eonful, ber 
gelehrte Boethius, mit feinen griechifhen Syſtemen vergeflen war, was immer noch 
bis zum 13. Jahrhunderte dauerte. Die erſte Ahnung der hier kurz auseinander- 
geſetzten harmonischen Verhältniffe der gregorianifhen Tonreihe finden wir zuerſt im 
zehuten Jahrhunderte in einer von Hucbald (f. d. A.), Abt zu St. Amand in 
Flandern, hinterlaffenen Abhandlung. Zwar trugen die Chorknaben ber päpftfichen 
Eapelle ſchon zur Zeit des Papftes Bitalian, feit dem fiebenten Jahrhunderte alfo, 
den Namen: pueri symphoniaci , fo wie auch Hucbald von der Sache felbft als von 
einer ganz neuen, eigens von ihm entvedten nicht fpriht. Die Symphonie ber 
Duinte Tiegt fo auffallend in dem Behöre, daß wir deren Anwendung ficher ſchon 
früher annehmen dürfen, und Hucbald wird das bereits Vorhandene auf bie Grund- 
Sage ver griechiſchen Syſteme zu bafiren verfucht haben, was für ihn Beranlaffung 
zu weiteren Forſchungen wurbe, deren Refultat die Ueberzeugung war, daß nur bie 
Duarte, Duinte und Octave, Dialessaron, Diapente, Diapason, mit vem Grundtone 
eonfonire, daher die Ausbrüde für feine und die nächftfolgende Zeit: diatessaronare, 
diapentissare. Einen folden Zufammenflang von Stimmen nennt Huchald Diaphonie 
(Discantus), zuweilen auch Symphonie, das gefammte, ihm befannte und natürlih 
noch fehr befchränkte harmoniſche Verhaͤltniß bezeichnete er mit dem Ausprude 
Organum, welcher Ausdruck von da an in der muficalifchen Literatur durch das 
Mittelalter am gewöhnlichften erfcheint. Hucbald fpricht von einer zweifachen har 
monifchen Verbindung, für die er Regeln feflfegt. Einmal läßt er mit der Yriz- 
eipalftimme (cantus firmus) die 5 ober bie re zuweilen felbft noch mit ber verdop⸗ 
pelten Octave nah auf- und abwärts ın gerader Bewegung — unferm Or 
ſchrecklich anzuhören — voranſchreiten; videbis nasci suavem (?) ex hac sonorum 
commixtione concentum; oder er fegt über tie Principalſtimme, zwifchen Confonanzen 
auch andere, nicht conſonirende Intervalle, die Serunde und die als diſſonirend 
gehaltene Terz, bald frei, bald in der Stufenfolge, bald in geraber, bald in fehräger, 
felten ın der Gegenbewegung, immer jedoch auf der Grundlage des gregonanifhen 
Geſanges, fo zwar, daß mit dem Schluffe diefer Bewegungen die Stimmen in die 
Drtave und Duinte wieder auseinander gehen. Seine neu erfundene Notation inner 
halb einer willfürlihen Annahme von Paralellinien fand feine weitere Berüdfihti- 
gung. Mannigfaltiger ſchon ſtellt im eilften Jahrh. Guido von Arezzo (ſ. d. X), 
Benedietiner zu Pompofa bei Ferrara, das Organum ſich dar. In feinem Micrologus, 
de disciplina artis musicae ift und feine muficalifche Gelehrfamfeit aufbewahrt, 
bie fih noch immer an die griechifchen Syſteme anlehnt. Seine Harmonie befchräztt 
fi immer noch auf die gerade Fortbewegung der Hauptflimme mit ter Octave und 
ber Duarte oder Duinte; um jedoch eine freiere Bewegung aus dem Unifono heraus 
zu erzielen, bediente er fi der Eecunden als Durchgangs- und Wechfelnoten; bie 
vorgefundenen beiden zweifärbigen Schlüffellinien vermehrte er um zwei weitere. 
Seine Scala war noch rein diatonifch und umfaßte nach feiner eigenen Angabe 
19 Töne, alfo feds mehr ald die Scala der Griechen. Die ihm zugefchriebene 
Erfindung der Solmtfation beruht einfah auf dem Mißverflinpniffe, dag, da 
der befannte Hymnus auf den HI. Johannes: Ut queant laxis — Resonare fibris — 
Mira gestorum — Famuli tuorum — Solve polluti — Labii reatum — sanct 
Joanne — fo gefungen wurde, daß jeder Vers um einen Ton höher ſtieg, Guide 
feine Schüler an dieſem Hymnus das Treffen der 6 Töne erlernen ließ. Zur Bezeid- 
nung feiner Töne bediente er ſich der Buchftaben, feine Notenfchrift waren Neumen; 
die Paralellinien, fogar bie gefärbten waren ſchon lange vor ihm in Gebrauch 
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Rönachorb mit feinem beweglichen Stege Tannten ſchon die alten Griechen? 
Ber Wahrfcheinlichkeit erhielt daflelbe zur Zeit Guido's eine Art von Taften, 
demfelben den Unterricht im Singen zu erleichtern, woburd es dann zum 
rd wurde, das immer noch nur eine Saite hatte, bie jedoch durch die Abſtufung 
ſchiedenen Taſten den Unterſchied der Intervalle herſtellte. Mit dem in ge⸗ 
Weiſe ſchon vorangeſchrittenen harmoniſchen Sage ergab ſich auch zugleich 
thwendigkeit eines beſtimmten Zeitmaßes. Dieſes bildete ſich fo fort, wenige 
icht lange nach Guido zuerſt an der Notation aus, ſo daß die Geſchichte 
jetzigen Notenzeichen mit der Entſtehung und Ausbildung des muſicaliſchen 
ßes zuſammenfallen wird. Wenn man nämlich, ſchon mit Guido, durch⸗ 
: Diffonanzen anwenden wollte, fo mußte man wenigftens zwei, wohl auch 
re drei gegen Eine feßen, wodurch jene Art von Contrapunct entftand, die 
äter den gemifchten, im Gegenfahe zu dem einfachen, nota contra notam, 
: hat. Aus diefem Verhältniffe entfland das Bedürfniß von Noten verfchie- 
Werthes, jedoch nach einer beftimmten mathematifchen Proportion. Diefe 
dann fofort eingetheilt in Duplices longas oder maximas; Longas; Breves 
mibreves, zu welchen fpäter noch eine minima, semiminima, fusa und semi- 
m; ihrem Wefen nach unfer heutiges Notenſyſtem. Selbft die Form ber 
geftaltete ſich jetzt als Quadrangula non caudata und Quadrangula caudata, 
eref mit oder ohne Schweif, wie fie ſchon im 13ten Jahrhundert vorkommen, 
y im 12ten Jahrh. noch Feine Erwähnung derfelben gefchieht. Tacteintheilung 
man noch nicht, fondern man zählte das Zeitmaß an den Notenfiguren ab. 
war entweder perfectum oder imperfectum, ungerabes und gerabes, gleich 
%, und ”/, Tacte. In erfterm hatte Die Maxima den Werth dreier Longae etc. 
mperfectum famen nur zwei Longae etc. auf eine Maxima. Dit diefer Ein- 
8 findet fich zugleich auch die Benennung: Musica mensurabilis im Gegenſatze 
ısica plana, cantus planus mit den Neumen, welche bie Firchliche Liturgie noch 
; zwölfte Jahrh. beibehielt. Die ältefte Anweifung zur Menfuralmufif, bie 
figen, hat einen gewiffen Franko *) zum Berfaffer, von dem wir jedod 
nichts wiflen, als daß er von Colu war, und daß die Menfuralmufif zu feiner 
yon einen gewiffen Grab der Ausbildung erlangt hatte. Er definirt ven Cantus 
abilis (diefen Titel führt feine Abhandlung) alfo: est cantus longis brevibusque 
ibus mensuratus; ... in omni parte sui tempore mensuratur. In dem von 
befchriebenen Discantus macht fich ſchon der eigentliche Eontrapunct bemerk⸗ 
e wohlberechnete Menſur ſoll ſich immer mit dem puncto organico (Orgel- 
) ſchließen, der von der Menſur ausgenommen iſt; auch ſcheint derſelbe die 
ig auf das Gehör ſchon berückſichtigt zu haben. So hat uns die Geſchichte 
eihe von Namen gelehrter Muſiker aufbewahrt, welche auf das von Hucbald 
ene Organum fortbauten, immer jedoch noch die gregorianiſchen Kirchenweiſen 
ltend: Marchettus de Muris, und Johannes de Muris, letzterer Doctor der 
ine zu Paris, welche beide die gerade Fortſchreitung zweier vollfommenen 
anzen — Grundton, Quint und Octav ſchon förmlich verbieten, und deren 
7, Presdokimos de Baldomandis aus Padua; dann Philippus de Vitriaco, 
ms de Caferta, Anfelm von Padua, Hieronymus von Mähren, Johann von 
„Landino u. f. w. Obſchon Huchald fchon im zehnten Jahrhundert die Bahn 
ven hatte, fo fehritt die Fortentwicklung dennoch nur fehr Iangfam weiter, und 
fchichtlichen Spuren weifen nad) den Niederlanden hin als dem Ausgangspuncte 
fortentwicklung, die ſich vorzüglich nach Frankreich hin bewegte, wo (in Avignon) 
die Paͤpſte refidirten (v. 1305—1377) und wo fie eine eigenthümliche Rich- 
u nehmen begann. Ebenfalls auf die Grundlage des Organum bilvete ſich 
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Darf nicht verwechſelt werden mit Franko, dem Magister Parisiensis der ſchon 
idert Jahre früher Jebte, und von 1006 — 1088 Domſcholaſter zu Lüttich war, 
enlexikon. 1. Bd. 26 
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ſchon um die Periode Franko's eine eigene Gattung des Discantus, Döchant, ber 
anfenge 06 nicht menfurirt war, fondern nach Berabrebung ber Sänger in der Art 
lismatiſcher Formeln über dem gehaltenen Cantus Armus, gleihfam als Verzierung 
ober Beiwerk deffelden von den Sängern ertemporirt wurde. Anfangs fangen 
wohl nur zwei Stimmen meiſtens im Einklange; nur an einzelnen Stellen, bei welchen 
der Cantus firmus Terzengäuge erlaubte, ging bie zweite Stimme in folchen vor 
erfiern auseinander. Diefe Terzengänge wurden fpäter zu Terz-Sertengängen über 
dem Cantus firmus als deren linterlage; am Schluffe jedoch trat die Sert wieder 
äber in die Octave. Aus diefem von den Franzofen fo genannten faux bourdon 
(falso bordone) entwidelte fi unter der Anwendung ber Dienfur ber ‚eigentlice 
Contrapunct (oontrapuncto estemporaneo), der fhon um 1322 jenes heftige. Derret 
des Papſtes Johann XXI. (nonnulli novellae scholae discipuli etc.) 
welches den harmoniſchen Vortrag bes gregorianifchen Kirchengefanges im Allgemeinen 
nicht verwirft, denfelben vielmehr gegen die maßlofen Berungierungen der Sänger 
in Schutz nimmt. In Stalien hatte ſich der gregorianifche Cantus planus fort- 
‚erhalten, bis zur Ruͤckkehr des Papſtes nach Rom aus ver fog. babylonifchen Gefangen- 
ſchaft, von der aus bie Sänger ber päpftlihen Eapelle, meiſtens gebe Belgier 
— ſo daß die päpftliche Capelle auf Jahrhunderte gleichſam yam Monopol 
belgiſche Sänger und Eontrapunctiften wurde. Der um die Geſchichte der Ton⸗ 
ft fo hochverbiente vor einigen Jahren hingeſchiedene Capellmeiſter der —— — 
Capelle, Monſignore Baini macht uns in feinen Forſchungen über Paleſtrina mit 
einer Anzahl Compoſitionen, die er im Originale im paͤpſtlichen Archive auffand 
bekannt, die und über die weitere Fortentwicklung der Tonkunſt den vollſtändigſtes 
Aufſchluß geben. Als der erfte und gewiß vorzüglichfte Componift jener Zeit erſcheiet 
Wilhelm Dufay aus Ehimay im Dennegau, nach einer aufgefundenen Rechuung 
aus dem %. 1380 Tenoriſt, dann Eapellmeifter his 1432. Mit ihm treten von 
nun an neben den Sängern auch die Eompofitoren auf. Zugleih mit Dufay werben 
and als ſolche genannt: Eloy (Eligius, bloß Taufname), Vincent Kaugzes, 
‚ Egivius Binchois und Brafart (nicht Brafart, vgl. allg. Rirchenlericon herautg. 
v. Aſchbach Bd. 3: ©. 838). Baini hat von Dufay noch vier Meffen aufgefunden; 
eben fo find Bruchſtücke einzelner Compofitionen von Eloy und Binchois auf und 
efommen, vgl. Kiefewetter: Geſchichte der europätfh-abendländifchen Mufik, bie 
Beilagen. Die Eompofitionen biefer Meiſter beweifen einerfeitd einen umngemeinen 
Scharfſinn, und unwillkürlich müffen wir die künſtliche contrapunctiſche Verarbeitung 
der immer noch beibehaltenen gregorianifchen Grundlage bewundern. Ihre Grun- 
töne find die Töne D. E. F. G. und bie nad denſelben verfeßte biatonifche Leiter 
herrſcht in ihnen vor. Zumweilen werben flatt ber vier genannten, bie verfeßten 
G. A. B. C. als Grundtöne angewendet, vorgezeichnet ift jedoch nur ein b. neben 
dem Schlüſſel. Die Töne A. und C. ohne Vorzeichnung find höchſt felten als 
Grundtoͤne angenommen. Die Compoſitionen find gewöhnlich nur zu vier, weniger 
zu fünf oder ſechs Stimmen. Der F-Schlüffel ift auf den drei obern Linien unfers 
Linienſyſtems angewendet, der C-Schlüffel auf allen fünfen, der G-Schlüffel auf ben 
beiden untern. Der Sopran erfcheint demnach in vierfacher Abftufung, der Alt 
einfach, der Tenor in boppeltem, der Baß in dreifachen Umfange. Die bereits 
erwähnten Maße, die in Mitten der Compofition oft wechfeln, find alle angewendet, 
eben fo die Notengattungen herab von der Maxima bis zur Croma — Ye. Beh 
als ſechs Viertelnoten find nie mit einander verbunden, doch häufig zwei bis fünf 
Maximae mit eben fo vielen Longis. Sprünge fommen vor in der Heinen und großes 
Terz, der Duarte, Ouinte, Heinen und großen Serte und der Octave, und zwar ie 
allen Oattungen der Eonfonanzen, nie ber Diffonanzen. Berbunden find mit der 
Terz. die Duinte, die Serte und Oetave, felten die Septime. Alle Diffonanzen, 
mit Einfchluß der Duarte, find ſtets vorbereitet, regelmäßig eingeführt und auf 
gelöst. Rachahmungen und fugirte Stellen kommen haͤufig vor. Dufay war der 
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?, welcher feine Noten (Quadranguala), die er in feiner Jugend noch ſchwarz 
hrieben hatte, fpäter unausgefüllt ließ. Anbrerfeits fängt auch mit berfelben 
he der Mißbrauch der Kunftmittel an fo überhand zu nehmen, daß ung bie ver= 
denen Decrete gegen denfelben, und die Abneigung fo mancher Biſchöfe gegen 
harmoniſchen Gefang nicht wundern dürfen. Man fuchte fogar das Auge zu 
tebigen, malte die Noten ſchwarz, wo von Finfterniß, Trauer und Schmerz; 
‚ wo von Licht, Sonne ober. Purpur; blau, wo vom Himmel, grün, wo von 
en, Bäumen u. f. w. die Rede war. Die Töne in ihrer fünftlihen Zufammen- 
ung galten Alles; das finnreiche Gewebe derfelben wurbe oft unabhängig von 
Worten verfertigt in Weiſe der fogenannten ricercari Charmonifche Phantafien 
mehrere Inſtrumente ohne Tert), und die Worte erft fpäter untergelegt. Man 
te, wenn auch auf eine finnreihe Weife, verſchiedene Terte jn allen einzelnen 
einander verflochtenen Stimmen zufammen, beutete mitunter den Tert nur an, 
überließ e8 den Sängern denfelben zu unterlegen; ja man ging noch weiter. 
er Beibehaltung der Titurgifhen Texte wählte man die gefälligern, bewegtern 
odien meift nieverlänbifcher, teutfcher, franzöfifcher und fpanifcher Volkslieder, 
die damaligen Componiften faft nur folcher Abfunft waren, als Themen zur 
rapunctifchen Bearbeitung, und ſcheute ſich nicht, die Meſſen nach diefen Themen 
yezeichnen ; daher die Benennungen: Missa des rouges nez, missa baisez moi, 
‚a l'homme arme etc.; unter ſolchen Umftänven Eonnte fpäter Josquin es wagen, 
t durd die Töne des Themas feiner Meffe la sol fa re mi einem Höflinge 
vige XI. von Franfreih an feine ausweichende Antwort: „laissez faire moi* zu 
ern, mit welcher er fein dringendes Gefuh um eine Pfründe Hinhielt. Die 
we biefer Verirrungen war jedoch, daß man felbft den Tert diefer Volksmelodien 
hen den kirchlichen Text bineinfang fowohl in den Meflen ald auch in den 
tetten. Soviel über den Charakter jener Zeit. Ber Dufay ift vorzugsweife unter 
Eomponiften feiner Zeit die Stimmenführung weit ungeziwungener, Sat und 
enfaß heben fich klarer heraus, einzelne Stellen find fogar angenehm und Züge 
Gefühl laſſen fih wahrnehmen, während die Melodien feiner genannten Zeit⸗ 
‚fen unfangbar, ſchwerfällig, hart und fchwierig find und nur da genießbar find, 
Baß und Sopran in Derimen fich fortbewegen. Als Haupt der neuen nieber- 
iſchen Schule und als der erfte wahre Meifter des Contrapunctes trat in der 
te des 15ten Jahrh. auf Johannes Ockeghem, Okekem, auch Ddenghem, 
ohnlich aber Ockenheim genannt. Wir finden ihn ſchon um 1455 als Thesau- 
ıs der Abtei St. Martin in Tours. Ludwig XI., der zu Pleffis led Tours 
als Hof hielt, hatte ihn berufen, wahrfcheinfich um feine Capelle dort zu organi= 
. Sein Name deutet ebenfalls auf feine beigifche Heimath, wahrſcheinlich Bavay 
Hennegau. Auch von ihm befinden fih im Archive der päpftlichen Capelle noch 
Refien, die in ihrer Gefammtheit, nicht in einzelnen in benfelben enthaltenen 
walifchen Curiofitäten, den Maßftab abgeben, nad welchem der Meifter beur- 
t werden muß. Die große Fruchtbarkeit deffelben wurde vorzüglich durch ein langes 
a — bis 1513 — begünftigt. Seine Compofitionen tragen das Gepräge feiner 
; aber in einer fo genialen Weife, daß fie unfere Bewunderung verdienen. Wir 
en in denfelben die fchwierigften Canone, ganze Meflen ohne alle Beftimmung 
Maßes und Schlüffels (Missa ad omnem tonum) zu fingen; häufiger Wechſel 
Maßes und damit veränderter Werth der Noten (Sesquialterirung); Propor- 
en, durch welche jedes Tonftüc zu einem Rechnenerempel für die Sänger wurde; 
chiedene Texte für die einzelnen Stimmen der Motetten; Vermehrung der Etim- 
bis zu 36; überhaupt alle Künfte des obligaten Contrapunctes mit Nachahmungen, 
fehrungen, Vermehrungen und Verminderungen, mitunter plögliche Vereinigung 
- Stimmen in einem überrafchenden Aecorde, Canone und Fugen, bie oft ver- 
‚en gehalten und den Sängern durch bie fonderbarften Motto's bloß angedeutet 
ven, als 3.2. otia dant vilia; clama ne cesses; dum lucum a? credite in 
| g6® 
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lucem etc.; bei allen dieſen Künſten feiner Zeit zugleich aber alle Vorzüge eines 


ungewöhnlichen Talentes; vorzüglich überrafchende Originalität, Ungeswungenheit der 


contrapunctifchen Bewegungen, Beichränfung der Stimmen auf ihren natürlichen 
Umfang, Leichtigkeit der Melodie, Lebendigkeit und Kraft des Ausdruckes. Er hatte 
viele Schüler gebildet und fein Ruhm unter feinen Zeitgenofien muß fehr groß 
gewejen fein, denn auf feinen Tob wurden drei Trauercantaten componirt, von feinem 


Schüler Jos quin, welde wir noch befiten, von Erespel und Lupi. Aufdem 


Gipfel diefer Richtung fteht jedoch der vorzüglichfte Schüler Ockenheims, Josquin 
de Pres (Jossien des Pres, Jodocus pratensis, Giosquino del prato). Seine per- 
fonlihen PVerhältniffe find mit vollfommener Gewißheit nicht zu ermitteln. Als 
Beburtsorte vefielben werden angegeben: Cambray, S. Duintin und Condéè; wens 
Vitus Drtel son Windsheim, der feinem Zeitalter fehr nahe fand, ihn mit ben 
teutfchen Componiften Senfl und Iſaac zufammenftellt: Germanorum musica, utpote 
Josquini, Senfelii, Isaac, vincit reliquarum nationum musicam et arte et suavi- 
tate etc. und die Titelfchrift eines Eoder zu St. Gallen aus dem Anfange des 16ten 
Jahrh. ihn Belga Veromanduum nennt, fo wird feine belgiſche Abfunft wenigftend 
fefiftehen, da damals das ganze Belgien zu Teutfchland gerechnet wurde. Ale ſtnabe 
iſt er Chorfopranift zu S. Duintin, wo er feine erfte Ausbildung erhielt. Nach der 


Mutation feiner Stimme finden wir ihn hei Ockenheim, wo er den Eontrapund 


ſtudirt; dann iſt er erfter Sänger zuerft in Florenz, dann an der päpfllicden Eapelle 
unter Sirtus IV. (1471—1484); von da ging er nad Cambray (in feine Heimath), 
von wo aus er ald Capellmeifter an den Hof Ludwigs XII. von Frankreich kam; 
zulegt finden wir ihn noch am Hofe des Kaiſers Marimilian. Troß feiner glär- 
zenden Laufbahn, waren feine Lebensverhältniffe doch nicht die glänzenpften. Zar 
lino (fiehe weiter unten) fagt von ihm: il qual teneva à i suoi tempi nella musica 
il primo luogo. Das Kunftmatertal ift ihm übrigens baffelbe wie bei feinen Ber- 
gängern. Keine neuen Accorde, diefelben Stimmen und tiefelbe Menſur; dagegen 
ein Reichtum von neuen Melotien, eine neue Gewandtheit, dieſe durch das befannte 


Material hervorzuheben und fie lebendig zu entfalten. Der große Beifall, ven er |. 
fand — in Folge ver Erfindung mit beweglichen Typen zu truden — veranlaßte |, 
ihn, feine Compofitionen mit ZJeiteffecten zu überladen und mit den Mitteln dee |; 
Eontrapunctes fo zu fagen nur ein geiftreiches Spiel zu treiben. Melodiſche Sprünge, |: 
Anwendung der Stimme in ihren äußerften Tönen — nach einem Lmfange von |. 
oft 17 — Vermehrung der Verfegungszeichen, ſchon as ſoll fi bei ihm vorfinden, |. 
Zerfchneiden deſſelben Tones durch Paufen, plögliches Vereinigen aller Stimme |. 
auf einen confonirenden Accord, um auf ıhm eine ganze Reihe von Worten audze |. 


fprehen und Dann zur frühern Fünftlichen Verflechtung zurüdzufehren, waren di 


Mittel, durch die er Bewunderung und Auffehen zu erregen fuchte und auch feiner 
Zwed erreichte. Seine Compofitionen find theils ſchon zu feinen Lebzeiten in ein |. 
zelnen Ausgaben bei Octavio Petrucci in Venedig, fpäter in Foffambrone im Kirchen |. 
flaate, dann ın einzelnen Sammlungen in Antwerpen, Nürnberg und im Doteradertt |: 
des Glarean in Bafel erfchienen. In dem päpftlichen Capell-Archive wird noch eint |. 
große Anzahl feiner Compofitionen im Manuferipte aufbewahrt. Auch er hat wie |: 
Dufay über das damals fo beliebte Volfstbema: l'homme arme eine Meſſe com |. 


ponirt; eine andere Meſſe führt den Titel: fortuna; eine andere: d’un aultre amer. 


Noch eine Menge von Compofitionen diefes Meifters, beſtehend in Meſſen, wens |: 
auch nur in einzelnen Geſangſtücken aus venfelben, Motetten, Pfalmen, Hymnen |. 


haben fi erhalten. Unter den Euriofitäten feiner Compofitionen erwähne ih mr 


feiner Meffe: sine nomine; dann des Geſchlechtsregiſters Jeſu Chrifti nach Matthäu 


und Lucas, nach dem gregorianifchen Choral; und feines 24ftimmigen Motett, 
das in jeder der vier Stimmen einen ſechsfachen firengen Canon enthält, und nei 


dem ber Canon für die ſechs Sopranftimmen in Forkels: Allgemeine Geſchicht " 


der Mufif abgedrudt iſt, welche über das Nähere hier, Bd. II, zu ‚vergleichen ik 
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Dürfte ich mir jedoch ein ſtrengeres Urtheil erlauben, ſo war ſein unruhiger Geiſt 
für die heilige Tonkunſt nicht geſchaffen; nach der Richtung ſeiner Zeit hat er 
fie zwar vorzüglich angebaut, durch feine ſcherzhafte Behandlung und anſtößigen The— 
men fie aber zugleich entweiht, und es wäre wohl wünfchenswerth geweſen, daß er 
feine Anlagen dem weltlichen Gefange ausfchließend gewidmet hätte. Seine Grab- 
Tchrift unter feinem Bildniſſe befindet fih in der S. Gadulakirche in Brüffel. Seine 
Zeitgenofien waren entweder feine felavifchen Nachbeter, ohne ihn zu erreichen, ober 
fie fuchten, unbefümmert um ihn auf dem, von Ockenheim gebahnten Wege fortzu- 
fohreiten, oder eines und das andere war bei ihnen zum Zerrbilde geworben. Diefem 
legtern am nächſten, in Bezug auf Driginalität und Kenntniſſe lebt Jacob Obrecht, 
von Glarean auch Hobrecht genannt, nach deſſen Bericht er im Stande war, ix 
einer einzigen Nacht eine Mefle zu componiren. Ex lebte wahrfcheinlich in Utrecht, 
da er dort, wie und Glarean in feinem Dodecachord und Petrus Dpmeer in feinem 
„opus chronographicum“ verfichert, ven Erasmus von Rotterdam, der wegen feiner 
fhönen Discantfiimme als Ehorfänger aufgenommen war, in der Muſik unter- 
richtete. Seine Compofitionen find ganz unabhängig von jenen Ddenheims und 
Josquin's; er tft der erfte, der einen beflern Styl vorbereitete, und Erasmus fagt 
von ihm, daß er nulli secundus gewefen fei; dennoch konnte er fich nicht enthalten, 
vorzüglich in Rückficht der Wahl feiner Themen dem Mißbrauche feiner Zeit zu hul⸗ 
digen und Motive weltlicher Lieder zu Meſſen, Pfalmen u. f. w. zu bearbeiten. 
Der Schule Ockenheims gehören noch an Anton Brumel, bekannt durch das auf 
ung gelommene Agnus Dei, aus feiner Diiffa „ZoryS"; Alerander Agricola, 
Baspard, Loyfet Compére, Pierre della Rue, auch Pierçon genannt, 
Prioris (— Philippus de Primis) und Verbonnet; gleichzeitige Eomponiften mit 
Obrecht und Ockenheim waren Caron, auh Carontis, Johann Negis, Bus— 
noys ꝛc. In dem legten Decennium des 15ten Jahrhunderts finden wir ihn jeboch 
ugleih mit Heinrich Iſaac aus Prag — von den Stalienern nur Arrigo tedesco 
jenannt — in Florenz, der fpäter als Capellmeifter in die Dienfte Maximilians I. trat, 
md deſſen Schüler Ludwig Senfl aus Bafel, Capellmeifter in München nad 
em Gebrauche feiner Zeit, nach Motiven von Volksliedern Kirchengefänge mehr- 
Ikmmig zu bearbeiten im Intereſſe der Reformation auf die Einladung Luthers, feine 
Thätigkeit in dieſer Weife dem firophifchen Kircheuliede zumandte, aus dem fich fofort 
a8 zwar anfänglich noch contrapunctifch behandelte Rirchenlied zum einfachen volks⸗ 
hümlichen Choralgefang in feiner characteriftifhen Geftalt entwidelte. Josquin 
atte eine große Anzahl von Schülern, unter denen uns vorzüglich genannt werden: 
Serton, Element JZannequin, Sermify, Maillard, Bourgogne, Moulu 
1. f. w., die feine Kunft nach Frankreich brachten ; die Niederländer Mouton, Eapell- 
neifter Ludwigs XII. und Franz I. von Frankreich; Arien Petit (Coclicus), der 
edoch fpäter ın Teutfchland lebte und ſchrieb; Arcadelt; JZacquetde Berdem; 
n Stalien: Jachet de Mantua, Gombert, fpäter Capellmeifter Kaiſer Marimi- 
ans I. u. a.m. — Als teutfche Componiſten jener Zeit erfcheinen, und zwar als der 
iftefte derfelben, ſchon in der erften Hälfte des 1äten Jahrh: Johann Goden— 
Dach, der treffliche Kehrer des Franchinus Gafor (geb. 1451). Er nannte fid 
nach ver Sitte feiner Zeit Bonadies, und ift von feinen Lebensumftänden nichts 
sefannt, als daß er aus Teutſchland flammend in einem italienifchen Carmeliten- 
Hofter lebte. In dem von ihm erhaltenen Kyrie eleifon ift von den erwähnten finn- 
reichen Runftftüden noch feine Spur; dann Adam von Fulda, bekannt durch fein 
Motett: „O vera lux et gloria, nad) Glaréan, cantatissima per totam Germaniam; 
Stephan Mahu, der feine Thätigfeit hauptfächlich der weltlichen Tonkunſt zuge- 
wendet hatte, dennoch aber in feinen Lamentationen des Jeremias ſich vor allen 
Somponiften feiner Zeit auszeichnet. Auf die Rirchenmelodie gebaut, bewundern wir 
vie für feine Zeit ungewöhnliche Reinheit der Harmonie, obgleich fie ſich reich und 
mannigfach im innern Kreife der Harmonie bewegt; beſonders aber tritt hervor eine 
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Deutlichkeit des Geſanges, der Tenor mit dem Cantus ſirwus, neben welchen bie 
übrigen Stimmen, zwar nicht ganz fo einfach, aber dennoch fehr fangbar, jede mach 
ihrer Art einhergehen. Insbeſondere beginnt von nun am auch das Volkslied als 
ſolches mehr in den Vordergrund zu treten; mit Stephan Dahu ift es zugleich der 
bereits genannte Heinrich Iſaae, der in feinen Liedern gleichfam einen Riefen- 
ſprung über den Geift feines Zeitalters gemacht hat. Die bei Johann Dit in Nürn- 
berg 1544 erfchienene Sammlung von „Hundert und fünfftzehen guter newer Lied- 
fein, mit vier, fünf ſechs Stimmen, vor nie im Truck außgangen, Deutſch, Fran- 
zöfifch, Welfch und Lateiniſch, Tuftig zu fingen vnd auf die Juftrument dienftlich, vor 
den berhümbteften diefer Kumft“ enthält von Iſaac allein 10 Lieder, von fo för 
and richtig marfirtem Rhythmus, fo reiner und zwanglofer Harmonie, daf man fie 
dem 18ten Jahrh. zufcreiben möchte, Die Lieder von face find alle nur vier» 
flimmig. Die Sammlung enthält noch Weder von feinem Schüler Ludwig Seufl, 
Stephan Mahu, Thomas Stolzer, Oswalt Reyter, Johann Müller, 
Mathias Edel, Wilhelm Breitengraßer, Arnold von Brud, Lupus 
Hellink, Panninger, Sirtus Dieterih und Johann Wannemacher, 
ſammtlich teutfchen Componiften. — Auch die Theorie der Muſik trat jegt in ein 
neues Stadium wiffenfhaftliher Bearbeitung. Ferdinand I. gründete (1470) zu 
Neapel eine Lehranftalt für Muftk, an welcher zu gleiher Zeit drei berühmte niever- 
Tändifhe Meifter, Johannes Tinetor, Guilelmus Ouarnerii und Ber- 
nardus Hycaert wirkten. Bemerlenswerth ift, daß das erfle von Tinetor erſchie - 
mene Werk, fein Defnitorium, vom J. 1483, wahrfcheinlich das erfte gedruckte 
muſicaliſche Werk, die Noten noch nicht Fennt; wogegen Hugo von Reutlingen 
in feinem Werfe: Flores musicae omnis cantus Gregoriani fie ſchon häufig, jedoch 
Teine Figuralnoten amwendet. Die Schriften Tinctors blieben Tänger denn Hundert 
Jahre Yehrbücher in den Singſchulen. Um biefelbe Zeit oder nur einige Jahre fpäter 
gründete der Herzog Sforza eine ähnliche Anftalt, an der Frandinus Gafor 
wirfte, in deſſen Practica utriusque cantus bie erften gedruckten Figuralnoten vor- 
kommen, und beffen Hauptverbienft darin befteht, daß er die Guidoniſche Solmifatior 
dem Syfteme des Boethius zu accomodiren ſucht; teutfche Theoretifer waren Adam 
von Zulda und Heinrih Fink. Während fi fo in Teutfchland vorzugsmweife 
das Lied zu entwieteln beginnt, bildet ſich in England eine von der niederländifchen 
ganz unabhängige Schule, die fi in einer eigenen Art von Compofition geltend 
macht, naͤmlich in dem fogenannten Madrigale. Als Begründer diefer Schule, 
wenigſtens als der erfte namhafte Eontrapunctift derfelben erfcheint Johann Dun- 
ftable, um 1450; der berühmtefte Componift diefer Schule ift wohl Robert 
Fayrfar, welder unter der Regierung Heinrichs VII. und VIII. lebte und 1511 
zu Cambridge den Doctorgrad in der Muſik fih erwarb. Das Madrigal, ein Furzes 
iyriſches Gedicht, urfprünglich aus der Provence ftammend, würde vorzüglich in Eng- 
land gepflegt, pflanzte fih hinüber nach den Niederlanden, und wurde von mieber- 
Tändifgen Meiftern nach Italien gebracht, wie es ſcheint, zuerft durh Adrian 
Willaert. Kaum 26 Jahre alt, Fam Willaert, nachdem er fih in feiner Heimath 
ſchon einen Ruf erworben, nach Rom, wo er, nad) ber Verficherung feines großen 
Schülers und Nachfolgers Zarlino deßhalb fein Unterfommen fand, weil er die 
Autorfchaft auf ein, von der päpftlichen Capelle bisher unter dem Namen Josquin's 
aufgeführtes Duartett anſprach, das nun auch für alle Zufunft zurücfgelegt wurde. 
Er wandte ſich nach Venedig, der Stabt bes Reichthums und Glanzes, wurde dort 
Capellmeiſter am Dome des bl. Marcus und der Gtifter der venetianifhen 
Säule. Er war ein Schüler Mouton's und wirkte in Venedig von 1520 — 1560. 
Willaert war der erfle, welcher für mehrere Stimmen, für 6 und 7 — naͤmlich 
nicht im Canon, plures ex una, wie fehon frühere Componiften — und für 2—3 


Chöre componirte, deren melodiſche Bäffe, gute Führung der Stimmen und mäßig | 


ongewendete Nachahmungen fie auszeichnen, und -die bei.der Aufführung große 
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Compofitionen natürlih ohne Inftrumentalbegleitung ſowohl für die Sänger eine 
Erleichterung, als auch wegen der Abwechslung und Verwebung der Chöre von 
herrlicher Wirkung waren. In den Jahren 1538 bis 1548 erfchienen bei Scoto 
und Gardano in Venedig zum erſten Dale mehrere Bücher enharmonifcher und chro⸗ 
matifher Mabrigale zu zwei Stimmen und mit Begleitung. Anfangs wurden fie mit 
Verachtung aufgenommen; da jedoch der Neiz des Madrigals, eine Art Iprifchen 
Epigramms in der dem Terte entfprehenden Mufif lag, fo gab daſſelbe zuerft 
Beranlaffung, bei Compofitionen auch den Tert zu berüdfichtigen, woran bisher bei 
der Compoſition von Meflen, Motetten 2c. noch nicht gedacht worden war. Die 
Einführung des Madrigald in die Kammermuſik war der erfte Schritt zur Verfei« 
nerung des Geſchmackes. Borzüglih war es Nicolo Bincentio, der ſich um bie 
Ausbildung beflelben annahm." Cyprian de Rore, ver berühmte Schüler Wil« 
laert's und deſſen Nachfolger an San Marco betrat venfelben Weg und fo ſchlichen 
fih mit diefer Verfeinerung des Gefchmades zugleich auch die bis dahin ungewöhn- 
Iihen Tonverhältniffe der verminderten Quarte und falfchen Duinte, zweier oder 
dreier folgender Halbtöne ein. Mit Zarlino, dem Nachfolger de Rore's fehen 
wir endlich die Anzahl der Stimmen bis auf 50 vermehrt, wahrfcheinlich jedoch im 
ganz einfacher Schreibweife, da fich eine ſolche Mehrheit mit der Fünftlichen Ber- 
flechtung nicht verträgt. Den zarten Keim bes grandiofen Styls, den Josquin 
neben dem bes einfachen gepflanzt Hatte, fehen wir jedoch hauptfächlich in Rom 
gepflegt. Als päpftliche Sänger finden wir dort um jene Zeit die beiden Niederländer 
Arcadelt und Ghiſelin d'Ankerts, die Spanier Pietro Perez, Bartolo- 
mao Escobeda, Chriſtoph Morales aus Sevilla, deſſen herrliches Motett 
„lamentabatur Jacob“ noch alljährlih am dritten Sonntag in ber Faften von ber 
päpftlihen Eapelle aufgeführt wird, die Franzoſen Leonard Barré aus Limoges, 
Eleazar Genet genannt nach feiner Vaterftabt il Carpentrasso, beffen Lamen- 
tationen noch lange Zeit in der päpftlichen Capelle gefungen wurben und endlich der 
Zlorentiner Conſtanzo Feſta, deſſen Eompofitionen den Scheivepunct bilden zwi⸗ 
ſchen der Periode des Canon und jener der freien Entwicklung, zwifchen Huchald 
und Paleftrina; der rechte Flug und freie Schwung tft in feinen Oefängen von 
Noten gewichtiger Geltung vollftändig angeveutet; allein die Nichtung der Zeit Tieß 
ihn nicht zum Auffchwunge gelangen, nur großartige Züge, nicht durchaus groß- 
artige Eompofitionen characterifiren feine Werke; ebenfo bemerken wir bei ben vor⸗ 
züglichften Tonfegern jener Zeit einzelne Züge eines tiefern Gemüthes; das Gefühl 
durchweg ergreifende Compofitionen Tagen nicht in dem Geifte ber Zeit, die noch 
immer befangen war in der Vorliebe für die finnreihen Verwicklungen des Eontra- 
punctes. Aus der venetianifchen Schule werben uns noch verfchiedene achtbare Namen 
genannt: Bettini aus Brescia, Dom. Ferabesro, Girolamo Parabesco, 
Elaudio Beggio, Mihaele Navareſe, Maria Ricecio aus Padua, Bin- 
cenzo Ruffo, Paolo Jacobo 2c. Vorzüglich find es aber noch immer Niederländer, 
Die wir ald Sänger und Componiften an den Höfen finden, fo an dem Faiferlichen 
Hofe die Sänger Clemens von Papa, Gombert, Ererquillon ıc.; in Spanien 
tritt mit Guerero, dem Capellmeiſter Raifer Earl V. die Tonkunft in ein neues 
Stadium. Ich habe bereitd den Zeitpunct angedeutet, von dem an nicht nur bie 
papſtliche Capelle, fondern auch die Capellen der größern teutfchen Höfe für die 
niederländifchen Sänger gleihfam zum Monopole geworden waren, daß biefe nicht 
nur tentfche, fondern ſelbſt italienifche Sänger in der That verbrängten, und ed darum 
nicht auffallen kann, wenn wir teutfche Sänger und Meifter in der päpftlichen Capelle 
und Feine Arbeiten teutfcher Componiften in Rom verlegt finden, fo ftehen die Arbeiten 
derfelben dennoch in Teiner Weile jenen der Mehrzahl ihrer nieverländifchen Zeit- 
genoflen nad; ich wage darum nicht zu viel, wenn ich dieſen letztern, nebſt den bereits 
genannten Namen noch bie Namen eines Benedict Ducis aus Um, Sirius 
Dieterich,. Adam Renner, Hulderich Brätel, Johannes Stapl,. eines 
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Ludwig Eenfl, Capellmeiſter Herzogs Ludwig von Baiern, eines Johann 
Walther, Eapellmeifter des Churfürften von Eachfen, eines Sigmund Hammel, 
Capellmeifter des Herzogs von Würtemberg, an die Seite flelle, welche Ießtere 
obwohl im Dienfte der Reformation, der üblichen Korm des Tonfages in ihren Pfal- 
modien und Kirchenlievern vollfommen treu blieben. Unter den Theoretifern jener 
Zeit find vorzugsweife herauszuheben: Zarlino, der trefflihe Schüler Willaert's, 
für die Staliener ein wahrer Reformator der Theorie, und Heinrich Lorit, nad 
feinem Geburtöorte Glarus gewöhnlih Glareanus (f. d. A.) genannt, welder, 
obgleich in die Reformationsftreitigfeiten feines Vaterlandes verwidelt, dennoch Muſe 
fand, in feinem 1547 in Bafel ebirten Dodecacordon eine Art neuen Toniyftems 
nach griechifchem Zufchnitte aufzuftellen, in welchem er, flatt ver 8 Kirchentonarten 
deren 12 annahm. In der That aber find feine neuen Tonarten nur eine Fortent- 
wicklung der alten gregorianifchen; da nämlich diefe Die Tonarten D. E. F. G. begriffen, 
fo ergänzte Olarean den Eyclus, indem er noch die Tonart A, und — mit Uebergehung 
des H, deffen natürlihe Duinte F falfch geworden ware — die Tonart C beifügt. 
Die Choräle der Reformatoren find meiftens in diefen Tonarten gefeßt. So ſtand 
es um bie Tonkunft, old Claude Goudimel, geb. um 1520 in der Franchecomté, 
einer der erften Schüler Josquin's, feine Schule in Rom eröffnete. Er ſelbſt zeich⸗ 
nete fich durch feine Compofttionen, die zum Theile in dem päpftlichen Archive noch 
aufbehalten find, aus, verließ jevoch um 1550 Rom, ging nach Frankreich, wo er 
fih den Hugenotten anfhloß, dort die in der Landesfprache nachgebichteten Pſalmen 
nach, zumeift weltlichen Liedern entlehnten Melodien vierftimmig feßte, welche in 
Teutſchland einen folhen Beifall fanden, daß ſchon um 1565 eine von Ambrofind 
Lobwaſſer mit teutfcher Weberfegung verfehene Ausgabe verfelben vorhanden war, 
welche jedoch wie die Eompofitionen feines ſpaͤtern Nachfolgers Claudin Lejeune, 
einen wahren Zwang verrathen, alle und jede Kunft von dem Gottesdienſte anda- 
ſchließen. Goudimel ftarb 1572 in der Bartholomäusnacht. In der von Goubimel 
geftifteten neuen römifhen Schule finden wir nun den berühmten Florentiner 
Animmuccia, ben liebenswürbigen Nanini, ber erfte Staliener, der eine Säule 
der Eompofition gründet und deren unfterblihen Mitfchüler Pierluigi Giovanni 
aus Paleftrina (Praeneste). Geboren 1524 fommt verfelbe 1540 in fernem 
16ten Lebensjahre nah Rom, wo damals nur Fremde in Anfehen flanden, am dort 
(unter Goudimel) feine Ausbildung zu erlangen. (Hier nur das unvermeidlich Roth- 
wendige; über die Xebensverhältniffe, die Werke und den Geift Paleftrina’s fick 
diefen Artikel). — Im %. 1551 trat Paleftrina in die von Julius II. geftiftete 
Capelle, von ihrem Stifter die julifche genannt, als Magister puerorum (Chor- 
repetent), bald darauf wurbe er jedoch ſchon Magister capellae. Sein erftes Wert, 
4 Meſſen zu 4 und eine zu 5 Stimmen verfchaffte ihm den Eintritt in Die paͤpſtliche 
Capelle als Sänger, welde Stelle er jedoch verlaffen mußte, da ein Breve kei 
Papftes vom 30. Juli 1555 nur Elerifer als Sänger der päpftlichen Capelle zulieh. 
Im Auguft deffelben Zahres wurde ihm jedoch ſchon die Stelle als Capellmeifter zu 
St. Johann im Lateran angeboten, die er dankbar annahm, fie aber ſechs Jahre 
fpäter verließ, um in die Dienfte des Capitels von St. Maria Maggiore zu treten. 
Hier componirte er die Improperia , weldhe am Charfreitage des 3. 1560 zum erſten 
Male gefungen wurden; fie wurden mit fo allgemeiner Rührung vernommen, if 
Pius IV. eine Abfchrift verlangte für die päpftlihe Capelle, von ber fie feit jener 
Zeit, fo Tange ſich diefe in THätigfeit befand, unausgefegt an demfelben Tage von 
ihe wiederholt wurden. Den Inhalt diefer Jmproperien kann ich als befannt vorau⸗ 
fegen. Zu den einfachen, ein tiefes Geheimnig fündenden Worten ließ Paleftrins 
die einfachften, die fehlichteften Tonverbindungen hören, wie fie dem fanften um 
ernften Borwurfe, der innigen Neue und dem begeifterten Tobgefange ziemten. Bi 
Die ganze Umgebung der Feier jeden Schmudes und jeden Glanzes entkleidet war, 
in ihrer ernſten Trauer dag Gemüth um fo mehr zur Andacht ſtimmte, fo vernahmen 
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bie Hörer jebt, ftatt des gewohnten Aufwandes contrapumnctifcher Gelehrfamfeit zum 
erften Male nur Töne voll des innigften Gefühles, in den, nach geheimnißvoller innerer 
Beziehung zufammengeorbneten Zufammenklängen. Bon jept an beginnt die Thätigfeit 
bes Meifterd auf dem Gebiete der heiligen Tonkunft. — Schon feit vem 13. Jahr⸗ 
hundert hatten verwerfende Stimmen der Kirche gegen den Mißbrauch der Kunft- 
mittel, gegen dieſe Bermengung des Heiligen mit dem Unheiligen fich erhoben. Das 
Concil zu Trier 1227, Wilhelm Durandus zur Zeit des Concils zu Bienne, Papſt 
Johaun XXI. zu Avignon 1322, das Concil zu Bafel waren faft ohne merflichen 
Erfolg dagegen eingefchritten. Dem Concil zu Trient war es vorbehalten, eine 
wahre Reformation des Kirchengeſanges durchzuſetzen. Diefe wurde in der 22. und 
24. Siuung, am 14. September 1562, beſchloſſen. Verordnet wurde vor Allem 
ein gebiegener Unterricht der Jugend im gregorianifchen Gejange und eine Reinigung 
ber geiftlichen Tonkunft. Kaiſer Ferdinand I., ein Verehrer der Tonkunft, ließ durch 
feinen Gefandten die Kirchenverfammlung erfuchen, eine völlige Berwerfung bes 
Figuralgefanges nicht zu beſchließen, da derſelbe in feiner richtigen Anwendung ein 
fehr geeignetes Mittel fein könne, das Gemüth in Andacht zu erheben, worauf die 
Berftändigung erfolgte, daß es nur auf die Mißbraͤuche abgefehen fer, und die Ber- 
befferungen im Einzelnen der Kirchenzucht der Bifchöfe und Provincialſynoden über« 
laſſen bleibe. Die Ausführung ver tridentiner Befchlüffe verfchob fih His zum Jahre 
1565. Am 2. Auguft dieſes Jahres ernannte Pius IV. eine Commiſſion von acht 
Cardinaͤlen, vie mit feiner Zuflimmung zweien aus ihrer Mitte, dem heil. Carl 
Borromaus und dem noch jugendlichen, aber fehr Eunftverfländigen Cardinale 
Bitellozo Bitellozi die Reinigung der Tonkunſt übertrugen. Es wurden dem⸗ 
nach acht Mitgliever der päpftlichen Capelle zu Rathe gezogen, und man verflän«- 
digte fih dahin, daß von nun an: 1) feine Meffen und Motette mit gemifchten 
Zerten, 2) feine folhe mit profanen Themen, 3) feine Gefänge mit fantaftifch 
zufammengefeßten, weder aus der Heil. Schrift, noch auch anerfannt chriftlichen 
Dichtern entnommenen Terten mehr gefungen werben follten. Darauf entſpann ſich 
eine weitere Discuffion über die Beibehaltung der harmonifchen Tonkunft, in wie 
ferne es möglich fer, eine Verſtändlichkeit des Textes zu erzielen. Der heil. Carl 
Dorromäus, Erzpriefter bei St. Maria Maggiore, erinnerte fich an die Improperien 
feines Capellmeiſters Paleſtrina, deffen Gönner und Freund ebenfalls der Cardinal 
Bitellozi war, und fo wurde an ‚Paleftrina die Aufgabe geftellt: neben volltünender 
Harmonie, Reichthum an kunſtvoller Verflechtung, Enthaltung von allen bereits 
verworfenen Ausfchweifungen folle würbiger, andächtiger Ausdrud, vollflommene 
Berftändlicheit des Wortes die ihm aufgetragene Eompofition einer Meſſe aus⸗ 
zeichnen. Paleftrina wurde durch den heiligen Earl Borromäus perfünlich von dem Aufe 
trage unterrichtet. Er ſchrieb fofort 3 Meflen für Alt, Sopran, 2 Tenore und 2 Baͤſſe. 
Dur doppelte Bäffe wollte er größern Spielraum in der Ausführung gewinnen, 
ohne die Grundſtimme zu fehr anzuftrengen. Neben künftlicher Verflechtung follte 
ihm fo die Möglichkeit gewährt bleiben, die Stimmen in zwei Chöre zu vertheilen, 
gegen einander wirken zu laſſen, ohne die Stimmenzahl zu fehr zu vervielfachen, 
wodurch der Klarheit der Verwebung aller Stimmen Eintrag gefchehen wäre; fo 
foflte Mannigfaltigkeit und doch ſtete Verftänblichkeit des Wortes erreicht werden. 
Diefe drei Meflen wurden am 28. April 1565 von ben päpftlichen Sängern in 
Gegenwart aller acht Cardinäle im Pallafte Vitellozi ausgeführt; die dritte berfelben 
(Missa papae Marcelli) trug den Preis vor den beiden erfleren Davon, und ber 
Erfolg war ein Beſchluß, daß an der geiftlihen Muſik nichts geändert werben 
follte, aber auch zugleich eine dringende Ermahnung , das Heiligthum durch profane 
Mufjt nicht mehr zu entweihen. Rah dem Tode Animmuccia’8 1571 wurde Pale- 
flrina zum Componiſten (nicht Eapellmeifter, denn diefes Amt Tonnte damals nur 
ein Prälat von Range begleiten) der päpftlihen Eapelle ernannt. Da Paleftrina 
feine Fähigkeit fo glänzend bewiefen hatte, fo wurbe ihm nom Papft Pius V. auch 
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die Emendation des Choralgeſanges übertragen , insbeſondere bes Antiphonar's Er 
verband ſich zu dieſem Zwecke mit feinem Schüler, dem päpftlichen Capellan Gni⸗ 
betti, der ſchon bei der frühern Emendation des Miffals und Breviers zu Rathe 
gejogen worden war, und dem alle alten Codices der vaticanifchen Bibliothek un 
des Archivs der Bafllica zu Gebot fanden. Unterdeſſen erfchien ſchon 1580 une- 
Tewartet zu Benebig in ber Druckerei des Petrus Lichtenftein, eines Colner Patriciers, 
a6 Gradual, Antiphonarium und Oymnarium nach bem Decret bed Concils von 
Krient und nach der Form des neuen, durch Pins V. herausgegebenen Breviers 
und Miſſals, in Tert und Gefang corrigirt in zwei Bänden, in Folio, ein Werl 
ton vorzäglihem Werthe, weil nach alten guten Handſchriften beforgt, deſſen Ber- 
faſſer jedoch nicht genannt iſt. Dennoch aber erſchien auch im Jahre 1582 in Rem 
ber erſte Theil der von Guidetti bearbeiteten, von Baleftrina durchgeſehenen und 
6or Gregor XIII. approbirten Befänge, die wegen ihrer Durchbilbung bald mehrere 
Hene Auflagen nothwendig machten. Guibetti gab als Fortfegung im Jahre 1586 
die Paſſion, im Jahre 1587 vie Gefänge der HI. Woche und 1588 die Praſatienen 
nach den beften Handſchriften der apoftolifchen Eapelle und der vaticanifchen ibkiothef 
Yeraus. Das Grabual und Antiphonar hatte ſich Paleftrina felbft vorbefaiten, farb 
aber über der Arbeit. Sieben Tage nad) dem Tode des Meifters, als Glemens VI. 
feine Krönung feierte, und ber Sitte gemäß die päpftlihen Sänger mit zur Tafel 
Waren, fragte fie der Papſt nach den hinterlaffenen Werfen Paleſtrina's web exfahr, 
daß fie im Befite feines Sohnes Hygin feien. Wohlwollend dußerte ber Papſt: 
ze gebenle, eine vollſtaͤndige Ausgabe verfelben zu beforgen. Oygin, der dieß erfuhr, 
Henuste diefe Gelegenheit, beforgte ſchnell den Drud des fiebenten Buches ber Meſſen 
feines Vaters, und indem er fie dem Papfte überreichte, gebachte er im der Zueig- 
zung des Mangels an Mitteln, um den legten Willen feines Vaters im der Seram- 
gabe feiner Hinterlaffenen Werke zu erfüllen. Der Papſt erfuhr bie Unwahrheit 
diefes Borgebens, Hygin fiel in Ungnabe, und die Herausgabe des Antiphonars zad 
Graduals unterblieb. Die übrigen Handfchriften Fauften die Venetianer Tiberio de 
Argentis und Andrea de Agnetis. Erft in ven Jahren 1614 und 1615 erfchien das 
Gradual, nachdem ſchon einige Jahre früher das Antiphonar erfchienen war. Auch 
die Melodieen der Hymnen wurben einer Revifion unterworfen. Sie erfchienen im 
Sterbejahre Urbans VIII. 1644 in vortrefflicher, für die Fefttage auch vierkimmi 

Bearbeitung. Wie fih von nun in Teutfchland das fogenannte Kirchenlied hervor⸗ 
drängt, um jene alt-ehrwärbigen Kirchengefänge aus der Kirche zu verdrängen, fei 
hier nur fur; erwähnt. Es bildete fich entweder aus dem Hymnus, indem ber lieber 
fegung des Tertes die urfprüngliche Melodie angepaßt wurbe; dann zeichnet es ſich 
auch beſonders aus durch einen lebenvigern Rhythmus und durch einen hohen Schwun 
der Melodie, fo daß es fich feinem Urfprunge nach noch heute als wahrhaft Kiralih 
unterſcheiden läßt; oder e8 wurde die Melodie eines Volksliedes einer ſolchen Ueber⸗ 
fegung unterlegt; ober endlich ein Volkslied unter Beibehaltung der urfprünglider 
Melodie kirchlich zugefchnitten. Es halt allerdings ſchwer, dem gregorianifcen 
Geſange gegenüber, ſich mit diefer letztern zu befreunden. Die Volkslieder, weil 
Yon ber ganzen Gemeinde, darum auch Iangfamer gefungen als der bloß vom Chere 
gefungene Hymnus, machte eine häufige Anwendung von Uebergangsnoten nothwendig 
um bie Einheit und ben melodifchen Zufammenhang zu wahren, deren ber Iateinifde 
Hymnus, feines lebendigen Rhythmus wegen, nicht bedurfte. Beftand nun and der 
gregorianifche Gefang, namentlich aber der Oymnengefang urfprünglich in Noten 
von gleichem Werthe, fo gab bie Reviſion des römifchen Ehorals dem durch ve 
Siguralmufif bereits verwöhnten Ohre foweit nach, daß fie bei ſchwierigern Juter⸗ 
vallen hie und da folde vermittelnde Roten zuließ, und es erfcheinen dieſe Üeber⸗ 
gangsnoten im deutſchen Liede in fo ferne alfo gerechtfertigt. Zu dem kann nicht 
geläugnet werben, daß dieſelben der Melodie eine gewiſſe Weichheit und Anmuth ver- 
leihen. Allein, ber ‚dis zu den lächerlichſten Berfchnörtelungen angehäufte Mißbraud 
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diefer Uebergangsnoten machte den fogenannten teutfhen Choralgefang fchlep- 
pend und wahrhaft wiberlich, fo daß er in einzelnen Didcefen mehrfachen Reviſionen 
unterzogen werden mußte. Auch bei den Proteſtanten Fonnte er feinem Schickſale 
nicht entgehen. Bon Luther und den Neformatoren als eines der wirffamften Mittel 
ergriffen und von einer Reihe Tenntnigreicher proteftantifcher Componiften anf der 
Grundlage der fogenannten alten griechifhen Tonarten ausgebildet, nahm das 
teutfche Kirchenlied unter den Händen verfelben unbemerkt einen gewiflen fatalen 
Typus an, deſſen es fich für alle Zeit nicht mehr wird erwehren können. Das Bedürfniß 
eines Titurgifehen Gefanges tief empfindend ſuchte man, nachdem die Monodie und 
der dialogifirende Gefang in der Oper fich ausgebifvet hatte, demfelben durch vie 
Einführung geiftliher Opern, ganz in Weife des Theaters, nachzukommen — die 
Berfuhe von Keifer, Händel, Matthefon, Telemann — und fo kann es 
uns nicht befremven , wenn der Hamburger Componift und Organift Matthefon 
behauptet: „die Strophe fei eine Peſt der Compofitionsfunft, ein hartes Halseifen 
muficalifcher Poeten, eine Maladie der Melodie," wogegen jedoch Caspar Zolli⸗ 
fofer (1737) meint: fie fer eine „himmliſch gefinnter Seelen himmeldurchfchallende 
und unfern Gott billig Hoch zu verefrende Gebet-Mufil.“ Ein Mehreres über 
Das teutfche Kirchenlied binfichtlich feiner Singweife hier zu fagen, erachte ich nicht 
für nothwendig, da demfelben immerhin bie fpecififhen Beziehungen zum Cultus der 
katholiſchen Kirche ermangeln. Was nun die Beſchlüſſe des Concils von Trient vom 
Sahre 1565 in Rüdficht des harmonifchen Gefanges betrifft, fo fuchten die Bifchäfe 
mit dem größten Eifer durch Abhaltung von Diörefan- Synoden diefelben auszu- 
führen; fo wurden ſchon im nächften Jahre zu Toledo in Spanien, auf einer Synode 
zu Augsburg 1570, in demfelben Jahre in Mecheln, in Mailand unter dem heil. 
Carl Borromäus 1575, auf einer Synode zu Cambray in demfelben Jahre, in 
Aoignon im %. 1594, Beftimmungen getroffen, was und wie von nun an gefungen 
werden folle, um den Zweck des Gefanges, Erhebung des Gemüthes und die Befdr- 
derung der Ehre Gottes zu erreichen. Leider blieb es jedoch nur meiſtens bei ben 
guten Vorſätzen. Es fehlte zwar nicht an Tonſetzern. Keine Periode ift fo reich an 
Tonſetzern, als jene Paleftrina’s, aber auch Feine fo arm an guten, als fie, fagt 
Baini. Zarlino, troden, vol Mühe und Arbeit, deffen zwei= und breichörige 
Pfalmen von ganz niedrigem Style fein Meifterwerf genannt werben fönnen. Jo. 
Maria Nannino allein in einigen Motetten, allein Bittoria in den Lamenta- 
tionen, der Paffıon und den Missis familiaribus find gute Nachahmer Paleftrina’s. 
Wahr ift es, daß die Mabrigale mehrere gute Tonſetzer befchäftigten: Andrea 
Gabrieli, Organift am Dome zu S. Matco, Johann Eontini, Alfons 
della Biola, Lucas Marenzio (il cigno piu soave dell’ Italia) folgten mehr 
den Spuren der beften Madrigale des Eonftanzo Fefta. Don Carlo Gefualdo, 
Fürſt von Venoſa, wollte in einem enthufiaftifchen Style, einer ihm ganz eigenen 
Manier, feine Muſik durch Sprünge, gehäufte Verfegungszeihen den Mangel 
des wirflihen Talentes verdecken. Unterbeffen beichäftigte fid Horazio Vechi 
aus Modena eines neuen, mehr melodifhen Styles, ftellte verfchievene Ver⸗ 
ſuche an, bis er in feinem harmonifchen Quftfpiele Amfiparnasso ihn anwendete. 
Emilio del Cavaliere und Jacob Peri nebft anderen Tonfegern aus Toscana 
bildeten das Recitativ aus eben diefem melodifchen Style, und nun erſcheinen bie 
Soli und Duetti von einem Baffe begleitet. Bis dahin kannte man feine Beglei- 
tung zum Kirchengeſang. Ja zu einer Gtimme, bie ein Solo „herunter- 
fang,“ fuhr man auf der Orgel umher, eine Begleitung fuchend. Jetzt erfcheint 
in Kurzem der bezifferte Baß für die Orgel; als Hauptaccorde erfcheinen jeßt 
Terz, Duinte, Detave, ober ber Meine Septimenaccord, drei Fleine Xerzen 
und deren Umfehrungen, unvorbereitete Diffonanzen, eine neue Art von Orgel- 
begleitung,, durch Paleſtrina's Zeitgenoffien und Schüler erfunden. Strigio, 
Babrieli, Binci, Nannino, Anerio, Erivelli, Marenzio, Giovanelli 
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und viele Audere fchrieben zu Paleſtrina's Lebzeiten in dem alten firengen Style, nad 
feinem Tode in dem freien modernen Orgelſpiele. Dan ging fo weit, aus feinen 
Geſangſtimmen den Grundbaß für die Orgel auszuziehen und feine j 
unter Begleitung der Orgel zu fingen und fie fo ihrer Würde zu berauben. Mit 
dem mobernen Bebrauche der Drgel wurben endlich auch die übrigen iz 
bie Kirche gebracht und über der modernen Muſik wurden Salefirina’s Werke immer 
mehr vergeflen ; ihr Gebrauch blieb nur in der paͤpſtlichen Capelle, wo er fortbauert, 
and immer wird. So ſpricht der ehrwürbige Abbate Baini über Pale- 


achtſtimmige Meffen und Motette und nennt fie arm, ohne Feuer und Seele. YS 
hatte in der That das Blüd, fein für die Frohnleichnamoproceſſion componirtes 
Motett: Gustate et videle eto. zu hören. Würde ber felige Baini daſſelbe gekannt 
$aben, ex wärbe fidjer bie Gage gereihtfertigt gefanben faben, daß, fo oft baffeibe 
der Frohnleichnamsfeier in München angeflimmt worben ſei, der Himmel 
ſtürmiſchem Wetter ſich aufgebellt habe und die Sonne hervorgebrochen fei: Er 
De Lattre, genannt Driando di Laſſo, geboren zu Bergen (Mont) dm 
zegan, um das Jahr 1520, wurde ſchon im Sahre 1541 Capellmeiſer in 
am Lateran, wo er längere Zeit verblieb; dann brachte er einige Jahre in 
werpen zu, und erhielt endlich im Sabre 1557 einen Ruf als 

Münden, wo er an dem Hofe der beiden Herzöge Albert V. und Wilhelm V. 
3m feinem Tode (1595) lebte. Er war alfo vier Jahre älter und lebte ein 
länger als Paleſtrina. Mit Wärme reden feine Zeitgenofien von dem Zauber fei 
Zime. Zudem war Herzog Wilhelm von Bayern des Orlando Gönner und 
fein Leben laug, und ein Fürft, der ausgezeichnete Talente wahrhaft zum 
wußte, der Paleftrina und ferne Werke wohl kannte, und ber, würde er 
anermehlichen Abftand zwiſchen beiden Künſtlern gefunden haben, nicht gefäumt 
Paleſtrina zu gewinnen, welcher in der That, wie Baini felbft eingefteht, durch 
Meſſe mit obligaten Infteumenten beffen Gunft nachgefucht hatte. Neben 
Crwägungen geht aber auch aus den Werfen des Orlando, die in vielen Biblioetheken 
Teutſchlands und zumal in Münden in reicher Anzahl vorhanden find, ber hohe 
Werth derfelben urkundlich hervor, der nicht ausfchließend auf einem Paar adifiim- 
miger Gefänge in einfachem Style beruht. Deren Anzahl ift faft unglaublich. Das 
im Jahre 1604 von feinen beiden Söhnen Ferdinand und Rudolph herausgegebene 
magnum opus musicum in ſechs Bänden, wozu fpäter noch ein fiebenter Band mit 
- der Drgelflimme von andrer Hand hinzulommt, enthält 516 Motetten von 2—12 
Stimmen. Schon im Jahre 1597 waren zu Heidelberg feine 50 Palmen Daniıs 
zu 5 Stimmen gedrudt worben; im Jahre 1619 wurden von feinem Sohne Rudolph 
100 Magnificat’8 zu 4—10 Stimmen herausgegeben. Der bei weitem größte 
feiner Werke befindet fi, gebrudt, ober als Manufeript auf der Bibliothek in 
Münden. Bewunderungswärbig in ihrer Ausführung ift die mit vielen Minia- 
turen geſchmückte Abfchrift feiner fieben Bußpſalmen, gefeht für fünf Stinmen, 
mit zwei=, drei= und vierflimmigen Zwifchenfägen und ſechsſtimmigem Self 
verfe: sicut erat etc. Orlando di Laſſo war einer der größten und ber letzte große 
niederlaͤndiſche Meifter. Würdig befchließt er bie Iange Reihe ruhmwürdiger Ber 
gänger. Die Tonkunſt, durch fie nad Italien gepflanzt, wurde dort einheimifh, 
und ſchon am Ende des 16. Jahrh. fendete Italien feine Söhne nach allen Weltgegen- 
den, und errang, die Inſtrumentalmuſik ausgenommen, das Supremat in Europe. 
Die politifchen Berhältuiffe trugen nicht wenig dazu bei, daß die niederlaͤndifche 
Muſikſchule nur noch eine hiſtoriſche Erinnerung ift. Mit Orlando fei noch fein Schüler 
und Landsmann, Philipp de Monte genannt, der jedoch fchon vor ihm flark. 
Unter den Teutſchen glaͤnzte noch, als fchnell vorübergehendes Meteor Jacob 
Hänel (Gallus) aus Krain (1550— 1591), deſſen Moteite: ecce quomodo moriter 
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justus und media vita in morte sumus, Auffehen erregten. — In England wurde 
das Madrigal gleihfam zu einer nationalen Tiebhaberei. Es gründeten um jene 
Periode eine Anzahl Dilletanten in London einen Verein, deffen Zwed darin beftand, 
die alten claffifhen Madrigale zu fammeln, und fie durch zeitweife Aufführung der 
Geſchichte zu erhalten. Diefer Verein befteht noch heute und nennt feine Mitglieder 
nad den berühmteften Kamilien Alt-Englands. Die berühmteften Eomponiften dieſes 
Faches aus jener Zeit waren: Batefon, Bennet, Bull, Dowland, Gib 
bons, Morley, Ward, Wilbye, Wulfes. Wenn ich Hier einen Rückblick 
werfe auf das bisher Geſagte, insbeſondere aber auf die letzte Epoche der Entwick⸗ 
Yung unferes Kirchengefanges , fo möchte ich meine Betrachtung über venfelben bier 
fließen, denn einerfeits fehe ich ihn mit Paleftrina und Orlando auf dem Gipfel 
der Vollendung ; anbrerfeits kann ich zwar nicht leugnen, daß derfelbe allerdings 
noch weitere Fortfchritte gemacht hat; allein man wird mir zugeben müffen, daß 
die Fortſchritte Hauptfächlich materieller Art waren, und daß fih von nun an in bie 
göttlich -reine Tonkunft der Kirche viel Menfchliches einfchleicht, daß von nun an 
der Sinnenreiz, als ein wohlgepflegtes Moment in das Heiligtfum des Herrn mit 
unwiderftehliger Gewalt fich eindrängt. Diefes, dem chriftlichen Eultus ganz fremde 
Moment ift das dem alten Griechenthum entlehnte dramatiſche. Der Hellenismus, 
durch die fogenannten humaniftifchen Beftrebungen jener Zeit vorzüglich begünftigt, 
drängte fih auch auf das Gebiet ver Mufif, und erzeugte dort aus verfchiebenen, 
bereits vorhandenen Elementen die dramatiſche Muſik der Oper, die natürlich 
zum chriſtlichen Cultus nicht in der entfernteften Verwandtfchaft fteht, die aber 
bis jegt ihre Herrfchaft fo feft gegründet, daß das, was man, feit der Vollendung 
der Oper in ihrer äußern Form, jebt Kirchenmufif zu nennen wagt, von der dra=- 
matiſchen Muſik der Oper ſich nur noch höchftens durch einen eingeflochtenen Fugenſatz 
unterſcheidet. Selbft das Recitativ, diefer integrirende Beftandtheil der Oper, bat 
ſich wenigſtens in die Dratorienmufif, die ihrem Urfprunge nach ebenfalls eine 
geiftliche iſt, eingebrängt. Ich werde darum in biefer letzten Periode nur Kurz 
und überfichtlih das herausheben, was ſich wefentlih auf die Kirchenmuſik 
bezieht, oder mit ihr zufammenhängt. — Bor altem begegnen wir jest ber 
allgemeinen (die päpftlihe Capelle zu Rom ausgenommen) Einführung ver 
Inſtrumente, insbefondere ver Streihinftrumente in die Rirde; 
fie Hatte anfangs wohl nur den Zwed, den Gefang zu unterftügen; bald aber ſchon 
beanfpruchte fie vem Gefange gegenüber daffelbe Recht des felbftftändigen Ausdrucks. 
Diefes Recht deutete fie nun aus. In diefer Weife finden wir fie zuerft und in 
ihrem ganzen damaligen Umfange eingeführt in die katholiſche Kirchenmuſik durch 
Lodovieo Viadana’s Flirchenconzerte, nicht weniger in den proteftantifden Got⸗ 
tesvienft durh Heinrih Schü (Sagittarius), Capellmeifter am hurfächfifchen, 
und Michael Prätorius, Sapellmeifter am braunfchweigifchen Hofe. Der Iei- 
tende Grundſatz lag nämlich darin: Nachdem die Aufgabe der firchlihen Tonkunſt in 
ihrem innern Weſen und nach ihrer äußern Geftaltung durch die Schöpfungen Pale- 
ftrina’8 gelöst war, die Behandlung der profanen Mufif bis jegt mit jener der firch- 
lichen eine und diefelbe gewefen, fo erfannte man jest, daß die Tonfunft der Gegen- 
wart in ihren fünftlichen Verflechtungen nicht geeignet fei jene wunderwürdigen Wir⸗ 
kungen heroorzubringen, von denen man in den Berichten über bie altgriechifche 
Tonkunſt leſe; es mangle ihr befonders die rechte Fähigkeit, Tebhaften Fräftigen Aus- 
druck der Leidenfchaft zu erreichen, ohne den eine gefteigerte Gemüthsbewegung in 
den Hörern nicht zu erweden ſei. Sie müffe lernen mit ihren Mobulationen, melo- 
diſch wie harmonisch den verfchievenen Abfchattungen der Declamation nachzugehen, 
fie noch kräftiger auszuprägen, durch eine wohlgewählte Grundftimme den Eindrud 
zu erhöhen und zu vollenden. Der freiern Entwicklung der Tonfunft dürfe von nun 
an jene firenge Regel entgegenftehen, daß durch die Verwebung aller Stimmen 
zugleich eine volle genügende Harmonie hervorgehen müfle. Einzelne, oder auf 
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wenige Stinmen werde man nun mit eignerm tieferm Ausdrucke hören Iaffen Eöunen 
im Wechſel mit mädptiger, tbnender Vollſtimmigleit, die das gefungene Wort nicht 
mehr in künftliden Durchkreuzungen abſchwäche, es vielmehr in gefleigerter Kraft 
nachdrũcklich einpräge. Durch eine aushelfende Brundflimme, durch eine das Banye 
fhmädende Begleitung muſicaliſcher Inſtrumente laſſe auf leichterem Wege bus 
Bewünfchte ſich erreichen. Mit dieſer überwiegenden Richtung auf den Einzelgeſang 
hing aber wieder das Streben nah Mannigfaltigkeit melobifher Ausbreitung 
juſammen, fo wie das wachſende, rein finnliche Wohlgefallen an der Reblfertigfeit 
des gebilveten Sängers, wodurch die Melodie, die zuvor Beranlaffung gewefen zu 
ſtanreichen Berflechtungen einer Fülle aus ihr abgeleiteter Stimmen, nunmehr in 
neuer Entwicklung begann mit einem Reichthume aus ihr ſelbſt aufwuchernder Gefan« 
gesblumen fich auszufchmüden. Aus dieſem Drange nad Ausbreitung, ans jenen 
mehr auf Vereinfachung gerichteten Anforberungen ging nun die neue Form hervor, 
nämlich die des geiſtlichen Eoucertes, in das Leben tretend durch der 
theils aushelfenden, theils ſchmückenden Mittel, deren ich bereits gedacht: des 
Beueralbaffes, und einer felbfiflänbigen Begleitung der Suftrumente, dee zuvor 
nur an deſſen einzelne Stimmen fich gelehnt hatten. In den Eapellen her Fürften 
jens wirb diefe Form mit Vorliebe ergriffen und ausgebilpet, und bald ſchon 
vielen Hauptkirchen ihrer Gebiete eingeführt. Mit dieſer Ausbildung bebingte 
zugleich auch das Streben nach Durchbrechung des bisher beveutfamen, aber für 
den neuen Zwed zu eng umgrenzten Kreifes der Modulation, fo wie ber Melodie 
und Harmonie. Darüber erblich das lebendige Bewußtfein und bie Bedentung der 
mit jenem Kreife innig zufammenhängenven kirchlichen Tonart; eine neue 
bungsweife bedingte eine abweichende Anficht von dem Reiche der Töne, und e4 
wurde von jetzt Hand augelegt an das neue Lehrgebaͤude der Tonfunfl. Rom ſelbſt 
wies jeboch die neue Form zurüd und bewahrte, als die Metropolis ber Chri 
heit, dadurch für alle Folgezeit die aus dem Geiſte des Chriſtenthums gereiftes 
Früchte einer Föftlichen frühern Entfaltung der heiligen Tonkunſt. Was die Eir- 
führung der neuen Form in die Kirche befonders beförderte, war der Umſtand, daß 
der Elerus die Leitung des Rirchengefanges Laien überließ, und fo finden wir denn 
son nun an biefelben Perfönlichleiten am Abende im Theater, die wir des 
als Eomponiften, Sänger, Inftrumentiften und Dirigenten in der Kirche gefehen 
hatten. Die erfien Spuren diefer neuen Form ſowohl in Rückſicht der Melodie als 
and der Znftrumentalbegleitung finden fich in den geiftlichen Eoncerten Viadana's, 
herausgegeben 1602. Vorzüglich gebührt ihm die Ehre der erften gelungenen Aus 
führung eines melobifchen Styls und einer forgfältigern Behandlung des bassıs 
continuus. Wenn ihn, nach der falfchen Deutung einer Stelle feiner berühmten 
Borrede zu feinen Concerti die Erfindung des Generalbaffes und der Bezifferung 
gugeſchrieben werben will, fo ift hier zu bemerfen, daß beides fchon vor ihm vor 
Janden war und geübt wurde; bie erften bezifferten Bälle wurden um 1600 gebrudt 
Die Bezifferung wurde in fpäterer Zeit entbehrlih, da die kunſtgerechte Ausübung 
des Generalbafjes zu einem befondern Studium wurde. In den Geſängen VBiadanı’s 
find die Stimmen ſchon dramatifch vertheilt ; einzelne Gefänge haben fchon eine Art 
obligater Inftrumentalbegleitung, fo 3. B. ein bone Jesu für Tenor und 2 Poſan⸗ 
nen, ein cor meum laude tua für Alt und Tenor und 2 Poſaunen; dieſe obligaie 
Begleitung vertritt jedoch immer noch gleichfam die Stelle fingender Stimmen; ber 
Gedanke lag noch fern das Inſtrument als ſolches, nach feiner charakteriſchen Eigen 
thümlichkeit wirken zu laffen. Zwar fannte man ſchon vom Urfprunge des harme- 
nifhen Gefanges an zwei-, drei= und mehrfiimmige Gefänge, allein ohne alk 
Begleitung und bloß in Rückſicht ihrer contrapunctifchen Behandlung bearbeitet. 
Mit der Aufnahme des dramatifchen Momentes Inüpfte ſich natürlich die Verthei⸗ 
lung der Stimmen an beftimmte Perfönlickeit, und nothwendiger Weife auch an die 
ethiſche Situation derſelben. Diefe entſprechend darzuſiellen wollte die diatoniſche 
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Tonreihe nicht mehr genügen, das von Paleſtrina fo fehr vermiebene As trat noch 
in diefelbe, überhaupt breitete fi das Chroma, wie es fich vorzüglih am Madri« 
gale ſchon früher ausgebilvet hatte, nach und nach über alle Gefangsarten, auch jene 
der Kirche aus, alterirte fo das gefammte Wefen der bisherigen Tonverhältniffe und 
geftaltete fich endlich zu derfelben zweifachen Tonreihe (modus major, modus minor); 
die auch die unfere auch jegt noch ift, fo daß nur noch ber ftreng Liturgifche Gefang 
in ber katholiſchen Kirche und der proteftantifche Choral das einzige Band ift, dag 
unfern jeßigen Gefang an bie alte Tonart fnüpft. Wie vorher die Tonart der Com⸗ 
pofition durch den Eharafter des Textes dem Componiſten gegeben war, fo daß 
der Text ihn förmlih an dieſelbe anmwies, fo ftehen ihm nun zwei Tonarten zu 
Gebot , die bei ſtets wiederkehrenden und fich gleich bleibenden Verhältniffen dem 
Componiften die unbefchränktefte Freiheit mopulatorifcher Behandlungsweife geftatten, 
Der neue Fortichritt macht fich zuerft bemerkbar an ven Compofitionen des Romers 
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dio Monteverde, aus Cremona, Capellmeifter bei S. Marco und Giovanni 
Gabrieli, Organift dafelbft. Vorzugsweiſe wendeten beide ihre Aufmerkſamkeit 
der Inſtrumentalbegleitung zu, die, nachdem fie bisher in der Weife von Sing- 
fiimmen, daher die Zufammenftellung: per canlar e sonar, die Harmonie ergänzte, 
nunmehr als felbfiftändig fih von demfelben abſcheidet, in, dem Charakter des Inſtru⸗ 
mente® mehr entiprechender, Behandlung neben vemfelben einherfchreitet, in Vor⸗, 
Zwifchen» und Nachfpielen ven Gefang einleitet, die bisher noch immer contrapune⸗ 
tifch verarbeiteten Säte und Abtheilungen durch Zwifchenfpiele an einander ver- 
mittelt und am Schluffe eine dem ganzen Stüde vortheilhafte Kraft und Nachhal⸗ 
tigkeit verleiht. Das Orcefter des Emilio bei feinem großen Oratorium l’anima 
e corpo (1600) beftand aus einer Lira doppia (viola da gamba), einem Clavi 
cembalo, einem Chitarrone, zwei Flauti oder Tibie all’ antica. Gabrieli feßte ſchon 
ein in ecclesiis benedicite domino alleluia für zwei Chöre mit einer Geige, brei 
Zinfen und zwei Pofaunen, ein surrexit Christus für drei Singftimmen, zwei 
Geigen, zwei Zinfen und vier Pofaunen. Großartig gegen diefe Zuſammenſetzung 
war dagegen das Orchefter Monteverde's (1613); es zählte'nicht weniger ale zwei 
und dreißig Inftrumente, von denen jedes feinen eigenen Sag hatte, als nämlich; 
2 Gravicembani, 10 Viole da brazzo, 2 Cantrabassi da viola, 2 Violini piccioli 
alla francese, 1 Arpia doppia, 2 Chitarroni, 2 Organi di lengo, 3 Bassi da gamba, 
4 Tromboni, 1 Regal, 2 Cornetti (Zinfen), 1 Flautino alla vigesima seconda 
(Flageolet), 1 Clarino mit drei Trombe sordine. Seine Oper hatte fchon eine 
Duvertüre für fämmtliche Anftrumente, Toccata genannt, die dreimal wiederholt 
wurde, eine Art Introduction, die jedoch nicht von dem Tone C weicht. Die dramatische 
Form wurde zuerft nach Teutichland gebracht durch die genannten Schü und Prä- 
torius, welche fih lange in Italien aufgehalten hatten und dort im Intereſſe des 
proteftantifchen Kirchengefanges ausgebeutet. ‘Dean begnügte fich nicht mehr mit dem 
Bibelworte oder dem Kirchenliede, fondern dichtete neue Gefprächsliever, die von 
biftorifchen aus der HI. Schrift genommenen Perfonen in Arien, Duetten und Chören 
vorgetragen wurden. Man ergriff überhaupt Alles, was eine bramatifche Seite 
darbot, um es in der bezeichneten Weife als Cantate für die verfchiedenen Feftzeiten 
zu verarbeiten. So.fingt der Chor der Engel oder Hirten dem neugeborenen Hei- 
fande ihr Loblied, während Maria und Joſeph in Unterbrechungen ihre eigene Gefang- 
parthie haben. Beſonders war es aber die Palfion, welche der dramatiſchen Behand- 
{ung einen reichen Stoff darbot, und von proteftantifchen Componiften vielfach bis 
auf die neuefte Zeit behandelt wurde. Mit der Ausbildung der Inftrumentalmufit 
hielt vie des Orgelfpiels gleihen Schritt. Welche Beranlafjung hätte der Orga⸗ 
niſt auch gehabt mit feinem „Kunftfpiele“ zurüdzubleiben? Gaben ihm dod Sänger 
und Snftrumentfpieler bei Ausführung der Kirchenmuſiken ein fo nahahmungswür- 
biges Beifpiel, daß ſchon Hammerſchmied (1655) in der Widmung feiner „muſi⸗ 
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ealifchen Geſpraͤche über die Evangelia“ klagt, daß die Vocaliſten und Inſtrumen 
tiften mit ihrem Quinteliren ober vermeintes Eoloriren ihm vorfommen wie zwei 
fich bekriegende Fliegenſchwaͤrme, die feine Arbeit unannehmlich machten und fchän- 
beten; zwanzig Jahre fpäter (1671) beflagt er fi abermals über die unzeitigen 
Suftrumentalmuficanten, die vom Chore gewiefen werden müßten, weil fie mit ihren 
Sägerhörnern (Zinken) keiner einzigen Note fchonten, und fie durch ihr gemeines 
unförmliches Eoloriren auf's Aergſte dehnten und verbreheten, des Autors Intentien 
wider alle muficalifche Regeln verwirkten, den beften Nachdruck des Gefanges ver- 
derbten und verftümmelten. So fehen wir denn jeßt ſchon wie fih das Schidfal 
an der neuen Tonweife rächt. In Rom dagegen, wo man in ber päpftlichen Capelle 
dem Style alla Palestrina treu blieb und jede Inftrumentalmufif felbft der Drgel 
ferne hielt, trieb derfelbe neue Blüthen. Gregorio Allegri, geboren 1590, 
geft. 1662, componirte fein unvergleichliches zweichöriges Miserere, ein Meifterftüd 
der Kunft und ein Erguß der reinften Frömmigkeit, noch jeßt von der päpftlichen 
Capelle als deren Stolz betrachtet und bis zum Anfange des achtzehnten Jahr 
Hunderts am Mittwoche, Donnerftage und Freitage in der Eharwoche von berfelben 
gefungen; Simonelli, feit 1662 Sänger in der päpftlihen Eapelle, beffen Ofter- 
fequenz Victimae pascali auf den erften Dftertag, und Tomaſo Bai, deſſen 
Miserere von 1714 an am Oründonnerftag von ber päpftlichen Capelle gelungen 
wird. Ueberhaupt erhielt fih bis auf vie neuefte Zeit ein der befondern Ausbildung 
bes Chorgefanges gewinmetes Streben, das feine Wirfung auf die Kraft der Stim- 
menzahl und der vermehrten Chöre fegt. Schon 1613 ſagt und Michael Yrätorius 
in der DBorrede zu feiner Urano-Chorodia, daß er in der Tandgräflich heſſiſchen 
Schloßcapelle gehört habe, wie man „etliche geiftliche Pſalmlieder per choros mufr 
eirt hätte.“ Diefe Mehrchörigfeit erfordert natürlich eine Abtheilung der Chöre is 
folche, welche den durchgehenden Gefang und andere, welche bloß Füllſtimmen hattrı 
(Chorus pro complemento, complementa ripieni). Diefer Maffengefang fand nicht 
aur in Italien, fondern au, wie wir foeben gefehen haben, in Zeutfchland einen 
ungemeinen Beifall, daß Prätorius fich erlaubte fremde Compofitionen im vieler 
Weiſe umzuarbeiten, folhe Umarbeiten find feine 1620 erfchienene Concerti eccle- 
siaslici et politici ex italis auctoribus iisque optimis el praeslanlissimis operibus 
collecti et aucti adjecto ripiene (ripieno — Ausfüllung) seu choro pleno. Die 
Krone in diefem Etyle gebührt jedoch unftreitig in jener Epoche dem großen Meier 
Orazio Benevoli, feit 1660 Capellmeifter bei St. Peter ım Vatican, deſſer 
Meffen, Offertorien, Motetten ꝛc. für 3, 4, ja 12 Chöre mit ihren unbefchreibiiä 
Funftreichen Fugenſätzen für alle Zufunft Bewunderung erregen müſſen. Seine groß 
Mefle zu 12 Chören und 48 Stimmen wurde am 4. Auguft 1650 von 150 Sär 
gern in der Kirche s. Maria sopra Minerva aufgeführt. Aehnliche Compofitione 
befigen wir nod von feinen Schülern Ercole Barnabei, geft. 1690, un 
@ariffimi, Capellmeifter zu St. Apollinari in Rom, dem Begründer der Kammer 
mufif, und dem letzten der Componiften, der die Melodie des Volksliedes l’homme 
arme als Thema einer Meffe unterlegte, von Pitoni, geft. 1743, Pifari, gef: 
1778, und Ballabene, gefl. 1803, deſſen 48ſtimmiges Kyrie und Gloria noch 
jetst zuweilen aufgeführt wird, Der neuefte teutfche, eben nicht ungefchickte Rad- 
ahmer diefes Style iſt Romberg in feiner A—16ftimmigen Pfalmopie. Dit 
Aleffandro Scarlatti, geb. 1650, ift die Form vollendet. Er iſt unſtreitig 
ber genialfte Schüler Cariſſimi's. Nachdem er von feinem Lehrer in die Geheimiſe 
der Kunft eingeweihet war, bereiste er nicht nur alle großen Städte Italiens, for 
bern kam felbft nah Münden und Wien, wo er fi längere Zeit aufhielt, ach 
manches componirte, ging dann wieder nah Rom, wo feine Compofitionen anfer 
ordentlichen Beifall fanden und wurde endlich nach Neapel berufen als Obercapel⸗ 
meifter, wo er fi) mit großer Liebe der Ausbildung junger Künftler widmete, fr 
bie Kirche und das Theater unermüdlich arbeitete, und endlich in einem Alter 18 
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15 Jahren 1725 ſein ruhmreiches Leben endete. Scarlatti war einer der größten 
Meiſter aller Zeiten in Rückſicht der Allſeitigkeit ſeines Geiſtes. Er iſt der Vol⸗ 
lender der Kirhen-, Opern⸗- und Kammermuſik in ihrer neuen Geſtaltung. Dem 
Recitativ gab er die höchfte Vollkommenheit des Ausdruckes, und feine Arien haben 
alle fhon die, von nun an regelrechte Form der Eintheilung in zwei Theile mit dem. 
da capo; ebenſo brachte er die Scheidung ber Moodie im Recitativ, dem er zuerft 
feine eigenthümliche obligate Begleitung gab und der eigentlichen fpecififchen Melodie 
zum Abſchluſſe. Gleich groß in jeder Art der Compofition, dienen feine Werke noch 
jest als trefflihe Studien. Bon 1680 an wurde fein Miserere am Grünbonnerftage 
von der päpftlihen Capelle gefungen, bis zum Jahre 1821, von wo an man am 
Mittwoche das von Bat, am Donnerflage von dem feligen Abbate Baini und am: 
Kreitage jened von Allegri ausführt. Noch jest wird, wenn am Ofterfonntage 
der Heilige Bater die Kirche betritt, feine große zweichörige Fuge Tu es Petrus etc. 
von der päpftlichen Capelle geſungen. Berühmte Zeitgenoffen Scarlatti’8 waren bie: 
beiten Schüler Legrenzi's (geft. 1740) zu Venedig, Antonio Lotti, Tapell-. 
meifter zu S. Marco und Francesco Safparini, fpäter in Rom, ein Meifter. 
im Eontrapuncte fowie im concertirenden Kirchenftyle; Benedetto Marcello 
(get. 1739) aus Venedig, defien 50 Palmen Davids eine claffifhe Dauer haben 
werden; Paolo Colonna, Lehrer des höhern Kontrapunctes und Stifter der 
Schule zu Bologna ; Joſeph Fur, geb. 1660 in Steiermarf und 40 Jahre Tang 
Dbercapellmeifter in Wien unter den Kaiſern Leopold I., Joſeph I. und Earl VL, 
geehrt von legterm, daß er denfelben, da er an der Gicht Titt, in einer Sänfte 
nach Prag bringen ließ, um dort die Krönungsmufif zu leiten. Sein Lehrbuch: 
Gradus ad parnassum, lateinifche Ausgabe 1725, teutfehe 1742, verbreitete feinen: 
Ruhm auch außer Teutfchland, und feine Missa canonica ift ein Meiſterſtück con⸗ 
trapunctifher Gelehrſamkeit; Caldara, gef. 1763, Bicecapellmeifter Kaiſer 
Carls VI., vorzüglich „beliebt durch die Anmuth und ven leichten Fluß feines Styls. 
— Die von Scarlatti geftiftete Schule zu Neapel war nun maßgebend für bie. 
weitere Ausbildung und Geftaltung der neuen Form. Die Schüler derfelben, treff- 
lich unterrichtet in dem innern Wefen der Tonfunft, der Harmonie und dem Contra- 
puncte trafen zugleich auch wefentliche Verbefferungen an ber äußern Form, bie. 
immer noch eckigt und unbeholfen war. Jede weitere Errungenfchaft in der Ton- 
tanft wurde aber nicht allein der profanen, fondern auch der geiftlichen Muſik zuge- 
wendet, die ſich von nun an in ihrer äußern Erfcheinung von erfterer faft nur noch 
dadurch unterfcheivet, daß ihr ein firchlicher Tert unterlegt und fie in der Kirche geſun⸗ 
gen wird. Beſondere Rückſicht wird jegt genommen auf die Ausbildung der concer- 
tirenden Theile ver Eompofition auf die Soli. Die muficalifche Phrafe, als Glied. 
der Epoche, war zu kurz, fo, daß Cadenz auf Cadenz folgte, darum wurbe biefelbe 
ſchon in ihrem Urfprunge verlängert; die Hauptmelodie wurde jest vorangeftellt und. 
durch eine verwandte Tonart auf ein paffendes Nebenmotiv über-, und in verfchiedenen. 
Wendungen ausgeführt; dann wurde fie noch einmal in dem Haupttone wiederholt, 
und hierauf, nach der fogenannten Cadenz, durch ein Nachfpiel des Orcheſters aus 
der Grundmelodie der erfte Theil gefchloffen; der zweite Theil beftand aus einem 
kurzen Sage, ber eine Nachahmung des erften Sages war, in einer zwar verwandten, 
dennoch merklich verfchiedenen Tonart; auf die Cadenz, mit welcher auch der zweite 
Theil befchloffen wurde, folgte das da capo, oder die Wiederholung bes erften 
Theils. So bildete fi von nun an die Form des Solo aus als Arie wie ald Duo, 
Trio, nur mobifieirt, je nach der naturnothwendigen Vertheilung ber Stimmen. 
Regelmäßigkeit und Anmuth find fo in Einklang gebracht, und dem Effecte, auf den 
jest ſchon gerechnet wird, ift feine Stelle angewiefen. Jeder neue Vorſchub kommt 
aber wie der weltlichen, fo der Firchlichen Tonkunft zu Statten; ja nicht nur in 
Kircheneoncerten, Cantaten und Oratorien, fondern felbft in Meffen, Dffertorien und 
Motetten wechfelt jeht der Bravourgeſang mit dem Inſtrumentalſolo, und in der 
Rirgeniesiten. 7. Br, a7 
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Kirchenmuſik entfaltet noch der Contrapunet beſonders in mächtigen Schlußfugen feine 
ganze Kraft. Als Meifter diefer Schule glänzen vorzügiih Francesco Durante 
(1693— 1755) aus Neapel, wo er in dem Confervatorio di St. Onofrio bei Scar- 
Yatti feinen erften Unterricht erhielt. In Rom bildete er fich fpäter unter Pasquini 
und Pittoni aus, und fam dann nach Neapel zurüd, wo er 1715 Eapellmeifter am 
Eonfervatorio dei Poveri di Gefu Ehrifto wurde; dann lebte er einige Zeit in Dresten, 
und erhielt endlich, nach dem Tode Leo's die Capellmeifterftelle feines ehemaligen 
und erften Lehrers. Für das Theater und weltlide Zwecke componirte er nie; 
dagegen haben feine Meffen, Pfalmen und Motetten einen bleibenden Werth. Gein 
um ein Jahr jüngerer Mitfchüler, Leonardo Leo, der ihm im Amte vorange- 
gangen, aber ſchon um 1742 geftorben war, fteht ihm ın feiner Beziehung nad. 
Sein Miserere alla capella für 8 Stimmen in zwer Chören brüdt nur eine einzige 
große Empfindung aus, und es ringt darin das Herz im Gefühle fhwerer Schuld 
durh Reue nah Gnade und Berfühnung. Einfache Modulation mit wechſelndem 
Bollflange find wefentliche Vorzüge diefes erhabenen Werkes, womit Leo noch befon- 
dere Gründlichfeit und Eorrectheit des Styls verbindet. Eben fo ſchön iſt fein Ave 
Maria. Seine Opern, und vorzüglich fein Oratorium Santa Elena al Calvario ver- 
rathen den regelmäßigen Styl Scarlatti’d. Ein eben fo Teuchtender Stern vieler 
Schule iſt Francesco Feo (1699 — 1752). Seine große Meffe für 10 Stimmen 
und großes Orchefter ift eines jener feltenen ächten Kunftwerfe, dem man fein Zeit- 
alter und Fein Baterland anfieht. Unter den Schülern Leo's behauptet der jugend» 
liche, leider zu früh verftorbene Giovanni Battifta Jeſi den erften Rang. 
Geboren 1704 zu Pergoli (daher fein Name Pergolefe) in der Mark Ancona trat 
er ſchon in feinem 13. Jahre in das Confervatorium dei Poveri in Neapel. Rad- 
dem er in Rom den Preis in der Oper, nach dem Geftänbniffe feines Geguers, 
durch das ungerechte Urtheil der Preisrichter verloren, ging er wieder nach Neapel, 
und wendete fich vorzüglich der Kırcdenmufif zu; dort componiste er im Auftrage des 
Herzogs von Mantua eine große Meeffe, fein Dixit und Laudate; dann fein ein- und 
zweiftimmiges Salve regina, welches Iegtere in der feinen Führung der Singftimmen 
und in Ruͤckſicht des Adels ım Ausdrucke ein unübertrefflihes Meifterftück ıft, dann 
noch einige Meffen, den 113. Palm zu 5 Stimmen und endlich feinen Schwanen- 
gefang, fein jet noch viel gefungenes und hoch gefchäßtes Stabat maler, das er faſt 
nicht mehr vollendete, denn er ftarb, während er die letzte Strophe fchrieb. Ich muß 
gefteben, für mich haben die Compofitionen Pergoleſe's immer einen eigenthümlicher 
Reiz gehabt. Schon in meiner Kindheit hörte ich fein Stabat mater und der Eindrud 
aus damaliger Zeit ft nach 30 Jahren noch nicht verwiſcht. Aus derſelben Schale 
ging noch hervor, nebft einer großen Anzahl italienifcher Künftler, Porpora, 
der verbienftwolle Lehrer Haffe’s und unfers Joſeph Haydn. Adolph Haflı, 
geb. 1699 zu Bergedorf bei Hamburg, von 1724— 1731 in Neapel und Wenedig, 
wurde dann Hofcapellmeifter des Königs von Polen in Dresden, wo er nicht zur 
für das Theater, fondern auch für die Kirche Vieles componirte. Seine Kirchen- 
eompofitionen laſſen fih von der Opernmuſik in Feiner Weife als nur durch den Tert, 
und die fih an benfelben bindenden Beringungen der äußern Form unterfcheiden. 
Seine Meffen enthalten meiftens im Intereſſe feiner Gattin, Fauftina Borbont, der 
größten Sängerin ded Jahrhunderts componirte Solopartien. Seinin London gedrucktes 
Salve regina (The famous salve regina), das mir vorliegt, ift vielleicht feine an 
zige Eompofition, die das religiöfe Moment erfennen läßt. Er ftarb in Venediz. — 
Ich muß nun noch auf einen Umftand zurücdfommen, der einen eigenen Paffus für 
bie Gefchichte der religiöfen Tonkunft in Teutfchland abgibt. Mit tem Ausfchlaffe 
des liturgiſchen Geſangs aus der proteftantifhen Kirche und der Einführung dei 
religiöfen Volksgeſanges entftand eine wirklich neue, in ver That originelle Gattung, 
der metrifhe Ehoral. Das Bedürfniß einer funftgerechten Begleitung des 
Geſanges auf der Orgel trug nicht wenig dazu bei, bie Harmonie und den Fünftlichen 
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Contrapunct über den Choral auszubiſden und ihm Aufnahme zu verſchaffen, fo 
wurde denn in Teutſchland wie in Italien vorzüglich die Orgel der Mittelpunck 
eontrapımetifcher Etudien, für die ſich verſchiedene Schulen bifbeten, aus denen 
nicht wenige ausgezeichnete Tonfeber ſchon früßzeitig hervorgingen. Die größten 
Heroen dieſer Schulen, deren Ruhm nie erlöfhen wird, find Georg Friedrich 
Händel (geboren zu Halle 1684, geftorben in England 1759) und Johann 
Sebafian Bach (geb. zu Eiſenach 1685, geft. in Leipzig 1750). Erfterer, 
gebildet bei dem tüchtigen Organiſten Zachau in Halle, von 1702 und 1703 Drganift 
an ber Hof⸗ und Schloßkirche feiner Geburtsftabt, dann bis 1709 in Hamburg, 
wo er für die Dper befchäftigt war, ohne jedoch die geiftlihe Muſik ganz Tiegen zu 
‚affen, geht envlih nach England, wo feine Schöpfungen entflehen, deren Werth 
ie vergehen wird. Sein Te deum anf den Utrechter Friedensſchluß, und jenes 
andere auf den Sieg bei Dettingen ragen insbefondere aus feinen Compofitionen 
hervor. Webrigens find diefe nebft einigen wenigen andern Werfen geringern Umfanges 
a8 Einzige, was er, zum Theil für befonvere feftliche, wenn auch nicht gerade ftreng 
jenommen, Tirchliche Feſte feste. Seine Dratorien find ein wahrer Eompler von 
riegerifhem Muthe und religiöfer Begeifterung, und er bat in venfelben für alfe 
Zufunft eine fefte Norm diefer Gattung gefchaffen. Johann Sebaftian Bach, einer 
Familie abflammend, aus der mehr als 50 Glieder anerkannte Tonkünftfer waren, 
ver Sohn eines Hofmuficns in Eifenach, erhielt feine Ausbildung auf der Michaelis- 
chule zu Lüneburg, begleitete verſchiedene Stellen und farb als Cantor und Mufif- 
yirector an der Thomasfchule zu Leipzig am 28. Juli 1750. In feinen tieffinnigen 
Shoralausführungen für die Orgel, war er der größte Meifter im Contrapuncte. 
Sein ganzes Leben war der heiligen Tonkunſt gewinmet. Cr Ieiflete Unerhörtes; 
rebſt feinen größern Werfen beventend an Zahl, Meſſen, Paffion, Magnificat, Can⸗ 
:aten und eine große Anzahl Elaviercompofitionen, arbeitete er jahrelang allwöchent- 
ih eine Sonntagsmuflf aus. Unübertrefflich ift feine Behandlung des Chorals, der 
ich immer aus allen Verwebungen heraus auf eine fo rührende Weife vernehmen 
äßt. Seine Paſſion iſt das Höchfte, was die Muſik in dieſer Gattung geleiftet hat. 
Ich muß es mir verfagen, dieſelbe näher zu befprechen, denn ich habe ven mir 
efegten Raum ohnedieß fchon fehr weit überfchritten. Uebrigens fleht I. S. Bach, 
venn auch nicht vollfommen erreicht, doch nicht vereinzelt ba; Teleman in Ham- 
urg, Stölzel in Gotha, fein zweiter Sopn Philipp Emanuel, fein Schüler 
Doles, Hilferund fpäter Oraun u. ſ. w. wirkten in ähnlicher Weife. Der Einfluß 
Scarlatti’8 Laßt fih an ihren Tonwerken nicht verläugnen; vorzüglich concentrirt 
ch in Graun's (1701—1759) Tod Zefu diefer Einfluß nad allen feinen Beziehungen; 
a8 Recitativ trägt unverfennbar den Typus der neapolitaniſchen Schule in ſeinen 
em deutſchen Gemüthe fremden allzuweichlichen Formen, denen immerhin ber Kern 
nd die Tiefe reiner und aufrichtiger Frömmigkeit ermangelt und bie deßhalb ihre 
Birfung ganz verfehlen. Wir haben bereits gefehen, wie proteflantiihe Mufifer, 
n Ermanglung geeigneter Unterlage ans dem Bereiche des proteftantifchen Cultus, 
n den liturgischen Gefängen der Tatholifchen Kirche ihre Zuflucht nehmen, ohne nur 
m Entfernteften daran zu denken, daß ihnen das Bewußtſein der Intention derfelben 
‚änzlich abhanden gefommen. Sie betrachten biefelben in berfelben Weife, wie ber 
Dperncomponift fein libretto betrachtet, marfiren bie ihnen fo erfcheinenven poetifchen 
ffectftellen, und fuchen durch gefällige Melodie und glänzende Inſtrumentation das 
a erreichen, was ihnen an wahrer innerer Begeifterung abgeht. Ich nehme feinen 
laſtand, felbft die beiven Bach, Johann Sebaftian, Vater, und Emanuel, Sopn, an 
ie Spige diefer Richtung zu ſtellen, die nummehr in Teutſchland maßgebend wird, 
idem fich von nun an bei faft fämmtlichen teutfchen Kirchencomponiften, denen ind- 
efondere Joh. Seb. Bach während ihrer Studien als Muſter vorſchwebte, jedes 
yvecififch Firchliche Moment verwiſcht und die chriſtliche Tonkunſt in den Indifferen- 
omus der Zeitrichtung hinangezogen wird, Jeder neue Gewinn am Effert wird 
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alsbald auch für die Kirchenmuſik ausgebeutet, und ganz vorzüglich iſt es die teutſche 
Pftege der Inſtrumentation, die fih an der Kirchenmufit alsbald bemerkbar macht. 
Die Reihe diefer Nichtang eröffnet Joſeph Haydn; befeelt von dem beften Willen, 
allein zugleich geblendet von dem unmiberftehlichen Zauber ber neuen Pracht, werben 
feine Meffen zu Concerten im wahrften Sinne des Worted. Mozart, während 
feiner ganzen Thätigfeit an die Oper und das Concert zwangsmäßig gewiefen, ver- 
mochte nicht, der ihn nieberbrüdenden Banden ſich zu entletigen. Sein Geift, kräftig 
und rein, unternahm zwar den großen Kampf gegen den Geift einer oberflächlichen 
Yeichtfinnigen Zeit, unterlag jevoch im Momente des beginnenden Sieges. Am vol- 
lendetſten erfcheint die neue Form in Gefang und AInftrumentation, prachtvoll, ein- 
ſchmeichelnd, aber nicht beruhigend, erhebend und verfühnend in Cherubini's Com- 
pofitionen. Der legte Meifter des von hohem Ernfte und heiliger Weihe getragenen 
Kirchenftyles einer bereits vergeffenen Zeit ift Balotti in Padua (1705— 1780). 
Seine Refponforien vorzugsweife find gleichfam wehmüthige Klagen über den Mangel 
&riftlichernfter Gedanfenfülle; fein berühmter Schüler, der Abt Bogler konnte ſchon 
dem Reize nicht wiverftehen, den ver Gedanke auf ihn ausübte, die muſicaliſchen 
Errungenfchaften der Zeit mit dem Ernfte und Tieffinne feines Lehrers zu vereinigen. 
Seine Eompofitionen erhielten dadurch jene eigenthümliche Färbung, daß fie bei aller 
Bollendung harmoniſcher Bewegung feine Seite befriedigen fünnen. Ein freund- 
Iicher Stern und wohlthuende Erfcheinung jener Zeit bleibt Michael Haydn; 
feine Melodien find Ergüffe der natürlichften und aufrichtigften Frömmigkeit. 
Mit Beethoven, geb. 1770, geft. 1827, befchließt fich endlich auf die würbigfte 
Weiſe die lange Reihe aller der großen Geifter, mit deren hiftorifchen Erfcheinung 
der Entwihlungsgang der Tonkunft nah Form und Inhalt fi abgrenzt und 
beſtimmt. Er, der genialfte Schüler feines großen Lehrers Joſeph Haydn, brachte 
die bezeichnete Richtung auf den höchften Gipfel aller immerhin möglichen Bollen- 
dung. Alle Mittel, die das gefammte Reich der Töne darbietet, ftehen ihm ze 
Gebot; feine Gewalt über daffelbe Fennt feine antere Grenze, ald nur jene, ın 
welche die Natur felbft dieſes Reich befchloffen; er weiß aber auch zugleich tiefes 
Reich mit einer Weisheit und Deconomie zu beherrfchen, die ihres Gleichen in der 
Geſchichte nicht hat. So fteht er da in feiner dem Erzherzoge Rudolph, Carbinal 
und Erzbifhof von Olmütz, feinem Wohlthäter gewidmeten Missa solennis ein 
gewaltiger Titane, ber mit mächtiger Hand die Maffen thürmt, aber auch vertheilt 
und orbnet und zu ihrer naturgemäßeften Einheit abfchließet; doch leider wird feine 
Gewalt eine trogige, feine Weisheit und Deconomie eine dämoniſche; er thürmt Maſſen, 
um ben Himmel zu ftürnen, ftatt in heiliger Andacht zu demfelben empor zu flehen; 
das iſt vor Allem der Charafter feines Kyrie eleifon. Vollends verlaffen hat ihn vie 
chriſtliche Idee in dem Gloria, in dem fich weniger ein, von reinen himmliſchen 
Weſen gefungener Preis und Friedensgefang, weit eher dagegen ein Sieges- und 
Triumphlied menschlicher Leivenfchaft über den nievergefchmetterten Feind erkennen 
läßt. So iſt die ganze Compofition, fo großartig und vollendet in ihrer Bearbeitung, 
daß ihr nichts an die Seite gefeßt werden kann, dennoch nur infoferne Kirchenmaftl, 
als fie, wenn auch wohl höchſt felten, in einer Kirche gefungen witd. Die chrifiuhe 
Idee aber ift Verföhnung und Friede; wo dieſe fehlen, ift ein chriftliches Kunftwert 
rein unmöglich. Beethovens glüdlihfter Nachahmer, Menvelfohn-Bartholdy 
fuchte zwar (mitunter niht ohne Glück) die ſchroffen Gegenfäge des Meifters ja 
vermitteln; allein er opferte damit feine eigene Eelbftftändigfeit und Driginalitit, 
und feinen immerhin geiftreichen Werfen fehlt daher von vorn herein jener zarte 
Hauch jugentiicher Frifche, der fo mächtig auf das Herz wirft. — Noch eine Menge 
fogenannter Rirchencomponiften hat die neuere Zeit aufzuweiſen; allein ich erachte es 
nicht als nothwendig, fie alle namentlich hier aufzuführen, indem fie ihre Beziehung 
zu einem ber genannten Meiſter nicht verläugnen können. — Ueberfhaue ih nun noch 
sinmal das, auf einen engen Raum zufammengebrängte weite Gebiet der Kirchen 
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mufif, fo fteffen fih überhaupt drei große Wahrheiten feft: 1) die Muſik in ihrer 
jeßigen Ausbildung und Geftaltung, mag fie auch jeden Anfnüpfungspunct verloren, 
ift eine Frucht des gregorianifchen Gefanges, der feinem ganzen Wefen nad ein 
chriſtlicher ıft; 2) die Fortbildung des gregorianifchen Gefanges, bis zum 16ten 
Jahrh. von der Kirche geleitet, erreichte, troß feiner diatonifchen Tonleiter eben im 
16ten bie höchfte Stufe der Ausbildung, und entfaltet einen Reichthum von Gefanges- 
bfüthen, die niemals welfen werben. 3) Mit der Ausartung des gregorianifchen 
Gefanges in unfere jegige Kirchenmuſik ift die chriftliche Spee aufgegeben, und ent- 
fpricht derfelbe nicht mehr dem Wefen des chriftlichen Cultus. Ein gänzliches Aufe 
geben des Neuen und ein Zurücgreifen nach dem Alten wird nicht thunlich fein; — 
eine Bermittelung muß eintreten. Die nächte Aufgabe ver Kirche wird es fein, diefes 
Problem zu Iöfen. [S$arquere.] 
Mufit und muficalifche Inftrumente bei den Sebräern. Die Mufit 
iſt als Geſang fo alt als das Menfchengefchlecht, und auch das Inftrumentenfpiel 
reicht in das grauefte Altertbum hinauf. Ein Sohn Lamech's, Jubal, wird 1 Moſ. 
4, 21. als der erftle Erfinder muficalifcher Inftrumente genannt. Bei den Hebräern 
finden wir die Vocal- und Inſtrumentalmuſik feit dem Patriarchalalter im gewöhn⸗ 
lihen Gebrauhe (1 Mof. 31, 26 f.), und fie erfcheint in ver Folge in vielfacher 
Anwendung. Sie ıft die Begleiterin der Poefie und des Tanzes (2 Mof. 15, 1 ff. 
Richt. 11, 34.), und wurde auch zur prophetifchen Erweckung und bei prophetifchen 
Borträgen gebraucht, weßhalb fie zu den Lehrgegenftänden ver Prophetenfchulen ge⸗ 
hörte (1 Sam. 10, 5. 6. 2 Kön. 3, 10—16.). Sie diente der gefelligen Freude 
(Gef. 5, 12. 14, 11. 28, 8.), Öffentlichen Feierlichkeiten (1 Rön. 1, 40.), frühʒeitig 
auch dem Kriege (4 Mof. 10, 2. 2 Zof. 6, 4 ff. 2 Chron. 20, 19 ff.), und der 
Trauer (1 Kön. 13, 29 f. 2 Ehron. 35, 25.). Ein Hauptbeförderer der Muſik 
war David, welcher fie felbft fchon in früher Jugend übte, und mit feiner Kunft- 
fertigfeit im Saitenfpiel den Saul erquickte, wenn der Geift der Schwermuth ihn 
quälte (1 Sam. 16, 23.). Als König führte er fie mit der heiligen Poefie in den 
Cultus ein. Er beftimmte 4000 Leviten zum Gefange und Snftrumentenfpiel vor 
dem Gezelte (1 Chron. 23, 5.); diefe wurden in 24 Claffen getheilt, und jeber 
derfelben 12 Directoren vorgefegt; an der Spige ſtanden als Leiter aller Chöre 
Aſaph, Heman und Jeduthum (1 Chron. 25, 1—31.). Wie Salomo im Allge- 
meinen ven Eultus erweiterte und verberrlichte, fo gefchah dieß auch mit der gottes- 
Dienftlichen Muſik. Wenn die Angaben bei Joſephus (Antt. VIII. 3, 8.) richtig find, 
fo hätte er auf die Einweihung des von ihm erbauten Tempeld und zum ferneren 
gottespienftlihen Gebrauche nicht weniger als 200,000 Trompeten und 40,000 
andere muficalifche Inftrumente verfertigen laffen. Nach Joſaphat zerfiel die Tempel- 
muſik, wurde aber von Hiskias und Joſias wieder hergeftellt (2 Chron. 29, 27 ff. 
35, 15.). Im Exil verfiummte Gefang und Saitenfpiel: „An den Strömen Babels 
faßen wir und weinten, wenn wir an Sion dachten; an die Weiden hingen wir un 
fere Eithern auf“ (Pf. 136, 1 f.). Doch wurde die Mufif nicht ganz vernacdhläffigt, 
denn in der erften großen Caravane von Juden, die unter Serubabel und Jofua in 
die Heimath zurückfehrte, befanden fih 200 Sänger und Sängerinnen (Er. 2, 65.). 
Nach dem Wiederaufbau des Heiligthums wurde auch die Tempelmufif wieder ein- 
gerichtet (Er. 3, 10. Neh. 12, 27 ff.), und nach ihrem abermaligen Zerfalle hat 
fie fpäter Zudas Maccobaͤus von Neuem hergeftellt (1 Macc. 4, 54.). Sie erhielt 
ſich fofort bis in die legten Zeiten des jüdiſchen Staates, obſchon im weiten Abftande 
soon der Davidiſchen und Salomonifchen Großartigfeit. Aber der befondere Charakter 
and die Kunftftufe der hebräifchen Muſik Tiegt im Dunfeln, und wir müflen uns 
deßfalls mit Bermuthungen begnügen. Am ficherften fcheint zu ftehen, daß fie nur 
Melodie, d. i. einftiimmige Mufif war, und die Harmonie, bie gleichzeitige Ver⸗ 
bindung höherer und tieferer Töne oder Stimmen nah dem Berhältniffe des Wohl- 
Hanges, von fih ausſchloß, worauf die Analogie bei andern orientaliſchen Vollern 
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und auch die Beſchaffenheit der Hebräifchen Saiteninftrumente hinweist. Man darf 
weiter annehmen, daß der Gefang ihr Hauptbeftandtheil war, und die Inflrumente 
fat burchgängig in deffen Dienfte ftanden, ihn vorzubereiten und zu begleiten, von 
einer Tonart in eine andere überzuführen, Ruhepuncte auszufüllen u. dgl. Streitig 
it, ob die Hebräer eigentlihe Geſangweiſen hatten, oder nur Cantillation, d. 1. eine 
gefangartige Declamation ober Recitation, ähnlich jener, mit welcher jetzt noch in 
den Synagogen die Thora abgelefen wird. Der Cantillation ift aber außer ber 
Verſchiedenheit ber Tonart und des Zeitmaaßes immer eine große Gleichförmigleit 
eigen, während die Palmen manigfaltige Gefangformen anzeigen und fo die An- 
nahme eigentlicher Weifen unterflügen. Es wird namlich in den Ueberfchriften mehr- 
mals angegeben, daß der Pfalm nach der Melodie von diefem oder jenem befannten 
Liede, das mit feinen Anfangsbuchftaben oder nach dem Inhalte angeführt wird, ab- 
zufingen; 3. B. Pf. 22: Ans nes -52, „Nach der Hindin der Morgenröthe* 
Bf. 56: Dam bb naht -Dy, „Rach der ſtummen Taube ber Fernen“ (oder nad 
der Sunctation Dur, „Taube der fernen Terebinthen‘); Pf. 57. 58. 59.: nmein ba, 
„Verdirb nicht“, u. a. Ob die Accente in das hebräifche Alterthum hinaufreichen, 
und, wie Mande dafür halten, ſchon damals wie in ber heutigen Synagoge als 
Muſiknoten dienten, wird ſich nie mit Sicherheit entfcheiven laſſen; follte vieles wirt- 
lich der Fall fein, fo müßten fie als Zeichen ver Tonfolgen, nicht der einzelnen Tone 
angefehen werden. Unzweifelhaft iſt das haufig (71 Mal) in den Palmen und auch 
bei Habakuk vorkommende Wort 759 ein muficalifches Zeichen, über deſſen Be⸗ 
deutung aber erfaiene Anfı chten herrſchen. Am wahrſcheinlichſten iſt die Er⸗ 
klaͤrung nad na — nEY, ſyr. , ſchweigen, ruhen, mit Pauſe (Koſenmüller, 
Geſenius, —— be Wette), fo daß damit ver Stillſtand des Gefanges und 
das Zwifchenfpiel ber Snftrumente angezeigt würde, was vermuthlich auch durch bie 
Ueberfegung der Siebenzig mit —XRBRE ausgedrückt iſt. Sonſt halt man es 
auch für ein Zeichen der Erhebung der Stimme oder Wiederholung der Melodie 
um einige Töne höher, nach der Bedeutung von 753 erheben (Kimchi, Forkel, 
Herder) over mit Annahme einer Abbreviatur und Aufloſung derſelben durch: 773 
Shpm massb, „Zeichen den Ton zu ändern“, ftatt deſſen andere fie auflöfen mit: 
Sur mar 35, „Kehre hinauf, Sänger!“, das jegt übliche italienifche da capo 
(ſ. Eichhorn, Allg. Bil. V. S. 545 f.). Vgl. über die hebräiſche Muſik: For— 
Tel, Sefchichte der Muſik I. S. 99. Pfeifer, über die Mufif der alten Hebräer. 
Gl. 1799. Jones, Geſchichte ver Zonfunft, aus dem Englifhen überfegt von 
Mofel. Wien 1821. ©. 1f. Grosheim, Sragmente aus der Gefchichte der 
Mufif. Mainz 1832. ©. 6 ff. Schneider ‚ gefhichtlihe Darftellung ber hebr. 
Mufif. Bonn 1834. — Die Inftrumente SYS "53 oder einfach 223 find A. Saiten 
infirumente, nin3:2: 1) "3:3, xiduoe, xıraoa, das Juftrument Davids, war 
der Either oder Guitarre ähnlich, hatte ſechs Saiten und wurde mit der Hand (1 Sam. 
26, 23. 18, 10. 19, 9), oder auch mit dem Schlageiſen ‚, Plectrum Joseph. Anti. 
VIL 12, 3) gefpielt; 2) >22, vupßle, vaula, vapkıor, nablium, ein der Harfe 
äßnliches Inſtrument, von der Geftalt eines umgefehrten Delta 77 (nach Hieron. 
Isidor. und Gassiod.), in der frühern Zeit mit zehn CP. 33, 2. 149, 9), fpäter 
mit zwölf Saiten (Joseph. Antt. VII. 12, 3), die mit den dingern gegriffen wur 
den; 3) 8225, guußxr,, ein babyloniſches Inſtrument (Dan. 3, 5 ff.), dreiecig, 
harfenähnlich, von vier oder mehr Saiten, mit den Fingern zu ſpielen (Athen. XIV. 
p. 637); 4) n;oE oder Auz9E, Waizroror, wieder in Babylon einheimiſch (Dan. 
a.a. D.), harfenähnlih und gefpielt mit beiden Hinten (Athen. XIV. p. 636). 
B. Blasinfirumente: 1) 23:5 (1 Mof. 4, 21. Job. 21, 12. 30, 31) und 
2) my3brn5 (Dan. 3, 5. 10, 15), die Sadpfeife oder Panflöte; 3) an nimdz 
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Dan. 3, 5ff.), wahrfcheintich daſſelbe; 3) ddr (1 Kön. 1,40. ef. 5,12. 30, 19), 
ie Pfeife ober Flöte, von verfchiebener Art (Athen. IV. p. 176); 4) Tan 
der NoYS, Bahr Jap, Par Dei (I Mof, 25, 9. Joſ. 6, 4 ff. Ser. 4, 5. 6) 
— — xegarivn, liluus ‚Horn oder Pofaune, im Kriege gebraucht, zur Ankündigung 
es Zubeljahrs und auch bei Seftlichfeiten (2 Sam. 6, 15.); 5) myxEn, die Xrompete, 
ornehmlich zum Gebrauche beim Heiligthum, wofür Moſes zwei ans geſchlagenem 
Silber hatte verfertigen laffen (4 Mof. 10, 2 ff.), die nachmals vermehrt wur- 
en (1 Chrom. 15, 24. 28. f. oben vor Salomo; eine Befchreibung bei Joseph. 
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ıintt. IH. 12, 6). C. Schlaginftrumente: Lan, so, Aduffe, Tambourin, 
ine am Rande mit beweglichen Ringen over Schellen verfehene Handpauke (2 Mof. 
5, 20. 2 Sam. 6,5. vgl. Niebuhr, Reiſebeſchr. I. S. 180); Dnraxbx, pindrn, 
vußele, cymbala, Beden, Kaftagnetten, in Verbindung mit ver Aduffe gefchlagen 
2 Sam. 6, 5. 1 Chron. 13, 8. vgl. Josph. Antt. VL. 12, 3. Niebuhr, daf. I. 
5. 181); 3) 0°929:7, oeivroe,-sistra (2 Sam. 6, 5), ein in Aegypten gewöhnliches 
zuſtrument, beftehend aus Eifenftangen, die mit lockern Ringen behängt waren 
Piut. de Jsid. c. 63); DrudW (1 Sam. 18, 6), von den LXX mit xuußade 
ibertragen, nach ber Etymologie aber wahrfcheinlich ver Triangel. Bol. über bie 
nuficalifgen Inftrumente außer den oben angeführten Schriften Harenberg, 
‚omm. de re musica vetuslissima in den Miscell. Lips. IX. p. 218 ff. Jahn, Ar- 
häol. Häusl. Alterth. I. ©. 448 ff. [A. Mater.] 

Mutter Gottes, |. Maria. 

Muttergottesbilder, |. Bilder und Gnadenbilder. 

Muttergotteslitanei, f. Lit anei. 

Mutterfirche, ecclesia matrix, wird im Firchlihen Spracdhgebrauche in ver⸗ 
hiedenem Sinne gebraucht. I. In der Gefchichte der Ausbreitung des Chriften- 
hums wird diejenige Kirche eines Landes oder einer Provinz, bei welcher fih zuerft 
ine chriſtliche Gemeinde bildete und von welcher aus das Evangelium in die benach- 
arten Städte und Dörfer überging, die Mutter kirche genannt, während die letzteren 
ie Tochterfirchen — ecclesiae filiae — heißen. Obwohl fi diefe Verhältniffe bet 
er Ehriftianifirung jedes Landes mehr oder weniger wiederholen, fo traten fie doch 
z der älteften Kirche ganz befonders hervor und übten den entſchiedenſten Einfluß 
uf die Geftaltung der urfprünglichen Kirchenverfaffung. Es ift befannt, daß bie 
Ipoftel und unter ihnen bejonderd Paulus bei Verkündigung des Evangeliums 
auptſächlich die großen Provincialftädte des römifchen Reiches auffuchten und dort 
uerft hriftlihe Gemeinden flifteten: von Jerufalem, der erften Gemeinde, Fam das 
Evangelium in bie große Hauptſtadt bes Drients, nad Antiohien, von da trug es 
Saulus in die Hauptftäbte der Fleinafiatifchen Provinzen, dann in die Macedoniens 
nd Griechenlands und zulegt in bie Hauptftadt der Welt. Hatte fih das Ehriften- 
hum einmal in diefen Städten, die wegen ihres politifchen und commercieffen Ber- 
ehrs einen bedeutenden Einfluß übten, feftgefebt, fo verbreitete es fich gleichſam 
on ſelbſt in die kleineren Städte und Dörfer der Umgegend und dieſe fanden wie- 
‚er in ber Gemeinde der Hauptftabt und deren Bifchof ihren natürlichen Mittel- 
unet, von dem auch fernerhin die Leitung ihrer Firchlichen Angelegenheiten ausging. 
Diefes Berhältniß der Mutterfirchen und deren Supertorität über bie Kirchen ihrer 
Imgebung findet ſich ſchon in den apoftolifchen Zeiten: fo nennt 38 natius in ber 
leberſchrift ſeines Briefes an die Nömer die Kirche zu Rom bie Vorſteherin 
— Trıg egoxudmtur — der italifhen Kirchen, die von Antiochten, welcher ex 
elbjt vorſtand, die Kirche Syriens (epist. ad Magnes. c. 14); Hermas erhält 
Vis. I. c. 4) von dem Engel den Auftrag, das Bud, weiches er ſchrieb, dem 
lemens von Rom zuzuſchicken, der e8 den feiner Jurisdiction untergeordneten, 
mwswärtigen Stäbten ſenden foll;. an die Mutterkirchen aller Länder verweidt 
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Irenäus (Lib. III. c. 3. IV. c. 63) tie Häretiker, um die durch tie Reihenfolge 
ihrer Bifchöfe bezeugte und überlieferte Lehre Chrifli fennen zu Iernen; daſſelbe An- 
fehen der Mutterficchen macht gegen vie Häretifer Tertullian geltend (de prae- 
script. c. 20. 32. 36. adv. Marc. IV. c. 5). In allen wichtigen Fällen, wo es ſich 
um Beratbung und Ordnung allgemeiner Angelegenheiten handelte, finden wir die 
Bilhöfe der Mutterfirhen an der Spitze der Gefchäfte: auf den Concilien, bie 
in Sachen des Ofterftreites gehalten wurden, führten nach dem ausprüdlichen Zeug- 
niffe des Euſebius die Bifchöfe der Hauptftädte den Vorfig und leiteten die Verhand⸗ 
lungen; baffelbe war der Fall auf den Synoden, die wegen des Marcionismus und 
Montanismus gehalten wurven (Tertull. de jejun. c. 13); ebenfo handelte Cyprian 
von Charthago im Namen der africanifchen Bifchöfe in ver Sache des Novatus und 
des Novatianus gegen Cornelius (epist. 42. 45), Divnyfius von Alerandrien im 
Namen der ägyptifchen und Ipbifchen Bifchöfe gegen Sabellius (Athan. de sentent. 
Dionys.), Petrus und Nlerander von Alerandrien im Schisma des Meletins 
(Epiph. haeres. 58). Diefe Superiorität der Mutterfirhen und die Befugniffe 
ihrer Bifchöfe waren in den erften Zeiten zwar keineswegs durch ausdrückliche Ge- 
fege näher beflimmt, fie waren vielmehr wie von felbft aus der Natur der Berbält- 
niffe hervorgewachſen und ohne Widerſpruch anerkannt, — aber darin liegt ihre 
große Bedeutung, daß fie die erſten Anfänge einer hierardhifchen Gliederung ver 
Kirche wurden und den Uebergang und die Einleitung zum nachherigen fo fegend- 
reichen Dletropolitanverband bildeten. — Vgl. hierüber Drey, Neue Unterfuchungen 
über die Conftitutionen und Canones der Apoftel, S. 325 ff. — II. In. eine 
andern Bedeutung fommt das Wort „Mutterkirche“ in fpäteren Zeiten vor. Als 
das Chriſtenthum gegen Anfang des vierten Jahrhunderts von den Städten aus auf 
dem Lande immer weiter fich verbreitete und die Kirchen in ver Stadt zur Auf 
nahme der Gläubigen nicht mehr hinreichten, wurden auch auf dem Lande an be 
beutendern Orten Kirchen errichtet und ihnen eigene Priefter vorgefeßt, Die unter 
der Aufficht des Bifchofs fanden. Bald aber erhoben jich neben diefen Kirchen auf 
ben großen Befigungen des Adeld und der Klöfter die fog. Dratorien — gleichfalls 
mit eigenen Prieftern: dieſe blieben jedoch den Hauptfirchen, in deren Gebiet fie 
lagen, immer untergeoronet, fie durften nur zur Darbringung des Meßopfers ge- 
braucht werben (c. 35. Dist. 1 de consec. c. 5. Dist. 3 de consec.), in allen andern 
priefterlihen Functionen, insbefondere in der Spendung ver Taufe blieben die 
Rechte der Hauptlirchen ungefchmälert. Diefe letztern, bie ecclesiae baptismales, 
wurden im Sprachgebrauch der damaligen Zeit mit Rüdfiht auf die ihnen unter 
geordneten Dratorien, bisweilen auh Mutterfirdhen, ecclesiae matrices, ge 
nannt. Dal. Iert, Dissert. de eccles. Aliabus, in Comment. atque Opusc. Vol. IL 
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Wort: ecclesia matrix bisweilen die hierarchiſche Superiorität einer Kirde 
über andere Kirchen: fo fagt das vierte Lateranconcil (ec. 23. X. de privil. 5. 33): 
„Romana ecclesia, disponenle Domino, super omnes alias ordinariae potestalis 
obtinet principatum utpole mater universorum Christi fidelium et magistra* und 
Innocenz II. nennt (c. 22. X. de verb. signif. 5. 40) die Cathedralkirche jerer 
Divcefe mit Rückſicht auf die ihr untergeordneten Kirchen „ecclesia matrix“. — 
IV. Auch im neuern Rechte kommt der Ausdrud Mutterkirche häufig vor. Wem 
ein Theil der Parochianen wegen zu großer Entfernung von der Pfarrkirche ader 
wegen anderer Hinderniffe von dem regelmäßigen, durch die Kirche gebotenen Ve⸗ 
fuche des Gottesdienſtes abgehalten werben, fo hat der Bifchof das Recht und wie 
Pflicht, für diefen Theil der Parochianen, der aber wenigftend aus zehn Familie 
beftehen ſoll, eine eigene Pfarrkirche zu errichten und dem an berfelben anzuftellenven 
Prieſter einen Theil von den Einfünften der alten Pfarrkirche zuguweifen (c. 3. X 
de eccles. aedif. 3. 48. Trid. Sess. XXII. c. A. de ref.). Iſt diefes gefchehen, fo 
wird die urfprüngliche Kirche die Mutter- und die neuerrichtete die Tochterkirche 
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genannt. Die Letztere wird burch dieſen Aet der bifchöflichen Jurisdiction zu einer 
völlig felbftftännigen Pfarrkirche erhoben, jedoch kann fich der Pfarrer der Mutter- 
kirche bei der Diemembration gewiffe Ehrenrechte vorbehalten, 5. B. daß die Torhter- 
kirche jährlich eine gewiffe Abgabe an die Mutterkirche als Zeichen ihrer Abhängig- 
feit abzugeben habe, oder daß die Parochianen der neuen Kirche an den hohen Feft- 
tagen den Gottesdienſt der Mutterkirche befuchen müffen u. dgl. Alle diefe Ehren- 
rechte müflen aber ausprüclich reſervirt worden fein, war dieß nicht der Fall, fo ift 
die Tochterkirche in jeder Hinficht unabhängig. Wurde die Letztere aus den Ein- 
fünften der urfprünglichen Pfarrkirche dotirt, fo hat der Pfarrer der Mutterkirche 
das Patronatrecht an derfelben. Vgl. über diefe Verhältniffe: Ferraris, prompta 
biblioth. s. v. dismembratio und Fagnani, ad c. 3. X. de eccles. aedif. 3. 48. — 
Eine andere Art von Mutter- und Tochter kirchen entfteht endlich durch die Union 
(unio per subjectionem). Wenn eine Pfarrfirche fo geringe Einfünfte hat, daß fie 
zum Unterhalt des Geiftlihen und zur Beftreitung der übrigen Bebürfniffe nicht 
binreichen, fo Fann fie der Biſchof mit einer andern Gfarrfiche in der Art ver- 
einigen, baß fie zwar mit der letztern nicht ganz verſchmolzen, aber doch ihr unter 
georbnet wird (Trid. Sess. XXII. c. 5. ne ref.). Diefe heißt ſodann ecclesia matrix, 
jene ecclesia filia. Der Pfarrer der Mutterkirche beforgt den Gottesdienſt an der 
ihm umtergeorbneten Tochterfirche oder Täßt ihn durch feine Vicarien beforgen. Im 
Uebrigen bleibt die annere Kirche in allen ihren Rechtsverhältniſſen felbftfländig, fo 
weit dieß neben der Unterwerfung möglich ift, auch hinſichtlich der Jurisdiction, 
unter welder fie bisher fland, wird nichts verändert, 3. B. wenn fie mit einer be= 
nachbarten Kirche, die einer fremden Didrefe angehört, verbunden wird, fo bleibt 
fie nichtsbeftoweniger ihrem bisherigen Bifchofe unterworfen (c. 2. X. de relig. 
domib. 3. 36). — Vergl. Hiezu ven Art. Filial. [Rober.] 

Muzzarelli, Alfonfo, italienischer Theolog, geboren 1749, ſtammte aus 
einer vornehmen Familie von Ferrara ab, erhielt feine Erziehung im abeligen Colleg 
zu Prato, wurde nach empfangener Sriefterweihe Jeſuit, mußte aber, von den Um- 
fländen gezwungen, nach 5 Jahren den Orben verlaffen, erhielt einige Zeit darauf 
ein Sanonifat zu Ferrara, wo er mit Liebe und Erfolg die geiftliche Leitung der 
Jugend führte, ward dann als Director des adeligen Eollegiums nach Parma und 
endlich von Papft Pius VII. nad Rom ale Theolog der Pönitentiaria berufen. Bon 
jeher neben feinen Berufsgefchäften eifrig mit Studien, befonders theologiſchen, be⸗ 
fchäftiget und von Achtung und Liebe gegen bie Kirche und ihre Lehren und Inſtitute 
erfüllt, gab er in der Hauptflabt der Fatholifchen Ehriftenheit verfchiedene gegen bie 
antireligiofe Richtung der Zeit gefehrte Schriften heraus, die in ganz Stalien mit 
Beifall aufgenommen und zum Theile auch in andere Sprachen übertragen wurben. 
Sein Hauptwerk ift: Il buon uso della Logica in materia della Religione, in meh- 
reren Auflagen erfchienen und in das Franzöfifche und Lateinifche überfept. Bon 
feinen andern Schriften mögen erwähnt werden: L’Emilio disingannato contra Rous- 
seau; Influenza de Romani Pontefici nel governo di Roma avanti Carlo Magno; 
Memorie del Giacobinismo ; Dissertationes selectae de auctoritate Romani Pontificis 
in Coneiliis Generalibus etc. Muzzarelli ftarb heilig wie er gelebt hatte, 1815 zu 
Paris, wohin er 1809 von den Franzofen transportirt worden war. 

Myeonius, Dswald, (auch Geißhäuter genannt) ein proteftantifcher 
Theologe, wurde zu Lucern im Jahr 1488 geboren. Er ftudirte zu Bafel, beſonders 
unter Erasmus die fhönen Wiffenichaften und erhielt dann einen Schuldienſt dafelbft 
bei St. Theodor und nachher bei St. Peter. Einige Jahre fpäter wurbe er nad 
Zürich berufen, um dafelbft ebenfalls eine Schule zu leiten. Doch Hatte er fich hier 
kaum 3 Monate aufgehalten, als er auf Verwenden feiner Freunde in feine Vater⸗ 
ſtadt zurücgerufen wurde, um der bortigen erften Schule vorzuftehen. Da er aber 
die damals foeben aufftehende neue Lehre unter die ihm anvertraute Jugend zu ver- 
Weiten fuchte, fo wurde er im Jahr 1523 yon den Lurernern feines Amtes wieder ent- 
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hoben. Er kehrte nun nach Zürich zurüd, um bafelbft wieder eine Lehrftelle zu über- 
nehmen. Als Zwingli in der Schlacht bei Kappel fein Leben verlor, und die Züricher 
Bürgerfchaft, wie der Biograph des Myconius fagt, die Pflege der Wiſſenſchaften 
bintanfegte, begab er fih wieder nach Bafel, wo er zum Diacon bei St. Alban, und 
nach dem Tode des Oecolampadius zum Hauptpaftor von Bafel und zum Profeſſor 
bes neuen Teftaments ernannt wurde. Die legtere Stelle legte er jedoch im Jahr 
1541 nieder, weil er fich weigerte, die Doctorwürbe in der Theologie anzunehmen; 
feine Pfarrſtelle aber behielt er bis zu feinem Tode (+1552). Myconius fol beftändig 
dem helvetifchen Befenntniffe und befonders der Zwinglifchen Abendmahlslehre tren 
geblieben fein, obgleich Einige, 3.3. Adamus und Pantaleon behaupten, er habe 
zu der Iutherifchen Auffaffung hingeneigt. Derjelbe hat mehrere Schriften theolo- 
gifchen und profanen Inhalte hinterlaffen. Zu den erftern find zu rechnen feine 
Eommentarien über verfchiedene Bücher des alten und neuen Xeftaments, zu den 
Ieätern feine „narratio de vita et obitu Zwinglii“, fein „tractatus de liberis rite 
educandis“, „de crapula et ebrielate“ etc. Vrgl. über denfelben: Melchior 
Adamus, vitae theolog. german. Heidelberg 1620, p. 223 sq. [Briſchar.) 
Myconius, Friedrich, (auch Mecum genannt) ein lutheriſcher Theologe, 
wurde zu Lichtenfels in Franken im J. 1491 geboren. In feinem 13. Lebensjahre 
wurde er in die Schule nach Annaberg gefchickt, in welcher er 6 Jahre pobrachte, 
worauf er in das dortige Franciscanerflofter eintrat. Gleich in der erften Nacht 
ſoll er dafelbft einen merkwürdigen Traum gehabt haben, in welchem er, wie er 
erzählte, zu Ehrifto geführt worven fei. Ueberhaupt fcheint derfelbe öfters Viſionen 
gehabt zu haben, wie denn Arnold in feiner Kirchen- und Kegerhiftorie mehrere 
von denfelben erzählt. Im Klofter ſtudirte er fleißig den HI. Auguftin, den Lom- 
barden, Gabriel Biel und Alexander von Hales. Auch lad er 7 Jahre lang übe 
Tiſche die Iateinifche Bibel mit den Gloſſen des Nicolaus von Lyra. Da ihm aber 
das Studium in die Länge nicht behagte, befchäftigte er fih mit Drechsler- ud 
andern Handarbeiten. Um diefe Zeit hielt fich der bekannte Tegel in Annaberg anf, 
und auch Myconius wohnte feinen Vorlefungen bei. Da der päpftlihen Ablaßbulle 
die Beftimmung angehängt war, daß den Armen vie Abläffe umfonft ertheilt werten 
follten, entfpann fich zwifchen Tegel und Myconius ein Streit, da ver Iegtere einen 
Ablaß umfonft verlangte, während Tegel denfelben verweigerte. (Schrökh, chriſt- 
liche Kirchengefch. feit der Neform. 1. 116 ff.) Im Jahre 1516 empfing er vie 
höhern Werben und hielt am Pfingftfefte die erfte Meſſe, welcher die beiden Herzoge 
von Sachſen beimohnten. Im Jahre 1518 wurde er nah Weimar zum Predigt 
amte berufen. Myconius war einer der erften, welcher ter Lehre Luthers anfing 
und in Thüringen öffentlich für diefelbe auftrat. Sm Sabre 1524 kam er nf 
Gotha, wo er 22 Jahre lang lebte und eifrig an der Abfchaffung der katholiſches 
Ordnung arbeitete. Als Verdienſt wird ibm angerechnet, daß er im Jahre 1525 
den Ausbruch des Bauernfrieges in Gotha und in der Umgegend durch fein eifriged 
Auftreten und fein Fräftiges Wort verhindert habe. In demfelben Jahre trat er 
auch in den Eheftand. Sein Ehurfürft ſchenkte ibm großes Vertrauen; fo nahm 
er ihn dreimel ald Begleiter mit auf feine Reifen nad) Belgien. Bon feinem Gier 
für die angeblich reine Lehre zeugt die Predigt, welche er mit Lebensgefahr in Düſſel⸗ 
borf hielt und darauf im Drude herausgab, fo wie feine Dieputationen mit den 
Mönden in Cöln. Auch prebigte er in Braunfchweig, Celle, Soeſt und an andera 
Drten, wohin er mit feinem Herrn reifte. Außerdem war er auf dem Convente it 
Proteftanten zu Schmalfalden und auf den Reichitagen zu Frankfurt und Nürnberg 
thätig. Im Jahre 1533 wurde er mit Franz Burkhard von feinem Churfürften 
nah England geſchickt, um mit Heinrich VIIL, welcher fie zu fi eingeladen hatte, 
um zwifchen der Genoſſenſchaft der augsburgifchen Confeſſion und ver englijchen 
Kirche eine Gemeinſchaft zu ftiften, zu verhandeln (ſ. Heinrich VIIL) Doc führte 
dieſe Gefandtfchaft eben fo wenig, als bie zu gleicher Zeit an den König von Frank 
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reich von den Proteftanten abgeſchickte, zu einem Erfolge, und Heinrich VIII. nahm 
bie Iutherifche Lehre fo wenig an, daß er fie vielmehr widerlegen wollte. (Plant 
Geſch. der Entftehfung und Veränderung des prot. Lehrbeg. III. 1, 326 ff.) Nah 
feiner Rückkehr aus England wurde er von dem Herzoge Heinrich von Sachen, 
welcher auf feinen Fatholifch gebliebenen Bruder Georg gefolgt war, mit mehreren andern 
(utherifhen Theologen in fein Land gerufen, um die Meißen’fchen Kirchen zu refor- 
miren. Nachher vifitirte er vie thüringen’fchen Kirchen und richtete überall Schulen 
ein. Zwei Jahre vor feinem 1546 erfolgten Tode gab er eine Schrift heraus über 
bie wohlriechende und Foftbare Salbe, mit welcher Maria die Schwefter des Lazarus 
ven Herrn zu Bethanien falbte, und über welche ver Verräther Judas als über eine 
Berfchwendung fein Mißfallen zu erfennen gab. Er hatte dabei die Beſchäͤmung 
einiger Hofleute im Auge, welche den Churfürften davon abhalten wollten, die Be- 
jofdungen der Kirchen- und Schuldiener aufzubeffern. Wirflih ſoll diefe Schrift 
nicht ohne Erfolg gewefen fein. Chr. Melchior Adamus, „vilae germ. theolog.“ 
Heibelb. 1620, p. 171 sq. [Brifchar.] 

Myra (ru Moou, Strabe XIV. p. 666. Ptolem. V. 3. 6. Plin. 32. 2, 8.), 
sine ber erften Städte Lyciens, feit Theodoſius II. Hauptſtadt des ganzen Lan- 
des. Nach der Appftelgefchichte (27, 5 die Vulg. hat Lystra) landete hier dag 
Schiff, auf welchem der HI. Paulus gefangen nach Rom gebracht wurde; Myra lag 
jedoch nicht unmittelbar am Meere, fondern 20 Stadien davon auf einem Felfen, 
als ihr Hafen galt das nahe gelegene Andriaca (ivdpuaer, Appian b. c. 4, 82. 
Pin. 5. 27. 28.) Die Stadt heißt jest noch bei den Griechen Diyra, bei den 
Zürfen Dembre. Vgl. Forbiger, alte Geogr. II. 256. 

Myſien, 7 Mvcia, auch MIvoia ij Loravn, das afiatifche Diyfien im Gegen- 
ab, zum europärfchen Myſien oder Möften am Fluſſe Zfter, Landſchaft im norbweft- 
ichen Kleinaften, grenzte im Norden an die Propontis und den Hellespont, im Weften 
an das ägäiſche Meer, im Süden an Lydien, im Dften an Phrygien und Bi- 
thynien. Diefe Grenzbeftimmung war jedoch nicht immer geltend; unter der Herr- 
Ichaft ver Perfer bezeichnete der Name Myſien bloß den norböftlichen an der Pro- 
pontis gelegenen Theil des Landes, der weftliche hieß Kleinphrygien, der fühliche 
Troas; unter den chriftlichen Kaiſern umfaßte die Eparchie Hellespontus den größten 
Theil von Myfien, im Süden gehörte Einiges zur Provinz Afıa, der alte Name 
war aber immer noch üblich, fo auch zur Zeit der Apoftel, vgl. Apoftelgefch. 16, 
7 ff., wo das ganze Gebiet zur Provinz Aſia geichlagen war (lic. Flacc. 27, 65), 
Korbiger, alte Geogr. II. 110 ff. 

Myftagog (Muoraywyos) ift bei claffifchen Schriftftellern theils derjenige, 
welcher in die Miyfterien einführt und einmweiht, was Sache der Priefter war (Diod. 
Sic. Biblioth. XX. 110.), theil8 derjenige, welcher den Fremden die Merkwürbig- 
feiten eines Ortes zeigt Chi, qui hospites ad ea, quae visenda sunt, ducere solent et 
anumquidque ostendere, quos illi mystagogos vocant etc. Cicero, Act. II. in Verrem, 
L. IV. c. 59.), wird aber meiftens im erfteren Sinn gebraudht. Daher heißt es 
bet Hefychius: Mivoraywyog, iegevg 0 Tag Auorag aywv, und bei Suidas: 
Muoraywyos, isgeus Auorrotew didaaxalog. Und in ähnlichem Sinne 
rflären beive das Verbum uuozuywyeiv, Heſychius ſagt: wuoruyayer, uv- 
7770109 ayeı, Suidad: uuoraywmyel, altıurixn uvornoia ertıtelel, WS Wv- 
Je, (10V ayeı zul Erdiduozeı. Bei ven Kicchenfchriftfteflern werden mit wuura- 
yoryia und uuorayuryeiv öfters die hi. Sacramente, der Unterricht über fie und 
ie Ertheilung derfelben bezeichnet, namentlich gilt dieß in Betreff der Taufe, Fir- 
mung und Euchariſtie. Sp fagt 3. B. Severtanus ın Bezug auf erftere: IIg 
Zurrıboueda; £9 Oroueri utgös, xaı vis, xal dla mreugerog' cola uel- 
so, m avayrvnars 7 Tis Öntusoyius, 7 7 TS uvoraywylag; Exei agyn 
wis Eis Yurarorv' wös “og Jarara eis Comv (Homil. V. de creatione), und 
Chryſoſtomus: LraumrasIns ı7g Ywırs Exelvng, ijj agnxag UVOTEFWYBuEIN 
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ertoraaaoucl ooı oarer@ »r4. (Homil. XXI. ad populum Antioch.) Und vie 
Euchariſtie nennt letzterer ieo« uvoreyoyta (Hom. LXXI.) und ten Kelch bei 
derfelben zguıno rg uuoraywyiaes (Hom CI.) Daher heißen auch die Katecheſen 
des Cyrillus von Serufalem über die Taufe, tie Salbung mit dem Chrisma und 
die Euchariſtie myftagogifhe Katecheſen (ſ. Cyrillus Hierofolymitonus). CA. du 
Cange, glossarium ad Scriptores mediae et infimae Graecitalis, s. v. und Suicer, 
thesaurus ecclesiasticus, s. v. 

Myſterien, religiöfe, mysteria religionis, myst. fidei, myst. theologica — 
religiöfe Geheimniffe. Das Wort Mofterium, urorrzoror, bedeutet Geheimlehre 
und bezeichnete bei den Heiden eine Erfenntniß, welche vor dem Volke geheim ge- 
halten, nur beſonders Eingeweihten mitgetheilt war. Diefe Eingeweihten pflegten 
fih zu regelmäßigen Feften, zur Erhaltung und Fortpflanzung ihrer geheimen Lehren 
— in der Regel zugleich auch politifche Zwede verfolgend — zu vereinigen, und 
die Feier diefer Fefte hieß dann Myfterien-Feier. In dem Chriftentfume wurbe 
der Begriff auf das Object der Erfenntniß, und zwar fo übergetragen, daß als 
Myſterien ſolche Wirflichkeiten bezeichnet wurden, welche an fich und mithin aleich- 
mäßig allen Menfchen unbefannt (res arcanae) und nur durch fperielle Offenbarung 
Gottes erkennbar find, und zwar auch diefes wieder für alle Menſchen in gleicher 
Weife. Ueber diefe Iettern, die chriftlichen Myſterien, ift ee, daß im Folgenden ge- 
handelt wird. — Sollten wir aber ohne Weiteres ganz beftimmt angehen, was 
unter hriftlichen Religions-Geheimniffen zu verfteben, und welde Wirflichkeiten over 
Wahrheiten als folhe zu bezeichnen feien, fo befinden wir uns in Berlegenheit. 
Fragen wir deßhalb die Theologen, und zwar, ber Sicherheit wegen, die neueren, 
Diefelben geben uns aber leider nicht einerlei, überhaupt nicht befrietigende Antwort. 
Die Einen verftehen unter Myſterien ganz allgemein folhe Glaubenswahrheiten, 
welche wir nur in Folge göttliher Offenbarung zu erfennen vermögen, im Gegenfag 
zu folchen, welhe auch tie Vernunft aus und durch fih allein zu erfennen ım 
Stande fei und zum Theil bereits vor Chrifto erfannt babe, zum Theil fiher er= 
kannt haben würde, wenn nicht Die göttlihe Offenbarung in Chrifto zuvorgekommen 
wäre. Tiefe Theologen identificiren alſo tie Mofterien mit ven fogenannten Dog- 
mata pura (f. d. Art. Dogma Bo. III. S. 196). So Piebermann (Instit. theol. 
Prolegom. c. IN. art. 1. $s D und Schweg (Theol. general. Viennae 1349, pag. 
614). Andere unterſcheiden zweierlei Dogmata pura. Die einen, fagen fie, fpreden 
Wahrheiten aus, welche zwar nicht anders ale durd Offenbarung zu erfennen, dann 
aber wenn fie geoffenbart find, vollfommen erfannt werten, obne ferner dunkel 
zu fein oder Zweifeln Naum zu geben; andere dagegen ſolche Wahrheiten, tie aud 
felbſt dann wenn fie geoffenbart find, unerfannt bleiben, vie alfo turd die Offen 
barung nur befannt gemacht, nicht aber zum innerlihen Nerftäntnig gebracht werben 
fünnen. Demgemäß unterfcheiten fie Myſterien im weiteren und Mofterien im 
engern Einne. Mofterien im engern Eınne find die zulegt genannten Wahrbeiten. 
So die Trinität; während 3. B. die Eriftenz der Engel ein Myſterium im weiteren 
Einne if. So Wieft (Instit. Iheol. dogm. in usum acad. Lib. I. cap. I. Sect. 2. 
658) und Tobmapyer (Syst. theol. cathol. P. I. c. II. sect. 2. $ 125. T. I. 
p. 553. cf. ib. p. 291). Noch andere befchränfen, von der nämlichen Unterfcheitung 
ausgebend, ten Begriff Mofterium auf die von Wieft und Dobmayer fogenannten 
Mofterien im engern Einne, fo daß die dogmala pura erfter Claſſe nicht mehr ale 
Mofterien gelten. So Klüpfel (Inst. theol. dogmat. prolegom. $ 90), Perrone 
(Praclect. Tract. de vera relig. adv. incredul. cap. I. propos. 3), Dieringer 
(Lehrb. d. Fath. Dogmat. $ 2. n. 3). Fragt man, worin denn das Nichtbegreifen- 
fonnen beftehe, welches gewiffe Glaubenswahrheiten zu Gebeimniffen im angegebenen 
Sinne made, fo antworten Klüpfel und Perrone am beftimmteften, indem fie als 
den höchften Grad deffelben dieß bezeichnen, daf wir zwar genau wiffen, was Sub 
jest und Prädicat in einem fraglichen Dogma, jedes für fih, befagen wollen, auf | 
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keine Weiſe aber erkennen, wie fie verbunden fein können, wie dieſes Präbicat von 
diefem Subjecte ausgefagt werben fünne. Was wir 3. B., fagt Verrone, unter drei 
Perſonen zu verfiehen haben, willen wir genau; ebenfo ift ung der Begriff Ein 
Weſen vollfommen klar; aber daß nun Ein Wefen in drei Perfonen oder drei Per- 
fonen als Ein Weſen eriftiren, d. h. den Nexus jener beiden Begriffe, des Sub- 
jectes und des Präbicates, vermögen wir nicht zu begreifen. Aehnlich auch Wieft, 
Dobmayer u. 4. Schon der Art. Dogma bat dargethan (B. II. S. 197), mit 
diefer Erklärung fer fo viel als Nichts erflärt. Der Ausdruck „Erfenntnig eines 
Subjectes und eines Prädicates“ bat nur dann einen Sinn, wenn dabei als Subjert 
das Subject dieſes Praädicates und als Prädicat das Prädicat dieſes Subjertes 
gemeint ift. Dann aber fegt Erkenntniß des Subjectes und Präbdicates, oder, wie 
Herrone fagt, der Termin, Erfenntniß des Nerus beiver als Bedingung voraus. 
Die Sache verhält fih fo: Iſt ein Begriff gegeben und es handelt fih um Erfennt- 
niß diefes Begriffes, fo wird man fagen, ſolche Erfenntniß fei gefchaffen, wenn die 
Beſtimmungen erfannt find, welche jenen Begriff conftituiren, und zugleich erfannt 
ift, in welhem Zufammenhange biefelben unter fi und zu dem Ganzen als folchem 
fiehen. Werden dann die fo erfannten Beftimmungen von dem gegebenen Begriffe 
ausgefagt oder bemfelben zugefchrieben over beigelegt, fo wird ein Urtheil ausge- 
fprochen, werden Subjert und Prädicat gefegt. Werben fämmtlihe Beftimmungen 
oder Beſtandtheile ausgefprochen, die man bei der Zerglieverung eines Begriffes 
gefunden bat, fo ift das ausgefprochene Urtheil ein vollftändiges; unvollftändig da⸗ 
gegen ift ed, wenn nur ein Theil berfelben präbieirt wird. Wer alfo 3. B. Gott 
erfennt, erkennt ihn als Vater, Sohn und Geiſt. Sprit er dann dieſe Erfenntniffe 
aus, fo äußert er das Urtheil: Gott ift Vater, Sohn und Geift, und ſetzt hiemit 
Gott als Subjert, Vater, Sohn und Geiſt als Prädicat. Jetzt erft ift das Subject 
wie das Präbicat erkannt, jenes weil e8 als Subject die ſes Prädicates, weil Gott 
als Bater, Sohn und Geift, dieſes aber weil e8 als Präbicat dieſes Subjectes, 
weil Bater, Sohn und Geift als das erfannt find, was Gott ift; und die Frage 
nach dem Zufammenhange zwifchen Subject und Praädicat fällt nun von felbft hin⸗ 
weg, weil diefer ja gerade darın erfannt iſt, daß erfannt wurde, das Subject fei das, 
was im Prädicate ausgefagt iſt. Es hat alfo jene Frage entweder feinen Sinn, oder 
fie fest die Annahme voraus, Gott fei etwas ganz Anderes, ald Vater, Sohn und 
Geiſt. — Iſt es mit der vorgeführten Antwort auf die Frage, was die Myſterien 
zu Myfterien mache, fo ſchlimm beftellt, fo müffen wir vorziehen, und mit der allge= 
meinen und weniger beflimmten zu begnügen, welche erklärt, gewiffe Glaubenslehren 
feien Myſterien deßhalb, weil ihr Object zu erhaben fei, als daß der menſchliche 

nd es erreichen und durchdringen Fünnte. Wie allgemein auch und unbe⸗ 
flimmt diefe Erklärung ift, fie hat doch infofern einen Sinn, als man zwifchen ber 
Creatur ald einem Dieffeitigen und Gott al8 Zenfeitigem unterfcheiven und fagen 
kann, ed müſſe a priori gewiß fein, daß wir das Diefleitige und Envliche mehr zu 
erfennen im Stande feien ale das Yenfeitige und Unendlihe. Darnach würben ale 
Nicht⸗Myſterien diejenigen Dogmen erfcheinen, deren Object Ereatürliches, als My- 
fterien aber diejenigen, deren Object Gott und Göttliches ift, und dieſe wieder in 
defto höherem Grabe, je reiner oder ausfchließliher von Gott und Göttlichem bie 
Rede iſt. Aber wenn nun diefelben Theologen näher erflärend beifeten, der Grund, 
warum gewiffe Glaubens⸗Objecte nicht oder höchſt unvollfommen erfannt werben, liege 
keineswegs in deren Erhabenheit allein, fondern zugleich auch in der Schwäche 
und Unzulänglichfeit der menfchlichen Erfenntnißkraft an ſich; wenn fie eben deß— 
halb weiter geltend machen, wie fie in Wahrheit einftimmig thun (zugleich mit 
dem apologetiichen Zwede, das Führwahrhalten von Glaubensmyfterien gegen die 
Rationaliften zu rechtfertigen), wir erfennen auch das Ereatürliche fehr unvollftändig 
and es gebe fowohl in der Natur als im Gebiete des Geiftes eine Menge Myfterien, 
unzählige, nicht nur bis jest, fondern für immer unerfannte Wirflichleiten; und 
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wenn, was unzweifelhaft ber Fall, diefe Benterfungen vollfommen richtig find: daun 
ven wir nicht einzufehen, warum die Gfaubensobjecte im Gegenfag zu anbern 
—S—— ohne hin nicht, warum einige Gegenftände des chriſilichen Glaubent 
dt Gegenſatz zu anderen Gegenftinden veffelben Glaubens Myſterien genannt 
werden. Wenn das Eine ebenjo unerfannt ift tie das Andere, warum bezeichnet 
man nicht allebeide als Myſterien? und wenn ſich das Nichtbegreifen des Einen von 
dem des Anbern nur grabuell unterfeheibet, warum bleibt man nicht dabei, 
me’ von größeren und geringeren Mpfterien zu fprechen? Man Fonnte etwa 
feftfegen: ift fo und fo viel Kiarheit in der Erfenntnif erreicht, fo ſoll, obgleich 
abfofutes Licht noch nicht vorhanden iſt, die Benennung fterium aufhören. 
Allein wer wäre im Stande, diefe Orenzen zu beftinmen, bie Linie zu ziehen, 
welde zwifhen Myfterium und Nichtmyſterium ſcheiden foll? — Nach alf diefem 
müffen wir bie Hoffnung aufgeben, von den zu Hilfe gerufenen Theologen zu 
erfahren, warum fie entweder alle oder einige chriſtliche Dogmen Mpfterien nennen, 
Laffen wir defgafb die Frage nach dem Warum bei Seite, um uns zu dem einfach 
Faetiſchen, nämlich zu der Frage zu wenden, welche Glaubensfehren oder Ofaubens- 
öbjeete die Theologen als Myſterien bezeichnen. Daß die bisher vorgeführten Theo- 
Togen nicht alle, fondern nur einige Olaubensobjerte als Myſterien begeicpnen, hat 
Bas Vorgetragene bereits gezeigt. Die Frage ift: welche? Auch bier vermiffen wir 
Beftimmtheit und Marbeit. Bor Allem möchte man zum wenigfien erwarten, baf 
diejenigen, welche Myſierium mit dogma purum zuſammenfallen Taffen, mehr Möfte- 
zien namhaft machen, als diejenigen, welche nur einen Theil der dogmala pura als 
Myſterien anerfenmen. Aber auch ſelbſt diefe Erwartung wird nicht befriedigt. 
Alle vorgeführten Theologen reden gleicher Weife allgemein und unbeftimmt. Bei 
den Einen wie bei den Andern findet man flatt einer ordentlichen Aufzählung die all- 
gemeine Formel „tie z. B. die Trinität, die Incarnation, die Euchariftie u. dgl.“ 
Wenn man indeffen Alles zufammen nimmt, was man ba und dort zerſtreut vor- 
findet, fo wird man wohl behaupten dürfen, e8 werden von ber Mebrzahl der Theo- 
Ingen als Myſterien behandelt die Trinität, die Schöpfung aus Nichts, die Erb- 
fände, bie Incarnation, die Sacramente, die Präbeftination unb die letzten Dinge; 
ſo daß man wohl der Erflärung beiftimmen lann, Geheimniffe bes Glaubens werben 
"gewöhnlich die begrifflichen Firirungen der Zundamentalthatfachen der Offenbarung 
genannt, welche zugleich meiftens die objective Unterlage des gottesbienftlichen Lebens 
(Dieringer a. a. D.). IR aber dieſes richtig, fo muß man fi) wundern, 
vaß die Theologen nicht den gefammten Inhalt des hriftlichen Glaubens als Myfte- 
Zum behandeln. Was bleibt denn nach Abzug jener Fundamentalthatfachen ber 
Offenbarung , jener Fundamentalwahrheiten, noch übrig? Etwa die Zwiſchenbegriffe, 
weiche den Uebergang von einem Hauptbegriff zum andern bilden, ober, genauer zu 
ſprechen, die einzelnen Momente jener Fundamentalwahrheiten; wie immer nad 
Wegnahme eines Begriffes als folhen Nichts weiter übrig bleibt, als deſſen einzefne 
Beftimmungen, 3. B. nach Abzug des Begriffes Menſch Nichts als Körper, Geiſt, 
dann Haupt, Bruft, Arme, Beine ꝛc., Denkkraft, Willenstraft ꝛc. Iſt e6 mın 
nicht feltfam, einen Begriff als ſolchen für myſterids zu halten, deſſen einzelne Mo- 
Mente aber nicht, jenen nur durch Gott, und auch fo noch unvollftänbig, biefe dage 
‚gen durch fich ſelbſt und vollftändig erfennen zu wollen? Allerdings mögen dieſe 
jenen Momente als ſolche volfommen Mar fein; allein fie kommen ja nur in Be- 
tracht als Momente des Ganzen, aus dem fie zu erfennen und auf das fie zurücn- 
führen find. Ein und das andere Beifpiel mögen das Gefagte Far machen. Die 
Xrinität, fagen die Theologen, ift ein Myſterium, ein unbegreiffihes Geheimniß, 
vas Dafein Gottes dagegen, nicht minder die Einheit, Geiftigfeit, die und die Eigen- 
haften Gottes, ſind fein Geheimniß. Das iſt ungereimt. Die volle, wahre Erfenutr 
niß Gottes iſt die Erfenntniß: Gott if} dreifaltig; der ganze, wirfliche Gott ift der 
als Vater, Sohn und Geiſt ſeiende Gott. Jede andere Erfenntniß von Gott ift nur 
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ein Moment biefer Einen, entweber darauf hinführend ober daraus folgend. Sp bie 
Erkenntniß: Gott iſt, oder: es ift ein Gott. Offenbar iſt die Frage: was für Gott? 
and die Theologen werden doch wohl concebiren, wenn wir ihnen fagen, fie erfennen, 
aß Gott fer nur dann, wenn fie erfennen, daß er als breifaltiger Gott fei; 
wer nicht erkennt, daß Gott als Vater, Sohn und Geift fei, der erfennt nicht, daß 
Sott fei. Kerner: Gott iſt Einer oder es gibt nur Einen Gott. Iſt denn das wahr? 
Allerdings ift es wahr, aber nur dann, wenn erfannt ift, diefer Eine Gott fei als 
Bater, Sohn und Geift. Iſt das nicht erfannt, fo ift mehr als Nichts von Gott 
erfannt, fo iſt ein Nichtgott als Gott erkannt, ift eine irrige Vorftellung von Gott 
zebifvet. Ebenſo wenn gefagt wird: Gott ift Geift, wiſſend, wollend, allmächtig :r., 
o ift dieſes doch wohl nur dann wahrhaft und ift mit diefen Begriffen nur dann bie 
Bahrheit d. h. der wirkliche Gott erfannt, wenn erfannt ift: Gott ift als breifal- 
iger Gott Geift, wiffend, wollend zc. Wer eine richtige Erkenntniß von, dem Men⸗ 
ihen zu äußern wähnte, wenn er etwa fagt: der Menſch ift, over: der Menſch hat 
zwei Arme, zwei Ohren 2c., der machte fich offenbar Tächerlih. Noch mehr derje⸗ 
ige, der behauptete: der Menfch als folcher laſſe fich nicht erfennen, fei ein Diyfte- 
sum, fehr leicht dagegen und vollftänbig laſſe fich begreifen die hypoftatifche Einheit 
on Natur und Geift, der gefammte förperlihe Organismus, ſowie die Energie 
es Geiſtes und nicht minder das Zufammenwirfen beider. Genau fo verhält es ſich 
un mit ſaͤmmtlichen Dogmen. Ober ift e8 nicht ungereimt, das Geworbenfein der Welt, 
‚a8 Dafein zweier Willen in Chrifto, die Wirkung einzelner Sarramente, wie der 
Laufe, der Buße ıc. für flare und begreiffiche, da8 Gewordenſein der Welt aus Nichts 
yagegen, die hypoftatiiche Bereinigung der menfchlichen und göttlihen Natur in 
EHrifto, das Wefen des Sarramentes an fi), die Gnadenwirkung durch ein wahr« 
scehmbares Zeichen, für unbegreifliche Gegenftänve auszugeben? Nur derjenige erfennt 
ia das Geworbenfein der Welt der Wahrheit gemäß, der es erfennt als ein Gewor⸗ 
yenfein aus Nichts durch einen fchöpferifchen Willensart Gottes, und wer es nicht 
ils diefes erfennt, hat entweder gar- feine Erkenntniß oder eine irrige Borftellung 
von; nur derjenige begreift die zwei Willen in Chrifto, der die bypoftatifche Ver⸗ 
inigung der göttlichen und menfchlihen Natur in ihm fo erfannt hat, wie fie ift 
der als das, was fie ift, und zwar genau in dem Grabe, als letztere Erfenntniß 
ollkommen over unvollfommen ift; und nur der kann vernünftiger Weiſe das, was in 
ver Taufe, Buße ꝛc. vorgeht, zu begreifen meinen, der das Weſen des Sacramentes 
m fich begriffen hat; wer dagegen Letzteres für ein undurchbringliches Geheimniß 
msgibt, macht fich lächerlich, wenn er jenes zu begreifen vorgibt, denn was in den 
inzelnen Sacramenten, und zwar in allen gleicher Weife, wirkt und zur Erfcheinung 
ommt, ift eben das Wefen des Sacramentes an ſich. — Diefe Andeutungen, welche 
ever Lefer leicht vervollftändigen kann , werden genügen, den Sag zu rechtfertigen, 
aß es unftatthaft fei, den Begriff Myfterium auf einen Theil der Dogmen zu 
efchränfen. Entweder ift er auf fämmtliche oder auf Feines anzuwenden. Daher 
verben wir in biefem Stüde die Mehrzahl der Theologen verlaffen und wenigen 
yeiftimmen müffen, welche, wie Tournely und neuerdings Staudenmaier, in dem 
Begriffe mysteria fidei, Glaubensgeheimniffe, fämmtlihe Dogmen, ſaͤmmtliche Mo— 
nente des hriftlichen Glaubens, zufammenfaffen. Wir werden um fo weniger An⸗ 
tanb nehmen, dieſe Auffaffung und anzueignen, als fie die der alten Theologen, ber 
Rirchenväter, gewefen und auf die Anfchauung der Apoftel und die Erklärung bes 
derrn gegründet ift. Der HI. Auguftin — um mit einem Vater zu beginnen, ber 
zit Recht des größten Anfehens genießt — faßt die alt= und neuteftamentliche Dffen- 
barung überhaupt als Offenbarung folcher Wahrheiten, welche wir erfennen müffen, 
ıber durch ung felbft zu erfennen nicht im Stande find (res quas ignorare non ex- 
pedit nec per nosmet ipsos nosse idonei sumus). Im alten Teftament ift dieſe Offen- 
jarung unvollftändiger, im neuen Teftament vollftändiger, entſprechend ber zeitlichen 
Entwicklung der .Menfchheit, pro aelalum generis humani distributione (De civ. 
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Dei XI, 3; X, 32, 2; vgl. ebenbafelbft XIX, 18). Es will damit nicht gefagt fein, 
daß im Chriſtenthume Alles geoffenbart fei, wornach man fragen kann, noch auf 
daß wir nach Empfang der Offenbarung abfolute Erfenntniß der betreffenven Gehein⸗ 
niſſe befigen — was rein unmöglich if, fo lange unfer Geift durch das fterblige 
Fleiſch niedergehaltenift, anima mortlalicarne aggravala(Sermo ad Catech. c. 12 (23); 
Retract. I, 14). Aber alles Nothwendige ıft im Chriftenthum geoffenbart, 
und zwar fo dag wir genügende Erfenntniß deffelben Haben, fo daß das Ehriken- 
thum geradezu Offenbarung der göttlichen Geheimniffe zu nennen und den ber Kirde 
durch die Taufe Einverleibten zu fagen ift, fie feien in die heiligen Geheimniffe ein 
geweiht, sacris mysleriis imbutos esse (de pecc. mer. et remiss. I, 25. n. 38). 
So erfiheint alfo bei Auguftin der gefammte Inhalt des Kriftlichen Glaubens als 
Geheimniß, als etwas an ſich Verborgeneg, jest aber Offenbares. Diefe Auffaffung 
Auguftind dat um fo mehr Bedeutung, als diefer Bater bereits mit Entfchtebenheit 
einige der ım Chriſtenthum geoffenbarten Geheimniffe ale Geheimniffe in ansgezeid- 
netem Sinne, als Sacramenta, zur Unterſcheidung von den übrigen, bezeichnet hat. 
Gregor von Nazianz bezeichnet kurzweg den gefammten Inhalt des hriftlichen 
Glaubens als Geheimniffe, und es iſt fehr inftructio, wenn er gelegentlich bemerkt, 
die meiften unferer Geheimniffe türfen den Außenftehenden nicht bekaunt gemacht 
werben (unde Exgoge 10ls 850 Ta olda or 1erkgew geornglav). Als 
Geheimni aber bezeichnet er Das im Glauben Erfannte deßhalb, weil es, vorher 
verborgen, durch Chriftum geoffenbart fei (Orat. quadrag. I, 33 — 35. Ed. Par. 
1630. T. I. p. 687). Ebenfo finden wır bei Bafiling unter dem Ausdruck Glan 
bens= oder Religionsgeheimnifle, urorzpıu uvreog, uror. evgeßelag, let 
verftanden, was Gegenftand ber gläubigen Ueverzeugung ter Chriften ift (de spr 
ritu s. c. 27. T. Il. p. 351 sq. Ed. Par. 1637); und um ein Mißverſtaͤndniß m 
biefer Hinficht unmöglich zu machen, hat derfelbe Vater ebendaſelbſt c. 16. p. 326 
ber Aeußerung, daß die Offenbarung der Geheimniſſe ein eigenthümliches Gefhäft 
bes bl. Geiſtes ſei ( eroxaehrug vor wor,oier (dlors 19 retgtani 700- 
orxeı), die Erklärung beigefügt, es fei durch ten hl. Geiſt, daß fi) Gott in der 
Schöpfung, in Ehrifto, in der prophetifchen und apoftolifchen Predigt geoffenbart, 
ung über das Tieffeits und Jenſeits unterrichtet habe. Nicht minter giebt au 
Athanaſius dem gefammten Inhalt des hriftlichen Glaubens den Charakter eines 
Myſterium, wenn er ganz allgemein erflärt, das für den Glauben Ueberliefert 
dürfe nicht vorwigig erforfcht werben (Ep. IV ad Serap. c. 5. p. 699: za yaonı 
rrigreı ziegudidouere eregrigyauıor Eye any zyooır), und an einem anderk 
Orte: der Glaube beftehe darın, das Unmögliche für möglich, das Schwache für fu, 
das Leidenloſe für leidend, das Unvergängliche für vergänglich zu halten ; das eher 
fei das große Geheimniß Croco 70 uuoızoor 10 u8ya), daß die Opttheit gelom 
men, nicht um fich ſelbſt zu rechtfertigen, denn fie hatte ja nicht gefündigt, ſondern. 
Ueberfluß befigend, fih arm gemacht habe zc. (c. Apoll. II, 11. p. 948). Gr mi 
jagen: im Chriſtenthum iſt ganz Unbefanntes, ift der bis dahin verborgene Weltplar 
Gottes geoffenbart worden; fo iſt der ganze Inhalt unferes Glaubens ein (efema- 
liges) Geheimniß; weßhalb man fich auch nicht wuntern darf, wenn Begriffe darin 
zum Vorſchein fommen, bie von den und geläufigen weit abweichen. Verfolgen wir 
fo die Väter bis zu den älteften hinauf, überall, bei Lactantius, Cyprian, Tertzl- 
lian, Origines, Clemens, Jrenäus, Juftin, Ignatius, begegnet ung die gleiche 
Anfhauung. Sehr gern und häufig wird ber gefammte Glaubensinhalt mysteriem 
verilatis oder myslerium verae religionis genannt, und zwar deßhalb, weil er Wahr- 
heiten umfaßt, die, vorher unbefannt, durch Chriftum geoffenbart worden — verilas 
revelala divinitus (vgl. Lact. Instit. I de falsa relig. 1; II de orig. error. c. 15; 
[Pseudo (?)] Cyprian. de nativit. Dom. Prolog; Tertull. passim. S. Semle, 
index Latinit. Tertull.; Orig. de Princ. IV, 1; befond. III, 3, womit zu vergler 
Yen: Tom. XIII in Joann. p. 259; Clem. Al. Strom. V, 9 u. 10. p. 679 54 
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Pott; ibid. VII, 1. p. 831: 6 zorrur Ieor Terteragerag Elia TArTO20«TOOR zul 
TE Yela HUOTroOIE Tage TOO uovroyEroös taid0g wiTod extta}or, STOS OUTOS 
«@9eos; vrgl. ibid. I, 12. p. 348; Iren. adv. Haer. IV, 26 (43); II, 28 (47); 
Just. Mart. apol. I, c. 19. p. 66 vgl. Epist. ad Diogn. c. 4. 7.10; Ignat. 
ad Ephes. c. 19). Die Grundanfhauung der Täter Tiegt alfo in dem Gedanfen: 
durch Ehriftum fei offenbar geworden, was vorher verborgen gewefen, nämlich zu— 
nächſt die Veranftaltungen Gottes zur Reftitution, Rechtfertigung und Befeligung 
der Menfchen, damit fofort weiter ber göttliche Weltplan im Ganzen und eben damıt 
zugleich auch das Wefen Gottes felbft; folglich erfcheine das durch Chriftum Geof- 
fenbarte und von den Chriften Geglaubte ald Geheimniß in dem Sinne, daß es ewig 
Gebeimniß würde geblieben fein, wenn es nicht geoffenbart worben wäre. Mit diefem 
Grundgedanken haben fih jedoch ſchon frühe zwei weitere Berüdfichtigungen ver- 
bunden, welche den Inhalt des chriſtlichen Glaubens auch noch in anderer Hinficht, 
als der genannten, als Myſterium erfcheinen Tießen. Erftens nämlich hielten die 
Chriſten jener Zeit ihr eigentlich religiöfes Leben, tie gottesdienſtlichen Handlungen 
und vie denfelben unmittelbar zu Grund Tiegenten Glaubensbeftimmungen vor Juden 
und Heiden, theilweife fogar vor den Katechumenen geheim (f. d. A. Arkan-Dis- 
eiplin B. 1. ©. 396), und das fo Geheimgehaltene erfchien nun als Myſterium 
in einem ähnlichen Sinne, wie die alten heidniſchen Myfterien. (In diefem Puncte 
ift Clemens von Alerandrien am meiften belehrend.) Zweitens mußte das in Ehrifto 
Geoffenbarte dem menfchlichen Berftande ausgezeichnete Schwierigkeiten bereiten, weil 
es, eine ganz neue Weltordnung begründend und neue Anfchauungen gewährend, auch 
neue Begriffe forderte. Inſofern erfchienen die Objecte des chriftlichen Glaubens 
mehr als andere Erfenntnißgegenftände als unbegreiflih, als Geheimniffe. Hiebei 
aber haben die Rirchenväter ohne Ausnahme nicht unterlaffen, zu bemerken, daß vieß 
mit enger Befchränkung zu nehmen fei, denn vermöge der Schwäche und Befchräntt- 
heit der menfchlichen Erfenntnißfraft an ſich feien und bleiben auch alle übrigen 
Erfenntnißobjeete ſtets mehr ober weniger unbegriffen. In diefem Yuncte zeichnet 
ſich beſonders Athanaſius aus. — Halten wir nun aber, ohne dieſe beiden Neben- 
puncte für jegt weiter zu berückfichtigen, nur den Hauptgrund feft, warum bie Kir. 
chenväter die chriftlichen Glaubenslehren als Myſterien bezeichnet haben: fo finden 
wir, fie haben diefe ihre Anfchauung nicht felbft gebilbet, fondern von den Apofteln 
überfommen. Die Apoftel nennen fich Verwalter ver Geheimniffe Gottes, dispen- 
satores mysteriorum Dei, weil fie Diener Ehriftt, ministri Christi, find (1 Eor. 4,1) 
d. h. das Evangelium verfünden, ven chriftlihen Glauben verbreiten. Demnach 
erſcheint der Inhalt des chriftlihen Glaubens überhaupt als Geheimnig (Epheſ. 
6, 19; Col. 4, 3. 4; 1 Tim. 3, 9), und die Verfündiger des Evangeliums vffen- 
baren Geheimniffe (1 Cor. 2, D. Wie fo? Im Evangelium wird Etwas geoffen- 
bart, was bisher der Menfchheit unbekannt gewefen, ein myslerium, quod abscon- 
ditum fuit a saeculis et generationibus, nunc aulem manifestatum est (Col. 1, 26 
vgl. Ephef. 1, 9. 10; 3, 1—12; Röm. 16, 25. 26). Wir wiflen, es iſt dieß 
nichts Anderes als der in Chrifto offenbar gewordene ewige Weltplan Gottes (Eph. 
c. 1 u. 3), daher das fo geoffenbarte Geheimniß näher zu nennen ıft die bisjetzt 
verborgene Weisheit Gottes, Dei sapientia in mysterio (1 Cor. 2, 7 ff.; vgl. 
Nöm. 11, 33 f.). Bon feloft verfteht fih, daß mit diefem Weltplan im Ganzen 
zugleich die einzelnen Momente deffelben befannt werben ; daher von einzelnen fperiellen 
Geheimniffen die Rede ift (Rom. c. 9—11; 1 Cor. 15, 51; Eph. 5, 22). Es 
iſt aber auch nicht durch die Apoftel, daß dieſe Anfchauung gebildet worden; biefelbe 
fommt von dem Herrn. Chriflus nennt das, was er offenbart, Geheimniſſe des 
göttlichen Reiches, mysterium regni Dei, ein Geheimniß, welches eben Geheimniß 
geblieben wäre, wenn er es nicht geoffenbart hätte, und für alle Jene Geheimnifle 
bleibt, denen feine Offenbarung nicht zu Theil wird (Matth. 13, 11; Marc. 4,11; 
Luc. 8, 10). Hiernach ift alfo von Anfang an das Objert des chriſtlichen Glaubens 
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als Geheimniß deßhalb bezeichnet, weil es, bis dahin unbekannt, in Chrifto offenbar 
geworten ift. Das haben wir als den Hauptbegriff des chriſtlichen Diyfteriums feit- 
zuhalten, und demgemäß erfcheinen ſämmtliche Beftimmungen unferes Glaubens 
ohne Ausnahme und ohne Unterſchied als Myſterien, denn mit dem Ganzen find von 
ſelbſt die einzelnen Momente des Ganzen wie gegeben, fo auch charalteriſirt. Sofort 
ift aber Teicht zu ſehen, es Eönne nicht fehlen, daß fich weitere Befimmungen an 
den genannten Grundbegriff anfegen. Iſt das in Chriſto Geoffenbarte durch Gott 
geoffenbart, fo find alle Menſchen gleicher Weife, die ungebilveten wie bie gebilveten, 
bie einfältigen wie die werfen, im Stande, baffelbe zu erfennen, denn dieſe Erkenntniß 
iſt zunächft bedingt durch Annahme eines Gegebenen; ja gerade die ungebilveten und 
einfältigen Menjchen werben mehr und beffer als die andern erkennen, weil fie ſich 
eher zur Annahme eines Gegebenen, zum Glauben, verfiehen. Die Gelehrten und 
menfhlih Weifen fommen hiezu nicht oder ſchwer, weil fie, auf ihre eigene Weis- 
heit vertrauend, ed unter ihrer Würde halten, Etwas zu wiffen, was fie nicht ſelbſt 
gefunden. Daher wird das in Chrifto Geoffenbarte in der That nur den Kleinen 
offenbar, während es den Werfen und Stlugen verborgen bfeibt (Matth. 11,25), une 
die Weisheit diefer Welt wird zu Schanden, indem fi) Gott der Thörichten ald Werf- 
zeuge bevient, feine Weisheit mitzutbeilen (1 Cor. 1,17—31:2, 1 ff. ; vgl. Röm. 1,22). 
Jetzt erfcheint das in Chriſto Geoffenbarte nicht mehr bloß deßhalb als Geheimniß, 
weil es vorher unbekannt gewefen, fondern näher auch deßhalb, weil ed gerate den- 
jenigen unbefannt, wenigſtens unbegriffen bleibt, welche fich in ter Welt als bie 
Wiffenden und Werfen geltend machen. Was tie Wiffenden nicht erfennen, erfcheint 
der Welt ald Myſterium! Dazu kommt überdieß Folgendes: Der Zwed der Incar⸗ 
nation war nicht Offenbarung theoretifcher Wahrheiten, um etwa ber Philoſophie 
auf die Beine zu helfen, fondern Reftitution, Rechtfertigung und Befeligung ber 
Menfchheit. Jenes war mit diefem nur verbunden. Daher wird Chriftus und alles 
in Chrifto Gegebene oder Geoffenbarte nur von Jenen ganz verftanden, bei welden 
e8 zur Rechtfertigung gekommen, welche gerecht und heilig geworden find. Nur der⸗ 
jenige wird in Betreff der Lehre in's Reine fommen, der den Willen des himmliſchen 
Baters tbut (Joh. 7, 17); nicht durch logiſche Argumente, nicht durch Syllogismen 
iſt es, fondern durch Geiſt uud Kraft, daß die Wahrheit der chriftlichen Lehre dar⸗ 
getban wird — erodeutıs Tveruaıns zul derausns (1 Cor. 2, 4). Daraus 
folgt, e8 bleibe das in Chriſto Geoffenbarte allen denen unbegriffen, welche nicht 
Befliffen find, den Chriftus fi anzueignen, der für und tie Weisheit von Gott, 
Gerechtigkeit, Heiligung und Erlöfung iſt (1 Cor. 1, 30). Diefe werben großes 
Theils, keineswegs aber allein unter den Weifen und Klugen zu fuchen fein, vor 
welchen im VBorigen bie Rede war. Alles zufammengenommen, fo wird alfo im ber 
Hl. Schrift das von Chrifto Geoffenbarte Myfterium genannt, weil es 1) nur darch 
göttliche Offenbarung zu erkennen ift, und ebendeßhalb 2) den auf ſich ſelbſt geſtützten 
Werfen dieſer Welt verborgen bleibt, und 3) endlich, weil es fich überdieß erſt ım 
Leben als wirklich erweist und mithin von allen denen nicht begriffen wird, deren 
Leben nicht der Ausdruck ber chriftlichen Gerechtigkeit geworben iſt. Beachten wir 
nun, daß in ten Augen ver Menfchen, wie fie einmaf find, alles dagjenige als un- 
begreiflich ſchlechthin gift, was den Weifen dieſer Melt verborgen ift und was dieſe 
nicht begreifen zu können behaupten; beachten wir ferner, daß die von Chriſto and 
gegangene Lebenskraft oder belebende Offenbarung gerade auf dem Punete, der den 
Hebergang von ber Gerechtigkeit Chrifti zur Gerechtigkeit der Menſchen büdet, daß 
alfo der Gottesbienft, die Spendung der Sacramente ꝛc. vor allen denen habe 
müffen geheim gehalten werben, nach Anweifung des Herrn, Matth. 7, 6, welde, 
außer der Kirche ſtehend, fih am allgemeinen cprijtlichen Leben nicht betbeiligten: 
fo haben wir ten Begriff des chriſtlichen Myſteriums genau in der Geftalt, in 
welcher er ung oben bei ten Kirchenvätern erfchienen ift. Zugleich find wir jest auch 
In den Stand gefegt, Die weitere Öeftaltung unferes Begriffes zu erklären. Erſtens 
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bie Unterfcheivung folcher Glaubensbeſtimmungen, welche vor ben außer der Kirche 
Stehenden geheim gehalten wurden (ſog. Arkandisciplin), von denjenigen, welche 
man ohne Rückhalt vffenbarte (3. B. die Lehre von Bott, vom Urfprung ber 
Welt ıc.) hat in der Iaternifchen Kirche eine Unterfcheivung auch in der Benennung 
veranlaßt, indem jene Sacramenla und Sacramentalia, biefe Dagegen Mysleria ge- 
nannt wurden. in der griechifchen Kirche findet fich folche Unterfcheidung nicht; es 
werben alle Glaubensobjecte uuornor« genannt; wie denn auch Sacramentum im 
Grunde nichts Anderes ift, als eine Ueberſetzung des griechifhen DIuornpıov. Zweis- 
tens der Umfland, daß die Myſterien ald von Gott geoffenbarte Wahrheiten 
ten Werfen dieſer Welt verborgen bleiben, konnte nicht verfehlen, die Unbegreiflich- 
Feit als vorberrfchende, faſt ausfchließfiche Beftimmung des Begriffes Myſterium in 
ben Vordergrund zu bringen. Jene Werfen felbft, die Ungläubigen, haben von An⸗ 
fang an nicht unterlaffen, ein großes Gewicht darauf zu legen, und die Gläubigen 
haben es fich gerne gefallen Iaffen, indem fie, den entfcheivenden Werth des Glau- 
tens kennend, ſich's zur Ehre wie zum Bortheil angerechnet haben, den Glauben 
auch gegen den Wiverfpruch des menschlichen Verſtandes zu befennen und feftzubalten. 
Dabei können wir jedoch die Bemerkung nicht unterbrücden, daß fie infofern in 
Widerfpruch mit fich felbft geriethen, als fie andererſeits ganz richtig die Beſchränkt⸗ 
beit der menfchlichen Erkenntnißkraft und dem zufolge auch die Unvollkommenheit alles 
menſchlichen Wiſſens, was immer deffen Gegenftand fei, erfannt haben. Hatte fich 
aber einmal die genannte Anfchauung befeftigt, fo war Nichts natürlicher, als daß 
brittend auch unter den Glaubensheflimmungen felbft unterfchieden, einige als 
Myſterien in ausgezeichnetem Sinne, andere dagegen nicht ober weniger ald My- - 
fterien angefehen wurden. Sn jene Claffe fielen begreiflich die Hauptbeftimmungen 
(Gott, Incarnation 2.), in diefe die in jenen begründeten Nebenbeftimmungen, 
Folgeſätze, Zwifchengliever, einzelne Momente der Hauptdogmen. Sp entſtand dann 
nach und nach derjenige Begriff der chriftlichen Glaubensmyſterien, der ung in den 
Anfangs vorgeführten Schriften der neueren Dogmatifer entgegentritt. Aus Vor⸗ 
ſtehendem ergibt ſich von felbft, in wiefern diefem Begriffe Geltung zu verftatten 
und in wiefern er zu verwerfen fei. — Faflen wir aber jett das chriftliche Reli- 
gionsgeheimniß nach feinem urfprünglichen und richtigen Begriff in's Auge, fo werben 
wir zwei Fragen, die zum Schluffe noch zu berühren find, leicht und Fury beant- 
worten fönnen, nämlich 1) welches Verhältniß zwifchen den chriftlichen und heidnifchen 
Muyfterien beftehe, und 2) wie das Kürwahrhalten der hriftlichen Myfterien vor 
ber Bernunft zu rechtfertigen fei. Die erfte Frage betreffend, fo haben den Inhalt 
ber heidniſchen (griechiſchen und römifchen) Myfterien Lehren gebildet, welche die 
vom Volk vergötterte Natur auf fich felbft zurücführten, an die Stelle des Göttlichen 
im religiofen Bewußtfein Natürliches festen, mithin Lehren oder Erfenntniffe, fo zu 
fagen menfchliche Dffenbarungen, worin fich das Göttliche, der Gegenftand religiöfer 
Verehrung, in Natürliches auflöste (fo bildete 3. B. den Inhalt der eleufinifchen 
Myfterien die Erfenntnig, unter Ceres fei nichts Anderes zu verftehen und zu ver- 
ehren, ald die Zeugungsfraft der Erbe; den Inhalt der Mithraiſchen Myſterien die 
Einfiht, Mithra (ſ. d. X.) fei nichts Anderes, als die Sonne, dieſe aber müffe das Bor- 
bild der Männer, befonders der Krieger fein u. dgl.). Eben darum mußten dieſe 
Lehren Geheimiehren fein, d. h. dem Volke verborgen bleiben, nur Eingeweihte, eine 
größere oder geringere Anzahl, nach der Befchaffenheit der Myſterien, durften davon 
wiffen. Durch öffentliche Verkündigung folher Lehren wäre das Voll am empfind- 
lichſten Puncie verlegt und großes NUnheil geftiftet worden. Bei den chriſtlichen 
Myſterien trifft das gerade Gegentheil zu. Vorab find bie chriſtlichen Glaubens⸗ 
lehren nicht Myfterien ald Geheimlehren, vie vor irgend Jemand verborgen würden. 
Was da gelehrt if, wird der ganzen Welt und zwar überall auf bie gleiche Weiſe 
verfünbigt; die hriftliche Erfenntnig will Erfenntniß aflen Menfchen ohne Ausnahnte 
fein. Die unter der fog. Arkandisciplin begriffenen Lehren haben nur ſcheinbar eine 
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Aehnlichkeit mit den heidniſchen Myſterien. Auch ſie wurden und werden Niemanden 
vorenthalten; alle Menſchen werden eingeladen, ſich an die Kirche anzuſchließen; 
thun ſie es, ſo erfahren ſie von ſelbſt, welche Bewandtniß es mit den Sacramenten, 
dem Gottesdienſte ꝛc. habe. Der Grund des Genannten liegt darin, daß bie chriſt 
lichen Glaubenelehren ferner, wiederum im geraden Gegenfage gegen die heidniſchen 
Myſterien, nicht deßhalb Myſterien find, weil fie menſchliche, fondern im Gegen 
theil deßhalb, weil fie göttliche Offenbarung enthalten, das Göttliche nicht zerftören, 
fondern befannt machen. Während menſchliche Offenbarungen nicht felten fehr trif- 
tige Grünte haben, ſich zu verbergen, braucden die Göttlichen fein Licht zu fcheuer. 
Sacramentum regis abscondere bonum est; opera aulem Dei revelare et confiteri 
honorificum est (Tob. 12). Eoviel über tie erfte Frage. Die zweite fcheint nicht 
ohne Schwierigkeit zu fein. Iſt e8 vernünftig, die chriftfichen Myſterien, d. 5. bie 
chriſtlichen Offenbarungslehren für wahr oder deren Inhalt für wirklich zu Halten? 
Nimmt man Mofterium für die in Chrifto uns geoffenbarte Wirklichkeit, fo fallt bie 
aufgeworfene Frage zufammen mit der Frage, ob es vernünftig fei, eine berartige 
Dffenbarung, wie tie chriftliche, überhaupt und ſpeciell gerade dieſe chriftliche anzu⸗ 
nehmen. Tiefe Frage aber wird der Art. Offenbarung beantworten. Hier fer 
nur bemerft, es führe diefe Frage zuletzt auf die weitere zurüd: ob es einen Gott 
gebe oder nicht gebe. Verbindet man aber mit dem Begriff Myſterium näher ven 
Gedanken, daß in den chriftlichen Gfaubenslehren Unbeyreiflihes, nach den gang- 
baren Kategorieen fogar Ungereimtes, behauptet werde: fo haben wir vorliegenter 
Frage folgende Bemerkungen entgegenzuftellen: Bor Allem iſt e8 unftatthaft, an eine 
wie immer gebildete Gotteserkenntniß die gangbaren, aus tem Ereatürlichen abfira- 
hirten Kategorieen als Maßftab anzulegen. Davon aber auch abgefehen, fo gibt bie 
fog. Unbegreiflichfeit der chriſtlichen Glaubensobjecte als folde Darum feine 
Grund, diefe zu verwerfen, weil fie richtin angefehen nichte weiter iſt, als Unvoll⸗ 
kommenheit ter Erfenntnif, unvollfommen aber nicht nur dieſe, fontern jete menfd- 
liche Erkenntniß ift, aus dem einfachen Grunte, weil der Menſch als Ereatur nıdt 
fhöpferifch erfennt, wie Gott, fondern fi überall begnügen muß, Gegebenes, vn 
Gott Gefhaffenes, in das Bewußtſein aufzunehmen. Es iſt weiter nichts, als Tän- 
[hung over Prablerei, wenn irgend ein Meujch irgend einen Gegenftand abfolnt 
zu erfennen vorgibt. Jede menfchlihe Erfenntnif, welchen Namen und welde Ge 
ftalt fie babe, entbehrt ter Spitze, welche fie feltft ald vollfommene Erfenntniß und 
ihren Gegenftand als abfolut begriffen erfcheinen ließe. Es kann ein Mehr uud 
Weniger zugeftanden werden. Tas ändert aber an dem Wefen ver Sache Nichte. 
So fann, wenn es verlangt wird, zugegeben werten, daß die Gegenſtände des hrif- 
lichen Glauben, Gott und die unmittelbaren Werfe Gottes, insbefondere bie zar 
Neftitution der Menfchheit vollbrachten, weniger begreiflich feien, ald Lie und um 
mittelbar präfente Greatur und teren Kräfte und Thätigkeit ꝛe. Aber damit iſt 
Nichts gewonnen für Diejenigen, die folhe Eonceffion gefordert. Wer den Girfel 
zwar noch nicht erreicht, ja noch nicht zu Geficht bekommen hat, aber demſelben nahe 
zu fein meint, macht ſich Lächerlich, wenn er in diefer Stellung feinen Nachher 
hochmüthig ale einen Yangfamen und Schwachen behantelt, der noch nicht zum Gipfel 

gelangt fei. Wann darf denn bie Erfenntniß des Ereatürlihen ald vollkommene 
Erfenntniß bezeichnet werten? Offenbar erft dann, wenn das Ereatürliche in Gett, 
als ein durch, in und für Gott Seiendes erfannt if. Dazu aber gehört Erfenztui 
Gottes, alfo eine Erfenntniß, die nur durch Offenbarung Gottes zu gewinnen, mit« 
hin eben unfer Mofterium ıft. Der Unterfchied zwifchen ver chriſtlichen Neligiond- 
erfenntniß und der gewöhnlichen, Creatürlihes umfaffenden Erfenntnig ift in Wahr. 
heit dieſer: jene geht aus von Gott an fih und den unmittelbar göttlichen Werfen, 





ift alfo von Anfang transcendentale Erfenntniß, dann aber fteigt fie herunter zu ver 


Creatur, der unmittelbar präfenten Wirklichkeit und vollendet fih fo, daß in tiefer 


eonereten Wirflichkeit jene transcendenten Begriffe Beftätigung finden." Diefe da⸗ 
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gegen geht von unten auf, iſt im Anfang Erkenntniß des unmittelbar Präſenten, 
des Creatürlichen als eines fchlechthin Seienden, hat aber dann aufzufteigen und 
ſich darın zu vollenden, daß fie Erfenntnig der Ereatur in Gott wird. Erreicht fie 
diefe Bollendung nicht, nun dann mögen lauter are Begriffe ihren Inhalt bilden, 
aber fie ift eben unvollendet, mangelhaft und infofern unwahr, jedenfalls nicht be= 
rechtigt, fich gegen bie religiöfe Gotteserfenntniß zu brüften. Andererſeits find auch 
die Begriffe der religisfen Gotteserfenntniß nur fo lange unklar, unbefriedigend, 
fo Tange fie transcenvent, fo Tange fie als theoretifche Begriffe find, und werben in 
dem Maße einleuchtend, Gegenftand gewiffer Meberzeugung, ale fie Beftätigung in 
der concreten präfenten Wirklichkeit finden, vd. h. in dem Maße, als die Religion zu 
Leben, der Glaube zur fchöpferifchen und bildenden Macht des Lebens geworben ifl. 
Nur darin, daß dieß leider felten genug gefchieht, iſt es gerechtfertigt, daß unfere 
Glaubenslehren als Geheimniffe in befonderem Sinne bezeichnet werben. [Mattes.] 

Myſtik. Myftifer, uvorar, hießen bei den Alten die in Myſterien Einge- 
weibten. Daran haben wir den Grundbegriff des Wortes. Da aber jene Einge- 
weihten im Befite geheimer, dem Volk verborgener Weisheit waren (f. den Art. 
Myfterien), fo bezeichnete das. Wort Myſtiker nebenbei zugleich allgemein einen 
Solchen, welder Etwas weiß oder befist, was Andern, den gewöhnlichen Men⸗ 
fchen unbefannt und fremd ifl. Der fo erweiterte Begriff ift von dem Hellenid- 
mus in die chriftliche Wiffenfchaft, und zwar fo übergegangen, daß die genannte 
Mebenbeveutung in den Borbergrund getreten. Sp heißen bei Clemens von Aleran- 
drien Myſtiker Diejenigen, welche nicht nur wiffen, daß Moſes urfprünglich Joachim 
(iwaxeiu) geheißen und warum ihn dann feine Retterin Moſes genannt (uwvong 
von dem ägyptifchen Worte uwv Waſſer), fondern auch noch den dritten Namen 
fennen, welchen Moſes fpäter im Himmel empfangen hat (Strom. I. 23, 159); 
ebenſo diejenigen, welche anzugeben vermögen, warum das mofaifche Geſetz gewiffe 
Thiere zu effen, andere zu opfern verboten (Strom. II. 20, 106); fo ferner ift es 
eine möftifhe Deutung, uvorıxn Eourveia, wenn erflärt wird, was bie einzelnen 
Beftandtheile des mofaifchen Zeltes fombolifiren (Strom. V. 6, 38), welches der 
eigentliche Sinn der Salbung Jeſu durh Maria Magdalena fer (Paedag. II. 8, 62) 
n. f. w.; und demgemäß heißt Myſtik überhaupt, Aoyog LUoTrgs = UUVOTIXOS, 
Die Erkenntniß (und Offenbarung) folder Dinge, die an fich verborgen und nicht 
ohne Wahl zu offenbaren find, apprra Öruuru, a 00x &50r ardou.tw Aakjaaı, 
alfo vor Allem ver göttlichen Geheimniſſe (Rom. 11, 33; 1 Cor. 2, 7. ff.; Eol. 2, 
2. f. vgl. Matth. 13, 11); fo daß man 3. B. fagen muß, der Apoftel Paulus fet 
in ein Myſterium eingeweiht, uvoraywyrnInvar, alfo uuarrg geworben, da er in 
den dritten Himmel entrücdt wurde (Strom. V. 12, 80 u. 81). Demzufolge wird 
die Definition von Görres richtig fein, welche Tautet: „Myſtik ift ein Schauen 
und Erkennen unter Vermittlung eines höhern Lichtes, und ein Wirken und Thun 
unter Vermittlung einer höhern Freiheit; wie das gewöhnliche Willen und Thun 
Durch das dem Geiſte eingegebene geiftige Licht, und die ihm eingepflanzte perjön- 
Iiche Freiheit ſich vermittelt findet“ (die chriſtl. Myftif Bd. J. S. 1). Sp die Sade 
ganz allgemein angefehen find die Chriften als ſolche für Myſtiker zu erflären, in⸗ 
wiefern fie in Myſterien eingeweiht find, Vieles wiſſen, befigen, wirken, was den 
Nichtchriſten unbekannt ift (ſ d. A. Myfterien). Gibt es ſodann unter ven Ehriften 
felbft wieber folhe, denen Höhere Einfiht und größere Kraft beſchieden find, als 
den gewöhnlichen Chriften, fo werben diefelben als chriſtliche Diyftifer, im Gegenſatz 
zu den gewöhnlichen Chriften, zu bezeichnen fein. Entkleiden wir den hiemit audge- 
fprodpenen Gedanken feiner Befchränttheit, um ihm bie Geftalt eines allgemeinen 
Gedankens zu geben, fo wird er fich in dem Satze äußern: Myſtiker tft der außer- 
gewöhnliche Menfh; das Außergewöhnliche ift es, was einen Menſchen zum My⸗ 
ſiker, das Leben eines Menſchen zur Myſtik macht. Daß hiemit wenig mehr als 
Nichts gefagt fei, fieht Jedermann. Es werben ſich aber alsbald beſtimmte concreie 
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Begriffe ergeben, wenn es dem auegefprochenen Gedanken gelingt, ſich ordentlich zu 
entwickeln. Worin ift e8, daß das Gewöhnliche des Menfchen erfcheint, in welcher 
Geftalt, in welchem Zuftand zeigt fih der gewöhnliche Menfh? Zwiſchen zwei 
Creaturen, Natur und Geift, als dritte geftellt, jene beiden hypoſtatiſch in fich ver- 
einigend, eriftirend aber in vielen Individuen, ſteht der Menſch nach Außen in irn 
Beziehungen: zunächft auf gleicher Linie zu andern Menſchen, ſodann nach oben zu 
dem Geift, nach unten zur Natur, während fein eigenes Leben ald Zufammen- ud 
Ineinanderwirken jener beiden entgegengefegten Subflanzen erfcheint. Hiezu gefellt 
fih abfchließend vie Beziehung feiner felbft fammt den andern Creaturen zu tem 
Schöpfer. So umfchreibt fih alfo die Geftalt des Menfchen in folgenden Me- 
menten: 1) Der Menfh als folcher sft ein Organismus, deſſen Elemente Natır 
und Geift und teffen Lebensinhalt Product diefer Elemente iſt. Der fo befchaffene 
Menſch iſt 2) allfeitig umfchloffen und berührt vun andern Creaturen, indem er ın 
Beziehung ſteht a) zu andern Menſchen, b) zur Natur unter ihm, c) zu Geiftern 
über ihm. Tiefen ganzen Complex, fich ſelbſt mit eingefchloffen, als Gefchaffenes 
erfennend weiß er fi) 3) in Beziehung zu Gott, dem Schöpfer des Weltalld. Das 
einfach Natürlihe nun, mithin das Gemwöhnliche des Menfchen tft, daß erſtens bie 
genannten Momente ſämmtlich vorhanten feien und zuſammen wirfen, und eben- 
deßhalb zweitens jede Beziehung des Menfchen vermittelt ſei — das geiftige 
Leben durch ven Körper, Das körperliche durch ten Geiſt, die Beziehung zur Natur 
durch Gott, die Beziehung zu Gott durch die Natur m. ſ. w. Die Grundbedingung 
deffen und fomit das Fundament der Gemwöhnlichfeit ift bieß, daß in dem Menſchen 
als perfönlihem gleicher Weife Natur wie Geift und zugleich das Dritte zur Geltung 
und zum Austruce gekommen, worin fid) jene beiten vereinigt und inbifferenatt 
haben, nämlich die Seele. In demfelben Augenblide, da ver Menſch ausſchließlich 
als Natur oder Geiſt oder Seele ıft und lebt, fängt er an, ſich von dem einen 
oter andern der oben genannten Beziehbungsgegenftänte zu trennen und dagegen ja 
andern in unmittelbare Beziehung zu treten. Verlegt er 3. B. ven Schwerrunct 
feines Lebens in ten Körper (in feine Natur), fo entzieht er fi Damit won ſelbſt 
der Berührung und ber Communication mit ten Geiſtern über ihm, und in dem- 
felben Grate, als er tiefe Trennung feiner von dem Obern vollzieht, erzeugt er 
Bereinigung mit dem Untern, ber reinen Natur; was bis zur Bildung einer ſolchen 
Homogeneitit mit der Natur geben kann, daß er iſt und lebt wie ein Naturproduct, 
wie Pflanze oder Thier; womit dann feine Beziehung zur Natur eine unsermittelt 
geworden, wie ed die Beziehung der einzelnen Naturproducte zur Natur ala folder 
ft. Jede derartige Verlegung des Schwerpunctes nun und jede Damit verbunden 
Aenverung ter tem natürlichen Wefen des Menſchen entfprehenven Beziehungen 
verfegt den Menfchen in einen außergewöhnlichen Zuftand oder bedingt eine aufer- 
gewöhnliche Geſtalt des Menfchen. Diefe Außergewöhnlichkeit ift nicht daſſelbe als 
Widernatürlichkeit. Vollkommen der menfhlichen Natur entfprechend ift es freie 
lich, Daß bie oben genannten vielen Beziehungen zunal feien und fimmtlich in einander, 
und eben deſthalb die eine durch Die andere vernittelt wirken; allein gerade in der⸗ 
felben menfchlihen Natur, worin diefe Vielheit ver Beziehungen gegründet ift, liegt 
auch die Möglichkeit, daß die eine oder andere, mit Zurüdträngung Der übrigen, 
fid mehr oder weniger ausfchlieglich geltend mache. Das Natürliche am Menfcez, 
der Körver, bleibt troß feiner bupoftatifchen Vereinigung mit dem Geifte und re$ 
der dadurch bedingten Mobification dennoch, was es wefentlich ift, Natur. Ebenſo 
ter Geiſt. Folglich iſt Die Möglichkeit bleibend vorhanden, daß der menfchlide 
Körper fih wie reine Natur, und der menſchliche Geift fih wie reiner Geiſt be⸗ 
wege. Demnah wird das Außergewöhnliche, wovon tie Rede ift, zunicdft mar 
darin zu feben fein, daß tie befprochene Verlegung des Schwerpunctes eine Ant 
nahme von der Regel iſt und darum felten, nur bei einzelnen Menfchen gefunden 
wird. Damit verbindet fih dann freilih das Weitere, daß diejenigen Menfchen, 
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welche fich in einem berartigen ausnahmswerfen Zuſtande, auf die eine ober andere 
Weiſe, befinden, Etwas willen, wirken, befigen, was ben Uebrigen fremd und unbe- 
kannt ift, und daß mithin folhe Zuftände Denen, die fich nicht darin befinden, mehr 
oder weniger unerflärbar, unbegreiflich find. Eo wenn Jemand förperliche Gegenftände 
ſieht, welche weit außer feinem Gefichtöfreife liegen, alfo ohne Vermittlung ver 
Augen fieht, fo iſt dieß eine ſchwer erklärliche Thatſache, weil die Regel ift, daß 
man förperlihe Gegenftände vermittelft der Augen und mithin nur ſolche Gegen- 
Stände fehe, welche in dem Gefichtöfreife des Sehenden liegen. Demgemäß erfcheinen 
derartige außergewöhnliche Zuftände und Wirfungen als myftifch, die Perfonen aber, 
denen fie gehören, ald Myftifer. — Werfen wir nun einen Blick auf die oben ange- 
führten Momente, welche die Geftalt des Menfchen unfchreiben, fo Teuchtet ein, es 
müffe die Myſtik in fehr vielen Geftalten erfcheinen. Nach dem fo eben Ausge- 
führten nämlich ıft Myſtik fchon dann vorhanden, wenn nur irgend eines der bort 
genannten Momente von dem Zufammenwirfen aller ausgefchloffen, und ebenfo, 
wenn irgend eine Eeite oder Kraft des Menſchen zu irgend einem Object in unver- 
mittelte Beziehung gefegt ft; und da find nun, wie Jedermann fieht, faft unzählige 
Combinationen moͤglich; und jeder möglichen Kombination entfpricht eine befondere 
Geftalt des Myftifchen. Um fi hievon zu überzeugen, braucht man nur einen 
Blick auf die enblofen myftifchen Geftalten zu werfen, welche uns Görres vor 
Mugen führt; und doch ift diefe Aufzählung nichts weniger ale erfchöpfenn; fie wollte 
und fonnte es nicht fein; Gdrres wollte nur eine reiche Auswahl geben, etwa ſoviel, 
als zum Verftändniffe des Weſens der Myſtik erforderlich iſt. Im Allgemeinen 
jedoch wird zu unterfcheiven fein eine Myftif, deren Object Gott, und eine zweite, 
deren Object die Creatur ift, und leßtere wiederum wird, ebenfo allgemein, zu theilen 
fein in eine Myſtik, deren Objeet die Natur, eine zweite, deren Object der Menfch, 
und eine dritte, deren Object der Geiſt iſt. Diefe Anfchauung bildet auch den Grund- 
gedanken der neueften Wiffenfchaft des Myſtiſchen, der Myſtik von Goörres. Hier 
iſt nun, ohne weitere Berüdfichtigung der übrigen, nur die zuerft genannte, die fog. 
religiöfe Myſtik in näheren Betracht zu ziehen. Als religiös myſtiſch erfcheint ver- 
jenige Menſch, welcher fih in unmittelbare Beziehung zu Gott gefegt hat, der- 
maßen, daß Gott nicht mehr, wie e8 beim gewöhnlichen Menſchen der Fall, ein jen- 
feitiger Gegenftand feiner Vorftellung iſt, deffen Erfenntniß vermittelt wird durch 
Erfenntniß der Werfe Gottes oder durch dialectiſche Denfproceffe oder durch 
pofitive Offenbarung, fondern unmittelbar von ihm gefchaut wird. Die Sache 
Bat beftimmter folgende Geftalt: der Schwerpunrt des Lebens iſt aus der natür⸗ 
Iichen Mitte verrüdt, in eines ber vielen Xebenselemente, in die Gottesidee 
hinauf verlegt; ein folcher Menfch befindet ſich alfo in Efftafe, d. h. er eriftirt 
nicht in Mitten feiner fämmtlichen Lebenselemente, fondern in einem berfelben aug- 
ſchließlich und infofern außer fih; die Folge hievon ıft, daß die übrigen Lebensele⸗ 
mente zu wirken aufhören und infofern verfchwinden, womit dann alles dasjenige 
ausgefallen ift, woburd im gewöhnlichen Leben die Beziehung zu Gott vermittelt 
wird; das Leben ift alfo jet ausfchließlich ein Leben wie aus und für, fo in Gott, 
und damit ift die genannte unvermittelte Beziehung zu Gott mit ihren gleichfalls 
genannten Erfcheinungen eingetreten. Man hat gefagt, religiöfe Myſtik fei nur im 
Chriſtenthume möglich. Das ift nicht ganz richtig. Es kann jeder Menfch religiös 
myſtiſch fein, inwiefern die Gottesidee zu den Lebenselementen eines jeden Menfchen 
gehört. Richtig aber ift, daß jede religidfe Myſtik außerhalb des Chriſtenthums 
materiell ebenfo unwahr, formell ebenfo unvollfommen fein müffe, als es dag außer- 
chriſtliche Gottesbewußtſein als ſolches ift. Theils kommt es nicht zu wirflicher Ber- 
einigung des (myſtiſchen) Menfchen mit Gott, wie im Judenthume, wo bie Kluft, 
bie zwiſchen Gott und Menfch Liegt, ewig unausgefüllt bleibt, theils wird die Ver— 
einigung zur Bermifchung, wie im Heidenthume, wo einerfeitd Gott im Menſchen, 
anbererfeits der Menſch in Gott verſchwindend aufgeht; Jenes z. B. in Socrates, 
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deſſen Ekſtaſe nichts Anderes war, als ein myſtiſches Leben in vergöttertem Selbſit; 
Dieſes bei den Brahminen und Neuplatonikern, deren Ekſtaſe in Wahrheit nicht 
Exiſtenz außer ſich, ſondern Selbſtvernichtung geweſen iſt. Darnach wird es feinem 
Zweifel unterliegen, daß wahre und richtig geſtaltete Myſtik im Chriſtenthun 
zu fuchen fei. Deffen wird und eine nähere Betrachtung genügend überzeugen. 
Religiöſe Diyftif oder myftifche Religion iſt eine beſondere Art, eine außergewöhn- 
liche Geftalt ver Religion als folder. Daraus erhellt von felbft, es ftehe ın dem 
myftifch religidfen Verhalten nur derjenige Menſch mit dem wirklichen Gotte in Ber 
bindung, deſſen gewöhnliches religiofes Bewußtfein den wahren Gottesbegriff zum 
Inhalt hat. Wie anders? Es verfteht fih von felbft, daß der Gott, der der Gegen 
ſtand unferer Religion ıft, gleichviel, ob er ver wirkliche oder ein eingebildeter Gott 
fei, derfelbe bleibe, wir mögen und in vermittelte oder unvermittelte Beziehung ja 
ihm fegen. Da nun der wirkliche Gott allein im Chriſtenthume wahrhaft erfannt 
ift, fo bat nur die chriftlich religiöfe Myſtik die Wirflichfeit ald Zundament und 
fommt mithin ihr allen Wahrheit zu. Dazu kommt, daß, das Formelle angefehen, 
erft im Chriſtenthume richtige Vollziehung myftifcher Reltgiofität möglich geworken. 
Bleibt, wie im Judenthume, zwifchen Gott und Menſch eine Kluft, fo iſt das 
Myſtiſche unvollkommen, weil die Beziehung nicht unvermittelt ; geht, wie im heid- 
nifhen Bewußtfein, theils der Menfch in Gott, theild Gott im Menfchen auf, fo 
it wie nicht wirkliche Beziehung, fo nicht wahre Myſtik vorhanden. Im Ehriftenthume 
ift nun Beides vereinigt: Gott und Menſch find ebenfo enge, wie im Heidenthum, zu⸗ 
fammengebracht, ohne Kluft geeinigt, und doc ift ebenfo ftrenge, wie im Judenthum, 
die Zweiheit feftgehalten und der Unterfchied gewahrt, welcher zwiſchen beiden befteft. 
Sp tritt e8 und als Wirklichfeit vor Augen in dem Gott-Menfchen. Der Oott- 
Menſch iſt die verwirflichte Myſtik oder vollendet myftifche Religion als Wirklichkeit. 
Damit aber ift er der Grund, auf welchem die Menfchen zu verwirklichen vermögen 
was ihnen an fi) möglich ıft, nämlich unvermittelte Beziehung zu Gott ohne Auf 
hebung tes einen oder andern der Verbältnißglieder, denn Verwirflihung eines an 
fih Möglichen hat überall von einem Wirflichen auszugehen, worin eben jenes Möog⸗ 
liche als Verwirklichtes ıft. Iſt Die Srage, wie von jenem Grunde aus fraglide 
Verwirklichung vor fi) gehe, fo werden wir ım Allgemeinen mit Görres zu ant« 
worten haben, es gehe, vermittelt durch den heil, Geiſt, Die Myſtik Chrifts auf bie 
Gläubigen über. Wollen wir aber die Sache beitimmter faffen, fo ftellt fie ſich uns 
in folgender Weife dar: da Chriftus in der Kirche forteriftirt, fu daß die Kirche 
nichts Anderes ift, als der fortlebende und fortwirfende Chrijtus, fo iſt jene Myſtik 
als Wirklichkeit, d. h. jenes ebenfo vollfommene wie rein unvermittelte Vereinigtjeir 
Gottes und des Menfchen, in der Kirche fortwährend gegenwärtig; woraus folgt, daß 
die Mitglieder der Kirche die Fähigkeit befigen, die in Chrifto verwirffichte Myſtik 
fih anzueignen. Dieß leuchtet noch mehr ein, wenn man erwägt, Mitglied der Kirche 
fein, heiße genau genommen nichts Anderes, als Einer von ten Menfchen fein, 
welche die Kirche find; denn bierin ift begründet, daß fich die Kirche in ihren einzelnen 
Gliedern dermaßen abfpiegle, daß jedes dieſer Tegtern ein Bild ver Kirche, gleichfam 
bie Kirche im Kleinen fei. Hiebei iſt nur zu bemerken, es verhalte ſich damit, wie 
mit allen derartigen Repräfentationen eines Ganzen in feinen einzelnen Theilen: das 
einzelne Moment eines Oanzen ift nicht ohne Weiteres das ausgeprägte Abbild des 
Ganzen, und vollfommen daflelbe ald Das Ganze wird es nie. Diefen Gedanken 
vorläufig im Gedächtniſſe behaltend wollen wir nun zufehen, wie die von Chriſtas 
auf die Kirche übergegangene oder vielmehr die in der Kirche fortgeſetzte Myſtil 
Chriſti fich äußere. Was in der Perfon Chriſti als ungetbeilte Einheit, gleichjam 
als ein Punct vorhanden ift, tritt in ter Kirche, weil fie eben nicht der perfönliche 
Gott⸗Menſch ift und in ihr das Gott-Menſchliche nur in ver Wirkfamfeit zu Tage 
fommt, in mehrere Momente aus einander. Es find deren trei. 1) In ber Predigt 
der Kirche (dem Prophetenamte Chrifti) erfcheint Gott als feiend für die Mencen. 
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2) In dem Cult der Kirche (der prieſterlichen Thätigkeit Chriſti) erſcheinen Gott und 
Menſch als in einander ſeiend. Dieſes aber wiederum hat drei Geſtalten: a) in den 
Sarramenten und Sacramentalien iſt (und wirft) Gott in dem Menſchen; b) in dem 
Meßopfer find Cund wirfen) Gott und Menſch gegenfeitig in einander; c) in dem 
Gebet und der Betrachtung ift (und wirft) der Menfh in Gott. 3) In der Die- 
eiplin der Kirche (dem Koͤnigthume Chrifti) erfcheint der Menfch als feiend für Gott. 
Sp tritt alſo in dem gefammten Leben und Wirken der Kirche, in fämmtlichen 
Diomenten, worin fi von Seite der Kirche der Rechtfertigungsproceß vollzieht, eine 
unvermittelte Beziehung zwifchen Gott und Menfh zu Tage. Die Momente, in 
welchen fie erfcheint, bilden von der Predigt an aufſteigende Stufen bis zur Meffe, 
von der Meſſe an abfleigende bis zur Disciplin. Alle drei Thätigfeiten der Kirche 
find myftifche Thätigfeiten, aber die priefterliche in höherem Grade, als die prophe- 
tifche und Fonigliche; und der höchſte Grad ift in dem Meßopfer erreicht. — 
Run aber fehrt die Frage wieder: wie ftellt ſich zu dieſer Firchlich religiöſen 
Myſtik der einzelne Menſch? Es ift bereits bemerft, als Mitglied der Kirche 
participire der Einzelne von felbft daran, nicht fo jedoch, daB in ihm ohne 
Weiteres Daffelbe vorhanden wäre und auf diefelbe Weife wirkte, als in ver 
Kirche.‘ Näher verhält es fih hiemit auf folgende Weife: Obgleich ein Glied des 
Körpers, welcher die Kirche ift, ſteht dennoch der Einzelne der Kirche als ein 
Anderes gegenüber, fo daß die Kirche für ihn etwas Objectives if. So ift denn 
auch das befchriebene myftifche Wirken der Kirche für ihn zunächft ein Objertiveg, 
Gegenftand der Erfenntnig, Subftanz zur Theilnahme, Norm und Vermittlung feines 
eigenen religiöfen Lebens; und dieſes geftaltet fih dann, den Momenten der firchlichen 
Myſtik entfprechend, 1) als Glaube, 2) ald Empfang der Sucramente und Sacra⸗ 
mentalien, Gottesdienſt, Gebet und Betrachtung, und 3) als Gefeheserfüllung oder 
Berwirflihung des göttlichen Willens in den äußern Werfen. In diefer Stellung 
zur Kirche nun erfcheint der einzelne Menfch, verglichen mit der Kirche, nicht als 
myſtiſche Perſon, fo wenig als deſſen fo geftaltetes Wirken, verglichen mit dem kirch⸗ 
lichen, als myftifches erfcheint. Allerdings erfcheint er auch in diefer Stellung ale 
ein mit Gott in unmittelbarer Berührung flehender Menfch, und fein Wirken als ein 
unmittelbar aus, in und für Gott feiendes, aber nur inwiefern man in ihm bie Kirche, 
fein Wirken aber als von der Kirche ausgegangenes anſieht. Faßt man dagegen ihn 
als Fürfichfeienden und fein Wirken ald ein Wirken diefer beftimmten Perſon in's 
Auge, fo erfcheint feine perfönliche Beziehung zu Gott ald vermittelt durch die Kirche 
und die Beziehung feines Wirkens zu Gott als vermittelt durch feine Eriftenz in ber 
Kirche und durch Theilnahme an dem für ihn objectiven Leben der Kirche. Diefe 
Bermittlung tritt denn auch in allen Diomenten feines religiöfen Lebens als eine fehr 
mannigfach geftaltete zu Tage. Sp ift der Glaube des Einzelnen d. h. das Sem 
Gottes für ihn oder fein Sein aus Gott vermittelt objectiv dur das Wort (ver 
Predigt), ſubjectiv durch das Hören; ebenfo ift der Empfang der Sacramente, bie 
Darbringung des Meßopfers und das Gebet, d. b. das Sein Gottes in dem Men- 
fchen und des Menfchen in Gott vielfach vermittelt, durch wahruehmbare Zeichen, 
Naturelemente ꝛc. Nun aber verharren die Mitglieder der Kirche in der genannten 
Stellung nicht nothwendig. Wo fie aber vollzogen ift, da ift chriftliche Myſtik im 
engern Sinne des Wortes gefeßt. In einem folchen Menfchen haben wir einen 
chriſtlichen Myſtiker im engern und eigentlihen Sinn des Wortes zu erbliden. 
Dabei verfteht fich jedoch 1) von felbft, daß ſolche Myſtik als ächt hriftlihe nur 
dann anzuerkennen fei, wenn fie das nicht myſtiſche, das gewöhnliche chriftliche 
Leben, Glauben, Sarramente, Gottesdienſt, Gebet, Gefebeserfüllung in der ge- 
wöhnlichen Geftalt, zur Unterlage hat; fo daß z. DB. nicht der Kirchenglaube nad 
myftifchen Bifionen zu beſtimmen, fondern umgefehrt Tegtere immer nach jenem zu 
beurtheilen, myftifchen Handlungen fein Einfluß auf bie Geftaltung der fittlichen 
Ordnung zu geflatten, im Gegentheil nach diefer wie fie in der Kirche vorliegt, jene 
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zu würdigen find u. ſ. w.; womit jedoch nicht in Abrede geſtellt wird, daß vielfache 
Erklärungen, Erläuterungen und Befeſtigungen von der Myſtik ausgehen können 
Nicht minder wird 2) einleudten, die Erreichung des dargeſtellten myſtiſchen Etan- 
des Fönne nicht anders ale durch einen Proceß voflendeter Selbftverläugnung und 
Selbftabtöttung bedingt fein, durch Einfamfeit, Faften, Niederhaltung des Fleiſche 
überhaupt, noch mehr durch Mebungen ver Demuth, Buße 2c., tenn was das My 
ftifche ausmacht, ift ja eben bie Efftafe, die Eriftenz außerhalb ter natürlichen Mitte, 
die Entwerthung des eigenen Selbſt. Es iſt nicht zu zweifeln, daß myftifches Leben 
auch dann durch ſolche Selbftwerläugnung betingt wäre, wenn fich nicht die Sünde 
unferer bemächtigt hätte. Gebt aber da Letzteres der Fall, da bie Concupiécenz ald 
bleibende Folge und Duelle der Sünde vorhanden ift, fo ift die Selbftverläugnung 
ebenfo doppelt nöthig, wie doppelt fchwierig geworben. — Diefelbe wird verſchiedene 
Weifen und mehrere Grade haben, und tiefes wird fich richten einmal nad ver 
Beichaffenheit des betreffenden Individuums, nicht minder aber auch nad) den Um- 
fländen, dem Geift der Zeit, dem Einfluß, ben bie öffentlichen Ereigniffe auf ben 
Einzelnen üben, obnebin nach den perſönlichen Schieffalen und Erlebniffen. Darnach 
laſſen fih in ver Gefchichte fürmliche Perioden unterfcheiten, denen befonbere Ge⸗ 
ftaltungen der Myſtik entiprechen. Nachdem die Apoftel, häuptfüchlsch Paulus und 
Johannes, ald vollendete Myſtiker vorangegangen, deffen nebft vielem Antern Gal. 
2, 20. 2 Eor. 12, 2 f. und die Apocal. Zeugen find, fo ift ed in ber nächften Pe⸗ 
riode vor Allem die Wuth der VBorfolgung, was den chriſtlichen Geift in ten Glin- 
bigen von allem Weltlichen befreit und dahin fteigert, daß dieſe fih als Eins mit 
Ehrifto wiffen. Was in ven Verfolgungen zu Tage getreten, ift der Gegenfaß, in 
welchem die alte noch beftehente und tie neue, eben zu gründende Welt geftanten. 
Die Echärfe dieſes Gegenfages ift es fofort überbaupt, und abgeſehen von ven Verfel⸗ 
gungen, was tie Chriften zunächſt aus der Welt hinaus in Die Einöde, in die Wüfte 
treibt und dann, damit die biemit begonnene Verlegung ter Lebensmitte vollendet 
werte, nicht ruhen läßt, bie fie zum Heraustreten aus ihrem Selbſt und zur Ruben 
Chriſto gelangt find. So treten ung die zahlreichen Einfiebler und Mönchein jenen Zeiten 
als Moftifer entgegen und erweiſen fi als folche durch ifre Wunter und Weil 
fagungen, dur die mannigfach geftaltete Ekſtaſe, welche überall eine unvermittelte 
Beziehung zu Gott in Chriſto feben läßt. Tie zweite Periode der chriſtlichen Myſtik 
beyinnt nad) der Wölferwanberung, zu der Zeit, wo es galt, auf den Trümmern ter 
alten Welt tie neue zu erbauen aus ten Elementen, die der Herr der Gefchichte ald 
Bildungsftoff gegeben. Dieſe Elemente find die neuen Volker, welche an Die Stelle 
der Nömer auf den Schauplag der Geſchichte getreten, die Gptben, Hunnen, Longes 
barden, Franfen, Alemannen ꝛc. In fie muß der chrıftliche Geiſt als ordnendes und 
bildendes Princip eindringen, fo, wie einft ter Geiſt bes Herrn in Die zuvor ger 
fhaffenen Elemente des Univerſums ordnend und geftaltend eingedrungen iſt und fo 
Die gegenwärtige wirfliche Welt gebiltet hat. Zu tiefem Bebufe muß jener rif. 
liche Geiſt als folcher, gänzlich tfolirt von den durch ihn zu überwältigenten und za 
geftaltenten Elementen, gepflegt und geftärft, er muß ald Geift, in tiefem feinem 
Fürfichfein, zu einer Macht berangebildet werden, tenn der Geiſt vermag, wie fon 
Anaxagoras erfannt, nur dann fiegreich auf Die Materie einzumirken, wenn er außer 
diefer ftehend völlig frei, Durch nicht? Materielles gefeffelt und gelähmt iſt. Diefe 
Pflege des hriftlichen Geiftes an fih zu beforgen find die religiöfen Orden beftimmt, 
welche von Benebictus an fich ausbreitend über das ganze Gebiet der Chriftenkeit, 
und in zahlfofen Klöftern eriftirend, aufs Mamigfaltigfte geftaltet, aber in allen 
Geſtalten wefentlich gleich, dag Herz der Kirche gewefen find, vernittelnd und regelnt, 
das Ein- und Ausftrömen des chriftlichen Geiſtes. Daß aber ein ſolches, ausſchließ 
lich tem Geiſt geweihtes Leben vielfach, ja faft immer mehr oder weniger ben Charaf- 
ter und die Geſtalt des Moftifhen empfangen müffe, wird kaum gefagt zu werben 
brauchen. Hat fih der Geiſt in ber Abfiht yon ver Welt abgelöst, um für ben 
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ehriftfichen Geift zu Yeben, alfo fih in ber der Welt entgegengefegten Richtung, in 
der Richtung gegen Gott Hin zu bewegen, fo braucht er nur dem Principe treu zu 
bleiben, von dem er ausgegangen, und es fann nicht fehlen, daß er, den Proceß 
vollendend, den Schwerpunct feines Lebens nach und nad in Gott hinaus verlege. 
Darum find die Klöfter geradezu Pflanzftätten chriftlicher Myftifer geworden. Bon 
Tauſenden haben wir gefihichtliche Kenntniß; ein Blid auf das Buch von Görres 
Tann Jeden hievon überzeugen; von Unzähligen ohne Zweifel haben wir Nichte erfah- 
ren. — Bom Schluffe des Mittelalters bis auf unfere Tage begegnen und nur 
wenige Myftifer, da und dort vereinzelt ftehend. Nachdem bie Völker chriſtianiſirt 
and die firchlichen, ftaatlichen und gefellfchaftlihen Verhältniſſe geordnet find, iſt der 
Geiſt nicht mehr fo, wie früher, veranlaßt, fih aus der Welt in fich zurüdzuziehen, 
um, in fich erftarkt, von außen in bie Welt hinein zu dringen; auf die bereits geftal- 
tete Welt kann er bilden und veredelnd wirken auch wenn er in’ ihr fteht; in dieſer 
Stellung aber gelangt er nicht zu myſtiſchem Leben. Damit man das foeben Gefagte 
nicht mißverftehe, ſei ausdrücklich bemerft, es wolle nicht gefagt fein, daß es nicht zu 
allen Zeiten Möftifer geben müffe. Wenn die zur Pflege des chriftlichen Geiftes 
Berufenen, auf die Bildung der Welt vertrauend, ſich zurüdzuziehen unterlaffen und 
ihre Stellung mitten in der Welt nehmen, fo wird der chriftliche Geift bald überall 
erlahmt, ja erftorben fein; und wer will ihn dann wieber erweden? Es kann nicht 
Yauter Bernhard und Franriscus und Dominicus geben — fo Großes ift immer 
Wenigen verliehen, — auch bedürfen wohl nicht alle Zeiten gerade folcher Männer; 
aber nützlich würden fie immer und überall fein, und jedenfalls find fie Vorbilver, 
welche vor Allem die Priefter ſtets vor Augen haben und, foweit es möglich ift, zu 
erreichen ftreben müflen. — Sp müffen wir alfo brei Perioden der chriftlichen Myſtik 
unterfcheiden. In der erften Periode iſt die Myſtik veranlaßt durch den fchroffen Gegen- 
fa, den die alte und die neue Welt bilden; in der zweiten burch die dem chriftlichen 
Geiſte auferlegte Notwendigkeit, als demiurgiſche Macht zu wirken; in ber britten durch 
einzelne Berhältniffe und individuelle Befchaffenheit. In allen drei Perioden aber, 
überhaupt unter allen Verhältniſſen erfcheint die Geneſis ver Myftif, die Bildung 
myſtiſcher Menfhen, myftifchen Lebens und Wirkens, in der gleichen Geftalt. Es 
find nämlich immer drei Stufen, welche jenen Bildungsgang bezeichnen: 1) die 
Stufe der Reinigung, d. h. der durch Asceſe vollzogenen Befreiung des Geiftes aus 
den Banden der Natur; 2) die Stufe der Erleuchtung, d. h. des innerlichen, rein 
geiftigen Lebens, worin fich der von Natur und Welt abgelöste, befreite Geift bewegt; 
3) die Stufe der Vollendung, d. h. der Eriftenz in Gott, der Efftafe, welche in 
einem Wirfen aus, mit und für Gott (in Wundern, Weiffagungen, feligem Schauen 
des Weſens Gottes 2c.) zu Tage tritt. Damit ift aber nicht gegeben, daß ein Myſti— 
fer dem andern gleich fei. Zunächſt müffen im Allgemeinen unterfchievden werben 
eine unvollfommene und eine vollkommene Myſtik. ALS unvollfommene Myſtik ift 
zu bezeichnen eine Myſtik, welche ausfchließlich oder wenigſtens einfeitig erbaut ift, 
entweder. auf die Intelligenz, was ein Schauen des Göttlihen — die Yewoia ber 
Alten — ift, dem das Leben nicht entfpricht; oder auf den Willen, was ein durch 
efftatifche Zuftände und wunderbare Handlungen und Ereigniffe durchzogenes Leben 
ift, welches nicht auf Begriffe und Ideen zurücgeführt ift; oder endlich auf pas Gefühl; 
was der Genuß einer Seligfeit in Gott ift, die man weder auf einen beflimmten 
Grund zurüdzuführen, noch auch Andern verftändlih zu machen im Stande if. 
Vollkommene Myſtik iſt diejenige, welche auf dieſem dreifachen Grunde erwachſen, 
zuletzt denfelben in einer Spite vereinigt. Bon unten auf hat immer die Erfennt- 
niß den Willen beftimmt und ift hinwiederum durch die Willensbeftimmungen geför= 
dert worden, welche fih in Werfen geäußert, bis am Ende Beide, das Schauen 
Gottes und die Liebe Gottes, in Eins zufammengefallen und im Genuffe Gottes, in 
ungetrübter Seligfeit als ihrem Refultate, zur Ruhe gefommen. Ebenſo können 
ferner die genannten Elemente an ſich fehr verfchieden geftaltet fein. Das Schauen 
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Gottes 3. B. wird bei dem wiffenfchaftlich gebildeten Myſtiker einen ganz anders 
Charakter haben, als bei tem ungelehrten und der Wiffenfchaft fremden; Sener wire 
das Göttliche in Ideen und Begriffen, in geiftigen ©eftalten, Diefer dagegen unter 
Bildern fehen, die von finnlichen Gegenftänden bergenommen find und dgl. Daffelte 
gilt vom Willen und Gefühl. Dieß hindert jedoch nicht, daß ſich Alle im Beſitz der gleicher 
Wahrheit befinten, fo fie nur der gleichen Gnade, welche Allen geworden, auf bie 
gleiche Weife, durch die gleiche Ascefe, durch die gleiche Rraftanftrengung, mitgewirkt 
haben. Wir fonnen uns über dieſes hierorts nicht weiter verbreiten; es find unend- 
liche Details. In der Myſtik von Görres findet man für die hier audyefprochenen 
Gedanken Beifpiele in genügender Fülle. Auch auf die Verirrungen ſoll nicht näher 
eingegangen werben, welche die Myſtik fortwährend zu fürchten hat und welchen jie 
unfehlbar anheimfällt, fobald fie nur im Geringften ven feften Boden verläßt, ber 
ihr in der Kirche, und nur auf einen Augenblick die Leitfterne aus dem Gefichte ver- 
liert, die ihr in Predigt, Cult und Dieeiplin der Kirche gegeben find. Die Grunt- 
formen folcher Berirrung find einerfeits reelles Aufgchen feiner ſelbſt (Quietismus, 
Acosmismus), andererſeits die Aufhebung ber Objertivität Gottes (Egoismus, 
Atheismus). Bon der Natur-Myftif im Gegenfaß zur Geiftes-Myftif, und ebenjo 
von der dämonifchen im Gegenfah zur hriftlich religiofen braucht nicht bie Rede zu 
fein. Was das Materielle daran fer, leuchtet von felbft ein; das Formelle aber 
unterfcheidet fih nicht von dem Kormellen ver in Vorſtehendem erörterten Myſtil 
Die proteftantifche Myſtik betreffend ſ. d. A. Pietismus. — Dagegen haben wir bie 
fogenannte wiffenfhaftliche, auch thenretifche over ſpeeulative Myſtik 
noch furz in Betracht zu ziehen, um fo mehr als in diefer Bezichung einem ebenfe 
groben ald weitverbreiteten Mißverftändniß zu begegnen ıft. Bon Anfang an ft der 
Myſtik die Wilfenfchaft erfennend und erflärend zur Seite gegangen, nach uralıem 
Brauch, wornah der Menfch fortwährend beftrebt ıft, Alles was in und außer ihm 
iſt und vorgeht, zu begreifen, nach Grund und Wefen zu erfennen. So bat ſchon 
der Apoftel Paulus das myftifche Leben der Kirche und ver einzelnen Chriſten ver- 
ſchiedentlich erflärt: am Tiebften und häufigſten tamit, daß er die Kirche als Leib 
Chrijti und Die einzelnen Chriſten als Glieder dieſes Leibed und ald Tempel des 
Hl. Geiftes bezeichnet (Nom. 12,4 ff.; 1 Cor. c. 12; 6, 15; Epheſ. 4, 11 fi; 
5, 30; 1 Cor. 6, 19), womit von felbft der weitere Öcdanfe gegeben war, wer in - 
den Gläubigen Icbe, feien nicht fie ſelbſt, fondern Chriftus (Gal. 2, 20), weßhalb 
fih in ihnen die Kreuzigung, dann aber auch tie Auferftehung und VBerberriichung 
Chriſti fortfege (Rom. 6, 6; Sal. 2, 19: 5, 24). Damit hängt auf's Engſte 
zuſammen der Gedanke, Die wunderbare Wersheit und Kraft, wodurch vie Chriſten 
fih auszeichnen, feien darin begründet, Daß tiefe mit Annahme des Glaubens auf 
die eigene Weisheit und Kraft verzichtet und dadurch der göttlichen es möglich gemadt 
haben, in ihnen zu wirken (1 Cor. c. 1 u. 2; 2 Cor. 11, 30; 12, 9). Nicht 
minter auch der bl. Johannes. Wenn biefer Jünger ald dus böchfte Ziel des CHriften 
Gottähnlichkeit bezeichnet Cd Joh. 3, 2. 3), wo nach Vertreibung aller Furdt 
freutige Zuverfiht vorhanden ıft Gib. 4, 18; 5, 13—15); wenn er ald Urſache 
dieſes Zuftandes die Liebe nennt, vermöge welcher wir nicht nur dem göttlichen 
Willen nicht wirerfprechen, fondern in Gott bleiben, wie er in und iſt (4, 12. 13), 
als Grund diefer Liebe aber das Geborenfein aus Gott angibt, dieſes ſelbſt aber 
auf den Glauben an Ehriftus zurüdführt (5, 1 ff.); wenn er endlich mit all dieien 
ben Getanfen verbindet, daß der fo beichaffene Chrift die Welt überwunden habe 
(5, & f.): fo hat er Örundlinien zu einer Wiſſenſchaft der hriftlichen Myſtik gegeben, 
welche jedem fpäteren Pfleger dieſer Wiffenfhaft ald Anhaltöpuncte dienen Eonnez 
und müſſen. — So bat alſo tie Wiffenfchaft der chriſtlichen Myſtik ihre Wurzel⸗ 
in der apoſtoliſchen Predigt. Tem entſprechend hat die chriſtliche Theologie zu 
feiner Zeit unterlaffen, der Myſtik ihre Aufmerffamfeit zu fchenfen. Man benfe nur, 
um des Einen und Andern zu erwähnen, an ben Hirten des Hermas. Enthalter 


Myſtik. 45 


ſeine Viſionen und Gleichniſſe nicht Beſchreibungen myſtiſcher Zuſtände und Funda- 
mente? Und die Briefe des Ignatius, ſind ſie nicht voll von Beſchreibungen myſtiſchen 
Denkens und Lebens? Der Anhang des Briefes an Diognet (Ep. ad Diogn. c. 11 
u. 12) bezeichnet fehr beftimmt die Grundthatſachen der chriftfichen Myſtik. Die fo 
oft wiederholten begeifterten Befchreibungen des Gnoftifers bei Clemens von Aleran- 
drien find nichts Anderes als Befchreibungen bes chriftlichen Myſtikers; und wenn 
Elemens die Entftehung und Entwiclung der Gnofis darftellt, wenn er anſchaulich 
macht, wie die beiden Grunbfräfte des Menfchen, die Erfenntniß- und Willenskraft, 
yvBcıg xal von, in einander wirken, eine die andere fteigernd, bis auf ven Gipfel 
gefommen wird, wo man Uebergeiſtiges, 7wv vorzwv streuuerixzwrege, ſchaut 
und Dinge begreift, die den gewöhnlichen Menfchen unbegreiflich find (ra doxnurre 
oxeralrsta elvaı ToiS aAAoıg 0 7rW0TıxXog zarakaußareı), und zwar auf Grund 
des chriftlichen Glaubens (Strom. passim, befond. VI, 8 u. 9): fo gibt er nicht 
mehr und nicht wentger als eine Theorie der hriftlichen Myſtik. Wir würden an 
fein Ende fommen, wollten wir eine auch nur überfichtliche Darftellung beffen geben, 
was die Schriften ber Kirchenväter zur Erflärung d. 5. zu wiffenfchaftlicher Behand⸗ 
Jung der chriftlichen Myſtik enthalten. Es genüge, auf tie eine Thatfache hinzu- 
weifen, daß alle Kirchenväter Veranlaffung gehabt und benügt haben, Erörterungen 
anzuftellen einerfeits über ven vielgeftaltigen dämonifchen Unfug und andererfeits die 
Kraft des hriftlichen Glaubens, die fich jenem fiegreich entgegengeftellt hat. Jede 
derartige Erörterung ift von felbft ein Beitrag zur Wiffenfchaft der chriſtlichen Myſtik. 
Dabei foll jedoch nicht verfehwiegen werben, daß man eine auch nur einiger Maßen 
vollſtaͤndige Wiffenfchaft der Myſtik in der Zeit der Klirchenväter vergeblich fuchen 
würbe. Was wir bei den Rirchenvätern finden, ift großen Theils bloße Befchreibung 
myſtiſcher Erfahrungen, theild eigener, wie 3. B. die Confessiones des hl. Augu⸗ 
ſtinns, theils fremder, wie 3. B. die Vita Antonii des HI. Athanaſius; und wo über 
die Befchreibung hinausgegangen und Begründung verfucht wird, da erftredt fich 
diefe immer nur auf Einzelnes, einzelne myftifche Erlebniffe und Ereigniffe, und 
Tann ſchon deßhalb, von allem Andern abgefehen, nicht befriedigend fein. Der Erfte, 
welcher eine Begründung d. h. gründliche Erklärung der chriftlihen Myſtik als 
folder verfucht bat, ift Dionyfius Areopagita (ſ. d. A. Bd. II. ©. 163). Deffen 
Grundgedanke ift, die Rückkehr des Menfchen zu Gott entfpreche dem Ausgang des- 
felben (und alles Gefchaffenen) aus Gott; biefe Teßtere nun beftehe in einer Ent- 
faltung Gottes, welche zu denken als Auseinanderlegung fehlechthiniger Einheit in 
unendlich Biele (göttliche Namen, dann beftimmter geflaltet die himmlische Hierarchie) ; 
demgemäß habe fih die Rückkehr zu Gott durch Eingehen des Vielen (aller Ein- 
zelnen) in das Eine d. h. durch Wiedereinhüllung des in der Schöpfung Enthüllten 
zu vollziehen und erfcheine mithin als Negation des Eriftenten ; diefe Negation aber 
werde durch die der himmlifchen Hierarchie entfprechende Firchliche Hierarchie flufen- 
weife, nämlich durch Reinigung (Taufe), Erleuchtung (Euchariſtie) und Weihe 
( Salboſ) vermittelt. (Vgl. Görres Myftif I, 210—233 ; Helfferich, chriſtl. Myſtik, 
Br. 1. ©. 129 ff., 1. ©. 3 ff.). Diefen Gevanfen hat im neunten Jahrhundert 
Joh. Scotus Erigena (f. d. Art. Scotus Erig.) aufgenommen und weiter geführt, 
indem er ihm folgende Geftalt gegeben: das wahrhafte Sein der Ereatur ift deren 
ideelles Sein d. h. deren Sein in Gott; durch die Eriftenz in dem Materiellen ift 
daffelbe negirt; folglich hat der Menſch mit Negation alles deſſen, was zu feiner 
materiellen Exiftenz gehört, fein Sein in Gott wieder herzuftellen; dieſe Wieder- 
herfiellung ift möglich gemacht durch Chriſtus, denn indem der Sohn Gottes fich in 
das Materielle herunter begeben und vaffelbe negirt hat, hat er folche Negation dem 
Geiſte überhaupt möglich gemacht und fo ben Menfchen in den Stand geſetzt, fein 
ideelles Sein wieder herzuftellen. (Vgl. de divis. nat. V, 39, wo Erigena eine 
Hare überfichtliche Anſchauung feines vielfach fo ſchwer verftändlichen Syftemes gibt.) 
Bon dieſem Gedanfen nun, meifterhaft entwicelt durch Erigena, ift fofort in der 
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ganzen folgenden Zeit die Wiſſenſchaft d. h. theologiſch wiſſenſchaftliche Erkenntniß 
der Myſtik getragen. Durch die ganze Scholaſtik hindurch, und jeder Scholaſtiker 
hat Erkenntniß der Myſtik als einen Theil ſeiner Aufgabe erkannt, begegnet er 
uns wieder, ſehr mannichfach geſtaltet, aber weſentlich überall als derſelbe. 
Gott iſt als Anfang und Ende, als Principium und Finis, erfannt und demgemäf 
dem Menschen die Aufgabe geſtellt, ebenfo zu Gott zurüdzufehren, wie er von ihm 
bergefonmen. In dieſer Rückkehr iſt ed, daß das muftifche Leben Tiegt, und folglig 
ift die Erfenntniß derfelben die Wiffenfhaft ver Myſtik. Und nun leſe man bie 
Schriften aller Scholaftifer durch, man wird überall dieſen Punct mit ausgezeichneter 
Sorgfalt behandelt finden. So ift tie ganze Scholaftif Wiffenfhaft der Myſtil 
‘jede Theologie ift es notbwentig. Erkenntniß ter Myſtik bildet einen integrirenven 
Theil ver Theologie. Die Differenzen, welche und begegnen, find zwar zum Theile 
fehr beveutent, aber durchaus unweſentlich. Cie laſſen fih auf vier zurückbringen. 
Wir finden erftens den myftifchen Weg zu Gott zurüd verſchieden befchrieben, hier 
mehr, dort weniger Stufen genannt. In der Hauptſache aber ſtimmen alle Sche- 
laſtiker überein; bei aller Differenz Fennen fie doch fümmtlih tie Reinigung, Er⸗ 
leuchtung und Vollendung als die drei Stufen, durch welche fich die intendirte Ber- 
einigung des Menfchen mit Gott vollzicht. Zweitens bei den Einen finden wir 
fraglihe Vereinigung mehr in die Intelligenz, bei den Andern mehr in den Willen, 
noch bei Andern endlich in beide zugleich verlegt — ganz ter Myftif felbft ent- 
ſprechend, welche fich bei den Einen im intelligenten Schauen, bei ben Andern in 
thätigem Leben, noch bei Andern in Beidem zugleich vollzieht, d. 5. wie fich in der 
Wirklichkeit Einfeitiges neben dem Vollkommenen geltend macht, fo wird auch in ver 
Wiſſenſchaft nicht nur das Vollkommene, ſondern auch das Unvollkommene, Cinfeitige 
als das Rechte erfannt. Drittens nicht wenige Scholaftifer haben darin gemt, 
daß fie die myſtiſche Gruntthat, tie Vereinigung mit Bott, pantbeififch als ver- 
nichtendes Aufgehen des Individuums in Gott faßten. Schon Erigena iſt deſſen ver» 
dächtigt und von tiefem Verdachte bis heute noch nicht genügend gereinigt worben. 
Entichieden bat fih fräter ſolche pantheiftifche Anfhauung ſowohl in der wirflühen 
Myſtik, als ın ter Wiffenfchaft geltend gemacht, befonvers hei Ruysbrof, Tauler 
und Ekkart Bol. Staudenmater, Philofopbie des Ehriftentbums I. 535 ff. 633 ff. 
Freib. Ztfchr. für Theol. Br. IN. S. 171 ff.). Dagegen baben die alfermeiiten 
Scholaſtiker, alle und als orthodor geltenden, auf's Etrengfte tie Wahrheit feſtge⸗ 
halten, welche Bernhard fo ſchoön ausſpricht, indem er ſagt, die Einigung des Men⸗ 
ſchen mit Gott beſtehe nicht in Confuſion der beiden Naturen, ſondern in der Ein 
formigkeit beider Willen, in der Einbeit der Liebe; das und nichts Anderes ſei die 
ſogenannte Transformation des Menſchen; und wenn Gott das Sein aller Ding 
genannt werte, fo fer dieß nicht fo zu verſtehen, ald wären dieſe deffelben Wefens 
wie Gott, fontern nur fo, daß alle Dinge Dur, in und für Gott feien (Serm. in 
Cant. 71 und 4. Ratisbonne, histoire de S. Bernh. Par. 1840; Görres, Moll 
254). Endlich viertens gab ed unter den Scholaftifern, wie dieß zu allen Zeiten 
gewefen ift und fein wirt, Freunde und Gegner ver Myſtik, d. h. Theologen, welde 
myſtiſche Erhabenheit und Junerlichkeit für gut gebalten, und andere, welche ten 
gewöhnlichen Gang vorgezogen. Bei all tem verftebt es fih von felbft, daß tie 
jenigen Theologen d. b. Scholaftifer die wirkliche Myſtik wilfenfchaftlich am beiten 
verftanden haben, welche nicht nur Theologen, fondern auch ſelbſt Miyftifer gemvien 
find. So vor Allen Bernbard, dann Hugo und Richard von St. Victor, Bona⸗ 
ventura, fpiter befonders Gerfon. Ganz allgemein angefehen aber konnte tie icho⸗ 
laſtiſche Theorie von ter Myſtik nicht anders als mangelbaft fein, denn Die She 
Iaftifer haben nicht Diejenigen anthropologiſchen Kenntniſſe beſeſſen, weiche Die Grunt- 
lage und erjte Bedingung aller Erfenntnig der Myſtik deßhalb find, weil, mie 
Gorres sehr gut Tagt, ter Menſch das Zubject ter Myſtik d. b. ter Träger bei 
myſtiſchen Lebens iſt. In der nachſcholaſtiſchen Zeit iſt mir der Myſtik ſelbſt auch 
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die Erkenntniß der Myſtik mehr und mehr verſchwunden. Erſt die neueſte Zeit hat 
wieder bie Bedingungen geboten, unter welchen eine wiſſenſchaftliche Erkenntniß ber 
Myſtik möglich ift. Diefelbe iſt denn auch nicht ausgeblieden. Görres (ſ. d. A.) 
bat fie gegeben in feinem großen Werfe, welches aller Welt befannt ift und alles 
vor ihm in diefem Fache Geleiftete nicht nur weit übertroffen, fondern faft entbehr- 
lich gemacht hat. Werben die Theologen einmal bie Mühe über fih genommen 
haben, digfes Werk zu ſtudiren, fo wird die Theologie wieder ebenfo wie früher 
nicht nur das Gewöhnliche, ſondern auch das Myſtiſche im chriftlichen Willen und 
Leben in den Bereich ihrer Erörterungen ziehen. — Nach diefem Ueberblide find wir 
nun im Stande, das Mißverſtaͤndniß aufzuffären, deſſen oben Erwähnung gefchehen. 
Man pflegt Scholaftif und Myſtik, und zwar fo zu unterfcheiden, als ob beine zwei 
einander geradezu entgegengefehte Erfcheinungen wären. Als Scholaftifer bezeichnet 
man dann etwa Petrus Lombardus, Alerander von Hales, Albertus Magnus, 
Thomas von Aquin, Duns Scotus ıc., als Myſtiker aber nebſt Erigena und Bern- 
bard befonders Hugo und Richard von S. Virtor, Wilhelm von Thierry, Rupert 
von Deutz ꝛc. Diefe Unterfiheivung ift, wie aus Vorſtehendem einleuchtet, ganz 
cerfehlt ; fie confundirt Myftif und Erfenntniß der Myſtik, over auch fie nennt ganz 
willfürlich eine mehr gelungene Erfenntniß der Myſtik felbft Myſtik, eine weniger 
gelungene aber nicht, oder auch einen Freund der Myſtik Myſtiker, obgleich er dieſes 
vielleicht ebenfo wenig ift, al8 der Gegner, denn Freund der Myſtik fein, auch bie 
Myſtik verſtehen, heißt noch Tange nicht Myſtiker fein. Vollends verfehrt und von 
Untenntniß zeugend ift e8, wenn man als Träger der Myſtik Tediglich jene etlichen 
Scholaftifer bezeichnet, welche fich in der wiflenfchaftlihen Erfenntniß der Myſtik 
befonders ausgezeichnet haben; wie durch Helfferich geſchehen ift, der feinem Buche 
über die Myſtik ven Titel gegeben „Die chriftlihe Myſtik in ihrer Entwicklung und 
in ihren Dentmalen“ (Gotha 1842) und nun weiter nichts als Auszüge aus den 
Schriften des Dionyſ. Arenpagita, Scotus Erigena, Bernhard, Hugo und Richard 
von S. Bictor geliefert hat. Das ift gerade fo viel, als wenn Einer den Einfall 
hätte, als Feldherr und Eroberer nicht die wirklichen Feldherren und Eroberer, nicht 
die Alerander, Cäſar, Napoleon ꝛc., fondern nur die militärifchen Schriftiteller, 
ober doch wenigftend nur diejenigen Feldherren als Feldherren anzuerfennen, welche 
ihre Thaten zugleich befchrieben. Sp hat auch ein fonft gut unterrichteter Necenfent 
der Myſtik von Görres (in der Freib. Zeitfchr.) kaum vermocht, Görres nicht darüber 
i taveln, daß er ber „ſpeculativen Myſtik“ nicht mehr Aufmerkfamfeit gefchenft. 
Allein das bat Görres beffer verftanden. Das Object feines Werkes iſt die Myſtik, 
wcht die Wiffenfchaft der Myſtik. Allerdings aber kann freilich gerade dieß als ein 
angel bezeichnet werden. Das Werk hätte einen noch) viel höheren Werth erhalten, 
ven es nebſt der Erfenntniß der Myſtik, die es gibt, zugleich eine Geſchichte 
iefer Erkenntniß, eine Gefchichte ver Wiffenfhaft der Myſtik von Anfang an 
egeben Hätte. Um nun mit wenigen Worten die Erklärung dieſes Gegenftandes zum 
löſchluß zu bringen, werden wir fagen müffen, es gibt 1) Myflifer, und zwar 
) folche, welche bloß ein myftifches Leben führen, gleichviel ob daſſelbe die Intel⸗ 
genz oder den Willen oder beide zugleich zur Unterlage habe; b) ſolche, welche ihre 
yſtiſchen Erfahrungen und Erlebniſſe, ihre Viſionen und Thaten verkündigen, ſei 
3 ſchrifilich, ſei es mündlich. Erſtere find viel zahlreicher als letztere. Zu dieſen 
teren gehören 3. B. Johann vom Kreuz, Catharina von Siena, die hl. Therefia, 
-auler,, dann auch Thomas von Kempen ꝛc. — wober wir gelegentlich aufmerkfam 
wachen wollen auf die gegenwärtig durch Carus beforgte Ueberfegung derartiger 
apftifcher Schriften. Es gibt aber auch 2) Theologen (ober Philoſophen), welche 
ie Myſtik zum Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Forſchung machen, dieſelbe theils theo- 
ogiſch, theils pſychologiſch — vollſtändig auf die eine und andere Weiſe erflären, 
egreifen; und Diele Theologen find theilg a) bloß Theologen, ohne ſelbſt Myftifer 
n fein, theils b) felbft Myſtiker. Ebenſo iſt zu unterſcheiden 1) Geſchichte ver 
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Myſtik und 2) Geſchichte ver Wiffenfchaft von der Myſtik. Erſtere hat Görres in 
den Grundzügen gegeben. Für Iestere bieten bie dem Myſticismus gewidmeten 
Schriften, ſowohl die in Vorftehendem erwähnten, als die übrigen, welche etwa noch 
zu nennen wären, wie 9. Schmid, der Myſticismus im Mittelalter, Jena 1824, 
Borger, über den Myſtieismus. Aus dem Lat. v. Stange, Altona 1826, Engel 
hardt, vie angebl. Schriften des Areopag. Dionyſ., Sulzbah 1823, Baum 
garten-Erufius, de Dionys. Areopag., Staudenmaier, Joh. Sc, Erigens, 
Liebner, Hugo von S. Bieter, C. Schmidt, Joh. Tauler, Hamburg 1341, 
Martenfen, Meifter Effart, Hmbrg. 18412, Diepenbrof, Leben und Schriften 
9. Sufo’s, Ritter, Geſch. d. Hriftl. Philoſophie 2r., wenige Materialien. Cine 
genaue Gefchichte ver Wiffenfchaft der chriftlihen Myſtik, als Beſtandtheil einer 
Geſchichte der chriſtlichen Theologie, iſt erft von der Zufunft zu erwarten. Brgl. 
hiezu d. Art. Moral. [ Dlattee.) 
WMyſtiſcher Callegorifcher,, anagogiſcher, tropologifher) Sinn der Bibel 
Die Etymologie des Wortes uıorızos, mysticus, welches von sevzer, claudere, 
nad Suidas abzuleiten iſt, führt und auf die Bedeutung: verfchloffener, ver— 
borgener Sinn. Diefem zufolge ift vie myftifche Auslegung ber Schrift eine 
Aufſchließung, Enthüllung jenes Sinnes. Um aber dieſe Cache, worüber die Anfichten 
der Hermeneutifer und Eregeten von einander fehr abweichen, in das nöthige Licht 
zu ſetzen, ſoll zuerſt die Entftehung und Ausbildung biefer Erflärungsweife in Kürze 
angegeben und dann bie Zuläffigfeit derſelben geprüft werten. Die erfte Frage 
lautet daher: Wie entftand bie Anficht, Daß es einen myſtiſchen Zinn der hl. Schrift, 
alfo auch eine myftifhe Auslegung terfellen gebe, und wie wurbe diefe Methore 
weiter ausgebildet und angewendet? — Min Hat zur Erflärung diefer Erfcheinung 
auf einen ähnlihen Gebrauch bei den Griechen bingewiefen, daß nämlich bei dieſen 
Mehrere auftraten, welche Lie mythologiſchen Zagen, wie fie bei Homer und anderem 
Dichtern vorfommen , biltlich deuteten. „Mie die alerandrinifchen Grammatiker und 
platonifirenden Philoſophen mit den Rhapſodieen Homers verführen, tft eine allge 
mein befannte Sache. Sie betrachteten dieſelben glethfam als den heiligen mothe- 
Iogifchen Coder, und trugen alle Weisheit, tie ibnen zu Gebote ſtand, alle Tiefen 
ihrer mancherlei Spfteme durch eine völlig regelfofe, wiflfürfihe Deutung in me 
bomerifchen Gefünge hinein.“ H. Olshauſen, ein Wort über tiefern Schriftfim. 
5 6. (Königob. 1824). Allein wenn auch dieſer Gebrauch einen Einfluß gehakt 
haben mag auf Helleniften, welche der griechifchen Literatur und Philoſophie kundig 
waren, fo läßt fich dag Gleiche keineswegs behaupten von ben paläftinenfifchen Juden, 
die doch der Kern bes sfraelitifchen Volkes dazumal waren, theils weil fie mit grie 
chiſcher Eultur minder befannt waren, theils weil es nicht wahrſcheinlich iſt, daß fe 
eine Deutungswerfe der griechifchen Mintben welche ihnen verächtlich fein mußten, 
auf tie Erklärung ihrer Heiligen Bücher follten übertragen baten. Wir fonnes 
und vielmehr dieſe Erfcheinung auf eine andere Art klar machen. Abgefehen von 
dem Inbhalte diefer Bücher, infowert darın das Symboliſche ſich nicht verfennen läßt, 
worauf ich in der Beantwortung der Frage über die Berechtigung diefer Auslegung 
zurücfommen werte, ergab fich diefe Auslegungsart der hl. Bücher ſchon aug dieſen 
Umftanve, daß es bei ihnen von Alters ber ald ein Kennzeichen eined weifen Mannes 
galt, wenn er feine Wiffenfchaft in finnreichen und räthfelhaften Sprüchen nieter- 
zulegen verftand, wie dieſes z. B. an Ealomo gerübmt wird. Vergl. 1 Kon. 
4,29 ff.; 2 Chron. 9, 1 ff.; Jeſ. Sir. 47, 15 ff. Mußten die Juden nicht um 
fo mehr in ihren hl. Büchern, wo eine mehr als menfchlihe Weisheit hinterlegt if, 
unter der Hülle des einfachen Wortfinnes einen tiefern, geheimnißvollen Sinn anzu⸗ 
nehmen, und daher auch dieſem nachzuforſchen geneigt fein? Sieber kommt noch ein 
anderer Umftand in Betracht. Vor dem Eril war die Sprache, in welcher ihre 
hi. Schriften verfaßt find, die lebende Eprache des Volkes; nicht fo nach dem Enl: 
die jüngere Öeneration hatte, in Chaldäa aufwachſend, vie alte Sprache der Bäter 
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zerlernt und ten verwanbten Dialect ihres Aufenthaltes angenommen und bei ihrer 
Rückkehr nah Paläftina dahin mitgebracht. Vergl. Unterfirher Hermen. bibl. 
ed. III. Oenip. 1846. Da aber vie Juden des Verſtändniſſes ihrer HI. Urkunden 
nicht entbehren konnten, und daher bie Kenntniß jener alten Eprache unter ſich erhalten 
mußten, fo bedurften fie ter Schulen, worin jene Kenntniß und das Verftändnif 
ter Bibel fortgepflanzt wurbe. Unter diefen VBerhältniffen traten nun die Schrift— 
gelehrten hervor (2 Macc. 6, 18). Sollte Fein folder Forſcher, arüzırrag 
(1 Eor. 1, 20) nach etwas, was über dem wörtlichen Sinn hinausliegt, geforfcht haben? 
Wir finden auch wirflih im zweiten Jahrhundert vor Chr. einige Spuren einer myſti⸗ 
ſchen Erklärung. Denn um diefe Zeit lebte der ungenannte, ber griechifchen Bildung nicht 
fremde Berfaffer des teuterocanonifhen Buches: Weisheit Salomo’s. Hier leſen 
wir c. 17,24: „Es erfchien auf feinem bis an die Füße reichenden Kleide der ganze 
Erdkreis,“ was offenbar eine finnbilofihe Deutung ver Kleivung des Hohenprie- 
ſters iſt. Ungefähr der nämlichen Zeit gehört auch ein anderer gelehrter Jude, 
Namens Ariftobulus, an, über welchen fich bei Clemens von Alerandrien Strom. 
lib. I. (p. 360. 410. 411. edit. Potter Venet. 1757), bei Origines contra Cels. 
lib. IV. n. 51. (ed. Maur.), bei Eufebius Praep. ev. lib. VII. c. 13. 14. lib. VII. 
c. 9. 10. lib. XIII. c. 12. Hist. eccl. lib. VII. c. 32 und im Chronicon Olymp. 151 
mehrere, zum Theile unvereinbare Angaben finden. Vrgl. Fabric. bibl. gr. edit. 
Harles, Vot. III. p. 469. on diefem hat ung Eufebius Praep. ev. lib. VIII. c. 10 
folgenre Stelle aufbewahrt: „Diejenigen, welchen eine beffere Einficht gegönnt 
ift, bewundern die bei ihm (Mofes) fich offenbarende Weisheit... . Jenen aber, 
tie feine folche Kraft und Einficht befiten, fonvdern nur bei vem Geſchriebenen 
allein fteben bleiben, erfcheint freilich nichts Großartiges und Verſtändiges,“ u. f. w. 
Eben dort (c. 9) führt Euſebius aus Ariftäns (f. d. A. Alexandr. Ueberf.) au 
eine allegorifche Auslegung der moſaiſchen Geſetze an, welche nach jenem Author der 
damalige Hohepriefter Eleazar in einer Unterredung mit demfelben und andern Abge- 
vrdneten des Königs Ptolomäus Philadelphus vorgebradht haben fol. Indeſſen, wenn 
auch die hiftorifche Glaubwürbigfeit diefer Erzählung fehr bedenklich ift, drückt jene 
Deutung mindeftens die Anficht eines Authors aus, welcher vor Philo und Joſephus 
Flavius lebte. Vgl. Orig. c. Cels. lib. IV. n. 51. Jos. Flav. Antiqg. Jud. lib. XII. 
c. 2. Bon weit größerer Babeutung iſt der eben genannte Philo, ein gelehrter 
Sude aus Alerandrien (f. d. A.), welcher ein Zeitgenoffe des Erlöferd war, und um 
die Mitte des erften Jahrhunderts unferer Zeitrechnung im hohen Alter ftarb. Wohl 
befannt mit griechifcher Eultur war er fehr feiner Religion wie feinem Volke zuge- 
than. Da wir viele Werfe, worin er über biblifche Gegenftände handelt, von ihm 
befigen,, fo lernen wir daraus nicht nur die Methode feiner Auslegung Tennen, ſon⸗ 
dern er macht ung gelegenheitlih auch mit ben Grunbfägen verfelben befannt. Um 
nur Einiges anzuführen, unterfcheivet Philo den buchftäblichen und den allego- 
riſchen Einn, da er lib. de Abr. (tom. V. p. 270 edit. Pfeiffer, Erl. 1785—92) 
fchreibt: „Nachdem wir nun bie zweifache Darlegung vorgebracht haben, die wört« 
liche als von dem Manne und die nach dem geheimen Einne (urrodooıw ... . z7V 
de önmjv xel tnRv di vrorouwm) als von der Seele“ u. f. w. Und anderswo 
( p. 289): „Dieß ift offenbar, nicht nur zufolge der Betrachtung nad der Alle- 
gorie, fondern auch aus ber daſſelbe enthaltenden, wörtlich verfiandenen Schrift 
(Ex 95 Ev alleyogie Yewglag, alka xal INS ÖFTNS YoRpis).“ Diefe alle⸗ 
goriſche (myſtiſche) Auslegung diente dem Philo ſehr gut, um den Einwürfen Jener 
auszuweichen, welche „an das Tadelloſe einen Tadel anzuhängen ſuchen — und 
. wider das Heilige einen unverföhnlichen Krieg führen.“ Lib. de nom. mut. tom. IV. 
p. 346 ; ogl. Lib. de plantat. tom. III. p. 116 de confus. ling. p. 314. Auch war dieſe 
Methode dem Verfaſſer bequem, um feine philofophifchen Anfichten mit den Schriften 
des Mofes in Verbindung zu bringen. Wie er übrigens dabei zu Werfe ging, kann 
hier nicht ausgeführt werben; einige Anbeutungen mögen genügen. In dem Werke 
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de mundi opificio (tom. I. p. 108) bemerft er über tie Nerfübrung ber erfien 
Menfchen durch tie Schlange: „Dieß find nicht Tichtungen ter Sage, ... ſonder 
(es iſt geiprochen) nach ter Art ter Bilder, rue, welche ung mittelft der Alle 
gorie anfprechen gemäß der Darlegung nach dem gebeimen Sinne. Folgt Jemand 
billiger Weile dieſem Ziele, fo wirt er angemeifen die erwähnte Schlange für dat 
Eymbol der Wolluſt erklären.“ So iſt ibm in dem Buche de congr. quaer. 
erud. gr. Sara, tie Frau tes Abrabam, das Bıld ter Weisheit und Agar, ie 
Dienerin, das Symbol anderer Kenntniffe. Weber das Verhältnig der mörtlicen 
zur myftifchen Auslegung bemerkt er: „ES geziemt ſich, jened tem Körper ähnlich 
zu halten, viefes aber ter Seele: wie man nun für den Körper, infoferne er bie 
Wopnftätte ver Seele ift, Sorge tragen foll, fo muß man fih auch um die Geſeztze 
dem Wortlaute nach befümmern.“ Lib. de migr. Abr. p. 354. coll. 452. tom IIL 
Nicht fo Mar ſpricht er fih über den Werth red Wortſinnes in Rückſicht der 
Geſchichten aus. An Philo reibet fih Joſephus Flavius, geboren aus priefterlicdem 
Gefchlechte im erften Jahre Des Cajus (d. i. 37 n. Chr.), geftorben am (Ende bed 
erften nder am Anfange des zweiten Jahrhunderte. Er war ter Partei der Pharıfier 
zugethan und auch der griechifchen Cultur nicht fremd. Auch er erfennt ten myſtiſchen 
Einn ter bl. Bücher feines Volkes an, indem er am Schluffe der Vorrete (n. ) 
zu feinen Büchern über die judifchen Altertbümer von ten Schriften Des Mofes 
fagt: „Alles Hat eine ber Befchaffenheit des Ganzen entforechente Darftellung, intem 
der Geſetzgeber (d. i. Moſes) Einiges flug andeutet, Anderes aber mit Würde ſim⸗ 
bildet Gebr; 0001 7705): was aber offen zu fagen nügte, das hat er auch deutlich 
(örtws) fundgemadht. " Doc, feßt er bei, wolle er viele, die allegoriſche Behaud⸗ 
fung auf eine andere Zeit verfparen. Aus dieſer Urfache finden wir auch bei Jofeppus 
nur felten eine Spur der myſtiſchen Auslegung, wie 3. B. Ant. Jud. lib. II. c. 7. 
n. 7, wo er tie finnbilbfihe Beteutung ter Einrichtung des hl. Gezeltes und der 
Kleidung des Hobenprieſters angibt. Daß aber eine folche Behandlung der Bücher 
des alten Bundes bei den Juden jener Zeit ſowohl in als aufer Palaftina nicht 
ungewöbnlich war, fchließen wir nicht bloß aus der Art, wie Philo und Sotepbus 
daron reden, fontern wir erfeben es auch aus ter Angabe des Erftern, daß he fi 
Eifener (1. d. A.) der myſtiſchen Auslegung des Geſetzes fich betienten, fo wie au I. 
der Nachricht des Letztern, daß die Phariſier einer genauern Erkenntniß deſſelbder 
fih rübnten, was allen Anfcheine nach nicht fo febr auf die buchjtäbliche als af 
eine allegoriſche Auffaffung des Sinnes zu bezieben iſt. Bell. Jud. lib. II. c. 8 
n. 13. Ant. Jul. lib. XVII. c. 2. n. 4. Jos. vila n. 2. — Wenden wir und nun 4 
den chriſtlichen Schriftftellern. Unter tiefen fteben die bibliſchen Autboren oben a, 
von welchen bier beſonders Lie zwei Apoſtel Petrus und Paulus genannt wert 
müffen. Jener erwähnt in feinen erjten Rriefe (3, 20. >1) ber Sündflutb od 1. 
Arche Noe's mit dem Beiſatze: ůCrIVũν Tor x —R GE 3utrouce \ 
Iſt ihm hiemit die Taufe ein cazrın.ror, fo ſieht er jenes Ereigniß als ein Vorli ð 
1U:r05, an, und legt ihm dadurch eine myſtiſche Bedeutung bei. Noch weit beſtimm ar 
drückt fih ter hl. Paulus in dem Briefe an vie Galater 4, 22 ff. aus: „Es fe =$ 
geſchrieben: Abraham hatte zwei Söhne, den einen von ber "Mast, den andern ee 
der Freien. Und zwar jener von der Mag war nach dem Fleiſche geboren: ter == 
ber Freien aber nach der Verbeikung.  /zeve Earır Ahrzugornere — quae ss = 
per allegoriam dicta.“ (Vule.) Und nun folgt vie Ausfübrung des Vorbilde ze 
feiner Erfüllung. Das Gleiche finden wir auch im Briefe an die Hebrier. %7 
nur wird im 3. und 4. Car. tie Ermahnung des 95. Pſalmes: „Heute, wenn‘ 51 
feine Stimme höret, verbärtet eure Herzen nicht,“ u. |. w. auf die Öegenwart bezog u 
und befonders das „Heute“ Nr. ueoor bersorgeboben 3, 13. 4, 7; fontern a 
die „Ruhe,“ von welcher der Pf ſalmiſt ſpricht, in einer höbern Dereutung genomm 
Im 5. 6. und 7. Cap. wird Melchiferech ald Vorbild des Meſſias dargeſtellt; = 
eben ſo werben im 8. 9. und 10, Cap. die Eultusanftalten des alten Bundes ⸗ 
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ten.“ Strom. VI. p. 803. Indie Fußftapfen feines Lehrers Clemens tretend Tiebte auch 
der berühmte Drigenes (geboren gegen das Ende des zweiten, geflorben um bie- 
Mitte des dritten Jahrhunderts) die myſtiſche Auslegungsweife der Hl. Schrift. Auch 
er unterfcheibet ven buch ſtaͤblichen und einen tiefern, verborgenen Sinn. Jenen 
sennt er finnbilplih den Körper ber Schrift, diefen vergleicht ex mit der Seele 
mb dem @eifte. De princ. lib. IV. n. 11. Noch deutlicher fpricht er hom. V. in 
‚evit. n. 5: „Triplicem in divinis scripturis intelligentiae saepe diximus modum, 
tistoricum, moralem et mystioum, undeet corpus inesseei et animam 
* spiritum intelleximus.* Bon dem Wortfinne gibt er zu, daß er nicht ohne 
Rugen fei: „daß auch die Hülle des Geiftigen, ich meine das Körperliche der 
Schrift, bei Vielen etwas nicht nuplofes leifte, indem dieß Diele, in fo weit fie es 
affen, befier machen kann.“ De Princ. lib. IV. n. 15. Jedoch Habe es Gott gefügt, 
aß Anſtoßiges und Unmdglihes, uxardal« zul rpooxouuera xal aduvare, 
ı der Bibel vorfomme, „damit jene, welche einfichtiger und im Forfchen ſcharf⸗ 
nniger find, fih der Betrachtimg und Erforſchung der niebergefchriebenen Dinge : 
umgeben, überzeugt, daß man darin einen Gottes würdigen Sinn fuchen müffe. Und 
vor nicht bloß in Betreff jener Dinge, welche der Ankunft Chriſti vorhergingen, 
at dieſes ber hl. Geiſt veranftaltet, fondern da (überall) ver nämliche Geiſt Gottes 
altet, that er es auch in den Evangelien und den Schriften der Apoftel.“ De Prino. 
b. IV. n. 15.16. Daher gibt es nach der Anſicht des Origines Schriftfiellen, 
welche das Körperliche (d. K den Wortfinn) gar nicht zulaffen; — es gibt folde, 
o gleichfam die Seele und ver Geiſt der Schrift allein zu fuchen if.“ 1. c.n. 12. 
a tom. X. in Jo. n. 2—4 geht er noch weiter:. „Es war ihre Vorhaben, wo es 
läffig war, ſowohl nach dem geiſtigen als nach dem wchtühlichen Sian⸗ — 
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karızdıg Gua xal owmuerıxus) vie Wahrheit zu reden, wo e& aber auf beide Arlen 
nicht gieng das Geiſtige dem Korperlichen vorzuziehen, indem oft das geiflig 
Wahre in dem buchſtäblich Falſchen, wenn man fo jagen will, bewahrt wird — 
awLoutvov nollaxıs tod aANoUg rrevuerıxod Ev co Owparıx — wevden." 
Lo.n. 4. Es fei aber auch dieſes höhere Verſtaͤndniß fo erhaben, daß es bay 
einer befondern Erleuchtung des göttlichen Geiftes bevürfe. „Quomodo opas pro- 
phetarum erat, haec spirita praedicere, quae videbantur; sio eodem spirita opes 
est ei, qui exponere cupit ea, quae sunt latenter significala,“ hom. Il. in Ez. n. 2. 
Bedenklich war es aber, daß Origines Feine feſte Schranfe zog, um irrige Deu- 
tungen auszu . Zwar empfiehlt er, lib. I. de Priuc. n. 2, ſehr nachdrücklich 
die firchliche und apoftolifche Meberlieferung als Glaubendregel, und ſchreibt ib. IV. n. 9 
in gleichem Sinne, daß, wie wir die Schrift als göttlich anfehen, fo uns auch am 
die Regel (xavıy) der nad) ber Neberlieferung der Apoftel ſich haltenden hinmliſchen 
Kirche Jeſu Chriſti auſchließen. Allein nicht nur verſtieß er fi in ber Anwendung 
felbft gegen biefe Regel, daher bie Heftigen Streitigkeiten über feine Rechtglaͤnbigkeit: 
fonbern er ſchwaͤchte auch in ber Theorie jenen Grundſatz, ba er Comment. in Jo- 
tom. XII. n. 16 ein Abgehen von jener Richtſchnur als nicht ganz unguläffig erflärt. 
Er fchreibt nämlich über die Worte: „Neque Jerosolymis aderabitis Patrem“ 
(Joh. 4, 21), darunter verfiehe er „nach Bielen die Regel (xavara) ver Kirche, 
welche der Bollfommene und Heilige noch überfchreite, Bott geifliger und einfid- 
tiger CSecontiæxureoov xai gaptorepov) ven Bater anbetend.“ Mit ſolchen 
Orundfägen war innerhalb ver Kirche bie aͤußerſte Grenze erreicht, ja bereits über» 
ſchritten. Wir finden daher unter ven fpätern katholiſchen Lehrern nicht wenige, ie 
ſich der allegorifivenden Methode bebienten, und fie in Schug nahmen, jedoch wit 
fo maßlos, als es von Drigines geſchah. So treffen wir im vierten Jahrhundert 
den Hl. Gregor von Nyffa, welcher in feiner Auslegung des hohen Liedes zuerſt 
Cin Prooemio) die allegorifche Behandlung gegen „kirchliche“ Lehrer vertheitiget, 
welche nur an den Wortfinn (AgEıs) ſich halten. Diefen gegenüber will er die 
Schrift auch im geiftigen Sinne verftanden wiffen, man möge ein ſolches Verftändniß 
Anagogie, Tropologie, Allegorie oder anders nennen. In einem größeren Maßftabe 
bringt fie der HI. Cyrillus von Alerandrien (blühend in der erften Hälfte des fünften 
Jahrhunderts) in Anwendung, da er die Bücher bes Mofes fowohl nach ihrem 
geihihtlihen als gefeglichen Inhalte im moralifhen und typifchen Sinne in ben 
zwei Werfen: PIagvowr eig [’treoıv und Ilepi tig Er nrevuuarı xal aAnIeig 
7rp000xvrEeOEwg xal Aargelag behandelt. Aber nicht alle Lehrer der griechifchen 
Kirche Huldigten in gleichem Maße diefer Methode. Unter denen, welche vorzüglich 
ber Auslegung nach dem Wortfinne fich bedienten, fteht oben an der HI. Baſilius mit 
bem Beinamen der Große. Er erkennt zwar auch den myftifchen Sinn an, indem 
er in feiner Erklärung ber Schöpfungsgefchichte (Gen. I, 14 sq.) bemerkt: „Wer 
ſprach, und wer machte? Demerfeft du in dieſem nicht eine doppelte Perfon? Ueberall 
wird mit ber Geſchichte der Lehrfag der Gottesfenntnif geheimniß- 
voll (ro doyua Tis Yeoloyiag uvorıxws) einverwebt.“ Hom. VI.n. 2. in 
hexa&m. ed. Maur. Allein er Fann ſich nicht enthalten „gegen Einige aus der Kirche“ 
nachdrücklich zu fprechen, „welche unter dem Vorwande einer höhern Auslegung zu 
Allegorien ihre Zuflucht nehmen.“ L. c. hom. II. n. 9. Und indem er hom. IX. 2. 1 
Ieprt, daß Alles auch im buhftäblichen Sinne zu unferer Erbauung nad Gottes 
Anoronung gefchrieben fei, fügt er bei, dieſes hätten Einige nicht verflanden, welche 
durch ſolche myftifhe Deutungen der Schrift mehr Anfehen verfchaffen wollten. 
„Aber das ift Sache desjenigen, welcher ſich felber weifer dünkt als die Ausſprüche 
des HI. Geiſtes, und unter dem Vorwande ver Auslegung bie eigenen Einfälle 
hineinlegt.“ Der hl. Johannes Ehryfoftomus, der bewunberte Meifter in der Schrift- 
auslegung, hegt ähnliche Anfichten. Er ſpricht Expos. in Psalmos: „Einiges muß 
man nehmen, wie es geſprochen ift, Einiges hingegen anders, als es iautet;“ d. i. 
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nach dem Zufammenhange — das Eine im eigentlichen, das Andere im uneigent« 
Ischen Sinne: „wieder Anderes nach doppelter Auslegung, indem man fowohl das 
Sinnlihe (wörtl. das Wahrnehmbare, za aiodrra) verfteht, als auch das Gei- 
flige (ra vorta) auffaßt, wie in der Höhern Betrachtung (ei tig avayayırc) 
des Sohnes Abrahams. Wir wiffen nämlich, daß Abraham feinen Sohn geopfert 
babe, aber wir erkennen noch etwas anderes, was verborgen und im geiftigen Ver⸗ 
Kändniffe (voruarı) durch den Sohn ausgeiprochen ift, das Kreuz.“ Ps. XLVI. 
m. 1. ed. Maur. Dod billigt Chryfoftomus keineswegs wilffürliche Deutungen. Er 
fpricht fich Hierüber auf folgende Weile aus: „Hieraus lernen wir nicht Geringes. 
Und was iſt dieß? Diefes nämlih, wann und welche Stellen der Schrift alle» 
gorifch zu verftehen find; nicht als ob wir Herren dieſer Geſetze wären, ſondern 
wir müflen dem Sinne der Schrift folgen.“ Und ferner: „Ueberall ift dieß die 
Regel der Schrift, daß wenn fie fich der Allegorie bedient (@AAryogei), fie auch bie 
Erflärung einer ſolchen andeute , damit nicht leichthin, und wie es eben zutrifft, 
die unbefchränfte Luſt ver Freunde des Allegorifirens irregehe, und 
bald da, bald dorthin gezogen werde.“ In Esai. c. V. n. 3. Wir finden auch in ber 
Anwendung diefe Grundfähe von Chryfoftomus forgfam beobachtet in feinen vortreff- 
lichen Schrifterflärungen; fo wie fich auch der bi. Iſidor von Pelufium, ein befon- 
derer Berehrer deſſelben, in feinen zahlreichen Briefen an eben diefe ſich anfchließt. 
Bon den griechifchen zu den Inteinifchen Vätern und wendend, treffen wir um bie 
Mitte des vierten Jahrhunderts den HI. Hilarius von Poitiers, welcher fowohl wegen 
des großen Anfehens, das er von jeher genoß, ald auch darum, weil er der aͤlteſte 
unter den Lateinern iſt, von dem wir Werfe eregetifchen Inhaltes befiten, bier 
genannt zu werben verbient. Seine Anficht über den wörtlichen und myflifchen Sinn 
fiaden wir Har ausgefprochen in feiner Erklärung der Palmen. Es verrathe einen 
unerfahrenen Ausleger, bemerkt er in Ps. 63. n. 2. ed. Maur., wenn Einer Alles, 
was in denſelben gefchrieben ſteht, auf Chriftus beziehen wollte; und in der Ein- 
leitung (Clavis sive introitus) zum 1. Palm fpricht er fi dahin aus, daß dieſer 
nicht von Ehriftus zu verftehen fer, wie Einige annähmen: „sed ubi et quando ad 
Eum prophetiae ipsius sermo se referat, rationabilis scientiae discernendum est 
verilate.” Jedoch ziehe fih das ganze Pſalmenbuch hindurch eine beveutungsvolle 
und ſinnbildliche Kraft: „sunt enim omnia allegoricis et typicis contexta virtutibus. * 
Proleg. in I. Ps. n. 5 (orgl. Ps. 125. n. 1); wobei aber der Ausleger forgfamt 
üfen müſſe, welches das richtige Verſtändniß ſei. Intr. in Ps. 1. Tract. in Ps. 63. 
a. 3. Das größte Verdienſt um die Schriftauslegung erwarb fich aber unter ven 
Isteinifchen Vätern der HI. Hieronymus. Er unterfcheivet lib. V. in Ezech. (tom. V. 
p. 172 ed. Vallars.) einen dreifachen Sinn der Schrift: „Sceripturas sanctas intel- 
ligamus (tripliciter, primum juxta literam, secundo medie per tropologiam, 
tertio sublimius, ut mystica quaeque noscamus.* Die höhere oder geiftige Auf- 
faffung fest das Verſtaͤndniß des Wortfinnes voraus, und fol mit dieſem verbunden 
werden: „ut et in historia spirilualem habeas- intelligentiam, et in tropologia 
historiae veritatem, quorum utrumque altero indiget, et si unum defuerit, per- 
fecta caret scientia.“ Lib. XII. in Ez. p. 504 sq. Dabei muß aber ver 
Ausleger getreu an dem fefthalten, was der Verfaſſer fagen will. Epist. 48 
ad Pammach. n. 16. ep. 53. ad Paulin. n. 7. Man darf daher ven klaren 
Sinn nicht verlaffen, um willfürliche Allegorien anzubringen. „Regula scrip- 
tgrarum est: ubi manifeslissima prophetia de fuluris texitur, per incerta alle- 
goriae non extenuare, quae scripta sunt.“ Comment. in Malach. tom. VI. p. 952. 
Am windeften können folche Deutungen als Erfenntnißquellen der Glaubenslehren 
gelten. Sp ſchreibt diefer Kirchenlehrer von einer ähnlichen Auslegung der Stelle 
Matth. 3, 33: „Pius quidem sensus, sed nunquam parabolae et dubia aenigmatum 
intelligentia potest ad auctoritatem dogmatum proflcere.“ Comment. in Matth. 
tom. VII. p. 94. Sehr berühmt als Ausleger der HI. Schrift iſt auch der Zeitgenoffe 
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des Vorigen, der hl. Auguftinus. Diefer Kirchenlehrer fpricht ebenfalls ganz dentlich 
das Geſetz aus, daß der Ausfeger die Bibel fo erklären müfle, wie der Berfaffer 
des Buches verftanden fein will. „Quisquis in scripluris aliud sentit, quam ille, 
qui scripsit, fallitur.“ De doctr. chr. lib. I. n. 41. ed. Maur. Venet. 1756—69. 
Auguftin unterfcheidet aber einen dreifachen Zinn, den eigentliden Wortfinn, 
„dictum proprium“, den uneigentlichen, „dictum fguratum“, und den Sad- 
finn, „factum figuratum“ , d. i. den myjtiichen Sinn. Serm. 89. ad pop. de verb. 
Ev. n. 4. 5. Der Ausleger fol daher Alles wohl erwägen: „Dislinguamus ergo, 
quam fiden debeamus hisltoriae, quam ſldem debeamus intelligenliae,“ was no 
weiter ausgeführt wird lib. de vera rel. n. 99. vergl. contra Faust. lib. XII. c. 39. 
Wenn gleih Auguftin in einer frühern Schrift wenigftend in erbauenber An— 
wenvung jede Auslegung binnimmt, welche Wahrheit, „verum“ euthält, ja ten 
Sähriftfteller (Moſes) Alles das gedacht haben läßt, „quidquid hic veri poluimes 
invenire, aut quidquid non potuimus, aut nondum possumus, et tamen in eis in- 
veniri polest" Confess. lib. XII. n. 41; fo nimmt er es in einer fpätern Schrift, 
we es fih um die ſtrenge Nuslegung zur Begründung der Lehre handelt, mit 
der Beftimmung des Sinnes einer Allegorie ganz genau. „Uuis aulem non impuden- 
tissime nitalur aliquid in allexoria positum pro se inlerprelari, nisi habeat el mani- 
festa testimonia, quorum lumine illustrentur obscura?" So fpricht er gegen cine 
wilffürliche Deutung ber Stelle Cant. 1, 6. durd die Donatıften ep. 93. ad Vincent. 
n. 24. Ueberhaupt fegt Auguftin für die allegorifche Erflärung allezeit das bud- 
ftabliche Verſtändniß voraus: „ne sublracto fundamenta rei gestae quasi in aere 
quaeratis acdificare:” Serm. II. ad pop. de tent. Abr. n. 7. Mit dem Tode vieler 
zwei großen Vehrer (Hieron. 7 420, Auguftin + 430) ſchließt ſich die Blüthezeit 
der patriftifchen Literatur über Schriftauslegung; die fpätern Väter, fo groß ihr 
Anfehen und Verdienſt in anderer Hinficht fein mögen, Teifteten in dieſer Beziehung 
weniger. Nur des bl. Papftes Gregor des Gr. muß ich noch erwibnen, wie er ba 
feiner befannten Vorliebe für das Allegorifiren doch die Luchftäblihe Auslegung 
keineswegs verfchmäbt. „In verbis sacri eloquii prius servanda est verilas hisloriae, 
et postmodum requirenda spiritalis intelligenlia allegoriae. Tune namque allegoriae 
fructus suaviler carpilur, cum prius per historiam in verilalis radice solidatur.“ 
Hom. 40. in evang. n. 1. ed. Maur. Vergl. prof. in Job. n. 21. Auf diefer Bahn 
bewegten fih auch Die Ausleger der fpätern Zeit, wie Beda der Ehrwürdige, Alcum 
u. A., nur daß fie fich mehr damit befchäftigten, vie Lerftungen der Vorgänger zu 
benügen, als Neues zu fchaffen. Aus dem Zeitalter der Scholaftifer will ich den 
einzigen bl. Thomas von Aquin (+ 1274) anführen, welcher Summ. P. I. quaest.L 
Art. 10. über den Sinn der Hl. Schrift Folgendes bemerft: „Sensus literalis est, 
quem auctor inlendit. — — Auctor scripturae sacrae est Deus, in cujus Potestate est, 
ut non sulum voces ad significandum accomodet, sed eliam res ipsas. Hla arg 
prima signilicalio, qua voces signißcant res, perlinet ad primum sensum, qui es 
sensus historicus vel literalis. Illa vero significalio, quares significatae per 
voces ilerum res alias significant, dieitur sensus spiritualis, qui super literalem 
Sundatur, eumque supponit. — — Ita nulla confusio sequifur in sacra scriptura, cum 
omnes fundenltur super unum, scilicet literalem, ex quo solo potest trahi 
argumenltum, non aulem ex iis, quae secundum allegeriam dicuntur.* Auch 
finden wir bei Thomas die bei den alten Vütern nicht fo genaue, nach ihm afer 
allgemein übliche Unterfcheidung dreier Arten des geiftigen oder myſtiſchen Sinnes, 
1) der Alfegorie als der ſinnbildlichen Deutung auf Chriftug und die Geheimuiſſe 
feines Reiches, 2) der Tropologie Cauch „sensus moralis“) als ver Deutung auf 
das hriftliche Leben und 3) der Anagogie als der Deutung auf unfere Hoffnungen 
jenfeitd. Nach dieſen Beziehungen pflegt man fortwährend die Bibel auszulegen; 
felbft die fogenannte Neformation brachte zunächft keine Aenderung ın dieſer Anſicht 
hervor, da die Protejtanten wie den Glauben an die Juſpiration, fo auch vie Lehre 
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von dem Dafein eines myftifchen Einnes der hl. Bücher mit den Katholiken gemein 
hatten. Allein in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts wurben die entgegen- 
gefegten Anfichten immer mehr unter ten Proteftanten herrſchend, fowie bei ihnen 
der Rationalismus immer tiefere Wurzeln fchlug. Gegen die myftifche Auslegung 
erhob fih 3. W. Rau in feiner „freimüthigen Unterfuhung über die Typologie“ 
(Erf. 1784), und fand großen Beifall. Selbft einer der wenigen Vertheidiger der 
ältern Anficht, Herm. Dishaufen verräth in feiner Schrift: „Ein Wort über tiefern 
Schriftſinn“, Königeb. 1824, wie ſchwer es ıhm werte, auf dem Grunde prote- 
ftantifcher Lehre das Dafein eines folhen nachzuweiſen. Auch einige katholiſche 
Schriftfteller, z. B. A. Arigler, meinten in diefer Art von Freifinnigfeit zu glänzen, 
und zogen wader gegen den moftifchen Sinn zu Felde. Zum Glücke ftellten fie 
aber einen falfchen Begriff deffelben voran, wie bei Arigler Herm. bibl. gener. 
p. 13. 14. zu lefen. Die Mehrzahl der neuern katholiſchen Hermeneutifer aimmt 
aber den myſtiſchen Sinn mit Recht in Schub. So gehen wir nun zur zweiten 
Frage über, nämlich von der Wirklichkeit des myſtiſchen Sinnes und ber Zuläffig- 
feit ver myftifchen Auslegung. Daß wir diefe Frage bejahen, folgt aus dem bisher 
Erörterten. Denn a) der katholiſche Schriftausleger ſoll die Hl. Bücher nicht „contra 
eum sensum, quem tenuit et tenet sancta mater Ecclesia, — — aut eliam contra una- 
nimem consensum Patrum“ (Conc. Trid. Sess. IV. decr. de edit. et usu ss. 1l.), 
fondern, wie es in ber Profess. fidei cathol. Pii IV. heißt, juxta cum sensum et 
consensum erflären. Gewiß iſt aber ein unanimis consensus Patrum vorhanden, 
wo fo Mare Zeugniffe, die fich noch fehr vermehren Tießen, dafür vorliegen, ohne 
Daß ein einziger heiliger Vater widerſpräche. Was aber alle diefe einftimmig Iehren, 
muß auch von jeher Lehre der Kirche gewefen fein; wozu nod) das Zeugniß der 
aͤlteſten Titurgifchen Gebete kommt, 3.3. im Canon, wo das Opfer Abeld, Abrahams 
und Melchiſedechs (vgl. Hebr. 5, 10. 11. 7, 15. ff.), in der Liturgie bes Ofter- 
feftes, wo das Dfterlamm als Vorbild des Opfers des N. B. betrachtet wird. 
b) Diefe Anfchauung bat auch ihren Grund in der hl. Schrift ſelbſt. Denn außer 
den bereits angeführten Stellen der Briefe an die Galater und Hebräer finden wir 
Das Nämliche öfter ausgefprochen, wie Matt. 12, 39. 40. Que. 24, 44. Joh. 3, 
14. 15. 19, 33 — 36. Coloſſ. 2, 16. 17. 1 Cor. 5, 7. u.a. m. Wenn es fi 
aber um die Grenzen ber myftifchen Auslegung handelt, fo finden wir diefe weber 
in den hl. Büchern noch durch die Mebereinftimmung ber Väter beftimmt. Diefe Be- 
grenzung muß daher aus ber Betrachtung der Sache felbft abgeleitet werben. In 
dieſer Rüdfiht muß vor Allem die Allegorie als bloße Redefigur, als metaphora 
continuata, ausgeſchieden werben, wie e8 in ben oben angeführten Stellen von Chry⸗ 
foftomus und Auguftinus Har angezeigt wird; denn dieſe Art von Allegorie gehört, 
wie die andern Tropen, zum buchftäblihen Sinne nach dem uneigentlichen Ausdrucke. 
Es bleiben und daher für die myftifche Auslegung nur Thatfachen übrig, welche im 
buchftäblichen Verftändniffe erzählt, oder Anordnungen und Geſetze, welche unter 
göttlicher Auctorität verfündet werden. Aber auch hier darf, wie bie berühmteften 
Lehrer, Baſilius, Chryſoſtomus, Hieronymus, Auguſtinus, ausdrücklich bemerken, 
der Ausleger nicht nach eigenem Gutvünfen (7pog To &uvrois doxovv Basil. hom. IX. 
n. 1. in hexaöm.) verfahren, fondern er muß entweder in der HI. Schrift, ober 
in der apoftolifchen Tradition einen entſcheidenden Beweis dafür finden. Denn 
das Gefchäft des Auslegers ift es, das, was in der hl. Schrift Tiegt, auseinander⸗ 
zufegen, nicht aber feine Anfichten hineinzulegen. „Commentatoris officium est, non 
quid ipse velil, sed quid sentiat ille, quem inlerpretatur exponere; alioqui, si con- 
traria dixerit, non tam interpres erit, quam adversarius ejus, quem .nititur ex- 
planare.“ Hieron. ep. 48. ad Pammach. n. 17. Da aber eine apoftolifche Tra- 
Dition über den myftiihen Sinn einer Stelle, nur felten ans dem „sensus ecclesiad 
et consensus Patrum“ erweislich ift, fo müflen wir in der Regel Die Gründe, ob ein 
folcher und welcher anzunehmen fei, aus der Bibel ſelbſt erforfchen, wie Chryſoſtomus 
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in Esai. c. V. n. 3. richtig bemerft. Diefe Kriterien find: 1) die Erflärung de} 
Authors, wie 5 Mol. 10, 16. Jerem. 32, 7. ff. Apg. 21, 11. Diefes kann übri⸗ 
gens gemäß ber Infpirationätheorie auch durch einen andern hl. Schriftiteller gefchehen 
3. 2. Joh. 19, 33. 36. 2) Der Umftand, daß durch Gottes unmittelbares Cin- 
wirfen etwas geſchieht, mas fonft der biblifchen Bilderſprache dient, als Faetum aber 
unpaffend und zwecklos ericheint, wenn nicht eine geheime Bedeutſamkeit angenommen 
würde wie Matth. 27, 51. Marc. 11, 13. 14. 3) Wenn nah dem Geifte ver 
hl. Schrift etwas zu einem Sinnbilde überhaupt paßt, und wenn, in Ermangelung 
einer Haren Andeutung, wenigftend eine Anfpielung auf ein höheres Verftändng 
vorkommt, bürfen wir ebenfall® auf eine myſtiſche Bedeutſamkeit ſchließen, wie 
1 Cor. 5, 7. vergl. mit 2 Mof. 12. 305. 3, 14. vergl. mit 4 Mof. 8. ff. Hebr. 11, 
19. vergl. mit 1 Mof. 22. Uebrigens iſt es befannt, daß bei den Sfraeliten, wie 
bei andern Volkern fombolifche Gebräuche vorkommen, worüber die biblifche Archig« 
logie Auskunft gibt. Allein diefe glaube ih nur dann zur myſtiſchen Auslegung 
rechnen zu dürfen, wenn fie auf befondere Veranftaltung Gottes gefchehen, 3. 2. 
Serem. 27. (28, 9. vergl. 11.). Schließlich glaube ich aus dem Gefagten noch 
folgente Erklärung des myftifhen Sinnes der Hi. Schrift ableiten zu bürfen: ber 
myftifhe Sinn derfelben iſt der Inbegriff deffen, was nach der Ab— 
ficht des die Hagiographen leitenden heiligen Geiſtes durch gewiſſe, 
nah dem Wortfinne angeführte Thatfahen oder Anordnungen an 
gedeutet werden ſoll. — Ueber eine befonvere Art des myſtiſchen Sinnes ſiehe 
den Art. Typen. Vergl. Ranolder, Iermen. p. 36 ss. Unterkircher, Hern. 
calh. ed. 111. $$ 8. 9. 90. Kohlgruber, Herm. bibl. Viennae 1850 (in commiss. 
ap. Wagner Oenip.) $$ 190—194. 230—235. Fessler, Instit. Patrolog. Oenip. 
1850. Tom. 1. $ 44. [Dofmann.] 

Mythiſche Auslegung, ſ. Exegeſe. 

Mythologie. Das griechiſche Wort ο bat zu feiner urſprünglichet 
allgemeinen Bedeutung: „Wort, Neve*, ſpäter die Bedeutung „erdichtete Rede, 
Dichtung“ erhalten, und zwar leßtere ın befonderer Beziehung auf die nicht ver 
gewöhnlichen Wirklichkeit angehörenven, fontern auf dem Glauben und auf ver Sage 
des Volkes fowie auf der Ausſchmückung durch Die Merfe der Dichter beruhenten 
Erzählungen über die Verfonen und Thaten der Götter und Helden der Vorzeit. 
Mythologie iſt der Inbegriff ſolcher Götter- und Heltenfagen, nicht minder auch vie 
Darftellung und wiffenfchaftliche Behandlung und Erflärung derſelben; und va nad 
dem Geiſte der alten Religionen die Glaubenslehre größtentbeild in der Form folder 
Mythen gedacht und überliefert war, fo begreift man unter der Benennung „DRytbe- 
fogie“ nicht felten die Darftelung der gefanmten Religionslehre (Dogmatik und 
Moral) des Heidenthums. Die andere dazu gehörige äußere Seite der Religion: 
Cultus und Verfaſſung wird gewöhnlich zu den Alterthümern gerechnet und ale 
„gottesdienftlihe Alterthümer“ abgehandelt; Vieles davon aber auch mit der Ber 
handlung ber Mythologie verbunten. Das Studium der Mythologie der wichtigften 
Eulturvölfer (Indier, Perſer, Aſſyrier, Babylonier, Phönicier, Aeyopter, Griechen, 
Römer, Celten, Germanen) ift von dem größten Intereſſe ſowohl in biftoriicher, 
namentlich culturbiitorifcher Beziebung, als in Beziebung auf Theologie und Reli» 
gionsphiloſophie. Der Geift und der Zuftand der Religion ift in dem Leben eines 
jeden Volfes eine Hauptſeite, in befonders bohem Grade iſt dieſes bei den Wölfen 
des Alterthums der Fall und deſto mehr, je mehr wir auf den Urfprung und tie 
ältefte Zeit zurüdgehen. Alle Eultur im Denfen, Dichten, Bilten und in ten flaat- 
lichen Einrichtungen hängt urfprunglich auf das innigfte mit der Religion zuſammen, 
und erft nach und nach im Lauf der Jahrhunderte wird, wie die Kraft der religidien 
Gefühle und Veberzeugungen abnimmt, Das Peben immer mehr fäcularifirt. Dem 
Philoſophen zeigen fih auf diefen Gebiete die verſchiedenen Formen des religioſen 
Bewußtſeins, und der chriftlihe Theologe lernt durch die Vergleihung der Lehren 
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göttlichen Offenbarung in dem alten und neuen Bunde mit dem Heidenthum, 
: Geift und Werth der erfiern um fo deutlicher kennen und um fo höher fchäten. 
fann nicht die Rede davon fein, hier in eine wenn auch noch fo gebrängte Dar⸗ 
lung bes Inhaltes der Mythologie der oben genannten Völker oder auch nur 
iger derfelben einzugehen. Wir befchränfen uns barauf, die wichtigften allgemeinen 
mellen Hauptmomente und &lementarbegriffe des Gegenftandes anzudeuten und 
an einige zweckdienlich fcheinende Notizen über die Quellen und Hilfsmittel des 
adiums der Mythologie zu knüpfen. Das religidfe Bewußtfein und darnach die 
ſchiedenen in der Gefchichte erfcheinenden Religionen Iaffen fih auf zwei Haupte 
men zurückführen: fie faffen nämlich das göttliche Wefen entweder in und mit der 
tur zufammen auf (Naturreligion, Polytheismus), over unterfchieden und unab⸗ 
gig von der Natur (Geiftesreligion, Monotheismus). Zu der erften Kategorie 
drt das Heidenthum in allen feinen verfchievenen Volfsreligionen; zu der zweiten 
Religion des alten Bundes, die hriftliche Religion und der mit beiden als eine 
irt zufammenhängende Islam. Nach unfern heiligen Urkunden ift der Mono⸗ 
smus und überhaupt ein höherer Zuftand der Menfchheit das urfprüngliche; der 
ytheismus, die Abgötterei eine fpäter eingetretene Verfinfterung und Verirrung. 
mit flimmen auch vie Refultate der Wiffenfchaft vieler Forfcher überein. Andere 
en die Menfchheit den entgegengefegten Weg durchwandeln, von thierifcher Rohheit 
» und nach zu böherm geiftigen Leben. Alle Naturreligionen des Heidenthums 
em zum gemeinfamen Charakter, daß fie bie Natur vergöttern, daß fie den 
dpfer von dem Gefchöpf nicht gehörig unterfcheiven. (Naturae rerum sub unius 
. Dei regimine atque imperio consliltutae religiosum cultum, qui Deo debetur, 
ibendum putabant (Rom. I.) servientes ut ait Apostolus, creaturae po- 
s quam creatori. Augustin. De Civ. Dei. Lib. V. cap. 29. fin.) Indem alle 
e die Natur ale das Göttliche auffaffen, gefchieht viefes jedoch im Ganzen auf 
ende den Gegenftänden und der Art der Auffaffung nach verfchievene Werfen. 
werben nämlich ale etwas Göttliches angefchaut und verehrt: 1) einzelne finn- 
wahrnehmbare irbifche Gegenftände in ihrer Unmittelbarkeit, Steine, Pflanzen, 
ere, einzelne Gegenftände aller Art (Fetiſche, Fetiſchismus); Elemente und 
urfräfte; Geftirne (Sternendienft, Sabäismus); 2) die Natur im Zuſammen⸗ 
z, die Theile des Weltganzen in ihren Kräften und in ihrem Leben werben nicht 
sttelbar als etwas Goͤttliches aufgefaßt und verehrt, fondern fie werben perfoni« 
„als eine Bielheit perfönlicher Weſen aufgefaßt (Polytheismus) und zwar mehr 
minder ähnlich der menfchlichen Berfönlichfeit (Antropomorphismus). Die Reli⸗ 
en des Polytheismus mit dem gemeinfchaftlichen Principe der Perfonification 
bei den im Allgemeinen gemeinfamen Gegenftänven der religidfen Speculation 
te, Welt, Menſch, Zuftand der Seele nach dem Tode), find bei den verfchie- 
a Volksſtämmen des Alterthums unter fich wieder fehr verfchieden, je nach ben 
jeuſtaͤnden, welche darin beſonders hervortreten, nach dem Inhalt der religidſen 
nbens- und GSittenlehre fowie nach den Formen der Auffaffung und Darftellung. 
fichtlich diefer Formen fommen hier bei allen alten Naturreligionen vorzugsweise 
Betracht das Symbol und der Mythus, über deren Weſen, Unterfchien und 
sptzattungen die nächitfolgenden Säge einige Grundzüge mittheilen follen. Unfere 
ftelungen nämlich überhaupt und alſo auch auf dem religiöfen Gebiete find ent⸗ 
er individuelle (Anfchauungen) oder allgemeine (Begriffe). Die Anfıhauungen 
entweder 1) Anfchauungen wirklicher finnlicher Gegenſtände, fei es daß dieſe 
jenflände dem äußern Sinne gegenwärtig find, ober daß folhe äußere Sinnes- 
bauungen durch Erinnerung und durd die reprobueirende Phantaſie wiederholt 
ben; oder 2) die Anfchauungen find durch die producirende Phantafie frei hervor⸗ 
acht und angewendet zur Bezeichnung anderer Gegenflände der finnlichen Wahr- 
nung oder auch zur Bezeichnung allgemeiner Begriffe (bildliche Ausdrucksweiſe). 
nfo find die allgemeinen Vorfteflungen von doppelter Art: fie laſſen fich entweder 
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als Berftanveeabftrartionen aus einzelnen ſinnlich wahrnehmbaren Gegenftänden er- 
klaͤren (Begriffe) oder fie gehören dem Gebiete des Ueberſinnlichen an (Ideen), wie 
die Gedanken und Sätze, welche fih auf Tas göttliche Weſen und bie moraliſche 
Weltordnung beziehen. Die oben bezeichnete bildliche Ausdrucksweiſe und zwar als 
Darftellung von Begriffen und Ideen durch Anfchauungen, tur analoge mittelk 
der Phantafie erzeugte Bilder, welche ver Poeſie und Runjt wefentlih eigenthümlich 
ift, macht auch die wefentliche Eigentbümlichfeit ver Form aus, in welchen ber Ju- 
halt ver Nuturreligionen tes Polytheismus fih allgemein und fat ausſchließlich 
darftellt. Demfelben Gebiet der biltlihen Ausdrucksweiſe gehört das Symbol 
and der Mythus an. Das Symbol entipricht den bildlichen Ausdrucksweiſen der 
Synekdoche und Metonnmie, welche ftatt des Gegenftantes felbft nur einen Theil 
deffelben oder eine Beziehung deſſelben darſtellen, aber doch bei tem Gegenftante 
felbft bleibt; beſonders aber der Metapber, welche aus einem antern reife einen 
analogen Gegenftant, oder ein analoges Verhaͤltniß ſubſtituirt. Das Symbol unter 
fcheivet fi von den eben genannten biltlihen Ausdrucksweiſen (Synekdoche, Me 
tonymie, Metapher) dadurch: 1) daß es nicht ausschließlich oter vorzugsweiſe der 
Rede angehört, fonvern auch ter bildenden Runft und daher eine in ver Rebe gege- 
bene oder angeteutete Hinzufügung des eigentlich gemeinten Gegenſtandes wegfällt 
und das Bild für fich allein fteht; 2) daß es fich auf religiöſe Vorftellungen bezieht; 
3) daß es nicht etwas willfürlih Gemachtes, als ein Werk fünftlicher NReflerion za 
betrachten ift, fondern auf gemwiffen Culturſtufen und bei vorwiegender Thätigfeit 
des Geiſtes durch das Medium ter Phantaſie mit einer Innern Nothwendigkeit ent 
ſtanden ift, ähnlich wie bei der Traumbiltung allgemeine Diepofitionen, tim 
mungen, Eindrücke, Hoffnungen und Befürchtungen fih zu beitinnmten Bildern und 
handelnden Perfonen geftalten. Ber jetem Symbol find alfo Die zwei Seiten: der 
darzuſtellende Gedanke und das äußere Zeichen. Dem ganzen Altertbum ıft hinſichtlich 
diefer Verbindung eine große Naivitat eigen und je weiter man zurückgebt, vefle 
mehr. Kein Bild wird verſchmaht, weldem reife es angebört, wenn es die allger 
meine Vorſtellung prägnant wiedergibt. So iſt bei ten Aegyptern eine Art ven 
Käfern (zur tcoos scarabaeus), von welhem man glaubte, er entftche von ſelbſt 
aus dem Miſte, geheiligtes Symbol der Zeugung und des ım Weltganzen iwal- 
tenden Yebend; fo bei faft allen Völfern, auch bei den Griechen und Römern, das 
männliche Glied (Phallus) Symbol der allgemeinen Zeugungs- und Yebensfraft ud |. 
Gegenſtand des Cultus. Im Allgemeinen unterfcheitet fi die orientalifhe Sym I. 
bolik von ver griechiſchen, fowie in letzterer die ültefte Zeit von der fpätern daturd |: 
daß erftere mehr auf das Gehaltvolle, Bedeutungsvolle gerichtet iſt (daher bie vielen I 
Zufammenfegungen von Thier- und Menichengeftalten, vielglietrige DMeenfhexe 1: 
geftalten, überladene Bilder, wie die epbefiihe Diana mit vielen Brüften und mi 
vielen Thieren bededt), die Tegtere mehr auf fhöne Form in Verbindung mit ber 
Rückſicht auf den Inhalt. Ueberdieß verſteht es fih von felbft, daß die focalen 
Umgebungen, die natürliche Beichaffenheit des Yandes, ber individuelle Charakter 
der Nation dabei von durchgreifendem Einfluffe find. Wie das Symbol der Me 
tapher analog ıft, fo ift der Mythus analog der Allegorie. Mit dem Symbol bi 
er den Charakter des Bildlichen, Anfhaulichen gemeinfam, wornach ein abftracter 
Begriff over eine Idee durch eine analoge Anſchauung dargeftellt wird; fo 3. B. dad 
Verhältniß der Weisheit ald em Attribut der Gottheit in dem Mythus ven ber 
Geburt der Minerva aus dem Haupte Jupiter oder der Wechfel Des vegeiatisen 
Lebens, oder des Lebens überhaupt zwifchen Blühen, Abfterben und Wievergehmt 
in dem Mythus von Proferpina. Mit dem Gintritte des Principes der Perfenif- 
cation der Naturfräfte und Naturförper iſt zugleich der Mythus gegeben, ta die fi 
aufzefaßten perfönlihen Wefen nothwendig als handelnd gedacht werben muüffer 
Die logiſche Verwandtſchaft der Begriffe und ihrer Merkmale, vie Begriffe vr 
Urfache und Wirfung, von Thun und Leiden und ähnliche, werden Berwandtfchaftl 
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verhältniffe von Perfonen von gefhlechtlihem Charakter, Ehepaare, Gefchwifter, 
Abftlammungen in auf und abfteigender Linie. Diefes Princip der Perfonification, 
die Meberfegung des Gedachten und Gefühlten in die Form der Erzählung eines 
Geſchehenen, geht aus dem Kreis der Naturanfchauung, in andere Kreife über, in 
die Kreife des Ethiſchen und Hiftorifchen. Auch hier wie bei dem Symbol ift bei 
der erften Entftehung nicht eine abfichtlich und willkürlich mit Neflerion gefchehene 
Wahl diefer Form der Darftellung zu denken, fontern ein folder Gang der gei- 
ſtigen Thätigfeit tritt ein mit einer gewiffen innern Nothwenvigfeit. Ferner ift 
zwifchen den Diythen ein Unterfchied, je nachdem die Perfonificationen ganz in vollen- 
deten Anthropomorphismus aufgehen oder nicht. Wo Letzteres der Fall ift, behalten 
die Mythen mehr ihren ſymboliſchen Charakter, welcher fie fofort als eine bilbliche 
Darftellung von Begriffen und Ideen zu erfennen gibt; bei bem burchgebilbeten 
anthropomorphiftifchen Charakter treten die Mythen mehr in ber Form ter gefchicht- 
lichen Sage over des willfürlich dichtenden Mährchens auf. Jener erftere Charakter 
kommt gleichfalls wieder der orientalifchen Mythologie zu und ber älteren griechifchen 
Mythologie, fowie dem Theile der griechifchen Mythologie, welcher außerhalb ver 
von den Dichtern ausgebildeten Götter» und Heldenfage, an die Inftitute des Cultus 
(namentlich die Myfterien) geknüpft ift oder in der unveränderten Tradition des Volkes 
fich erhalten hat. Der zweite ganz anthropsmorphiftifche Charakter kommt dem 
Theile der griechifchen Mythologie zu, welcher durch Die epifchen Dichter und durch 
die fpätere, freie plaftifche Kunſt ihre volle Ausbildung erhielt. Außer der Dicht- 
kunſt fteht auch die Philofophie in einem Verhältniß der Einwirkung auf die Volks⸗ 
religion und Mythologie; und zwar entweder in einem freundlichen Verhaͤltniß durch 
Accomodation und allegorifche Erflärungsweife, oder (und dieß ıft mehr der Fall) 
in einem feindlichen Verhaͤltniſſe. Dieß iſt befonvers bei denjenigen alten Völfern 
der Fall, wo nicht ein gefchloffener Priefterftand und canonifche Religionsurkunden 
vorhanden waren, wie in Aegypten und im Oriente. Wo letzteres nicht der Fall 
war, alfo namentlich in Griechenland, da gilt für die richtige Auffaffung und Er- 
klärung der Mythologie, die dreifache Eintheilung der Theologie, welche und ber 
Kirchenvater Auguftinus aus des Terentius Varro Antiquitates erhalten hat (De civ. 
Dei VI. 5. tria genera theologiae Jicit esse, id est, ralionis quae de diis explicatur, 
eorumque unum mythicon appellari, allerum physicon, tertium civile... Mythicon 


- appellant, quo maxime ulunlur poclae, physicon, quo philosophi, civile quo po- 
. puli). Die Entftehung der Mythologie, welche wir eben als das auf gewiſſen 


Eufturftufen nothwendige Product der, den Begriffen und Ideen analoge Bilder 
ſchaffenden Phantaſie bezeichnet haben, wird von den alten griechifchen und römiſchen 
Schrifitellern felbft im Allgemeinen auf doppelte Art erflärt. Entweder nehmen fie 
an, daß diefe bildliche Form zur Belehrung des Volfes, welches dafür allein be- 
fähigt war, von weiſen Gefeggebern und Prieftern abfichtlih und mit reflectirendem 
Berftande erfunden worben fer; oder fie nehmen an, die Göttermythen feien nichts 
anders als mißveritandene, aus der Verehrung ausgezeichneter herrichender Familien 
hervorgegangene, mannigfach geänderte Erinnerungen und Erzählungen wirklicher 
hiſtoriſcher Begebenheiten. Letztere Theorie wurde befonders von dem für und ver- 
Ioren gegangenen griechifchen Schriftfteler Euhemerus (um 300 v. Chr.) begründet 
(Euhemerismus). Die Kirchenväter in ihrer Bekämpfung des Heidenthums fchließen 
fish vielfah an den Euhemerismus an, gehen aber außerdem von ber Borausfegung 
aus, daB die böfen Geifter durch Borjpieglungen und üble Einwirkungen aller Art 
vie Bielgötterei und den Goͤtzendienſt befördert und erhalten hätten. Diefe letztere 
Anfiht fleht mit der oben von uns angedeuteten Anficht nicht in Widerſpruch, daß 
Die fich ſelbſt überlaffene und von der höhern göttlichen Offenbarung abgewendete 
menfchliche Vernunft durch den natürlihen Gang der Entwiclung auf diefen Weg 
Des Polytheismus gerathen mußte. Zugleich ſtellt ſich dadurch der höhere Urfprung 
des Monotheismus des Bolfes der Iſraeliten heraus, welcher nach dem natürlichen 
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Gange der Entwicklung und mitten in ben Naturreligionen und in dem Polytheismus 
der gefammten alten Welt fich fonft gar nicht erflären laßt. Es ift zwifchen ter 
Religion tes alten Bundes und den Naturreligionen ein fpeeififher Unterfchier, 
welcher auch bei oberflächlicher Betrachtung zeigt, daß jene erflere einer andern und 
höhern Ordnung ber Tinge angehört, welche in dem Chriſtenthum ihre Vollendung 
erhalten hat. Dadurch ift nicht ausgefchloffen, daß die Religion des alten Buntes 
am äußern Cultus, hinfichtlich des fymbolifchen Charakters veffelben, ſowie in Ber- 
fafjung und in äußern Cinrichtungen Manches tem ägyptifchen Cultus Aehnliche 
hatte, gerade fo wie ja aud bie hriftliche Kirche bei dem in den Grundlehren dia⸗ 
metralen Gegenfaß gegen das griechifche und römifche Heidenthum, Manches im 
äußern Cultus und in äußern Einrichtungen tem Alten Aehnliches beibehielt. Dieß 
ift fein Gegenftand eines gegründeten Vorwurfes, wie er von Gegnern ber fatho- 
liſchen Kirche zuweilen erhoben wird; fondern ein Vorzug. Denn das Beibehaltene 
iſt nicht ausſchließlich heidniſch griechifch und römifch, fonvern es iſt im Ganzen 
eine Aeußerung over ein Bebürfniß ter allgemeinen, finnlich vernünftigen menfch- 
lichen Natur, welche durch das Chriſtenthum nicht unterdrückt, nicht auf eine einfer- 
tige Verftandesthätigfeit reducirt, fondern in der harmonifchen Geſammtheit ihrer 
Kräfte und Anlagen, verevelt, erhoben und verflärt werben follte. Hinſichtlich der 
zum Schluffe zu gebenven literarhiſtoriſchen Nachweifungen müffen wir ung beſcheiden 
aus dem überaus großen Material nur eine furze Anteutung der Hauptpartien zu 
geben. Die Duellen zur Kenntniß der Diythologie der alten Völfer find: 1) Denk 
mäler der bildenden Kunft; 2) Schriftwerfe. Die ganze bildende Kunſt bei allen 
alten Bölfern ging befanutlich von der Religion aus, von dem Tempelbau und von 
Goͤtteridolen, und hatte während der Zeit ihrer Blüthe fortwährend mythologiſche 
Gegenftände zu ihrem Hauptinhalt. Wo die Literatur des betreffenden Volkes fehlt, 
da find folche Denfmäler um fo wichtiger, wie 3. B. die ägyptiſchen, namentlid 
feit die Erflärung der Hieroglyphen mit befferer Ausficht auf Erfolg verſucht worken 
if. Was die Schriftwerfe betrifft, fo kommen bier in erfter Linie die Religions 
urfunden, die Neligionsbücher in Betracht bei denjenigen Völfern, deren Religiong 
ſyſtem überhaupt ın folchen Urfunden enthalten war und von welchen fich folche Ur- 
kunden erhalten haben, wie bie Veda ber alten Indier, Zendavefta der alten Perfer. 
Ber den Griechen und Römern gab ed zwar (für und verloren gegangene) einzelne 
priefterliche Nitualbüher, Geſänge, Gebete, Weiffagungen, aber feine umfaſſende, 
den ganzen Inhalt der Religion begreifente heilige Schriften. Nach den Religion 
urkunden find als Duellenfchriften zur Kenntniß der Religion der alten Volker vie 
ganze übrige Literatur vornehmlich der Griechen und Römer zu betrachten, und zwar 
ſowohl ſolche Werke, welche zu dem Gegenſtande in ganz naher Beziehung fteben, 
wie Hefiod, Homer, die Mythographen (Npollotorus) u. dgl., als folche, welde 
einzelne Notizen darüber enthalten. Beſonders wichtig find die Schriften ver 
Kirchenväter, welche bei ter Widerlegung des Heidenthums und der Vertheidigung 
des Chriftenthums ein reiches hieher gehöriges Material Iiefern und Vieles aus für 
uns verloren gegangenen Schriftitellern enthalten; fo befonders unter den griechiichen 
Vätern Clemens von Mlerandrien, aus den lateinifhen: Tertulliund Apologelicus, 
des Minucius Felix Dialog Octavius, Arnobius (Adversus genles) und Auguſtinus 
(De civitate dei lib. IV. V. VI). Ueber bie Hilfsmittel des Studiums ver Mythologic, 
d. i. über Die Werfe neuerer Gelehrten über Mythologie feit dem 1äten Jahrh. vgl. din 
Art. „Mythologie“ von Preller in Pauly’s Real-Encyclopädie der Alterthumd- 
wiffenihaft Br. V. S. 350 — 362 und C. D. Muller, Pelegomena zu einer 
wiffenfchaftlichen Mythologie. Göttingen 1825 S. 316 — 346. Wir müffen uns 
bier darauf befchränfen, eine ausgewählte Zahl der neuern und neueften allgemeinen 
ben Drient und Decident umfaffenden Werfe über dieſen Gegenſtand anzuführen 
fo wie ferner eine Anzahl folher Werfe, welche denfelben Gegenftand auf eine mit 
der chriſtlichen Theologie in Verbindung ftehende und für diefelbe intereffante Weife 
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behandeln. Zu jener erften Kategorie gehören folgende Werke: Symbolif und My- 
thologie der alten Völfer von Ferd. Ereuzer. 3. Aufl. Darmftadt 1837. 4 Pbe. ; 
dazu die Kortfegung von Fried. Joſeph Mone, Gefchichte nes Heidenthums im 
nördlichen Europa. 2 Bde. Leipzig. u. Darmſtadt 1822. Edermann, Lehrbuch 
der Religionsgefchichte und Mythologie der vorzüglichften Völker des Alterthums 
nach der Anordnung C. DO. Müllers. Halle 1845. Conrad Shwend, My- 
thologte der afiatifchen Völker, der Negypter, Griechen, Römer, Germanen und 
Slaven. Franffurt 1841. 5 Bde. Für die Betrachtung der Mythologie ale des 
älteften Ausprudes der fpeculativen Ideen der alten Völker und fomit als Aus- 
gangspunctes der Philoſophie iſt befonders wichtig und intereffant: Röth, Gefchichte 
der abendlänbifchen Bhilofophie. Mannheim 1846. 1. Thl. Bon Fürzern Werfen 
über griedifche und römische Mythologie find als beſonders brauchbar zu nennen 
außer andern: Millin, Gallerie mythologique. Paris 1811. 2 Bbe., ein Band Tert, 
der andere reichhaltige Sammlung von Abbildungen antifer Kunſtwerke. Teutſch 
Berlin 1836. Jacobi, Hanbwörterbuch der griechifchen und römischen Mythologie. 
Koburg u. Leipzig 1835. 2 Bde. &. Schwab, die fchönften Sagen des claffifchen 
Alterthums. Stuttgart 1838. 3 Bde. Stoll, Hanbbuh der Mythologie der 
Griechen. Leipzig 1849. Zu ber zweiten Kategorie von Werfen, welche die alten 
heidniſchen Religionen in näherer Beziehung zum Judenthum und Chriftentfum und 
demnach vorzugsweife vom Standpuncte der chriftlichen Theologie und Philoſophie 
darftellen und erklären, gehören folgende: Gerh. Joan. Vossius, de theologia 
genlili et physiologia christiana sive de origine ac progressu idolatriae. Amsterd. 
1641. fol. Franc. Pomey, Pantheum mythicum. Lugd. Batav. 1659. Huet, 
Demonstratio evangelica. Paris 1679. Schelling, über die Oottheiten von Samo⸗ 
thrafe. Stuttgart 1815. und: Skizze der Schelling’fchen Philoſophie der Mythologie 
in Paulus „die pofitive Bhilofophie der Offenbarung“. Darmftadt 1843. S. 549— 
622. Mehrere Abhandlungen von Laſſaulx, als: Leber die Sühnopfer ber 
Griechen und Römer. Würzburg 1841. Ueber den Sinn der Debipusfage. Ebend. 
1841. Prometheus. Würzb. 1843 u. a. Bol. hiezu den Art. Goͤtzendienſt. [Zell] 
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Geſchichte der Benedictinerabtei Neresheim, ſammt der 
Me art —— De ihm Ten Shan, 
ascetifche entlich Gebetbüder rebigten, 'w 
und gut — werben find: (S. —— und — 
en 2. Bd. ©. 29— 34). 


in Gebbethon. ihm Bi 


ahre Ma's, und nis fug er das us ee 
nit ‚eine E A er übrig, — — — = 
feinen Knecht Ahins (1 Kon in 10), um der Sünde Jeroboam s 1 Kon. 


— — —— — Sohne Aarou's (. d. U); 
‚ev. 10. u 
en Ernz Coon Dr, Erbarmer ober Tröfler), LXX. Nadıt, Vulg. 
fiebente in der Reihe ber zwölf einen Propheten. Yon feinen & en 
Baar Me wenig Zuverfäffiges befannt. In ber Veh 
feine Heimat bezeichnet; denn daß vöpas, wieg. B. Sn 5 
Em ch fnathotite), nicht etwa die Familie, fonbern dem Geburts- ober. 
—— anzeige, unterliegt keinem Zweifel (vgl. Knobel, Prophetismus IT. 
Streitig ift es aber unter den Gelehrten, wo dieſes Elkoſch zu ſuchen fei. Din 
halten es für einen Heinen Flecken in Galiläa auf der Oftfeite des Jordan, und 
berufen ſich dafür auf patriffifche Angabe und hauptſächlich auf Hieronymus, welcher 
im Prolog zum Comment. in Nahum unter Anderem fagt: Porro quod additur: 
Naum Elcesaei, quidam pulant Eicesaeum palrem esse Naum, et secundum Hebraeam 
traditionem etiani ipsum prophetam fuisse; quum Elcesi usque hodie in Galilsea 
viculus sit, parvus quidem et vix ruinis velerum aedificiorum indicans vestigia, 
sed tamen nolus Judaeis et mihi quoque a circumducente monstratus. Die Unbers 


glauben, es fei das affprifche Elkoſch —S gemeint, auf der Oſtſeite bes Tigri, 
drei Stunden von Ninive, wo noch bis in bie neuere Zeit ein Grab Nahums gezeigt 
win: Raum wäre dann etwa als ein in Affyrien befindlicher Erulant aus Ka 
ligen Zehenftämmereich anzufehen (Knobel a. a. D.). Für bie 
Dre; jedoch das höhere Alter und bie größere Zuverläßigfeit ber für 
den Zeugen, und daß in Galilän jevenfalls ein nah Nahum genannter Fe vo 
Iommt, nämlich Capfarnaum, d. i. Nahumsborf (f. Capharnaum), der freilich 
wit jenem Eleeſi des Hieronymus nicht einerlei iſt, aber vielleicht als gewöl 
Aufentpaltsort des Propheten nach ifm genannt wurbe, und jebenfalls 9a 
au Helmatpland des Propheten hindeutet. Anberweitige patriſtiſche Angaben, 5. v. 
Nahum eine Zerftirung Ninive's durch Waſſer und Feuer vorhergefagt habe, 
er zu Begabar begraben fei (cf. Carpzov, introductio ad libros canonicos oc. 
Al. 386. sqq.) find ohne Zuverläßigleit. — Dad Bud Nahum hat zum In- 





Jalten eine Untergangebrogung gegen Afiyrien und deſſen Hauptflabt Ninive. — 


Gottes Eifer far jein Volk und gegen feine Feinde überhaupt gefchilvert, und 
vn den Affgriern, weil fie unter. lehlere gehören unb das Volk Gottes bebrängen, 
zunaͤchſt aur in allgemeiner Weiſe der Untergang gedroht (1, 2—2, 1). Gobam 
wirb — ee en rg u Beigerang r * 
zung, fangennehmung 
Einwohner hmer, als gerechte Mirbervergeltung defien, was Afyrien andern tm 
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getban, etwas näher befhrieben (2, 2— 14), und enblih wo bie Befchreibüng zu 
Ende geführt ift, diefelbe fogleich wieder, wie mit einem neuen Schwunge, aber auf 
andere Weiſe, und andere Seiten hervorhebend, wiederholt, und namentlich auf die 
Urſache eines fo ſchrecklichen Unterganges der mächtigen Hauptftabt, auf die Reichtig- 
keit ihrer Eroberung und Zerflörung, und den Spott und Hohn der Nationen über 
piefelbe hingewieſen (3.). Aus dieſem Inhalte iſt ſchon klar, daß Nahums Drohung 
gegen Ninive ein zuſammenhängendes Ganzes iſt und einen einheitlichen Cha— 
rakter hat, wenn gleich das dritte Capitel im Weſentlichen dieſelbe Sache beſchreibt, 
wie das zweite; denn als eine eigentliche Wiederholung des zweiten oder als eine 
neben dem zweiten irgendwie unnütze oder überflüſſige Beſchreibung laͤßt es ſich nicht 
anſehen. Man hat daher auch keinen Grund, mit Bertholdt anzunehmen, daß das 
Buch aus drei verſchiedenen Stücken zuſammengeſetzt ſei, die nach kurzen Zwiſchen⸗ 
zeiten enſtanden ſeien, und zwar fo, daß bei Abfaſſung des erſten der Prophet noch 
nicht an das zweite und heim zweiten noch nicht an das dritte gedacht habe (Ein- 
leitung. IV. 1661). Die Entftehungszeit der Drohung läßt fih aus ihrem In⸗ 
halte mit ziemlicher Sicherheit ermitteln. Zuvörderſt ift Har, daß zur Zeit, wo fie 
vorgetragen wurde, das aſſyriſche Reich mit feiner Hauptftabt Ninive noch be= 
fund. Zerflört wurde aber Ninive im J. 625 v. Chr., und bie Weiffagung fällt 
fomit in eine frühere, und zwar, weil auf eine ferne Zufunft Tautend, in eine erheb⸗ 
lich frühere Zeit. Anvererfeits erhellt aus 1, 12. 2, 1, daß das Reich Juda von 
den Affyriern bereits hart bebrängt worden iR; folche Bedrängung aber fand nur 
einmal Statt dur bie aſſyriſche Invaſion unter Sanherib zur Zeit des Hiskias, 
wo fogar Jeruſalem felbft in Gefahr fam, erobert zu werben. Diefer Vorfall ift 
alfo dem Propheten eine vergangene Thatſache. Endlih wird 3, 8— 11 gelagt, 
Ninive fonne in dem Schickſal von No-Amon (Theben) in Negypien , fein eigenes 
Schickſal erblicken; wie nämlich diefe Stadt, ungeachtet ihrer außerorbentlichen Feflig- 
fett und der ihr zu Gebote ſtehenden großen Macht, dem Untergange nicht zu ent- 
gehen vermocht habe, fo werde auch Aflyriens große Macht den Beftand des Reiches 
and feiner Hauptftadt nicht zu fihern vermögen. Eine Eroberung No-Amons durch 
die Affyrier, wobei die Aegyptier durch die Aethiopier unterftüßt wurden, fand aber 
zur einmal Statt, namlich unter Sargon, wo Oberägypten in der Gewalt der 
Aethiopier fund, und fie war der Echlußact des Krieges, der mit der Belagerung 
yon Asdod begann (ef. 20, 1. vgl. Gefenius, Comment. über d. ef. S. 642). 
Diefe Eroberung und jene Invafion erfcheinen aber in Nahums Rede als etwas erft 
vor Kurzem Gefchebenes und noch in ganz frifhem Andenfen Stehendes, und es 
lann daher die Rede nicht in eine viel. fpätere Zeit gehören und nicht gar Tange nach 
jener Invaſion, welche in's 14. Regierungsjahr des Hiskias fällt (Jeſ. 36, 1), 
vorgetragen worben fein. Demnach erfcheint Nahum als ein Zeitgenoffe des Hiskias 
and Jeſaias. In äfthetifcher Hinficht gehört feine Rede unter das Schönfte, was 
fih von hebräiſchen Propheten in den altteftamentlichen Schriften erhalten hat. Ihre 
Aechtheit ift nie angefochten worden. Nur die erfte Hälfte der Auffehrift (xiwn 
»17°2) hat man für unächt gehalten (Bertholdt, Einleitung. IV. 1659. — de Wette, 
Einleitung. ©. 336), jedoch aus ganz ungenügenden Gründen (vgl. Hitig, die 
feinen Propheten ©. 215). [%elte.] 
Kain (Neiv Luc. 7, 11. A Peshito, das Hebr. nix — Triften, 


Fluren) befannt durd tie Erweckung des einzigen Sohnes einer Wittwe, ehemals 
eine Stadt, heutzutage ein armſeliges Dorf mit wenigen Ueberreſten alter Gebäude, 
das aber feinen urfprünglihen Namen (Nain) beibehalten hat. Es liegt in Ga- 
lilaͤg, der heutigen Provinz Nablus, nad dem HI. Hieronymus zwei Meilen füplich 
vom Tabor. 

. Namen Jefu Zeit. Es wird auf Anorbnung des Papftes Innocentius XII. 
im J. 1721 in der geſammten lateiniſchen Kirche jahrlich am zweiten Sonntag nach 
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Erfcheinung bed Herrn begangen und it feiner Vereutung nach das Centralfeſt für 
die Feſte Jeſu. Es gift nämlich die Feier, wie leicht zu denken ift, nicht ten fünf 
Buchſtaben, aus denen Das Wort „Jeſus“ zuſammengeſetzt if; ſondern demjenigen, 
der mit dieſem Worte bezeichnet wird. Während die übrigen Feſte Jeſu einzelne 
Ereigniſſe im irdiſchen Wirken des Herrn den Gläubigen zur Betrachtung vorlegen, 
das Weihnachtöfeft 5. B. tie Geburt Jets Chrifti, das Ofterfeft die Auferitehung 
beffelben, vereiniget tiefes die einzelnen Radien ber Fefte Zefu zu einem Oanzen, 
um dem Auge tes Gläubigen Alles mit einander zu vergegenwärtigen, was Sefns 
Ehriftus ift, für und getban hat, thut, und noch thun wird. Der Grund, warım 
es deffen ungeachtet erft in fo fpäter Zeit eingeführt wurde, iſt wohl zunächſt darin 
zu fuchen, daß es fein einzelnes hiſtoriſches Kactum, fonvern eine wenn auch nod fe 
erhabene dee zur Grundlage bat: auch war e8 im Grunde ohnehin in das Feft ver 
Beſchneidung eingefähloffen, an welchem wie befannt ver neugeborne Weltheiland 
den Namen erhielt, vor dem fich alle Kniee im Himmel, auf Erde und unter der 
Erde zu beugen haben. Angebahnt wurde es durch den Hl. Bernardinus Se- 
nenfig, welder, um die Ehrfurcht für ven Namen Jeſu zu vermehren, nad ber 
Predigt den Zuhörern eine Tafel zeigte, auf der diefer Name mit Etrahlen abge- 
zeichnet war. Noch mehr Vorfchub erhielt es durch Das von Bernarbinug ve Buſtis 
verfaßte und von Papſt Clemens VII. für den Franriscanerorten genehmigte Offi⸗ 
eium zu Ehre des Namens Jefu. Nach Clemens wurbe nämlih ter Gebrauch diefes 
Officiums nad und nach immer mehr ausgedehnt, bis endlich Innorentius XII. das 
Feſt felbft allgemein eingeführt hat. In den öftreihifchen Staaten fann derjenige 
vollkommenen Ablaß gewinnen, der an temfelben reumütbig beichtet, andächtig com« 
municirt, und dem Hochamte beimohnt. [dr. X. Schmit.] 

Namenspatron nennt man den Heiligen, beffen Namen man in der bI. Taufe 
oder Firmung, oder im Kfofter erhalten hat. Die Kirche nennt einen folchen Hei- 
figen einen Patron, weil der fromme Chrift den Heiligen, deffen Namen er erhalten 
hat, beſonders verehrt und nachzuahmen fich befleißt, und daher auch der Zurerfidt 
lebt, daß derſelbe ihm ein befonverer geiftlicher Patron oder Gönner am Threne 
Gottes fein werte. Die erbebende Idee, es beſtehe zwifchen beiden Das tranlide 
Verhältniß eines Kindes und Vaters, liegt diefer Bezeichnung zu Grunde. Vrgl. 
den Art. Taufname. 

Namenstag nennt man jenen Tag, der dem Andenfen des Heiligen geweiht 
ift, deffen Namen Jemand trägt. Da nämlich ter gute Chrift feinen Namendratren 
(f. d. X.) wie einen Vater chrt, fo ıjt ıbm auch ter Tag ehrwürdig, an dem die 
Kirche das Andenken dieſes Patroned begeht. Sinnige Chriften ehren dieſen Tag 
befonters durch Erneuerung des Taufbundes, Durch eifrige Anrufung der Fürkitte 
ihres Patrone, durch aufrichtiges Dereuen, biäher fo wenig in Die hl. Fußfitanfen 
beffelben getreten zu fein, und durch ten fronmen Vorfag, in Zufunft um fo mehr 
das Tugendbeiſpiel deffelben nachzuahmen: auch empfangen Einzelne an diefem Tage 
die bi. Sacramente der Buße und des Altares, und begeben denſelben überbaurt 
wie einen Feiertag. Merkwürdig ıft, Daß nach dermaliger Sitte Bekannte und Ber 
wantte demjenigen, deffen Namenstag it, ſchriftlich oder mündlich Glück wünfden. 
Es hat dieſe Sitte nur dann einen Werth, wenn derjenige, Dem man Glück wunidt, 
wirklich dadurch Glückwünſche vertient, daß er bisher feinen Wandel nach den rd 
Patrones einrichtete, und wenn er zugleich zur Hoffnung berechtigt, fich möglihft zu 
befleifen, vemfelben in Zufunft noch ähnlicher zu werten. Leider iſt dieſe An 
fhauungeweife fo ziemlich den Glückwünſchenden fremd, und daher auch das Glüd- 
wünfchen felbft in der Negel bloßes Formelwefen. IF. X. Schmit.) 

Namenstag des Landesherrn, ſ. Landesherr. 

Nangis, Wilhelm von, Monch zu St. Denys, geſtorben um 1302, kat 
ſich durch feine hiſtoriſchen Schriften unter den St. Dionyſianern, welche die Chro⸗ 
niken von ben Thaten der franzöfifchen Könige aufzubewahren hatten und das Inſtitut 
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ber Föniglichen Hiftoriograpben bildeten, durch Fleiß, Genauigfeit, Klarheit und 
einen für feine Zeit nicht fchlechten Styl vortheilhaft hervorgethan und fi an feine 
Vorgänger, bie anonymen Berfaffer des „Chronicon s. Dionysii“ und der „Gesta 
Dagoberti“, den Abt Suger (liv. de gest. Ludov. VI.), den Mönch Rigordus (gesta 
Philippi Augusti) u. 9. m. würdig angefchloffen. Seine Hauptfchrift ift ein Chro- 
nicon ab Orbe condito bis zum J. 1300. Die befte Ausgabe dieſer Chronif hat 
d'Achery in Spicil. edirt, doch dieſelbe erft vom J. 1113 abdrucken Iaffen, weil ver 
Theil der Chronik bis zu diefem Jahre eigentlich dem Wilhelm von Nangis nicht 
angehört. Zwei anonyme Dionyfianer fegten Wilhelms Chronik bis zum %. 1368 
fort; bie Fortfegung des erftern enthält, wie d'Achery bemerft „multa singularia“ ; 
der zweite Fortfeger fchrieb ziemlich roh und barbarifch, entſchuldigt ſich aber damit, 
daß zu feiner Zeit fein Lehrer der Grammatik habe aufgetrieben werben können. 
Außer diefem Ehronicon verfaßte Wilhelm auch eine Chronik ver Könige von Franf« 
reich und die Leben Ludwig des Heiligen und feines Sohnes Philipp des Kühnen. 
©. v’Adhery in Spicilegio, Dupin Bibl. XI; vgl. den Art. St. Denys [Schröpt.] 
Nantes, Ediet von, f. Hugenotten. 
Naogeorgus, Thomas, Philolog und Iutherifcher Prediger, hieß eigentlich 
Kirchmeyer, Kirchbauer oder Neubauer und überfegte nach damaliger Gewohnheit 
diefen Ramen in das Griechiſche. Im J. 1511 zu Straubing in Niederbayern ge— 
boren, wurde er um 1536 Iutherifcher Pfarrer zu Sulza und 1541 zu Kahla in 
Thüringen. Des Zwinglianismus verdächtig und zum Widerruf feiner Lehre von 
der Unverhierbarfeit der Gnade und des Heifes aufgeforbert, verließ er heimlich Kahla 
und begab fih zu dem Heere des ſchmalkaldiſchen Bundes, bei welchem er kurze 
Zeit die Stelle eines churfürſtlichen Feldpredigers befleivete, zum großen Verdruſſe 
feines Gegners, des Prediger Cafpar Aquila, ber befürchtete, das Heer möchte 
unter einer folchen feßerifchen Feldpredigerſchaft wenig Glüd haben. Bon dem prote- 
ſtantiſchen Bunbesheere hinweg ging Naogeorgus nach Augsburg, blieb aber da auch 
nicht Tange, fondern 309 nach Faufbeuern, wo er 1546 Prediger wurde. Da ihm 
dieſe Stelle nicht gefiel, wandte er fich nach Kempten; von Kempten ging er nad 
Gtuttgart und ward dafelbft 1551 Paftor ; zu Stuttgart des Zwinglianismus wegen 
abgefett, erhielt er das Paſtorat zu Eßlingen, aber auch hier traf ihn die Abſetzung, 
nachdem er unter Anderm von ber Kanzel herab drei Frauen des Wettermacheng 
beſchuldigt und auf die Folter gebracht hatte und mit dem Magiftrat in Händel 
gerathen war. Er ftarb 1563 als Paftor zu Wifenloch in der Pfalz. Naogeorgus 
{eiftete durch feine fatyrifchen Dichtimgen, die er Tragödien nannte und die gegen 
Die Fatholifche Kirche und den Papſt gerichtet waren, dem Proteſtantismus wefent- 
liche Dienfte und ftand deßhalb bei Luther, Melanchthon und den Wittenberger Theo- 
Togen in großem NAnfehen. Da er indeß frühzeitig die Iutherifchen GTaubensfäulen 
zu verachten begann, zwinglifchen Anfichten huldigte und die Unverlierbarfeit der 
Gnade und des Heiles Tehrte, „denn der hl. Geift fliege nicht aus und ein wie eine 
Taube in einem Taubenfchlage“, fo verlor er allmählig Die Gunft der Tutherifchen 
Reformatoren; Melanchthon, der ihm noch am Tängften gewogen blieb, nannte ihn 
im %. 1544 einen wüthenden Menfchen, welcher fich durch feine Schmähgedichte 
Freunde gemacht habe. Das craffefte feiner ftinfenden Schmähfchriften führt den 
Titel: Regnum Papisticum carmine heroico 1. IV. quibus omnes fere totius Papatus 
ritus el caeremoniae universaque Religio describitur. Basil. 1553; Landgraf Phi- 
Yıpp von Heffen ließ diefe Schrift in's Tentfche überfegen, fie wurde in wenigen 
Jahren vier- oder fünfmal gedruckt. Andere vergleihen Schandfchriften find: Tra- 
goediae quinque, Pammachius, Mercator, Incendia, Hamanus, Hieremias — Epi- 
tome eccl. dogmatum carmine heroico 1. Y. etc. ©. den Catalog feiner Schriften 
in Zöchers Gelehrten-Lericon und in Kobolts bayer. Gelehrten-Tericon; |. Döl⸗ 
lingers Reform. 3. II. [Schroͤdl.] 
30* 
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Napoleon und fein Verhältniß zur Kirche, f. die Artikel: Concordate 
Br. II. S. 755; Franfreih Bo. IV. ©. 158. ff. und Papft Pius VII. 

Naphtali oder Nephtali Core: LXX. Neysaleiı, Vulg. Nephtali), ter 
Techste Sohn Jacobs, der zweite von der Bilha (Genef. 30, 3—8). Rachel fagte 
bei feiner Geburt (Genef. 30, 8): Kämpfe Gottes habe ich gefämpft mit meiner 
Schwefter und obgefiegt, und nannte ihn deßhalb Naphtali (mein Kampf). Er halte 
vier Söhne: Jahzeel, Guni, Jezer und Schilfem (Genef. 46, 24), deren Nach⸗ 
fommen, in vier Geſchlechter (Jahzeeliten, Guniten, Sizriten und Schillemiten) 
getheilt (Num. 26, 48), fpäter den nach ihm genannten ifraelitifhen Stamm Rapf- 
talı bildeten. Im Segen Jacobs heißt ed von ihm: Naphtali ift eine ſchnelle Hindin 
gibt Tiebliche Worte (Geneſ. 49, 21). Da die fehnelle Hindin Sinnbild gewanbter 
Tapferkeit ift, und ſchöne, Tieblihe Worte Hz Tan) Dichterworte, Gefänge, 
bezeichnen, fo erinnert man dabei beifpielsweife gewöhnlih an Baraf aus dem 
Stamme Napbtali, der die Canaaniter befiegte (Nicht. 4) und dann mit Debora 
ein Siegeslied anftimmte (Richt. 5). Zu Moſe's Zeit zählte der Stamm zumächft 
53,400 (Num. 1, 43. 2,20), einige Zeit nachher aber nur 45,000 (Num. 26, 40) 
waffenfähige Männer. Im ifraelitifchen Lager während der Wanderungen durch die 
MWüfte unter Mofes Hatte der Stumm Naphtali feinen Platz auf der Nordſeite der 
Stiftöhütte neben dem Stamme Dan (Num. 2, 25—30). Unter Joſua wurde ihm 
fein Stammgebiet im Norden von Paläftina angewiefen und die Grenzen deſſelben 
waren im Often der Jordan, im Süben der Stamm Sebulon, im Weften der Stamm 
Aler und im Norden der Libanon und das phönicifche Gebiet (Joſ. 19, 32 — 39). 
Der Berg Naphtali, auf dem bie Freiſtadt Kades Tag, ift alfo ficher ein Borfprung 
des Libanon, wahrfcheinlich der jegige Dichebel Szaffad (vgl. Raumer, Yalaflım 
3te Aufl. ©. 30. f.). Diefes Stammgebiet war eines der fruchtbarften, wie ſcher 
Deut. 33, 23. andeutet, konnte jedoch von ten Napbtalitern lange nicht ganz er- 
pbert werden, und fie mußten ſich begnügen, bie dortigen Canaaniter, ftatt fie ze 
vertreiben, ſich tributpflichtig zu machen (Richt. 1, 33). Uebrigens betheiligten fe 
fih in der Nichterperiode eifrig an den Freibeitsfimpfen Iſraels gegen die Cana 
niter (Richt. 4, 6. 5, 18) und Midianiter (Nicht. 6, 35. 7, 23). Nah Salem 
. gehörte Naphtali zum Reiche Iſrael und hatte als nördlicher Grenzdiſtrict von den 
feindlichen Nachbarvolkern ım Norden und Norboften Manches zu leiten. Eher 
unter Baefa wurbe der Diftriet durch bie Syrer unter Benhadad verheert (1 Kür 
15, 20), und unter Phekach wurde Schon ein großer Theil des Stammes turd 
Ziglatd- Pilefer nah Affgrien in die Gefangenfchaft abgeführt (2 Kon. 15, 29). 
Die Vifionen und Werffagungen, die Napbtali im apoeryphiſchen testamentum dur- 
decim Patriarcharum kurz vor feinem Tode feinen Söhnen fund tbut, verdiene 
hier höchſtens nur eine Erwähnung (cf. Fabricius, codex pseudepigraphus veters 
testamenti etc. I. 659 — 674). [NBelte.] 

Narrenfeit, f. Öregoriugfeft, und Efelsfeft. 

Narther. Drei Theile gehörten zur alten, chriſtlichen Bafllica; der srooran 
(vestibulum, porticus), der »«og (ecclesiae navis) und dag Bruce (suggesius, 
absis, presbyterium). Die Vorhalle (.ıoor«o,) beftand entweder aus einem Por⸗ 
ticus, bloß von zwei Säulen getragen, oder bei größeren Kirchen aus einem eigent⸗ 
lichen Säulengange, der ein Quadrat bildete, in deſſen Mitte der Brunnen funk, 
darin fi) die Gläubigen die Hände wufchen, und wo ſich zugleich die Büßer auf 
hielten, denen wegen ſchwerer Vergeben der heilige Raum verfagt war (Ilentes). 
War man über den Porticus bingefhritten, fo kam man an eine Vorhalle, melde 
zu den Thüren in die Kirche felbft, oft ſchon unmittelbar in die Schiffe der Kirche 
führte. Im erftern Sale war fie noch durch eine Mauer von tem Innern Raum 
ber Kirche getrennt, im Tegtern mochte fie dem Mage unter der fogenannten Bor: 
kirche Crichtiger als Emporkirche) unferer gegenwärtigen Kirchen, der kurd be 
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Gitter meiſtens noch als ein für ſich befonderer Theil bezeichnet wird, entfprechen. 
Diefer Raum gehörte ſchon zur heiligen Stätte, und war neben den Buͤßenden, 
welchen der Zutritt zur Kirche geftattet war (audientes), für Pilger, Fremde und 
Katechumenen beftimmt. Er hatte den Namen vaoInE (ferula), wohl von feiner 
Sanggevehnten (Stengel-) Geftalt, »7097&, eine hochwachfende Dolvenpflanze mit 
einem leichten, markigen Stengel, der zu Stäben und Stöden (Geifelfteden) diente, 
und vorzugsweiſe von den Schulmeiftern als Ruthe (wie das fpanifche Rohr) ge= 
braucht wurde. Schnaafe, Gefch. der bild. Künfte IL. 33 u. 137. ff. Pellicia 
[. 129. [Schena. 
Naſiräer, ſ. Selübde Br. IV. S. 387. Has] 
Natalis (Noel) Alerander, wurde am 19. Januar 1639 zu Rouen ge⸗ 
ren. Seine Eltern, dem Mittelftande angehörig, ſchickten den talentvollen Knaben 
yald in die Schule der Dominicaner zu Rouen, und ſchon am 9. Mai 1655 trat 
r felbft in diefen Drben ein. Zu feiner weiteren Ausbildung ſchickte man ihn nach 
Paris, wo er in dem großen, nachmals fo blutig berüchtigten Ennvente zu St. Jacob 
Philoſophie und Theologie mit Auszeichnung flubirte, und darauf beide 12 Jahre 
ang mit großer Anerkennung vortrug, ohne darüber das Predigtamt, als die Haupt⸗ 
veflimmung der Dominicaner, zu verabfäumen. Nach dem Wunfche feiner Obern 
neldete er fih im J. 1672 zu der theofogifhen Würde, und erhielt im genannten 
Jahre das Licentiat, am 21. Febr. 1675 aber das Dortorat in der Theologie. 
Eben damals fihrieb er auch feine erfte Differtation gegen das Werk des berüch- 
igten Gallicaners Launoy (f. d. A.) über die Simonie. Aber fogar der große 
Deinifter Eolbert war auf den jungen Pater aufmerkfam geworben, und zog ihn von 
un an vielfach in feine Nähe und in ben Kreis jener ausgezeichneten Männer, welche 
n gelehrten Eonferenzen zur völligen Ausbildung des jungen Abb& Eolbert . 
des Sohnes des Minifters, der nachmals Erzbifchof von Rouen wurde), mitwirken 
often. In diefen Eonferenzen behandelte Pater Natalie Alexander mehrere firchenhifto- 
iſche Puncte mit foviel Scharffinn und Gelehrfamfeit, daß ihn mehrere Mitgliever 
ener Conferenzen, namentlich der Miniſter Eofbert felbft, aufforderten, die ganze 
Rirchengefchichte in folcher Weife zu behandeln. Er unterzog fich auch in ver That 
ieſem Unternehmen, und ſchon im %. 1677 erfchien zu Paris ver erſte Oetavband 
einer Selecta historiae ecclesiasticae capila et in loca ejusdem insignia Disser- 
ationes historicae, crilicae, dogmalicae. Diefer erfte Band enthielt die Kirchen⸗ 
efchichte des erften chriftlichen Jahrhunderts, und noch in bemfelben Jahre folgten 
wer weitere Bände, die Gefchichte des zweiten chriftlichen Jahrhunderts behandelnd. 
ja, Pater Natalis Alerander arbeitete mit fo angeftrengtem Fleiße Cohne alle Bei- 
ilfe, ſelbſt ohne einen Eopiften), daß ſchon im J. 1686 der 24. und letzte Band 
ver neuteflamentlichen Kirchengefchichte, bis zu Ende des Trienter Concils reichend, 
tfcheinen konnte. Dupin (in feiner nouvelle Bibliothöque T. XIX. p. 98) und 
Eouron (in feinem Elogium auf Nat. Aler., abgedrucdt vor dem dritten Bande 
ver Benetianer Ausgabe von deſſen Rirchengefchichte p. A. b.) fprechen zwar von 
36 Bänden, allein Touron felbft zählt bei der fperiellen Angabe nur 24 auf, und 
amit flimmt auch die Angabe der Praefatio der neuen Angabe (Venetiis 1778, 
F. 1. p. VID zufammen. Pater Alexander wollte aber auch die Kirchengefchichte des 
ılten Teflamentes behandeln, und Tieß darum in ben nächften Fahren noch 6 wei- 
ere Detavbände nachfolgen, ſo daß das Ganze jet 30 Bände umfaßte (Befchrei- 
ungen der einzelnen Bände finden fih bei Dupin J. c. und Touronl.c.) Natalie 
Kfexander hatte frhon die erften Bände feines Werkes nah Rom geſchickt, und nicht 
wre von einzelnen Carbinälen, fondern vom Papfte Innocenz XI. felbft durch den 
Sarbinal Eibo (dd. 15. Zuli 1682) eine fehr, ehrenvolle Anerfennung erhalten. 
Tber Schon die nächftfolgenden Bände gaben Veranlaffung zu großer Unzufriedenheit. 
Sater Alerander ftellte nicht nur manche freifinnige Behauptung auf, die in Rom 
icht gefiel; fondern ging noch viel weiter, und ließ ſich durch feinen Gallicanismng 
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(f. d. 9.) verleiten, daß er bei Darftellung ter Etreitigfeiten zwifchen den Päpften 
und den weltlihen Fürften mit Einfeitigfeit, gegen Rom und namentlich gegen 
Gregor VII. Partei nahm. Die Folge war, daß derfelbe Papft Innocenz XI., ter 
ihn vor Kurzem belobt hatte, durch ein Decret vom 13. Juli 1684 die Schriften 
des Pater Aleranter bei Strafe der Ercommunication (ipso ſacto) zu lefen verket. 
Dieb veranlaßte unfern Pater, in ber dritten Auflage feiner historia ecclesiastica 
veteris novique testamenli, die er jeßt im J. 1699 in 8 Foliobänten zu Paris 
erfcheinen ließ (bie zweite, ein bloßer Wiederabdruck ter erften, und wie dieſe 30 
Detavbände umfaffend, war ſchon im 3. 1687 nöthig geworben), je bei ten betref- 
fenden Artikeln gegen bie Ausftellungen ter „religiosissimi censores“ fich in befon- 
dern Scholien zu verteidigen. Wir ſehen taraus, daß ihm auch mancher ungegrün- 
dete Vorwurf gemacht worden war. Außerdem aber unterwarf er inter Präfatio diefer 
neuen Ausgabe dieſe felbft und alle feine andern Werfe ausdrücklich dem Urtheile tes 
HI. Stuhles (ſ. das Elogium von Touron 1. c. p. ). Weitere Ausgaben dieſer Art 
erfchienen zu Paris 1714 und 1730 in 8 Foliobänden. Bald darauf veranftaltete 
Roncaglia, ein Mönch zu Qucca, eine neue Ausgabe in 9 Foliobänden, Lucca 1734, 
worin er zwar den Tert des Pater Aleranter unverintert wietergab, aber ben au⸗ 
ſtößigſten Behauptungen beffelben Berichtigungen beifügte, und theilweife fogar ganze 
Differtationen entgegenftellte. In Diefer neuen Form, mit den Anmerkungen Ron: 
caglia's, wurde jest die historia ecel. des Pater Nleranter von feinem Ordens⸗ 
genoffen Papſt Benediet XIII. wieder aus tem Index Tefreit, und mehrere neue 
Drude und Auflagen erfolgten. Die befte darunter beforgte der berühmte Erzbiſchof 
Manſi von Lucca, mit Beifügung eigener Noten, in 9 Foliobänden, Pucca 1749, 
und endlich gab ein Anonymus noch zwei weitere Supplementbände bei, welche theils 
die Kirchengeſchichte bis in’s 18. Jahrh. fortfeßen, tbeils nur verfchiebene Dife- 
tationen Anderer enthalten. Das fo vervofffläntigte Werf wurde nun zu Venetiz 
1778 in 11 Foliobänden gedruckt, und zu Bingen am Rhein 1724 in 20 Ouan—⸗ 
binden nachgetruct. Ueber tie Einrichtung, den Charafter und Werth Der Kırder 
gefchichte des Natalis Alerander baben wir fohon in tem Artikel über Kirchengeſchicht 
Bd. VI. S. 150 gebandelt. Während der Herauägabe ferner Kirchengeſchichte bear- 
beitete Natalis Alerander auch noch einige kleinen Schriften in lateinifcher Sprache, 
eigentlich Differtationen: 1) daß Thomas von Aquin ter wahre Verfaſſer der ke 
rühmten Summa frei, 2) daß auch das Officium auf Corpus Christi von ihm her 
rühre, 3) einen Dialog zwifiben einen Dominicaner und Franciscaner, zum Rachwei, 
daß Thomas nicht ein Schüler des Alerander von Hales gewefen ſei und die S- 
cunda secundaw nicht von dieſem copirt habe; 4) eine Schrift gegen den Fran 
eaner Fraſſen über Die Vulgata. Alle tiefe Differtationen wurden beſonders gebradt; 
Pater Aleranver nahm fie aber auch, mit einzelnen Nenderungen, in feine Kirden 
gefhichte auf, nämlich Nr. 1 und 2 in T. VIII. p. 306 sqq. der Venetianer Auk 
gabe (Dissert. VI. zu secul. XI); Nr. 3 in T. VI. p. 559 sqq.; Nr. 4 in T. I. 
p. 533 syq. — Das zweite Hauptwerk des Pater Natalis Alexander ift feine Ther- 
Jogia dogmatica et moralis, in 5 Büchern, accurat nach der Ordnung des Catechir 
mus romanus eingerichtet, wozu das Ganze eigentlich ein großer, inhaltsreicher und 
practifch fehr brauchharer Kommentar ift. Dieß Werk erfchien zuerft in 10 Ortar 
bänden zu Paris 1693, wurde dann 1703 ın 2 Foliobänden, 1743 in 4 Ouar— 
bänden, zulegt 1768 in 10 Detanbänden zu Einfiedeln gedruckt. Es bat zagleich 
zwei fehr intereffante Appendices, von denen der erfte zahlreiche Briefe des Authors 
über verfchietene Puncte der Moral und Cafuiftif (f. diefe Art.), Der andere abe 
eine Reihe der wichtigften Urkunden, namentlich viele päpftliche Konftitutionen md 
biſchöfliche Erlaffe enthält, welche fih auf die Lebrftreitigfeiten jener Zeit, 3. 8. 
den Yanfeniftenfampf, beziehen. Wegen dieſes feines Dogmatifch = ethifchen Lehr 
gebäutes gerieth Pater Alexander in heftige Streitigfeiten mit dem Jeſuiten Yatır 
Daniel, befonders über die Gnade, bis ber König beiden Theifen Stiflfcyweigen 
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uferlegte, vgl. addenda ad Elogium P. Nat. Alex. vor dem erften Supplementbanb 
er Benetianer Ausgabe. — Schon dieſer theologia dogmatica et moralis hatte Pater 
ferander einen Index concionatorius für Prediger beigefügt und darin den Inhalt 
ines Werkes auf einen ganzen Jahrgang von Prebigtffizzen vertheilt. Außerdem 
erfaßte er aber auch noch eine befondere Homiletif unter dem Titel: Praecepta et 
:gulae ad praedicalores verbi divini informandos, auch institutio concionatorum 
ipartita, welche zuerft 1701 zu Paris, zulegt 1763 zu Augsburg in Oectav gedruckt 
orden iſt. Sein letztes Hauptwerk endlich war der Commentarius litteralis et 
oralis über die A Evangelien und fämmtliche Briefe des neuen Teflamentes, ver 
pifchen ten Jahren 1703— 1710 erfchien, und ebenfalls öfters und in verſchie— 
nen Formaten, 3. B. in 5 Duartbänden, gebrudt worben if. Während Natalie 
lerander daran arbeitete, wurde er 1706 zum Provincial feines Ordens gewählt 
ıd mußte deßhalb während biefer feiner vierjährigen Amtszeit feine Studien faft 
any unterbrechen. Als er aber wieder Muße erhalten hatte, wollte er auch einen 
ommentar über die prophetifchen Bücher des A. T. herausgeben; allein feit 1712 
tt er beftänvig an den Augen und wurbe in den lebten Jahren feines Lebens völlig 
ind, bi8 er am 21. Auguft 1724, im 86. Lebensjahre im Jacobinerkloſter zu Paris 
ı Entkräftung verſchied. Die berühmteften Gelehrten feiner Zeit, wie Cardinal Noris, 
aren mit ihm in Briefwechfel geftanden und er hatte auch außerhalb Frankreichs 
u ungemeines Anfehen genofjen. Endlich fügen wir noch bei, daß er auch einige 
3erfe in franzöfifher Sprache fehrieb, und fich damit auch an dem Streite wegen 
er Miffionen in China betheiligte. Diefe franzöfifchen Werke find: 1) Recueil de 
Iusieurs pieces pour la defense de la morale et de la grace de Jesu- Christ. 
) Apologie des Dominicains Missionaires de la Chine, ou reponse au livre inli- 
le: Defense des nouveaux Chretiens. 3) Conformite des ceremonies Chinoises 
vec lidolatrie grecque et romaine, pour servir de confirmation a l’apologie de 
ominicains Missionaires de la Chine. 4) Lettres d’un Docteur de l’Ordre de s. 
ominique sur les ceremonies de la Chine. [Hefele.] 
Natalitia sanctorum. Sn einem frühern Artifel (Dies fixa) wurde 
merkt, daß die Feſte ver Heiligen der Negel nach an den jährlich wieverfehrenden 
‚obestagen berfelben in ver Kirche gefeiert werden. Die Martyrer, die mit ihrem 
Hute von Zeſus Chriftus Zeugnif gegeben, waren unter den hingefchiedenen Gläu- 
gen die erften, denen bie Auszeichnung öffentlicher Verehrung und feftlicher Jahres- 
sbächtniffe zu Theil wurde. Warum beftimmte man aber ihre Tobestage vor allen 
dern zu Tagen der feftlichen Erinnerung und Freude? Die Antwort braucht nicht 
eit bergeholt zu werben. Durch einen heivenmüthigen Tob haben die Martyrer 
ren guten Kampf ausgefämpft, — die Verfuchungen der Welt und des Satan 
yerwunben, find fie in jene Gemeinfchaft des göttlichen Siegers, die feinem Wechſel 
ıd feiner Störung mehr unterworfen ift, — zur Theilnahme an feinem ewigen 
riumphe eingegangen. Die Kirche fieht deßhalb und fah von jeher in dem Tode 
er Heiligen den Uebergang von dem vergänglichen Leben zum unvergänglichen, von 
+ Finſterniß zum ewigen Lichte, von der Betrübniß zur immer dauernden Freude, 
n der Mühfeligfeit zur beftändigen Ruhe, von der Gefangenfchaft zur Freiheit, 
on der Erniedrigung zur höchſten Ehre und von der Dienftbarfeit zur Herrfchaft. 
siefer Uebergang ijt es, worüber die Kirche im Andenken an ihre vollendeten Kinder 
ch vorzüglich freut, wofür fie dem Geber der Gnaden und Belohnungen banft, 
as fie ihren ftreitenden Gliedern hienieden zum Trofte und zur Ermuthigung vor- 
eilt. — Wie ver Firchlihe Sprachgebrauch aber jenen Vorgang, in welchem ber 
Kenſch innerlich erneuert, gereinigt und geheiligt, — aus dem Stande der Ungnabe 
ı den der Gnade und der Kindſchaft Gottes verfeht oder erhoben wirb, mit dem 
Iamen Wiedergeburt bezeichnet hat, fo wurbe der Tod eines Auserwählten als die 
jeburt zum ewigen Leben betrachtet, ber Todestag Geburtstag (Dies natalis; 
ale; natalitium) genannt. „Die Heiligenfefte werben Natalitien genannt, und 
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mit Recht," fagt Rabanus Maurus (De institutione clericorum, lib. II. c. 43). 
„Wie man nämlich das eine Geburt zu nennen pflegt, wenn Einer aus dem Mutter⸗ 
leibe an das Tageslicht hervorgeht, fo Fann von dem, welcher von ven Teiblichen 
Feſſeln befreit, zum ewigen Lichte emporgehoben wird, ganz paffend gefagt werben, 
er fei geboren worben. Daher ift es in ber Kirche Sitte geworben, Die Tage, an 
welchen die feligen Martyrer oder Befenner Chrifti aus diefem irbifchen Leben fchieten, 
Geburtstage (natales sc. dies), und ihre Jahresfeier nicht eine Leichenfeier, 
fondern eine Geburtsfeier zu nennen.“ Der fehr alte Commentar über das Bud 
Job (unter den Werten des Drigines Tom. II. ed. Venet. 1543) hebt ven Gegenſaß 
bes Chriſtenthums zum Heidenthum hinfichtlich dieſes Punetes beſtimmt hervor. Die 
Alten, ſagt er, die der Abgötterei verfallen waren, haben den Tag ihrer Geburi 
gefeiert, weil fie am irbifchen Leben hingen und feine Hoffnung hatten, durch den 
Ton in ben freudigen Befig eines andern, beffern zu gelangen. Die Ehriften hin⸗ 
gegen feiern nicht ven Tag ber Geburt, die nichts weiter ift, als der Eingang zu 
Leiden und Berfuchungen, fonvern fie feiern den Todestag, an welchem bie Schmerzen 
abgelegt, die Verfuchungen entfernt werben. „Wir feiern den Todestag,“ führt ber 
Berfafier fort, „weil fie, die zu flerben fcheinen, nicht fterben, ... weil fie, bie 
als wahre Ehriften flerben, ewig leben werben.“ — Diefe Auffaffung des Todes⸗ 
tages der Heiligen als des Geburtstages zum ewigen Leben begegnet ung Kumvertmal 
in den Werfen der Kirchenfchriftfteller und Väter, fowie in den Titurgifchen Büchern, 
Wir erinnern bloß an die fchönen Worte de Paulinus (Carmen XIII. in S. Feli- 
cem, v. 170 sqgq.) und an bie Rebe des HI. Fulgentius anf ven HI. Stephanut, 
welche in die firchlichen Tagzeiten aufgenommen if. — Die älteften Berichte über 
die Feier ver Natalitien find aus ven Zeiten der Apoftelfchüler. Schon in den Arten 
über das Martyrium des Hl. Ignatius von Antiochien, deren Aufzeichnung vor 
Augenzeugen gefchah, deren Aechtheit von den hervorragenpften Gelehrten außer aller 
Zweifel geftellt wurde, — finvet fih eine unverfennbare Andeutung. Nachdem erzäfft 
ift, wie der Heilige fein Opfer vollbracht und die Seinigen nah dem Tode durd 
verfchievene Traumgefichte getröftet und erfreut habe, heißt es weiter: „indem mir 
Gott, den Geber alled Guten, Iobten und den Heiligen felig priefen, machten wir 
euch den Tag und die Zeit befannt, daß wir Cd. h. ihr mit und) zur Zeit des Mar 
tyriums uns verfammeln und uns verbinden (Gemeinfchaft feiern) mit dem Kämpfer 
und bochherzigen Martyrer Chrifti, der den Satan mit Füßen getreten und die 
Laufbahn, die er aus Liebe zu Chriftus ſehnlich gewünfcht, vollendet Hat." — 
©. „Martyrium Ignatii“ bei Hefele, Patrum apost. opp. ed. altera. Tubingae, 
1842. p. 191 sq. Ignatius (f. d. Art.) erlitt ven Martertod am 20. December 
107. — Deutlicher, als der oben erwähnte Bericht, fpricht fih das Schreiben auf, 
womit die Chriftengemeinde zu Smyrna der Gemeinde zu Philomelium und allen 
Gemeinden der HI. katholiſchen Kirche aller Orten Eund that, „was fich mit ven Mar 
tyrern und befonbers mit dem feligen Polycarp, welcher durch feinen Martertod vie 
Berfolgung gleichfam befiegelt und geftillt, zugetragen habe. Gegen das Ende te 
Schreibens wird gefagt: „Sp nahmen wir fpäter feine (des Polycarp) Gebeine, Ne 
Foftbarer find, als Erelfteine und werthvoller als Gold, und verbrachten fie an der 
geziemenden Ort. Der Herr wirb und verleihen, daß wir und bafelbfi, fo me 
möglich, in Jubel und Freude verfammeln und den Geburtstag feines Mar 
tyrerthums Cımvr roũ naoriolov iron 7utoer zer&dluor) begehen, fomohl 
zum Andenken derer, die ſchon gekämpft haben, ald auch zur Uebung und Räftung 
derjenigen, denen der Kampf noch bevorfteht.“ CS. Hefele, l.c. p. 218. 219. 
Eusebius, I. E. L. IV. c. 15.) Wünfcht man mehrere Documente ? Die Brieft 
des bi. Cyprian, von fpätern Schriften nicht zu reden, geben fie an bie Hand. Ye 
12. Brief 3. B. (nach der Ausgabe von Goldhorn, Leipz. 1838; — nach älter 
Ausgaben iſt ed der 37fte, nach der Parifer Ausgabe ber 36ſte) ermahnt er Me 
Priefter und Diaconen, die Tage aufzuzeishnen, an welchen einzelne der in bes 
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Gefängniffen befindlichen Brüder durch einen ruhmvollen Tod zur Unfterblichfeit ein- 
geben, damit ihr Andenfen mit dem ber Martyrer gefeiert werde. Sie feien den 
Martyrern gleichzufegen, da fie bereit gewefen, Marter und Tod zu erbulden. Im 
39. Briefe (nach Andern: Epist. 34 u. 33) redet er von den Verwandten des Cele- 
rinus, die den Martertod geftorben und fügt bei: „Wir opfern für fie, fo oft wir 
das Jahresgedaͤchtniß der Martyrer feiern.“ — Worin beftand die Feier der Nata- 
Iitien? — Ihren Mittelpunet bildete das HL. Opfer, dargebracht zur Verherrlichung 
des Erlöfers, durch deffen Gnade die Martyrer den Sieg errungen. Dabei wurden 
die Arten, enthaltend bie Lebens- und Reivensgefchichte der Gefeierten vorgelefen 
und der Biſchof hielt gewöhnlich eine Robreve, worin der Tod der Martyrer als ein 
Ereigniß verkündet wurde, welches der Kirche zum Ruhm, ihren Feinden zur Befchämung 
gereiche, durch welches die Gläubigen ermuntert werben, die eiteln Güter der Welt zu 
verachten, die Leiden und Drangfale ftanphaft zu ertragen, auf den, der die Schwachen 
ftärft, zu vertrauen und nach dem fünftigen Leben zu verlangen. In der erften Zeit 
waren mit ber gottesvienftlichen Feier auch Liebesmahle verbunden, die hauptfächlich 
zum DBeften der Armen veranftaltet, in der Folge ausarteten und deßhalb von ben 
Bifhöfen, Hier früher, dort fpäter, unterfagt wurden. Aus den Belenntniffen des 
hl. Auguftinus (L. VI. c. 2) ift zu entnehmen, daß zur Zeit feines Aufenthaltes in 
Mailand bie Agapen (f. d. A.) an diefem Drte bereits verboten, in Africa dagegen 
noch üblich waren. Ueber die Vorbereitung zur Feier der Natalitien fiehe den Artikel 
Bigilien. Die Unterfcheivung bei Johann Beleth (Divinorum officiorum ao 
eorundem ralionum brevis explicatio , c. 4) z3wifchen: Nativitas — irdiſche Geburt, 
und: Natalis, Natale oder Natalitium — himmlifche Geburt, Eingang zum ewigen 
Leben, ift unhaltbar; einerfeits wirb Natale oder Natalis in den älteflen Sarra- 
mentarien der Römifchen Kirche zur Bezeichnung der Geburtsfefte Jeſu Chrifti und 
Johannes des Täufere gebraucht, 3.38. Sacrament. Leonianum: „VIII. Calend. 
Januarii Natale Domini;* „Sacr. Gelasianum: „In Vigiliis Natalis Domini: 
„In Natali Domini die;* Sacr. Gregorianum: „VIII Cal. Januarii: Natale 
Domini; VIII Cal. Julii, Natale Joannis Baptistae; Responsoriale et Antiphonarium 
S. Gregorii Mens. Sept.: „In Vigilia Natalis sanctae Mariae Virginis;* anderer- 
ſeits heißt der Tod eines Martyrers da und dort „Nativitas,* der Todestag „Dies 
nativitatis.“ Vrgl. Du Cange, Glossarium s. v. Nativitas 2 und Natalis 1. — 
Uebrigens ift der Firchliche Gebrauch von „Natalis“ und „Natalitium“* nicht auf bie 
Deiligenfefle befchränft geblieben. Wie die römifchen Kaiſer den Tag je ihres 
Megierungsantrittes ihren Geburtstag zu nennen pflegten, jo wurbe der Jahrestag 
ber SPriefterweihe „Natalis sacerdotii,“ der Jahrestag der bifchöflichen Eonfecration 
„Natale episcopi“ genannt. (©. S. Ambros. Expos. Evang. sec. Luc. 1. VII. 
n. 73... „mei nalalis est (hodie) sacerdotii; quolannis enim quasi de inlegro 
videtur incipere sacerdotium, quando temporum renovatur aetate.“ Opp. Tom. V. 
ed. Caillau. Cfr. ejusd. epist. ad Felicem. I Classis, ep. IV. Opp. Tom. VIII. ed. 
Caillau, pag. 194. S. Gregorii Turon. de miraculis S. Martini 1. I. c. 6. 
„Sciatis quia post hoc triduum natalis episcopatus ejus esse consueverat.“ In ben 
aften Ealendarien findet man die verwandten Benennungen: „Natalis cathedrae“ = 
Gedächtniß der Gründung oder Errichtung eines Biſchofsſitzes; „Nalale ecclesiae — 
Anniverfarium der Einweihung einer Kirche; „Natale calicis — ber Gründonners- 
tag, d. i. das Jahresgedächtniß der Einfegung des hl. Sacramentes und Opfers. 
(S. Mabillon, „De liturg. Gallicana, J. I. n. 71). Die Bedeutung von „Natale 
genuinum“ und „ingenuinum“ und der Unterfchied zwiſchen beiven wird von Bin- 
terim dahin beitimmt, daß, weil in der. Onabragefimalzeit feine Martyrerfefte 
gefeiert worben feien, man fich veranlaßt gefehen habe, einige in den März und 
April fallennen Fefte zu verlegen. Indeß habe man den eigentlichen Sterbtag doch 
bemerkt und in die Dartyrologien angeſetzt. Daher fei in der Rirchenfprache der 
Unterfchied zwifchen Natale genuinum und ingenuinum entftanden. (Denfw. B. V. 
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Th. 1. S. 105.) Dieß iſt nicht richtig. Natale genuinum fommt im Gelaf. Sacra⸗ 
mentarium (I. III. n. 53) vor und bedeutet dort den natürlichen, irdifchen Geburtẽtag 
Ebenfo im Martyrologium Raban's, wo das zweite Feft der Hl. Agnes am 28. Jänner 
„Genuinum, hoc est de nativitate* im Gegenfag zum erften, dem Sterbtag, genannt 
wird. Daß die Feier des 28. Janner der irdiſchen Geburt ter HI. Agnes gegolten 
habe, ift ein Irrthum, aus tem, wie es fdreint, die fragliche Unterſcheidung haupt 
fächlich hervorgegangen iſt. [Röffing.] 
Nathan (;n:, LXX. Nuer, Vulg. Nathan), ein bebräifcher Prophet zur 
Zeit Davids. Er ftand bei diefem Könige in großem Anfehen und batte bedentender 
Einfluß auf ihn. Zum erften Mal erfcheint er bei David, wo derſelbe den Entſchluß 
faßt, tem Herrn einen Tempel zu bauen, und überbringt ibm am folgenden Tag tie 
Weiſung Jehova's, die Ausführung nicht mehr ſelbſt vorzunehmen, fondern feinem 
Nachfolger zu überlaffen, mit dem Beifügen zugleich, daß Gottes Huld ftetd über ıbm 
verbleiben und fein Königthum ein ewiges fein werde (2 Sam. 7, 1—16). A 
fpäter David das grobe Verbrechen an Uria verübt hatte, war es wicherum Nathan, 
ter ihm daffelle vorbalten mußte; und er that ed durch Anwendung einer Parabel 
in folcher Weite, daß David fich genöthigt fab, fein eigenes Verbammaungsurtbeil 
augzufprechen, fündigte aber dem Könige fogleich, als er deffen Neue und Zerfnir- 
fhung wahrnahm, Milterung der getroßten Strafe und Vergebung der Sünde an 
(2 Sam. 12, 1—15). Als endlich Davids Tod herannahte und fein Sohn Aronıa, 
von Joab und Andern unterftügt, bereits den Verſuch machte, fih zum Könige auf 
zuwerfen, vereitelte Nathan tiefen Berfuch, indem er den David zu beftimmen wußte, 
daß er fogleich feinen Eohn Salomo, tem die Thronfolge ſchon früher zugeſichert 
war, öffentlich ald König ausruſen und falben ließ CL Kon. 1). Daß Nathan aud ter 
Erzieher Salomo's gewefen fei, folgt zwar nicht aus 2 Sum. 12, 25, iſt jedoch 
wegen der boben Bildung und Weisheit Salomo's und des Verbältniffes, in welden 
Natban ſowohl zu ihm ald zu David erfiheint, keineswegs unwabrſcheinlich. Rad 
2 Chron. 29, 25 bat Natban auch in Bezug auf tie religiöfe Muſik beim Heiligtbun 
gewiffe Anortnungen getroffen, auch fennt ter Ehronift noch Aufzeihnungen von ib 
über die davidiſche und ſalomoniſche Negierung (1 Chron. 29, 29. 2 Chron. 9, 29. 
vgl. Knobel, Propbetiämus. II. 55—59). Die außerbibtifhen Nachrichten übe 
Nathan, deren übrigens nur wenige vorliegen, find augenfcheinfich fabelhaft, we 
3.2. die Angabe bei Epiphanius, Natban babe son tem Ebebruch Davids im Veran 
Kunde erhalten und ſich ſogleich von ſeinem Wohnort Chabatb aufgemacht, um nad 
Serufalem zu geben und das Verbrechen zu verbindern, der Dämon babe aber few 
Abficht vereitelt, indem er ihn eine nackte Leiche treffen Tief, die er beertigte und a 
Folge teilen zu fpät nach Jerufalem Fan. (De pruphelis eurumque obitu ac sepul- 
tura. c. 1.) — Außer den Propheten Nathan fommen in ten altteftamentliihn 
Schriften noch mehrere Perfonen dieſes Namens vor, von denen jedoch außer der 
Namen meiſtens fo viel wie nichts Gefannt iſt. Cſ. Calmel, dielionarium biblicus 
s. v. Nalhan. [Welte.] 
Nathanael heißt jener Jünger, von dem Jeſus fagte: „Sieb, ein wahre 
Iſraelit, in welchem Fein Falſch ift* (Joh. 1, 47). Man nimmt von dieſem Aus 
fpruche Anlaß, Yeute ohne Falſch und voll guten Willens überhaupt Nathanaelsferle 
zu nennen. Da Natbanael wahrfcheinlich inentifch mit dem Apoftel Bartholomäus ıf, 
fo iſt auch das Mehrere bierüber in tem Artikel, Bartholomäus“ zu finden. 
Nationalität ift, im objectiven Sinne aufgefaßt, ter geſammte Beſtand 
eines Volfes, im fubjectiven Sinne ift ed das Bewußtſein Davon, d. 5. tag innize 
Durchdrungenſein aller Einzelnen im Volke von tem Geranfen und Gefühle, daß 
fie einem fo gearteten Ganzen mit Blut, Leben, Vortheil und Mlicht angehören. 
Bol. hiſtor. polit. Blätter von Phillips und Görres. Bd. XXVI. ©. 611. Tu 
Nationalität fegt alfo in den Einzelnen, bie fie umfaßt, voraus: Gemeinſchaft 
des Blutes und der Abftammung, Oemeinfchaft der Sprache, der Eitten und bei 
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Rechtes, Gemeinſchaft der durch den Wohnort und Nahrungserwerb begründeten 
und bebingten Intereſſen, Gemeinfchaft des politifchen und religiöfen Verbandes. 
Betrachtet man den Zufammenhang diefer verfchiedenen Momente unter einander, 
worin fie ſich wechfelfeitig bedingen und tragen, fo zeigt ſich, daß es der Gedanke 
der Pflicht des Zuſammenhaltens und wechfelfeitigen Beftandes unter den Einzelnen 
ift, worauf der Begriff der Nationalstät beruht und woraus er erwäcst. Nur 
alfo in fo weit fie eine ſolche Pflicht begründen, dienen und taugen die oben ange- 
führten Momente der Gemeinfchaft zur Bildung einer wirflihen Nationalität. 
Die erfte Grundlage und der Kern derfelben bildet alfo vie materielle Nothwen- 
bigfeit des Zuſammenwirkens zur Erhaltung einer Anzahl Menfchen auf irgend 
einem Theile der Erbe durch Erwerb und wechfelfeitigen Austaufch der Kebensbebürf- 
niffe und gemeinfame Bertheivigung. Diefe materielle Nothwendigkeit 
erwächst aber zu einer fittlichen d. 5. zum Gebanfen ver Pflicht zuerft durch 
ten Familienverband, welcher aus der Liebe und dem Bemwußtfein einer Un ver⸗ 
brüchlichen Solidarität (Gefammtbürgerfchaft) der Familienglieder hervorgeht. 
Diefes fegt aber den Gedanken einer gemeinfamen Beitimmung und einer gemein- 
famen und wechfelfeitigen VBerantwortlichfeit für deren Erfüllung, mithin eine 
gemeinfame Religion, voraus. Denn Religion iſt, fubjertiv oder von Geite 
bes Menfchen betrachtet, das Bewußtfein dieſes letztern von feinem Verhältniffe zum 
Urheber und zu dem durch diefen beftimmten Zwecke feines Daſeins. Zur Begrün- 
bung einer Nationalität gehören alfo urfprünglich drei Dinge: 1) gemeinfame Neli- 
gion; 2) Familienverband oder gemeinfame Abftammung und Sprache; 3) mate- 
rielle NRothiwenvigfeit des Zufammenhaltens und Zuſammenwirkens im Erwerb und 
Hustaufch der Lebensbedürfniſſe und zur gemeinfamen Vertheidigung. Diefes letztere 
Moment, der materiellen Nothwendigfert, ift fo wefentlich und unerläßlich, daß da, 
wo es wegfältt, felbft eine ſchon begründete Nationalität fich nicht ferner zu erhalten 
vermag. Denn auf diefem Momente, der Nothwendigfeit des Zufammenmwirfens zur 
Rebenserhaltung, im Nahrungserwerb und in der Vertheibigung, beruht der politifche 
oder flaatlihe Verband, und von diefem hängt die Gemeinfchaft des Rechtes und 
zum Theil auch der Eitte ab, ohne welche die Nationalität nicht denkbar iſt. — 
Ohne diefe Nothwendigkeit Laßt fih aus der Gemeinfamfeit der Abftammung und 
Sprache und der Religion die Prlicht des Zufammenshaltens, welche das Wefen 
ber Nationalität ausmacht, durchaus nicht begründen. Der politifche Verband fegt 
alfo nicht die Nationalität voraus und iſt nicht eine Folge von ihr, ſondern begründet 
fie vielmehr erft mit Hilfe der gemeinfamen Abſtammung und der gemeinfamen Relt- 
zion. Er kann ohne diefelben, durch die bloße materielle Nothwendigkeit beftehen, fo wie 
andererfeits die Bluts⸗ und Sprachengemeinfchaft und die Religionsgemeinfchaft 
beftehen fünnen ohne den politifchen Verband. Keines diefer drei Momente begründet 
für ſich allein ven Begriff ver Nationalität, nur alle drei mit einander ftellen ihn in 
feiner Vollftändigfeit dar. Die Nation, als eine durch Abftammung, Religion und 
Recht begründete Genoſſenſchaft, erfcheint als die vollftändigfte menfchliche Gefell- 
ſchaft, die fih außer der Familie venfen läßt. Ueber der Nation ſtehet aber dennoch 
vie Menfchheit. Und weil die Menfchheit, als eine urfprüngliche Einheit, unabläffig 
nach der Ausbreitung und Vervielfältigung der gefellfchaftlichen Bande und nach der 
wechfelfeitigen Durchdringung und Einigung aller ihrer Glieder trachtet, Tiegt es 
nicht im natürlichen Gange ihrer Entwicklung, daß fie fi überall zu vollftändigen 
Nationalitäten zufammenfchließe, die fich wechfelfeitig abftoßen würden, fonbern es 
iſt umgelehrt eine durch die Menfchengefchichte gerechtfertigte Forderung der Natur 
und ber göttlichen Vorſehung, daß zwar ſolche vollftändige gefellfchaftlihe Drga- 
nismen auf einzelnen Puncten der Erde fich geftalten, daß aber minder vollfländige, 
befonders das Moment ver geiftigen und religiöfen Gemeinfchaft pflegende Verbin- 
nungen als Mittelgliever zwiſchen ihnen beftehen. Bei dieſer Betrachtung brängt 
ich der Gegenſatz der alten Welt gegen die riftliche ganz angenfällig in den Vor⸗ 


476 Nationalität, 


dergrund. Die alte Welt, der mit dem gemeinfamen Glauben auch die Erinnermg 
bes gemeinfamen Urfprungs der Menfchen beinahe gänzlich entfchwunden war, erfante 
fein anderes fittliches Band ver Gemeinfhaft an als das der Blutsverwandiſchaft 
oder Volfsgenoffenfchaft, fo weit es mit der Gemeinfchaft der religiöfen Ueberliefe⸗ 
rungen zufammenfiel. Es gab alfo feine anderen Staaten als Nationalftaaten, fi 
wie es feine anderen Religionen als Nationalreligionen gab und Feine Vereinigung 
mehrerer Bölfer, außer durch das gemeinfame Schickſal der Unterjochung von Eeite 
eines Dritten. Diefes war nicht nur bie natürliche Folge des Abfalles der Dienfchen 
von Gott durch die Sünde, fondern auch, in der Hand der Vorfehung, das Mittel, 
zu verhindern, daB das Böfe in der Menſchheit feine Herrfchaft verewige. Wie 1 
dem Ende den erften Menfchen im Paradieſe nach ihrem Falle der Zutritt zum Baumet 
des Lebens verwehrt wurde, fo trat fpäter bei der Ausbreitung des Geſchlechtes auf 
ber Erde die Spradenverwirrung ein, um bie falfhe Einheit in der Abkehr zen 
Gott zu verhüten. Dur Ausfcheivung ber Elemente in dem durch die Sünde herbei 
geführten menſchlichen Chaos hatte eine neue Schöpfung begonnen, die mit Eprifiue, 
dem neuen Adam, zur Vollendung fam; und wie von da an die Vereinigung ber 
Bölfer in und durch Chriftus als die Aufgabe der Gefchichte fich darſtellt, fa war es 
vorher fichtbar die Zerftreuung, durch welche allein die Anftedung des einen Boltes 
durch die Gräuel und Lafter des andern verhindert und bie Macht des Bifen auf 
der Erbe gebrochen wurde. Durch tie zwifchen dem Samen bes Weibes und dem 
Schlangenfamen gefette Feindſchaft, auf welche tie Ausfcheivung des Judenvolles 
son den anderen Völfern und, bei ihm, die Ausſcheidung der reinen von den unreine 
Stoffen und Thieren folgte, erfcheint Alles in der vorriftlichen Welt an das Inter 
effe der Rage, ale des alleinigen Trägers ver höheren geiftigen Belange der Menſch⸗ 
heit gefnüpft. Mit der Stiftung der Kirche hat aber dieſes Verhältnif aufgeht, 
das Foftbare Gefäß ift verbrochen und ber köſtliche Balfam des göttlichen Worte 
über alle Völker ausgegoffen worben, um fie zum Gerichte und zur Auferftchug 
vorzubereiten. In zwei Schwefter - Epracden,, deren eine den höchſten Ausored 
männlichen Ernftes und männlicher Kraft, die andere den vollendetften Ausdech 
weiblicher Zartheit und Lieblichkeit darbietet, iſt dieſes göttliche Wort unter ala 
Bölfern der Erbe verbreitet und für alle Zolgezeit unwandelbar feſtgeſtellt worden 
Ein gemeinfamer Vater aller Völfer, der Stellvertreter Ehrifti, wacht in Gemeir 
ſchaft mit feinen Brüdern, den Nachfolgern der Apoftel, unter der Inſpiration des 
dl. Geiftes über deſſen unverfälfchte Bewahrung und Ausbildung. Jetzt ſteht über 
der Blutögemeinfchaft die Gemeinfchaft ver Taufgnade und der Kindſchaft Gottet; 
über der Nationalfprache die Kirchenfprache; über der Nationalfitte das chriftliche 
Lebensgeſetz; über dem nationalen Necht die canoniſche Satzung; und die chriftfiher 
Bölfer aller Farben und Sprachen bilden nicht nur Eine große geiftige Genfer 
Schaft, fondern auch, durch die freiwillige Anerfennung eines, alle ihre Staaten unter 
fi verbindenden gemeinfamen Rechtes einen großen politifchen Körper, Dem nur die 
nichtchriſtlichen Völker als eigentliche Fremte, ald die Barbaren im alten Eimt 
des Wortes, gegenüber ftehen. Innerhalb dieſes Körpers drängt Alles mit geometnff 
befchleunigter Bewegung fort und fort zu immer innigerer Durchdringung und Ex 

gung und, während die Telegraphen mit der Schnelligkeit des Blitzes den kaum an 

gefprochenen Gedanken von einem Ende der Welt zum andern verfünden, die Ge 

bahnen ganze Welttheite umklammern und die Dampffchiffe mit der Gefchwinbigkt 

des Windes die Bewohner und Güter der verfchietenften Zonen von einem Gt 

nent zum andern tragen, geftaltet fih, durch unmiberftehlihe Nöthigung getrickt, 

im Herzen von Europa, ein hoher Fürftenrath, um die Anliegen und Gtreitigfnte 
der verfchiedenen Staaten, fo viel wie möglich, ven Wechfelfällen des Waffenglücd 
zu entreißen und allmählig einen Zuftand der Dinge anzubaßnen, wo die verfäie 
denen Glieder ver großen Völferfamilie fih nicht mehr um ihrer Eigenthümlich eis 1 
und Vorzüge willen Haffen und verfolgen, fonbern vielmehr mittels derfelbe un ff 
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felfeitig ergänzen ſollen. Darum preifet vie Kirche mit eben fo großer gefchicht- 
r Wahrheit als prophetifchem Scharfblid in ihren Pfalmen den von Chriſtus 
ndeten hl. Geift als denjenigen, qui per diversitatem linguarum cunctarum 
es in unitate fidei congregavit (der durch die Verfchiedenheit faänmtlicher Sprachen 
Bölfer in ber Einheit bes Glaubens verfammelt hat). Innerhalb dieſer vom 
Hichen Gemeingeifte geftifteten Völfergenoffenfchaft erfcheinen die durch Abftam- 
g und Sprache von einander gefchievenen Stämme wohl als eben fo viele Träger 
anderer Berufsarten für die Entwicklung des Gefammtlebens ; aber e8 fann und 
nicht mehr die bloße blinde Stammesfympathie oder Antipathje über die Bildung 
Erhaltung ftaatliher Vereine entſcheiden. Darum zeigt ſich auch, troß der 
nhaften Auftrengungen des verblendeten Zeitgeiftes, der Lauf der Gefchichte dem 
orfommen und Gedeihen fogenannter Nationalftaaten immer weniger günftig. 
t entfernt, daß es gelungen wäre, folche in neuerer Zeit auf eine dauerhafte 
je zu begründen, fiechen vielmehr die mächtigften der fchon beftehenden und gehen 
defto fchnelleren Schritten der Auflöfung entgegen, je ausfchließlicher fie die 
tonalität als ihre eigentliche Baſis geltend zu machen bemüht find. Allein 
Beift der Verneinung, ber von Anfang an darauf ausgegangen, zu trennen, 
Gott verbunden, zu vereinigen, was Gott getrennt hat, fucht nur um fo 
zer eben dieſes Moment der Nationalität in ben Vordergrund zu ftellen und zur 
weiung der Chriftenheit auszubeuten. Den erften Verfuch der Art weifet die 
yengefchichte auf in ben Zwiftigfeiten zwifchen den Judenchriſten, ven getauften 
nifirenden Juden und den aus anderen Völfern in bie Kirche eingetretenen 
ıbigen, welche durch die Einfegung der Diaconen und das erfte Concilium zu 
falem befhwichtigt wurden. In größerem Mafftab und mit größerem Erfolge 
; wir die Nationalität der Firchlichen Einheit entgegentreten bei dem Abfalle der 
enier und der Griechen von der römifchen Kirche. Am verhaͤngnißvollſten aber 
ich innerhalb diefer letztern felbft das nationale Element geltend gemacht in und 
em großem Schema vom Ende des vierzehnten Jahrhunderts, wo, auf dem 
ilium zu Conftanz, die Nationalitäten felbft bei Entſcheidung kirchlicher Fragen 
ner Art von Berechtigung gelangten. Seitvem hat der nationale Particularismus 
7 flörender fich gegen das Gefammtleben der Kirche geltend gemacht. Während 
Proteftantismus ganze Länder vom Firchlichen Mittelpuncte losriß und fie in 
ichen Dingen den weltlichen Machthabern unterftellte, haben die Könige von 
freih auf dem Boden ber Kirche felbft im Namen der fogenannten gallicanifchen 
jeiten (ſ. Gallicanismus), in der That aber im Intereſſe ihrer Herrfchaft 
Begriffe der Nationalfirche eine beftimmte Berechtigung zu ertroßen gefucht, 
nach ihrem Beispiele haben die Beherrfcher von Spanien und Deftreih, dann 
auch die Fleineren bis auf die unbedeutendſten Republiken herab ihren politifchen Or⸗ 
mus dem Firchlichen zu Grunde zu legen und in diefem ihren Einfluß zur möglich“ 
Abfonderung ihrer Randesfirchen (f. d. A.) von dem großen Körper ver Katholicität 
nd zu machen getrachtet. Diefem Beginnen ift aber die Strafe auf dem Fuße 
ot. In dem Maße, als bie Liebe erfaltete und das Gefammtbewußtfein der 
ſtenheit fich ſchwaäͤchte, find die Leidenſchaften und Vorftellungen des Heidenthums 
en Bölfern wieder aufgetaucht und haben ven alten Ragenftolz und Streit wieder 
indet. Aus dem Begriffe der Nationalfirche hat fih von felbft, als ein Poftulat 
Bollsvernunft, der des Nationalftaates entwidelt und die von jener auf 
m übertragenen Grundſätze der Regierungen haben folgerichtig zur Revolution 
het. Diefelbe argwöhnifche Mißachtung, die man dort dem Stellvertreter Chriſti 
Erden entgegengefeßt, wurde nun von unten herauf gegen den Regenten geltend 
icht; wie dort das Concilium über den Papft, fo wurde hier die Verfammlung 
Solfsyertreter über das von der Vorfehung gefeßte Staatsoberhaupt erhoben; 
Die man den Organismus der Kirche nach menfchlihen Zweckmäßigkeitsrück- 
! gemeiftert und bie Religion felbft zu einem Inſtrument für weltliches Wohl⸗ 
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erbfeiben und fein Konigthum ein ewiges fein werde (2 Sam. 7 16). 
päter Daoid das große Berbedhen an Uria verübt Satte, war e6 wisderum Nathan, 
er ihm daſſelbe vorhalten mußte; und er that e8 durch Anwendung einer Parabel 
# folder Weife, daß David ſich gendthigt ſah, fein eigenes n 
-uszufprechen, fündigte aber dem Könige ſogieich, als er beffen und Jerlnir · 
gu wahrnahm, Milderung der gedrohten Strafe und Berg der Sünde an 
-2 Sam. 12, 1—15). Als endlich Davids Tod herannahte und fein Sohn Aponia, 
on Joab und Andern unterftüßt, bereits den Verſuch machte, fich zum Könige auf 
werfen, vereitefte Nathan diefen Verſuch, indem er den David zu befti 
aß er ſogleich feinen Sohn Salomo, vem die Thronfolge fon früher 
har, Öffentlich als König ausrufen und ſalben ließ (1 Kön. 1). Daß Nathan auch ter 
ingieper Salomo’s gewefen fei, folgt zwar nicht aus 2 Sam. 12, 25, ift jeboh 
wegen ber hohen Bildung und Weisheit Salomo's und des Verhaͤltniſſes, in weldem 
Natban ſowohl zu ihm als zu David erfiheint, Feineswegs unwahrſcheinlich. Nah 
2 Chron. 29, 25 Hat Nathan auch in Bezug auf vie religlöfe Mufit beim Heifigtfum 
gewiſſe Anordnungen getroffen, auch kennt der Chronift noch Aufzeichnungen von ihm 
Kber die davidiſche und ſalomoniſche Regierung (1 Ehron. 29, 29. 2 Ehron. 9, 29. 
vgl. Knobel, Prophetismus. I. 55—59). Die außerbiblifhen Nachrichten über 
Nathan, deren übrigens nur wenige vorliegen, find augenfcheinlich fabelhaft, wie 
.B. die Angabe bei Epiphanins, Rathan habe von dem Ehebruch Davids im Boraus 
ide erhalten und ſich fogleich von feinem Wohnort Ehabath aufgemacht, am nad 
Serufalem zu gehen und das Verbrechen zu verhindern, ber Damon habe aber feine 
Abficht vereitelt, indem er ihn eine nackte Leiche treffen Tief, bie er beerbigte und ia 
Folge deffen zu fpät nach Jerufalem kam. (De prophetis eoramgue obitu ao sepei- 
tara. 0. 1.) — Außer bem Propheten Nathan kommen in ben altteflamentlichen 
Schriften noch mehrere Perfonen dieſes Namens vor, von benen jedoch außer vem 
Ramen meiftens fo viel wie nichts befannt if. Cf. Calmet, diclionarium biblicem 
s. v. Nathan. [elte.] 
> Rathanael heißt jener Jünger, von bem Jeſus fagte: „Sieh, ein wahrer 
Ifraelit, in welchem kein Falſch it“ (Joh. 1, 47). Man nimmt von biefem Ant 
fpruche Anlaß, Leute ohne Falf und vol guten Willens überhaupt Nathanaeloſecien 
gu nennen. Da Nathanael wahrſcheinlich identiſch mit dem Apoſtel Bartholomäus ih, 
fo iſt auch das Mehrere hierüber in dem Artikei „Bartholomäus“ zu finden, 
“ Rationalität it, im objectiven Sinne aufgefaßt, der gefammte Veſiand 
eines Bolfes, im ſub jectiven Sinne ift es das Bewußtſein davon, d. 5. has innige 
drungenſein aller Einelnen im Volke von dem Gedanken und Gefühle, daf 
fie einem fo gearteten Ganjen mit Blut, Leben, Vortheil und Pflicht angehören. 
Bel. hiſtor, polit. Blätter von Philips und Görres. Bd. XXVI. ©. 611. Die 
Rationalität fest alfo in den Einzelnen, die fie umfaßt, voraus: Gemeinſchaſt 
des Blutes und der Möflammang, Geweinſchaft ber Sprache der Sitten nad de 
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dechtes, Gemeinſchaft der darch den Wohnott und Naheungéerwerb begrknbeien 
Jutrreſſen re politiſchen unb religibſen Verbaudes 
ufammenhang dieſer verſchirdenen Momente unter einander, 
bebingen und tragen, ſo zeigt fi, daß «6 der Gedaul⸗ 
fammenhaltens und wechielfeitigen Beflandes anter ben Einzelnen 
ber Rationalität beraubt und worans ex erwaͤchet. Nur 
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‚ der 2 iſt fo weſentlich und 
wo es wegfältt, ſelbſt eine ſchon begründete Rationalität fich nicht ferner zu erhalten 
germag. Denn auf diefem Momente, der Nothwenbigfeit des Zuſammenwirkens zur 
Lebenserhaltung, im Rabrungserwerb und in der Vertheibigung, beruht der politifche 
oder flaatliche Verband, und von biefem hängt die Gemeinfchaft des Rechtes und 
zum Theil auch ver Sitte ab, ohne welde die Nationalität nicht denkbar if. — 
Ohne diefe Nothwendigkeit laͤßt fih aus ver Gemeinfamleit der Abflammung und 
Sprade und der Religion die Pflicht des Zufammenshaltens, welche das Weſen 
der Nationalität ausmacht, durchaus nicht begründen. Der politifche Verband fett 
alfo nicht die Nationalität voraus und ift nicht eine Folge von ihr, fondern begründet 
fie vielmehr erft mit Hilfe der gemeinfamen Abftammung und der gemeinfamen Reli⸗ 
gion. Er kann ohne diefelben, durch die bloße materielle Nothwendigfeit beftehen, fo wie 
andererfeits die Bluts⸗ und Sprachengemeinfhaft und die Religionsgemeinfchaft 
befteben können ohne den politifchen Verband. Feines diefer drei Momente begränbet 
für ſich allein ven Begriff ver Nationalität, nur alle drei mit einander ſtellen ihn in 
feiner Bollftändigfeit dar. Die Nation, als eine durch Abflammung, Religion und 
Recht begründete Genoſſenſchaft, erfcheint als bie vollftändigfte menſchliche Gefell- 
fchaft, die fih außer der Familie denken läßt. Weber der Nation ftehet aber dennoch 
die Menfchheit. Und weil die Menfchheit, als eine urfprüngliche Einheit, unabläffig 
nach der Ausbreitung und Vervielfältigung der gefellfchaftlihen Bande und nach ber 
wechſelſeitigen Durchdringung und Einigung aller ihrer Glieder trachtet, Tiegt es 
nicht im natürlichen Gange ihrer Entwicklung , daß fie fich überall zu vollfländigen 
Rationalitäten zufammenfchließe, die fich wechjelfeitig abftoßen würden, ſondern e6 
ift umgelehrt eine durch die Menfchengefchichte gerechtfertigte Korberung der Natur 
und der göttlichen Vorſehung, daß zwar folche vollftändige gefellichaftlihe Orga⸗ 
nismen auf einzelnen Puncten der Erbe ſich geftalten, daß aber minder vollftänbige, 
befonders da8 Moment der geiftigen und religidfen Gemeinfchaft pflegende Berbin- 
dungen als Mittelgliener zwifchen ihnen beftehen. Bei biefer Betrachtung drängt 
ſich der Gegenſay der alten Welt gegen bie chriflliche ganz augenfällig in den Vor⸗ 
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Nothwendigkeit weg, fich außer den befchränften, aber unentflandenen Monaben ned 
eine andere unbefihränkte, ebenfalls ewige zu denken, bie etwa der Vorftellung: Gett 
entfpräche. Ob eine folche eriftive oder nicht eriftire, darüber ſcheint ihm feine 
Gewißhett möglich; jedenfalls fünne dieſes Wefen nicht als Schöpfer ber Welt, 
d. h. der übrigen Monaden gebacht werben. Die Beſchränktheit der Weltweſen 
wo fie diefen zum Bewußtfein fommt als Unzulänglichfeit ihrer Kräfte, als Hilfe 
bevürftigfeit zc., erzeugt in ihnen die Vorftellung von einem unbefchränften, allmäd- 
tigen ꝛc. Wefen, den Wunſch, daß ein ſolches eriftiren möchte und fomit auch ben 
Glauben, daß es wirklich eriftire. Aber, eben weil biefe Vorſtellung nur auf foldem 
Wege entfteht, Tann fie als objectiv wahre nicht wiffenfchaftlich gerechtfertigt werben. 
Ob der Monadismus darum als theoretifher Atheismus bezeichnet werben 
dürfe, wogegen feine Anhänger fich wehren, mag auf fich beruhen. — Der Monik- 
mus muß das Eine, welches in Allen fich darlebt, weil als das Einzige, fo au 
als das Höchſte bezeichnen. Er fieht alfo in dem religiöfen Bewußtfein des 
Menſchen nur das Bewußtfein ver Abhängigkeit von diefem Einen, das aud in ihm 
lebt und welches von dem Menſchen, auf den niederen Stufen der Entwidlung feines 
Selbſtbewußtſeins, als perfänliches, außer- und überweltliches hypoſtaſirt werd, waͤh⸗ 
rend er das Geſetz diefes feines innern Lebens als Wille dieſes perfünlichen hoͤchſten 
Weſens vorftellt. Diefe Vorftellungsweife weicht bei fortfchreitender Entwicklung ver 
Einficht, daß das höchfte Weſen eben fein eigenes, daß es an fich Fein perfonlicher, 
wohl aber nach Berfönlichkeit firebendes fei, und das Ziel feines Strebend im Mar- 
fchengeifte erreiche, — daß es fein übermeltliches, fondern eben das Weltwefen felbk 
fei. Fällt mit diefer Einficht die der niederen Erfenntnißftufe eigenthümliche Borfel- 
Jung von einem Gott, der Weltfchöpfer ft; fo kann doch ter Menfch fein eigens 
Weſen ale das göttliche vorzugsweiſe bezeichnen, nicht bloß infoferne e8 das Ahr 
Iute ift, fondern auch infoferne das Tebengziel dieſes Abfoluten ver Menſch ifl. Tr 
Moniemus in biefer feiner letzten Confequenz bat alfo deffen feinen Hebl, tab 
Atheismus (f. d. A.) fer im gewöhnlichen Sinne, d. b. daß die Eriftenz ei 
perfönlichen, übermweltlihen Gottes unvertraglich mit feiner Theorie fei, — er nemt 
fich jedoch lieber Anthropotheismug, — over Humanismus. — Wie ſih 
der Spinozismus zu biefer Krage verhalte, leuchtet von felbft cin. Hegel mem 
zwar, er verdiene eher Acosmismus ale Atheismus genannt zu werden, infofers 
ihm die Welt zur bloßen Erfcheinung des Einen perfönlichen Abfoluten geworden. 
Allein eben damit entſpricht der Gott Spinoza's nicht mehr der hriftlichen Idee ven 
Gott, wenn fih auch dieſes abfolute Wefen, das in ver Geifter- und Körperwei 
feine Erfcheinung hat, noch als ein perfönliches venfen ließe. — So viel mag au 
dem Gefagten gefolgert werten, daß der Naturalismus in jeder diefer Former 
unverträglih ift mit ber Lehre von einem perfönlichen, überweltlichen Gott alt 
Weltfchöpfer im chriftlichen Sinne. Daß fih Gleiches von jeder andern feiser 
Sormen mit Recht fagen ließe, Fönnen wir bier nicht nachweifen. Damit ift jereh 
noch nicht behauptet, daß der Supranaturalismus in jeder feiner Arten fih 
mit biefer Lehre vertrage. Wenn auch der Supranaturalismus als folcher für bed 
geiftige Leben im Menſchen, ein qualitativ von der Natur verſchiedenes, höher, 
überfinnlihes Realprincip vorausfegt, fo fann er doch dieſes Realprincip ale dad 
abfolute, als Gott felbft vorftellen, den Menfchengeift aber als Erfcheinung, a 
Theil, als Funke des göttlichen Weſens. Diefe Vorftellungsweife ift eine ter ältefen 
auf dem Gebiete ver Metaphyſik, und bis jeßt noch nicht auf vemfelben verfchwunten, 
obwohl fie fehr viele Mobificationen erlebt hat. Der antife Dualis mus flehte fd 
befanntlich die Welt ald das Product zweier abfoluten Fartoren vor und nannte der 
einen berfelben 46060, bie vernünftsgen Seelen aber Smanationen, Fulguratione 
dieſes eos. In der Hriftlihen Zeit wurde wohl das Wort zur Dezeichnung Mi 
riftlihen Idee eined Gottes gebraucht, aber dadurch hatte fi nothwendig jest 
Dedentung wefentlich geändert, — wenn biefe Aenderung auch nicht ſogleich md 
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Deutlichfeit erkannt wurde. Das griehifhe 8800 war Fein überweltliches 
es und es ließ fich auch fpeculativ nicht rechtfertigen, daß er bei Theilung 
Weſenheit noch ein perfönlihes fei. Er war überbieß fein Weltfchöpfer, 
Itbildner und ein Bildner innerlich durch Nothwendigkeit, äußerlich durch den 
bfoluten Urſtoff beſchränkt. Die ſpäteren Anhänger dieſes Supranaturalismus 
ie Abfolutheit ber Naturfubftanz auf, als deren Schöpfer fie Gott bezeichneten, 
iß fie damit noch nicht die chriftliche Idee des Schaffens und des Schöpfers 
haben, zeigt fih, indem fie zwar auch den Menfchengeift Geſchöpf Gottes 
‚ Ihn jedoch ald qualitativ gleiches, nur durch feine Beſchränktheit 
tt verſchiedenes Weſen vorſtellen. Wo immer aber zwiſchen Gott und irgend 
MWeltbeftandtheil nur eine formelle oder grabuelle Verſchiedenheit ftatuirt 
dort ift der Pantheismus noch nicht vollftänvig überwunden. Inſoferne vie 
n bier in Rebe ftehenden Supranaturalismus gilt, gelten von ihm auch alle 
senzen, zu benen fich der Naturalismus gedrängt findet durch die Voraus⸗ 
‚ daß das Wefen im Menfchen ein Abfolutes oder daß der Menfch Erfchei- 
nes Abfoluten fe. — Der chriſtliche Theismus iſt Supranaturaligmug 
erdings auch Dualismus (f. d. A.), allein er fegt nicht bloß eine fubftan« 
zerſchiedenheit der creaturlichen Weſen an, fondern auch eine fubftantielle 
edenheit zwiſchen dem Weſen des Creators und dem Wefen der Creatur, weil 
ieſe nicht durch reale Ausftromung aus feinem Wefen, nicht durch Theilung 
n, fonvern durch feinen Willen geſetzt hat. Allerdings erfennt er den Geift 
haffen als Ebenbild Gottes und nach feinem Gleichniſſe, aber dieſe Ebenhild- 
iſt ihm feine Weſens-Gleich heit. Nimmt man alſo den Namen Supra- 
ismus in ber Bedeutung, daß Natur gleich Welt geſetzt wird, fo Fann nur 
ſtliche Theismus Supranaturalismus heißen, weil nur er in "Wahrheit bie 
nes überweltlichen, von allen Weltfactoren weſentlich verſchiedenen, nicht bloß 
‚ ſondern ſubſtantiell über dieſen ſtehenden Schöpfers beſitzt, und zwar ale 
riſtiſchen Grundſtein ſeiner ganzen Weltauffaſſung. — Wenden wir uns von 
taphyſiſchen Gebiete auf das practiſche, fo begegnet und hier der Natura- 
ald Determinimus (f. d. A.) in mannigfachen Formen, — oder ben 
denen Formen des Determinismus Tiegt irgend eine des Naturalismus zu Grunde. 
ber legteren verträgt fih mit der chriftlichen Idee der Willensfreiheit des 
en. Die Urfache deſſen ıft leicht namhaft zu machen. Die driftliche Lehre 
Freiheit des menfchlihen Willens (f. d. A.) hängt untrennbar zufammen 
Lehre vom menjchlihen Wefen, vom Wefen der menfchlichen Seele. Wird 
St als von Gott gefeßte endliche Subftanz aufgefaßt, ſondern entweder als 
e Subftanz, als Theil, over als Erfcheinung einer folchen, fo kann ihr Wille 
ehr in dem Einne frei heißen, als ihn das Ehriftenthum als frei bezeichnet. 
m Maßitabe diefer Freiheit gemeffen, erfcheint aber alles, was fonft noch fo 
t wird, als Unfreiheit. Der Raum verbietet e8, das Geſagte umftänblich 
yeifen; einige Andeutungen werben übrigens genügend erfennen laffen, daß 
Ihe Nachweiſung möglich fei. Der monadiftifhe Naturalismus macht 
inzelnen Willensact von dem dynamiſchen Webergewicht einer Vorftellungs- 
abhängt; g und erflärt darum eine Willengentfcheivung gegen das Klar erfannte 
ür unmöglich, will auch eine Wahl- orer Gelbftbeftimmung des Willens nicht 
Und hierin ſpricht er nur eine Conſequenz feiner Auffaffungsweife des 
ichen Geiſtes aus, denn, iſt biefer ein abfolut felbftftändiges Reale, deſſen 
Geſchehen einerſeits in der Qualität ſeines Weſens, andererſeits in den, 
jur mannigfaltigen Selbſterhaltung nöthigenden äußeren Verhältniſſen feine 
en Urſachen hat; ſo kann er ſich gegen das klar erkannte Gute, d. h. ſeinem 
an ſich Zuſagende, unbedingt Wohlgefallende nicht negirend verhalten; er 
ur das Gute wollen, ober Etwas, welches ihm gut ſcheint, denn, für ben 
engeift als abfolutes Seiende wäre gar Fein Grund vorhanden, aus 
alziten, 7. 80, 31 
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dem er Etwas wollen koͤnnte, was feiner erkannten Weſenheit widerſtreitet. Man 
könnte diefe Art des Determinismus den pfychologifchen nennen. — Der moni- 
ftifhe Naturalismus oder moderne Humanismus faßt die Idee ber menſchlichen 
Willensfreibeit fo, daß fie ibm mit ter tes Selbſtbewußtſeins zufaınmenfällt. Wo tas 
Leben ein felbftbewußtes ift, tort heißt es auch ein freies; nur ift damit keineswegs 
gefagt, daß ſich das jelbitbewußt gewordene Individuum jegt auch felbft, d. h. umab- 
bängig von innerer abioluter Nöthigung das Ziel feines Lchend wählt oder fegt. 
Im Gegentheile, es ertennt jegt nur, welchem Ziel das Real- Allgemeine, in ibm 
ſich darlebende Princip zuftrebt, das Individuum erfennt jetzt nur das Verhaͤltniß 
ſeines individuellen Lebens zum allgemeinen. Dieſe Erkenntniß befähigt es jedoch 
nicht, jenes Verhaͤltniß zu ändern; — es wird, was es kann und muß für ſich und 
Anderes. Der moniſtiſche Naturalismus behält alſo nur das Wort: Freiheit bei, 
das aber bei ihm mit den bisher damit verknüpften Vorftellungen feine weitere Ver⸗ 
wandtfchaft hat. — Was in diefer Beziehung vom Spinozismus zu fügen fei, 
oder was er vielmehr felbft als feine Anficht von der Willensfreiheit erklärt, kann 
als befanut vorausgefegt werben. — Dafür aber muß ermähnt werben, im welder 
MWeife jener Supranaturalısmug dieſe Areibeit zu denfen vermag, welder 
den Menfchengeiit als qualitativ gleiches Weſen mit Gott vorftellt. Iſt der Men- 
ſchengeiſt ein folches Wefen, dann tjt er die in feinem Wefen liegende Gejehmäßtgteit, 
fobald er fich derfelben bewußt wird, in Demfelben Sinne fein Wille alt 
fie Gottes Wille if; er hat nicht nöthig, fein Wollen erft mit dieſem Gefehe 
zu einigen, diefes zum Inhalt von jenem zu machen. Fine Abweichung feines Wol- 
lend von disfem Geſetz ift zwar möglich, aber nur in Folge der Befchränftheit des 
menfchlichen Geiftes, die ibm bloß eine tbeilweife und graduelle, allmählich ſich ent- 
wickelnde Erkenntniß dieſes Gefeges geftattet und ihn häufigen Irrthümern, ZTir 
fhungen ausfegt. Cine ſelbſtbewußte und freie Mebertretung dieſes Geſetzes aber 
wäre ganz undenfbar, weil ja zwifchen ihm und dem Willen nie eine Differenzirung 
ftattfinten fann. Auch würbe eine folche Lebertretung feines Lebensgeſetzes nicht als 
Empörung gegen Gott betrachtet werten Fonnen, da der Wille des Menfchengeiftes 
fo abſolut autonom ald jener Gottes ift, eben weil er der Wille eines göttlichen IBefend 
if. Jener Supranaturaliömus fommt alfo mit dem Naturalismus in Betreff der 
Frage uber die Willenöfreibeit infoferne auf Tas gleiche Nefultat, daB der Wille ın 
fih nur das Gute wollen ann, und daß bloß Irrthum die Urfache fei, wenn fr 
Inhalt nicht das wahrbaft Oute if. — Der hriftlihe Supranaturaliemai 
lehrt die Möglichkeit eines felbftbewußten und freien Ungehorfams gegen ver 
göttlichen Willen von Zeite des geiftigen Geſchöpfes, einer Uebertretung des in 
feinem Wefen Durch Die Schöpfung gegrünteten göttlichen Geſetzes bei klarer Erkenntniß 
deffelben, — einer Empörung gegen Bott und die von Gott gefegte Ordnung. Diele 
Moglichkeit kann ter hriftlihe Zupranaturalismus lehren, weil er den Menſchen⸗ 
geift einerfeits als bedingte und beſchränkte d. h. enblihe, aber real-felbjtitän 
dige Cauſalität auffaßt, antererfeits aber al eine eben darum von Der unendlichen 
Saufalität qualitativ verſchiedene. Ber folder Auffaffung des endlichen Geiſtes 
ift das Wollen deffelben nicht an fich fihon geeinigt mit dem Geſetz feines Weſens, 
dem Willen feines Schöpfers ; die Cinigung iſt erft Durch ven Willen zu vollzieben; 
fie muß aber nicht vollzogen werben, der Geift kann fi) gegenüber dem erkannter 
Geſetz feines Schöpfers gegen felbes entfcheiven für eine andere, als Die durch biefes 
Geſetz ihm angewiefene Stellung in ter Schöpfung. Bei diefer doppelten Mößlich- 
feit, die der chriſtliche Supranaturalismus als von Gott im Wefen des creatürlicen 
Geiſtes gefegte erfennt, erbält das Gute wie das Böſe, die Erfüllung wie bie 
Mebertretung des göttlichen Geſetzes einen Charakter, der, wie es von felbſt ein 
leuchtet, wefentlich verfchieten ift, von jenem, ben beides in den oben beyeichneten 
Sormen des Naturalismus und Supranaturalismus hat. Diefe Verſchiedenheit hat 
entſcheidende Folgen für das Verhaltniß biefer Theorieen zum pofitiven Chrijten- 
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tbume. — Es erübrigt noch ein Wort über die Weife, in welcher ver Naturalismus 
die Geſchichte der Menſchheit aufzufaflen vermag, — verftebt fih, — ohne feine 
fpeculative Grundlage zu verlaffen. Wo von Freiheit in chriftlicher Beveutung 
des Wortes nicht die Rede iſt, dort kann auch nicht von einem Zweckverhältniſſe 
die Rede fein im eigentlichen, durch das Chriſtenthum gewöhnlich gewordenen Sinne 
des Wortes. — Für den Naturalismus hat die Entwicklung des einzelnen Menfchen, 
wie des ganzen Geſchlechtes, ja der ganzen Welt allerdings ein Ziel, dem der 
Theil wie das Ganze in Folge innerer Nothwendigkeit zuftrebt, und zwar ein gemein- 
fames Ziel. Infoferne diefes Ziel von den menfchlichen Individuen erfannt wird 
als Endzweck ihres Lebens und des Geſammtlebens, heißt es Zwed, Endzwed. 
Und infoferne das Streben nach biefem Ziele jest von der Erfenntniß deſſelben 
begleitet ift, heißt e8 em fittliches. Die Ausprüde: Zweck, Sittlichfeit 
haben aber bier eine neue Bedeutung, wie dort das Wort: Freiheit. Der Natu- 
ralismus denkt dabei an keine Sebung jenes Zieles oder Annahme veffelben von 
Seite des menfihlichen Individuums, — weil dieſes es auch nicht verwerfen kann, 
ſobald es felbes überhaupt ale das Ziel erfannt hat, dem fein Leben bewußt over 
unbewußt zuftrebt. Auch iſt diefes Ziel infoferne nur Ziel, niht Zweck, als es 
von feinem perfönlichen Abfoluten gefeßt ift, das fich etwa der Welt nur als Mittel 
bediente zur Erreihung deſſelben. In dem, was wird, offenbart fich alſo dem 
Raturalismus nirgends eine freie Sanfalität, fondern eine blinde abfolute Nothwen- 
bigfeit. Das Leben ber Welt iſt ein Proceß; aber weder fie noch irgend einer 
ihrer Theile hat eine Geſchichte im eigentlichen Sinne des Wortes. Der Natu⸗ 
ralismus iſt alfo Fatalismus (f. d. A.), — oder umgefehrt, die verfchievenen 
Formen des Fatalismus haben zur Grundlage irgend eine Korm bes Naturalismus. — 
Daß ter oben erwähnte Supranaturalismug, welcher das Wefen bes Menſchen⸗ 
geiftes als qualitativ gleich mit dem göttlichen denkt, ebenfalls zu einer fataliſtiſchen 
Auffaffung der Gefchichte gebrängt würde, wenn er feiner Metapbyfif treu bliebe, 
iſt aus dem über feine Idee der Willensfreibeit Gefagten Leicht zu entnehmen. — 
Der hriftliche Supranaturaligmug bildet den directen Gegenfüß zu jeder Form 
des Fatalismus. Das Wie? bebarf feiner weitern Ausführung, wenn man an bie 
chriftliche Lehre über die Weltfchöpfung durd ein von Ewigkeit her ſelbſtbewußtes 
und abfolut freies Wefen, an das Motiv dieſes Schöpfens denft, an bie Lehre 
von ber Freiheit der geiftigen Gefchöpfe, an den Fall der Engel und des Menfchen, 
am die Lehre von der Welterhaltung und Weltregierung durch biefelbe abjolute Cau«- 
falität, — die auch Weltrichter ift; — ferner an die Erziehung des Menſchen und 
bie Erlöfung des Gefchlechtes durch den Oottmenfchen, an die Sendung des heil. 
Geiftes und das Verhältniß des menſchlichen Willend zur Gnade Gottes, — an das 
Berhäftniß des im Fleifche lebenden Deenfchen zu den rein geiftigen Gefchöpfen und 
ben Seelen ter Abgeftorbenen, — an das Verhältniß des biefjeitigen Lebens zum 
Leben nach dem Tote und das Verhältniß ver Natur zum Menfchengeifte ꝛc. Aller- 
dings hat die Welt als Ganzes wie jeder ihrer Theile auch hier ein Ziel, aber es 
ifk ein von einem perfönlichen, überweltlichen Gott geſetztes, — es iſt ein Zwed. 
Als Ziel der geiftigen Gefchöpfe kann es von biefen angenommen, aber auch nicht 
angenommen werben. Der Weltzweck wird alfo durch Freiheit verwirfficht unter dem 
freien Einfluß des dreiperfonlichen Gottes. Weder ein blindes Fatum, noch eine 
ſelbſtbewußte Nothwendigfeit Tiegt tem Werben zu Grunde, fondern der abfolut freie 
Wille Gottes und ter relativ freie feiner geiftigen Gefhöpfe. Es Tiefe fih, wie 
aus dem Angeführten vielleicht einleuchtet, wohl erweilen, daß nur ber Krifl- 
ide Supranaturalismus mit Confequenz dem Fatalis mus wiberftreitet, 
daß jede andere naturaliftifche oder fupranaturaliftifche Weltanfchauung fich dem Fata⸗ 
lismus zuneigen müfle, wenn fie confequent bleiben will. Doch zu folchen Erweiſen 
iR bier der Platz nicht. — Wenden wir und zu dem pofitin-theologifhen 
Gebiete und den Anfichten, welche auf diefem mit dem Namen Naturalismus. 
Iı* 
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bezeichnet werten. Es kommen hier nur mehr jene Anfichten in Betracht, vie bad 
Dafein eines perfönlichen Gottes über der Welt anerfennen, alfo theiftifch find nnd 
vom metaphyfifhen Etandpuncte aus ald Eupranaturalismug gelten müflen, 
weil der Naturaliemus die Dffenbarung eines perfönlichen Gottes als Undenkbares 
bezeichnen muß. Wird der Menfch ale Gottesgefchöpf erkannt und hat er als ſolches 
ein von Gott geſetztes Lebensziel, eine Beftimmung: fo denkt man ſich die Errei- 
hung diefer Beſtimmung als möglih ohne einen göttlichen Einfluß oder nur durch 
einen ſolchen. Die erftere Anficht wäre alfo im Allgemeinen hier ale Naturalie- 
mus zu bezeichnen, infoferne die einmal gefchaffene menfchlihe Wefenbeit (ober 
Natur) feiner weitern göttlichen Hilfe bevarf, um das zu werden, was fie werten 
kann und tem Willen des Echöpfers gemäß werben fol. Der diefem Natura 
lismus gegenüber flebente Eupranaturalismus aber lehrt, daß ſchon die erfte 
Entwicklung tes geiftigen Lebens im Menſchen einer göttlichen Hilfe beburft Habe, 
daß der Menfch ein Yendıdarıos fei, nicht ein errodıdaxtos, — daß obne Liefer 
erziehenden Einfluß der Menſch nicht zur Erfenntnif Gottes und feines Verbältniffes 
zu Ihm kommen fonnte, daß alfo Gott fich nicht bloß in der Echöpfung geoffenbart 
und offenbare, fontern daß vie Geſchichte des Denfchen mit einer Offenbarung 
Gottes an ven Menfchen beginne. Wird eine folhe primitive Iffenbarung an 
den erften Menfchen als möglich oder nothwentig zum Beginne feines geiftigen 
Lebens anerfannt; fo tritt eine neue Divergenz der Anfichten darüber auf: ob fein 
weiteres directes Cingreifen Gottes in die Geſchichte des Menfchengefchlechtes 
Bevürfniß fer und ftattgefunden habe oder nicht. Der moterne Rationaliemus (f. d. A.) 
iſt der letztern Anficht und heißt infoferne ebenfalls Naturalismus. Er hält der 
gegenwärtigen Zuſtand des Menfchen nicht für einen, durch die Sünde bes erften 
Menfchen verfchlimmerten. Diefe Eünte, von der die Trabition erzählt, tft ıkm 
der nothwendige Uchergang aus dem Zuftand kindlicher Unfchuld in ben Zuſtand 
felbftbewußter Freiheit, durch welche die Menfchbeit zur anfänglichen Lebensharmonie 
und Glückſeligkeit ſich wieder erheben foll, aber als einen ächt menfchlichen, weil 
frei erzeugten. Cr fiebt alfo in jener Uebertretung tes göttlichen Geſetzes feinen 
Abfall von Gott, feine Verfhultung, Nichte, was einer Sühne bebürfte, ober ten 
Menfchen hätte unfabig machen konnen zur Erreihung tes, von Gott feinem Leben 
geſetzten Zieles. Er erblicht in der ganzen Gefchichte des Geſchlechtes ein altmäbliges 
Hortichreiten von Unvoflfommenbeit zur Vollfommenbeit, wie es eben die Befchränkt- 
beit des Menſchen geftatter; wie Nebel, Nerirrungen ꝛc. erfcheinen ibm nur al 
Folgen dieſer Befchränftbeit und ald Mittel oder Durchgangspuncte zum Weffern. 
Er findet alfo ein weiteres Eingreifen in den Entwidlungs- oder Vervollkommnunge⸗ 
proceß der Menfchen von Seite Gottes nirgends als notbwendig. Die Natur te 
Menfcen, ſich ſelbſt überlaffen, ftrebt ver Vollfommenheit zu und wirt und muf 
die entgegenſtehenden Hinderniſſe felbit überwinten. Im Gegentheil, — ein birected 
Einwirfen Gottes, alfo ein Wunder fehiene ihm als cine Aufhebung tes urfpräng 
lichen Weltplanee, als eine Störung ver Weltgefege, oder als eine nachträgliche 
Verbefferung. Wenn fhon ein Einfluß Gottes als des moralifhen Weltregenten za 
denfen fei, fo müſſe diefer als ein intirecter gedacht werden, — und als ein folder 
Tonne etwa die Erweckung auegezeichneter Pehrer in Zeiten fittliher Verwilderung 
bet einzelnen Nölfern betrachtet werden. Gegenüber diefem Naturalismus, der m 
der Gefhichte in verſchiedenen Abarten und unter verfchievenen Namen fich finret 
({. d. A. Deismus), ftebt der Supranaturalismus, welder den gegenwärtigen 
Zuftand als einen aus ber Sunde des erften Menfchen entftantenen, verjchlimmerten 
erfennt, aus welchem der Menſch ſich zu der von Gott ihm gegebenen Beftimmung 
nicht erheben fann ohne Gottes Hilfe. Es verficht ſich von felbft, Daß dieſe Auf- 
faflungsweife des dermaligen Zuftandes ver Mienfchheit noch nicht den Supranature- 
lismus als chriſt lich en charakteriſirt; denn dieſe Erfenntniß findet ſich als Grunt- 
lage faſt aller traditionellen Religionsformen. Das Chriſtenthum lehrt die That⸗ 
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ſächlichkeit einer göttlichen Offenbarung zur Wiederbefähigung der Menſchheit für 
ihre Beſtimmung, welche die ganze Geſchichte des Geſchlechtes ſeit dem Sündenfalle 
umfaßt und durchdringt und die ihren Mittelpunct in der Menſchwerdung des gött⸗ 
lichen Logos, dem Opfertod des Gottmenſchen, der Sendung des heiligen Geiſtes 
und Gründung der Kirche hat. Naͤhere Beſtimmungen werden erfordert, um den 
Supranaturalismus der katholiſchen Kirche von jenem der chriſtlichen Secten zu 
unterſcheiden, Beſtimmungen, die vorzugsweiſe durch die Lehre der katholiſchen 
Kirche über die Willensfreiheit des Menſchen in feinem gegenwärtigen Zuſtande 
und ihr Verhältniß zur göttlihen Gnade gegeben find. (Inwieferne der Supra- 
naturalismus ber katholiſchen Kirche Suprarationalismus fei, fiehe dieſen 
Artikel.) [Ehrlich.] 

Naturdienſt, |. Götzendienſt. 

Naturgeſetz. Unter dieſem verſteht man im moraliſchen Gebiete den Inbegriff 
der fittlichen Ideen, welche Gott unmittelbar in bie ſittliche Natur des Menſchen 
gelegt hat. Es enthält ſonach die Impulſe, durch welche der ſittliche Wille des 
Menſchen ſich unmittelbar beſtimmt findet. Das ethiſche Naturgeſetz unter- 
ſcheidet ſich von dem phyſiſchen Weltgeſetz dadurch, daß es eine beſtimmende 
Norm für den freien, ſelbſtbewußten Geiſt iſt, während dieſes auf die unfreie, be= 
wußtlofe Natur gebt. Diefes ift unmittelbar beflimmend und vollzieht fich felbft in 
dem Wirfen und Weben der Naturkräfte; jenes vollzieht füch nicht felbft, ja es fchließt 
fogar bie Möglichkeit eines ihm widerftrebenden Willens nicht aus. Das fittliche 
Naturgeſetz als gottgegebenes, oder was baffelbe ft, das natürliche Sitten- 
gefes Clex naturalis) offenbart dem Menfchen vie Wahrheit feiner fittlichen Exiftenz, 
und indem es fich an feinen Willen wendet, forvert ed ihn zur freithätigen Ver- 
wirflichung derfelben auf. Der göttliche Wille felbft ift es, was dem Menſchen fich 
im Naturgefete fund gibt und ihm als eine fittlihe Macht entgegentritt, bie einer- 
feitö ihm den Weg ber fittlichen Wahrheit zeigt und beleuchtet, andererfeits feinen 
Willen aufforbert und leitet, denfelben zu wandeln. Das fittlihe Naturgefeh er⸗ 
Scheint in feinem tieferen Grunde ald unmittelbarer Ausprud des Gott immanenten 
Sitteugefeßes, das die Schule lex aeterna nennt. Thomas von Aquin beflimmt 
die lex naturalis als parlicipatio legis aelernae, secundum quam homines bonum 
et malum discernunt. Als folche nimmt fie aber auch an dem Vorrecht Theil, auf 
das Thomas mit den Worten hindeutet (Summ. theolog. 1. 2. qu. 93. art. 3): 
Certum est omnes leges, in quantum parlicipant de ratione recta, in tantum a lege 
aeterna derivari. In der engen Beziehung, worin das natürliche Sittengefeß zu 
bem ewigen ſteht, wurzelt feine durchgreifende hohe Bedeutung, die wir näher werben 
in's Auge zu fallen haben, wenn zuvor bie Eriftenzfrage bereinigt iſt. A. Die Eri- 
ftenz eines natürlichen Sittengefeges erhellt 1) aus ver HL. Schrift. Die 
slaffifhe Stelle enthält ver Römerbrief 2, 14. 15. Die lex naluralis wirb in biefer 
Stelle das urfprünglih in das menfchlihe Herz gefchriebene Gefeß genannt, im 
Gegenfage zu dem durch geſchichtliche Offenbarung äußerlich verfündigten (mofaifchen) 
Geſetg; oder infofern nur legteres ald eigentliches Geſetz betrachtet wird, fo ift 
bie Behauptung des Apoftels die, daß der Inhalt deffelben, die von dem Geſetzes⸗ 
buchſtaben geftellten Grundforderungen den Herzen der Menfchen eingeprägt feien. 
Die lex naturalis bedarf einer äußern Verkündigung; fie Fündigt ſich Jedem un- 
mittelbar in feinem Innern an; fie iſt der unmittelbare Ausdruck der fittlichen 
Menſchennatur. Diefe allgemeine Thatſache des menſchlichen Bewußtfeins hat ver 
Apoflel im Auge. Er fagt: Die Heiden haben das Cpofitive) Geſetz, den »ouog 
nicht; das Gefeg ift ihnen nicht, wie den Juden, äußerlich promulgirt worden; die 
fittlicgen Forderungen und Beſtimmungen find denfelben nicht in der Form des vouog 
gegenübergetreten. Aber nichtsdeſtoweniger erfüllen fie in Kraft der fittlihen Men- 
fchennatur die gefeglichen Zorberungen und befigen in dem unmittelbar ſich auforän- 
genden Bewußtſein deffelben ein Geſetz, jenes Geſetz nämlich, das die fittlihe Men» 
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ſchennatur ſich ſelbſt gibt (durrors eat vouos). In dieſem innern Selbftgejepe 
erfahren die Heiden das Grundweſentliche und Hauptſächliche tes außern, poſitiven 
Geſetzes (ıu 2070» Tod rour). Das, worauf es bei biefem vornehmlich und 
Hauptfächlih ankommt, iſt jedem Menfchen in das Herz, in das unmittelbare fitt- 
liche Bewußtfein hineingelegt; ein Jeder fühlt fich zur Befolgung deſſelben durch 
feine fittlihe Natur angetrieben und gebrungen. Dieß iſt ver Einn der yuoıs, von 
der Paulus fpricht; es iſt die fittliche Natur des Menſchen, ihr nie ganz zu verläng- 
nender Trieb und Drang. Die innere fittlihe Geſetzgebung iſt eine unläugbare 
Thatjache des menſchlichen Bewußtſeins. Wenn der Apoftel anerfennend auf biefelbe 
hinweist, fo bedarf es faum der Bemerkung, daß fein: &urrois er vogoz einen 
ganz andern Zinn hat, als die Kantifche Autonomie. Paulus faßt tie innere Selbf- 
gefeggebung des Menfchen im Zufanmenbange mit der göttlichen, fhöpfersfchen That- 
fache, der die fittliche Natur des Menfchen ihre eigenthümliche Einrichtung verdankt. 
Aus dieſer gottgefchaffenen, unvertilgbaren fittliden Natur heraus gibt fich ber 
innere Dienfch das fittliche Geſetz und muß es fich geben, da diefes ihm von Got 
aufgegeben if. Die fittlihe Geſetzgebung erfcheint als eine Aufgabe, biz ber 
Menſch mit moralifcher Nothwendigkeit löfen muß, eine Aufgabe, die ihren 
Grund in derjenigen Organifation ver fittlichen Natur des Menſchen hat, dat fie 
geſetzgebend in fich felbft iſt. Der menihlihe Geiſt muß ein fittlihes Geſttz aner- 
kennen, jenes Geſetz, das aus feiner anerfchaffenen fittlihen Natur von ſeldſt mit 
unabweisbarer Nothwendigkeit hervorgeht. Diefes Geſetz ift aber fein anderes, ald 
das von Gottes Finger in das Menfchenherz eingefchriebene. Damit zerfließt ber 
Schein einer auf der abftracten, Iceren Subjectivität der menfchlihen Bernzaft 
erbauten Autonomie, mit der das paulinifche Sichſelbſtgeſetzſein nuhts gemein hat. 
Dieſes ıft dem Begriffe nach iventifh mit vem Gewiſſen (f. d. A.), in der Be 
deutung, tie ed als erfennentes und anerkennendes, wie vollziebendes Princip des 
fittlichen Geſetzes (als „Syntereſis“ ter Schule, conscientia habitualis) hat. Ws 
aun diefes betrifft, fo ftebt ed dem Menſchen nicht frei, ein Gewiſſen zu haben oder 
nicht; es iſt für ihn eine fittliche Notbwenvigfeit, eines zu haben; umfonft verfudt 
er es, ſich der gottlich authoriſirten Macht deffelben zu entzieben, wie ver Arofd 
in ber zweiten Hälfte des V. 15 es deutlich genug herrorhebt. 2) Für die Eriftenz 
und den göttlichen Urfprung fprechen patriftifche Zeugniffe, und zwar theils diren, 
theils mdirert Dadurch, daß fie den Inhalt des Decalogs (f. d. A.) auf Tag ſittlicht 
Naturgeſetz zurüdführen. Wir befchränfen und, des Raumes wegen, auf die Aur 
führung von zwei der inhaltlich bedeutfameren. Yactantius bemerkt mit Berufung 
auf eine Stelle aus Cicero, deſſen Anfiht er ſich aneignet, hierüber Folgentes 
Cinstit. divin. VI. 8): „Wenn bu deine Blicke unverrückt zum Himmel richteft, den 
Aufgang der Eonne in's Auge fafjeft und diefe, wie auf einer Schifffahrt, zur Füh⸗ 
zerin deines Lebens haft, fo werden deine Füße wohl von felbft ten Weg finter. 
Jenes himmlische Licht, das einfichtsvollen Seelen heller Teuchtet als die dem irbiigen 
Auge fihtbare Sonne, wird dir auf der Rebensreife zum Leitftern dienen und dich 
ohne Irren in den Hafen ber Weisheit und Tugend gelangen laffen. Wir muſſen 
aljo jenes Geſetz Gottes zur Richtſchnur unferer Neife machen, jenes beilige, himn⸗ 
Ude Geſetz, deſſen Grundzüge Marcus Tulius im dritten Buche vom Staate, wie 
von goͤttlicher Eingebung geleitet, uns entworfen hat. Um nicht mehr davon fages 
au müflen, führe ich feine Worte Hier an: „Ein wahres Gefeg ift die geſunde Ber- 
aunft, die mit der Natur im Einklange fteht, die Einer hat wie ter Andere, We 
ſich ſelbſt glei bleibt, unwandelbar ift, die zur Uebung ber Pflicht durch Gebot 
aufruft, durch Verbot vom Unrecht abfchredt; es gebietet aber oder verbietet der 
Rechtſchaffenen eben ſo wenig vergebens, als es auf die Schlechtgeſinnten durch fe 
Gebieten oder Verbieten Eindruck macht. An dieſem Gefetze darf weder im Ei⸗— 
zelnen (durch Abänderung), noch durch Beſchränkung feines Umfanges, noch (im 
Ganzen) durch Abfhaffung, etwas geändert werben; auch kann and von deffen Er⸗ 
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füllung weder ter Senat, ncch das Volk frei ſprechen, eben jo wenig brauchen wir cinen 
andern Erflärer und Ausleger beffelben (als tie Nernunft): auch wird nickt ein anderes 
Gefeg zu Rom, ein anderes zu Atben, ein anderes jegt, ein anteres fünftiz gelten; 
fontern alle Tölfer, und zwar zu jeter Zeit, wird Ein ewig geltenbes und unveränder⸗ 
liches Gefeg verbinden; es wird auch nur Einen gemeinfchaftlichen Anordner und aflge- 
bietenden Gefeßgeber haben, nämlich Gott, der der Urheber, Richter und Feſtſtelier 
dieſes Gefeges ift; und wer diefen nicht gehorchen wird, wird aus fich ſelbſt heraus⸗ 
treten, und, indem er die menfhlihe Natur verfhmäht, eben taburd bie größten 
Strafen leiden, geſetzt, daß er auch den andern Uebeln, tie man für Etrafen hält, 
entgeht.“ „Wer, ver mit Gottes Geheimniß vertraut ift, fünnte Harer vom gött- 
lichen Gefeße reden, als es hier ein Mann thut, ter von der Erfenntniß der Wahr⸗ 
heit weit entfernt ift?* Hören wir noch den Hl. Auguftin über die obſchwebende 
Trage. „Die Hand unfers Bildners, fagt er (Enarrat. in psalm. 57), hat die 
Wahrheit in unfere Herzen gefhrieben: was bu nicht wilift, daß dir gefchehe, 
Das füge aud feinem Andern zu. Auch bevor es ein (poſitives) Geſetz gab, 
war es Niemand erlaubt, dieß nicht zu wiſſen. Aber damit die Menfchen fich nicht 
beklagen könnten, als ob noch irgend etwas mangelte, fo ward das, was fie in 
ihrem Herzen nicht Tefen wollten, auf die Gteintafeln geſchrieben. Es wurde ihnen 
vor Augen geftellt, was fie in ihrem Gewiffen wahrzunehmen gezwungen waren. 
Die Stimme Gottes erfholl von Außen, um den Dienfchen in fein Inneres zurüd- 
zudringen, da tie Schrift fagt: in ben Gebanfen des Gottlofen wird ein Fragen 
fein. Wo aber ein Fragen ift, da iſt ein Gefeg. Aber weil die Menfchen, in ihrem 
begierigen Streben nach der Außenwelt, auch ihrem eigenen Selbſt ſich entfrembeten, 
fo ward das geichriebene Geſetz gegeben; nicht, als wäre es etwa in deinem Herzen 
nicht gefchrieben, fondern weil du von beinem Herzen als Fremdling entfernt wareft; 
fo follte du von Dem, der überall iſt, ergriffen und zu dir felbft in dein Suneres 
zurüdgemwiefen werben. Was ruft Daher das gefchriebene Geſetz denen, die das in 
ihre Herzen eingeſchriebene Geſetz erlaffen haben, zu? Kehret zurüd, ihr Untreuen, 
in ener Selbft! Denn wer bat dich gelehrt, nicht zu wollen, daß ein Anderer deinem 
Weibe nahe? Wer hat dich gelehrt, Fein Unrecht zu erdulden und was fonft im All- 
gemeinen oder Bejondern fih fagen läßt? Tenn es gibt viele Dinge, fragt man 
Sarüber die Menfchen, fo antworten fie im entfchiedenen Tone, daß fie es nicht 
leiden wollen. Aber wohlan! biſt du allein ein Menſch? Lebſt du nicht in der Geſell⸗ 
Echaft des menſchlichen Gefchlechtes? Sind nicht alle dieſe deine Genoffen Ebenbilder 
Gottes? Was du alfo nicht willſt, daß dir gefchehe, das füge auch feinem Anvern 
zu. If der Diebftahl gut? Nein. Ich frage, iſt der Ehebruch gut? Alle rufen: 
Mein. Iſt der Mord gut? Alle verfichern ihren Abfchen dagegen. ft das Begehren 
nach des Naͤchſten Befig gut? Nein! ift nur Eine Stimme." Vgl. Augustin. Confess. 
1. 4; Conc. I. in psalm. 58. De libero arbitrio I. 6. In ähnliher Weife, bald 
mehr die religiofe Eeite hervorhebend, bald mehr die ethiſche, ſprechen Drigenes 
(Explan. in ep. ad Rom. I. 1. 2), Xertullian (Lib. de teslim. anim. adv. gent. 
contr. Marcion. V. 13. De coron. c. 6), Ambrofius (Epist. V. 41), Hier 
nymus (Epist. 151 (121) ad Algasiam, quaest. 8. Comment. in cap. 1. ep. ad 
Galet.), Baſilius CHom. LX. in hexa&m.), Chryſoſtomus (Hom. KII. ad popul.), 
Theobsret (Serm. VII. de graecis affectionibus curandis), Prosper (Carm. de 
provid. Dei) u. A. ſich über unfern Gegenftand aus. 3) Auch aus dem claffifhen 
Alterthume laflen fih für die Eriftenz eines höheren fittlichen Gefeges unter den 
Menfchen Beweisftellen anführen. Eine derfelben haben wir bereits oben mitgetheilt, 
und wir fügen fogleich eine andere aus demſelben beredten Munde bei: „Die Anficht 
der weifeften Männer, fagt Cicero (de legib. II. 4), ging dahin, daß das Geſetz 
weber in den Köpfen der Menfchen ausgedacht, noch daß es irgend ein Vollsbeſchluß, 
fondern etwas Ewiges fei, welches die Welt durch die Weisheit des Gebietens und 
Berbietens regiere. Das höchſte und oberfte Geſetz, fagten fie ſodann, fei der Sinu 
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der Alles mit Vernunft gebietenden oder verbietenden Gottheit. . . Was nun bie 
Gebote und Verbote (pofitiven Geſetze) ter Völfer betrifft, fo kommt ihnen als 
folchen die Kraft nicht zu, Zu guten Handlungen aufzurufen und von Pergebungen 
abzumahnen. Tiefe Gewalt iſt nicht nur älter, als die Gefchichten aller Volker und 
Staaten, fie ift gleichzeitig mit dem Himmel und Erbe erhaltenden und regierenver 
Gotte. Denn der göttlihe Sinn fann nicht ohne Vernunft fein, tie göttliche Ver⸗ 
nunft aber muß nothwendig Die Kraft haben, das Gute und Schlechte zu beftimmen. 
Auch werden wir, wenn gleich nirgends gefchrieben ſtand, daß ein Einziger fich allen 
Schaaren der Feinde gegenüber auf die Brücke ftellen, und dieſelbe Hinter ſich ab- 
brechen laſſen folle, nichtädeftoweniger glauben, daß jener Eorles eine fo große That 
dem Geſetze und Gebote der Tapferfeit gemäß gethan habe; und ob es fchon nuter 
Tarquinius fein geſchriebenes Geſetz über Schändung gegeben bat, fo bat Sertus 
Tarquinius doch nicht anders, als gegen jenes ewige Geſetz ver Rucretia, der Tochter 
des Trieipitinus Gewalt angethan. Denn ed gab ein von der Natur der Dinge 
ausgehendes, zum Rechtthun antreibended, vom Verbrechen abmahnendes Gefeh, 
welches nicht erft anfängt, Geſetz zu fein, wenn es gefchrieben, ſondern wenn es 
entftanden if. Entftanden aber iſt ed zugleich mit dem göttlichen Geiſte.“ Brot. 
Cicer. de legib. I. 6. Or. pro Milon. c. 10. Diefe Anficht tbeilen Socrates (in 
ZXenophon's Tenfw. I. A), Plato (de legib. I. p. 4. Bip.), Ariftoteles GVolit. 
V. 17), Spphorles (Antigone V. 455—457. König Oedipus V. 863—872), 
Seneca (Ep. 124. De benef. IV. 17) u. A. Epietet (f. d. A.) anerfennt, daß 
der Menſch vom Guten und Vollfommenen eine Eururog Error befige, und De 
moftbenes nennt Orat. I. contr. Aristogiton.) das Gefeg: Evpruwe xui door 
Ocoũ, und gründet auf viefen Charakter die Hauptftüge feiner Verbindlichkeit. — 
B. Nachdem wir die Eriftenz eines fittlichen Naturgefeges nachgewiefen haben, fo 
drängt fih und zunächſt die Frage nach feiner fpecififhen Bedeutung af. 
In dem Begriffe des fittlihen Naturgeſetzes unterfcherten wir zwei Momente: die 
Natur und das Geſetz, beide in Beziehung auf das Sittliche. Auf welder 
Seite liegt nun das conſtitutive Princip des Sittlihen? Sind die menfchlichen Hant« 
ungen fittlich oder unfittlih, gut oter böfe von Natur auge, oder find fie es durch 
das Geſetz? Ueber diefe Frage berricht großer Zwiefpalt unter denen, die ihre Pofung 
fih zur Aufgabe gemacht haben. Die Einen nehmen fittliche Begriffe und Elemente 
an vor aller gefeglichen Beftimmung. So fagt Evodius ın Auguflin's Schrift 
de libero arbitrio (1. 3): Peccatum non ideo malum est, quia velatur lege, sed 
ideo lege vetalur, quia malum est. Une Thomas von Aquin bemerft (1. 2. 
qu. 100. art. 5): Volitum divinum secundum ralionem communem quale sit scire 
possumus. Scimus enim, quod Deus, quidquid vult, vult sub ratioene boni; ideo 
quicunque vult aliquid sub ralione boni, habet voluntatem conformem voluntati 
divinae. Umgekehrt führen die Andern ven Inhalt des fittlihen Geſetzes auf ven 
grundiofen Willen Gottes (merum arbitrium Dei) zurüd und machen Die Begriffe 
von Recht une Pflicht abbingig von der fo oder anders beftimmten und beftimm- 
baren Feſtſtellungen des Geſetzes oder der gefengebenten Macht. Hieher wird bie 
Tertullianiſche Stelle gerechnet: Non quia bonum est, auscullare debemas, 
sed quia Deus praecepit. Daran ſchließt ſich der Ausſpruch des Duns Scotus 
(Lib. I. sententt. dist. 44): Ideo potest aliam legem slatuere rectam; quae, sl 
slaluerelur a Deo, recta esset, quia nulla lex est recla nisi qualenus a Dei volun- 
tale acceptalur. Noch Lbeftimmter fpricht fih fein Schüler Occam aus (Sententt. 
Jib. I. qu. 19): Ea est boni et mali moralis natura, ut, cum aliberrima Dei volun- 
tale sancita sil et definita, ab eadem facile possit amoveri et refigi, adeo ut mu- 
tala ea volunlale, quod sanctum et justum est, possit evadere injustum. Indem 
wir nun auf den Gegenfag der unfere Frage betreffenden Anfichten eingeben, müffen 
wir zugleich zwei antere ragen berußren, die eine Frage über das Verhältniß ter 
fittlichen Elemente zu Gott, und die andere über den Unterfchien des natürlichen 
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nd pofitisen Geſetzes. Auf dem Wege der zu unternehmenden Erörterungen werben 
ie verfchtedenen möglichen Auffaffungen und Gefichtspuncte der betreffenden Fragen 
ch und ber Reihe nad) darftellen, wobei zumeift ſchon die einfache Etellung in der 
Yialertif des Ganzen geeignet fein wird, das Wahre oder Falſche und Einfeitige 
enntlih zu machen. Es ift die Frage, ob es fittliche Acte gibt, die gut ober böfe 
nd an und für fi, alfo vor allem göttlichen Wolfen (antecedenter ad voluntatem 
ivinam). Bezieht fich dieſe Trage auf das innere Verhältniß Gottes, fo ift fie zu 
erneinen. Denn gäbe es ein fittlih Gutes vor der innern göttlichen Willeng- 
eflimmung, fo müßten wir ein von Gott unabhängiges, über ihm ſtehendes, gleich 
wiges Princip annehmen: was ein Wiberfpruc if. Bezieht fich dieſe Frage aber 
uf das Verhältniß Gottes nach Außen, fo ift fie in bem Sinne zu bejahen, vaß 
3 von Natur fittlich gute oder fittlich böfe Handlungen gibt, welche alfo das Eine 
der Andere find, wenn Gott fie auch durch Fein formliches Geſetz gebietet oder ver⸗ 
ietet. Es laͤßt fich ein boppelter Act des göttlichen Willens unterfcheiden : der eine, 
odurch er die menschliche Natur fittlich einrichtet, fie zu einer fittlichen macht; ver 
ndere, wodurch er das, was mit der fittlichen Natur im Einklange ſteht oder nicht, 
(8 ein Geſetz feftftellt oder verfünbigt. Dieß führt ung zu einem Unterfchied ım 
jegriffe des Geſetzes ſelbſt. Das Geſetz Laßt ſich nämlich betrachten als der Aus» 
ru der fittlichen Menfchennatur, welcher Auffaffung gemäß die gefetlichen Be⸗ 
immungen nothwendige, aus ber fittlihen Natureinrichtung des Menſchen fließende 
jerhältniffe, auf fich felbft beruhende fittliche Categorien bezeichnen und bei ihren 
zeboten und Verboten Feine andere Abficht haben, ald das zum Bemußtfein zu 
ringen, was ver fittlihen Natur des Menfchen entfpricht oder wiverfpridt. Es 
nn aber auf ber andern Seite das Gefeß auch ſolche Dinge gebieten oder verbieten, 
e nicht in der unmittelbaren DMenfchennatur liegen. Was nun den erften Geſichts⸗ 
anet betrifft, fo find von ihm aus zwei Fälle möglich. Es kann nämlich fchon der 
ie fittliche Natur des Menfchen begründende Wille Gottes ald geſetzgebend (im 
netigentlichen Sinne) betrachtet werden. In diefem Fall ift bie fittliche Natur 
»s Menſchen als ſolche Geſetz und kommt von felbft zum Bewußtſein ihrer Be⸗ 
immtheit. Oder — und dieß ift ber zweite Fall — Gott kann in einem befonvern 
ct ein Geſetz aufftellen, um dadurch den Menſchen zum Bewußtfein der in feiner 
serfchaffenen Natur begründeten fittlichen Forderungen zu bringen. Obwohl in 
efem Falle die Natur des Menfchen fchon fittlich beſtimmt ift und es nicht erſt 
ıcch das Geſetz wird, fo fäme fie doch ohne Beihilfe des Gefeges nicht zum DBe= 
ußtfein diefer ihrer urfprünglichen Beſtimmtheit. An diefe Unterſcheidungsweiſe 
üpft ſich von felbft ein Unterfchied des natürlichen und pofitiven Gefeged an, und 
var in der Art, daß die Pofitivität des Geſetzes mit feinem Geoffenbartfein in 
ins zufammenfällt. In diefer Hinficht bilden fich zwei Anfichten, die darın über- 
nflimmen , daß fie die menfchliche Natur als fittlich beſtimmt vorausfeßen, aber 
rin von einander abweichen, daß die eine, um den Menfchen zum moralıfchen 
zewußtſein kommen zu laffen, einen fpeciellen Offenbarungsart Gottes für nöthig 
achtet, die andere aber dem Menfchen die Fähigkeit zufchreibt, fich feines fittlichen 
Zeſens und des Unterfchieves von dem Guten und Böſen felbft bewußt zu werben. 
Bird angenommen, baß der Menfh mit Naturnothwendigkeit zum Bewußt- 
in feiner fittlichen Naturbeftimmtheit fommt, fo gibt es in Betreff der lex naluralis 
eine Unwiffenheit; im Kalle einer blog moralifhen Nothwendigfeit 
ber gibt e8 feine unverfchuldete Unwiffenheit, die, wie unmittelbar einleuchtet, 
ei der entgegengefesten Anficht wohl flattfinden kann. Diefer zufolge wäre ohne 
men fpeciellen Dffenbarungsact des göttlichen Geſetzgebers die anerfhaffene fittliche 
tatur des Menfchen entweder unentwickelt geblieben, oder wenn fie auch in umwill- 
irlichen Acten fich fund gegeben, fo wäre doch der Menſch ſich ihrer eigentlichen 
Jebeutung nie bewußt geworben. In beiden Fällen erfcheint das fittliche Bewußt- 
in und Leben der Menfchheit als Nachhall und Nachwirkung einer nranfänglichen 
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poſitiven Gottesoffenbarung: übrigens läßt der erfibezeichnete Fall nicht verkenner, 
wie äußerſt Iofe der Zuſammenhang tes menfchlihen Wefens mit dem fitifihen 
Principe fein muß, wenn das Gittlihe im Menſchen auch gänzlich unentwickch, 
gänzlich verborgen bleiben kann. Dieſe Anſchauungsweiſe ſtreift nahe genug an dat 
andere Glied des oben ausgefprocdenen Gegenſatzes und führt uns ver 
felbft zu demſelben hinüber. Die zweite unfern Sragepunct betreffende Anficht be 
trachtet vie unmittelbare Menfchennatur als fittlich unbeftimmt und inbifferent. De 
ſittliche Beftimmtheit des Menfchen it burch das Gele bedingt. Diefes ſelbſt hat 
Höllig freie Hand, indem es im Menfchen femme fittliche Natur zur VBorausfepuns 
hat und keinerlei fittlihen Inhalt vorfindet. Das Geſetz vermag alfo die fittlihen 
Elemente, die Begriffe von Mlicht und Recht, nach freiem Ermeflen und Gutvünfes 
zu beftimmen; es kann ſich einen Inhalt geben, welchen es will; es fanı mit einem 
beliebigen Inhalt an ten Menfchen herantreten, da biefer in fittlicher Weziekem 
eine tabula rasa und gegen alle fittlichen Beftimmungen an und für fich gleichguiik 
iſt. Sittlich gut iſt fonach, was das Geſetz gebietet, und weil es daſſelbe gebteiet; 
fittlich böfe ift, was es verbietet und weil es daſſelbe verbietet. Es gibt feine Haud⸗ 
Jungen, die von Natur aus gut oder böfe find; alle Handlungen find als ſolche in- 
different; fie werden gut oder böfe erft durch das Gefet und den Stempel, ven dieſes 
ihnen aufdrückt. Alle fittlichen Unterjchiede entſtehen erſt durch vie Beftimmungr 
des Geſetzes, das nicht anders als pofitiv und flatutariich fein kann umb für fein 
Beflimmungen feinen andern Grund bat, als bie Willfür des Gefeggebers, dei 
Stat pro ratione voluntas. Diefe Beftimmungen, wie fich leicht begreift, find wid 
weniger als unabänverlich. Was follte auch ihrer Abänderung oder ihrem Yin 
im Wege ftehen, da fie in feiner Innern, vernünftigen Nothwendigkeit begründet fah, 
und dem wefentlichen Willen tes Geſetzgebers nicht weniger fremb find, als ven 
Willen derer, benen fie von außen her gegeben werben? Es wird kaum der Beme: 
fung bedürfen, daß bie eben dargelegte Anficht wohl um nichts beffer ift als die ik 
entgegenftehente, eben von und abgewiefene, nach welcher Gott einer abfoluten, 
Ingifhen Nothwendigkeit unterworfen und an fie ſowohl in feinem inne 
als äußern Thun und Wirken gebunten wäre. Indem wir diefer gegenüber die 
göttliche Freiheit in Echng nehmen müflen, wäre es nicht wohl von ung getken. 
wenn wir biefe fofort als abfolute, ſchrankenloſe Willkür geltend made; 
als ſolche müßte fie aufhören, eine fittliche, eine göttliche zu fein. Gott fm 
nie aufhören, er felbft zu fein, und damit bag in fich heftimmtefte Weſen; in dieſer 
wefentlichen Beitimmtheit wurzelt fein Wollen wie fein Denfen zumal, fo daß ve 
göttlichen Willensbeftimmungen unmittelbar göttliche Wefensoffenbarangen ober, mes 
auf baffelbe hinausläuft, Abfpiegelungen göttlicher Ideen find, die ihren gemeinfdeft« 
lihen Grund mit jenen in den göttlichen Wefensheftimmungen, in feiner inımanentes 
Selbftoffenbarung haben. Die gefeggebente Thätigfeit Gottes kann auf dem Oruie 
diefer ebenfo rationell als lebendig aufgefaßten Gottesidee nicht als blo ßes Segen 
betrachtet werben, fondern erfcheint als Sichſelbſtoffenbaren, alfo im uner 
trennbaren Zufammenhang mit dem göttlichen Wefen, mit ver göttlichen Weit 
heit, Gerechtigkeit und Heiligkeit. Fügen wir noch den Satz hinzu, daß der Met 
feiner geiftigen, fittlichen Natur nach das Abbild des göttlihen Wefeng, ein 
fhöpferifhe Selbftoffenbarung Gottes ift, fein bloßes fünftlerifch-willlär- 
liches Machwerk oder Spielwerf (lusus ingenii), fo wird eine Anficht, wie bie in 
Rede ſtehende, in dem Maße in fih zufammenfinfen, als fi immer beſtinmter 
herausftellt, daß fie bei ihren urſprünglichen Vertretern aus einem mißverſtandenen 
Sreiheitsintereffe hervorgegangen ift, und als fi aus dem von ung dagegen Br- 
merften immer klarer die Ueberzeugung ergibt, daß dieſes fich gewahrt finde auf 
eine Weife, die den harten Widerfprüchen jener mit dem vernünftigen Denen ebenfe 
als ben unvermeiblichen, dem moralifhen Skeptieismus in tie Arme führenven, 
ſittlich gefährlichen Eonfequenzen die Spige zu brechen im Stande ift (vgl. hierüber 
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Fuchs, Syſtem ber hriftlichen Sittenlehre ©. 55 — 60 u. 41— 44). — C. & 
erübrigt noch die Erörterung der Fragen über den Inhalt und die Eigenfhaften 
oder Eigenthümlichkeiten des natürlihen Eittengefeges, worüber wir ung um fo 
fürzer faffen fünnen, je unmittelbarer die meiften der Hieher gehörigen Beftimmungs«- 
momente aus dem bisher Ausgeführten hervorgehen. Was zunächft den Inhalt 
ber lex naturalis betrifft, fo leuchtet aus der bisherigen Darftellung ein, daß er 
Alles in fich faßt, was an und für fich fittlich gut oder böfe iſt. In diefer Hinficht 
erhebt ſich die Krage, ob berfelbe fih auf bie allgemeinen fittlichen Principien und 
Grundſätze beſchraͤnke, oder ob er auch fperielle VBorfchriften umfaffe. In die erftere 
Bategorie gehören Säte, wie der oben angeführte: Quid tibi non vis fieri, alteri ne 
feceris; zur letteren zählen abgeleitete fpecielle Sittenregeln, 3. B. du follft nicht 
fehlen, Niemand Unrecht zufügen. Die herrfchende Lehre der Moraliften dehnt ven 
Inhalt ter lex naturalis auf eine größere ober geringere Anzahl fpecieller Gebote 
und Berbote aus. Als oberfien Grundſatz des natürlihen Sittengeſetzes erflärt 
Augnuſtin den Sat: Beobachte in allem Thun und Handeln bie fittlihe Natur⸗ 
ordnung uud hüte dich, fie zu verlegen. Bon der lex aclerna (die bei ihm das if, 
was die Schule lex naturalis nennt) behauptet er (contra Faust. XXI. c. 61. vgl. 
e. 27. 73. et de libero arbitrio I. 6) daß fie jenes Gefeß fei, quae ordinem na- 
turalem cunservari jubet, perturbari vetat. Thomas von Aquin führt (1. 2. 
qu. 94. art. 2) alle VBorfchriften der lex naturalis auf das Grundgebot zurüd, das 
pie Bollbringung bes Guten und die Meidung des Böfen verlangt. — Die Eigen- 
Ichaften der lex naturalis anlangend, wird ed Niemand zweifelhaft finden, wenn 
nach dem bisher Auseinandergefehten Allgemeingültigfeit, Unabänderlic- 
feit, unbebingte Verbindligfeit und unmittelbare Gewißheit ihrer 
Befimmungen und Borfchriften unter denſelben geltend gemacht werben (fiehe das 
Nähere bierüber bei Fuchs a. a. O. ©. 61. f.). Ebenſo ſchön als wahr fagt im 
biefer DOinfiht Julius Müller (vie chrifil. Lehre v. d. Sünde. 3. Aufl. I. Bd. 
5. 45): „Das Innewerden des fittlichen (Natur⸗) Geſetzes als einer unbedingt 
zebietenden Norm gehört fo wefentlih zum menfhlihen Bewußtfein, bag wir, 
wo es in einem Individuum gänzlich mangelte, auch an ber Bollitändigfeit ber 
menſchlichen Natur in ihm zweifeln müßten. Doc fehlt ed niemals gänzlich; es iſt 
une Thatfache von großer Bedeutung, ein bewunderungswürdiges Zeugniß von dem 
sefprünglichen Adel des menſchlichen Geiftes, daß auch in feiner tieffien Verfinfterung 
durch Die Sünde noch immer einige Buchftaben der höchſten Erkenntniß, einige Züge 
dieſer idealen Wahrheit Teuchten. Zugleich bewährt fich baffelbe fittliche Gefeg prac- 
nich als objective gefchichtliche Macht, indem bie Ordnungen und Rechte in Familie, 
Staat und allem menfchlichen Verfehr den unwanbelbaren Inhalt dieſes Geſetzes zu 
ihrem gebiegenen Kern haben. Als folche objective Macht umfängt ed den Einzelnen 
son der erften Stufe feines Lebens an mit ftiller, aber nie gänzlich abzuweifenver 
Gewalt und nöthigt ihn, fich in irgend einem Grabe an feine Orbnungen anzu⸗ 
ſchließen.“ [Fuchs.)] 

Naturreligion, ſ. Religion. 

Nauclerus, Johannes, war im 15ten Jahrh. Profeſſor des canoniſchen 
Rechts an der Univerſität Tübingen. Urſprünglich hieß er Verge, aus welchem 
Vergenhans und ſpaͤter Ferge — Faͤhrmann entſtanden iſt. Den griechiſchen Namen 
zleicher Bedeutung hat Nauclerus nach ber Sitte jener Zeit wahrſcheinlich ſelbſt 
angenommen. In der Unterſchrift eines Werkes über die Simonie führt er bereits 
denſelben. Weber das Jahr, den Ort feiner Geburt (Zuftingen) und bie Zeit feines 
Todes (5. Januar 1510) willen wir nichts Zuverläffiges. Nachdem er Tängere Zeit 
ber Lehrer des Grafen Eberhard und Propſt der Kirche zu Stuttgart geweſen war, 
fuden wir ihn 1477 als Lehrer und erften Rector, fpäter als Propſt der Kirche 
sad Kanzler ver Hochfchule Tübingens, die dem freundlichen und vertraulichen Ver⸗ 
zaltniſſe Nauclers zu feinem hoben Zögling viel, zu verbanfen hat. Im 3. 1495 
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begleitete er diefen auf den Reichstag zu Worms, auf welchem Eberhard zum Herzog 
erhoben wurde. Handfchriften academifcher Reden und öffentlicher Verhandlunger 
bezeugen in mehrfachen Anreten, daß Naucler in allgemeiner hoher Achtung ftand. 
Er ragte nicht bloß Durch feine Geltung beim Stifter der Univerfität, fondern auf 
durch feinen biedern Charafter und feine vielfeitige Bildung unter feinen Colleges 
hervor. Indeß hinterließ er als Zurift bloß ein Werf über die Simonie und eie 
handfchriftliches Confilium mit den Tragen: an clerici possint disponere de fruc- 
tibus inluitu ecclesiae perceplis in vita et morte und quis succedat clerico ab in- 
testato. Berühmter ift er durch feine Chronik, welche nach damaliger Sitte mit ber 
Schöpfung der Welt beginnt und nach Generationen fih abtheilt. Ste enthält aus 
dem Zeitalter ihrer Abfaffung intereffante Notizen und wichtige Gefchichtöquellen, 
befonvers eine ausführlihe Schilverung des Grafen Eberhard. Doch erhebt fie fih 
in formeller und kritiſcher Beziehung nicht über die gewöhnlichen Chroniken ihres 
Jahrhunderts. Naucler ift wie in den andern fo in diefer Schrift durch eine Menge 
von Citaten außerordentlich weitläufig. Die Sprache ift ſchwerfällig. Die Ducllen 
find ohne Sichtung benügt. Sie wurde von Melanchthon revidirt, von Reuchlin 
durch eine Vorrede empfohlen, und erlebte drei Ausgaben. Vgl. Befchreibung und 
Geſchichte der Stadt und Univerfität Tübingen von Dr. Eiſenbach, 1822. S. 234 
bie 240; Geſchichte und Befchreibung der Univerfität Tübingen von Dr. Klünfel 
©. 12.) [Stemmer.] 
Naumburg: Zeig, Bisthum. Daffelbe wurde im 3. 968 mit dem Erzbii- 
thume Magdeburg und den Bisthümern Meißen und DMerfeburg (ſ. diefe Art.) zur 
Chriftianfirung der Staven gegründet. Der erfte Bifchof Hugo wurde mit Burdard 
son Meißen und Boſo von Merſeburg durch ten Erzbifhof Adalbert von Magde⸗ 
burg ceonfecrirt. Das Gebiet des Bisthums Zeig (Cizi) lag füdlih von dem Bit 
thume Dierfeburg, an der obern Saale und an der (werben) Elfter, welche in bie 
Saale fließt. Die Stadt Zeig liegt an einem Abhange gegen die Elſter, die Statt 
Naumburg aber, der nachmalige Biſchofsſitz, Tiegt an der Suale. ‚Bon dem Bil 
thume Meißen war Zeit dur die Mulde getrennt. Der erfte Bifhof Hugo mußte 
in furzer Zeit vor den Böhmen fliehen, von welchen Zeig erobert und geplündert 
wurde; doch kehrte er wieder auf feinen Sig zurück. Sein Tod erfolgte um dad 
%. 980, der zweite Bifchof war Friederih 930— 933. Bei der Zertrümmerung 
des Bisthums Merfeburg durch Giſelar erhielt Friederich den Theil des Bisthums 
Merfeburg, der zwifchen der Saale und Effter und Mufte lag, und die Gase 
Plisni; Vedu und Tuchurini (Teuchere), mit den Gütern Paſſini CPoifenheim, nicht 
weit von Naumburg) und Piscini (Piſſen ber Lügen). Das derart vergrößerte 
Bisthum beftand nur bis zum 3. 1004. Durch Heinrich IL. wurde Merjeburg wieder 
bergeftellt. Der (4.) Biſchof Hildeward von Zeig gab die obigen Befigungen willig 
an den rechtmäßigen Eigenthümer zurück, und dad Bisthum Zeig befchränfte ſich 
wieder auf dad Voigtland und einen großen Theil des Ditenlanded. Der 3. Biſchof 
war Hugo II., welder im J. 992 nebſt 10 andern Bifchöfen der Einweihung der 
Domkirche in Halberftadt (f. d. A.) beiwohnte. Im 3. 1000 kam Kaiſer Otto II. 
auf ferner Wallfahrt zu dem Grabe des hl. Adalbert in Gnefen nach Zeig, und 
wurde von Hugo mit allen Ehren aufgenommen. In die Regierungszeit deg vierter 
Biſchofs Hildeward 1003 — 1039, füllt Die Verlegung des Biſchofsſitzes von Zeig 
nah Naumburg (Nuenburg). Kaiſer Conrad II. wandte fih an Papſt Johann XIX. 
um die dazu nöthige Erlaubniß. Die Söhne des Markgrafen Eckard I. von Weißen, 
Hermann und Eckard IL, denen Naumburg gehörte, traten bereitwillig diefe Start 
an den Biichof von Zeig ab. In einem unter dem 3. 1029 an Hildeward erlaffe- 
nen Breve verlegt der Papft das Bisthum Zeig nah Naumburg, als in eine feſie, 
von feindlichen Angriffen entfernte Stadt, was den Kirchengefegen nicht zuwider, 
und ſchon öfter gefchehen fer. Zm 3. 1032 beftätigte Papſt Johann IX. vie Ver 
fegung des Bisthums. Der Kirche von Zeig follen, an der Stelle der nach Raum 
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burg überfiebelnben Cleriker, Mönde ober Canoniker vorſtehen, die mit hinreichenben 
Einfünften bafelbft Gott dienten und ihrer Mutterfirhe Naumburg gehorfam wären. 
So ift die Eoflegiatlirche zu Zeig entftanden. In demfelben Jahre — 1032 erließ 
Kaifer Conrad II. eine feierliche Beftätigung der Verlegung des Bisthums, woher 
er ber Kirche in Naumburg eines feiner Güter in Thüringen ſchenkte. Papft Gre- 
gor IX. erließ im %. 1228 auf Verlangen des Biſchofs und Domrapitels in Naum- 
burg ein Breve, in welchem er die Verlegung des Bisthums beftätigte. Cadulus 
(auch Eafio, Eazo, Cattulo), ein Lombarde, war der fünfte Bifchof von Zeig-Naum- 
burg — 1045. Biſchof Eppo (Eberhardus), unter den berühmten Männern feiner 
Zeit hervorragend, erhielt feine Weihe durch Humfried von Magdeburg. Im Zahr 
1061 wurde er in einer Schlacht in Ungarn zwifchen dem Könige Andreas, der vie 
Hilfe des teutfchen Kaiſers angefleht hatte, und beffen Bruder Peter gefangen ge= 
nommen. Im J. 1073 war Eppo auf dem zu Erfurt gehaltenen Eonvente gegen- 
wärtig. . Im 3. 1077 ertheilte ihm Gregor VII. den Auftrag, die Anhänger Kaiſers 
Heinrih IV. vom Banne zu abfolsiren, worüber ihm dieſe Fluchten, und erflärten, 
daß fie feine Abfolution nicht brauchten. Kurz darauf, als Eppo mit feinem Pferbe 
über ein Feines Bächlein feten wollte, ftürste er und fand den Tod — 1079. 
Biſchof Guntherus regierte bi8 1088. Biſchof Walramus (Walrobonus) erhielt 
ſeine Weihe durch den ſogenannten Hirſchfeld'ſchen Hardewick, den Kaiſer Heinrich IV. 
als Erzbiſchof über Magdeburg geſetzt hatte. Walram wohnte im J. 1096 der 
Einweihung des Kloſters St. Jacob in Pegan bei. Biſchof Theodorich regierte von 
1112 bis 1123. Nah Biſchof Richwin's frühem Tode — 1125 übernahm Udo 
(Utho) die Regierung, ein Zettgenoffe tes HI. Norbert von Magveburg — 1148. 
Wihmann folgte ihm, der im J. 1154 durch die Bemühungen Kaifers Friedrich 1. 
gegen den Willen der Wähler auf ungewohnten Wegen fih die Würte eines Erz- 
bifchofs von Magdeburg erwarb, und nachmals in der Geſchichte fich einen fo großen 
Namen erwarb. Wichmann ftarb erft im 3. 1192. Nach feinem Abgange regierte 
Udo II. in Naumburg — 1154—1186. Berthold folgte ihm 1206. In der flür- 
miſchen Zeit Kaiſers Friedrich II. regierte Engelhard — 1242, der zu feinen Nach- 
folgern in den Tagen tes zügellofen Fauftrechts ven Theodorich II. — 1258 und 
Meinherus — 1266 hatte. Nach Ludolphus — 1284 regierte Bruno — 1304. 
Am 5. 1286 traten Bifchof Bruno von Naumburg, Heinrich von Merfeburg und 
Witigo von Meißen in Naumburg zufammen, wo fie die Bulle des Papftes Honn- 
rius IV. gegen die Angreifer det Geiſtlichen promulgirten, fowie die Beſtimmungen 
einer im J. 1266 zu Magbeburg gehaltenen Synode erneuerten. Im 14ten Jahrh. 
faßen auf dem Biichofsftuhle zu Naumburg: Udalricus (1304 — 1316); Henricus 
(— 1326); Witigo (1327—1347); Johannes (— 1352); Rodolphus (— 1362); 
Gothardus (Gerhard) (— 1372); Witigo I. (— 1381); Chrifiianus (1382 — 
1396); endfich Udalricus I. (— 1410). Im 15ten Jahrh. hatte Naumburg viel 
soon den Einfällen der Huffiten zu leiten. Es regierten tie Biſchöfe: Gerhardus 
(1410 — 1428); Johannes II. (— 1434); Petrus (— 1463); Theoporicus III. 
(— 1471); Henricus II. (— 1481); Theodoricus IV. (— 1492); endlich Joannes IIT., 
welch’ leuterer noch im 3. 1515 in Angelegenheiten der Eanonifirung des hi. Benno 
zon Meißen thätig war. Nach ihm regierte Philippus — 1541; endlich der in den 
Zeiten der Reformation vielgenannte Julius (Pflug) von Naumburg. Unter Bifchof 
Philipp, einem ſchwachen Manne, auf ten der Churfürft von Sachſen ungemeffenen 
Einfluß übte, war die Reformation im Etifte Naumburg eingedrungen. Nach deflen 
op wählte das Capitel ben Julius Pflug. Der Ehurfürft, trog des Kaiſers Mah- 
nung, wiberfegte fih, und ließ — 20. Jan. 1542 durch Luther den Niclas von 
Amsdorf mit Gewalt ale Biſchof einführen. Erft nad der Schlacht bei Mühlberg 
wurde Julius in fein Bisthum eingeführt — Mai 1547. Doc fihon das ganze 
Bisthum war von der Kirche abgefallen; es fand ſich, daß alle Geiſtliche, Einen 
ausgenommen, beweibt und ber neuen Lehre zugetban waren. Alle Bemühungen, den 
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Katholieismus zurückzuführen, waren vergeblich. Julins ſtarb den 3. Sept. 1564 
und wurde in der Cathedrale zu Zeitz begraben. Mit ſeinem Ableben wurde auch 
die katholiſche Kirche begraben. Das Domcapitel wählte fofort den achtjährigen 
Prinzen des Churfürſten Auguſt, und als dieſer in zwei Jahren ſtarb, den Chur⸗ 
fürften ſelbſt zum Adminiſtrator des Bisthums. Ihm folgte Churfürſt Chriſtian. 
dann beffen dritter Sohn, Auguft, hierauf deffen älterer Bruder Johann Georg I. 
der ſchon Adminiſtrator von Merfeburg war, und nachher Ehurfürft wurke. ach 
dem Tore Johann George — 1653 trat deffen vierter Sohn Moriz die Regierung 
des Hochſtifts Naumburg - Zeig an, wozu er noch den Neuftäbter- und Boigtlänter- 
kreis erhielt. Diefe Linie Sachen - Zeig ftarb ſchon im 3. 1718 aud, und das 
Land fiel wieer an Churſachſen. Im J. 1815 kam das Hochftift an Treußen. Te 
Dom zu Naumburg hat brei Schiffe und eine Krypta, den hohen Ehor nach Oſten, 
und einen Chor nach Welten, vier Thürme, wovon ber vierte nur bis zum Kirchen 
dach aufgeführt ift; der urfprüngfiche Bau ift romanifh, die Fortführung im ger- 
manifhen Styl. Vgl. Lange, chronicon Citizense; Sagiltarius, hisloria Epis- 
copp. Naumburg. ; ser ind, über das Altertbum und bie Stifter des Dome zu 
Naumburg. N. 1822. Dr. Puttrich, Denkmale der Baufunft des Mittelalters 
in Sachſen. [Sams.] 
Naumburg, Convent dafelbft im %. 1561. War fchon bei Luthers Lebzeiten 
große Glaubensverfchietenheit unter den Anhängern der Neuerung ausgebrochen, fo 
fteigerte fich diefe nach feinem Tode im 3. 1546 noch in hohem Grave, und nament⸗ 
fi$ war die Abendmahlslehre ein Zankapfel der proteftantifchen Parteien, die fi 
nun gegenfeitig verbammten. Dazu fam, daß die in den Jahren 1540 und 1542 
an ben neuen Auflagen ter Augeburgifchen Confefftion vorgenommene Bermehrang 
diefes fymbolifchen Buches nicht nur ten Streit der Parteien vermehrte und die 
Berwirrung vergrößerte, fondern auch den Katholiken Gelegenheit gab zu der Ber 
hauptung: die jegigen Proteſtanten bätten fein Recht mebr an bie Zugeftäntnift, 
die den Bekennern der Augsburger Confefjion im Paffauer Vertrage und ım Reli— 
giondfrieden vom %. 1555 gemacht worden feien, und es ſei zweifelhaft, welche ver 
ftreistenten Parteien fih zur wahren Confeffion von Augsburg befenne. Um nun 
unter den teutjchen Proteſtanten wieder Einigkeit Derzuftellen und ein Cremplar 
ter Augsburger Confeſſion zur allgemeinen Anerfennung zu bringen, lud Churfürk 
Auguft von Sachſen Die proteftantifchen Stände auf das 3. 1561 zu einem Fürſten⸗ 
tage nach Naumburg ein, und Viele erfchienen perfonlich, Andere durch Bevollmaͤch 
tigte. Ebenſo waren viele proteftantifche Theologen gegenwärtig, unter Denen David 
Ehyträus (ſ. d. %.) der berühmteſte war. Die Mijorität der Anwefenten kam 
darin überein, bie üältefte unveränderte Ausgabe der Augsburger Confeffion zu 
unterichreiben und allgemein anzunehmen (vgl. Hase, libri symbolici eccl. evang. 
p. IV). Aber in der Vorrede, die fie Dem recivirten Eremplare voranſtellten, zeigte 
ſich doch wieder die innere Haltloſigkeit und Zerriſſenheit darin, daß ausdrücklich 
bemerkt wurde, man wolle damit dennoch von den Editionen der Jahre 1540 und 
1542 nicht abweichen, welche in den meiften Schulen in Gebrauch feien. Mit dieler 
Reftriction aber war der eigentliche Zwed tes Naumburger Conventes von vorne 
herein wieter zerftört. Doch noch nicht genug; die Minorität der Anwefenden, ven 
Herzog Johann Friedrich von Sadıfen an ihrer Epige, war mit der Anerfenzun; 
ber urfprünglichen Confeffion nicht zufrieden, weil dieſe, zumal in ihrem zehnten 
Artikel, vie Iutberifhe Abendmahlslehre nicht genau genug austrüde und auch im 
Einne der Calviniſten und Sacramentirer gedeutet werden konne. Die Worte der 
Vorrede: „es werde im Abendmahl der wahre Leib und das Blut Chriſti ausgetheilt 
und empfangen“, genügten der genannten ſtreng Iutherifehen Partei nicht, fie ver⸗ 
langte eine ausdrückliche Verwerfung der Jrrthümer in ven Abendmablslehrer, 
und da man dieß wegen einiger reformirten Stände, namentlih wegen Churpfalz 
nicht thun wollte, reiste der Herzog von Sacfen alsbald von Naumburg wierer 
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b und 308 fich ganz von der Sache zurüd. Die Uebrigen hielten jedoch an ihrem 
Beſchluſſe feft und übergaben dem Kaiſer das von ihnen unterfchriebene Eremplar 
ex Conſessio mit der Bitte, fie in dem Genuffe der Zugeflänbniffe des Religions- 
riedens 2c. zu beſchüzen. Während biefer Verhandlungen kamen auch Faiferliche 
ınd päpftliche Gefandte (Paul IV. hatte die Bifchöfe Delfino und Eommen- 
‚one geſchickt) nah Naumburg, um die proteftantifchen Fürften zur Beſchickung der 
oieder nach Zrient berufenen Synobe zu beflimmen. Aber bie Proteflanten wiefen 
ieſen Antrag mit herben Worten zurüd, und nahmen das an fie gerichtete päpfkfiche 
Schreiben gar nicht an, weil fie auf der Ueberfchrift „geliebte Söhne“ betitelt 
eren. Bgl. den Art. Commendone und Joh. Heinr. Gelbe, ver Naumburger 
sürftentag, Leipz. 1793. [Hefele.] 

Nazaräer, f. Ebioniten. 

Nazareth (Nusaper und NuzuoeI, hebräifch nah Hengſtenberg Chriſtol. 
I. 1. 723, nicht nnx:), Stadt auf einem Hügel in Unter-Galıläa, im Stamme 
Sabulon, an der Grenze des Stammes Iſſachar (Lightf. hor. hebr. 919), 2 m. p. 
vertih vom Thabor, 15 m. p. öftlich von Regio (Eus.), 3 Tagereiſen weit von 
jerufalem. Im A. T., im Thalmud und bei Joſephus wird Nazareth nicht er- 
sähnt. Nach Hieronymus bedeutet der Name „Blume“ (Ibimus et Nazareth, et 
uxta interprelationem nominis ejus florum videbimus Galilaeae), nad neuern 
Reif, Sprößling“ (Hx3, von der buſchigen Umgebung!). Dort wohnte die hl. 
Jungfrau, und der Heiland verfebte da feine Jugend (Matth. 2, 23; Luc. 4, 16), 
aber Nulaorvos oder Nesmouiog (letztere Korm bei Joh. und in der Apgefch. 
mmer). Die Stadt heißt jet Naszera und hat (nah Robinfon, Scholz u. Geramb) 
000 Einwohner, Katholiten, Maroniten, Griechen und Türfen. Sie hat ein 
ateiniſches Kloſter, eine griechifche Kirche und eine türfifche Moſchee. In der Kirche 
es lateiniſchen Kloſters fteigt man auf einer Marmortreppe zu dem Haufe der HI. 
gungfrau herab, wo ihr der Engel die Botichaft brachte. Der Altar diefer Krypta 
at auf einer Marmorplatte die goldene Inſchrift: Verbum hic caro factum est. 

Nazianz, Gregor von, f. Oregor v. Nazianz. 

Heander, Johann Auguft Wilhelm, einer der ausgezeichnetfien prote- 
antiſchen Kirchenhiftorifer, wurde am 16. Januar 1789 in Göttingen von jübifchen 
tern geboren. Im Johanneum in Hamburg erhielt er feine Vorbiſdung, warb 
prift, ſtudirte von 1806 zuerſt in Halle Theologie und von Plank angezogen auf 
ı Göttingen. 1811 ward er Dorcent in Heibelberg. 1813 erhielt Neander einen 
Ruf nach Berlin, wo er blieb und zwar in großer, einflußreicher Thätigfeit als ordent⸗ 
icher Profeſſor der Theologie und Oberconſiſtorialrath, wo er nach kurzer Krank⸗ 
et am 14. Juli 1850 im 62. Jahre feines Lebens allgemein betrauert flarb. 
Seine Schriften find: Kaifer Julian und fein Zeitalter, 1812. Der hl. Bernhard 
mb fein Zeitalter, Berl. 1813, 2. Aufl. 1848. Genetiſche Entwicklung ber vor- 
ehmſten gnoftifhen Syfteme, Berl. 1818. Chryſoſtomus und die Kirche des Drients 
n beifen Zeitalter, Berl. 1821. 2 Bde. Antignoflicus, Geiſt des Tertullianus 
ind Einleitung in deſſen Schriften, 1824, 2. umgearbeit. Aufl. Berlin 1849. Denf- 
oürdigfeiten aus der Geſchichte des Chriſtenthums und des chriſtl. Lebens, 3 Dbe. 
Berl. 1822. Geſchichte der Pflanzung und Leitung der Kirche durch die Apoftel, 
» Be. 1832. 4. Aufl. 1847. Das Leben Jeſu in feinem gefchichtlichen Zufam- 
nenhange, Hamburg 1837, erlebte 4 Auflagen und war durch Strauß's Leben Jeſu 
ervorgerufen. Neanders Hauptwerk aber iſt feine allgemeine Geſchichte der chriſt⸗ 
ichen Religion und Kirche. Hamburg 1825—43 in 10 Bänden (geht bie zum Jahre 
1300, oder Papft Bonifaz VIIE). Ein Augenleiden verhinderte die rüftige Fort- 
egung biefes Werkes, daher Neander fich feinen ältern Werfen zumandte, beren 
Beroofffommnung er mit Hilfe fremder Augen vollbringen konnte. (S. Theolog. 
Inartaffchrift von Tübingen 1350, 2. Quartalheft S. 334—344.) Zur Bezeig- 
mmg feiner Richtung berufe ich mich auf den Artifel Kirchengeſchichte“ in biefem 
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Kirchenlexicon ©. 156 u. 157 und bemerfe nur noch Folgendes: Neander ſchrieb 
mehrere Programme, acabemifche Abhandlungen, feine „Eleinen Gelegenheitsfchriften" 
find gefammelt erfchienen Berlin 1829. Neander's Gelehrfamfeit, Glaͤubigkeit und 
Humanität gewannen nicht bloß bie Herzen feiner Schüler, fondern regten auch zum 
ernten Studium an und bildeten eine hoffnungsvolle Schule. (Daas.] 
Neapel, Belehnung der Normannen. Nach altgermaniſcher Sitte zoz 
der normanniſche Adel in Frankreich gerne auf Abenteuer aus, um Kriegsdienſte in 
fremden Ländern zu fuchen, und fo kamen, gerufen von apulifchen Herren, feit 1017 
franzöfifhe Normannen nah Süditalien, wo fie fih bald unentbehrfich machten, 
indem fie einem Herrn gegen ben andern, einem Fürften gegen den andern bienten, 
auf Koften der Sararenen und Griechen Eroberungen machten und bald mehrere 
Oraffchaften errichteten. Da die Päpfte von den raſch vorwärtefchreitenden Erobe⸗ 
rern den Kirchenftaat bedroht fahen, da dieſe bereits die Güter der römifchen Kirde 
in Calabrien und Apulien angegriffen hatten und im Dienfte der Iongobarkifchen 
Fürften Pandulph III. und Landulph VI. das dem Papfte Yeo IX. von dem Kaifer 
ftatt des Bisthums Bamberg überlaffene Gebiet von Benevent dem Papſte freitig 
machten: fo überzog fie Leo mit Krieg, allein die Normannen fiegten und nahmen 
den Papft felbft gefangen, begegneten ihm jedoch mit der größten Achtung, geleiteten 
ihn ficher nach Benevent, wohin er verlangte, und er verftändigte ſich mit ihnen 
dahin, daß er fie mit allen ſchon gemachten Eroberungen und im voraus auch mit 
Allem, was fie in Galabrien und Sicilien noch ven Saracenen entreißen würken, 
belehnte. Nach dem Tore Leos IN. (4 1054) erhielt das normannifche Apulien 
dur die Fühne und glückliche Führung des Grafen Robert Guiſcard und feines 
Bruders Roger einen bedeutenden Zuwachs; gleichzeitig geftalteten fich die Verhält⸗ 
niffe zwifchen ten Normannen und Päpften im Ganzen zu ziemlich friedlichen un 
freundſchaftlichem Verkehr, woran den Päpften beſonders auch darum fo viel ix, 
weil fie für Nothfälle an ten Normannen eine Stüge zu haben wünfchten, dahet 
denn Papft Nicolaus II. ım 3. 1059 dem Grafen Nobert Guifcard Den Titel eine} 
Herzogs von Apulien und Galabrien verlieh oder beftätigte und ihn mit Diefem Her 
zogthum und im voraus zugleich mit dem Befig von Sicilien gegen die Entricheng 
eines jährlichen Zinfed belehnte, wogegen Robert tag dem römifchen Stuhle un 
Patrimonien Entzogene reftituitte, tem Papſt Vaſallentreue ſchwor und ſich verpflich 
tete, den römifchen Etubl und deſſen Befigungen, fowie bie Freiheit der Papftwahl 
zu befhügen. Während nun einerfeits Robert feine Eroberungen auf tem fehe 
Lande fortfegte und vollendete und von Papit Gregor VII. mit dem Beneventar- 
fhen (ohne die Stadt) im J. 1050 belehnt wurbe, fo eroberte andererfeite fan 
Bruder Roger 1061— 1090 die Inſel Sicilien, bekam von feinen Bruder Robert 
1062 halb Galabrien, ließ fih vom Papfte Aleranter II. im J. 1063 belehnn 
und wurte 1093 von Papft Urban II zum apoftofifchen Legaten in Sieilien ernazut 
(ſ. den Art. Monarchia Sicula). Robert junior, vom Papfte Honorius II. m 
Jahr 1123 mit Apulien und Galabrien beichnt, erhielt vom Gegenpapfte Ina 
eletus II. das Zugeſtändniß des Titels „König von Sieilien“ und vie Bel 
nung mit dem Fürſtenthum Capua und dem Herzogtbum Neapel (1130), aber 1137 
verlor er beinahe Alles auf tem felten Lande an Kaifer Lothar I. und Papft Sure 
cenz II. und wurde von leßterm auf dem Lateranconcil vom J. 1139 (ſ. ven Ar. 
Lateran, Lateran-Synoden) ald der vorzuglichfte Beforderer des Schiema rem 
municirt, jedoch bald darauf wieter losgeſprochen, indem er dag Schisma anfgab 
und Innocenz II. als dem rechtmäßigen Papſte huldigte, wogegen ihm Inneren: 
mit Sicilien als Königreich, mit den Herzogthümern Apulien und Calabrien unt 
auch mit dem Herzogthum Capua belehnte. Nachdem fih dem Roger auch das 
Herzogthum Neapel unterworfen hatte und er ſich dazu noch das Land der Marſer 
genommen hatte, wurde fein Nachfolger Wilhelm J. ter Böſe vom Papſte Hadrian IV. 
im J. 1156 auch mit dem Herzogthum Neapel und dem Marſenlande belehnt. In dieſet 
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Weiſe entſtand und entwickelte ſich bie Oberlehnsherrlichfeit des apoftolifchen Stuhles 
aber Neapel und Sicilien, woran berfelbe fortan als einem ihm zuftehenden Rechte 
feſthielt. Als im verfloffenen Jahrhunderte auch in Italien die Staatsphilofophie 
ser Encyelopäbiften durch Gelehrte wie Beccaria (geb. 1735 zu Mailand + 1793, 
Verfaſſer des Werkes „dei delitti e delle pene“) und Filangieri (geb. 1752 zu 
Neapel + 1788, Berfaffer einer „scienza della legislazione*) und durch Minifter 
vie Tanucci die Oberhand gewann, mußte natürlich die päpftliche Oberlehnsherr⸗ 
lichkeit als mittelalterliche päpftlihe Anmaßung, wie man damals alle päpftlichen 
Rechte zu nennen beliebte, fallen. König Ferdinand IV. von Neapel Tieß bei der 
um Zeichen des alten Lehnsverbandes gebräuchlichen Uebergabe des Zelters im 
3. 1777 erklären, daß fie bloß aus Verehrung gegen die HI. Apoftel gefchehe. Im 
3. 1788 unterblieb die Uebergabe ganz. Zwei Jahre nachher verglich man fi 
wiſchen Rom und Neapel dahin, daß die Uebergabe des Zelters aufhören, der König 
von Neapel nicht mehr Vaſall des apoftolifhen Etuhles fein, aber dagegen bei 
einer Thronbefteigung jedesmal 500,000 Ducati entrichten folle. [Schrödf.] 
Reayel, in feiner gegenwärtigen kirchlichen Organifation, ſiehe 
Italien. 

Neapolis, am Sinus Strimonicus des ägäiſchen Meeres gelegen, wird von 
derodot und Skylax als eine reiche Stadt unter dem Namen Dathos oder Dathon 
mfgeführt. Sie hatte einen herrlichen Hafen, und war wegen der nahen Gold⸗ 
ninen von hoher Wichtigkeit. Im Perferkriege hatten fich die Athener der Stadt 
vie der Goldbergwerke bemächtigt, und ihr wie es frheint den Namen Neapolis 
vegeben. Da fie aber bald das weftlicher am Strymon gelegene Amphipolis zum 
Dauptfiappelplage machten, ſank Neapolis von feiner früheren Blüte. Zu Beden- 
ung kam es erft wieder durch bie Gründung des nur zwölf römifche Meilen ent- 
ernten Philippi. Neapolis galt von-nun als Hafen von Philipps, doch wurde es 
sie eine große Stadt. Hier betrat ver hl. Apoftel Paulus auf feiner zweiten Mif- 
ionsreife zum erften Dal den Boden des europälfchen Feſtlandes. Apoſtg. 16, 11. 
Bgl. hiezu d. Art. Macedonien. Ueber Neapolis in Paläftina fiehe Art. Sichem. 

Mebenaltar, f. Altäre. 

Nebo (H2:, Yulg. Nabo), Stadt im Etamme Ruben (Num. 32, 38), fpäter 
von den Moabitern befet und darum von Iſaias (15, 12) und Jeremias (48, 1.22) 
u den moabitifchen Städten gezählt. Nach dem Onom. lag es-8 m. p. ſüdlich von 
deſebon. — Ein anderes Nebo (423, Vulg. Nebo) lag im Stamme Juda (Esr. 
), 29; 10, 43; Neh. 7, 33 wird es, wohl zum Unterfchied von dem erftern, „das 
mbere Nebo“ (Arms 123) genannt); Calmet hält diefes „andere Nebo“ für iven- 
iſch mit Nob (ſ. d. A.). — Nebo (123) heißt auch ein Berg im Lande Moab, 
Jericho gegenüber (Deut. 32, 49; 34, 1); derſelbe gehört zum Gebirge Abarim, 
säber zum Gebirgezuge Pisga (Deut. 34, 1), welcher einen Theil des Gebirges 
Abarim (ſ. d. A.) bildet. Bon da aus ſah Mofes vor feinem Tode das gelobte 
dand. 

Nebriſſenſis, Antonius, ſ. Lebrija. 

Nebucadnezar oder Nabuchodonoſor, König der Chaldäer, Zerſtörer Jeru- 
alems. Sein hebraͤiſcher Name lautet in den altteſtamentlichen Schriften 12772723 
der MER27 9323, einmal Six; 72323 (Esra 2, 1), auh NERYTI2, namentlich 
ei Jeremias u. Ezechiel (cf. Gesenius, thesaurus philol. crit. linguae hebraeae II. 
340) einmal ar 97722 (Ser. 49, 28). An erſtere Form fchließt ſich das etwas 
ooealreichere Naßuxodorooog der LXX. und Naßsxodorooogos des Joſephus an, 
an Ießtere das Navoxodo000gog der Naßoxodg000gos des Strabo (XV. 1, 6), das 
Na B8x0dp000005 des Megafthenes und Naßaxodo000opog des Alerander Polyhiſtor 
(ef. Euseb. chronic. armen. ed. Aucher. I. 44. 58. sq.), fowie auch das Nabuco- 
keossor des Eufebius (Il. c. p. 95). Die. Bedeutung des Ramens ꝓird von den 
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Gelehrten verſchieden angegeben, am richtigften wohl von Geſenius (Thesaur. 1. c.). 
Sn Handfchriften wird übrigens der Name auch getrennt NEN: 7212: oder “>= 
Senn, fowie auch im Thalmud öfters Az: 22: gefchrieben wird. Der Water 
und Vorgänger Nebucabnezard heißt bei Joſephus bald Nabopslaffar (Ap. I. 19, 
bald Nabuchotonofor (Antt. X. 11, 1) und erhält Ichteren Namen auch im Buche 
Tobiä (14, 15), weßhalb unfer Nebucadnezar auch als Nebucadnezar II. bezeichnet 
wird. Schon bei Lebzeiten feines Vaters unternahm er in deſſen Auftrage einen 
Feldzug nach Vorderafien, von dem jedoch die Beranlaffung nicht genau befannt if. | 
Beroſus fagt bei Joſephus CAntt. X, 11, 1) nur: !/xauus de 0 zerro aurä 

a 384000000905, Orı 6 Terazuerog VeLganrg Ev Te Aizurte zur TOls Tepl 
ınv Kollry Suolur zul 179 Dowizsv Tools ET00rE175 wurd zezorer, & 
Övrausrog wurd; Eri xunutudelr, VEgTroaS 10 vl Na384000000019 Orr 
£v rAıle uon 1a Ti;g Övraneons ES teuyrer ET airor. Bei Eirceftum traf 
Nebucapnezar den Pharao Necho mit feinem Heere, Tieferte ihm eine Schlacht um 
beflegte ihn, und wurde in Folge deifen Herr von ganz Syrien bis nach Pelufium. 
Darauf fam er nach Jeruſalem, belagerte die Stadt und machte ſich Den von Pharao 
Necho eingefegten König Jojakim tributpflichtig. Jetzt gedachte er auch Die Aegpyptier 
in ihrem eigenen Sande zu demüthigen, ſah fih aber durch die Nachricht von dem 
Tode feines Vaters veranlaßt, eilig nach Babel zurüdzufehren, wohin er zugleih 
auch viele Gefangene von den fo eben unterworfenen Volksſtämmen, namentlich auf 
viele Juden von vornehmer Abfunft, darunter auch Daniel und feine Genoffen, und 
einen Theil der Tempelgerithe als Beute mit fih nahm (2 Kön. 24, 1 ff. Dan.i, 
1. ff.). Drei Jahre fpäter wurde Jojakim abtrünnig und verweigerte den Tribet 
Da zogen zunächft, ohne Zweifel im Auftrage Nebucadnezars, feindliche Kriegenälter 
aus der Nachbarſchaft Paliftins’s gegen Juda, um es zu Grunde zu richten, und 
zuletzt erfchien Nebucadnezar felbft an ver Spitze eines großen Heeres vor Jerw 
falem, als jedoch Jojakim fchon geftorben und fein Sohn Jojachin ihm auf der 
Thron gefolgt war. Diefer mußte fich ergeben und wurde mit einer großen Anzahl 
Juden befferen Standes, worunter auch Ezechiel, gefangen nah Babel abgerükt 
und fein Bruder ftatt feiner auf den Thron erboben (ſ. Jojakim u. Jojachin). 
Diefer flund natürlich unter chaldäiſcher Oberhoheit und hatte an Nebucadassar 
Tribut zu entrichten. Neun Jahre lang that er dieſes, dann aber fiel er ab md 
verweigerte den Tribut im Vertrauen auf Beiſtand von Seite der Aegyptier. Da 
305 Nebucadnezar mit einem großen Heere gegen Juda und Jeruſalem und belagerte 
die Stadt. Als aber ein Heer aus Aegypten zum Entſatze berbeieilte, bob er tie 
Delagerung auf, 305 gegen die Aegyptier und trieb fie in ihr Land zurück, begam 
dann die Belagerung auf's neue (Jerem. 37, 7. ff. Jos. Antt. X. 7, 3) und eroberte 
die Stadt nach andertbalbjähriger Anftrengung im 11. Jahre des Zedekias (f. Eril. 
IH. 850. Hebräer IV. 912). Ueber Nebucadnezars Verhältniß zu Daniel ud 
feinen Genoffen und ver Tegtern Thätigfeit und Schieffale am babylonifchen Hofe 
während feiner Regierung vergl. Daniel und Loblied der drei Jünglinge. 
Nach Jeruſalems Zerftörung wollte Nebucadnezar auch Tyrus erobern, mußte aber 
nach 13jähriger Belagerung wierer abziehen, ohne feinen Zweck erreicht zu haken, 
wenigftend wird von einer Eroberung der Stadt dur ihn nirgends etwas geſagt, 
wohl aber heißt es hei Ezechiel austrürfich, es fei ihm und feinem Hcere fein Lohr 
geworben von Tyrus für den Dieuft, den er wider Die Stadt gethan (Ez. 29, 19). 
Joſephus berichtet, Nebucadnezar habe im fünften Fahre nach Jeruſalems Jerite- 
rung auch einen Feldzug gegen Aegypten unternommen und das Land fich untermorjen 
(Ant. X. 9, 7); und diefe Angabe fteht im Einklange mit einem Ausfpruch bei Eze—⸗ 
chiel, wo Jehova fagt, er wolle dem Nebucadnezar, König von Babel, das Sand 
Aegypten geben, zum Lohn für den Dienft, ven er ihm gegen Tyrus geleiftet (&;. 29, 
19. f.). Nah Megaſthenes (bei Joſephus Antt. X. 11, 1. c. Ap. I. 20) und Strabo 
(Geogr. XV. 1, 6. Euseb, pracp. evang. IX. 41) fol Nebucadnezar fogar bis zu 
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den Säulen tes Hercules gekommen fein und durch feine Großthaten ſich noch mehr 
als dieſes auegezeichnet, auch bei den Chaldäern größern Ruhm erlangt haben, alg 
Hercules bei den Griechen. Seine Regierung muß jedenfalls eine thatenreiche ge- 
wefen fein. Außerdem daß er fein Reich durch Eroberungen nach außen vergrößerte, 
fuchte er feine Macht auch im Innern mehr zu fichern und befeftigte und verfchönerte 
namentlich feine Dauptftadt, wie dies Beroſus (hei Joſephus c. Ap. I. 19) aus- 
führlich befchreibt Cogl. Zahn, bibl. Archäologie II. 1. ©. 213. f.). Seine Regie- 
rung dauerte 43 Yahre (Berofus bei Joſephus c. Ap. I. 20. Alexand. Polyhist. bet 
Eufebins Chronic. Armen. I. 44), endete aber nicht mit dem bei Daniel 6, 22. 30 
befchriebenen thierifchen Zuflande bes Könige, wie es nach einer von Euſebius 
(Praepar. evangel. IX. 41) aus Abydenus mitgetheilten Nachricht fcheinen koͤnnte, 
fondern mit einer gewöhnlichen Krankheit, nachdem er von jenem Zuftande Tängft 
wieder frei geworben und feitbem bie Negierung des Neiches wieder geleitet hatte 
(Dan. 6, 23. 31—34). Es muß daher entweder was in jener Nachricht vom plöß- 
Iichen Verſchwinden Nebucadnezars gefagt wird, nicht auf feinen thierifchen Zuſtand 
fich beziehen, ober die Angabe über den damit zufammenhängenvnen Thronwechfel 
auf einem Berfehen beruhen. „. [elte)] 

HKebufaradan (77277722 Fürſt-Herr des Nebo, Aa; = a9 Merrurins, 
(Gesenius, Thes. s. v. Mercurius dux dominus i. e. dux cui Mercurius favet? 
wohl eher: Fürft-Herr, von Mercurius beftelit, eingefeßt, Vulg. Nabuzardan) der 
Oberſt der Leibwache (o'r2% 27 praefectus carniflcum) des Chalväers Nebucad- 
nezar. Diefe Oberften (die Vulg. bat princeps militiae) waren nicht nothwendig 
zugleich auch Feldherrn im engern Sinne, Anführer befonderer größerer Corps, 
Sondern mit ihrer Garde in der unmittelbaren Umgebung des Könige, ben fie be— 
ſchützten. In den Durftellungen ver Schlachten und Kriegszüge auf den ägyptifchen 
Monumenten fieht man dieſe Garde, ausgezeichnet durch eigenthümliche Kleider und 
Waffen immer an der Seite des Königs. Daraus erflärt es fih, daß Nebuſaradan 
nicht unter den Feldherrn und Großen des Chaldäer-Heeres aufgezählt wird, welche 
ihren Einzug in das endlich eroberte Jeruſalem hielten (Ser. 39, 3), indem er bei 
Nebucadnezar in Ribla war; denn der König hatte die Belagerung Jerufalems per- 
fönfich nur eröffnet (2 Kön. 25, 1); dann fein Hauptquartier in Ribla aufgefchlagen, 
indem neben Serufalem auch zugleich die feften Städte Lachis und Aſeka (Jer. 34, 7) 
belagert wurden. Die Oberften ber Leibwache genoffen das unbefchränftefte Ver⸗ 
trauen ihrer Herrn und Könige, daher ihnen meiftens die wichtigften Gefchäfte über- 
tragen wurden, wo fie gleichjam als alter Ego ihres Herrn auftraten. Mit folchen 
Bollmachten fehen wir den Nebufaratan in Zerufalem handeln, indem er die eroberte 
Stadt dem Erdboden gleihmadht, ven Neft des Volfes in's Eril führen läßt, den 
wenigen Zurücgelaffenen einen Etatthalter fegt, und insbefondere den Propheten 
Seremias (f. d. A.) aus feiner fhimpflichen Gefangenfchaft befreit, und freundlich 
an den Hof Nebucadnezars einlabet, one ihm aber einen Zwang aufzulegen, nach dem 
beftimmten, fo ehrenvollen Auftrage feines Herrn „in jedem Dinge nach dem Rathe 
Des Jeremias zu thun“ (Ser. 39, 11. ff.). [Schegg]. 

Nechav (Mecho), ſ. Joſias. 

Nectarius, erſter Patriarch von Conſtantinopel. Nach der Abdankung des 
friedliebenden Gregor von Nazianz beftieg Nectarius, aus Tarſus in Cilicien, 
Senator und Stadtprätor zu Conftantinopel, den bifchöflihen Stuhl diefer Stadt. 
Der Clerus und das Volk hatten ihn als ihren Oherhirten verlangt; die bei der 
erften allgemeinen Synode von Eonftantinopel anweſenden Bifchöfe, hundertund⸗ 
fünfjig an der Zahl, und der Kaifer Theodoſius in bieß Verlangen eingewilligt. 
Balt darauf verliehen die Väter derfelben Synode dem bifchöflichen Stuhl von Eon- 
ftantinopel den erften Rang nach dem römifchen, und erfannten ihm die Würde eines 
Patriarchalſitzes zu Coan. 3). Dieß Alles geſchah noch vor vor Beginn bes Monats 
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Auguſt im J. 387 (Socrat. hist. eccles. 1. 5. e. 8, Theodoret. hist. eccles. L5. 


c. 9, Cod. Theodos. 1. 16. tit. 1. leg.3). Eoyomenus erzählt in feiner Kirchen 


geſchichte (1. 7. c. 8), daß Nectarius bis zu feiner Erbebung auf ten Patriarchal⸗ 
Suhl Katechumen gewefen fei, und berichtet von außerortentlichen Umfländen, welche 
die Wahl begleitet und gerechtfertigt hätten; ferner melvet er (1. 7. c. 12) in Ueber- 
einftimmung mit Socrates (I. 5. c. 10) son der allzu großen Nachgiebigkeit bes 
Nectarius gegen tie Novatianer. Allein das Erftere erzählt Sozomenus nur vom 
Hörenfagen, und in Betreff des Teßtern Punctes möchten beide Gefchichtfchreiker, 
welche wie befannt den Novatianern geneigt waren, bie Nachgiebigfeit des Nectarins 
mißverftanden und zu ihren Gunften übertrieben haben. Das Wahre iſt, daß Rer- 
tarius als ein befcheivener, mäßiger und kluger Mann allgemein befannt, bei tem 


Kampfe widerfprechender Parteien, welchem ver fräftige Gregor von Nazianz anf 


weichen zu müffen glaubte, am geeignetften ſchien, die Kirche von Conſtantinopel ze 
leiten (Socrat. 1. c. c. 8); aber auch entfchievenen Männern durch feine zwar 
gut gemeinte, aber zu weit gehende Nachfiht Anlaß zur Unzufriedenheit gegeben 
babe, wie dieß namentlih Gregor von Nazianz beflagt (epist. 202. ed. Maarin. 
T. Il. p. 166. al. orat. 46). Webrigens berichtet ung die Gefchichte nur Weniges 
von der Wirffamfeit des Nectarius; aber in Diefem Wenigen findet fich etwas, das in 
ber Polemik zwifchen Katholiken und Proteftanten wichtig geworben tft. Ich erzähle es 
getreu, wie die Zeitgenofien Socrates (I. 5. c. 19) und Sozomenus (I. T. 
c. 16) und nach letterm die nicht viel fpätere Historia triparlita (1. 9. c. 35) 
uns daſſelbe berichten. Eine vornehme Frau hatte ſich zu Conftantinopel dem Buf- 
priefter vorgeftellt und auf feine Anordnung ver üffentlihen Buße unterworfen. 
Allein die ſchwache Frau unterhielt zur Zeit, die fie ber öffentlichen Buße wegen 
in ber Kirche zubrachte, mit einem gottvergeffenen, frevelnten Diacon fünthafte 
Bertraulichfeiten und wurde von ihm geſchaͤndet. Diefe nämlihe Eünde geftand fe 
dann in ber öffentlichen Beichte, und das Volk warb erbittert gegen die Prieſter 
und Tiener des Heiligthums. Nectarius entfchloß fih nach tem Rath des Priefters 
Eudemon, um ähnlichen Fällen für die Zufunft vorzubeugen, das Amt ter Bıf- 
priefter aufzuheben, und ihm folgten beinahe alle Bifchöfe tes Orients. Daher 
nahmen die Reformatoren Anlaß zu behaupten, daß das geheime Bekenntniß ber 
Sünden oder die Beichte ver Katholifen entweder gar nie beftanten oder von Re⸗ 
farius aufgehoben worten, in jedem Falle aber nur Sache der Dieciplin gemeler 
fei. Allein tas Befenntnig der Eünten, infofern e8 einen wefentlihen Theil 
bes Bußſacramentes biltet, wird in ver fraglichen Anorbnung tes Nectariug gar 
nicht berührt; durch diefelbe ward ja nur bie öffentliche Buße und das damit fir 
gewiſſe Eünden verbundene öffentliche Bekenntniß aufgehoben. Nach ter grau 
famen Verfolgung des Decius, in welcher fehr viele Gläubigen gefallen waren, fo 
dag der Biſchof allein die Bußdisciplin nicht mehr leiten konnte, und zugleich um 
den Borwürfen der ſchismatiſchen und ftrengen Novatianer beffer zu begegnen, wurten 
eigene Bußpriefter aufgeftellt, welche die geheimen Beichten hörten, dann den 
Büßenden die Art und ten Grab ter Buße, je nach Umftänten auch das öffert- 
liche Bekenntniß vorſchrieben und das Verhalten derſelben überwachten. Dieß 
Inſtitut der Bußpriefter, nicht aber das geheime Bekenntniß der 
Sünden hat Nertarius aufgehoben. Ausdrücklich fagt Socrates am Anfınzy 
feiner Erzählung: Sub idem tempus presbyteros ecclesiarum, quipee- 
nitentiae praeerant, placuit aboleri, idque ob hujusmodi causam. Das 
Rämliche fagt, tem Eozomenus folgend, vie Historia tripartita und Nicephorns 
Ealtift in feiner Kirchengeſchichte 1. 12. c. 28. Die Beichte dauerte Bei ten 
Griechen nad der Zeit des Nectarius fort, wie fie ſchon früher vor ihm geweſen 
ft, und bei ven vielen Bereinigungsverfuchen war über dieſen Gegenfland nie eine 
Stage zwifhen Griechen und Römern (vgl. Natalis Alexand. Hist. eccles. ed. 
Venet, 1778. 1. 8. pag. 506. sq. und Bellarmin, de controvers. fidei, sacramenl, 
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poenitent. 1. 3. c. 14). Nectarius endete fein Leben am 27. Sept. 397; fein An- 
denken blieb den Griechen gefegnet. Vgl. hiezu d. Art. Beicht. [G. Tinfhaufer.] 

Nehemias (mYar:, LXX. Neeulus, vulg. Nehemias), Sohn eines gewiffen 
Hahalja (Ned. 1,1. 10, 1), Mundfchenf des perfifchen Könige Artachfchafchte 
(Neh. 2, 1). Nach einigen war er von priefterlicher, nach anderen von koniglicher 
Abkunft. Für beides werben aber nur unbedeutende Gründe vorgebracht. Für Erfteres 
beruft man fih auf Neh. 10, 1—8 und 2 Macc. 1, 21, wo es nad ter Bulgata 
beißt: Jussit sacerdos Nehemias aspergi ipsa (sc. sacrificia) aqua. Allein an erfterer 
Stelle ift e8 willkürlich, das nr n273 an auch auf Nehemias B. 2 zu beziehen 
und an letzterer wird Nehemias im griechifchen Tert nicht als Priefter bezeichnet, 
und daß er in der That Fein folder war, fcheint fchon daraus hervorzugehen, daß 
er es als ſchlechthin unerlaubt für fich betrachtet, ven Tempel zu betreten (Neh. 6, 11). 
Für die Königliche Abkunft beruft man fih auf fein Mundfchenfenamt am perfiichen 
Hofe und auf die vieljährige Verwaltung des jüdiſchen Staates; aber es bedarf kaum 
der Bemerkung, daß weder das eine noch das andere beweifend ift. Nehemias wird 
öfters „der Tirſchata“ (RTäTnT) genannt (Esra 2, 63. Neh. 7, 65. 70. 8,9. 
10, 2), was wahrfcheinlich nur ein Ehrentitel ift und „der Gefürchtete" (vor dem 
man Furcht und Ehrfurcht haben muß) bedeutet, vom perfifchen („Ay * (fürchten). 


Sn der königlichen Burg zu Suſa, im zwanzigſten Jahre des Königs Artachſchaſchta, 
erhielt Nehemias durch einige Männer, bie aus Zudän gefommen waren, Nachrichten 
über die dortigen Zuflänve, die ihm vielen Kummer verurfachten, daß nämlich die 
—e— en Srulanten in großem Elenve fich befänden, und die Mauern Jeru⸗ 
alems zerriffen und die Thore mit Feuer verbrannt feien (Neh. 1, 2 f.). Er 
benüßte daher die nächfte Gelegenheit, an den König die Bitte zu richten, baß er 
ihn nach Judaa fenden und mit der Wiederherftellung der Stadt und ihrer Mauern 
beauftragen, auch die zu dieſem Behufe erforderlichen Vollmachten ihm ertheilen 
wolle. Der König gewährte feine Bitte, machte ihn zum Statthalter (Tre) von 
SJubäa und gab ihm Briefe an die Statthalter weftlih vom Euphrat und befahl 
ihnen, dem Nehemias das zu feinen Bauunternehmungen nöthige Holz zu ver- 
ſchaffen. Bald nach feiner Ankunft zu Serufalem unterfuchte er heimlich bei Nacht 
die Stabtmauern, und da er fie fehr ſchadhaft fand, traf er ſogleich Anftalten zur 
Ausbefferung und Erneuerung derſelben; die Arbeit wurde an die Familien ber 
Zurüdgefehrten vertheilt und fogleich begonnen. Jetzt fuchten aber wieder, wie 
früfer, die Samaritaner unter ihrem Statthalter Sanballat das Werk zu hindern. 
Zuerft fpotteten fie über das Unternehmen der Juden und glaubten, ed werde wenig 
zn Stande fommen; als fie aber das rafche Fortfchreiten der Arbeit fahen, und daß 
Jeruſalem durch Mauern befeftigt wurde, befchloffen fie, die Bauenden unvermuthet 
zu überfallen und zu tödten, und fo der Sache auf einmal ein Ende zu machen. 
Nehemias befam jedoch Renntni von ihrem Plane und wußte benfelben zu vereiteln 
und fein Unternehmen glüdlich zu vollenden. Dann ſuchte er noch manchen Miß- 
fländen zu fleuern, namentlich dem Wucher, und die Noth des Volkes durch Arei- 
gebigkeit zu lindern. Inzwiſchen ruhten aber feine Gegner nicht; und da Sanballat 
durch offene Gewalt nichts ausgerichtet hatte, fuchte er den Nehemias durch Hinterliſt 
in feine Gewalt zu befommen. Nehemias merkte aber die böfen Abfichten und ging 
nicht in die gelegte Schlinge, arbeitete vielmehr unbeirrt fort an der Orbnung ber 
öffentlichen Angelegenheiten, ftellte namentlich Stadtwachen auf, nahm eine Bolls- 
zählung vor und forgte, daß bie Priefter und Leviten wieder ihrem gefeplichen 
Dienfte obliegen konnten, ordnete dann gemeinfam mit Esra ein Taubhüttenfeft an, 
wobei das Geſetz vorgelefen wurde, dann einen Bußtag, an welchem das Volk feierlich 
zur Beobachtung des mofaifchen Gefeges verpflichtet wurde. Nach einer zwölfjähe- 
zigen Wirfjamfeit in Jerufalem, durch die er in bie dortigen Verhältniffe erſt Orb- 
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nung und feſten Beſtand gebracht, kehrte Nehemias wieder an ten perſiſchen Hei 
zurüd (5, 14. 13, 6). Nach feiner Entfernung traten aber bald wieder fo beten- 
tende Uebelſtände ein, zum Theil unter Mitwirkung fogar des Hobenpriefters felkt, 
daß er fih nad einiger Zeit zu einer zweiten Reife nach Palaftına genüthigt ſch. 
Der gefegliche Dienft beim Heiligtbum war geftört, Tobta, der alte Feind Nehe— 
mia's, hatte dort fogar eine eigene Zelle erbalten; tie Leviten bekamen ihre geieg- 
lichen Einkünfte nicht mehr, und mußten auf anvere Weife, als durch ten Tienf 
beim Heiligthum, für ihren Unterhalt forgen; die Eabbathferer wurte nicht beob— 
achtet, fontern wie an andern Tagen, fo auch am Sabbath, Heltgefchäfte un 
Handel getrieben; endlich waren viele Jfraeliten mit ausläntifchen Frauen cerbunten 
und richteten ſich nad) deren Eitten, fo daß religiöfe Gleichgültigkeit und Berad- 
tung tes Geſetzes immer mehr überbant nabmen. Ta begab fih Nehemias zum 
zweiten Male nah Palaſtina, um ten Unordnungen zu fleuern, und wendete, wo 
Güte nicht andreichte, auch Strenge an, wie namentlih in Betreff ver Sabbatb⸗ 
feier und ter gemifchten Ehen. Wie lange dieſe zweite Abrerfe des Nehemias von 
perſiſchen Hofe nach feiner Nüdfehr tortbin Etatt gefunten, iſt nicht ganz gemif. 
Manche glauben, ein Jahr, und flügen fich dabei auf 22 ya» (13, 6), welches 
fie mit: „am Ente des Jahres“ überlegen (3. B. te Wette). Allein abgeiehen 
davon, daß die fraglihe Stelle etwas undeutlich sit, Fo fonnten nicht ſchon im Laufe 
eines Jahres jene Unorönungen in Judaa entfteben, zu deren Abftellung die Anweſea⸗ 
heit tes Nebemias nöthig war. Tb Nehemias fortan zu Jerufalem geblieben, orer 
wieber nach Perſien zurückgekehrt fer, iſt nicht befannt, fo wie überhaupt über ferne 
fpäteren Schickſale, und Jet und Urt feines Todes nichts berichtet wird. Joſcrbus 
fagt nur, er fei in hohem Alter geftorben (Freisıraer eig 77.008 Ce 1%OUENO>- 
Antt. XI. 5, 8.) Nah 2 Macc. 1, 19 ff. hieß Nebemiag auch dag vor tem Cri 
von den Prieftern verborgene heilige Seuer wieder auffuhen (vgl. Herbſt, Ein. 1.3. 
S. 49 f.) und beſchäftigte fih nah 2 Macc. 2, 13 auch mit Sanımlung beiliger 
Schriften; die Stelle bat zwar ihr Unklares, indem namentlid nicht recht beuih 
ift, was unter den Briefen der Könige in Betreff ter Weibgefchenfe gemeint in, 
zeigt aber immerbin, daß Nehemias auch um Sammlung ter HM. Schriften und weil 
auch jonftiger Werfe ter Nationalliteratur fih fümmerte. — Das Bud Nehemis 
bat zum Inhalt eine ausführliche, wiewobl nicht ganz vollftändige Berichterſtat⸗ 
tung über die eben berübrte Wirffamfert des Nebenune. Und wenn wir zu ba 
Gejagten noch beifügen, Daß es außerdem noch in cinem ausführlichen Berichte 
anzeige, von welchen Familien bie verichiedenen Thore und die Mauerſtrecken Je 
ſalems wieder bergeftellt oder auägebeffert werden ſeien (Cap. 3), und aufer im 
Volfsrerzeihniffe (Kap. 7.) auch noch NVerzeihniffe von Prieftern und Leviten md 
Notizen über folhe Verzeichniffe enthalte (12, 1—26), fo ift der Inhalt des Aue 
im Wefentlihen angegeben. Die Frage nach dem Verfaffer und ter Aechtbeit 
des Buches fcheint bier Feine große Schwierigfeit machen zu fünnen, weil ber Bar 
fafler Das, was Nehemias getban, als feine eigene Tbätigfeit befchreibt,, intem er 
gleich von Anfang an, tes Nehemias Thaten erzäblend, in der erften Perſon retet 
und damit eben ſich ſelbſt als den Nehemias bezeichnet. Nur in ten drei Gapitdn 
8—10 iſt von Nebemias in ber dritten Perfon ie Rede, wiewohl ſich ter Ver— 
faffer auch bier mitunter durch die communicative Rede (10, 1. 31. 33 ff.) werig 
ſtens unter die Mithandelnden fteilt. "Eben Diele drei Kapitel aber werben Dem FFebe⸗ 
mias abgeſprochen und für eine ſpatere Interpolation erflärt (de Wette, Einleitong. 
©. 291 f.), nicht gerade wegen ber berubrten Eigentbümlichkeit, fondern aus anderen 
Gründen; weit nämlich die Perfünlichfeit tes Nehemias nicht hervortrete, weil ferner 
die Vorlefung des Geſetzes (8, 1 ff.) und tie Zeier tes Yaubbüttenfeftes (8, 14.) 
die erſtmalige in der nacherilifchen Zeit zu fein fcheine, gegen Esra 3, 4. und weil 
endlich auch bedeutende ſprachliche Tifferenzen zwifchen tiefem Abfchnitte und ten 
übrigen Theilen des Buches vorlägen. Allein beweifend find dieſe Gründe femed- 
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wege. Der erſte Punet erklärt ſich einfach daraus, daß es ſich in tem fraglichen 
Abſchnitte um religiöſe und gottesdienſtliche Vorkehrungen und Einrichtungen handelt, 
und eben darum nicht Nehemias, fondern Esra, der Priefter, die Hauptperfon baber 
war. Der zweite Punct iſt eine völlig willtürkche Annahme. Jene Vorlefung des 
Geſetzes ſchließt eine frühere nicht aus, aber wenn fie auch als die erfimalige genannt 
wäre, würde fie gegen Nehemias nichts beweifen,, denn daß man erft damals dag 
Laubhüttenfeft aus dem Gefege kennen gelernt habe (be Wette), wird Neh. 8, 14 ff. 
weder gefagt, noch angedeutet. Wenn aber in Bezug auf diefes Feft gejagt wird, 
feit ven Tagen Joſua's, des Sohnes Nuns, haben die Iſraeliten nicht fo gethan 
(8, 10, fo bezieht fich dieſes nicht auf bie Feitferer überhaupt, fonvern auf die 
befondere Art verfelben. Die berührte ſprachliche Differenz endlich ift nicht fo groß, 
als tie gegnerijche Einwendung meinen laffen will; fo weit fie aber wirffich vorhanden 
iſt, erklärt fie fih eben aus dem Inhalte des fraglichen Abfchnittes. Derfelbe bezieht 
fich auf gettespienftliche Gegenftänve und muß daher nothwendig nicht nur einzelne 
Ausdrücke und Redeweiſen enthalten, die fonft in dem Buche nicht mehr vorkommen, 
fonvern muß fi) auch der zur Zeit des Verfaſſers üblichen Ausdrücke bedienen. Und 
gerade aus legterem Grunde erfcheint auch die Folgerung, daß der Abfchnitt, weil 
er in feinen eigenthümlichen Ausdrücken mit der Chronif und dem Buche Esra 
zufammentreffe, von dem Berfafler dieſer Bücher herrüßren müffe, als eine ganz 
übereilte und unftatthafte. Eomit baben wir feinen genügenden Grund, den Abfchnitt 
tem Nehemias abzufprechen. Es wird ihm aber außerdem auch noch der Abfchnitt 
12, 1—26 ftreitig gemacht, weil in demfelben eine Genealogie Joſua's vorkommt, 
die bis auf den Hohenpriefter Jaddua zur Zeit Aleranvers des Großen herabreicht 
(CB. 10f.), und überbieß tie Bemerkung, daß unter Darius dem Perfer die Stamm- 
häupter der Priefter feien aufgezeichnet worden (B. 22). Allen jene Genealogie 
ſowohl als diefe Bemerkung find augenfällig fpätere Zufäge, denn fie erfcheinen als 
etwas Frembartiges in ihrer Umgebung, und werben als ſolches ſchon durch die 
Ueberſchriften und Schlußformeln der Abfchnitte, in denen fie fich finden, ausge⸗ 
ſchieden (vgl. Herbft, Einl. I. 1.5. 246 f.). Endlich wird auch noch Cap. 12, 
44—13, 3 für „eine Einfhaltung,, welde eine Lüde in Nehemias Denfwürdig- 
keiten ausfüllt, wahrfcheintich von eines fpäteren Priefters (vielleicht des Sammlers) 
Hand“ erklärt (de Wette, Linleitung. ©. 293). Ein anterer Grund wird jedoch 
dafür nicht angegeben, ald daß 12, 47 Serubbabel und Nehemias’ Zeit zufammen- 
gefaßt werbe. Allein tiefe Zufammenfaffung befteht nur in ver Bemerkung, daß 
man zu Nehemiae’ Zeit ebenjo, wie zur Zeit Serrubabels, für die Diener des 
Heiligthums die ihnen gebührenden Einkünfte beftimmt habe. Warum aber dieſe 
Bemerkung nicht von Nehemias felbft ebenfo gut als von einem Spätern follte 
gemacht worben fein fönnen, läßt fih gewiß nicht abfehen. So fheint alfo, von den 
befprochenen drei Berfen im zwölften Gapitel algefehen, überall fein genügender 
Grund vorzuliegen für die Annahme, daß das Buch) Nehemiä auch nur theilmeife 
nicht von Nehemias felbit herrühre. Bei ter fofort entftehenden Frage nach dem 
Zeitalter handelt es ſich zunachft um Die Zeit der Wirkſamkeit nes Nehemias. 
Dabei aber fommt Alles darauf an, wer unter dem Perferfönig Artachfchafchta gemeint 
fei, in deſſen zwanzigftem Negierungsjahre Nehemias nach Paliftina Fam. Die Ere- 
geten und Ehronologen denken unter demjelben bald den Xerres, wie ſchon Joſephus 
(Antt. XI. 5, 6), bald den Artarerres Longimanus, wie die meiften neueren Gelehrten, 
bald den Artarerres Mnemon (vgl. Bertholdt, Einf. II. 1014 f.). Allein weder ber 
erftere, noch der letztere, fondern nur Artaxerxes Longimanus fann gemeint fein, wie 
ſchon im Art. Esra gezeigt wurde (f. Era. III. 713). Nun ift die Entftehungszeit 
des Buches annäherungsweife leicht zu beftimnien. Wenn, wie gezeigt worden, daß 
Nehemias ſelbſt es geſchrieben hat, fo hat er e8 gethan gegen das Ende feiner dffent- 
lichen Wirkſamkeit und fofort gegen das Ende der Regierung des Artarerres Longi- 
manus. Nur die Meinung, daß die vorhin berührten zwei Interpolationen im zwölften 
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Eapitel urfprängliche Beſtandtbeile des Buches feien, bat auf tie Anfıcht geführt, daß 
daſſelbe erft zur Zeit Aleranders tes Großen gefchrieben worden ſei. [elte.) 

Neigung des Hauptes beim Gebet, f. Gebet. 

Nemeſius, ein criftlicher Philoſoph, ſoll Biſchof von Emifa geweſen fem. 
Er lebte wahrfcheinlich zu Ente des vierten und Anfangs des fünften Jahrhunderte. 
Seine Lebenszeit weiter hinauf zu rüden, verbieten bie von ihm befimpften Syfteme. 
Ihn für ten vormaligen Etattbalter von Cappaborien gleichen Namens zu Kalten, 
den Gregor von Nazianz in Briefen vor der Abgötterei warnt, dazu fehlt ung jeber 
fihere Anhaltspunct. Wir befiten von Nemefius ein Werk über die Natur dei 
Menfhhen (-repi yiosorz ardom.te), das ehevem Gregor von Nyffa zugefchrieben 
worden, weil diefer eine Schrift gleichen Inhalts verfaßt hatte. In demſelben zeist 
der Verfaſſer für feine Zeit fehr anerfennenswerthe, naturphilofophiiche, anthrope 
Iogifche und pſychologiſche Ktenntniffe, fowie Befanntichaft mit ter griechtfchen Phil⸗ 
fophie, deren Begriffe er mit Gewandtheit zur Erläuterung der theologiſchen benüßt. 
In 45 Hauptſtücken behandelt er die Natur des Menſchen, die ver Eeele, die 
Verbindung von Leib und Seele, bie Befchaffenheit des Körpers, die Kräfte ber 
Seele, vie Freiheit des menfchlichen Willend und bie göttliche Borfehung. Je bei 
Gelegenheit befämpft er die Lehre der Manichäer, der Eunomianer, Apollinariſten 
und bie des heidniſchen Fatums. Indeß vertheidigt Nemefius darin auch die Lehre 
bed Traducianismus und der Präeriftenz ber Seelen. Bon diefem Werke beforgte 
Brofeffor Matthäi die nenefte Ausgabe, erfchienen im Jahre 1802 zu Halle. (Bel. 
Guilielmi Cave script. eccl. historia literaria ©. 176 ; Nouvelle Biblioth. des Au- 
teurs eccl. part. II. tom. Ill. S. 280; driftl. Krchgſch. von Schrödh. 7. U. 
©. 157 ff.). [(Stemme.] 

Nennius, Abt des britifchen Kloſters Bangor, ein Schüler Ebede, 
Erzhifchofs von Gwynedh (+ 809), ſchrieb um 858 eine „historia Britonum® usb 
nennt dabei als feine Quellen tie „Annales Romanorum, chronica s. palrum et 
scripta Scolorum Anglurumque el traditio veterum.* In ber Folge erhielt dieſe 
Geſchichte, auch „Eulogium Britanniae“ betitelt, mancherlei Einfchiebfel und Zufäge, 
mit welchen fie auf unfere Tage gelangt iſt; Loch läßt fidh der Originaltert gut von 
den fpäteren Zufägen unterfcheiven, da eine vaticaniſche Handſchrift dieſes Werkes, 
gefchrieben von dem Anachoreten Marcus um 945, die meiften jener fremdartigen 
Zufige noch nicht hat. Wie für die Profan-, fo auch für die britifche Kirden- 
gefchichte ift Nennius Werk von Wichtigkeit, daher haben bie fpäteren englichen 
Geſchichtſchreiber, insbefondere aber Heinrich von Huntington, es oft benügt. Die 
Chronologie, welcher Nennius folgt, iſt die des Euſebius. Nennius Merk finte 
fi) abgedruckt in Dr. Gale's Script. hist. Brit. Oxoniae 1691; eine mit lehrreichen 
Anmerkungen verfehene Ausgabe ber vaticanıfhen Handichrift Hat W. Gmmz 
edirt: The historia Britonum etc. by Mark the Ilermit. London. 1819. S. Yappen« 
bergs Gefchichte von England. 2. 1. 

Neologie, f. Ortbodorie. 

Neophyt, oder Anfänger in der hriftlihen Religion, f. Kate 
chumenen. 

Neophyten Creoyuroı) heißen im bildlichen Sprachgebrauche der Kirche die 
Neubekehrten, die als Erwachſene aus dem Juden- oder Heidenthume eben erſt = 
die chriſtliche Kirche aufgenommen worden, oder, wie ber bl. Gregor ver Große 
(Epistt. lib. V. ep. 51) fagt: „qui adhuc noviter erant plantati in fide.* Solche 
follen nicht ohne weitere Prüfung zum Clericate zugelaffen werden. Unter Hinwei⸗ 
fung auf die apoſtoliſche Vorſchrift: „Oportet ergo episcopum irreprehensibilem 
esse, . .. non neophylum, ne in superbiam elatus in judicium incidat diaboli? 
(I Timoth. III. 6), verordnet ſchon das erfte allgemeine Concil (Conc. Nic. I. a0. 
325. c. 2), daß künftig Fein noch im Katechumenate Begriffener over jüngft erfl 
Getaufter alsbald zum Biſchof oder Priefter ordinirt werden, oder nachdem einmal 
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ber ftufenweife Empfang der ordines gefeßlich eingeführt war) auch nur eine nievere 
Weihe empfangen follte ; objchon es in der Gefchichte nicht an Beiſpielen fehlt, daß 
ausnahmsweiſe auch noch fpäterhin Neugetaufte in ven Elericalftand aufgenommen, 
ja fogar (wie 3. B. der hl. Ambrofius) zur bifchöflihen Würde erhoben wurden. 
Solche finguläre Ausnahmen aber gewahren wir auch nur bei Männern, die mit ven 
ausgezeichneten Vorzügen, bie ihre Wahl beftimmt hatten, eine fo innige Demuth 
des Geiſtes befaßen, daß die Befürdtung des Apoftels, es fonnte ihre Erhebung 
ihnen durch Hochmuth ein Fallſtrick des Satans werden, feinen zureichenden Grund 
fand; wie derfelbe Kirchenlehrer Ambrofius in feinem Briefe an die Bürger von 
Bercelli von ſich felbft jagt: „Neophytus prohibetur ordinari, ne extollatur in super- 
biam. Sed si non deest humilitas competens sacerdotio, ubi causa non haeret, 
vitium non imputalur. Itaque ordinationem meam Occidentales episcopi judicio, 
Orientales etiam exemplo probarunt“ (c. 9. Dist. LXD. Fortwahrend aber blieb 
es die herrſchende Vorschrift und Praris der Kirche, daß alle diejenigen vor der Hand 
von den Weihen zurüdgehalten werben follten, von denen man, wie in der Regel 
bei Neopbyten, annehmen kann, daß fie in den Glaubenswahrheiten der katholiſchen 
Kirche noch nicht alljeitig genug unterrichtet, und in der Gemeinfchaft des Tirchlichen 
Lebens nicht Hinlänglich erftarft find. Man nennt diefen wirklichen oder präfumtiven 
Mangel an gehöriger Glaubensfeftigfeit den defectus firmae ſidei (f. den Art. Ir re- 
gularität Bd. V. 835. nr. 4). Die Dauer der Probezeit ift dem Ermeflen des 
Biſchofs überlaffen, und wurde bisweilen durch Provincialconcilien auf ein beftimmtes 
Zeitmaß feſtgeſetzt. Schon im fecheten Jahrh. mußte im Frankenreiche ein Neophyt 
mindeſtens ein Jahr bereits getauft fein, ehe er in den geiftlihen Stand eintreten 
fonnte (Conc. Arelat. III. ao. 524. c. 3; Conc. Aurel. III. ao. 538. c. 3). Bet 
der großen Berfchiedenheit der individuellen Geiftesanlagen, des Unterrichtes und 
der Erziehung hat das Triventinum von einer beftimmten Probedauer zwar abge» 
fehen, aber fchon die Ertheilung der Zonfur von dem vorläufigen Unterrichte in ven 
Grundwahrheiten der Eatholifchen Kirche und von dem Empfange des Sarramentes 
der Firmung abhängig gemacht (Conc. Trid. Sess. XXIII. c. A. De ref.). Aehnliche 
Borfiht und aus dem nämlichen Grunde beobachtet die Kirche bei Elinifern (f. eli⸗ 
nifhe Taufe Bd. II. 636) und Eonvertiten oder folchen, die von einer häretifchen 
oder fhismatifchen Secte in den Schooß der Fatholifchen Kirche zurückgekehrt find 
(f.. Aufnahme eines Afathol. Bd. I. 517). Gelegentlich ſei hier noch bemerkt, 
Daß zuweilen auch Kfofternonizen „Neophyten“ genannt werben. [Permaneber.] 

Nephtali, |. Naphtali. 

Nepomuk, Johannes von, ſ. Johannes von NRepomuk. 

Nepos, ein aͤgyptiſcher Biſchof, der zu Ende ver erſten Hälfte des dritten Jahrh. 
in der Landſchaft Arfinvis in Mittelägypten wahrfcheinlich zu Arfinve (Krokodilo⸗ 
polig) felber einer chriftlichen Gemeinde vorfland, wurde nad feinem Tode der Ur⸗ 
beber einer aber wieder fehr bald verſchwundenen chiliaſtiſchen nach ihm benannten 
Eerte der Nepotianer. Sein Gegner Dionys der Alerandriner (ſ. d. A.) ſchil- 
dert und ihn als einen frommen, tugendhaften, durch Thätigkeit und Fleiß ın Erflä- 
rung der hi. Schriften ausgezeichneten Mann, deffen fonftige Rechtgläubigfeit außer 
allem Zweifel ftand (Dionys. Alex. apud Eus. hist. eccl. VII. 24). Aud hatte er 
fich durch Abfaffung mehrerer Pfalmen und Hymnen zum kirchlichen Gebrauche einen 
ruhmlichen Namen gemacht. Dieß Alles hinderte aber doch nicht, dag Nepos dem 
damals noch ziemlich felbft unter ven Katholiken verbreiteten Wahne eines zu erwar- 
tenden taufendjährigen Neiches verfiel (f. den Art. Chiliasmus). Den ernften 
wilfenfchaftlichen Angriffen, denen der Chiliasmus damals von Seite des Drigenes 
und defſen Schule ausgefegt war, glaubte er durch eine Schrift begegnen zu müffen, 
welcher er den Titel &)eyyos av aAlryogiorov gab, in der er auf buchſtäbliche 
Auffaffung der Apocalypfe und des darin prophezeiten neuen Jeruſalems drang. 
Dionys ber Alerandriner erzählt I. c., daß dieſes Buch, obgleich es „ftatt der herr⸗ 
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lichen und göttlichen Zukunft unſers Herrn, ſtatt unſerer Auferſtehung und unſerer 
Verähnlichung mit ihm nur kleine und vergängliche Dinge vom Reiche Gottes hoffen 
lehrte“, doch viele Bewunderer im Arfinoitifchen Nomos fand und als eine Schrift, 
die große und tiefe Geheimniffe enthalte (sg nudyue Te zui zeror uueror fi UOTOLON) 
von Hand zu Hand lief. Ohne Zweifel trug nebft ber verehrten Perſonlichkeit des 
Schriftftellers die bald darauf eintretende decifche Nerfolgung dazu bei, dem von 
Nepos vertretenen Chiliasmus im Arfinoitifchen Nomos noch größern Anhang zu 
verfchaffen. Nepos war inzwifchen geftorben, die Verfolgung hatte nachgelaffen, vie 
chiliaſtiſche Richtung aber mehrerer Gemeinden der arfinoitifchen Landſchaft wurde 
nun fo heftig, daß es bereits zu einer Trennung von ber Alerandrinifchen Mutter- 
ficche gelommen war. Zum Glücke fland damals der Kirche von Alerandrien der 
Schüler des Drigenes Dionyfius vor, der mit warmem kirchlichen Eifer ächte Libe- 
ralität des Geiftes und mit tiefem theologifchen Willen Tiebesolle Sanftmuth gegen 
Irrende verband. Dionys begab fih in eigener Perfon im J. 254 in die Landſchaft 
Arſinois, rief die Priefter und Lehrer aus den Fleden zu einer Unterrebung zuſam⸗ 
men, zu welcher auch Laien fich einfanden und in welcher die Lehre des Nepos einer 
forgfältigen Prüfung unterworfen wurde. Dieſe Eonferenz dauerte durch drei Tage 
som frühen Morgen bis Abend. Obwohl ihm Anfangs das Buch des Nepos als 
ein Schild und eine unbezwingbare Mauer entgegengefegt wurde, zeigten ſich doch 
die Nepotianer befferer Belehrung zugänglich. In der fchönften Ordnung, mit der 
größten Befcheivenheit wurden Fragen aufgeworfen, Zweifel erhoben, Säße zuge- 
flanden. Keiner erlaubte fih darum eine Meinung noch bartnädıg zu behaupten, 
weil er ihr bisher angehangen, noch frebte Jemand einleuchtenden Gründen fich zu 
entzichen. Dit frohem gegen Gott weit geöffneten Herzen erfannten alle die Wahr⸗ 
beit an, Coracion nicht ausgenommen, das Haupt diefer chiliaftifchen Parteinng. 
Freilich unter Thränen im Auge geftand er dem Dionys den Sieg zu, entfagte öffent- 
lich tem Irrthum und verfprad, nie demſelben mehr das Wort ſprechen zu wollen. 
Dionvs. Alex. apud Eus. 1. c. Lumper. hist. theol. cerit. SS. Patrum P. XIII. p. 17 :q. 
p. 104. sq. Joannis Georg. Walch, hist. ecel. p. 1194. sq. Franz YBerner.] 
Meri, St. Philipp, und die Congregation des Oratoriums. Yaft 
ſich je der Ausfpruch des königlichen PM almiften: Wunterbar ijt Gott in feinen Sei 
Iigen, M. 67, 36, auf einen durch den Herrn verberrlichten Diener anwenden, io 
iſt dieß bei unferm Heiligen der Fall: er iſt in dieſer Beziebung einer ter felteniten 
und großartigften Erfcheinungen, welche die Kirche Chriſti aufzuweiſen hat. Geboren 
zu Florenz ten 21. Juli 1515 von Kranz Neri und Lucrezia Soldi, Eltern, auf: 
gezeichnet durch ihre Geburt, mehr aber noch durch ihre Frömmigfeit. Sein ganzes 
Leben von den erften Tagen ferner Jugend bis zu feinem felgen Tote war, mie 
felten in einem Hetligen fo zu fagen eine ununterbrochene Kette von Wundern. Als 
Kınd von fünf Fahren erregte er fchon Die allgemeine Bewunderung jener, Die das 
Glück hatten, ihn im Kreife feiner harmlofen und würdigen Familie zu kennen. Wie 
durch Tugend, fo übertraf er auch durch feine Geiſtesfähigkeit alle feine Mitfchüfer, und 
allen war er ein Mufter. Der Erzbiichof von Florenz, der gefeierte Anton Altorito 
und fein Lehrer Cäfar Jacomello, einer ter ausgezeichnetiten Philoſophen feiner 
Zeit, nannten ihn nur ten guten Philipp. Cine Feueröbrunft hatte feine Eltern um 
ten größten Theil ihrer Habe gebracht, und der Vater, der nichts fehnlicher wünsche, 
als die übernatürlichen Geiſtesgaben feines einzigen Sohnes zum Beiten Der menid- 
lichen Geſellſchaft zu entwiceln, fandte ihn zu feinem Vetter, einem reichen fleren- 
tinifchen Kaufmann, der fih des Handels halber im Neapolitanifchen zu San Gere 
mano, einem Heinen Städtchen am Fuße des berühmten Monte Caffıno (1. d. A) 
niedergelaſſen hatte. Dieſer, kinderlos, bemühte ſich auf alle Weiſe den holden acht— 
zebnjährigen Jüngling für die hohe Welt zu erziehen, und verſprach ihm feine ganzen 
Reichthümer, wenn er feinen Wünfchen nachfime. Dod) der Geiſt des hf. Philied 
war nur nach dem Himmel gerichtet; oft entzog er ſich durch die Flucht den liſtigen 


Neri, 
Uebersebungen feines Vetiters und vertiefte fi in einem ee unb reizenber 
Bersipige am Mittelmerre nahe bei Gnöta pirgaen Ri, vr aller heiligſten 
Dreifaltigkeit geweiht, vor einem gemalten Kreuzesbilde in und in himmliſchen 
Betrachtungen über das Leiden Eprifti, die nicht ſelten mehrere Tage banerten. 
Hier faßte er auch den Entſchluß, der Welt für immer zu entfagen und ſich allein 


fprengte, die zweite und vierte Rippe erweiterte, und ihm eine fauſtdicke Erhöhung 
zurückließ. Die erften Aerzte des Jahrhunderts haben dieſes Ereigniß für wunderbar 
erflärt, das jedem andern gewöhnlichen Menſchen den Tod verurfacht hätte, und 
gelehrte Abhandlungen darüber gefchrieben. Der HI. Philipp Iebte nachher noch 50 
Fahre, ohne auch nur deu geringften Schmerz zu empfinden. Nur nahm das Feuer 
der göttlichen Gnade in ihm fo zu, daß er auch im firengfien Winter feine warmen 
Rleider tragen fonnte; öfters feinen Bufen entblößte, und bei offenen Fenſtern und 
Thüre fohlafen mußte, was um fo wunderbarer war, ba er nie Wein außer auf 
Befehl der Aerzte in Unpäßlichkeiten tranf, fi nur von Brod und wenigen Kräu- 
tern und- grünen Oliven nährte. Dabei war er ftets heiter, und zog Alle durch 
teine feinen Sitten und feine Liebenswürbigfeit an. Wie für Gott, fo entbrannte 
r auch in vollfter Liebe für bie nothleidende Menfchheit. Ein unvergängliches Denk⸗ 
nal hiervon ift die ſammt feinem Beichtvater, dem würdigen Priefter Perfiano Roſa, 
m J. 1548 gegründete Bruberfchaft der allerbeiligften Dreifaltigkeit für die Ver⸗ 
sorgung der nach Rom wallfahrenden Pilger und für die Genefenden, genannt Con- 
raternitä della santissima Trinita de’ pellegrini, eine® der großartigften Inftitute, 
selches die Nächftenliebe nur erfinnen Fonnte, und das heute noch die Bewunderung. 
er Chriſtenheit ift Corgl. d. Art. Dreieinigleit, Congregation von der). Hier that 
er. hl. Philipp mit feinen Freunden allerlei Liebesdienſte biefen Armen, die bisher 
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ganz verfaffen waren, wuſch ihnen die Füße, fpeiste fie, unterrichtete fie in den 
Lehren des Chriſtenthums, und brachte fie alsdann zu Bette, Auch die Pilgerinnen 
werben in berfelben Weife verpflegt in einem angrenzenden Arm des Gebäudes, und, 
wie einleuchtend, durch Jungfrauen und Damen, Schweftern der Bruberfchaft. 
Cardinile, Biſchofe, Prälaten, Könige, Fürften, Generäle und Prinzeffinnen ver- 
fangen nad) der Ehre, Mitglieder diefer Bruberfihaft zu werben, ſelbſi Papfte, und 
verſchmahen es nicht, in einem armen rothen leinenen Gewand mit einer 

von grober weißer Leinwand an der Seite armer Jünglinge und achtbarer Männer 
unter ber Leitung der Söhne des hl. Phifipp Neri den Pilgern die Füße: zu wafchen, 
zu füffen, und nicht felten tiefe und übelriehende Wunden zu heilen. Ya fogar 
englifche Aomiräfe und andere hohe Staats- und Marineoffieiere, Mitglieder der 
hoben Staatsfirche, laſſen ſich in diefe Bruderſchaft aufnehmen, von denen einige, 
durch diefes großartige Schaufpiel der Nächftenliebe gerührt, fpäter dem falſchen 
Lehren ihrer Kirche entfagt haben, uud freubig in den Schooß ver katholiſchen Kirche 
zurückgekehrt find. Mit Begeifterung wurde diefer Gebanfe ergriffen, und bie Frei 
gebigkeit der Gläubigen fpenbete große Schäge zur Vollendung biefes Iuftitutes. 
Tanfende von Pilgern aus allen Nationen, befonbers in der hl. Charwoche und in 
den Zubeljahren, werben bier für drei und mehrere Tage auf's liebevollſte verpflegt, 
und erhalten noch eine Meine Gelbunterftägung für ihre Heimreife. Im Jubeljahr 
1650 wurden bier 334,453 Pilger, und in dem von 1720 ſchon 382,140 beher- 
bergt. Auf den Rath deffelben Priefters entfhloß ſich Philipp nach vielen Kämpfen 
bie — Weihen zu nehmen, und wurde den 29. Mai 1551 Priefter. Nun 
wünjchte er nichts fehnlicher, als fein Blut für ven Herrn zu vergießen und ſich 
deßhaib nach Indien zu begeben, um an ber Befehrung der Heiden zu arbeiten. 
Doch gotterleuchtete Männer riethen ihm hiervon ab, da Nom fein Indien wäre, 
was es auch in der That wurde. Ausſchließlich widmete er fich der Ausübung der 
chriſtlichen Liebeswerke, und um dieß deſto beffer erreichen zu fünnen, vereinigte er 
ſich mit einigen durch Talent und Frömmigfeit ausgezeichneten Zünglingen, die fih 
dem geiftlihen Stande widmen wollten, und legte fo im 3. 1556 den Grund zur 
Eongregation bes Dratoriums, fo genannt, weil er fie vorzüglich auf's Gebet 
gründen wollte. Seine erften Jünger waren der große Cäfar Baronius, ber im 
18. Jahre feines Alters fih an ihn anſchloß, und der gefeierte Anton Maria” Tar- 
rugi, nachher Carbinal, Legat a latere in Frankreich, Erzbifchof von Avignon, der 
den Süden Frankreichs aus dem Rachen des Hugenottentfums rettete, und vom hl. 
Philipp der Führer des göttlichen Wortes genannt wurde. Bald vermehrte fi) die 
Heine Schaar durch den fanften Anton Gallonius, den begeifterten Gefchichtichreiber 
Ser Martyrer und nachherigen Biographen des Heiligen, durch Juvenal Ancina, 
foäter Biſchof von Saluzzo, Freund des HI. Franz von Sales, und ihm in Geiſt 
and Richtung ganz verwandt. Scherzhaft ſchrieb diefer ehrwürdige Diener Gottes 
als Bifhof von Saluzzo dem großen Biſchof von Genf Sal es, und Sie, erwieberte 
ihm diefer, auf den Namen feines Bisthums anfpielend, Sal und Lux. Im Vereia 
mit folhen hochbegabten Männern wirkte nun Philipp Neri für die Reform nicht 
allein des Voltes, fondern auch des Clerus. Noch beſchrankt auf ein armes Käm- 
werchen im Hospitium zum HI. Hieronymus della carita, hielt er zu gewiffen Zeiten 
des Tages, gewöhnlich des Abends geiftliche Conferenzen, wo Alle die gotterleug- 
tete Weisheit des Heiligen bewunderten; ber Zubrang war fo groß, daß er folhe 
bald in ver Kirche Halten mußte. Alle hatten Zutritt. - Ganz Rom ſchaarte ſich nun 
am ihm, der höchfte Adel, wie der ärmfte Dann, Carbinäle, Bifchöfe, Prälaten, 
Weltprieſter und die ausgezeichnetften Mitglieder der geiftlichen Orden; fie vertrauten 
ſich feiner Leitung an und nannten ipn ipren Vater. Bald führte er regelmäßige 
and mit vieler Weisheit angeordnete Andachtsũbungen ein, um ben Geift des Ehriften- 
thums von neuem zu beleben. Al beftes Mittel hierzu erfannte er das häufige 
redigen, nit aber in prunfooflen Worten, fondern im ächtepriftlichen katechetiſchen 
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Geiſte, faßlich und belehrend für Hohe und Niebrige, für Gelehrte und Ungelehrte. 
Im fi den Irrthümern der Zeit zu witerfegen und den Geift der alten Kirche zu 
erwecken, ließ er alle Tage, ehe die Predigt anfing, während einer halben Etunde 
in der Kirche die Leben der Heiligen namentlich ver Martyrer vorlefen, und dann 
lehrreiche Vorträge, abwechfelnd über Moral, über die Grundlehren des Ehriften- 
thums, über die Hl. Schrift des alten und neuen Bundes, und über die Kirchen- 
gefchichte Halten. Baronius mußte letztere halten. Erſt nachdem diefer während 
mehreren Jahren breimal von heiliger Stätte herab in der ſalbungsvollſten Weife 
die ganze Kirchengefchichte vorgetragen, befahl ihm der Heilige in Folge eines gött« 
lichen Geſichtes feine Annales als Gegenfat der Centuriae Magdeburgenses (ſ. d. A.) 
u fchreiben, und wurde fo ver eigentliche Bater ber Kirchengeſchichte. Aufs 
iebevollſte unterftüßte er ihn hierbei, befonvers aber durch Gebet um göttliche Er⸗ 
leuchtung, die dieſem von Benediet XIV. ohne allen vorbergegangenen firchlichen 
Proceß auf Grund feiner übernatürlihen Tugenden zum ehrwürdigen Diener 
Gottes durch ein befonderes Derret vom 12. Jenner 1745 erflärten Manne in 
zrößter Fülle zu Theil geworden. Baronius, vom tiefften Dank ergriffen, befannte 
nuch in der Vorrede zum achten Bande feiner Annalen, die er ald Cardinal und 
ah dem Tod des hl. Philipp herausgab, daß diefelben das alleinige Werk feines 
heiligen Vaters wären, und ließ dieſes Oeftänpniß fpäter in der Form einer Votiv⸗ 
:afel am Grabe des Heiligen zum ewigen Andenken aufhängen, wo es fich noch heute 
yefindet. Als Tiebenswürdiger Zug des Heiligen barf nicht übergangen werben, daß 
er ſich einen falfchen Schlüflel zum Zimmer des Baronius hatte machen laffen, und 
»emſelben, während er in den Archiven arbeitete, die Stube in Ordnung hielt, um 
hm Zeit für feine Arbeiten zu erfparen. Lange blieb der freundliche Wohlthäter 
yerborgen, doch eines Tags fehrte Baronius früher ald gewöhnlich zurüd, und traf 
einen liebevollen Vater gerade befchäftigt, ihm die Stube auszufehren. Die Florentiner, 
tol; auf ihren großen Landsmann, boten ihm ihre fchöne Kirche nahe bei ver Engels- 
rücfe an; hierher verlegte nun der Heilige feine Uebungen und ſchickte feine Jünger 
abın; er blieb noch in feinem theuern S. Girolamo della Carita. Baronius bejorgte 
ür die Feine und heilige auserwählte Schaar neben feinen Arbeiten zugleich auch 
se Kirche, und fchrieb, als Gregor XIII. ver fo wunderbar wachfenten Congrega- 
ton das Kirchlein zur heiligen Jungfrau im Thälchen, S. Maria in Vallicella, ge= 
chenkt batte, bei feiner Weberfiedlung in die neue Wohnung auf das Gefimfe des 
tamind im Necreationszimmer zu S. Giovanni de’ Fiorentini mit einer Kohle in 
sanfbarer Erinnerung bie bedeutungsvollen Worte: Caesar Baronius cocus perpetuus: 
ine Inſchrift, die heute noch von den Verehrern des unfterblihen Mannes mit 
Ehrfurcht gelefen wird. S. Maria in Vallicella wurde nun der eigentlihe Echau- 
Hab tes Wirfend des Heiligen; das Feine Kirchlein, unfähig die ungeheure Zu- 
örerzabl zu faffen, wurde abgetragen und von Neuem erbaut. Baronius beflagte 
ich über die Kühnheit des GStifters, da diefer am Tage, wo er den gleichfalls er- 
taunten Baumeifter in die Kirche brachte, um ten Pan zur neuen zu entwerfen, 
aum einige Pfennige befaß und fie, tie Genoffen, kaum zu leben hatten. Ter hl. 
Nhilipp warf feinem bedächtigen Jünger Mißtrauen in vie Vorfehung Gottes vor, 
ınd noch vor Sonnenuntergang hatte er einige zwanzigtaufend Thaler zum Anfange 
es Baues vom hl. Carl Borromäus, feinem Beichtkinde, und andern unbefannten 
3erebrern erhalten. Die Kirche wurde in wenigen Jahren fertig und ift eine der 
hönften ın Rom. Die Vergoldung des Gewölbes allein Eoftete 60,000 Thaler. 
Der berühntte Peter von Cortona malte fie fpäter aus. Jetzt wuchs und blühte die 
sSongregation mit jevem Tage. Die demüthige Zelle und der annoch Meine an bie 
tirche angrenzente Betfaal, Oratorium genannt, wurte ter Verfammlungsort 
Iler durch Wiffenfhaft und hohe QTugenten auggezeichneten Männer, welche Rom 
nd Die nächte Umgebung des Papftes beſaß. Kam der Heilige von feinen Pre— 
igten, Die er nun auch zum Beſten des Volfes auf öffentlichen Etraßen hielt, des 
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ganz verfaffen waren, wuſch ihnen die Füße, fpeiste fie, unterrichtete fie in ben 
Lehren des Chriftenthums, und brachte fie alsdann zu Bette. Auch die Pilgerinnen 
werben in berfelben Weiſe verpflegt in einem angrenzenden Arm des Gebäudes, und, 
wie einleuchtend, durch Qungfrauen und Damen, Schweftern der Bruderſchaft. 
Cardinale, Bifchöfe, Prälaten, Könige, Fürften, Generäle und Prinzeffinnen ver - 
Fangen nach der Ehre, Mitgliever biefer Bruderſchaft zu werben, ſelbſt Päpfte, und 
verjchmähen es nicht, in einem armen rothen leinenen Gewand mit einer Schürze 
Hon- grober weißer Leinwand an ber Seite armer Zünglinge und achtbarer Männer 
unter der Leitung der Söhne des Hl. Philipp Neri den Pilgern die Füße zu waschen, 
zu füffen, und nicht felten tiefe und übelriechende Wunden zu heilen. Ja fogar 
engfifhe Aomiräle und andere hohe Staats- und Marineofficiere, Mitglieder der 
hoben Sf guale ‚ laffen fi in diefe Bruberfchaft aufnehmen, von denen einige, 
durch diefes großartige Schaufpiel der Nächftenliebe gerüßrt, fpäter den falſchen 
Lehren ihrer Kirche entfagt haben, und freudig in den Schoß der katholiſchen Kirche 
zurüctgetehrt find. Mit Begeifterung wurbe biefer Gedante ergriffen, und bie Frei» 
gebigfeit der Gläubigen fpenbete große Schäge zur Vollendung dieſes Juſtitutes. 
Tauſende von Pilgern aus allen Nationen, befonders in der hl. Charwoche und in 
den Jubeljahren, werben hier für drei und mehrere Tage auf's liebebollſte verpflegt, 
und erhalten noch eine Kleine Gefdunterftigung für ihre Heimreife. Im Jubeljahr 
1650 wurden hier 334,453 Pilger, und in dem von 1720 ſchon 382,140 beber- 
bergt. Auf den Rath — Prieſiers entſchloß ſich Philipp nach vielen — 
die heiligen Weihen zu nehmen, und wurde den 29. Mai 1551 Ptrieſter. 
en er nichts Tehntißer, als fein Blut für den Heren zu vergießen und Yr 
halb nach Judien zu begeben, um am der Belehrung der Heiden zu arbeiten. 
* gotterleuchtete Manner riethen ihm hiervon ab, da Rom fein Indien wäre, 
was es auch in der That wurde. Ausſchließlich widmete er fich der Ausübung der 
chriſtlichen Liebeswerfe, und um dieß defto beffer erreichen zu fonnen, vereinigte er 
fich mit einigen durd) Talent und Frömmigkeit ausgezeichneten Jünglingen, die fi 
dem geiftlichen Stande widmen wollten, unb legte fo im 3. 1556 den Grund zur 
Congregation bes Dratoriums, fo genannt, weil er fie vorzüglich auf’8 Gebet 
gründen wollte. Seine erften Jünger waren der große Cäfar Baronius, der im 
18. Jahre feines Alters ſich an ihn anſchloß, und der gefeierte Anton Maria’ Tar- 
wugi, nachher Cardinal, Legat a latere in Frankreich, Erzbifchof von Avignon, der 
den Süben Frankreichs aus dem Rachen des Hugenottenthums rettete, und vom fl. 
Philipp der Führer des göttlichen Wortes genannt wurde. Bald vermehrte ſich die 
Heine Schaar durch den fanften Anton Gallonius, den begeifterten Gefchichtfchreiber 
der Martyrer und napherigen Biographen des Heiligen, durch Juvenal Ancina, 
fpäter Biſchof von Saluzzo, Freund des HI. Franz von Sales, und ihm in Geiſt 
and Richtung ganz verwandt. Scherzhaft fehrieb dieſer ehrwürdige Diener Gottes 
als Biſchof von Saluzzo dem großen Biſchof von Genf Sal es, und Sie, erwiederte 
ihm diefer, auf den Namen feines Bisthums anfpielend, Sal und Lux. Im Berein 
mit ſolchen hochbegabten Männern wirkte nun Philipp Neri für die Reform nicht 
allein des Volkes, fondern auch des Clerus. Noch beichränft auf ein armes Käm- 
werchen im Hospitium zum hl. Hieronymus della caritä, hielt er zu gewiffen Zeiten 
des Tages, gewöhnlich des Abends geiftliche Conferenzen, wo Alle die gotterleuch - 
tete Weisheit des Heiligen bewunderten; ber Zubrang war fo groß, daß er folhe 
bald in der Kirche halten mußte. Alle hatten Zutritt. - Ganz Rom fchaarte fih nun 
am ihn, der höchfte Adel, wie der ärmfte Mann, Carbinäle, Bifhöfe, Prälaten, 
Weltprieſter und die ausgezeichnetften Mitglieder der geiftlihen Orden; fie vertrauten 
ch feiner Leitung an und nannten ihn ihren Vater. Bald führte er regelmäßige 
und mit vieler Weisheit angeordnete Andachtsübungen ein, um den Geift des Epriften- 
thums von neuem zu beleben. Als beftes Mittel hierzu erkannte er das häufige 
Predigen, nicht aber in, prunfvollen Worten, fondern im aͤchtchriſtlichen katechetiſchen 
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Geifte, faßlich und belehrend für Hohe und Niedrige, für Gelehrte und Ungelehrte. 
Um fih den Irrthümern der Zeit zu widerſetzen und den Geift ber alten Kirche zu 
erweden, ließ er alle Tage, ehe die Predigt anfing, während einer halben Stunde 
in der Kirche die Leben ber Heiligen namentlich ver Martyrer vorlefen, und daun 
lehrreiche äge, abwechſelnd über Moral, über bie Grundlehren des Chriſten⸗ 
thums, über Wie Hl. Schrift des alten und neuen Bundes, umb über bie Kirchen⸗ 
gefchichte Halten. Baronius mußte letztere halten. Erſt nachdem dieſer während 
mehreren Jahren dreimal von Heiliger Stätte herab in ber ſalbungsvollſten Weiſe 
die ganze Kirchengeſchichte vorgetragen, befahl ihm ber Heilige in Folge eines gätt« 
lichen Geſichtes feine Annales als Gegenfaß der Centuriae Magdeburgenses (f. d. X.) 
zu ſchreiben, und wurbe fo ber eigentliche Bater der Kirchengeſchichte. Aufs 
liebevollſte unterflüßte er ihn hierbei, befonders aber durch Gebet um göttliche Er⸗ 
feuchtung, die dieſem von Benebict XIV. ohne allen vorhergegangenen kirchlichen 
Groreß auf rund feiner übernatärlichen Tugenden zum ehrwärdigen Diener 
Gottes dur ein befonberes Derret vom 12. Jenner 1745 erflärten Maune im 
größter Fülle zu Theil geworben. Baronins, vom tiefften Dank ergriffen, befauinte. 
auch in der Vorrede zum achten Bande feiner Annalen, bie er als Cardinal und 
nach dem Tod bes HI. Philipp herausgab, daß diefelben das alleinige Werk feines 
heiligen Vaters wären, und ließ dieſes Geſtaͤndniß ſpaͤter In der Form einer Votiv⸗ 
tafel am Grabe bes Heiligen zum-ewigen Andenken aufhängen, wo es ſich noch heute 
befindet. Als Man Cote Zug bes Heiligen darf nicht übergangen werben, daß 
er ſich einen falfhen Schlüffel zum Zimmer des Baronius hatte machen Iaffen, und. 
vemfelben, während er in den Archiven arbeitete, die Stube in Oxrbuung hielt, um 
ihm Zeit für feine Arbeiten zu erfparen. Lange blieb ber freundliche Wohlthaͤter 
verborgen, doch eines Tage kehrte Baronius früher als gewöhnlich zuräd, unb traf 
feinen liebevollen Bater gerade befchäftigt, ihm bie Stube auszufehren. Die Florentiner, 
ftolz auf ihren großen Landsmann, boten ihm ihre fchöne Kirche nahe bei der Engels⸗ 
brüde an; bierher verlegte nun der Heilige feine Nebungen und fchickte feine Jünger 
dahin; er blieb noch in feinem theuern S. Girolamo della Carita. Baronius beforgte 
für die Feine und heilige auserwählte Schaar neben feinen Arbeiten zugleich auch 
die Kirche, und ſchrieb, als Gregor XII. der fo wunderbar wachfenden Congrega- 
tion das Kirchlein zur heiligen Jungfrau im Xhälchen, S. Maria in Vallicella, ge= 
ſchenkt hatte, bei feiner Weberfieblung in die neue Wohnung auf das Gefimfe des 
Kamins im Nerreationszimmer zu S. Giovanni de’ Fiorentini mit einer Kohle in 
danfbarer Erinnerung die bedeutungsvollen Worte: Caesar Baronius cocus perpetuus: 
eine Inſchrift, die Heute noch von den Verehrern des unfterbliden Mannes mit 
Ehrfurcht gelefen wird. S. Maria in Vallicella wurde nun der eigentlihe Schau- 
play des Wirkens des Heiligen; das Heine Kirchlein, unfähig die ungeheure Zu⸗ 
börerzahl zu faflen, wurde abgetragen und von Neuem erbaut. Baronius beflagte 
fih über die Kühnheit des Stifters, da diefer am Tage, wo er den gleichfalls er- 
ftaunten Baumeifter in die Kirche brachte, um den Plan zur neuen zu entwerfen, 
faum einige Pfennige befaß und fie, die Genoſſen, kaum zu Ieben hatten. Der Hl. 
Philipp warf feinem bebächtigen Jünger Mißtrauen in die Vorfehung Gottes vor, 
und noch vor Sonnenuntergang hatte er einige zwanzigtaufend Thaler zum Anfange 
des Baues vom hl. Earl Borromäus, feinem Beichtlinde, und andern unbefannten 
Verehrern erhalten. Die Kirche wurbe in wenigen Jahren fertig und ift eine ber 
ſchönſten in Rom. Die Vergoldung des Gewölbes allein Foftete 60,000 Thaler. 
Der berühmte Peter von Eortona malte fie fpäter ans. est wuchs und blühte die 
Eongregation mit jedem Tage. Die dvemüthige Zelle und der annoch Meine an bie 
Kirche angrenzende Betfaal, Oratorium genannt, wurde der Verfammlungsort 
aller durch Wiffenfhaft und Hohe Tugenden ausgezeichneten Männer, welche Nom 
und bie nächte Umgebung des Papftes befaß. Ram ver Heilige von feinen Pre- 
digten, Die er nun auch zum Beften bes Bolfes auf öffentlichen Etraßen hielt, des 
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Abends zurück, fo erwarteten ihn an ber Pforte Cardinaͤle, Biſchöfe und Prälaten, 
Fürften und Andere, um ihn um feinen Eegen zu bitten und die Kleiter zu Füffen, 
da er fih aus Demuth nicht einmal von feinen Tiebften Beichtfindern tie Hände 
füffen ließ. Bon hier aus führte er und Baronius fammt feinen Jüngern zwei-, 
nad Umftänden auch mehrmals in der Woche die Gläubigen, weltliche wie geiftliche, 
alfer Stände, die fein Oratorium befuchten und von ihm zu einer weltlichen Bruder⸗ 
[haft organifirt wurden, truppenweis zu Hunderten in die anfehnlichften Spitäler 
Roms, um den damals fehr vernadhläffigten Kranfen alle nur mögliche Liebesdienſte 
zu ermeifen, um Bette zu machen, vom Unflat zu reinigen, Bart und Haare zu 
fcheeren, während welden Beichäftigungen fromme Gebete verrichtet werben, und 
den Kranfen Troft zugefprochen wird. Zuletzt werden den Kranfen einige Feine Er⸗ 
friſchungen, die aus frommen Almofen der Mitglieder der Bruderſchaft beftritten 
werben, verabfolgt. Mehrmals im Jahre, zu gewiflen heiligen Zeiten, beſonders 
aber am fogenannten fetten Donnerstag im Faſching führte ver Heilige die Gläu— 
bigen in andächtiger Proceffion unter Gebet und Gefängen auf den Beſuch der fichen 
Hauptfirhen Roms, bisweilen 10 bis 12,000 an der Zahl, um fie auf dieſe Weife 
von den raufchenden Zerftreuungen bes in Rom ſo berühmten Carnevals abzuziehen 
und zu Gott zu wenden. Zu gleichem Zweck, um die Gläubigen vom Theater ab⸗ 
zubringen, führte er die geiftlichen Dratorien ein, die alle Sonn- und Feiertage 
son Allerheiligen bis Palmfonntag in dem ſchon erwähnten Betfaal gehalten werben, 
and die fehönften Gegenftände des alten wie des neuen Teftaments barftellen, wie 
die Schöpfung, den Tod des Moſes, ven Auszug der Hebräer aus Aegypten, Aaron, 
David, Eſther, die Wolfe des Elias, Daniel in ver Röwengrube, den Tod der 
Machabäer, ven Mord der unfchuldigen Kinver, die Flucht nach Aegypten, Ehriftus 
im Tempel, ven Berrath des Judas Iscariot, Chriftus auf dem Delberge u. v. a. 
in alter Kirchenmufif, und in den Zwifchenacten ergreifende Gebete und zwei kurze 
Predigten, die auf die Feftlichfeit Bezug haben, tie eine von einem kleinen begabten 
Sinaben von 8 böchftend 10 Jahren, Die andere von einem Vriefter der Congregation. 
In den fohönen Krühlinge- und Sommertagen führte der Heilige die Jünglinge nach 
dem Nachmittagsgottesdienſte in einfame, herrlich gelegene Derter, gewöhnlich auf 
den reizenven Berg des Kloſters von St. Onofrio, unter die berühmte Eiche des 
Taſſo, und unterbielt fie abwechfelnd mit Geſang, Gebet, Eeinem fatechetiichen 
Bortrag und mit unjchuldigen Spielen, wober er ſtets Die erfte Perfon fpielte. Mit 
Einbruch der Nacht wurden fie wiederum zur Abendandacht in den Betſaal zurud- 
geführt, wo eine halbe Stunde ftille8 Gebet verrichtet, und Die andere halbe Stunde 
die Litanei von der bi. Jungfrau, von allen Heiligen, ter Roſenkranz, und andere 
Gebete gemeinschaftlich gebetet werden. Die ganze bl. Charwoce und tie Oſter— 
octav brachte der Heilige mit den Batern und den Mitgliedern der Laienbruderſchaft 
alle Abende im Pilgerbaud zur aflerheiligften Dreifaltigkeit zu. Auf dieſe Weiſe 
heiligte ſich Philipp Nert und mit ihm ganz Nom, das ihn freudig und einitimmig 
feinen neuen Apoftel nannte, und die Kirche beftätigte ihm dieſen wohlerworbenen 
Titel. Selten ıft ein Heiliger fo allfeıtig und in folcher Fülle mit übernatürlicen 
Gaben von Gott begabt worden als er, und er gehört zu den größten Taumaturgen 
nicht allein feines Jahrhunderts, fondern der Kirche. Die überfehwengliche Fulie 
diefer Gaben war bei ihm in den lebten zebn Jahren feines thatenreichen und 
wundervollen Rebens fo groß, Daß er fich nicht mehr in Der Stirche vernehmen laſſen, 
noch öffentlich das hi. Meßopfer verrichten Fonnte. Beſtieg er die Kanzel, um über 
die Buarmberzigfeit, über Die Leiden Chriſti zu ſprechen, oder von ter bl. Jungfrau, 
für Die er die zärtlichfte Andacht hatte und die er nur feine Mutter nannte, je ent 
quoll feinen Augen ein folder Strom von Zähren, daß er Die Stimme verlor und 
den Vortrag unterbrechen mußte. Setzte er fih von Altersſchwäche auf einen Stuhl 
in einer Seitencapelle niever, um der Predigt beizuwohnen, oder feiner Liebe zu 
Gott in der Anbetung des hl. Altarsfaeramentes freien Lauf zu laſſen, fo gericth 
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er Angefichts des Bolfes in Berzüädung, und wurbe öfters fammt feinem Stu 
ſchwebend mehrere Fuß von der Erbe in der Mitte der Eapelle gefunden. Heiter 
und gleichfam beſchaͤmt erwieberte er, zurückgekehrt in den natürlichen Zuſtand, den 
Gläubigen, die ihn fihon bei Leben als Heiligen verehrten, laͤchelnd: ob fie 
nicht wüßten, daß er ein Narr und Yhantaft fei. Deßhalb las er auch die hl. 

in einem Meinen Zimmerchen oberhalb feiner Stube und ließ Niemanden zu als einen 
Laienbruber der Eongregation, der mit ihm im geiftiger Correſpondenz lebte und 
gleichfall6 im Geruch ber Heiligkeit geftorben iſt. Er diente ihm die hl. Meſſe bie 
zum Sanctus, dann entlieh ex ihn mit bem Bedeuten, er folle zur Arbeit zurück⸗ 
fehren, ba er nicht wünfche, Daß die Congregation wegen feiner Narrheiten, fo nannte 
er bie häufigen Erxflafen, die er im Augenblid der Eonferration unb vor der hl. 
Communion erhielt, feinen Schaven litte. Diefe Erfinfen dauerten ——— zwei, 
ja ofters drei und eine halbe Stunde, wobei er mit ausgeſtreckten Armen in An⸗ 
beiung des allerheiligften Sacramentes einige Fuß von ber Erde erhoben ſchwebte. 
Der Bruber kehrte öfters von ber Arbeit zurück und beobachtete dem Heiligen durch 
eine Heine Deffaung in ver Thüre, und erlannte aus feinen Geſichtszägen, wann 
er wieder in den natürlichen Zuſtand zurückkehren würde. Alsdann trat ex in bie 
Capelle und feste den Dienft ber Hi. Mefle fort. Was Wunder, wenn felbft bie 
Paͤpſte, wie der HI. Pius V., Gregor XIII., Sirtus V., Gregor XIV. und Cle⸗ 
mens VII. biefen Mann Gottes zu ihrem Gewiffensrathe nahmen, ihn liebten ma 
verehrten, ihm ſogar dfter6 die Hand kuſſen wollten, und ihn bei den wichtigſten 
Ang ber Kirche zu Rath zogen. Der HI. Philipp ſprach und handelte 
überall mit apoftolifcher Freimüthigkeit, nur auf bie vielen Verfolgungen, bie ihm 
ber Bater des Boſen, ber. Satan, erregte, erwieberte er nichts, und er trug fie mit 
engliſcher Sanftmuth. Weniger befannt ift, darf aber nicht übergangen werben, 

die Kirche dieſem ſchlichten Mame es verdankt, daß Frankreich ver katholiſchen Rel 
gion erhalten worden. Heinrich IV., als König von Navarra, hatte befanntlich dem 
Hugenottenthum entfagt und ſich zur Fatholifchen Religion befannt. Im euer der 
bürgerlichen Kriege war er wieder von ihr abgefallen, den 25. Juli 1593 in der 
Abtei zum HL. Dionys bei Paris aber wiederum feierlich zu ihr zurücgefehrt. Es 
bandelte fih nun um die Abfolution vom Bapfte. Gregor XIV. fchleuderte den Bann 
gegen ihn; fein Nachfolger Clemens VIII. hielt ihn aufrecht und Tief fich durch Feine 
Bitten weder des Königs noch des franzöfiichen Episcopates zur Zurücknahme des 
Banned und zur Wiederaufnahme des Königs in den Schooß der Kirche bewegen; 
ja er bedrohte den Herzog von Nevers, der an der Spite einer glänzenden Gefandt- 
fhaft fam, um Verzeihung für feinen König zu erflehen, und fich bereits in Modena 
befand, mit dem Bann zu belegen, wenn er nur den Kirchenſtaat betreten würbe. 
Das HI. Eollegium der Cardinäle war, mit Ausnahme fehr weniger, für diefe Miaß- 
regel und unterflüßte den Papſt. Philipp Neri, im Geiſte vorausfehend, welch’ 
großes Unglück durch die Weigerung des Papftes der Kirche von Frankreich bevor- 
ſtand, das leicht eine Beute des Hugenottenthums und des fürchterlichfien Bürger- 
und Religionsfrieges hätte werben können, zog fich mit feinem theuern Sohn Cäſar 
Baronius, dem DBeichtonter des Papftes, auf mehrere Tage zurüd, um in anhal- 
tendem Gebet und Faſten die Erleuchtung des Herrn für den Papft in dieſer An- 
gelegenheit zu erflehen. In der Frühe des dritten Tages fagte der hl. Philipp voll 
von Entzüden zu Baronius: „Heute wirb dich der Papft rufen, um bei dir zu beichten. 
Nach der Beicht, ehe du die Abfolution ertheileft, wirft du ihm fagen: der Bater 
Philipp Hat mir aufgetragen, Ew. Heil. weder die Abfolution zu ertheilen, noch 
fortzufahren Ihr Beichtvater zu fein, wenn Sie dem König von Frankreich nicht die 
Abfolution ertheilen.“ Clemens VIII, tief erfchüttert über diefen Auftrag, erwie⸗ 
derte dem zitternden Berichterftatter, er folle ihm nur die Abfolution ertheilen, für 
das Andere werde er ſchon forgen. Ohne Verzug rief er das hl. Collegium ein, 
and Heinrich IV. wurde wieverum feierlich in den Schooß ber Kirche aufgenommen. 
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Der König erfuhr tiefen edlen Zug tes Heiligen erſt einige Jahre ſpäter, 'umb 
drüdte dem Baronius, der nach diefem Ereigniß ben Purpur erhalten hatte, ven 
23. Auguft 1601 feinen innigften Danf aus und fchenfte ihm einen vollftändigen 
Toftbaren Altarbienft, Capelle genannt, beftehend in heiligen Gewäntern für Meſſe, 
Befper u. f. w. in Gold gewirkt und mit dem föniglichen Wappen Frankreichs ger 
ſchmückt; gleichfalls einen großen maffiven Kelch von Gold und Silber, auch mit tem 
Böniglichen Wappen ; hiftorifche Monumente, welche heute noch im Ordenshauſe aufbe- 
wahrt werten. Die Schreiben Heinrichs IV. an Baronius fiehe bei R. Albericius presb. 
Congr. Oratorii: Venerab. Caes. Baronii S. R. E. Card. Bibliothecarii Epistolae el 
opuscula. Romae 1759. T. II. p. 63. Neid an Berbienft und verherrlicht durch 
Wunder ftarb der HI. Philipp den 26. Mai 1595 im 80. Jahre feines Alters am 
Tage und zur Stunde, die er lange vworhergefagt hatte. Paul V. erflärte ihn be- 
reits fünf Jahre nach feinem Tore, im 3. 1600, felig, und Gregor XV. ım Jahr 
1622 Heilig. Anton Oallonius verfaßte zuerft im 3. 1600 das Leben des Heiligen 
in Inteinifher Sprache und chronologiſcher Weife; und noch in demſelben Jahre in 
fchöner stalienifher Sprache in zufammenhängenter Darftellung. Ausführlicher und 
nach den Arten der Heiligfprechung find tie Leben von Hieronymus Barnabeo und 
Sacob Bacci, Prieftern ter Congregation tes Oratoriums von Rom; lettereé, 
zuerft erfchienen in Rom 1622, ift am gefchägteften und erlebte gegen hundert Aus- 
gaben, und wurde mehrmals in's Spanifche, Fortugiefifche und Franzöſiſche über- 
fest. Auch der gelehrte Andreas Du Sauflay, Biſchof von Toul, verfaßte im Jahr 
1664 eine daſelbſt gedruckte Lebensbeſchreihung des HI. Philipp. Die Bollandiften 
ad 26. Maii T. VI. p. 460— 656 nahmen vie Leben von Gallonio und Barnabes 
auf. Der bi. Stifter hinterließ Feine Regeln für fein Inftitut, aus Demuth, wie 
er denn auch furz vor feinem Tote, zum Bedauern Aller, feine ganzen Schriften, 
Briefe, fromme Gedichte m. f. w. verbrennen Tief, obfchon ihn Baronius fo oft 
darum erfuchte. Diefer, nun Enperior ter Congregation geworben, vereinte fid 
mit den Vätern, und fie fetten die Regeln, welche ihnen ver Heilige bei Lebzeiten 
mündlich gegeben hatte, auf, vereinigten fie in ein Ganzes und Paul V. beftätigte 
fie dur eine Bulle den 24. Febr. 1612. Bull. Rom. T. V. p. 4. p. 297. Romae 
1754. Diefes Inftitut iſt nur auf Liebe gegründet, und ganz nad) dem Geiſte ber 
erften Ehriften; deßhalb nannte auch ter HI. Kranz v. Sales die Lebeneweife dieſer 
Bäter eine vita angelica. Eigentlich follen in die Eongregation nur bereits anf 
geweihte Priefter bis zum 36. Jahre aufgenommen werben, ober minbeftens folde, 
die bereits ihre theologischen Studien vollendet haben, und nahe daran find, geweiht 
zu werten. Die Mitgliever leben alle in Gemeinfchaft, und müſſen fich auf eigene 
Koſten ernähren, haben einen gemeinfchaftlichen Tifch und bezahlen dafür eine geringe 
Penſion monatlihd. So müſſen fie ſich auch alle andern Bebürfniffe beftreiten, bit 
auf die Fleinften; bei Krankheiten fogar tie Arznei besahlen, nur ber Beſuch bei 
Hausarztes iſt unentgeltlich; von ter Kongregation erhalten fie nichts als bie nadte 
Wohnung. Sie verbinten fih durch feinerlei Gelübde, und konnen nach Belieben 
jederzeit das Inſtitut verlaffen, und alle ihre Habe, bie fie mitgebracht haben, wieder 
mit fih nehmen. Trotz dieſer unbegrenzten Freiheit find tie Austritte Doch ungemein 
felten, und nur aus wichtigen Urfachen. Die Regierungsform ift eine rein republi⸗ 
caniſche; ber Superior, ver erfte der Ehre nach, im Uebrigen jedem Mitglied gleih; 
auch er muß bie verſchiedenen Obliegenheiten als Prediger u. f. w. nach ber fefl- 
geſetzten Reihe, die mit ihm anfängt und mit tem letzten Vater, nach ter Ancien- 
netät feines Cintrittes in die Congregation, endet, verrichten; fogar vom Tiſchdienſte, 
ben bie Väter, und nicht, wie in ten übrigen Orten, bie Laienbrüder heforgen, if 
er nicht ausgeſchloſſen, mag er auch 80 Jahre haben; nur Krankheit befreit ih 
davon. Auch bei Tiſche figen die Vüter nicht nach ten Aemtern, bie ſie bekleiden, 
fendern nad ter Anciennetät; ter Euperior hat den erften Platz. Bei Tiſche wird 
das ftrengfte Stillſchweigen beobachtet, und nie davon bifpenfirt, nicht einmal am 
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Feſt des Heiligen, wo gewöhnlich mehrere Cardinäle, Erzbiſchöfe und andere aus⸗ 
gezeichnete Prälaten, die Fürften Maffimo und ECäfarins, Freunde und Wohlthäter 
der Congregation zur Tafel gezogen werden. Tod ift für dieſes Stillſchweigen, 
eben ſo fireng wie bei den Carthäufern, ein ſchöner Erfag in ter herrlichen, vom HI. 
Philipp eingeführten und ſtreng beobachteten Eitte der fogenannten Löfung der Du- 
bien oder Zweifel. Es wird nämlih Mittags bei Tiſche eine halbe Stunde gelefen, 
und zwar fehr weile zuerft für zehn Minuten ungefähr ein Stück aus einem Kirchen- 
vater, aus der hi. Schrift, und der Neft alsdann aus ver Kirchengefchichte; am 
Abend eine ftarfe Viertelftunde aus dem Martyrologium und ben Leben ber Hei- 
Sigen. Nach viefer Lefung, Mittags und Abends, trägt ein Vater zwei Casus oder 
dubia vor, einen aus der hi. Schrift, den andern aus der Moral, die alsdann von 
den Vätern erflärt und gelöst werden müffen. Sind fie gelöst, fo trägt der propo⸗ 
nirende Vater dann in furzer Recapitulation die Antworten für und gegen vor, und 
fügt, je nad Bedürfniß au neue Gründe hinzu. Alle Gelehrſamkeit und Spig- 
findigfeit iſt abfichtlich verboten, weil e8 mehr eine fromme, belehrende als unter« 
fuchende Unterhaltung fein fol; dabei muß fi der Proponirende an anerkannte, 
vom Hl. Stuhl approbirte Schriftſteller halten, in ber Eregefe 3. B. an Calmet, 
Maldonat, Menochius, Cornelius a Lapide ıc., in der Moral an hl. Alphons von 
Liguori, Suarey, Bellarmini, Boit, Antoine, an hl. Thomas v. Aquin, und jedesmal 
tie GSewährfchaft diefer Männer anführen, um fi nicht eigenen Phantafien hinzu⸗ 
geben. Das Proponiren der Dubien wie ihre Löfung, Die höchftens eine halbe Stunde 
dauern barf, gefchieht der Reihe und der Anciennetät nach; nur der Löſende darf 
frreden, die Andern hören fi zu; auch darf er immer nur auf ein Dubium ant⸗ 
worten. Mehrere können über ein und daſſelbe Dubium fprechen, jedoch nur ein- 
zeln, und wenn bie Reihe an fie kömmt. Diefe Hebung iſt ſehr erfprießlich, namentlich 
den Beichtvätern. Dem Superior zur Geite ftehen vier Räthe, Deputati genannt, 
und leiten mit ihm die innern Angelegenheiten. Alle öffentliche Acten können nur 
von ber gefammten Eongregation entfchieden werben, und zwar nad Stimmenmehr- 
heit; ber Superior hat wie jeber andere Vater nur eine Stimme, und proponirt 
bloß. Keiner, wenn er nicht 15 Jahre in der Congregation gewefen, fann Superior 
werten; vor drei Jahren hat Keiner Stimme; berathenbe Etimme erlangt man vom 
vierten bis zum zehnten Jahre; mit dem Eintritt in's eilfte Jahr erhält man ent« 
ſcheidende Stimme. Alle Aemter, ſelbſt das des Superiors, ſind bloß auf drei 
Jahre, die Aemterbekleidenden ſind für ihre Amtsführung verantwortlich und müſſen 
vorkommenden Schaden, wenn auch aus Verſehen, auf eigene Koſten erſetzen. Die 
geſetzgebende Gewalt ruht in der Congregation; ſie kann den Superior zur Rechen⸗ 
ſchaft ziehen, und ohne alle Concurrenz einer höhern kirchlichen Gewalt abſetzen, 
auch vor ter Zeit, und neu beſtätigen, wenn fie es für gut befindet. Die mit der 
Amtsführung verbundenen Koften muß ever felbft beftreiten, und am Ende des 
Jahres der Congregation Rechnung ablegen, wo er auch erft die Auslagen zurück⸗ 
erhält; nur tie Auslagen für bie Unterhaltung des Haufes, ber Kirche und der Küche 
werten, ba fie immer beveutend find, monatlich ausbezahlt. Unentgeltlich muß Jeder 
bienen. Die geiftlichen Befchäftigungen der Väter haben wir in der Darftellung des 
Inſtitutes bezeichnet; fie verrichten nebenbei in ihrer Kirche alle Pfarrbienfte, ohne 
eine Pfarrei zu bilden, und unentgeltlich; fie hören Beichte, prebigen, fpenden bie 
bi. Sacramente aus, verjehen die Sterbenden u. f. w. Andere pfarrlihe Juris 
kietionshandlungen, wie Taufen und Trauungen ꝛc. in ihrer Kirche Fönnen fie nur 
mit Bewilligung und im Beiſein der Pfarrer verrichten, und die Emolumente fonnen 
auch diefen nur zufallen. Der Bifcyof ıft der nächfte Oberer der Kongregation, kann 
aber außerhalb dem Bereich des Inſtitutes, deſſen Wächter er ift, den Mitgliedern 
nichts befehlen. Die verfchiedenen Häufer ftehen ohne allen Verband ſich gegenüber, 
nur das ver Tiebe ausgenommen, und haben daher feinen General; jedes Yaus iſt 
voſlig unabhängig, und Hat feine eigene Obere. Es iſt leicht begreiflich, daß ein 
Kirenlerilen, 7. Od. 233 
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ſolches Inſtitut von feinen Mitgliedern innigft geliebt wirk. Als Baronius, unter 
Drohungen, genötbigt wurbe, den Purpur anzunehmen, weinte er wie ein Rind, 
ba er die Congregation noch am Tage feiner Erbebung verlaffen mußte, und hat 
biefelbe fußfällig, ihm wenigſtens ten Schlüffel feiner Zelle zu bewilligen, um fih 
zu Zeiten in berfelben in frommem Gebet zurüdziehen zu können. Daſſelbe that 
der fromme und gelehrte Fürſt Colloredo, als er gleichfalls genäthigt den Purpur 
annahm; die Kirche verehrt ihn als ehrwürdigen Diener Gottes. Der Stachel der 
Ehre und des Ruhmes verwundet die Mitglieder des Inſtitutes weniger ale bie 
ſeibſt der firengften Orden. Der Hl. Philipp hat Hierbei feinen Jüngern das bee 
Beilpiel gegeben. Dreimal wies er mit launigem, ja faft beleidigendem Scherz 
den Purpur von fih. Mußten fie, was trogtem fehr häufig gefchah, Hohe Würden 
in der Kirche übernehmen, fo geſchah dieß nur in Folge des heiligen Gehorfams 
gegen das Oberhaupt ter Kirche. Als Scarampi, ber Friedengftifter von Jr 
Fand unter ver Schredengzeit von Cromwell von feiner mit Weisheit und Heiligkeit 
geführten außerorbentlichen Diffion in die Kongregation zurücfehrte, und Urban VII. 
ihn mit dem Purpur ſchmücken wollte, erfuchte er dieſen mit Thränen, ihm, ix 
Kolge eines der hi. Jungfrau gemachten Gelübdes, die Erlaubniß zu ertheilen, i 
ber wüthenden Peſt, vie Rom damals fo jehr verheerte, den Kranken beifiehen zu 
Können, und fiel hierbei ald Opfer feines hriftlihen Heroismus. Auch für die fir 
lichen Wiffenfchaften brachte die Congregation die ausgezeichnetften Männer hervor, 
wie Baronius, Gallonius, Boſius, Severanus, Arringhius (Roma sublerranea), 
Raynaldus, Laderhi, Biandini, De Magiſtris, Saccarelii, Gallandi (Bibliotheca 
Patrum) und Andere. In neuefter Zeit bevauert Stalien den Tod ver Väter Ir 
tonio Ceſari von Verona, des Wiederherftellers der fchönen Sprache und Literatur 
des Landes, und Semeria von Turin, berühmt durch feine Secoli cristiani della 
Liguria (Turin 1843. 2 Bde. 4) und andere gediegene hiftorifche Werke, und im 
J. 1845 des Vaters araccioli, aus der älteften fürftlichen Familie des Koöͤnigreich 
beider Sicilien, Cardinals und Erzbifchofs von Neapel, Verfaffers einiger Heinen fül- 
bungsvollen Andachtsfchriften, wahren Vaters der Armen, ver bei feinem Tode nut 
einige wenige Ducaten hinterließ. Wichtige Auffchluffe über die Congregation mb 
ihr Wirken geben: Giovanni Marciano: Memorie istoriche della Congregazione dell 
Oratorio etc. Napoli 1693 — 1702. 5 voll. fol. Pregj della Cungregazione dell 
Oratorio d’un prete dell’ Oratorio di Savigliano nel Piemonte. Venezia 1825. 
2 voll. 8. Memorie degli Scrittori Filippini ossiano della Congne dell’ Oratorie 
di S. Filippo Neri, raccolte dal Marchese di Villarosa. Napoli 1837. 1 vol4, 
fehr dürftig und unvollſtändig. Es iſt Feine bedeutende Stadt in Italien, die ziht 
ein Haus diefer Kongregation aufzumeifen hat. — Auch nah Frankreich verbreitete 
fie fih bald: bier führte fie der chrwürtige Diener Gottes, der Abbe und nachherige 
Cardinal Peter von Berülle (ſ. d. U.) mit Hilfe zweier Priefter des Drato- 
riums von Rom ein, die fich in furzer Zeit wunterbar entwidelte und über gan 
Frankreich und Belgien ſich verbreitete; fie unterfcheivet fi nur darın von ter its 
Kienifchen Congregation des Oratoriums, daß alle Häufer unter einem einzigen Ober⸗ 
haupt, einem General-Euperior fteben, und fie fi mit ter wiffenfchaftlichen uud 
theologiſchen Bildung befchäftigt, Collegien und Seminarien leitet, was die italier 
nifche Eongregation nicht thut. Auch fie gab den Staate, der Kirche und der Wiſſen⸗ 
ſchaft große Männer. — In neuefter Zeit, ım J. 1847, führte der berühmte Zopaan 
Newmann, Mitglied der Univerfität von Oxford, zur Fatholifhen Kirche prid⸗ 
gefehrt, bie italienische Congregation in England ein, nachdem er fih in Nom is 
Mutterbaufe mit feinen erften ſechs Genoſſen mit dem Geifte und den Gebräude 
des Inſtitutes bekannt gemacht hatte. Heute zählt dieſe Congregation ſchon trei 
Häufer, zu Liverpool, Birmingham und London, und einige fünfzig Mitglieder, 
meiftend ausgezeichnete Männer, welche zur Pufey’fhen Echule gehörten und die 
engliſche Hochkirche verlaffen haben. — Im eisfalten Boden von Teutfchland komt 
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biefe zarte und warme Pflanze chriſtlicher Nächftenliebe nicht gedeihen. Das Ora⸗ 
torium befaß allerdings zwei Häufer in Münden und Wien; in Vielem aber ver- 
fchieden von denen in Stalien. Die Mitglieder deſſelben waren eine Art Kapläne 
und wurden bezahlt. [Auguſtin Theiner.] 
Nerv, der fünfte römifche Kaifer, geboren zu Antium am 15. December des 
Jahres 790 nach Erbauung Roms, war der Sohn des Enejus Domitius Aheno⸗ 
barbus und der Agrippina, ber unwürdigen Tochter des Germanicus. Sener war 
fo wenig beſſer als viefe, daß er nach Sueton den ihm zur Geburt feines Sohnes 
Glück wünſchenden Freunden fagte, der Abkommling von ihm und Agrippina könne 
nur ein Ungeheuer fein, eine Vorausſage, welche in der Folgezeit ihre vollfte Er⸗ 
füllung gefunden Hat. Nero's, welcher urfprünglihd Domitius Germanicus hieß, 
und der römifchen Welt, deren Herr er einft werben follte, erftes Unglück beftand 
barin, daß er nad dem frühen Tode des Vaters und der Verbannung der Mutter 
von feinem mütterlichen Dheim und Miterben Caligula des Vermögens beraubt und 
bei feiner Muhme Lepiva in ziemlich ärmlichen BVerhältniffen unter Aufficht eines 
QTänzerd und Barbiers erzogen wurde. Diefe Vernadhläffigung höherer Ausbildung 
bes Geiftes und Charakters war um fo unheilvoller, als die Ausfichten des Knaben 
mit einemmale vielverfprechenb zu werten begannen. Seine Mutter wurde vor 
Kaiſer Claudius in vierter Ehe zur Gemahlin genommen. Diefe, in Abficht auf 
Ehrgeiz und Herrfchfucht eine zweite Livia, wußte es bald dahin zu bringen, daß 
ihr Sohn mit Detavia, der Tochter des Kaiſers verlobt und aus dem bomitifchen 
Geflecht in das der Claudier aufgenommen wurde. AM’ das war von Agrippina 
barauf berechnet, ihrem Sohne auf Unfoften des jüngern Dritannicus, des leiblichen 
Sprofien ihres Gemahles, die Nachfolge auf dem Throne der Eäfaren zu verfchaffen. 
Der berühmte Philoſoph Senera war von Claudius nach Sardinien verbannt worden. 
Meberzeugt nun, daß er dem Kaiſer wegen des erlittenen Unrechts groffe, bewirkte 
Agrippina die Aufhebung feines Exils, verhalf ihm zur Pratur und wählte ihn zum 
Erzieher ihres Sohnes, um an ihm einen ergebenen Diener und Beförberer ihres 
großen Planes zu gewinnen. Auf diefelbe Abficht lief es hinaus, wenn ber junge 
Domitius Germanicud, nach feiner Adoption Tiberius Claudius Nero Drufus Ger- 
manims Cäſar genannt, außerorbentlicherweife fchon nach zurüdgelegtem vier» 
zehnten Lebensjahr mit der männlichen Toga bekleidet, mit proconfularifcher Gewalt 
außerhalb Staliens ausgerüftet und zum Princeps Juventutis ernannt wurde; wenn 
eudlich der blöde Claudius fich bereden ließ, dem GStieffohn die Gunſt des großen 
Haufens dadurch zu fichern, daß er Geſchenke an die Soldaten und das Volk zu 
Rom anstheilte und Spiele im Circus Marimus veranftaltete, bei denen — omindß 
enug — Britannicus in der Präterta, Nero im Gewande des Triumphators er- 
—* Agrippina fühlte das Gewicht der Praͤtorianer. Um daher ihren Plan auch 
bon dieſer Seite aus zu fördern, wußte fie den Kaiſer ohne Mühe zu bereden, an 
bie Spige der Leibwache den Burrus Afranius zu ftellen, einen Militär von aus⸗ 
gezeichneten Eigenfchaften, der indeß nicht vergeffen konnte, wen er feine Erhebung 
pornehmlich zu verbanfen habe. Zu Anfang des J. 806 ward die Bermählung des 
15fährigen Nero mit feiner Verlobten Detavia vollzogen und ber junge Ehemann 
angehalten, durch Vorträge im Senat feine Beredtfamfeit und feine Fürforge für 
Rom und die Provinzen an den Tag zu legen. Ebenfo wurde jede andere Gelegen- 
beit benäßt, ihm Gunft und Zutrauen des Volles zu erwerben. Unterdeß hatten 
aber die Gegner Agrippina’s und ihred Sohnes dem Kaiſer die Augen geöffnet über 
ba6 unwürdige Spiel, welches die ehrgeizige Gemahlin bisher mit ihm getrieben. 
Es war eine Eigenfchaft des Claudius, durch Furcht, die man ihm erregte, fich leicht 
zu bem Aeußerſten fortreißen zu laſſen. Daher ließ er jet, über die Pläne Agrip- 
pina's in’s Klare geſetzt, Aeußerungen fallen, aus benen dieſe nicht nur ſchließen 
mußte, daß den Kaiſer feine letzte Heirath und die Adoption Nero's gereue, ſondern 
auch, daß fich über ihrem Haupte ein Gewitter zufammenziehe, deſſen verderblichen 
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lichen und göttlichen Zukunft unſers Herrn, ſtatt unſerer Auferſtehung und uniere 
Veraͤhnlichung mit ihm nur kleine und vergängliche Dinge vom Reiche Gottes hoffen 
Iehrte“ , doch viele Bewunderer im Arfinoitifhen Nomos fand und als eine Schritt, 
die große und tiefe Geheimniffe enthalte (ng ueyue rı zul zerguuueror uuorı:oter) 
von Hand zu Hand Tief. Ohne Zweifel trug nebft der verehrten Perſonlichkeit dei 
Schriftſtellers die bald darauf eintretende decifche Verfolgung dazu bei, bem vo 
Nepos vertretenen Chiliasmus im Arfinvitifchen Nomos noch größern Anhang zu 
verfchaffen. Nepos war inzwifchen geftorben, die Verfolgung hatte nachgelaffen, ww 
chiliaſtiſche Richtung aber mehrerer Gemeinden ber arfinoitifhen Landſchaft murte 
nun fo heftig, daß es bereits zu einer Trennung von ter Alerandrinifchen Mutter⸗ 
ficche gefommen war. Zum Glüde fland damals der Kirche von Alerandrien ver 
Schüler des Drigenes Dionyfius vor, der mit warmem kirchlichen Eifer ächte Liber 
ralität des Geiftes und mit tiefem tbeologifchen Wiffen liebevolle Sanftmuth gegen 
Irrende verband. Dionys begab fi in eigener Perfon im J. 254 in die Landſchaft 
Arſinois, rief die Priefter und Lehrer aus ven Flecken zu einer Unterrebung zuſam⸗ 
men, zu welcher auch Laien fich einfanden und in welcher die Lehre des Nepos einer 
forgfältigen Prüfung unterworfen wurde. Diefe Conferenz dauerte durch Trei Tage 
som frühen Morgen bis Abend. Obwobl ihm Anfangs das Buch des Heros als 
ein Schild und eine unbezwingbare Mauer entgegengefebt wurde, zeigten ſich tod 
die Nepotianer befferer Belehrung zugänglich. In der fehönften Ordnung, mit der 
größten Befcheivenheit wurden Fragen aufgeworfen, Zweifel erhoben, Säge zuge- 
flanden. Keiner erlaubte fih darum eine Meinung noch hartnäckig zu behaupten, 
weil er ihr bisher angehangen, noch firebte Jemand einleuchtenden Gründen fi zu 
entziehen. Mit frohen gegen Gott weit geöffneten Herzen erfannten alle bie Vahr⸗ 
heit an, Coracion nicht ausgenommen, das Haupt biefer chiliaſtiſchen Parteinng. 
Freilich unter Thränen im Auge geftand er dem Dionys den Steg zu, entfagte dffent- 
lich dem Irrthum und verfpracd, nie vemfelben mehr das Wort fprechen zu wollen. 
Dionvs. Alex. apud Eus. I. c. Lumper. hist. theol. crit. SS. Patrum P. XIII. p. 17 5q. 
p. 104. sq. Joannis Georg. Walch, hist. eccl. p. 1194. sq. [Franz Werner.] 
Neri, Et. Philipp, und die Congregation des Oratoriums. Lit 
fih je der Ausfpruch des königlichen Pſalmiſten: Wunderbar ift Gott in feinen Hei— 
ligen, Pf. 67, 36, auf einen durch den Herrn verherrlichten Diener anwenden, ſo 
iſt dieß bei unferm Heiligen der Fall: er iſt in dieſer Beziehung einer ber felteniten 
und großartigften Erfcheinungen, welche die Kirche Ehrifti aufzuweiien hat. Geboren 
zu Florenz ven 21. Juli 1515 von Franz Neri und Lucrezia Soldi, Eltern, aut 
gezeichnet dur) ihre Geburt, mehr aber noch durch ihre Frömmigkeit. Sein ganze 
Leben von den erften Tagen feiner Jugend bis zu feinem feligen Tode war, mie 
felten in einem Heiligen fo zu fagen eine ununterbrochene Kette von Wundern. 8 
Kind von fünf Jahren erregte er ſchon die allgemeine Bewunderung jener, die das 
Glück hatten, ibn im Kreife feiner harmlojen und würdigen Familie zu fennen, Wie 
durch Tugend, fo übertraf er auch durch feine Geiftesfähigfeit alle feine Mitfchüfer, und 
allen war er ein Mufter. Der Erzbifchof von Florenz, der gefeierte Anton Altovito 
und fein Lehrer Cäfar Jacomello, einer der auegezeichnetiten Philoſophen feiner 
Zeit, nannten ibn nur den guten Philipp. Eine Feuersbrunſt hatte feine Eltern um 
ben größten Theil ihrer Habe gebracht, und der Water, der nichts fehnlicher wunſche, 
als die übernatürlichen Geiftesgaben feines einzigen Sohnes zum Beften der mezfih- 
lichen Gefellfhaft zu entwideln, fandte ihn zu feinem Vetter, einem reichen floren- 
tiniſchen Kaufmann, der ſich des Handels halber im Neapolitanfhen zu San Ger 
mano, einem Heinen Städtchen am Fuße tes berühmten Monte Caſſino (f. 2%) 
niebergelaffen hatte. Diefer, finderlog, bemühte ſich auf alle Meife ven holten adt- 
zehnjährigen Jüngling für die hohe Welt zu erziehen, und verfprach ihm feine ganzen 
Reichthümer, wenn er feinen Wünfchen nachfime. Doch der Geift des bI. Philipp 
war nur nach dem Himmel gerichtet; oft entzog er fi durch bie Flucht dem ĩiſtigen 
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Ueberrebungen feines Vetter und vertiefte fih in einem auf hoher und reizenber 
Bergipige am Mittelmeere nahe bei Gaëta gelegenen Kirchlein, der allerheiligften 
Dreifaltigfeit geweiht, vor einem gemalten Kreuzesbilde in Gebet und in himmlischen 
Betrachtungen über das Leiden Chrifti, die nicht felten mehrere Tage dauerten. 
Hier faßte er auch den Entſchluß, der Welt für immer zu entfagen und fich allein 
dem Dienſte des Herrn zu wibmen. Er verließ fein zweites väterliches Haus und 
begab fih im 20. Jahre nach Rom, wo er feine Studien ver Philofophie und Theo» 
Iogie unter der Leitung ber erften Männer feiner Zeit vollendete. Bald ließ er feine 
Lehrer weit hinter fih. Ein reicher florentinifcher Evelmann, Namens Galeotto 
Caccia, hatte ihn in fein Haus aufgenommen und übertrug ihm bie Erziehung feiner 
zwei Söhne, welche auch von ihm zu wahren Engeln berangebildet wurden. Aber 
nicht Durch feine Etudien, fontern durch feine Tugenden follte er die Kirche verherr- 
lichen. Dieß zeigte fi früh in ihm. Ganze Nächte brachte er im Gebet zu und 
vertiefte fich mit der brennenden Liebe eines Seraphs in die Betrachtungen göttlicher 
Dinge. Das verborgene Leben Chrifti und feine Leiden, die Undankbarkeit ver Men- 
fhen gegen Gott, ter Tod und die Ewigfeit waren feine Wieblingsbetrachtungen. 
Die Flamme der göttlichen Liebe erglühte ihn in feinen Gebeten ſchon noch als Laie 
mit einer ſolchen Fülle, daß er fehr oft die füßen Bewegungen verfelben faum er- 
tragen, ſich nicht aufrecht erhalten fonnte, und fich zu Boden werfend ausrief: „Es 
ift genug, Herr! es iſt genug. Ich bitte dih den Strom deiner Tröflungen ein 
wenig einzuhalten. Entferne dich von mir, o Herr! entferne dich von mir. Ich bin 
ein fterbliher Menfch, unfähig eine folhe Hülle himmliſcher Wonne zu ertragen. 
Ich fterbe, mein Gott! wenn du mir nicht zu Hilfe eileſt.“ Dft rief er ber ähnlichen 
Begebenheiten aus: „Mein Gott! da tu fo liebenswürdig bift, warum haft bu mir 
fein Herz gegeben, dich würdig zu lieben? Warum ıjt diefes Herz für diefe Liebe 
fo Hein und enge?“ Hierbei führte er das zurüdgezogenfte Leben mit den größten 
Abtödtungen verbunden. Die Kirchen allein, namentlich jene, welche durch die Groß- 
tbaten der heiligen Blutzeugen des Chriſtenthums verberriicht find, wie die Kata⸗ 
fomben (ſ. d. A.) und die fogenannten fieben Baſiliken (f. d. A.) waren fein liebſter 
AufentHalt; öfters verweilte er ganze Nächte in ven Vorhallen derſelben und in 
den Ratafomben zu Ct. Sebaftian in Gebet und Betrachtungen verfunfen. Hier 
war e8, wo er am Vorabend bes Pfingftfeftes im 30. Jahre feines Alters ven hl. 
Geift in Geſtalt einer Feuerfugel empfing, was ihm das wunderbare Herzklopfen 
serurfachte, den Knorpel, welcher vie Rippen der linken Seite verbindet, auseinander 
fprengte, die zweite und vierte Rippe erweiterte, und ihm eine fauſtdicke Erhöhung 
zurüdließ. Die erften Aerzte des Jahrhunderts haben diefes Ereigniß für wunderbar 
erflärt, das jevem andern gewöhnlichen Menfchen den Tod verurfacdht hätte, und 
gelehrte Abhandlungen darüber gefchrieben. Der hi. Philipp Iebte nachher noch 50 
Sabre, ohne aud) nur den geringften Schmerz zu empfinden. Nur nahm das Feuer 
der göttlichen Gnade in ihm fo zu, daß er auch im ftrengften Winter feine warmen 
Kleider tragen konnte; öfters feinen Bufen entblößte, und bei offenen Fenftern und 
Thüre fchlafen mußte, was um fo wunderbarer war, da er nie Wein außer auf 
Befehl der Aerzte in Unpäßlichfeiten trank, fih nur von Brod und wenigen Kräu— 
tern und grünen Oliven nährte. Dabei war er ftets heiter, und zog Alle durch 
feine feinen Sitten und feine Liebenswürbigfeit an. Wie für Gott, fo entbrannte 
er auch in vollfter Liebe für die nothleivende Menfchheit. Ein unvergängliches Denke 
mal hiervon ift die fammt feinem Beichtvater, dem würdigen Briefter Perfiano Rofa, 
im %. 1548 gegründete Bruberfchaft der allerheiligften Dreifaltigkeit für die Ver⸗ 
forgung der nah Rom wallfahrenden Pilger und für die Genefenden, genannt Con- 
fraternita della santissima Trinita de’ pellegrini, eines der großartigften Inſtitute, 
welches die Nächftenliebe nur erfinnen Fonnte, und das heute noch die Bewunderung 
ver Chriſtenheit ift (orgl. d. Art. Dreieinigfeit, Congregation von der). Hier that 
ver. hi. Philipp mit feinen Freunden allerlei Liebesdienſte diefen Armen, bie bisher 
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ganz verlaffen waren, wufch ihnen tie Füße, fpeiste fie, unterrichtete fie in den 
Lehren des Chriftenthums, und brachte fie alsdann zu Bette. Auch die Pilgerinnen 
werden in derſelben Weiſe verpflegt in einem angrenzenden Arm des Gebäudes, unt, 
wie einleuchtend, durch Jungfrauen und Damen, Schweftern der Bruderſchaft. 
Carbinäle, Bilchöfe, Prälaten, Könige, Fürften, Generäle und Prinzeflinnen ver- 
langen nach der Ehre, Mitglieder diefer Bruberfchaft zu werben, felbft Päpfte, und 
verſchmaͤhen es nicht, in einem armen rothen leinenen Gewand mit einer Schürze 
son grober weißer Leinwand an der Seite armer Jünglinge und achtbarer Maͤnner 
unter der Leitung der Söhne des HI. Philipp Neri ven Pilgern die Füße zu wachen, 
zu füffen, und nicht felten tiefe und übelriechenne Wunden zu heilen. a fogar 
engfifche Admiräle und andere hohe Staatd- und Mlarineofficiere, Mitglieder ber 
hohen —— laſſen ſich in dieſe Bruderſchaft aufnehmen, von denen einige, 
durch dieſes großartige Schauſpiel der Nächſtenliebe gerührt, ſpäter den falſchen 
Lehren ihrer Kirche entſagt haben, und freudig in den Schooß der katholiſchen Kirche 
zurückgekehrt find. Mit Begeiſterung wurde dieſer Gedanke ergriffen, und die Frei⸗ 
gebigkeit der Gläubigen ſpendete große Schaͤtze zur Vollendung dieſes Inſtitutes. 
Tauſende von Pilgern aus allen Nationen, beſonders in der hl. Charwoche und in 
den Jubeljahren, werden hier für drei und mehrere Tage auf's liebevollſte verpflegt, 
and erhalten noch eine kleine Geldunterſtützung für ihre Heimreiſe. Im Jubeljahr 
1650 wurden hier 334,453 Pilger, und in dem von 1720 ſchon 382,140 beher- 
bergt. Auf ven Rath deffelben Priefters entfchloß fich Philipp nach vielen Kämpfen 
bie heiligen Weihen zu nehmen, und wurde den 29. Mai 1551 Priefter. Run 
wünſchte er nichts fehnlicher, als fein Blut für ben Herrn zu vergießen und fih 
deßhalb nach Indien zu begeben, um an ber Belehrung der Heiden zu arbeiten. 
Doch gotterleuchtete Männer riethen ihm hiervon ab, da Rom fein Indien wäre, 
was ed auch in der That wurde. Ausſchließlich winmete er fich der Ausübung ber 
chriſtlichen Liebeswerke, und um dieß befto beffer erreichen zu fünnen, vereinigte er 
fich mit einigen durch Talent und Frömmigkeit ausgezeichneten Jünglingen, tie fih 
dem geiftlichen Stande widmen wollten, und legte jo ım J. 1556 den Grund zur 
Congregation des Dratoriums, fo genannt, weıl er fie vorzüglich auf's Gebet 
grünten wollte. Eeine erften Jünger waren der große Cäſar Baronius, ber im 
18. Jahre feines Alters fih an ihn anfchloß, und der gefeierte Anton Maria Tar⸗ 
rugi, nachher Cardinal, Legat a latere in Franfreih, Erzbiichof von Avignon, der 
den Süden Frankreichs aus dem Rauchen des Hugenottenthums rettete, und vom fl 
Philipp der Führer des göttlichen Wortes genannt wurde. Bald vermehrte fich die 
Heine Schaar durch den fanften Anton Gallonius, den begeifterten Gefchichtfchreiber 
ver Martyrer und nachherigen Biographen des Heiligen, durch Juvenal Ancına, 
fpäter Bilchof von Saluzzo, Freund des Hl. Franz von Sales, und ihm in Geiſt 
and Richtung ganz verwandt. Scherzhaft fchrieb viefer ehrwürbige Diener Gottes 
als Biſchof von Saluzzo dem großen Bifchof von Genf Sal es, und Sie, erwiederte 
ihm dieſer, auf den Namen feines Bisthbums anfpielend, Sal und Lux. Im Berem 
mit folchen hochbegabten Männern wirkte nun Philipp Neri für die Reform nidt 
allein des Volkes, fondern auch des Klerus. Noch befchränft auf ein armes Kaͤm⸗ 
merchen im Hospitium zum hl. Hieronymus della carita, hielt er zu gewiffen Zeiten 
Des Tages, gewöhnlich des Abends geijtliche Conferenzen, wo Alle die gotterleug- 
tete Weisheit des Heiligen bewunderten; der Zudrang war fo groß, daß er folde 
bald in der Kirche Halten mußte. Alle hatten Zutritt. Ganz Rom ſchaarte fi nun 
am ihn, ber höchfte Adel, wie der ärmfte Mann, Cardinäle, Biſchöfe, Prälaten, 
Weltpriefter und die ausgezeichnetften Mitglieber ver geiftlichen Orden; fie vertrauten 
fih feiner Leitung an und nannten ihn ihren Vater. Bald führte er regelmäßige 
und mit vieler Weisheit angeordnete Andachtsübungen ein, um den Geift dee Ehriften- 
thums von neuem zu beleben. Als beftcs Mittel hierzu erfannte er das häufige 
Predigen, nicht aber in prunkvollen Worten, fontern im ächtchriſtlichen katechetiſchen 
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Beifte, faßlich und belehrend für Hohe und Niedrige, für Gelehrte und Ungelehrte. 
Um fi den Irrthümern der Zeit zu wiberfegen und den Geift der alten Kirche zu 
erwecken, Tieß er alle Tage, ehe die Predigt anfing, während einer halben Stunde 
in der Kirche die Reben der Heiligen namentlich der Martyrer vorlefen, und dann 
Iehrreihe Vorträge, abwechfelnd über Moral, über die Grundlehren des Chriften- 
thums, über die hl. Schrift des alten und neuen Bundes, und über die Kirchen- 
gefchichte halten. Baronius mußte letztere halten. Erft nachdem dieſer während 
mehreren Jahren dreimal von heiliger Stätte herab in der falbungsvollften Weife 
die ganze Kirchengefchichte vorgetragen, befahl ihm der Heilige in Folge eines gött« 
lichen Gefichtes feine Annales als Gegenſatz der Centuriae Magdeburgenses (f. d. A.) 
zu fehreiben, und wurbe fo der eigentlihe Vater der Kirchengeſchichte. Auf’s 
liebevollſte unterflüßte er ihn hierbei, befonders aber durch Gebet um göttliche Er⸗ 
leuchtung, die diefem von Benebict XIV. ohne allen vorhergegangenen kirchlichen 
Proceß auf Grund feiner übernatürlichen Tugenden zum ehrwürdigen Diener 
Gottes durch ein befondered Decret vom 12. Jenner 1745 erflärten Manne in 
größter Fülle zu Theil geworben. Baronius, vom tiefften Dank ergriffen, befannte 
auch in der Vorrede zum achten Bande feiner Annalen, die er als Carbinal und 
nad dem Tod des Hi. Philipp herausgab, daß diefelben das alleinige Werk feines 
heiligen Baters wären, und Tieß dieſes Geftänpnig fpäter in der Form einer Votiv⸗ 
tafel am Grabe des Heiligen zum ewigen Andenken aufhängen, wo es fih noch heute 
befinvet. Als Tiebenswürbiger Zug des Heiligen darf nicht übergangen werben, daß 
er fich einen falfchen Schlüflel zum Zimmer des Baronius hatte machen Taffen, und 
vemfelben, während er in den Archiven arbeitete, die Stube in Ordnung hielt, um 
ihm Zeit für feine Arbeiten zu erfparen. Lange blieb der freundlihe Wohlthäter 
verborgen, doch eines Tags kehrte Baronius früher als gewöhnlich zurüd, und traf 
feinen liebevollen Bater gerade befchäftigt, ihm die Stube auszufehren. Die Florentiner, 
ſtolz auf ihren großen Landsmann, boten ihm ihre fchöne Kirche nahe bei der Engeld- 
brüde an; hierher verlegte nun der Heilige feine Mebungen und ſchickte feine Jünger 
dahin; er blieb noch in feinem theuern S. Girolamo della Carita. Baronius beforgte 
für die Fleine und heilige auserwählte Schaar neben feinen Arbeiten zugleich auch 
die Kirche, und fchrieb, als Gregor XIII. der fo wunderbar wachfenden Eongrega- 
tion das Kirchlein zur heiligen Jungfrau im Thälchen, S. Maria in Vallicella, ge- 
fchenft hatte, bei feiner Weberfieblung in die neue Wohnung auf das Gefimfe des 
Kamins im Necreationszimmer zu S. Giovanni de’ Fiorentini mit einer Kohle in 
dankbarer Erinnerung die bedeutungsoollen Worte: Caesar Baronius cocus perpetuus: 
eine Inſchrift, die heute noch von ben Verehrern des unfterblihen Mannes mit 
Ehrfurcht gelefen wird. S. Maria in Vallicella wurde nun ber eigentlihe Schau- 
plaß des Wirfens des Heiligen; das Heine Kirchlein, unfähig bie ungeheure Zu- 
hörerzahl zu faſſen, wurde abgetragen und von Neuem erbaut. Baronius beflagte 
fih über die Kühnheit des Stifters, da diefer am Tage, wo er ven gleichfalls er- 
flaunten Baumeifter in die Kirche brachte, um den Plan zur neuen zu entwerfen, 
kaum einige Pfennige befaß und fie, die Genoſſen, faum zu Ieben hatten. Der Hl. 
Philipp warf feinem bebächtigen Jünger Mißtrauen in die Vorfehung Gottes vor, 
und noch vor Sonnenuntergang hatte er einige zwanzigtaufend Thaler zum Anfange 
des Daues vom hi. Carl Borromäus, feinem Beichtkinde, und andern unbefannten 
Berehrern erhalten. Die Kirche wurbe in wenigen Jahren fertig und ift eine der 
fhönften in Rom. Die Vergoldung des Gewölbes allein koſtete 60,000 Thaler. 
Der berühmte Peter von Cortona malte fie fpäter aus. Gebt wuchs und blühte die 
Eongregation mit jedem Tage. Die demüthige Zelle und der annoch Meine an die 
Kirche angrenzende Betfaal, Dratorium genannt, wurbe der Verfammlungsort 
aller durch Wiſſenſchaft und hohe Tugenden ausgezeichneten Männer, welche Rom 
und bie nächfte Umgebung des Papftes befaß. Kam der Heilige von feinen Pre— 
Bigten, die er nun auch zum Beſten des Volkes auf öffentlichen Etraßen hielt, des 
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Abends zurück, fo erwarteten ihn an ber Pforte Carbinäle, Bifchöfe und Prälaten, 
Fürften und Andere, um ibn um feinen Eegen zu bitten und die Kleiter zu küſſen, 
da er fih aus Demuth nicht einmal von feinen liebften Beichtfindern tie Hände 
küſſen ließ. Bon bier aus führte er und Baronius fammt feinen Jüngern zwet-, 
nach Umftänden auch mehrmals in der Woche die Gläubigen, weltliche wie geiftiiche, 
aller Stände, die fein Oratorium befuchten und von ihm zu einer weltlichen Bruder- 
fchaft organifirt wurden, truppenweis zu Hunderten in die anfehnlichflen Spitäler 
Roms, um den damals fehr vernachläffigten Kranfen alle nur mögliche Liebesdienſte 
zu erweifen, um Bette zu machen, vom Unflat zu reinigen, Bart und Haare zu 
fiheeren, während welchen Befchäftigungen fromme Gebete verrichtet werden, und 
ben Kranken Troft zugefprochen wird. Zuletzt werben den Kranfen einige Fleine Er⸗ 
frifhungen, die aus frommen Almofen der Mitglieder der Bruderſchaft beftritten 
werben, verabfolgt. Mehrmals im Jahre, zu gewiflen heiligen Zeiten, befonbers 
aber am fogenannten fetten Donnerstag im Faſching führte ver Heilige die Glän- 
bigen in andbächtiger Proceffion unter Gebet und Gefängen auf den Befuch der fieben 
Hauptfirchen Roms, bisweilen 10 bis 12,000 an ver Zahl, um fie auf biefe Weiſe 
son den raufchenden Zerftreuungen bes in Rom fo berübmten Earnevals abzuziehen 
und zu Gott zu wenden. Zu gleihem Zweck, um die Gläubigen vom Theater ab- 
zubringen, führte er die geiftlichen Dratorien ein, die alle Sonn- und Feiertage 
von Allerheiligen bis Palmſonntag in dem fchon erwähnten Betſaal gehalten werben, 
und die fchönften Gegenftände des alten wie des neuen Teftaments barftellen, wie 
die Schöpfung, den Tod des Mofes, den Auszug der Hebräer aus Aegypten, Aaron, 
David, Eſther, die Wolfe des Elias, Daniel in der Qöwengrube, den Tod ber 
Machabäer, den Mord der unfchuldigen Kinder, die Flucht nach Aegypten, Chriſtas 
im QTempel, den Berrath des Judas Iscariot, Chriftus auf dem Delberge u. v. a. 
in alter Kirchenmufif, und in den Zwifchenarten ergreifende Gebete und zwei fure 
Predigten, die anf die Feftlichfeit Bezug haben, tie eine von einem feinen begabten 
Knaben von 8 höchftend 10 Jahren, die andere von einem Priefter der Congregatien. 
In den Schönen Frühlings» und Sommertagen führte der Heilige die Jünglinge nad 
dem Nachmittagsgottesvienfte in einfame, herrlich gelegene Derter, gewöhnlich auf 
den reizenden Berg des Klofters von Et. Onofrio, unter die berühmte Eiche tes 
Taffo, und unterhielt fie abwechfelnd mit Gefang, Gebet, feinem katechetiſchen 
Bortrag und mit unfchuldigen Spielen, wobei er ftetö die erfte Perfon fpielte. Dit 
Einbruch der Nacht wurden fie wiederum zur Abendandacht in den Betfaal zurüd- 
geführt, wo eine halbe Stunde ftilles Gebet verrichtet, und die andere halbe Stunde 
die Litanei von der hl. Jungfrau, von allen Heiligen, der Rofenfranz, und andere 
Gebete gemeinfchaftlih gebetet werden. Die ganze hl. Charwoche und die Oſter⸗ 
octav brachte der Heilige mit den Vätern und den Mitgliedern der Raienbruberichaft 
alle Abende im Pilgerhaus zur allerbeiligften Dreifaltigkeit zu. Auf dieſe Weile 
heifigte fich Philipp Neri und mit ihm ganz Rom, das ihn freudig und einftimmig 
feinen neuen Apoftel nannte, und bie Kirche beftätigte ihm dieſen wohlerworbenen 
Titel. Selten ift ein Heiliger fo allfeitig und in folder Fülle mit übernatärlicen 
Gaben von Gott begabt worden als er, und er gehört zu den größten Taumaturgen 
nicht allein feines Jahrhunderts, fondern der Kirche. Die überfchwengliche Zule 
biefer Gaben war bei ihm in ven legten zehn Jahren feines thatenreichen nad 
wunbervollen Lebens fo groß, daß er fich nicht mehr in der Kirche vernehmen Jaren, 
noch öffentlich das Hl. Meßopfer verrichten Fonnte. Beſtieg er die Kanzel, um über 
die Barmherzigkeit, über die Leiven Chriſti zu fpredden, oder von ter HI. Jungfrau, 
für die er die zärtlichfte Andacht hatte und bie er nur feine Mutter nannte, fo ent 
quoll feinen Augen ein folder Strom von Zähren, daß er die Stimme verlor und 
den Vortrag unterbrechen mußte. Setzte er fih von Altersfchwäche auf einen Stubl 
in einer Seiteneapelle nieder, um der Predigt beizumohnen, ober feiner Liebe zu 
Gott in der Anbetung des hl. Altarsfarramentes freien Lauf zu laſſen, fo gerit) 
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er Angeſichts des Volkes in Verzückung, und wurde öfters ſammt ſeinem Stuhl 
ſchwebend mehrere Fuß von der Erde in der Mitte der Capelle gefunden. Heiter 
und gleichſam beſchämt erwiederte er, zurückgekehrt in den natürlichen Zuſtand, den 
Gläubigen, die ihn ſchon bei Leben als Heiligen verehrten, laͤchelnd: ob fie noch 
nicht wüßten, daß er ein Narr und Phantaft fei. Deßhalb Ins er auch die hl. Meffe 
in einem kleinen Zimmerchen oberhalb feiner Stube und ließ Niemanden zu als einen 
Laienbruder der Congregation, der mit ihm in geiftiger Correſpondenz Iebte und 
gleichfalls im Geruch der Heiligkeit geftorben iſt. Er diente ihm die hl. Meffe big 
zum Sanctus, dann entließ er ihn mit dem Bedeuten, er folle zur Arbeit zurüd- 
febren, da er nicht wünfche, daß bie Congregation wegen feiner Narrheiten, fo nannte 
er die häufigen Erftafen, die er im Augenblid der Confeeration und vor der HI. 
Sommunion erhielt, feinen Schaden litte. Diefe Exſtaſen dauerten gewöhnlich zwei, 
ka öfters brei und eine halbe Stunde, wobei er mit ausgeftrediten Armen in An- 
betung des allerheiligften Sarramentes einige Fuß von ver Erde erhoben ſchwebte. 
Der Bruder kehrte öfters von der Arbeit zurüd und beobachtete den Heiligen durch 
eine Kleine Deffnung in der Thüre, und erfannte aus feinen Gefichtszügen, want 
er wieder in den natürlichen Zufland zurückkehren würde. Alsdann trat er in bie 
Capelle und feste den Dienft der HI. Meſſe fort. Was Wunder, wenn felbft die 
Päpfte, wie der HI. Pins V., Gregor XII., Sirtus V., Gregor XIV. und Cle- 
mens VIII diefen Mann Gottes zu ihrem Gewiffensrathe nahmen, ihn Tiebten und 
verehrten, ihm fogar öfters die Hand küſſen wollten, und ihn bei ven wichtigften 
Angelegenheiten der Kirche zu Rath zogen. Der HI. Philipp fprach und handelte 
überall mit apoftolifcher Freimüthigkeit, nur auf die vielen Verfolgungen, die ihm 
der Bater des Böfen, der Satan, erregte, erwieberte er nicht, und er trug fie mit 
englifher Sanftmuth. Weniger befannt ift, darf aber nicht übergangen werben, daß 
die Kirche diefem fchlichten Manne e8 verdankt, daß Frankreich ver katholiſchen Reli⸗ 
gion erhalten worden. Heinrich IV., als König von Navarra, hatte befanntlich dem 
Dugenottenthbum entfagt und fich zur Fatholifchen Religion befannt. Im Feuer der 
bürgerlichen Kriege war er wieder von ihr abgefallen, den 25. Juli 1593 in der 
Abtei zum HI. Dionys bei Paris aber wiederum feierlich zu ihr zurückgekehrt. Es 
handelte fi nun um die Abfolution vom Papfte. Gregor XIV. fchleuderte den Bann 
gegen ihn; fein Nachfolger Clemens VIII. hielt ihn aufrecht und Tieß fich durch feine 
Bitten weder des Königs noch des franzöfiihen Episcopates zur Zurücknahme bes 
Banned und zur Wiederaufnahme des Königs in den Schooß der Kirche bewegen; 
ta er bedrohte den Herzog von Nevers, der an der Spike einer glänzenden Geſandt⸗ 
Haft kam, um Verzeihung für feinen König zu erflehen, und fich bereits in Modena 
befand, mit dem Bann zu belegen, wenn er nur den Kirchenſtaat betreten würde. 
Das hi. Collegium der Cardinaͤle war, mit Ausnahme fehr weniger, für dieſe Diaß- 
regel und unterflügte den Papft. Philipp Neri, im Geifte vorausſehend, welch 
großes Unglüf durch die Weigerung des Papftes der Kirche von Frankreich bevor- 
Rand, das leicht eine Beute des Hugenottenthums und des fürchterlichſten Bürger- 
and Religionskrieges hätte werben fonnen, 309 ſich mit feinem theuern Sohn Cäſar 
Baronius, dem Beichtvater des Papites, auf mehrere Tage zurüd, um in anhal- 
tendem Gebet und Faſten die Erleuchtung bes Herrn für den Papſt in biefer An- 
gelegenheit zu erflehen. In der Frühe des dritten Tages fagte ber hl. Philipp voll 
von Entzüden zu Baronius: „Heute wirb dich der Papft rufen, um bei dir zu beichten. 
Nach der Beicht, ehe du die Abfolution ertheifeft, wirft du ihm fagen: der Vater 
Philipp hat mir aufgetragen, Ew. Heil. weder die Abfolution zu ertheilen, noch 
fortzufahren Ihr Beichtvater zu fein, wenn Sie dem König von Frankreich nicht bie 
Abſolution ertheilen.“ Clemens VIII., tief erfchüttert über biefen Auftrag, erwie— 
verte dem zitternden Berichterftatter, er folle ihm nur die Abfolution ertheilen, für 
a8 Andere werde er ſchon forgen. Ohne Verzug rief er das HI. Collegium em, 
and Heinrich IV. wurbe wiederum feierlich in den Schooß ber Kirche aufgenommen. 
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herbeirufen. Der Rubm des Neftorius und wohl auch bie Erinnerung an ten gleid- 
falls won Antiochien berufenen Johannes Chryſoſtomus, entfchieden für Neftorius. Tas 
Weitere fiehe in tem Art. Epheſus, dritte allg. Eyn., daſ. Bd. II. S. 607. — 
Nachdem der Hof von Conftantinopel ten Neftorius hatte fallen laſſen, fo kurfte 
er fih in fein Kloſter in Antiochien zurüdziehen. Hier blieb er etwa vier Jahre, 
wurde fehr geehrt, erhielt Geſchenke und auch Briefe, befonverd von Theodoret. 
Johann von Antiochien fcheint, weil Neftorius ter Annahme des Friedens ven 
Seiten der Trientalen im Wege fand, feine Entfernung ausgewirkt zu haben. 
Neſtorius follte nach Petra, wie man meint in Arabien, fommen; ſpäter aber findet 
er fih in Dafis. Man nennt zwei oder drei Städte und Gegenden dieſes Namens, 
von denen eine einen Bifchof hatte. Dafis war ein gewöhnlicher Berbannungert. 
Bon da wurde er nach feiner eigenen Erzählung durch Einfälle von Barbaren (Blem⸗ 
myer) vertrieben, und begab fih nah Panopolis, von wo er an den Statthalter 
von Thebais fihrieb. Der Statthalter ließ ihn nach Elephantine an bie äußerfte 
Grenze von Thebais durch Soldaten bringen; er gab aber, ehe die Reife vollendet 
war, Gegenbefehl, und Neitorius follte an einen andern Ort geführt werben. Auf 
dieſer Reife kam er wahrſcheinlich auf eine Hägfiche Werfe um das Leben. Daß Würmer 
noch zu Lebzeiten die Zunge des Neſtorius zernagt haben, ift eine Zuthat Späterer. 
Socrates, h. e. L. VII, 23— 35. Evagrius, h. e. L. I. 2—7. Marius Mercator, 
T. 43. ap. Migne P., Liberati Diaconi breviarium c. Nestorian. et Eutych. ap. 
Migne P., T. 68. Mansi, T. IV et V. — Die Reftorianer. Nach ber Synote 
von Epheſus fügte fich ein Theil der morgenläntifhen Biſchöfe, und trat in Kirchen- 
gemeinfchaft mit dem hl. Cyrill zurück: andere weigerten fich veffen hartnäckig, weil 
fie den Cyrill für einen Häretifer hielten. Gegen die Widerfpenfligen wurde mit 
Strenge verfahren. Evagrius erzählt, daß tie Neftorianer in Conftantinopel von 
dem gegen die Eutychianer fo erbitterten Kaiſer Marcian verlangten, daß die Ueber⸗ 
reſte des Neftorius von Aegypten nah Conſtantinopel gebracht würden. Waͤhrend 
des Concils von Chalcedon (f. d. A.) erhoben fie ibr Gejchrei wieder, daß man ken 
Unfchultigen und Heiligen anathematifire. Der Kaiſer befahl ven Soldaten, fie von 
da zu vertreiben. Die perfiihe Schule zu Edeſſa war noch eine Zeitlang ein Halt 
der Neftorianer im rönufchen Neiche, bis zum 3. 489, in welchem fie Kaifer Zeno 
fhließen ließ. Dit tem J. 439 kann man die Austreibung des Neftorianismns 
aus tem römifchen Weiche als vollentet anfeben, um tiefelbe Zeit aber auch die 
Herrſchaft deifelben in dem perfifhen Reiche, befonters durch Barſumas, Babind 
u. 9. (fiche den Art. Barfumas, Edefia, Ibas u. A.). Babäus, Nachfolger 
des Acacius ald Biſchof von Scleucia, erklärte ſich offen zu Gunften ter Nee 
zianer — 498. Der Erzbifhof von Seleucia, das geiftige Haupt der Neftorianer, 
nahm den Titel „Patriarch des Morgenlantes“ an. Es wird fogar behauptet, daß 
ein perfifher König zu den Neftorianern übergetreten fei. Das politifche Intereſſe 
und die beſtändige Feindſchaft mit Sftrom machte die perfiihen Könige zu natür- 
lichen Beihügern der Neftorianer. Diefe aber breiteten mit großer Thätigfeit und 
merfwürtigem Erfolg ihr Chriſtenthum von Perfien nach ven andern Landern Afıend 
aud. Cosmas Indicopleuſtes, ein Mönch, der zu ven Zeiten des Kaiſers Juſtinian 
Afien durchreiste, berichtet, Daß tie Neftorianer Bifhöfe, Martyrer und Sriefter 
in Indien, dem glüclichen Arabien und Socatra, unter den Bactrianern, den Hund, 
den Perfoarmeniern, Medern und Elamitern hätten. Ja ihre Metropolitane fern 
Dis nach China vorgebrungen. Auch von der Juſel Ceylon fagt derſelbe, perſiſche 
Ehriften feien dort, mit einem von Perfien erwählten Priefter. Wann dieſe arifte 
Ihe Geſellſchaft in Ceylon unterging, ift nicht befannt. Aber Ibn Batuta und 
Abu Zeyd im neunten Jahrh. erwabnen feiner Ehriften daſelbſt; der letztere ermätnt 
Manichäer, und Marco Poly ım 13ten Zabrh. erwähnt auch feiner Chriften. Das 
Auffonmen der Mohammedaner und die Unterbrechung tes Verkehrs mit dem Abend» 
lande mag die Firchliche Blüthe in Ceylon erfticht haben, Vgl. The christianity is 
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Ceylon, its introduction and progress etc. by Sir-Tennent, und den Bericht darüber 
im „Tablet“ som 29. März 1851. „Topographia christiana* von Cosmas J. — 
Was China anbelangt, fo fanden die Jeſuiten im 3. 1625 die berühmte Infchrift 
vom %. 781 n. Eh. zu Se⸗gan⸗fu (ſ. d. A. China), wornach das Chriftenthum 
im %. 636 (620) durch den Alopen oder Alopuen zuerft verfündigt wurde. Ueber 
diefe Infchrift heben wir noch das Folgende hervor. Mit alleiniger Ausnahme von 
zwei Fällen haben fich die Neftorianer in der Zeit von 620 bis 781 n. Eh. der 
faiferlihen Gunft zu erfreuen gehabt, und ihre Lehren waren bei Hofe und im ganzen 
Reiche geprebigt worden. Die Infchrift, deren Aechtheit endlich allgemein zugegeben 
zu werben fcheint, enthält eine Auseinanderfegung des Glaubens der Serte, ihrer 
eigenthümlichen Lehren und Ceremonien, eine kurze Befchreibung der Fortfchritte des 
Chriſtenthums in Ehina, und die Namen der Miffionäre, welche das Evangelium 
in diefem Lande prebigten. Die Zeit der Errichtung des Denkmals ift in den fol« 
genden Worten gegeben: „Inter der Regierung ver Familie des großen Tang, im 
zweiten Jahre ver Regierung des Kihn Kong, am Sonntage, dem fiebenten Tage 
des Herbfimonats wurde diefer Stein errichtet, unter der Amtsführung des Bifchofs 
Hing Kiuh in der Kirche von China; ein Mandarin, deffen Name Tieu-fich- 
kih⸗jen und beffen Titel Keao-⸗y⸗Kuun, hat diefe Infchrift mit eigener Hand gefchrie= 
ben.“ In fyrifcher Sprache ıft an den Rand gefchrieben: „In den Tagen des Vaters 
der Väter Mar Ananjefos, des Patriarchen.“ Unten befinden fich ebenfalls in 
forifher Sprache die Worte: „Im griechifchen Jahre 1092, Mar Dſchezedbuzd 
ein Presbyter und Chorepiscopus der füniglichen Stadt Chumdan, ber Sohn des 
Mil leſios glüdlichen Angedenkens, eines Presbyters von Balkh in Tochuriſtan 
errichtete diefe Tafel von Stein, auf welder die Gefete unſers Heilandes und bie 
Predigten unferer Väter von den Kaiſern von China aufgefchrieben find. Nach viefen 
Angaben beftimmt fich das Datum der Anfchrift auf das J. 781 n. Chr. Zwar 
flarb der Patriarch Ananjefos um 778. Es iſt darum höchſt wahrſcheinlich, daß 
Die Nachricht von feinem Tode um diefe Zeit die fo entfernten Gegenden von 
China noch nicht erreicht hatte. Die Anfchrift fleht bei Assemani, bibliolh. orient., 
fowie bei d'Herbelot in den Supplementen zu feiner bibliotheque orientale. — Daß 
der Neftorianismus ſich auch nach Indien verbreitete, dafür find die fogenannten 
Thomaschriften ein Beweis (f. Indien). Als die Portugiefen nach Indien kamen, 
fanden fie dort an der Küſte von Malabar Epriften, welche ſich Chriften des HI. 
Thomas nannten und damals in 1400 Dörfern wohnten. Sie hatten einen Bifchof 
oder Erzbifchof, der ihnen von dem neftorianifchen Patriarchen von Babylon oder 
beffer von Moſul zugefandt war. Sie wünfchten die Hilfe der Portugiefen gegen 
die DVerfolgungen einiger heibnifchen Fürften. Sie glaubten, ihr Chriſtenthum von 
dem Apoftel Thomas erhalten zu haben. Die Verfuche der portugiefifhen Miffig- 
näre, befonders der Jeſuiten, fie zu der Kirche zurückzuführen, hatten großen Erfolg. 
Die Gefchichte dieſer Miffion befchrieb portugiefifh der Auguftiner Govea; fein 
Buch erfhien 1609 franzöfifch zu Brüſſel u. d. T.: „Ilistoire orientale des grands 
progres de l'eglise catholique, en la reduction des anciens Chreliens dits de St. 
Thomas.“ Später — feit 1685 — kamen fyrifhe Jacobiten (f. d. A.) an bie 
Küſte von Malabar, die unter holländifche Herrfchaft gefommen war, und die Neſto— 
rianer wurden, ohne es zu wiffen, Jacobiten oder Eutychianer (f. Monophyſiten). 
Als die Araber das perfifche Reich ftürzten, fanden fie daſelbſt die Chaldäer (Nefto- 
rianer) fehr mächtig. Selbft in Arabien hatten fich diefelben ausgebreitet. Bekannt 
iſt die Behauptung, daß Mohammed (f. d. U.) mit einem neftorianifchen Mönche 
Sergius in Verbindung geftanden. Und man glaubt, daß er die Gelehrſamkeit und 
die Traditionen, die fich in feinem Koran finden, diefem Mönde verdanfe. Moham- 
med felbft war den Neftorinnern gewogen. Als er zur Macht gelangt war, foll er 
ihnen ein Document ausgeftellt haben, das ihnen nicht bloß Schuß verlieh, fondern 
auch viele Privilegien ertheilte, Sie waren frei vom Kriegsdienſte; ihre Geiftlich- 
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feit frei von Abgaben; ihre Geſetze und Gebräuche follten geachtet werben. Die 
Abgaben der Laien waren bei den Reichern auf 12, bei den Aermern auf 4 Gelt- 
ftüde feſtgeſtellt. Wenn ein chriftliches Frauenzimmer in den Dienft eines Muſel⸗ 
mannd trete, fo it fie nicht gezwungen, ihre Neligion zu wechfeln; fie darf ten 
Gebräuchen ihres Glaubens frei nachleben. Ueber dieſes fogenannte „Testamentum 
Mahometli" berichten Bar Hebräus, Maris und Amros (Assemani B. O. IV. p. 59). 
Doch wird die Aechtheit dieſes Trartats von den meiftern Neuern angeftritten. Bie 
glücklich fich tie Neftorianer unter den Arabern befanden, erhellt aus einem Brief 
des Patriarchen Jeſujabos an Simon, den Metropoliten einer perfifhen Statt: 
„Sogar die Araber, denen in diefen Tagen der Allmächtige die Herefchaft der Erde 
gegeben,“ frhreibt er, „befinden fidh unter und, wie du weißt. Sie verfolgen aber 
die chriftliche Religion nicht, fondern rühmen im Gegentheil unfern Glauben, un 
ehren die Priefter und Heiligen des Herrn und befchenfen feine Kirchen und Klöfter.“ 
Assemani, vol. Il. p. 131. Um tie Zeit des Einfalls der Araber war die orien⸗ 
talifche Gelehrſamkeit hauptfächlich bei ven Chaldäern zu finden. Durch ihre Kemt- 
niffe und ihre Brauchbarfeit erlangten fie die Gunft ver Kaliphen, die fie zu ihren 
Geheimſchreibern, Aerzten und Schagmeiftern wählten. In diefen hohen Stellungen 
konnten fie ihre Glaubensgenoſſen fchügen und ermuthigen. Diefe Thatfache wirft 
ein neues Licht auf die fogenannte eigenthümliche und felbftgefchaffene Bildung ver 
Araber. Die Chaldäer hatten eine Menge von griechifhen Werfen erhalten, und 
durch fie famen viefelben zu den Arabern. Auf den Schulen zu Eveffa, Niſibis, 
Seleucia oder Mahuza und Dorfena wurde das Chaldäiſche, Syrifche und Grie⸗ 
chiſche gelehrt, ebenfo Grammatik, Rhetorik, Poefie, Dialectit, Arithmetik, Geo⸗ 
metrie, Mufit, Aftronomie und Medicin. In öffentlichen Bibliotheken wurden tie 
Abhandlungen der Lehrer aufbewahrt (Assemani, IV. p. 943). Die Werte ver 
griechiſchen Aerzte und Phrlofophen waren ſchon früher in's Chaldäiſche überfept 
worben. Auf den Befehl ver Kaliphen wurden fie von neftorianifchen Chaldaͤern 
in’d Arabifche übrrfegt. Unter den Werfen, die ter Kaliphe Al-Mamun — 809— 
833 — feinen chaldäiſchen Unterthanen anvertraute, waren befonders die Schriften 
des Ariftoteles und Galenus, fowie andere in griechifcher, yperfifcher, chaldäiſcher 
und ägpptifcher Sprache. Auch ſchickte er gelehrte Neftorianer nah Syrien, Arme 
nien und Aegypten, um Manuferipte und den Beiftand der gelebrteften Leute ze 
ſuchen. Bon ftarren Mufelmännern darüber zur Rede geftellt, fol er gefagt haben: 
„Wenn ich einem Chriften die Sorge fur meinen Körper anvertraue, in welchem 
meine Scele und mein Geift wohnt, warum foll ich ihn nicht mit ven Worten einer 
Perfon betrauen, die ich nicht Fenne, befonders wenn fie Gegenflänte betreffen, 
welche weder mit feinem nocd mit meinem Glauben in Verbindung ftehen ?“ Affe- 
manı, der die Geſchichte der Neftorianer und Monophyfiten ſchrieb, gibt eine Tange 
Lifte von Ueberſetzern und Erflärern des Ariftoteles. Ebenſo hat ein fyrifcher Schrift⸗ 
fteller ein Verzeichniß von Werfen haldäifcher Schriftftelfer Hinterlaffen. Assem. IV. 
p. 743. Merfwürtig ıift, was Humboldt ın feinem „Kosmos“ (Bd. II. ©. 247) 
über das Verhältniß der Neftorianer zu den Arabern fagt: „In den wunderfamen 
Deftimmungen ter Weltorbnung Tag ed, daß die hriftliche Secte der Neftorianer, 
welche einen fehr wichtigen Einfluß auf die räumliche Verbreitung der Kenntuiſſe 
ausgeübt hat, auch den Arabern, ebe diefe nach dem vwielgelehrten und ftreitjüchtigen 
Alerandrien famen, nüglich wurde, ja daß der chriftliche Neftorianismug unter em 
Schutze tes bewaffneten Islam tief in das öftliche Aften dringen fonnte. Die Araber 
wurden nämlich mit der griechifchen Lıteratur erjt dur die Syrer, einen ihnen ver 
wandten femitifchen Stanım, befanut, während die Syrer felbft, kaum anderthalb 
Jahrhunderte früher, die Kenntniß der griechifchen Literatur erft durch die Neftorianer 
empfangen batten. Aerzte, die in den Yebranftalten ter Griechen und auf he 
berubmten von ten neftorianifchen Chriften zu Edeſſa in Meſopotamien geftifteten 
medicinifchen Schule gebildet waren, lebten fchon zu Mohammeds Zeiten, mit dieſen 
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nd mit Abu⸗Bekr befreundet, in Mekka. Die Schule von Edeſſa, ein Vorbild ber 
Jenebictinerfchulen von Dionte-Caffino und Salerno, erwedte die naturwiffenfchaft- 
he Unterfuchung der Heilftoffe aus dem Mineral- und Pflanzenreiche. Als durch 
riftfichen Fanatismus unter Zeno dem Iſaurier fie aufgelöst wurde, zerftreuten 
ch die Neftorianer nach Perfien, wo fie bald eine politiiche Wichtigkeit erlangten 
nd ein neues, vielbefuchtes mebicinifches Inſtitut zu Dichondifapur in Khufiftan 
ifteten. Es gelang ihnen, ihre Kenntniffe und ihren Glauben gegen die Mitte des 
ebenten Jahrhunderts bis nach China unter der Dynaftie ver Thang zu verbreiten, 
72 Jahre nachdem der Buddhismus dort aus Indien eingedrungen war. Der 
samen abendländifcher Cultur, in Perſien durch gelehrte Mönche und durch die von 
uftinian verfolgten Philoſophen ver letzten platonifchen Schule von Athen ausge» 
reut, hatte einen wohlthätigen Einfluß auf die Araber während ihrer erften afiati- 
ben Feldzüge ausgeübt. Sp ſchwach auch die Renntniffe der neftorianifchen Priefter 
gen gewefen fein, fo fonnten fie doch, ihrer eigenthüämlichen mediciniſchen Rich- 
mg nach, anregend auf einen Menfchenftamm wirken, der lange im Genuß der 
eien Natur gelebt und einen frifchern Sinn für jede Art der Naturanfchauung 
wahrte als die griechifchen und italifchen Staäͤdtebewohner.“ — Unter dem Schutze 
r Kaliphen dehnten die Neftorianer ihren Glauben alfenthalben aus. In Kufa, 
ner blühenden Stadt der Araber, wurde ein Bisthum errichtet, und bald darauf 
r Sitz des Patriarhatd aus dem zerfallenden Seleucia - Etefiphon nach Bagdad, 
‚die Hauptftadt des Kaliphats, verlegt. Bon biefem Mittelpuncte aus richteten 
je Neftorianer ihre Blicke befonvers auf die Tartaren und Tüufen. Im Innern 
n Alien gewannen fie fogar einen König, den Johannes Presbyter, der das Reich 
arait in der Tartarei beberrfchte. Das Weitere darüber fiehe in dem Artikel: 
ohannes Preshyter, Bd. V. ©. 733. Der Metropolitan des tartarifchen 
weigs der Kirche der Neftorianer refibirte zu Meru oder Merw, einer auf ben 
uinen von Margiana Alexandria, einer Colonie Aleranvers des Gr., erbauten 
tadt, am füdweftlichen Rande der ungeheuern Steppen, die ſich öftlich bis gegen 
hina binziehen, dieſe Stadt war zugleich die Hauptflation des großen Karawanen- 
egs zwiſchen Berfien, Bokhara, Balkh, Samarkand und den Städten von Trand- 
iana. Der zahlreichite unter den bier wandernden Tartarenftimmen war der der 
raiten, deffen Häuptling in der Stadt Raraforum, am Fuße des Altai, refidirte. 
u der Zeit, ald Hulaku, Enkel des Dichingis-Ehan und Bruder des Mangu und 
ablai, Bagdad eroberte — 1258, erkannten 25 Metropolitan - Bifchöfe den chaf- 
iſchen Patriarchen ald das Haupt der morgenländifchen Kirche an. Die Site 
fer Metropolitane Tagen zerftreut über Afien, von dem Faspifchen Meere bis zu 
n chinefifchen Seen, und von der nörblichften Grenze Scythiens bis zum Außerften 
blihen Ende der Indushalbinſel. Zu ihnen gehörte 1) Elam und Dſchundiſcha⸗ 
ihr⸗Suſiana oder die heutige perfifche Provinz Khuſiſtan. 2) Niſibis — Nifebin. 
Maſena (Baffora, Busrah). 4) Provinz Affyrien oder Adiabena mit ver Metro⸗ 
fe Arbila — Arbil und Moful. 5) Beth⸗Garwa oder Beth-Seleucia und Karticha 
Afiyrien. 6) Halawan over Halatfiha-Zohab an den Grenzen von Affyrien und 
tedien. 7) Perfien mit den Städten Ormuz, Salmas und Wan. 8) Meru — Merw 

Khoraffan. 9) Hara (Herat). 10) Die Razichitä oder Arabien und Kotroba. 
I) Ehina. 12) Indien. 13) Armenien. 14) Syrien over Damascus. 15) Bardaa 
er Aderbidſchan (Azerbijan). 16) Raia und Zabreftan (Rai, Rha oder Ragä — 
ibreſtan umfaßte einen Theil von Ohilan und Mazanderan, dem alten Hyrfanien). 
) Die Dailamiten (im Süden des faspifchen Meeres). 18) Samarfand und 
awaralnahr (Transoriana). 19) Kaſchgar und Turkeftan (die unabhängige Tar- 
ed). 20) Balkh und Totſchareſtan (Bactria). 21) Sedſcheſtan (Sejan) in 
zhaniftan. 22) Hamadan (Medien). 23) Chanbalek — Kambalu oder Peling in 
ina. 24) Tantſchet — Tanguth in ver Tartarei. 25) Chamfegara und Nuatfcheta — 
zirke in ber Tartarei. Die Zahl ver in biefen Provinzen liegenden befannten 
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Bisthämer wirb auf 90 angegeben, wozu noch 56 weitere Namen von Bisthümere 
fommen, deren Metropolen unbefannt find. Die Metropoliten dieſer Sitze oder 
Gegenden ſtanden in directer Verbindung mit dem neftorfanifchen Patriarchen, die⸗ 
jenigen, deren Sitze zu weit entfernt waren, um fich perfönlich ihm vorzuftellen, 
mußten alle ſechs Jahre Bericht über den Zuftand ihrer Gläubigen, ſowie ein erneuertet 
Glaubensbekenntniß einfenten. Mit dem Kalle des Kaliphats ging auch die Mat 
der Neftorianer fchnell zu Ende. Die Neftorianer Titten unter dem Drude der Men 
golenherrſcher, die jede Eultur befeindeten. Um biefe Zeit begannen auch katholiſche 
Miffionäre mit Erfolg unter ihnen Befehrungsverfuche zu machen. Unter der Regie 
rung bes Kaſſan, dem Sohne des Arghun und Enkel des Hutakuh fcheinen die Ber 
folgungen der Mongolen im Großen begonnen zn haben. Aber dem wilden Tamerlau, 
bem Verwüſter und Zerftörer Aſiens, iſt es zuzufchreiben, daß die Reftorianer auf 
wenige in den Provinzen Aſſyriens Umherwandernde zurädgebradht wurben. S 
verfolgte die Neftorianer mit unerfättlicher Wuth, er zerſtörte ihre Kirchen, mi 
brachte alle mit dem Schwerte um, die in bie faft unzugänglichen kurdiſchen Berg 
nicht entfliehen Tonnten. Dieß find die einzigen Neftorianer, die ſich noch bis auf 
diefe Tage auf den Höhen und in den Thälern von Kurdiſtan erhalten Gaben. Bom 
Jahre 1413 — einige Jahre nah Timurlans Tod — enthalten die neflorianifchen 
Archive kaum eine Erwähnung von Neftorianern außerhalb der Grenzen von Kur⸗ 
biftan — Affyrien. Der Sit ihres Patriarchats war feit 1559 in Moful; usb 
yon ba wurde er ber größern Sicherheit wegen verlegt in ein faft unzugaͤngliches 
Thal in der Nähe des in der neuern Zeit erbauten kurdiſchen Schloſſes Dfchulameril, 
an den Grenzen der Türkei und Perfiens, an dem Fluffe Zab, die Neftoriauer m 
den Stäbten und Dörfern ber Ebene vereinigten fich größtentheil® mit der Kirche 
Ci. EHalpäifche Chriſten Bd. I. 448), während die Neftorianer in den Bebirgen 
son Rurbiftan in der Türkei, und an den Ufern des Sees Urumia (Urimiyeh) in 
Perſien bis jept in ihrem Schisma verharren. Die Neftorianer in Rurbiftan in ber 
Türkei behielten eine Art von politifcher Unabhängigfeit, indem fie fich rühmten, 
daß bis jegt Fein Eroberer in ihre abgefchiedenen Thäler gebrungen. Gie erfannte 
nur durch jährliche Bezahlung eines Tribute die Oberherrfchaft des Sultan an, ont 
daß je Gouverneure zu ihnen geſchickt wurden. Auch hatte bis zu dem großen Blut⸗ 
babe von 1843 fein Kurde oder Türke eine Art von Gerichtsbarkeit in ihren Dir. 
fern ausgeübt. Die Neftorianer haben ſich ſtets chaldäiſche Ehriften (Aſſyrier) 
genannt. Obgleich Neftorius als einer ihrer Kirchenväter in ihren heiligen Buͤchen 
häufig vorkommt, fo Täugnen fie doch, ihren Glauben von ihm erhalten zu haben. 
Neftorius folge ihnen, nicht fie dem Neflorius. Selbſt Affemanı nennt fie „Ehafbär 
oder Affyrier, welche wir nad dem Theile der Erbfugel, ven fie bewohnen, Orie 
talen, und wegen ver Ketzerei, an bie fie glauben, Neftorianer nennen“ (B. O. W. 
p. 1.). Bei dem Volke iſt der noch ganz gangbare Name „Chaldani“; bei der 
Türken heißen fie gewöhnlih „Nafara“. Ihr Patriarch nennt fi Heute nd 
„Patriarch der Chaldäer oder der Chriften ded Morgenlandes“. Die Irrüehre der 
Neftorianer befteht befanntlich darın, daß fie ſowohl die Theifbarkeit und Trenuung 
der zwei Perfonen, als auch der zwei Naturen in Eprifto annehmen, ober genarer 
nach Affemani (IV. p. 190) „die Zuertheilung zweier Perfonen an Chriftum, vor 
denen die eine das Wort Gottes, die andere ver Menfch Jeſus ſei.“ Den Name 
„Mutter Gottes“ verweigern die Neftorianer noch heute der Jungfer Maria. Bal. 
bie Art. Maria, bie HI. Jungfrau, Chalcedon, Dreicapitelftreit, Evhe⸗ 
fus, Cyrillus v. Alerandrien. Zweimal täglich fprechen fle ihr Glanbent⸗ 
bekenntniß aus, das fich im Allgemeinen an das von Nicäa hält, und alfo beginnt: 
„zer Glaube, welcher von 318 felgen Vätern verfaßt wurde, die zu Nican einer 
Stadt in Bithynien verfammelt waren, zur Zeit König Conſtantins des Fromm 
wegen Artus, des verfluchten Ungläubigen.“ Die Eigenthümfichkeit ihrer Lehren und 
Gebraͤuche gibt Xayard, ber viel mit Neftorianern verkehrte, und zugleich durch eine 
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ſtark gefärbte proteflantifche Brille fieht, in Folgendem an. Sie wollen nichts von 
einem Zegfeuer willen. (Und tod beten fie für bie Abgeftorbenen.) Eie find nicht bloß 
ber Verehrung der Bilder, ſondern felbft ihrer Aufftellung abgeneigt. Das Bild 
des Kreuzes findet ſich in ihren Kirchen; auch bezeichnen fie ſich mit dem Kreuzes⸗ 
zeichen. Dann heißt es weiter (Layard, Niniveh u. |. Ueberreſte ©. 141): „In der 
Zurüdweifung der Transfubftantiationdfehre flimmen fie mit den Reformirten überein, 
obgleich einige ihrer frühern Schriftfteller die Sache fo geleitet Haben, dag man 
glauben follte, fie gäben die wirklihe Gegenwart zu. Jedes folche Zugeſtändniß 
iſt aber mit ihrer jegigen Glaubensmeinung offenbar im Widerfpruche, und mit den 
Behauptungen, bie ich bei mehr als einer Gelegenheit von ihren Patriarchen und 
Prieftern gehört habe.“ Daß diefe Angabe total falfch ift, erfehen wir aus den 
Liturgien der Neftorianer in Chaldäa und auf Malabar, fowie aus fonftigen Schriften 
und Zeugniffen, wie dieß zur Genüge unter andern Le Brun, Renaudot und Affe 
mani nachgewieſen haben. Weiter fagt Layard: Brod und Wein wird den Communi- 
eanten geipenbet, und Perfonen jeden Alters Fünnen an dem Abendmahle Theil 
nehmen. Chaldäer dürfen das Abendmahl in jeder hriftlichen Gemeinde genießen, 
wie man wieder bei ihnen Perfonen jeden Befenntniffes zum Genuffe des hl. Sacra⸗ 
mented zuläßt. In Beziehung auf das Wefen und die Zahl der Sarramente bei 
den Neftorianern weiß auch Layard, wie andere vor ihm, nicht in's Klare zu kommen. 
Nach den Einen haben fie nur drei, nach den Andern bie fieben Sacramente. 2. fagt: 
„In Bezug auf die Zahl und das Wefen ihrer Sacramente herrfcht in ihren Büchern 
großer Widerſpruch, ebenfowenig waren die mir von dem Patriarchen und verfchie- 
denen Prieftern gegebenen Angaben übereinftimmender. Die Zahl fieben wird von 
den früheften chalpärfchen Schriftftellern erwähnt und ift his auf den heutigen Tag 
beibehalten worten; was aber dieſe fieden Sarramente wirklich find, das fcheint 
Niemand zu wiffen. Die Taufe ıft von der Confirmation begleitet, wie in ber 
armeniſchen Kirche, wobei das meiron oder geweihte Del angewendet wird, von dem 
man bem finde einen Tropfen an tie Etirne thut. Diefe Confirmation oder Eon- 
ferration fcheint in der Abficht ihren Grund zu haben, dem Rinde, im Falle es bald 
fterben follte, zugleich die Tette Delung zu geben.“ Da man ben Urfprung nicht 
fannte, fo wurbe dieſes eigentlich doch für fich beſtehende Sarrament als ein inte- 
grirender Theil der Taufe betrachtet. Aber weder legte Delung noch Eonfirmation 
Scheint bei den Chaldäern für ein Sacrament befannt worden zu fein — La Croze, 
Christianisme des Indes 1. III. p. 176. Assem. vol. IV. p. 27. Die Obrenbeicht, 
die früher ein Sarrament war — Ass. IV. p. 285 — ift jest außer Gebrauch 
(nach andern ift fie nur felten). Auch die Ehe wird als Sacrament bezweifelt. 
Früher waren die VBerwandtfchaftsgrade, durch die die Ehen verboten waren, ſehr 
zahlreich; jetzt find die Geſetze fehr Tau. Der Patriarch hat die Macht, die Ehen 
zu fcheiden. Die Prieſterweihe ift ein Sarrament. Die Chaldaͤer zählen 8 Rang- 
elaflen ihrer Geiftlihen: 1) Der Katholifa oder Patriarfa. 2) Der Mutran oder 
Metropolita, ver Erzbifhof. 3) Der Khalfa oder Episkopa, Biſchof. 4) Der Arkid- 
jakono, der Archidiaconus. 5) Der Kafıha oder Keſchihſcha, der Priefter. 6) Der 
Schammaſcha, Diaconus. 7) Der Huhpodjakono, ber Subdiaconus. 8) Der 
Karuhja, oder Vorlefer. Die fünf nievern Grade dürfen fich verheirathen. Früher 
Hatten der Bifchof, ver Erzbifchof, felbft der Patriarch diefe Erlaubniß. Eine Tonfur 
wird von foviel Haar gemacht, als man vom Scheitel mit einer Hand in die Höhe 
ziehen kann. Die Geiftlihen werden fehr jung orbinirt. Die Faſten find zahlreich 
und fireng. An 152 Tagen müffen fich die Gläubigen der Nahrung aus dem Thier- 
zeih enthalten, und obgleich Layard während feiner Ausgrabungen in Niniveh für 
feine (neſtorianiſchen) Arbeiter häufig vom Patriarchen Dispens befam, fo fehienen . 
fie ihm doch nicht geneigt, davon Gebrauch zu machen. Mit gleicher Strenge werben 
die Feſttage beobachtet. Ihre Feſttage beginnen mit Sonnenuntergang und enbigen 
wit Sonnenaufgang des folgenden Tages. Ter Patriarch felbft ißt niemals Fleiſch. 
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und bemfelben Thale. Während der größere Theil ter Einwohner von Aſchihtha 
der Rache der Kurden als Opfer fielen, wurben die Bewohner von Zawihtha ver- 
ſchont, weil der Rais (BVorfteher) von Zawihtha dem Beder Khan Bey glüdlicher- 
weife einige Dienfte erwiefen hatte. Erft nach einigen Jahren Fehrten etwa 200 
Familien, die fih durch die Flucht gerettet hatten, nach Aſchihtha zurück. Alle 
Geiſtlichen, ſowohl hier, als in den eigentlihen Zijari- Bezirken, deren die Kurden 
habhaft werben konnten, wurben ermordet. Ueberall, mit Ausnahme von Zawihthe, 
waren die Kirchen zerftört worten. In dem Dorfe Minijaniſch hatten fi im Jahre 
1846 von 70 Häufern nur 12 aus der Brandftelle wieder erhoben; die Familien, 
benen die übrigen gehört, waren gänzlich ausgerottet. An einem Orte waren 300 
Menſchen Faltblütig bingefchlachtet worden. Sn dem Dorfe Murghi waren nur acht 
SHäufer von ihren Eigenthümern wieder aufgefucht worden. Hier fand Layard einen 
alten blinven Sriefter, ver von 6 bis 8 Gliedern feines Ordens allein übrig geblieben 
wer. In Lian am Fluſſe Zab hatten nur der Melef und Wenige das Blutbad 
überlebt. Das Blutbad an biefem Orte war über alle Beſchreibung ſchrecklich. 
„ALS die Flüchtlinge, welche von Afchihtha entkommen waren, tie Nachricht von dem 
Blutbade in dem Thale von Lizan verbreiteten, da famntelten die Bewohner ber 
Dörfer ven Theil ihres Eigenthums, den fie tragen fonnten, und zogen fi) auf die 
über dem Thale liegende Plattform zurück und auf die darüber befindlichen Felfen; 
weil fie hofften, die Kurden würden fie dort nicht bemerfen, oder daß fie an biefem 
unzugänglihen Drte ſich gegen jede beliebige Anzahl würden vertheidigen konnen. 
Männer, Weiber und Kinder verbargen fih an einem Orte, den die Bergziegen 
kaum zu erreichen im Stande waren. Es dauerte aber nicht lange, fo entdeckte 
Beder Khan Bey ihre Zufluchtsftätte, da er dieſe aber nicht mit Gewalt nehmen 
konnte, umftellte er fie mit feinen Leuten und wartete ab, bis fie fich zu ergeben 
gezwungen fein würden. Das Wetter war heiß und trübe, die Ehriften hatten nur 
wenig Waſſer und Lebensmittel mitgebracht, und fchon nach drei Tagen Titten fie 
an erflerem Mangel; fie erboten fich daher, zu capituliren. Die Bedingungen, 
welche Beder Khan Bey geftellt, und deren Natıfteirung er mit einem Eide auf den 
Koran verfprochen hatte, waren Vebergabe ihrer Waffen und ihres Eigenthums. 
Man ließ nun die Kurden auf die Plattform; fobald fie aber ihren Gefangenen bie 
Waffen abgenommen hatten, begannen fie Alles ohne Unterfchied niederzumegeln, 
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von den Felſen hinab in den Zab ſtürzten. Von tauſend Seelen, die hier beiſammen 
waren, ſoll nur Einer entkommen ſein.“ Layard war an dem Orte des Schreckens. 
„Einfam rollte anfaͤnglich ein Schädel den Felſen hinab; dann fanden wir Haufen 
von gebleichten Gebeinen; weiter hinauf Reſte von verwitterten Kleidungsſtücken. 
An den Zwergflräuchern hingen faft noch ganze Skelette; einen Verſuch, fie zu 
zählen, mußte ich bald aufgeben. Als wir an die Kelfenwand kamen, da war ber 
Abhang über und über bedeckt mit Gebeinen, vermengt mit den Iangen geflochtenen 
Haaren ver Weiber, ausgebleichten Leinenlappen und ganz abgenugten Schuhen. 
Hier lagen Schätel in allen Größen, vom ungebornen Kinde bis zum zahnlofen 
Greiſe. Wir konnten beim Vorwärtsgehen gar nicht vermeiden, auf Schädel zu 
treten, und fie mit dem Gerölfe in das Thal hinunterroflen zu machen. „Dieß ift 
noch gar nichts!“ rief mein Führer aus, „es find nur die Gebeine Derjenigen, 
welche von oben herabgeftürzt wurten, oder die, um dem Schwerte zu entgehen, 
felbft vom Felſen Herabfprangen.“ Mein Kührer zeigte mir eine offene Vertiefung 
oder Plattform, tie mit Menfchengebeinen bededt war.“ Auch das Dorf Schuhrdh 
war ein Ruinenhaufen, von einigen elenden Familien bewohnt, deren Priefter erft 
vor Kurzem auf Befehl Nur-Ullah Beys, des Häuptlings der Hafkiari, hingerichtet 
worden war. Auch in dem Tijari-Diftriet Raola hatten die Kurden biefelben Oräuel, 
dieſe Entoölferung gefchaffen; doch hatten die Dörfer des Thals von Raola im 
Ganzen weniger gelitten, als die andern. Aber der blühende Diftrict von Thoma 
Kirchenlexikon. 7. Band. 34 
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war bei ter Invaſion von 1843 verſchont geblichen. Um fo härter war fein Schichal 
bei dem zweiten Einfall der Kurden im 3. 1846. In diefem Bezirfe Tagen 5 chal⸗ 
däifche Törfer, das größte baren, Tkhoma Gowaiga enthielt 160 Häufer unt tie 
Mefivenzen ver Meleks (Gemeintevorficher). Ueber Tkhoma hinaus Tiegen woch vie 
drei chaldaiſchen Tiftriete: Baz, Dſchelu und Diz. Die beiten Tegtern beſuchte 
Layard nicht. Einige Jahre nach der Rückkehr L. nach Moſul, von wo aus er feine 
Reife in tie Chaltäer-Tiftriete unternommen hatte, machte Beder Khan Bey feinen 
längſt angedrohten Einfall in den Tiftrict von Tkhoma. Er 305 durch die Tyan 
Gebirge nah dem unglücklichen Bezirk, erhob überall auf feinem Wege von der 
Stämmen Contributionen, und plünterte die Dörfer. Die Einwohner des Diſtricts 
von Thoma, mit ihren Meleks an ter Spige, leifteten zwar Witerftand, alleın 
fie wurden bald von der Ueberzahl überwältigt. Ohne Unterfchied wurde nun gemer- 
det, die Weiber wurten vor ten Häuptling gebracht, und Faltblütig hingefchlacktet. 
Die zu enttommen verfuchten, wurten abgefchnitten. Dreihundert Weiber und Kinder, 
welche nah Baz flohen, wurden in einem Engpaſſe ermordet, die vorzüglichften 
Dörfer mit ihren Gärten zerftört, die Kirchen niebergeriffen. Die Hälfte der Bevöl- 
kerung fiel ald Opfer der fanatiihen Wuth des Kurdenhäuptlings; unter biefen 
befanden fi einer der Melefs und ver Kaſcha CPriefter) Bodaka. Mit dieſem 
guten Priefter und dem Kaſcha Auraham gingen die Gelehrteften der neſtorianiſchen 
©eiftlihen zu Grabe, und ter Kaſcha Kana war ber letzte Ueberlebende, ker einer 
Theil ver Kenntniffe und bes Eifers ererbt hatte, die die neftorianifchen Prieſter 
einft fo fehr auszeichneten. Entlih brachte man es bei der Pforte dahin, daß fie 
das graufenhafte Blutbad beftrafte, und ten rebellifhen Unterthan, ter ir fo 
lange Trog geboten, niederwarf. Unter Osmar Pafıha rüdte ein Heer gegen Berer 
Khan Bey; in zwei Schlachten wurten die Kurven auf das Haupt gefchlagen, und 
Beder Khan Bey flüchtete in ein Bergſchloß. Schon war ter Platz faft genommen; 
da gelang es dem ſchlauen Kurten, von Osman Paſcha diefelben Bedingungen der 
Uebergabe zu erwirfen, die ihm vor dem Beginne des Kampfes geboten worden 
waren. Er wurte aus Kurdiſtan verbannt, feine Familie und fein Gefolge aber 
durften ihn begleiten, und der Genuß ſeines Vermögens wurde ihm garantirt. Imar 
hatten die türkiſchen Minifter den TCaman Paſcha in Verdacht, er müffe feine eigenen 
Gründe für diefe Bedingungen gehabt haben; doch erfüllten fie ebrenbaft dieſe Bedin⸗ 
gungen, auf die fi ter Kurde ergeben batte. Er wurde nach Conſtantinopel gebradt, 
und fpäter nah Kandia geſchickt — „eine Strafe, fagt &, die feinen zahlreichen mb 
ſchrecklichen Verbrechen höchft unangemeffen if.“ Einige von den Vebriggeblichenen 
fehrten nad der Entfernung Beder Khan Bey’s nah Tkhowa zurück. Aber ein 
anderer kurdiſcher Häuptling, Nur-Ullah-Bey, Häuptling der Hakiaris, der fie im 
Verdacht hatte, daß fir von verftedten Schigen etwas wüßten, überfiel Die Unglüd⸗ 
lichen. Inter den ihnen aufgelegten Quaien ftarben viele, tie Uebrigen fiohen 
fogleih nach ihrer Befreiung nach Perfien. „Auf diefe Art wurde ter blühende 
Diſtrict zerftört, und fange Zeit wird vergeben, bevor feine Hütten fich wieder ass 
ihren Ruinen erheben und die Früchte friedficher Arbeit die Seiten feiner Thbaler 
wieder kleiden werben.“ Nach einer Angabe des Journal von Conft. vom 3. 1946 
belief fih bie Zahl der Neftorianer im Diftriet Hakiari auf ungefähr 25,000 bis 
30,000 Seelen. Daſſelbe Journal gibt Die Zahl der bei dem Blutbade von 184 
umgefommenen Neftorianer auf 5000 bis 6000 an. — Bgl. J. S. Assemani, Biblio- 
Iheca orientalis. Jos. Assemani, Commentaria de Catholicis seu Patriarchis Chal- 
dacorum ei \estorianorum. Doucin, histoire du Nestorianisme, 1689. Auſtin 9. 
Layard, Niniveh und feine llcberrefte. Nebft einem Berichte über einen Beſuch kei 
den chaldäiſchen Chriften in Kurkiftan u. f. w. Teutfch von Meißner. Leipzig 1850. 
Allgemeine Zeitung 1346. Novemb. 11. 18. 24. 25. 27. Dezember A. 10. 15.9. 
Katholif von 1845. Miffionsblätter Nr. 43. 44, von 1846 Nr. 13. [Gams.] 
Netter, Thomas, Waldenfis zugenannt, berühmter Theolog aus den 
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meliter-Orben, zu Walden in der Provinz Effer in England geboren, empfing feine 
idien und den Doctorhut an der Univerfitit Oxford und trat zu London in den 
en ber Carmeliter. König Heinrich IV. von England fandte ihn 1409 zum 
cil von Piſa, in welchem er gegen die Anhänger der beiden Gegenpäpfte tapfer 
pfte. Nach England zurüdgefehrt und 1414 zum Provincialprior feines Ordens 
ählt, trat er gegen bie Wicleffiten mit größtem Eifer auf und wagte es fogar, 
ig Heinrichs V. Nachläffigkeit in Beftrafung der Häretifer in öffentlicher Predigt 
rügen. Im J. 1415 wurde er zur Synode nach Conftanz gefendet. Im Jahr 
9 mit einer Geſandtſchaft an den Polenkönig Jagello und den ZTeutfchmeifter 
hael betraut, foll er die Belehrung des Großfürften Withold von Litthauen 
ben Art. Jagello) bewirkt haben. Beichtvater Heinrichs V. ftand er dem⸗ 
a bei feinem Tode 1422 bei und befleivete nachher diefelbe Stelfe.und die eines 
eimfecretärg bei König Heinrich VI. Diefem nach Paris zur Krönung folgend 
b er unterwegs zu Rouen im %. 1430. Netter, von feinen Ordensgenoſſen als 
Haupttheologe verehrt, hat eine Menge von Schriften verfaßt, von denen nur 
einziges, aber ein fehr umfaflendes und weitläufiges Werk zum Drucke gelangte, 
„Doctrinale anliquitatum fidei Catholicae adversus Wiclevilas et Hussitas“, 
is 1532, Salamanca 1556, Venedig 1571. Darin handelt Netter von Gott, 
fius, Petrus, der Kirche, den Orbensleuten, den Sarramenten und Sarramen- 
a und zwar in ber Weife, daß zuerft die Irrthümer Wirleffs oder der Wielef⸗ 
. vorgetragen, dann diefen Irrthümern Stellen aus der HI. Schrift, ven Vätern 
kirchlichen Authoren gegenübergeftellt, und zulebt wenn es nöthig fchien, daraus 
rfufionen gezogen werben. Aus diefem Werke, einer reichhaltigen Fundgrube 
Steffen aus vielen Authoren, haben in der Folge viele Eontroverfiften gefchöpft, 
auch darin feinen Grund hatte, daß Netter beinahe alle die Materien behan« 
e und behandeln mußte, die nachher zwifchen ben Ratholifen und Proteſtanten 
Sprache famen. ©. Cave, hist. lit. t. II. p. 112, Basil. 1745; Oudin, de 
#. Eccl. t. III. p. 2214, Lips. 1722; Dupin, Bibl. t, XII, p. 88. ed. 2, 
s 1700. [Schroͤdl.] 
Neubrigenſis, Wilhelm (Wilhelm von Newbridge), mit dem Zunamen 
us, ein engliſcher Geſchichtſchreiber, wurde um 1136 zu Bridlingthon in der Did⸗ 
York geboren, und nachdem er eine Zeitlang zu Haufe erzogen worden war, 
feinen Eitern in das Klofter ber regulirten Auguftiner zu Newbridge gefchickt, 
bier die weitere Unterweifung in hriftlicher Tugend und Wiffenfchaft zu erhalten. 
heim blieb in diefem Kloſter und wurbe regulirter Chorherr des Hl. Auguſtin. 
fol um 1208 in einem Alter von 72 Jahren geftorben fein. Wilhelm gehört 
en befferen englifhen Gefchichtfchreibern des Mittelalters. Save (hist. tit. t. IT. 
53, ed. Bafel 1545) bemerft über ihn: „Stylus est Guilielmo satis latinus, 
nitidas, longe purior quam quo scriptores nostri coaetanei uti solebant, Ad 
riae ejus fidem non parum facit, quod, quae tradit, aut ipse suis vidit oculis 
a viris fide dignis accepit.* Er ſchrieb fünf Büder „de rebus Anglicis sul 
yoris“ , wovon verfchievene Ausgaben erfihienen find, unter welchen die von Th. 
rne Oxon. 1719 die befte iſt, worin auch die bisher unebirten Homilien WBil« 
ı6 enthalten find. Außerdem ſoll Wilhelm auch eine Erpofition des hohen Liedes 
aßt Haben. 
Srenbruchzehuten, ſ. Zehnten. 
Neuburg (Rlofter-) Canonia Claustroneoburgensis. Das zwei Stunden von 
a am rechten Ufer der Donan auf einer Heinen Anhöhe in einer der ſchoͤnſten 
enden Deftreihs gelegene regulirte Chorherrnftift Klofterneuburg wurde 
}. 1106 von dem Markgrafen von Deftreih Leopold IV. dem Frommen (feit 
;änner 1485 dem Heiligen) aus dem Yaufe der Babenberger gegründet, und 
ihm und feinen Nachfolgern mit Gütern reich dodirt. Die Beranlaffung feiner 
ndung an ber gegenwärtigen Stelle war folgende: Leopold hatte ſich ſchon img 
34° 
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J. 1101 auf der äußerflen Spitze des letzten der cetifchen Berge (dem heutigen 
Leopolvsberge) ein feftes Schloß erbaut, und war in biefes, um ber gefährlichen 
Grenze feiner Oftmarf näher zu fein, mit feiner Gemablın Agnes, der Tochter 
Raifer Heinrichs IV. und Wittwe Friedrichs von Hohbenftaufen, von feiner Burg 
Melk gleich nach feiner Hochzeit, welche den 1. Mas 1106 gefeiert wurde, gezogen. 
Da geſchah es nun, daß, als am 8. Maid. 3. die beiden Ehegatten von einem 
Erfer ihrer Burg aus die ſchöne Gegend überfchauten und fich befprachen, wo fie 
wohl ein Gotteshaus zu des Höchften Ehre und zum Heile ihrer Unterthanen erbaum 
ſollten, plöglich ein Windftoß der Marfgräfin ihren Schleier entriß und ihn weit ın 
den Wald dahin trug. Ungeachtet des emfigften Suchens bfieb er vermißt, bis ihn 
endlich nach 23 Tagen Leopold zufällig bei Gelegenheit einer Jagd im bihten 
Gebüſche auf einer Hollunderſtaude fand, und darin zugleich durch Gottes Füganz 
ein Zeichen gefunden zu haben glaubte, an welchem Play er Stift und Gotteshaus 
erbauen follte. (Meberrefte dieſes Schleiere und der Hollunderftaude werben nod is 
der Stiftsfhagfammer aufbewahrt.) Noch in demfelben Jahre begann ber fromme 
Markgraf den Bau einer Heinen Kirche und ter Wohnung für die Prieſter, und 
fchon im 3. 1107 übergab er feine Etiftung zwölf weltlichen Chorherren mit einem 
Bropfte Otto I. Doc dieſer Feine Bau entſprach nicht dem frommen Eifer bes 
Stifters, er baute daher ein größeres Gotteshaus, bie noch heutigen Tages beſtehende 
Stiftsfirhe, deren Grundftein der Propft des Collegiatſtiftes Otto I. ım 3. 1114 
legte. Nach Propft Otto's Tote beftellte Leopold feinen brittgebornen Sohn Otto II. 
im J. 1122 zum Vorfteher des Stiftes, der zu Paris gebildet wurde und uachmald 
Eiftereienferabt zu Morimund und fpäter Bifchof von Freifingen wurde. Da hiedurch 
die Propftei wieder erledigt worden war, die weltlichen Eanonifer aber ben Gottes⸗ 
dienſt nur Tau verrichteten und dem frommen inne des Stifter durchaus nit 
genügten, fo beichloß er feine Stiftung einem religiöfen Orden zu übergeben, uub 
wählte nad) eingebelten Rathe ver Bischöfe von Salzburg, Ourf und Paſſau ten 
Drden der regulirten Chorherren des hl. Auguftin. Diefe zogen ass 
Salzburg, Chiemfee und St. Nicola bei Paſſau im %. 1133 nah Kiofterneubarz, 
und der durch Zalente und Frömmigkeit ausgezeichnete Hartmann, Profeß von 
Et. Nicola, Dechant zu Salzburg und Propft von Chiemfee, wurde der erfte Regw 
lar-Propft des Chorberrenftiftes Kiofterneuburg, für deffen irdiſches Wohl und hei⸗ 
lige Geſittung er mit raftlofem Eifer bis zum 3. 1141 väterlih forgte, in welden 
Jahre er zum Biſchof von Briren in Tyrol gewählt wurbe. Aber auch hieher 309 
ex einige feiner geliebten Ordensſohne, intem er in ber Nähe feines Bifchoffigel 
die Canonie Neuftift (Neocella) gründete, das erfle Tochterftift von Kloſterne 
burg. Und von nun an blieb das Stift unter freudigen und traurigen Creignifes 
der wantelbaren Zeit, unter den Segnungen des Friedens und unter den Echredra 
häufiger Kriege im fteten Befige ter regulirten Chorherren des hl. Auguftin, zu 
der gegenwärtige Prälat Wilhelm Sedlaczek, früher Profeffor der Mloraltker 
logie, durd 24 Jahre k. k. Hofpretiger und Neligionsfehrer mehrerer Prinzen des 
öftreihifchen Kaiſerhauſes, iſt der achtundfünfzigfte in der Neihe der Propſte dieſes 
Stiftes. Das gegenwärtige prachteolle Stiftsgebäude wurde im J. 1730 von m 
Propfte Dr. Ernft Perger begonnen, aber erft in neuefter Zeit von dem Prepßie 
Dr. Jacob Ruttenftod in ven Jahren 1834 — 1842 vollendet. Zu ven Dat 
würbigfeiten des Stiftes, welche bier eine Erwähnung verdienen, gebört nebf der 
©rabeapelle des HI. Stifters Leopold mit dem prachtwollen von Nicolaus von Parun 
im 3. 1181 gefertigten Nielo-Altar, einen ber fchönften Runftvenfmäler tes Mittel. 
alters *), tie Schagfammer und die Bibliothek. Die Schatzkammer bewahrt ten 


*) In dieſer Carelle am Grabe tes bl. Leopold fat den 1. Detober 1847 ver hede 
würdigſte Herr Erzbiihof von Freiburg Sermann von Bicari, umgeben von fümnte 
lichen Chorherren des Stiftes, feine Jubelmeſſe gelejen. 
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ut von Deftreih, welchen der Hochmeifter des teutfchen Ordens Erzherzog 
ın, ein Bruder Kaifer Rudolphs II. im 3. 1616 dem Etifte zur beftän- 
:wahrung übergab, und ber zu den jebesmaligen Erbhuldigungen gegen 
terlich abgeholt und wieder zurückgebracht wurde. Das bleibende Recht 
wahrung ift durch eine Bulle des Papftes Paul V. dem Stifte beftätigt. 
liothek, den gelehrten Forfchern Teutſchlands genügend befannt, zählt 
9 40,000 Bände, nebft 1254 Hanpfchriften und 1460 erften Druden. 
J find befonders die Fächer des Bibelſtudiums, der Archäologie, ber 
nd Kirchengefchichte und die Kirchenväter. Unter den Manuferipten zeichnen 
r von Leopold dem Hefligen dem Stifte geſchenkte Tateinifche Bibelcoder, das 
er felbft gebrauchte Psalterium, die vielen Abfchriften der Werke der Kirchen- 
züglich des Ordensſtifters, des HI. Auguftinus, von deſſen Schriften allein 
rgamenteodice8 vorhanden find, und die vielleicht vollftänvigfte Sammlung 
: ber erften Profeſſoren der Wiener Univerfität. Inter den Incunabeln 
ruderfunft find bemerfenswerth die Iateinifche Bibel Moguntii per Joannem 
trum Schoiffer 1464, die teutfche Bibel, Argentinae per Joann. Mentell. 
ıe andere teutfche Bibel, August. per Ant. Sorg. 1477, das Decretum 
um glossis. Mogunt. per Petrum Schoiffer 1472 auf Pergament mit präch- 
jalgemälden, die editiones principes lateinifcher Claſſiker u. ſ. w. Die 
r Gtiftsmitglieder iſt gegenwärtig 64, von denen 7 als Profefloren an 
giſchen Hauslehranftalt des Stiftes angeftellt find, 37 die Seelforge an 
m Stifte incorporirten Pfarren verfehen, die übrigen aber zu Haufe ent- 
Stiftsofficialen verwendet werden, ober fich den Wiſſenſchaften winmen, 
durch die vorgefchriebenen Studien fich zu ihrem fünftigen Berufe vorbe⸗ 
aß in dieſem Gtifte ſtets ein reges Titerarifches Streben Iebte und bie 
ften immer eine treue Pflege dort gefunden, zeigt nicht nur die zahlreiche 
: in der Bibliothek vorhandenen alten Handfchriften, deren fehr viele bie 
ver felbft gefchrieben, und das reichhaltige Stiftsarchiv, fondern auch ber 
daß das Stift ſtets in inniger Verbindung mit der Wiener Univerfität 
daß feit der Gründung diefer Hochfchule Cim 3. 1365 durch Erzherzog 
V. mit Beftätigung der Päpfte Urban V. und VI.) bis auf die gegenwär- 
inunterbrochen einige feiner Chorherren zugleich Mitglieder des Doctoren⸗ 
} der theologifchen Facultät find, und mehrern berfelben bie höchften aca⸗ 
Würden zu Theil wurben. Auch find aus dem Stifte mehrere öffentliche 
: Wiener Hochfchule hervorgegangen, von denen wir aus ber ältern Zeit 
von Rußbach, einer ver erften Wiener Doctoren, Prof. um das Jahr 
Wolfgang Windhager um 1450, Dr. Thomas Harder um 
Thomas Nueff um 1590, aus ber neueren Zeit aber folgende bereits 
: nennen: Dr. Daniel Tobenz, Univerfitäts-Profeffor vom 3. 1775 — 
rb als Propſt von Adony 1819. Werte: Instilutiones, usus et doctrina 
ien. 1779. — Commentarius in s. scripturam N. T. ibid. 1804 — 6. 
4. — Paraphrasis Psalmorum cum notis. ibid. 1809 in 4. — Institu- 
ologiae moralis. ibid. 1817 3 Bde. — Opera omnia. ibid. 1814—1820. 
); Dr. Petrus Fourerius Adermann, Prof. 1806 — + 1831 
o inlibros sacr. V. T. Vien. 1825. — Archaeologia biblica. ibid. 1826. — 
minores perpelua annotatione illustrati. ibid. 1830); Dr. Jacob Rut« 
Prof. 1811 — 1830 (4 als Prälat des Stiftes 1844. Institutiones 
:celesiasticae N. T. Vien. 1832 — 34. 3 Bände); und Dr. Theobald 
rofeffor der Moraltheologie vom J. 1818 bis zu feinem im J. 1848 
Tode. Bol. des Stiftardivars Marimilian Fiſcher's Merkwürbige 
des Stiftes und der Stadt Stlofterneuburg. Wien 1815, 2 Bände, und: 
und topographifche Darftellung der Pfarren, Stifte und Klöfter im Erz- 
t Oeftreich. Wien 1824. 1. Bd., und ben Artikel: Leopold IV. [S] 
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Neues Teftament, |. Bibel, und Bibelausgaben. 

Neugard, Trudpert, geb. am 23. Januar 1742 in der (jetzt) badiſchen Statt 
Billingen, fiudirte bafelbft bei den Benebictinern uud fand bei fehr gutem Erfolge 
Aufnahme in’s berühmte Benebictinerftift St. Blafien (|. d. 9.) auf dem Schwarz 
walde, wo er 1759 die Drbensgelübbe ablegte und 1765 die Priefterweihe erhielt, 
1767 wurde er öffentlicher Lehrer der orientalifhen Sprachen und Hermeneutit u 
Freiburg, bis ihn fein Abt Martin Gerbert (ſ. d. U.) nach vier Jahren in das 
Stift zurückrief und ihm das Lehramt der Theologie für feine jüngern Orbendbrüber 
übertrug bis 1779, worauf er mehrere Jahre in der Seelforge zubrachte und ins 
Stift zurücdherufen zum Rural» und Stiftsdecan ernannt wurbe. Zulett war er 
auch Anminiftrator der zu St. Blafien gehörigen Propftei Krozingen ım Breisgue 
und wanderte nach dem Sücularifationsfturm mit feinem Abte nach Oeſtreich m 
$. 1807, wo er im Stifte St. Paul in Kärnthen in fliller Zurüdgezogenheit feixe 
Tage verlebte. Im Manuferipte hinterließ er mehrere hiſtoriſche und asretifge 
Schriften. Wichtiger ift feine Gefchichte des Bistyums Bamberg und des Bistums 
Eonftanz, von welch’ letzterem Werfe nur ein Band erfhien. Noch größere Ba- 
bienfte erwarb ſich Neugart durch feine thätige und umfichtige Theilnahme am großen 
Werke St. Blafiens, an ber Germania sacra, fo daß 1791 und 1795 ver unfdhäg- 
bare Codex diplomalicus Alemanniae et Burgundiae transjuranae intra fines dioe- 
cesis Constantiensis erfiheinen konnte. (Siehe Gelchrten- u. Schriftfteller - Lericen 
von Waitenegger 3. Bd. S. 340—343.) [Haas.) 

Neugriechiſche Kirche. Im J. 1453 wurde Conſtantinopel von den Türken 
erſtürmt und mit ihm war bie letzte Stütze der Byzantiner gefallen. Sultan Moham⸗ 
med II. zeigte fich den Griechen günftiger, als fie es erwartet hatten. Nicht nur erlaubte 
er für die verwaiste Kirche von Eonftantinopel einen Oberhirten zu wählen, ſondern 
fertigte auch dem neuerwählten Patriarhen Echolarius (over Gennabins) ein 
Diplom aus, daß ihn Niemand beläftigen, fränfen ober ftören dürfe und daß er 
und feine Nachfolger für immer von Steuern und Abgaben frei fein follen. Ex 
anderes Diplom ficherte den riechen die Befugniß, daß fie ihre Bermählunge 
und Begräbniffe ungeftört begehen und die andern Kirchengebräude ohne Hindermf 
beobachten fünnten. Auch die Wahl und Weihe der Bifchöfe nach herkömmlicher 
Sitte warb geftattet, nur dürften diefe vor erhaltener großberrlicher Bewilligung 
das Amt nicht antreten. Zwar übten Despotismus und Graufamfeit immerhin ie 
ufurpirtes Recht und mander Biſchof mußte einem Eintringling weichen oder das 
Leben laſſen; auch haben die zum Theil durch die Schuld der Griechen eingeführten 
Abgaben, welche jever neuerwählte Bifchof und Patriarch dem türkifchen Hof ent 
richten mußte, der Simonie und ben Eingriffen der Großherrn ein weite Selb 
geöffnet; aber doch ward grundfäglich ber griechifchen Kirche ibre gefeßgebente, richter- 
Iiche und ſtrafende Gewalt zuerfannt und hierin freier Spielraum geftattet. Der 
Patriarh von Conftantinopel übte wie chevem den Primat über alle Kirchen des 
DOrientd aus; er führte den Titel „öcumenifher Patriarch“ und hatte ber 
Rang eines Paſcha von drei Roßſchweiſen. Ungefchmälert blieben ihm die alten 
Rechte, fo daß er noch fortan im ganzen Umfange feines Patriardal- 
ſprengels die Metropoliten orbinirte, durch Aufrichtung eines Kreuzes (slaur- 
pegium) irgend ein neuerbautes Kloſter oder eine neuerbaute Kirche unmittelker 
unter feine Gerichtsbarkeit ziehen Fonnte, und die heiligen Dele allein wall. 
Als Primas der griechiſchen Kirche führte er den Vorfig in der ſtändigen 
Synode (irdsuntoe orrodaos) zu Conftantinopel, welche aus den daſelbſt woh⸗ 
nenden Biſchöfen und Clerikern und aus den Bifchöfen der Umgebung zufammer- 
gefegt iſt. In Vereinbarung mit tiefer Synode verhandelt er die wichtigften Ange⸗ 
legenbeiten ver ganzen griediihen Kirche, und entfcheitet in letzter Inſtanz über 
Appellationen aud von ben Gerichten der andern Patriarchen. Dieſelbe Synede 
wählt den Patriarchen von Conftantinopel, und kann ihn im Falle eines Verbrechens 
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abſetzen (vgl. den Art. Griechiſche Kirhe‘). Tas Gebiet bes jegigen König⸗ 
reiches Griechenland bilvete in geiftlicher Beziehung einen Beſtandtheil des Patriar- 
chates von Eonftantinopel, aber dieſes Verhältnig der Abhängigfeit und Unterorbnung 
Tögte fich zur felben Zeit, in welcher die bart betrüdten Hellenen das Joch türkifcher 
Herrfchaft abgefchüttelt hatten. Im Anfange tes Muürz 1821 überfchritt Alexander 
Mpfilanti mit einer Anzahl Bewaffneter von Beffaralien aus den Pruth, um die 
Inſurrection in der Moldau und Wallachei zu leiten, und ſchon im folgenden Monat 
entzündet die Lohe des von den Türfen befchoffenen Patras die Fadeln des Auf- 
ruhrs im ganzen Peloponnes, in ten Inſeln, in Attifa, Theffalien und den übrigen 
griechischen Landſchaften. Auf die Runte von dieſen Vorfällen veranftaltete in Con- 
fRantinopel ter Grimm des Eultans und ter Türfen ein fchredliches Blutbad unter 
den Griechen. Eelbft ter Patriarch Gregorius, ein Prälat von unbefledten Eitten 
und allbefannter Tugend, wurde am Abend des 22. Aprif, ale er feine Cathedrale 
verließ, von ten Soldaten ergriffen und in ver kirchlichen Kleidung an tem Thore 
feines Palaftes aufgefnüpft. Daſſelbe Schickſal erlitten drei Biſchöfe und acht Prieſter 
höhern Ranges. An die Etelle des Gregorius wurde nun unter tem Einfluß 
des Sultans ein anterer Patriarch gewählt, welcher nothgedrungen bald in Hirten« 
briefen die empörten Griechen zum Geborfam aufforterte, bald mit dem Banne 
drohte, und ihn auch wirklich über die Ungehorfamen auefprah. In Folge tiefer 
Ereigniffe wurde das Firchlihe Verhältniß zwiſchen tem Patriarchen und den empor⸗ 
ten Provinzen immer loderer und die Unterordnung bald factifch aufgehoben. Das 
„organifhe Geſetz von Epidaurus“, mweldes mit 1. (13.) Januar 1822 
von ter erſten Nationalverfammlung des freien und unabhängigen Griechenlandes 
als proviforifhe Verfaſſung kundgegeben ward, erklärte Die morgenländifche, 
orthodoxe Kirche für Die herrſchende (oder Etaatd-) Religion und jede 
andere für geduldet. Die zweite Nationalverfammlung zu Aftros, welche Anfangs 
Sanuar 1823 mit Zuziehung der höhern Gerftlichfeit gehalten wurde, richtete ihre 
Aufmerkſamkeit insbefondere auf die geiftlichen Angelegenheiten; der Cultminiſter 
follte einen Entwurf zur neuen Einrichtung des Kirchenweſens vorlegen und die Regie⸗ 
zung daffelbe ordnen. Allein ver mit wechfelntem Glücke fortvauernde Kampf mit ben 
Zürfen, innere Zwifte und Parteifämpfe nahmen die ganze Aufmerffamfeit und 
alle Kräfte ter Griechen termaßen in Anſpruch, daß die Regelung der firchlichen 
Angelegenheiten auf mebrere Jahre verfchoben wurde. Der Präfivent Capodiſtrias, 
welcher im J. 1828 an die Epige ter griechifchen Regierung getreten war, wollte 
das faum begonnene Werf vollenden. Vorläufig behandelte er Kirchliche Gegenftände 
nach eigenem Gutdünken; die Verfuche des Patriarchen und der Synode von Con⸗ 
ſtantinopel, das alte Verhältniß zum patriarchaliſchen Stuhle wieder herzuftellen, 
lehnte er auf eine fehr feine, wahrhaft dipfomatifche Weiſe ab, beabfichtigte aber 
die kirchlichen Verhaͤltniſſe durch eine Synode der griechiſchen Bifchöfe definitiv zu 
ordnen. Doc der Tod übereilte den Präfiventen, Capodiſtrias wurde am 9. Detober 
1831 ermordet und die Pöfung der Firchlichen Frage blieb ver Negentfchaft vorbe= 
haften, welche mit König Otto am 18. (30.) Januar 1833 im Hafen von Naupfia 
angelangt war und bie mit der Proclamation vom 25. Januar (6. Februar) über- 
nommene Regierung bis zur Volljährigfeit des Könige (20. Mai 1. Zuni 1835) 
führte. Schon in den erften Monaten ihres Wirfens feste fie zur Regelung der 
firchlichen Angelegenheiten eine größtentheil® aus Geiftlihen beftehende Commiſſion 
zieder, und nachdem dieſe ihre Vorfchläge vollenvet hatte, wurden auch die Bifchöfe, 
Eribifchöfe und Metropoliten,. jedoch nur privatim, um ihre Meinung gefragt. 
Hierauf berief die Regentfhaft fämmtlihe in Griechenland angeftellten oder au 
nur anwefenden Bifchöfe auf den 15. (27.) Juli 1833 nah Nauplia und legte 
denfelben die beantragte Organiſation der neugriechiſchen Kirche zur endlichen Be⸗ 
rathung vor. Die oberften Gruntfäge tes Entwurfes find in den folgenden zwei 
Artäükeln auéegeſprochen: 1) „Die orientaliſche und orthodoxe Kirche Grie— 
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Hands; welche geiftig Fein anderes Dberhaupt anerirunt, als das 

berkaupt des chriſtiichen Blanbens, unfern Herrn Jefns Chr 
ängt.von Feiner andern Autyorität ab,. indem fie die dogmatifige 
ſchen, ortfobeztz 


Gricchealaud Behörde, Bi Erklärung wurden 

—ã————— * 

—* * —* *— — — — 
J Metrepoliten, Bilho ieh 

Fo ver Biſchofe ein oder ü der Hie 

35 der Synode — ie —* Jahr ernannt, 3 


ſchwoͤren auf treue Bewahrung ber Rechte und Freiheſten ihrer Kirche, auf bie 
Erhaltung ihrer Unabhängigkeit von jeder auswärtigen Gewalt, auf gewiſſenhafte 
Beförderung des Wohles verfelben u. ſ. w. Die heilige Synode iſt bie oberfle 
Hichliche Behörde, als folche Hat fie die Dberaufficht über alle Biſchofe des Reiches 
und ift in allen innern d. h. rein kirchlichen Gegenftänben völlig unabhängig. . Dahn 
gehören außer den Glanbensfachen die Form und Feier des Gottesbienftes, die geif- 
Tiche Amtsführung, der religiöfe Unterricht, die Prüfung und Orbination ber Kirchen 
diener, die Ausübung ber Gerichtöbarkeit in rein geiftlichen Gegenftänden u. f. m. 
Hingegen in Angelegenheiten, welche nicht die Kirche allein oder nur das Dogms 
betreffen, fondern irgend eine Beziehung auf den Staat haben, ift bie Synode an 
die Mitwirkung und Genehmigung des Staates gebunden, 3. B. in Hinfiht 
auf Fefttage, Beſetzung ber Kirchenämter, Bildungsanftalten, Ehegefege u. a. Die 
Hopeitliche Dberaufficht übt der König ſelbſt in ven innern Angelegenheiten der 
Kirche und ertheilt den bießfälligen Synodalbeſchlüſſen feine Genehmigung. So 

en wir alfo auch in der Kirche des freien Griechenlands das Place tum und bie 
ſog. Hoheitsrechte reprobueirt. Die Synode hat das Recht, die Biſchdfe zu 
erwählen, aber ber König ertheilt den Erwählten die Beftätigung und Suvefliter. 
Auch find der Synode zwei konigliche Beamte beigegeben, der Staatspre 
eurator und ein Secretär; ber erſtere vertritt zum Behufe der Oberaufſicht bei 
der Synode ben Staat, ber lehtere dirigirt bie Synodalfanzlei; beide nehmen, wern- 
glei ohne Stimmrecht, an den Beratungen Theil. Das Prafivium führt ein 
Bifchof. Die erſte Spnodalverfammlung warb feierlich eröffnet am 27. Juli 
(&. Aug.) 1833; die Theilnahme an biefem Zefte fol fehr gtoß geweſen fein. 
Durch Decret vom 2. December 1833 wurde Griechenland, feiner pofitifchen 
Eintpeifung gemäß, in 10 Bisthümer eingeteilt, und der Gig des Bifchofs 
an ben der Provincialregierung verlegt. Die Bisthümer find: 1) Eorinth und 
Argolis; 2) Adaja und Elis; 3) Meflenien; 4) Arcadien; 5) Laronien; 6) Acar⸗ 
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nanten und Netolien ; 7) Phofis und Lokris; 8) Attica und Böotien ; 9) Euböa; 10) die 
Cycladen. Erzbisthämer und Metropolitanfige wurden nicht errichtet, und follen 
nicht mehr beftehen. — Eine nähere Beleuchtung der firchlihen Drganifation, an 
welcher ein Proteftant (ver Staatsrath v. Maurer) den größten Antheil hatte, 
kann hier nicht Pag finden und billig unterlaffen werden; abgerechnet die vespotifche 
Willkür der türfifchen Herrſchaft wurben der griechifchen Kirche durch die neue rift- 
liche Regierung nur engere Feſſeln angelegt. Das Königreih Griechenland umfaßt 
nicht mehr als 881 Duadratmeilen mit beiläuftg 700,000 Einwohnern, wovon aber 
nicht alle der neugriechifchen Kirche angehören. (Vgl. Pragmat. Geſch. ver natio- 
nalen und politifhen Wiedergeburt Griechenlands bis zum NRegierungsantritte des 
Könige Otto. Bon Joh. Ludw. Klüber. Franff. a. M. 1835. Das griechifche Volt 
in Öffentlicher, Eirchlicher und privatrechtlicher Beziehung vor und nach dem Freiheits- 
kampfe bis zum 31. Juli 1834. Bon ©. Ludw. v. Maurer. Heidelberg 1835. 
Kritiſche Gefhichte der neugriechifchen und der ruffifchen Kirche. Bon Herrm. Joſ. 
Schmitt Mainz 1840.) [G. Tinkhauſer.] 
Neujahr der Chriſten. Der Tag, mit welchem ein nenes Jahr gezählt 
wird, ift hei den einzelnen Völfern fehr verfchieden. Die alten Aegyptier feierten 
3. DB. ihr Neujahr an vem Tage, an welchem der Sirius zum erften Male in der 
Morgendämmerung zu fehen if. Bei den Juden war es der erfte Tag des Monate 
Niſan, in welchen die Frühlings- Tag - und Nachtgleiche fiel und Oſtern gefeiert 
wurde; jedoch frheint es, daß fie in ver fpätern Zeit das bürgerliche neue Jahr im 
Herbfte feierten. Die Chinefen beginnen das bürgerliche Jahr in unferm Februar, 
bei den Mohammedanern ift e8 wandelbar (f. Hedſchra). Die Römer hatten ihren 
Neujahrstag urfprünglich in unferm März, wie fchon die noch jegt übliche Sitte 
den 7,8, 9 und 10 Monat von unferm März an gerechnet September, Detober, No⸗ 
vember und December zu nennen anveutet. Numa verlegte ihn jedoch ſchon auf den 
erften Jänner: ber Janus bifrons, theils in das verfloffene Jahr zurückblickend, theils 
in das neu begonnene fehauend, hängt damit zufammen. Es drang biefe Neuerung 
fo fehr in das römische Volksleben, daß ein Verfuch, ven erften December zu Ehren 
des in diefem Monate gebornen Kaiſers Nero zum Neujahrstage zu machen, gänzlich 
mißglüdte. Als das Chriftenthum in Rom fich aushreitete, behielt man dort viefelbe 
Sitte bei; nur rüdte man gewöhnlich den Neujahrstag um acht Tage (auf ven 
Weihnachtstag oder die Vigilie des Weihnachtsfeftes) vor, die erhebende Wahrheit, 
Daß mit der Geburt des Weltheilands eine neue Hera für das gefammte Menfchen- 
gefchlecht begann, lud hiezu faft unmwiberftehlich ein. In andern chriftlichen Pro« 
singen wurde es wieder anders gehalten. Sp galt in Frankreich bald der Oftertag, 
bald das Feſt Mariä Berfündigung (25. März), bald der erfte März, bisweilen 
auch der erfte Jänner als Neujahrstag. In Coln fegte eine Synode im J. 1310 
{c. 23) den Neujahrstag, fih auf die Sitte der romiſchen Kirche berufend, auf den 
Weihnachtstag feit, Eonnte es aber nicht verhindern, daß man auch noch ferner das 
Jahr im Stylus curiae mit Oftern anfing. Die mit dem Oftertag das neue Jahr 
begannen, zählten es namentlih von der Weihe der Ofterferze (Cereus paschalis) 
in der Ofternacht an, man fihrieb deßwegen auf dieſe Kerze den Oſtercyelus bes 
laufenden Jahres, die Epacten, die Indictionen, die Zahl der Regierungsjahre des 
Papſtes, des Landesherrn u. dgl., oder hing an bie Weihrauchlörner ber Kerze eine 
Tafel, welche diefe Angaben enthielt. Heut zu Tage beginnen die Chriften überall 
das Neujahr am erften Jänner. In Frankreich befahl dieß zuerft König Carl IX., 
in den Niederlanden im J. 1575 König Philipp II. von Spanien, in England fol 
biefe Sitte noch jünger fein. Vgl. Mabillon (de re diplomatical. 2. c. 23), bie Ency- 
Hopädie von Erſch und Gruber (Artikel „Zahr“), bie Zeitrechnung von Joſ. Helwig, 
Anton Pilgram (Calend. chronolog.), u. f. w. — Da es übrigens Sache ber bloßen 
Convention it, von welhem Tage man an das neue Jahr zählt, und da bie drei 
firchlichen Feſteyclus, in denen die Kirche das Erlöfungswerk des göttlichen Heilands 


538 Neujahrsfeſt. 


im Jahre hindurch an ung vorübergehen läßt, nicht zu dem dermaligen Jahresſchlufſe 
paſſen, fo nennt man häufig ben erſten Jünner ten bürgerlichen Neujahrätag, 
das kirchliche neue Jahr vom erften Apventfonntage an zäblend (ſ. Kirden- 
jahr). [ör. X. Edmi.] 
Neujahrsfeit der Chriften, ift dermalen fynonym mit dem Feſte der 
Befchneivung Chriſti; pa beide am erften Jänner begangen werden (vgl. Ten Artikel 
„Neujahr der Chriſten?“). Es hat ſich bie Feier dieſes Tages erft nach und nad 
verbreitet, und war fogar urfprünglich eine Bußfeier. Da nämlich die heidniſcher 
Nömer den Wechfel des Jahres zu Ehren tes Janus durch Maskeraden, Eß⸗ mb 
Trinfgelage, und andere Ausfchweifungen feierten, ja felbft Leute daran Artheil 
nahmen, die im ganzen übrigen Jahre Feufch und mäßig lebten, und auch bie Chriſten 
diefen Unfug in großer Anzahl mitgemacht haben dürften, fo hielten vie Biſchefe, 
3. B. Chryfoftomus (serm. in Calendis in eos, qui novilunia observant et in eiv- 
tate choros ducunt), Ambrofius (serm. 7), Auguftin (serm. 198), Petrus Chry 
fologus (serm. 155), Marimus von Turin (hom. 5apud Mabill. in Museo italic.), 
u. f. w., nicht bloß Predigten, in denen fie den Gläubigen bie Theilnahme daran 
auf das Strengſte unterfagten, fondern ordneten auch allgemeines Faſten und Bilt- 
gänge an diefem Tage an (Conc. Turon. a. 567. c, 17; Ord. Rom. Vulgat.) und 
lafen die HI. Meſſe nach einem darauf Bezug habenden Kormulare (De prohibendo 
ab idolis). Deffenungeachtet dauerten diefe Ausſchweifungen noch Jahrhunderte fort. 
So finvet fih 3. B. noch Biſchof Atto von Vercelli im zehnten Jahrh. (n. 79) vers 
anlaßt, das alte Verbot zu erneuern. Wer dad Neujahrs = ober Beſchneidungẽfeſt 
zuerft als Fefttag einfete, läßt fich nicht fagen. Als der ältefte Zeuge wird ganbhn- 
lich der am Anfange des fünften Jahrhunderts gemarterte hl. Einſiedler Amafius 
genannt, der am erflen Jänner gemartert murbe, weil er gerufen Hatte: Hodie 
octavae dominici diei sunt, cessale a superstitionibus idolorum et a sacrifciis po 
latis (Act. Ss. ap. Bolland. 1 Dan.).“ Gewiß ıft, daß Zeno von Verona und Beda 
der Ehriwürbige eine Rebe von der Beſchneidung gehalten haben, das Feſt ter 
Beichneidung, gewöhnlich Octava Domini genannt, in dem römifchen Sacramenti- 
rium des Thomafiug, ın dem Codex Valicanus des gregorianifchen Sacramentariums, 
in bem Missale Gothicum bei Mabillon, und einigen uralten Calendarien vorgemerkt 
ift, und es die Regel des Bifchofes Ehrotegang (c. 74), vie Capitnlarien der frin- 
Kichen Könige (1. 2. c. 35), die Vater von Mainz im 3. 813 (c. 36) u. fm. 
gleichfalls Kennen. — Zunächſt vergegenwärtigt ed bem Gemüthe der Gläubigen vie 
mit dem Knaben Jelus, als er acht Tage alt war, nach jüdiſchem Gereinpnialgefete 
vorgenommene Beſchneidung, daher es auch am achten Tage nach tem Gehurtefeke 
Jeſu begangen, und in der Evangeliumepericope die Erzählung ver Befchneitung 
nad dem Evangelium tes Yucas vorgelefen wird (Puc. 2, 21). Snfoferne es ver 
malen zugleich auch Neujahrsfeft iſt (die Kirche nimmt jedoch hievon weder in ber 
hl. Meſſe noch im Brevier Notiz), legt es jetem Sinnigen nahe, das neue Jake 
mit Jeſus als unferm alleinigen Herrn und Helfer anzufangen, und aus Liebe ze 
ihm das Herz zu befchneiden (Galat. 6, 15), d. i. den alten Menfchen audzuzieber 
und einen neuen anzulegen, der nach Gottes Ebenbild gefchaffen ift in Gercchtigfet 
und wahrhafter Heiligkeit (Cpbef. 4, 22. 25). Merkwürdig ift, daß das Meffor- 
mular dieſes Tages eine Compofition aus drei Formularen ift, aus dem yon Nr 
Octav, dem von der Beſchneidung, und einem dritten zu Ehren der feligften janz- 
fräufihen Mutter Maria. Es durfte dieß davon herrühren, daß in früberer Jet 
an dieſem Tage wirflih, wenn nicht drei, doch zwei Meffen gelefen wurden, und 
man fih hiebei dieſer verfchiedenen Formulare bediente. Die HH. Meffe zu Chren 
Marti erklärt fih daburh, daß Maria ganz gewiß großes Mitleid batte, als ihr 
acht Tage altes Knäblein ter ſchmerzhaften Ceremonie der Beſchneidung unterwer⸗ 
fen wurde. Lit. X. Schmid.] 
Neujahrsfeit der Juden, ſ. Feſte ver Hebräer. 
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ujahrsgeſchenke. Die bei dem Wechſel des Jahres bei den Römern 
Unfüge (vgl. den Art. „Neujahrsfet‘) machten es auch zur Sitte, daß bie 
h einander befchenften, over wie man fich ausdrückte, ſich einander Munus- 
r Strenas gaben. Maximus von Turin fprach hierüber feine Mißbilligung 
c.). Eine Spur hievon bürfte die noch dermalen hie und da beftehenve 
fein, Eltern und vermöglichen Perfonen zum neuen Jahre Glück zu wünfchen, 
auf von ihnen befchenft zu werben. 

umond, als Feft der Hebräer. Die Hebräer begannen den Monat 
ı Erfoheinen der Mondſichel oder des fogenannten Neumonds (f. d. Artikel 
er Hebr.), und feierten biefen Tag nach der Vorfchrift des Geſetzes (4 Mof. 
ff.) außer den täglihen Opfern noch dur Darbringung zweier Rinder, 
idders und fieben jähriger Lämmer nebft ben dazu gehörigen Speid- und 
fern, und endlich eines Ziegenbodes zum Eühnopfer. Bei diefen Opfern 
von den Srieftern die filbernen Trompeten geblafen werden, gleichwie an 
gen Feften, theild zur Verkündigung des Feftes, theils zur Freude (4 Mof. 
1. 10. Pf. 81, 4. Hof. 2, 13). Es war zwar nicht vorgefchrieben, fich amt 
defefte der Arbeit zu enthalten wie am Sabbathe und daher daſſelbe eigent- 
ein halber Feiertag, aber die Juden enthielten ſich doch der Arbeit (Amos 
Der Neumond des fiebenten Monats (Tiſchri, unfer October) aber wurbe 
Sabbath in Ruhe gefeiert (3 Mof. 23, 24. 4 Mof. 29, 1-6) und außer 
ichen Dpfern und den Opfern an ben übrigen Neumonden noch durch Dar- 
j eines Rindes, eines Widders und fieben jähriger Lämmer nebft den dazu 
n Epeis- und Tranfopfern, und endlich eines ZJiegenbodes zum Sühnopfer, 
jer Tag zugleich der Anfang des bürgerlichen Jahres sder das Neujahrs⸗ 
e. Er wurde durch Pofaunen angekündigt (3 Moſ. 23, 24) und hieß baher 
Tag des Pofaunenfchalles (f. d. Art. Hefte der Hebr.). — Der Neu«- 
ird von den heutigen Juden zwei Tage gefeiert unter Beziehung auf 1 Sam. 
‚ wornach dieſes ſchon damals Sitte gewefen zu fein fcheint, und fie ent- 
ich dabei gleichfalls aller ſchweren Arbeit. [Wetzer.] 
unter, ſ. Exequien. 

uplatonismus. Die Philoſophie im heidniſchen Alterthum war in ber 
ung des Verhäftniffes des Endlichen zum Unendlichen nicht glücklich geweſen; 
wicklung endete mit der Weisheit bed gemeinen Epicuräismus (f. d. A.), dem 
nen Rigorismus der Stoa, und ver Philofophie des Skeptieismus. Ihr entſprach 
nen bie religiöfe Entwiclung: das Princip ber Subjectivität hatte fich bis 
abe, ja bis zum Ueberdruß an fich felbft geltend gemacht. Die ganz natür« 
ıcht hiervon war Entzweiung des Gemüthes mit Gott, wodurch aber erft 
zürfniß und damıt die Sehnfucht nah Einheit mit dem Unendlichen recht 
wurde. Die Philoſophie, fofern fie fich anheiſchig machte, die Leuchte des 
n Geiftes zu fein, war biemit auf dem Puncte angefommen, wo fie ihr 
Zerfahrenfein einfah und alfo gendthigt war, die reale Einheit zwifchen 
und Menſchheit von Neuem anzuftreben. Die Verſuche hiezu wurden ſchon 
* während der Erfcheinung des Chriſtenthums, 5. B. durch Philo in Aleran- 
A. unternommen. Es liegt aber in der Natur der Sade, daß jene erfehnte 
nicht einfeitig und ausfchließlich dur das Endliche, fondern in erfter Inſtanz 
h das Unendliche vollzogen werden kann; alfo dadurch, daß das Unendliche 
m Endlichen herabfteigt, dieſes erhebt, mit fich verföhnt, und daß dann auf 
dieſer Entäußerung des Unenblihen in's Endliche dieſes die Bewegung in 
ter Weife vollzieht. In Chriftus, dem menfchgeworbenen Logos, in dem 
enfchen, ftellt ſich dieſe Einheit tes wahrhaft Göttlihen und wahrhaft 
ihen dar. Er tft der notbmendige Audgangspunct für die Einigung des 
n mit Gott. Als daher das Evangelium vom Himmel auf die Erde herab- 
8 feine Ideen über Gott und Welt, Sünde und Erlöfung, tiefer metaphy- 
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ſiſcher Natur zwar, aber weil durch Geſchichte vermittelt, ebenſo klar, die Wande— 
zung tu die Welt begannen, ergriffen fie überall mächtig ten ſuchenden religiöien 
Geift und erquickten das Herz wie der Thau des Himmels die türftende Pflanze; 
feine Eittenlehre, fo erhaben und rein als einfach, brach fich aflenthalben Bahn, — 
und dieß Alles, weil fein Lehrinbalt die Entfaltung des Menſchen an ſich, feine 
Idee iſt ‚ tie religiöfen Bedürfniſſe des Individuums alſo wahrhaft befriedigt, — 
alſo weil das Chriſtenthum abſolute, univerſelle, katholiſche Wahrheit ih. 
Erft jegt, als durch das Chriſtenthum ber Geift in ter Menfchheit in gewaltige 
Gährung fam, deren Endrefultat Vernichtung tes Heidenthums in allen feines 
Beziehungen fein mußte, erfaßte ſich dieſes fo recht in fich ſelbſt, ſtellte fich auf bie 
Schultern feiner ganzen Vergangenheit und unternahm es, in feinblicher O:ppoftion 


gegen das Chriftentbum die große Löfung ber Merföhnung der Menfchheit mit der 


Gottheit zu vollziehen! Einfach an die alte Philofophie, entweder an Die platoniſche 
ober ariftotelifche, anzufnünfen, ging nicht mehr an; der Erfolg war bagegen, aber 


doch wollte man den heidnifchen Boden nicht verlaflen, das Heidenthum mit feinen | 


Göttern nicht fallen laffen. Dan ftellte daher eine Philofophie auf, die, um dem 
Charakter des Chriſtenthums als abfoluter Religion zu entfprehen, alle biöhe 
rigen Syfteme, namentlich das pythagoräiſche, ſtoiſche, platonifche, ariftotelifche, in 
fich faßte, aber fo, daß fie deren feindliche Gegeufäge unter ſich verſohnte; zu dieſen 
Zwede wurde bie Allegorie verwentet und bie firenge Speculation mit Phantafe 
serquidt. Um diefer Philoſophie einen myfteriös veligiöfen Charakter azfıs 
Yrägen, wurben orientalifche Elemente in fie aufgenommen; ja fie ging, namerntlich 
in ihrer ſpätern Entwicklung fo weit, daß fie, um dem Chriſtenthum hinfichtlich ſeines 
abfoluten Charakters gleihfam den Rang abzulaufen, von biefem, was ihm paßte, 
als Moment in fi aufnabm. Diefe Philofophie nun iſt der Neuplatonismut, 
die diefen Namen trägt, weil ihr Hauptvertreter, Plotin, mit Plato am meiſten 
fpmpathifirt, und ibr Die platonifhe Schwunghaftigkeit innewohnt. Dem Bisherigen 

zufolge iſt der Neuplatonismus Negation tes Chriftentbume, Contrapofition ei 
felben, dieß namlich angefeben ald das was es ıft, als abfolut; im Demwuftfere des 
Reuplatoniemus aber iſt fein Verhältniß zum Chriſtenthum, wie dieß ſich im Stunt 
der Apologeten zu den einzelnen Philoſophien verhält. Wie das Chriſtenthum fſiqh 
als abfolute Religion präbieirt, weil im Logos die Vereinigung des Unendliche 
mit dem Endlichen iſt, fo gibt der Neuplatonismus fih für abfolut aus, weile 
die Bereinigung des Endlichen mit dem Unendlichen iſt. Dieſes fein Ziel ſucht a 
auf dem Wege der intellertuellen Anfchauung zu erreichen, in der er mit Gott Ein 
wird und ıjt. Darin Tiegt aber fchon der Grund, warum bag Endliche, der Marie 
als Individuum nicht zu feiner Berechtigung Fommt ‚ fi vielmehr als folches neg· 
ren muß, um zum Allgemeinen, zur Gottheit ſich erheben, ſich mit ihr vereinigen 
zu fonnen. Ohne Negation des Individuums wird dieſes mit ber Gottheit niqt 
Eind. Hieraus erklärt fich ferner vie Geringſchätzung, ja Verachtung der aͤußen 
Natur, der Materie, die, weil fie nur Echranfe, Hinderniß an ber Vereinigung 
mit der Gottheit ıft, durch Magie unterworfen wird, ober wielmehr durch die mar 
fih zur Gottheit erhebt. Daher ging bie neupfatonifche Philoſophie in Myftit md 
Theurgie über. — Fragen wir, welches die Geburtöftätte dieſer Philoſophie fei, fo 
werten wir nah Alerandrien, der ehemaligen Metropole aller Wiffenfhuft 
geführt, welche die Aufgabe hatte, die geiftige Vermittlerin des Orients mi em 
Decidente zu fein. Die neuplatonifhe Philoſophie charakterifirt ſich auch nad dieſer 
Seite bin ald das, mas fie ihrem innerſten Weſen nad iſt, als Syncretismus 
oder Erlecti cismus (ſ. d. A.). Geben wir zu den Männern über, anderen Namen vie 
Entwicklung der fo bezeichneten Philoſophie ſich Enüpft, fo ıft bie erfte Grundlage 
dazu fchon durch Philo den Juden gelegt worden (ſ. d. A.), der um das Jahr 
40 n. Chr. in Alexandrien wirkte. Seine alerandriniſch-jüdiſche Religionsphile⸗ 
ſophie wurde für den eigentlichen Neuplatonismus vermittelt durch Numenius v. 
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Apamea in Syrien, welcher im erften Drittel des dritten Jahrh. Tebte und bie 
Reihe der fogenannten Neuplatonifer vor dem Syneretismus fchließt. Seine innige 
Verwandtſchaft mit der philonifchen Philoſophie geht ſchon daraus hervor, daß er 
Plato den attifch rebenden Moſes nennt. Seine innere Beziehung zum Neuplato- 
nismus will zwar Porphyrius in Abrede ftellen, namentlich unter Berufung auf 
Ronginus, ber aber von Plotin felbft ald yıloloyng ur, gLAovogog dE vüdeug 
erffärt wird. Porphyr's Beftreben, des Numenius Einfluß auf Plotin zu leugnen, 
iſt nur der einem Schüfer wohl verzeihlihe, aber unbegrünvete DVerfuch, feines 
Meifters Lehre ale eine originelle anzupreifen. Der eigentliche Gründer der neu- 
platonifchen Philoſophie ift aber Ammonius Saccas (f. d. A.). Seine berühm- 
teften Schüler waren Herennius, Drigenes und Platin. Porphyrius erzählt 
in Plotin’s Biographie, alle drei Schüler hätten fich durch das Verfprechen gebun- 
ben, ihres Meifters Lehrſätze nicht fhriftlich zu veröffentlichen. Herennius brach 
aber zuerft das gegebene Wort, dann Origenes, worauf ſich auch Plotin feines 
Berfprechend entbunven glaubte. Von des Herennius Schriften iſt nichts mehr und von 
ienen bed Origenes find nur noch die Namen vorhanden. Diefelben fchienen auch 
ninder bebeutend gewefen zu fein. Daher kommt es, daß Plotin, der überbieß 
inter den breien der Talentvollfte war, der eigentliche Träger der neuplatonifchen 
Philoſophie geworben ıfl. Er wurbe im 13ten Regierungsjahre des Kaiſers Septi- 
nius Severus, alfo 205 n. Ch. zu Lycopolis (in Aegypten) geboren. In feinem 
ıchten Jahre erhielt er den erften Unterricht; im 18ten Jahre fühlte er einen unwi- 
verfiehlihen Drang nach philoſophiſchem Wiffen in fih, den er bei ven angefehenften 
tehrern in Alerandrien, aber vergeblich, zu ftillen fuchte. Dieß machte ihn fehr 
raurig. Da wurbe er von Freundes Hand in die Philofophenfchule des Ammo- 
ins Sorcas geführt, der ihn fo fehr anſprach, daß er feinem Freunde freude⸗ 
runfen zurief: zouzor Eönrour (diefen fuchte ih). Eilf Jahre ang war er des 
Immonius raſtlos fleißiger Schüler. Indeſſen fühlte er fi) von den orientalifchen 
Tementen diefer PHilofophie fo fehr angezogen, daß er den lebhaften Wunfch hegte, 
je Bhilofophie der Perfer und namentlich der Inder im ihrem eigenen Lande 
mnen zu lernen. In dieſer Abficht ſchloß er fih dem von Gordianus III. gegen 
ie Perſer unternommenen Feldzuge in einem Alter von 39 Jahren an. Bekannt⸗ 
ch mißglüdte ver Feldzug, da der Kaifer in Mefopotamien ermordet wurde. Mit 
Rühe flüchtete ſich Motin nah Antiochia; von ba begab er fih nah Rom, wo 
» 26 Sabre mit feltenem Erfolge lehrte. Seine berühmteften Schüler waren: 
:melius over Amerius (f. d. A), Paulinus aus Seythopolis, ein Arzt 
uftochius aus Alerandrien, Polamon, Serapion und Porphyr. Plotin’s 
hiloſophie trat aber vermöge ihrer Tendenz, Lebensweisheit zu werden, aus den 
gen Schranken der Schule heraus und griff im Leben um fih. Viele Senatoren 
urden feine jünger, befonders wird ein gewiſſe Rogatianus mit Auszeichnung 
enannt. Derfelbe kümmerte ſich nichts mehr um die Verwaltung feiner Güter, 
ıtließ feine Sclaven, zog ſich von der Welt zurück, aß täglich, weil er feinen 
genen Heerd mehr hielt, bei feinen Freunden um. Er war deßhalb auch Plotin’s 
tebling. Durch dieſe Ascefe hatte er wenigftens fo viel gewonnen, daß er von 
Jodagra und Chiragra völlig geheilt wurde. Selbſt Frauen verſchmäheten es nicht, 
Sfotin als Lehrer der Weltweisheit fih zu wählen. Sogar der Kaifer Oalienus 
nd feine Frau Salonina ehrten ihn hoch. Der Einfluß, den Plotin ausübte, war 
» groß, daß Männer und Frauen von Mel beim Herannahen ihres Todes ihre 
iader demfelben gleich einem Schupheiligen (ms lepıp zırı xal Helm Puhanı) 
mpfahlen, und Porphyr feinem Lehrer nachrühmen Fonnte, er habe während feines 
6jährigen Aufenthaltes in Nom feinen Bürger zum Feinde gehabt. Sein Eifer, 
amentlich aber die Gunft des Kaiſers ermuthigte ihn zu dem Plane, in Campanien 
uf den Trümmern einer zerfallenen Stadt eine neue und zwar eine Philofophen- 
abt, Platonopolis, zu gründen und fie nach dem in Plato’s Staate aufgeftellten 
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Mufter zu ordnen, — ein Unternehmen, das aber die Billigung der Natbgeber des 
Kaifers nicht erhielt und daher glüdlicher Weife unausgeführt blieb. Anhaltender 
Kränflichfeit wegen im fpätern Alter verließ er Rom und begab ſich auf das Land⸗ 
gut eines feiner innigften Zreunde, des Zethus, bei Minturnä in Campanien, wo 
er 270 n. eb. im Göften Fahre feines Lebens mit den Worten verſchied: ;zeroao- 
bœst TO &v Rudi Ielov arazeır to05 TO Er To rarıl Yelor. Sein Charakter 
wirb als ein "äußerft liebenswürbiger geſchildert; von ſeiner Philoſophie, deren End⸗ 
ziel die Eroaıg, Bereinigung mit dem Eins iſt, war er ganz und gar durchdrungen; 
Zeugniß deffen iſt, daß er ſich fehänte, daß feine Seele in einem Körper wohne und 
nie erzählte, wer feine Eitern, welches feine Vaterſtadt, welches das Fahr und der 
Tag feiner Geburt fei; er hielt daher auch die Feier feine Geburtstages für unge- 
ziemenb, weigerte fi, ein Bildniß von fih machen zu laſſen, fo daß es heimlicher 
Weile geſchehen mußte, indem ein geſchickter Künſtler nach öfterer Betrachtung des 
„Höttlichen Lehrers“ in der Schule ihn alsdann aus dem Gedächtniß copirte. Wie 
feiner Philoſophie, fo ift es feinem Charakter ganz entiprechend, wenn Porphyr ung aus 
feinem Leben viel wunderbare Dinge erzählt. Als Olympius aus Alerandrien, Furze 
Zeit Plotin's Schüler, dann fein Feind, feinem Lehrer durch Magie ſchaden wollte, 
entfräftete er berlei Verſuche, fo daß jener befhänt und erftaunt zugleich davon 
abftand. Als ein ägyptifcher Priefter Plotin’d Dämon mit feiner Zuftimmung zu 
erfcheinen auffordert, erfcheint ein Gott; feinen Schülern fagte er bie Zufunft vor- 
aus, entdeckte vermöge ber ihm eigenen Divination bei einem Srlaven ein gefloß- 
lenes Halsband, und bei feinem Tode zeigt fich eine Schlange, die fich in die Mauer 
verfriecht. Mag man hievon denken, was man will, gewiß ıft, daß er damals und 
noch fpäter durch feine Philofophie die größte Bewunderung erregte. Selbſt ein 
Anguftinus befennt von ihm: Os illud Platonis, quod in philosophia purgatissi- 
mum est et lucidissimum, dimotis nubibus erroris emicuit, maxime in Plotino, qui 
Platonicus philosophus ita ejus similis judicatus est, ut simul eos vixisse, tantum 
autem interest lemporis, ut in hoc ille revixisse putandus sit. (Contra Academ. 
}. II. cp. 13. n. 41. cf. de eiv. Dei. 1. IX. c. 10.). — Die Schriften, welche wir 
von ihm befisen, haben ein eigenthümfiches Gepräge; es find lauter einzelne Abhand— 
lungen, welche er erft auf dringendes Bitten feines Schülers Amelius zu verſchie— 
denen Zeiten fchrieb; ein geordnete Syftem darf man deßhalb in ihnen nicht ſuchen. 
Bermöge der in ihnen berrjchenden platonifchen Ueberſchwenglichkeit find fe oft febr 
dunfel; Dazu kommt noch ganz beſonders, daß er, weil nur in den Inbalt verfenkt 
Cudror TOO roũ EXousvog) die Form vernachläßigte; oft ließ er in Den einzelnen 
Wörtern Buchftaben und Sylben aus; verwandte auf Drthographie Feine Sorgfalt, 
und das einmal Gefihriebene las er nicht wieder durch, woran ihn auch ein Augen 
leiven hinderte. Porphyrus erhielt von Plotin den Auftrag, feine ſammtlichen 
Schriften zu ordnen. Derfelbe brachte die Abhandlungen, deren es im Ganzen 54 
ſind, nach ihrer Verwandtſchaft, in ſechs Claſſen, deren jede je neun einzelne 
Schriften enthält, und die Enneaden (v. Ervs« neun) heißen. Die drei erſten 
Enneaden gehören dem Inhalte nach zuſammen und enthalten die Moralia, Natu— 
ralia xccd ve ‚tegl ROUUOV, dann bie vierte und fünfte Enneade, welche die Atband- 
lungen eoi Too Ev bexn voV zart ;reol ar (der in fich fallen ; die fechäte 
Enneade enthält die Bücher verfhiedenen Inhaltes. Die neuefte Aug gabe in fihöner 
Austattung hat Creuzer geliefert: Plotini opp. omnia. Oxonii e typographia 
acad. 1835. 3 voll. — Die Grundlinien der eigenthumlichen Philoſophie Plotin's 
ſind folgende: das oberſte Princip von Allem iſt das Erſte, Höchſte, Eine, das er 
auch Towıng Yeos nennt. Daſſelbe iſt aber nicht etwa Princip der Dinge in dem 
Sinne, daß es bie Einheit aller Dinge wäre N fondern dieſes Eine iſt Alles, abe 
von Allem Nichtd (ro &v turıa, zul oude &r. Enn. V, 2), e8 iſt ohne afle Quan⸗ 
tität und Qualität, es iſt die abftractefte Einheit, die. fih nur benfen läft t, obne 
allen Unterſchied in fih, ſchlechthin einfaches, reines Sein (ro de twrrr a.ıdorn 
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d:rorareror atarıen). Da in diefem Einen feine Beftimmung ift, fo Taßt 
fih von ihm eigentlich auch Nichts ausfagen. Alles, was man von ihm audfagen 
würde, wäre Etwas, was über dem Einen wäre, während es doch dag ift, worüber 
hinaus Nichts mebr if. Daher ıft es ın Wahrheit unausſprechbar, daher Namen- 
108 (dıo zui auörror ın erde). Wenn aber Plotin dennoch in den Mannig= 
faltigften Bartationen und das Eine befchreibt, um es ung einigermaßen zum Ber- 
ftändnig zu bringen, fo bat das nach ihm bloß den Sinn, daß er Etwas von ihm 
fagt, obne es aber felbft audzufprechen, denn dieß ift unmöglich (use :reul auroo 
ger ÄSzEIv, auto ÖE ur Ayo). Denn würde man es 3. B. als Intelligenz 
ausſprechen, fo würde ed Etwas denfen, alſo eine Beziehung nach Außen haben, 
wire alfo nicht mehr felbftgenügend und gar Nichts bedürfend, wäre alfo nicht mehr 
über, oder Herr der Intelligenz (nv zuotws To vosiv). Wenn wir daher Etwas 
von ihm denken und fagen, fo iſt dieß nicht eine Beziehung des Einen zu ung, fon- 
dern nur unfere Beziehung zu ihm, d. h. es iſt das nicht, was wir von ihm denken 
und fügen, fondern das gerabe Gegentheil (d. h. Nichts) (Exervo xon Ev$uneio- 
Ya, ori Tadra Eyorteg, Eavtovg TENITgETouEr Eri Ta Eravrla. Enn. V. 
1. 8. cp. 13. 14. ©. 947, 48 u. f.). Don dieſem reinen unterſchiedsloſen Sein 
zum realen gelangt nun Plotın durch Emanationen (f.d. A.). Die erfte ift bie 
des voũs intelligenlia. Aus dem Bisherigen follte man glauben, daß das Eine in 
feiner ftarren Ruhe verbleiben müſſe, Nichts aus fich entlaffen, oder emaniren laſſen 
tonne. Plotin gibt hierüber Keinen Aufſchluß, vielmehr erklärt er noch, daß der 
+00, vom Einen Nichts in fich enthalte, weil man im Zweiten das Erfte nicht ſuchen 
dürfe. Als Emanirtes ift er alfo, wenn gleich an fich vollkommen, doch geringer, 
als dad, woraus er emanirt if. Vom Einen unterfiheivet er ſich dadurch, daß er 
nicht einfaches, überwefentlihes Sein iſt, fondern Etwas in ſich Unterfihievenes. 
Da er nämlich das Denfende iſt (voocr) und das Gedachte (ronvuevor), fo ift er 
zweifah (de tions). Nun aber erkennt, ſchaut der Nous, was erfennbar iſt (ou« 
dE rorte, roßg drhororı zrWoerar); dieſe vorra aber find die Ideen, daher 
der Nous der xoTuos vorros, mundus intelligibilis iſt. Die wirkliche Welt ift nur 
ein Nahbild Cure) des Nous. Bevor ed aber zu diefer gelangen kann, ema=- 
nirt als dritteg Princip die Weltfeele, der Logos, der als folder Eine Seele 
ift, in der aber zugleich die verfchiedenen einzelnen Seelen find, fowie in der Intel⸗ 
ligenz Sntelligenzen. So lange diefe Vielheit von Seelen dem Nous ald dem 
Hohern zugewendet ift, bleiben fie in der Weltfeele mit der Intelligenz verbunden; 
wenn fie aber für fih Etwas fein wollen, fallen fie aus jener Einheit heraus, 
find dann vereinzelt und verbinden fih in ben verfchiedenften Abftufungen vom 
Menſchen bis hinab zur Pflanze mit der Materie; je flärfer der Hang, für fi 
und einzeln zu fein, deſto tiefer Die Stufe. Zur Strafe für diefen Abfall verhar- 
ren fie in der Materie. Diefe ıft daher als das die Seele Beichränfende, vom 
Ginen, Ganzen Abhaltende, Etwas Böſes. Daraus leuchtet der Haß und Abſcheu 
Plotin's vor der Materie cin. Nach ihm ift ver Menſch, als finnliches und geiftiges 
Weſen, ein Amphibion. Aber fo ſoll er nicht bleiben. Die Seele des Menſchen 
muß wieder aufiteigen zu dem Einen, ſich mit ihm zu vereinigen fuchen. Dieß 
geſchieht dadurch, daß die Seele fih immer mehr von den in der Materie ihren 
Sig habenden Leidenſchaften Iosmacht, befreit und fich innerlich felbft immer mehr 
von der Materie, der Sinnenwelt losſchält. Durch diefe allmählige und immer⸗ 
währende Reinigung wird der Menfch der Anfchauung des Einen fühig, die in ihrer 
hochſten Potenz Einigung (Ereaıg) mit dem Einen felbft ift, fo daß der Schauende 
und Gefchautes Ein und daffelbe if. Diefe Höchfte myftifche Einigung iſt fo einfach 
und beſtimmungslos, als das Eine felbft es ift, fie ft nur Schauen, in der aber 
fein Gefchautes mehr ift und fie Läßt fich deßhalb ebenfo wenig als das Cine aus- 
ſprechen. Plotin wurde dieſes unausfprechlichen Einswerdens oder vielmehr Eind- 
feins mit dem Gottlichen in feinem Leben viermal gewürbigt. Nach Plotin find 
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ganz beſonders Mathematiker, Erotiker, Muſiker und Philoſophen für dieſe höchſte 
Gluͤckſeligkeit fähig, aber nur, wenn ber Mathematiker bie Zahl als folde, nit 
als diefe denkt, wenn der Erotifer das Schöne nicht ald an diefem Körper betrachtet, 
fondern fih zum Schönen als ſolchem erbebt und es bewundert u. |. w. — Auf das 
durchaus Pantheiftifche dieſer Philofophie brauchen wir nur hinzuweiſen. — Die 
durch Plotin zur Blüthe gefommene neuplatoniſche Philoſophie wurbe von deſſer 
obengenannten Schülern weiter gepflegt. Jedoch wird in der Gefchichte der Philo⸗ 
fophie hauptfählih Porphyrius als Träger der neuplatonifchen Lehre nach Plotu 
genannt, da fi nur von ihm Echriften erhalten haben. Er war 233 n. Eh. zu 
Batanea, einer tyrifchen Pflanzſtadt in Syrien geboren und gehörte einer angefehenen 
Familie an. Sein Lehrer in der Örammatıf und Rhetorik, fowie in ter Philoſo⸗ 
phie, war Longinus. TDiefer war ee, der feinen urfprünglih ſyriſchen Namen 
Malchus (König) gegen Porphyrius, d. i. der mit Purpur gefchmädte ver- 
taufchte. In feinem ZUften Jahre fam er nah Rom, mehr in ber Abſicht, we 
Weltftadt zu fehen. Plotin's Lebre 309 ıhn jedoch fo an, daß er alsbald einer feiner 
eifrigften Schüfer wurde. Der Eindruck dieſer Philofophie auf ihn war ein gewal⸗ 
tiger. Eunapius wenigfteng, fein Biograph (Vitae philosophorum et sophislarum 
edit. Commelina 1596 p. 14), fagt von ihm: io zor ueyedorg raw Aoyuv 
Yırduerog, TO TE dire zei rdomTog elvaı Eutoroe. Vielleicht ift damıt in 
Verbindung zu bringen, daß, wie Porphyr in der Vita Plotini von ſich felbft erzäfft, 
er aus Melancholie fich entleiben wollte, wovon ihn nur Plotin abhielt, anf deſſen 
Rath er eine Erholungsreife nach Lilybäum auf Sicilien machte. Won da kehrte 
er wieder nach Rom zurück, wo er auch lehrte und in hohem Alter ſtarb. Was 
fein Verhältniß als Philoſoph zu Plotin anlangt, fo ſtellt er ſich ſelbſt unter dieſen, 
wenn er fagt, er habe nur einmal und erft ım 68. Jahre feines Lebens die Ontt- 
heit gefchaut, Die weder Geftalt noch Idee hat, bie über die Erfenntniß und alles 
Erfennbare erhaben ift (eyurr, &xeiros 0808 0 ur 1e uooyır (erre rıra idier |; 
&yav, viro de voor xl star 10 vorıor (Öuegerog. Vita Plot. c. 23). Une in J. 
der That, fo groß Porphyr's Verdienſte um die neuplatonifhe Philoſophie find, ir 
dem er Plotins Schriften edirte, fie theilweis erflärte und auszüglich darſtellte, ſ 
ift doch durch ihn ein eigentlicher und wefentliher Fortſchritt nicht gemacht worter 
Im Gegentheil wird ihm Inconſequenz in feinen Schriften vorgeworfen, daher tr 
Ders: 









To Hougvoio yaoııra uer TEdyuern, 

Ivauns Ö& yquaıs twtareir &duruerı,. 
Wir fönnen daher füglich feinen philofophifchen Gewinn, ohnehin ftrenge genommene 
nicht hierher gehörig, bei Seite liegen laffen. Aber ein ganz beſonderes Antere 2 
bat Porpbyr für die Theologie. Er ijt cs nimlich, in dem der im Neuplatonitear- 
als foichen gegen das Chriſtentbum Tiegende feintfelige Charakter geradezu un or 
hervortrat und zwar in der Streitihrift: Ace zumwrunen Aopor. Sort 79 
gibt den Grund der Abfaifung diefer in 15 Buchern beitebenden Schrift niber r% 
Porpbyrius, anfangs dem chriftlichen Glauben zugethan, fei einmal zu Cixyz. 
Paläſtinä von einigen Chriften bart getabelt worten; da er bei feinem äußerfirz 37 
baren Zemperamente feinen Widerſpruch habe ertragen fünnen, ſei er vom dd 
lichen Glauben algefallen und babe aus Haß gegen feine Tadler jene Schrift: 37: 
faßt, um die Chriften zu ärgern und ihren Glauben zu fehmäben (Socra A. _ 
l. 1. c. 19). Der Anficht, Daß Porphyrius Chrift war, ıft auch Auyuftinsd, wer 5: 
er von ihm fagt: Quam si vere ac lideliter amasses, Christum Dei virtutem 8 Js 4 
sapienlianı cognovisses, nec ab ejus saluberrima humilitate tumore inflatusv_ = 
scienliae resiluisses. (De civil. Dei l. X. c. 25). Tiefe Angate jedoch nm az: 
fach bejtritten und fcheint nicht fo hiſtoriſch feftzufteben. (S. Kabricius, Ba EU 
theca gracc. ed. 3. 1. V. p. 725 annot. Harlessii d.). Sei dem übrigens, wear 
wolle, gewiß iſt, daß Porphyr's Name bei allen Chriſten feiner Schriften ey 
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wenn gleich der Kampf gegen das Chriftenthum in ihnen auf eine eblere Weiſe als 
von einem Celfus u. A. geführt wird, verhaßt und gebrandmarft war. Der Kaifer 
Conſtantin nennt ihn in einem Edicte gegen die Arianer einen Hauptfeind des chriſt⸗ 
lichen Glaubens und heißt, um feinen Haß gegen den Arianismus gehörig zu bezeich- 
nen, deſſen Anhänger Porphyrianer (Socrat. 1. c. I. 6). Wir befiten jene 
Commentarien gegen die Chriften nicht mehr; nach den wenigen Fragmenten, bie 
fih erhalten haben, zu fehließen, griff er den hiſtoriſchen Charakter des Chriften- 
thums an, indem ihm fein Intellectualismus über die Religion ging, oder er biefe 
in jenen feßte. Er achtete Chriſtum deßhalb gering, weil fein Körper von einem 
Weibe empfangen und fpäter gefreuzigt wurbe (August. de civit. DeiX. 28). Ferner 
griff er in ihnen die allegorifche Eregefe über das A. T. an, deren man fich nur 
deßhalb bedienen müfle, um in die bei Mofes erzählten Räthfel und abftrufen 
mofteriöfen Orakelſprüche Sinn und Bedeutung zu bringen, ein Vorwurf, der übri- 
gend den Neuplatonismus viel mehr trifft; und fuchte Den Mangel des innern Zufam- 
menhanges der hl. Schriften aufzudecken (Euseb. H. E. VI. 18). Aus Hieronymus 
wiflen wir, daß er im zwölften Buche die Aechtheit des Buches Daniel angegriffen. 
Bekanntlich trat Methodius gegen Porphyr in einer eigenen Schrift auf, von ber 
fih aber nur einige wenige Sragmente bei Johannes Damascus vorfinden. Por⸗ 
phyrius verließ jedoch fpäter jenen Standpunct, wornad alle Religion in der Philo- 
fophie ihren Grund habe, wieder, wenn er in einer zweiten Schrift die Grundlage 
der Religion in unmittelbar göttlicher Offenbarung erblidt. Von diefer Neberzeugung 
geleitet jammelte er Orakelſprüche Apollo’ und der übrigen Götter und guten 
Dämonen, woraus die übrigens gleichfalls verlorne Schrift: srepi zrg Ex Aoyiwy 
gılooogias zu Stande kam. Eufebius, der und aus biefer Schrift Fragmente 
erhalten hat, bezeichnet den Zweck verfelben in folgenden Worten: [xprouous] 
ixwors elvar &is Te arodeıSır TiS Tov Peoloyorgirom ageri;g, &g TE STOO- 
00277 175, W5 @UTO glbaor vrouczer, Yeoougias, (Praepar. evang. 1. IV. 
c. 6. p. 143 ed. Vig. Paris 1628). Die dafelbft befindlichen Bruchſtücke find für 
uns um fo werthvoller, als aus ihnen zur Genüge hervorgeht, welches denn Por=- 
phyr's pofitive Anfiht vom Chriſtenthum und feinem Stifter war. Tas Orafel, 
welches einft gefragt wurbe, ob Chriſtus Gott fer (ei &sı eos), antwortete: 

Om uv adararı, wg era own roodFeive, 

Tıyvosxeı vogin TETıunuerog‘ alla Ye wugn 

Artgos EUGEN TYOYEDESUTH EUTIr ExREivOV. 
Auf Grund dieſes Drafels nun hält Porphyrius Chriſtum für einen frommen Mann, 
deſſen Seele nach feinem Tode wie die anterer Menfchen vergöttert worten fet 
CeraIwarıs9Hren) und als einen ſolchen nun verehrten ihn die unwiſſenden 
CEhriften. Als aber dad Orakel gefragt wurde, warum Chriftus denn den Kreuzes- 
tod erlitten habe, gab Hefate zur Antwort: 

Swua ey aögaresıy Feswrors alei rgoBeskjtat 
Tuxi Öevuedewy Eis orgarıov redor ist. 
Diefem fügt Porphyrius erflärend bei, Chriftus ale ein frommer Menſch fer in den 
Himmel aufgenommen worden; man dürfe ihn daher nicht ſchmähen, aber die Un- 
wiffenheit der Leute, d. h. der Chriften, vie ihn als Gott verehrten, müffe man 
bedauern (Demonstrat. evang. 1. III. c. 6. p. 134). Auch Auguftinus hat und aus 
einer fateinifchen Ueberfegung der genannten Schrift Götterausfprüde aufbewahrt. 
Einem Gatten, der fragte, welchen Gott er verſöhnen müffe, um feine Gattın vom 
Chriſtenthum wieder abtrünnig zu machen, antwortete Apollo: Forte magis poleris 
in aqua impressis literis scribere, aut adinflans pennas leves per acra ul avis 
volare, quam pollulae revoces impiae uxoris sensum. Pergat quomodo vult inani- 
bus fallaciis perseverans, et lamentationibus falacissimis mortuum Deum cantans, 
quem a judicibus recta sentientibus perditum, pessima in speciosis ferro juncta 
mors interfecit. Merfwürdig ift der Schluß des Orafels, in welchem die ben Herrn 
Kirchenlexikon. 7, Bd, 33 
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verurtbeilenden Nichter gerechtfertigt werben: In his quidem tergiversalionem irre- 
mediabilis sententiae eorum manifestavit, dicens: Quoniam Judaei suscipiunt 
Deum magis quam isli (Augustin. de ı 'ivit. Dei 1. AIX. c. 23). — Druchitüde 
aus dieſer Schrift finden ſich endlich auch bei Theodoretus, in feinen zwölf Ser— 
monen: Air zer Venen te zn tar ucren, Opp. ed. Sirmand. Lutetiae Pari- 
sior. 1642 tom. IV. 3. B. sermo Il. p. 393. sermo IN. 316. 51T. X. 626. 627. 
und A. p. 679, wo ed von Cbriſtus beißt: Izöor a0 Tiuousvor ovde 1udz 
— tis — * 30 — ———— ’ re ro. Seine vorzüglichern philoſophiſchen Schriftes 
find: 1).ı: of — von —R in 4Bänden ed. J. de Rhoer, Utrecht. 1767. 
2) :ro0y 1:36 Tor Alocrtior enthält eine Anfrage über dag Weſen der Dü« 
monen und ihre Verehrung; Jamblichus hat in einer beſondern Schrift darauf 
geantwortet: A, Banımos drduanakor „TO0S r IToogrgtov 7Tooc Area 
Etizoinv ATORDILS. xai rar &r ac) a. toor un AUOEIG “ed. Th. Gale, Oxford 
1678. 3) Ei: zes TEOI dor TErTE gar, eine Einleitung zu ten Rate 
gorien des Ariftoteles, bei denen die Schrift auch abgedruckt ıfl. Die Schrift diente 
lange als Lehrbuch. — Porphyr's Nachfolger iſt Jamblichus. Derfelbe ıf ze 
Chalcis in Coleſyrien geboren und ſtammte aus einer ſebr angeſehenen und reichen 
Familie. Sein erſter Lebrer in ber Philoſophie war ber Neuplatoniker Anatolius, 
den er jedoch wieder verlieh, um ſich der Schule Porphyr's in Rom anzufchlieen. 
Nach dem Urtheile feiner Zeitgenoffen zeichnete er ſich hier auf's Glaͤnzendſte anf, 
In fein Vaterland zurückgelehrt gründete er eine Schule und entfaltete eine bedentende 

philoſophiſche Wirkſamleit; wißbegierige Jünglinge ftrömten aus allen Gegenden herbei 
(Eunapins a. a. D. 5.22). Biel trug aud fein Teutfeliges Benehmen baza 
bei; nad feinem Biosrapden war das Verhältniß zu feinen Schülern ein wahrhaft 
hergliches Als die ausgezeichnetſten werden genannt: Sopater aus Syrien, Aede⸗ 
ſius, der ſpäter feine Schule zu Pergamum in Myſien hatte, und Euftathius 
ans Cappadorien, Theodorus und Euphraſius aus Griechenland. — Rem 
Eunapius die Bemerfung macht, es fei Nichts, worin fih Jamblichus nicht vor 
Porpbyrius unterſcheide, und ibn damit uber Iegteren ftellt, fo Eönnen tiefe Borzüge 
ZJamblich's nicht etwa in höherem Maße freculativen Denkens, oder in Driginalisi 
ber Gedanken oder Schönheit der Form beſtehen. Denn was biefe Ichtere betrifft, 
fo geftebt Eunapius felbft, daß feine Darftellung nicht nur nichts Reizendes, Kir 
ladendes und Anziehendes habe, ſondern vielmehr hart und das Ohr verlegent fa 
(etozoiger zei erozrelem nr axoır): ſodann ſind die meiſten ſeiner S Schriftt 
nur und äußerft nachlaſſige Compilationen namentlih aus platonifchen und pythe 
goräiſchen Schriften; an eigentliche Speculation iſt bei ihm nicht zu denken. De 
Theurgie ift es, um beren willen er von feiner Mitwelt als Fels und Yaruz — 
otos (d. 1. Wundermann) verebrt wurde; erft durch jene wird nad ihn dem Menu 
fhen ver Weg zur Gluckſeli gfeit eröffnet. Eunapius bat einige Wunderanecdete — 
von ihm angemerkt: Beim Gebete ſei er einſt mehr als 10 Ellen hoch über die Hua 
erhoben worden, wobei fein Körper und Kleid Goldfarbe angenommen hätten, ir» 
andermal babe er eine Straße plöglih verlaſſen, weil fie unrein wäre, indem (ns x 
auch geſchah) durch fie eine Leiche herausgefüubrt wurde; im Babe babe er aud mer; 
Duellen, deren Namen Eros und Anteros waren, durd Zufammendräden des Buc 
fers mit ter Hand und durch Herfagen einiger Worte, tie Genien ale hebida2L« 
Knaben bervorgelocdt. Hat auch Jamblichus bie erfte tiefer Anecdoten, aber ea 
mit gefälligem Lächeln, für unmabr erklärt, und ſcheiut fein Biograph ſelbſt ir 2.02 
zu zweifeln, wenn er Bedenken trägt, noch mehr Terartige ibm zu Gebote fiberad: 
Geſchichtchen muitzutheilen, fo charafterifiren fie doch Jamblichns und feine riet $ 
ſophiſche Richtung, wenn man es noch fo nennen fan, ganz treffend. Dur. 
bination aus Plotin's und Porpbyr’s Leben weiß man, daß feine tbeurgifche Ik 
feit ım 3. 304 oder 305 n. Ch. durch ven Tod unterbrochen wurde. Daraus? = 
daß Jamblichus (aus Apamea), an den bei Julian und Libanius Briefe eure 
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fine, ein anderer, jüngerer, wahrfcheinfich ein Verwandter des fo eben Befprochenen 
gewefen iſt Ch. Fabricius a. a. O. Bd. V. ©. 759. 760. und Steinhart bei 
Erich u. Gruber s. h. v.). — Schriften: Iaoi Iludwsoooe eiofueeng in 10 Bänden 
beftebend, wovon aber nur noch 5 vorhanden find mit Lefondern Auffchriften: a) ‚regt 
Ton ITvdeyogıxov Piov, neuefte Ausg. v. Kiessling Lips. 1815. b) roorgest- 
tıxoi Aozor eis gelooogiar eine Einleitung in die Philoſophie zum größten Theil 
compilirt. Ausgabe von Kießling 1813. c) sregi zung uedruerımng ErIe- 
7,75 ebirt von Villoison, Anecdofa graec. Tom. II. und von Friis, Kopen- 


hagen 1790 mit Tateinifcher Meberfegung. d) srepi 275 Nixogagov ag durtixng 
&izazumyng, herausgegeben von Sam. Tennulius, Deventer und Arnheim 1667 
unb 1668. 2 Yol. ©) za Jeoloyovuera Ts anıduu;rıxng. Paris 1543. Leipz. 
1817 9. Aſt. — Mit Zamblihus hatte der Reuplatonismus feinen eigentlichen 
Höhepunet erreicht, von dem er aber bafd wieder herabſank. Nach Jamblich's Tode 
trat nämlich Kaiſer Eonftantinug der dem Chriftentfume feindlichen Lehre ent- 
gegen, fo daß fie fi von dem bereits theilweife erworbenen Gebiete des Lebens 
wiederum in ben engen Kreis der Schule zurüdzuziehen fich befcheiven mußte; ja 
mit dem Theuerftien und Giebften, der Theurgie, nıußte ver Neuplatonismus in's Ber- 
borgene flüchten. Eunapius Hagt im Reben des Aedeſius, daß biefer, obgleich dem 
göttlichen Jamblichus mit Ausnahme des Yeirauns nicht viel nachſtehend, wegen 
der Ungunft der Zeiten mit feiner Wirkfamfeit fi in's Geheime zurücziehen mußte. 
Der Kaifer habe den berühmteften Cheipnifchen) Tempel nieberreißen, dagegen hrifte 
liche Kirchen aufbauen laſſen (Eunop. a. a. O. ©. 37). Die Hauptfiße der Neu- 
platonifer waren damals in den Städten Kleinafiens und Syriens. Dafelbft wirkten 
jene Männer, welde die golvene Kette der Neuplatonifer bilveten, d. h. 
die Reihe der ben Neuplatonismus vepräfentirenden Lehrer, 3. B. Aedeſius, 
Euftathius und feine noch berühmtere Gattin Sofipatra, und ihr Sohn Anto— 
ninus, Priscus, Marimus von Ephefus, Chryfanthius aus Lydien. Schö⸗ 
nere Hoffnungen fihienen fi tem Neuplatonismus unter Julianus Apoftata 
(ſ. d. MW eröffnen zu wollen, aber nach feinem Tode erlofch alsbald der Glanz 
wieder, weil die Beftrebungen Julian's alles innern Haltes entbehrten. Indeſſen 
bing er doch mit Zähigfeit an feinem bereits ſiechenden Leben. Die neuplatonifche 
Philoſophie hatte nicht nur zu Nlerandrien um tiefe Zeit ihre Schule, an ber 
Hierocles (f. d. A), die durch Gelehrfamfeit ausgezeichnete Jungfrau Hypatia 
Cſ. d. A.), die um veffenwillen auf gewaltfume Weiſe ihren Tod fand, und Oly m⸗ 
piodorus Ichrten, ſondern auch feit Anfang des fünften Jahrh. zu Athen, wo fie 
ſich recht eigentlich ald Schulphiloſophie ausbildete. Dafelbft waren Plutarch, 
Syrianus von Mlerandrien (um 450) als Lehrer thätig. Der bei Weitem aus- 
gezeichnetfte sft aber Proclus, der Lycier genannt, weil feine Eltern aus Lyrien 
ftammten. Er war 412 zu Conftantinopel geboren, bildete fih in Alerandrien, und 
Iehrte alstann zu Athen bis zu feinem Tote 485 mit dem größten Beifall. In ihm 
ſchien der Neuplatonismus feine Wiederauferſtehung feiern zu wollen, und bieß um 
ſo mehr, als fih in feiner Perſon der noch beffere Myſticismus Plotin's, die Klar- 
heit Porphyr's und Jamblich's theurgifche Richtung auf glückliche Weiſe vereinigten. 
Aber wie dieß oft in der Geſchichte am Schluffe einer alten, müde geworbenen Zeit der 
Fall ift, es follte in ihm die Herrlichkeit der altheidniſchen Philoſophie noch einmal 
auffeuchten, um dann für immer zu erlöfchen. So fehr feine theurgifhen Tugenden 
angepriefen wurden, er fonnte ber eigentlichen Sache dauernd nicht mehr aufhelfen. 
Bon feinen Schriften haben folgende befonveres theologifches Intereffe: Eis 77V 
Ierawog Heoloriay edid. Lindenbrog und Aemilius Porlus. Hamburg. 1618. 
Sroryelooıs Heohoyızn enthält 211 Säge mit Beweiſen, in obiger Enit. und 
©. Creuzer, Initia philos. ac theolog. ex Plalon. fontibus ducta. Francf. 1822 und 
endlich die geradezu polemifhe Schrift: Ziru yeıoyuere oxremuidezu xura 
xasıarar, worin bie hriftlihe Lehre von ber Bergänglichkeit der Welt befümpft 
22* 
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wird. Johannes Nhiloponus, Grammatifer und Theolog zu Alexandrien im 
Anfang des fiehenten Jahrh. ſchrieb Dagegen eine eigene Schrift: Kerre IToozaoe 
teol utorztog zogtor ed. Victor Trincavelli, Venet. 1535. Die Schriften über 
die Vorſehung, das Schickſal und ven freien Willen find nur noch in Inteinifcher Ueber: 
fegung vorhanten. ein Biograph Marinus ang Flavia Neapolis, Iſidorus 
aus Gaza, Zenodotus und Damascına find die legten Glieder der golvenen 
Kette. Zur innern Zerrüttung famen noch äußere ungünftige Verhältniſſe. Durch 
Kaifer Zuftinian wurten im J. 529 fümntlihe Philoſophenſchulen gefchloften. 
Die neuplatonifchen Lehrer floben nach Perfien, mit deffen König Chodroeg Jufti- 
nian damals in Krieg verwicelt war. Jedoch nach tem Friedensſchluß fonnten fie 
ungeftört in's Vaterland zurückkehren, aber ihr Einfluß ward gänzlich gebrochen. — 
Die Wiederaufnahme der neupfatonifchen Philoſophie zur Zeit des Wiederaufblühens 
der Wiſſenſchaft fann bier füglich übergangen werben; über ven Einfluß des Neupfatonit- 
mus auf das Chriftenthum vgl. d. Art. Platonismus. Literatur: Außer ven ſchon 
angeführten Schriften: 8. Vogt, Neoplatonismus und Chriftentbum. I. Theil. 
Berlin 1336. Gefchichte der Philoſophie von Hegel 3. Bd., und 9. Ritter 
A. Bd. u. A. Ferner: Hanuſch, Geſch. ver Philoſophie bis zur Schliefung ber 
Philoſophenſchulen durch Juſtinian, Olmütz 1850, enthält eine überſichtliche Dar⸗ 
ſtellung nebſt ausführlicher Angabe der Literatur. Schöll, Geſch. der griech. Lit 
2. A. Berlin 1836. 2. u. 3. Bd., wo Die neuplatoniſchen Schriften und Editionen 
derfelben genau angegeben find. [Woͤrter.) 

Neuſohl, Bisthum, ſ. Gran. 

Neuſtadt (Wiener-), Bisthum. Dieſes Bisthum, welches ſich nie weiter 
als über das Weichbild von Wiener-Neuſtadt, einer an der Grenze Ungarns gelege⸗ 
nen Stadt Niederöſtreichs erſtreckte, wurde in Folge von bereits im J. 1452 zwi- 
ſchen Papſt Nicolaus V. und Kaiſer Friedrich II. (IV) ſtattgefundenen Verabredungen 
durch zwei von Papſt Paul IL. erlaſſene Bullen vom 18. Januar 1468 errichiet. 
In Vollzug geſetzt wurde die Erectione-Bulle erſt im J. 1476, in welchem Peter 
Engelbert, Lebrer des Erzherzogo Marimilian, von dem Kaiſer zum erſten Biſceef 
ernannt wurde. Im J. 1477 erfolgte deſſen Conſecration durch den Papſt zu Rom. 
Das Neuſtädter Bisthum war, wie das in Wien zu gleicher Zeit errichtete, eremt 
Der Kaiſer hatte die Abficht, Das biſchofliche Stift Wiener -Neuftadt mit dem anf 
fein Verlangen 1465 von Paul XII. inftituirten St. Georgs-Ritterorden in der At 
zu uniren, Laß ter Bifchof von Micner » Neuftatt neben dem Ordensgroßmeitte 
als geiftlihes Oberhaupt des Ordens fungiren, Die Domberren aber den erften Ran 
unter den Ordensgeiſtlichen einnebmen follten. Deßhalb batte nach der Erzäblun 
Hanſitzens ſchon der erſte Biſchof Peter Engelbert den Eintritt in den Orden geleben 
müffen und ebenfo war der großere Theil des Garxitels bewogen worben, entweder 
Ableitung der Ordensprofeſſion oder ten Austritt aus dem Capitel zu verſprechen 
Des erwahnten Ritterortens Beftimmung war Bekampfung der Türfen. (Er wır 
in feinen Cinrichtungen ben übrigen geiftlihen Ritterorden nachgebildet und beftand 
daher aus drei Elaffen, ten Nittern ber Seiftlichen und der dienenten Brüder. ur 
den Rittern ftand das Recht zur Wahl des Grofmeifters zu, das Necht ter uf 
mung dem älteften Erzberzoge tes Haufes Habsburg. Um dieſe Union zu effectuiren, 
wurde im J. 1479 eine Bulle von Zirtus IV. verlangt, in welcher das Werbiltuf 
des Biſchofs zu dem Großmeifter dahin näher beſtimmt war, daß ter Bifcheften 
erften Rang im Orden einnebmen folle, ver Großmeifter, welder ben romiken 
Reichsfürftentitel von Mühlſtatt, einem aufgebobenen Karthnerſchen Benedictinet⸗ 
kloſter, mit deſſen Gütern ter neue Orten gleich bei feiner Errichtung dotirt werten 
war, führte den zweiten. Der Großmeiſter follte die eigentliche oberfte Orbensgewalt, 
der Biſchof nebft dem Rechte ter Pontificalien die Oberleitung in allen feclforgerlicdes 
und gottesdienſtlichen Angelegenheiten haben, die Jurisdictionsgewalt aber wie 3.8. 
die Bergebung ter geiftlihen Pfründen und Aemter an allen einverleibten Kirchen bed 
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dens und bie Abfegung Inflituirter follte von Bifchof und Großmeiſter in Verbindung 
einigen dazu eigens von ben Orbensmitglievern zu wählennen Senioren ungetheilt 
'geubt werben. Den Senioren des Ordens, beftehend fowohl aus Geiftlichen alg 
tern, ward das Recht zur Wahl des Großmeifters und des Bifchofs von Wiener- 
uſtadt zugefprochen. Allein ſchon im nächften Jahre 1480 folgte eine neue Bulle, 
he unter Berufung auf die Obfervanz der übrigen Ritterorden dem Großmeifter 
erften Rang, dem Bifchof Hingegen den zweiten Pla im Orden anwies. Eine 
‚ge biefer Abänderung war, daß der Bifchof und das Domcapitel, deren Rechte ſchon 
ch die Beilimmungen der erften Bulle unliebfam befchränft waren, nun da fie 
y ım Range herabgedrückt wurben, fich weigerten in den Orden einzutreten, was 
endlofen Streitigkeiten führte. Peter Engelbert ftarb 1491. Der Kaiſer ver- 
te e8 nun mit dem regulirten Chorherrenftift zu St. Ulrich in Neuftadt, deſſen 
pſt Auguftin Kibinger durch das Verfprechen des bifchöflichen Stuhles von 
aftabt für das Project der Union feines Stiftes mit dem George - Ritterorden 
jonnen wurde. Der jeweilige Propft von St. Ulrich follte Biſchof von Wiener» 
ıftadt fein, Bifchof und Chorherren follten das St. Georgsordenskleid tragen, 
igend an ihren bisherigen Einrichtungen und Satzungen Wefentliches abzuändern 
t gehalten fein. Auch dieſe Iofe Vereinigung fonnte nicht durchgefeßt werben. 
e neue Bischof Auguftin Kibinger vergaß feines Verfprechens und die Chorherren 
gerten fich entichieden ver Union. Da fi auch das Domcapitel nicht willfährig 
en ließ, blieb nach dem Tode Auguftin Kibingers das Bisthum bis zum 
1519 unbefegt. Im Jahr 1519 ward auf Vorfchlag des Großmeiſters des 
Georgsordens Theodor ich Kramer, Minorit und Titularbifhof von Tzara⸗ 
a, zum Biſchof von Neuftadt ernannt, erhielt jedoch erft die Beftätigung 1522. 
r auch diefer Bifchof wollte nicht in den St. Georgsorden treten, erft auf wieder⸗ 
te Befehle des Erzherzogs Ferdinand ging er nach Mühlftatt 1530. Bald darauf 
b Theodorich. Ihm folgte nicht fein Coadjutor, der durch feine gelehrten Schriften 
ihmte Johann Faber (f. d. A.), der übrigens bis zum %. 1532 die Didcefe 
uniftrirte, fondern Gregor Angerer (+ 1548) auf dem bifchöflihen Stuhle. 
' Verwenden Fabers warb 1534 Gregor und feinen Nachfolgern die Verpflich- 
3 zum Eintritt in den St. George -Ritterorben erlaffen. Ohnehin wollte es mit 
em Drden feinen rechten Fortgang nehmen, im J. 1547 farb der letzte Hoch⸗ 
fer diefes Ordens Wolfgang Prandtner. In Folge der Kriegsereigniffe 
Nauch das Chorherrenftift St. Ulrich 1535 eingegangen, die Güter beffelben 
en an die Wiener Univerfität, diefe überließ fie jedoch dem Bisſsthum Neuftadt 
en eine jährliche Rente. Angerer fowohl als feine Nachfolger Heinrih Mühe 
‚, C+ 1550), Chriftoph Wertwein — 1552, feit diefem Jahre Bifchof vor 
en und zugleich Aominiftrator von Neuſtadt (+ 1553), vermochten ungeachtet 
8 Eifers die Fortfchritte des Proteflantismug in ihrem Bisthum nicht zu hemmen. 
ht glücklicher waren Franz Abftemiug (+ 1558), ein fehr tüchtig gebilveter 
ꝛologe (welcher mit dem Lehrer der hebräifchen Sprache an der Wiener Univer- 
t Dr. Plank einen gelehrten Briefwechſel unterhielt, von dem Hanfiz in feiner 
toria Episcop. Neostad. ein Fragment aus einem Briefe des Bifchofs über bie 
deutung der Worte Schiloh mittheilt), Caſpar v. Logan, der bereits 1562 
Bifhof von Breslau poflulirt wurde (+ 1574) und der fein Amt mit außer- 
entlihem Eifer verwaltende Chriftian Naponäus, 1563 — 1571, den ber 
fer aus feinem Klofter Emden in Oftfriesland, wo er Prior gewefen, auf ben 
chofsſtuhl berufen hatte, um der Härefie Einhalt zu thun. Etwas mehr Erfolg 
te die Amtsführung feines Nachfolgers Lambert Gruter, eines Niederländers 
1582), eines fo ausgezeichneten Prälaten, daß ihm Hanfiz das Lob ertheilt, er 
pallio et purpura dignus gewejen. Lambert Gruter hatte mehrere theologiſche 
rfe verfaßt, von denen fih noch mehrere zu Hanfizens Zeit in ber Bisthums⸗ 
iothek in mscr. vorfanden, unter dieſen rühmt ver gelehrte Jeſuit beſonders einen 
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ſdenmuthigen Starhenberg den Ruhm tfeifte bei 
1683. aus: 1085 — 
von Kolocja und zagleich Cardinal, 1605 von 
8 von Ungarn (+ 1707). Im Bisthum Wiener - folgte ihm der 
varch feine trenifchen Beſtrebungen bekannte Chriſtoph —* v. Spinola 
von ——— abſtammend von einem vornehmen ſpaniſchen Geſchlechte, aber 
Nieverlanden geboren. Et war in ben Branciscanerorben zu EdIn getreten unb 
in demſelben Fritofopbie und Theologie mit vielem Beifall geieprt, fer feit m 
. 1664 war er zu allerhand Miſſionen von Kaifer Leopold verwenbet werben 
um ihm mehr Auſehen zu verfpaffen, war er zum Titularbiſchof vom — 
fa Ungarn, dann von Tinmnien eraannt worden. Bei feinen Unterhanblungen mit 
jantifägen Höfen bemüßte er fih, dieſelben für eine Bereinigung mit der Tate 
an seh zů gewinnen und zu dem Ende trat er auch mit mehreren pro 
uameutlich mit Leibnig und Gerhard Molanus, den 
Ei —* dr um % d. Mn — ſchriftlichen Verlehr, von dem ſich intereffante 
finden. Dieſe Unterhandluagen waren von 
ganocenz —X ern ad hr ausgebehnte Bollmachten, die Royas ertheilt werden 
Waren, unterflügt. Als Royas Biſchof von Neuftadt geworben, war bie Ar 
3u einer anf dem Wege biplomatifger Verhandlung zu erziefenden Wied 
gung der ——e— mit den Kathoiiken fehr beſchränit, deſto eifriger widmete er 
ich der Berwaltung feines Bisthums. Im I. 1691 nahm er auf Aufforderung 
Anehrerer latholiſcher Difflonäre in Niederfachfen und mehrerer angefehener Männer 
in Beanten fowie auf Befehl Raifer Leopolde feine irenifhen Verſache wieder sup, 
aber bald darauf verſchwand alle Hoffnung auf eine Vereinigung. Zu feinem Nag- 
foiger im Bisthume hatte er Franz Anton Örafen von Buchheim CrH1T18), 
ivelcher, nachdem er bereits Domperr zu Paffau gemefen, als der einzige Sproffe 
eines altabeligen Geſchlechtes den Geiftigen Stand verlaffen hatte, und in den Eheſtaud 
getreten war, nad) dem frühzeitigen Tode feiner Gemahlin aber, ohne Kinder erlangt 
yu haben, wieder in den geiftlichen Stand zurädfehrte. Er fehte als Biſchof vor 
Neuſtadt die Bemäpungen eins Vorgängers wegen Bereinigung ber Prote 
Ai den Katholilen fort, und reidte zu dem Ende nach Ober- und jachfen 
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ohne aber irgend einen Erfolg zu erzielen. Buchheim zeichnete fich als Biſchof durch 
einen eremplarifchen Lebenswandel und große Wohlthätigfeit gegen Arme aus. Auch 
verwendete er bie reichen Einfünfte feiner Familiengüter zum Beften feines Bisthums 
Unter feinem zweiten Nachfolger Johann Mori; Grafen von Manderfcheib- 
Blankenheim (fein erfter Nachfolger Ignaz von Lovina ſtarb hereits 1720) 
ward Wien 1723 zu einem Erzbisthum erboben und Neuftadt verlor fein Privile- 
gium der Eremption und wurde Guffraganbietbum ber neuen Metropole. Der 
Anregung dieſes Biſchofs verbanfen wir bie Historia Episcopatus Neostad. von 
Hanfiz. Er wurde 1734 Erzbiſchof von Prag. Nach einer dreijährigen Sedis- 
vacanz warb ber breißigjährige Domberr von Nugsburg Franz Anton Graf 
9. Khevenhiller Biſchof, refignirte aber ſchon 1741 und ging auf feine Dom- 
herrenftelle in Augsburg zurüd. Unter feinem Nachfolger Ferdinand Grafen von 
Hallweil 1741 — 1773 wurde dem Neuftäbter Bisthum die einzige außer ver 
Stadt gelegene, jebt erft entſtandene Gemeinde Thereſienfeld einverleibt 1768. 
Aber bereits der Nachfolger Hallweild Johann Heinrich von Keerens 1773— 
1785, aus dem Jeſuitenorden, Lehrer an der E. k. Therefianifchen Ritteracademie, 
dann Biſchof von Nuremond war der Iette Bifchof von Wiener - Neuftadt. Im 
Sahre 1785 warb auf Betrieb Kaiſer Joſephs I. Bisthum und Domeapitel nach 
St. Pölten übertragen (|. d. A.). Das Feine Territorium des Wiener-Neuftädter 
Bisthums wurbe ber Erzbiöcefe Wien einverleibt, bie Domkirche ward eine Pfarr- 
fire. Erſt 1791 wurde die dortige Stadtpfarrei zur Propftei erhoben. Haupt⸗ 
quelle: Episcopatus Neostadiensis a Marco Hansizio e. S. J. Tom. I. (enthält 
Die Gefchichte) und Tom. II. (Inftrumentenbuch) in msc. (Das Original davon 
in der f. k. Hofbibliothel in Wien, eine Abfchrift in der Seminarsbibliothef zu 
St. Pölten.) Vgl. auh Anton Klein: Geſchichte des Chriſtenthums in Deftreich 
und Steyermarf 4. 5. 6. 7. Bo. [Franz Werner.] 

Neutra, Bisthum, f. Oran. 

Nicäa, erfte allgemeine Synote bafelbft im J. 325. Wie bereits in dem 
Artifel Arius angegeben wurde, ift die erfte allgemeine Eynode zu Nicäa in Bithy- 
nien wegen ber arianifhen Härefie zufammenberufen worden. Ihre Convocation 
erfolgte durch Kaiſer Conftantin d. Gr. im Einverſtändniſſe mit Papſt Silvefter I. 
Die fechste allgemeine Synobe fagt nämlich ausdrücklich: „Conſtantin und Silvefter 
beriefen (oıvelsyoy) die große Synode zu Nicäa“ (Actio XVII. bei Harduin, 
collectio Concil. T. II. p. 1418). Das Gleiche behauptet auch das Pontificalbuch 
des Damaſus, und Rufin fagt Chist. eccl. I. 1): „ter Katfer habe ex sacerdotum 
sententia die Synode berufen.“ Hat er hienach mehrere Bifchöfe über die Cache 
befragt, fo doch vor Allen gewiß auch den erften berfelben. Das Zeugniß der 
ſechsten allgemeinen Synode ift aber um fo wichtiger, als fie meift von Griechen 
Hefucht war und in Conſtantinopel gehalten wurde zu einer Zeit, wo gerade bie 
Biſchoͤfe diefer Stadt ſchon als Rivalen Rom's aufgetreten waren. — Um manden 
Bifchdfen vie Reife nah Nicaa möglich, andern fie wenigftens leichter zu machen, 
ſtellte ihnen der Kaifer die öffentlichen Wagen und Laftthiere zur Verfügung, wie 
er denn auch fpäter, während der Dauer der Verfammlung, reichlich für ihren 
Unterhalt forgte (Euseb. de vita Const. III. 6 u. 9). — Daß Eonftantin nicht bloß 
vie Bifchöfe des römischen Reiche, fondern auch Ausländer zur Synode eingelaben 
Habe, ift zwar nicht unumftößlich fiher, aber doch wahrſcheinlich, zumal in der That 
mehrere Ausländer, namentlich ber perfifhe Biſchof Johannes und der Metropolit 
der Gothen, Theophilus, zu Nicäa anweſend waren (Il arduin, 1. c. T. I. p. 345. 
Mansi, coll. Concil. T. II. p. 694. 696. 699. 702. 759). Die Zahl der ange- 
Zommenen Biſchöfe gibt Eufebius (I. c. c. 8) auf mehr ald 250 an mit dem Bei⸗ 
fügen, daß die Menge der dieſelben begleitenden Prieſter ꝛc. faſt unermeßlich geweſen 
fei; Athanaſius dagegen ſpricht mehrmals von ungefähr 300, und einmal ausdrück- 
Sich son 318 Bifhöfen, die zu Nicaͤa verfammelt gewefen feien (Ep. ad Alros c. 2); 
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jene Conferenzen und. Diſputationen zwiſchen Katholiken, Ariauern und Philoſophen 
deren namentlich Socrates Chist. eoel. L 8) und Sozomenus Guist. ecel. L 17) 
ienfen. Auch Arius ſelbſt nahm an dieſen Diſputationen Antheil, und hatte unge 
£ 20 —22 Bifchöfe auf feiner Seite, namentlich Eufebins don Nicomebien, 
Theognis von Richa, Maris von Ehalcedon, Theodor von Heraclen in Thracien 
Menophantus von Ephefus, Theonas von Marmarica und Secundus von Ptolemait 
in Aegypten, theilweife auch Eufebius von Cäfaren. Ueberdieß nahmen auch aeg 
manche Priefter und Laien für ihn Partei, denn auch dialectiſch gebildete Laien 
waren, wie Socrates (1. 0.) berihtet, zu diefen Eonferenzen gelommen, und Haller 
Theil daran genommen, bie einen für, bie andern gegen Arius. Bon 
Seite aber diſputirten mit den Arianern befonders Athanafius (ſ. d. A.), Die 
son Alexandrien, welchen fein Erzbifchof mitgebracht hatte, ferner Marcellue, 
Biſchof von Ancgra und der Presbyter Alerander von Eonflantinopel, der feines 
alten Biſchof vertrat. Athanafius insbefondere erwarb. damals ven Ruhm bes 
waudteſten Dialectifers. Rufin, Sozomenus und Gelafins ſprechen auch von 
niſchen Philoſophen, die fi bei der Synode eingefunden hätten, um gegen bes 
Chriſtenihum zu Tämpfen. Gelaſius theilt fogar ein paar angebliche Difputationes 
ſoicher Heiden mit hriftlichen Biſchofen mit Chist. Concil. Nic. lib. I. 12 bei Mans, 
lo. II. 826); allein diefe ganze Nachricht fcheint fabelpaft. — Während der alex 
angeführten Eonferenzen und Difputationen aber war der Raifer angekommen, und 
die feierlicgen Sitzungen namen jegt ihren Anfang. Der Kaifer felbft eröffnete vie 
Synode mit großer Feſtlichleit (ob in ber Kirche ober im laiſerlichen Palafte, il 
zweifelhaft, nach Euseb. vita Const. III. 10; Theodoret. hist. ecel. L 7), — 
dabei eine ſchoͤne Aurede über den Frieden und überließ dann das Wort ven „Bow 
figern der Synode“ (napedidov TOv Aoyov Tols tig curodu rgo&dgon; 
So erzaͤhlt Eufebius in feiner vita Const, III. 13. Der Kaifer hatte alfo, wie ei 
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rt Ehrenpräfibent bie Eynode eröffnet und mohnte ihr auch fortwährend bei; aber 
ie Leitung der eigentlich theologifchen Verhandlungen überließ er, der Natur der 
Sache nad, den kirchlichen Häuptern der Synode. Wir fommen damit auf bie 
srage nach dem Präſidium. Schröckh ftellte (Kirchengefch. Thl. V. S. 335) die 
>ypothefe auf: Alexander von Alerandrien und Euſtathius von Antiochien hätten 
18 die Inhaber der zwei Patriarchalftühle, miteinander im Präftvium gewechfelt, 
nd fie feien die rooedooı des Eufebius. Nach Gelafius aber, der im fünften 
Jahrh. eine Geſchichte des Nicäner Concils fehrieb, vertrat Hofius von Corduba 
nit ben beiden Prieftern Bito (Vitus) und Vincentius auf der Synode zu Nicia 
ie Stelle des römischen Biſchofs (lit. II. 5. bei Mansi, I. c. T. Il. p. 806). 
tatholifche Schriftfteller, 3. B. Baronius, fehließen daraus, Hofius und jene zwei 
ömifche Priefter Hätten zu Nicaa den Vorſitz geführt, und dieſe Vermuthung hat 
uch in der That fehr Vieles für fi, denn «) über Hofius fagten fchon Athanaſius 
ed. Patav. T. I. p. 255) und Theodoret (hist. ecel. II. 15): „welcher Synode 
mt er nicht prafibirt?“; und 4) überall, wo die Mitglieder ver Nicäner Synode 
ufgeführt werden, namentlih auch in den noch vorhandenen Liften ihrer Unter» 
Hriften, werden immer Hofius und die zwei römifchen Priefter zuerft genannt, 
nd dann erft folgen die andern Bifchöfe, nach Provinzen georbnet. Es ift gewiß 
icht unbebeutend, daß in allen, auch fonft mehrfach verſchiedenen Unterfchriftstiften 
iefe drei immer obenan flehen; in den zwei Liſten bei Gelaſius aber (Mansi, 
. 882. 927) unterfhreibt Hofius ausdrücklich im Namen der Kirche von Rom 
ab ber Kirchen von Stalien, Spanien und dem übrigen Abendland, und bie zwei 
miſchen Priefter erfcheinen nur als feine Begleiter. In den andern Unterſchrifts⸗ 
ten dagegen (Mansi, II. 692. 697) ift bei Hofius Fein Beifag, daß er in bes 
apftes Namen handle, während dieß in Betreff ver beiven Priefter bemerkt wird, 
id es ift dieß nicht fo auffallend, als es auf den erften Anblick fiheinen Fönnte, 
am nur bei den Prieſtern, die an fich zur Unterſchrift nicht berechtigt waren, 
ußte der Grund, warum fie Doch unterzeichnen, angegeben werben. Bei ven Bifchöfen 
gegen war bieß nicht nothwendig. — Nachdem der Kaiſer die Leitung ber Ver⸗ 
mmlung den stooedpous übergeben hatte, begannen, wie Eufebius Cl. c. c. 13) 
siter berichtet, heftige Difputationen und gegenfertige Befchulbigungen. Das heißt 
HE: die Arianer find von den Orthodoren, und dieſe von jenen der Härefie ange» 
gt worden. Die andern Duellen fügen noch hinzu, daß dem Kaifer mehrere Tage 
adurch verfihiedene Klagfchriften, theils von Bifchöfen gegen einander, theils von 
en gegen Bifchöfe eingereicht worden feien; er aber habe an dem zur Erledigung 
efer Klagen anberaumten Tage alle diefe Denunciationsbriefe verfiegelt vor die 
ynode gebracht und unter der Betheurung, baß er fie nicht gelefen, dem Feuer 
vergeben. Dabei habe er den Bifchöfen erflärt: „ihr Fonnet nicht von Menſchen 
richtet, und eure Streitigkeiten fonnen nur von Gott entichieden werden“ (So orat. 
8. Sozom. 1. 17. Rufin. I. 2. Gelas. II. 8). — Ueber die Art und Weife 
»r Debatten, die zwifchen der feierlihen Eröffnung der Synode durch den Kaifer 
3b der Aufftellung des Symbolums Statt hatten, iſt und wenig Näheres befannt. 
ufebins fährt, nachdem er der geyenfeitigen Klagen erwähnt hat, bloß alfo fort: 
von beiden Seiten wurde fehr wiel Derartiges vorgebracht und ein fehr großes 
keden und Gegenreden hatte Anfangs Statt. Der Kaiſer aber hörte mit großer 
zeduld und Aufmerkfamfert beiven Theilen zu, half bald dem einen, bald dem andern, 
ad mäßigte die allzu Heftigen. Er fprach dabei griechifch Cfonft fprach er nämlich 
ewwöhnlich Tateinifch), redete zu Allen in fehr milder Weife, wiverlegte die Einen 
urch Gründe, lobte die Andern, welche gut gefprochen hatten, und brachte Alle zur 
zintracht, fo daß fie bei aller früheren Verfchievenheit jegt eines Sinnes wurden“ 
. c.). — Wir fehen hieraus, daß die fhon vor der erften feierlichen Sigung 
egonnenen Debatten zwifchen Arianern und Orthodoxen auch jetzt noch einige Zeit 
nd zwar in des Kaifers Anweſenheit fortgedauert haben, Rufin behauptet weiter: 
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ie Synode durchfſchaute diefe Liſt, und wählte gerade deu Ausdruck Orzosarog, 
am bie Wefensgleichheit und damit gleiche Herrlichkeit des Sohnes mit dem 
Vater feſt zu bezeichnen. Jetzt wurden die Eufebianer muthlos und die meiften von 
en Tiefen mm den Arius im Stiche. Den Iegten Verſuch, der firengen Formel 
‚ode und dem ganzen Gewichte der fireng firirten Logoolehre auszunveidhen, 
machte Euſebius von Caſarea, indem auch er jet der Synobe eine Fa des 
Symbohms proponirte, bie zwar ganz orthodox lautete, aber doch das Hrn | 
vermied und der fubjectiven Auslegung noch ziemlichen Spielraum bot. Mande, 
ber Kaifer, Tobten diefen Entwurf, gingen aber doch von der Aufnahme det 
os nicht ab, und fo wurde num, wie e6 feheint, unter Zugrundfegung des 
ten Eufebianifhen Entwurfs das Synodal- Symbolum abgefußt End 

Einigen wäre es von Hofins, nach Andern von Athanaſius redigirt worden; feine 
dieſer Angaben iſt jedoch zuverläffig) , alfo Tautend: „Wir glauben an einen Gott, 
den altmächtigen Vater, den Schöpfer aller fihtbaren und unficptbaren Dinge; md 
am einen Herrn, Jeſum Epriftum, den Sopn Gottes, gezeugt ald Eingeborner and dem 
Bater, d. h. aus dem Weſen des Waters (dx 075 duiag rE ergös), Gott ans 
Gott, Licht aus dem Licht, wahrer Gott aus dem wahren Gotte, gezeugt, mit 
gefihaffen, gleides Wefens mit dem Vater Cöuodurov zip srergi), durch werben 
Alles geſchaffen if, ſowohl was im Himmel, als auf der Erde ift; der und 
Menfhen und unferer Errettung perabgefommen und Fleiſch —— — 
geworden iſt, gelitten hat und auferſtaud am dritten Tage, aufgefahren iſt in die 
Himmel, und kommen wird zu richten bie Lebendigen und die Todten. Und an den 
vl. Geiſt. Diejenigen aber, welche fagen: es war eine Zeit, wo er (ber Sof) 
nicht war, und bevor er gezeugt wurde war er nicht, und er ift aus Nichts emtfkan- 
den, oder bie fagen: er fei aus einer andern Hypoftafe oder Ufia, oder ber Sof 
Ooites ſei erfohaffen oder veranderlich oder einer Wandelbarfeit unterworfen, diefe 
wit die katholiſche Kirche mit dem Banne“ (vgl. Mansi, Le. Ti IL px 666 u 
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78. Harduin, l. c. T. I. p. 422). Sämmtliche Bifchöfe, nur fünf ausgenommen, 
‚Härten ſich ungeſäumt zur Unterfchrift dieſes Symbolums bereit; diefe fünf aber 
aren: Euſebius von Nicomedien, Theognis von Nicaa, Maris von Chalcevon, 
beonas von Marmarica und Secundus von Ptolemais. Zufept unterfchrieben 
doch auch die drei erfteren, und nur Theonas und Secundus wurden, weil fie nicht 
nterfchrieben, fammt Arius und feinen Schriften mit dem Anatheme belegt und 
18 der Kirche ausgefchloffen. Zur Zeit des Epiphanius waren, wie es fcheint 
Epiph. haer. 69, 11), noch fämmtliche Unterſchriften aller 318 Bifchöfe vor⸗ 
anten, aber die auf ung gefommenen Subferiptionseremplare find manf, haben nur 
24 Namen und dabei mande Fehler. Als man dem Kaifer das Symbolum von 
keia vorlegte, verehrte er es ald wie von Gott eingegeben und drohte jeden zu 
iliren, der es nicht unterfchreiben würde. In der That wurten jest auch Arius 
nd jene zwei Bifchöfe mit mehreren ihnen anhängenven Prieſtern vom Kaifer in 
je Berbannung nach Illyrien geſchickt, und zugleich befahl er, daß die Schriften 
es Arius und feiner Freunde überall zum Verbrennen ausgeliefert werden müßten. 
spater wurde auch über Eufebius von Nicomebien und Thengnis von Nicäa Ab- 
Sung and Exil verhängt, weil fie zwar das Symbolum angenoınmen, aber die 
bſetzung tes Arius nicht anerkennen wollten und Arianer bei fich aufgenommen hatten. — 
er zweite Hauptgegenftand, welchen die Synode von Nicäa vornahm, war 
e Schlihtung der Dfterfeierftreitigfeiten, wovon in dem befondern Artikel: 
Dfterfeierftreit“ ausführlih gehandelt iſt (ſ. d. A.). Ebenſo Fünnen wir in 
jetreff des britten Hauptgefchäftes unferer Synode, nämlich der Beilegung 
8 meletianifhen Schisma’s, auf ven Art.: „Meletianifhes Schismal 
ı Hegypten“ verweilen, wo bereits fchon die Enticheidungen des Nicäner Con⸗ 
(8 über dieſen Punct mitgetheilt find (Bo. VII. ©. 40 f.). — Das vierte und 
»zte Dauptgefhäft der Synode endlich war die Aufftellung von 20 Kanonen 
Betreff der Kirchendisciplin. Das ganze hriftliche Alterthum, namentlich Theo⸗ 
ret (hist. eccl. I. 8), Gelaſius (lib. II. c. 30 bei Mansi, 1. c. T. II. p. 890 seq.), 
ufin Chist. eccl. 1. 6) und alle andern Kirchenväter und Kigchenfchriftfteller bis in's 
>. Jahrh. Fannten nur 20 nicänifhe Canonen, und wenn Rufin fcheinbar 22 
führt, fo rührt dieß nur daher, daß er den fechsten und achten Canon je in 
yes Nummern zerlegte. Nur ein anerfannt unächter,, bloß Iateinifch eriftirender 
rief des bi. Athanafius an Papft Marcus erzählt, daß zu Nicaͤa zuerft 40 grie- 
fche, dann 40 lateiniſche Canonen aufgeftellt, von der Synode aber in 70 zufam- - 
engezogen worben feien. Aehnlich fand man feit dem 16ten Jahrh. in einigen 
abifchen Handfchriften theils 80 theils 84 angeblich nicänifche Kanonen, welche 
n mehrfach in's Lateinifche überfegt und unter dem Titel: „arabifhe Kanonen 
3 Nicänumd" in allen guten Eoncilienfammlungen abgedruckt worden find. Bald 
igte fih, daß auch andere morgenländifche Völfer, nicht bloß die Araber, biefe 
elen Canonen hatten, ja man entdeckte jet in arabifchen Manuferipten noch ein paar 
sitere Serien angeblich nicänifcher Verorbnungen und Canonen, die nun auch ſaͤmmt⸗ 
h in's Lateinifche überfet und in bie Eoncilienfannmlungen aufgenommen wurden. 
Nein fhon ver Inhalt gar mancher diefer arabiſchen Canonen fowohl ter erften 80, 
8 der fpäteren Serien zeigt unverfennbar, daß fie jünger find, als das Nicänum. 
o wird in dem angeblichen 38. Canon (Mansi, II. 993) von Conftantinopel als 
r faiferlichen Nefivenz gefprochen, während doch erft fünf Fahre nach der Nicäner 
ynode Conftantin feine Nefivenz dahin verlegte. Ja, diefer Canon redet ſogar 
von von dem Patriarchat Eonflantinopel, während doch der biſchöfliche Stuhl 
ſſelbſt erft durch die zweite allgemeine Synode im 3. 381 zur Patriarchalwürde 
hoben wurde. In den weitern Serien von angeblich nicäniſchen Verordnungen 
er ift gar ſchon von Nebten und Aebtiffinnen, von Manns- und Srauenklöftern, 
oftergütern u. dgl. die Rede, was Alles offenbar auf fpätere Zeiten hinweist. 
ne auöführlihe Darlegung, daß diefe angeblich nicänifhen Canonen nicht acht 
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felen, gab ich in der Tübinger Quartalſchrift 1851 snne 154 — 
„daß die Synode überhaupt nicht mehr als 20 Cauonen aufſtellte, 
ſhiedenen Einwendungen hiegegen widerlegte und nachwies, bie 
in- ben arabifchen Handfehriften ruhre daher, daß in der — 
Tanouen verſchiedener Synoden in ein Volumen zufammengefprieben, 
Nieda — Be ern 
als ob alle folgenden Eanonen, auch vie nach den 20 ächten fommenden, von 
Niciner Synode berühren würden (Duartalfh. 1851... 58—80). — Der 
Impalt der 20 ächten nicaniſchen Canonen aber ift: 1) „Wer — 
we dem. —— ‚Gin einer Krankheit) verſchnitten wurde, barf 
‚aufgenommen werben, oder wenn ex ſchon barin iſt, darin 
ſelbſt entmannt Bat — ſein geiſtliches Amt ——— and ae 
— x ordinirt werben.“ (Eine ahnliche Verordnung hatten 
109 fr Zaaf ya Pre Eee Fin min he Befabe, 
er en en. 
—— —— — die bereits — —— oder 
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Me, Sim, dal ieder ausgefhl: 
ee 
DR usnapne vr Bier wei ober Tante, oder einzig onen, 


it, 3. B. wegen Weite des Wegs, fo müffen wenigftens drei —— fante 
mel, und mit. fcheiftlicher Gmiüigung pe Abwefenden die Weihe 

Die Betätigung aber ſieht immer dem Miele ya 5) „Wer 

Biſchof ausgefhloffen wurde, darf von einem andern micht wieder , 
werben, bagegen fan auf der Provincialſynode unterſucht werden, ob bie Aud⸗ 
ſchließung rechtmaͤßig fei und ob die Synode nicht ein mifderes Urtheil ſprechen 
wolle, Provineialfgnoden aber follen. jährlich zwei gehalten werben, eine en der 
Duadrageſe, die andere im Herbfte.“ 6) „Die alte Sitte, bie in Negypten, Libyen 

and in der Pentapolis flattfindet, behalte auch ferner ihre Gültigkeit, daß namlih 
der Biſchof von Alexaudrien über alle biefe Gewalt habe, da dieß auch bei dem 
sömifhen Biſchofe Gewohnheit if. Ebenſo follen auch zu Antiochien und in den 
andern Eparchien (Provinzen) ben Kirchen ihre Vorrechte erhalten bleiben. Daraus 
llar if aber, daß wenn Jemand ohne die Zuftimmung des Metropoliten Biſchef 
geworben ift, bie große Synode ihm nicht Bifchof zu bleiben geflattet. Wenn aber 
der gemeinfamen Wahl Aller, die zugleich vernünftig und ven Kirchengeſetzen gemäß 
iſt, zwei ober drei aus befonderer Gtreitjucht widerſprechen, fo fol die Stimme der 
Mehrzahl fiegen.“ (Weber diefen wichtigen und ſchwierigen Canon vgl. Phillip’% 
Kirchenrecht Bd. II. S. 35 ff.; Neander’s Kirchengeſch. 2. Aufl. Bd. II. ©. 332. 
Van-Espen, Commentarius in canones p. 91 seq.). 7) „Da es einmal Gewohe- 
heit und alte Weberlieferung if, daß ber Biſchof ver Helia (Serufalem) geehrt 
werbe, fo fol er auf die axoAoHe zig zung, d. h. die Nachfolge der Ehre 
genießen“ (d. i. er ſoll ben Rang unmittelbar nach ben brei großen Metro 

von Rom, Alerandrien und Antiochien haben, wie Marca die Stelle auslegt, oder: 
er fol den Rang unmittelbar nach dem paläflinenfifchen Metropoliten von Caſarea 
haben, wie Beveridge meint), „während ber Metropole (Caſarea) die ihr zuſteſende 
Würde gewahrt bleibt.“ 8) „Wenn Elerifer ver Katparer (Novatianer) ia die 
Aatholifhe Kirche eintreten wollen, fo follen fie zuerft ein fchriftliches Glaubens - 
belenniniß uberreichen dann die Händeauflegung erhalten (d. h. ähnlich behandelt 
werben wie bie von Ketern Getauften, von neuer Priefterweige aber ift Hier nich 
die Rede), und bürfen bann im Clerus verbleiben. Wird ein novatianiſcher Bifchef 
datholiſch, und ift in ber betreffenden Stadt ſchon ein katholiſchet Biſchof vorhanden, 
fo fol ber frühere Novatianer prieſterliche Ehre erhalten, wenn nicht etwa der 
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Biſchof ihn an ber Ehre des Chifchöflichen) Titels theifnehmen Taffen will. Mill ex 
aber tieß nicht, fo verfihaffe er ihm die Etelle eines Landbiſchofs oder Prieſters, 
damit er doch vollſtändig als Mitglied des Clerus erfcheine, und doch in einer 
Etadt nicht zwei Biſchöfe ferien.“ 9) „Grobe Sünder, welche zu Geiftlichen geweiht 
wurben, müffen wieder abgefett werden.“ 10) „Ebenfo iſt e8 zu halten, wenn 
lapsi orbinirt wurden.“ 11) „Diejenigen, welche während der Verfolgung bes 
Licinius alsbald abftelen, ohne durch eine Dual oder Oütereonfiscation gedrängt zu 
fein, follen 3 Jahre unter den audientes, 7 Jahre unter den substrati und 2 Jahre 
unter den consistentes Buße thun.“ 12) „Wer die Kriegsdienfte unter Licinius 
verlaffen hatte, dann aber doch wieder dahin zurüdfehrte Calfo die Sache des Hei— 
denthums unterftüßte, und felber apoftafirte, was Picin von allen feinen Soldaten 
verlangte), foll drei Jahre unter den audientes und zehn Jahre unter den substratis 
bleiben. Wer aber große Neue an den Tag legt, darf von feinem Bifchofe auch 
mifver behandelt werben.“ 13) „If ein Ercommunicirter dem Tode nahe, fo fol 
ibm die Wegzehrung gereicht werden. Wird er darauf wieber gefund, fo foll er 
(für die Dauer feiner noch reftirenden Bußzeit) unter die consistentes eingereiht 
werben.“ 14) „Ratechumenen, welche abfielen, follen drei Jahre in die Etufe der 
audienles 3urüdverfegt, hernach aber den andern Katechumenen gleichgehalten werben.“ 
15) „Kein Bischof, Priefter oder Diacon foll von einer Gemeinde zur andern über- 
geben.“ 16) „Clerifer, welche dennoch ihre Kirche verlaffen, dürfen anderwärts 
nicht aufgenommen, fondern müffen zur Rückkehr gezwungen werben. Auch darf 
fein Bifchof Jemanden, der einer andern Didcefe angehört, weihen.“ 17) „Wer 
Zinfen nimmt oder irgend Wucher treibt, fol aus dem Clerus ausgefchloffen werben.“ 
18) „In einigen Orten herrfcht die Unfitte, daß Diaconen den Prieftern die HI. 
Euchariſtie darreihen (d. h. nur austheilen, nicht: confeeriren). Dieß muß auf- 
bören, und die Diaconen müffen die Euchariftie erft nach den Prieflern empfangen. 
Auch dürfen fie nicht zwifchen den Prieftern ſitzen.“ 19) „Anhänger des Paul von 
Samofata, welche zur Kirche zurüdflüchten, müffen wieder getauft werden. Waren 
fie bei ver Secte Cleriker, fo follen fie, wenn fie tüchtig fcheinen, wieder geweiht 
werben; Die untüchtigen dagegen find abzufegen. Ebenſo (in Betreff ver Abfegung 
oder Beibehaltung im Amte) verhäft es fih mit ten Diaconiffinnen der Gerte; 
nur gehören fie bloß zu den Laien.“ 20) „An ten Eonntagen und an ten 
Tagen der Pentefofte (von Dftern bis Pfingften) fol man ftehend beten.“ (Unter⸗ 
fuchungen über diefe 20 Canonen finden fih bei VYan-Espen, Commentarius in 
Canones etc. und in der Tübinger Quartalſch. 1822. S. 30 ff). — Nach Eorrates 
(I, 11), Sozomenus (I, 23) und Gelaſius (II, 32 bei Mansi II, 906) fol die 
Synode von Nicaa auch im Sinne gehabt haben, ähnlich wie die von Elvira (f. d. A.) 
ein Cölibatsgeſetz zu erlaffen, in der Weife, daß die verheiratheten Bifchöfe, Priefter 
und Diaconen (Sozomenug fügt auch die Subdiaconen bei), welche ſchon vor ihrer 
Ordination verheirathet gewefen waren, den ehelichen Umgang nicht fortfegen dürften. 
Da fei Paphnutius, Bifchof einer Stadt in Oberthebais in Aegypten, ein Dann 
con fehr großem Anfehen, ter in ber Verfolgung unter Maximian ein Auge ver- 
loren hatte, durch Wunder berühmt war und bei dem Raifer in fo hohen Ehren 
ftand, Daß er oft voll Ehrfurcht feine Teere Augenhöhle küßte, öffentlich und mit 
GEntichiedenheit dagegen aufgetreten und habe mit flarfer Stimme gerufen: „man 
folle den Geiftlichen fein zu hartes Zoch auflegen, denn die Che und der eheliche 
Umgang feien etwas ehrwürdiges und unbefledtes, und man folle ja durch über» 
triebene Strenge ter Kirche nicht ſchaden, denn nicht Alle könnten eine gänzliche 
Begierdelofigfeit durchführen, und es werde auch (durch das Nichtverbot des ehe- 
lichen Umgange) die Züchtigfeit jeder Frau am beften bewahrt werben. Auch der 
Umgang eines Mannes mit feiner rechtmäßigen Gattin fei etwas züchtiged. Es 
genüge, wenn der, welcher unverheirathet in ven Klerus eintritt, nicht mehr zur 
Che fchreite, nach der alten Ueberlieferung ver Kirche; aber man folle den Geift«. 
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zer reiten dürften. Äußerdem iſt Socrates nur einer partiellen Sym— 
für die Rovatianer verdachtig, keineswegs aber gehörte er geradezu zw ihnen, and 
noch weniger Läßt ſich erweiſen, daß er zu ihren Gunſten irgendwo die Geſchichte 
verfalſchte. Wenn er aber da und bort ungenau und felbft unrichtig erzählt, fo folgt 
daraus noch lange nicht, daß bie ganze Geſchichte über Paphnutius eine abfihtlihe 
Lüge fei. — Auf eine andere Weife argumentirt Valeſius, nämlich ex silenlio: 
a) Rufin erzähle in feiner Kirhengefchichte CI, A) Mebreres von Paphnutius, 
namentlich über fein Marterthum aber von ber ganzen Colibatsſache wiffe er fein 
Wort, umd 4) unter den ägyptifchen Biſchofen, welche auf der Synode waren, 
werbe fein Paphnutius genannt. — Dan fieht, die zwei Gründe des Valefius heben 
ſelbſt auf, denn da eben Rufin, wie er angibt, den Paphnutius als zu Nicda 
auweſend auffüßrt, fo ift damit das zweite Argument des Valeſius ſchon umgeftoßen. 
Sill er aber nichts weiter fagen, als: in den Unterfehriftsliften ber nicänifcen 
Viſchdfe finde fich Fein Paphnutius, fo iſt dieß zwar richtig, aber beweist gar nichts, 
indem dieſe Liften, wie oben bemerkt wurbe, Höchft unvollſtändig find und and 
andere Bifchdfe darin fehlen, die erweistich zu Nicia gewefen find. Das argı- 
mentum ex silentio ift aber offenbar nicht Fräftig genug, um eine Erzäßfung zu der · 
werfen, welde mit der alten, befonders griechiſchen Kirchenpraxis in Betreff ter 
Sichere ganz in Uebereinſtimmung if. — Eine andere Deutung, als die im 
isherigen gegeben, haben Lupus (Diss, prooem. de Latin. episc. et cleric. ete. 
0.2. p. 5) und Phillips (Kirchenr. Bo. I. K. 64. Mote 4. vgi. auch den Artikel: 
Edlibat) dem Auftreten des Paphnutius gegeben, als Habe er nicht gegen ein 
Colibategebot im Allgemeinen, fonbern nur dagegen gefprochen, daß die Synobe 
diefes auch auf bie Subdiaconen Habe ausdehnen wollen. — Diefe Deutung ſteht 
jedoch mit dem oben mitgeteilten Ercerpte aus Socrates, Sozomenus und Gelafind 
in fihttigem Widerſpruche, denn dieſe reden offenbar von dem Cdlibate auch ver 
Prieſter und Diaconen. — Wahrfeheinfich am Ende ihrer gefammten Thätigkeit 
erließ die nicänifhe Synode ein pfficielles Schreiben an Die ägyptifhen und lübyfchea 
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Biſchöfe, worin die Befchlüffe über die drei Hauptgefchäfte des Concils, die aria- 
nifche, meletianifche und Pafchaangelegenbeit mitgetbeift werben. Es ift aufbewahrt 
sei Socrat. hist. eccl. I, 9. und Theodoret. hist. eccl. I, 9. — Nachdem aber 
die Synode ihre Gefchäfte beendet hatte, feierte K. Conftantin feine Vicennalia und 
ud alle Biſchöfe zu einer prächtigen Mahlzeit in den kaiſerlichen Palaſt. Am 
Schluffe des Effens beſchenkte er dann noch alle Einzelnen, Tieß einige Tage fpäter 
ıbermals eine Sitzung halten, erfchien dabei wicterum felbft, ermahnte in einer 
Rede fämmtlihe Bifchöfe dringend zum Frieden, bat fie, auch feiner im Gebete 
ſtets eingeben? zu fein und ertheilte endlich Allen die Erlaubniß zur Rückkehr. Sie 
nachten auch fogleih davon Gebrauch, voll Freude über das von dem Kaiſer und 
er Synode geftiftete große Friedenswerk, und verfünbeten die Befchlüffe des Con⸗ 
ils in ihren heimathlichen Gegenden (Euschb. de vita Const. III, 15. 16. 20). 
lehnlich richtete der Kaifer, mehrere Schreiben theils an alle Kirchen, theils ins⸗ 
efondere an die nicht zu Nicäa gewefenen Bifchöfe, und erhob darin die Befchläffe 
er Synode zugleich zu NReichsgefegen (Socrat. I, 9. Gelas. Il, 36. bei Mansi, 
“ N. p. 919 sqq.). Etwas fpäter begannen dann die Griechen, Syrer und 
legypter alljährlich ein befonderes Felt der 318 nicänifchen Bifchöfe zu feiern. 
[ber auch die Lateiner hielten das Nicänum von Anfang an in hohen Ehren, und 
8 if gar Fein Zweifel, daß Papſt Syivefter vemfelben feine volle Zuftimmung 
ab, wenn aud die Nachricht, dieſe päpftliche Zuftimmung fei in Form einer 
gentlichen Beftätigung von der Nicäner Synode ausbradiih nachgefucht und vor 
5ylveſter feierlich gegeben worvden, nur auf einigen unächten Dorumenten beruft 
Mansi,l.c. T. Il. p. 719. 720. 721. 1082. und 615 sqq.). — Enblih fragt 
ch noch, ob die weitläufigeren Acten der Nicäner Synode verloren gegangen find, 
der ob zu Nicäa niemals mehr aufgefhrieben wurde, als wir jetzt noch beſitzen. 
Bach genauer Unterfuchung glaube ich mich für letzteres entfcheiden zu müflen, und 
abe die Gründe dafür in der Tübinger Duartalfehrift 1851. Heft 1. ©. 41 ff. 
z8führlich dargelegt. — Eine gute Monographie über das Nicäner Concil exiſtirt 
ht ; brauchbar ift aber Ittig, hist. Concilii Nic. ed. Ludovici. Lipsiae 1712. [Hefele.] 

Nicäaa, zweite allgemeine Synode vafelbft im 3. 787. Unter Kaiſer Conſtantin 
opronymus (f. d. A.) hatte der Bilderfturm durch die Synode von Conftantinopel 
a 3. 754 auch kirchlich gefiegt, und nad feinem Tode hielt fein Sohn Leo IV. 
eſe bilderfeinpfichen Grundfäße nicht ohne Oraufamfeit aufrecht. Selbft feine eigene 
Jemahlin Irene (f. d. 9.) wurbe ihm verbäcdhtig, weil fih unter ihrem Kopfkiffen 
vei Heiligenbilver fanden, bie jedoch nicht von ihr, fondern von Hofbebienten dort 
erborgen worden waren. Kaiſer Leo ſchied fih darum von ihr, flarb aber fchon im 
. 779 (Einige behaupten fälfchlich, er fei von Irene vergiftet worden, vgl. Wald, 
eßerhift. X, 500 f.), und hinterließ einen erft 10jährigen Sohn Eonftantin VL, 
ie welchen feine Mutter Irene die Bormundfchaft führte. Alsbald athmeten die 
zilderfreunde wieder freier auf, die Strafgefege gegen fie wurden nicht mehr ange- 
endet, und ba und dort, namentlich in den Klöftern, die Verehrung ver Bilder 
sctifch wieder eingeführt. Dazu fam, daß ber Patriarch) Paulus von Conſtantinopel 
a 5. 784 fein Amt niederlegte und in ein Klofter ging, weil die griechifche Kirche 
wech den Bilderfturm von der Gemeinfchaft mit Rom und den andern Patriarchaten 
etrennt worden fei, und er nicht das Seinige zur Wiebervereinigung gethan habe; 
für wolle und müffe er jest Buße thun; die Raiferin aber und ihr Sohn müßten, 
enn fie felig werden wollten, eine allgemeine Synode berufen Wald, a. a. O. 
5. 507). Auch fein Nachfolger Taraſius, bisher Laie und Staatsbeamter, nahm 
ie Würde nur unter der Bedingung an, daß die griechifche Kirche wieder mit den 
brigen Kirchen vereinigt und hiezu eine deumeniſche Synode gehalten werde, waß 
» auch in einer Anrede an das Volk fogleich auseinanderfegte, um auch dieſes für 
e Abhaltung einer allg. Eynode zu gewinnen (Harduin, coll. Concil. T. IV. 
. 23 sgqq.). Manche vermuthen, die Kaiſerin Irene habe bei all' dem die Dand 
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im Spiele gehabt, weil fie theils aus eigener veligiöfer Anſicht, theild aus politi 
fhen Gründen, um namentlich Italien wieder zu gewinnen, die Bilderverehrung 
habe wiederherftellen wollen. Wollte fie aber tiefes, fo mußte das Anfehen ver 
genannten bilderfeintlichen Synode von Conftantinopel durd ein größeres, aud von 
den übrigen Patriarchen anerfanntes und allgemeines Concil entkräftet und auf 
gehoben werden (Wald, a. a. D. ©. 527). Cine ber erfien Danblungen bei 
Tarafing war, daß er mit den Patriarchen von Rom, Antiochien, Alexandrien mb 
Jeruſalem factiſch wieder in Verbindung trat (Harduin, 1. c. p. 26). Er fepk 
fie in einem Echreiben von feiner Erhebung in Kenntniß, Iegte darin auch ein orthe 
doxes Glaubensbekenntniß ab, fprach fich entfchieven für die Bilderverehrung aus | 
und bemerkte, er habe die Kaifer (d. 5. die Kaiferin, Mutter und ihren Sohn) um ' 
Berufung einer allgemeinen Eynobe gebeten und von ihnen auch das Verſprechen 
hiezu erhalten (Harduin, 1. c. p. 129—135). Zugleich fhidten auch Irene um 
Eonftantin im Auguft 784 einen Geſandten mit einem Schreiben an ben Payf, 
worin fie diefen baten, der projectirten allgemeinen Synode perfönlich oder wenig 
ſtens durch Stellvertreter anzumohnen (Harduin, I. c. p. 21 sqq. Mit Umedht 
haben Richer und Spanheim dieß Schreiben für unächt gehalten, vgl. Wald, 
a. a. O. ©. 532 f.). Im October des folgenden Jahres antwortete Habrian L 
fowohl den beiden Herrfchern als dem Patriarchen Zarafius. In dem Schreiben az 
Erftere drüdt er vor Allem feine Freude aus über ihren Entfhluß, zur Reinheit bes 
Glaubens zurückzukehren und die Bilberverehrung wieder herzuftellen. Wenn fie dieß 
durchführen, würden fie ein neuer Conftantin und eine zweite Helena fein, befonders 
wenn fie auch wie biefe, den Nachfolger Petri und die römiſche Kirche ehren, welde 
bie summa sedes fei und den Primat von Gott erhalten habe. Darauf folgt eine 
ſehr ausführliche Apologie der Bilder aus biblischen und patriftifhen Beweisſtellen 
Unter Anderem beruft ſich darin der Papſt auch auf eine apoeryphiſche Nachricht, 
dag nämlich dem Kaiſer Eonftantin d. Gr. in einer Bifion die Apoftel Petrus zu 
Paulus erfchienen feien, und ihn ermahnt hätten, er folle fih von Papſt Eyleefer 
taufen Taffen, dann werbe ihn ber Ausfaß verlaffen. Der Kaifer Cnoch heitnifd) 
habe die beiden Geftalten für Götter gehalten, als ihm aber Sylveſter eine Abkil- 
dung ber beiden Apoftel zeigte, ausgerufen: „das find eben die Männer, die ich 
gefehen habe.“ " Weiterhin ermahnt dann Hadrian die beiden Herrfcher, die Bilder 
verehrung alsbald practifch wieder einzuführen, damit fie in die Arme der hl. latx 
liſchen und apoſtoliſchen Kirche wieder aufgenommen werden fünnten. Wenn ak 
die Wiederherſtellung der Bilder nicht ohne eine allgemeine Synode geſchehen Iu 
fo wolle er feine Geſandten fdhiden, und in beren Gegenwart folle dann vor Zus 
jene Afterverfammlung (zu Conftantinspel) anathematifirt werden, weil fte 

den apoftolifhen Stuhl heilfofe Befchlüffe gegen die Bilder gefaßt bat. SSa 
fole der Katfer, die Kaiſerin, der Patriarch und der Senat nach alter Sitt u 
Papfte pia sacra, d. h. eine heilige Urkunde übermachen, worin fie eidlich gem EN, 
(bei der zu haltenden Synode) unparteiifch zu fein, und den päpftlichen Legate —u! 
Gewalt anzutdun, vielmehr auf alle Weife fie zu ehren und zu unterflügenme--n, 
wenn Feine Vereinigung erzielt werde, aufs Freundlichfle für ihre Rückte —rıl 
forgen. Aber Hadrian Hatte noch einen Gegenftand auf dem Herzen, und füge ug! 
halb gegen Ende feines Schreibens : wenn die Herrfcher wirklich zur Einheit der mer fi 
zurüdfehren wollen, fo follen fie auch der römifchen Kirche ihre (unter den — ul 
Regierungen) entzogene Güter und Confecrationsrecdhte in den zu Rom ger Fing 
Didcefen wieder zurüdftellen. Er ift fofort unzufrieden, daß Tarafius felbft ie ira 
kaiſerlichen Schreiben deumenifcher Patriarch genannt werte, fowie darübe — Uf 
er den Canonen zuwider aus dem Laienſtande ploglich zur Patriarchalwürte eat 
worden jei. Wenn er fich nicht in Betreff ter Bilder fo orthodox audgefwrzugr 
hätte, würbe der Papft Die Zuftimmung zu feiner Confeeration nicht haben sah 
Bonnen. Wenn aber die Herrſcher die Bilterverehrung wiederherftellen, fo wre 
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fie mit Petri Hilfe über alle Barbaren fiegen, wie Carl d. Gr., deſſen Freigebig- 
feit gegen bie Kirche den griechifchen Herrfchern fchließlich vor Augen geftellt wird. — 
Zu Ueberbringern dieſes Schreibens beftellte der Papſt die beiden Prieſter, den 
Archipresbyter Petrus und den Abt Petrus von St. Saba in Rom (Harduin, |. c. 
p. 79— 96. und Wald, a. a. O. ©. 451. 533). — Beträchtlih kürzer war 
Hadrian's Schreiben an Tarafius. Er tadelt darin wieder die ſchnelle Beförderung 
deſſelben; wie er Durch dieſe betrübt, fo fei er durch die Orthodoxie des Tarafius 
erfreut worden. Er lobt ibn, ermahnt ihn, fo fortzufahren und bemerft, er habe 
nut Vergnügen zu der abzubaltenden allgemeinen Synode ein paar Prieſter ale 
feine Stellvertreter zu fchiden befchloffen, ter Patriarch aber folfe dahin wirken, daß 
jene Afterverfammlung gegen die Bilder, welche ohne den apoſtoliſchen Stuhl ord⸗ 
nungswidrig abgehalten wurde, in Gegenwart der päpftlichen Aproeriſiarii anathema- 
tifirt werde, damit alles Unfraut ausgeriffen und das Wort Ehrifti erfüllt werde, 
welches der römilchen Kirche den Primat gegeben habe. Wenn Taraſius dieſem 
Ztuble anhängen wolle, fo folle er dafür forgen, daß die Herrfcher die Bilder in 
ter Hauptftadt und überall wiederherſtellen, fonft fünne er feine Eonfecration nicht 
anerkennen. Endlich müge er die päpftlichen Gefandten, die genannten beiden Prie- 
fter, freundlich aufnehmen (Mlarduin, I. c. p. 98—103. Wald, 454). — Wahr- 
fcheinlich etwas fpäter Tief auch ein Schreiben aus den morgenlänbifchen Patriarchaten 
ein. Daffelbe rührt jedoch fichtlich nicht von diefen Patriarchen felbft, fondern von mor- 
genläntifhen Mönchen ber, weil, wie diefe darin felbft angeben, die Boten des 
Taraſius wegen der Keindfeligfeit der Araber, die bereits die Morgenlande erobert 
batten, nicht zu den Patriarchen felbft gelangen fonnten. Der Inhalt dieſes Schrei- 
bens aber lautet: „der Brief des Tarafius ſei ein herrliches Licht gewefen für fie, 
die im Finſtern fißen, d. b. den ungläubigen Arabern unterworfen feien. Die Ge— 
fandten des Tarafıus ferien auf ihrer Reiſe (zu den drei morgenländiſchen Patriarchen) 
zu ibnen gefommen und hätten ihnen vie Abficht ihrer Miſſion mitgetbeitt; fie aber 
bitten wegen ber Zeindfeligkeit der Araber ihnen dringend abgerathen, zu den Pa- 
trsarchen felbft zu reifen, weil dadurch nur eine neue Verfolgung der Chriften ent: 
fteben würde. Dir Geſandten hätten Anfangs auf ihrem Vorhaben beharren und 
feibft das Leben wagen wollen, fie aber hätten ihnen vorgeftellt, daß es fich bier 
nicht bloß um ihre eigene Perfon, fondern um das große Ganze handle, das durch 
fie in Gefahr küme. Um aber die Boten des Taraſius zu berubigen, hätten fie 
zwei aus ihrer Mitte, Johannes und Thomas, orthodoxe Männer und gleich gefinnt 
mit den zwei heiligen und großen Patriarchen, deren Syneellen fie feien, auserfehen 
und ihnen vorgeftellt, daß die Zeit jegt wichtigeres verlange, als die Flöfterliche 
Stille. Sie follten Die Boten des Tarafius zurückbegleiten, fie zu Conftantinopel 
entfchuldigen und dort mündlich vorbringen, was ſchriftlich nicht am Plate fer. 
Bekanntlich fei ja der Patriarch von Jerufalem auf eine unbebeutende Auflage hin 
in weite Ferne verbannt worden. Wenn fie aber zu Conſtantinopel die apoftolifche 
Tradition der Kirchen von Aegypten und Syrien (fie vertraten alfo die Patriarchen 
von Alerandrien und Antiochien, und waren beren Syneelli) veferirt hätten, bann 
follten fie demjenigen beipflichten, wad man von ihnen verlange (die Boten des 
Taraſius hatten ja bereitd den Zwed der zu haltenden Synode auseinander geſetzt, 
und man konnte darum den zwei Mönchen unbedenklich den eben angeführten, wegen 
feiner Unbeftimmtheit vielleicht auffallenden Auftrag geben). Diele zwei Mönde 
feien mit dem gemeinfchaftlichen Glauben der drei apoftolifchen Stühle (Aleran- 
drien ꝛc.) fehr wohl befannt, fie anerkennen die ſechs allgemeinen Synoden, und 
verwerfen die fälfchlih fogenannte fiebente (von Conftantinopel), welche die Bilder 
vernichten wollte. Die Abwefenheit dreier Patriarchen und ihrer Bifchöfe (bei ver 
Synode) folle nicht ſchwer genommen werben, denn der Feind fer Urfache davon. 
Auch fchon bei ver fechöten Synode fei Fein Biſchof der unter arabifcher Herrfchaft 
ſtehenden Gegenden anweſend gewefen, und doch habe dieß dem Anfeben der Synode 
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sedibus impeditis, mochte dieß rechtfertigen. Die zwei Mönde, Johannes und 
Thomas aber, heißen nicht Virarien der Patriarchen (qua Perfonen), fordern 
der apoſtoliſchen Stühle — Kirchen des Morgenfandes, und man ionme fie 
materiell mit Necht alfo benennen, denn fie reprafentirtem ja im n 
den Schreiben ihrer Mandanten und dem Synodieon des Patriarchen von 
in der That den Glauben des Morgenlands in Betreff der Bilder und ihre 
ehrung. — Nachdem die romiſchen und morgenländifhen Gefandten 
waren, beriefen die Herrſcher auch die übrigen Biſchofe zu einer Synode nad Con 
ſtantinopel im J. 786. Mehrere von ibnen waren jedoch noch bilderfeindlich gefinat; 
und verbanden fich nun mit nicht wenigen Laien, um die Synode zu verhindern md 
das Bilderverbot aufrecht zu erhalten. Zugleich intriguirten fie gegen dem 
amd hielten befondere Verſammlungen. Als der Patriarch ihnen melden Tief, dh 
Verſanmilungen der Biſchofe feines Sprengels ohne ſein Vorwiſſen durch die Eano 
nen bei Strafe der Abfegung verboten feien, gingen fie auseinander; und die Herr 
fiher verfündeten jegt feierlich, daß die Synode in dem eprwirbigen Tempek der Hl 
Apoftel zu Eonftantinopel Statt haben folle. Aber am Tage vor der un 
Feift enfftand ein Aufruht unter dem Mikitär, die Solbaten fasten ſih ur 
Kirche und erhoben ein wildes verworrenes Gefchrei, wovon mir das Mar war, 
feine Synode gehalten werben dürfe. Diefe wurde dennoch eröffnet und 
Urkunden verlefen; aber auf Anftiften det bilderfeindlichen Biſchofe begann 
datenemente auf's Neue, fo daß die Herrfcher der Verſammlung ſagen Tiefen, fe 
möge der Gewalt weichen und auseinandergehen. Alsınım die Bifhöfe vie 
Kirche verließen, machten die Feinde der Wahrheit wieder en gewaltigen 
amd priefen die fogenannte fießente Synode (die zu Eonftantinopel im Z. 754) ud 
ihre Beſchluſſe. Bald darauf entfernten die Herrſchet unter fchieffichen Wormande 
. jenes Militär aus der Stadt, und ſchidten danır die unrubigen Köpfe in Br 
Heimath zurüdf, die Synode aber beriefen fie jeht mach Mein, vo fie von Eme, 
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September bis Mitte Drtobers 737 ihre fieben erften Sitzungen in der dortigen 
Eophienfirche bielt. Die Herrfcher felbft waren nicht anweſend, jedoch durch zwei 
hohe Staatsbeamte vertreten; unter den geiftlihen Mitgliedern aber ftellen die 
Acten die beiden römifchen Gefandten, den Archipreebyter Petrus und den Abt 
Petrus bebarriich oben an, und erft nach ihnen wird ber Patriarch Tarafius und 
fovann die Stellvertreter der morgenlänbifchen Stühle, Johannes und Thomas 
genannt. Aus den Verhandlungen felbft aber gebt hervor, daß eigentlich Taraſius 
die Geſchäfte leitete. Die Zahl der Mitglieder, tbeils Bifchöfe, theils Stellver- 
treter derfelben, wird von vielen Schriftftellern auf 350 angegeben (Wald, a. a. O. 
©. 549 f.) und wenn ber fpätere griedhifche Patriarch Nicephorus nur von 150 
fpridt (Harduin, I. c. p. 995), fo iſt vieß offenbar unrichtig, indem den Eyno- 
palbefchluß von Nicäa nicht weniger als 308 Biſchöfe und Stellvertreter derſelben 
unterzeichneten (Harduin, I. c. p. 455— 470). Außerdem waren aber auch noch, 
wie die Acten da und dort andeuten, ziemlich viele nicht ftimmberechtigte Mönche 
und Cleriker anmwefend (vgl. Harduin, |. c. p. 51 syq. wo ein Mönch Stephanus 
und andere Mönche genannt werben, ebenfo p. 58. Mönche in Begleitung des Saba$). 
Die erite Sitzung, den 24. Eept. 787, eröffnete Tarafius mit einer kurzen Rebe. 
Darauf wurbe ein Decret (sacra) der Herrfcher verlefen, worin fie ten Synodul- 
mitgliedern volle Redefreiheit zuficherten 2c., auch führte man jest drei Biſchöfe ein, 
welche bisher bilverfeindfich waren, aber nun um Verzeihung baten und eine ortho- 
bore Glaubens- und Widerrufsformel ablafen. Sie wurden in tie Gemeinſchaft 
aufgenommen und ihnen ihre PMäge in der Synode angewiefen. Mehr Anftand fand 
bie Zulaffung von fieben andern Bifchöfen, welche nicht nur Feinde der Bilder 
gewefen, fontern auch Jahre zuvor gegen die beabfichtigte Synode intriguirt und 
befontere Verſammlungen gehalten hatten. Um über fie in's Klare zu fommen, 
wurden zahlreiche Stellen aus alten Concilien, Wätern und Kirchenfchriftftellern ver» 
Iefen, welche zeigten, daß man auch früber ſchon Haretifer und ſolche, die von 
Häretikern ordinirt worden waren, in die Gemeinſchaft wieter aufgenommen habe. 
Die wirkliche Zulaffung der ficben fraglichen Biſchöfe aber wurde auf eine fpätere 
Sitzung verfoheben (llarduin, I. c. p. 27—75). — In der zweiten Sißung, 
26. Sept., erklärte ein weiterer biäheriger Bilderfeind, B. Gregor von Neocaſarea, 
feine Reue, und auch feine Aufnahme wurde auf die folgende Sitzung verfchoben. 
Außerdem verlag man bie bereits oben angeführten zwei Schreiben Hadrian's an 
bie Herricher und an Tarafius, und auf Befragen ter beiden päpftlichen Gefanbten 
erHärte feuterer, daß er mit der in dieſen Briefen enthaltenen Lehre übereinftimme, 
und auch die Synode ſprach das Gleiche in umftändlicher Abftimmung aus (Harduin, 
I. c. p. 75—123). — Die dritte Sigung, den 28. oder nad den lateinischen 
Acten am 29. Sept., entſchied fih endlich für die Zufaffung der ehemals bilder- 
feindlichen Bifhöfe, und auch ihnen wurden jegt ihre Pläge in der Verfammlung 
angewiefen. Darauf wurde, um die Lehrübereinſtimmung zwiſchen Nom und Gon- 
fkantinopel zu erweifen, das Schreiben verfefen, welches Taraſins an die drei 
morgenlandiſchen Patriarchate gerichtet hatte. Ebenſo verlag man die Antwort des 
Drients (d. b., wie wir oben fahen, der orientalifhen Mönche) fammt dem bei- 
gelegten Synodicon des ehemaligen Patriarchen Theodor von Jeruſalem, und Die 
römifchen Gefantten erklärten unter Beijtimmung der gefammten Synode, daß alle 
biefe Stüde die orthodoxe Yehre enthielten (Harduin, I. cc. p. 123—15S9). — 
In der vierten Sißung, den. 1. Oct., verlad man eine Reihe biblifher und patri= 
Rifcher Stellen zur Rechtfertigung der Bilderverehrung. Taraſius und alle Biſchöfe 
erfläxten, bierin die orthodore Lehre zu vernehmen, ſprachen Anathem über die Bil- 
berfeinde und faßten ihre Vebre in einem Eymbolum zufammen (Harduin, p. 263), 
worin die Spololatrie verworfen, aber die Berebrung der Heiligen und Bilder aner- 
fannt wurde. Alle Einzelnen unterfchrieben (Harduin, I. c. p. 158— 286). — 
Sofort wurde die oben begonnene patriſtiſche Beweisführung in der fünften Situng, 
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darum: „daß, wie bie Figur des HI. Kreuzes, fo auch hl. Bilder, mögen fie ® 

oder aus Stein, oder fonft einer Materie fein, in den heiligen Kirchen Gottes, auf 
heiligen Gefäßen und Kleidern und an Wänden und auf Tafeln, in ven | 

auf den Wegen anzubringen ſeien, nämlich die Bilder Jeſu Chrifti, unferer 

Frau, der ehrwürdigen Engel und aller HL. Perfonen. Je öfter man ſie in 

anſchaue, befto mehr werben die Beſchauer zum Gedächtnif und zur Nach 

Urbifder angeregt, auch dazu, daß fie diefen Gruß (Kuß) und Verehrung €: 

zul wigapruenv ugooruvma) widmen, nicht die eigentliche Aergeice Crow 
Iomy kergeien), welche bloß der Gottheit geziemt, fondern daß fie ihnen, wie 
Bilde des hl. Kreuges, den hf. Evangelien und andern hl. Geräthen, | e 
und Lichter zu ihrer Ehre darbringen, wie dieß ſchon bei den Alten eine 
Gewohnheit war; denn die Ehre, die man dem Bilde erweist, gebt auf 

über. Wer anders ehrt, foll, wenn Bifchof oder Eierifer, abgefeßt, wenn 

ober Laie, ercommunieirt werden“ (Harduin, I. c. p. 451 sqq.). Di 
unterfchrieben die Anwefenden und Alle riefen: „fo glauben wir, 3 

der Apoftel,-Anathem Allen, die ihr nicht anhängen, die Bilder nicht — 
fie Idole nennen, den Chriſten deßhalb Gotzendieuſt vorwerfen u. dgl., An m 
befondere dem Theopofius, falihem Bifchofe von Ephefus, dem — 
Patriarchen Anaſtaſius, Conſtantin und Nicetas von Conſtantinopel, dent 2 
son Nacolia, den Bilderfeinden* (Harduin,l. c..p. 470 sqq.). — 

jest Tarafius im Namen der Synode an die Herrſcher, erftattete Bericht 
Geſchehene, erläuterte ‚den Ausdrud zrgooxuverv und zeigte, daß auch 

und die Väter diefes Wort in Beziehung auf Menfchen “gebrauchen , 

hergeia allein Gott vorbehalten werde. Auch mußte eine Deputation von Dirham 
und Aebten den Herrſchern eine Auswahl der von ber Synode gebrauchten Patrir 
ſtiſchen Beweisſtellen überreigen (Hardnin, 1. c. p. 478). Ein zweites Schreiber 
richtete die Spnode an ‚die Yaupt- und andern Kirchen von Eonftantinopel, ein 
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Benachrichtigung über das, was tie Synode gethan babe, enthaltend. Darauf 
befahlen die Herrfiher den Spnodalmitgliedern, nad Conftantinopel zu fommen. 
Sammtliche erſchienen, und es wurde nun eine neue, die achte Sitzung am 23. 
Oct., im kaiſerlichen Palaſte Magnaura unter dem Vorſitze des jungen Kaiſers und 
ſeiner Mutter gehalten. Der Synodalbeſchluß der ſiebenten Sitzung wurde verleſen 
und auf Befragen der Herrſcher erklärten alle Mitglieder der Synode: „bieß iſt 
unſere Ueberzeugung, ſo glauben wir, dieß iſt apoſtoliſche Lehre, Anathem denen, 
die anders lehren und handeln ꝛc.“ Es waren faſt dieſelben Worte, wie bei ber 
ſiebenten Sitzung (Harduin, p. 470. 483). Damit verbanden fie Lobes⸗ und 
Danfesrufe an den Kaiſer und die Kaiſerin. Auf Befehl der Herrfcher wurden dann 
auch noch die patriftifchen Beweife für tie Bilderverehrung aus Chryfoftomus und 
Antern verlefen, und Bifchöfe und Volk gaben in lauten Acclamationen dem Gelefe- 
nen Beifall. Auch erhoben fich alle Mitglieder von ihren Sitzen, zum Zeichen ihrer 
Zuſtimmung (Ilarduin, l. c. p. 486). — In den Acten der Synode finden ſich 
auch noch 22 Canonen, welche fie aufſtellte. Daß fie dieſelben erft zu Conſtan⸗ 
tinopel in der achten Situng erlaſſen habe, gebt aus can. 10 deutlich hervor, wo 
es heißt: „in biefer kaiſerlichen Nefitenzftadt.“ Der Inhalt tiefer 22 Canonen 
aber ift: 1) die canonifchen Vorſchriften find die Norm für die lerifer. Als Vor- 
Schriften aber anerfennt die Synode die Canonen der Anoftel, der ſechs allgemeinen 
Concilien und der hl. Viter. 2) Wer zum Bifchofe geweiht werten will, muß dag 
Pſalmenbuch ganz fennen, und der Metropolit ſoll forfchen, ob er auch die Hl. 
Canonen, das Evangelium, ben Apoftel und tie ganze Bibel nicht bloß curforifch, 
fondern auch forfchend zu leſen beftrebt ſei und den göttlichen Schoten gemäß wan- 
deln und das Volk Ichren wolle. 3) Kein weltlicher Fürft darf einen Bilchof, 
Prieſter oder Diacon aufitellen. 4) Kein Bifchof darf von andern Biſchöfen, oder 
ten ibm untergebenen Glerifern und Mönchen Geld oder Mchnfiches verlangen. 
5) Wer jemanden um Geld weiht, und wer ſich die Werben erfauft, beide follen 
abyefegt und ercommunicirt werden. 6) Der Canon der jecheten allgemeinen 
Synode, Daß jährlich eine Provincialſynode gehalten werde, wird erneuert, und den 
Fürſten, welde dieß hindern, ſowie ten Metropoliten, die bierin nachläfftg find, 
Strafe angetrobt. Der Metropofit aber dürfe von den Biſchöfen feine Abgabe ver- 
Langen. (Anaftafius macht bier die Anmerkung, daß dieſe Verordnung von den Latei— 
nern nicht t angenommen worden ſei. Ob er damit den ganzen Canon oder nur den 
letzten Punct meine, iſt zweifelhaft, vol. Harduin, I. c. p. 491). 7) Wo Kirchen 
geweiht wurden ohne Reliquien, müſſ en ſolche noch nachträglich beigeſetzt werden. 
Der Biſchof aber, der in Zukunft eine Kirche ohne Reliquien weiht, wird abgeſetzt. 
8) Da viele Juden nicht aufrichtig zum Chriſtenthum übertreten, fo foll man künf— 
tig mit der Aufnahme ftrenger und vorfichtiger fein. Alle Schriften gegen vie ebr- 
würdigen Bilder follen im bifchöflihen Dofe zu Conſtantinopel abgegeben und dort 
mit den übrigen fegerifchen Büchern befeitigt (eingeſchloſſen) werden. Wer aber 
folche Bücher verbeimlichte, wird, wenn Biſchof Prieſter oder Diacon, abgeſetzt, 
wenn Mönch oder Laie, anathematiſirt. 10) Da einige Cleriker, Die canoniſche Ver— 
ordnung mißachtend, ihre Parochie verlaſſen und zu andern übergeben, hauptſächlich 
in dieſer kaiſerlichen Stadt, ſich zu vornehmen Herrn begeben und in ihren Oratorien 
(næt ꝑivuus) den bl. Dienft beforgen, ſo darf dieſe Niemand ohne Vorwiſſ en ihres 
und des conſtantinopolitaniſchen Biſchofs, weder in einer Kirche noch in einem Hauſe 
aufnehmen. Wer es doch thut und darin verharrt, ſoll abgeſetzt werden. Die— 
jenigen aber, welche mit Vorwiſſen der genannten Biſchöfe dieß tbun, dieſe dürfen 
(bei den Fuͤrſten, deren Schloßgeiſtliche ſie werden) keine weltlichen Geſchäfte über— 
nehmen; wer aber doch die ſogenannten großen Geſchäfte übernimmt, ſoll ſie nieder— 
legen, oder abgeſetzt werden. Lieber ſoll er die Kinder und Hausbewohner unter— 
richten und ihnen die hl. Schriften vorlefen, denn dazu bat er bie bl. Weibe erhalten. 
11) An jeder Kirche foll ein Deronomus fein. 12) Der Bifhof oder Abt darf von 


u Mails: vwsite Synober 
den Kirchen· ober Kloſtergutern nichls au einen Fürfien ober an eine audere 
vergeben, ‚bei Strafe der Abfegung, Wer in diefen verwirrten Zeiten ſich ein 
geiftlihes Haus, ein bifhöfliches odoer au Klofter angeeignet amd es zu einer 
Bee mr ft, maß 6 ui, ser wit, in Cren 
wenn Mönd oder excommi 14) Wer bloß die Tonfur bat und 
zum Rector geweiht ift, darf auf dem Ambo nicht Tefen. Die Weihe des Leckorats 
aber. baxf ber-Ehorbifchof und für fine Biofterfamilie der Abt, wenn ex Priefter it, 
extheilen, 15) Ein Priefter darf mE zweien Kirchen angehören, aus Habſacht 
Nur iu ſolchen Gegenden, wo angel ift, darf dieß geduldet werden 
416) Die Bifcpdfe und Elerifer follen fh Tofibarer Kleider, Salben ıc. nit 
17) Niemand darf ein Bethaus zu hauen anfangen, wen er auch das zur 
Vollendung — a — den — und dm den 
ern ine Weibsper‘ pen. Niemand 2 en ge 
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wicht alleia mit einer-Möeibäperfon fneiien, ven nicht 
ne al fan Wenn cin Clerifer oder Monch darf er, 

wenn es nöthig If, In einem TZenohochaum, oder in einem andern My 

@Bardatn, 1 0, 9. 486—502). — Rad) biefen Eanonen enthalten vie Symodal- 
unten wog eine von bem firliifjen Diacon Epiphanius gehaltene Lobrede auf die 
a a 
von Manfi (T. ZI. p. .) mi 4 Im 
einer — 3 einem Schreiben, met Tarafıs von Gonftantinopel dem 


Eine weitere Urkunde enthält eine Erklärung an den Kaifer, wie die Bibelſtelien, 
die der Bilderverehrung entgegen zu fein feinen, verftanden werben müffen. Einen 
Anhang bildet Hadrians Schreiben an Earl d. Gr. betreffend die Borwürfe, welde 
in den fogenannten caroliniſchen Büchern der Synode von Nican gemacht werden 
CHarduin, 1. c. p. 774. dgl. den Art. Bilderſtreit). Endlich theilte Monte 
faucon, und nad dieſem Manfi aus der Coislinianiſchen Bibliothek noch eine Mer 
bunde mit, unter dem Titel: „Brief der heiligen, großen und allgemeinen Gpynede 
zu Nicia an bie Kirche von Alerandrien.“ Schon Montfaucon bemerkte jebod, 
daß nur die erſte Hälfte nicänifch fein fönne, und es ift dieß weniger ein Brief, «l6 
eine Rebe an einem Kirchweihfeſte, wobei der Wieberperftellung der Bilder rüpımenb 
erwähnt wird. Die zweite Hälfte dagegen Robpreifungen der Bilderfreunde um 
Anathema gegen deren Feinde eutpaltend, ift, wie bie angeführten Namen zeigen, 
ſichtlich aus dem eilften Jahrh. Diefe zweite Hälfte beginnt mit Ertl zucog ber 
Mansi, T. XIII. p. 816. —-Der griechiſche Text der Nicäner Synodalacien iR 
aus zwei Handſchriften, zuerſt in die römifhen, und darauf in alle andern en 
cilienfammlungen aufgenommen worden. Eine dieſer Handſchriften ſoll das Original 
fein, welches bie päpflihen Gefandten von Rom nach Nicän zurüdgebracht haben 
Bald, a. a. D. ©. 421). Bon diefen Acten ließ P. Habrian I. alsbald eine 
lateiniſche Ueberſetzung machen, von weicher ſich nur noch Bruchſtücke in den car 
Uinifgen Büchern erhalten haben. Es iſt aber dieſe Ueberfegung fehr mangelhaft, 
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und mißverfländlich ausgefallen, fo daß ver gelehrte römifche Bibliothecar 
us fügt, Niemand habe fie leſen mögen und er habe darum die Acten diefer 
Nicäner Synode auf's Neue überfegt (Harduin, 1. c. p. 19). Diefe feine 
'erfegung ift num in den gewöhnlichen Concilienfammlungen dem griechifchen 
a die Seite geftellt; es fehlt aber darin das Protocol der achten Cigung. 
apnen dagegen find aufgenommen. Eine dritte Ueberfehung fertigte Gis— 
ıngolius nah einer ihm zugefommenen griechifchen Handſchrift und gab 
z. 1540 zu Eöln heraus. Auch fie findet fih in den Sammlungen und hat 
liche Lücke in Betreff der achten Sigung, wie die Verfion des Anaftafius. 
Niſt Die dem griechiſchen Terte der achten Sitzung beigegebene Lateinifche 
ung nicht von Anaftafius, fondern von Binius aus dem Anfange des 17ten 
dert. — Vergl. auch die Differtation des Natalis Aleranver über diefe 


Synode, T. VI. Diss. IH. p. 83 sqq. ed. Venet. 1778. [Hefele.] 
:änifches Glaubensbefenntnif, ſ. Glaubensbekenntniß, und 
erite allgemeine Synode daferlbft. ‘ 


ephorus, der heilige, Patriarch von Eonftantinopel. Der hl. 
a8 wurde geboren zu Konftantinopel um das Jahr 758. Sein Bater, 
yrus mit Namen, war Notar und Geheimfchreiber des Kaiſers Conftan- 
ronymus (f. d. A.), von welchen er fpater als treuer Anhänger und uner= 
er Befenner der Fatholifchen Lehre von ver Verehrung der Bilder des Amtes 
ind nach Nieäaa in Bithynien verbannt wurde, wo er aud) fein leben beſchloß. 
‚en des Vaters theilte redlich auch Eudocia, die Mutter des Nicepborus, 
ihrem Gatten gefolgt in das Exil und blieb ihm treu zur Seite bis zu feinem 
ticephorus batte durch feine Bildung, insbeſondere aber durch feine Berebt- 
ie Aufmerkfamfeit des Hofes von Conftantinopel auf fich gezogen und ward 
Bater als Geheimfchreiber angeftellt. In diefer Stellung fand er Gele- 
das Beifpiel feined Vaters nachzuahmen und vertheivigte mit Eifer und 
ygkeit die Fatholifche Lehre gegen jene, welche die Verehrung der Bilder 
jerd und ber Heiligen befämpften. Seine Bemühung blieb nicht ohne Erfolg 
dem zweiten Coneil von Nicda genoß er das Glück, daß er als Redner des 
e katholische Lehre vertheidigen und die Befchlüffe der verfammelten Väter 
ren konnte (f. Nicäa). Er zählte noch nicht volle vreißig Jahre, als er 
m ehrenvollen Auftrage ausgezeichnet wurde. Aber ver heilige Mann, den 
etwas Hoͤherem berufen hatte, fand fich nicht zufrieden auf der Bahn, welche 
ausgezeichnetften weltlichen Ehrenftellen entgegenführte; er legte feine Würs- 
er und begab fih in eine wilde Einöde am thraciichen Bosphorus. Hier 
dem Gebete, der Ascefe und den Wilfenfchaften, bald verfuchte er auch den 
u bebauen, und als ihm dieß gelungen, vereinte er ſich hier mit Gleichge⸗ 
n Höfterliher Zucht und Zurücgezogenheit. Sp vorbereitet durch andau⸗ 
bungen der Frömmigkeit und geiftlicher Abhärtung, und ausgebildet mit 
Biffenfchaft rief ihn die göttliche Vorfehung zuerft zur Leitung des großen 
3 und dann auf den Patriarchalſtuhl von Conſtantinopel. Im Jahre 806 
u Fefttage der Dftern (12. Apr.) wurde er vor einer großen Menge Volkes 
hof geweiht und nahm vom Patriarchalſtuhl Beſitz. Bis dahin war er noch 
efen. Zwar hatte das zweite Eoncil von Nicaa und der unermüdete Eifer 
Taraſius die Ruhe der Kirche im Drient wieder hergeftellt und befeftigt, 
ferm Nicephorus blieb noch ein großes Stück Arbeit und bald werden wir 
erſturm erneuert fehen und unfern Patriarchen von feinem Sige vertrieben 
'erbannung finden. Sp lange die Ruhe audauerte, verwendete Nicephorus 
rgfalt auf Verbefferung der kirchlichen Einrichtungen. Insbeſondere waren 
löfter, denen ſich fein Eifer zuwandte. Er ftellte die verfallene Disciplin 
er und hob die fog. Doppelflöfter auf, indem er bie Wohnungen ber Nonnen 
n ber Mönche trennte, und bie Klöfer der erſtern eigens ausſtattete und 


Bon feinen vielen noch in Handfgriften vorhandenen Werfen find nur einige der 
Deffentlichfeit übergeben worden. Zwar hat Anfelm Bandurius eine — | 
ausgabe verſprochen und bie Ueberficht im 3. 1705 bereits veröffentlicht, ie 
Ausführung ift, man weiß nicht aus welcher Urſache unterblieben. Ich theile Hier 
die wichtigſien der herausgegebenen Werfe mit und verweife bezüglich der andern | 
auf Fabrieii bibliotheca graeca ed. Harles T. VII. p. 603—632. Die vorgüglih- 
fen bereits gebructen Werke des HI. Nicephorus find folgende: 1) Breviarium 
historicum som Tode des Mauritius oder dem I. 602 bis zum J. 770 
Petav. gr. et lat. Paris. 1616: Bei den byzantinifchen Hiftorifern ed. Paris: 168 
et Venet. 1729. 2) Chronographia von Erfihaffung der Welt bis zum Y. 88, 
ed. gr. im Scaling. thesaurus teınporum. Lugdun. Batav. 1606, cum nötis gr. & 
lat. ed. J. Goar, Paris. 1652, Venet. 1729. 3) Vom weitläufigen Werfe: Libr 
tres anlirrhelici adv. Mamonam et Iconomachos veröffentlichte 
‚sier Bändchen (lat. T. IV. lection. antiqu.), welche im 14. THl. ver Bibl. patram 
ed. Lugdun, wieder abgebrudt wurden. Aus vemfelben Werke ift genommen dus | 
Fragmentum de sex synodis, ed. gr. et lat. Combefisii Auctar. 'nov.'bibl: part 
T. II. Paris. 1648; lat. in bibl. patr. Lugd. T. XIV; ferner zwei fragmentade | 
sex syno ed. Gombefls. gr. et lat. Auct. nov. bibl. patr. T. L Paris. 1648. | 
Der bei weitem größte Theil diefes wichtigen Werkes findet fih noch als | 
ſchrift in den Bibliothefen. 4) Confessio fidei ad Leonem II. lat. ed. 2 
ad ann. 811. n. 20 sq.; gr. etlat. inter acla synodi Ephes. Heidelberg, 159, | 
p. 342; ibidem 1604 p. 303. 5) Canones ecelesiastici 17, ed. gr. e 
Bonefid. in II. libr. juris oriental. Paris. 1583; gr. et lat. ed. Marquardi Freberi, 
Francofurti 1506, fieß' auch concil. Labbei T. VIL.'p: 1297. - [®: Xinfpaufer.) 
—— — er ? 

ſeetas, David, mit inamen Paphlago, von Conftantinopef gehür 

tig, war ein chriſtlicher Weltweifer, und nad dem Berichte des Leo Allatius, Biſchef 
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in Paphlagonien, Untermetropofit zu Gangräa. Er lebte um das Jahr 880. Bald 
nach diefem Jahre verfaßte er eine Lebensbefchreibung d. HI. Ignatius, Patriarchen 
von Conftantinopel. Diefelbe ward den Verhandlungen der vierten conflantinopoli- 
taniſchen (der achten deumeniſchen) Synode beigegeben (S. Harduin act. Concil. 
T. V. p. 943— 1009). Nicetas fchrieb auch mehrere Lobreden auf Heilige, fo 
Apostolorum XII. encomia. Seine Schriften hat Combefts herausgegeben in Auc- 
tario novissimo bibliothecae velerum Patrum. Des Nicetag Commentar in Gregorii 
Nazianzeni telrasticha ei monosticha erſchien Iateinifch zu Imola 1588. 8., grie- 
chiſch zu Venedig 1563. A. Save (S. 473) fept noch einen andern David Nicetag 
aus Papblagonien voraus, ber gleichfalls Schriften hinterlaffen habe. 

Hichtigkeit der Ehe, f. Eheſcheidung. 

Nicndemus (Nıxodz;nos Verızz), ein höchſt angefehener, reicher Phari- 
füer und Mitglied des hoben Rathes (coyem, AD), der im Evangelium des hl. 
Johannes dreimal erwähnt wird, zuerft wegen feiner nächtlichen Interredung mit 
Jeſus Chriſtus (Joh. 3), dann im hohen Rathe, wo er fich des Herrn, wenn auch 
nur indireete, abwehrend annimmt (oh. 7, 50), endlich bei der Grablegung, bie 
er gemeinfam mit Joſeph von Arimathia beforgt. Wir fehen darin wenigſtens einen 
Fortfehritt des Glaubens, vom Verlangen zum Worte, vom Worte zur That. Das 
Teste war ein offenbares Adhäſions-Bekenntniß; von nun an fonnten ihn die Pha- 
rifüer nicht mehr ala den Ihrigen anerfennen; und wenn er früher ſchon im Ver- 
Dachte fand, ein Anhänger Jeſu Chrift zu fein, worauf die bitter tronifchen Worte: 
„bift auch du ein Galiläer?“ Hinweifen, fo war jest fein Verhalten nicht mehr 
zweifelhaft. " Dan füllt über Nicodemus gerne ein etwas hartes Urtheil, und wirft 
ihm Charakterſchwäche und Menfchenfurcht vor, aber es ift auch denkbar, daß Jeſus 
Chriſtus abfichtlih ven Nicodemus etwas ferne von fi bielt. Die Führungen des 
Glaubens find verſchieden, die Abfichten Gottes gebeimmißooll. Der Same des 
Glaubens war feit jener heiligen Nacht ın Das Herz des Nicodemus geftreut: er 
follte feimen und wacfen unter den VBerbältuiffen und Umgebungen, die Gott 
bejtimmt, gegeben oder zugelaffen batte. Wenn auch nicht an der Seite Jeſu ftebend, 
war der Glaube des Nicodemus gewiß nicht wenigern Prüfungen unterworfen, ale 
jener der Apoftel. In der Entfernung vom Herrn, umgeben von dem Haffe, ven 
Vorurtheilen, den Lügen und Entftellungen, ber falichen Weisheit der bibelfeften 
Phariſäer war es nicht feichter den Glauben zu bewahren, als in der unmittelbaren 
Nabe Jeſu feine Leiden und Schickſale muthvoll zu theilen. Die Apoftel hatten 
Augenblicke der Begeifierung und des Lichtes, Da ein Petrus ſprach: „Du bift der 
Sohn des lebendigen Gottes!“ —- aber wie oft waren auch fie verzagt, wie felten 
verftanden fie den Herrn, wie oft klagt er über ihren Unglauben? Wir dürfen daher 
annehmen, daß Jeſus Ehriftus felbft den Nicodemus gerade dieſen und feinen andern 
Weg führen wollte, und fiche, er ward darin freu erfunden, wie noch das Evange— 
lium andeutet und die Eirchliche Tradition ergänzend bezeugt. Denn fie erzählt, daß 
Nicodemus, nachdem er von Vetrus und Jobannes getauft worden, feines Amtes 
entfegt und all feiner Güter beraubt worden ſei. Sein Oheim Gamaliel verbarg 
ihn vor der Wuth der Juden auf feinem Landgute bei Jerufalem, wo er bafd ftarb 
und neben den Gebeinen des hl. Stephanus begraben wurde. Ihre Gräber wurden 
einem frommen Priefter, Lucian zu Capbargamala ın Paläftina in einer wunderbaren 
Traumerfheinung gezeigt, und von Jobannes, Bifchof von Jerufalem (415 n. Chr.) 
feierlich erhoben. Große Wunder geſchahen durch die Neliquien des hl. Stephanus, 
von denen der hl. Auguftinus als Augenzeuge und alle alten Schriftftelfer mit glei- 
her Bewunderung reden. Vgl. Butler, Leben ver Väter, teutihe Ausg. X, 299 
—317. Jac. a Voragine legenda aurca. ed. Graesse. Lips. 1550. p. 461. — 
Sm Thalmud wird oft von Nicodemus gefprochen und fein Neichtbum, wie feine 
Krömmigfeit und feine Wunder, bie er wirkte, gerühmt. Einem folhen verbanfe 
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Mitarbeiter nicht allein aus Männern reifern Alters, ſondern Nicolai fuchte a 
junge Leute an ſich zu sieben; jene befaßten ſich mehr mit dem Unterminixen, befämpf 
ten den Glauben im ſchleichenden Tone und bielten fich verhältnißmäßig inmerbalb 
iffer Schranken einer gleifinerifpen Mäßigung; diefe machten die. vückfichtslofen 
eauerbreer und ſtimniten einen fo impubenten Ton au, daß es Nicolai zuweilen 
für rathfam fand, dem jungen Aufllärungsthum das Einziehen der ausgeſtredten 
Fühlhorner zu commandiren und Eile mit Weile zu empfehlen. Die Erfolge ber 
vereinten Thätigfeit diefer Menfchen entfprachen volltommen dem Plane, welcher 
ber teutfhen Bibliothef zu Orunde lag, und Nicolai hat nicht mit 
daß die damalige) große Revolution in der Theologie und Philofophie in € 
land eigentlich das Werk feiner allgemeinen deutſchen Bibliothek fei, ü 
Tonuten bie einzeln erfcheinenden, wenn auch noch fo vielen Schriften und Brocharen 
‚gegen bie Religion bei weiten nicht fo raſch, umfaffend und tiefeingreifend 
als die unablaſſig fortarbeitende Fabrif es vermochte. Dazu geſellte ſich noch, 
biefe Bibliothek als eine über Schriften aus allen Fächern der Gelehrfamteit un 
Künfte ſich verbreitende Recenfions-Anftalt nothwendig auch viel Gutes und 
liches enthalten mußte und für Gelehrte, die mit dem Gange der Literatur, 
anbefannt bleiben wollten, gleichfam ein Bedürfniß wurde. Und fo rif fie über das 
Gebiet der geſammten Literatur eine Gewalt an fi, vor ber ſich bald Lilles beugte, 
die Einen, um durch das in der Bibliothel ihren Schriften gefpendete Lob ‚eine dele- 
britat zu werben, bie Andern, am der in Schimpf, Schande und Gift 
Feder der Recenfenten zu entgehen, denn in einer bisher in Teutfchland nie 
dageweſenen Weiſe verftanden es dieſe Meufchen ihren Jwecken getreu zu 
ou vergöttern, zu beſchimpfen, zu laſtern und zu vernichten. Daß dabei die Ratho⸗ 
üſchen, welche an dem Öfauben ihrer Kirche feftbielten, am übelften ‚wegtamen, 
verſteht ſich von felbft; jene Ratholifen Hingegen, die es fih merfen Tiefen, dap fie 
etwas freier als man es bisher gewohnt war, baten, wurden mit Lob aberhäuft 
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gar in irgend einem Bande im Portrait dargeftellt. ©. Triumph d. Philoſ. 
ıntown 1803. Ä (Schroͤdl.)] 
icolaiten werben von Johannes (Offenb. 2, 6 u. 14) ſolche genannt, die 
des Göbendienftes und im Zufammenhange damit Unzucht üben. Ihre falſche 
rlaubte ihnen nicht bloß das Eſſen von Götzenopfern, deren Fleifch fie nach 
. durch gewiffe Beſchwörungsformeln reinigten, fondern enthielt äußerft laxe 
ſätze in Betreff finnliher Ausfchweifung. Gegen Ehebrecher waren fie fo 
» daß fie diefelben acht Tage nach begangener Sünde wieder aufnahmen. Ob 
hänger diefer Grundſätze eine Serte gebildet haben, welches die eigenthüm- 
Veichaffenheit ihres Irrthums und deſſen Eumme gewefen fei, darüber gelan= 
r bloß zu einem wahrfcheintichen Refultate. Irenäus, Epiphanius, Tertullian 
eronymus machen Nicolaus von Antiochien, einen ber fieben Diaconen ber 
ude Jeruſalems, zum Stifter der Nicolaiten. Der erflere, den wir vor allem 
müffen, bezüchtigt diefelben eines ſehr unorbentlichen Lebens. Es fei, fagt ex, 
r Offenbarung Johannes Har, daß fie lehren, es fer weder der Ehebrud, 
as Gößenopfereffen verboten. Weiterhin ſchreibt er ihnen eine Reihe von 
hen Vorftellungen über Gott, über die Schöpfung und Chriftus zu 
‚oftifer). Clemens von Alerandrien und nad) ihm Andere berichten in ben 
den anders. Er weiß allerdings von einer Secte, bie fich auf Nicolaus zurüd- 
indem fie eine Neußerung und Handlung dieſes Diacon mißverftanden habe. 
. Behauptung fei gewefen, daß man das Fleifch mißbrauchen Crupuxpjoduı 
xi zähmen) müſſe. Dazu fommt, daß er das Glück oder Unglüd gehabt 
ra eine fchöne. Frau zu befigen. Wegen feiner Eiferfucht von den Apofteln 
t, babe er fie, um ſich gehorfam zu zeigen, vor biefe geführt, fich von ihr 
gt, oder ihr gar nad) Wohlgefallen zu heirathen geftattet. Beides, Rede und 
babe der fleifchlihe Stun Einzelner dahin gedeutet, die Befriedigung jeder 
n Luft und fleifchlicher Ausfchwerfung fer geftattet. Diefe zwei verfchiebenen 
jeferungen erhielten von fpätern Schriftftellern mannigfaltige Ausſchmückungen. 
wöhnliche ift die, der Feufche Nicolaus habe ſich aus chriftlicher Enthaltfamfeit 
ner Schönen Gattin getrennt, allein er babe fi) mehr zugetraut, als er zu 
vermochte. Die Eiferfucht Habe ihn gequält, die Begierde nach ehelichen 
3 angeftachelt, Scham dagegen ıhu längere Zeit von der Erneuerung der ehe- 
Verbindung zurücgehalten, bis er es über fich gewonnen, diefe durch eine 
che, laxe Lehre zu befchönigen. — Die Hauptfrage, über die wir ung jegt zu 
den haben, ift vie, ob ed zu Johannis Zeit eine Fegerifche Partei gegeben 
die durch eine gewiffe Irrlehre von der Kirche verſchieden den Unterfcheivungs- 
Nicolaiten führte, und dieſen Namen mit Recht von Nicolaus als ihrem 
x herleitete. Wir verneinen biefe Doppelfrage. Ohne und auf die Anficht 
sinzulaffen, welche die genannten Stellen der Offenbarung weiffagend auf alle 
aden Irrlehrer, auf den römifchen Papft und deſſen Geiftlichfeit beziehen, ober 
felben Gnoftiter befonders Cerinthianer erfennen, faflen wir den Namen 
laiten“ fymbolifch und geben unfere Gründe dafür an. Johannes Iobt (2, 6) 
smeinde zu Ephefus, weil fie die Werke der Nicolaiten haſſe und verabfchene. 
jegentheilige Verhalten gereicht der Gemeinde zu Pergamus zum Qadel (2, 
. Allein da in biefer Stelle die dıdayn Buluayı als dudayı) vıxolaiıwv 
net wird, fo erfrheint und Nicolas ale Meberfegung von Balsam (vıxav 
wv - 09 >52). Beide Ausdrücke haben einerlei Bedeutung, dieſer in der 
hen, jener in der griechifchen Sprache, fie bedeuten Sieger, d. i. Betrüger 
oiks. Balsam nämlich ift der von Balak gegen die Sfraeliten gebungene 
et, welcher aus Mefopotamien fam, um die Iſraeliten zu verfluchen (ſ. Ba⸗ 
). Als er diefes nicht konnte, und fein Fluch gegen feinen Willen in einen 
Sfpruch ſich verwandelte, gab er dem Doabiterfönig den Rath, die Iſraeliten 
nzucht und zum Götzendienſt zu verführen und fo zu Grunde zu richten. Da 
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fonach der Name „Balanmiten“ Fein eigentlicher Name einer Secte ıft, fo baben 
wir fein Necht, ven Namen „Nieplaiten“ anders zu fallen. Wir verfteben unter 
ihnen den obigen Yaftern ergebene, frivole Chriſten. Was den Diacon als angeb— 
lichen Sectenftifter betrifft, fo mochte dieſen Kleifchesmenfchen febr viel daran geile 
gen haben, ihr Leben auf die Lebre eines apoftolifchen Mannes zu gründen, und dr 
zu dieſem Zweck ausgefonnenen Kabel möglichite Geltung zu verſchaffen. Es iſt m 
folcher Verſuch in der Befchichte der Kirche nichts Unerbörtee. Die Kabel ging em 
Mund zu Mund. So ware ung erflärlich, warum fie von verfchietenen Näter 
mit verſchiedenen Ausſchmuckungen überliefert wird, und feiner von ihnen über den 
Ort und die Zeit dieſer Secte eine beſtimmte Nachricht zu geben weiß. Selbſt bas, 
was die ülteften ung bieten, trägt den Charakter einer auf fie gefommenen Ueber: 
lieferung. Hiemit ſtimmt Ignatius vollſtändig überein, wenn er fagt, Die Nicvlaiten 
bätten ihren Namen falſchlich angenommen. Zu allem fommt es uns fchwer am 
den Urtbeife des Irenäus uber Nicolaus zu glauben, wenn wir damit zufammir 
balten, daß ihn die Anoftelgelchichte (6, 5) unter die Männer voll Glaubend mn 
beiligen Geiſtes einreibt. Indeß find wir durch unfere Unterſuchung doch nicht bered- 
tigt, Zeller beizuftimmen, der die Moglichkeit behauptet, Die Nicolaiten feien rar 
liniſche Ebriften gewefen, deren freie Anſicht uber Götzenopfereſſen tem Nerfote 
ter Offenbarung nach einer altteſtamentlichen Anſchauung zugleich als Chen 
gegen Jehova gegalten babe. Es ware uns in diefem Falle Das firenge Urtbeil des 
Sobannes unerflarlic. Er eifert offenbar gegen lafterbafte und ausſchweifende Chi- 
ften und warnt die Seinen ernftlihb vor tem Umgang mit denfelben. Es iſt mıdı 
unwabrfcheinlich, daß die 2 Petr 2, 15. und Juda 4. 11 und 19 getakelten Zu 
Inamiten und Stifter von Spaltungen mit unfern Nicolaiten identisch find. Welche 
in der Entwicklung begriffene Irrlebre dieſen Parteien zur Beſchonigung ibres Veen! 
diente, und dieſes feiner weiteren Ausgeburt entgegen fuhrte, ob fie das Princi 
der Reinigung der Seele, deren Cutfeſſlung zur Verachtung und Herabwürdigen 
des Leibes, zur Behauptung der Indifferenz aller äußerlichen fleiſchlichen Hert 
lungen oder die Gütergemeinſchaft zur Frauengemeinſchaft und gemeinen Fleuchd 
keit verleitete, laßt ſich um fo ſchwerer ermitteln, als wir bier am Anfange ie 
innern Kampfe der Kirche ſteben. Damit haben wir die Schlußfrage uber das Ir 
haltniß der Nicolaiten zur Gnoſis (ſ. d. A) bereits berubrt. Irenaus nemſJ. 
ohne näbere Begrundung einen Iweig derſelben. Wir dürfen als gewiß annebm |. 
daß fie ſich gegen das Geſetz Der chriſtlichen Ebe, zum wenigſten gegen die ſinick [> 
Reinbeit der chriſtlichen Yebre irgendwie opvoſitionell verhielten. Das nad wel... 
oder jener Seite unſittliche veben ſellte durch entſprechende Grundſätze verttc ee 
werten. So bargen fie in ibrer erſten Entwicklung die Elemente der Gnoſis amt: 
und beſchleunigten deren Wacetbun, wie ſie umgekehrt in der Folgezeit Dem 
fluffe des Gunoſticiomus, Teilen Irrlehre uber Gott, Schopfung u. ſ. w. nicht w 
gangen fein mogen. Kurz, es hinderte ſie nichts, ſich bald mit dieſen zu perame 
Dabher kann Euſebius berichten. Der Name Micolaiten ſei von kurzer Dauer gest 
fen; und Tertulltan: derſelbe fer verloren gegangen, Die, welche ibn fubrten, heutt 
ſich unter andere Parteien verſtectt. Wenn bingegen Pithon in feinen Anal 
fuhrt, daß es auch um die Mitte Des fiebenten \abrbunderts Nicolaiten gegem 
habe, fo mag dieſen ſcheinbaren Widerſpruch folgendes loſen. Seit Greyn U 
werben zwei Laſter Der Geiſtlichen baufig mit tem Namen Simoniſten un Mt 
laiten bezeichnet und der legtere jenen gegeben, welche ihre Concubinen nit al 
ließen. (Vgl. Walde Hiſtorie der Ketzereien 0. 1. Tb. S. 167-181: Dr a 
Matters kritiſche Geſch. des Gnoſtieismus, aus dem Franzoſiſchen von Term, 
1.Br ©. 135 f. II. Bd. ©. 250 f.; Dr. Zeller, Theol. Jabrbucher I. 8 
SAT. | Stemmer.] 































Nicolaus (Nızorcs) war einer von ten firben Diaconen der Kirk: 
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ı (Ang. 6, 5), welcher von Manchen, ohne Zweifel, mit Unrecht für den 
r Secte der Nicvlaiten gehalten wird. Vgl. d. Art. Nicolaiten. 
Haus L— V., Päpfte — Nicolaus I. Fünfzehn Tage nach dem 
iediets III., am 24. April 858, wurde Nicolaus I. einftimmig zum 
vählt (Pagi ad ann. 858. n. 1). Er ftammte aus einer vornehmen römi- 
ie, war ſchon von Papft Sergius II. in den päpftlichen Palaſt aufge- 
und zum Subdiacon geweiht, von Leo IV. zum Diacon befördert, won 
II. aber mit ganz befonderem Vertrauen beebrt und bei allen wichtigen 
ı gebraucht worden. Kaifer Ludwig II., der fih eben in der Nähe von 
iielt, war auf die Nachricht von dem Tode Benediets II. felbft herbei- 
d in feiner Anmefenheit, alfo auch mit feiner Zuftimmung wurde Nicolaus 
am Tage feiner Wahl) in ver Petersfirche confecrirt und darauf feierlich 
Soweit befannt, war dieß der erfte Fall der Krönung eines Papſtes. 
Fentlichen Bethätigung ihrer Eintracht hielten Papft und Kaifer drei Tage 
n feierliches Gaftmahl, und 'als der Kaiſer in fein Lager zurückgekehrt 
chte ihn ver Papft in Bälde auch hier, wurde aufs freundfichfte empfangen 
erfchiedenen Gefchenfen beehrt. Auch Fam ihm der Kaifer nicht nur ent- 
ndern führte fowohl bei der Anfunft als Abreife das Pferd des Papftes 
‚ eine Ehrenbezeugung, die ung hier zum erften Male begegnet. — Nico« 
ſchön von Anfehen, hochgebildet, fromm, fittenftreng. und wohlthätig 
sii, vilae Pontif. bei Mansi, coll. concil. T. XV. p. 143 sqq. und Baron. 
58. n. 8 sqq.); ein Dann, der feine hohe Stellung verftand und ihre 
wahren Fräftig genug war; milde und fanft gegen Hohe und Nievere, 
ein Schredfen für alle Uebeithäter, hohe und niedere, ein zweiter Elias, 
er fast gleichzeitige Chronift Negino von Prüm nennt, ein Papft, wie bie 
Gregor d. Gr. feinen gleichen gefehen hatte. — Die erfte Thätigkeit des 
‚ftes, foweit wir noch davon wiflen, war feine Zuftimmung zu der Ber- 
es Bisthums Bremen (bisher zur Provinz Eöln gehörig) mit dem Erz- 
amburg. Zugleich erneuerte Nicolaus die fchon von Gregor IV. gegebene 
g, wornach Ansgar (f. d. A.) und fein Nachfolger auf dem erzbifchöflichen 
an Hamburg zugleich päpftliche Legaten bei den Dänen, Schweden und 
in follten (Pagi, I. c. n. 2—6). — Biel unangenchmer follte aber für 
ine andere Angelegenheit werden. Schon ein Jahr vor feiner Erhebung 
ipftfichen Stuhl war der Patriarch Ignatius von Eonftantinopel (ſ. d. A.) 
ih abgefegt und Photius Ch. d. WA.) ebenfo widerrechtlih auf den 
ſſtuhl erhoben worden. Ein Theil ber griechifchen Bifchöfe hatte das 
ıterftügt, ein anderer Dagegen wollte mit Photius Feine Kirchengemeinfchaft 
t, und der Hof von Eonftantinopel fand darum für nöthig, nun vor Allem 
e Anerfennung des neuen Patriarchen zu erwirken, damit fih dann Jeder⸗ 
fo leichter berubige. Kaiſer Michael II. und Photius ſchickten deßhalb 
) Gefandte nach Rom mit großen Gefchenfen und noch größeren Lügen: 
ius freiwillig vefignirt habe u. dgl.; aber Papft Nicolaus I. war nicht 
‚ der fich leicht täufchen ließ, griff darum die Sache mit Ernft an, und 
uch in bittere Streitigfeiten mit Conftantinopel verwidelt, die ein tem- 
chisma hervorriefen und erft im 3. 867 mit feinem Tode und ber Abfe- 
Photius durch den neuen Raifer Bafılius Macedo endeten. Diefer 
ar das Vorfpiel der großen Trennung zwifchen der griedhifchen und Iatei- 
rche, und iſt darum ſchon in dem Artifel „Griechiſche Kirche, 1, 
“Bd. IV. ©. 762 ff), worauf wir Kürze halber verweifen, erzählt 
- Die zweite wichtige Angelegenheit, welche ebenfalls, wie die genannte, 
Leben unfers Papftes in Anfpruch nahm, war die Eheftreitigfeit des 
thar von Lothringen (f. d. A.). Lothar, aus dem carolingifhen Hauſe 
war ber zweite Sohn des Kaiſers Lothar I., Enkel Ludwigs d. Fr., und 
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der jüngere Bruder tes obengenannten Kaiſers Pubwig I. Bei ver Teilung tes 
süterlichen Erbes waren ibm Die Yande zugefallen, welche von shm oder ſchon von 
feinem Vater den Namen Yotbringen erbalten hatten. Im 3. 856 verebelihe 
er fih mit Theutberge (Tbietberg, Thietbrich), einer Tochter de8 burguntiide 
Grafen oder Statthalters Bofo; aber Waldrade, mit der er fhon früher Umganz 
gebabt, nahm ihn bald wieder fo fehr cin, daß er feine Gemablin zu entlaffe 
beſchloß. Ohne gewille Korm des Nechts fchien dieß unmöglich, darum wurde tal 
Gerücht in Umlauf geſetzt, ſchon vor der Nerbeiratbung Theutberge's mit tem 
Könige babe ihr eigener Bruder Huchert Blutſchande mit ihr getrichen. Die 
befannte Schlechtigfeit Hucbert's, der zum Subdiacon und Abt eines Kloſters gemerkt, 
daraus entwichen war und viele Gewalt - und Schandthaten verübt hatte, mahte 
bieß einigermaßen glaublich. Mm aber tie Schuld Tbeutberge's wo mäglich neh za 
vergrößern, wurde beigefügt, Huebert babe auf unnatürlihe Weife, nad Art ter 
Paderaſten, feine Schwefter geſchändet, und dieſe fer (was pbyſiſch unmöglich) ve 
durch Schwanger geworden: die Leibesfrucht aber babe fie dur ein Getranke wien 
abyetrieben. — Hofleute gaben ſich natürlich alle Mübe, diefe übeln Nadren 
weiter auszubreiten, und Lothar beftellte jept im J. 559 ein Bericht von weltide 
Großen, um über Thentberge zu richten, wert er im Kalle ihrer Schuld fie dark 
aus nicht mehr ald Gemablin anerfennen dürfe und fünne. Da Tbeutberge Täugum. 
wurde fie nach der Nechtöpflege jener Zeit zu einem Gottesurtbeil, und zwar je 
Probe des heiſten Waſſers verurtheilt, und einer ihrer abeligen Diener unterzeg ſich 
derfelben an ihrer Statt mit ſolchem Glücke, daß fie freigefvrochen wurte, m 
Lothar der öffentlichen Meinung wegen fie wiederum, wenigſtens zum Scheine, all 
Gemablin zu ſich nehmen muſtte. Er ſoll fie jedoch heimlich eingefverrt haben, und 
gewiß ift, Daß er fortan nicht mit ir, fontern mit Waldrade zuſammenlebte. Cine 
andern Weg zur völligen Eheſcheidung verſuchte Yorbar im folgenden Jahre. Zar 
Archicapellan, der Erzbiſchof Süntber von Kon, zeigte fi bereit, Den Romy a 
unteritüßen, wenn er ſtatt der Theutberge die Nichte des Erzbiſchofs zur Frau ob 
men wolle. Auch Thietgand, Erzbiſchof von Trier, son Gunther gewonnen, 
ging jetzt nebit einigen andern Prainten in die Plane Tes Konigs ein, und belt 
yerfammelte nun im J. S60 eine Synode in jener Reſidenz Aachen, wo er ser 
den genannten zwei Erzbiſchöefen, den Biſchöfen Adventius son Meg und jrane 
von Tongern und einigen Aebten erflärte, weld ſchwerer Verdacht auf feiner Gemib J.. 
Yin laſte, wie er nicht langer ım Ungewiſcheit fern wolle, und daher die Pralatz fi. . 
bitte, Theutbergen ſelbſt ermitlich uber die Wabrbeit Tiefer Gerüchte zu befragt 
In der That erpreften die Biſchofe durch Liſt und Gewalt, durch Drobungen at J> 
Mifhandinngen, wie Hincmar andentet, son der unglücklichen Arau dad gebrim J. 
Geſtändniß, fie ſei wirftich in ihrer Jugend von ihren Bruder zu jener fehredide ſa 
Sünde mißbraucht, eigentlich genorbzuchtigt worten, und darum des Füngide ſo 
Ehebettes unwürdig, wolle fie ſich in ein Nlofter verbergen. Nachdem Thictzut |} 
von ibr die Geſtandniß erhalten, verſammelten ſich die Biſchöfe zum zweiten $ 
in demſelben Jahre zu Aachen mir Kong Yotbar, und Theutberge übergab MM 
fchriftiich ihr Sündenbekenntniß, auf Perragen verſichernd, daß es cin freim 
und wahres fer. Die Biſchofe ermabnten nun den Vonig, unter folchen mtr 
die Ehe mit Tbeutberge nicht fortzuſetzen, Die unglückliche Frau ſelbſt aber MR 
theilten fie zu Kirchenbußen und Flofterlicher Daft. Doc Tbeutberge entileb ab" 
denselben Jahre zu ihren Bruder Huebert und zu Konig Carl Dem KRablen 

da ſchickte fie Boten an Papſt Nicolaus J., um ſich uber das gegen fie gefaßt IM 
zu beflagen. Auf ter antern Seite aber ſchickte König Lothar den Thretgad 
Trier und Hatte von Verdun nad Non, um dem Papfte zu verfichern, Tdeutbetz 
babe felbft ihr Vergeben geſtanden und Nicolaus moge fich nicht zum Noraud ge 
Lothar einnehmen laffen. Bevor jedoch der Pavſt in der Suche einen Erf 
faßte, ging Lothar einen Schritt weiter und verfammelte am 23. April 862 18 
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fälligen Bifchöfe zu einer dritten Synode in Aachen, fprach in den fuperlatioften 
usdrücken von der Erhabenheit ver Bifchöfe, und fügte bei: „ihrem Rathe folgend 
be er fi von Theutberge getrennt und fei bereit, nach ihren Borfchriften Buße 

tbun für feine bisherigen Schwachheitsfünden (Ehebrüche!); aber ohne Frau 
nne er bei feiner jugend nicht leben, und fie möchten ihm darum helfen in ver 
ofen Gefahr. Hierauf verfiherte Erzbiſchof Thietgaud, Daß der König wegen 
ines Umgangs mit der Concubine viel und fireng Buße getban habe, und bie 
‚gnode beauftragte nun zwei Bifchöfe, die Zulaßbarfeit der Ehefcheidung zu unter- 
hen. Aber obgleich das Gutachten beider ſich gegen die Scheidung ausſprach, ent- 
sed die Synode dennoch, daß Lothar Theutbergen nicht bebalten, wohl aber eine 
nbere heirathen dürfe, geftüßt auf eine Stelle des Ambrofiafter (zu 1 Eor. 7, 11), 
{cher behauptet, nur die gefchiedene Frau dürfe nicht mehr heiratben, wohl aber 
r gefchiedene Mann. Nach diefen ließ der König die Nichte des Erzbifchofs von 
öln an feinen Hof fommen, aber ftatt fie zu ehelichen, mißbrauchte er fie einmal 
id ſchickte fie dann mit Schande wieder fort. Dagegen beiratbete er jet die Wald- 
de und Tieß fie auch fürmlich Frünen, zum großen Mißvergnügen des Volkes, 
[ches behauptete, fic babe Lotharn behext und ihm fo den argen Widerwillen gegen 
>» Königin eingeflößt. Viele Biſchöfe und weltliche Große aus Lothars Reich wen- 
ten fich jet an den gelehrten Erzbiſchof Hinemar von Rheims (im Reiche Carle 
8 Kahlen) und legten ihm 23, fpäter noch 7 weitere Kragen über die Eheangele- 
nHeit Yothars zur Beantwortung vor. So entftand ım %. 862 oder 863 Hinc- 
ar’s Schrift de divorlio Lotharii regis et Telbergae reginae, welche für ung eine 
ichtige und reichliche Geſchichtsquelle iſt. Hinemar zeigt darın, daß auf die Selbſt⸗ 
iklage Theutberge’s Fein Gewicht gelegt werden dürfe, daß fie nicht freiwillig, 
ich nicht Alles formell in Ordnung fer, daß namentlich ihr Bruder Huchert hätte 
vr Gericht geladen werden müflen. Aber wenn auch Theutberge das fragliche Ver- 
‚echen wirklich Legangen hätte, fo würde Doch auch dieß eine Ehefcherdung nicht 
hefertigen. Es fei darum falfch, wenn über ihn ausgeſagt worden, er habe mit- 
(bar oder unmittelbar ven Entſcheidungen der Aachner Synode beigeftimmt. So— 
ann führt er aus, daß eine Eheſcheidung nur flatthaben Fünne, wenn ein Theil die 
ide gebrochen hat over beide das Gelübde ver Keufchheit ablegen wollen. Aber 
ad wenn eine Che geſchieden werte, feirdoch die Wiederverheirathung feinem Theile 
jefattet. Nur wenn auf dem Wege Rechtens durch eine neue Unterfuchung ſich zei— 
en würde, daß die Ehe des Könige mit Theutberge nichtig gewefen, nur dann 
dnnte Lothar ſich auf's Neue verbeiratben. Derlei Unterfuhungen über eheliche 
nd gefchlechtliche Berhältniffe und Vergeben follten übrigens, meint Hincmar, von 
eltlichen und verbeiratheten Richtern, nicht von Seiftlichen geführt, und von Ichtern 
T die nötbigen Bußen auferlegt werben. Auch follten verheirathete Richter darüber 
» ausfprechen und ihre Frauen darüber befragen, ob es möglich ſei, daß Theutberge 
°& Die angebliche widernatürliche Beiwohnung ihres Bruders habe ſchwanger werben 
Ren. An fi von geringerem Belang, aber als Ausdrud der Anfichten jener Zeit 
kwürdig find die Neußerungen Hinemars über Gottesurtheile und Behexung eines 
Gatten, fei e8 zu heftiger Liebe oder zum Haſſe gegen den andern. Gebr richtig 
CE Lemerft endlich Hincmar, daß der gegenwärtige Fall nicht bloß Lothringen, 
ern die ganze Ehriftenheit angehe, und daß auch Fürften in geiftlichen Dingen 

Urtheife ver Kirche unterftellt feien. Gerade ebenfo wie Hinemar urtheilte über 
Errccpenrechtlihe Hauptfrage auch Papſt Nicolaus I. in feiner Antwort auf ein 
Terpen des Erzbifchofs Ado von Vienne: „habe eine Frau vor ihrer Verheira- 
ag fih mit einem Andern fleifchlich vergangen, fo fei dieß fein Grund zu nach⸗ 
‚Ser CEhefcheidung; auf feinen Fall aber fei dem Manne geftattet, eine antere 
W au nehmen over mit einer Concubine zu feben“ (Harduin, coll. concill. V, 
>). Heil übrigens fowohl Lothar als Theutberge fih an den Papft gewandt 
ten „ befahl Nicolaus, daß zu Meg, in Lothars Gebiet, unter dem Borfige päpft- 
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licher Legaten eine Unterfuchungsfgnobe abgehalten werben ſolle. Gleich darauf 
erfubr er, daß Lothar bereits die Waldrade förmlich gebeiratbet habe, und befahl 
darum jest auch allen Bifchöfen der beiden antern franfifhen Reiche (Frankreich und 
Teutfchland), auf der Synode zu erſcheinen, und über Yotbar, der fich gleichfalls 
bei Strafe des Bannes einfinden müffe, das Urtbeif zu ſprechen. Die Synode 
ſelbſt beauftragte er, Das Vorgeben Lotbars, als fri er ſchon in feiner Jugend vor 
feinem Vater mit Waldrade vermäblt worden, ſowie feine Klagen gegen Theutberge 
zu unterfuchen, den Synodalbeſchluß aber tem Papſte zur Beſtatigung vorzulegen. 
— Dod die päpftlihen Yegaten hießen fi), wie es ſcheint, von Lothar beftechen, 
unterfchlugen die papſtlichen Schreiben an Carl den Kablen und an die Bilchöfe 
feines Reihe und bewirkten fo, daß nur lotbringifche Biſchöfe im Juni 563 auf 
der Meker Synode erfchienen und dieſe nun den Beſchluß von Machen beftätigten. 
Als Beifviel, wie unebrlich man auf dieſer Synode verfubr, mag Folgendes bien 
Ein Bifchof hatte feiner Unterſchrift tie Bedingung beigefügt, das Ganze folle mr 
Geltung haben, wenn auch ter Papft es biflige. Aber Günther fchnitt mit einen 
Federmeſſer tiefen Beifag aus dem Pergament und lief nur ten einfachen Nawn 
des Biſchofs ſtehen (Fleur y. liv. 50, n. 25). — Um nun auch die paäpfllide 
Zuſtimmung zu erbalten, reisten Gintber und Thietgaud nad Nom, und Bıldef 
Adventius fuchte in einer an ten Papit gerichteten Denkſchrift Den König Petbe 
und fein einenes Benehmen dadurch zu vertbeitinen, daß er bebauptete, Yotbar fei 
Schon von feinem Bater mit Waldrade vermahlt worden, aber nach Ted Naterd Tode 
babe Hucbert dem lüfternen jungen Nönige feine Schweſter Theutberge zugeführt 
und ihn nachher zur Ebelichung berfelben gezwungen. — Papft Nicolaus erkläre 
aber auf einer römiſchen Synode den Beſchluſt von Meg für ungültig, und ſerach 
über die zwei Erzbifchöfe Abſetzung aus. Sie wendeten fich jept, über uuerbörte 
Mißhandlung und arge päpftliche Uebergriffe klagend an den Kaiſer, der fich eben 
in Benevent aufbielt, und dieſer zog alobald mit einem Deere gegen Rom, m 
vom Papfte die Zurucnabme feines Spruchs zu erzwingen. Er eroberte die Statt, 
und Ta Nicolaus feinen Waffen nur Betſiunden und Faſten entgegenfeßte, ließ der 
Kaifer die Kirchen blofiren, die aus denſelben Seranstretenden aber mißhantel 
Der Papſt felbit blieb wer Tage und Nachte ohne Nahrung in der Petersfirde 
Günther von Coln zubelte Schon in ftolzer Siegeoboffnung und Tief eine grek 
Schmäbſchrift gegen den Papft auf dem Grabe des bl. Petrus niederfegen. Abſchnſte 
davon ſchickte er an die Lothringiſchen Biſchöfe, um fie zu gleichem Widerſtack ſ. 
gegen Den Papft, uber den er, als ein zweiter Photius, den Bann ſprach, ap fi 
bieten. Da ftarb ein Soldat aus dem Eniferlichen Deere, ver fih an den bE Kr 
quien vergriffen batte, eines gäben Todes, und der Kaiſer felbft erfranfte plonkh 
ſah dieß für ein göttliches Strafgericht an, verſohnte ſich Durch Vermittlung far 
Gemablin mit dem Papfte, 309 ungefäumt wieder von Nom ab und fake W 
beiden Erzbiſchöfe nach Haufe. Noch weniger aber mochten die beiden Könige, Pt 
wig von Teutſchland und Earl der Kahle von Aranfreich ihren Neffen Lothar amt 
ftugen; vielmehr machten fie ihm ernftliche Vorwürfe und bedrobten ibn ſegat E 
feindlichen Ueberfall. Lothar fab ſich darum ſammt feinen Bifchofen zur Ua 
werfung unter den Papft gezwungen, ſchickte ihm ein demüthiges Schreiben, I 

Zhietgaud von Trier um Schonung, 309 aber von dem am Schwerften gun! 

Colner Erzbifchef feine Hand völlig zurück, und vergabte fogar, nicht ohne Ga’ 
heit der Geſinnung, feinen Ztubl an einen Andern. In gleicher Gemernhet 

jest auch ver hintangeſetzte Guntber von Coln nad) Rom und entdeckte de —X 
alle in der Eheſcheidungoſache gefvielten Betrügereien, hoffend, dadurch Verxiſen 
und Schuß erfaufen zu können. Aber Nicolaus befkätigte auf einer neuer © 
im Lateran die Abfegung der beiden Metropoliten, während er den übrigen Di 
fen, welche mitgewirkt hatten, verzieh, und bebarrte unter Androhung des Pr 
auf der Forderung, daß Lothar die Waldrade entferne und Theutbergen wirt ſf 































„ I”. 


ı # ji „JS . 
er ı » 
»5 a. v0 bu 


re 


we 
7 ‘> 
*1 


5 
x de a8. 0 8 -, *. * “u 
Par er. 


Nicolaus L 577 


nehme. In der That führte ber päpftliche Legat Arfenius im J. 865 Theut- 
en wieder an ben Hof ihres Gemahls und Lothar verfprach eidlih, fie als 
‚gin zu ehren, während er vie Waldrade bem Legaten übergab, um fie nach Rom 
Buße zu bringen. Allein alles dieß war nur zum Scheine. Mit Lothars Wiffen 
ob Waldrade dem Legaten, als er mit ihr ſchon in Stalien war, und fehrte 
Lich nach Lothringen zurüd Cohne ſich jedoch am Hofe fehen zu Yaflen); Theut⸗ 
e aber wurde fo mißhandelt, daß fie wieder zu Earl dem Kahlen entfloh. Ihrer 
: überbrüffig bat fie jebt felbft den Papft um Auflöfung ihrer unglücklichen Ehe 
brachte auch die angeblide frühere Verheirathung Lothars mit Waldrade als 
nd bafür vor. Allein Nicolaus ermahnte fie zur flandhaften Ertragung ihrer 
en und feßte ihr auseinander, daß er ihre Ehe nicht auflöfen könne (Hard. 
p. 266). Die Iothringifchen Bifchöfe aber forderte er in mehreren Schreiben 

den Bann über Waldrade zu publiciren und Bericht über die Aufführung 
ar zu erſtatten. Diefer fand für gut, fih zum zweiten Male vor dem Papſte 
emüthigen und ſchickte ihm ein ebrerbietiges Schreiben voll Ausdrücke der 
ung und Unterwerfung. Er glaubte dadurch den Papft von feinen Hauptforbe- 
en abbringen zu fünnen, aber Nicolaus beharrte in einem Schreiben vom 25. 
war 867 auf dem Verlangen, daß die Stühle von Cöln und Trier nen beſetzt 
Waldrade zu ihrer Verantwortung nah Rom geſchickt werde. Erſt wenn Leg- 
3 geſchehen fer, dürfe auch Lothar vor dem Papſte erfcheinen (Hard. ]. c. p. 
sqq.). Unter dem gleichen Datum erfuchte Nicolaus den Oheim Lothars, Earl 
Kahlen, um Schuß für Theutberge, warnte ihn mit Lothar gemeinfchaftliche 
be zu machen, und fprach fich entſchieden gegen deſſen Plan aus, durch einen 
ifampf die Schuld oder Unſchuld der Königin auf's Neue unterfuchen zu laſſen 
rd. 1. c. p. 271); ven andern Oheim Lothars, Ludwig ben Teutfchen, bat er, 
Neffen zu neuer Liebe gegen feine Gemahlin zu ermahnen, Lotharn felbft aber 
irte er, daß er nur dann auf den eigenen Wunfch Theutberge’s nach Ehefchei- 
‚eingehen fonne, wenn auch Lothar feinerfeits ein Gelübde der Kenfchheit able- 
wolle (Hard. 1. c. p. 274 sqq.). — Noch eine Reihe anderer Briefe erließ 
Haus in diefer Angelegenheit noch in den letzten Wochen feines Lebens; nament- 
tavelte er Ludwig den Teutfchen und bie teutfchen Bifchöfe wegen ihrer Für⸗ 
he für Günther und Thietgaub, verfichernd, daß dieſe niemald mehr zu biſchöf⸗ 
a ober priefterlihen Handlungen zugelaſſen werden dürften (Hard. 1. c. p. 
80q.). Aber Nicolaus ftarb vor völliger Ausgleihung ber Sache, am 13. 
. 867, nachdem er zuvor noch über Lothar den Bann ausgefprochen hatte 
rd. 1. c. p. 340). Ihm folgte Adrian II. (ſ. d. A.), welcher in der Ange⸗ 
ıheit Lothars diefelben Grundfäte befolgte, wenn er auch, befonders aus Rüd- 
auf den Kaifer, der eben damals Italien fieghaft gegen die Sararenen ver- 
igte, mildere Formen wählte. Als Waldrade großen Bußeifer an den Tag 
» fprach er fie auf des Kaiſers Fürwort wieder vom Banne 108, und geftattete 
König Lothar, der fich demüthig an ihn gewandt, perfönlich nach Rom zu kom⸗ 

wenn er unfchuldig fei, zum Segen; wenn ſchuldig, zur Buße. Dagegen 
be er ihn ernftlih, weil er auf's Neue zur Lift feine Zuflucht genommen und 
itbergen nach Rom geſchickt Hatte, um felbft vom Papfte die Ehefcheidung zu 
ten. Bald darauf reiste Lothar im J. 869 wirflich nach Stalien und hatte auf 
anflaltung feines Bruders, des Kaifers, eine Zufammenfunft mit dem Papfte 
loſter Monte Caſino. Auf Fürbitte des Kaiſers und der Kaiſerin verfprach ber, 
k, ihn wieder in die Kirchengemeinſchaft aufzunehmen, wenn Lothar feit dem 
ache des Papftes Nicolaus feinen Umgang mehr mit Waldrade gehabt habe. 
ar betheuerte dieß, und auch feine Hofleute gaben ihm hiefür Zeugniß; darauf 
e Adrian mit ihm nach Nom und reichte ihm während ber Meffe in der Peters- 
e die hl. Hoftie mit den Worten: „wenn bu feit dem Spruche des Papſtes 
Haus mit Waldrade nicht mehr im Ehebruche gelebt haft, au gt entſchloſſen 
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biſt, nicht mehr mit ihr Umgang zu pflegen, fo tritt voll Vertrauens herzu unb 
empfange das hi. Sarrament.“ Lothar genoß es, und nad ihm empfingen es auf 
feine Hofleute zur Bekräftigung ihrer Zeugſchaft. Unter ifnen befand ſich aud ver 
abgeſehte Erzbiſchof Günther von Coln, welcher zuvor zu Monte Eafino dem Papfe 
eine formliche Unterwürfigkeitderflärung übergeben hatte und ad communionem lai- 
cam zugelaffen worden war. Nur Wenige aus dem Gefolge Lothars fchenten ſich 
ige Zeugniß burd die Hl. Eommunion zu befiegeln. — Nachdem Lothar fe mirter 
in die Kirchengemeinfchaft aufgenommen war, fpeiste er beim Papft im lateranes 
fiſchen Palaft, und gab durch eine myſtiſche Erflärung der vom Papfle erbeten 
Gefgente deutlich zu verftehen, daß er die Bifcöfe feines Reiches nieverzufalten 
gedenle und die Hoffnung, Walbraben ehelichen zu Dürfen, nicht aufgebe. Aber der Yapft 
ging in dieſe Wünfche nicht ein, und beftimmte eine neue romiſche Synode, bei welhe 
ſich auch Biſchofe aus Frankreich, Teutfchland und Lothringen einfinden follten, um 
über bie Eheangelegenpeit Lothars zu enticheiven. Bevor jedoch dieß Concil fiat 
Hatte, farb König Lothar und mit ihm viele jener Hofleute, weiche die HI. Erw 
manion empfangen hatten, an einem bösartigen Fieber im Auguft 869. Dan fh 
darin ein goltliches Strafgericht, und das Pontificat, für weldes der Himmel nz 
Wunder gewirkt zu haben fhien, flieg dadurch nur um fo höher in ber allgemeiner 
Adtung. — Doch kehren wir wieder zu Papſi Nicolans I. zuräd, Während erin 
der obenerzäßlten Weiſe das chriſtl. Eherecht gegen Konig Lothar vertheidigte, wur 
er auch in zwei kirchenrechtliche Streitigkeiten mit bem gelehrten, vielverbienien, 
aber auch gewaltthätigen Exzbifchofe Hincmar von Rheims verwidelt. Die erſe 
dieſer Streitigfeiten betraf die Cieriker, welche Hincmars Borfahrer, Ebbe vor 
Nheims, geweiht, Hincmar aber fuspendirt hatte, bie zweite dagegen hatte des 
Berfahren Hincinars gegen feinen Suffragan Rothadius von Soiffons zum Gegen 
fande, und von beiden habe ich bereits in dem Artitel Hincmar von Rheius 
noch ausführlicher aber in der Tübinger theol. Quartalſchrift (1847, S. 643—659) 
gehandelt; au find beide in ber Geſchichte der pſeudoiſidor ſchen Decretalien ma 
großer Bedeutung. — Weiterhin Fam Papſt Nicolaus I. in unangenehme Berüfrun 
mit dem Erzbifhof Johannes von Ravenna, welchem gegenüber er ſowohl das Reht 
Anberer als fein eigenes Recht und Anfeben zugleich vertheibigen mußte. Crzbildef 
Johannes Hatte Volk und Elerus bebrüdt, beite vielfah an Gütern beeinträchtit, 
willfürlih gebannt, und mehrere Geiſtliche felbft aus Aemilien, was wicht einml J 
zu feiner Diöcefe gehörte, in abfcheuliche Kerfer gemorfen. Mahnungen bes 
waren nutzlos und reizten ihn nur noch zu größeren Gewaltthaten, fo daß MR. 
auch mehrere Güter der römifchen Kirche widerrechtlich an fih riß, die 
Abgefandten verachtete, die Urkunden, welde für Rom’s Befig fprachen, zer) 
ſelbſt falſche Urkunden fertigte. Nicolaus forderte ihm wegen aller biefer Baryr 
dreimal vor eine Synode und belegte ihn, als er nit erſchien, mit dem Pant 
Dagegen fand Erzbifhof Johann zunächſt einen Befhüger an Kaifer Futmi, |i 
mit deſſen Gefanbten er, zur Ausgleichung der Sache, trotzig in Rom eine D 
er fich jedoch vor der Synode, welche Nicolaus eben (861) hielt, nicht bemithis 
und nicht genugthun wollte, fo kam natürlich feine Berfohnung zu Stande. 
darauf Nicolaus auf die Bitte der Senatoren von Ravenna 2. fih p 
dieſe Stadt begab, um ben Beraubten ihre Güter wieder zurüd zu gehn, —48 
Johannes wieder zu dem Kaiſer nach Pavia, wurde aber hier von dem PT: 
übel aufgenommen, daß Niemand einen Verkehr mit ihm und den einige 
und Niemand ihnen Wohnung und Koft geben wollte. Aber auch der Kaijer it 
jet das Unrecht bes Erzbifhofs und erflärte, derſelbe folle feinen Steh 
und ſich vor dem Papfte bemüthigen. In der That ſtellte jept Johannes and” 
werfungeurfunde aus, und begab fih damit nach Nom, wo ber Papfl im 
ſchen Palaſt eben eine Synode hielt. Er füßte ten Pantoffel des Papfıt * 
die Urkunde auf das Evangelienbuch und ſchwur, bie Hand auf dem Coengelcc. 



























Nicolaus IL 579 


zeitlebens trem Halten zu wollen, was er in biefer Schrift verſpreche. Darauf Tas 
er die Urkunde laut vor und überreichte fie dem Papſte. Des andern Tages reinigte 
er fih in der Bafilica des Erlöfers von dem crimen haereseos und wurde dann von 
dem Papſte wieder in bie Kirchengemeinfchaft aufgenommen. Am britten Tage aber 
hielt Nicolaus wieber eine Synobalfigung, und es traten jet Einwohner aus 
Ravenua und Yemilien auf, welhe Johannes beraubt Hatte. Unter Zuftimmung 
der Synode befahl ihm der Papſt, alles wieder zu reflituiren, und zugleich wurde 
ihm befoßlen, alljährlich einmal ſich perfönlih in Nom zu ftelfen, ohne päpftliche 
Erlaubniß Feine Bifchöfe in Aemilien zu conferriren, und feine Suffraganen nicht 
mit ungewöhnlichen Auflagen zu beläftigen. Die ganze Synode erhob fih zum 
Zeichen ihrer Beiſtimmung und fprach ihr Placet; aber Erzbifhof Johann trat ſchon 
nad ein paar Jahren wieder feindlich gegen Rom auf, und betheiligte fih an dem 
Kampfe, welchen Thietgaud von Trier und Günther von Cöln gegen Nicolaus führten. 
Alle neue Mahnung und Strafe, felbft durch eine Synode (wahrfcheinlih Bann und 
Abfeyung) war vergeblih, wie der Zeitgenoffe Anaftafins erzählt, dem wir über- 
haupt dieſe Nachricht verbanfen (Anastasii vitae Pontif. bei Mansi, T. XV. 
p. 147 sqq.) und bei Baron. ad ann. 861 n. 57 sqq. und ad ann. 863. n. 32, 
Erfolgreicher waren die Bemühungen unferes großen Papftes in Betreff der Bul⸗ 
garen (ſ. d. 9.), deren König Bogoris fih im J. 865 an ihn gewandt und um 
Zufenbung vor Iateinifchen Biſchöfen und Prieftern gebeten hatte. Diefe vollendeten 
auch wirklich in drei Jahren die Ehriftianifirung diefes Volkes, und Nicolaus beant- 
wortete verfchiedene Titurgifche und Firchenrechtliche zc. Fragen der Bulgaren in einem 
noch erhaltenen merkwärbigen Schreiben (bei Hard. 1. c. p. 353—386 unb Mansi, 
T. XV. p. 401—434). Nach feinem Tode fam jedoch die Bulgarei zu dem Patriar⸗ 
hate von Eonftantinopel (J. 870) und wurde damit bald auch in das traurige 
Schisma verflodhten. Endlich zeichnete fi Nicolaus auch durch viele Werke der 
MWohltbätigkeit und anfehnlihe Schenfungen an Kirchen und an Arme aus, und bie 
Kirche ehret ihn ſowohl deßhalb, wie wegen feiner andern Tugenden als einen Hei- 
figen und begeht fein Gedächtniß (feit Urban VIIL) an feinem Topestage, den 
23. November. Die Gefchichte aber dürfte ihm wegen feiner hohen Auffaffung der 
Idee des Pontificats und ber heroifchen Durdführung derfelben, fowie wegen feiner 
ungeheuer umfaflenden kraftvollen Thätigfeit für das gefammte Morgen» und Abenb- 
land, den Beinamen des Großen nicht verfagen. — Seine ziemlich zahlreichen, 
bödhftwichtigen Briefe und Decrete, aus denen gerade unfere Darftellung theilweife 
gefchöpft ift, finden fich in allen guten Concifienfammlungen; am vollftändigften bet 
Manft CT. XV), wo auch p. 467 eine chronologiſche Ordnung berfelben angegeben 
ft. Cine alte Biographie unferes Papftes findet fi bei Muratori, rerum ital. 
scriptores, T. IH. P. II. p. 301 sqq.; eine viel ausführlichere, jedoch von einem 
befangen proteftantifhen Standpuncte aus Tieferte Bower, Hiftorie ber römi- 
ſchen Püpfte, aus dem Englifchen überfegt von Rambach, Bd. VI. S. 10—131. — 
Nicolaus II. war einer von denjenigen Päpften, welche unter dem Einfluffe Hilde» 
brands und in deffen Geifte regierten. Sein Vorfahrer Stephan IX. hatte in Ueber⸗ 
einftimmung mit Clerus und Volk verorbnet, falls er fterbe, dürfe feine neue Papſtwahl 
sorgenommen werden, bis Hildebrand aus Teutfchland, wo er fi) eben als Legat 
aufbielt, zurüdgefehrt fei. Als aber Stephan IX. bald darauf den 29. März 1058 
das Zeitliche fegnete, Kaifer Heinrich IN. geftorben und Hildebrand abweſend war, 
benügte dieß die Partei des Grafen von Tusculum, um wieder wie früher über 
den romifchen Stuhl zu gebieten, und intrudirte mit Waffengewalt und Beftechung, 
ohne alle canonifhe Wahl, den Bifhof Johann Mincius von Belletri als 
Benedirt X. Die Cardinäle verweigerten ihm die Anerfennung und flohen, nament- 
lich der Hl. Petrus Damiani, welcher als Cardinalbiſchof von Oftia die Eonfecration 
bes neuen Papftes hatte vornehmen follen ; die Anhänger des Ufurpators aber zwangen 
jegt ten Archipresbpter yon Oſtia, indem fie ihm einen Dolch an die Kehle fehten, 
37r 
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ſtatt feines Biſchofs die Einweihungsceremonien vorzunehmen. Die Intrufion Bene- 
diets war aber nicht bloß dem kirchlichen, fondern auch dem bürgerlihen Redie 
zuwider, indem fie durchaus ohne Zuſtimmung bes Kaiſers geſchehen war, und bie 
Häupter von Rom ſchickten deßhalb eine Geſandtſchaft an die verwittwete Kaijerin 
Agnes, mit der Erflärung, daß fie an jener uncanonifchen Erhebung feinen Theil 
gehabt Hätten und bereit feien, denjenigen als Papſt anzuerkennen, welchen ber 
Kaiſer (der unmündige Heinrich IV., in feinem Namen feine Mutter) ihnen bezeichne. 
Sie aber bezeichnete den Biſchof Gerhard von Florenz, von Geburt einen Bur⸗ 
gunber, der bei den Teutfchen und Ytalienern beliebt war. Unterdeſſen war auf 
Hildebrand wieder zurücgefommen, und von ihm geleitet verfammelten fi zun 
die Earbinäle zu Siena und wählten hier am 28. October 1058 den genannten 
Gerhard zum rechtmäßigen Papſte. Er nannte fih Nicolaus II. und veranflaftete 
gleich nach feiner Wahl eine Synode zu Eutri, um über die Mafregeln zu berath- 
fchlagen, welche gegen den Afterpapft ergriffen werben follten. Natürlich wurde 
dem Lestern fogleih mit dem Banne gedroht, wenn er ven päpftlihen Stuhl nicht 
alsbald wieder verlaſſe. Er floh jebt aus Rom, Nicolaus aber wurde von dem 
Herzoge Gottfried von Toscana feierlich in diefe Hauptftadt eingeführt und unter 
dem Jubel des Volkes im Anfange des Jahres 1059 gefrönt. Wenige Tage nachher 
erfchien auch Benedict, und warf fih ihm zu Füßen. Er erhielt Berzeihung, wurde 
aber nur mehr zur Raiencommunion zugelaffen und Iebte fortan als Pönitent an 
der Kirhe Maria Maggiore zu Rom. Bald darauf im April 1059 hielt Nico- 
Saus II. wieder eine von 113 Bifchöfen befuchte Synode, dießmal in Rom felbft, 
am lateraniſchen Palaft, und berief dazu alle Bifchöfe aus Italien, Frankreich und 
Teutfchland. Die erfte Veranlaffung dazu war die häretiſche Abenpmahlslehre 
Berengars von Tours, und Nicolaus hatte die Freude, daß Berengar, ben er vor- 
geladen, eine von Cardinal Humbert entworfene Formel unterfchrieb, worin er feinen 
bisherigen Irrthum felber verwarf, und fih zu der firdhlichen Lehre von ter realen 
Gegenwart Ehrifts im bi. Sacramente befannte (Harduin, coll. concil. T. VI. 
P. I. p. 1064). Leider iſt jedoch Berengar fpäter wieder in feinen alten Irrthum 
verfallen und erft von Gregor VII grüntlich geheilt worben (f. d. Art. Berengar). 
Auf der nämlichen Lateranſynede und mit ihrer Zuftimmung gab Papft Nicolaus 
auch eine neue Verorbnung über die Papftwahl, um in Zukunft ähnliche Intruſionen, 
wie fie jüngft wieder vorgefommen waren, zu verhindern. „Wir verordnen darum, 
jagt er, daß, wenn ein Papft geftorben ift, zuerft die Cardinalbiſchöfe miteinander 
über die Wahl beratbfchlagen, daß fie dann auch Die Cardinalcleriker (d. h. Car— 
dinal-Priefter und Diaconen) beziehen, und darauf noch ver übrige Clerus und das 
Volk binzutrete, um der neuen Wahl Beifall zu geben. Jene heiligen Männer follen 
die Anführer ber einer Papftwahl fein, die übrigen ihnen nachfolgen... Der neue 
Papſt foll aus dem Schooße der (römiſchen) Kirche gewählt werden, wenn fi cum 
Tauglicher findet; wo nicht, fo fol er aus einer andern genommen werben, (ſtets) 
unter Berücfichtigung der dem gegenwärtigen Könige und fünftigen Raifer Hein— 
rich (IV) gebührenden Ehre, wie wir fie ihm fchon zugeſtanden haben, und ebenfe in 
Detreff feiner Nachfolger, welche vom apoftolifchen Stuhle dieß Recht perſonlich 
erlangt haben werden. Kann aber wegen ber Bosheit der Menfchen eine freie x. 
Wahl in Rom felbft nicht ftattfinden, fo follen die Carbinalbifchöfe mit Beiziebung 
einiger frommer Cleriker und Laien, wenn es ibrer auch nur wenige find, das Recht 
haben, da, wo es ihnen paffend feheint, einen Papſt zu wählen, und wenn ter 
Scewählte wegen Krieg ꝛc. nicht in der gewöhnlichen Werfe auctorifirt (conſecrirt 
und inthronifirt) werden fann, fo foll er dennoch das Recht haben, wie ein wabrer 
Papft die römische Kirche zu regieren, wie folhes auch von Gregor vor feiner Eon 
fecration geſchehen ift“ (Hard. I. c. p. 1064 sqy.). Einen hievon theilweife abwaı- 
chenden Zert enthält ein anderes Exemplar unferer Urkunde, welches Murareri 
(Scriplores rerum ital. T. IL. P. IL. p. 645 sqq.) aus dem Chronicon Farfense bat 


Nicolaus IL 581 


rucken lafſen. Schröckh Hat in feiner Kirchengeſchichte (TH. XXI. S. 363 ff.) 
jen biefer Verſchiedenheit ber Exemplare einen großen Lärmen gefchlagen und 
chtliche Entftelungen und Betrügereien herauswittern wollen. Wie er die Sache 
ftellt, würde allerdings auch nur das zweite Exemplar Chei Deuratori) dem 
fer einen Einfluß auf die Papftwahl geftatten, allein in der That räumt ſchon 
erfte Urkunde dem Kaifer netto ebenfoviel ein, als die zweite. Beide fügen mit 
gleichen Worten: salvo debito honore et reverentia dilecti (dilectissimi) filiä 
tri Henrici, qui inpraesenliarum rex habetur et futurus imperator Deo conce- 
te speratur, sicut jam... concessimus, et successorum illius, qui ab (hac) 
stolica sede personaliter hoc jus impetraverint. Diefe entſcheidenden Worte 
in dem einen Eremplare ber Urkunde nur etwas anders geftellt, als in dem 
ern, ohne daß jedoch der Sinn dadurch alterirt worben wäre; im Gegentheil 
eiben beide Exemplare dem römifchen König oder Kaiſer ein Recht (der Beiftim- 
ng) bes einer Papftwahl zu, aber beide behaupten auch gleichförmig, daß jeder 
fer dieß Recht perfönlich vom HI. Stuhle erhalten haben müfle; beide betrachten 
ılfo nicht, wie früher, als eine der Kaiſerwürde von ſelbſt inhärirende Befugni. 
enbar blickt hier fchon die hildebrandiſche Weltanfihauung in ihrem Unterfchiede 
der carolingifhen durch. Worin aber die beiven fraglichen Exemplare unfereg 
unde bevenflich zu bivergiren fcheinen, ift Folgendes: Die erfte Urkunde unter- 
idet zwifchen Carbinalbifchöfen und andern Cardinälen, und fihreibt den erfteren 
m größern Antheil bei der Papſtwahl zu, als den andern. Das zweite Exemplar 
egen fpricht nur von Sarbindlen überhaupt und fchweigt von den Antheilen ber 
ern Geiftlichen und des Volkes gänzlih. Allein es iſt Teicht zu fehen, daß das 
ste Eremplar in ber bezüglichen Stelle nur eine Lüde bat. Auf das in primis 
dinales ſollte nämlich nothwendig noch ein zweites ober brittes Glied folgen, 
lich wie in dem erflen Exemplare, wo bem in primis Cardinales episcopi, 
zwei weitern Glieder: mox clericos cardinales adhibeant, und sicque reliquus 
us et populus ad consensum novae electionis accedat, entgegenfteben. In dem 
iten Exemplare aber find dieſe beiden grammatifch nothwenbigen Glieder wohl nur 
ch ein Abfchreibverfehen ausgelaffen worden. Die übrigen Unterfchiebe der beiden 
mplare endlich find Feiner Erörterung bebürftig. Auch Gieſeler, Kirchengeſch. 
. II. Th. J. S. 205 Note hat nicht unbefangen über dieſe Tertverfchiebenheit 
wtheilt. Auf derſelben Synode follten aber auch Befchlüffe zur Verbeſſerung des 
les und Clerus gefaßt, und namentlich den beiven damaligen Hauptübeln unter 
Geiſtlichkeit, Simonie und Concubinat, entgegengetreten werden. Was aber 
Synode in dieſen Beziehungen verorbnete, erfahren wir aus dem Circular⸗ 
erben des Papſtes Nicolaus II, worin er bie ganze chriſtliche Welt von den 
Hlüffen viefer Synode in 13 Puncten in Kenntniß feste. Nachdem er in Nr. 1 
Refultat des Decretes über die Papftwahl kurz zufammengefaßt und in Nr. 2 
Antaftung des Kirchenguts nach dem Tode eines Biſchofs ſtrenge verboten hat, 
er in Nr. 3: „Niemand fol die Mefle eines Priefters hören, von dem er 
2 weiß, daß er eine Eoncubine oder subintroducta bei fih habe... Jeder 
ker, Diacon und Subdiacon, welcher noch nach ven Decreten Leo’s (IX) über 
Eurfchheit des Elerus eine Eoncubine genommen ober die genommene nicht ent- 
Bat, darf feine geiftlihen Functionen mehr verrichten, nicht im Presbyterium 
zz und feine Einfünfte von der Kirche beziehen.“ Die übrigen Nummern lauten: 
2 Geiftlihen ſollen in vita communi leben; 5) Zehnten und andere Abgaben 
„Son den Laien ehrlich an die Kirche entrichtet werden, bei Strafe des Bannes; 
Kar Cleriker darf von einem Laien eine Kicchenftelle annehmen, fei es gratis 
Ran Geld; 7) Niemand fol Mönch werben bürfen, wenn er ſchon bie Ausficht 
Le Abtswürde hat; 8) Fein Priefter ſoll zwei Kirchen zugleich haben; I) Nie= 
> ſoll durch Simonie geweiht oder zu einem Kirchenamt befördert werben; 
Caien dürfen über keine Stufe des Elerus zu Gericht figen; 11) Verwandte 
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au heirathen ift verboten bis zum fiebenten Grabe, ober foweit noch eine Verwandi⸗ 
ſchaft erfannt werden fann; 12) ein Laie, der neben feiner Frau noch eine Conca- 
bine hat, darf nicht zur Rirchengemeinfchaft zugelaffen werden; 13) ſchnelle Ordi⸗ 
aationen ohne gehörige Vorbereitung werben verboten (Hard. 1. c. p. 1061 sqq.). 
Die Synodalacten enthalten übrigens noch ein ausführlicheres, von Nicolans II. 
gegen die Simoniften erlaffenes Derret, des Inhalts: „Die Simoniften verbammer 
wir durchaus und verorbnen burch apoftolifche Auctorität ihre Abſetzung. Wer aber 
von einem Simoniften, nicht um Geld, fondern gratis geweiht wurbe, alle biefe 
wollen wir aus Gnade, weil es ihrer fo siele find, in ihren Würden Cordines) 
belaffen. Wenn fi dagegen noch in Zukunft Jemand wiffentlih von einem Simo⸗ 
niften weihen läßt, fo foll ver Conſecrator und der Geweihte abgefeßt werben“ 
CHard. 1. c. p. 1063). — Nicolaus war natürlich auch darauf fehr bedacht, daß 
diefe feine Reformderrete, namentlich die Verorbnungen gegen Simonie und Eon- 
eubinat auch überall publicirt und practifch durchgeführt würden, und in ber That 
ſaͤumte namentlich der franzöfifche Episcopat nicht, fhon im J. 1060 auf der Synove | 
zu Tours diefe Befchlüffe zu verkündigen (Hard. 1. c. p. 1071). Biel ſchwieriger 
war dagegen die Durchführung in Mailand, wo der Erzbiſchof Wide (Guido) ein 
ſchlechtes Gewiflen hatte, namentlih Simonift war, und feine ſchuldbaren Geiſt- 
lichen befchüste, weßhalb fchon feit Längerer Zeit die Pataria (f. d. A.) gegen ihz 
Fampfte. Jetzt aber, im J. 1059, ſchickte Nicolaus den Cardinal Petrus Damiani 
und den Bilchof Anfelm von Lucca als feine Legaten nah Mailand, um auch bier 
eine Reform des Clerus zu bewirken. Die Mailänder wollten fi) Anfangs wider 
feßen und in wilder Aufregung behaupten, ihre Kirche fei von jeher von Rom mab⸗ 
hängig gewefen. Aber Damiani (f. d. A.) berubigte die Maffe in einer Fräftigen 
und Mugen Rede und brachte es dahin, daß der Erzbiſchof und fein Elerns, ſowohl 
Simoniften als Concubinarier, ihren Laftern feierlich entfagten und Kirchenbuße 
übernahmen. Auch ſchworen die Laien, Alles zur Ausrottung jener beiden Haurt- 
Yafter unter dent Glerus beitragen zu wollen (Baron. ad ann. 1059 n. 44 sqa.). 
Um diefelbe Zeit, gleich nach Beendigung der oben befprochenen Lateran-Synode 
war Papft Nicolaus IL. perfönlich nach Unteritafien gereist, um auch bier anf einer 
Synode zu Melfi eine Reformation des fehr unfittfichen neapolitanifchen Clerus 
zu bewirfen. Tas Concil verfammelte fih im Auguft 1059, war von buntert 
Biſchöfen und vielen Nebten und Prieftern befucht, und wollte namentlidy der Unert- 
haltſamkeit der Eferifer ſteuern (Muratori, Geſchichte v. Italien, Leipzig 1747 
Thl. VI. ©. 332). Auch wurde Der Biſchof von Trani, ein hölzerner Pontifr 
mit goldenem Stabe, wie Peter Damiani von ihm fagt, bier abgefegt (Baron. 
ad ann. 1059 n. 72). Nah dem Berichte des Cardinals von Arragonien (and 
bem 14. Fabrh.) wäre übrigeng ter Papft hauptſächlich deßhalb nach Melfi gegangen, 
weil ihn die Normannen darum gebeten und ihm Verſohnung angeboten hatıen 
(Murat. Script. rerum ital. T. II. P. I. p. 301). Die Normannen batten in Unter 
italien nicht nur Die ehemals byzantiniſchen Befigungen (Apulien und Gafabrien) 
ſondern auch mande Güter der römifchen Kirche weggenommen und waren barım 
mit mebreren Püpften in heftige Zerwurfniſſe gekommen. Leo IX. hatte ein Kriegaberr 
gegen fie geführt, Stephan IX. fie aus Italien wieder ganz zu vertreiben gejuät, 
Nicolaus II. felbft aber batte fi gezwungen gefeben, den Hauptanführer der Wor- 
mannen, den Grafen Robert Guiscard wegen ungerechten Beſitzes von Kinder 
gütern mit dem Banne zu belegen. Guiscard fah jedoch ein, Daß ihm fihen tie 
Klugbeit eine Ausſohnung mit dem römiſchen Stubl gebiete, wenn je die Ner— 
mannenberrſchaft rubigen Beſtand haben folle, und ebenfo entging den Blicken te 
Papftes der weientlihe Vortheil nicht, ver aus einer freundlichen Verbindung mi 
den Normannen dem römifchen Stuhle erwachfen mußte. Insbeſondere fonnte da 
Normannenreich für Rom eine Schutzmauer und ein Gegengewicht gegen jet 
gefährlihen Andrang son Norden und Oſten, namentlich den teutfchen und byzaz 
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tinifhen Kaifern gegenüber abgeben GGianone, bürgerl. Geſchichte des Königr. 
Neapel Thl. II. S. 62). Wie nun Nicolaus IL. in Melfi war, traf nun au 
Robert Guiscard daſelbſt ein, und nach furzen Verhandlungen fam eine fehr wich“ 
tige Ausgleihung zu Stande. Die Normannen gaben die der römilchen Kirche 
entriffenen Güter wieder zurüf, und nahmen ihre übrigen Eroberungen von der 
zömifchen Kirche zu Leben und verfpradhen dem römifchen Stuhle heftänbig treue 
Schützer und Helfer zu fein; dagegen fprach der Papft fie vom Banne los, beftä- 
tigte fie in ihrem Beſitze, und ernannte Guiscard zum Herzoge von Calabrien, 
Apulien und Sieilien, welche letztere Infel er jedoch erfi ven Earacenen und Byzan- 
tinern entreifen follte. Zum Zeichen der Tehenbarfeit aber verfprah Guiscard für 
fih und feine Nachfolger jährlih um Oſtern von jedem Paar Ochſen in feinem 
Gebiete 12 Denare in Parianifher Münze zu bezahlen. Zugleich ernannte der 
Papſt den Schwager Guiscard's, den Grafen Richard von Averſa, unter ähnlichen 
Bedingungen zum Fürften von Capua, das er erobert hatte. Die zwei Five, welche 
Damals Guiscard dem Papfte gegenüber abgelegt hat, der Lehenseid und der Eid 
wegen bes jährlichen Lebenzinfes, finden fih bei Baron. ad ann. 1059 n. 70 u. 71 
und Giefeler (Kirhengefh. Br. I. Thl. 1. S. 206 Not.); der Rechtsgrund 
aber, auf welchen hin die geiftliche Verleihung von Apulien ꝛc. erfolgte, waren bie 
damals allgemein für ächt gehaltenen Schenfungsurfunden Eonftantin’s und Otto's J. 
Crgl. Baron. ad ann. 962 n. 3. sqq.), Öiefeler, a.a. D. ©. 206 Rote, und 
Muratori, Geſch. v. Italien, Leipz. 1747 Thl. VI ©. 333). — In demfelben 
Monat Auguft 1059 hielt Papft Nicolaus auch noch eine zweite Synode zu Bene- 
vent, von der uns jedoch nur eine einzige Verordnung, ein Klofter betreffend, 
befannt geworben iſt (Hard. 1. c. p. 1067 sgq.); darauf fehrte er nah Rom 
zurüd, und auf feinen Wunfch folgte ihm bald ein normännifches Kriegsheer, um 
wie adeligen Gefchlechter des Kirchenſtaats, die meift gegen ben Papft rebeflirt 
hatten, zu demüthigen, und fie zur Zurüdgabe der geraubten Kirchengüter zu zwingen. 
Die Normannen ftehten auch in der That die weltliche Herrfchaft des Papſtes 
wieder her (Baron. ad ann. 1059 n. 73. sq.). — Aus dem Gefagten erhellt, 
daß das Jahr 1059 im Pontificate Nicolas IL von höchfter Bedeutung war. Aber 
auch feine übrige Lebenszeit winmete er der Zürforge für bie Kirche, namentlich der 
Durchführung der und bereits befannten Beſchlüſſe gegen Simonie und Eonrubinat. 
Hievon zeugen außer mehreren apoftolifhen Viſitationsreiſen auch die, freilich nur 
wenigen, Briefe, die wir noch von ihm haben (IIard. 1. c. p. 1053 sqq.), und 
feine wiederholte Abfendung von Legaten nach Frankreich, um die Kirchenzucht in 
dieſem Lande wieder herzuftellen. Daß die Synode von Tours im J. 1060 in 
Diefer Beziehung feinen Wünfchen entſprach, haben wir ſchon oben gefehen. Eine 
ähnlihe Synode und zu benfelben Zwede wurde im gleichen Jahre auch zu 
Bienne unter nem Borfige Des päpftlihen Legaten Stephan abgehalten (IIar d. I. c. 
p. 1074). Weitere Einzelheiten über die Thätigkeit des Papftes berichtet un 
Baronius, darunter auch feine Maßnehmungen gegen B. Burkard von Halberftadt, 
welcher Kloftergüter gewaltfam an fich geriffen hatte (Baron. adan. 1059 n.80 sqq.). 
Dem fihönen Eifer des Papſtes fegte jedoch ein früher Tod ſchon am 22. Juli 1061 
ein Ende. Ausführlicheres über Nicolaus II. gibt Höfler in feiner Geſchichte ber 
teutfchen Paͤpſte Br. I. S. 295 — 360. — Nicolaus I., früher Earbianal- 
Diacon unter dem Namen Johannes Cajetanus, aus der berühmten römifchen Familie 
Drfini, wurbe am 25. November 1277 nad) dem Tode Johannes XXI. zu Viterbo 
gewählt. Die Cardinäle fpalteten fih damals ſchon in eine italienische und in eine 
frauzoͤſiſche Partei, und obgleich es ihrer chen nur ſehr wenige waren, Tonnten 
fie ſich doch nicht vergleichen, bis fie der Magiſtrat von Viterbo in's Rathhaus 
einfperrte, und fo die von Adrian V. temporär fuspendirte Verordnung über das 
Eonclave factifch wieder herftellte. Die Sedisvacanz hatte dießmal über 6 Monate 
gedauert. Der neue Papft war ein Daun von fehr vielen guten Eigenſchaften und 


584 Nicolaus IM. 


yerfönlichen Tugenden, wohlthätig, fireng fittfih und ernft, fo daß man ihn allge⸗ 
mein den „Geſetzten“ (el composto) nannte. Dagegen war fein Charakter durch 
ben Flecken des Nepotismus verunziert. Auf dem teutfhen Throne faß damals 
Rudolph von Habsburg, der mit Carl von Anjou, dem Könige von Neapel und 
Sieilien, in mehrfache Streitigkeiten verwicelt war. Papſt Nicolaus trat darum 
im Geifte des mittelalterlichen Pontificats fogleich als Schiedsrichter zwifchen biefen 
Fürften auf, und warnte fie vor blutiger Erledigung ihres Zwiftes. Zugleich wünfchte 
aber auch Rudolph von Habsburg das feit den Hohenftaufen fo vielfach geflörte 
Berhältnig zwifchen Papft und Kaifer wieder Herzuftellen, und ſchenkte deßhalb den 
Mahnungen des Papftes ein geneigtes Gehör. Nicolaus und die Garbinäle hatten 
ihn namentlich auch um Rückgabe der dem römifchen Stuhle zugehörigen Güter und 
Herrfchaften, welche mehrere der früheren Kaifer an ſich geriffen, dringend gebeten, 
und Rudolph ftellte jet, als er um die Raiferfrönung nachfuchte, im J. 1278 und 
1279 fürmliche Urkunden aus, worin er nicht nur das Erarchat Ravenna, und eine 
Reihe von italifchen Städten dem Papfte wieder zuftellte, fondern auch die ihm vor⸗ 
gelegten Schenfungsbriefe von Ludwig d. Fr., Otto J., Otto IV. und Friedrich II. 
ohne Beanflandung ihrer Mechtheit auf's Neue beftätigte, und die Herrfchaft des 
Papſtes über ein großes Gebiet, über Rom, das Erarhat Ravenna, die Mark 
Ancona, das Herzogtum Spoleto, tie Mathilvifhen Güter, über Sirilien, Cor⸗ 
fica und Sardinien feierlich anerfannte(Raynald, cont. Annal. Baron. ad ann. 1273 
n. 45—65 ad ann. 1279 n. 1—8). Auf der andern Seite nöthigte jeßt ter Papſt 
ben Earl von Anjon, das Reichsvicariat über Toscana wieder abzugeben, weil ihm 
baffelbe nur während des Interregnums vom hl. Stuhle anvertraut worden fei, 
nunmehr aber das römifche Reich ein ganz unbezweifelhaftes Haupt babe an Kaiſer 
Rudolph. Ebenſo zwang er ihn, eine andere höchft einflußreihe Würde, nämlich 
die Senatorenwürde von Nom nieberzulegen. Die Stadt Rom, obgleich unter päpft- 
licher Oberhoheit, war Doch zugleich noch eine Art Frei-Stadt und wurde von eige— 
nen bürgerlihen Obrigkeiten regiert. Seit dem Ende des zwölften Jabrhunderts 
aber führte ver erfte weltliche Sewaltbaber in der Stadt den Namen eines Senaters, 
und Papft Clemens IV. batte dem Könige Carl diefe Würde auf 10 Jabre über: 
tragen. Diefer Termin war nun verlaufen, und Papft Nicolaus nötbigte nun acht 
nur ben König, dieſes Amt niederzulegen, vielmebr verordnete er auch durch eine 
neue Sonftitution, daß von nun an fein auswärtiger Fürſt mebr mit diefer Wurde 
befleivet werden dürfe. Dagegen Tieß fih nun Papſt Nicolaus felbft von ten Bur— 
gern zum Senator wählen und dieß Amt fortan durch feine eigenen Verwandten, 
als feine Stellvertreter verwalten. Um dieſe noch mehr zu erbeben, babe er tem 
Kaifer fogar den Borfchlag machen wollen, das teutſch-romiſche Reich in vier Theil 
zu zerlegen; einen davon (Teutſchland) follten (die männlihen) Nachfommen des 
Kaiſers, den zweiten (Burgund oder Vienne) feine Tochter erbalten, Die einen Enke 
Carl's von Anjou gebeirathet hatte, der dritte und vierte aber (Toscana und Lor— 
bardei) feien für Die eigenen Verwandten des Papſtes beftimmt gewefen. Co erzähle: 
wenigſtens mehrere der Alten und Ptolomäus Luccenſis (Sec. XIV.) in feiner his. 
eccl. ad ann. 1230 (f. Raynald, ad ann. 1250 n. 25). Der Papft fer jeded 
geftorben, bevor er feinen Plan biezu ganz ausgearbeitet babe. Ebenfo ſoll Nicolaus 
um die damals in Sicilien fich bildende Verſchwoͤrung gegen Carl von Anjou wen 
ftens gewußt haben, welche nach unferes Papſtes Tod unter dem Namen der firkz 
niſchen Veſper fo berühmt geworden ift (vgl. Muratori, Gef. v. Ital. Ar.Vi 
©. 153 und Leo, Geſch. der italien. Staaten Bd. IV. S. 627). Weiterbin wur 
Nicolaus in hohem Grade darauf bedacht, Die auf der 14. allgemeinen Synod 
zu Lyon im 5. 1274 abgefchloffene Union der Griechen auch factifch durchzufubren, 
und batte die Freude, daß im 3. 1273 Gefantte des byzantiniſchen Kaiſers Michcil 
Paläologus und feines Sohnes Andronicus nah Nom Famen und die Anerkennung 
bes orthodoren Glaubens und des römifchen Primates beſchworen. Der Papſt gad 
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einen Nuntius fammt drei Gehilfen nach Eonftantinopel, welche bie 
ed Alioque in das Symbolum, auch beim Eulte ver Griechen, durch⸗ 
m ganzen griechifchen Clerus eine Urkunde, daß er der Härefie abfehwöre, 
ten. Die Unehrlichfeit der Griechen veranlaßte jedoch, daß des Nico- 
er, Martin IV., den byzantinifchen Kaiſer auf's Neue mit dem Banne 
neine Abhandlung in der Tübinger theol. Duartalfchrift 1847 ©. 58 f.). 
ch zu bemerken, daß Nicolaus ein ungemeiner Gönner des Francid- 
ar. Sein Bater, ein Zeitgenoffe des HI. Franz von Affifi, war ſelbſt 
e feiner Frau Franciscaner Tertiarier geworben, und hatte auch feinen 
Franz zur Aufnahme in feinen Orden angeboten. Der Heilige habe 
rt: „der Himmel bat ihn auserfehen, den Orden zu befchüßen, unb 
e der Welt zu werben,“ er nahm ihn alfo nicht auf, dagegen wurbe 
ı ald Cardinal Protector des Ordens und erwies demfelben als Papft 
Reihe von Wohlthaten, fondern erließ auch im J. 1279 eine eigene 
worin er die Einrichtungen des Franciscanerordens erklärte und ver⸗ 
Ordensregel für eine Eingebung des bi. Geiftes erflärte und bie im 
usgebrochenen Streitigkeiten, namentlich über den Beſitz, dadurch bei- 
‚, daß er, wie früher ſchon Innocenz IV. ven Satz aufſtellte: auch in 
Klöfter und Klöftergärtchen haben bie Franciscaner Fein Eigenthums- 

nur den simplex usus, das Eigenthumsrecht davon aber fleht dem 
"Wadding, Annales Minor. T. V. p. 73 sq. und Corpus juris can. 
rum significat. in VI. (3. 12) p. 1028 - 1037 ed. Böhmer). Leider 
nach feinem Tode, er flarb an einem Schlagfluffe am 22. Aug. 1280, 
ten unter den Franciscanern nur noch ärger aus. — Zwei alte kurze 
ungen biefes Papftes finden ſich bei Muratori, scriptores rerum ital. 
. 606 sgg.; von feinen Briefen aber Hat Raynald fehr viele in feine 
8 Baronius aufgenommen; ein paar andere finden fich bei Baluz. 
. p. 440 und Dacherii Spicil. T. III. p. 683 edit. secunda. — 
. Zwiſchen dem Tode Nicolai IH. und der Erhebung Nicolai IV. 
ahre, während deren Martin IV. und Honorius IV. auf dem päpftlichen 
Nicolaus IV. aber, früher Cardinal Hieronymus von Ascoli genannt, 
). Februar 1288 gewählt. Zu Ascoli im Kirchenflaate von armen 
t, trat er früßzeitig in den Franciscanerorden und wurbe wegen feiner 
und Tugend, als der HI. Bonaventura farb (1274), deſſen Nach» 
meral feines Ordens. Nicolaus II. hatte ihn zum Cardinal erhoben 
barkeit gegen ihn nannte er fih Nicolaus IV. Zweimal waren im 
Bota feiner Eollegen einftimmig auf ihn gefallen, allein er wollte 
archaus nicht annehmen und erft als zum dritten Male wieder alle 
auf ihn vereinigten, gab er dieſer moraliſchen Nötigung nad. Er 
Papft aus dem Zranciscanerorden. — Waren ſchon feine zwei Vor⸗ 
Interfchiede von Nicolaus III, bei dem Streite wegen Sieiliens auf 
oon Anjou geftanden, fo auch Nicolaus IV. Stönig Peter von Arra⸗ 
interdeſſen geftorben, und hatte Arragonien feinem älteften Sohne 
zicilien dagegen feinem zweiten Sohne Jacob hinterlaflen; ber Erbe 
njou dagegen (+ 1285), Carl II. oder ver Hinkende, war kurz vor 
es Vaters (1284) in arragonifche Gefangenfchaft gerathen und konnte 
Stuhlbefleigung Nicolai im 3. 1288 unter verſchiedenen Bedingungen 
wieder erlangen. Aber der Papft erflärte den Bertrag zwiſchen Earl IL 
ige von Arragonien, weil er ohne feine Zuftimmung — als Ober- 
gefchloffen worden fei, für ungültig, und Trönte Earl'n am 29. Mat 
; feierlich als König von Apulien (— Neapel) und Sieilien. Damit 
Sarl II. feinerfeits den Vertrag mit Arragonien nicht gebrochen haben; 
le war er entfchloffen, wenn nicht eine freundliche Ausgleihung mit 
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König Alphons zu Etanve komme, felbft wieder in tie Gefangenichaft zurückzu⸗ 
febren. Allein Alphons von Arragonien bot jegt felber die Hand zum Frieden, 
indem der Kirchenbann und das Snterdiet, welche über ihm und feinem Lante Tagen, 
und die baburch veranlaßten feindlichen Einfälle der Heere von Caftilien und Frank 
zeich ihm in feinem eigenen Erbreih Arragonien gefährdeten. Nicolaus IV. ver 
mittelte nun den Frieden und terfelbe fam auch durch die Thätigfeit ver paäpſtliche 
Legaten auf tem Fürfteneonvente von Tarascon im J. 1289 zu Stante, ie 
Inhalts: Alphond von Arragonien zieht von feinem Bruder Jacob, dem factiſche 
Beſitzer Eiciliens, feine Hand zurück, und erffärt ihn für einen Ufurpator; dagege 
werden Bann und Interbiet aufgehoben und Arragonien bleibt ihm gefichert, aber alt 
Leben des hi. Etuhle, und er entrichtet tiefem zufolge Jährlich 30 Unzen Goltet, wie 
ſchon fein Großvater Jacob verfprochen bat. Bald darauf farb König Alphons um 
Arragonien Fam nun ebenfalls an Jacob son Sieilien; dieſer aber ftieß den Berira 
son Tarascon wieder um und wurde darum von Nicolaus IV. mit dem Bar 
belegt. — Noch größeren Schmerz bereitete dem Papfte das Schickſal des heilige 
Landes. Um tem weitern Umſichgreifen ter Sultane von Babylon Cd. ı. Cairo u 
Aegypten) zu fleuern, hatte Nicolaus auf eigene Koften ein Feines Kreuzheer ad 
Palaſtina gefandt. Aber ım 3. 1291 fiel auch die letzte Feſtung der Chriſten m 
beiligen Lande, Ptolemais, ın tie Hände ded Sultans und wurde dem Erdbede 
gleihgemacht, ihre Einwohner aber ermordet. Was noch von Ehrijten ın ben anders 
Städten Eyriens lebte, floh jet nach Cypern und außer biefer Inſel und Kles- 
armenien blieb den Chriften im Driente feine Befigung mehr. Vergebene verjadt 
jest Papſt Nicolaus IV. nochmals einen großen Kreuzzug in's Leben zu rufen. Cr 
fchrieb die rührenpften Briefe, fchiefte bie esfrigiten Legaten, ließ auch siele Pre⸗ 
vincialſynoden zur Ermöglichung eines folhen Kreuzzuges abhalten und bet nick 
zur alle chriſtlichen Fürſten des Abentlandes, fondern auch tie griechifchen Kaiſer 
son Conftantinopel und Trapezunt, ja ſelbſt den Chan ber Tartaren, zum Kamm 
gegen den gemeinfanen Feind auf. Gerade die Feindſchaft gegen Die Saracteen 
hatte nämlich damals die Tartaren dem chriſtlichen Abentlante naber gebracht une 
Papſt Nicolaus IV. benützte tiefen Umstand aufs erfrigfte, um fie zur Annahre 
bes Chriftentbums zu bewegen. Er fchiefte ihnen tüchtige Mitfionäre, unter Anden 
ben berühmten Minpriten Johannes de Monte Corvino (f. d. A.) ; aber werer ne 
Unternehmen, noch der Plan mit dem Kreuzzuge gelang; legterer niche, weil Arank 
reich und Arragonien wieter im Nampfe lagen, und außer tem Könige von Englarnd 
Seiner ter großen Fürften das Kreuz nahm. Die Einen waren Fleinmutkig, m 
hielten eine dauernte Beſiegung der Saracenen für unmoglih, Antere aber wolle 
weder Mühe noch Geld aufwenten, und namentlich zeigte auch ter Nachfolger Rr 
dolphs von Habsburg, Kaiſer Adolph von Naſſau, Feine Luft zu einem fo gear 
lichen Unternehmen. Zu allem Unglucke aber ftarb Papſt Nicolaus IV. fchon an 
4. April 1292. Er war ein demütbiger, gütiger und ascetiſcher Mann, nice blef 
ſelbſt ein tüchtiger Gelehrter, ſondern auch ein eifriger Körderer der Wiffenfchaten 
und mehrere Hochſchulen, namenilih Montpellier, Liſſabon und wie Einige behuurss, 
auch Gray in Steiermark, verbanfen ihm ibre Entſtehung. Die Stadt Nom ſchmudt 
er mit prächtigen Gebäuben, namentlich mehreren neuen Kirchen, Tief die Strafen 
erweitern und ältere Kirchen, vornehmlich die im Yateran und Maria Maggie 
xepariven. Außer vielen Briefen, woson Wadding im Appendir zum 2, Rande 
feiner Annales Ord. Minor. nicht weniger als hundert, manche auch Raynalt mt 
Bzovius in ihren Zortfegungen des Baronius haben abtruden Iaffen, farb 
Nicolaus IV. auch biblifhe Commentare und eine Erklärung dunkler Stellen ver 
Sentenzen; aber alle dieſe Bücher find nicht bis auf uns gefommen. Dageger 
finden ſich ſechs Bullen von ihm im eriten, und ficben weitere im 9. Bande def 
großen römiſchen Bullariums. — Nicolaus V. Als Nicolaus V. bezeichnete ſich 
Zzunachſt ein Gegenpapft ım Adten Jahrhuntert, namlich ter Franciscaner Pers) 
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e Corbario, welder von Lubwig bem Bayer (ſ. d. A.) uncanoniſch aufgeftelit 
pprden war und dieſen zum Kaiſer krönte im J. 1328. Natürlich wird er, weil 
Begenpapft, in der Reihe der Nachfolger Petri nicht gezählt, und erft Hundert Jahre 
päter treffen wir den rechtmäßigen Nicolaus V., welcher nach dem Tode Eugen's IV. 
ſ. d. N.) am 6. März 1447 einftimmig erwählt wurde. Er war im J. 1398 zu 
Sifa geboren, Sohn eines Arztes, hieß eigentlich Thomas Parentucelli, erhielt aber 
on dem Geburtsorte feiner Mutter den Beinamen „von Sarzano“. Frübzeitig 
em geiftlihen Stande ſich widmend fludirte er zu Bologna und Florenz, zeichnete 
sch fittlich und wiſſenſchaftlich, befonders durch große Literaturkenntniß aus, gewann 
adurch das Vertrauen des Biſchofs von Bologna, Iebte zwanzig Fahre in feinem 
yaufe, und wurde fihon in dieſer Zeit auch vom hl. Stuhle mit verfchievenen 
Befchäften beauftragt. Nach dem Tode feines Gönners erhob Papft Eugen IV. ihn 
eb zum Biſchof von Bologna (27. Nov. 1445), und benügte ihn fortwährend 
n den fchwierigften Gefchäften, namentlih in dem Streite mit dem fchismatifch 
ſewordenen Eoneil von Bafel und dem Gegenpapfte Felix V. Beſonders mußte 
Ehomas von Sarzano in Verbindung mit Earvajal (f. d. A.) die Unterhandlungen 
it der teutfhen Nation führen, um fie von ihrer fogenannten Neutralität hinweg 
uf die päpftliche Seite zu Ienfen, und war zu diefem Zwecke im %. 1446 auf dem 
Reichstag zu Frankfurt gewefen. Zum Danfe dafür erhob ihn Eugen IV. am 14. 
Dec. 1446 zum Cardinal, und nicht ganz drei Monate fpäter ward er felber auf ven 
Ztuhl Petri erhoben. Gerade feine Gewandtheit in den Unterhandlungen mit Teutfche 
and, vielleicht noch mehr das dabei bewiefene Streben, durch kluge Nachgiebigkeit 
as traurige Schisma endlich beizulegen, beftimmten die Cardinaͤle, in fo ſchwieriger 
zeit gerade ihm, einem verhaͤltnißmaͤßig noch jungen Manne, das Steuerruder ber 
tirche zu übergeben. In feinem fleinen Körper wohnte ein großer Geiſt, er war 
velebrt und beredt, fehlagfertig in feinen Antworten, zudem bei dem teutfch - rönti- 
chen Könige Friedrich III. ſehr beliebt, fo daß man mit Recht eine fegensreiche Ein- 
racht der beiden Häupter der Chriftenheit erwartete. Schon am Tage feiner Wahl 
eriprach Nicolaus die kürzlich geichloffenen teutfchen Concorbate, die fog. Sürften- 
oncorbate, treulih zu beobachten und geftand dem Aeneas Syloius, daß bie 
iſchöfliche Gewalt ſeit einiger Zeit durch die paͤpſtliche gar zu ſehr befchränft worben 
ei (vgl. die Rede des Aeneas bei Koch, sanclio pragm. p. 340). Am 28. März 
viederholte er die Verficherung, daß alle der teutfchen Nation gemachten Eonceffio- 
ven aufrecht erhalten werben follten. Dagegen rief ihn der Gegenpapft Felix V. 
ilsbald mit einem faft komiſchen Pathos zu fchleunigfter Refignation auf (Mansi, 
oll. Concil. T. XXXI. p. 189), und die Basler gaben ſich alle Mühe, den König 
von Franfreich für fich zu gewinnen. In der That veranftaltete Carl VII. von Franf- 
eich jest im Juni und Juli 1447 zwei Convente zu Bourges und zu Lyon, wobei 
ich manche Gegner Rom's auch aus dem teutfihen Episcopate einfanden, und wo 
sin Vermittlungsplan aufgeftellt wurde, temgemäß zwar Felix auf die Ziare refig- 
riren, aber auch Nicolaus in fehr vielen Buncten den Baslern nachgeben follte. 
Der Bapft gab jedoch darauf zunächft Feine Antwort. Um diefelbe Zeit, im Juli 
1447, verfammelte auch Friedrich III. feine Fürften zu Afchaffenburg, um fie allge» 
jammt zur Anerkennung bes neuen Papftes zu bewegen. Im Namen des letztern 
erfchien fein ehemaliger College Carvajal, Friedrich aber, der nicht felbft kommen 
tonnte, beſtellte den Aeneas Sylvius und ven königlichen Rath Hartung von Eapell 
mw feinen Hauptgefchäftsführern, und durch ihre Thätigfeit faßte der Reichstag ben 
Beſchluß: „Nicolaus folle überall in Teutfchland als der rechtmäßige Yapft verkündet 
werben, Dagegen müfle er bie von feinem ‚Vorgänger abgefchloffenen Concordate 
beftätigen. Zur völligen Ausgleihung folle in Bälde ein neuer Reichetag zu Nürn⸗ 
herg gehalten und von biefem insbefondere auch eine Entfehäbigung des Papftes für 
mtgehente Einkünfte beftimmt werben, wenn nicht unterbeffen mit feinem 
egaten ein Vertrag darüber gefchloffen fein würde.“ Gleich nad 
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Beendigung bes Neichstages erließ nun Kriebrih am 21. Aug. 1447 ein allge 
meines Eviet, worin ber gefammten teutfchen Nation die Anerfennung bes wahren 
Papſtes anbefohlen wurbe; da jeboch dieß Refeript bei manchen Fürften nicht die 
erwünfchte Wirkung hervorbrachte, fo bielt e8 Carvajal für gut, nicht auf den Nürn⸗ 
berger Reichstag zu warten, fonbern zuvor ſchon mit dem wohlwollenden Könige und 
den einzelnen teutfchen Fürften zu unterhandeln. Es gelang ihm jetzt mit einer 
großen Anzahl derfelben Barticularverträge abzufchließen, auf beren Grund fofert 
zu Wien ein allgemeines Concordat unterbandbelt und am 17. Febr. 1448 von K. 
Friedrich II. im Namen der tentfchen Nation unter Zuftimmung vieler Churfürften 
and anderer Reichsſtaͤnde, mit dem päpftl. Legaten Carvajal abgefchloffen wurde. 
Dieß Eoncordat führt in ber Geſchichte gewöhnlih ven Namen bes Afchaffen- 
burger, weil man bis in die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts allgemein 
glaubte, es ſei in biefer Stabt auf dem vbenerwähnten Fürftentage zu Stande 
gefommen. Da ſich in ber Urkunde felbft feine Ortsangabe findet, fo konnte biefer 
Irrthum um fo leichter, abfichtlich oder unabfichtlih, erzeugt und fortgepflangt wer- 
den. Erfi Koch in feiner Sanctio pragmalica p. 211 sq. zeigte, daß Wien bie 
wahre Geburtsftätte dieſes Vertrags fei, indem Friedrich die erften Monate bes 
Jahres 1448 ohne Unterbrechung in Wien zubrachte, und ein Brief von ihm an ten 
Erzb. von Salzburg, am 17. Febr. 1448, alfo an dem nämlichen Tage gefchrieben, 
an bem auch das Enncorbat abgefchloffen wurde, von Wien aus batırt if. Das 
neue Eoncorbat konnte jedoch infoferne Afchaffenburger genannt werben, als 
a) die Grundlage dazu in den Privatverträgen gegeben ift, welche während des 
Aſchaffenburger Fürftentags zu Stande famen, und b) das Recht Friedrichs zur Ab- 
ſchließung auf den oben befonbers hervorgehohenen Worten des Alchaffenburger Decrets 
beruhte: si medio tempore cum legato non fuerit concordatum. Durch dieſes neue 
Concordat erhielt übrigens der Papft manche Rechte wieder, welche ihm durch bie 
Fürftenconcorbate entzogen worden waren (f. d. Art. Concordate); aber noch viel 
wichtiger war die durch Nicolaus im Jahre 1449 bewirkte glückliche Beentigung 
des traurigen Schisma's. Mit dem Abfchluß der Wiener Concordate hatte für bie 
Basler fchismatifhe Synode nothwendig ihre Tobesftunde gefchlagen. Schon vor: 
ber hatte K. Friedrich II. von der Stadt Bafel verlangt, die Synode nicht mehr ın 
ihren Mauern zu dulden, und diefe trangferirte fi veßhalb im Sommer 1443 nıd 
Laufanne, wo fie mit ihrem Papfte Felix wieder einige Sitzungen hielt. Die Kluy 
heit gebot jet, auf einen möglichft ehrenvollen Rüdzug zu denfen, und tie Ver 
mittlung eines folchen hatte Carl VII. von Kranfreich übernommen, dem auch Nice: 
aus feinerfeits ausgedehnte Vollmacht dazu ertheilte. So kam's, daß Felir ın 
Uebereinftimmung feiner Synode ın Bälde feine Geneigtheit zu refigniren erflirt, 
worauf Nicolaus V. am 18. Januar 1449 in einer feierlichen Bulle alle gegen 
Felir und die Basler Synotiften und ihre Anhänger, von ihm oder feinem Nor: 
gänger Eugen IV. verhängten Sufpenfionen, Creommunicationen und Strafen all 
Art vollftändig aufbob. Ebenfo nahm Felix am 5. April d. 3. die von ihm gegen 
Eugen, Nicolaus und ihre Anhänger ausgefprochenen Genfuren feierlich zurück, um 
unterzeichnete zwei Tage fpäter, 7. April 1449, feine förmliche Ceſſionsurkunde 
eine Synode aber wählte in ihrer vierten Sigung am 19. April, unter der Fiction, 
als ob ver päpftlihe Stuhl nun varant wäre, „ven Thomas von Sarzano, genant 
Nicolaus V.“, auch ihrerfeits zum Papſte. Felix dagegen wurde erfter Cardinal, 
Cardinal-Bifhof von Sabına und päpftlicher Bicar in Savoyen und den benec— 
barten Provinzen und Bisthümern. Die ganze Chriftenheit freute fich nach zeba— 
jähriger Spaltung der wiederbergeftellten Einheit, und in Nom insbefonbere wurtea 
glänzende Freudenfefte veranftaltet. — Im folgenden Sabre 1450 ließ Nicolaus 
das fechste große Jubiläum in Rom feierlich abhalten und forgte dabei für muiter: 
bafte Ordnung. Leider begab ſich jedoch der Unfall, daß während der Keftlichkeiter 
die Brücke bei der Engelsburg zufammenftärzte und 200 Perfonen dabei umkamen. — 
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In demfelben Jahre ftiftete Nicolaus Frieden zwifchen dem K. Alphons von Neapel 
und der Republit Florenz; es wünfchte aber jett auch Friedrich III in Nom 
feierlich die Kaiferkrone zu empfangen, und Nicolaus war Anfangs ganz damit 
einverftanden, daß er wie feine Vorfahren einen großartigen Römerzjug mache. 
Allein in Italien waren Biele hiemit nicht einverflanden und fuchten dem Papfte 
allerlei Bedenken dagegen beizubringen, ja das Ganze fogar als fehr gefährlich für 
Die Kirchenfreiheit zu ſchildern. Die Folge war, daß Nicolaus den teutichen König 
jetzt erfuchen ließ, den Zug bis auf den Sommer 1452 zu verfchieben; aber Aeneaë 
GSyloims beruhigte den Papft alsbald in einem fehr freimüthigen Schreiben und 
Nicolaus wünfchte nun „feinen geliebten Sohn baldigft zu umarmen.“ Friedrich 
Lam fofort im Anfange des %. 1452 mit mehreren taufend Mann Truppen und von 
einem beträchtlichen Theile des teutfihen Adels begleitet, nach Stalien, fhwur an 
Der Grenze des Kirchenflaated dem Papfte einen Eid, wurde dann in Rom mit 
vieler Feierlichfeit empfangen, vom Papfte mit Eleonoren von Portugal getraut, 
und mit ihr am 19. März 1452 feierlich gekrönt. — Gleich darauf Fam jedoch 
Papſt Nicolaus eben wegen feiner Freundfchaft zu dem Raifer in unangenehmen 
Eonflict mit Deftreih und Ungarn. Kaiſer Friedrich war nämlich der Vormund 
des jungen Erzherzogs Ladislaus, ber nebft Deftreih auch die Königreiche Ungarn 
und Böhmen geerbt hatte (von feinem Großvater, Kaifer Sigismund); aber bie 
Etände diefer Erbreihe waren mit diefer Vormundſchaft unzufrieden und rebeflirten 
gegen den Kaifer, fo daß Nicolaus durch Androhung des Banned fie zum Gehor⸗ 
Sam zurüdzuführen fuchte. Allein fie mißachteten feine Bullen, mißhandelten feine 
Boten, fhmähten ihn fogar felber, und begannen einen fürmlichen Krieg gegen ben 
Kaifer, den fie zur Nachgiebigleit zwangen. — Noch viel empfindlicher für Nicolaus 
waren aber die Vorgänge in Griechenland. Im Anfange des Jahres 1451 war 
Sultan Murad II. geftorben und ihm fein erſt 21jähriger Sohn Mohammed IL 
gefolgt. Seine glatten Worte, vielleicht auch feine Jugend machten den Byzan- 
tinern folchen Muth, daß fie der Lateiner und der zu Florenz im J. 1439 abge» 
Schloffenen Union entbehren zu Fonnen glaubten, und den unionsfreundlichen Patriar- 
chen Gregor verjagten. Doch Nicolaus erließ am 11. Det. 1451 ein fehr kraͤf⸗ 
tiges Schreiben an ben griechiſchen Kaiſer Conflantin XI. (XIIL), Hagte, daß das 
Unionsdecret wohl in allen Ländern des Tateinifchen Abendlandes, Feineswegs aber 
im byzantinischen Reiche publicirt worden fer, und erklärte entfchieven, Byzanz habe 
zur dann auf die Hilfe des Abendlandes zu rechnen, wenn es bie Union einmal 
aufrichtig annehme, ben Patriarchen zurückrufe und den Namen des Papftes in bie 
Diptychen einfhalte (Raynald, ad ann. 1451. n. 1 und 2). Zu gleicher Zeit 
fuchte der Papft dem Könige Johann von Eypern gegen die Türken, die ihn bedroh⸗ 
ten, Hilfe zu leiften, rief auch die chriftl. Reiche des Abendlandes dazu auf und 
überwies dem Könige die Hälfte der Ablaßgelver aus Gallien, um die Mauern ber 
Feſtung Nicofia wieter bauen zu fönnen (Raynald, 1451, 4. 1452, 15). Der 
Gultan aber baute im Aufange des Jahres 1452 auf der europäiſchen Seite bes 
Bosporus ein ungeheuer feſtes Schloß, dem von feinem Großvater auf afiatifcher 
Seite erbauten gerade gegenüber, und fing, nachbem er fo den Zugang zu Eonftan- 
tinopel von einer Seite beherrfchte, im Juni 1452 wieder den Krieg an. Wie 
gewöhnlich in der Stunde der Noth zeigten oder heuchelten die Griechen auch jet 
wieder Neigung zur Union, und Nicolaus fchicte darum im Sommer over Spät- 
jahre 1452 ven Cardinal Iſidor von Kiew als Legaten nach Conftantinopel, um 
Die Rircheneinigung wo möglich wieder zu erneuern. In ber That gefchah dieß auch 
am 12. Der. 1452 in der Patriarchalfirche zur HI. Sophia, und zum Zeichen ber 
Union wurde gemeinfamer Gottesdienft gehalten. Aber die Mönche und viele Geift- 
lichen, auch meift die Laien niederer Stände ſchmähten über die Azymiten und bie 
Union und die griechifchen Beichtoäter gingen foweit, daß fie denen, fo dem Unions⸗ 
gottesdienſte angewohnt, die Abfolution verweigerten und fihwere Bußen auflegten, 


590 Nicolaus V. 


auch ihren Beichtlindern aufs Strengfte unterfagten, dem Gottesbienfte um, 
Sriefter anzumohnen, welche unfähig feien, das bl. Opfer giltig zu verrio 3 
Ja ſie ermahnten die Kranken, lieber ohne die hl. Sacramente zu ſterben, als 

von einem Unirten zu empfangen. Die Cathedrale ſtand jetzt ganz leer, und “ 
als Höhle der Dämonen und Synagoge der Juden verfchrieen. Nebenbei zeim \ 
zu Byzanz überall bie ſchmählichſte Selbftfucht der Einzelnen, und Niema 
geneigt, mit feinen Vermögen dem gefährdeten Vaterlande zu Hilfe zu Fo - 
war, als ob fie ihre Schäge forgfamft für bie Türken auffparen wollten, u 

in der That nicht zu wundern, wenn Papft Nicolaus darüber zürnte, daß 
hen das ohnehin verarmte Italien wieder um Gelbmittel anflebten, wä %r 
ſelbſt mächtige Summen anfgefpeichert hätten (Raynald, 1453, 1). Dig 
meinheit der Griechen, fowie ihre offenbare Inrebfichfeit in der Sache or Uni 
machte auch die Wohlgefinnten unter den Lateinern Iäffiger in ihrem Eifer für 
und als darum der unglüdliche Kaiſer, nachdem die Belagerung feiner 

am 6. April 1453 begonnen, einen neuen Nothruf in's Abendland ergefen if 
waren nur wenige Staaten geneigt, für dieſe Sache Dipfer zu bringen. Nur Grm 
Venedig und der Papft nahmen fih der Bebringten an, riefen auch andere Olsen 
und Fürften zur Hiffleiftang auf, und rüfteten Schiffe und Mannfchaft. Klar 
ſchickte jegt neben Cardinal Iſidor auch noch einen zweiten Legaten ins Im 
tiniſche Reich, den Erzb. Johann von Raguſa, und ernannte ihn zum Ja 
der Flotte, welche der Papft auszurüften begann. Leider Fam dieſe Flotte, a 
20-30 Schiffen beftehend, durch allerlei Umſtände verzögert, zu fpit; if 
auch fie Hätte den Fall Conſtantinopels nicht abhalten fünnen, denn bie kai 
Macht, aus 300,000 Mann und 420 Schiffen beftehend, war den Cheikifien 
der Öriechen zwanzigfadh, ihrem Muthe aber taufenpfach überlegen. Das Deinl 
der Eroberung Conftantinopels haben wir anderwärts erzählt (Tübg. Dxmtulik 
1848. S. 221 ff.), bier aber genügt die Bemerkung, daß die hl. Etadt Toufutel 
d. Gr. 1125 Jahre nach ihrer Erhebung durch ibn, am 29. Mai 1453 durch Sims 
in die Hände der Ungläubtgen ftel (ogl. d. Art. Conſtantinopel). Gleichet 
Sthriftfteller fagen, daß der Kummer über viefes Ereigniß den baldigen Ted M 
Papſtes herbeigeführt babe; die zwei Jahre aber, vie er noch lebte, waren | 
während von Bemühungen erfüllt, tie chriftlichen Fürften des Abendlandes zu nad 
neuen großen Kreuzzug für Wiedergewinnung Conftantinopeld zu vereimiger 
ſelbſt wollte zu ten Koſten eines folhen Unternehmens beträchtliche Geltiumm! 
darbieten, tie Cardinale aber und die ganze Geiſtlichkeit follten einen Zehntel ip 
Einfommens opfern, und Jedermann, ter den Zug unterflüße, ausgedehnte M 
liche Gnaden erlangen. Auch auf den Neichetagen zu Regensburg und ü 
(1454) wirkten päpftliche und faiferlihe Gefandte zu diefem Zwecke, und vie 
Then Fürften machten in der That anfehnlihe Verfprechungen. Zu gleicher 
wanderten vom Papſte geſchickte Miffionäre und Prediger in allen Gegenden ul 
um die ganze Chriftenheit zum beifigen Kriege aufzurufen, und namentlich th 
unter ihnen Jobann von Gapiftran (ſ. d. Art.) ruhm- und wundervoll hervor. 
Berathungen wurden fofort im folgenden Jahre (1455) auf dem Reidetge A: 
Wienerifh-Neuftadt gepflogen, aber wäbrend deſſen ftarb Nicolaus V. am }. 
1455, und auf die Nachricht davon wurde bie Befchlußfaffung wegen des re 
auf das folgende Jahr verfchoben. Bekanntlich führte jedoch Allee, was IM ’ 
diefer Richtung geſchah, nicht zum Ziele, und Sonftantinopel blieb in ven 
der Türken. — Nicht geringe Verdienſte erwarb fih P. Nicolaus V. enzlid * 
feine großartige Sorgfalt für die Wiſſenſchaften. Seine Regierung fäll S 
zuſammen mit dem Wicdererwachen ver claffifhen Studien, und er ſelbſt m!" 
größte Förderer und Beſchützer derſelben. Mit fait unbefchränfter gras 
unterftüßte er die Gelehrten, namentlich Die aus ihrem Vaterlande flüchtigen 9 
en, errichtete Lehrſtühle, ſetzte Beſoldungen und Penfionen für tüchnige 
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ıfte von den Griechen ihre mitgebrachten Hanbfchriften, ließ Yateinifche 
ungen der griechifchen Claffifer fertigen und brachte mit ungeheuern Koſten 
ı Ländern mehr als 5000 werthvolle Eodices zufammen, durch deren Er- 
ben eigentlihen Grund zu der fo berühmten vaticanifchen Bibliothek gelegt 
. die Abhandlung des Dominicus Georgius de Nicolai V. erga lilteras et 
viros patrocinio, und den Art. Bibliothek, vaticanifhe). Aber auch 
te vergaß er nicht, und namentlich verbanften die Petersficche, das Yan 
d der Vatican ihm ihre Wiederherftellung. Außerdem war er höoͤchſt wohl- 
egen die Armen und Half namentlich den herabgefommenen Familien wieber 
: feinem Hofe fchaffte er viele Mißhräuche ab, war felbft äußerft fitten- 
verlangte einen gleichen Wandel auch von Andern, beförderte überall nur 
tigften und vermied felbft den Teifeften Schein des Nepotismus. In feiner 
ft Cin der St. Peterdfirhe) wurde darum von ihm gerühmt, „er habe 
8 goldene Zeitalter gegeben“, und man rechnet ihn zu ben beften Paͤpſten, 
: den Stuhl Petri geziert haben (Bomwer, Geſch. der röm. Päpfte, Bd. IX. 
). Sein einziger Fehler, fagte Platine, war ein heftiges zu fehnellem 
meigted Temperament, das er jelbft oftmals bitter beflagte (Platina, vitae 
a vita Nicolai V.). — Seine wichtigen Decrete, Bullen und Schreiben ver- 
e Art finden fi in den Eoncikienfammlungen und Bullarien, auch bei Ray⸗ 
zovius, Wadding und Anderen. Eine Biographie des großen Papſtes Tieferte 
tetär Jannotius Manetti (bei Muratori, script. rerum ital. T. III. P. II. 
;gq.); eine zweite erfchien von dem bereits citirten Dominicus Georgius: 
plai V. ad fidem veterum monim. Rom. 1742 in Quart. [Hefele.] 
olaus de Clemangis, f. Clemangis. 
olaus von Cuſa, im J. 1401 zu Cues, einem Flecken an der Moſel, 
war der Sohn eines ziemlich bemittelten Fiſchers Namens Chrypffs (Krebs), 
Cuſanus als Cardinal einen Krebs in ſeinem Wappen führte. Vom Bater, 
fein Handwerk aufzwingen wollte, hart behandelt, floh ber tallentvolle 
18 dem elterlihen Haufe und fand im Haufe des Grafen von Manderfcherd 
ve Aufnahme. Diefer verhalf ihm nah Deventer in vie Schule ver 
vom gemeinfamen Leben, bie als geiſtvolle Jugendbildner in großem Anfe- 
sen (f. Glerici et fratres vitae communis). Hier legte dieſer Cuſa 
nd zu feiner umfaffenden Gelehrſamkeit und tiefen Frömmigkeit. Nach einer 
Vorbildung bezog er die Hochfchule Papua, die wegen ihrer ausgezeich- 
chtslehrer „die Krone der Nechts- und Geſetzeskunde und ber hl. Gerech⸗ 
zohnung“ genannt wurde. Mber nicht bloß das Rechtsftudium wurde von 
3 betrieben, auch Mathematik, Philoſophie und claffiihe Philologie ſtudirte 
ieler Liebe. In den beiven letztern Fächern war Julian Caäſarini (f. d. A.) 
er. Schon im 23ften Jahre zum Doctor beider Rechte promovirt, betrat 
ahn der Nechtspraris. Er Hatte jedoch, wie Johannes von Müller erzählt, 
fü, gleich den erften Proceß, in dem er zu Mainz als Anwalt aufgetreten 
gen eines Formfehlers zu verlieren. Dieß machte ihn abgeneigt gegen einen 
vo oft das Meifte auf ein verfängliches Spiel mit dem Buchſtaben ankommt 
Gewiſſen vielen Verwundungen ausgefegt ift. Er trat deßhalb ums Jahr 
; den geiftfichen Stand und gelangte bafd zur anfehnlihen Würbe eines 
des Coflegiatftiftes zu St. Florin in Coblenz. — Seit Eufa Priefter ge- 
yefchäftigte ihn wie alle beffern Naturen feiner Zeit die fo nothwendig gewor⸗ 
'ormation ber Kirche. Tief beflagte er von Anfang an den großen Zerfall 
ichsweſens, ber geiftlichen Inftitute und des Weltelerus. Das aufs Jahr 
ich Baſel ausgefchriebene allgemeine Concil erfüllte ihn mit freubiger Hoff- 
d noch als Decan zu Florenz begann er fein Werf de concordanlia catho- 
bt ahnend, daß er felbft eines der einflußreichften Mitglieder jenes Concils 
offte. Der Cardinal Julian Caͤſarini nämlich, der von Papft Eugen IV. 
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mit der Leitung des Bafeler Eoncils (f. d. A.) beauftragt worden war, hatt 
Padua den religiöfen und wiſſenſchaftlichen Sinn des jungen Mofelaners ſchä 
gelernt. Auf fein Verwenden wurde Eufa nach Bafel berufen, wo er ſchon ben 
Febr. 1432 der wichtigen zweiten Sizung als Mitglied anwohnte. Hier in B 
vollendete er auch fein drei Bücher umfaflendes Wert de concordantia catholica 
widmete es dem Eoncil, insbefonvere feinem Gönner Yultan und dem Kaifer S 
mund. Der Zweck diefer viel genannten Schrift war, auf bem Wege hiſtow 
Unterfuchungen die richtigen Principien zur Wieberherftellung der kirchlichen EI 
und inshefondere über das Verhältniß allgemeiner Eonrilien zur Papalgewalt ; 
zufinden und ben Bafeler Vätern als leitende Richtſchuur an die Hand zu 
Die damalige Zeit widerhallte von Lobeserhebungen ber allgemeinen Concilio 
ſelbſt Meinner wie Gerfon nahmen feinen Anftand, viefelben unbedingt im 
Hapft zu flellen. Eingenommen von folchen einfeitigen Anfichten über ie 
vollkommenheit allgemeiner Concilien geriet Cufa bei feinen geſchichtlich 
ſchungen auf Abwege. Ohne bie göttliche Einfegung bes Primates zu läug , . 
er gleichwohl die päpftliche Gewalt als eine von der allgemeinen Kirche übeyy, 
en und kommt fo zu bem extremen Gag, „daß ein allgemeines Eoncil in er z 
liſchen Kirche die oberfte Gewalt habe in allen Dingen, felbft über den Pape x 
ed aus dringenden Gründen fegen und abfegen könne.“ Ganz tiefelben G 
enthält auch ein von Cuſa um diefe Zeit verfaßter traclatus de auctoritate praesikag 
in Concilio generali. (Mitgetheilt ift tiefer bisher ungedruckte tractatus von Ak, 
I. Bd., Beilage I.) Ber Tängerem Nachvenfen jedoch, da er guten Willeud mm, 
fonnte ihm tie Unnatürlichfeit und Gefährlichkeit des fogar gegen das Dogm ron 
Primat verfioßenten Satzes: „Concilium supra Papam“ nicht verborgen Herden, 
Das leidenſchaftliche, rechthaberifche und anmaßenve Benehmen ter Bafel Bir 
gegen Eugen war ſicherlich nicht geeignet, die Achtung vor einem allgemeinen {md 
in ihm zu verftärfen. Es mußte ihm Far werben, daß dieß nicht der Weg fr, W 
zu der von ihm ſehnlichſt gewünfchten Herftellung der kirchlichen Eintradt uf 
langen. Er trat deßhalb auf Eugens Seite und verließ 1437 Bafel, um em ® 
Papſt nach Ferrara und fpäter nad Florenz verlegten Concil anzwwohnen. ZW 
Hauptgefchäft diefes Concils war die Vereinigung ber griechifchen mit ber Intermihe 
Kirche (f. Ferrara-Florenz.) Lufa ftand mit dem Bifchof von Tarante mM 
Spige der päpftlichen Geſandtſchaft, welche vie Griechen von Conſtantinopel md 
Ferrara begleitete. Die Anwefenheit in Conftantinopel war ihm eine ermi 
Gelegenheit, den Echägen der griechifchen Litteratur nachzuforfchen. Unter ana 
verfchaffte er fih das Original des Johannes Damascenus und ein uralte Nas 
feript einer Schrift des Hl. Baſilius. Beide find für die Verhandlungen über d 
Ausgehen des hi. Geiftes vom Vater und vom Sohne fehr wichtig gemertih 
ba bie Lateiner daraus ben Griechen das urfprünglihe Vorhandenfein tiefer dot 
auch in der griechifchen Kirche deutlich nachweiſen fonnten. Während in gend 
und Florenz die Verhandlungen einen guten Fortgang nahmen, fchritten biei 
zurüdgebliebenen Eynodenmänner in ihrer Anmaßung und Frechheit gegen 
immer weiter. Die teutfchen FZürften erklärten fih jedoch auf dem Wahl p 
Frankfurt im Jahr 1438 für die Neutralität, was natürlich weder dem 
Eugen noch den Baslern gefiel. Beide Parteien fandten Abgeordnete, um die 
febene teutfche Nation für fich zu gewinnen. Auf den in den Jahren 140-1 
zu Mainz, Nürnberg und Frankfurt abgehaltenen zahlreichen Reichstagen 

Eufa und Carvajal (f. d. A.) als Legaten Eugene. Der erflere insbeſonder 
Aeneas Sylvius, damals noch ein Anhänger der Basler, den Hercules tet w 
nianiſchen Partei nennt, ſprach auf diefen Reichstagen mit glänzender Breiten 
und umfaflender Geleprfamfeit gegen das finnlofe und unrechtmäßige 2 
Basler. Der Schmerz über bie traurige Zerriffenheit der Kirche und die HT. 
gung von der Gerechtigkeit der Forderungen Eugens verlieh ihm warme; safe 
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Borte. Er machte dabei feinen Hehl aus feiner umgewanbelten, nun ent- 
kirchlichen Geſinnung. Zu Frankfurt z. B. erflärte er, daß der Befchluß 
ftanzer Concils (ſ. d. A.) von der Superiorität der Concilien nur für ben 
en Fall des Schisma's gegolten habe und feine Anwendung erlaube auf 
wo die Kirche ein unbezweifelt rechtmäßiges Oberhaupt befige. Die Läute- 
D theilweife Umwandlung, bie mit Cuſa's kirchlichen Anfichten vorgegangen 
Et befonders hervor in einem im J. 1442 vom Franffurter Reichstag aus 
Archidiacon Roderich gefchriebenen Brief und man hat mit Necht diefes 
Dige Schreiben als eine Retractation der in der Fatholifchen Eoncorbanz 
‚ven Grundfäge angefehen. War er nämlich früher der Meinung, die päpft- 
xvalt fer eine vom Concil übertragene und würdigte er in Folge bievon ihren 
zum Diener (oeconomus) des Concils herab, fo ift ihm jetzt der Papft das 
Eicher Machtvollkommenheit regierende, alle andere Gewalten in ſich fchlie- 
eaupt der Kirche, das von Niemand gerichtet werben fann, oder wie er fi 
E: im Papft ift die Kirche complicative eingefchloffen, d. h. die andern 
&ı in der Kirche find nur weitere Entfaltungen (explicationes) ber dem 
xbertragenen Gewalt, fo daß die Patriarchen, Primaten, Erzbifchöfe und 
ohne den Papft nichts vermögen. Die teutfchen Fürften und darunter befon- 
geiftlichen Herrn fühlten zwar aus Cuſa's gewandten Erörterungen bie 
e der Basler, allein zum Aufgeben der unfeligen Neutralität Tießen fie fich 
wegen. In ächt teutfcher Weife wurde die endliche Entfcheivung immer wie- 
den nächſten Reichstag verfchoben. Dieß unfruchtbare Tagen veranlaßte 
aeas Sylvius zu der wigigen Bemerkung, daß die Zuſammenkünfte der 
n bloß darin fruchtbar feien, daß immer die eine derjelben die andere fchon 
> trage. Die Neutralität ſchien fogar als Eugen die Churfürften von Mainz 
‚er abfeste, zu Gunften ver Basler umfchlagen zu wollen. Da erhielten die 
en Legaten an Aeneas, der unterbeffen der Basler Narrheit, wie er fich 
Et, überdrüffig geworden, einen liſtigen und biplomatifch-gewanbten Mitar⸗ 
ınd es famen bie Frankfurter und bald darauf die Wiener Concorbate zu 
(1447). Die Teutfchen Teifteten Eugen und feinem Nachfolger die Dbe- 
Dem Nicolaus von Cuſa gebührt das Verbienft, nicht das Wenigfte hiezu 
gen und Teutfchland vom Unglüd einer gänzlichen Rosfagung von Rom be- 
u haben. Die Vermittlung durch Aeneas wäre nahezu an der Unnachgiebig- 
rvajals gefcheitert, wenn nicht Eufa kluger Weife zu Eonceffionen gerathen 
— Wie unter Eugen fo wurde Eufa auch unter den folgenden Päpften Nic o⸗ 
., Ealirt IM. und Pius II. zu den wichtigften und ehrenvolifien Senbun- 
zgeſucht. Sp im %. 1451 nach England und Böhmen, um ben Frieden 
. England und Frankreich zu vermitteln und bie Huffiten zur Kirche zuräd- 
t; 1454 nach Regensburg und Preußen, um die teutfehen Fürften zu einem 
8 gegen die Türken aufzufordern und ben Krieg zwifchen dem Teutſchorden 
tig Caſimir von Polen beizulegen. Um dieſe Zeit jedoch war er bereits 
Iund Bifchof von Briren. Nicolaus V. nämlich, der ſich felbft durch per- 
Tüchtigfeit aus der Nievrigfeit zur höchften Stufe Firchliher Würde empor- 
et hatte, nahm weder an ber niebrigen Herkunft noch an ber teutfchen Ab- 
ag Cuſas — ſchon damals galt ein te ut ſcher Carbinal als ein monstrum 
Ibo rarius — Anſtoß und erhob ihn den 23. Der. 1448 zum Cardinal mit 
tel S. Petri ad vincula. Nicht lange nachher, am 13. März 1450, über- 
ihm das Bistfum Briren, das eines Fräftigen Vorſtehers wohl beburfte. 
in biefem Zahre zu Nom ein Jubiläum gefeiert worben und der neue Car⸗ 
ad Bifchof von Briren erhielt vom Papfte den Auftrag, noch vor ber Ueber⸗ 
eines Bisthums den Jubiläumsablaß in Teutfehland zu verkünden und bie 
ation der Klöfter und des Clerus vorzunehmen. Diefe ſchwierige Miſſion 
fa zu Anfang des Jahres 1451 an. Zuerſt lenlte er feine Schritte in's 
alien, TO 38 
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i und ‚09 ſofort die wichtigſten Städte Franteng / Nordteutſchlande 
68 nicht, die einft fo berühmte, aber damals 
ee —— 


des Mofters fiel er auf den Boden nieder und denſelben füffend rief er aus; 

o sancta tellus, quae tot apostolos et episcopos! Bon ! aus 

er fich nach ven Niederlanden, beſuchte insbeſondere das liebe Deventer 
dann feine Hei an der Mofel. Diefem Beſuch verbanft das Armen 





ad St. Nicolaum zu Eues feine 
‚mabtafes win a Verfe der Barmferzigfeit forderte 











k iner Vorfcheift anzunehmen, Beim 
et 9. A) das Hauptübel, weßhalb auf 
haltenen oder angeorbneten Synoden die Verordnungen gegen } 
KB IR 
auf N en en bie 
Unrarlone Hay un de ntaransenin wrtrt werben Jolie Wobeia 
felbſt das Bild eines abgetöbteten, einfachen, frommen Priefters, wohl m 
ein prunffiebender, auf prächtigen Wagen umbherreifender Neformator nichts aus- 
richten fönne, Man kann nur bedauern, daß die Mönche, uneingedenk des dem 
Cardinal gegebenen eidlichen Verſprechens, vielfach die bornige Reform mit ifrem 
feähern bequemen Leben vertaufhten, und daß die Verordnungen in Betreff des 
WWeltelerus von den Bifchöfen nicht überall durchgeführt wurden. Wäre mit vem | 
Eifer und im Geiſte Eufa’6 an der innern Reformation der Kirche fortgearbeitet 
worden, fo würde die unnatürlihe, gegen den Organismus der Kirche tobente 
Reformation des folgenden Jahrhunderts unterblieben fein. — Bei der Mblafver- 
kandigung hielt fich Eufa genau an die kirchliche Lehre. CBergl. ven Auffag vom 
Dr. Ruopp in Dieringers Zeitfhrift für Wiſſenſchaft und Kunft. I. Jahrg. S. 44 
—66.) Es iſt im Chronicon Belgicum ausbrüdlich angemerkt, daß ber Legat, weit 
entfeent von marhtſchreieriſchem Anpreifen des Ablaſſes es fih zur Aufgabe gemacht 
habe, richtige Begriffe darüber zu verbreiten und wahren Bußgeiſt verlangt hat. 
Ueberfaupt war Eufa ein Feind geiftlofer Aeußerligfeit und bemüßt, auf feinen 
Reformationsreifen bie Verehrung der Heiligen, das Wallfahrten, die Bolkkan- 
dachten m. dgl. auf das richtige Maß zurückzuführen. Außer der Reformation ınd 
Verkündigung des Jubiläumsablaffes war dem Carbinal auch noch die Unterhand 
lung mit den Huffitifhen Böhmen übertragen worden. Schon auf dem Eon 
eil zu Baſel befgäftigte ihn die Zurädführung der Huffiten zur Kirche. Wir ner- 
danken diefem Bemühen mehrere gelehrte Sendſchreiben an die Böhmen, worin er 
vom Standpunet ber Tradition und ber kirchlichen Auctorität das häretifche deſ 
galten an zwei Geſtalten im Abendmahl trefflich widerlegte. Aber wie früher, fo 
waren auch jedt feine Bemügungen umfonft, weil, wie Tuſa felöft anmerkt, wicht 
menſchliche Bemühungen, fondern nur Strafgerihte Gottes im Stande find, ver: 
biendeten Häretifern die Augen zu öffnen. Erſt nah Vollendung genannter Huf: 
träge war es dem Eufa möglich, das Bisthum Brixen (ſ. d. 9.) wirklich any 
treten, Es geſchah dieß um Oftern des Jahres 1452. Hier warteten feiner mut 
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Leiden und Kämpfe. Der Zuftand der Brirner Diöcefe war theils aus befondern, 
theils aus allgemeinen in ber ganzen Zeit wurzelnden Gründen Ffeineswegs Tobeng- 
werth. Die Herzöge von Deftreih waren als Grafen von Tyrol Bafallen der 
Fürftbifchöfe von Briren und Schirmherrn derfelben. In Tebter Zeit waren jedoch 
die Brixner Bifchöfe in ſchmaähliche Abhängigkeit von ihren Schirmvögten gerathen 
und wurden von biefen wie Hofcapläne behandelt. Auch das Domcapitel, das immer 
auf Seite der Basler geftanven, war von Hofereaturen befett. Sp kam's, daß 
fowohl Erzherzog Sigmund, ald das Domcapitel gegen Eufa’s Ernennung pro= 
teftirten, obwohl der Papft nur von einem ihm concorbatmäßig zuftehenden Rechte 
Gebrauch gemacht hatte. Durch Huges Nachgeben zur Anerkennung gelangt, wurde 
Cuſa bald nach dem Antritte feines Amtes auf's Neue angefeindet. Ihm Tag vor 
Allem die Reformation feiner Didcefe am Herzen und zwar mußten fich felbft die 
Hohen Domherrn dazu bequemen. Aber am Widerfpenftigften zeigten ſich die Non- 
nen bed Kloſters Sonnenburg. Diefe lüfternen Evastöchter befuchten ungefcheut 
Hochzeiten, Badeorte und andere Beluftigungspläbe. Als ihnen nun der Carbinal 
die Elaufur und andere mißliebige Dinge einfchärfte, fo wandten fie fi an Sig- 
mund, ber fi) ihrer unter dem Vorwande eined Schirmungtes dieſes Klofters an- 
nahm. Der größte Theil des Domcapiteld und alles, was der Reform abgeneigt 
war, hielt es mit dem Herzog, der dem Garbinal fogar nach dem Leben trachtete. 
Wäre die vom Herzog begangene Sünde nicht fo groß gewefen, fo hätte es den für 
die Reformation der Kirche begeifterten Cuſa freuen mögen, um Chrifti willen ein 
Gefangener zu werden, als er am Oftertage des Jahres 1460 von den Soldaten 
Sigmunds zu Bruneck überfallen und in gefänglichen Gewahrfam gebracht wurde. 
Nur durch Berfprechung großer Summen konnte er feine Loslaffung bewirken. In 
Rom, wo um diefe Zeit Pius II, ein inniger Freund und Verehrer Cuſa's, auf 
dem päpftlichen Stuhle faß, rief dieſe Behandlung eines Cardinals die höchfte Ent- 
räftung hervor. Pius belegte Sigmund und feinen Anhang mit dem yuterbiet, wor⸗ 
auf Eufa, um ben Frieden zu vermitteln, nach Nom reiste. Der Streit, in ben 
Ach insbefondere der grobe Heimburg mifchte (f. Gregor von Heimburg), 
dauerte noch mehrere Jahre und endete endlich damit, dag Sigmund Abbitte und 
Erſatz leiften mußte. Wie durch den energifchen Schug gegen die herzoglichen Ueber⸗ 
griffe, fo zeigte Pius II. feine Hochachtung gegen den Cardinal S. Petri auch dadurch, 
Daß er venfelben währenn feiner Abwefenheit auf dem Fürftentag zu Mantua 
a. 1459 zum Statthalter von Rom ernannte. Der Papſt bemühte fich daſelbſt, einen 
Kreuzzug gegen die Türken ins Lehen zu rufen und auch Eufa fuchte an dieſen Ver⸗ 
Sandlungen wenigfiens geiftiger Weife Theil zu nehmen, indem er als Gouverna- 
tere von Rom eine Schrift de cribatione Alchorani ſchrieb. Diefes Werf (Sich- 
tung, Reiterung des Koran) ift eine Widerlegung der im Koran enthaltenen Irr⸗ 
tgümer und eine Apologie des Chriſtenthums. Papſt Pins benüpte dieſes Buch feines 
gelehrten Freundes in jenem merkwürdigen Sendfchreiben, wodurch er den Sultan 
Mobammen zum Chriſtenthum zu befehren verfuchte. Genannte Bekämpfung des 
Jolam gehört zu den Testen wiſſenſchaftlichen Erzeugniffen Cuſa's. Die Räückkehr 
im feine Didcefe war ihm nicht mehr vergönnt. Er ftarb den 11. Auguft 1464 zu 
Todi in Umbrien auf einer Begleitungsreife bes kreuzfahrenden Papſies, der ihm 
drei Tage fpäter im Tode nachfolgte. — Trotz dieſes vielbewegten, leidens- und 
thatenzeichen Lebens fand Nicolaus von Cuſa noch Muße zu vielen und tiefgedach- 
ten wiffenfhaftlichen Arbeiten. Die Wiffenfchaft war ihm Erholung und 
Erfrifchung während und nach den Anftrengungen des äußern Lebens. Faft Fein 
Bebiet menſchlichen Wiffens war ihm fremd. Er befaß eine für jene Zeit bewun- 
dernswerthe ſtenntniß der griechifchen und hebraͤiſchen Sprache. Auch des Arabiſchen 
war er fundig. Mit feinem genialen Geifte nahm er die frühern wiflenfchaftlichen 
Leiſtungen nicht nur der Theologie, fondern auch der Philofophie und Mathema⸗ 
DE leicht in ſich auf und brach fich fofort neue Bahn und man weiß a ob man 


i uch. oten über Mechanit Handelnd ; De visione IA, 
Meditation gebalten; De ludo globi libri II, ein Gefpräch über ir 
—— ‚Spiel mit einer Kugel, um daran das Verbältnifi der Seifen 
zu veranfhaulicen; Compendium, eine furze Darftellung alla 
ıgus de Possest, eine theofogifch-philofepbifche — 
— ———— von Mögtichfeit und Wirklihkeit des Seins; Liber & 
lo, worin Cuſa dem in ber philofophifchen Specufation weniger Geübten glei 
- eine geiftige Brille Coon beryllus, einem weißen durchſichtigen = ir 
hliffen als Brille gebraucht wurde) an die Hand geben will, um ſch ‚m 
Behrer leichter erkennen zu fönnen; De dato patris luminum, eine Abhandfung x 
je Stelle im Briefe des Apoftels Jacobus 1, 17; Libellus de quaerendo Deo, ## 
Meditation über die Weife, Gott zu ſuchen; De venatione sapienliae , eine Zu 
faffung der Beute, welche Cufa im’ * verſchie denen Sebensperioben auf de 


ſichtlich des ernten —— ſei noch en daß Eufa 
Dogma fih anfhloß. Er ift gleichſam, wie Clemens fagt, das Iegte 
Tangen Kette von tiefen Denfern, die in ſtrengem Feſthalten an ven chrüftfichen‘ 
fägen und ber Eirchlichen Ueberlieferung von den Zeiten der Kirchenwäter an 
‚gegen das Ende des Löten Jahrhunderts die Philofophie gebegt und. a 

den Glauben zum Wiffen entwidelt haben. Ausgaben von Cufa’s Werfen 

drei: bie erfte ohne Angabe des Ortes umd Jahres, wahrſcheinlich noch 

Jahr 1476 die zweite erfchien zu Paris 1514 und die dritte * 
1866. Diefe lehte iſt die gewöhnlich, gebrauchte, enthält zwar die meiften, alt 
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Kirche einführte, während die ſchismatiſche griechifche Kirche dieſes Feft nicht annahm, 
woraus hervorgeht, daß die rufftfche Kirche, entſtanden in der Jeit, da bie orien- 
talifhe Kirche von der oecidentaliſchen noch nicht getrennt war, zur Regierungszeit 
Ephraims noch in Berbindung mit Rom ftand, daher felbft Karamfın bemerkt, diefe 
Thatſache beweife, „daß wir damals freundfchaftliche Verhältniſſe mit Rom hatten." 
Auch jet noch feiert die ruffifche Kirche das Translationsfeſt, möchte es bald bie 
Brüde werben zur Bereinigung der griechifchen mit der Tateinifchen Kirche! ©. 
Surius, 6. Dec., Tilfemont Mem. t. VI., Theiner, Zuftände der fath. Kirche 
beider Ritus in Polen und Rußland, Augsb. 1841. [Schrodl.] 
Nicolaus von Straßburg, ein durch teutſche Predigten hervorragender 
Dominicaner des 14. Jahrhunderts, geboren zu Straßburg, Leſemeiſter zu Cöln 
und nachher Mitglied des befagten Ordens. Im 3. 1326 übertrug ihm Papſt 
Johann XXI. die Oberaufficht uber die Dominicaner und Zominicanerinnen der 
teutfhen Provinz. Außer den teutfchen Predigten verfaßte er eine noch ungebruckte 
Iateinifche Schrift mit dem Titel „de adventu Christi“ und widmete fie dem Papfte: 
er handelt darin über die Ankunft des Antichrifts und die Wiederfunft Chrifti, und 
fucht mit ebenfoviel Verſtand ald Gelehrfamfeit zu beweifen, daß den vielen Sagen 
und Prophezeiungen über die Zeit des Endes der Welt wenig zu trauen fei, da fich 
hierüber aus der Hl. Schrift nichts beftimmen laſſe und dieß zu wiflen weder nüße 
noch fromme. Zeugt diefe Schrift von dem Berftande und der Nüchternheit, fowie 
son der großen Belefenheit ihres Berfaflers in ven alten Klaffifern und in den 
ehriftlichen und jüdiſchen Authoren des Mittelalters, fo beurkunden feine in teutfcher 
Sprache gehaltenen und gefchriebenen Predigten außerdem ein inniges, befcheibenes, 
fanftes und demüthiges Herz und die Gabe eines inftructiven, faßlichen, populären, 
zubigen, von aller Uebertreibung fernen und angenehmen Vortrages. Mehrere 
Handihriften aus dem 14ten und 15ten Jahrh. haben uns diefen Predigt- und 
Sprachſchatz aufbewahrt. Einige Gelehrte der neueften Zeit ließen einzelne biefer 
Predigten abpruden, wie Mone im Anzeiger für Kunde teutfcher Vorzeit 1838, 
271—280 und Hoffmann von Fullereleben in ven altteutfchen Blättern 2, 165— 
172; um die Herausgabe aller bisher aufgefundenen Predigten des Nicolaus, 13 
an der Zahl, Hat ſich Franz Pfeiffer verdient gemacht und fie feinem Werke: 
„Teutſche Myſtiker des 14ten Jahrh.“, 1. Bd., Leipzig 1845, einverleibt. Cinige 
Diefer Predigten, wie Nr. 1. 5. 6.7.9. 11. hielt Nicolaus den Dominicanerinnen 
zu St. Agnes in Freiburg, Nr. 8 den Dominicanerinnen zu Adelhaufen in ber 
Naͤhe biefer Stadt. Obwohl übrigens bie ältern Lıtterarhiftorifer gänzlich von ihm 
fchweigen und in Ductifö und Echards „Scriptores ordinis praedicalorum“ fich nicht 
einmal fein Name befindet, fo hat er doch mit feinen Geiftespropucten, insbeſondere 
feinen Predigten, gerechten Anſpruch auf Beifall und Anerfennung ſowohl in Be— 
tracht des Inhalts wie der Form. Zwar ftchen fie den Predigten des Bruder Ber- 
thold von Regensburg, den afcetifchen teutfchen Schriften des David von Augsburg 
und dem teutfchen Heiligenleben des Hermann von Frißlar nach: nichts deſto weni- 
ger entbehrt die einfache Sprache, worin fie gefchrieben find, nicht des Schmudes ; 
verfchiedene eingeftreute Gleichniſſe und Beifpiele beleben den Vortrag; anziehende 
allegorifhe und moralijche Deutungen der HI. Schrift machen einen belehrenven 
und erwärmenven Eindruck; ein fernhafter theologiicher Gehalt bildet die Baſis der 
fittliden Forderungen und wird dem Verſtändniſſe der Hörer und Leſer in einleuch- 
tenber und practiicher Weiſe nahe gelegt; Euchariftie, Beicht, Buße, Ablaß, gute 
Werke werben empfohlen, und insbefondere dad unermeßliche Verdienſt des göttl. 
Heilantes herausgehoben und die rechte Gottesliebe und vollfommene Umfehr des 
Herzens überall als die Hauptfahe und auch als das Mittel hingeſtellt, wodurch 
man fich das Verdienſt Ehrifti zum Nachlaß aller Schuld und Strafe zuwende. — 
©. dei Pfeiffer 1. cit. LSchröpf.] 
Nicolaustag, |. Nicolaus von Myra. 
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Nicole, |. Janſenismus. 

Nicopolis. Der Apoſtel Paulus beſcheidet Tit. 3, 12. den Titus zu fid 
nach Nicopolis, wo er den Winter zuzubringen gebenfe. Calmet verfteht taranter 
mit Hieronymus (in Tit.) Nicopolis in Epirus, andere mit Chryſoſtomus ein Rice 
polis in Thratin am Neffus; Hug (Einl. II, 297) dagegen fucht nachzumeife, 
dag Iſſus in Kleinafien, zwifchen Antiochien und Tarfus im öſtlichen Winkel ws 
Eilicien, gemeint fei, welches von Aleranders Siege über Darius den Namen Nın- 
polis erhalten hatte. — Nicopolis iſt auch der fpätere Name des einen Emm 
(f. d. Art.) 

Nider, Joh., kath. Theol., f. Hufiten. 

Niederaltaich, bayerifhes Klofter, f. Paſſau. 

Niederlande (Abfall der vereinigten Niederlande). Im October des Jahres 
1555 hatte Philipp II. aus der Hand feines Waters Carl V. zu den außerteutfhn 
Beſitzungen des Haufes Habshburg-Deftreich auch die durch Handel und Betriebfan 
feit fo reichen und blühenden Niederlande befommen. Nach vierjährigem Aufenthalk 
daſelbſt fehrte der neue Herrjcher nach Epanien zurüd, um feine burgunbifchen Yre- 
vinzen nie wieder zu fehen. Ber feinem Scheiden handelte es ſich zunächſt um ie 
Entſcheidung der wichtigen Frage, wer ale Generalftattbalter des Könige an der 
Spite der Verwaltung in den Niederlanden ftehen follte? Der hohe Adel derſellbe 
hoffte, daß die Landesregierung in feine Hände übergeben würte. Eitle Erwartung‘ 
Philipp II. war fo verftändig einzufehen,, wie kirchlich religiöſe und politifche Axd- 
fihten gleich dringend taran mahnten, fi) nicht von dem guten Willen jener hope 
Körperfhaft abhängig zu machen, fondern für diefen wichtigen Poften eine Perfön- 
lichkeit zu beſtimmen, auf deren treue Ergebenheit der König für alle Källe rechnen 
fonnte. Daher fiel feine Wahl auf feine natürlihe Schweſter Margaretha vor 
Parma, welder er tie ausgezeichneten Minner Anton Perenot von Oro« 
vella, Biſchof von Arrad, Viglius von Avtta und Carl Graf ron Bas 
laimont als nächſte Ratbgeber zur Seite ftellte, währene ter hohe Adel Riete: 
lands fih mit den Stattbalterfchaften in den Provinzen begnügen mußte. Aber nd 
bloß die Häupter des Adels, tie eteln Geſchlechter des Landes überhaupt emrfante 
diefe Verfügungen ihres Königs fehr ſchmerzlich. Von Carl V. begünftigt und zer 
gezogen, batte ter niederlintifche Adel großen Aufwand gemacht und fidy dadurk 
vielfah in Schulden geſtürzt. Nun zeigte fich aber Die von Vielen genährte Het: 
nung, durch Bedienftungen unter der neuen Regierung ihre Vermögengverbältnilt 
wieder zu ordnen, ald eine durchaus irrige. Die Häupter des unzufrietenen bee 
Adels waren die Grafen van Egmont, van Hoorn und Wilbelm se 
Naffan-Dranıen. Ta der Letztgenannte Die Seele aller Machinationen, da 
Haupturbeber und Förderer des Abfalls der Niederlande von ter Krone Spanier 
geworben iſt, fo iſt es nothwendig, taß wir über feine perfönlichen Nerbiltuik 
Holgendes beibringen. Wilhelm war ein Sproß des teutfhen Haufes Naffau-Tiler- 
burg. Die erfte Erwerbung diefer Familie in den Niederlanten war Die Grafier 
Bianden in Yuremburg. Dazu fam fräter die Herrfchaft Breda. Mie viefe Be 
figungen, fo erwarb Tas Haus Naffau nach dem Tode Philiberts von Chalond un 
Drange gleihfalls durch Heiratb die franzöfifchen Herrſchaften teffelben, fe Ni 
Graf Renatus von Naffau der erjte feines Sefchlechtes den oraniſchen Namen führt. 
Als derfelbe 1544 vor St. Dizier blieb, folgte ihm in feinen niederlandiſches md 
franzöfifhen Befigungen fein Better, unfer damals erft eilf Jahre zahlender Il: 
heim. Im proteftantifhen Befenntniffe erzogen, hatte er fih gleichwohl am Ent 
Carls V. dazu verftanden, äußerlich fih als Natbolifen zu bezeigen. Der Zwang. 
ben er fih unter ſolchen Umftänden antun mußte, näherte und förderte, wir ı 
ſcheint, das von Natur aus verfhloffene, ſtill aber ſcharf beobachtende, flug berei- 
nende weit ausblidende, der größten Pläne fahige Wefen feines Geiſtes, fo mh 
den eine Seite feines Charakters fo bezeichnenden Beinamen des „Schweigfamen' 
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Recht befommen hat. In Holland fand feine Familie fchon feit langer Zeit an ber 
je des Adels und fah ihre Bedeutung und Wirkfamfeit noch beträchtlich erhöht, 
Bilhelm von Naffau bei der Entfernung Philipps II. aus den Niederlanden die 
thalterfchaft über Holland, Seeland und Utrecht befommen hatte. Wenn aber fein 
eiz ſich dadurch nicht befriedigt fühlte, fo trugen auch andere Verhältniffe dazu 
ihn in eine gefpannte Stellung zur Regierung zu bringen. Bon den Wirkungen 
Reformation waren natürlich auch die Niederlande Feineswegs unberührt geblieben. 
wegen wurde im Friedensſchluß von Chateau Cambreſis auch Die Verabredung 
fen, daß die in der Religion entflandenen Keereien vom franzöfifcden und 
ifchen Hof gleichmäßig unterdrückt werden follten. Der nächfte Grund dazu Tag 
ı, daß fih an die Reformation wie in Frankreich fo auch in den Niederlanden 
ıente politifcher Revolution angefchloffen und ſchon früher energifche Maßregeln 
Regierung gegen das Unweſen der Wiebertäufer in Holland und Friesland noth- 
ig gemacht hatten. Bon den neuen geheimen Berabredungen zur Unterbrüdung 
teger ſoll Oranien in Franfreich, wo er ale Geißel mit andern Adeligen für die 
ige Ausführung des genannten Friedens weilte, Runde befommen und baburd 
n Granvella (ſ. d. Art.) den Haupturheber dieſer gegen die Ketzer gerichteten 
rhandlungen eine entfchiedene Abneigung gefaßt haben. Bald zeigte fih nun 
ihn eine Gelegenheit, feinen der Generalftatthalterfchaft der Niederlande wider⸗ 
gen Sinn an den Tag zu legen. Philipp I. hatte bei feiner Rückreiſe nad 
nien in den Niederlanden 3000 Mann fpanifcher Truppen zur Unterftügung der 
terung zurückgelaſſen. Diefer beim Volke fehr unpopulären Mafregel fuchte 
garetha von Parma das Herbe und Bittere dadurch zu benehmen, daß eines 
iederländifchen Adelshäupter an die Spige ber fremden Soldaten geftellt würde. 
n nun weigerte fi) Wilhelm von Dranien fo gut wie Egmond, das ihm ange- 
me Commando über diefelben zu übernehmen. Bielmehr richteten, ftatt der Re— 
ing begütigend zur Seite zu ftehen, beide Männer mit dem übrigen Adel Klagen 
Anfeindungen gegen diefe Soldaten wie gegen Granvella. Und ale diefer bald 
uf zur Cardinalswürde erhoben wurde, fo fchwellte dieß die Fluth des von ben 
ı wie von Egmond offen zur Schau getragenen, von den andern wie von WBil- 
: von Dranien ım Stillen genährten Haffes wider ihn nur um fo höher. Man 
reitete die giftigften Satyren gegen den Cardinal, ja die Häupter der Unzu- 
enen Egmond, Hoorn und Dranien verlangten in einer durchaus unbegründeten 
hwerdeſchriſt an den König im März 1562 geradezu die Abberufung Granvella’s. 
Generalftatthalterin, nicht ohne Gewandtheit und Erfahrung, war doch den täg- 
fchwieriger werdenden Verhältniffen feineswegs gewachfen. Hatte fie, ftatt mili- 
he Verftärfung zu fordern, die Entfernung der 3000 Dann fpanifcher Truppen 
den Niederlanden durchgefeßt, fo drang fie nunmehr auch unglüdfeligerweife 
t auf die Abberufung des Cardinals. Ihre Lage wurde aber, als der Verhaßte 
r dem Hohn feiner Gegner das Land verlaffen, nicht nur um nichts gebeffert, 
nußte nothwendigerweiſe nur um fo fehlimmer werben. Denn nah Granvella’s 
ernung nahmen die Häupter des unzufriedenen Adels ihre Stellen im Staats- 
e, den fie vorher nicht befuchen mochten, fofort wieder ein und forgten nun auf's 
igfte dafür, alle treuen Diener des Könige möglichft zu hindern und zu ver- 
gen und ihre Ereaturen an deren Stellen zu bringen. Dadurch fam es fo weit, 
. wie ein niederländifcher Verehrer Draniens (vgl. Leo, 12 Bücher Niederländ. 
Hichten 11. Bd. ©. 425 und 426.) felbft gefteht, Würden und geiftlihe Aemter 
Meiftbietenden feil waren und der Adel, der im Staatsrathe eine Stüße fand, 
Alles erlaubte. Was ferner den Plänen der Revolution in die Hände arbeitete, 
der befannte Plan der Regierung, neue Bisthümer in den Niederlanden zu 
den. Während die einen eine Dotirung derfelben nur auf Roften der Klofter- 
lichen und Bräbendarien erwarteten, fürchtete der ketzeriſchen Anfichten zugewandte 
il des Volkes firengere religiöfe Aufficht und ſah in ben nenen Bisthümern Surro⸗ 
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di eralftatthalterin ſich zu rathen und zu 

#8, daß nicht nur die Zahl derjenigen, welche das Compromif unterzeichneten, bald 
zweitaufend Namen betrug, fondern daß man auch beſchioß, der Negentin durch die 
vornehmften Glieder des Bundes eine Bittfchrift zu überreichen. Zu dem Ende wer 
fommelten fih, den 3. April 1566, 250 Edelleute zu Brüffel. Am 5. zogen fir, 
um der Demonftration das möglichfte Aufſehen zu verleihen, paarweife zu der 
erbetenen Aubienz, in welder fie mit der bei ihnen obligaten Verficherung der Treue 
gegen den König der Generalftatthalterin eine Bittfhrift überreihten, deren Inhalt 
im Weſentlichen mit vem des Compromiſſes übereinftimmte. Es ift bemerkenswert 
wie Egmond, Hoorn und Wilhelm von Dranien wohl defhalb, weil fie die mög: 
licherweiſe ſchweren Folgen eines folhen Schrittes erkannten, jede entfchievem | 
Teilnahme an den Plänen der 250 Edelleute forgfältig zu vermeiden firebten. 
Aber das war bloßer Schein. Denn war unter der Zahl jener Adeligen nicht auch 
Wilpelms Bruder, Ludwig von Naſſau; hatte jener nicht im Staatsrathe gegen die 
Bedenken der Annahme einer unter jo auffallenden Umſtäuden zu überreichenben 
Bittſchrift geſprochen; waren die Vornebmften der 250 Evelleute, Ludwig von Naſſau 
und Brederode, die zu Brüffel ihr Duartier bei Wilhelm von Dranien gemommen 
hatten, nicht fofort von den Grafen van Hoorn und Mansfeld befucht worben; 
hätten endlich die Verbündeten bei jenem Gaſimahle, durch weldes die Parteibezeih- 
nung der Geufen auffam, es wagen dürfen, die gewiß abfichtlich erſt mad auf 
gehobener Tafel eintretenden Grafen van Hoogſtraten, Egmond, Hoorn und Wir | 
helm von Dranien mit dem Zurufe, „es leben die Geufen“, zu empfangen, wenn | 
kan gewußt hätten, daß biefelben mit ihnen unter Einer Dede fteden? Die 

‚bündeten erreichten von der Regierung, zunächft fo gut wie gar nichts; aber ihre 
Demonftration verfehlte doch Feineswegs auf die Stimmung Brüffele, ja der | 
gefammten Niederlande mächtig einzuwirken. Aufs Klarſte zeigte ſich dieß, als ih 
der geufifche Adel im Julius wieder in St, Trujen zufammenfand. Diefimal waren 
es ſchon 2000. Köpfe, alle bewaffnet und von zahlreicher Dienerfehaft umgeben. Die 
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Verſammlung, welche auch proteftantifche Prediger und unruhige Köpfe aller Art 
berangelodt hatte, ließ fich fo tumultuarifch und gefahrbrohend an, daß Margaretha 
von Parma in ihrer Verlegenheit einen neuen falfchen Schritt that, d. h. Wilhelm 
von Oranien und Edmond an die Geufen nah St. Trujen aborbnete. Um diefelbe 
Zeit waren fegerifche Prediger aus Teutſchland und Franfreih auch nach Weftflan- 
bern und in bie Nähe von Antwerpen gefommen, und flachelten durch Predigten 
unter freiem Himmel das durch Theurung und Handelsſtockung bereits fchwierig 
gewordene Volk noch mehr gegen die beftehende Staate- und Kirchenorbnung auf. 
Umfonft verlangte die Seneralftatthalterin vom Rathe von Antwerpen die gewalt- 
fame Behinderung berfelben ; ed half eben fo wenig als fie alle Fremden, die feinen 
genügenden Aufenthaltsgrund nachzumweifen vermöchten, aus dem Lande auszumweifen 
befahl. Der Rath von Antwerpen entgegnete, daß diefer Befehl unausführbar fei; 
die Ketzer immer muthiger und ftärfer geworben, errichteten bei Antwerpen Wagen- 
burgen, festen nicht nur ihre Predigten unter freiem Himmel fort, fondern forberten 
bereits Duldung ihres Gottesbienftes in der Stadt felbft, in welcher durch falfche 
son der Partei der Geufen verbreitete Gerüchte über Gewaltsmaßregeln der Re- 
gierung Spannung und Unruhe von Stunde zu Etunde flieg und bie ganze Bür- 
gerfchaft unter die Waffen brachte. Wer follte das furchtbar drohende Ungewitter 
beihwören? Margaretha Eonnte ihre Perfon und Würde unmöglich bloßftellen ; deß⸗ 
wegen war fie bereit, den Antwerpenern nach ven Borfchlägen ihres Stadtmagiſtra⸗ 
tes Dranien ald Bermittler zu ſenden. Doch dieſer weigerte fi) anfänglich, die 
ihm angetragene Miffion zu übernehmen. Erft nachdem die Bewegung zu Ant- 
werpen eine foldhe Höhe erreicht hatte, daß er Margarethen alle Bedingungen 
vorfchreiben, alle Zugeftändniffe abtrogen konnte, Tieß er fih willig finden, in 
die unruhige Stadt zu gehen, in deren Nähe er von 30,000 Menfchen mit den 
Oäuptern der Geufen an der Spite feierlich empfangen wurde. Sofort berich- 
tete er nach DBrüffel, fo lange die Ealviniften zu Antwerpen unter den Waffen 
ſtünden, könne von Ruhe feine Rede fein. Darum gab er ber Regierung den 
Kath, den wir ſchwach nennen müßten, wenn er nicht durch und durch aus per- 
fiver Berechnung der Umftände hervorgegangen wäre, ben Rath nämlich, die Calvi—⸗ 
niften dur Nuchgiebigfeit zur Niederlegung der Waffen zu bewegen, ihm felbft 
aber vie Anwerbung von Truppen zu geftatten! Margarethe willigte in Allee. Un- 
terbeflen waren Flandern und Artois Schaupläße der empörendften Frevel geworben. 
Haufen fanatifirten, räuberifchen Geſindels wälzten fi durch ihre Gauen, brachen 
in Kirchen und Ktlöfter ein, zerfehlugen Fenfter, Altäre, Malereien und Sculp- 
turen und plünderten was ihnen der Mühe werth zu fein fchien, während Aehn- 
fiches zu gleicher Zeit in vielen Städten der nördlichen Territorien verjucht oder 
vollbracht wurde. Es waren, wie Leo treffend fügt, die Früchte, die ſich aus der 
von Dranien gepflegten Saat entwidelten. Die Milde, die man in Antwerpen 
gezeigt, erhielt hier ihren verdienten Lohn (a. a. D. ©. 450). Sp lange Dranien 
in Antwerpen war, gebot es fein wohlverftandenes Intereſſe dringend, ähnlichen 
Gräueln in jener Stadt zu wehren. Kaum aber hatte ihn Margarethe zu einer Be⸗ 
rathung nach Brüffel entboten, als der Pobel auch dort in die Cathedrale einbrach 
und die andern Kirchen und Klöfter räuberifeh angrıff. Als Margarethe auf vie 
erfie Kunde über die Unruhen in Flandern auf Gewaltmaßregeln dachte, trat ihr 
Egmond ganz wie Oranien mit der Vorftellung entgegen, daß es um die Anwen- 
bung ber Gewalt in diefem Kalle etwas Entjepliches jet, denn man werde über 
20,000 Menfchen umbringen müffen. Der Erfolg der Vorftellung war derjelbe wie 
hinſichtlich Antwerpens. Ja Margarethe beauftragte fogar in ver Rathloſigkeit ihres 

ens Dranien, Egmond und Hoorn, mit den noch immer zu St. Trujen Ber- 
fammelten einen Bertrag abzufchließen, welder alle Forderungen derſelben erfüllte. 
Freilich gedachte fie ſelbſt nicht zu halten, was ihr bie Avelspartei abgenöthigt hatte 
und fchrieb in diefem Sinne an ihren Bruder nah Spanien. Aber bieß Tonnte 
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nicht nur nichts helfen, es mußte das Anfeben ter Regierung nur noch mehr ſchwa⸗ 
hen, der Revolution erhöhte Kraft und Stärke zuführen. Es ıft nur zu ring, 
wenn Yen über Margarethe urtheilt, daß ihre Schwache der Empörung der Nieder: 
lande eine breitere Bafıs gefchaffen, als Oranien jemalg mit feinen politifchen He— 
bein allein vermocht hätte. Die Kirchengräuel hatten vielen Geuſen, die keine Feint 
ſchaft gegen die katholiſche Kirche im Herzen trugen, die Augen geöffnet, fo taf 
fie fid von ibren bisberigen Verbündeten offen over ım Stillen losſagten. Unter 
ihnen waren auch Hoorn und Egmond. So trat Oranien von nun an allein an du 
Spitze der weitern Entwickelung der Revolution, wihrend Egmond in der nädiie 
Zeit der Regierung in Unterbrädung und Beftrafung den da und bort noch einzeln 
ſich regenden Bilderflürmern die wicdtigften Dienfte Ieiftete. So ftanden vie Sabın 
als die Generalſtatthalterin im Frühling 1567 allen Beamten eine eidliche Zerk- 
cherung der Treue gegen alle Majeftätöverbrehen abforverte. Einige, wie Egment, 
fhwuren den Eid unbedenklich, andere erflärten ihren frübern Dienfterd für bin 
chend; der Rittmeiſter Breterode, eines der wildeften Häupter der Geufen, entzog füh 
dem Anfinnen dur Niederlegung feines Amtes; Dranien behielt das feinige, ohr 
durch Ableiftung des geforderten Eides fih die Hände binten zu laffen. Mitte: 
weile hatte die Runde über die ſchändlichen Kirchenfrevel und ben der Generalflat: 
halterin abgezwungenen Vertrag den ſpaniſchen Hof in Inrube und Aufregung wer: 
fest; man berietb über die Mafregelu, welche in Betreff der Niederlande zu ze- 
men fein möchten. Kine Zeit lang ſchien es, als wenn Philipp II. ſelbſt fih auf 
den Weg machen, die aufrühreriſchen Provinzen dur perjönliche Gegenwart za 
Drdnung, zu Rube und Frieden zurüdzufühbren verſuchen wurde. Zugleich verlautere, 
daß dem Könige eine bedeutende Kriegsmacht unter dem Kommando Des Herzogs 
von Alba vorangeben werde. Jetzt zeigte eo fich, was die Regierung früher ver: 
mocht bitte, wenn fie Strenge gegen Die Aufrübrer batte zeigen wollen. Dean die 
neuen Nachrichten trafen alle, Denen wegen der vergangenen Frevel das Gewiſſen ſchlug,— 
wie ein Blitz aus beiterem Simmel. Derjenige, welcher als der Hauptichulrige a 
den vorangegangenen Unruben und Graueln Alles zu furcten batte und feine Parın 
doch noch nicht ftarf genug zu offenem Widerſtande wußte, Wilbelm von Uran 
flob mit jeiner Familie nach Teutſchland. Seinem Beiſpiele folgten faſt alle Haar: 
ter des unzufriedenen Adels und eine fo große Menge gemeinen Volkes, daß tr 
Zahl der Flüchtlinge in Kurzem auf 100,000 Köpfe flieg. Mit Diefen uufreiwil 
gen Auswanderungen kehrten binnen kurzer Zeit Rube, Ordnung und Gehorſam u 
allen Tbeiten der Nieteriante wieder. Nunmebr eridien ım Sommer 15067, nadtız 
Philipp II. ſeinen anfanglichen Plan aufgegeben, der Herzog von Alba mit angeikx 
20,000 Mann Truppen in Ten Riederlanden. Alba war eine durch und durch ul, 
tige, energifce, dem Tienfte feines Konigs ganzlich ergebene Natur. An Die Er, 
der Militarverwaltung geſtellt, gedachte er die Authoritat der Regierung nicht Ba 22 
für die Zukunft aufs kraftigſte zu wahren, ſondern mit allen der vorangegangea 
Frevel Schuldigen, Deren er habbaft werten konnte, blutige aber verdiente Atayz 
nung 3u halten. Anfänglich zwar trat er febr milde und vorfihtig auf: er wollem zz 
es ſcheint Die Natur der Verhaltniſſe an Urt und Stelle erjt fennen lernen. Deßrt. ↄ 
blieb Egmond nicht nur ſelbſt am Hofe, ſondern beredete auch den Grafen von —ö 
nach Bruſſel zu kommen. Auf einmal aber ließ Alba beide mit noch einigen er. 
Edelleuten im September 1567 ın Daft nebmen, und jagte dadurch den Nudehkry z, 
dern einen ſolchen Schreden cin, daß ned 20,000 Menſchen weiter flüchtig gew>. 
ven fein follen. Bald darauf gab Margaretbe den ibr verbliebenen Theil vr 713 
gerlichen Regierung auf, wodurch Die ganze Verwaltung auf Alba überging 
Anfang des Jahres 1569 errichtete der neue Generalftuttbalter den fogenarz *3 
Rath ver Unruben. Mochte ihn das Volk immerhin Blutrath nennen, er NIT Ep 
ganz verdiente und felbft gebuntene Rutbe für den früberen Murbwillen.“ _. 
Behörde richtete ihre Thätigkeit zunachft gegen den hoben Adel, welcher ie a %, 
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Bewegung veranlaft und fortwährend getragen hatte, insbefonvere gegen Wilhelm 
von Dranien und Alle welche das Eompromiß unterzeichnet, an Unruhen Theil ge- 
nommen oder Anftalten zu bewaffnetem Widerſtand getroffen hatten. Durch diefe 
Inquifitionen wurde eine Menge von compromittirten Leuten zur Flucht getrieben, 
und bildeten die wilden und räuberifchen Schaaren ver fogenannten Bofchgeufen. 
Da Dranien fih auf die an ihn ergangene Ladung nicht geftellt hatte, fo wurden 
feine niederländischen Güter confiscirt. Deßwegen fann er auf Krieg gegen Alba. 
Während aber viefer ſich rüftete feinen Gegner im Felde zu beftehen, glaubte er ben 
Aufrührern durch blutige Strenge beweifen zu müffen, daß er nicht der Mann fei, 
von dem ſich mit bewaffneter Hand etwas ertrogen laſſe. Deßwegen ließ er am 
erften Zunius 1568 18 gefangene Evelleute, am 5. gleichen Monats auch Egmond 
und Hoorn als Theilnehmer an der Berfchwörung Draniens hinrichten. Ueber dieſes 
Ende der beiven Grafen wiffen wir nichts Treffenderes zu bemerken ald was Leo 
fagt: „Egmond und die welche ähnlich dachten und hanbelten, wußten nicht, daß jede 
Revolution einen innern geiftigen Verlauf hat, und daß man bie Richtung, in wel- 
cher fie fich bewegt, entweder ganz brechen oder mit ihr fortgehen muß, daß aber 
alle die, denen zu Erfterem Kräfte oder Wille fehlen, und ebenfo zu Lebterem die 
Geneigtheit, die alfo auf mittleren Stufen des Verlaufes Raſt machen möchten, 
unfehlbar dem Verderben felbft verfihrieben find.“ (Niederl. Gefchichten, IH. Br. 
©. 454 u. 455). Darauf warf fih Alba auf Wilhelms v. O. Bruder, den Gra⸗ 
fen Ludwig von Naffau, welcher Friesland und Norbholland zu infurgiren gefucht 
batte und brachte ihm eine gänzliche Niederlage bei. Nicht glücklicher war Wilhelm 
ſelbſt, al8 er im September mit 20,000 Dann franzöfifcher und teutfcher Söldner 
in die Niederlande einrücte. Alba, der Oraniens Gelomangel Fannte, ließ fich klüg⸗ 
lich in fein Treffen ein und nöthigte dadurch feinen Gegner die gebungenen Schaa- 
ren zu entlaffen und fi) nach Frankreich zurüdzuzieben. Bis jetzt hatte Alba mit 
Kraft, Glück und Geſchick feines hohen Amtes nach allen Seiten gewartet, und hätte 
er fih auch in Zukunft innerhalb der Grenzen feines bisherigen Verfahrens gehal- 
ten, fo würde er feinem Herrn und Könige ohne Zweifel den Befig der gefammten 
Niederlande gerettet haben. Allein nun trat er mit den befannten neuen Finanzge— 
fegen hervor, mit dem Anfınnen an die Niederlande, von allem beweglichen und un- 
beweglihen Gute den hundertften Pfennig ein für allemal, den zehnten Pfennig für 
immer von allen Kaufmannswaaren, fo oft fie umgefegt würden, endlich den zwan- 
zigften Pfennig von allem Erbe von Grundftüden und unbeweglichen Gütern zu er- 
beben. Das war in der That ein vollfommener Bruch der vom Könige beſchwore⸗ 
nen nieberländifehen Berfaffung. So entzündete der zehnte Pfennig unfeligerweife 
die Brandfadel eines neuen fürdterlichen, Tangwierigen und folgereichen Krieges. 
Die niederländifchen Kaufleute gaben nun dem Prinzen von Oranien das Geld zur 
Kortfegung des Kampfes. Die Reformation, die fonft in den Niederlanden nie durd- 
gedrungen wäre, errang durch diefe Verlegung der merfantilen Intereſſen in einem 
großen Theile verfelben dauernden Sieg. Das ſchwere Unrecht Alba's aufs befte 
ausbeutend gab Dranien nun zunächſt Kaperbriefe zum Seeraube wider die Spanier 
aus. Sp bildeten fich die fogenannten Waffergeufen, die überall, wo fie er- 
fchienen, ſich als Befreier des Yandes vom zehnten Pfennig anfündigten und großen 
Enthuſiasmus erregten, zumal da bie Spanischen Garnifonen der Städte da und dort 
fich fehr ſchlimm aufführten. Daher fam es, daß bald Nord- und Süpholland im 
Aufftande waren und Friesland, Seeland und Geldern ihrem Beifpiele folgten und 
die Rage Alba’s immer kritiſcher wurde. Seine Finanzgefege hatten ſchlechten Er- 
folg, die Zahlungen aus Spanien blieben aus, die Armee war wegen Solprüdftänden 
fchwierig, das Land überall in Gährung und Krieg zu Waſſer und zu Lande zu füh- 
ren. Denn außerdem, daß die Waflergeufen immer fühner und mächtiger wurden, 
rückte Dranien abermals mit einem Heere von 24,000 Mann in die Niederlande 
ein, vermochte ſich aber im Süden fo wenig zu halten, daß feit dem Herbfte 1572 
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Holland, Eeeland und das Utrechtifche der Echauplah bes Krieges wurben. Unter⸗ 
deſſen hatte man am fpanifchen Hofe eingefeben, daß ed dringend nothwendig fei 
den bisherigen Generalftatthalter der Niederlande abzuberufen. Im Juli 1572 batte 
deßwegen als fein Nachfolger ver Herzog von Medina Celi mit neuen Trupnen 
und Morräthen bei Sluys in Klandern gelantet. Doch ohne die Leitung der Ge: 
fhäfte zu übernehmen fehrte er im Herbfte 1573 nach Epanien zurück, und Alt, 
das Unmögliche feiner Stellung erfennend, bat nunmehr felbft um feine Abberufung 
Ev übernahm denn Don Luis de Zuniga y Requefens aus friner Hand de 
Verwaltung am erften December 1573. Doch Alba's Entfernung, die Zurüdnafme 
der verbaßten Steuergefege vermochte den Fortgang des Krieges nicht zu hemmen. 
Ganz Holland und Ereland waren bereits der fegerifchen kchre ergeben, bie An- 
hänger des alten Glaubens waren dort fo graufam verfolgt worben als die Brote 
ftanten je von Alba. Nun war aber von einem Manne wie Philipp II. Feinesweges 
zu erwarten, daß er den Proteſtantismnus da wo er bereits Herr geworden, frei 
würde gewähren laffen. Etatt frieblicher Ausgleichung blieb alfo nichts andere übrig 
als die Fräftigfte Fortfekung des Kampfes bie Erfchöpfung den einen ober der m . 
deren Theil zur Nachgiebigfeit zwingen würde. Daber fonnte der Friedenscongef 
von Breda (1575) zu feinen erwünfchtem Ziele führen. Bald darauf, den 5. Min 
1576, ftarb Alba's Nachfolger. Nach feinem Tode wurde Me Sache der Auffir- 
diſchen fehr weſentlich dadurch gefördert, daß bie ſpaniſchen Soldaten bei den jr 
nanzverlegenheiten der Regierung auch ihrerfeitg zu meutern begannen und für ke 
Soldrückſtände durch Plünderungen und Brandihagungen in den treueften Yroma- 
zen, Flandern und Brabant, fich ſelbſt bezahlt machten. Diefen fo äußerſt günfigen 
Moment benugte Dranien zu einer Aufforderung an die Flanderer fich mit ihm zu 
verbinden. Sp vereinigten ſich im Frieden von Gent (1576) die nördlichen Pro⸗ 
vinzen mit den füdlichen, um die fremden Soldaten, insbefondere die Spanier, au 
dem Yande zu treiben. Inzwiſchen batte Philipp II. feinen Dalbbruder, Johan 
von Deftreich, zu feinem ZStattbalter ın Den Niederlanden ernannt. Um aner 
fannt zu werden, hatte er den Genter Frieden annebmen müffen, und fuchte ihn ame 
Zeit lang auch zu halten. Allein in der unabbangıgen Stellung der Stunde, ın er 
Berhältniffe Oraniens, der bei weitem mächtiger war ald der Öenerafftatthalter, ıw 
dem geyenfeitigen Mißtrauen beiver Theile wider einander, endlich und hauptfächlid 
in dem Religionspuncte lagen die Urfachen eines notbwendigen Bruches. Don Je 
bann griff daher wieder zum Schwerte, brachte Dadurch Alles unter die Waffen zu 
warb für einen Feind des Landes erflürt. Als die Wallonen dem Frieden von Gei 
beitraten, hatten fie fich gefchmeichelt, einen leitenden Einfluß auf die allgemein 
Lundesangelegenheiten zu befommen. Diefe Hoffnung war eben fo wenig erfül 
worden, daß faft alle Macht an Wilhelm von Dranien und feine Freunde übergisy,. 
Deßwegen drangen die Wallonen jegt darauf, einen andern rechtgläubigen VYrmemm 
an die Spige zu ftellen, ven Erzherzog Mattbiad von Oeſtreich. Ein Mar— 
weniger Schlau und berechnend als Oranien bätte diefem Vorſchlage fich vielem = 
aus allen Kräften widerfegt; Wilhelm ging unbedenklich darauf ein. Am 20. ie 
nuar 1579 leiftete Matthias den Eid auf die Punctuation, durch welche er nom x. 
immer noch bes Könige Generalgouverneur blieb, aber ganz die Stellung eines jix 
ften der Niederlande befommen follte. Freilich batte Oranien fon dafür gefmzee; 
daß Mattbind ganz ın feine und des Staatsrathes Gewalt fam. Zu gleicher PE 
begann wieder das blutige Spiel der Waffen. Die königlihen Truppen, nuspezurzm 
befehligt von dem durch militärische and andere Eigenfchaften fo ausgezeichneten T D 
Aleſſandro da Farneſe erfochten über die Aufftändifchen einen gänzlichen S 
bei Gemblourd (31. Januar 1573) und befamen in Folge davon eine Menue! = 
Pägen in Brabant und Hennegau in ihre Gewalt, während ed im Norden den Ir 
zen von Dranıen gelang das wichtige Amſterdam zu erobern. Aber die zu Gunzwar m 
ber katholiſchen Religion getroffenen Beftimmungen wurden weder bier nii—/ 
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anderen bolländifchen und ſüdlichen Städten geachtet. Deßwegen fonnte auch der von 
Matthias im Einverftändnif mit Dranien und dem Staatsrathe vorgefchlagene auf 
Duldung des alten und neuen Belenntniffes lautende Religionsfriede Feine einmü- 
thige Aufnahme in den Provinzen finden und blieb ein bloßes Broject, welches fei- 
nen Theil befriedigte. Die Wallonen fahen ihre auf den Erzherzog Matthias ge- 
festen Hoffnungen bald gänzlich getäuſcht. Als nun im Sommer 1578 der Pfalz- 
graf Johann Cafimir durd Elifabeth von England mit Geld unterflügt, ben 
Nieverländern ein teutfches Hilfsheer zuführte, fetten die Wallonen, welche dem 
Nlebergewichte des reformirten Efementes wehren wollten, ihre Forderung durch, zu 
dem Erzherzoge auch noch den franzöfifhen Herzog von Anjou zum Bertheibi- 
ger der niederländiſchen Sreiheit zu wählen. So flanden die Sachen ale Johann 
von Deftreih am 1. October 1578 ftarb und den Don Nleffandro da Farnefe 
zum Nachfolger befam. Diefer, mit einem fehr practifchen Blicke die Lage der Dinge 
überfchauend, beſchloß auf dem ſchon von feinem Vorgänger gelegten Grunde weiter 
fortzubauen, d. h. den Bund feiner Feinde dadurch zu zerreißen, daß er fich zum Be⸗ 
fchüßer der durch den Genter Frieden und die Dranifche Partei fortwährend gefähr- 
deten Kirche erflärte und im übrigen von dem Grundfage ausging, bie politifchen 
Nechte des Landes zu achten. So fielen ihm im Laufe des Jahres 1579 faft alle 
wallonifhen überwiegend fatholifch gebliebenen Provinzen wieder zu. Dieß führte 
die Union von Utrecht herbei, durch welche die fieben nörblichen Provinzen un- 
befchadet ihrer befonderen Rechte und Gewohnheiten ſich zu einem in Abficht auf 
alle gemeinfamen Angelegenheiten untrennbaren Ganzen zufammenfchloffen. Die 
Utrechter Union hatte die legte Nüdficht auf Philipp II. und feine Rechte fallen laſ⸗ 
fen; Dranien war deßhalb vom fpanifchen Hofe in die Acht erflärt worvden. Was 
fonnten die Abgefallenen nunmehr thun, nachdem fie die heuchleriihe Maske, für 
des Königs Nechte gegen aufrührerifche Statthalter zu kämpfen, endlich einmal ab⸗ 
zelegt hatten? Der Gedanfe an die Gründung einer Republif war noch nicht hin- 
Länglich befeftigt und Oranien ftand keineswegs fo über alle Anfeındung erhaben 
da, daß man denſelben unbedenklich zum Fürften ver abgefallenen Provinzen erheben 
fonnte. Mußte man ſich demgemäß an das Ausland wenden, fo wäre cd am gera- 
tbenften gewefen, die fürftlihe Würde der Königin von England oder einem ber 
miüchtigeren protejtantifchen Fürften Teutſchlands zu übertragen. Allein ein ſolches 
Abkommen widerftritt fo fehr den Intereſſen Oraniens, daß er abermals auf den 
zeiftig höchſt unbedeutenden und leicht zu beberrfhenden Herzog von Anjou verfiel, 
nachdem Matthias feiner Lage überdrüßig im Juli 1580 abgevanft hatte. Anjon 
ging darauf ein, fand aber in den Verfuchen feine Macht zu erweitern an Dranien 
einen fehr thätigen und gewandten Gegner, während die Kriegsangelegenheiten we- 
gen Geldmangels fich in nichts entfcheivenden Begebenheiten hinzogen. Diefen Stand 
der Dinge wußte Don Aleffandro fich vortrefflih zu Nutze zu machen. Denn nicht 
nur, daß er im Süden während des Jahres 1583 den Krieg mit großem Glücke 
führte, im April 1594 eroberte er auch Ypern und begann Gent und Antwerpen 
nahdrüdlich zu bedrängen und gewann Brügge, Damme und das fogenannte Freie 
durch Vertrag im Mai 1534 feinem Könige wieder. In den ſüdlichen Nieverlan- 
ven fiel damit Draniens Einfluß bis auf Null, ım Norden hingegen befeftigte er 
fich nad) Anjou's Abgang fo fehr, daß man daran war, ihm unter dem Titel eines 
Grafen die höchfte Gewalt zu übertragen. Allein ehe noch alle betreffenden Stände 
und Städte fi über die Bedingungen dieſer Uebertragung vollfommen geeinigt 
batten, wurde Oranien, am Ziele feiner Wünfche angefommen, im Julius 1584 zu 
Delft ermordet. Nicht entmuthigt durch diefen Verluſt befchloffen die Aufftändifchen 
in der Empörung zu verharren und ftellten den zweiten Sohn Wilhelm’s, Mo ritz 
von Naffau-Dranien, an die Spige ihrer Angelegenheiten. In der nächften 
Zeit nun traf die Sache der Abgefallenen eıne Reihe fo harter Schläge, daß es in 
ver That eines heroiſchen Muthes bedurfte, um nicht alle Hoffnungen finfen zu 
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Iaffen. Wie im Jahre 1584 fo führte Don Aleffanpro au 1585 den Krieg mit eben 

fo viel Nachdruck als Erfolg. Nachdem am 11. September 1584 das wichtige Gent 

durch eine ſebr milde Kapitulation in feine Hände übergegangen war, gewann er auf 

gleiche Weife auch Brüffel im März 1535 wieder und alle brabantiſchen Städte, 

mit Ausnahme von Meceln und Antwerpen, folgten viefem Beifpiele ber Unter: 

werfung, bis auch jene zwer Städte, Mecheln im Julius, Antwerpen im Augufl 

1585, ſich gezwungen ſahen, ihre Thore dem fiegreichen Feinde zu öffnen. Mäachtig 

erwachte darum bei einem Theile der Abgefallenen tie Sehnſucht wie früher nad | 
franzöfifcher fo jetzt nach englifcher Hilfe und Unterſtützung. Elifabeth ven 
England, welche bisher fhon an dem Kriege, wenigftens indireet, fich vielfach ke- 
theiligt hatte, ging nunmehr auf die Anträge der Niederländer um fo lieber ein, al 
fie dadurch auf dem Kontinente einen Bundesgenoffen gegen Spanien und Frankreich 
befam und man ihr größere Einräumungen machte, als allen Zürften, mit denen mu 
früher wegen llebertragung der Souveränetät unterhandelt hatte. Sie verſprach alie 
ben Niederländern für die Dauer ded Krieges 5000 Mann zu Fuß, 1000 Rate 
und fchicfte ibnen im December 1585 ald Befehlshaber ihrer Truppen den Robert 
Dudley, Grafen von Leicefter. Diefer fand anfangs die willigfte Aufnahre 
um fo mehr als er fih als ftrengen Calviniſten darftellte. Doch auch feine Stellung 
wurde bald widerwärtig genug. Um einem Ueberwiegen fremder Macht zu wehren, 
beſchloß und bewirkte die Oraniſche Partei das Gewicht des jungen orig ver 
Dranien dadurch zu verftärfen, daß ibm die Stattbalterfchaft in Holland und Sr 
land übertragen wurde. Yeicefter, welcher die Bedeutung diefer Ernennung fehr get 
durchſchaute, ftrebte nicht ohne Erfolg dahın, ſich durch Gewinnung der aus Flan FE 
dern und Brabant in großer Anzahl Ausgewanderten eine eigene und ergebene Jar⸗ | 






















Dadurch wurde aber die Stellung Yeicefterd, inäbefondere gegen Die Stände mn 
Holland und Sceland, eine fo unfreundliche, Taf dad Mißtrauen der Niederländer 
wider ibn fehr bedeutend zunahn, zumal Da das Kriegsglück auch im Jahre 15% 
fein befferes wurde. Darum nabm Veicefter im November Urlaub nach GEnglah 
nachdem er vorber nod eine neue Admiralitat fur Flandern errichtet und für ie 
Zeit feiner Abwefenheit dem Staatsratbe die Dante volllommen gebunden heil 
Wenn dadurh das Mißvergnügen der Irederländer nur gefteigert wurde, fo verlr 


Yeicefter den niederländifchen Boden wieder. Dod das abermalige Keblfchlagen ade 
auf Erweiterung feiner Gewalt abzielenden Pläne entleivete ihm feine Stellmg a 
dem Grabe, daß er im December 1587 die Statthalterfchaft niederlegte. Bibi 
darüber aufgefegte Urkunde den Niederlandern ausgehändigt wurde (April 155%) 
gewann feine Partei Zeit zur Erregung von allerlei Unruhen. Das für Leierfer # 
Pflicht genommene und wegen Coldrüdjtinden unzufriedene Kriegsvolk beganı A 
Holland, Seeland und Norbbrabant faft aflerorten fih zu empüren. Dieſet Zt 
punft, vom Januar bis Mai 1558, bütte Den Niederländern, trotz der beibemk' 
thigften Anftrengungen, leicht werderbfich werden fonnen, wenn Don Aleſſardte is 
Stande gewefen wäre, den Krieg mit aller Energie zu führen. Allein da SW 
Philipp damals die befannte fogenannte unüberwindlihe Armada wider Englan 

rüftete, betrachtete er Den niederlandiſchen Krieg fo fehr als Nebenfade, M 
Don Aleffandro felbft für das neue Unternehmen zu verwenden gedachte. \ 

That brachte diefer mit Aufbietung aller feiner Kräfte unter den ſchwierigſten 

ftänden eine anſehnliche Alotte zu Sluys zuſammen. Dod Philipps I. IM 
wurbe befanntlich vernichtet. Aleſſandro hatte Zeit und Geld nuglos verfheait 
müſſen und ſah fi durch die Wentung der Tinge, welche inzwiſchen in Fr 

zu Gunſten des Hauſes Bourbon erfolgt war, auch noch in die Nothwendigleiturtift 
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einen Theil feiner Streitfräfte nach biefer Richtung bin zu verwenten. So gelang 
es den Aufftänvifchen fich nicht nur von 1538—90 zu behaupten, fie fonnten von 
frifchem Muthe befeelt 1591 und 92 fogar mit großem Glücke wieder in die Of 
fenfive übergehen, während Don Aleffandro auf feinem dritten Zuge nach Franfreich 
im December 1592 zu Arras mit Tode abging. Eeine nächſten Nachfolger, der 
Grafvon Mansfeld, der Erzherzog Ernfi von Deftreih, der Graf 
Zuentes und nach ihm der Erzherzog Albrecht von Deftreich vermochten 
den Krieg weber nach ber franzöfifchen noch nach der niederländifchen Seite hin mit 
befferem Glücke zu führen. Der fpanifhe Hof mußte deßwegen nicht nur aller Hoff- 
nung entfagen, bie gefammten Niederlande wieder zu gewinnen, fondern es ftellte 
fi, wenn nicht auch noch die treugebliebenen Provinzen verloren gehen follten, bie 
Nothwendigkeit des Verfuches heraus, wenigſtens mit einem Theile der Feinde ein 
Abkommen zu treffen. Darum ſchloß Philipp II. im Mai 1598 mit Franfreich den 
Srieden von Vervins und anerkannte Heinrich den Vierten als König des Lan⸗ 
des, nach deſſen Krone er felbft die Hand auggeftredt hatte. Die Niederländer ver- 
Yoren dadurch wenig, indem Heinrich IV. ihnen unter dem Titel heimzuzahlender 
Schulden jährlihe Subfidiengelver für die Folgezeit zufließen Tieß und Elifabeth 
von England ihre directe und erflärte Bundesgenoffin blieb. Unmittelbar nach dem 
Abſchluſſe des Friedens von Vervins verlobte Philipp II. feine Tochter, Elara Eu- 
genia, mit bem oben genannten Erzherzog Albrecht in ver Weife, daß jene dieſem 
als Heirathsgut die Sonveränetät über bie bisher fpanifchen Niederlande beibringen 
follte, nur daß für den Hall einer Einderlofen Ehe ver Rückfall an die Krone Spa- 
nien bebungen war. Der neue Souverän fuchte Frieden mit den Aufftändifchen, und 
erft als dieſe fich deſſelben weigerten, griff auch er wieder zum Schwerte. Indeß 
hielten beide Theile einander in den Feldzügen von 1598—1604 fo ziemlich das 
Gleichgewicht; denn war auch das Kriegsglück im Ganzen mehr für die Nufftändi- 
fchen, fo hatten tiefe Doch durch den von Jacob I., dem Nachfolger Eliſabeth's von 
England, mit Spanien gefchloffenen Frieden einen mächtigen Bundesgenpffen ver- 
Ioren. Deßwegen legte fih das Berürfniß des Friedens beiden Theilen dringend 
nahe. Doch führten die darüber eröffneten Unterbantlungen fo wenig zu einem ge= 
teihlichen Ziele, daß man froh war, e8 im April 1609 zu dem zwölfjährigen Waf⸗ 
fenftillitante von Antwerpen zu bringen, durch welchen der status quo rückſichtlich 
des Territorialbefiges angenemmten, die vereinigten Provinzen wenn auch noch nicht 
formell fo doch factifch und ftillfchweigend als ſouveräne Macht anerfannt wurden. 
Nah Ablauf des Stillſtandes begann, auf die Weigerung der vereinigten Staaten 
fih dem ehemaligen Herrfcher wieder zu unterwerfen, bie zweite Periode des verhee- 
renten Krieges, während deffen bie füdlichen Niederlande nach dem unbeerbten Tode von 
Clara Eugenia (Terember 1633) wieder an Spanien zurückfielen. Doch vermochte 
dieſes die abgefallenen Provinzen feinesweges wieder unter feine Botmäßigfeit zu 
Gringen. Denn außer tem frifchen Gefühle der Freiheit lieferte den vereinigten 
Staaten hauptſächlich Handel und Betriebfamfeit die nötbigen Mittel zur Fortſetzung 
des Kampfes. Dazu Fam, daß Franfreih unter der Verwaltung des Cardinals 
Richelien im Jahre 1635 abermals den Krieg an Epanien erflärte, der Abfall Por- 
tugald Spanien lähmte, tie Fortſchritte Guſtav Adolphs in Teutfchland die Nieder- 
länder auch von tiefer Seite tedte. Und wenn der Landfrieg im Ganzen betrachtet 
von beiten Theilen ziemlich ſchläfrig geführt wurde und Feine bedeutenden Nefultate ge— 
währte, fo waren die Niederländer zur See fo glüdlich, ihren Feinden die empfindlichften 
Schlaͤge beizubringen. So war es ihnen, nur um Einzelnes herauszuheben, im 
Jahre 1628 gelungen, die fpanifhe Silberflotte zur Ergebung zu zwingen, wodurch 
fie eine Beute von faft zwölf Millionen Thalern gewannen; fo hatte der nieverlän- 
diſche Admiral Martin Tromp, im Oectober 1639, eine große ſpaniſche Flotte gänz- 
Yich gefchlagen und zerftreut. Im Laufe Des Jahres 1643 waren endlich die den 
allgemeinen Frieden Europas bezweckenden Congreſſe von Münfter und Osnabrück 
Kirdeniesiton, 7, Sp, 39 
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zufammengetreten und die Niederlänter ſowohl ale tie Spanier fehnten ſich 

fo febr nach dem Ende des Krieges, daß auf tiefem Kampfgebiete die Waffe 
feit 1647 rubten. Im Januar 1648 wurde endlich durch die beiberfeitigen 2 
mädhtigten der Friede unterzeichnet, in welchem der König von Spanien allı 
fprüchen auf die vereinigten Niederlante für fih und feine Nachkommen entſa 
diefelben als freie und felbfiftintige Staaten anerfannte. Ueber den Auffta 
Niederländer iſt eine große Menge von Schriften von Zeitgenoffen und S 
erfchienen, von denen die einen im fpanifchen, bie antern im nieberfändifchen 9ı 
gehalten find. Tie befte, die Wage ver Gerechtigkeit nach beiten Seiten hin 
feſthaltende Darftellung findet fi bei Leo, 12 Bücher nieberländifcher Gefd 
S. 376-796. Sehr danfendwerthe „Bertrige zur Geſchichte und Chara 
Belgiens“ geben für die Zeit der Anfangs jener Revolution die Hiftorifch-pol 
Blätter im fechsten Bande S. 193 — 210 und 269— 290. In Betreff de 
lichen Drganifation der Niederlande vgl. den Art. Mecheln. LAllgay 

Niedermüniter, |. Hohenburg. 

Niem, f. Dietrich von Niem. 

Niemeyer, Auguſt Herman, Kanzler und Profeilor der Theologie zu 
ift den 1. September 1754 zu Halle geboren. Rah dem Studium ber | 
Wiffenfchaften bildete er fich befonderd unter Semler und Nöfelt ın der Th 
ans. Im J. 1777 zum Magifter promonirt, las er anfänglich Philologie. D 
begann er ſchon jegt feine fehr umfangreiche fehriftftellerifche Thätigkeit. Er 
1778 Homer's Ilias mit Anmerkungen, 1751 Sophocles Philoctetes, Eur 
Hecuba, Medea, Iphigenia. Zugleich hatte er auch feine Befähigung für bie 
Iogie durch Bearbeitung einer Charakteriftit ver Bibel, 5 Thle., 1775—82 bel 
Bor Vollendung diefed Werfed (1780) wurte er außerorbentliher Profeſ 
Theologie und Inſpector des theologifhen Seminars, 1784 aber Ordinari 
Snfpeetor des koniglichen Pädagogiums, dem er felbft feine erfte Bildung ver 
endlih 1787 Mitdirector des Halle ſchen Waiſenhauſes. Die genannten Jı 
verbunfen Niemeyer fehr viel, eines derſelben aber lenkte feine Thätigfeit < 
Fach, durch das er und beſonders befannt geworben ıft. Er erfaßte ven boben 
der Padagogif für Schulmänner und Geiſtliche. Zur Ausbiltung der erftern 
tete er 1757 ein padagogifches Seminar und 1796 veröffentlichte er feine 
Studium und Erfahrungen gewonnenen „Srundfäge der Erziehung und Des Unterr 
ein Werk, das acht Auflagen erlebte. Die in dieſes Werk aufgenommenen 
rien machen den Berfaffer zum Eelectifer, wahrend ihn die aufgeftellten und 
geführten Principien fo ziemlich in die Reihe der humaniſtiſchen Gefuhlspid: 
ftellen. Baſedows Grundfage, obſchon er fie Eritiich beleuchtet, übten auf ihn ı 
Einfluß. Neben diefem Zach las er Moral, Homiletik, practiiche The 
fpäter Einleitung und Encyelopädie. Weber Honuletif und practifche The 
befigen wir von ihm Compendien (1756 und 1790), die ſpäter unter dem 
„Handtuch für chriftlihe Religionsichrer“ vereinigt wurden und ſechs Au 
erlebten. Niemeyer huldigte ale Lehrer und Schriftſteller der rationaliſtiſchen 
tung. Das Licht Luthers wurde conjequenter Weiſe bereitd wieder belcuchtt 
denen, die den Lauterungsproceß fortjegten, gehörte er. Dieß zeigt fich beſt 
in feiner practiſchen Theologie. Da aber diefe Grundfüge dem preufiichen | 
fterium von Wollner nicht zufagten, fo bereiteten fie Niemeyer und feinen Ge 
mehrfache Kämpfe, die erjt unter dem folgenden Nönige entigten. Die Kataf 
von 1806 verurfachte ihm neuen Nummer. Nach der für Preußen unglüd 
Schlacht bei Jena und Auerftidt wurden Niemeyer's beide Wohnhäufer Das £ 
tier für Napoleons Generalſtab. Die Univerfität wurde aufgehoben. Wäbren 
Niemeyer über diefe Zeit bei feinen geliebten Franke'ſchen Stiftungen aufbiel 
war ein Urenfel von Franke), wurde er Napoleon ald Anbinger Preufens ver 
tigt, auf einmal mit vier andern Verdendgefahrten durch einen franzoſiſchen I 
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aus ſeinem Aufenthaltsort als Geiſel abgeholt und weiter gegen den Rhein zu nach 
Frankreich geführt, wo er bis zum September des Jahres verblieb. Am 9. October 
febrte er nach Halle zurück. Nach dem Frieden zu Tilſit wurde Niemeyer unter 
dem neugegründeten Königreich Weftphalen Kanzler und rector perpeluus der Uni— 
verfität Halle, die durch fein perfünlihes Verwenden in Caſſel wieter hergeſtellt 
voorden war. Einen Ruf nach Berlin lehnte er ab. Als Niemeyer 1813 mit der 
Univerfität und den Einwohnern das Bordringen der Kofaden und Preußen begrüßte, 
bob Napoleon im Mai deſſelben Jahres die Univerfitit abermals auf; allein die 
Ereigniſſe bei Leipzig änderten den Gang der Dinge und Nienteyer blieb in Amt 
und Würde; er flieg in der Gnade des Königs und erhielt von ihm den rothen 
Adlerorden der 3. und fpäter der 2. Claffe, wie er denn bei feinem Zürften für 
die Univerfität ein bleibend wirkffamer Fürfprecher war. Noch in feinem 65. Lebens⸗ 
jahr machte er eine Reife dur das nördliche Teutfchland nach England. Seine 
Beobachtungen auf biefer, wie auf einer Reife nach Holland und einer andern nach 
Italien hat er in einer vierbändigen Befchreibung mitgetheilt. Ein Jahr nach feinem 
Amtsjubiläum, das er am 18. April 1827 feierte, und deſſen Feier die Stadt durch 
eine Bürgerfrone, der König aber durch 40,000 Thaler zum Bau eines eigenen 
Univerfitätögebäubes auszeichnete, nahte das Ende des kurz zuvor noch rüftigen und 
fräftigen Greifen. Er befchloß fein vielbewegtes Leben am 7. Juli in Folge eines 
Schlaganfalls. Es iſt gewiß, daß er eine reiche Kraft entwidelte, und auf feine 
Zeit einen großen Einfluß übte, vorzugeweife aber ſowohl nach feinen Borlefungen 
ald Schriften für die practiiche Theologie thätig war. Als Borfteher des pädago⸗ 
giſchen und theologifchen Seminars wirkte er befonters viel für die Verwaltung des 
Predigtamtes. Er predigte ſelbſt häufig an der Univerfität; fpäter jedoch beſchränkte 
ſich feine geiftliche Beredtſamkeit auf feierliche Gelegenheitöpretigten: 1786 die 
Gedächtnißrede auf Friedrih des Gr. Tod; 1797 auf König Wilhelm II, 1807 
zu Paris in der dänifchen Capelle. Viele feiner Neben find gedrudt. Sofern Nie— 
meyer dadurch auch die Belebung des religiöfen Sinnes fordern wollte, fügen wir 
bier feine religiöjen Lieder bei. Bon ibm find die Lieder: „Laßt unfrem Vater, laßt 
ung fingen aus voller Seel’ ein dankbar frobed Lied! o daß von meinen Lebens— 
tagen doch feiner u. f. w.! Geiſt der Antacht fenfe du dich in unfere Seele nieder“ 
u. a. Ebenſo bearbeitete er das religiofe Drama. Alle diefe Lieder, wie feine 
Dratorien, 3. B. Abraham auf Moria, Lazarus oder die Feier ber Auferftehung, 
die Paffionscantate, die Keier des Todes Jeſu u. a. find gefammelt, 2. Aufl. 1828. 
Zu feinen ascetifhen Schriften gehören Philotas zur Beruhigung für Leidende 1779, 
Troſtſchrift zur Aufrichtung für Leidende 1733—89, Timotheus zur Erwedung der 
Andacht 1789. Indeß foll er durch eine Vorliebe für äußerlichen Anftand und Kor- 
malität, durch ein Hafchen nach adeligem und fürftlihem Umgange in weiteren 
Kreifen für den Anfang feiner Bekanntſchaft weniger Einnehmendes gebabt haben. 
Unter Berweifung auf die angegebenen Schriften führen wir bloß noch zwei von ihm 
an. Um den künftigen Theologen beim Beginne ihrer Laufbahn bereits eine gute 
Grundlage für ein gedeihlihes Wirken im Predigtamt zu verfchaffen, bearbeitete 
Niemeyer 1301 für die oberen Claſſen des Gymnaſiums ein Lehrbuch, das wegen 
der Anordnung feines Stoffes, wegen feiner Klarheit und Präciſion unter feine vor- 
zuglichiten Arbeiten gerechnet wird und eine folche Verbreitung fand, daß bis zum 
3. 1825 14 Auflagen nothiwendig wurden. Zur bie Lehrer verfah er ed mit Anmer- 
fungen und Zuſätzen und fügte eine zwedmäßige Abhandlung über die Methodik bei, 
Mit lebergehung feiner fehr zahlreichen, Eleinern padagogiſchen, eregetifchen, homile— 
tiſchen, biographiſchen Schriften fchliegen wir mit einer Sammlung von Briefen an 
ehriftliche Religionslebrer, 2 Bde. 1303. (Vgl. die Biographie zu den Grundfagen 
der Erziehung und des Unterrichts von Niemeyer 1532; Necrolog der Teutjchen, 
6. Jahrg. 1323, 2. Th. S. 544 ff.) L<temmer.] 
Nil, f. Aegypten. 
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Nilus, ter ältere, mit dem Zunamen der Weiſe, einer ber audgezeichnetften 
Einſiedler und Asceten des Drients, geboren in der zweiten Hälfte des vierten Jahrk. 
zu Ancyra in Salatien, ftanımte aus einer vornehmen und reichbegüterten Familie, 
genoß, wie auch feine Schriften beweifen, eine wiffenfchaftlihe Erzichung, war vor 
feinem Einſiedlerleben verheirathet und foll einige Zeit Präfert der Etadt Conſtan⸗ 
tinopel gewefen fein. Nachdem ihm Gott in der Ehe zwei Kinder gefchenft Hatte, 
309 er ſich mit Beiftimmung feiner Gemahlin, der er eines feiner Kinder zurüdlich, 
während er das andere, einen jungen Knaben Theodul mit Namen, mit fich nahm, 
zu den Anachoreten auf Sinai zurüd (um 390), die ein äußerft firenges Leben in 
abgefonderten Zellen und Höhlen führten und viele durch Bildung und Heiligkeit 
ausgezeichnete Männer unter ſich zählten. Hier lebte er viele Jahre mit feinem 
Sohne ver ftrengften Ascefe hingegeben und in mannigfachen innern Kämpfen einen 
großen Reichthum von Erfahrungen fammelnd, womit er ın feinen zahlreichen Briefen 
und andern Schriften in weiten Kreifen bei Verfonen aus allen Ständen, namentlih 
bei Einfietlern und Mönchen großen Nuten fchaffte. Wohl biieben auch feine aus 
der Einfamfeit Sinais nach allen Seiten hin ausgehenden fhriftlichen Mahnungen 
und Rügen an Bifhöfe, Geiftlihe, Vornehme und andere Perfonen nicht obne 
Erfolg, und um den Glauben und bie Reinheit beffelben machte er fih gleichfalls 
verdient, indem er in feinen Schriften die Heiden, Gnoftifer, Danichäer, Arianer, 
Drigeniften, Novatianer und Adelphianer befämpfte. Um den Hl. Chryſoſtomus, 
deſſen Schüler er genannt wird, nahm er fi bei dem Kaiſer Arcadius, der fich zu 
deſſen Verbannung hatte verleiten laſſen, mit rüdfichtslofem Eifer an. Der Kaiſer 
hatte nach deſſen Verbannung an Nilus gefchrieben und ihn um fein Gebet zur 
Abwendung ber über Conftantinopel hereingebrochenen Drangfale erfucht. Bir, 
antwortete Nilus, könne der Kaiſer erwarten, Gott werde ſich gegen Conftantinoyel 
gnädig ermweifen, da biefe Stadt fo viele Verbrechen begehe, ta man den bl. Chry 
foftomus, Die Säule der Kirche, das Licht ver Wahrbeit, den Herold Jeſu CEbrim̃ 
verbannt babe? Wie fonne er (Nilus) fein Gebet mit dem Gebete einer Sicdt 
vereinigen, wo folhe Dinge gefhäben? Zugleich vertheidigte Nilus Die edle Frei— 
muth des verbannten Patriarchen, womit er furchtlos auch gegen Die vornebmen 
Sünder gepretigt harte und bemerft unter Anderm, jene Biſchöfe, welche den Kae: 
zur Verbannung des Chrofoftomus verleitet hätten, hatten dieß aus Eiferfucht geger 
die Tugend diefes großen Mannes gethan. — Viele Jabre hatte Nilus auf Sins 
zugebracht, als fein unterteß berangewachfener Sohn Theodul von den Saracener, 
welche die Einſiedler auf Sinai überfielen, in Die Gefangenſchaft abgefübrt wurde. 
Anfangs beftimmt, Den Göttern zum Opfer gefchlachtet zu werten, entkam Ihest 
nad beißen Gebet dieſem Tote Dadurch, daß die Saracenen an tem Tage, ar 
welchem fie ihn vor Sonnenaufgang opfern wollten, erft nah SZ onnenaufgsc 
erwachten; daher begnügten fie fi, ibn zu verfaufen, und fo gerietb er in Die Heute 
des Biſchofes von Eleufa in Paläftina, welcher, von Theoduls Tugend eingenommiz, 
ibn in ven Clerus aufnahm und mit dem Dienfte des Meßners und P fortners ve 
Kirche zu Eleufa betraute. Inzwiſchen fuchte Nilus feinen Sohn auf und fand :bu 
zu feiner unbefohreiblihen Freude zu Eleufa. Dieſes Ereigniß fällt ungefähr ın x: 
Anfang des fünften Jahrh. Nachdem beide, Vater und Sohn, von dem Biſchoie x 
Eleuſa zu Prieftern geweiht worten waren, febrten fie wieder nah Sinai zurud 
Um 430 Tebte Nilus noch; fein Todesjahr läßt fich nicht beftimmen. Am 12. Fr. 
verebrt ihn Die orientalifche und occidentaliſche Kirche als Heiligen, und am 14. ja: 
ner wird das Gedachtniß feines Sohnes Theodul und jener Sinaiten gefeiert, weist 
bei dem Ueberfalle der Saracenen gemartert und getödtet worden waren, — N 
Nilus bat man verfhietene Schriften, die ſich vorzugsweiſe mit der Unterweiss 
der Mönche und Einſiedler befihäftigen. Nilus, bemerkt Tillemont, benugte fen 
Eloguenz zu Schriften, die zur Tugend anleiten und zugleich durch Styl uns E⸗ 
danken fo angenehm find, daß man fie mit viel Vergnügen fest; und Dupin ni 
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NIE Briefe ein Magazin von unendlich viel fchönen und guten Gebanfen über alle 
Arten von Gegenftänden. Leider find einige von Nils Schriften verloren gegangen, 
wie 3. D. fein Werk gegen die Heiden; die auf ung gelommenen find: Eine Abhand- 
fung vom ©ebete, eine vom ascetifchen Leben, eine an ven Mönch Agathius, welche 
den Namen Perifteria führt — eine Abhandlung über die freiwillige Armuth an bie 
Diaconiffin Magna von Ancyra — Tractate, zwei, an Eulogius über die Asceſe 
und über die den Tugenden entgegengefeßten Lafter — ein Tractat über den Vorzug 
des Kinfiedlerlebens vor dem Leben der Mönche in Stätten — mehrere Samm- 
ungen von Sprüden, die aber zum Theile dem Evagrius angehören — Tractate 
über bie acht böfen Geifter und über bie böfen Gedanken — eine Rebe über 
Luc. XXU., 36, nebft Fragmenten aus andern Reben — Erzählungen von ber 
Ermorbung der Einfiebler von Sinai und der Gefangennehmung des Theodul — 
eine Rede auf den nitrifchen Mönch Albianus — eine Erpofition des hohen Lieber, 
die den Commentarien des Gregor von Nyffa, Marimus und Pfellus über das hohe 
Lied beigemifcht ift, fo daß man nicht weiß, was dem hl. Nilus angehört. Das 
Handbuch Epictets (|. d. A.) und wahrfcheinlich auch der Tractat oder die Rede über 
verſchiedene moralifche Gegenftände find nicht von ihm, wie auch einige andere 
Bücher, bie Nils Namen tragen. Mit Unrecht ift Nilus von Einigen ald Gegner 
der HI. Bilder in irchen gehalten worden; nur dem Mebermaße und den fymbolifchen 
Gemälden von Thiergeftalten und ähnlichen Naturgegenftänden galt feine Abmah⸗ 
nung an einen vornehmen Dann zu Conflantinopel, der eine Kirche erbauen und 
mit vielen dergleichen Gemälden fchmüden wollte. ©. Tillemont, Mem. XIV, Dupin, 
Bibl. III u. IV, Bolland. ad 14. Januarium, Leo Allat. ep. s. Nil. Romae 1668, 
J. M. Suaresius opp. s. Nil. Romae 1673 etc. [Schroͤdl.] 
Nilus, der jüngere, Moönch und Einſiedler in Süditalien, Stifter verſchie⸗ 
dener Klöfter, geboren zu Roſſano um 910, von griechiſcher Abkunft, warb gleich 
nach feiner Geburt von feinen Eltern der jungfräulichen Gottesmutter dargebracht 
und erhielt eine fromme Erziehung. Bon Kindheit an las er gerne in ben Leben 
der großen hl. Mönche und Einfiedler Antonius, Saba, Hilarion und Anderer, floh 
das Sittenververben ın den Häufern ter Vornehmen, bildete feinen fcharffinnigen 
Geiſt durch Studien und verabfcheute „phylacteria et adjurationes“, obgleich er 
Bücher über dergleichen Superftitionen aus angeborener Wißbegierde lad. Seine 
Schönheit 309 die Augen des andern Gefchlechts auf ihn und verwidelte ihn, wie 
es fcheint, in ein unerlaubtes Verhältniß zu einem Mädchen, mit welchem er eine 
Tochter erzeugte; doch fpricht ſich feine Biographie nicht Far genug aus, ob er mit 
diefer Perſon wirklich in einem ſündhaften Verhältniffe gelebt Habe oder ehelih mit 
ihr verbunden gewefen fei. Sei dem wie ihm wolle, bald nad ber Geburt feiner 
Tochter folgte Nilus feinem in einer Krankheit wieder erwachten Zuge nach einem 
gottgeweihten und einfamen Leben und trat in das Klofter des hl. Mercuriug eın, 
in weldem wie in einigen andern benachbarten Klöftern mehrere ausgezeichnet fromme 
und mit der Lefung der Hl. Schrift und Väter befchäftigte Mönche lebten. Strenger 
Bußgeiſt, Armuth, Keufchheit, Gehorſam, Demuth, Gebet, verbunden mit heiligen - 
Studien und überfchattet mit den Charismen des HI. Geiſtes erwarben dem Nilus 
bald ein großes Anfchen in feinem und andern Klöftern und in der ganzen Umgegend, 
und erwirkten ihm von feinen Obern die Gunft, auf einem benachbarten Berge in 
einer Felſenhöhle als Einfiedler Ieben zu dürfen. Diefen Aufenthalt vertaufchte er 
in der Folge etliche Male mit andern einfamen Orten und da ſich überall Schüler 
um ihn verfammelten, entftanden dadurch mehrere neue Klöfter. In feiner Einſam⸗ 
feit fleigerte er die Strengheiten feiner Lebensweife bis zur und über die Höhe feiner 
heiligen Vorbilder, des hl. Antonius u. f. w. Damit vereinigte er Handarbeit, 
fleißiges und fchönes Bücherabſchreiben und Lectüre der Hl. Schriften und Bäter, 
der griechifchen nicht bloß, fondern auch der lateiniſchen; daher er unter Anderm 
sine Pilgerreife nach Rom unternahm, um die Schwellen der Apoftel zu beſuchen 
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und ſich Bücher zu verfhaffen, daher er auch als Fenntnifreicher und erleuch— 
teter Lehrer von Geiftlichen und Weltlihen mit Fragen über den Zinn ber hl. 
Schriften und über religiöfe und firchliche Gegenſtände oft angegangen wurde, tie 
er ſalbungsvoll und ebenfo gelehrt als practifch und auf die Zuftände ber Fragenden 
paſſend beantwortete, oder wenn es unnüge und vorwißige Fragen waren, nicht ohne 
heilfames Salz abwied. Sp fragte ihn einft ein vornehmer Wüftling, ob Salomo 
nicht ſelig geworden, worauf Nilus entgegnete: „Was geht es und an zu wiffen, 
ob Salomo felig oder verdammt worben ift, nicht ihm, fondern uns iſt es gefagt, 
wer eine Frau lüftern anfehe, habe ſchon einen Ehehruch begangen. Von Salomo 
aber Iefen wir nicht, wie von Manaſſe, daß er Buße gethan.“ Auf die Frage eines 
Prieſters, was die verbotene Frucht im Paradieſe gewefen, antwortete Nilus: „Ein 
wilder Apfel“, und ba Alle Tachten, ſprach er: „Auf eine folhe Frage gehört eine 
folhe Antwort; Mofes nannte jene Frucht nicht und wie wollen wir fie erfennen? 
Du fragft nicht, wie du gebifvet und in das Paradies gefegt worden bift, melde 
Gebote du erhalten und übertreten haft, weßhalb tu vom Paradieſe und dem Reihe 
Gottes ausgeftoßen worden bift und wie bu wieder zur alten Würde dich erbeben 
Tannft, und du fragft mich nach dem Namen eines Baumes, der wie alle übrigen 
iR?“ In ähnlicher Weife belehrte er bei jeder Gelegenheit Alle, die mit ihm in 
Berührung famen und drang immer auf ein lebendiges Ehriftenthum,.auf Früchte 
der Buße und Befferung von Innen heraus. Einſt gab er einem vornehmen kaiſer⸗ 
lichen Hofbeamten eine Rebenshefchreibung des Mönches Simeon des Styliten za 
Iefen, worin die Stelle vorfam, daß von zehntaufend Seelen faum eine felig werte, 
und worüber der Beamte äußerte: „Das fei ferne von und; wer fo fagt, it ein 
Keßer, denn fo wären wir ja umfonft getauft, verehrten unfonft das Kreuz, nühmen 
umſonſt am Leibe Ehrifti Theil, nännten ung umfonft Chriſten!“ Nilus ſprach mit 
fanfter Stimme: „Wenn ih euch aber nachweiſe, daß das Evangelium, Paulus, 
Baſilius, Chryſoſtomus, Theodorus Etudita u. A. daffelbe fagen, was werdet idr 
dazu ſprechen, die ihr wegen eures ſchlechten Lebens die Ausſprüche der beiligen 
Männer ketzeriſch nennt? Ich ſage euch aber, durch Alles was ihr vorgebracht babt, 
könnt ihr nicht ſelig werten, wenn ihr nicht auch wahrhaft tugendhaft wertet!“ Alle 
feufzten nun und fagten: Weh' ung Sündern! Als das von Chrifto eingefekte Rei: 
nigungs- und Beynatigungsmittel ſah er das Bußſacrament an und verwies Daher 
die Sünder zu den Prieftern und ihrer Echlüffelgewalt, denn er felber hatte Feine 
Ordo empfangen. Und Die Priefter waren es auch, durch bie er die von böfen Ger: 
ftern Geplagten ölen und fegnen ließ, oder er fchiefte dieſe nach Nom an Die Gräber 
der Apoftel und Martyrer, wobei er auch tie Abficht hatte, Ten Nuf eines Wunder— 
thäterd von fich abzuwenden. Diefe Demuth war es aber gerade, Pie ibn zum 
Drgane der göttlihen Allmacht machte, und mochte er immer der Wahrheit gemeß 
erflären, er babe Gott nie um tie Babe ter Krankenheilung und der Vertreiburg 
ber böfen Geiſter gebeten, fontern nur daß ibm Gott feine Sünden verzeibe un 
von den Löfen Gedanken befreie, da er des Wunterbaren fo Viel wirkte, fo Fonnze 
er ed nicht hindern, daß er als Thaumaturg in ganz Jtalien und im Oriente mit 
Ehrfurcht genannt wurde. Dazu fam, daß er dur fein Anfeben und feine Ver— 
wendung Netter ganzer Stätte wurde, Daß die Armen, Berrücten und Yeitenten 
einen liebreichen und mächtigen Helfer an ihm hatten, daß er oft, um einen Ver— 
folgten zu retten, große Wege zu Fuß unter beftigem Negen und tem rauketet 
Wetter unternahm, daß er, wie fein Biograph erzählt, eine Menge Briefe fur ſorde 
Berwentungen fehrieb, die leider nicht mehr vorhanden find. Erwarb fich auf tiefe 
Weife Nilus mitten in der Finfternif, die im zehnten Jahrh. über Italien lagert, 
einen fo großen und wohltbätigen Einfluß unter Griechen und Lateinern und Fonnten 
ihm felbft Die Juden und Saracenen ihre Achtung nicht verfagen, fo blieb er hakı 
doch immer der ftrengfte Einſiedler und Mönd und unterwieg feine zahlreichen 
Schüler, worunter mehrere aus vornehmen Stande ſich befanden, in Wort und Bri⸗ 
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fpiel und durch Prüfungen manderlei Art in ter gründlichen Losſchälung des Her- 
zens von allen irtifchen Anhänglichfeiten, in der refignirten Dingabe des eigenen 
Willens an den göttlichen und im heiligen Kampfe gegen die Verfuchungen und ſelbſt 
gegen die Gebrechen ver Natur. Zu diefem Behufe fah er befonders auf die unver⸗ 
brüchlichſte Einhaltung der freiwilligen Armutb, indem er Die äußere Armuth für 
die Mutter ver evangelifchen Beiftesarmuth hielt, auf den fogenannten blinden 
Gehorfam, daher er oft Prüfungs halber vie ſchwerſten und wie es ſchien unver» 
nünftigften Tinge befahl, einmal 3. B. ben fohönften Theil der Weinpflanzungen 
umzuhauen, was auch feine Echüler, obgleich Die Pflanzung ihr Werk war, ohne 
Widerrede fogleich thaten, auf fchnelle und bereitwillige Selbftverläugnung in allen 
Stüden, fo 3. B. erhielt er einft in ver Charwoche für ſich und feine Echüler einen 
Korb voll Fiſche, Tieß fie kochen, fchenfte fie aber, da fie fertig waren und die Sei— 
nigen ſchon darauf warteten, einem Bettler, weil er bemerft hatte, daß feine Mönche 
mit (etwa zu) freudiger Begierde darauf warteten; ein anteres Mal hatten fie ihm 
ein dem Klofter entwenvetes Pferd fammt dem Dieb, einem Longobarden, mit vieler 
Mühe zurückgebracht; Nilus fragte den Dieb, ob ihm das Pferd lieb fer und als 
diefer entgegnete, ja, fonft Hätte ich es nicht entwenbet, fcheufte er es ihm, mit der 
Bemerkung an die erflaunten Mönche, von zeitlichen Dingen beraubt werben, fer 
eine Befreiung von Sünten, und er habe fie durch diefe That Iehren wollen, auch 
die Feinde zu lieben. Kine eigene Erwähnung verdient fein Beſuch des berühmten 
Kloſters Montecaffino (f. d. A.) zur Zeit des Abtes Aligernus (949 — 986). In 
Proreffion empfingen ihn die Montecaffiner, luden ihn ein, in ihrer Kloſterkirche 
mit feinen Mönchen das Officium in griechiſcher Sprache zu fingen und legten ihm 
verfchiedene Fragen vor. Was iſt das Gefchäft eines Mönches? fragte einer. Darauf 
Nilus: „Ein ächter Mönch ift ein Engel, fein Werf ift Barmherzigfeit, Friede und 
Lobgeſang Gottes; hat ein Mönd tiefe drei Stücke nicht, fo ift er ein Teufel, denn 
ein Menſch vermag ein folcher Moͤnch nicht zu bleiben.“ Gin anderer Mönch fragte: 
Wenn ich nur ein einziges Mal des Jahres Fleifch effe, was wird viel daran gelegen 
fein? Nilus erwiederte: „Wenn du das ganze Jahr durch gefund biſt, aber ın einer 
Stunde dir ein Bein brichft, was dann?“ Bekanntlich herrfchte in der römiſchen 
Kirche feit ältefter Zeit die Gewohnheit, an den Samſtagen zu faften, wogegen ın 
vielen orientafifchen Kirchen das Faſten an Sonnabenden für unzuläfftg gehalten 
wurde. Ueber dieſen Punct ftellte nun wieder ein Mond die Frage an Nilus, und 
diefer entgegnete: wer eſſe, folle ven nicht Effenden nicht verachten, und wer nicht 
effe, folle ebenfowenig den Effenden verachten; man folle in diefer Beziehung die 
griechiſche Sitte nicht tadeln, vie fih auf die Authorität vieler Väter und Synoden 
flüge und den Manichäern entgegengefet fer, welche den Sonnabend als einen Trauer- 
tag beobachten; dagegen feien die Römer zum Faſten an tiefem Tage verpflichtet 
als tem Borabende vor dem Tage der Auferftehung (Sonntag). Wäre doch nicht 
bald nach einem Nilus ein Michael Gerularius (ſ. d. A.) gefommen! Um 995 
befuchte Nilus abermals die Caffiner-Mlönche, aber jett fand er durch den weltlichen 
Sinn des Abtes Manfo die Disciplin fehr gefunfen. Bald darauf verließ er das 
von Montecafjino abhängige und ibm vom Abte Alıgernus eingeräumte Klofter Val— 
Yeluce, wo er 15 Jahre zugebracht hatte, und zog in bie Nähe von Gaëta. Einige 
Sabre vor feinem Tode intercedirte er bei dem Papfte Gregor V. und den Kaiſer 
Otto III. für feinen Landsmann den Erzbifchof Philagothus oder Johannes von Pia= 
cenza, der gegen feinen Rath ſich in weltliche Angelegenheiten gemiſcht und hatte 
verleiten Iaffen, fich die päpſtliche Würde anzumaßen. Als der Kaiſer den unglück— 
lichen Erzbifchof, den man der Augen, Zunge und Nafe beraubt, dem Nilus gefchenkt 
hatte, der Unglücliche aber dod nachher wieder neuer Schmad) unterworfen ward, 
erflärte Nilus dem Papſte und Kaifer, fie hätten fi dadurch ſchwer an Gott ver- 
fündigt, dem zu Liebe fie zu verzeihen verfprochen, und dürften auch für fich Feine 
Erbarnung von Gott erwarten. Um nach feinem Tode zu Gaëta nicht als ein Hei⸗ 
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figer verehrt zu werben, unternahm er eine Reife nah Rom. Auf dem Wege takın 
fehrte er in einem griechiichen Klofter bei Frascati ein, und bier blieb er um ta za 
fterben. Am 27. Dee. 1005 hauchte er im Oratorium des Klofters feine Eeele in 
Gott aus. Bor feinem Tode hatte er Die Mönche gebeten, fie möchten mit feinem 
Begräbniß nicht zögern, ibn nicht in einer Kirche begraben, feinen Bogen und fein 
anderes Tenfmal auf feinem Grabe aufführen, fondern, wenn fie fen Grab doch 
Fenntlich machen wollten, folle es ein Ruheplatz für Wanderer fein, denn auch er 
babe ftets als ein Wanderer gelebt. Allein Gott wollte den Namen feines Dieners 
auch auf Erben verherrlichen: die Kirche zählte ihn ihren Heiligen bei, und eier 
feiner vielen trefflihen Echüler (etwa der ausgezeichnete Bartholomäus, Abt 
des von Nilus gegründeten Klofterd Krypta Ferrata) verfaßte fern 
nach Inhalt und Form vorzügliche Lebensgeſchichte. Siehe die Bollandiften 26. Sp 
tember. LSchröpl.] 

Nimbus, f. Heiligenſchein. 

Nimrod (77: LXX. Ne3ond, Joſephus Flavius Nesoudrs, Val 
Nemrod) — ein Cuſchite wird als Gründer des erſten (babyloniſchen) Reiches za 
als Erbauer vieler Stadte, unter ihnen vorzüglich Ninive's, aufgeführt (Gen. 10, 
10.11) *). Das „Land Nimrod“ (lerra Nimrod, Mid. 5, 6) bezeichnet alferbinas 
nicht Babylonien, wie nicht felten angenommen wird (vgl. Fürſt, Wörterbud s. v. 
und NRofenmüller zum Proph. Mich. 1. c.), ſondern Aſſyrien, dieſes aber als Welt 
macht betrachtet, dazu Babylon gehörte, gleichwie jenes erſte Reich Nimrod's cz 
babylonifch-affyrifhes war. Der bibliſche Ausdruck „Held ter Jagd (gewaltiger 
Jäger) vor dem Herrn“ weifet nach der Tradition auf die Gründung einer Gewall- 
herrſchaft Crevarris) hin, welche von Babylon ausging. So Joſ. Flav. Aut L 
c. 4. $. 4, toluroog zui zura geioe zerraios... TEONOTE xeer’ OAlror ES 
avocarridc Te Towzucr« (audax manuque promptus... rem publicam in tyra 
nidem mutavit); Pfeudo- Jonathan ın Anfpielung auf feinen Namen: ipse incept 
potens esse in peccato et ad rebellandum (X*":>)) coram Domino in terra. Bereſt 
nennt ven erften König aus der zweiten Dynaſtie (33,000 Jahre) Everiud, di 
Syncellus mir Nimrod identifteirt: Joſ. Flav. macht ihn zum Erbauer des babylr 
nifhen Thurmes, Pſeudo-Jon. bringt ibn wenigftens mit der Mölfertheilung u 
Verbindung, wäbrend er vom Thalmud in feinen befannten, fchönen Legender 
über Abraham zu deffen Zeitgenoffen gemacht wird. Das Alles gehört indeß Mm 
bloßen Sage an; als bijtorischen Kern ergibt fih einfach: „Die erfte Herrichaftn 
bamıt in Verbindung bie erfte Eultur ging von Babylon durch die Cufchirenadt . 
Die hl. Bücher knüpfen dieſe Thatſache an eine Perfon, Nimrod (rebellis, eigentih K:-:. 
rebellio) an, weil fie Abgötterei und Selbjtvergötterung zur unmittelbaren Rus 1: 
oder Verurſachung batte. Auch Die uralte ägyptiſche Kultur iſt eine cuſchitiſche. DT 
in 22 (Jeſ. 13, 10. Job 33, 31. Amos 5, 5), das die LXX mit Dia PT 
Lehrer des hl. Hieronymus mit Arctur, Pſeudo-Jon. mit 7°>2: gibt, eine U \ 
lung auf Nimrod enthalten fei, dürfen wir mit Necht bezweifeln; ver Par —M 
wußte nichts davon, indem wohl ==: (im Umlaute >2:) dem bebrätichen 7 — : 
nym ift, bier aber die Wurzel >>2 (groß fein) zu Grunde Tiegt; >z: der RM 
daher die Schreibart n>22 jedenfalls unrichtig it. Das Chron. pasch. 
(Michaelis, suppl. p. 1321), daß die Perfer im Sternbilde des Drion ten T 
Himmel verſetzten Nemrod (identiſch mit ihrem ſagenhaften Zohak) erkannte —n: * 


— —— — — — 























*) Haneberg, Einl. in's A. T. Regensb. 1845, bat S. 51 zn ald Sun Y 
Sn genommen: „aud dieſem Lande ging aus Afur und erbaute Ninive“, 2 eh 
Offenbarungsgeſchichte umgebt er es mit Zrillfehweigen, indem er ohne” — 
dieſe Auffaſſung wieder aufgegeben hat; ſollten wir in feinem Sinne überſezem ra 
f9 müßte vie cop. : gelegt fern, und wir würden wenigſtens folgende Stelung — "Fr 
TR, 79 erwarten, 
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der Hebrier wies ſolche Zumuthungen von ſich. Viele Fabeln über Nimrod finden 
ſich bei den Arabern (vrgl. Herbelot). Von dem Gründer der aſſyriſchen Macht, 
Ninus, iſt Nimrod jedenfalls zu unterſcheiden. Calmet hat den abentheuerlichen 
Einfall, Nimrod mit dem Bacchus der Griechen (Bar -Chus!) zuſammenzuſtellen, 
weil er den Beinamen Nebrodeus oder Nebrodus habe, quod nomen trahitur a 
Nembrod; das griechische Wort heißt aber vr 3oudu.retios „mit dem Fell eines 
Hirſchkalbes umhüllt“. [Schegg.] 
Ninian, der heilige, Apoftel der ſüdlichen Pieten und Bifchof 
- von Candida Casa (Whithern), lebte in der zweiten Hälfte des vierten und 
: in der erſten Hälfte des fünften Jahrh., und feine Wirkſamkeit als Apoftel ver 
= $ieten füllt nach den Einen noch in das vierte Jahrh., nach Andern in den Anfang 
_. des fünften Jahrh. Nordhritannien oder das heutige Schottland befaßen damals 
=: die Bieten, ein den Caledoniern verwandter Stamm, ber wahrfcheinfich aus Irland 
nad Norbbritannien herübergefommen war und ſich die bisherigen Einwohner unter= 
geordnet hatte. Die ſüdlichen Pieten nun, welche zwifchen dem Forth und der 
=, Grampiſchen Bergfette wohnten und wie die nördlichen Picten noch Heiden waren, 
; befebrte Ninian (Ninias, Nina, Ninus) zum chriftliden Glauben. Die Frage, ob 
. die frühern Einwohner Norbbritanniens nicht fchon Tange vorher zum Chriften- 
thum befehrt worven, wurde ehebem von vielen ſchottiſchen Gejchichtfchreibern bejaht 
. and bie Converfion auf das J. 203 gefegt, da auf die Bitte des Schottenfonigs 
- Donald Papſt Bieter Mifjionäre nach Schottland gefendet Habe, welche den König 
Sammt Mel und Volk befehrt hätten, allein für diefe angebliche fo fegensreiche 
Miſſion fehlen fihere Beweife und nur ſoviel mag davon richtig fein, daß die hrift- 
Siche Religion ſchon vor Ankunft der Pirten auch in Norobritannien einige Anhänger 
gehett habe. Weber Ninian und feine Wirffamfeit unter den Südpieten liest man 
ei Beda (hist. IH. 4): „Namque ipsi australes Picti, qui intra eosdem montes 
Jhabent sedes, multo ante tempore (i. e. lange vor der Predigt Columba’s bei ven 
gördlihen Picten, |. den Art. Columba), ut perhibent, relicto errore idolola- 
, grlae fidem veritatis acceperant, praedicante eis verbum Nynia episcopo reveren- 
- dissimo et sanctissimo viro de natione Britonum, qui erat Romae regulariter fidem 
: sh wysteria veritalis edoctus, cujus (i. e. Ninians) scdem episcopatus, sancti 
—. Wßarlini episcopi nomine et ecclesia insignem, ubi ipse (Ninian) eliam corpore 
, - Aacum pluribus sanctis requiescit, jam nunc Anglorum gens obtinet. Qui locus 
- Zad provinciam Berniciorum perlinens, vulgo vocatur „Ad candidam casam“ 
--= @0 quod ibi ecclesiam de lapide insolito Britonibus more fecerit.* Ninian war 
»2 aſſo ein Britte, zu Rom gebilvet, wahrſcheinlich bier auch zum Biſchof geweiht, 
= ER Hochehrwürdiger und hochheiliger Mann, Gründer der Martinskirche und des 
> R Höflichen Stuples zu „Candida Cafa“, das feinen Namen von der aus (weißem) 
Pr ein erbauten Kirche erhielt, die den Britten, welche damals gewöhnlich nur Höl- 
Page Kirchen hatten, als ein außerorbentlihes Bauwerk galt. Ob diefe von Ninian 
te ‚Kirche ſchon gleich anfangs dem HI. Martin geweiht gewefen fei, wird aus 
Pin = zeit ganz Har, wahrfcpeinlicher wurde fie dem hl. Martin erft nach dem Tode 
en Ars debvieirt, und ſteht diefe Dedication vielleicht in Beziehung zu dem Befuche, 


IM 


tnian nad) feiner Rückreiſe aus Rom bei dem Hl. Martin v. Tours gemacht 


a Be , . 
men ſotl; nach Einigen wäre Ninian fogar ein Verwandter Martins geweſen und 
tin: dm erzogen worden. Aus Beda erfieht man ferner auch nichts von einer zu 


SEIS Zeit gefchehenen Uebertragung ber Reliquien des HI. Apofteld Andreas von 
8 IR nach Schottland, wohl aber, daß zu Beda's Zeit nebſt Ninians HI. Leibe 
Vor «re Leiber anderer Heiligen, unter denen Andreas nicht erwähnt wird, zu Can« 
J. aaa ihre Nuheftätte hatten. Ninians Tod ſetzen die Bollandiften auf das 
ans 2. Daß nach feinem Tode ein Theil der von ihm Bekehrten apoftafirte, geht 
Eier ı Schreiben des HI. Patricius (ſ. den Art. Irland) an den brittiſchen Fürften 
" tcus hervor, worin Patricius von höchſt unwürbigen und ſchlechten pictifchen 
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Apoftaten redet; doch blieb ber größere Theil der befehrten Picten tem chriftlicen 
Glauben treu. Ninians Feft begeht tie Kirche am 16. September. In einem Briefe 
Alcuins an die „Fratres s. Niniani Candida« Casae (Alcuini opp. Frob. edit. I, 297) 
heißt e8, daß an Ninians Grab viele Wunder gefhaben „sicut mihi nuper delatun 
est per carmina metricae arlis, quae nobis per Aideles nostros discipulos Eboraren- 
sis eccelesiae scholasticos directa sunt;“ leiter find die carmina nicht auf und ge 
fommen! ©. Polland. zum 16. Sept.; Usserii Brit. ecel. Antiquit.; Alford, Annal 
Eccl. Vgl. die Art. Columba, Angelfacdhfen. [Schroͤdl.] 
Ninive (7: 2 Kön. 19, 36. Iſ. 37, 37. Jon. 3, 3. 6. Nah. 2, 8. LAN. 
Nirert, Nora’), die Hauptſtadt Aſſyriens, wurde nad dem Berichte der Gen. 
10, 11. von Nimrod (vergl. den Art.) erbaut. Der Name „Ninive (nr2-72)", 
d. i. Wohnung des Nimus fcheint fpäteren Irfprunges zu fein, vom Gründer te} 
affyriichen Weltreiches hergenommen, der die alte Stadt Nimrod's zum Mittelpunck 
feiner Herrfchaft machte, und taturd ten Grund zu ihrer fpätern Größe und We 
deutung legte. Den wenigen Nachrichten zufolge, welche wir von Ninive haben, 
war fie eine Stadt von ganz ungebeurem Umfange. Diodor beftimmt ihn zu 499 
Stadien (12 geogr. M.), und nennt fie weit größer noch als Babylon. Dam 
flimmen auch tie biblischen Nachrichten überein, wenn fie gleich allgemein gehalt 
find, vgl. Son. 3, 3. „Ninive war aber eine Stadt, groß bis zu Gott, drei Tay 
reifen (tanti eral ambitus, ut vix trium dierum itinere posset circumiri. Hieron.)’ 
Und wieder ebend. 4, 11. „Und mir follte nicht fein fein um Ninive, tie grofe 
Stadt, darin zwölf Myriaden Menfchen find, die nicht zu unterſcheiden wiſſes zer 
fchen der Nechten und Linken?“ Darnach wurde die Zahl der Kinder (parruli) m 
Ninive auf 120,000 geſchätzt, was auf eine Bevölkerung von mehr als zwei Mil⸗ 
lionen ſchließen Tiefe. Ninive galt für eine uneinnebmbare Stadt, theils durd die 
Wafferbauten, tbeils durch tie Seftigfeit ibrer Mauern und Thürme. Die Maum 
der Stadt follen 100 Fuß boch und fo breit geweſen fen, daß drei Wagen ua: 
einander fahren fonnten, außerdem war fie noch mit 1500 Thürmen verfeben. 3 
dieſem außerordentlichen Glanze trug ibre Yaye nicht weniger bei, als der Umſten. 
daß fie die Refitenz welterobernter Könige geweien, die bier ihre zablloſen Zdup 
die Beute einer halben Welt aufbäuften. Die Yage am Tigris an einer von M 
wenigen tollen, wo er eine Brüde duldet, machte Ninive zu einem Knotenrurt 
für den Handel des Trientes. Darum fagt Nabum 3, 16., „daß ihrer Handek 8 
leute mebr feien ald Sterne am Himmel,” und nennt ein ſpäteres Sprüchwort 8 JE - 
gegenüberliegente (beutige) Moful „die Morte des Orientes und Decitenit‘ 
Aber auch für dieſe Statt fchlug endlich die Stunde; fie erlag den vereinigten (ir 
ren der Meder und Chaldaer, welche mit der Eroberung von Ninive zugleich MM 
aſſyriſchen Reiche ein Ente machten, 606 v. Chr. (vgl. Art. Aſſyrien). Tmt 
verſchwand indeß die Stadt nicht fihon auch vom Erdboden und aus der Gefhikt: 
fo wenig als das von Cyrus eroberte Babylon. Herodot redet von Ninive (ı, EL 
als einer noch beftebenten Stadt ganz nabe am Tigrie (II, 150). Eben fo frei“ 
außer dem ſchon citirten Diodor, noch Plinius (VL, 30 et 16), Taritue ( 
XI, 13), Ptolomaus, ver ihre Yane zu 75" 30° Long. u. 36" 40° Lat. (Ih id 
1. Assyr. Sit.) und Amm. Marcellinus (XXIII, 6, 22) von Ninive. Ya 
verſchwindet fie als Stat aus den gefchichtlichen Berichten; im 13ten Jabrb. 
fie als GCaftell aufgeführt und Benjamin von Tutela Spricht ſchon von Anbaute 
den Ruinen von Ninive. Dafur erbob fih Moful, und vie alte, herrliche SU 
ftadt verfanf fo im Schutte, daß man Jahrhunderte lang kaum mehr ihre: 
fannte. Erft in unfern Tagen follte Ninive aus feinem Grabe wieder aufm 
und durch feine großartigen Denkmaler und Steininferiptionen Aufſchlüſſe ſe 
die man kaum zu ahnen wagte. Wir fünnen nur auf die Hauptrefultate ver du 
rigen Entdeckungen hinweifen, nämlich uber die Lage von Ninive, über die l 
und die Sprache des aſſyriſchen Volkes. Das alte Ninive liegt unter ten 9 
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aben, ben bie jetzigen Einwohner für das Grab des Propheten Jonas halten, 
r ber Name Nebbi Yunus, gerade dem heutigen Moful gegenüber, nur eine 
e Stunde von Tigris entfernt. Rawlinfon trennt davon Nimrud und Kujunjik 
noch mehr Korsabael, die er für eigene Städte hält, und alfo bezeichnet: Nim- 
ift ihm Calach der Bibel (Gen. 10, 11), Nebbi Yunus .Ninive, Kujunzif 
yila (Xenoph. Cyr. exped. III, 4, 7., woburd die Schwierigfeit, daß Xeno⸗ 
‚ Ninive nicht erwähne, gehoben wird (Ritter XI, S. 174) und Korſabad Sar- 
(Zarghon bei den ältern, arab. Gengraphen). Die Eultur der Affyrier erwei- 
ich als eine felbftftändige, uralte und auf einen hohen Grab der Vollendung 
ichte. Wir fommen von der gewöhnlichen Vorftellung zurück, nad) der wir bie 
ster nur als rohe, Eriegerifche Horden zu denken gewohnt find. Sie trieben alle 
te des Kriedend, und mit welcher Vollendung, davon zeugen die Denfmäler, 
ye Scenen des Friedens wie bes Krieges in hoher Fünftlerifcher Vollkommen⸗ 
darſtellen. Webereien, Stidereien und die damit verwandten Fünfte müffen 
: den Affyriern im höchften Altertiume fo im Flore geftanden fein, daß ihnen 
Aegypten an die. Seite geftellt werden konnte. Wir finden, wie gerechtfertigt 
ömiſchen und griechifchen Authoren find, wenn fie voll Bewunberung von der 
bt und dem Glanze der affyrifchen Gewänder ſprechen. Wenn die altperfifchen 
tüberrefte eine große Aehnlichfeit mit den affyrifchen zeigen, fo ſieht man Teicht, 
velcher Seite die Urfprünglichfeit zu fuchen fei. Die Berfer nahmen Sitte und 
t der Erbauer jener uralten Städte ein, deren Thore fie mit ihrem Schwerte 
net hatten. Endlich fallt immer mehr und mehr der Schleier, der über die 
ifche Spracde gehült war. Noch kann man die affyrifchen Keilinfchriften nicht 
‚ aber ein großer Schritt zur Ermittlung ihres allgemeinen Inhaltes ift ſchon 
ehen, das erfte Auſſenwerk ift gefallen, für weitere Fortfchritte ein Weg gezeigt, 
wenigftens das Nefultat gewonnen, daß die Sprache der affyrifchen und baby 
hen Inſchriften nicht zur arifchen, ſondern zur femitifhen Spracdenfamilie 
t, aber in ihren Formen noch älter und urfprünglicher ıft als einer von ben 
wen femitifchen Dialerten. Die Pronomina zeigen ſich durchaus als femitifch, 
o die Präfira an den Verbis, endlich das Vorfinden Tauter zweibuchftabiger 
zeln. Botta getraute fich noch nicht, ein Urtheil über die Sprache der Aſſy⸗ 
abzugeben, aber Rawlinſon's Unterfuchungen haben das eben angegebene 
(tat zur Gewißheit erhoben. Vgl. Botta, Me&moire sur l’ecriture cuneiforme 
rienne. Paris. 1848. The Journal of the Royal Asiatic Society etc. XII, parsII, 
1, 1850. Beriht von Rawlinfon über die afiyr.-babylon. Keilinfchriften 
nd. Gel. Anzeigen. Nr. 82. 1850). Layard Nineveh and its remains. 
ll. Lond. 1849. (Oötting. Gel. Anzeigen. Nr. 93—95. 1850). Bon Stern, 
ritte Gattung der achämenifchen Keilinfchriften. Göttingen 1850. [Schegg.] 
Riobiten, eine monophyſitiſche Partei, f. Monophyfiten. 
Rifan, f. Jahr der Hebräer. 
Niſibis. —* dem Sindjer (Mons Singara), der in Verbindung mit dem 
il (Chaboras) dag nörblihe Mefopotamien vom fühlichen trennt, und dem Ge- 
zuge Dſchudi (Tur Abdin, Mons Masius) zur großen aramaifchen Lanpfchaft 
ng Tag Nifibis, die Hauptſtadt von Armenia inferior (Adiabene) 59° Br. und 
E Sfeudojonathan, Targ. Hieros. Ephräm und Hieronymus halten EX 
- 10, 10) für unfer Niſibis; bei den riechen hieß es zuvor Anliochia Myg- 
. Der armenifhe Name iſt Medzpin, und daraus ſcheint Nefibin oder 
8 entitanden zu fein. Bei den Rabbinen Heißt fie S"a22, bei den Syrern 
„d. i. Stationen, weil die Karavanenftraße vom Euphrat an den Tigris 


Niſibis führte; fonft kommt auch noch der Name 0 vor, indeß ſcheint da 


ezeichnung der Landſchaft auf die Stadt übergetragen zu fein. Die ältefte 
ichte von Niſibis ift mit der Gefchichte der parthifchen Dynaftie der Arſaciden 
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in ein bis jetzt noch unentwirrtes Dunkel gehüllt. Tigranes M. foll die Stab er 
weitert und befeſtiget, ſein Sohn Artavasdas daſelbſt regiert haben. Wahrend der 
Bürgerkriege zwiſchen Antonius und Det. Auguſtus bemächtigten ſich Phraates, ei 
Arſacide, und Arſamus, ein Bruder des Tigranes M. Armeniens, und theilten es 
unter ſich, ſo daß Großarmenien mit der Hauptſtadt Armavir (2) dem Phraates, 
Kleinarmenien mit der Hauptſtadt Niſibis dem Aſamus zufiel. Des Letztern Sch 
und Nachfolger war Jzates Abgarus (ein Beiname, eigentlich Avagair; avaz, 
groß, ehrwürdig, air der Mann (vgl. Art. Abgaru 6). Bon dieſem Izates erzähk 
Joſephus Flav. Anliqq. I, 20. Er nennt feinen Vater Monobazus (d. i. Arſamui 
nach der Annahme des Mechitariſten Ciamcian, der ihn auch zum Herrſcher über 
beide Armenien macht), und feine Mutter Helena, die eine jübifche Profelytin war, 
und ihren Sohn zur Annahme ter Befchneitung bewogen hatte. So befam Ati 
bene (Rleinarmenien) und vielleicht das ganze Armenien einen eifrigen Juden zum 
Könige. Nach 24jähriger Regierung (40—64 n. Chr.) flarb er, und wurde m 
feinem Sohne und Nachfolger Monobazus im Mauſoleum, das feine Mutter fh 
zu Serufulem erbaut hatte, beigefegt. Die Verwechslung biefes Cjupifchen) Jzard 
mit dem Cchriftlichen) Urenfel feines Bruders Izates Abyarus von Edeſſa im we 
ten Jahrhunderte (152— 157), auf deffen Münzen das Kreuz gefunden wird, ſcheut 
die Beranlaffung von ter befannten Legente, daß Abgarus mit Jeſus Chriſtus m 
Briefwechjel geftanden fer, gegeben zu haben. Vgl. Art. Abgarus. Wiche- 
haus de N. T. versione Syriaca libri IV. Halis. 1850. Cirbied et Martiig, 
Recherches curieuses sur l’hisloire ancienne de l’Asie. Paris. 1306. Derfelk 
Izates CI.) fol nach Joſephus Flav. fünf Männer nach Jeruſalem gefchict haben, 
welche in den hebräifchen Wiffenfchaften unterrichtet wurden, um hernach das ganje 
A. T. in's Syriſche zu übertragen. Nichts wiverfpricht diefer Sage, und vie We 
ſchito des N. T. dürfte, obyleih von anterer Hand, nicht viel fpäter überfeh 
und von Niſibis ausgegangen fen. Denn gerade im öftlihen Syrien (Abiaben) 
hatte fih dus Ehriftentbum ſchneller und früher verbreitet ald im meftlichen (£* 
rhoene). Niſibis iſt als der frübefte Mittelnunet ter fyrifchen Literatur, wie de 
chriſtlichen Predigt zu betrachten: zur Zeit als Ereffa faum einige Chriſten zii 
war Niſibis vielleicht fchon ganz chriſtlich. Zn Den blutigen Kämpfen des Cenfta 
tin und Conſtantius gegen den Saſſaniden Sapor I. (Schapuh, 2: katn 
Thalmudiſten, wo fein Name oft vorfommt), wurte Nifibis dreimal von den We fe. 
fern (338, 346 u. 360 n. Chr.) vergeblich belagert (vgl. Art. Jacob von hfa.." 
fibis), und die chriftliche Kirche Syriens vor ten Verfolgungen der fanatflafe.. ' 
Perfer bewahrt. Deſto fchimpflicher war die Uebergabe dieſer treuen Statt, ME: 
einzigen Bollwerfes und Schuges ter ſyriſchen Chrijten an die Perſer durch jew 
nach dem Tode des Kaiſers Julian. Die Einwohner wurden größtentheil 2 
Amida (Diarbekr) verpflanzt, 12,000 perſiſche Goloniften traten an ibrt BES: 
Wohnplaͤtze: eine fo beftige Chriftenverfolgung erhob fih, daß 190,000 Einitf: 
getödtet wurden. Unter dem Nachfolger Sapor's Ardagcir (Ardſchir I. BI-]*2:.-. 
335) genoſſen tie chriſtlichen Gemeinden Ruhe, eine neue und heftige beyum MS: 
degerd (400—420), die mit furzen Unterbrechungen dreißig Jahre dauerte. 90 
da an hatten die Chriſten, fo lange die Herrichaft der Saffaniden ned MATY: 
Ruhe. Niſibis war in ihrem Beſitze geblieben bis im fiebenten Juprpante® Ir: 
Kalipben ibrem Reiche ein Ente machten. Im 13ten und 14ten Jahrh. war MM 
noch immer eine böchit blühende und große Stadt. Timur (1394) machte am: 
Edeſſa, Badgad, Moſul, Amida dem Erdboden gleich, und nun konnte es 
mehr erbofen. Heut zu Tag iſt es ein elendes, von armenifchen und nefteran® 
Chrijten bewohnte Dorf, bat aber feinen alten, glänzenden Namen ald MT. 
Erinnerung befferer Zeit beibehalten. — Zum berrlichen Emporblüben ver MW] 8* 
hen Kirche in Zyrien trugen ganz insbefondere tie Klöfter und die Sala MI“ 
Schon vor dem Jahre 320 waren ın Syrien fehr viele Klöfter; von iham | 
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tie Mönche aus durch Stäbte, Dörfer und die Wüſte, und bekehrten Syrer, Perfer 
und Araber. Gleichzeitig mit diefen Beftrebungen wurden, weil die Syrer eine 
blühende Literatur hatten, nad) dem Vorbilde der hriftlichen Schulen des Deeiden- 
tes und zwar in einer noch größern Ausdehnung Schulen gegründet. Solcher Schulen 


QSasofı das griech. axoAn)' gab e8 zwei Arten, die nieberen (on Ku dem 


Bet-Spoferin, Kinderſchulen des Thalmud entſprechend), welche nicht bloß in 
Gtädten und an Biſchofsſitzen, fondern auch auf Dörfern und vorzüglich in den 
Klöftern beftanden, und die höhern Schulen, eigentliche Academien (ala, N 
le; aa, dem thalmudiſchen Bet-Ulfana und Bet- Midprafch gleih), deren 
es zwei gab zu Edeſſa und zu Niſibis. Lebtere wurde durch Narſes gegründet 
(Assem. IH, 2. p. 917), der „die Zunge bed Drientes, der Dichter des chriftlichen 
Glaubens, die Zither des hl. Geiſtes“ hieß. Barſumas, der Bifchof dafelbft, 
gleichfalls berühmt durch feine Homilien zu den Evangelien, hatte ihn 490 n. Chr. 
von Edeſſa nah Nifibis berufen, wo er zwanzig Jahre die heiligen Bücher mit 
foldem Ruhme erklärte, daß fein Ruf bis in den Decident drang, der erflaunt war, 
wie bei den Syrern durch Hffentliche Lehrer das Wort Gottes mit einer Ordnung 
und Gefehmäßigfeit gelehrt werde, wie die Grammatif und Rhetorik bei Griechen 
und Römern. Schüler des Narfes waren Johannes Beth-Rabanenſis und Mar- 
Abas, der neben und nach ihm, wie es fiheint, die fyrifche und griechiſche Sprache 
lehrte, das ganze Alte Teft. aus dem Griechiſchen in's Syrifche überfegte, und 
viele Commentare zu beiden Teftamenten hinterließ. Nachfolger des Narfes im 


— Borftieheramte war Hananus; er gab der Schule Statuten, nad denen die Lehr⸗ 
eurfe des gewöhnlichen Unterrichtes auf drei Jahre feftgefet wurden. Zuerſt wurben 


immer bie Pfalmen, an zweiter Stelle das N. T., dann die Bücher des A. B. 
gelefen und erklärt, ven Schluß bildeten die Väter. Auch in weltlichen Kenntniſſen 
wurde Unterricht gegeben, doch follten diefe Collegien erft nach Vollendung des theo= 
Ipgifchen Curſus gehört werden. Qui medendi scribendique artibus incumbent, neu- 
tiquam negligant attente legere exposilionem N. T. et codicem Sacramenlorum 
Sautet ein, wenn auch fpätered Statut (Assem. de cath. Patr. p. 101). Er fol 
800 Schüler gehabt haben, doch fanden feine Kommentare wenig Beifall und Auf- 
nahme, weil er darın fo oft den Lehrfäßen des Theodor von Mopsvefte widerſprach, 
Denn das Anfehen dieſes Mannes war unter den Neftorianern fo groß, daß fie den 
Canon aufftellten: commentariis commentaloris magni omnino inhacrendum est; 
qui vero iis quomodo modo repugnaveril aut aliter senserit, analhema sit (Ass. 
JH, 1. p. 84). Auf Hananus folgte Joſeph Huzitha. Von ihm rührt die chal— 
däiſche Leſeweiſe des Syriſchen her, wodurch fi die öſtlichen Syrer von den weft- 
Iichen (die Neftorianer von den Jacobiten) unterfhieden. Affemanı halt die Aus— 
ſprache der orientalifgen Syrer für bie urſprüngliche, die alfo Joſ. Huzitha weniger 
new eingeführt, ald wieder hergeftellt habe. Indeß kam von da an au ein Unter- 
Tchied ın die übrige grammatifche Lehrweife, und dur fie in die Handſchriften. Das 
Punctationsfoftem wurde bei den Neftorianern, deren Handfchriften und bieher am 
meiſten zugänglih waren, viel beffer ausgebildet, als bei den Yacobiten. Nach 
Joſeph Huzitha ftanden der Schule von Nifibis noch vor: Mar Abas, Paulus, 
Sefujab Arzunitha, Abrabam Cheddadi, Hananus, Jefujab Guda- 
Iensis u. Adiabenicus. Aber die Studien der Neftorianer fanfen vom achten 
Jahrhunderte an immer tiefer und tiefer. Die vielen Bücher, welde gleichwohl 
erfchienen, waren meiſtens ascetifchen und Titurgifchen Inhaltes, Legenden = und 
Meartyrer-Gefhichten oder Catenen der Väter. Am banfenswertheften bleibt immer 

ihre berounberungswärbige Sorgfalt in der Abfchrift der hl. Bücher; man befhäf- 
tigte fih mehr mit der Geſtalt ter Buchftaben und den Accenten, als mit vem 
Sinne. So entftanden die Örammatifen und Wörterbücher vorzugsweife zur Erflä- 
zung fohwieriger Wörter in der HL. Schrift oder den Vätern, 3. B. das Buch des 
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Soannes Bar Phinkai ISSo ca; (exposilio vocum), neben ihm werben ald Gram- 
matifer Elias, Biſchof von Niſibis (1000 n. Ehr.), Jeſndenah, Achubemes un 
Sobannes der Arzt gerübmt. Aber bald hörten auch dieſe Beichäftigungen auf; Gre: 
gorius Bar-Hebräud (ſ. d. A.) im 13ten Jahrh. klagt laut über den Verfall ber 
neftorianifchen Kirchen; Ebedjefu Sobenſis iſt der letzte gelehrte Neftorianer, ter 
noch genannt wird. VBgl. hiezu Die Art. Armenien u. Edeffa. [Schegg.) 


Nisroch, f. Nesroch. 

Nithard, Geſchichtſchreiber des neunten Jahrhunderts, war ber treffliche Sebe 
des trefflichen Vaters Angilbert und der Bertha, Tochter Carls des Grißen 
Angilbert, ein ſehr gebildeter und frommer Dann, ver ſpäter mit Carls Erlarbrij 
Münch wurde, und von deſſen Schriften leider nur noch drei Briefe an Erzbiſchef 
Arn v. Salzburg (f. d. Art. Arn), einige Elegien und ein Fragment aus einem 
epifchen Gedicht erübrigen (f. Pers Script. II, S. 391), gab feinem gegen Ent 
des achten Jahrhunderts geborenen Sobn Nithard eine gute Erziehung. In da 
Bruderfriegen zwifchen den Söhnen Ludwig des Frommen ftand Nithard auf Sek 
Carl des Rablen, ihm mit Rath und That beiitebend und alle Kriegszufälle mit km 
theilend. Much zu andern Gefchäften ließ er fih von Carl gebrauchen und fing af 
deffen Befehl um 841 mitten unter den Wirren vier Bücher Gefchichten zu ſchreibe 
an, vie er 843 endete. Ob er ſchon damals geftorben fer, ift nicht gewiß, ni 
mehr ift e8 fehr wahrfcheiniich, daß er ſich in cin Klofter begeben habe, etwa in du 
Klofter St. Riquier, da er und fein Vater Angilbert, welch’ letzterer Abt did 
Kloſters gewefen war, hier begraben lagen. Er ſoll an einer Wunde, bie er Mi 
einem Einfall der Normannen erbielt, geftorben fein, was um 858—859 gefihehe 
fein mag. Sein oben ermähntes Werk bat Perg t. II. Script. S. 649—672 anf 
genommen und bemerkt bierüber in der Vorrede dazu: „opus magni certe faciendes 
est, auclor enim, si non omnibus, maiori lamen parli rerum a se narralarum ir 
terfuit. “ Hauff fer (über die teutfchen Geſchichtſchreiber, —— 1839) ra | 























hohem Grade befäbiget, feine Geſchichte mit flarem und verftändigemn Sinne ge 
ſchrieben, aber dabei nicht durchweg vie biftorifche Unparteilichkeit beobachtet hal, 
indem er auf Carls Befehl zur Feder greifend, dieſen auf Koſten feiner Brüder] 
ftarf glorificirt babe. [Schr] FT 
Mo, (&X: Ezech. 30,14.15.16. Jer. 46, 25), ober nach feinem vollen Rıma f. 
Mo-Amon(ljn N: Nah. 3, 8, worauf auch Jer. 1. c. anfvielt ni —— )ä,. 
Theben, die bochberübmte Hauptſtadt Oberägvyptens auf beiten Ufern des Nil gelegen Er, 
etwa unterm 30” 17° %. und 25" 42° Br. mit einem fo bedeutendem IUmfange (! 
Stadien nah Strato), daß beut zu Tage neun Dörfer und Weiler (Karnal, 
for, Metinet-Abu, Korneh u. ſ. w.) mitten unter ibren Ruinen herumliegen it 
I, 132). Tie LXX überfegen gewöbnlich „/row. tokısı deren es aber zwei 
eines in Unterägypten, klein und unberubmt, und eines in Oberägypten, unſer De |: 
ben (Thebar Aegypliacae Plin. 36, 37,54, aus dem agyptiſchen Top, Tof, font 
Tape, d. 1. Haupt, su 100. wis). Daß ſie [entered meinten, fiebt man aus 
3, 5, wo fie No-Amon mit urors Tuner gaben, was die leberfegung des ia 
wohlbefannten agvpt. Werten. Nah it, aber nur vom berrlichen und großen Ita 
ſchlechthin gebraucht wurde. Die Erbauung der Stadt reicht in ein fo bohes 
hinauf, daß ſelbſt ägyptiſche Prieſter nichto Zuverlaßiges mehr von ihrer Green 
wußten. Man bielt fie allgemein für die altefte Stadt ver Welt, fo wie —F 
älteſte Reſidenz der ägyptiſchen Könige war. Zur Jeit ihrer Blütbe war Thebaa de 
prachtvollſte Stadt auf dem Erdboden. Schon Homer neunt ſi eH. 9, 381 eier 
dertthorige ezeaou.ichos. ſgie war die Statt der Wunder im Alterthume, wu ſe Min. 
ed in ıbren Ruinen noch iſt. Nimmt doch die Beſchreibung ihrer Altertbumer i Son 
ter Description de l’Exvpte anderthalb Bande (zweiter und dritter Yan Ja an... 
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.noh Wilkinſon Topogr. of Theben. Lond. 1838. Germanicus hatte bie 
rrefte des alten Theben, die „Stätte der Rieſen“, wie fie der fühne Reiſende 
zoni nennt, befucht. „Noch fanden (fo erzählt Ta citus, Jahrb. IL. 60, Ve- 
v. Gutmann J. S. 93) an den aufgeführten Steinmaffen ägyptifche Infchriften, 
Zeugniß der pormaligen Herrlichleit. Einer der älteren Prieſter, aufgefordert 
Landesfprache zu deuten, erklärte: Ehemals hätten 700,000 ftreitbare Männer 
jewohnt, mit diefem Deere habe Ramfes CI. Sefoftris der Griechen) Libyen, 
nopien, der Meder und Perfer Reich erobert. Auch las man die den Völfern auf- 
ten Schagungen, die Menge Silbers und Goldes, die Anzahl der Waffen und 
de, Elfenbein und Weihrauch.“ Wie die Erbauung, fo ift auch der allmählige 
tall dieſer herrlichen Stabt in ein undurchdringliches Dunfel gehüllt. Weniger 
fie von ihrer Höhe durch die Verlegung der Reſidenz nach Memphis, ale 
y gewaltthätige Zerftörungen, weldye fie von Feindeshand trafen, indem fie ge⸗ 
lich vom Affyrier Sennaderib, fpäter vom Perſer Cambyfes erobert und ge- 
dert wurde. Daß Theben große Zerftörungen fchon im hohen Alterthume erlitt, 
n noch heut zu Tage die Ruinen, indem fie an vielen Stellen Spuren eines 
« und breimaligen Aufbaues haben. Wann der Affyrier Theben erobert habe, 
t fih aus Iſaias, c. XX, XXXVI, XXXIX ; vgl. mit Nah. II, 8; fiehe meine 
irung, I. S. 254—270. Champollion u. Kreenen (Nahumi valic. Har- 
v. 1808) wollten freilich unter No-Amon des Nahum jenes Fleine Diospolis 
heberägypten gemeint wiffen, aber fhon Zorn hat diefe Hypotheſe gut dadurch 
ckgewieſen, daß er nicht bloß nachweist, wie alle Ausdrücke des Dropdeten (Ra- 
) auf Theben paflen, fondern auch dadurch, daß Theben allein jene Stadt war, 
ye Ninive gegenüber geftellt werden fonnte. Urbs enim Ninevitis ob oculos po- 
a eral, quae non magis nalura, quam propter imperii amplitudinem et diutur» 
em florentissima esset. Opusc. II. p. 322, lib. sing. de hist. et antiqu. urbis 
dam in Aeg. super. longe celeberrima Jinx X) est. Wie follte auch der Pro« 
das Schidfal einer Heinen, unbekannten Stadt den Niniviten entgegenhaltem, 
t fie das fcheinbar Unmögliche glauben lernten? Der HI. Hieronymus hat Ror 
n für Alerandria gehalten, aber wie er ausprüdlich beifügt, nach der Deutung 
8 hebräiſchen Lehrers: Hebraeus, qui me in scripturis erudivit .... No-Amon 
Hebraice dici Alexandriam, wofür e8 überhaupt die Rabbinen hielten, indem 
fhon bei Jonathan aınn30>En leſen. Offenbar falfh; denn vor Alerander 
daſelbſt nicht fchon, wie Hieron. meint, eine große Stadt, ſondern ein bloßer 
en, Nhafotis genannt, ein Name, der in der Eoptifchen Ueberfegung auch für 
andria (Rakoti) gebraucht wird. [Schegg.] 
Noailles, Erzbifchof von Paris, f. Janſenis mus. 
Rob (=:LXX Noußa oder Nouße, Jos. Na , vulg. Nobe), Priefterftabt 
Stamme Benjamin, ganz nahe bei SJerufalem (If. 10, 32.), welches man von 
aus fehen konnte (Hier.). Schon zur Zeit des hl. Hieronymus war es zerflört, 
- Ruinen Tagen nicht weit von Diospolis. Hier war zu Saul's Zeit das BI. 
. David kam auf feiner Flucht vor Saul nah Nob zum Hobenpriefter Achime- 
biefer gab ihm Schaubrode und das Schwert des Goliath (1. Sam. 21.), 
ie Saul erft 85 Priefter von Nob zu Gabaa, und dann alle Einwohner der 
t nievermegeln ließ (ib. 22). Nach dem Exil Tießen fih in Nob Benjaminiten 
x (Neh. 11, 32). 
Robilius Zlaminius, |. Flaminius. 
Nocturn, f. Brevier. 
Noe (m Tröftung, LXX, Nwe, vulg. Noö), Sohn des Lamech (nicht zu ver⸗ 
ſeln mit Lamech, dem Nachkommen Kain's), ein gerechter, untadeliger Mann 
inen Zeiten (Gen. 6, 9), fand Gnade vor Gott, als er beſchloſſen hatte, das 
ſchengeſchlecht vom Erdboden wegen feiner Sünden zu vertilgen. In einer Arche 
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wurde er mit feinen Kindern und den Thieren bes Feldes und den Vögeln 
mels aus tem allgemeinen Untergange in der Wafferfluth errettet. ALS ' 
tem die Erbe wieder troden war, die Arche verließ und ein Danfopfer 
gab ihm Gott die Verbeißung, nie mehr alles Lebendige zu fhlagen und 
Zeichen deſſen ten Regenbogen in tie Wolfen. Noe wurde durch feine 
Ctammovater eines neuen Gefchlechtes. Wir haben über diefe befannt 
Erzählung nur einzelne Bemerkungen erläuternd nachzutragen: 1) Tem < 
Eittenverderbniffe gegenüber hatte es nicht an göttlichen Warnungen, an 
und Predigern der Gerechtigkeit gefehlt. Bon Enos an feinen, nach einem 
des hf. Petrus (2 B. C. 2. 5, octavum Noe justiliae praeconem custe 
Patriarchen aus ter Familie Seths tiefe Aufgabe, Prediger und Herolde 
hen Warnungen zu fein, gehabt und erfüllt zu haben. Aus ver Zeit te: 
richtet Die HI. Urfunte: „damals fing man an den Namen Gottes zu pred 
4, 26) gegenüber dem Uebermuthe und ven Ausartungen der Nachfomı 
(Sen. 4, 19—24). Tas hebr. wm> ift von Haneberg, COffbrgeft 
gewiß richtig in der Bebeutung „verfünden“ ftatt der gewöhnlichen „an 
nommen, intem nz auch abfolute von „predigen, verfünten“ gebraucht 
Zuſatz 2a verflärft den Nachruf „pretigen“, wobei man fih auf ten S 
Auftrag Gottes beruft.“ Indeß hatte Noe nicht bloß die Aufgabe, mit‘ 
fondern auch zugleich mit dem Werfe zu predigen dur ben Bau ber ! 
Jahre lang. Wie viele Warnungen dem endlichen Hereinhrechen des göttli 
gerichte® vorangegangen waren, deutet auch die Etelle Gen. 6, 3 an: „ 
mein Geift rechten mit dem Menſchen ewiglich (77-27 mit 2 conftruirt, 
31, 36).* Als Prediger der Gerechtigkeit und Buße gegenüber einem 
Geſchlechte Ftellt auch der Koran ven Noe in drei Euren bar, Sure 7. 
Daffelbe findet fich bei ven Rabbinen, vol. Geiger: „Was bat Ma 
tem Judenthume aufgenommen? Bonn 1833. S. 107 ff. 2) Wü 
Prediger des göttlichen Wortes, ſo erfcheint er auch zugleidy ale Geſet 
Neubegründer ter menfchlichen Geſellſchaft. Sieben Gebote Noe's werbı 
Rabbinen allgemein angeführt: de idololatria, de benedictione numinis, d 
sanguinis, de revelalione lurpiludinum, de rapina, de judiciis administ 
carne cum sanguine. Haneberg, Offenbgeſch. S. 36 führt fie ın folge 
nung auf: Nicht ohne Obrigkeit leben; ſich der Gottesläfterung fowie de 
dienftes enthalten; mit naben Blutsverwandten feine Che eingeben; fein. 
gießen; nicht rauben; fein Blut und nichts Erftichtes oder vom Wilpe ( 
effen. Die revelalio turpit. (7°=> "=3) beſtimmen die Nabbinen näl 
turpit. malris, uxoris palris, sororis, materterae, feminae viri alius, B 
bestiae. Indeſſen fagen fie, fei nur eines von dieſen Geboten (carnem in 
non comedatis) neu binzugefommen, tie übrigen wären ſchon dem Aram 
worden. Dieſes legte Gebot motivirt fi aus ver Erlaubniß Gottes, 2 
effen. Es ſcheint wenigſtens, daß vor der Sündfluth feine Thiere gegeffen 
Ta aber mit der Sündfluth eine große Veränderung der Erdrinde und ih 
buctivität insbeſondere der Pflanzenorganismen vorgegangen war, wurte ] 
Beſchränkung „Tu follft effen das Kraut ter Erbe (Gen. 3, 15)" auf 
Bon nun an heißt ed: „Alles was ſich reget, was va Icbet, euer fer es zu 
wie das grüne Kraut gebe ich euch Alles (Ben. 9, 3).“ Indeſſen war D 
gleih „Furcht und Schreien alles Gethieres vor tem Menfchen (eben. 
verbunden, und fomit feine erfte Macht über die Natur in demſelben nad ! 
Ceitebefchränft, wie nach ter antern erweitert. In den noachifchen Geboten 
des Einen Gottes, Gehorſam gegen die Ohrigfeit, Sicherbeit ter Perfen 
Eigenthumes, Heiligkeit der Ehe haben wir die Grundlagen jedes geordneter 
lebens. 3) Noch ward dem Noe ein prophetifcher Blick in die zukünftigen 
fale feiner Kinder geftattet, wie es die hl. Urfunte in jenem kurzen, Ang 
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Dralelfpruche (Ben. 9, 25—27) bezeugt. Wir Haben indeß die noachiſche Weis- 
fagung faum mehr in ihrer ganz urfprünglichen Geftalt, fondern in ihrer engern 
Chebraäifch-trabitionellen) Deutung und Faſſung. Das fehen wir an der Hervorhe⸗ 
bung Canaan's, in Anfpielung auf die Stellung, welche das ifraelitifche Volk den 
Canaanitern gegenüber einnahm. Don dem Auszuge aus Negypten an waren bie 
Augen des Volkes auf Canaan gerichtet, und nicht felten muthlos und verzagt. 
Da war ed ganz an der Stelle, wenn Moſes die noachiſche Weiffagung alfo faßte: 
„Gepriefen fei der Herr, der Gott Sems, und Canaan fer ein Knecht bei ihnen.“ 
Auf eine ſolche traditionelle Färbung weifet ebenfo das ſchöne Wortfpiel hin nor 
n95.... Dadurch wird das Weſen des prophetifchen Ausipruches fo wenig alte- 
rirt, als wenn Jeremias eine ältere Weiffagung ſich zu eigen macht, und feinen 
Borftellungen oft nur durch eine ganz fcheinbare Modification anpaft. — Ald Noe die 
Arche betrat, war er 600 Jahre alt; nach der Sündfluth Iebte er noch 350 Jahre. 
Die Hl. Urkunde umgeht fie mit Stillfchweigen. Die Tradition fagt: non fuit mor- 
tuus usque dum 70 gentes viderit e lumbis suis prodeuntes. Tanch. fol. 3. col. 1. 
Wichtiger iſt, daß ihn die Rabbinen zum Zeitgenoffen des Abraham machen, mit ihm 
in Berfehr bringen, und fomit die vor- und nachfluthliche Tradition auf ihn allein 
reduciren. So bildete Noe den Vebergangspunct der beiden Welten, indem er als 
das letzte Glied der primitiven Welt das alte wunderbare Gefchlecht gefehen, und 
die heiligen Traditionen auf den Träger und eigentlichen Anfänger der neuen, zwei⸗ 
ten Welt, Abraham, übergepflanzt hatte. Die ganze Zeit von der Sündfluth bis 
Abraham ift eine Uebergangsperiode aus der erften Kührung des Meenfchengefchlechtes 
auf feine zweite. Was noch die Tradition von Noe erzählt, ift Spielerei der Böl- 
ferfage, daß er 3. B in Kufa die Arche betreten, in Agori, am Nordfuße des Ara- 
rat, den Opferaltar errichtet, daſelbſt die erften Neben gepflanzt habe u. f. w.; ja 
die Armenier rühmen ſich die Sprache Noe's (tie Urfprache des Menfchengefchlechtes) 
erbalten zu haben. Nah Calmet fpielen Bücher Noe's auch eine Rolle in den 
Apokryphen, indeß weiß ver Iehrreiche, umfaffende Artifel „Apofryphen-Lite- 
ratur“ I, 334 nichts davon. — Das Rettungsboot, die Arche, weldhe Noe bauen 
mußte, wird in der Genefis (6, 14—16) beichrieben;; ſchon Pſeudojonathan hat es 
verfucht, von diefem coloffalen Baue ein Fares Bild zu entwerfen; die hi. Väter 
baben vielfahe Erflärungsweifen eingefchlagen, die aber meift fchon dadurch verfehlt 
waren, daß fie die an und für ſich riefenmäßige Größe der Arche bis in's Fabelhafte 
fteigerten, 3. B. Origenes, der die Elle ver Bibel ſechsmal länger als die gemeine 
nimmt. Athbanafius Kircher fchrieb ein eigenes Buch über die Arche: Arca 
Noae in tres libros digesta. Amstd. 1675. fol. gl. dazu Critici sacri VI. p. 
83: Joannis Buteonis de arca Noe, cujus formae capacilalisque fuerit, libellus. 
Sn Scheudzer’s physica sacra ift Grund- und Aufriß der Arche, fowie in der 
VBogelperfpective, gezeichnet, ihre Maße nach folgendem Berhältniffe angegeben: 
Länge 496 F., Breite 82 F., Höhe 49 F. (der Kölner-Dom bat ceoloffalere 
Dimenfionen: 511 $. Länge, 231 F. Breite, 161 F. Höhe) Grundfläche 41,112 F., 
Cubikinhalt 2,041,950 F. Er behauptet, daß in dieſem Raume mehr als das dop⸗ 
pelte (7) der jetzt eriftirenden Thiergattungen Plag hätten. Man kann fich des Lächelns 
nicht enthalten, wenn man die naive Vertheilung des Raumes Tiest, wobei felbft der 
geheime Ort für die Familie Noe's nicht vergeffen, und Schlangen und anderes efel- 
bafte Ungeziefer in den untern Sciffsraum als Ballaft verwiefen werben. Wir 
müflen das Alles auf fich beruhen laſſen, denn Hier gehen die Kombinationen in’g 
Unendliche; es reicht hin, wenn die Möglichkeit eines folchen Baues nicht in Frage 
geftellt werben kann, was man im Anblicke der ägyptifchen, und noch mehr der indi⸗ 
Shen Baudenkmäler, faum mehr im Ernſte wagen wird. Das Verhältniß des Men- 
fchen zur Thierwelt war vor der Sündfluth ein ganz anderes, als nach berfelben; 
die Thiere mögen fich felbft vom Inftinete, der die nahe Kataftrophe vnrausfühlte, 
Kirchenlexikon. 7. Br», 40 
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getrieben, ber Arche als ihrem Zufluchtsorte zugedrängt haben; Noe war nad 
Herr und fland ibnen wohl näber, als der jetige Menich feinen Oausthieren, 
Freud und Leid mit ihm theilen. Zu den reinen Thieren möchten Damals nur 
Dpfertbiere gerechnet werden. Erbaut warb die Arche aus Gopherholz (rs), 
Name, ver fonft nicht mehr vorkommt; die Rabbinen verfteben Darunter die Ce 
wahrfcheinlicher aber war es die Cypreſſe, worauf ſchon der Laut xurao-ıcı 
bindeutet. Weil fie der Faͤulniß nicht unterworfen und leicht ıft, darum wurde 
von den Phöniziern ſchon in den älteften Zeiten zum Echiffsbaue gebracht; Aleran 
ließ feine Alotte am Euphrat aus Eypreffenbolz bauen, und indbefontere iſt 9 
(die Pateaulandfchaften non Cabul und Afghanıftan) ganz eigentlich die Dem 
der Cypreſſe, wo fie zu einer coloſſalen Größe heranwächst, wenn wir den Auf 
halt des erfien Menjchengefchlechtes (mit Haneberg) tiefer in Afien fuchen. 1 
Name ex verfchwand nach und nach aus dem Hebrärfchen, hat ſich aber im grü 
Worte, wie es fcheint durch die Phönizier, erbalten (vgl. Ritter Verbreitung 
Cypreſſe XI, 567 ff.). Tas Schwierigfte im biblifchen Berichte von der Arche ık 
16, den Arnheim in der Zunz fchen Bibelüberfegung alfo gibt: „Kine Licht 
made an der Arche, und nach dem Maße fertige fie von Oben.“ Bloß Ein Fen 
war ſchon Pfeudo- Jonathan zu wenig, darum laßt er die Arche wunderbar durch en 
Edelſtein (RT 177) erleuchtet werden. — Die große Waflerfluth begann am 17. 2 
des zweiten Monates im Jahre der Welt 1656 (2170 der julianifchen Perioh 
und endete am 27. deſſelben Monates im folgenden Jahre. Daß Hier ein Som 
jahr gemeint wird, ift allgemein anerfanut und ergibt fich einfadh aus der Zihe 
nad) nur 30tägigen Monaten. Ob das Jahr von Herbft zu Herbft gezäblt wer 
laſſen wir dahingeftelit, indeß empfiehlt fich diefe Annahme dadurch, daß vie alten 
Bölfer faft allgemein von Herbft zu Herbit zählten (Ideler Handb. d. Eros 
I. ©. 246). Wenn aber Eredner bie Angabe „2Tter Tag“ in 17. corrigirt, | 
ift dag eine bloße Grille und verdient nicht mebr Berüdfihtigung ale Seyffarth 
zuverfichtliiche Berechnungen über dag Alter der Zundflutb (Beiträge zur Kenzi 
des alt. Meg. VI. Heft. Leipzig 1834). — Die Wirflichfeit der Sündflutb bang 
die gegenwärtige Geftalt der Erdoberfläche, fowie die üubereinftimmente Trasse 
aller Volker (f.darüber Stolberg Anbang 3. erften Bande feiner Gefchidtex) 
Rudolph Wagner in feiner trefflichen „Naturgefhichte des Menſchen. Kempa 
1831.* II. 27 jagt: „daß eine große und mächtige Fluth über Die ganze Erde geyung 
und die höchften Spigen der Erde betedte, ift eine Thatfache, welche fo zahlt 
Spuren auf der Erdoberfläche zurüdgelaffen hat, daß wir ſchon jegt, wo nd 
ein Heiner Theil bes feften Bodens genauer unterfucht if, ein ziemlich ventiihl 
Bild ihrer gewaltigen Wirkungen haben. Ein englifcher Naturforfher, Baia] 
hat in einem eigenen Werke (reliquiae diluvianae) die großartigen Spuren eil! 
mächtigen Creigniffes, welches Altes begrub, was den Odem im Trodenen WAY 
verfolgt und trefflih zufanmmengeftellt.... Es iſt eine fchöne Frucht ver Wien⸗ 
durch mühſame Forſchung, durch aufmerkſame Beobachtung des Kleinen un W 
bar Unbedeutenden, wie durch Vergleichung und durch Feſthalten des Alm, 

bie ordnungslos zerfireuten Denfmäler einer längſt verflungenen Zeit zu eine 
neten Ganzen vereinigt zu haben, fo daß wir das Gemälde einer Geſch 
Diluvialzeit mit mehr Klarheit und Sicherheit der Mitwelt vor Nugen ef 
nen, ald von irgend einer Epoche der älteften Welt- und Menfchengefchichte- " y 
er nun kurz eine eben fo anziehende als belehrende Gefchichte der fogenar ze 
Invialepoche entwirft, fagt er (S. 82) noch zum Ehluffe: „So hätten wir wi 
durch naturgefchichtliche Thatfachen nachgewiefen, daß eine allgewaltige Flut 9 
über bie Erde hereinbrach, fie ganz überſchwemmte, die höchften Berge 
alles Lebendige, Das Wenige abgerechnet, welches Gott erhalten wollte, 32 / 
Wellen begrub. Wir wiffen nicht, wie es dem Herrn gefiel diefe ungehewrtz 
then herbeizuführen und das Waffer zu heben. Aber die gewaltigen Spare IN 
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vor uns, und alle Elemente ſcheinen dabei thätig geweſen zu fein. Welch” ungeheure 
Gewalt gehörte dazu, um Feldmaffen 4000 F. Hoch auf den Jura zu ſchleudern? 
Langſam verlief das Gewäfler; Friede wurde verheißen; eine neue Pflanzendecke 
überzog die Erde, und eine neue Thierwelt breitete fih aus. Vom Fuße des Ber- 
ges Ararat folgte der Menfch den finfenden Gewäflern und bevölferte von Neuem 
bie Erde; er fuchte Wohnpläge in dem Palmenflima der Tropen, wie unter ben 
Eisbergen des Pols, welche, ald ewige Denffäulen des Zornes Gottes, die frifchen 
Spuren einer. untergegangenen Schöpfung dem flaunenden Beobachter darbieten, ein 
Grinnerungszeihen der Vergangenheit, wie ein Mahnwort der Zufunft.“ „Ich 
erachte, find die Worte Cuvier's, mit Deluc und Dolomieu, daß, wenn je Etwas 
in ber Geologie erwiefen ift, es die Behauptung ift, nach welcher die Oberfläche 
unferer Erde das Opfer einer großen, plößlichen Revolution geworben fein muß, 
deren Datum uicht viel weiter ald auf fünf oder fechetaufend Jahre zurüdgehen 
kann.“ Er gibt aber hinreichend zu verſtehen, daß er fich in feinen Unterfuchungen 
nichts weniger ald von einem Wunſche, die mofaifche Urkunde zu rechtfertigen, leiten 
ep. Vgl. Wifemann, Zufammenhang der Ergebniffe wiſſenſchaftl. Forſch. m. 
d. geoffend. Religion. Regensb. 1840. ©. 250—286. Hane berg Gef. d. bibl. 
Offenb. Regensb. 1850. S. 32—38. und den Art. Ararat I, 393. [Schegg.] 

Noetus, f. Antitrinitarier. 

Nogaret, |. Bonifacius VII. 

Nolascus, Petrus, Stifter und erfter General des Ordens unferer lieben 
Frau von der Gnade zur Erlöfung der Gefangenen, ſtammt aus einer der erften 
Familien in Languedoc. Er wurde in einem Flecken von Lauragais, le Mas des 
saints Puelles, der Diöcefe von St. Papoul zugehörig, um’s Jahr 1189 geboren. 
Seine Eltern gaben ihm eine feinem Stande entiprechende, übliche Erziehung. Den 
frühen Berluft feines Vaters erfegte dem 15jährigen Jüngling feine fromme Mutter, 
bie deſſen vorherrſchend religiöſen Sinn hegte und pflegte. ALS fie ihn aber verhei- 
rathet wiffen wollte, weigerte ſich Nolascus und beharrte bei diefer Weigerung. Bon 
früh an verfchenfte er feine Taſchengelder in religiöfen Almofen an Arme und Un 
glückliche; eben fo befuchte er den Gottesdienſt, felbft die um Mitternacht gehaltenen 
Metten. Häufige Beobachtungen über die Vergänglichfeit der Dinge wedten und 
befeftigten in ihm das Geloöbniß, gänzlich von der Welt gefchieden, fletd enthaltfam 
zu leben und feine Güter allein zu Werfen der Ehre Gotted zu verwenden. Denn 
dem Geifte nach bereits zum Manne gereift, ſprach er oftmals in feinen Medita- 
tionen zu fih: „in ver Welt iſt nichts, was unter die Güter gezählt zu werben ver- 
dient. Die Apoftel haben Alles verlaffen und find den Herrn nachgefolgt; willft du 
vollfommen fein, fo gib, was du haft, den Armen und folge mir nad.“ In der gewiffen 
Hoffnung, daß ihm Gott feinen Beruf noch anzeigen werde, begab er ſich ın das 
Gefolge des Grafen Simon von Montfort, dem der von allen Seiten bevrängte 
Peter II., König von Arragonien, feinen Sohn Jacob der Sicherheit wegen über- 
geben hatte. Als fich bald darauf Peter mit den Häuptern der Albigenfer verband, 
und durch den tapfern Simon von Montfort in der unglüclichen Schladht bei Muret 
das Leben verloren hatte, übergab Simon den zu Carcuffone zurücgehaltenen, erft 
fehejährigen Prinzen unferm Rolascus zur Erziehung und ſchickte Erzieher. und 
Zögling 1215 nad Barcelona. Der Heilige, damals im Alter von 25 Jahren, 
erzog benfelben in der Gottesfurdt und Ehrfurcht gegen die Kirche. Die ihm außer 
feinem Amte gegönnte freie Zeit benügte er zum Gebete, zum Lefen der Schrift und 
anderer religiöfer Bücher und zu Bußübungen, fo daß er, fern von allen Luftbar- 
feiten, bei Hof als ein Mufter aller Tugenden galt. Die Lage der zahlreichen 
Ehriften, die damals unter der Herrfchaft der Mauren (f. d. A.) in Spanien und 
Africa ſchmachteten, machten auf fein Herz, das von Liebe zu feinen Brüdern glühte, 
einen tiefen, fchmerzlihen Eindruck. Er fchaute die großen Gefahren, in denen ſich 
der Glaube und die Tugend dieſer Sklaven befand; er ermahnte fie zur Treue und 
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‚ auf den Rath des hl. Raymund ſchon mit der Zeit feiner € gie 
‚gleich das beſchauliche Leben, den Dienft Gottes, durch den Beitritt von 
in fich vereinigte. Da jedoch Nolageus den erften Zweck zur Stiftung eines Ordens 
veranlafte, fo ift die Meinung derer ficher irrig, welche den Nitter Priefter werden 
läßt. Sein Orden war ein Nitterorden und erjt 1307 ging die oberfte Gewalt non 
weltlichen an geiftliche Comthuren über. Raymund Albert, der achte General, war 
nämlich der erfte Prieftergeneral, aber erft nachdem vie beftigfte Oppofition von 
Seite der Ritter ſchon bei der Wahl des ficbenten Generals durd den Papft befei- 
tigt war; die Ritter und Priefter, beide Theile, hatten je einen General gewählt. 
Dieß wäre nicht denkbar, wenn fehon der erfte General ein Priefter gewefen wäre. 
Jedenfalls bietet das, daß in dem nachher zu erwähnenden Generalcapitel auf den 
Vortrag des Nolascus beſchloſſen wurde, es follten in jedem Klofter mehr Priefier 
als Nitter fein, feinen genügenden Grund, eine Veränderung feines Standes anzu 
nehmen. — Wir nehmen die Stiftung des Ordens wieder auf, die am Tage dei 
HI. Laurentius erfolgte. Der Stifter warb von Raymund und vem König im die 
Eathedralkicche zum hl. Kreuz von Jeruſalem geführt, wo derfelbe nach feierlichen 
Gottesdienfte die drei Drdenggelübde in die Hände des Bifchofs ablegte und damit 
ein viertes verband, das ihn verpflühtete, feine Güter, felbft feine Freiheit, wenn 
es nothwendig werde, zur Losfaufung der Gefangenen hinzugeben. Naymund iegte 
ihm das Ordenskleid an und erffärte ihm zum erften General des Ordens, vefien 
Sagungen er felbft verfaßt hatte. Ihrem General folgten im Gelöbnif die übrigen 
Glieder, 13 an der Zahl, 6 Priefter und 7 Nitter. Beide Stände wählten zur 
ſteten Erinnerung an die Unſchuld, in der fie Ieben follten, Kleidung und Sfapulier 
von weißer Farbe und gewöhnlicher Tracht. Auf der Bruft follten fie mad dem 
Wunſche des Foniglichen Befhügers fein Wappen mit rothem Felde und im Haupte 
deffelben ein filbernes Kreuz tragen. Die Priefter, die den Gottesdienſt beforgten, 
trugen innerhalb des Kloſters im Unterſchied von den Laien noch eine Kappe. Nah 
der Einfegung wies der König Nolaseus und feinen Genoffen einen Flügel feines 
Palaftes als Wohnung und feine Hpfeapelle zur Kirche an. Als ſich aber der Orden 
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aus Frankreich, Teutſchland, Spanien, England, Ungarn bald 
ehrte, ließ ihm der König, der in feinem Kampf gegen die Mauren 
das wirkfame Gebet des Nolascus vertraute, zum Danfe für die 
Balentia und ven über die Mohammedaner errungenen Sieg 1232 
Klofter zu Barcelona erbauen, das der bi. Jungfrau und Martyrin 
onin der Stabt Barcelona, gewidmet wurde. Seiner Gründung 
Güte des Königs die Gründung mehrerer andern. Drei Jahre 
ı Januar) erlangte der bi. Raymund und der als Generalprocura- 
Raymund Nonatus in einer befondern Bulle von Papft Gregor IX. 
des Ordens unter dem Namen: „ver Losfaufung der Gefan- 
ie Anwerfung zur Verpflichtung auf die Regeln des hl. Auguftin. 
General die zu Barcelona anwefenden Glieder von Neuem Profeß 
‚ben, obige Regeln zu beobachten; den abweſenden Rittern und Reli- 
te Betätigung einftweilen anzeigen. In einer zwei Jahre darauf 
baltenen Generalverfammlung forderte er auch von dieſen ein glei= 
— Sobald fih Nolascus dem Möfterlichen Leben gewinmet hatte, 
chts, die Einfamfeit mit dem Hofleben zu vertaufhen. Er verließ 
r bloß in der Abficht, um zwei Mächtige mit einander auszuföhnen, 
Ruhe des Staates gefährbete. Sein Orden befliß fih, Gefangene 
) verließen die Ritter anfänglich die Länder chriftlicher Fürſten nicht. 
enügte das nicht; er forderte, mit Hinweifung auf das an den 
rs abgelegte Gelübde, daß fie zwei Glieder zur Befreiung ihrer 
ver unter die Ungläubigen fenden. Er felbft wurbe mit einem Andern 
gen, mit Aufopferung verbundenen Gefchäfte gewählt. Die damit 
jielten den Namen: Erlöfer. Die erfte Reife in das Königreich 
8 die Saracenen damals inne hatten, war mit dem beiten Erfolge 
d eine zweite in's Königreich Granada befreite ungefähr 400 Sfla- 
n und Feſſel auf diefen Reifen fonnten dem Heiligen Stillfchweigen 
jelt den Ungläubigen ihre gottlofen und abgefchmacten Irrthümer 
freute fich der Verfolgung um der Sache Chriſti willen, fehnte fich 
rthum und erfüllte durch Wort und That felbft vie Mohammedaner 
3. Als er nach vielfacher Verfolgung und einer wunderbaren Ret- 
urchlöcherten Tartane ohne Segel und Ruder von einer Reife nad 
rcelona zurüdgefehrt war, verfagte ihm Schwäche und Krankheit, 
igen (f. d. A.), der ihn fehr Hoch achtete und mit ihm Briefe wech— 
Land zu begleiten. In Folge ſchwerer Berufsarbeiten und harter 
mehrte fich feine Gebrechlichfeit mit jedem Tage. Er legte 1249 
Seneralat und das Amt eines Exrlöferd nieder. Nunmehr verrichtete 
und niedrigften Dienfte ver Geſellſchaft. Er übernahm die Aus- 
oſens an der Klofterthüre, weil ihm das Gelegenheit bot, die Armen 
ı unterrichten. Er befuchte auch noch das Grab des hi. Raymund 
feit 15 Jahren todt war. Die Chorherrn zu Celſon, denen bie 
worin die Ueberrefte des Heiligen lagen, boten fie Nolascus an, 
Rlofter feines Drdens zu erbauen. Er nahm das Anerbieten an. 
Krankheit zeigte Nolascus die in allen feinen Leiden ihm gewöhn- 
'r gab feinen Genoffen noch Ermahnungen über die Stanbhaftigfeit 
evbachtung ihrer Ordensregel und fhloß mit den Worten: „Der 
Bolfe einen Erlöfer zugefandt und feinen Bund mit ihm auf ewige 
': Dann empfahl er feine Seele Gott und verſchied 1256 auf das 
des Herrn in einem Alter von 66 Jahren. Irrig nennen einige 
Abdankung als General zugleich das feines Todes und fegen die⸗ 
n Sabre zu frühe. Die nach feiner Beifegung in Barcelona bei 
Iosfaufung der Gefangenen gefchehenen Wunder bewogen Urban VIIL, 





it. Es hat dieß Iandesfürftliche Ernennungsrecht häufig mit der Befegm 
thümer durch Wahl abgewechfelt. Schon zur Zeit der Merowinger 3. B 
ſolche Befugniß theils von einzelnen Königen, tbeils im achten Jahrhunde 
Majores Domus, jedoch ohne Zuftimmung der Oberhaͤupter der Kirch 
worten. Carl der Grofie verzichtete im Sabre 803 durch ein eigenes 
Zwede erlaffenes Capitulare auf die auch son ihm geübte Ernennung d 
und Aebte, fo wie auch Ludwig der Fromme die von feinem Water feftgeft 
freiheit anerkannte. Allein unter den fpätern Carolingern, fo wie unter di 
im oftfränfifhen und ten Capetingern im weftfränfifchen Reihe war di 
obfchen daneben auch gewiffe Wahlformen, beſonders hier, beobachte 
die Befetung der meiſten Bıötbümer in den Händen ber Könige. Das 
Concordat, Durch welches der Inveftiturftreit beendet wurde, ftellte \ 
recht wieder ber; denſelben Zwed hatten, nachdem dieſes manche 
erlitten hatte, die Concordate des fünfzehnten Jahrhunderts. In Frank 
um dieſelbe Zeit die pragmatiſche Sanction für Die Bistbümer und vie 
Wahl und Poftulation eingeführt, wohingegen das zwifchen Leo X. und F 
Jahre 1516 abgefchloffene Concordat in feinem Titel die Wahlen abſchaf 
deren Stelle im dritten Titel die Nominatio regia ſetzte. In Oeſtreich 
Innvesfürftliche Ernennungsrecht aus verfchiedenen Gründen bei ven meifte 
mern (Salzburg und Olmutz werden durch Wahl, Seckau, Gurf und Ya 
eınem beftinnmteu Turnus vom Erzbiſchof von Salzburg befegt) dem Kai 
Bayern iſt es dem Könige durch das Concordat vom Jahre 1817 eingerä 
Nomination vertritt Die Stelle ter Poftulation und Wahl und iſt daher 
wie diefe zu beurtheilen. Demgemäß ift auch in Betreff jeder nominirte 
der Juformativproceß anzuftellen; fehlt ihr eine canonifche Eigenfchaft, fo ı 
ber Poftufation, der Papft zur Betätigung nicht verpflichtet. Auf tiefen 
aud die Befegung, wenn die Nomination nicht innerbalb ſechs Dionaten : 
tritt der Sedisvacanz vorgenommen wird. Byl. bierzu bie Art. Biſchof 
lationsrecht. [db 
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in dem Umſtande gefunden zu haben, daß dieſem Nomocanon die fog. concordia 
canonum diefes Johannes (f. unter Canonenſammlungen, Bd. II. ©. 302) 
zu Grund gelegt, und unter jeden der 50 Titel, in welche der rein Firchengefegliche 
Stoff derfelben zerlegt worden war, nunmehr auch das entfprechende Material des 
weltlichen Rechtes, und zwar auch biefes nach einem frhon vorhandenen Auszuge 
eingereihet iſt, den berfelbe Johannes von Antiochia aus ungefähr zehn Novellen 
veranftaltet, und ihrem Hauptinhalte nach in 87 Eapitel abgetheilt Hatte; fo daß 
allerdings das Verbienft des unbefannten Berfaflers jenes Nomocanons nur darin 
beftand, bie beiden ifolirten Sammlungen bes Johannes Scholaftiens nach Materien 
verbunden zu haben. Der diefer von Fr. Aug. Biener in feiner „Gefchichte der 
Novellen Zuftinians“ (Berlin 1824) und in Deffelben „Beiträge zur Revifion des 
Juſtinianiſchen Codex“ (Berlin 1838) befchriebenen Sammlung beigefügte Anhang 
ift gleichfalls aus den erwähnten 87 Capiteln gefchöpft und in 21 Rubriken zerlegt. 
Wir befigen zwar beide Sammlungen des Johannes Scholafticus gefonvert abge- 
drudt, und zwar die Concordia canonum in der Biblioth. jur. can. vet. von Voellus 
und Justellus (Paris. 1661. f.) T. II. und ven Novellenauszug in G. E. Heimbach 
-Irtsdora (Lips. 1840. 4.) T. II. Aber beide Sammlungen in ihrer hier befpro- 
henen ſyſtematiſchen Verbindung, d. i. ber ganze Romoranon in extenso ift noch 
nicht gedruckt. Denn die in Voelli et Justelli Biblioth. jur. can. vet. T. II. p. 603 
—672 abgedruckte Sammlung ift nach einer Handſchrift copirt, in welcher bie firch- 
lichen Canonen bloß citirt, und nur bie entiprechenden Faiferlichen Verordnungen 
(vuvaderra youua) ganz ausgefchrieben find. — 2) Ein anderer noch auf ung 
gelommener Nomocanon bildet eigentlich die Hälfte einer zweitheiligen größeren 
Sammlung, deren Berfafler gleichfall8 unbefannt ift, und welche in der eriten Ab⸗ 
theilung Concilienſchlüſſe und canonifche Entſcheidungen Heiliger Väter, in der zwei— 
ten aber gemifchte Rechtsquellen enthält, und zwar lebtere in 14 Titel eingereibt, 
beren jeber bie den Titelrubrifen entfprechenden firchlichen Canonen (jedoch nur nach 
Nummern citirt) und unter biefen ſodann die betreffenden weltlichen Verordnungen 
begreift. Letztere find jedoch aus einer früheren wahrfcheinlih um 570 entſtandenen 
und jedenfalls mit Unrecht dem Balfamon (f. d. Art. Bd. I. 594) zugelegten Samm- 
fung ausgefchrieben, welche eine Reihe von Ercerpten aus den Juſtinian'ſchen Rechts— 
büdern (ven Inſtitutionen, Digeften, befonvere aus dem Codex und den Novellen) 
enthält, und von Heimbach in feinen -/rexdor«e T. Il. unter dem Titel: Soyrouog 
dtwioevig ur veaowv 100 Tovorirıaroo etc. griedh. und latein. abgebrudt iſt. 
Bol. Heimbach's Vorrede S. 46 ff. — 3) Der dritte Nomoranon bildet den zweiten 
Cin den Handſchriften aber den erften) Theil der großen Sammlung des Photius, 
welche diefer Patriarch von Konftantinopel im J. 833 angelegt. Es iſt aber diefer 
Nomocanon fein anderer ald der fo eben genannte ın 14 Xitel getheilte, welchen 
Photius unverändert ließ, und nur mit einem Nachtrag von einigen firchlichen fo- 
wohl als weltlichen Rechtsquellen vermehrte. Er erſchien zuerft mit dem um 1170 
angefertigten Commentar des Theodor Balfamon und einer lat. Verfion des Agy— 
läus unter dem Titel: Photii Nomocanon, ed. Chr. Justellus, Paris. 1615. 4., und 
fovdann in Henr. Justelli Biblioth. j. c. vet. T. II. p. 815— 1140. — 4) Kaum der 
Erwähnung werth ift eine aus dem 14ten Jahrhunderte flammende unter der Be— 
nennung „Nomoeanon“ von einem Unbefannten compilirte höchft verworrene Samm- 
Yung, welche Cotelerius in feinen Monument. eccl. graec. (Paris. 1677) T. 1. mit 
Iateinifcher Berfion und Anmerkungen herausgegeben hat. — 5) Dagegen verfertigte 
um 1335 Matthäus Blaftares eine von der griechifchen Geiftlichfeit vielbenügte 
Sammlung, die zwar den Titel Surrayum führt, im runde aber ganz die Ein- 
richtung eines Nomocanons hat. Sie ift von Beveregius in feinem Nurodızov 
(Oxon. 1672. f.) T. U. P. II. edirt. — 6) Endlich die jüngfte Arbeit diefer Art 
iſt der im 3. 1561 beendigte Nomocanon des Manuel Malarus, der noch nicht 
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gebruct, aber in vielen Manuferipten verbreitet if. Vergl. Zachariae, Histor 
juris Graeco-Romani delinealio (Heidelberg. 1839) $ 55. nr. 2. [Permanebı 

Non, f. Brevier. 

Nonconformiſten, f. Großbritannien u. Puritaner. 

Nonjourors, ſ. Hochkirche u. Jacobiten in England. 

Nonnen, Nouneukloſter. Der Name Nonne ftammt aus Aegypten, d 
Mutterlande des hriftlihen Mönchthums (Nonnis, unverfehrte Jungfrau), und ı 
fhon von Hieronymus (Epist. ad Eustochium, 22. c. 6) gebraucht; daher bie Ah 
tung von dem Ortdnamen Nonna in Spanien, allwo ſchon früh ein anfehnld 
Frauenflofter beftanden haben foll, fich nicht empfiehlt. Die weniger üblichen Ku 
prüfe: Mona (40v;), daher Monacha, Monialis (fpäter fehr geläufig Sanctimei 
lis, und Sola s. Solitaria), bezeichnen fämmtlich die ſtille von aller Welt abgeſch 
bene Lebensweife diefer Gottgeweihten. Wie die Möndhvereine in allmähliger &ı 
wicklung aus den ſchon uranfänglichen Afceten und den Anachoreten des drit 
Jahrhunderts (f. dieſe Artt. Bd. I. 220 und 473) entflanden, fo geitalteten 
die Nonnenvereine aus den ſchon mit den erſten Anfängen des Chriſtenthums gle; 
zeitigen weiblichen Ajceten und gottgeweiheten Jungfrauen (virgines Deo sacra’g 
War auch ber fchwächere Körper Hier feltener der außerorventlichen Kraftäufeg) 
und Abhärtung des Mannes gewarhfen, fo waren doch der Frauen ftillere Pe 
Entfagung und taufend ftille Tugenden felbfiverläugnender Liebe nicht minder>, 
zend und gottgefällig. In den erften Jahrhunderten ber Kirche zwar noch im 
ihrer Familien, nur aber in ftrenger Zurüdgezogenheit lebend, zeichneten ‘ 
durch Andacht und feelenvolle Hingabe an ihren Heiland, durch Uebungen 
migfeit, der Krankenpflege und Unterftügung des hülflofen Alters, vurh X> “ 
tigkeit gegen Arme und durch Unterricht der Kleinen aus. Sie legten 
der Gemeinde, fpäter regelmäßig an hoben Feſttagen in der Kirche das 
der ewigen Keufchheit ab, und empfingen aus ven Händen des Bifchofe 
feierlich als Gotterwälte einfegnete, das dunfelfarbene jungfräulihe Ger? 
Zunica mit dem Gürtel und denn Dlantel, dann den geweihten Schleier 
wahrscheinlich wollenen mit Gold durchwebten Kopfpug (der mitrella), frau, 
manden Didcefen auch den Mahlring. An der africanifchen Kirche durfte ang rn 
Priefter, jedoch nur mit Genehmigung oder im Auftrage des Bifchofs, eine gu 
geweihete Jungfrau einjegnen. Die Verpflichtung einer virgo sanclimonialis wars #' 
unverleglih, daß eine lebertretung derſelben nad) Cyprians Ausdruck ald ‚en a 
ihrem himmliſchen Bräutigame Chriftus begangenes adulterium* angefeben, wi 
gleich dem wirklichen Ehebruche mit Ausftoßung und Ichenslänglicher Buße geil 
wurte. Die feierlihe Aufnahme einer Gottgeweihten geſchah nach zurüsgeluen 
vierundzwanzigften Yebensjahre, welches damals das für den Diaconat vorgelgnr 
bene Alter war; unter bejondern Umftänden auch wohl früher, keinenfalls aber m 
dem jechzehnten Jahre. Bald vereinigten ſich folcher Jungfrauen mehrere zum genen? 
men Yeben unter der Yeitung einer Vorfteherin. Der erfte weibliche Bercin dieler 9 
deffen die Geſchichte gedenkt, war die von der Schwefter des hl. Einſiedlers Ann 
(ſ. d. A.) in Aegypten gejtiftete Genoſſenſchaft gottgeweihter Zungfrauen zu Anfım 
aten Jahrg. Raſch vervielfältigten ſich dieſe Nonnenvereine, nachdem der Ar 
Pachomius mit Einführung der gemeinfamen Yebensweife (}. Cönobiten, Bd. LH 
den Grund zum eigentlichen Monchthum und Kloſterleben gelegt, und diefe Einticc 
auch den Srauen-Lönobien angepaßt batte, deren erfted deffen Schwefter jur * 
berin hatte. Vom Drient verbreiteten fih die Nonnenklöfter zeitig au 1 
Abendland. Schon zu Hieronymus Zeiten gab es deren mehrere in Italien; IF 
Ambrofiug hatte felbft ein folhes zu Mailand errichtet. Sie batten zwar ihrt nf 
nen Vorfteberinnen ; doch ftand biefen meiſtens ein erfahrener Priefter old ? 
geber und Vertreter zur Seite ; fowie regelmäßig der Biſchof die Oberauffiht IF 
Ihre Vorſchriften waren gewöhnlich yon Aebten ober Biſchöfen (z. B. 1m jur 
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ſilius, Auguſtin, Cäſarius, Caſſianus, Gregor M. u. a.) entworfen, oder 
en bereits blühenden Klöſtern adoptirt. Außer dem allgemeinen dreifachen 
war den Nonnen regelmäßig nur vorgeſchrieben Handarbeit und Gebet, 
e, gleich den Mönchen im gemeinſamen Chordienſt in ihren Hausoratorien, 
Sonntags ın der nächfigelegenen Kirche verrichteten, bi8 ihnen mit Anfang 
n Jahrhunderts eigene Kloſterkirchen erbaut, und durch eigene Prieſter ein 
iger Gottesdienſt abgehalten wurde. Bald nahmen auch die Nonnenklöfter, 
männlichen, in großer Mehrzahl, nur mit den duch die Verfchiedenpeit 
lechte8 bedingten Abänderungen die Negel des HI. Benedict (f. d. A.) an. 
en erblüheten nach Auguſtins Vorfchrift die Regular⸗Canoniſſen, und in 
gar mannigfaltige neue Nonnenorden, größtentheild den Mönchsorden nach- 
und meift gleichzeitig mit dieſen entflanven (f. Orden, weibl.). Die 
nnen der einzelnen Abteien und Krauenklöfter heißen Abbatiffen (Aebtiffin- 
orinnen, Oberinnen ꝛc. und werben, wie die Achte und Prioren der Mönchs- 
ild durch ihre Eonventualen felbft gewählt, bald durch die General- und 
=Gapitel des betreffenden Ordens ernannt (f. Ordens-Ober e), und 
of eingefegnet (f. Benediction der Aebte und Aebtiffinnen). Au 
skleidung der Nonnen ıft nad Stoff und Farbe den männlichen Habiten 
t. Die Einfleivung (f. die ſen Art. Bd. III. 486) und die Einfegnung 
en gefchieht vom Biſchofe nach dem eigens hiefür im Pontificale vorge- 
: Ritus. Nach erftandener Probezeit (ſ. Noviziat) und einer nochma⸗ 
en Prüfung legen fie die ewigen Gelübde ab (f. Ordensprofeß). Be— 
enge ift bie fog. Clauſur der Nonnen (ſ. Klofter, Bd. VI. 230). Alte, 
cemten oder unmittelbar dem päpftlichen Stuhle unterftellten Nonnenflöfter 
ceſe ſtehen unter der Aufficht des betreffenden Biſchofs als päpftlichen 
Nur diejenigen, welche von Abgeordneten der Generalcapitel geleitet 
leiben der Vorſtandſchaft diefer.untergeben (Conc. Trid. Sess. XXV. 0.9. 
‚ mon.). Der Biſchof ftellt für jedes Klofter nebft einem ordentlichen auch 
rorbentlichen Beichtvater auf, welchem leßteren die Nonnen das Jahr 
bis dreimal beichten follen (Sess. XXV. c. 10 eod.). ſPermaneder.] 
» (> Sf. 19, 13. Ser. 2, 16. Ezech. 30, 13. 16. Hof. a 9, 6) iſt 
(fopt. Mephi oder Memphi) in Mittelägypten, von Pfammetich an die 
von ganz Aegypten, am weftlichen Ufer des in einem engen Thale an 
en Bergen ſich hinziehenden Niled. In dem Maße, als Theben (f. No) 
b fih Memphis, fo daß es nad Strabo einen noch größern Umfang (150 
hatte. Bon der Erbauung Alerandria’8 aber an, verlor es feinen Glanz, 
zu Strabo's Zeiten waren viele Paläfte nur mehr Ruinen. Als die Araber 
:n Jahrhunderte Aegypten eroberten, legten fie auf dem öftlichen Ufer des 
etwas nördlich ihre neue Hauptftadt Kairo an, wozu fie die Steine von 
nahmen, wie Ktefiphon und Seleucia aus den Trümmern von Babylon 
den. Eine teutfche Meile ſüdlich von Alt-Kairo, ihm gegenüber, bezeichnen 
aufen zwifchen Dſchiſeh und Sakkara den Platz des alten Memphis. „Ich 
Du Bois Ayme (Descript. de l’Egypte VIII. p. 53), die merfwürbi- 
en diefer alten Hauptſtadt Aegyptens durchzogen; fie find unermeßlich, 
ıd nichts als Trümmer und Schutthaufen. Man fieht hier nicht, wie in 
en, Tempel und Paläfte, die faft unberührt find; bier fteht nicht Eine 
zr; die Obeliöfen, die Coloſſe find umgeftürzt, ihre Stüde liegen zerftreut 
d die öffentlichen Pläge, die Straßen, die Monumente haben feine Spur 
itelle, die fie einnahmen, hinterlaffen..... Die meiften Denkmäler fcheinen 
on Granit gewefen zu fein..... aber diefe reichen Materialien wurben 
nach Alerandrien gebracht, um die neue Dauptftabt auszuſchmücken. So 
8 den Tempeln und Paläften von Memphis eine lange Dauer zu fihern 
: ber Urſachen ihrer. Zerflörung.“ Vgl. noch Schubert, Reife in das 
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Morgen. 1. 176 ff. Gewöhnlih wird Memphis als der Schauplah 1 
fhen Erzählungen über Abraham, Joſeph und Mofes angenommen. „I 
Stätte der Trümmer, fagt Schubert (R. i. d. M. II. 180), flund ver 
der Herrfcher, bei denen Abraham ein Gaſt und Fremdling war, Joſepl 
Niebrigfeit des Gefängniffes zur Macht des Fürften emporflieg, Jacob ı 
Söhnen Berforgung und Schuß vor drüdendem Diangel fand; dort fließt 
Strom, aus deſſen Schilf die königliche Jungfrau den berausführte, der zu 
und Netter feines Volkes beftimmt war.“ Eben fo Winer. Allein boı 
fheinfich mit Unredt. Die Großthaten Gottes bei der Befreiung fein 
durch Mofes werden (Palm 78, 12) ausprüdiih in das Gefilde von 
(Zoan, in Unterägypten) verlegt). Daß auch Joſeph in Unterägypten 
wird fchon durch die Stelle Gen. 45, 10 „und du wohneft im Lande Goſe 
nahe bei mir“ wahrfcheinlich gemacht, nichte davon zu reden, daß die 
Joſephs in die Regierungszeit ver Hykſchos fällt, welche ſeythiſchen Urſpri 
Arabien aus Niederägypten erobert hatten. Weber Abraham fehlen 
Anfnüpfungspuncte,; daß aber Tanis ſchon Tange eine beveutende Stabi 
ergibt fih aus Num. 13, 23 „Hebron war fieben Jahre vor Zoan (! 
Aegypten erbaut worden“. Vol. Hengftenberg, die Bücher Moſe's und: 
Berl. 1841 ©. 39 — 59, und die Art. Geſſen und Hebron. Im X 
Phta zu Memphis war der Apis, deſſen Kult für die Sfraeliten von ein 
derblihen Bedeutung geworben ift. Vrgl. vie Artifel: Negypten, Abg 
Kälberdienft. IS 
Norbert, der heilige, Erzbifhof von Magdeburg und 
des Praͤmonſtratenſerordens, zwifchen den Jahren 1080—1085 3 
im Herzogtum Cleve aus vornebmem Geflecht geboren, war als ein 
reicher, gefälliger, heiterer , berebter und unterrichteter Süngling allgemei 
doch nahm er ed noch ald Eubtiacon und Canonicus feiner Baterftart mit 
caliſchen Lebensſtrenge ſehr leicht und verbarrte in vergnüglicher Lebensweiſe 
der Zeit, da er am Hofe des Erzbifchofes Kriedrih von Coln und des Kaiſti 
rich V. diente. Als er aber einft auf einem Luſtritte von einem Gewitter i 
wurde und von dem neben ıbm einfchlagenden Blite betäubt zu Boten 
gewann der beffere Geiſt über ihn vie Oberhand: er legte ein Cilicium an 
fih ın das Kloſter des bl. Siegbert bei Köln zurück, wo er unter ter Lei 
frommen Abtes Conon (nahber Biſchof von Regensburg) die hl. Schrifte 
jigte und auf die Weihen des Diaconaté und Preebyterats fich vorbereit 
er vor feiner Befehrung nie hatte empfangen wollen. Bei der Ordinati 
taufchte er die prächtigen Nleiter, die er zu tragen gewohnt war, mit eine 
lihen Zunica aus Schafpelz. Nachdem ihm Erzbiſchof Friedrich von C 
fein Bitten beide Weihen an einem und demſelben Tage ertheilt hatt 
brirte er, nach abermaliger Vorbereitung im Kloſter Siegbert, in ſeine 
ſtadt, wo er ein Canonicat beſaß, die erſte bl. Meſſe und hielt d. 
Predigt, die zum Zwecke hatte, feine Mitcanoniker zu reformiren. Am 
Tage brachte er in einer Verſammlung des Capitels dieſen Gegenſtanden == 
zur Sprache und fo fuhr er viele Tage nacheinander fort, allein er ern 
jüngern Canonikern nichts anders ein, als daß fie ihn anfeindeten und d 
niederen ruchloſen Elerifer ſchmähen und anfpeien ließen. Geduldig di— 
binnehmend, verlegte fih Norbert mehr noch als früher auf das Gebet ve 
und Zaften, und fand einen reihen Erfaß in ver Darbrin gung dee hl. = 
Da er einft die bi. Mefle las, fiel nach der Confecration eine große Spimse 
Kelch; um nun von dem eonfecrirten Wein nichts zu profaniren, ſchluckte 
mit demfelben die Spinne, welche bald darauf unter beftigem Nießen 
Nafe wieder ausgeftoßen wurde. Dom Predigen ließ fih Norbert durch Se 
ſpruch nicht abſchrecken; nur zog er ſich von Zeit zu Zeit zum Zwerte geiſt INch 
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fammlung in die Einfamfeit zurück. Als im J. 1118 zu Fritzlar unter dem Bor- 
fiß des päpftl. Legaten Conon eine Synode gehalten wurde, Ind man ben eifrigen 
Prediger Norbert vor, ſich gegen verfchiedene Klagen von Bilchöfen, Aebten und 
antern Perfonen zu rechtfertigen. Die Klagen Tauteten, warum er fich das Predigt- 
amt angemaßt babe und ohne Sendung fo feharf gegen fie in den Pretigten losziehe 
als wäre er ihr Fürft, warum er, ohne Mönch zu fein, das Mönchskleid trage und 
gegen die Sitte tes Landes und befonders der Adeligen die herfümmlichen koſtbaren 
Kleider abgelegt habe? Norbert hatte Teichte Mühe fich zu vertheidigen unb obwohl 
er damit nicht bei Allen durchdrang, fo gewann er doch fo viel, daß die Synobe 
nichts wider ihn beſchloß. Weil er indeß fah, daß er zu viele Keinde habe, refig« 
nirte er in die Hände des Erzbifhofs von Cöln alle feine Pfründen, verfaufte 
alle feine Güter, vertheifte den Ertrag unter die Armen und pilgerte barfuß und in 
armer Kleidung nach St. Gilles in Rangueboc, wo er den Papſt Gelafius II. traf. 
Diefer verfuchte vergebens den HI. Mann in feine Dienfte zu ziehen; er ftand daher 
son feinem Anfinnen ab, übertrug ihm die Vollmacht, wo er wollte zu prebigen 
und fprach ihn von ber Irregularität los, in weldhe er durch den Empfang des Dia- 
conats und Presbyterats an einem und demfelben Tag verfallen zu fein befürchtete. 
Mitten im rauheften Winter zog Norbert barfuß, ſtrenge faftend und predigend von 
Et. Gilles nach Valenciennes, wo er drei Echüler, die fich ihm beigefellt, durch 
den Tod verlor, aber dafür an Hugo, einem Elerifer des eben zu Valenciennes 
anwefenden Biſchofs Burkhard von Cambrai, einen Erſatz fand. Begleitet und 
unterftügt von Hugo feßte nun Norbert vie Berfündung des göttlichen Wortes mit 
erhöhtem Eifer fort, und wurde überall mit großer Verehrung aufgenommen. Wenn 
er in die Nähe der Dörfer oder Schlöffer fam, verließen bie Hirten ihre Herden 
und Tiefen voraus ihn anzufüntigen. Wie er dann fam, wurden die Glocken geläutet, 
Alles eilte zur Kirche und wohnte nad) feiner Meffe der Predigt bei. Nach der 
Predigt befprach er fih mit ten Einzelnen über ihre Eeelenangelegenheiten, über 
die oftmalige Beicht, Nothirendigfeit der Buße, Pflichten der Verebelichten und 
ähnliche Puncte. Gegen Abend wurte er in feine Wohnung geführt und es entſtand 
unter Allen ein großer Metteifer, wen das Glück zu Theil werten follte, ihn, den 
armen, uneigennüßigen, begeifterten Herold Gottes zu beherbergen. Häufig nahm 
er nicht in Kirchen ober Klöſtern, fontern mitten in der Stadt oder im Schloſſe 
feine Wohnung, um Alle fprechen und berathen zu fönnen. Sein ärmliches Abend- 
mahl nahm er auf tem Boten ein, feiner Aniee ald Tifch fich bebienend; nur wenn 
er von Bifchöfen over Aebten zur Tafel geladen wurbe, bequemte er ſich den übrigen 
Tifchgenoffen an. Für den gefegneten Erfolg von Norberts Bemühungen fprachen 
ine Menge Bekehrungen; namentlich hatte ihm Gott die Gabe verlichen, getrennte 
Semütber mit einander zu verfühnen. — Im J. 1119 befuchte er den Papft 
Safirt II. zu Rheims, ald diefer ein Concil dafelbft verfammelt hatte. Mit Freu: 
sen nahmen ihn die verfammelten Bifchöfe, Achte und der Papft auf, und biefer 
seftätigte die ihm von Papſt Gelaſius H. ertheilte Bollmacht zum Predigen, um 
velche Norbert befonvers deßhalb bat, um vor Jenen gefchügt zu fein, die wegen 
einer außerorventlih ftrengen Lebensweiſe feine Lehre verbächtigten. Zugleich 
mpfabl ihn der Papſt tem Bifchofe Bartholomäus von Laon zur Fürforge, und 
eide wollten fich feiner zur Reformation von Canonikern an der Martinsfirche zu 
taon bedienen, worauf aber die Canoniker nicht eingingen. Der Biſchof, welder 
‚en Norbert nicht aus feiner Diöcefe laſſen wollte, bot ihm jeden beliebigen Drt in 
ser Diocefe zum Aufenthalt oder zur Errichtung eines Kiofterd an; Norbert erwählte 
ih das wilde Thal Premonftre (Praemonstratum, pratum monstratum) in dem 
Walde von Coucy zur Niederlaffung. Ind fo entftand 1120 die erfte Stiftung des 
Drdens ter Prämonftratenfer oder Norbertiner, i. e. regulirter Sanonifer 
nach der Negel des HI. Auguftin, welche pfarrlihe Seelforge und Predigt mit den 
Pflichten der Canoniker und Mönche verbinden follten. Nachdem Norbert auf feinen 
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Miffions- und Bußprebigten mehrere ausgezeichnete Schüler für feine Stiftung 
gewonnen hatte, legten fie am Weihnachtstag 1121 die Profeß ab, und bald Larauf 
erbaute Norbert an ber Stelle ter fleinen vorgefuntenen ſchadhaften Kapelle cine 
neue Kirche. Eine große Lebensſtrenge zeichnete die Mitglieder des neuen Ordens 
aus. Das weißwollene Gewand follte fie erinnern, daß fie Stellvertreter ver Engel 
feien, bei dem Gottestienfte und der Spendung der Sacramente follten fie ın Rüd- 
fiht auf Neinlichfeit und Ehrfurcht für Das Heilige feinerne Kleider tragen. Ta 
Stüde band ihnen Norbert insbefondere auf die Seele „circa altare et divim 
mysleria mundiliam, excessuum el negligentiarum in capilulo et ubique emer- 
dationem, pauperum curam et hospitalitatem.“ Die gelehrigen Schüler entipraden 
in Allem den Anordnungen ihres Meiſters. Ihr Ochorfam war fo befchaffen, taf 
fie flet8 bereit ftunden, felbft in den Tod zu gehen, wenn ed ihnen geboten wärk. 
Ihrer Demuth war fein Werk zu niedrig. Aus Liebe zur Armuth übernähten met 
rere von ihnen die neuen Weider mit alten und abyetragenen Stücken. Weberal 
und zu allen Zeiten beobachteten fie das Stillfehweigen fo genau, daß fie fich Teli 
im dichteften Menfchengetränge faum einen Yaut auspreflen ließen. Auf bie kleinſe 
Rüge ihres Meifterd warfen fie fi unbefünmert um das umſtehende Volk auf de 
Kniee nieder, insbefondere hieß aber Norbert feinen Schülern fein einziges bittern 
Wort, Feine einzige unfreundlihe Miene gegen irgend Jemand ohne Ahndung bu- 
gehen. Natürlich mußte fi eine den Bedurfniſſen der Zeit fo entfprecdhente get 
liche Geſellſchaft um fo fehneller vermehren und verbreiten, va Norbert von Pre 
monftre aus in Fraukreich, Flandern und Teutſchland umberreiste, um auf ten Rej 
von Geiftlihen, Gemeinden und Örofen überall zu predigen. Aus allen Natiozer, 
aus allen Ständen bevolferte fih ter neue Orden; fp unter andern trat der Graf 
Godefrid von Eappenberg ın ven Orden cin (|. Bull. ad 13. Jan.); ala aber uud 
der fromme Graf Zbeobald von Champagne mit Allem, was er bejaß, ter nem 
Stiftung fib anſchließen wollte, ein Mann, der den Kirchen, Klöſtern und Arm 
unendlich viel Gutes tbat, bielt ihn Norbert felbit zuruc und rietb ihm zu beirasbıs, 
da er dad Werf Gottes in ıbm nicht zerftoren dürfe. Zur Genebmigung und & 
ftatigung feines Ordens reiste Norbert nach Mom zu Papſt Donorius II., fant bi 
tiefem eine gute Aufnabme und erbielt, was er wunſchte. In der Beftatigungstek J. 
dd. XII. Cal. Martii 1126 werten bereits acht Pramonftratenfer-Abteren genau f-: 
Premonfire, Yaon, Viviers ın der Tiocefe Soiſſons, Aloreff im Bisthum Für 
Cappenberg in Weſtpbalen, Eloſtadt ın der Dioceſe Manz, St. Annalis in tn fe... 
Dioceſe Meg und St. Michael zu Antwerpen. Bald gingen aus tiefen act en je. 
tern eine Menge anderer bervor: Heriman, Abt von Zt. Martin zu Tournay, m JS.) 
1141 fehrieb, zablt 100 Kloſter des neuen Ordens: Yaurentius von Luttich, der |in.. 
diefelbe Zeit feine hist. epise. Vırdun. verfaßte, gibt TU Vramonftratenfer: A 
an, und der berubmte Biſchof Anſelm von Havelberg GC; 1199, 1. d. Art) are 
es gebe faum eine Provinz im Abendland, we die Pramonftratenfer nicht eingerst 
feien, ſelbſt im Morgeulande (in Palaftina und Syrien) batten fie Hauſer (1. Bullar 
coment. praev. ads. Norb. $ IV. und V.). -- Norbert debnte feine Stiftung and a 
das weibliche Geſchlecht aus und von Diefer Seite war der Zudrang, une 

der firengen Disciplin, noch großer als von Zeite des mannlichen Geſchledtte F 
follen nody zu Norberts Yebenszeit uber zehntauſend Frauen und Jungfrauen gi” 
theils aus vornehmern und reihen Standen fid dem neuen Inſtitute zuge 

haben. Anfangs wohnte der weibliche Theil des Drdens in Einem Kloſter mi 
Männern, doc durch eine Mauer und firenge Clauſur abgeichieten von ten BF 
lichen Theile und beſchränkt auf das ſtille Geber in der Kirche; aber 1135 nf 
im Öeneralcapitel zu Premonftre befchloffen, Die Arauen von den Kloſtern der‘ 

su fepariven. Als Gonner und Beförderer des Ordens muß Norberts Freund, M 
bl. Bernhard (ſ. d. A.), genannt werten, wogegen Abalard wie über den DH. 
hard fo auch uber Morbert fpottete, über eine vergebliche von diejem nut 
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ung ſich luſtig machte und über beide fpöttifch bemerft „quorum alter 
gularium canonicorum vitam, alter (Bernhard) monachorum se resus- 
atur.“ — m Anfang des 12ten Jahrh. begann ein verabfcheuungs- 
wärmer, Tanchelin (Tanchelm) in den zeländifchen Infeln Irrthümer 
Art auszuftreuen und verbreitete dieſelben weitumber in den Didcefen 
Cambrai. Er trat zuerft ganz Jeife auf und bediente ſich der von ihm 
3erber zur Propaganda unter den Männern. Sodann fing er öffentlich 
seldern zu predigen an, umgeben von bewaffneten Schaaren und von 
iden Volke wie ein Engel Gottes angehört. Die Kirchen — prebigte 
urenhäufer, die Prieſter confecriren nicht den Leib Chriſti, die von den 
pendeten Sarramente find nichts Heiliges, fondern Entweihungen, das 
HE communtciren noch Zehnten entrichten, nur er (Tanchelm) mit den 
nden bilde die Kirche, er fer gleich Chriſto Gott, da auch er die Fülle 
tes in fih trage. Abälard erzählt, er habe fich fogar einen Tempel 
n! Wirflih wurde er von feinem verblendeten Anhange fo fehr verehrt, 
waſſer als eine hochheifige Reliquie betrachtet wurde. Einft Tieß er — 
elvquelle fich eröffnend — im Angefichte des Volkes ein Marienbild 
‚ berührte mit feiner Hand unter Ausfprehung der Trauungsformel 
8 Bildes, erflärte fih mit Maria vermählt und forberte hierauf alle 
uf, Hochzeitgelver beizufteuern! Mit diefen aus dem Briefe des Clerus 
an den Erzbifchof Friedrih von Cöln I. gefchöpften Nachrichten über 
umt der Bericht des Bingraphen des HI. Norbert über diefen Häretifer 
‚reiben in der damals ſchon großen und volfreichen Stadt Antwerpen 
damals nur einen einzigen Pfarrer und zwar einen fehr unfittlichen 
atte Tanchelm hier ein fehr Leichte Spiel und fand mit feiner Predigt 
werflichfeit der ganzen Eirchlichen Hierarchie und der Sarramente bei- 
r. Bei der Predigt trat er wie ein König auf, in Purpur und Gold 
von 3000 Bewaffneten umgeben, die ihm Fahne und Schwert vor- 
even Widerftand vereitelten; Föftlihe Tafeln und fchmeichelhafte Reden 
minter. Zulett brachte er es dahin, daß er in Gegenwart der Mütter 
ind in Gegenwart der Männer die Frauen unter dem Vorwande eines 
erfes ſchänden durfte und jene fich für unglücklich hielten, welche feiner 
: zum Opfer fielen. Nachdem er noch an andern Orten feine Reberei 
te, ging er nach Rom, und wurde auf der Rüdreife zu Coln um 1112 
8 dem Gefängniß entfommen, fehrte ex wieder in den Schauplaß feiner 
igfeit zurüc und wurde von einem Prieſter getöbtet. Der Bifchof von 
e zur Bekämpfung Tanchelms dem Prieſter, welcher an der Diichaelis- 
werpen die Seelforge hatte, zwölf Cleriker beigegeben, dennoch befand 
lnhang auch noch nach deffen Tod zu Antwerpen fort. Nun beriefen 
hof von Cambrai und die erwähnten Cleriker den HI. Norbert und feine 
h Antwerpen und übergaben ihm die Stiftskirche St. Michael. Norbert 
üchtigen Arbeitern feines Ordens und es gelang ihm, die Ketzerei aus- 
ging dabei mit wunderbarer Sanftmuth zu Werke. „Wundert euch 
t euch nicht, meine Brüder, prebigte er begütigend den Verirrten, ihr 
Unwiffenheit geivrt, und weil ihr feinen Unterricht genoſſen hattet, vie 
hrheit genommen.“ Solche Worte und die heiligen Werke diefes Pre- 
n den beilfamften Eindruck, und Männer und Frauen brachten den Leib 
fie 10, 15 und noch mehrere Jahre in Kiften und Löchern verſteckt 
. Als Norbert in Angelegenheit der Heirath des obengenannten Grafen 
ı Champagne nach Teutfchland reiste und nach Speyer Fam, hielt König 
r eben einen Reichstag. Angegangen von ſächſiſchen Großen und Geift- 
Norbert predigen und da eben der erzbifchöfliche Stuhl von Magdeburg 
, an den Berathungen über die Wahl eines neuen Erzbiichofes Theil 
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nehmen; indeß wurde Norbert ſelbſt, ſo unlieb es ihm war, zum Erzbiſcho 
und die Wahl von König Lothar und dem papſtlichen Cardinallegaten 
(nachher Papſt Lucius 1.) beftätigt. Barfuß und in ärmliher Kleidung | 
bert feinen Einzug in Magdeburg (f. d. A.). Als man ibn in den erzbi 
Palaſt führte, wollte ibn der Thorhüter, der ihn nicht erfannte, nicht einl 
er aber feinen Irrthum gewahrte, erſchrocken die Zlucht ergreifen, aber Tä 
ihm der Heilige zu: „Fliehe nicht, mein Bruder, tu feunft mich beffer als 
mih Armen und Kleinen zu diefen hohen Paläften genöthiget haben!“ 
Erzbischof brachte es durch firengen Eifer bald dabin, Daß die durch Nepot 
fahrläffige Verwaltung feiner Vorgänger fehr verfürzten Befigungen frei 
größtentheild wieder reftituirt wurden; er bielt Predigten, drang auf die 
tung des Colibats, beftrafte zuchtlofe Geiftliche, führte zu Magdeburg Die 
ftratenfer ein und verbreitete diefen feinen Orden und andere geiftliche Oh 
Sachſen und Staven. Aber dieß Alles war Vielen und namentlich ver ( 
geiftlichfeit ein Dorn im Auge, der Srembling, bieß cd, trage Den Gen 
der Magdeburger Kirche Feine Rechnung und wolle fie erniedrigen ; eigent 
teten die Cathedralherren, arm wie die Prämonftratenfer oder gar Prameoı 
felbft werben zu müflen. Es Fam fo weit, daß cin Meuchler gedung« 
welcher den Heiligen, während er am grünen Donnerotage Beicht hörte, 
follte, allein Norbert von Oben infpirirt, entvedte das Vorhaben und es 
beraus , daß Jene, welche in den wichtigeren und gcheimeren Angelegenhe 
Räthe waren, fih an dem Morbplan betbeiligt hatten. Solche Mo 
geſchahen noch mehrere, und zu wiederholten Malen wurde Das Wolf pur. 
Lügen zu Tumult und Aufruhr gegen feinen Hirten aufgeſtachelt, wobei di 
eine heroifche Unerfchrodenheit und Liebe zum Martyrtbum zeigte, nur 
Leben Anderer beforgt war und feinen Feinden verzieh. Im J. 1130 0 
dem von Papſt Innocenz I. abgebaltenen Concil zu Rheims bei, aufm 
fih die alten Privilegien und Urfunden feiner Kirche erneuern und weil 
zum Theil vergilbt waren, aufbeſſern Tieß; zugleich erwirkte cr fich Die Ber 
tigung, zu gelegener Zeit feinen Orten in der Cathedrale einfübren zu durf 
%. 1132 reiste er mit Konig Lothar, bei dem er in großem Anfeben ftund, n 
lien und hatte die Freude, den Papft Innocenz II. wieder eingefegt und Yotbar 
mit der Kaiſerkrone geſchmückt zu ſehen. Bald nad) jeiner Rückkehr aus Jtalien 
ihn eine fchwere Krankheit, die am 6. Juni 1134 feinem Leben cin Ende 
Papſt Gregor XIH. ſetzte ıhn 1592 in die Zahl der Heiligen und Kaiſer Zerdi 
lieg 1627 feinen bi. Leib nach Prag bringen. Bezüglich des Prämonſti 
Ordens traf Norbert die Anordnung, daß nach feiner Erhebung zur erzbiſch 
Würde fein Schüler Hugo Abt von Premonftre und Ordensgeneral wurte. 
Folge wurden von den Päpften (Öregor IX., Innocenz IV., Nicolaus IV., Eu 
Pius I., Gregor XIII., Paul V.) verſchiedene Reformen und Milderungen 
nommen oder beftatigt. Theils ſchon ın Folge der Reformation theils de 
Umwälzung der neuern Zeit zählt diefer Orden nur mehr wenige Häufer. © 
land. vit. s. Norberti ad 6. Jun.; Sehr, Geld. dv. Moͤnchsorden; Paige, 
Praemonst. u. Ord. Praem. Annal. [Schr 
Nordamerica, freies. (Die katholiſche Kirche daſelbſt). Der F 
inhalt des freien Nordamerica ıft vor den neueften Erwerbungen in Califen 
dem Sohr-Berghaufifchen Atlas auf 110,056 geographiſche Duadratmeiles 
geben, worauf im 3. 1840 nach den veröffentlichten Zahlungen bereits 17,69 
Menfchen wohnten, deren Anzahl indeflen feit diefem legten Jahrzehnte, my 
der überftandenen heftigen Cholerazeit um 3 Millionen fich wird vermehrt! 
fo daß die Bewohnerzahl jest jedenfalls 20 Millionen überfeigt, für 
ein gegenwärtiges Areal von 113 — 114,000 geographifhe Ouadratmeiler 
nommen werben kann. Das 6Bjährige freie Nordamerica ift Europa’s erfigel 
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ift jener Stäatenverein, der im Frieben zu Berfailles in Frankreich von 
y einem fiebenjährigen Erhebungsfriege gegen das Mutterland England 
‚n biefem anerfannt wurde. Es hat nicht an Männern gefehlt, die in dem 
luſſe zu Verſailles die höchſte Bedeutſamkeit fahen, ja, von nicht Weni- 
als der Zeitpunct betrachtet worden, wo Europa felbft, hier feierlich und 
im Angefichte der ganzen civiliſirten Welt feinem fährgiten Kinde die Ober- 
d Dberberrfchaft über den ganzen Erbball übergeben habe, eine Oberherr- 
£, die feit den graueften Zeiten her behauptet worden war, ja behauptet 
8 es fih bei Marathon, bei Platäa in Griechenland, bei Tours und auf 
miſchen Gefilden in Sranfreich, endlich bei Wien, um doch nur von einigen 
reden, um bie Geltendmachung biefes Borranges vor Hunderttaufenden 
ebenver Zeugen gehandelt hatte. In der That, wenn wir von den Tagen 
wart einen Blick in dag Ruckwärts thun, wenn wir und den gegenwär- 
ınd des freien Nordamerica lebhaft vorftellen und die 68 Jahre feines 
Daſeins erwägen, dann muß die Frage fi) und aufbrängen: was wirb 
ca nach nochmal durchlebten 68 Jahren fein? Jene Männer, die den Frie— 
von Berfailles einen fo bedeutungsvollen nannten, feheinen nicht fo weit 
haben, doch gerade an dieſe ernfte Erwägung fettet fich jene, bie ung 
r befchäftigt. Hat das fo riefenfchnell emporftrebende freie Norbamerica, 
in unfern Tagen fchon ein Staatsgebiet für feine Entwicklung in Anſpruch 
bat, gegen welches felbft das alte Römerreich in feinen glänzendften 
er Kaiſer Auguft zurücbleibt, ein Staatsgebiet, das auch in unfern Tagen 
on vier Staaten-Eploffen übertroffen wird, hat diefes freie Norbamerica 

Weitem alle andern bürgerlichen Vereine der übrigen Erde überragt, 

e8 allerdings eine Hegemonie ausüben wollen. Hat nun aber in dem 
damerica auch die Fatholifche Kirche eine ſolche Stellung und Gefchichte, 
Eder Entwiclung des Ganzen gleichen Schritt Hält? Möge aus folgenden 
e Antwort entnommen werden. Als mit dem 1. Januar 1801 unfer 
ges neunzehntes Jahrhundert feinen Anfang nahm, da zählte der ganze 
m, den jest das freie Norbamerica einnimmt, und deſſen Fläche wir oben 
haben, nicht mehr als zwei Bifchofsfike, fie waren Baltımore, errichtet 
9, fowie Neu-Orleans, errichtet 1794. Das Staatsgebiet des eigent- 
n Norbamerica enthielt damals eigentlich nur noch den erfigenannten, und 
t, in welchem fich der letztere befindet, wurbe gerade in biefem Jahre 
ufes dem Staatsgebiete beigefügt. Bald wird die Zweizahl vermehrt und 
n den allmähligen Anwachs. Im J. 1808 wurden neuerrichtet die Bis⸗ 
ſardstowun im Staate Kentufy (der Sitz fpäter nach Louisville ver- 
uyork im Staate gleichen Namens; Bofton, im Staate Maffachufets; 
yiladelphia in Pennſylvanien. Im J. 1820 erhielten ihre Begrün- 
arlestown in Süb-Earolina und Richmond in Pirginien. Letzteres 
chon gleich anfangs eine Unterbrechung feiner Oberhirtenreihe und wurde 
ng unter die Apminiftration von Baltimore gegeben, feit 1840 aber befigt 
einen eigenen Oberhirten. Im J. 1821 warb die fo fchnell aufblühende 
dt Cincinnati im Staate Ohio zum Biſchofsſitze erhoben, ſowie 1827 
s im Staate Miffouri, wo früher ſchon der Bifchof von Neu⸗-Orleaus 
ang vefidirt hatte, fowie nicht weniger 1829 Mobile im Staate Ala- 
ı %. 1833 ward ein Teutfcher der erfte Biſchof von Detroit im Staate 
fowie auch um diefe Zeit Vincennes in Indiana als Biſchofsſitz 
wurde. Ras hoille in Teneſſee erhielt feinen erften Oberhirten 1837, 
se in Sora folchen 1838, und Ratihaz in Miſſiſippi folchen 1840. 
Fabrikftant Pittsburg in Pennſylvanien, bisfer zum Bisthume Phila- 
orig, erhielt einen eigenen Bifchof 1843, fowie noch in demfelben Jahre 
»: Milwaukie in Bisconfin, Ehicago in Illinois, Littlerod in 





Sprengel betrug im 3. 1845 nur 23 und von dieſen hatten fünf die Gläubie 

son 100,000 bereits überfehritten (Neuyork mit 230,000, Neu-DOrleans 1 
Philadelphia 140,000, Bofton 130,000, endlich St. Louis mit 100,000). 
fanden in der Frequenz von 100,000 bis 10,000 (Baltimore 90,000, Hartiat 
75,000, Detroit 75,000, Cincinnati 70,000, Chicago 50,000, Pittsburg 

Louis vilie 30,000, Milwautie 30,000, Bincennes 27,000, Texas Bic. 20,00 
Mobile 11,000, endlich Charlestown 10,000); ſechs aber hatten fich nur erfi Ins 
aus der erften Wiegertentwiclung herausgehoben und glichen mit ihrer 

der Frequenz einer Pfarrei in andern Ländern fo: Dubucgue mit 6500; Drag 
das Bic, mit 6300; Richmond 6000; Littlerock 5700; Raſhville 1500; eclid 
Natchez 1000 Gläubige, fo daß, wenn man alle diefe gegebenen Zahlen verein 
‚eine Gefammtzahl von 1,310,000 heranstommen würde. Die Nachrichten, die ad 
der neueften Zeit aus Amerika herübertönen, wie 5. B. die Nachricht in den 
der Verbreitung des Glaubens, Jahrgang 1850, fpredhen fi für 2 Meiktionen an 
wornach man denn annehmen Fann, daß am Schluffe der erſten Hälfte-des 1 
Jahrh. bereits jeder zehnte: freie Norbamericaner als Katholik Fonute- bei 
werden. Haben wir nun hier die Ausbreitung des katholiſchen Glaubens nad 








Norbamerica. 5441 


iner kurzen Beleuchtung unterzogen, fo mag wohl die nächfte Frage fein: wie fieht 
es um bie Bürgfchaft des Beſtehens tiefes Glaubens für die Zufunft aus, wie find 
ie Hüter diefes Glaubens befchaffen? Möge das Zeugniß eines Mannes für einen 
Stand voran ſtehen, das Zeugniß eines Mannes, ver fein Katholik ift, der aber 
ein Werft der Deffentlichfeit übergab, nach weldhem ſowohl Katholiken als Nichte 
Ratbolifen von ihm fordern fünnen, daß er die Wahrheit unverfümmert vortrage. 
Wir meinen den Profeffor Heinrich Berghaus. Hierift in feiner allgemeinen Ränder- 
md Bölferfunde 1844 6.Xhl. S. 93 I. Abtheilung zu leſen: „Die katholifche Kirche 
na Nordamerica gebt unverbroffen und unbefümmert um das politifche Treiben ihren 
eften Schritt, die Zahl ihrer Bekenner mehrt fih mit jedem Jahre und bie Geiſt- 
ichen biefer Kirche find tühtige Männer, deren uneigennügige Hingebung felbft in 
America Bewunderung erregt.“ — Wir geben den Beftand ber kirchlichen Perfonen 
yier in weiterer Hinficht, d. i. wir erwähnen aller ver Inſtitute, bie hieher gehören, 
ınd bierift e8 vor Allem I. ver Särular-Elerug, oder der eigentlidhe apo— 
tolifhe Stand, der mit der Weidung der Seelen und der Ausbreri- 
ung bes Reiches der Wahrheit zunahft beauftragt iſt. Die Zahl der 
igentlihen Säcularpriefter oder der Curatpriefter im Umfange des freien Nord⸗ 
merica iſt freilich noch fehr gering im Verhältniffe zu dem außerorbentlichen Selbe, 
‚as zu bebauen if. Noch ift eine einzige teutfche, franzöfifche, beigifche oder italie= 
riſche u. ſ. w. Diöcefe hinlänglih, um den ganzen Beftand aufzumwiegen, der nicht 
o leicht aus dem jährlich erfcheinenden Almanach ermittelt werden fann, da in ihm 
Andere der Geſammtzahl beigezählt find, die zu einer folgenden Kategorie gehören. 
Berfafler glaubt inveffen, daß für das Ende des %. 1850 die Zahl der eigentlichen 
Säcularpriefter wohl noch nicht höher als auf etwa 800 angefchlagen werben fünne. 
Fin Häuflein für ein folches Riefenland, aber ein Häuflein, das fih von Jahr zu 
Jahr mehrt. Der Oberhirten Hauptforge geht allenthalben fogleich dahin, bei einer 
reuerrichteten Cathedrale fobald als möglich eine Pflanzfchule over ein Eeminarıum 
u errichten, um den Nachwuchs zu fihern. Solcher Pflanzfchulen waren nun im 
5. 1840 bereits neun vorhanden, die eine Gefammtzahl von 139 Alumnen ent« 
selten. Baltımore zählte 2 verfelben mit AO Alumnen, Philadelphia 1 mit 12, 
Reuyorf 1 mit 9, Cincinnati 1 mit 15, Vincennes 1 mit 20, Dubucque 1 mit 4, 
St. Louis 1 mit 27, Neuorleand 1 mit 12, und ein weiteres zu Bardstown war 
üngft begründet worden. Das %. 1846 wies nach dem Almanach fehon 21 folcher 
Sflanzfchulen nah, tie 238 Alumnen zählten und nad dem Almanach von 1850 
ind es bereits 29 folder Pflanzihulen. — Weit zahlreicher ift indeffen, wie wir 
‚gleih vernehmen werden, II. das Perfonale der geiftlihen Drben und 
eligiöfen Eongregationen. Sie werben von ben im J. 1849 zu Baltimore 
erfammelten Vatern ein foftbarer Antheil der ftreitenden Kirche genannt, und dieſe 
reitende Kirche hat dieſe Genoffenfchaften ſtets zu ihren vorzüglichften Zierben 
rechnet. Bon den fo zahlreichen Genoffenfchaften diefer Art haben ihre Wirkſam⸗ 
it bereits über bag freie Norbamerica ausgedehnt a) aus den männlichen Ver- 
inen: die Auguftiner, die aus Irland famen, und ein Convent zu Philadelphia 
ründeten; die Benedictiner aus Bayern, die fich in Pennſylvanien niederließen, 
ereits fhon am 27. Dec. 1849 nad) der Aeußerung ihres Oberen auf zwei Sta- 
onen 55 Mitglieder zählten; die Dominicaner aus Belgien anfangs anfommend, 
yäter durch Zuwachs aus Italien verftärkt; bie Jeſ uiten, bie zahlreichften von allen 
ännlichen Genoffenfchaften in dem Bezirke, ſchon um 1847 136 Priefter, nebft wenig« 
ens noch 200 andern Mitgliedern zählend; die Razariften aus Frankreich, deren 
nzahl fchon im J. 1840 auf 59 ſich belief, unter denen 39 Prieſter; die Brüder 
es HI. Kreuzes von Mans in Frankreich, deren ſich mehrere in der Diöcefe 
incennes u. |. w. nieberließen; die Obſervanten bes hi. Franciscus, bie zu 
incinnati eine Nieberlaffung begründeten; bie Redbemptoriften, mit einem Novi- 
‚ate zu Baltimore und mehr ald 50 Mitgliedern; die Schulbrurer— die bereits 
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im %. 1842 in der Zahl zu 33 mehrere Schulen verfahen; die Sulpitianer, 
mit ter Leitung des Seminars zu Baltimore befchäftigt; und zulegt die Trappıften 
aus Frankreich mit einer bereits zahlreichen Niederlaffung in Kentuky. b) Ron 
weiblihen Genoffenfhaften aber wurten und werden gezählt: vie 
barmherzigen Schweftern, in alfen Diöcefen, ſchon 1842 an 360 Mitglieter 
umfaſſend, mit ihrem Mutterhaufe von 124 Mitglievern zu Emittsburg in der & 
diöceſe Baltimore; tie Rorettinerinnen und Schweſtern von Nazareth mi 
gleicher Aufgabe, beire ihre Mutterhäufer im Bisthume Louisville in Kentehh 
befigend, mit je mehreren FZiltal-Niederlaffungen; die Carmeliterinnen zu Bıl 
timore ; die Schweſtern vom heiligften Herzen mit mehreren Niederlaffunge; 
bie Schweftern vom guten Hirten, Shulfhweftern aus Bayern, mit einen 
Mutterhaufe zu Baltimore; die Salefianerinnen mit fehr zahlreich beſejte 
Klöftern zu Beorgetomn (77 Individuen, Baltimore 33 Individuen u. f. w.) ſcha 
im 3. 1842; Urfulinerinnen; Schweftern ber Borfehung; Schweſten 
unferer lieben rau aus Belgien zu Cincinnati und im Dregon-Gebiete , über 
haupt fämmtlihe hier genannte Genoffenfchaften, in der Art vertreten, daß di 
Anzahl von 2000 Mitgliedern, die ih nah Salzbacher im 3. 1342 vorfand, feitfe 
leicht bis an 3000 wird herangefommen fein. — Nach diefen Edrterungen flatififge 
Inhalte gehen wir zu Cörterungen anderer Art über. Welches iſt das bärgen 
liche Verhältniß der Katholiken in Nordamerieca, in welhem Berhältniffe beſine 
fih die fo glüdlich auflebende Kirche zum Etaate? Das befte Licht hierüber ai 
wohl und kann auch geben feiner Stellung nad, einer ber americanifchen Pralun 
feloft, der hochwürkigfte Herr Dr. England, Biſchof von Charlestomn iz Gi 
earolina, ver bei feiner Anmwefenbeit in Wien im 3. 1333 in einer an der Firf- 
Erzbiſchof der Kaiſerſtadt als Präſes des Leopoldinen-Vereins eingereichten Relates 
über die norbamericanifchen Verhältniffe fich folgendermaßen äußert: „Vor ter an 
ricaniſchen Revolution war der englifche Verfolgungs-Coder gegen die Berbreitr 
der katholiſchen Lehre nicht nur in voller Kraft, fondern er wurte auch im Allgeme 
gegen die wenigen Katholiken mit Strenge turchgefegt. Maryland wirde a 
I. 1630 urfprünglih von Katbolifen colenifirt, aber die proteftantifchen Anfele, 
denen Erftere gleiche Nechte einräumten, nahmen bald überhand und untertrüdie 
und verfolgten bald nach 1643 Diejenigen, die ihnen Gaftfreundfchaft gemäßrt hat f 
Die Verfolgung war während der Herrſchaft Cromwells in England ungemein bei J :. 
bis endlich die Provinzen ihre Unabbingigfeit errungen batten. Die aus um hf; 
freiungsfriege hervorgegangenen dreizehn neuen Staaten gaben fich eine Verf la. 
doch war faum einer barunter, der unmittelbar oder mittelbar Vorſicht zu helefz-. 
unterließ, um die Katholiken von allen Stellen ter öffentlichen Gewalt ud dl 
bürgerlichen Vertrauens auszufchliefien. Als im J. 1759 Die gegenwärtige Varkk 
fung an die Stelle der urfprunglichen Bunteeartifel trat und General MW agpingttt 
als erfter Präfident heftellt ward, übergaben ihm die Katholiken eine Glide 
ſchungsadreſſe, worin fie ibn baten, feinen Einfluß Lei den Staaten auch afmf ©: 
Widerruf jener fie bedrückenden Belchrinfungen zu verwenden. General # 
bington gab die Ungerechtigkeit dieſer Vefchranfung zu, erwiderte jedoch, DEM 
Widerruf das Ergebniß der beffern Weberzengung ihrer Mitbrüder werden mik 
Die, gleich ihm, dad Wohlverhalten und die Treue ihrer fatholifchen Brüper erienel 
und ihnen Gerechtigkeit widerfahren Taffen würden. Eo war es alſo nod ind 
1759 — doch wurde ed anderd — der Pralat fährt fort: Die Verfaffung m 
einigten Staaten ficyert nun jedem Staatsbürger Das volle und unbefchränfte 
feiner Gottesverehrung. Die Regierung bat nicht die Macht, ſich auf directen AM 
indireetem Wege in Gewiffensangelegenbeiten zu mifchen. Die Geiftlihen ® 
Liegen dem Gefege, wie andere Staatsbürger und ihr Anfehen als Lebrer un DM# 
des Glaubens darf unter feinem Vorwande irgend einer Staatsrückſicht bard ! 
mengung geſchmälert werden. Zuletzt fließt ver Prälat, das Ganze ‚rat 
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faffend: Wir Haben völlige Befugniß, Alles zu thun, was wir möglicher Weife 
begehren over für die Religion erfprießlich halten können. Wir können Ordens- 
häufer, Collegien, Klöfter, Seminarien, Schulen und Kirchen errichten, wir konnen 
deren Eigenthum verfichern laſſen und unter Beobachtung der gefeglichen Borfchriften 
die alleransgedehntefte Sicherheit erlangen, nicht nur gegen die Raubluſt von Indi- 
viduen, fondern felbft gegen die Möglichfeit eines Eingriffes der Regierung in reli- 
gidfe Stiftungen. Die americanifhen Regierungen befchügen die Rechte aller 
Religionsgeſellſchaften, ohne fih in bie innere Disciplin irgend einer zu mifchen, 
Wir brauchen unfere Regeln Feiner Aufficht zu unterwerfen, nie iſt's Jemand in ben 
Sinn gefommen, Correfpondenzen mit dem bi. Stuhle zu beengen; wenn wir vor 
biefer höchften Stelle Weifungen erhalten, fo vollziehen wir den Inhalt derſelben 
ohne Hinderniß. Man erklärt uns ganz einfach, daß wir den Geſetzen verantworte 
lich find, wenn wir fie verlegen und daß die Regierung mit unfern geifllichen Ange» 
Iegenheiten, fowie der Papft-mit unferer weltlichen Regierung nichts zu thun hätten 
und daher unfere Eorrefpondenz mit ihm fie nichts anginge. Wir halten unfere 
Provincial » Eoneilien und Didcefan - Synoben und andere Zufammenfünfte nad 
Bedarf und Wohlgefallen, wir gehen nach Rom und wieder zurüd, wie es uns 
gut dünft und Noth thut. Unfere getrennten Brüber genießen gleiche Rechte, bie 
fie frei gebrauchen, und fie, wie wir, find mit berfelben Wärme unferer Berfaflung 
ergeben, die uns biefe Rechte felbft gegen die Gewalt des Präſidenten oder des 
Eongreffes gewäßrleiftet.“ So weit der hochwürbigfte Dr. England, Bifchof von Ehar- 
Iestown. Wir glauben nicht, daß den fo deutlichen, fo inhaltsreichen Worten des 
hochwürdigſten Bifchofs noch etwas beigefügt werben müffe, fie bezeichnen auf das 
Klarfte das Berhältniß, das Norbamerica’s Kirche zum Staate hat. Nur ein Punct 
noch ſcheint einer etwas genaueren Befprechung nicht entbehren zu Dürfen. Wie ſteht 
denn die americanifche Kirche zum Mittelpuncte aller rechtgläubigen 
Kirchen, d. i. zum hl. Stuhle ſelbſt? Der Episcopat von Norbamerica ift an ſich 
ſchon mittelft einer vom HI. Stuhle verliehenen befondern Freiheit oder Privilegiums 
entftanden und fteht mit bemfelben in der innigften Verbindung. Als fih nämlich 
um 1789 die Priefter von Maryland, das damals 16,000 Gl. zählte und von 
Pennſylvanien, das 7000 derſelben enthielt, nebft noch einigen Hundert anderwärts 
Zerftreuten, als fich diefe Priefter nach Nom wandten und die Nothwendigkeit der 
Einfeßung eines eigenen Bifchofs für diefe Gegenden nachwiefen, wurde gewiffer- 
maßen das ganze Collegium der Bittfteller in ein Collegium von Wahlherren um⸗ 
gewandelt, da fie von dem HI. Vater das Necht erhielten, fich felbft ihren Biſchof 
zu wählen, worauf denn auch der hochwürdige John Carrol aus biefer Wahl hervor⸗ 
ging. — Wir fchließen unfern Artifel, indem wir noch Einiges folgen laffen, 
was in den Annalen der Verbreitung des Glaubens Jahrgang 1850 zu Iefen ift: 
„Die. irhe nimmt heutzutage in der Meinung des Americanerd den Ehrenplatz 
ein. Bor einer nicht allzulangen Vergangenheit war fie mit einer Art moralifcher 
Geringſchaͤtzung gefchlagen, die VBorurtheile der Reforn waren damals noch zu 
mächtig und zu allgemein, und fie lafteten auf den Katholifen, die arm und zer⸗ 
fireut, mit all’ der erniedrigenden Macht, mit der Mehrzahl, Reichthümer, Er— 
ziehung und bürgerliche Stellung fie drüdte, waren. Wenn auch das Kreuz in ben 
größern Städten gelitten wurde, wenn es auch den frommen Wunderer, ber die 
Bilder von Kentufy oder die Wildniffe des Weftens durchwanderte, tröftete, fo warb 
e8 weniger durch die Ehrfurcht als durch die Geringfhägung der Bevölferung erhalten. 
Gott fei Danf! Diefe Dinge haben ſich geändert, und hervorragende Thatfachen 
geben dafür Zeugniß. Bei der Beftattung des Biſchofs Denrid von Bofton im 
Auguſt 1846 durchzog der katholiſche Clerus bie Straßen der Stat, felbft zwei 
oroteftantifche Kirchen Tießen ihr Trauergeläute erfchallen, der Tod des Fatholiichen 
Biſchofs wurde von der Stadt Boſton ald ein Ereigniß betrachtet. Als im Jahre 
1849 im Monate Mai Cwir haben biefes Ereigniffes ſchon Meldung gethan) zwei 
a1 ® 
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Erzbiſchöfe und dreiundzwanzig Bifchöfe tie Etrafen von Baltimore burdjchritten, 
beim herrlichen Geläute ter Gloden ter Stadt, beim Geſange religiöfer Somurn, 
da beugte fih eine Maſſe faft unzähliger Anderegläubiger vor ter Majeſtat ticies 
Senates von Bifchöfen, größtentheils Begrüntern ihrer Kirchen, durch äußere Zeichen 
der Verehrung. Ja, wir wagen es breift zu behaupten: wenn tie Zufunft der Ta- 
gend, der Entjagung, der Dieciplin und der Einigkeit angehört, dann Tiegt ie relı- 
giöfe Zukunft ver vereinigten Staaten in den Hänten der americanifchen Katholiken" 
Bol. hiezu ten Art. Miffionsanftalten. IP. Karl vom bi. Aloye.] 
Noris, Heinrich, Sarkinal, warb im Jahre 1631 zu Verona geboren; a 
ſtammte aus einer urfprünglich irländiſchen Familie. Sein Vater Aleranter, eia 
Hiftorifer, forgte frühzeitig für die Ausbiltung der reihen Talente, welde er E 
ſeinem kleinen Heinrich bemerkte. Dieſer ſtudirte zu Rimini unter der Leitung I 
Sefuiten. Bald zeigte fi) bei Noris eine große Vorliebe für das Studium 
Bäter, befonters des Hl. Auguftinus, was ihn auch beftimmte, in den Urten. 
Auguftiner - Eremiten einzutreten. Sein wiſſenſchaftlicher Ruf trang zu ven SI 
des Ordensgenerals, und bewog diefen, ihn nah Rom zu rufen. Noris > 
nun in verfchievdenen Häufern feines Ordens das Lehramt verfehen, der tre >.” 
Erfolg, womit er dieſes that, veranlaßte den Großherzog von Toscana, 
feinem Theologen zu wählen, und ihm im J. 1674 den Lebrſtuhl ver Rirchenge „_" 
an ber Univerfität zu Piſa zu übertragen, nachdem ihn zuvor Clemens rn 
Dualificator des b. Officiums zu Rom beftimmt hatte. Im 3. 1692 ware. "Fu 
Innocenz XII. zum Bibliothecar der Baticanifchen Bibliothek, und 1695 je — "ur 
dinal ernannt. Kurz zuvor hatte er auch das Amt eines Confultors bei ver. _" iu 
tion erhalten, und im 3. 1697 erhielt er den Auftrag, an der Verbefe F 7 A 
Kalenders mitzuarbeiten, eine Arbeit, mit welcher er fih nicht Tange bee S* 
konnte; er erlitt bald vie erſten Anfälle einer unheilbaren Waſſerſucht, Ki, 
im 53. 1704, 73 Jahre alt, erlag. Die Wiffenfchaft betrauerte den Be—a er, 
Mannes von febr lebendigem Geifte und einem glucflichen Gedächtniſſe. Tie ey, M Digg 
feines wiſſenſchaftlichen Eifers war die „Historia Pelagiana“ (gedruckt zu Florerz,, a . 
welche viele Anfechtungen fand. Es erſchien eine Menge von Schriften gegere on „2 Sn. 
welche er auch antwortete. Der Streit entzündete fi) termaßen, daß er paray JR2 
Tribunal der Inyuifition gebracht ward. Indeſſen ging das Werk unverfehrt age Z--: 
Geuerprobe der ftrengften Unterfuhung hervor. Teffenungeachtet ſetzte daſſelbe Ing Fr; 
nachher (im J. 1747) der Großinquiſitor von Spanien in den Inder der verbitan |} " 
Bücher. Darüber befhwerte fih im 5. 1745 Benebict XIV. in einem Chrla | >. 
an diefen Inquifitor, der jedoch nicht darauf achtete; wohl aber annullirte fand Eh. 
folger im 3. 1753 das betreffende Decret. Außer der „Pelagianifchen Geſchie T: .. ° 
find folgende Echriften von Noris erwähnungswurdig: 1) Dissertatio historici Ir. 7 
synodv quinta vecumenica. 2) Vindiciae Auguslinianae. 3) Dissertatio delmf':.:. - 
ex Trinilate in carne passe. 4) Apologia monacherum Scythiae, ab Ahr. 
scrupulis vindicala. 5) Anonymi scrupuli circa veleres Semipelagianorum * 
tores, evulsi et eradicati. 6) Responsio ad appendicem auctoris serapale@® |... : 
7) Responsiones tres ete. 8) Somnia Francisci Macedo etc, 9) Epochat sm 
Macedonum. 10) De duobus nummis Diocletiani et Licinii diss. duplex. 11) 
nesis ad Patrem Harduinum. Hatte fhon früher Cardinal Noris die Ertrarap? 
biejes \jefuiten in mehreren feiner Schriften gerügt, fo thut er dieß in ber 
wähnten Schrift auf eine ganz befonvers Fraftige Weife, wie denn Noris ben F 
krieg liebte, und nicht beſonders glimpflich mit den achtbarften Gegnern ven 
wenn fie fein Wiffen nicht gebührend anerfannten. 12) Coenataphia Pisana ci 
Lucii Caesarum. Bon Noris’ Ilistor. Pelagiana hat man eine Lowener IM 
vom J. 1702, die noch antere Hiftorifche Differtationen von ihm enthält 7 
Geſammtausgabe ſeiner Werke erſchien zu Verona in 5 Foliobanden, von 117 
1732. Nicht zu Täugnen ift, daß in den Werfen tes Carbinals Noriſius Rat 
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fömmt, was zu ertremen Meinungen hinneigt, und daß bie Heftigfeit, womit er 

eſelben vertheibigt, keineswegs ein Beweis von ber Kraft der Gründe ift, welche 

© fügen follen. [Dür.] 
Normaljabr, f. annus decretorius. 


‚NRormannen, die, Einführung des Chriftenthums bei venfelben. 
, * Rormannen im engern Sinne, d. i. die Norweger, fuchte zuerft König Hakon 
—8 Gute gegen die Mitte des zehnten Jahrh. zur chriſtlichen Religion zu bekehren. 
„08 England, wo er an dem Hofe bes Könige Athelftan eine chriſtliche Erziehung 
Enoffen, nach Norwegen gelommen, durfte er zwar mit dem Chriftenthum nicht 
eich offen hervortreten, fuchte jedoch allmählig auf feine nächfte Umgebung zw 
fer, ließ englifche Geiſtliche kommen und auch einige Kirchen erbauen und wagte 
ame 940, das verfammelte Volk zur Annahme des Evangeliums und zur Feier 
&Sonn- und Feiertage zu bewegen. Allein er fand fo wenig Gehör, daß er viel⸗ 

einen heftigen Widerſtand gegen das Chriſtenthum hervorrief und felber ge- 
Zerz wurde, von heidniſchen Pferbefleifch- und Tranl-Opfern zu genießen. Um 
ar2 einer Schlacht töntlih verwundet, fprach er flerbend feine Neue darüber 
>afß er fi zu ſolchem Opfergenuß babe zwingen laffen, und erflärte fich für 
"Dig, daß man feinen Leihnam zum Behufe eines hriftlichen Begräbniffes nach 
zUD bringe, wozu fich einige Freunde erboten hatten. König Harald Graufell, 
zu 967 ſich Norwegens bemächtigte, fuchte durch gewaltfame Mittel den Nor⸗ 
"ra das Chriſtenthum aufzubrängen, wogegen König Halon Yarl (4 995) 
Drrftlihen Stiftungen wisber zerftörte und überall den heibnifchen Götterbienft 
e Berftellte, fogar feinen eigenen Sohn vpfertel Nach feinem Sturze beftieg 
 Urygmwefon den Thron der Normannen, deffen Regierung durch die Bekeh⸗ 

Der Hälfte der Normannen ausgezeichnet iſt. Er hatte auf feinen Zügen 
SO rzüge ver chriftlichen Religion ſchäten gelernt und an feinem mit dem Bilde 
3 efreuzigten gefhmücten Schilde Schug in manderlei Gefahren gefunden, und 
OUte er auch fein Volk mit der Gnade des Chriſtenthums beglückt wiffen, arbei= 
mit unermüdlichem Eifer an der Einführung deffelben, wendete dabei alle Mittel, 
Hrung, Gefchenfe, aber auch Drohungen und Gewalt an und übte in einzelnen 
er auch biutige Rache, doch zählte das Heidenthum nur fehr wenige Martyrer. 

Dem Belehrungswert waren die Priefter Thangbrand und Gotebald wie es 
at befonders thätig. In einem Krieg gegen die vereinte dänifche und ſchwediſche 
icht fand Diaf im 3.1000 ven Tod. Slaf der Heilige vollendete Norwegens 
edrung. Begleitet von englifchen Bilchöfen und Prieftern kam er 1017 aus 
land zu den Normannen; bie vorzüglichften diefer Biſchöfe waren: Sigfrid, 
mkil, Rudolph und Bernhard; Erzbifchof Unwan von Bremen, vom Papfte mit 

Metropolitangewalt über Norwegen bekleidet, ſchickte fehr gelehrte teutfche 
eſter. Mit Hilfe dieſer Miffionäre vollbrachte der heilige König die Chri- 
ferung der Normannen, reiste überall in feinem Lande umher, um felbft Alles 
ordnen, was zu diefem Zwecke nöthig fchien, verjagte und verfolgte Die Magier 

@uberer, von denen ganz Norwegen ſtrotzte, verfuhr mit firengen Strafen 

% Die vom Glauben Abtrünnigen und gegen hartnädige Heiven, ließ überall ein 
ar Biſchofe Grimkil verfaßtes Chriftenrecht befchwören, Iegte Schulen an, 
te eine Clemenskirche zu Drontheim, nachmals das glänzendfte Bauwerk des 
ERS und zerftörte die heidniſchen Tempel und Gößenbilver, fo unter andern 
EO Loſſale mit Gold und Silber bedeckte Büfte des Gottes Thor, aus dem bei 
* Zerflörung Mäufe, Ratten und Kröten in Menge hervorfamen, was zur Ent« 
Arrg Vieler beitrug. Die Erbitterung der Heiden durch Olafs Strenge gegen 
Sei denthum und durch feine raftlofe Thätigkeit für das Chriſtenthum erleichterte 
Drrige Knut von Dinemark und England die Eroberung Norwegens. Diaf 

’E Vertrieben, fehrte aber wieder zurüst und rüfete ſich zu einem neuen Kampfe, 
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bei dem er nur Chriſten in fein Heer aufnahm, teren Schilde und Helme er mi 
dem Kreuze bezeichnete und denen er zur Loſung die Worte gab: „Borwärte, vor- 
wärts ihr Etreiter Chrifti, des Kreuzes und des Könige!“ Aber er unterlag am 
29. Zuli 1033 in der Schlacht, doch das von ihm gepflanzte Chriſtenthum ging 
nicht mehr unter. Die chriſtlichen Normannen verehrten ihn gleich nad) feinem Tode 
als einen hl. Martyrer; bald pilgerte man aus dem ganzen Norden an feine Oral 
ftätte nach Drontbeim und begingen die nordiſchen Völker feinen Todestag mit großer 
Solennität. Adam von Bremen (descript. insul. bei Perg Script. VII (IX) ©. 381) 
fpenbet den neubefebrten Normannen großes Lob: fie lernten — fehreibt er — nf 
der Annahme des Chriftenthums in beſſern Schulen erzogen, den Frieden unt de 
Wahrheit lieben und mit ihrer Armuth fich begnügen, fie befennen Chriſtum in En- 
falt des Herzens, zeichnen fih unter allen Sterblihen durch Enthaltſamkeit = 
Speifen und Sitten aus, haben tie höchfte Ehrfurcht für Kirchen und Geiftfiche (kr 
fih aber, da die Zehnten nicht entrichtet werden, für die heiligen Berrichtunge 
theuer bezahlen laſſen) und find ganz und gar dem Chriftenthum ergeben, nur m 
nörblihen Theile treibt man noch Magie. Allmählig bildeten fi, nachdem eingeht 
Bifhöfe eine Zeitlang ohne beſtimmte Tidcefen in größern Stäbten ihren € 
genommen, bie vier Diocefen: das Erzbisthum Drontbeim (Nidaras) und bie Bi 
thümer Bergen, Hammer und Etavanger. ©. Torfaei hist. Norveg.; Adami Bres 
gest. Ilammab. Eccl. bei Perg Script. VII (IX); Bolland. ad 29. Jul. in vilas. 
Olavi; hist. s. Sigifridi bet Fant in script. rer. Suec. med. aevi t. II; DMünte, 
Kirchengeſchichte v. Dänemark u. Norwegen, Leipzig 1825; Döflinger, Lehrbuch der 
Kirchengefh. Dr. I; Neander's Kirchengeſch. Br. IV. — Belannt find die Kazf- 
fahrten der Normannen und Dünen, tie im neunten Jahrh. fo häufig wurden, daß 
Teutfchland, Frankreich und bie brittiſchen Inſeln unter den ſchrecklichſten Gräzelz 
gerwüftet, allentbalben Kirchen und Kföfter zerftört, und Prieſter, Kioftergeiklide 
und Nonnen auf die graufamfte Weife ermordet wurden. Zugleich führten tiee 
Raubzüge die traurigften Folgen für den religios-fittlihen Zuftand jener hriftlide: 
Linder herbei, die von den heidniſchen Barbarenhorben fo fürchterlich heimgeſakt 
wurben, ber Laienſtand fiel in die frühere heidniſche Wildheit zurück, Die Geifilider 
entledigten fih der elerscalifchen Zucht und vergaßen die Studien, das Kloſterleben körte 
theils ganz auf, tbeild beſonders beftand es nur dem Namen nad. Allmählig nahen 
indeß die graufamen Wildlinge, die in den bereits hriftlichen Rändern Niederlaffunga 
gründeten, den hriftlichen Glauben an. Der große König Alfred von Engl 
(ſ. d. A.) kämpfte fo glücklich gegen fie, daß ihnen zufegt nichts anders übrig Hie, 
als entwerer tie Inſel zu verlaffen oder fih dem Sieger als Vafallen zu unter 
werfen. Die legtern wurten mit den Eingebornen vermifcht und ließen fich taufts 
allein in ihren Zitten und Begriffen blieben fie noch lange Heiden und wirkten ar 
bie Eingebornen nachtheilig ein. Um die Befehrung der fpiter in England anlit 
gewordenen Normannen und Dünen machte fih befonders König Knut der Orck 
verdient (f. den Art. Canut). Die Normannen, welche das Oftmannifche Reid » 
Dublin gegründet hatten, wurden, nachtem fie auch in Irland mit gewohnter Bi: 
heit und Raubfucht gebaufet und viele der blühendſten kirchlichen Anftalten verwäft 
hatten, theils noch im zehnten, theils im eilften Jahrh. CHriften und erhielten w 
1040 zu Tublin ihren erften Bifchof Donatus; ver zweite Bifchof von Dakiz, 
Patricius, machte um 1074 das Bisthum Dublin zu einer Suffraganfırde wa 
Canterbury, obgleich bisher feine Kirche Irlands in einem ſolchen Berbande mit der 
engliſchen Metropole geftanten war, woraus alfo herworzugehen fcheint, daß die 
Normannen und Dänen in Irland nur aus flammverwandter Hinneigung ja Mi 
nunmehr in England herrfhenden Normannen ihre Kirche der von Canterbury mir 
orbneten (ſ. Döllinger’s Lehrb. d. Kirchengeſch. Bd. II. Abth. 1. $ 83). In Fran 
zeich hatten tie Normannen, wie fhon Carl d. Gr. vorausfah, einen ſchredlicher 
Ruin herbeigeführt; in ben drei letzten Decennien bes neunten und im erſten Det 
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nium bed zehnten Jahrh. war es vor Allem Rolli oder Rolf, ihr mächtigfter 
Sührer, welcher ganz Frankreich mit Schreden erfüllte. Da man fi in der Unmög- 
ichfeit befand, feinen Verheerungen ein Ziel zu fegen, ſchickte König Carl ver Ein- 
ältige im J. 911 Gefandte an ihn mit dem Anerbieten, wenn er Ehrift werben 
and den Frieden halten wolle, ihm einen Theil feines Reiches und bie Hand feiner 
Tochter Giſela zu geben. Rollo ging auf den Antrag ein; er begab ſich 912 an 
die Epte zu einer Zufammenfunft mit vem Könige Earl, dem Herzog Robert von 
Francien und dem Erzbiichof Franco von Rouen, erhielt das von ihm geforderte 
Beſitzthum, nämlich das Land von der Epte bis zum Meere und überbieß die Bre- 
bagne, und ließ ſich taufen. Die Taufe nahm der Erzbifchof Franco vor und den 
Zaufpathen machte Herzog Robert, von dem Rollo den Taufnamen Robert empfing. 
Mit ihm ließ fih ein großer Theil der Normannen taufen. In der erften Woche 
nach feiner Taufe, während er noch das weiße Taufgewand trug, verherrlichte ex 
keben Tag durch eine Donation an die fieben Kirchen, die ihm Erzbifchof Franco 
Gatte bezeichnen müffen. Nachdem er dann am achten Tage das Tauffleiv abgelegt 
Batte, theilte er das empfangene Land, ſeitdem Normandie genannt, unter feine 
Befährten aus und vermählte fih mit König Karls Tochter Giſela. Unter feiner 
kraftvollen, Ruhe und Sicherheit zurücführenden Regierung verſchwanden bald bie 
Spuren ber frühern Verwüſtungen; er vermehrte die Bevölkerung durch neue An- 
Fommlinge aus Scandinavien und durch Franzofen, baute die zerflörten Kirchen 
wieder auf und vermehrte fie, ftiftete Klöfter, ftellte die Befefligungen der Staͤdte 
wieber her und begründete durch feine Geſetze und ſtrenge Gerechtigkeit einen geord⸗ 
neten Zuftand in dem Maße, daß Niemand auch nur zu rauben ober zu ftehlen 
wagte und bie Normandie bald zu den angebauteften Yändereien Frankreichs gehörte. 
So führte diefe Anfievlung der Normannen in Frankreich das Ende der Verheerungen 
berjelben herbei; bie noch wichtigere Folge aber war, daß die Bevölferung des nörb- 
lichen Frankreich einen neuen vielfach einwirkenden Beflanbtheil erhielt, was fich 
auch bezüglich des Tirchlichen Zuſtandes dußerte, wenn auch nicht in der Ausdehnung 
und dem Grabe wie in ber englifchen Kirche. Spätere Anlümmlinge aus dem Norden 
in Sranfreich nahmen gleichfalls das Chriſtenthum an, wollten fie aber Heiden bleiben, 
fo mußten fie weiter ziehen. Ueber die Normannen in Sicilien und Neapel f. die 
Artifel: Neapel, Monarchia Sicula, Montecaſſino. S. Lappenbergs Ge- 
ſchichte von England Bd. I, Titerariihe Einleitung, und Bd. II, Beilage, wo von 
ben Normannifchen Schriftftellern und von den Duellen der Altern Gefchichte der 
Kormandie gehandelt wird; fiehe auch Perg Script. IV (VD, wo Einiges aus 
Dubo’6 „historia Normannorum“ abgedruckt ift. Im Uebrigen vergleiche den Artikel 
Schweden. [Schroͤdl.] 

Norwegen, ſ. Normannen und Schweden. 

Notar, ſ. Instrumentum. 

Notha, ſ. Kanon. 

Notheid, ſ. Eid. 

Notherben (haeredes necessarii) heißen diejenigen nächften Blutsverwandten 
eines Erblaſſers, welche auf einen Theil der Berlaffenfchaft deſſelben einen durch 
Geſetz oder Herfommen fo gegründeten Anfpruch haben, daß fie bei letztwilligen 
Berfügungen des Erblaflers ohne fpeciellen Enterbungsgrund nicht umgangen werden 
Bonnen, und felbft, wenn dieſer, ohne ein Teſtament errichtet zu haben, ftirbt, ihren 
gefeglichen Antheil an defien Verlaſſenſchaft erhalten müffen, daher fie auch In- 
teRat-Erben (haeredes ab intestato) genannt werden. Welche Blutsverwandte 
hiernnter verflanden werben, und wie groß jener Erbantheil (der fog. Pflichttheil, 
vars legitima) ift, darüber entfheiden die Particularrechte der einzelnen Staaten. 
Bemeinrechtlich werben unter Notherben bie ebeleiblihen und per subsequens malri- 
nonium legimirten Kinder bezüglich beider Eltern und beiberfeitiger Großeltern, 
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per arrogalionem abontirte Kinder bezüglich des Adoptivvaters und ber Adoptis⸗ 
mutter, unehelihe Kinder nur hinfichtlich der Mutter und mütterlichen Großeltern; 
ferner in Ermangelung von Descenventen tie leiblihen Ascententen des Defnucter 
begriffen; die Größe des Pilichttheils aber beträgt bei Descententen, wenn derer 
vier oder weniger, ein Drittbeil, wenn mehr als vier, die Hälfte; bei Ascendenter 
immer nur ein Biertbeil des reinen Inteſtat-Rücklaſſes. Da nach gemeinem cane 
nifhen Nechte ein bepfründeter Geiſtlicher nicht über erirarte Beneftcialeinkuuftz, 
fondern nur über das, was er an Patrimenialgütern, Erbſchaften und überham 
civiliter erwerbenem Vermögen befiet, letztwillig disponiren kann, fo treten in Er 
mangelung legtwilliger Beftimmungen eined ſolchen Tefuncten deſſen Inteflat- oder 
Notherben auch nur in den aus bürgerlichen Rechtötiteln berflammenden Theil dei 
Rücklafſes ein Ci. 20. Cod. De episc. et cler. I. 3; Nov. CXXXIL c. 13; c.7. 
c. XII. qu. V). In neuerer Zeit find jedoch die Staatsgeſetzgebungen von dieſe 
Beilimmungen tes canoniſchen Rechts mebr ober weniger abgegangen. So iſt ker 
ſpielsweiſe in Oeſtreich bei den Inteftatverlaffenichaften ter Bitchöfe, Domherren, 
Pfarrer, Localcaplinen, Beneftciaten und allen übrigen flintig-präbendirten Bel 
geiftlichen ein Dritttbeil; von tem Rücklaſſe ter Cooreratoren, Proviſoren und anden 
temporär angejtellten Geiſtlichen zwei Dritttbeile der Erbmaffe ven Verwandten (wen 
auch nicht Notberben) zugeſprochen. In Basern bagegen iſt allen Weltgeiſtliche 
ohne Unterſchied, Sowie ven Erconsentualen aufgebobener Klöfter, deßgleichen ver 
englifchen Fräulein und denjenigen Nonnen, welde und fo lange fie nur einfae 
Gelübde ablegen, tie volle Diereiition über ibr Vermögen obne Mädjicht anf deſen 
Erwerktitel zuerfannt (ſ. Teitirfreibeit), und daber auch) Die Orunbfäge ber bürger- 
lichen Inteftaterbfolge unbeichrankt auf fie andgerehnt (I. Inteftat- Erbfolge 
Br. V. 679). Auf das ind Kloſter eingebrachte Vermögen wirklicher Monche u 
Nonnen aber, wenn tiefe einmal tie feierlichen Ordenẽgelübde abgelegt, haben 
Notberben, fofern fie nicht sorber ſchon ihre Erbvortion erbalten baben, in der R 
feinen Inteſtat-⸗ Erbanſpruch. Nur fur die allenfalls vorbandenen Kinder der Ir 
feilen fellte tie pars legitima ſelbſt nach gemeinem canoniihen Nechte in Abzez 
gebracht werten (v. 9. 88 1.3.4. c. XIX. qu. 3; vgl. Nov. CXXIII. 33. Auth 
Si qua mulier, Cod. De ss. Ecel. I. 2). [(Permaneder. 
Tothfriſt, ſ. Friſten. 

Nothhelfer, tie vierzebn. 1) Ter bl. Blaſius, Martyrer, war Bilder 
von Zebajte in Armenien. Auf Beres! des Ztatthalterd Agricolaus wurte er um! 
J. 316 gemartert. Seine Lebensgeſchichte iſt uns durchaus unbefannt. Selbit ne 
Acten feines Martertotes entbalten verſchiedene Angaben. Die vierfahen, voneinander 
abweichenden Martyrelogien fiat von ten Bollandiſten zufammengeitellt. Dad z 
unſers Heiligen begefen die Griechen am 11. Februar: Die Acten des Abendlan 
dagegen ſetzen Innen Namen auf den 15. Februar. Die Kreuzzüge brachten 
Gebeine des Heiligen und damit Die Verebrung gegen ibn in vie abendländ I 
Kirche. Wunderbare Heilungen vermebrten tielelte, Man ſebe den Art. Blaf =. 
tag nad. (Sal. Bellandus, acta vanctur. I. T. Februar. S. 331 ff. und 
Leben ter Vater, 2. Bo. 2. 336). — 2) Ter bl. Georgius, Martorer, 
in der morgenlandiſchen und abendlandiſchen Kirche ald einer der berubmteiken Ar 
zeugen Jeſu Cbriſti verebrt. Die Griechen nannten ihn ten großen Mi —.m 
Zufolge einer in Den alten Acten feblenten Ueberlickerung war Georgius eint pie 
Kriegäbeld, Darum verehrten ibn vorzugsweiſe die Nriegeleute, Ihr Pa trend 
fell tem Heere der Rrouzfabrer vor ter Schlacht bei Autiochien und ehenfo Ri Hınl 
auf feinem Zuge gegen tie Zaracenen erübienen fein. Ganz aud temjelben Drum 
wird er zu Per? abgebildet. Mic dem Fuß fteht er auf einem von ıdm Deirm- 
genen Drachen, unter tem die Treibarung den Satan vorſtellt. Ibn bat Or 
durch ſein ſtandhaftes Bekenntniß fur Jbrstud bezwungen. Wenn wir namlich ühr 
feine Geburt und Abſtammung aus einer anfebnliben Familie Cappadocienẽ, ar 
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nium bes zehnten Jahrh. war es vor Allem Rolli oder Rolf, ihr mächtigfier 
Führer, welcher ganz Frankreich mit Schrecken erfüllte. Da man fih in der Unmög- 
Iichkeit befand, feinen Berbeerungen ein Ziel zu Teen, fehickte König Earl der Ein- 
fältige im 3. 911 Gefandte an ihn mit dem Anerbieten, wenn er Chriſt werben 
und ben Frieden halten wolle, ihm einen Theil feines Reiches und die Hand feiner 
Tochter Gifela zu geben. Rollo ging auf den Antrag ein; er begab fih 912 ax 
die Epte zu einer Zufammenfunft mit dem Könige Earl, dem Herzog Robert von 
Tranrien und dem Erzbifchof Franco von Rouen, erhielt das von ihm geforderte 
Beſitzthum, nämlich das Land von der Epte bis zum Meere und überbieß die Bre— 
tagne, und ließ fich tanfen. Die Taufe nahm der Erzbifchof Franco vor und ben 
Zanfpathen machte Herzog Robert, von dem Rollo den Taufnamen Robert empfing. 
Mit ihm ließ fich ein großer Theil der Normannen taufen. In der erften Woche 
nad feiner Taufe, während er noch das weiße Taufgewand trug, verberrlichte er 
jeden Tag durch eine Donation an bie fieben Kirchen, die ihm Erzbifchof Franco 
hatte bezeichnen müſſen. Nachdem er dann am achten Tage das Tauffleid abgelegt 
hatte, theilte er das empfangene Land, feitvem Normandie genannt, unter feine 
Gefährten aus und vermählte fich mit König Carls Tochter Giſela. Inter feiner 
kraftvollen, Ruhe und Sicherheit zurücführenden Regierung verſchwanden bald die 
Spuren ber frühern Berwüflungen; er vermehrte die Bevölferung burch neue An⸗ 
fommlinge aus Scanbinavien und dur Franzofen, baute die zerfiörten Kirchen 
wieder auf und vermehrte fie, ftiftete Klöfter, ftellte die Befefligungen der Städte 
wieder her und begründete durch feine Geſetze und ftrenge Gerechtigkeit einen geord⸗ 
neten Zufland in dem Maße, daß Niemand auch nur zu rauben ober zu Rehfen 
wagte und die Normandie bald zu den angebauteften Ländereien Frankreichs gehörte. 
So führte diefe Anfieblung der Normannen in Frankreich das Ende ber Verheerungen 
derſelben herbei; die noch wichtigere Kolge aber war, daß die Bevölkerung bes nörb- 
lichen Frankreich einen neuen vielfach einwirkenden Beſtandtheil erhielt, was fi 
auch bezüglich bes Tirchlichen Zuftandes äußerte, wenn auch nicht in ber Ausdehnung 
und dem Grade wie in der englifchen Kirche. Spätere Ankommlinge aus dem Norden 
in Frankreich nahmen gleichfalls das Chriſtenthum an,. wollten fie aber Heiden bleiben, 
fo mußten fie weiter ziehen. Ueber die Normannen in Sieilien und Neapel f. die 
Artikel: Neapel, Monarchia Sicula, Montecaffino. ©. Lappenbergs Ge- 
ſchichte von England Bd. I, Iiterarifche Einleitung, und Bd. IT, Beilage, wo von 
den Normannifchen Schriftftellern und von ben Quellen der ältern Geſchichte der 
Normandie gehandelt wird; fiehe auch Pertz Script. IV (VD, wo Einiges aus 
Dudo's „historia Normannorum* abgebrudt iſt. Im Uebrigen vergleiche den Artikel 
Schweden. [Schroͤdl.] 

Norwegen, ſ. Normannen und Schweden. 

Notar, ſ. Instrumentum. 

Notha, ſ. Kanon. 

Notheid, ſ. Eid. 

Notherben (haeredes necessarii) heißen diejenigen nächſten Blutsverwandten 
eines Erblaſſers, welche auf einen Theil der Verlaſſenſchaft deſſelben einen durch 
Geſetz oder Herkommen fo gegründeten Anſpruch haben, daß fie bei letztwilligen 
Verfügungen des Erblaffers ohne fperiellen Enterbungsgrund nicht umgangen werben 
fonnen, und felbft, wenn diefer, ohne ein Xeflament errichtet zu haben, ftixbt, ihren 
geſetzlichen Antheil an deſſen Verlaffenfchaft erhalten müffen, daher fie auch In- 
teftat-Erben (haeredes ab intestato) genannt werben. Welche Blutsverwandte 
bierunter verftanden werden, und wie groß jener Erbantheil (der fog. Pflichttheil, 
pars legitima) ift, darüber entſcheiden die Particularrechte der einzelnen Staaten. 
Gemeinrechtlich werden unter Notherben die eheleiblichen und per subsequens matri- 
monium legimirten Kinder bezüglich beider Eltern und beiberfeitiger Großeltern, 
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rührte den Abtrünnigen, er erkannte ſeinen Fehler und kebrte wieder zu 
zurück. Den Büßer verlangte nach dem Martyrium, das ihm beim Ausbr 
diocletianiſchen Verfolgung zu Theil wurde. Seine Güter hatte er vorher u 
Armen vertheilt. Die Griechen fegten ihn unter die Zahl der großen M 
Ein Theil feiner Ueberreſte wurde fpäter von Conftantinopel, wo man if 
Erbauung einer Kirche ehrte, nah Et. Tenis in Paris gebracht. Tas Hu 
Heiligen wird zu Lyon verehrt. Er iſt nächft Lucas der Patronus der Aerzı 
feiern feinen Gedaͤchtnißtag am 28. Juli. (Dal. Butler, 10. Br. S. 

Ganz zur felben Zeit (303) empfing 8) der hl. Cyriaeus (ſ. d. A.) die Marty: 
Er war Diacon der römifchen Kirche unter dem Papfte Marcellinus und M 
Sein Leichnam wurde am Ealerinnifchen Wege begraben, fpäter aber auf dae 
ſtück einer Epriftin, am Wege von Oſtia gelegen, übertragen. Ta biefe 1 
gung am 8. Auguft gefchah, fo wurte fein Feſt auf diefen Tag feftgefe 
%. 1049 gab Papft Leo IX. einen Arm des Heiligen ter Abtei Altdorf ir 
der ſich noch in der Pfarrlirhe zu Altdorf, 4 Stunden von Straßburg, 
(vgl. Bolland. II. T. August. S. 317). — 9) Der h. Aegidius, Abt, 
Frankreich und England eine ausgebreitete Verehrung erhalten. Er Iebte ( 
fiebenten und Anfangs des achten Jahrh. und iſt nicht zu verwechfeln mit e 
fechsten Jahrh. lebenden Aegidius, ten ver hl. Käfarıus zum Abt eines b 
gelegenen Klofters machte. Er foll von Geburt ein Athenienfer und von edler! 
gewefen fein. Die Bewunterung, die ihm fein Vaterland ob feiner Kenntr 
Frömmigkeit zollte, hinderte ihn, ein verborgenes und unbefannted Leben zu 
Er ging nach Franfreih und machte eine Einfietelct in einer Einode an te 
dung der Rhone zu feinem geheimen Aufenthaltsort. Nachdem er tiefen w 
unfern Gard gelegenen Drt verlaffen hatte, hielt ex fich mehrere Jahre m 
Forſt im Bisthume Nismes auf, wo er ausfchließlich dem Gebet und der Pie 
oblag. Neben feiner gewöhnlichen Nabrung, Kräuter und Waffer, fol — 
Hirſchkuh eine Zeit lang ihre Milch geboten haben. Dadurch, daß tiefes 
von Flavius, tem König der Gothen, verfolgt, ter Hütte des Einſiedlers 
wurde biefer entvedt. Mehrere Wunter machten ihn weitum in Frankreich ke 
Er gelangte bei deſſen König zu großem Anſehen, war aber trotz deſſen 
nicht zu vermögen, feine Einfamfeit zu verlaffen. Doch nahm er Schüler ar 
fiftete ein Klofter mit ber Regel tes hl. Benediet, nachtem er zuvor nah 
gereist war. Tiefes bildete ven Anfang einer Stadt, die feinen Namen 

Die Reliquien des Heiligen kamen in tie Abteifirche von St. Serain zu Ten 
Aegidius wurde Patron vieler Kirchen und Klöfter Franfreiche, Teutfchlante, Un 
und Polens. Zahlreiche Wallfahrer wanterten um tie Mitte des eilften , 
in das Klofter, das den Sarg beifen bewährte, ten wir am 1. Sept. ver 
( Vgl. Bolland. I. T. Septbr. p. 284. Butler XI. Br. S. 265 ff). — 10 
ſtachius fiehe oben. — 11) Der Hi. Tionyfius, Blutzeuge und Biſchof za‘ 
iſt wahrfcheintih vom Papft Fabian nach Gallien geſendet worben. Als 9 
Frankreichs dehnte er feine Miffion in's Innere des Landes aus, ließ ſich in 
nieder und erbaute hier wie an antern Orten Kirchen.- Sein Eifer ın Verbr 
bed Glaubens erwarb ihm nach längerer Einferferung tie Krone des Martyrt 
die er unter der Valerianiſchen Verfolgung 272 erlangt haben muß. Gr wir 
hauptet abgehildet, das Haupt vor fih auf den Händen haltend. Sein ing} 
geroorfener Leichnam wurde durch eine hriftliche Frau wieder aufgefangen, am 
ber Schädelftätte begraben, und über feinem und feiner Genoffen Grab eine ( 
erbaut, bie fpäter 469 auf Betrieb ver HI. Genovefa zur Kirche erweitert ' 
Die im fiebenten Jahrh. von Dagobert geftiftete Abtei Saint-Denis (f. d. A.) b 
die Reliquien des Dionyfius, Ruſticus, Cleutharius in trei filbernen Särgen. 

reiche Wunder geſchahen auf die Fürbitte dieſer drei Blutzeugen. Der Gei 
tag if am 9. October. (Vgl. Butler, XIV. Br. 301 ff.) — 12) Die HL 
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feine Kriegsdienſte unter Dioeletian und gefammten Lebensumftände auch nur fehr 
unſichere Nachrichten befigen, fo fcheint Koch das ſehr wahrſcheinlich, daß er unter 
dem ſo eben genannten Kaiſer um's J. 303 in Nicomedien den Martertod erlitten 
hat. Alle Schmeicheleien des Tyrannen vermocdten den Jüngling zu feiner Ark 
Untreue im Kriegsdienſt für feinen gefreuzigten Feldherrn. Er äußerte offen den 
Wunſch, Diocletian möchte auch feinen Herrn opfern und fo in beffen Reich gelangen. 
Bor feiner Oefangennehmung gab er, was er hatte, den Armen und betete für die 
Ausdauer der Chriften. Nach Erbuldung vieler ausgefuchter Marter wurbe er ent- 
bauptet. Mehrere Kaiſer erbauten zu Gonftantinopel und anderwärts Kirchen feines 
Namens. Zwei davon, bie eine in der eben angeführten Etabt, die andere auf dem 
Grub des Heiligen in Paläftina follen Conftantin d. Gr. zu ihrem Gründer haben. 
Wallfahrer machten das Abendland mit ihm befannt, das alsdann gleichfalls Kirchen 
mit feinem Namen erbaute. Seinen Gedächtnißtag feiern wir am 23. April, Die 
ältern griechiſchen Martyreracten haben mehr Glaubwürdigkeit als die Iateinifchen. 
( Vgl. Bolland. III. T. Aprilis S. 100 ff. ; Butler, 5. Bd. S. 254 ff. — 3) Erasmus, 
ſ. d. A. Erasmus, Biſchof und Martyrer. — 4) Der Hl. Bitus, ein Martyrer, iſt nach 
den Martyrologien von Geburt ein Sirilianer. Seine Amme, Crescentia, unterrichtete 
ihn in der chriftlichen Religion. Sein heidniſcher Vater, Hylas, forderte, daß er 
ven Götzen opfere. Allein deſſen Bitten, Drohungen, Ruthenftreihe und Mißhand⸗ 
Lungen aller Art vermochten nichts über den chriſtlichen Sohn. Vitus blieb ſtandhaft 
und prebigte feinem erzürnten Vater den Glauben an Den, der die Sünden der Welt 
auf ſich genommen hat. est übergab ihn Hylas dem Statthalter der Provinz, 
Valerian. Seine Amme befreite ven Gefangenen unter Mithilfe ihres Mannes 
Modeſtus aus dem Gefängniß. Site fhifften ſich nach Italien ein, wo bie brei 
Flüchtlinge unter Diocletian des Martyrtodes flarben. Den Gebäcdhtnißtag feiert 
unfere Kirche am 15. Juni. (Vgl. Bolland. II. T. Junii ©. 1013, Butler, 8. Bd. 
©. 134). — 5) Die bl. Margaretha fiehe I. Margaretha, HI. Jungfrau und 
Martyrin. — 6) Chriſtophorus, Märtyrer, genoß im Morgenland und Abend- 
land eine große Verehrung. Um feine innige Liebe gegen Chriſtus auszubrüden, 
babe er fih ten Namen „Ehriftuätriger“ beigelegt. Man bildet den Heiligen in 
riefenmäßiger Yeibesgröße ab; das Jeſuskind auf den Schultern, durchzieht er das 
Meer. Die Umjtinde feines Todes finden wir verfchieden erzählt. Daß er unter 
der deciſchen Verfolgung in Lucien gemartert worden tft, feine Neliquien aber zuerſt 
nach Toledo, dann in die Abtei St. Denis in Frankreich gebracht worden find, hat 
die meijte Uebereinfiimmung für fih. Die Beilegung feines Namens laſſen wir 
eahingeftellt. Wir alle follen Chriftus den Gekreuzigten im Herzen tragen und ihr 
ebenfo ftandhaft und mutbig durch Wort und That vor der Welt befennen, wie es 
ver Heilige getban bat. Diefes Befenntniß führt und durd ein Meer von Leiden 
und Berfolgungen und erft jenfeits diefes Meeres gelangen wir in den fihern Hafen 
des Friedens, in das himmlische Vaterland. Den Heiligen in coloffaler Größe zu 
nalen und darzuftellen, dazu may die Geftalt des Mannes die nächte Veranlaflung 
zeboten haben. Ein weiterer Grund war, die Gläubigen nahmen in der Peſtzeit 
ihre Zuflucht zum hf. Chriftenborus. Es war ein altbergebradhter, frommer Glaube, 
wer einmal fein Bildniß geihaut habe; koͤnne des jüben Todes nicht fterben. Um 
ibn bemerflicher zu machen, erbielten feine Bildniſſe und Statuen eine Riefengröße. 
Fine folhe Bildſäule im Chore des Collegiatſtiftes zu Alten St. Peter in Straf» 
zurg trug Die Inſchrift: „Christophori sancli speciem quicumque luelur, illo nam- 
jue die nullo languore gravetur.“ Die morgenländiſche Kirche feiert fein Gedächt- 
niß am 9. Mai, tie abendländiſche am 25. Juli. (Vgl. Bolland. VI. T. Julüü 
5. 125, Butler 10. Br. 5.45). — D) Der bi. Pantaleon, ein Mar- 
yrer, war Leibarzt des Kaiſers Galerius Marimianus. Cr bekannte ſich zum 
Ebriſtentbume, erlag aber der Verſuchung des ſchlechten Hoflebens und serläugnete 
einen Glauben. Die einpringlihe Stimme eines eifrigen Chriſten Hermolaus, 


im Nismes bet: und dei 

Dblag. Neben feiner gewöhnlichen Nahrung, Kräuter und Waffer, ſoll ihm eine 
Hirſchtuh eine Zeit fang ihre Milch geboten haben. Dadurch, daß diefes Thich 
von Klavius, dem König der Gothen, verfolgt, der Hütte des Einfieblers zueilit, 
wurbe diefer entvect. Mehrere Wunder machten ihn weitum in Frankreich befamk 
Er gefangte bei deffen König zu großem Anfeheu, war aber trog deſſen Bitter 
wicht zu vermögen, feine Einfamfeit zu verlaffen. Doch nahm er Schüler an mb 
fiftete ein Kloſter mit der Negel des HI. Benediet, nachdem er zuvor mach Nom 
gereist war. Diefes bildete den Anfang einer Stabt, bie feinen Namen führt: 
Die Reliquien des Heiligen kamen in die Abteifirhe von St. Serain zu Toulouſe 
Aegidius wurde Patron vieler Kirchen und Klöfter Franfreiche, Teutſchlande, Ungami 
and Polens. Zahlreiche Wallfahrer wanderten um vie Mitte des eilften Jahrk 
in das ofter, das den Sarg deſſen bewahrte, ben wir am 1. Sept. verehret 
@&sf. Bolland. I. T. Sepibr. p. 284. Butler XII. Br. ©. 265 ff) — 10) Em 

ach ius fiehe oben. — 11) Der Hl. Dionyfins, Blutzeuge und Bifchof zu Part, 

wahrſcheinlich vom Papft Fabian nach Gallien gefendet worben. Als 

rankreichs dehnte er feine Miffion in's Innere des Landes aus, ließ fich in: Paris 
nieder und erbaute hier wie am andern Orten Kirchen.“ Sein Eifer in Verbreitung 
des Glaubens erwarb ihm nach längerer Einferferung die Krone des Martyrthumd 
die er unter der Valerianifchen Verfolgung 272 erlangt haben muß. Er wird ex 
hauptet abgebildet, das Haupt vor ſich auf den Händen haltend. Sein in's Water 
geworfener Leichnam wurde durch eine hriftliche Frau wieder aufgefangen, am Orte 
der Schäbelftätte begraben, und über feinem und feiner Genofien Grab eine Capele 
erbaut, die fpäter 469 auf Betrieb der bl. Genovefa zur Kirche erweitert wurke. 
Die im fiebenten Jahrh. von Dagobert geftiftete Abtei Saint-Denis (f. d. A.) bewahıt 
die Reliquien des Dionyſius, Nuftieus, Eleutharius in drei filbernen Särgen, Zahl 
reiche Wunder gefhahen auf die Fürbitte diefer drei Blutzeugen. Der Gedächtuife 
tag it am, 9. Detober.. (Bgl. Butler, XIV, Br. 301 ff.) — 12) Die HI, Easher 
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iften, beſonders die Dichtkunſt und Muſik, „welche, wie Ekkehard VI. be⸗ 
ekt, obgleich fie ſchwer zu erlernen, doch natürlicher iſt als alle übrigen und 
ihrer Ausübung die freudigfte von allen if.“ Rappert war ein großer 
lehrter und beliebter Dichter, er verfaßte Lieder und Litaneien für die Rogationg- 
he, die beinahe in allen Kirchen des Abendlandes Eingang fanden, und fo ſchön 
e nach Inhalt und Tonfag fein altteutſches Volkslied auf den Hl. Gallus, 
}, da es allmählig immer mehr in Vergeffenheit am, Ekkehard IV. es in's Latei- 
He überfegte „damit eine fo herrlihe Melodie wenigftens noch Fünne Tateinijch 
ungen werben.“ Dieß Lied ift das befannte: Nunc incipiendum est nobis mag- 
n gaudium. Auf feinem Sterbebette war er von 40 Geiſtlichen umgeben, bie 
bie Nachricht feiner Krankheit herbeigeeilt waren, um ihrem alten Lehrer bie 
Fe Hufdigung darzubringen. Tutilo, der andere Freund Notfers, war in den 
ſſſenſchaften, in der Nevefunft, Schniarbeit, Malerei und Goldarbeit, befonverg 
Der Muſik wohl bewandert, für die ihm feine helle, wohl» und volltünende Stimme 
e Dienfte leiftete. Er dichtete mehrere Hymnen, Tropen und Sequenzen mit ent- 
chenden Arien, die er mit dem Pfalter der Flöte und der Nota zu begleiten ver- 
d, denn er war in allen Arten der damaligen Blas- und Saiteninftrumente wohl 
chren und unterrichtete darin die Söhne des Adeld. Die Zeitgenoffen rühmen 
. nah, feine Lieder feien von beſonders Tieblicher und Teichtfaßlicher Melodie 
»efen, „denn, wie Eklehard IV. fchreibt, die Arien werben durch das Pfalter und 
Rota angenehmer, wie aus dem Tropen, Hodie cantandus u. f. f., zn erfehen 

welche Carl der Dicke verfaßt und Zutilo für die Kirchen ihm in Muſik geſetzt 
e.“ Eeiner Talente wegen war Tutilo Königen und Fürften, Bifchöfen und 
ten lieb, und fertigte, von ihnen berufen, in ver Domlirche zu Mainz und an- 
u Orten herrliche Schnigwerfe, befonderd Madonnenbilder aus. — Dem heiligen 
tfer vor allen verbanfen das Kirchenlied und der Choralgefang ihre 
merhaltung und weitere Ausbildung im Mittelalter. Schon Earl der Große 
m mit Mißvergnügen die Ausartungen wahr, in welche der urfprüngliche Kir⸗ 
‚= oder Choralgefang Gregors d. Gr. durch viele Zufähe in den verfchievenen 
hen, beſonders Galliens, allmählig gerathen war. An der Duelle felbft, fprach 
wollen wir das reine Waſſer fchöpfen, ließ mehrere Sänger zu Rom in der 
en Modulation unterrichten und erhielt enblich von Papft Habrian zwei authen« 
e Abfchriften von dem Originaleremplar des Antiphonars Gregors des Gr. , das 
Rom beim Altare des heil. Petrus in einer befondern Theka verwahrt, allen 
mden und Einheimifchen offen ftand, um darin alle falfchen Abweichungen fogleich 
mtdeclen und den Achten Choralgefang um fo leichter erfennen zu konnen. Der 
er fandte von Rom aus mit diefen beiven Exemplaren zwei Sänger nah Mes, 
oon dort aus den Achten Kirhengefang weiter in feinem Reiche zu verbreiten. 
nan, der eine Sänger wurbe auf dem Septimergebirg vom Fieber befallen und 
te mit feinem Antiphonar in St. Gallen zu, während Petrus, der andere Sän- 
‚ mit dem feinigen fich nach Metz begab. Zwifchen Mes und St. Gallen begann 
ein edler Wettftreit, jedes Stift wollte in Schönheit und Neinheit des Kirchen⸗ 
nges das andere übertreffen. Wie Petrus zu Metz, verfaßte Roman zu St. 
len Motteten oder Tonweifen, zu denen ber hi. Notler fpäter entfprechenve 
nen und Sequenzen dichtete. Das Antiphonarium, das Roman nad St. Gallen 
"acht, bildete fortan die fichere Duelle und Richtſchnur des reinen Choralgefanges 
die Kirchen und Klöfter eines großen Theils des Abendlandes; ed wurbe in ber 
he des HL. Gallus wohl verwahrt, an ihm follten alle fehlerhaften Zufäge und 
seihungen erfannt und verbeffert werden. Beinahe ganz Europa, fchreibt Efle- 
> IV., insbefondere das Germanien ober Teutſchland begann von nun an bem 
Bengefang in der Weife einzurichten, wie ihn im Klofter St. Gallen nach dem 
entifchen Antiphonarium Gregors Roman und fpäter der Hl. Notker und 
ze Mönde Iehrten, und biefe Modulationsart, die man gewöhnlich usus nannte, 
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zu bewahren. Dieſes Antiphonar iſt in der Stiftsbibliothel zu St. Gallen 
handen, und bildet die älteſte Ouelle des gregorianiſchen Choralgeſanges 
ung gekommen; es enthält das aͤchteſte und reinſte, was ſich darũber auffi 
Die Geſangnoten find in den aͤlteſten Neumenzeichen geſchrieben, mit 
Höhe, Tiefe, Beugungen und Intervallen ver Tone ausgedrückt werten, 
überftehenden Buchflaben des Alphabets deuten das Zeitmaß und bie Stärfe 
an. rüber fchon verfuchte Abt Gerbert (iter. Aleman.) und fpäter K 
ter in Wien diefe Neumen zu entyiffern, aber ohne Erfolg; in neuefler 
P. Lambillote, Jeſuit in Brugelette in Belgien, ven Schlüffel dazu in 
Bergleichungen und aus ven Andeutungen einer alten Handſchrift des eilj 
hunderts vollfländig aufgefunden, der auch nächftens das fragliche Antipf 
ausgeben und erflären wird. Nach tiefem Antiphonar leitete Notker in € 
den Ehoralgefang, lehrte ihn in den Schulen und bildete geübte Sänger aı 
iR aber auch als Einer der Gründer und vorzüglicher Beförderer des Kir 
des in Teutfhland anzufehen. Schon als Fünglıng verfaßte er mehr 
nen und Gefänge, die feinen Lehrern Iſo und Mercell fo wohl gefielen 
felbe ihren Schülern zur Nachahmung vorlegten und Notfer ermunterte 
fammeln und herauszugeben. Er felber fchreibt darüber in der Vorrede 
Sequenzen: „Da ich fchon in meiner Jugend wahrnafm, daß die älteflı 
dien nach und nach vergeſſen werben, fann ich oft bei mir über ein Mi 
wie ich fie etwa erhalten und fammeln Fönnte. Hierauf traf es ſich, daß ei 
aus Gimedion, das endlich von ben Normannen verwüftet worben, zu uns 
fein Antiphonar mit füh brachte. In diefem waren einige Verſe nach be 
der Sequenzen mobulirt, aber fo verborben, daß fie meinem Gefhmadey 
gar mißfielen. Deßungeachtet wurde ich durch fie angeregt und fing es, 
mehrere aufzufeßen. Als ich fie dann meinem Lehrer Iſo zeigte ward er 
ſehr erfreut und Hatte Nachficht mit mir Ungebilveten; er Iobte was darin g 
was ihm mißfiel, hieß er mich verbeffern, indem er fügte: „auf jene Tonbe 
müfje immerbar eine Eylbe zu flehen kommen.“ Auf diefe Werfung bin verbef 
bie Lieder, die auf La gingen, diejenigen aber auf Le und Lu vermochte i 
abzuäntern. Später aber fand ich, daß auch dieſes Teicht zu machen fei, wi 
ausgeführt habe in den Liedern: Domine in Syna, Mater u. f. f. Als ich 
biefe meinem Lehrer Mercell zeigte, war er fehr erfreut, fammelte fie: 
Rodel und ließ fie in der Schule von den Knaben abfingen.“ Mit tiefen 
widmet Notfer dem Erzkanzler Liutwart, Biſchofen von Vercelli, die Sa 
feiner fünfzig Hymnen und Sequenzen, die vor dem Evangelium der heilige 
durd viele Jahrhundert in den Kirchen des Abendlandes gefungen wurden. 
verlieh dem HI. Notker, fchreibt fein Biograph Ekkehard V., die Gabe der g 
Lobgeſänge zur Erbauung der Gläubigen. Und fürwahr, bes Anhörung dieſer 
lichen Kunft wird das Gemüth des Menſchen zur Andacht geweckt, dad Her: 
tert, die Seele über fich felbft erhoben und geiſtig verflärt. Unter dem | 
ber Sänger empfing Eliſäus den Sebergeift. Die füße Harmonie pflegt t 
zu erheitern und bringt die verborgenen Freuden des Gemüthes zum Ben 
Im Pfalmgefange und in den Yoblievern bereiten wir gewiffermaßen ven 
den Weg, auf welchem er zur wunderbaren Offenbarung feiner Geheimnife 
berniederfteigt, wenn wir aus unferm Derzensgrunde uns in das Lob Gotte 
Ben und unfere vollen Stimmen in feinen Lobgeſängen wiederbalfen.. Iaffeı 
heilige Gefang tröftet trauernte Gemüther, gewährt Freude und Crbaln 
Herzen, führt oft die Sünder zur Reue, daß fie von der Süßigfeit des & 
ergriffen, mehr ale durd Worte bewogen, ihre Sünden beweinen und fi; 
befehren.“ In diefem tiefen Geifte faßte Notfer Die Kirchenlieder auf, und x 
iſt unfere Jodelmuſik und verunftalteter Choral von ibm abgewichen! So ji 
fein Gemüth, fo innig fein Gefühl, daß jeder Gegenſtand in der Natur, jet 
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ebens ihn zu einem Liebe begeiftern konnte, zu dem er Tert und Notenſatz 
erfaßte. Als er einft in der Umgegend von St. Gallen ſich erging und 
n Brüdenbau über das tiefe Martinstobel die Werfleute auf dem Gerüfte 
tiefen Abgrund, wie zwiſchen Leben und Tod ſchwanken fah, Iegte er feine 
n dem berühmten Media vita in morte sumus nieder, das nachmals in 
pa ausgebreitet, in den Kreuzzügen von ben driftlichen Heeren vor ben 
: gefungen, im 15ten und 16ten Jahrhundert felbft noch am untern Rheine 
ubergefang angefehen wurde; daffelbe lautet: 


ten im Leben find wir mit dem Tode umgeben, 

ı fuchen wir fonft in der Noth, denn dich allein, du unfer Gott. 
magft wohl über unfere Sünden, gerechten Zorn empfinden. 

h> auf vi hofften unfere Väter, fie hofften, vu warft ihr Erretter, 
iger Gott! 

» tiefen in ber Noth die Väter an, fie riefen, ihr Gebet war nicht ein Wahn, 
iger ſtarker Gott! 

acht uns nicht, wenn einft des Alters Tage kommen, 

laß ung nicht, wenn unfere Kraft verglommen, 

liger, barınherziger Erlöfer! 

ung nicht hin in letzter Noth 

n bitteren Tod. 


mäßigen Knarren eines Mühlrades ın der Nähe des Klofters, das von 
Waſſer getrieben eine beftimmte Tonbeugung ausprüdte, bildete er die 
fodie zur Hymne auf Pfingften nach — Spiritus Sancti adsit nobis gratia, 
nter Innocenz II. von Abt Ulrich 1204 gefungen und mit den übrigen 
ı Notfers von dieſem Bapfte nicht genug erhoben und gerühmt werben 
Belche Fülle von Gedanken er freilich in dem einfachften oft vernachlä- 
sdruck des mittelalterlichen Ratein in feine Sequenzen nieverlegte, möge 
Neberfegung feiner Sequenze auf bie heil. Apoftel Petrus und Paulus 


Petrus zum Hirt beftellt, um Chriſti Heerd' zu weiden, 
Paulus, du ausermwählter Lehrer aller Beiden, 

‚sieht für Die Kirche Gottes auf der Erbe 

Daß fie durch euch belehrt, im Glauben auch erhalten werde. 
Dir Petrus gab der Herr mit feinem Worte 

Die Schlüffel zu der Himmelepforte, 

An dir, o Paulus, aus dem Stamme Benjamin, 

Dat er erfannt des Stammes Kriegerfinn. 

Ein auserwählt Gefäß foll es dir bald gelingen, 

Die Ritter mit dem Schwert des Wortes zu bezwingen. 
Da Jeſus dih, o Simon, fah in hoher Lieb’ erglüh’n, 
Heißt über Meereswogen er dich zieh'n; 

Zur wunberbaren Heilkraft wird dein Schatten 

Für alle Kranken, die dir gläubig nahten. 

Der Herr dir, Paulus, ganz des Wortes Macht verleiht, 
Das alle Weifen diefer Welt der Thorheit zeiht; 

Du überwanpft des Heidenthums Betrüge, 

Und feierſt Chriſto unzählbare Siege. 

Dann als vie Völker ihr mit Liebesmacht bezwungen, 
Seit ihr vereint zur höchſten Burg noch vorgedrungen, 
Nah Rom, es fol euch dort gelingen, 

Das Bolt des Krieges unter Chrifti Zoch zu bringen. 

Doch lechzet Nero’s grimm’ge Wuth 

Nah rer Apoftelfürften Blut, 

Für beide gleich geftaltet fih die Noth, 

Doch ungleich if ihr Martyrtod. 

Du Petrus folft am Kreuz in fhweren Peinen 

Mit deinem Meifter ewig dich vereinen, 

Dich Paulus haben dann des blanken Schmwertes Wunden 
Mit Chriſtus in dem Himmelreich verbunden. N 
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Notker verfaßte über fünfzig ſolcher Feſtgeſänge (Sequenliae) für die Kirche, 
Pez in feine Anecdota tom. II. und tie Bibliotheca Ss. Patrum in ihre Samm 
aufgenommen hat. — Der Hl. Dichter genoß fehon während feines Lebens eines ı 
verbreiteten großen Rufes, Kaifer Carl der Dicke fand mit ihm in vertra 
Briefwechfel und erbat fich in Gewillensfällen und felbft in Angelegenheiten 
Reiches Notkers Rath. Als einft ein kaiſerlicher Briefbote längere Zeit bei N 
in Et. Gallen auf eine Antwort harren mußte und gerne wieder bald abye 
wäre, fuchte er Notfern auf und fand ihn eben im Garten befchäftigt, das Unf 
auszureißen und die Pflanzen zu begieken, zu verfegen und zu pflegen. Ter? 
fragte ibn: „Was habe ih, Heiliger Water, meinem Herrn zu überbringen un: 
melden?“ „Melde ihm, verfegte Notfer, was du mich jet eben verricten fiebf: 
anders nichts.“ Der Kaiſer, dem ter Bote tie kurze Antwort überbrachte, bene 
„Du haft mir genug gemeldet. Zwei große Lehren wollte mir der hl. Lehrer gehn 
Glücklich wird der König fein, der die Leidenſchaften aus tem Garten feines Sera 
entfernt und chriftliche Tugenten in ibm pfleget und groß werben feine de 
dienfte fein, wenn er in der Kirche Gottes, deren Schirm er ir 
nommen, die Irrthümer und Laſter ausrottet und bie Tugenden mi 
den Menſchen pflegen und geteiben macht.“ Als der Kaiſer einft das Kiefer i 
Gallen befuchte, ward er von einem Hofcaplan begleitet, ver ftofzen und ütermb 
thigen Wefens war. Diefer Hatte über Notker vom Kaiſer felber viel rapuihl 
erfahren. Mit andern Rittern befichtigte er das Kloſter und die Kirche uud if 
Notkern gerade bei feinem Pſalmbuche an. „Sehet, fprach er zu feinen Vezleicn 
biefer fol der gelehrtefte Deann im ganzen Neiche Carls fein; ich wiß zum du 
diefen Grundgelehrten ein wenig auf die Probe ftellen und eine Frage andand | 
ten, die er nicht zu beantworten weiß.“ Und zu Notker hinzutretend richtte u li 
ihn die Worte: „Wir wiffen, daß tu in die Tiefen der Wiffenfchaften eingerrungt 
bift und in der Höhe deiner Betrachtungen ſelbſt die himmliſchen Dinge fennef, MY 
ung alfo, wenn du ed weißt, was tbut jetzt Gott im Himmel?“ Nee ab 
worte mit ernfter Stimme: „ih weiß es und weiß es nur zu gut. Cr that ih 
was er immer getban bat und was er bald an bir felber khun wird, er erbill 
die Demüthigen und erniedrigt die Stolzen.“ Beſchämt und tere 
ging ter Hofcaplan mit feinen Begleitern davon und das Wort Notfers ginz Wi 
an ihm in traurige Erfüllung. Beim Fortzuge des Kaiſers, wenige Tage IN 
flürzte er außerhalb der Klofterpforte mit feinem Pferte, und brach dad da 
Unter den Schmerzen, die über ihn famen, erfannte er feine Fehler und bat A 
um Verzeihung. Nicht befler erging es einem Neffen Notfers, dem jungen BR 
Des Befehles feines Oheims ungeachtet, an einem gewiffen Tage nicht auzzuht 
fonnte man ihn im Klofter nicht zurücbehalten, eben fchrieb er am Schreibzuik® 
einem Goangeliencoder die Worte Job. 4, 47 incepit enim mori — und 
daran zu ſterben — als er fih plöglih davon machte und den Glockenthurm Kit 
um dort wenigftend an ber freien Ausſicht fich zu ergögen. Allein er fiel beim fa 
fteigen innerhalb fo gefährlich herab, daß er das Genick brach und nur ned Pf 
Beichte verrichten, die hl. Wegzehrung empfangen und fih tem Gebete feinetl 
empfehlen fonnte. Die Tage feines Alters widmete Notker gänzlich tem 4 
und Dienfte Gottes, vom Tode Wolo's an verrichtete er das tägliche Dffriune 
Monches doppelt für fih und für feinen verftorbenen Neffen, ganze Tage fija® 
der Münfterfirche in einer Eeitencapelle tes HI. Petrus, in Gebete und 
tungen vertieft. Yängere Zeit Fränfelte der Hl. Greis, wurde dann von eine 
tigen Sieber ergriffen, das feine Lebenskräfte allmählig verzehrte. Da er ſcub⸗ 
herannahen ſah, bat er, daß man ihm die heiligen Sacramente reiche. Ju M 
genwart feiner Ordensbrüder empfing er, wie fein Geſchichtſchreiber meltdı » 
hoher Andacht die Wegzehrung des heilisften Geheimniffes des Leibes und 
Chriſti und die Salbung bes heiligen Deles, fügte Lebewohl feinen laut mei 
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ern und ertheilte ihnen von feinem Sterbelager aus ven Segen. Sobann empfahl 
: und das Klofter St. Gallen der Obhut Gottes und feinen Heiligen Gallus 
Othmarus und entfchlief ruhig und fanft, wie er gelebt, den 8. April des Jahres 

Sein Leib wurde in der benannten St. Peterscapelle beigefegt. Zu feinem 
chtniß in fpätern Jahrhunderten war im Kreuzgange des Kloſters St. Gallen 
Inteinifche Infchrift zu Tefen von folgendem Sinne: 


Siehe, Notker ruht Hier, 

Die Zierde des Landes, der Ruhm der teutfchen Gelehrten, 
Wie jeden Sterblichen fonft, vedt ihn dieß vüftere Grab. 

Am achten April 

Als Kaifer Conrad regiert, warb er von der Erde genommen, 
Und fuhr zum Himmel hinan, unter dem Engelgefang. 


Wunſch, welchen fchon Innocenz III. ausgeſprochen, wurde endlich erfüllt. Die 
gſprechung Notlers erfolgte 1513 durch Papſt Julius II., feine hf. Gebeine 
alle Fahrhunderte forgfam bewahrt ruhen noch in der Domkirche von St. 
n. — Außer den beiprochenen Sequenzen fehrieb Notker noch ein größeres 
yrolog, eine Abhandlung über die Schriftausleger, das Leben des hl. Gallus 
einiſcher Profa und in Verfen. Seine Werke find gedruckt in den fihon benann- 
Serfen, in Heinr. Canisii Lection. antiq., bei Bez, die Abhandlung über 
chriftausleger ift hanpfchriftlich in Nr. 160 in der kaiſerl. Bibliothek zu Wien 
Den. — Neben dem Hl. Dichter Notfer zeichneten fich noch drei andere Männer 
en Namens unter den Mönchen St. Gallens aus, Notker der Arzt (Phy- 
', ein Schüler des Hi. Notfers, Notler, der berühmte Bifhof von 
» und Herfteller dieſes Hochfliftes 972, der das Leben des hi. Remarlus 
‘, + 1008, und endlih Notfer Labeo, ver Großlefzige, + 1022, der bie 
{che Literatur mit feiner Paraphrafe und Ueberfeßung der Pfalmen, des Or⸗ 

bes Ariftoteled, des Boötius u. f. f. bereicherte; dagegen find feine Ausle⸗ 
rn über das Buch Job und die Moralbücher Gregor des Großen verloren 
gen. Vgl. Hierzu die Art. Ekkeharde und Mufit. [Sreith.] 
Fourry, Dom Nicolaus, ein franzöfifcher Benedictiner , eben fo ausge- 
et durd zarte Frömmigkeit und Güte des Charakters, wie durch Gelehrſamkeit, 
jeboren 1647 zu Dieppe in der Normandie, trat 1665 zu Fumieges in bie 
'egation von St. Maurus, und verlegte fich vorzüglich auf das Studium des 
hen Alterthums. Bald verlangte ihn fein gelehrter Ordensbruder Dom Garet 
A), der die Werke Caſſiodors herausgeben wollte, zu feinem Mitarbeiter. 
Ionnenouvelle fehrieb Nourry im 3. 1679 die Borrede zu Caſſiodor, deſſen 
ıbe als eine Frucht der gemeinfamen Arbeit Garets und Nourry's zu betrach⸗ 
t. Später fam Nourry in die Abtei St. Duen zu Rouen, und arbeitete ba- 
mit Dom Johannes du Chesne und Dom Jul. Bellaife an der Ausgabe ber 
e des hl. Ambrofius. Als man hierauf diefe Arbeit dem P. Jacob du Friches 
ragen hatte, fo ward er wieder Mitarbeiter, und fam mit dem eben genannten 
siner nach Paris, wo die Schriften des erwähnten h. Lehrers v. 1686—1690 
hnen an's Kicht gefördert wurden. Nourry fchrieb auch ein geſchätztes Werk 
dem Titel: Apparatus ad Bibliothecam Palrum (Paris, 2 vol. in fol., 1703 
'15), wovon der erfte Band felten geworben if. Dan fieht dieſes Werk auch 
bindung mit der Bibliotheca Patrum von Phil. Desponts, Lyon 1677, 27 
e in fol., und mit dem Index von Simeon de sancta CGruce; ſo daß dann das 
e 30 Bände füllt. Die Nourry’fhe Sammlung enthält verſchiedene Abhand- 
n, deren Gegenftand eine Menge gelehrter Forfchungen über das Leben, bie 
ften und Lehrmeinungen ber Bäter ift, über welde Nourry's Arbeit vielfach 
eues Licht verbreitet. Auch „hat man von Nourry eine Differtation über den 
tat: De mortibus persecutorum, als deſſen Berfafler gewöhnlich, Lactantius an- 
umen wird. Eigenthümlicher Weife fpricht Nourry dieſes Werk dem Lactantius 
isgenfsztten. 7. Band. AR. 
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ab, obſchon es von St. Hieronymus im Verzeichniſſe der Werke des Lactantius 
geführt ift. ALS Nourry an einer neuen Ausgabe des Ambrofiud arbeitete, ü 
rafchte ihn zu Paris der Tob am 24. März 1724. (Dir 

Movalzehnten, ſ. Zehnten. 

Novatianiſches Schisma. I. Als Cyprian im %. 248 zum Biſchof 
Carthago gewählt wurde, war eine Heine Partei damit nicht einverflanden, nar 
lich fünf Priefter, deren er felbft in f. Epiſt. 40 gedenkt, ohne jeboch ihre Ri 
zu nennen. Aber bald, nad dem Ausbruche der Deciichen Verfolgung (Anf 
des J. 250) entitand noch eine heftigere Dppofition, indem Eyprian die Ariel 
briefe, welche einzelne Martyrer ohne gehörige Umſicht den lapsis ausſtellten 
Sntereffe der Kirchenzucht nicht vollftändig berüdfichtigte (vgl. Cypriani epist. 
Man befchuldigte ihn deßhalb übertriebener Härte gegen die Gefallenen, und 
eigene Abmwefenheit (vom Februar 250 bis April oder Mai 251) begünftigte 
Erftarken diefer Partei. Die naͤchſte VBeranlaffung zu einer Spaltung gab jı 
ein anderer Umftand. Cyprian hatte von feinem Seceſſus aus zwei Bifchöfe 
zwei Priefter nach Carthago geſchickt, um unter die dortigen armen Gläubigen (m 
waren gewiß durch die Verfolgung verarmt) Unterflügung auszutheilen. Den 
putirten Eyprians wiberfegte fich jedoch der Diacon Feliciſſimus (f.d. 4 
vielleicht weil er die Armenpflege für ein ganz erclufives Recht des Diarcmen 
und darum befondere Commiffäre des Bifhofs in dieſer Sache nicht dulden m 
Dieß gefchah am Ende des %. 250 oder im Anfange des folgenden jahres. | 
eiffimus aber war ohne Wiffen und obne Erlaubniß Cyprian's, wahrfcheiniid a 
rend feines Serefind, von dem Priefter Novatus zum Diacon beftellt wel 
unerachtet dieß einerfeits allen Firchlichen Canonen zuwider und Keliciffinss ax 
rerfeitö wegen feiner Betrügereien und Unlauterfeit eines Firchlichen Amtet 4 
unwürbdig war (Cyprian. ep. 49. 37 u. 35. Bgl. Walch Fegerhift. We. 
©. 296 f.). Auf den Bericht feiner Sommiffäre belegte jegt Eyprian tem Feli 
ſimus und einige Anhänger deffelben, wegen Iingeborfams, mit dem Bann (ep. 3 
allein das Signal zum Widerſtande gegen den Bifchof war nun einmal erhoben, ı 
es ſchloſſen fich jest dem Feliciſſimus ſowohl jene fünf Priefter, dieſe alten Gey 
Cyprian's, wie auch alle jene an, die ihn zu großer Härte gegen die lapsi und au 
Mißachtung der Briefe der Martyrer anflagten. Damit erbielt jetzt die Cppokit 
einen ganz anderen Charakter. Bisber einfacher Ungehorfam einiger Yemigen, W 
kam fie jest eine grundfäßfiche Unterlage und nahm die mildere Behandlung W 
lapsi zu ihrem Schlachtruf. Darum traten ihr jet in ziemlicher Zahl mit 
lapsi, fondern auch confessores bei, die Durch Cyprian’s Nichtbeachtung ber BB 
pacis beleidigt worden waren (vol. Wald, a. a. D. S. 305). Ob unter ap 
nannten fünf Prieftern auch Novatus gewefen fei, wird von ben Einen bebarh 
von den Andern verneint (Wald, a. a. O. ©. 299): überhaupt iſt ın Bid 
feines ganzen Verhältniſſes zu Feliciſſimus nur ein Punct Flar, daß er nämlich 
zum Diacon geweiht habe, wahrfcheintich ſchon bevor derfelbe mit den Commiſſren WE 
Biſchofs ſich zu flreiten begann (Walch a. a. O. S. 296 f.). Außerdem ad 
ihn Eyprian (ep. 49) als einen großen Unrubeftifter und Störefrien, ja ald den am 
Tichen Urheber der Zwietracht und des Schisma's (qui apud nos primum discord® 
schismalis incendium seminavit), fo daß man glauben könnte, Novatus habe daſ⸗ 
eiffimus nur vorgeſchoben. Da jedoch Cyprian an andern Stellen von Novate 
lich fchweigt, dagegen den Feliciſſimus als bie Urfache der Spaltung begeigi 
ep. 38 fogar fagt, Letzterer habe instinctu suo gehandelt, fo ift dieſe Angabe tW 
obigen faum zu vereinigen, wenn man nicht annehmen will, allerdings habt 
tus von Anfang an und zuerft gegen Cyprian intriguirt, die Gemüther gegen a # 
reizt, Eigenmächtigfeiten begangen, und namentlich den Keliciffimus le 
Diacon aufgeftelt und damit Die ganze Bewegung veranlaft; auf ber anders 
aber fei Feliciſſimus zuerft und ſelbſtſtändig in der Almoſenſache gegen des Di 
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n; under fei es gewefen, ber namentlich burch Herbeiziefuug der Frage 
: lapsi ein offenes Schisma und eine förmliche Secte begründet habe. Daß 
bei der erften Wiberfeglichleit des Feliciffimus gegen die Commiſſäre des 
wenigftend nicht offen betheiligt gewefen fei, gebt auch daraus hervor, daß 
iſſimus zugleich einige Andere, 3. B. Augendus, nicht aber Novatus jetzt 
dem Banne belegt wurden (Gypriani ep. 38. u. 39). Uebrigens laſte⸗ 
tovatus auch noch andere bedeutende Vergehen, und namentlich fagt Cyprian 
von ihm: er habe Wittwen und Waiſen beraubt, feinen eigenen Bater 
verhungern laſſen und feine Frau einmal fo mißhanbelt, daß ein abortus 
ınd er fo fein eigenes Kind umgebracht habe. Schon vor dem Ausbrud 
Igung bätten darum die übrigen $riefter feine Beftrafung verlangt, er 
se die Verfolgung benügt, um Unruhen zu erregen und nah Rom zu ent- 
Wie er auch dort Zwietracht gefüet habe, werben wir alsbald bemerfen; 
ıber fehrte, nachdem feine Warnungen vergebens gewefen, nach Oftern 251 
nach Carthago zurüd und veranftaltete im Mai 251 eine Synode, welde 
iſſimus und die fünf Priefter mit vem Banne belegte (vgl. ep. 55 n. 40 
yprian) und zugleich die Grundſätze über Behandlung der lapsi auseinan- 
ep. 54). Aber die Partei war damit doch noch nicht unterbrüdt, erhielt 
jegt einen eigenen Bifchof an Fortunatus, einem jener fünf Prieſter, wel- 
fünf africaniſchen Biſchofen, die fämmtlich feines guten Ruhmes genoffen, 
wurde (ep. 55). Sie ſuchten fofort vergeblich Anerkennung in Rom bei Papſt 
(ib.); verfehwinden aber von nun an aus der Geſchichte und fcheinen über- 
Bälde erlofchen zu fein, während das um diefelbe Zeit in Rom entflandene 
eine viel größere Bedeutung erlangt hat. II. Auch bei diefer römiſchen 
ng war der carthagifche Rovatus in hohem Grade betheiligt, fo zu fagen 
:ctuelle Urheber oder die causa prima bes einen wie des andern Schisma's, 
er dem carthagifchen ver Diacon Feliciſſimus, bei dem römifchen dagegen 
er Novatian das eigentliche Haupt war und der Serte den Namen gab. 
ovatian wird von den griechifchen Duellen (3. B. Eufebius) und aud 
ren Rateinern, wie Rufin, beharrlich Novatus genannt, gerade fo, wie 
ıgifhe Sectirer,; Cyprian dagegen und Papſt Cornelius, welche die Sache 
Ten mußten, fchrieben beharrlih Novatian, und ed war vergebliche Mühe 
jelehrten (3. B. Larbner), in diefem Falle den Griechen gegenüber den 
Recht geben zu wollen (vgl. Wald, a. a. O. ©. 188 ff.). Möglich iſt 
daß der fragliche Dann, wie mehrere andere, beide Namen neben einander 
en längeren und den fürzeren (vgl. Wald, a. aD. ©. 191 f.). Wie 
fei, gewiß ift, daß in die Gefchichte des novatianiſchen Schisma's durch die 
(ung von Novatus und Novatianus früher mande Eonfufion kam, bie jetzt 
entwirren iſt. Aus welchem Lande Novatian ftammte, iſt unbefannt, und 
ve des Philoftorgius, Phrygien fei fein Vaterland gewefen, verdient wenig 
Bald, a. a. O. S. 195). In feiner Jugend erhielt er wiljenfchaftliche 
und foll namentlich der ftoifchen Philoſophie zugethan geweſen fei, welche 
feine firenge Anficht wegen der lapsi Einfluß gehabt habe (Cypriani ep. 
. Wald, a. a. O. ©. 230). Ueberdieß fprechen einige von ihm noch 
Schriften, mehrere gingen verloren, für feine Gelehrſamkeit. Sie wurden 
ich mann (Oxon. 1724. 8.), JZadfon (Lond. 1728. 8.), Gallandius 
c. Patrum T. III.) und von Oberthür Cin f. Ausgabe der Werfe Ey- 
erausgegeben, und find theils vor theild n ach feinem Abfall von der Kirche 
ı. Wie er nah Rom kam und wie er das Chriſtenthum kennen lernte, 
äßig unbefannt, und wir wiſſen nur, daß er ſchon vor feiner Taufe, wahr- 
als Katechumenus, von böfen Geiftern geplagt und dabei von chriſtlichen 
behandelt wurde. Später verfiel er in eine ſchwere Krankheit, und empfing, 
, wie er glaubte, nahe, die clinifche Taufe (f. d. Art.) ohne Daß er von 
42° 
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dem Biſchofe beſiegelt, d. h. confirmirt, worden wäre (ſ. d. Brief des P. Cornelius 
bei Euseb. hist. eccl. lib. VI. c. 43, p. 244. ed. Mog. u. Walch, a. a. O. S. 
196). Nah alter Praris ſchloß dieſe Taufe von dem Eintritte in das Elericd 
aus; aber ein römiicher Biſchof, ob Aabian orer einer feiner Vorfahren, ift unge 
wiß, feßte befonveres Vertrauen in Novatian, und weihete ihn, im Widerſprue 
mit feinem Clerus und per saltum zum Priefter. Wahrend der bald darauf eig: 
tretenen Dercifchen Verfolgung fol Novatian aus Furchtſamkeit fich eingefchloffen m 
gemweigert haben, die feiner geiftlihen Hilfe bebürftigen Gläubigen (wohl Gen 
gene) zu befuchen, mit dem Beifügen: „er wolle nicht mehr Priefter fein, font 
fe einer andern Philofophie zugethan (Cornelius bei Eufeb. I. c. p. 244)°. Di 
Nachricht wird jedoch bezweifelt, indem andere Ouellen ihm eine große Stankek 
tigkeit während der Verfolgung zufchreiben. So der anonyme, dem Novatian fd 
feindliche Berfafler der Schrift ad Novatianum, bie den Werfen Cyprians angehing 
iſt (ogl. Walch, a. a. D. 5. 198). Novatian war bereitd Priefter in Nom, a 
die Frage, wie die Vielen, die während der Deeiſchen Verfolgung ſchwach gewena 
waren und den Glauben verläugnet hatten, zu behandeln feien, in Rom wie inf 
thago Gegenftand verfchiedener Kontroverjen wurde. Es war dieß wohl um fo l- 
benflicher, als Papft Fabian zu Rom gleih im Anfange der Decifchen Verfoigm 
ein Opfer derfelben wurde (20. Januar 250) und nun bie römifche Gemeinde ki 
anderthalb Jahre eines Hauptes entbehrte (Tillemont, memoires elc. T. My. 
346. ed. Brux.). Cyprian fand darum für gut, den römifhen Clerus währe ie 
fer Sedisvacanz von der Vorſchrift in Kenntniß zu fegen, welche er für feinen Be 
zirk in Betreff der lapsi erlaffen hatte, daß nämlich einftweilen feiner derſelben wire 
aufgenommen werben türfe, daß aber, wenn wieder Ruhe eingetreten fei, auf euer 
Synode von den Biſchöfen eine gemeinfame und übereinftimmende Wiafregel weger 
ber lapsi befchloffen werben folle (ep. 52). Diefe Entfheidung war fo abgefof 
daß die beiden in Rom bereitd vorbantenen Richtungen, die ftrengere und he ml 
dere, mit diefer provijorifchen Anordnung eimverftanden fein konnten. Der row 
Clerus billigte darum den Entfheid Coprian's mit dem, auch ihm (ogl. ep. Jia 
Anfange) genebmen Zufage: „nur in articulo morlis dürfe jetzt ſchon ein laps 
wieder aufgenommen werben“, und theilte dann die Erklärung der übrigen db 
hen Welt zur Uebereinftimmung mit (ep. 52). Unter den römifchen Priefterz de 
welche den Satz Cyprians billigten, war aud der Confeffor Moyfces und Rem 
tianus (ibid.). Cyprian bebt dieß ausdrücklich bervor, weil Novatian, med 
fheint damals fchon, auf jeden Fall aber nachmald, das Haupt der ftrengeren Ib 
tung war. Einige Zeit fpäter, im Anfange Juni 251, fehritt man zur Wiehe 
fegung des romiſchen Etubles und Novatian erklärte dabei mit feierlichen Ok: 
„er für feine Perfon ftrebe nicht nach dem Episcopate (f. d. Brief des P. Cord 
bei Eufeb. hist. eccl. VI. c. 43 p. 243. ed. Mog.).“ Cr wollte damit, wie d 
fheint, die Veranlaffung für eine etwaige ftreitige Wahl von fich ablenten, m! 
wurde denn jegt ein Mitglied der milderen Richtung, der tugendhafte Priefer (ir 
nelius, der alle Stufen des geiftlihen Amtes durchgemacht hatte, wie Gpprian I 
(ep. 52), zum Papfte gewählt. Der weitaus größere Theil des Clerus, das Bi 
und bie Konprovinzialbifchöfe waren für ihn, ja man zwang ihn eigentlich bie & 
anzunehmen, und die Wahl war eine durchaus gefegliche Cibid.). Novatia M 
und feine Freunde waren natürlich darüber nicht erfreut, zumal Cornelius glehi# 
Beginne feines Amtes große Milde gegen die lapsi an den Tag legte und 
einen gewiſſen Trophimus aufnahm (Cy pr. ep. 52). Novatus aber, ver luc 
fifter aus Carthago, der eben in Rom war, goß Del in’s Feuer, und veri# 
namentlich mehrere angefehene Confeſſores, daß fie fih von Cofneliug tremtn 
der frengeren Parteı zumandten. Es waren dieß der Prieiter Marimus, 
Sivonius, Eelerinus u. A., ſchwerlich aber auch der nachherige Martyrer Mit 
wie Wal S. 225 meinte (Cypr. ep. 42. 49. 44. u. Cornelius ki Caltk 
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. 242). Außerdem drangen Novatus und ein gewiffer Evariftus fo lange in 
tan, bis derfelbe, wie er behauptete ungerne, fich als Gegenbifchof dem Cor⸗ 
gegenüber zu ſtellen befchloß (Euſeb. VI, 45), weßhalb mehrere der Alten 
ovatus und Evarift als die eigentlichen Urheber des römifchen Schisma's be⸗ 
n (fo Cypr. ep. 52. Pacian. ep. 3 ad Sympron. u. Cornelius bei Cy- 
. ep. 48). Die bifchöflihe Eonfecration wußte fofort Novatian dadurch zu 
en, daß zwei feiner Freunde drei Bifchöfe Heiner italifcher Städtchen, unwiſ⸗ 
Männer, unter dem Vorgeben, fie müßten die Einigfeit in Rom wieder her- 
‚in diefe Stadt lockten, fiehier mit niemand Anderem zuſammenkommen ließen, 
tüchtig mit Wein zufprachen, und fie fo endlich dahin brachten, daß fie dem 
tan die Hände auffegten (Cornelius bei Eufeb. VI, 43. p. 243). Zugleich 
ı allerlei Lügen über Cornelius ausgefprengt, daß er felbft ein libellaticus ſei 
rchengemeinſchaft mit Bifchöfen unterhalte, die ven Götzen geopfert hätten (Cypr. 
). Diefe Oppofition gegen Cornelius war fobald nach feiner Wahl eingetreten, 
t dem Briefe, worin er biefe den Africanern nach gewöhnlicher Weiſe anfündigte, 
yon die Nachricht, feine Erhebung habe großen Widerfpruch gefunden, fanımt hef- 
Hagen über ihn zu Carthago anlangte. Eyprian und die africanischen Bifchöfe be- 
n darum, vorfichtig zu fein. Einerfeits Tießen fie zwar Das Schreiben des Cornelius, 
ber das feiner Gegner (wegen feines heftigen, Teivenfchaftlichen Inhaltes) in 
Synode vorlejen; fanden aber andererfeits doch für nöthig, eigene Bevollmäch⸗ 
bie zwei africanifchen Bifchöfe Caldonius und Fortunatus, nah Rom zu fchiden, 
ran Ortund Stelle, namentlich durch Befprechung mit den 16 Bifchöfen, welde 
: Erhebung des Eornelius mitgewirkt hatten, die volle Wahrheit zu erfahren 
2.57). Unterdeffen richteten ſie ihre Schreiben nicht an die Perſon des Cornelius, 
ı an den römifchen Clerus in communi, was Cornelius übelnahm, Cyprian 
ertherdigte (ep. 45). Darauf famen auch Boten von Seiten Novatiand nad 
igo; aber fobald fie erklärten, Novatian habe die bifchöfliche Weihe angenom- 
wach man alle Gemeinfchaft mit ihnen ab, weil diefer Schritt auf jeden Fall, 
o lange die Erhebung des Cornelius noch beanftanvet wurde, frevelhaft war, 
melbeten jest die zwei nad Rom geſchickten Bifchöfe das Befte über Eorne- 
nd gleiche Nachrichten brachten zwei andere africanifche Biſchöfe, Pompejus 
tephanus, fo daß nunmehr Cyprian und feine ganze Kirchenprovinz den Eor- 
feierlich anerfannte (ep. 41, 42, 45). Das Gleiche gefchah auch faft von 
nzen übrigen chriftfichen Welt, namentlich von Dionys d. Gr. von Alerandrien 
»b. hist. eccl. VI, 45 u. 46), und gerade Cyprian bemühte fi) ganz befon- 
mch andere Bilchöfe von dem Unrechte Novatians und dem Nechte des Eor- 
zu überzeugen (ep. 52), und auch die römifchen Confefforen, welche auf 
bes Schisma’s getreten waren, wieder für die Kirche zu gewinnen (ep. 43, 
Es gelang ihm auch in der That, nachdem Novatus, der fie verführt, Nom 
verlaffen hatte (ep. 49), und Cornelius freute fih in hohem Grade dieſes 
iffes Cep. 46, 47,50, 51. u. Eufeb. VI,A3p. 243). Um diefelbe Zeit hielt 
Yprian, bald nach feiner Rückkehr aus dem Seceſſus, die ſchon früher verfprochene 
e, worin über die Behandlung der lapsi ein gemeinfamer Beichluß gefaßt 
t follte (im Mai 251 und den folgenden Monaten). Dan fah damals bereits 
ene Verfolgung voraus, und wollte deßhalb umfoweniger die Wiederaufnahme 
ihrhaft Neumüthigen verzögern, damit fie durch den Leib und das Blut Chriſti 
t, in der bevorftehenden Verfolgung Leib und Blut für Ehriftus hingeben 
ı (ep. 54). Ging dieß gegen die Rovatianer, fo wurbe zugleich auch im 
fage zu Feliciffiimus, der fammt feinem Anhange, wie wir oben fahen, von 
Synode mit dem Banne belegt wurbe, befchloffen ut poenitentiam non agen- 
ıemo temere pacem daret (ep. 55); überbieß ein genauer Unterfchied zwi- 
ven einzelnen Arten der Gefallenen nach dem Grade ihrer Schuld gemacht und 
ieß in einem befonderen Buche Ceine Art Ponitentialbuch) verzeichnet Cop. 52). 
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Die Befchlüffe diefer Synode theilte Eyprian fodann auch dem Papſte Ermeliu 
mit, der nun ebenfalls ein Concil von 60 Bifchöfen und vielen andern Clerilen 
berief, welches die zu Carthago aufgeftellten Grundſätze hbeflätigte, den Noyatın 
aber und feine Anhänger aus ter Kirche ausfchloß (Euseb. VI, 43. p. 242,25. 
Cyprianiep. 52. 54. Dur Irrthum haben die Concilienſammler aus vieln 
zwei Synoten zu Gartbago und Rom vier gemadt. Bol. Wald, Hiſtorie der 
Kirchenverf. S. 102 Anm. 1). Auf dich bin fchrten Viele, die Novatian beiken 
hatte, wieder zur Kirche zurüd: er aber ergriff ein ganz eigenthümlich draftılka 
Mittel, um weitere Converfionen zu verbintern, indem er nämlich fortan feine Em 
municanten auf den Leib und das Blut Chriſti fchwören Tieß, ihm nicht zu verlain 
und nicht zu Cornelius überzugehen (Euseb. I. c. p. 245). Deßnungeachtet gi 
Novatian feine Sache noch nicht verloren, fuchte vielmehr durch Briefe unt mi 
färe in allen Provinzen des römifchen Reiches Anhänger zu gewinnen, und bie be 
reits vorhandenen Biſchöfe entweder auf feine Seite zu ziehen oder andere zu beſeh 
len (Cypriani ep. 52. Euseb. Vl, 45). So ftellten die Novatianer 5. B. a 
Carthago einen Priefter Maximus dem hl. Eyprian als Bifchof entgegen (ep. 32); 
in Gallien aber trat Bifchof Marcian von Arles auf ihre Eeite (Cypr. ep. 6 
Die Hauptgemeinde der Novatianer blieb Rom, außerdem aber hatten fie noch Ge 
meinden in Couftantinopel, Nici, Nicomedien, Pontus, Phrygien, Aleranını, 
Africa, Gallien, Spanien und anderwärts (Wald, Ketzerhiſt. II, S. 209, 2%, 
237, 261 f.). In feetirerifhem Stolze nannten fie ſich zutage, d. i. die Rein 
xcı Eoyrv Puritaner. Ihr Hauptlehrſatz blieb ſtets, was Novatien be⸗ 
bauptete: „es fei unerlaubt jemanden, der Chriſtum verläugnet habe, wieder ir die 
Kirchengemeinſchaft aufzunehmen. Dan folle ihn zwar zur Buße ermaßeen, die 
Bergebung aber Gott überlaffen, ter allein das Recht dazu babe“ (Socrat bi 
eccl. IV, 28). Sie beftritten fomit einerfeits der Kirche das Necht, ſchwere Eie 
den zu vergeben und bie Neuigen wieder zu den hi. Eacramenten zuyulaflen, m 
andererfeits bebaupteten fie ın jenem Satze implieite ächtproteftantifch: man braude [* 
nicht Mitglied Der Kirche zu fein, um von Gott Berzeibung feiner Sünden zu m 
langen (vgl. Walch, a. a. O. S. 255 f.), durd beide Säge aber find fie a 
ter Kategorie des Schisma's in die der Häreſie übergegangen (vol. Natal. AlufS 
hist. ecel. T. IV, p. 6 et 147 sq. ed. Venet. 1778. fol.). Ob die Norte I 
urfprünglich bloß die lapsi oder auch andere Todfünder bleibend ausſchleis I, 
ift unbefannt: zur Zeit des Nicäner Concils aber batten fie ihre Maxime entfdun | x. 
auf ſämmtliche ſchwere Sünden ausgedehnt, Tenn der novatianifche Bifchof Aceſin ſa 
son Conſtantinopel erklärte dem Kaiſer Conſtantin zu Nicäa, daß kein, Todſine FT... 
wieder zu den hl. Geheimniſſen zugelaſſen werden dürfe (Socrat. hist. eccl. LM =“: 
Weiterhin wiffen wir, daß Die Novatianer alle, die zu ihnen übertraten, anf el": 
tauften (Gypr. ep. 73); es war dieß jeboch ein Irrthum, welcher damals, ala N 
Schisma entftand, auch bei vielen orthodoren Pehrern fich vorfand (ſ. d. Art. X «We \” 
taufe). Cin Theil der Novatianer, zumal jene, die in Phrygien wohnten, # =? 

auch die zweite Ehe, indem fie diefe Anficht wahrſcheinlich von den Mont- — 
unter denen fie dort lebten, entlebnten (vgl. den S. Canon des 1. Concils et. 
can u. Wald, S. 255). Veberbaupt trugen die Novatianer mit den Maar vw 
ten gleichen Charakter des Rigorismus, fo dag man fie nicht felten mit em of 
verwerhfelte, und die Novatianer, wie nachmals auch die ibnen verwandter wer ut 
tiften, mitunter Montanistae und Montenses nannte. Epiphanius wenigfiend — 48 
(Ancorat. c. 13), daß man fie in Rom Horriutot genannt babe, Moches > a 
vermutbete (Comment. de rebus Christ. p. 500), daß dieß nicht auf die eige ze 3° 
Novatianer, fondern auf die Anhänger des Feliciffimus zu beziehen fei, weis 2 => el 
einem Berge bei Carthago feine Kirche gebabt habe. Mosheim fchlieft & 2 
aus einer Stelle der ep. 38 Cyprians; es iſt aber dort nicht monte, ſondem n 
zu leſen, und nicht in Carthago, ſondern in Rom ſollen ja die Novatianec zıff 
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innt worden ſein. Es iſt darum eher, wie ſchon Walch ©. 243 that, 
en, daß die Benennung Montenses nur auf einer Verwechslung mit ben 
ı berufe. Wie dem fei, nad einiger Zeit entſtand unter den Novatia- 
wieder eine Spaltung wegen ber Ofterfeier, namentlich in Eonftantinopel, 
'eil von ihnen, zunächft wieder die phrygifchen, die quartobecimanifche 
angenommen hatte (Socral. hist. ecel. IV. 28. V, 21. VII, 5, 12,25. 
st. eccl. YI}, 18). Einen Verſuch, die Novatianer wieder mit der Kirche 
an, machte das erfle allgemeine Eoncıl zu Nicäa durch feinen 8. Canon 
Nicäa, 1. allg. Concil). Allein der Berfuch mißlang, und die Nova- 
Iten fi noch mehrere Jahrhunderte. Bon den Heiden und Arianern 
ähnlich wie die Orthodoxen, nad Cyprian (ep. 57) weniger, verfolgt; 
Stifter Rovatian ın ber Verfolgung Valerian’s wirklich Blutzeuge 
i, wie Socrates (IV, 28) jagt, iſt zweifelhaft (vgl. Tillemont. memoires, 
13. ed. Brux. Bald, a. a. O. ©. 198. 276 f.). Später erlieh 
tantın d. G. ım J. 326 ein ihnen nicht ungünftiges Gefeß, 10 Jahre 
verbot er ihnen die gottesbienfllichen Verfammlungen. Julian der Apo- 
ch Theodoſius d. ©. fehüsten fie wieder, aber Kaifer Honorius und 
II. waren gegen fie wie gegen alle Häretifer fehr firenge, und jetzt nah⸗ 
ud die Päpfte Innocenz I. und Eöleftin I. ihre Kirchen weg. Da jedoch 
de des fechften Jahrhunderts der Patriarch Eulogius von NAlerandrien 
rachtete, die Novatianer in einem jetzt verloruen Buche zu befämpfen, 
araus, daß Reſte diefer Secte bis auf feine Zeit gefommen waren. 
Bald, Ketzerhiſt. Bd. I. S. 185— 310. Tillemont, mömoires etc. 
n zwei Artikeln über Papſt Cornelius und bie Novatianer p. 189. 209, 
Noten dazu p. 346. 353 sqq.; auh Maran’$ vita s. Cypriani vor 
er Ausgabe der Werke des hi. Eyprian. [Hefele.] 
iat beißt die Probezeit, welche diejenigen zu erflehen haben, die in einen 
rden bleibend aufgenommen werben wollen, ehe fie zur Ableiſtung der 
ıbde zugelaffen werden. In der That auch ſetzt ein Leben in ſtrengſter 
beit, in freiwilliger Armuth und unbedingtem Gehorfam einen unge- 
Hrad der Selbftverläugnung voraus, und fordern bie fchweren Berpflich- 
der Ordensſtand auferlegt, eine ernfle und längerdauernde Prüfung des 
der Kräfte deffen, der mit freubigem Muthe das Ziel höherer Gott- 
rebt. Darum beftanden diefe Prüfungen ehemals mitunter in ben nie- 
wiperwärtigften Arbeiten, in deren Erfüllung fich die äußerfie Demuth 
aftigfeit erproben konnte. Auch jebt noch werben die Ordensjünger unter 
ı Aufficht und Leitung des von dem Klofteroberen aufgeftellten Novizen- 
ıgister noviliorum) ſowie die Candidatinnen der Krauenklöfter unter der 
bhut ihrer Novizenmeiſterin verfchiedenen ascetifchen Uebungen unter- 
die genaufte Beobachtung der durch die Ordensregel und befonderen 
3 Klofterd vorgefchriebenen Lebensordnung gewöhnt, und im Titurgifchen 
ben ſpeciellen Obliegenheiten ihres Berufes unterwiefen. Diefe Probe- 
ver von dem Klofter- oder Ordens⸗Oberen erlaffen, noch von dem No⸗ 
gen werben. Cie beginnt mit der Einkleivung (f. d. Art. Bd. Ill. 486) 
nindeſtens ein volles und ununterbrochened Jahr (Conc. Trid. Sess. XXV. 
gul. et mon.), bisweilen aber auch nach einzelnen Drbensregeln zwei 
hre. Bor erftandenem Noviziate ſoll die Profeß (f. Ordensprofeß) 
nmen werden, widrigenfalls wiefe ungiltig if. Nur bei den unzweideu⸗ 
ifen eines unmwandelbaren Entfchluffes durfte ehedem ber Klofterobere 
r Meberlegung die Prüfung abkürzen (c. 16. X. de regul. IU. 31.). 
: Probezeit, fo lange nämlich des Noviz noch nicht die Gelübde abge- 
ihm frei, wiever aus dem Orden anzutreten (o. 9. 20. 21. 23. X. 
. War aber auch diefer Austritt des Novizen nicht die Folge geän- 
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berten Lebensplanes oder ber Ucherzeugung von ter Unzulänglichkeit feiner Arı 
fontern durch anderweitige Gründe veranlaßt, und will derſelbe fpäter in denſe 
Orden wieder eintreten, fo muß das Noriziat neuerdings und vollftändig erftar 
werden. An das Vermögen des Novizen bat das Klofter noch feinen Anſpruch, 
wenn berfelbe während feines Noviziates flirbt, auch Fein Inteſtat⸗Erbrecht (Non 
ce. 5), fondern lediglich die bie dahin erlaufenen Verpflegungsfoften zu fordern, 
es iſt fogar jede Vermögenstifpofition des Candidaten zu Gunften des Ru 
während der Probezeit ungiltig, wenn fie nicht erft binnen der legten zwei ° 

derfelben mit Bewilligung des zuftändigen Biſchofs oder deſſen Generalvia _ 
troffen worden, und die Profeßleiftung fodann auch wirklich erfolgt iſt (Cone _ 
sess. XXV. c. 16. de reg. et mon.). [Yermane' 

Hüchternheit zum Empfange des heiligen Abendmabhles, * 
würdigftes Gut. 

Nullitätöflage der Ehe, |. Chefheidung und Ehehinder— 

Numenius, der Sohn des Antiochus, wurde mit Antipater vor Jo 
Maccabser nah Rom und Sparta gefandt, um das Bündniß der Jura 
Römern und Epartanern zu erneuern (1 Macc. 12, 16), denfelben 
hielt er von Eimon, dem Bruder und Nachfolger des Jonathan (1 Mac. j 
15, 15.). Bei 508. Ant. 14, 16. erfcheint er noch einmal unter Hyrem Corps 
v. Chr.) ale Gefandter der Juden zu Rom. 

Numeri, f. Dentateud. 

Rummus vicesimus ete.. ſ. Abgaben. 

Nuntiaturftreit. Die päpftlihen Nuntien (oder Legaten), fowoEpT 1; 
orbentlichen mit vorübergebendem Auftrage gefenteten als die ſtändig En Re fi 
ordentlichen (deren es für das teutfche Reich ſchon feit dem Ente des fegeeiree 
Jahrhundertes einige gab, nämlich zu Wien feit 1581, zu Cöln feit 1589, u & 
zern feit 1586 und zu Brüffel feit 1597) haben von frübefter Zeit ber ſchen zu 
Anlaß vielfältiger Klagen und Streitigfeiten gedient (Thumassin vet. el nov. ecox 
discipl. P. I. lib. I. c. 11%. de Marca concord. sacerdot. et imper. lib. Vl.c. 3 
Cäſar] Gefchichte der Nuntiaturen Teutſchlands 1790 S. 1— 71). Wem ma 
aber gegenwärtig von den Nluntiaturftreitigfeiten ober, beffer, von dem Auntar |: 
fireite fpricht, fo verfteht man barunter letiglich die Etreitigfeiten, welche zu 3u 
Kaiſer Joſeph's I. (ſ. d. A), am Ente tes vorigen Jabrhunderts wegen tr @ |. 
geblichen Uebergriffe des papftlichen Nuntius in Coln und ter von dem Chur I: 
Carl Theodor von Pfalzbayern unternemmenen Errichtung einer neuen uns 
in Münden ım teutfchen Reiche und nut dem papftlichen Stuhle entftanten. DAT: 
Streitigkeiten erbielten einen eigentbumlichen Charakter dadurch, daß tie alte \ er 
ſucht der weltlichen Gewalt gegen tie geiftliche und ter teutſchen geiftlichen 
in&befondere der vier Erzbifchöfe von Mainz, Trier, Coln und Salzburg gegm M 
päpſtlichen Stubl, dabei in fyftematifhem Gewande der Wiffenfchaft und mM 
Auctorität eines Principes fi) geltend zu machen fuchte und dießmal formlig # 
Vernichtung des papftlichen Einfluffes in dem teutfchen Neiche ausging. Tr ® 
dazu bildeten vorzüglich einerfeits Die Gompetenzeonflicte der geiftlichen &c 
überhaupt mit den weltlichen, wobei die Nuntien den letzteren gegenuber m 
Erzbifchöfen und Bifchöfen gemeinſame Sache machten und machen mußten, af 
ſeits bie Competenzeonflicte der Erzbifchöfe und Bifchofe ſelbſt mit dem york! 
Dispenſations⸗ und Gerihtefachen. In erſterer Hinficht bebaupteten die gMl 
Gerichte, gegenüber den weltlichen, das Recht der Pravention, wo bann 
dem Ausfpruche der unteren geiſtlichen Inftanzen, die Berufung an ben ya ® 
befien Nuntius geftattet fein mußte; in der anderen Hinficht aber beftritten — 
Erzbifchöfe nicht nur, unter Berufung auf Conc. Trid. sess. 24. c. 20 de —V 
dem päpftlichen Nuntius das Recht einer concurrirenden Gerichtsbarleit, IM? 
fie wollten auch feine Exemptionen und feine Appellationen an ben Auntisi 
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laſſen und fchrieben fich das Mecht zu, auch in ven dem Papfte refervirten 
felbftftändig zu difpenfiren. Dabei liefen noch andere Streitpuncte, bezüglich 
ttationen der Kirchen und Klöfter u. dgl. und Nerlamationen gegen den von 
Ichöfen dem Bapfte zu Teiftenden Obedienzeid (f. d. Art. Biſchof) mitunter 
chte der Nuntiaturen Teutfchlands a. a. D. ©. 45, 48, 51, 62, 78, 11T). 
urch das befannte Werk des Trierer Weihbiſchofes Hontheim: Febronius, 
u Ecclesiae et legit. potestate Rom. pontificis. Bullionii et Francof. 1763, 
yten Prätenfionen der vier Erzbifchöfe, zu deren Geltendmachung, mittelft 
rg der Faiferlichen Nuctorität bie drei geiftlichen Churfürften von Mainz, Trier 
n fhon im 3%. 1769 einen Bevollmädhtigten-Eongreß in Koblenz gehalten 
wurden mit befonterem lUngeflüm laut, ald im 9%. 1785 der Churfürft Earl 
von Pfalzbayern, nach fruchtloſen Verhandlungen, um für feine Unterhanen 
andesbiſchöfe zu erhalten, zur Errichtung einer eigenen Nuntiatur in Mün- 
"sit. Obwohl hiedurch an den bisherigen Verhältniffen im Wefentlihen nichte 
: wurde, indem bie dem neuen Nuntius für Pfalzbayern ertheilte Gerihts- 
zur den drei Nuntien von Wien, Cöln und Luzern entzogen war, fo wurde 
Bregel dennoch von den geiftlihen Churfürften, dem Erzbifchof von Salzburg 
x Bilchof von Freyfing ale ein Attentat und als die Einführung neuer Ge— 
= feiten bezeichnet und von den vier Erzbifchöfen insbefonvere als ein willkom⸗ 
Unlaß aufgegriffen, um fih im Wege der Selbfihilfe unter dem Schug und 
>e des Kaifers von der bisherigen Abhängigkeit vom römifchen Stuhle los⸗ 
zı und einer felbfiftändigen Auctorität über die teutfche Kirche zu bemächtigen. 
itpunet fohien dazu um fo günftiger, als eben auch im %. 1785 bie Nun- 
x Cöln erledigt und ein neuer Nuntius, der nachmalige Cardinal Barca, faft 
tig mit dem für München beftimmten Nuntius, Zoglio, für diefen Poſten 

wurte. Schon gleich auf die erfte Kunde von vem Vorhaben Carl Theodors 
>ie drei geiftlichen Churfürften fih mit flarfen Einwendungen dagegen fowohl 
Papſt als an den Haifer gewendet. Bon Rom waren fie mit dem Befcherbe 
fen worden, daß der neue Nuntius in München, lediglich mit denſelben Fa⸗ 

ausgeftattet, wie die bisherigen, ihnen Feinerlei Nachtheil bringen werbe. 
aifer dagegen hatten fie unter dem 12. Detober 1785 zur Antwort erhalten, 
vielbe auf ihre VBorftellungen hin fich entfchloffen habe, dem römifchen Hofe in 
>n und beftimmten Ausprüden zu erfennen zu geben, daß er nie dulden würde, 
Erzbiſchöfe und Biſchöfe des Reiches in der Ausübung ihrer Rechte in ihren 
n geftört würden; daß er fünftighin die Nuntien nur als einfache Gejandte 
pftes für politifche Angelegenheiten und für diejenigen, welche direct bem 
upte der Kirche zuftünden, anfehen würde; daß er aber nicht erlauben fünnte, 
Nuntien für die Zufunft irgend eine Gerichtsbarkeit in geiftlichen Angele- 
en ausübten und VBorfteher von rechtiprechenden Tribunalen würden.“ Die 
»öfe nahmen diefe Eaiferliche Antwort ale eine förmliche Aufhebung der päpft- 
Runtiaturen auf und der Churfürſt von Cöln verbot fogleich, unter Androhung 
dener Strafen, ven Advocaten und Procuratoren fi an die Tribunale ber 
uren in Appellationsfachen zu wenden und bie bereits bei biefen Tribunalen 
‚gen Sachen weiter zu betreiben. Als nun deffenungeachtet im Frühjahr 1786 
e Nuntius Zoglio in München und der Nuntius Pacca in Cöln eintrafen, 
esterem der Empfang am dhurfürftlichen Hofe auf fo Tange verweigert, „ale 
arfürſt nicht die Verficherung erhalten haben würbe, baß weder er noch Mon- 
Zoglio irgend eine Gerichtsbarfeit in der Colner Didcefe ausüben würde,“ 
t Seite der beiden andern geiftlichen Ehurfürften blieb die übliche Mitthei⸗ 
iner Beglaubigungsbreven ohne Antwort. Gleiches widerfuhr dem Monfignore 
von Seite derſelben Churfürften und des Erzbifchofes von Salzburg. Aber 
Iner Magiftrat, dem von Eeite des Churfürften angefonnen worden war, den 
8 in diefer feiner Eigenfchaft nicht auzuerkennen, gewährte demſelben nichts 
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defto weniger die herfümmliche feierliche Aufnahme, und der Ehurfürft von Pal; 
bayern behauptete ftanphaft, unter Berufung auf ven weftphälifchen Frieden, ſowohl 
dem Kaifer als den Erzbifchöfen gegenüber fein landesherrliches Recht, einen päüpf- 
lichen Nuntius in feinen Yanden aufzunehmen und ihm dafelbft die Ausübung geif- 
licher Gerichtsbarkeit zu geftatten. So gelangten beide Nuntien zur orbentlide 
Ausübung ihrer Befugniffe. Nun fohritten aber die vier Erzbifhöfe zur Ausrük 
rung des ſchon auf die erfle Kunde von Zoglio's Abreife nah München gefafta 
Planes, indem fie durch einen im Auguft 1736 im Badeort Em $ verfammelten Cm 
greß ihrer Besollmächtigten den Gefammtinbegriff ihrer, aus dem Febronius gr 
ſchöpften Prätenfionen, unter dem Titel: „Punctationen*, auflegen Tießen und dk 
dann in einem gemeinfchaftlihen Schreiben dem Kaiſer einſendeten. Diefer Sara 
war eine förmliche Rriegserflärung gegen Rom. Mittelft einer ganz proteflaubif 
rationaliftifchen Unterfcheivung zwifchen wefentlihen und zufälligen Breimatialredien 
und unter dem Vorwande, daß durch die pfeuboifidorifchen Decretalien die gan 
Kirchendisciplin zum VBortbeile Roms und zum Nachtbeile der Biſchöfe entſtellt wr- 
den fei, follten dem Papfte alle Vorzüge und Refervationen, die nicht bereits in de 
erften Jahrhunderten der Kirche mit dem Primat verbunten gewefen, mit Hilfe de 
Kaifers entriffen werden. Fortan follten nur die Beſchlüſſe des Baſeler Eonciliws 
als Norm des teutfchen Etaatafirchenrechted gelten, die fichenden Nuntiaturen aa 
in Teutfhland gänzlich abgefchafft werden (|. d. A. Emfer Eongref u. Paar 
tationen). Das Begleitungsfchreiben der vier Erzbifchöfe an den Karfer un 
ein Mufter von Gehäſſigkeit und Heftigfeit der Schreibart. Der Kaiſer nahn ix 
Mittheilung beifällig auf, fügte den Erzbifchöfen feine Unterftügung zu, wies fe 
aber auf die Nothwendigfeit des Einverſtändniſſes mit den erempten und Saffragan⸗ 
bifchöfen und mit denjenigen Neicheftänden, in deren Yänder ſich die biſcheſliches 
Sprengel erftredten, hin und forderte fie auf, mit den Bifchöfen das nöthige zäken 
Concert vertraulih zu pflegen. Die Erzbifchöfe jevod hatten ihre Gründe, wa 
diefem „Concert“ nicht viel zu erwarten, und zogen es daber vor, auf tem Wege 
ber Thaten und durch Aufregung der offentlihen Demung gegen Nom verzugeber 
Zu biefem legtern Ente wurde im November 1786 eine neue Univerfitat ald m 
Hauptbeerd antipüpftlicher Yebren vom Eburfürften von Köln in Bonn eröffnet ab 
Alled angewendet, um auch an der alten Univerſität Eoln, denjelben Lebren, Die den 
dur Oberthür, Dereſer, Iſenbiehl, Hedderich und Eulogius Schneider vertreis 
waren, Eingang zu verſchaffen. Gleichzeitig wurden alle Federn der Gegner Rest 
und der Kirche in Bewegung gefegt, um gegen die vorgeblichen alten Mißbrau 
und neuen Anmaßungen des romifchen Hofes die Gemütber aufzuregen. Ueber jem 
Schritt, den einer der beiden Nuntien ın der Ausübung feines Amtes vorn 
wurde in Zeitfchriften und zabliofen Brofhüren als über unerbörte Unternebmun > 
ber römiſchen Curie ungeheurer Lärm geſchlagen und endlich wirklich verſucht, 
eigener erzbiſchöflicher Machtvollkommenheit folhe Acte der Kirchengewalt UST, , 
üben, welcdye bisher dem Papfte vorbehalten und alfo nur durch ibn oder in —E 
ſeiner beſonderen Ermächtigung gültig zu vollziehen waren. Während ver Erzb — 
von Coln uber eine von dem Nuntius Pacca nicht ertheilte, ſondern nur ans S 
trag des Papſtes ausgefertigte Diſpenſe zu der Ehe eines Grafen Hohenlohe 
tenſtein mit der im zweiten Grade ihm verwandten Grafin Blankenheim, ſich aP- 3 
einen Eingriff in feine Dioceſanrechte beſchwerte, ertheilten die Erzbiſchofe — 
Ehe-Diſpenſen in ſolchen Anverwandtſchaftsgraden, welche in den Duinquener BE 
eultäten (deren Erneuerung beim Papfte alle fünf Jahre nachgeſucht werdem- nf 
nicht einbegriffen waren, und ale der Nuntius Pacca die Pfarrer feines Am._ _ ner 
gels durch ein Rundſchreiben auf tie Ungültigfeit folder Diipenfationen up fake 
lich auf die Nichtigkeit der in Kraft derfelben gefchloffenen Ehen aufmerflem au 
wie es ibm von Rom war aufgetragen worden, fo führte nicht nur der Eyägr 
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auch ihren Generalvicaren ven Auftrag, den Pfarrern zu befehlen, daß fie jenes 
Rundſchreiben an ven Nuntius zurüdzufenten hätten, und erhoben überdieß darüber 
Klage beim Kaiſer. Der Kaifer wies die Klage an den Reichshofrath in Wien und 
diefer erließ unter vem 27. Februar 1787 ein Refeript, woburd er, ohne nur den Nun⸗ 
tius gehört zu haben, aus Faiferlicher Machtvollkommenheit das Rundfchreiben des 
Nuntius als null und nichtig caffirte und ven Klägern auftrug, dieſes Refeript den Pfar- 
rern ihrer Sprengel wortgetreu befannt zu machen. Unterdeſſen gewährte ver proteftan- 
tifche König von Preußen, Friedrich Wilhelm II., dem Nuntius Pacca im Kürftenthum 
Cleve die ungefränfte Ausübung feiner Gerichtöbarfeit, empfing denfelben bei einem 
Befuhe in Wefel auf die fihmeichelhaftefte Art und fagte in einem äußerft verbind- 
lichen Schreiben, vom 23. uni 1788, dem Papſte feine Bermittelung bei den Erz- 
bifchöfen zu. _ Der Ehurfürft von Pfalzbayern proteftirte feinerfeits unterm 7. April 
1787 auf's entfchiedenfte gegen die Zumuthung des Kaiferd, dem Nuntius Zoglio 
in feinen Gebieten feinen Act der Gerichtöbarfeit zu geftatten, und als der Kaiſer 
unterm 9. Auguft 1788 durd ein Commiſſionsdecret den Reichstag, behufs eines 
zu erlaflenden Gefebes, zu einem Gutachten über die Nuntiaturangelegenheit auffor- 
derte, trat Pfalzbayern durch eine entjchiedene Erflärung auch beim Reichstag zu 
Gunſten der Nuntiaturen fräftig in die Schranfen. Mittlerweile war dem Papfte 
auch von anderer Seite, durch den Wirerfpruch der teutfchen Biſchöfe gegen die An- 
maßungen der vier Erzbifchöfe, ein Fräftiger Beiftand erwachſen. Der gelehrte und 
allgemein geachtete Fürftbifchof von Speyer, Auguft von Styrum, hatte dazu 
das Signal gegeben, indem erauf die erfte Runde von den Emfer Punctationen, am 
2. November 1786, an den Kaiſer gefchrieben hatte, um fich gegen das einfeitige, 
höchft bedenkliche Vorgehen der Erzbifchöfe zu verwahren und den Kaiſer von der 
Beftätigung ihrer Befchlüffe abzumahnen. Vergebens hatte der Kaifer in feinem 
Antwortfchreiben ihn aufgefordert, mit tenfelben gemeinfame Sache zu machen; er 
bebarrte auf feinen Widerſpruch und richtete an den Erzbifchof von Mainz eine 
energifche Vorftellung mit einer fcharfen Kritif der Enfer Punctationen. Die Bi- 
ſchöfe, Aebte und Aebtiffinnen im Cölner Nuntiaturbezirfe hatten gleih von vorn- 
berein dem Nuntius Pacca bei feiner Anfunft die bereitwilligfte Aufnahme unter 
Betheurung ihrer Ergebenheit gegen ten römiſchen Stuhl angebeihen laſſen. Auch 
der Biſchof von Freyſing hatte, in Folge eines an ihn ergangenen pärftliden Bre— 
ves fih von der Sache der Erzbifchöfe focgefagt, und unter ten Euffraganen von 
Salzburg war der einzige Biſchof von Gras den Emfer Punctationen beigetreten. 
In dieſer Rage fanden die Erzbifchöfe im November 1788 für gut, dem Rathe des 
Könige von Preußen gemäß, dem Papfte Vergleichevorfchläge zu machen. Sie be- 
gehrten die Einziehung der Nuntiaturen und die Abfendung eines päpftlichen Yegaten 
an den Reihötag. Ihr Begehren wurde in einem umftändlichen Schreiben des 
Papſtes, worin die Unftichhaltigkeit ihrer Beichwerden und Forderungen nachgewiefen 
und namentlich aud die Incompetenz des Neichstages zur Entſcheidung der Sache 
hervorgehoben war, zurüdgemwiefen (Sanctissimi Domini Nostri Pii Papae VI. re- 


. sponsio ad metropolifanos Mogunlinum, Trevirensem, Coloniensem, Salisburgensem 
super nunliis apostolicis. Romae, 1789. 4. p. 336). Nun fagte fih der Chur- 
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fürft von Trier, Clemens Wenzeslaus, wohl auch dur den Gang ter Ereigniffe im 
revolutionirten Frankreich erjchüttert, durch eine unter dem 20. Februar 1790 an 


3 feine Geiftlichfeit erlaffene Berortnung von ven Emfer Punctationen los und for- 


derte zugleich feine Collegen dringend auf, feinem Beiſpiele zu folgen. Am felben 
Tage farb Kaifer Joſeph II. Deffen Nachfolger, Leopold II. (ſ. d. A.), fah ſich, 


trot der Gefinnungen, die er ale Großherzog von Toscana bethätigt hatte, zur Be— 


folgung einer ganz anderen Politik genöthigt. Die geiftlichen Churfürften verfolgten 
zwar au bei deſſen Erwählung noch ihre alten Pläne, ftellten unter ten Augen des 
zur Wahlhandlung abgeordneten außerorbentlichen päpftlihen Gefandten, Gaprara, 


bisherigen Nuntius in Wien, den Antrag auf ein neues Epncordat mit Rom und 
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ſetzten in der Wahlcapitulation einen Zuſatz durch, worin ber Kaiſer verſprach, nicht 
nur den Erzbiſchöfen und Biſchöfen den ſeitherigen Umfang ihrer Diöceſanrechte zu 
erhalten, ſondern auch das von feinem Vorgänger geforderte Reichsgutachten uber 
die Nuntiaturfache in Erinnerung zu bringen und darauf zu halten, daß der Yartt 
nicht einfeitig die von feinen Vorgängern gefchloflenen Eoncordate aufhebe; allei⸗ 
der Kaiſer zeigte feine Luft, auf ver Bahn ſeines Vorfahren weiter zu geben, ber 
Papſt wollte von einem neuen Concordate nichts hören. Die Ereigniffe in Zrail- 
reich nahmen mehr und mehr die Gemütber mit andern Sorgen ein, und fchon m 
J. 1792 wurden die Gebiete der geiftlichen Churfürften von den fiegreichen Revelz- 
tionsheeren der Franzoſen überfluthet. Kaiſer Kranz IL, der im 3. 1792 auf Leone 
im Reiche gefolgt, betrachtete den Papſt in ganz anderem Lichte als feine beiden Ver⸗ 
gaͤnger; die geiftlichen Churfürften Fonnten fortan nie mehr anders als nur vorülber 
gehend fich in ihren Staaten aufhalten und im 3. 1803 verfchwanden fie gang 
aus der Reihe der Fürften. Der Nuntius Pacca verließ feinerfeite, vor der ar 
dringenden Zranzofen weichend, im 3. 1794, Cöln, um fi nah Portugal zu beg- 
ben, und fein Nachfolger, della Genga, konnte nicht mehr von feiner Refiven iz 
Cöln Beſitz nehmen; die Nuntiatur ın München wurde durch Carl Theodors Ra 
folger, Maximilian, ım 3. 1799 aufgehoben und in der ungeheuren Berwirrus, 
welche von ba an über vie fatbolifche Kirche Teutſchlands hereinbrach, ift der Rus 
tiaturftreit vollends untergegangen. Die Literatur über benfelben findet fich in er 
oben angeführten Befchichte der teutfchen Nuntiaturen, beſonders S. 192 f. m 
in Pacca's hiftor. Denfwürbigferten über feinen Aufenthalt in Teutfchland ©. 93. 
Zu den beſten Schriften über viefe Angelegenheit gehören, nebft der oben ange- 
führten berühmten Responsiv des Papftes Pins VI, Zallingers Hiftorifche Bemer- 
tungen über das fogen. Refultat des Emfer-Kongreffes. Frankfurt u. Leipzig 1787. 
Nebſt dem ift zu vergleichen : Pragmatifche und actenmäßige Geſchichte der za Min- 
hen nen errichteten Nuntiatur. Frankfurt u. Leipzig 1787. Im Sinne der Gegner 
der Fatholifchen Kirche iſt die Sache dargeftellt bei Kopp: tie fatholifche Kirche des 
XIX. Jahrhunderts. Mainz, 1330. 5. 16 u. Ernft Münd Gefchichte des Enſer⸗ 
Congreſſes und feiner Punctate, fo wie der damit zufammenbängenden Nuntiater- 
und Difpens- Etreitigleiten, Reformen und Kortfchritte der teutfchen katholiſche 
Kirche. Carlsruhe 1840. [v. Moy.] 

Nuntius, f. Yegaten. 

Nutzeigenthum, ſ. Dbereigentbum. 

Nyſſa, Gregor von, ſ. Gregor von Nyſſa. 
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ites, Titus. An dieſen Namen knüpft ſich ein in der engliſchen Geſchichte 
em Namen „die papiſtiſche Verſchwörung“ bekannter Vorgang, wel- 
traurigſten Folgen für die Katholiken nach fi 309. Dates, auch Ambroſe 
t, war der Sohn eines Bandwebers, wurde in der Folge Anabaptiftenpre- 
ann Geiſtlicher der anglicanifchen Kirche, fpäter Kaplan auf einem friegs- 
In allen diefen Verhältniſſen benahm er fih aber fo, daß er wegen feiner 
ıftigfeit fämmtlihe Stellen verlor. Entblöst von Allem wandte er fih an 
iner würdigen Pfarrherrn in London mit Namen Tonge, einen Mann, der 
m verrüdten Kopfe überall Eomplotte und Bifionen ſah, und vierteljährig 
redigt über die Gräuel der Jeſuiten hielt. Um die geheimen Umtriebe der- 
ju erfahren, mußte Dates die Rolle eines Convertiten fpielen, wurde wirklich 
katholiſche Kirche aufgenommen, und erhielt eine Stelle in dem Sefniten- 
u Valladolid. Aber nicht gewohnt an Höfterliche Zucht, wurde er mit Schimpf 
hande vertrieben. Er machte den Reuigen, und feiner Heuchelei gelang es 
mal, daß er in das Eolleg zu St. Dmer aufgenommen wurde. Doch auch 
mochte er feinen wahren Charakter nicht zu verläugnen und wurde, noch ehe 
Noviziat Fam, für immer aus dem Eolleg fortgejagt. Aus dem nun, was 
zu Valladolid aus den Reben feiner Mitfchäler aufgefangen hatte, und aus 
nftand, dag um biefelbe Zeit mehrere Jefuiten in Orbensangelegenheiten eine 
nenkunft in dem Pallaſte des Herzogs von York gehalten hatten, fpannen die 
Böfewichte ein Gewebe von Lügen und vorgeblihen Berfchwörungen, welche 
inders als die Ermordung bes Könige und Bertilgung des Proteftantismug 
land zur Folge haben follten. Dieſes Lügengewebe ſchrieb Dates in griechi- 
uchftaben, Tonge englifch nieder und übergaben es, mit der Bitte, es geheim 
en, einem Manne in dem königlichen Pallaſte. Diefer hielt es jedoch für 
‚chufdigfeit, ven König Carl II, als er eben in dem Parke ſich befand, auf 
fahr aufmerkſam zu machen, welche feinem Leben drohe. Die Warnung führte 
ivataudienz herbei, wober ſich Tonge einfand und eine Abfchrift der „Erzäh- 
wie er dag Rügenwerf titulirte, vorlegte. Carl, dem die Sache mehr lächer⸗ 
ernfthaft erfchien, wies ihn an den Lordſchatzmeiſter Danby. Auf deſſen 
en fagte Tonge aus: Die Urfehrift fei unter die Thüre feines Zimmers ge- 
den, den Berfaffer kenne er nicht, wolle fi aber Mühe geben, ven Raien- 
Pikering und ven ehrlichen William, welche den König ermorden follten, auf- 
1. Die Geringſchaͤtzung, womit biefe Entvedungen aufgenommen wurden, 
gten die beiden würdigen Pfarrherren, daß fie, um fi Glauben zu ver- 
‚ einen andern Weg einfchlagen müßten. Sie fertigten nun Briefe mit ent- 
Handfehrift, unterfehrieben fie mit ben Namen verfchiedener Sefuiten in 
n und Frankreich und ſchickten fie an den Beichtvater des Herzogs von York, 
elften aber nicht, vorher ben Lorbfchagmeifter Danby auf die Ankunft der- 
bie fie zufälliger Weiſe erfahren Haben wollten, aufmerffam zu machen. Der 
war aber fo auffallend, daß man fogleich in ſämmtlichen Schreiben eine und 
Hanvfchrift erkannte. Da dieſer Weg nicht zum Ziele führte, fo griff vdas 
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ſaubere Paar zu einem andern Mittel. Beide begaben ſich nun zu dem Friedens— 
richter Godfroy und legten vor ihm cine eidlihe Ausfage über tie heabfichtigte 
Verſchwörung ab. Als der Richter unter den angeblichen Verſchworenen auch ſeinte 
Treund Coleman, Secretär ded Herzogs von York, nennen hörte, ermangelte er 
nicht, diefen in Kenntniß zu fegen, welcher ten Vorgang fogleich Dem Herzog mır- 
theilte. Mit richtigem Taete erkannte ber Herzog augenblidiih, daß tie vorgeblice 
Verſchwörung dazu ausgebeutet werden würde, um ibn vom englifhen Throne an“ 
zufehließen; er verlangte deßhalb eine Unterſuchung dur den geheimen Rath. Hie 
machte Tate am 28. Sept. 1675 folgende Ausfagen: „Der Jefuitenorden geie 
damit um, die Fatbolifche Religion in England durch Aufruhr und fchreckliches Blu- 
vergießen wieder einzuführen ; fhon ım März feien Männer getungen gemefen, da 
König zu Windfor mit filbernen Kugeln zu erfchießen; da es nicht geichehen, habe 
der gedungene Mörder, ein Laienbruder, 50 Hiebe auf den bloßen Rücken erhalten; 
im April haben die Jefuiten in einem Wirthöhauſe am Strande eine Werabretun 
gehalten, wie man ben König ermorden fönne. Hiezu habe man drei Möorberreita 
gedungen; auch der Yeibarzt des Könige fer mit 15,000 Po. beftochen worken, ven 
König Gift beizubringen; der große Brand in London 1666 fer gleichfalls das Val 
der Jeſuiten; biezu haben fie 700 Feuerkugeln gebraudt: bei der großen Berew 
rung fei es ihnen gelungen 1000 Karat Diamanten zu ftehlen, woraus fie ei 
reinen Nugen von 14,000 Pfd. gezogen baben; der Papſt, auf deſſen Aufıfm 
alles gefcheben, habe bereits alle Perfonen zu den englifchen Bisthümern und gef 
Iihen Würden ernannt. Zur Kenntniß der Verfchwörung fei er gelangt, intem a 
der Briefträger der Jeſuiten geweſen. Diefe Briefe habe er geöffnet und gelefen: 
auch haben die Jefuiten gegen ihn aus dem ganzen Plan Fein Geheimniß gemadt, 
da fie ihn als einen der ihrigen betrachteten. Dieſes Yügengewebe, welches Dates 
mit einer unerbhörten Frechheit und Zuverfichtlichfeit vortrug, brachte in den Zub 
rern Staunen und Entſetzen bervor. Vergebens erklärte der Derzog von York ie 
gleich das Ganze als einen ſchamloſen Betrug. Die aufgeregte Phantafie, welde I: 
bereits ganz Yondon in Flammen erblickte und das Reich des Antichrifts angebraden, |: 
war feiner nüchternen Betrachtung mehr fähig. Des andern Tage wurde das Bar |: 
hör in Beiſein des Königs fortgefegt, wobei die DBrieffchaften der mehrere Tog 
zuvor verhafteten Jeſuiten verlefen wurden, ohne in denfelben etwas auf die Be: 
fhwörung Bezügliches entdecken zu fönnen. Zum Glücke für den Angeber ftellte ſq 
die Suche anders mit den Papieren Colemans. Diefer Mann, in bejtändiger Geb 
verlegenpeit hatte einen Briefmechfel mit Ya Chaiſe, Beichtvater Ludwigs XIV. , 
führt, worin er ihm gegen eine gewiffe Unterjtügung das Fatholifche Intereſſe⸗ 
England zu unterftügen verjprad. Obgleich nun dieſes Anerbieten in feinem Ju 
menhang mit der vorgebliden Verſchworung fand, fo legte ihm doch das auf 
böchfte gefteigerte Mißtrauen und die bekannte Jeſuitenfurcht das größte Gewic 
bei, und ſchon glaubte man tie erften Beweife für die Wahrheit der Ausfager 
Dates zu baben. Bald darauf ereignete ſich eine Begebenheit, welche das & 
außer Zweifel zu fegen ſchien und die Yerdenfchaften auf das Zurchtbarfte entila 
Derjelbe Friedensrichter Godfroy, vor welchem Dates feine eidliche Ausſage N. 
legt hatte, wurde tobt gefunden. Obwohl es eine bekannte Thatfache mar — ,' 
dieſer Daun ftets ein Freund der Katholiken gewefen, fo fehrieb man doch a) 
Todfall den verruchten Moͤrderhänden der Papiften bei. In einer zahllofen X "y 
tung wurde ber Leichnam nach Haufe gebracht; zwei Tage lang wurde er jur zii 
ſchauung ausgefegt und das Volk aufgefordert, die verſtümmelten Ueber T M 
proteſtantiſchen Martyrers zu ſchauen. Schrecken und Angſt verbreitete ſich iz ua 
don; jeden Augenblick erwartete man den Einzug der Papiſten, ein allgemeinen 7 3 
dermegeln, die Stadt in die Luft geiprengt. Mitten unter diefer furchtbar 
rung wurde den 21. Det. 1678 das Parlament eröffnet. Wie es von ber 4m 
ſchenden Stimmung zu erwarten war, richtete diefe Berfammlung voruehma2rß zr 
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enmerk auf die papiftifche Berfhmwödrung. Um ben Glauben baran recht zu be- 
‚en, wurden Wachen in den Kellergewölben aufgeftellt, und Earl genöthigt, alle 
yolifen aus London zu verweilen, die Papiften vom Hofdienft zu entlaffen und 
: Speifen nur von rechtgläubigen Köchen bereiten zu laſſen. Die Seele dieſer 
anftaltungen war der Graf Shaftesbury, der es durchſetzte, daß ein Ausſchuß 
Unterfuchung ernannt wurde, an deſſen Spige er felbft ftand. Bei dem Verhör 
dem Unterhaus tifchte Dates ein neues Lügengewebe auf. Der Zefuitengeneral 
oa babe zu allen großen Staatsftellen und zum Oberbefehl des Heros bereits 
Ernennungen vollzogen; er felbft Habe mehrere Ernennungspatente in den Hän- 
gehabt. Um nicht im Allgemeinen ftehen zu bleiben, hatte diefer elende Betrü- 
bie Unverfchämtheit mehrere katholiſche Peers (die Lords Arundel Powis, Be— 
je, Petre, Stafford) nambaft zu machen, welche vom Bapfte mit jenen Stellen 
ückt worden fein follten. Dieß hatte zur Folge, daß diefe Männer fogleich ver- 
et und im Tower gefangen gefegt wurden. — Der wicdhtigfte und empfindlichfte 
lag aber, deſſen Nachwirkung bis auf unfere Tage dauerte, wurde der katho— 
en Sache in England im November deffelben Jahres durch einen Parlaments- 
luß verfegt. Es war nämlich die Abficht des Shaftesburg und feiner Vertrau- 
pie vorgeblihe Verſchwörung zur Durchführung eines längft gefaßten Planes 
ubeuten: die Ratholifen, und insbefondere den zum Katholicismus übergetretenen 
‚og von York, den Bruder des Könige, und bei dem Mangel an rechtmäßiger 
cendenz, Nachfolger auf dem Throne, vom Parlament und der Umgebung des 
96 und vom Throne augzufchlichen. Sept, bei der allgemeinen Raſerei ber 
:nfchaften fchien der rechte Zeitpunct zur Ausführung gefommen zu fein. Den 
Det. wurde im Unterhaus die Bill eingebraht: daß, wer den Tefteid 
t Teifte, im Parlament Sig und Stimme verwirft habe, au ſich 
er Nähe des Königs nicht betreten laffen dürfe. Um die Mitgliever 
Daufes in die rechte Verfaffung zu bringen, wurde ein feierliches Leichenbe- 
niß des Godfroy, des fogenannten proteftantifhen Martyrers veranftaltet. 
If Geiftlihe im Ornate eröffneten den Zug, an den fich mehr ald 1000 ange- 
ve Gerfonen und Parlamentsmitgliever anfchloffen. Zur Seite des Leichenred- 
wurden zwei gutbeleibte Geiftliche auf die Kanzel poftirt, damit er nicht vor 
Augen des Volks von den blutdürſtigen Papiften ermordet würde. Das Thema 
ten wie natürlich die furdhtbaren Gräuel der Jeſuiten und die ſchreckliche dro- 
e Verſchwörung. Vol Wuth Fehrten die Theilnehmer nad Haus; ganz London 
in fieberhafter Bewegung. Bei 2000 Menfchen wurden als verbächtig in bie 
ängniffe gefchleppt; alle Häufer der Katholiken nach Waffen durchſucht und wer 
weigerte, den Suprematseid zu leiften (gegen 30,000 Katholiten) zehn Meilen 
lonigl. Pallaſt entfernt; das Militär mußte Tag und Nacht auf den Beinen 
en; die Thore wurden gefchloffen und Niemand andere als durch ein Pförtchen 
laffen. Und diefe Aufregung herrfchte nicht nur in London; fie verbreitete fich 
in Lauffeuer über alle Theile des Landes, überall Schreden und Entfehen im 
ge führend. Es fonnte nicht fehlen, daß bei diefer Gährung die Ausfchlie- 
Bill nur günftig im Parlamente aufgenommen wurde. Ohue Widerftand ging 
Unterhaus und den 20. Nov. nad mehreren Kämpfen auch im Oberhaufe, 
mit der Veränderung dur, daß ihre Wirffamfeit fich nicht auf den Bruder 

S nigs erſtrecken follte. War dadurch auch der Hauptfchlag, der gegen ben 
ĩ Ichen Thronnachfolger gerichtet war, vereitelt, fo fahen ſich doch die kathol. 
» ganz ohne ihre Schuld des wichtigften Privilegiums, des durch ihre Geburt 
Auftehenden Rechtes auf Sig und Stimme im Oberhaufe beraubt, doch fie 
nicht die einzigen Opfer; bie ungerechte Profeription erſtreckte ſich auf ihre 
Dmmen während des Iangen Zeitraums von 150 Jahren. Man follte glau- 
Diemit fei das Drama gefchloffen, welches uns einen traurigen Einblick in die 
Der Katholiken zu jener Zeit eröffnet. Aber die Lügen des Oates waren erſt 
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eine Saat, welche noch ünpiger aufgeben follte. Um bie Mlörber bes Godſ 
entdecken, hatte ber Köniz dem Entdecker 500 Pfd. ausgeſetzt und ibm ſer 37 
den Fall der Mitſchuld Verzeihung zugeſichert. Nicht lange, fo erſchien ers. 
Abentheurer auf tem Schuuplag mit Namen Bedloe, ein Menfch, der, wuz 
fih ausprüdt, noch fchändlicher war, als Dates ſelbſt. Wegen verfhiedene 
nereien hatte er das Inſelreich verlaffen müffen, wanderte als Abentheurer ir; 
reich umher und entrann dort mit Mühe tem Galgen. Bon folder Bel, —* 
war der Menſch, welcher ſich erbot, die gewünſchten Aufſchlüſſe über das de 
jenes Mordes geben zu konnen. Bei dem erſten Verhöre gab er an, der _ 
richter fei von zwei Sefuiten Ye Febre und Walſh mit Hilfe des Kammervr ge __" 
Lords Belaſyſe durch Kiffen erfticdt worden; ihm felbft ferien 2000 Sur X 
boten worden, um den Leichnam wegzuſchaffen: von der Berfhwörung,. „ 
nichts. Des andern Tags befferte fich fein Gedächtniß auffallend. Sep 5 4 
auf einmal auch von dem Complotte wiffen, und erzüblte noch auffallender⸗¶ „u 
Dates felbft. Es werden in Kurzem 10,000 Mann aus Klandern in Cm 2,7, 
den ; auch in Kranfreich werbe eine Erpeditionsarmee vorbereitet; in So 
20 bis 30,000 Pilger und Ordensmänner bereit, um ſich an das große » * 
diſtiſche Heer anzuſchließen: ſelbſt in London baben ſich 40,000 zuſammen g 
die Soldaten todt zu ſchlagen, welche aus den Quartieren kamen. Der Ya fi 
ford und die Jeſuiten hätten Geld genug, um die ganze Armee zu unterhaleu;uf Fr 
ihm feien 4000 Pfd. geboten worden, als einem Manue, der fich verftünde, cum 
todt zu Schlagen ꝛc. — Es wird befremden, fagt Lingard, Daß in den drei Kine 
reichen fih Jemand gefunden, der einfältig genug gewefen, dieſe wunderber de 
fchichte von Blutvergießen und Verrath mitten im Frieden zwifchen Spam mi 
Frankreich zu glauben. Aber jept war der Leichtgläubigkeit nichts zu abergmeit 
Da der Glaube an die Verſchwörung einmal feftitand, fo dienten auch die Kalayı 
dieſes Abentheurerd dazu, den Schreden zu vermehren. Bedloe verband fd mm 
mit Dates, der indeffen Eöniglich vernflegt wurde, und als der Retter des Ya 
landes nebit einer Ebrenwache 1200 Guineen Jahresrente von dem danfbaren Par 
lamente erhalten batte. Das Opfer ibrer gemeinfamen Ranke follte nun die alt 
ſcholtene Königin Catharina werten. Da fie unfrudhtbar war, harte man it 
König längft eine Scheidung vorgefchlagen, um aus einer andern Ehe einen pa 
ftantifchen Thronerben zu erhalten, wodurd dann der verbaßte Fatholiihe That 
nachfolger befeitigt worden wäre. Aber alle diefe Verſuche waren an dem 
tigfeitögefühl des Konigs gefcheitert. Nun erfchien Dates vor dem lnterhant A 
rief mit lauter Stimme: Ich Titus Dates Flage die Königin Katharina des ho 
verraths an.“ Sofort erzublte er vor den erftaunten Zubörern: „Die Konyın W 
ſich durch franzöfifhe Jefuiten bewegen laffen, dem Konige Gift zu geben. DM 
aber Dates bei der VBefchreibung des Zimmerd, wo die Verabredung gefchehen WM 
follte, in arge Widerſprüche verwidelte, fo zeigten wenigſtens die Lords je" 
Gerechtigfeitsfiun, daß fie auf die Adreſſe des Unterbanfes, welches vie [hl 
Entfernung der Königin verlangte, nicht eingingen und die Anklage vereitie 
Defto graufamer wurde gegen andere Unjchuldige gemütbet. Das erfte Orfte® 
ein Fatholifcher Banquier Stayley. Ihm folgte der Secretair des Herzogs !. 
Soleman. Seine Nachfolger im Tore waren fünf Jefuiten, welche big an in 
ibre Unſchuld betbeuerten; vergebens, fie wurden entbauptet und dann geuif 
Ein weiteres Opfer war ein Fatbol. Silberfchmied Pranze. Bedloe hatte fra 
einem Manne geſprochen, der bei ber Ermordung des Godfroy betheiligt gamft 
babe ihn aber bisher nicht auffinden können. In der Verlegenheit rief er, % 
Pranze erblicte, der wegen einer unbedeutenden Sache cben verhaftet ward: 

ift einer der Mörder. Auf diefes bin wurde ver Unglückliche in's Sefünguif gt 
fen, und auf eine fo unmenſchliche Weife gefoltert, daß er in der Toredanıt M 
für ſchuldig erflärte, und noch zwei andere Männer aus dem Pallaſte ber Ram 
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Doch rettete ihn ſeine Lüge nicht; er wurde enthauptet und mit ihm jene 
inglücklichen, die er falſch angeklagt hatte. Obgleich alle dieſe Opfer, Gott 
igen ihrer Unſchuld anrufend, geftorben waren, fo hörte die Verblendung 
t auf. Der Kanatismus hatte fich zu fehr Aller bemeiftert, und noch ein- 
ärten beide Häuſer: es beftehe eine ſchreckliche hochvorrätheriſche Verſchwö— 
: Ermordung des Königs und Ausrottung des Proteſtantismus. So allge⸗ 
igt Lingard, war die Bethörung, daß felbft die Wenigen, welche nicht daran 
‚ der Meinung waren, fie müffe nothwendig als wahr verfolgt werden, möge 
n oder nit. Bei diefer Lage der Dinge glaubte Shaftesbury und fein Anhang 
: Karte ausſpielen und mit ihren innerften Plänen hervortreten zu dürfen. 
8 wurde die Bill, die Ausfchließung der Herzogs von York von der Thron 
reffend, eingebracht. Jetzt endlich erwachte Carl, der bisher, wahrſcheinlich 
den Schein der Unpartheilichfeit zu geben, alles hatte geſchehen laſſen, aus 
ägen Öleichgültigfeit und prorogirte das Parlament auf zehn Wochen. — 
mer waren indeflen die fünf Lords auf die Anklage des Dates ohne Verhör 
: gehalten. Erft ven 7. April 1679 wurden die Anflageartifel in das Ober⸗ 
wacht. Ste wurben befhuldigt, in Verbindung mit dem Sefuitenprovincial 
Hworen zu haben, den König zu ermorden, und dad Reich wieder unter die 
i des Papftes zu bringen. Ehe jedoch ihre Sache entfchieden wurde, brachte 
ſeidige Dates vier weitere Opfer auf das Blutgerüft; darunter der berühmte 
Tdoocat Langhorne und der Leibarzt der Königin. Große Belohnungen auf 
ng von Prieftern und befonders Jeſuiten wurden ausgefept; Richter machten 
fen, um nad) Srieftern und Recufanten zu fahnden; eine Menge Verbächtiger 
nach London gebracht und vor das Schreckenstribunal des Shaftesbury ge⸗ 
Inter diefen erlitten 24 Prieſter auf einmal den Tod. Noch im Augenblide, 
Schlinge um ihren Hals gezogen war, wurbe ihnen Gnade angeboten, wenn 
zerbrechen befennen wollten; aber fie erflärten, lieber als Martyrer fterben 
n, als ihr Leben durch eine Lüge zu erfaufen. — Eine Menge Details 
nd, wende ich mich zu der Hinrichtung des Lord Viscount Stafford, 
en Schluß diefer kläglichen Epifode in der englifchen Gefchichte bildet. Unter 
ngenen Lords wurde biefer als das erfte Opfer ausgefucht, weil er wegen 
‚hen Alters am wenigften zur Vertheidigung gefchickt fchien. Die unmenfch- 
handlung während feiner zweijährigen Gefängnißhaft, fo wie die abfcheu- 
efchimpfungen, welche er bei der Unterfuchung erfuhr, Eonnten ihn fein 
zum Voraus ahnen Taffen. Den 30. Nov. 1680 begann dag Verhoͤr in 
art des Königs und ber Königin und der fremden Gefandten. Diefer Tag 

69ſter Geburtstag. Als feine Anfläger traten außer Dates und Bedloe 
:sille und Dugdale auf, ein Triumvirat von Menfchen, deren Charakter 
he ſchändete, für welche fie aufraten. Diefe Böfewichter Hagten den wegen 
echtfchaffenheit allgemein befannten Greifen an: er habe in die Ermordung 
198 eingewilligt und den Zeugen Dugdale mit 5000 Pfd. zur Ausführung 
brechens beftechen wollen. Stafford vertheidigte fich trefflich gegen feine 
:; aber hätte er auch die Beredtfamfeit eines Demofthenes gehabt, e8 würde 
t8 geholfen haben, denn es war Orundfaß, daß man einem Katholiken nichts 
dürfe. Mit 55 gegen 31 Stimmen wurde er zum Tode verurtheilt. Das 
: evle Unglücliche nicht erwartet. Doch bemeifterte er fein Gefühl, als ihm 
esurtheil verlefen wurde und „Gottes hl. Wille fei gepriefen! Gott vergebe 
ie falfch geſchworen haben,“ war feine Antwort. Der 19. Der. 1680 war 
estag. Mit feftem Schritte und heiterer Miene beflieg er den Richtplatz. 
firenge Kälte eingetreten war, bat er um einen Mantel, weil das Zittern 
lieder fonft als Zeichen der Furcht ausgelegt würde. Noch vom Blutgerüfte 
elt er eine lebhafte Anrede an das Volk, wies mit Indignation die ſchänd⸗ 
erläumdungen zurück, welche bei feinem Proceffe gegen feine Religion waren 
lexilon. 7.80, 43 
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geäußert worden und betbeuerte bei feiner Seligkeit, daß er feine Anfläger ne p 
vor gefeben habe. Hierauf fiel er auf feine nice nieter, fprach lant Grhbeiem 
befheuerte abermals feine Unſchuld. Die Zuſchauer hörten ihn mit Schweigen m 
entblößten Häuptern an und antworteten mit dem Zuruf: „wir glauben Eud, @ 
ſegne Euch Mylord.“ Nachdem er feine Freunde umarmt, kniete er nieber wu ji 
Haupt fiel unter dem Beile des Henfere. — Der legte Juſtizmord in dieſen uf 
würdigen Proceſſe, welcher ein eben fo trauriges als Tehrreiches Licht im die dy 
der engfifchen Katholiken jener Zeit wirft, wurte an dem Titular-Erzbifäef m 
Armagh Diiver Plunquet volljogen. Er war angeklagt: ein Heer vor TOM: 
Mann zufammengebracht zu haben, und doch hatte er nur 70 Pfd. Jahreteuke fi 
men. „Ich kann ibn nicht begnadigen,“ rief der ſchwache König aus, ald uw] 
Todesurtheil vorgelegt wurde, „weil ich e8 nicht wagen darf,“ feute er hub 
ftifch genug hinzu. — Dates genoß die Früchte feines Meineides noch iu ai 
Tode Earl II. Unter der Regierung Jacobs II. wurde die Unterfuchung erh 
vorgebliche Verſchwoͤrung wieder aufgenommen, Dates des Meineids überfüktaiäl 
in Kolge davon verurtbeilt: 1) 4000 Mark Geldſtrafe zu zahlen; 2) follte er mh 
mal durch die Straßen Londons geführt und dabei von Henkern mit Ruthen gif 
werten; 3) jährlich am 10. Auguft an den Pranger geftellt und endlich mit ik fu 
laͤnglichem Gefängniß gebüßt werben. Shaftesbury Hatte ſich fchon unter veD Fi 
gierung Carls II. in die Niederlande geflüchtet und ftarb dort an Gichtanfüln- Hi 
Dieß it die Gefchichte der „paniftifchen Verſchwörung,“ ein Vorfall, wie et il 
diefem Yuncte gewiß unpartbeifche Hume fih ausdrückt, welcher zur Ehre berap fa 
liſchen Nation beffer in ewige Vergeſſenheit begraben würbe. (Gee] FB 
Obadias (7775, d. i. Diener bes Herrn, LXX OSadias, Vule A) 
einer aus den zwolf kleinen Propheten. Wir haben von ihm nur den um 
Eine Weiffagung gegen Edom. Zeit, Ort, Vaterland des Propheten mern 
Stillſchweigen übergangen. Einige Trabitionen, aus dem Autentkume here 
men, finden wir bei ten Vätern. Nach Ephräm war Obadias aus Sichen, BE 
weiffagte zur Zeit des Hofeas, Joel und Amos. Daſſelbe fagt Theodoret 
blieb auch die Meinung der Synagoge, wie man aus der Stelle fiebt, wei 
dem Propheten im Canon anwied. Hieronymus hatte eine eigene, vafti 
Tradition (vgl. Sanhedr. fol. 39. b.): Hunc ajunt esse Hebraei, qui sub 
Achab et impiissima Jezabel (916—596) pavit centum prophetas in spec 
qui non curvaverunt genu Baal et de seplem millibus erant, quos Elias arg 
ignorasse, sepulcrumque ejus usque hodie cum mausolaev Helisaei prophels 
baptistae Joannis in Sebaste veneratione habetur, quae olim Samaria diceb 
Wie wenig er aber diefer Tradition felbft traute, fehen wir aus feinem Comm 
zu Hoſeas, wo er Hoſeas, Iſaias, Joel, Amos und Abdias zu gegenfeitigen 2 
genoffen macht und ar'szooror nennt. In der neueren Zeit haben fich ſehr verſß 
dene und abweichente Meinungen geltend zu machen geſucht. Wir wollen ten ER 
der Weiſſagung zuerft kurz vernchmen, und daran unfer Urtbeil über tie Jam® 
hältniffe fnupfen. „Edom, Iſraels Erbfeind, hat bei der Einnahme ZJeruful 
feindfelige Theilnahme gezeigt; dafür wirt ihm vom Propheten der Untergan; @f 
gekündigt. Seine Felfenburgen, auf die ed trogt, werben ed nicht zu fchuper ® fi 
mögen; denn der Tag des Herrn iſt abe für alle Volker, über die nun gt I 
wird, was über Jfrael ergangen war. Juda wird wieder bergeftellt werde, Ri 
Edomiter ausrotten, und fid in ten Bejig aller umliegenden Lander theilen“ J 
Beziehung auf bie Zeitbeflimmung fine befonterd zwei Umftände zu beachten: DW 
Berwanttfchaft unfers Orakels mit Jeremiag 49, 7—22, in den Stel, Mi 
prophetiſch Das Schickſal Edoms (feine Zünte, fein Uebermuth, dann far 
beſchrieben wird, und 2) deſſen Berwanttfihaft mit Joel (2, 3. 3,5. 4,3. 4 1) | 
wo hiſtor iſch das Schickſal Juda's und wie cd Vergeltung üben werde, #i 
net wird. Nun lehrt eine genauere Bergleihung, daß unfere Weiffagung in UP 
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anf Joel eine Nachbildung, in Beziehung auf Jeremias Original ifl. Denn 
nias liebte es, den Inhalt älterer Prophetieen in die Seinigen zu verflechten, 
ie gläubige Zuverficht auf ihre unträgliche Erfüllung recht hervorzuheben. Oba⸗ 
muß daher älter fein, als Jeremias, und zwar um ein bedeutendes; benn nur 
lteres, gleichſam in Vergeffenheit gefommenes Orakel konnte Jeremias aufneh⸗ 
nicht das eines Zeitgenoſſen. Obadias mußte in Beziehung auf Zeit etwa in 
»Iben Verhältniſſe zu Jeremias ſtehen, wie Iſaias, deſſen Weiſſagungen er fo 
ch benützte. Da Jeremias ferner feine Weiſſagung gegen Edom ſelbſt noch 
er Zerſtörung Jeruſalems gegeben hat, fo leuchtet aus biefer Vergleichung 
ſtens fo viel ein, daß unſer Drafel nicht bie letzte Kataſtrophe, welche über 
alem erging, die Zerflörung durch bie Chaldäer, vor Augen haben Kann. 
“end aber dieß nur ein negatives Refultat ift, führt die Vergleichung mit Joel 
gem pofitiven Ergebniffe. Aus ihr folgt, daß beide Propheten diefelben Schid- 
Juda's und Jeruſalems vor Augen haben. Die biftorifchen Züge haben bei 
eine frappante, nicht zufällige und dichteriſche Aebnlichleit, nnd wenn Obadias 
Das Nachbild ift, fo folgt nur, daß es etwas jünger fein muß, als Joel, nicht, 
x eine andere Rataftrophe Juda's beſchrieb. Hiftorifche Züge konnen natürlich 
oon Zeitgenoflen entlehnt und gegenfeitig gebraucht werden. Obadias darf ſo⸗ 
&n Jünger und Schüler bes Joel genannt werden. Diefe Zuſammengehörig⸗ 
Beider leuchtet befonders aus Joel 4, 5—7. „bie ihr mein Silber und mein 
genommen... und bie Söhne Juda's und die Söhne Jeruſalem's verfauft habt 
E Söhne der Jewanim (2r9rT), um fie wegzuführen fern von ihren Grenzen. 
kich erwecke fie von dem Drte, dahin ihre fie verfauft habt;“ verglichen mit 
vd. 19. 20. „und e6 nehmen in Befig die gen Mittag den Berg Efan’s... und 
Befangenen Jerufalems, weldhe in Sepharad (TI29) find, werden in Bel 
en die Städte des Mittags." Die Jewanim (Söhne Jawan's) find die Grie⸗ 
fpeciell die jonifchen Griechen in ihren Niederlaffungen auf den Inſeln des 
Ken Meeres und an der Weftfüfte Kleinaſiens bis an den Pontus Eurinus hin⸗ 
Ganz diefelbe Gegend bezeichnet nach dem hebräifchen Lehrer des HI. Hiero- 
8 der Name Sepharad bei Obadias, fo daß er eben jene Gefangenen vor 
2 gehabt und mit Joel ihre Heimkehr angekündigt hätte. Nos ab Hebraeo, 
dieronymus ausdrücklich, qui nos in Scripturis sanclis erudivit, didicimus 
yorum sic (i. e. Sepharad) vocari. Diefe Tradition wird, wie Higig richtig 
ft, durch eine Keilinfchrift bei Niebuhr CIL tab. 31), wo Separad zwilchen 
ıdorien und Jonien aufgeführt wird, wefentlich unterftügt, denn auch hier muß 
arad die Landſchaft, welche den traeiſchen Bosporus einfchließt, bezeichnen. 
Namen Bosporus und Separad liegen in ihren Tonelementen nicht fo gar 
als Caspari (ver Prophet Obadias. Leipzig 1842. ©. 137) meint, denn es 
ve Frage, ob Boarzopog PBovorogog Rinderfurth) nicht eine etymologifche 
[exei aus dem urfprünglichen, ächten Separab ift? Die fpätern Juden erklärten 
erdings von „Spanien,“ wie man ſchon aus dem Chaldäer und der Peſchito 
aber diefe Annahme muß jenen zwei wichtigen, von einander ganz unabhän- 
Zeugen nachftehen, obgleich es auf unfere Stelle feinen welentlihen Einfluß 
indem wir auch die „Öefangenen in Spanien“ mit den „Verfauften an bie 
e der Jewanim? identiſch fegen können. Ber diefer unferer Annahme wird num 
alle noch übrigen Puncte vollfommenes Licht verbreitet. Denn 1) nah V. 19. 
das Zehnftämmereich als feindlich Juda noch gegenüber; 2) es iſt nirgends 
:iner Zerflörung, fondern nur von einer Plünderung Serufalems bie Rebe; 
x Prophet iſt an der ihm gebührenden Stelle im Canon eingereiht. Die Hypo⸗ 
Caspari’s: „der Prophet hätte von einer noch zufünftigen Zerflörung Jerufa- 
gefprochen,“ wird die Billigung uneingenommener Forſcher kaum mehr ver 
r, ale jene Ewald's: „Obadias und Jeremias hätten in gleicher Weife aus 
43* 
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einer älteren, verloren gegangenen prophetifhen Echrift gefchöpft." — T 
fchen Andeutungen im Propheten Joel weiſen erivent auf die Calamit 
welche Juda in Serufalem unter dem Könige Joram (889—883) trafen; 
mag feine Weiſſagung während ter Minverjährigfeit des Joa (818 -82 
der Regentichaft des Hohenprieſters Jojada gefchrieben haben. Iſt zun 
am einige Decennien jünger, fo mag bei der Schwäche ber Regierung | 
Cogl. 2 Ehron. 24, 23) Edom mehr ale einmal vie Gelegenheit ergriff 
feinem Uebermuthe und Haffe gegen Juda freien Lauf zu laſſen, was un] 
pheten zu feiner drohenden Weiſſagung im Rückblick auf die früher erlitten 
Jungen bewog. [5 
Obedienz, ranonifhe, und Dbedienz-Eid. Obedientia (& 
im Gegenſatze zu Majoritas (Borflandfchaft) bezeichnet dem canoniichen R 
zufolge, in welchem alle Decretalen-Sammlungen (die Elementinen allei 
nommen) einen eigenen Titel: „De majorilate et obedientia“ enthalten (f. | 
Lib. I. tit. 33; Sext. I. 17; Extravagg. Joann. XXI. tit. 2; Xvagg. comm. | 
Berhäftnig der Unterordnung der einzelnen Kirchenämter und deren Inhaber: 
betreffenden nachfthöheren Kirchenoberen und deſſen Amtsgewalt (f. Majı 
Denn dur alle Grade ber juriebictionellen Hierarchie verpflichtet fich der 
Kirchenbeamte dem höheren zur Unterwürfigfeit und zum Geborfam (ol 
canonica) mittelft eines feierlichen Gelöbniffes an Eides Statt oder durch fi 
Eid. *) Diefen Eid (Obedienz-Eid, juramentum obedientiae canoak 
jeder Geiftliche einer Diöcefe, der, was immer für ein Kirchenamt erhält, 
Inveſtitur (f. d. Art.) dem Bifchofe oder deſſen Generalvicar ab (eine a 
Art in teutfcher Sprache vorgefchrieben durch d. bifchöfl. Mainz. Ous 
4. Januar 1837. 65, bei Schumann ©. 181). Die Biſchöfe Ieifteten ie 
ihrem Metropoliten (Ilincmar. Rem. Opp. T. Il. p. 389. 412. 601. Ca 
eines folchen Eides aus tem 13ten Jahrh. bei Thomassin Vet. et nor. disc 
P. II. Lib. II. c. 46. nr. 5); fpäter, nachdem die Beflätigung der Pille 
deren Weihe ein päpftliches Referoat geworten, dem vom Papſte zur Cer 
delegirten Erzbifhofe. Die Kormel ſteht im Pontificale (ed. Venet. | 
p. 53, und ift weſentlich tiefelbe, welche Gregor VII. 1079 vorgefchrichen 
X. De jurejur. II. 24). Ebenſo ſchwuren tie Metropoliten diefen Eid 
De elect. I. 6), ver die unerläßlihe Bedinguug für den Empfang tes 
iſt (ſ. d. Art.) jegt, in berfelben Form wie die Bifchöfe, in die Hände ! 
lichen Delegaten, ter fie conferrirt (|. d. Art. Bifhof). Die Faſſu 
Dbebienz-Eides, die an einen Vaſallen-⸗Eid gemahnt, wie ihn Gregor VIL, 
Zeitverhältniffe gevrängt, anfangs ten Metropoliten vorfchrieb, und dieſe 
mals, um Willfürlichkeiten zu begegnen, auch bei Beeidigung ihrer untergel 
Thöfe als Norm annahmen, rechtfertigt fich jenem Unbefangenen, ber jem 
Auge hat, wo bie Kirche mehr und mehr ſich zu einem dem Mittelalte 
Reiche mit den Formen der feudalen Verfaffung geftaltete. Allerdings if! 
im Wefentlichen noch Heute derſelbe geblieben, ungeachtet in neuerer Jeit di 
Congreß (1786) fih gegen die Angemeffenheit deſſelben erklärte (ogl. 
Sammlung aller Concorbate, Bd. I. S. 416) und tie an ber oberrbeinil 
chenprovinz betheiligten Staatsregierungen in ihren Behufs einer Vereinb 
Rom gepflogenen Verhandlungen zu Sranffurt (1813) eine andere Eivedl 


*) Letzterer war wenigſtens ſchon frübzeitig in Italien (Liber diurn. c. II. 
in Spanien und andern Yäntern in Nebung. Nur im fränkiſchen Reiche war 
Mitte des neunten Jahrhunderts den Biſchöfen nur ein einfaches Gelöbniß des 
abgeforvert (Conc. Aquisgran. ao. 8ib. c. 16), weil au vie Konige fih mit 
faben Verſprechen ber Treue begnügien. Noch im Yaufe deſſelben Jahrhunderts a 
die Verpflichtung 2 geiftlihen Gehorſam die Cidesform. Vgl. eine derlei 
Baluze, Capp. Francc. T. IL p. 618. 
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‚tuiren gedachten (abgedr. bei Longner, Darſtellung der Rechtsverhaͤltniſſe ber 
‚öfe der oberrhein. Kirchenprovinz, ©. 80). Aber datirt denn ber Eid, ben 
utage die Erzbifchöfe und Bifchöfe Teutfchlands ihren refpectiven Randesherren 
n, nicht auch aus jener Zeit, wo die geiftlichen Würdenträger als Reichsvafallen 
Raifer den Eid der Lehenstreue (sacramentum Aldelitatis) ſchwuren, und bat fi 
> Kind des Feudalweſens nicht bis zur Stunde erhalten, obſchon das römifch- 
be Reich laͤngſt aufgelöst, und für den Krummſtab Feine Lehen mehr übrig find? 
Sbedienz, kloͤſterliche, iſt eine ber dres gewöhnlichen Verpflichtungen, 
e das feierliche Gelübde (f. Ordensprofeß) ver Regularen und Nonnen 
jeden eigentlichen, d. i. vom apoftolifchen Stuhle ausdrücklich approbirten 
schen Ordens, begreift; und befleht in dem Gelöbniffe unbedingten Gehorſams 
. ihre Klofter- und Drbens-Oberen (Obedienz, in intranfitiver Bedeutung). 
dieſer bereitwillige Gehorſam ſich zumeiſt in unverweilter Befolgung der von 
Srdens-Generalen, Provincialen und Superioren beliebten Dislocationen und 
sendung ber einzelnen Orbensmitglieder bewährt, fo pflegt man dergleichen 
Angabe etwaiger Motive decretirte Aufträge und Weifungen auch „Obedienzen“ 
Yih im activen oder tranfitiven Sinne) zu nennen. Hienach alfo bezeichnet 
ienz einen jeve Remonftration ausfchließenden Befehl an einen Eonventualen, 
. das Klofter feines feitherigen Aufenthaltes mit einem anderen beflelben 
ng zu wechfeln, oder den Paſtoraldienſt an einer dem Kloſter incorpprirten 
rei anzutreten, ober einen Lehrfiuhl an einer dem Orden übergebenen An⸗ 
zu übernehmen, ober fich irgend einem bienfllichen Amte oder einer Miſſion 
nterzieben, ober aber einen bisher befleiveten Poſten, eine zeither verfehene 
oder Seelforgs-Stelle augenblicklich (ad nutum) zu verlaffen und wieder in 
Riofter zurüdzufehren. Diefe fogenannten Obedienzen (literae obedientiales) 
wenn jchriftlich gefertiget, ganz kurz in Form einfacher Signaturen ober 
billets abgefaßt und gefaltet, und werden dem Obedienten brevi manu 
tirt, ober per mandatarium zur unverzüglichen Darnachachtung zugeftellt. 
dergleichen Werfungen nicht Eingebungen rüdfichtlofer ober wohl gar vera= 
ber Willfür, fondern Ausflüffe weifer Erwägungen der Oberen feien, darf billig 
Wgefet werben; und es wird aus ber Beichaffenheit der Höfterlichen Verfaflung 
begreiflih, daß bei den vielfeitigen Mitteln und Wegen, die Talente und 
aftere der Einzelnen verläffig zu prüfen, eine zwedmäßige Auswahl der für 
oder jene Stelle beftqualificirten Individuen mit größter Sicherheit den betref- 
n Borftänden überlaffen werben fann, abgefehen von dem heilfamen Einflufle, 
eine folche Hebung unbedingter Unterwerfung und demuthvoller Hingebung an 
Billen feines Oberen an Gottes Statt auf die fittliche Vereblung bes Aſceten 
ı muß. 
Shedienz, firchenpolitifche, heißt die factifche Anerkennung der NRecht- 
gleit eines Papſtes, Erzbifchofes oder Bifchofes von Seite theils des College, 
beffien Wahl er hervorgegangen, theils der Nationen, Provinzen, Diöcefen, 
e ihm ihre kirchliche Unterwürfigfeit bezeigen. Wenn nämlich entweder in Folge 
ſchon urfprünglich zwiefpaltigen Wahl oder in Folge eines ſpäterhin eingetre= 
Schisma das Wapleollegium felbft und hienach aud der Clerus und das Volk 
Landes oder einer Provinz zwifchen den zwei oder mehreren einander jeßt 
rüberftehenden Kirchenhäuptern fich theilt, und die eine Partei diefen, bie andere 
. für den rechtmäßig gewählten hält und demgemäß verehrt, fo hat ſich bie 
ih nur Einem gebührende Unterwürfigfeit in zwei verfchiedene Dbedienzen 
lten. Sp theilte fih 3. B. die Ehriftenheit, als im J. 1378 dem zu Rom 
hlten rechtmäßigen Papfte Urban VI. gegenüber der Cardinal Robert, Bi— 
von Cambrai, unter dem Namen Clemens VII. zum Gegenpapft gewählt 
en war, in zwei Obebienzen, indem Franfreih, Savoyen, Lothringen, Schott= 
und Sicilien, fpäter auch Arragonien, Caftilien und Navarra an Clemens 
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gabe. Nürnberg 1796. 3) Vindiciae theologiae moralis adversus Recens. Friburg. 
1776. 4) Theon und Amyntas 4 Bde. 1788, 1792 und verbeffert 1804. 5) Vom 
Stande der Jernihtung an die Augsburger Kritifer 1794. 6) Aufruf an ale 
Fürften und Bölfer Europa's in Betreff der franzöfifhen Angelegenheiten 1795. 
7) Anleitung zur chriſtlichen Vollfommenheit 1800. 8) Blut mit Thränen ungleih 
vergolten, oder vom Leiten Chrifti 1800. 9) Der Hl. Kreuzgang, ober die 14 Ei 
tionen 1800. 10) De eligendo vitae statu traclatus 1800. 11) Abhandlung ven 
letzten Ziele 1801. 12) Etwas über Künfte And Wiſſenſchaften 1804. Dar 
beffer und leichter Tateinifch als teutfch fehrieb, brachte feine Zeit mit fi. (Sick 
Gelehrten- und Echriftiteller - Lericon der teutfchen katholiſchen Geiftlichfeit mr 
Waitzenegger II. Bd. ©. 47 — 71.) [Yaat.] 
Dbertbür, Dr. Franz, war am 6. Auguft 1745 zu Würzburg geboren 
Welchen mächtigen Einfluß die frühe Sorge für die Erziehung auf das ganze Lebe 
eines Menfchen hat, diefes zeigt in hohem Maße die Lebensgefchichte dieſes merk 
würdigen Mannes. Seine Eltern waren fehr adhtungswerthe Gärtnersieute, un 
gezeichnet durch Fleiß, Rechtſchaffenheit und Neligiofität. Den erſten Religies« 
und Elementarunterricht ertheilte ihm fein für feinen Stand wohlgebifveter Bote, 
während die Mutter das weiche Herz des Kindes mit den edelſten chriftlichen Ge 
fühlen erfüllte. Das war die Grundlage zu dem Leben Oberthür’s, welches biszen 
hohen Alter von 86 Jahren für alles Gute fortwährend thätig war, ja nod it 
Segen verbreitet, obfchon es bereits für das Dieffeits erloſchen iſt. Wirkte Die 
thür in feinen kräftigen Mannesjahren nicht immer fo viel Gutes, als er würſqhte, 
fo lag ter Grund davon theild in den Zeitverhältniffen, die auf ihn einwirken, 
theils in feiner eigenthümfichen geiftigen Drganifation. In diefer herrfchte hei vieler 
Energie des Gemüthes vorzüglich die Einbilpdungskraft vor. Daher fein Eirehen 
nach neuen Anfchauungen und Foren, welche er nicht allein mit voller Seele rrarifi, 
fondern auch mit Enthuſiasmus zu realifiren bemüht war. Die Behendigkeit feines 
Geiſtes zeigte fih ſchon in früber Jugend, und fie war cd, welche zuerft eine Bar 
wandte des berühmten Wärzburgifchen Kanzlers Dr. v. Reibelt in einer ihr af 
dem Wege gegebenen Antwort entdeckte, und welche ſpäter den einflußreichen Mım 
feloft für Oberthur gewann. Vaterlich lichevofl von diefem Gönner aufgenommen, 
wurde er in deffen Haus mit den angefeheniten Herren bekannt, welche in Dr. v. Kr 
belt's Wohnung den gewöhnlichen Zirkel bildeten. Unter ihnen befand ſich der Dem 
capitular Adam Friedrich Graf von Seinsheim, welder den vielverfprechente 
Knaben befonders liebgewann. Der regierende Fürſt flirbt, und dieſer Graf re 
Seindheim wird zum Furſtbiſchof gewählt. Jetzt ſteht ed in feiner Macht, fih 
den edlen Micen von Obertbür zu bewähren. ine vortreffliche Anftalt zur gelchten, 
Bildung talentsoller Jünglinge war im Julius-Hofpitale. Vom großen Fürſtbiſs 
Julius (ſ. d. A) für die Vorbildung einzelner armer Talente gegründet, iſt die 
Inſtitut, woraus fo viele wuͤrdige Diener des Staats und der Kirche hervorgia | 
von den folgenden Furſtbiſchöfen fo erweitert worden, daß bie den Zögling 
ed waren jpater 30 — zufließende gelehrte Bildung auch die Cultur in den be 
niftifchen und philojophifchen Studien umfaßte. Der firenge Ton in Unterride „I 
Erziehung, der Tas Ganze beberriihte, war an fi ſchon von tiefer Wirkung; _ ' 
aber ward noch gefteigert durch die Verbindung des Inſtituts mit den öffent =. 1 
gelehrten Schulen, welde die fpitälifihen Studenten mit den übrigen EI —y 
gemeinjam befuchten. Dadurh war niht nur der Kanıpfplag für den ge zu 
Wettjtreit fehr erweitert, fondern ed war auch die öffent/iche mit der Privat = zn 
auf das Vortheilhafteſte vereinigt. Welch cin Sporn zur angeftrengteften Dabe nn =, 
lag in diefer Bereinigung für den feurigen Obertbür, bei welhem ohnehin eine — Ars 
Dofis von Ehrliebe ſich vorfand! Uebrigens gefiel ed dem lebhaften Obere org 
genannten Inſtitute nicht ganz, da er für feinen regen Geift mandes Yıllm 
mittel vermißte, und mande Form zu beſchränkend fand: indeffen bradte er Ay / 
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eulan) wurde am 5. Der. 1728 im Carnthale geboren. Eeine Eltern waren 
fromme, unterrichtete und wohlthätige Bauersleute. Er befuchte das Gymnafium 
ı zu Junsbruck, fudirte unter Gebet und Anftrengung Philofophie und zwar fo gründ«- 
ı Sich, daß ex zum magister philosophiae erflärt wurde. Nun ſtudirte er Theologie. 
Als im 3. 1750 die Franciscaner in Innsbruck das gewöhnliche öffentliche Eramen 
mit ihren Kandidaten hielten, hörte Oberrauch zu und befragt, ob er fich auch era- 
miniren Iaflen wolle, bejahte er foldhes und obwohl ganz unvorbereitet festen feine 
; beftimmten Antworten in Erflaunen; beun fein Eramen war das glänzendfle. In⸗ 
: beffen ſetzte er feine Studien eifrig fort. Man trug ihm die Aufnahme in den Fran⸗ 
: eiscaner-Orben an und nach Gebet und furzer Ueberlegung trat er am 4. Mai 1750 
. in das Kloſter Kaltern. Nach Ablegung der Ordensgelübde wurde er 1751 nad 
Boden verfeht und mußte den Orvensftatuten zufolge nochmals Philoſophie ſtudiren. 
ı Bon 1753 an bie 1756 ſtudirte er nochmals Theologie und dann noch ein Jahr 
. Kirchenrecht, ob er ſchon im Sommer 1753 die Prieſterwürde erhalten hatte. Er 

warb Repetitor ber Theologie im Kloſter zu Innsbruck, 1759 Director der wöchent- 

lichen Eonferenzen über Moral und ſchwierige Gewiffensfälle, 1760 kam P. Her» 

eulan nach Füffen, 1762 nach Botzen als Lehrer ver Philoſophie. 1763 ward er 

Lertor bes Kirchenrechts in Hall, von wo aus er 1765 als Lertor des Kirchenrechts 

in bem Dauptflofter zu Innsbruck befördert wurde, wo er bis 1808 ſegensvoll 

wirkte, und namentlich im Kirchenrechte trefflihe Männer bildete, überhaupt ſein 

Klofter in ſchoͤnſten Flor brachte. Mehrere Mal warb ex zum Definitor des Orbens 

gewäßlt und von 1766 bis 1782 wirkte er als öffentlicher Lehrer der Moraltheo⸗ 
logie an ber Univerfität Innsbruck, die er felbfiftändig bearbeitete und endlich her⸗ 
ausgab. Gründliche Gelehrfamfeit, ächte Demuth und liebevolles Benehmen erwar- 
ben ihm die allgemeinfte Achtung, befonders feiner Schuler, denen er ſtets zugaͤng⸗ 
lich war. — Die neue Freiburger Bibliothek focht feine Moraltheologie ziemlich 
heftig an; Hereulan aber vertheitigte fih Punct für Punct mit Würde nad Gründ⸗ 
lichkeit. Nun erfannte er eine neue Aufgabe: die Belämpfung des überhandnehmen- 
“ den Indifferentismus und Skepticismus, und Tößte jene, fo ſchwer es ihm fiel, im 
„ teutiher Sprade in feinem Theon und Amyntas. — Indeſſen fchwiegen feine offe- 
nen Gegner, aber im Etilfen arbeitete eine Partei in Augsburg gegen ihn, befon- 
“ der griff fie fein Werk de justitia christiana, und feine Schrift: „das Allerwichtigfte 
” and einzig Notwendige“ an, wovon das erflere im 3. 1797 anf den Inder Fam. 
. gerrulan benahm fi dabei hriftlich. Im J. 1781 wählte ihn die Erzherzogin 
Eliſabeth, die damals ihren Sit nach Innsbruck verlegte, zu ihrem Beichtvater. 
“ Der edle Pater nahm aber nur 200 fl. Gehalt von ihr an, weil er für eine geftif- 
"iete Deffe von der Kaiferin Maria Therefia bereits 200 fl. beziehe. Und mit 

biefen 400 fl. übte er Gaſtfreundſchaft und Wohlthätigfeit, verichmähte jedes Gelb- 
I gefchenf, das er nicht unter die Armen vertheilen durfte und wies alle Empfehlungen 
“ ab, die man ihm in feiner Stellung zumuthen wollte. In feinen Papieren fand 
man über 2000 Jimglinge verzeichnet, die ihn bei ihrer Standeswahl zum Rath- 
“ geber und Führer erwählt hatten. Auf Veberfluß an Srieftern hielt er gar nichts. 
* Mehrere Jahre hatte er Wunden an den Ellenbogen vom vielen Beichtfiten, und 
“ dem Krankenbeſuche fette er jede fonftige Arbeit nach. Gewöhnlich fchlief er nur 
zwei Stunden und nur in feinen legten 15 Jahren ruhte er 5—6 Stunden auf 
* Befehl der Aerzte. Solchen Anftrengungen bis in's hohe Alter erlag endlich fein 
* Körper; es trat zu Anfang des Jahres 1808 Entkräftung ein; daher ließ ex fih im 
Mai in’ Klofter Schwaz bringen und mit feinem Ordenskleide befleiven. Am 
20. Det. las er feine letzte Meſſe und ftarb wohl vorbereitet am 22. Außer meh- 
reren Heineren Schriften, die nur in den Hänben feiner Kreunde waren, und einem - 
" 1808 angefangenen Werke de juventute religiosa probe educanda hinterließ er ſechszehn 
" angedrudte Schriften. Gedruckt erfchienen folgende: 1) Institutiones justitiae chri- 

stianae. Oenipenti 1774. 4 Bde, 2) Theologia moralis. 8 Bbe.; vermehrte Aus⸗ 
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4. Juli wird Obertbür zum Doctor utriusque juris, und am 11. Juli zum Docter 
der Theologie promovirt, nachdem er bereits Baccalaureus geweſen, und im Ja 
1771 die Schrift: „De Jiverso juris Germanici ad civile Romanum et Canonican 
commune habitu” herausgegeben batte. Schon damals ftand Oberthür im Gerude 
der Neologie. Als Profeffor hatte er nun alle Gelegenheit, feine im fpäter erid- 
nenen fechöbäntigen Werfe: Idea biblica ecclesiae Dei, entwidelten Anfichten fein 
Zuhörern mitzutbeilen. Hierüber fagt Bonicke im zweiten Theile feines OGrundriie 
einer Geſchichte von der Univerfität zu Würzburg S. 219: „Ohbertbür verlief u 
feinem Vehramte die viele Jahre hindurch gewöhnlihe Bahn, brach fich eine eigem, 
and wagte in einer Wiifenfchaft, welcher die Gränzſteine fo genau gefeßt fint, Reje⸗ 
mation, und zwar nach einem Plane, ter nicht nur ſämmtliche zur Theologie gerek- 
nete, ſondern auch Tie ten theologiſchen Studien entweder untergeordneten over feat 
vorausgehenden Wiitenfchaften umfaßte. Seine Encyclopaedia und Methodologi 
theologica (von welcher ver erſte Teil, Die Encyelopätie, 1786 38 Würıkmy 
erfihien) legt diefen Pan in feinem ganzen Umfange und in allen Beſtaudtheila 
deutlich, und in einem, fo weit ed tie Materie erlaubt, faft claffifchen Lateine me 

u. f. w.“ Auch die äußern Verhaltniſſe waren den reformatorifhen Beftrekungs 
Dberthür’s günftig. In demfelben Jahre — 1773 — war ſchon die dritte Auflage 
von Baſedow's (des befannten Coryphäen der damals aufblühenden philautier 
piniftifhen Schule) Methodenbuh für Biter und Mutter der Familien und Bar 
erfchienen, eincd Buches, welches fich als ein Univerfaldirectorium für eine volles 
mene, ver Biltungsitufe des Jabrbunderts angemeffene Volkserziehung ankundisk. 
Das Elementarwerk follte (laut der Vorrede) ohne allen Anftoß des Gemiflens mt 
nur für Kinder aller Chriften, fondern auch der Jfraeliten und Mahommedaser sel- 
fommen brauchbar, und nur ber Unterricht in einer geoffenbarten Religion antye- 
fhloffen fein. Aber auch ver Unterricht hierin fol in der Form desjenigen allge 
meinen Chrijtentbums errheilt werden, welchem feine Kirche witerfpricht! Pelamt 
ift der Beifall, mit welchem tiefe mir fo viel Glanz und Zuverficht angefüntigte 
neue Reformation des Menjchengeichlechted in allen Landern, und leider felbit zes 
fatbolifchen Gerjtlihen aufgenommen wurte. Wie ſich's leicht denken laft, de 
reformlujtige Chertbür war Giner ter Erften, ter nah ter gepriefenen Paaxe 
griff, ta fie fo gut ın feinen Ideenkreis vaßte. Diefer Eintrud gewann neue Na» 
rung durch den warmen Antbeil, welden feine hoben Gönner Fürſtbiſchof Ares 
Zriedrih und Hofkanzler v. Reibelt an ter Verbefferung des Schulweſens nahm 
Der Leptere hatte zu dieſem edlen Zwede ein Kapital von 30,000 fl. tem Juri 
übergeben, auh Adam Friedrich vermachte zum Fonde Des neu errichteten Scch 
lehrer - Seminar? aus feiner Privarcaffe 30,000 fl., von welden er bis zu forum, 
Tode die Zinfen mit 5 vom 100 entrichtete. Zwar bultigte man hohern Orts men, 
den Anfichten Baſedow's, fondern jenen vom Abt Felbiger (f. d. A.), wie e 

ber Borrede zu dem 1773 (zu Wurzburg bei Stabel) herausgegebenen im. 
„Eigenfhaften, Wirfenihaften un Bezeigen rechtſchaffener Schulleute, um in 
Zrivialfhulen der Stadte und auf dem Yande der Jugend nüglichen Unterrichz 
geben“ ausgeſprochen iſt: aber man ſtimmte überein in dem Princip: Die Erziet 7 
und der Unterricht des Volkes muß verbeſſert, ſomit das Schulweſen gehoben u Ze 
Im J. 1771 ward ein Schuflehrer » Seminar errichtet, auch eine eigene Schulz, 
miſſion niedergefegt, bie über alles Wichtige im Schulweien an den Süreng, I, 
berichten hatte. Im 3. 1774 erſchien eine trefflihe Schulordnung für die ma. , 
Stadt und Landſchulen; bes tem Gymnafium wurde der vom unfterblichen Geſd „a 
fpreiber der Teutſchen Ignaz Schmitt verfaßte Schulplan eingeführt. Vom se gr 
bis herab zum unterften Mitgliede ter Schulcommiffion herrſchte Ver ge 
eifer für bie Hebung des Schulweſens. Fur teffen Vervollkommnung ſchen 
Allen Obertbür fein Opfer, hatte ihm ja fein fürftliher Mäcenas auch ra 1% 
Mittel verliehen vornämlich durch bie einträglihe Prabende eines Capimlmzr.z 
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volle ſieben Jahre darin zu. Oberthür geſtand ſpaͤter ein, daß der im Inſtitute 
berrfchende äußere Zwang ihn von mancher Gefahr, ercentrifch zu werben, ferne 
gehalten habe. Mehr und mehr entfaltete fich die Grundrichtung des jungen Ober- 
thür, als er in das Clericalſeminar aufgenommen worden war. Die Philofophie, 
wie fie damals gelehrt wurde, hatte feinen Geift, der höhere Anſchauungen fuchte, 
- durchaus wicht befriedigt. Hatten früher die claffifchen Studien fein Gemüth gelabt, 
= fo errang nun Oberthür durch die Theologie den Erfchwung zu den höchften Ideen. 
-— Um den Geift diefer erhabenen Wiffenfchaft ganz einzufaugen, und fich darin nach 
allen Richtungen vollkommen ausbilden zu fönnen, blieb er acht Jahre im Seminar, 
= ba er bier, frei von allen Lebensforgen, ganz dem Drange feines Gemüthes leben 
= konnte. Neben der Theologie betrieb er auch das Studium der Rechtswiſſenſchaft, 
— bot fi ihm doch die Gelegenheit, ein tüchtiger Canonift zu werben. Zum Prieſter 
bereits am 23. December 1769 geweiht verblieb Dberthür noch bis zum Jahre 1771 
im geifllihen Seminar. In biefem Fahre ward er ald Kaplan im Zulins-Hofpitale 
angeftellt, welche Stelle vem gefühlvollen Oberthür wegen der vielfachen Gelegen- 
Beit, feinen leidenden Mitmenſchen ſich mildthätig zu erzeigen, ſehr zufagte, und 
fletö in feiner Erinnerung fortlebte. Allein nur vier Monate ſollte fih Oberthür 
diefer Stelle freuen. Fürftbifchof Adam Frieprich behielt die Tünftige Laufbahn 
feines Clienten ſtets im Auge, und fandte ihn am 15. Detober 1771 nach Rom, 
um ſich dort in die Curialpraris einzufludiren. Seine Reife ging über Wien durch 
die bedentendſten Städte Oberitaliens und war für Oberthür’s regfamen Geift außer- 
orbentlich bildend. Beſonders bot ihm Rom felbft, wo ihn Papſt Clemens XIV. 
freundlich aufnahm und ihn mit den erften Deännern, wie 3. B. mit dem nachmaligen 
Cardinal Zelada, in Berührung brachte, nach mehrfachen Richtungen hin bie reichfte 
Bildungsquelle. Nicht allein der Eindrud von Noms Größe und Kunftfchähen, nicht 
allein das Wecken feines Kunftfinnes, der ſich fpäter in ber Heimath fo lebhaft 
betbätigte, war es, wodurch ſich Oberthür's geiftiger Geſichtskreis mächtig erwei- 
terte. Hauptfählih war es die Idee des Katholicismus, die ſich in Oberthür's 
Seele ausprägte, aber bei ihm fich eigenthümlich geftaltete. Da Oberthür das 
Großartige der Eatholifchen Kirche mehr mit jugendlicher Phantafie, als mit dem 
befonnenen, das innere Gefüge erfpähenden Geiſtesblicke ſich befah: fo erfaßte er 
diefelbe auch mehr vom Standpuncte eines beglüdenden Cosmopolitismug, weniger 
vom Stanbpuncte des ftirengen Theologen, welchem ter Einblick in den fein, und 
doch Fräftig gefügten, organifch geglieverten dogmatiſchen Bau ver katholiſchen 
Lehre das erfte Bedürfniß ift. Diefes Vorwiegen der Phantafie, verbunden mit dem 
Dervorheben der äfthetifchen Seite des Fatholifchen Elements, erzeugte bei Oberthür 
das Zurüdtreten theologifher Schärfe und Sicherheit, ein Mangel, der fich faft in 
allen theologifhen Schriften Oberthür’s fundgibt, woran freilich außer der gerade 
berrfchenven theologifhen Bildungsart die Anfchauung ver damaligen fich aufgeflärt 
nennenden Periode überhaupt einen guten Antbeil haben mochte. Auch in Nom ent- 
ſprach nidt Alles den idealen Anforderungen Oberthür’s; befonders auffallend war 
ihm die Vernachläſſigung der Volkserziehung und die unzureichende Sorge für einen 
eindringenden chriſtlichen Volfsunterricht, welcher Oberthür's Seele ale eine Haupt 
aufgabe des Priefterberufs vorſchwebte, eine Aufgabe, zu deren Verwirklichung im 
eigenen WBaterlande ihm bald Gelegenheit ſich bieten follte. Kaum von Rom (am 
9. Full) zurüdgelommen, ward Oberthür ſchon im Auguft 1773 von feinem fürft- 
lichen Gönner zum Vicariats- und Confiftorialrath ernannt — die Ernennung zum 
wirklichen geiftlihen Rathe erfolgte im 3. 1782. Mitglied diefes damals einfluß- 
reichen geiftlihen Collegiums fuchte Oberthür feine genial ausfehenden Anfichten zu 
&eltung zu bringen, während er andrerfeits von feinen ältern, durch vieljährige 
Er fahrung bewährten, befonnenen Collegen Vieles zu lernen Gelegenheit hatte. In 
dem ſelben Jahre wird die Geſellſchaft Jeſu aufgehoben; Oberthür erhält unter dem 
3. Movember die wichtige Profeſſur der Dogmatik übertragen. Im J. 1774 am 
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feine in vielen weſentlichen Puncten von ten Grundlehren der katholiſchen Kirche 
abweichende Erflärung der Dogmen in feinen Vorträgen über Dogmatik; woher das 
von Herder ausgefprochene, von ihm atoptirte Princip: „Hinweg Herkommen! Jeder 
Lehrer muß feine eigene Methode haben“ als Führer ihm tiente. Cine folche Auf 
klaͤrung konnte ber große Fürftbifchof, nach feinem Geifte und nach feiner Etellung, 
nicht wollen und nicht dulden. Zwar hatte ver Fürft eine höchſt Tiberale Erziehung 
und Bildung erhalten, befonders unter dem freifinnigen Kirchenrechtslehrer Dr. Bar 
thel, welcher öfter erklärte, zum Lehramte des Kirchenrechts wifle er feinen Fü 
gern als Franz Ludwig von Erthal. Allerdings follte nach dem Willen des Fürkes 
die tbeologifche Faeultät für den Fortbau der Wiffenfchaft forgen, aber fein fin 
bifchöfliches Ordinariat follte jeder ſchadlichen Ueberfchreitung vorbeugen; der Geil 
des Fürften felbft wachte, daß fein Theil feine Gränze überfchritt. Jetzt hielt ber 
Fürftbifchof fein Einfchreiten für pflichtmäßig. Der Fürft, ein großer Menſche 
kenner, überzeugt von ben auflöfenden Folgen eines tem Bofitiven feindfeligen Yrım 
eips, und gewiffenhaft ängflig, fein Volk vor religiöfem Verderben zu bewahren 
wandte Alles an, um zuerft auf gütlihem Wege den fonft von ihm geachteten Lehm | 
Dberthür zur Einfhlagung eines andern Wegd zu vermögen. Allein das gelanziie | 
nicht. Da wollte er Oberthür'n eine andere Stellung anweifen. Der Fürft ging saw 
lich gerate mit dem Plane um, eine über bag ganze Fürſtenthum verbreitete Aufelt 
unter dem Namen „Armeninftitut“ 3a gründen, wo jeder ſchuldlos Dürftige Arbeit 
Unterflügung erhalten follte. Die Hauptanftalt follte in der Nefitenz fein, Oberth 
ſollte bei dieſer Anftalt Präfident werben, dafür von feiner Profeffur zurücktreten. Aka 
Dberthür erklärte fchriftlich dem Fürften: „er fühle, daß das Lehramt der ihm ner 
Gott gegebene Beruf fei, von welchem er fich nicht trennen dürfe.“ Daranf feed ihn 
der Furft im ernften Tone, daß er und Oberthür nicht mehr Freunde fein fönzten, ve 
er nach feiner Ueberzeugung und Stellung das gegründete Pofitive ſchützen müfle, wel 
ches Dbertbür dur feine dogmatiſchen Anfichten fo jehr gefäbrte. Doch entfernte er 
Dbertbür nicht Durch einen Machtſpruch von Pebrjtuble, was doch in feiner lantek® 
herrlichen Befugniß lag, fontern befchränkte ihn nur auf ten Vortrag der Dogmeng 
fchichte, indem er die Dogmatik einem andern Yebrer übertrug. Noch mebr intigmm 
Dbertbür feinen Fürſten, ald er bei ver Ernennung tee Kreiberrn von Dalberg— 
des fpätern Zurft-Primas — zum Coatjutor des Erzbisthums Mainz die Bertie 
diefes um die Beförderung des MWürzburgiiben Schulweſens in einer academilde 
Rede fo hervorhob, daß er den großen Yerftungen Kranz Ludwigs in diefem Fakt 
zu nahe trat, fo Laß ter Fürft fich gezwungen ſah, die Angaben Cherthürdg 
widerlegen. Diefe Spannung zwiſchen tem Fürſten und Oberthür fonnte für 
feßtern nur unangenehme Folgen baten. Zwar war Är. Ludwig zu groß für 
Entgeltung an Tbertbür, deſſen Leiſtungen er anerkannte: allein hatte Oberkee 
fon früher manche Gegner, welche zum Theil das Vertrauen, dag Obertbür ke \\. 
Fürſten genof, abgehalten hatte, offen gegen ıbn zu serfabren, fo mebrten [Ay 
diefe Gegner nicht nur, fondern auch Die vorber Schüchternen traten nun offen 
ihn auf. Bon Seite feiner katholiſchen Mitbruder fih mißfannt und verfeieme 
nend, wandte ſich Oberthur deſto mehr tem proteftantifchen Norten zu, und 

bier feine cosmopolitiſch⸗chriſtliche Verſchmelzungs- und Rerbrüberunge- Therme ri X 
tend machen, überzeugt, daß er bier eine ernjtere Würdigung finten würde —. 
Dbertbür täufchte fih; die ganz kifferente Anichauung ter orthodoren Prote c⸗ 
von der ecclesia Dei ſträubte ſich gegen die Oberthur'ſchen fatbolifch - dogm — 
Anſichten. So ſetzte ſich Oberthür einen unglücklichen Standpunct zwiſchen tem 7 Mil 
Confeſſionen. Daher feine vielen betrübenden Lebenserfabrungen, fein unge —arıtatd 
Mißkanntwerden von mander Seite, und tie Hemnmiffe, welche fih au rar 
beiten Abfichten entgegenitellten. Daraus laßt ſich auch erklären, warum IT’ 
1803 bei ter Organiſation der Univerfitat unter der churfürjtlich bayeriſchen NH 
zung, da der Ultra-Liberalismus vorherrſchte, feine Profeſſur eben fo verler, M 
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Stifte Haug, welche Oberthür auch wirklich für die Forderung von Schul- und 
Künſtlerzwecken auf tie edelmüthigſte Weiſe verwanbte, wobei ihm überbieß feine 
ausgedehnte Verbindung mit ben trefflichften Gelehrten des In⸗ und Auslandes wohl 
zu Statten fam. Eine reiche Gelegenheit zum Wirken fand Oberthür auch in ber 
Regierungsperiode des großen Fürftbifchofs Franz Ludwig, welcher es fih zum 
erhabenen Lebensziele gelebt hatte, in Bezug auf die Förderung des leiblichen und 
geiftigen Wohles feines Volles in die Fußſtapfen feines großen Vorgängers Julius 
einzutreten. Zur Realiſirung dieſes Zieles verwendete Franz Ludwig von Erthal 
die fo bedeutenden Einkünfte feiner Privatbefisungen, fowie bie durch möglichfte 
Einfehränlung feines Hofhaushaltes erzielten Erübrigungen. Fr. Ludwigs höchſte 
Lebensaufgabe ging auf bie Bildung und wahrhaft beglüdende Veredlung feines 
Bolls. In feinem Teſtamente fordert er feinen Nachfolger auf, das von ihm begon- 
nene Werk weifer Bolfsaufflärung fortzufegen, und vermachte dem Schulfonde aus 
feinem Privatvermögen 20,000-fl. Biel fam nun darauf an, daß der weiſe Fürft 
auch Männer fand, welche auf feine Ideen eingingen, und auf deren Verwirklichung 
binftrebten. Ein folder Mann fand fih an Obertfür. Daher die Zuneigung und 
das große Bertrauen des Fürften zu ihm. Schon war durch fürftliche Fürforge das 
Schulweſen auf dem Lande wefentlich verbeffert, als noch Die Stadtſchulen mancherlei 
Gebrechen und Mängel darboten. Der Fürft ernannte zum Director diefer Schuler 
ben geiftlihen Rath Oberthür, und beauftragte ihn mit der Reform verfelben. Der 
vollſtaͤndige Plan dieſer Reform findet fih im Berlinifchen Magazin der Künfte und 
Wiſſenſchaften (1. Stüd des 2. Bandes); im Wefentlichen in ver Einleitung von 
Köl's Handbuch zum Studium der teutfchen Sprache und Literatur S. XXV ff., 
fowie im erwähnten Grundriß einer Geſchichte von der Univerfität zu Würzburg von 
Bönide (2. TH. S. 274 ff.). Oberthür’s Plan ging abgefehen vom Formellen auf 
Erweiterung des Unterrichts, auf beffere Unterrichtsmittel und Methode, auf Errich- 
tung von Mittelfchulen (Anftalten zwifchen der gemeinen Trivial- nnd der gelehrten 
Sdule). Sp vermochte Oberthür in beiven Hauptrichtungen der Bildung, in jener 
des Volksſchulweſens, und in der als öffentlicher Lehrer an der Univerfität feine 
Thätigfeit zu entfalten, und, wie der damals noch unfchuldiger klingende Ausdruck 
hieß, „Aufklärung“ im fatholifchen Volfe zu verbreiten. Daß übrigen in dieſem 
Streben, Aufflärung zu verbreiten, die Graͤnzſcheide zwifchen genug und zu viel 
fein gezogen iſt, und Teicht überjprungen werben kann, zeigte fich felbft an dem 
feommgläudigen Fürſtbiſchof Franz Ludwig. Sein überforgfamer Eifer und die Eile, 
womit er das Licht der Kantiſchen Philofophie für feine Univerfität von Königsberg 
ber holen ließ, beweifen wenigftens, dag man auch in ver Reform ver Wiffenfchaft 
fih Zeit laſſen und Vorſicht gebrauchen müffe. Webrigens überbot Oberthür feiner 
fürftlihen Herru bei weitem in der vorwärts brängenden Haft, im Sinne der neuen 
Aufklärung auf dem Gebiete der Vollsbildung, ja felbft auf dem Gebiete der Reli- 
gion, den breiten Weg ver Reformen zu eröffnen. Blieb Franz Ludwig bei feinem 
Streben, manches Alte mit einem beffern Neuen zu erfegen, im Herzen immer ftreng 
Fatholifch gefinnt: fo mifchte fih bei Dberthür doch allzu viel Subjectives und felbft 
Profanes in die Neuerungsprojecte, von denen er voll war. Oberthür's Abfichten 
bei feinen religiös-ficchlichen VBerbefferungsplänen waren gewiß gut gemeint; faſt durch⸗ 
gehende mochte irgend ein irenifcher Zweck feiner Seele vorfchweben, allein fie waren 


zu wenig durchdacht, nicht recht anwendbar, fprangen mit der Fatholifchen Wahrheit 
* manchmal ziemlich leichtfinnig um, und fetten fi) der Gefahr ans, in ben großen 
Keſſel der Religionsmengerei hinabzufallen. Nach Oberthür follten alle, die Chriften 


in den verfchievenen Confeffionen trennenden, Differenzen ſchwinden; Alle follten 
fh vereinen im gegenfeitig beglückenden Brüderbunde. Unter diefer wohlgemein- 


: ten Zee ſank aber leider! Oberthär’s Katholicismus zum formlofen Eosmopolitis- 


— 


mus herab. Hiernach modelte er feine idea biblica ecclesiae Dei, die Bibel 
benügend zum Beleg für feine Anfichten, flatt diefe aus jener zu fehöpfen. Daher 
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Meſſe“, Weimar 1815, wo er bie edle Abſicht Hatte, nebſt der Erba 

von ihm gehaltenen Gottesdienſte tie Würde der katholiſchen Kirchenfeier = 
Eindruc zu zeigen, was ihm Iciver! wie er fich äußerte, nicht nah Wurf — _ 
weil die mitfungirenden Geiftlichen ihre Dienfte geiſtlos verrichtet Hätte-— — 
bender in ihrer Wirkung war jene Rede, welche er bei ver öffentliden EFXEI 
Ratechumenen — eines mit feinen trei Söhnen zum katholiſchen Glaube 
tretenen ifraelitifchen Vaters und feines Bruders vor dem Eingange in 

des Etiftes Haug mit fihtbarer Geiftesfreude hielt. Oberthür war beg- — 
der aͤſthetiſchen Verklärung des katholiſchen Cultus; dieſen in ſeiner Herlr 
tiefen ſymboliſchen Bedeutung erſcheinen zu laſſen, dazu bot ſich ihm d)iie— 
heit dar bei der neuen Organiſation der Domcapitel in Bayern, wobei — 
thür im 3. 1821 zum Domcapitularen und Capitelstheologen ernannt wu — — 
Stelle er bi8 an fein Ende — am 30. Auguft 1831 — befleivete. Seir — — 
Ideen fprach er aus in feiner Schrift: „Meine Anfichten von der Bei ——yın 
Domcapitel, und von dem Gottesdienfte in den Qathebralfirhen“ (Wür- —6 
welhe Schrift zu Rom unter die verbotenen Bücher eingereiht wurde. Ot 
ſuchte ter Feier ver erhabenſten katholiſchen Feſte, z. B. des Frohnlei um 
u. f. w. eine würdigere Einrichtung und Abwechslung zu geben; auch dr — geſe 
Dommuſik ſollte gehoben werden. Daß feine Reform-Pläne auf mehrfı cke fü 
niffe fließen, und bloße Ideen blieben, Täßt fich Teicht venfen. Sehr mmmmusıeh 
war bei Oberthür der Wohlthätigkeitsfinn. Wer zählt die Taufende, —wrelche⸗ 
feine milde Hand bot, die er aus dem Ruine rettete, aus gedrückten bältın] 
befreite? Das vermochte Oberthür nur durch feine eingefchränfte Rebensuuuumweil . 
ber Koſt war er fehr einfach, in der Einrichtung von allem Lurus entfernt. 

feine Hand ftets zum Geben ſich ausſtreckte, mehrte fi dennoch fein * 
ſtand, fo dag aus feiner Verlaſſenſchaft 24,350 fl. verzinsliche Capitalie — * 
werden konnten zu einer Stiftung, welche er in ſeinem Teſtamente zur ine 
der Armen in ſeiner Vaterſtadt beſtimmt hatte, im Beſondern zu folgenden — Arı 
zur Beichäftigung von Armen, die arbeiten fünnen; zur Unterftügung von er 
die nicht zu arbeiten vermögen; zu Vorſchüſſen für Handwerker, weldes en; 
Capital fehlt; zu Beiträgen, um Künftler und Handwerksleute zu unterflüter PIL 
Delobnung von braven Mägten ꝛc. Nebftvem verorpnete er, daß jährlich 12 — 
Beitrag zu dem von ihn begründeten polytechniſchen Vereine ſollen entrichtet __.. 
um fo auch nad feinem Tore ein theilnehmentes Mitglied der Anftalt zu fi » 
wird Oberthür als mildthätiger Stifter in feiner Heimath fortleben. — per 
Oberthür in alle Seiten des practifihen Lebens mit ſtets etelmütbiger Ti 
eingriff, war er auch ſehr eifrig mit der Literatur befchäftigt, und zwar mit " si 
gelehrten Werfen, deren Umfang ſchon eine anftrengende Arbeit vorausſetzt FT 
hohes Bervienft erwarb fi Oberthür um das patriftifche Studium durch die be⸗ 
Ausgabe der polemifchen Schriften der Väter, wobei er vorzüglih die Muss 
Ausgaben zu Grunde legte. Sie erfehienen unter dem Titel: Opera polemica 

torum Patrum de verilate religionis Christianae contra Gentiles et Judaeos. - 
Cammlung der griehifhen Väter begreift Juftin den Martyrer und die s# 
Arologeten (Tom. I— HD), Clemens von Alerandrien Tom. IY— VI, die icx P 
Bände enthalten des Drigenes Werke. Die Inteinifche Sammlung enthält die EE 
Tertulliang, Cyprians, Arnobius, Lactantius, Hilarius und Optatus, zuſc⸗ f 
mit der griechifchen Sammlung 34 Bde. (Ladenpr. 80 fÜ). Auch tie Ausga ee! 
den Werfen des Flavius Jofephus beſorgte Oberthür nach der Hanercamge FM 
Edition, Lips. 1782 —85. 3 Tom. 8. Er verſprach dazu einen Commentar: 

nah feinem Tode fand man im Cremplare des Herausgebers zwifchen ven 
feiten nur eine Menge von Blättern eingelegt, worauf die Annotationen zu de 7 Mur 
zelnen Stellen gefchrieben waren. Zwar hatte Oberthür in feinem Teftamente AM 
ordnet, dieſer Apparat zu Flav. Joſephus folle nach feinem Tode berausgegehz 
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im J. 1809, wo man wieder den ftreng Fatholifhen Maßftab anlegte, nachdem er 
diefelbe vom J. 1805 bis zu diefem Jahre wieder verfehen hatte. Doch nichts ver- 
mochte Oberthürs Muth ganz zu brechen, und feinen Drang zum Wirken zu hemmen. 
Er nahm an allen Literärifchen Feierlichkeiten, öffentlichen Disputationen, Promo- 
tionen, Prüfungen, Preifevertheilungen u. f. f. den Tebhafteften Antheil, und unter- 
fügte firebfame junge Männer auf jebe Weife als edler Menfchenfreund. Es 
entitand nicht Teicht ein Bildungsinftitut in feiner Vaterſtadt, wozu er nicht ben 
erfien Anftoß gegeben. Das gilt unter andern auch von ber Oründung der fog. 
„Harmonie“, einer durch vielfeitige Lectüre das Bedürfniß der höheren Stände 
befriebigenden Anftalt. Vielbedeutend und nachhaltig iſt das Verdienſt, das fi 
Dberthür (im J. 1806) als Gründer der Gefellfchaft „zur Veroollfommnung der 
mechaniſchen Künfte und Handwerker“ und der damit verbundenen Sonn- und Feier- 
tagsfchule erwarb. Die Vortheile diefer Anftalt, deren Statuten Oberthür entwarf, 
und mit der Geſchichte derjelben 1809 herausgab, haben fich in neuerer Zeit noch 
bedeutend gefteigert durch den Anfchluß ver k. Kreis-Landwirthfchafts- und Gewerbs- 
fehule an den erwähnten polytechnifchen Verein. Ebenfo war Oberthür ſtets beftrebt, 
bie Bervienfte tüchtiger Franken hervorzuheben, um dadurch Nacheiferung zu erwecken. 
Er fammelte daher die Bildniſſe verbienftvoller Männer und Frauen, welche er in 
einer Schrift (Würzb. 1826) befchrieb: deßgleichen erfchien zu Würzburg 1784 
Cund im 3. 1824 bei Seibel in Sulzbach viel vermehrt) von Oberthür die Lebens⸗ 
geſchichte des ehemaligen Univerſitätslehrers Ulrich, der durch Einführung des 
Kartoffelbaues in Franken ſich Hochverbient machte. Oberthür veranftaltete ein befon- 
deres, von der ganzen Schuljugend mitgefeiertes Firchliches Feft an der Stelle, wo 
Ulrich den erſten Ader mit diefer Frucht befäet hatte. Gleiche Tendenz haben bie 
Schriften: Mic. Ig. Schmidts, des Gefchichtfchreibers der Teutfchen, Lebensgefch. 
Hannover 1802; Johann Klör, ein merfwürbiger Landmann in Franfen, Sulzb. 
1818; die Bayern in Franken und die Franken in Bayern (Nürnd. 1804) gefchrie- 
ben, ald Würzburg unter die churfürſtlich bayerifche Regierung fam. Eine andere 
Schrift: Die Franfen im Auslande, woran er viele Jahre arbeitete, ift noch im 
Manuferipte vorhanden. Als der berühmte Profeffor der Chirurgie zu Würzburg 
Caſpar Siebold vom Kaiſer in den Adelsſtand erhoben wurbe, hielt Oberthür 
auf der Univerfität die Feſtrede: „Academia et universa Patria novo ornamento 
aucta® (bei Goebh. 1803 erfihienen), worin er das verbienftvofle Leiſten vieler 
gelehrten Kranken erörtert. Ebenfo findet man beinahe alle ausgezeichneten Männer 
des Würzburgifchen Clerus in der zu Würzburg bei Richter 1827 erfchienenen 
Schrift: „Cleri Wirceburgensis ecclesiae universitati specialis suae sub s. Chiliani 
auspiciis inilae fraternae consociationis saecularia festa... celebranli adplaudit 
Fr. Oberthur“. Bon feinem Intereſſe für vaterländifche Gefchichte und feiner ſpe⸗ 
eiellen Kenntniß zeugt fein Tafchenbuch für Gefchichte, Topographie und Statiftik 
Zranfenlandg, befonders deffen Hauptftadt Würzburg für die Jahre 1795, 96 und 
97 (Würzburg, Weimar und Erlangen). Selbft im äfthetifchen Gebiete lieferte 
Dberthür Einiged. Dazu gehört: „die Minne- und Meifterfinger aus Franfen, 
als Entwurf zu einem vaterländifchen Geiſterdrama mit Gejang und Inftrumental- 
mufif, in drei Aufzügen“ Würzburg 1818; ferner: „die Feier des dem Andenken 
des Hl. Kilianus und feinen Gefellen gewidmeten achten Tages des Julius“ u. f. w. 
Würzburg 1825. Aus feinen Streben, die religiöfe Bildung zu fördern, ging 
folgende Schrift hervor: „Auch den trefflichften Erziehungsanftalten fehlt noch Vieles“ 
u. ſ. w., eine gefrönte Preisfchrift, Leipzig 1808. „An die dienende Claſſe meiner 
Mitmenjchen, vorzüglich vom weiblichen Geſchlechte“ ꝛc. Würzburg 1819. Ebenfo: 
„Anfihten von den neueften, merkwürdigſten Erfcheinungen im Gebiete der Menfd- 
beit, befonderd von den Bibelgefellichaften“ u. ſ. f. Sulzb. 1823, fowie viele 
andere Erörterungen und elegenheitäreden. Bon diefen mögen hier nur berührt 
werden: „Zwei Nerven, gehalten zu Weimar in ver fatyoliichen Kirche unter ber 
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war naiv genug, derlei fatale Anläufe feinen Freunten zu erzählen. Pe gee 
in Oberthürs theologiſchen Werfen die ftrenge Kritik nicht aushalten, m 
Schriftiteller Oberthür Schärfe ter Begriffe und firenggläubige Nũchte = 
miffen: ter Menſch Oberthür bleibt immer achtungswürdig, fein Ale 
ſchöne Werke ausgeführt. Nur da, mo an Geift und Herz zugleich weni ae 
beglückender Gehalt, aber defto mehr Einbildung hervortritt, nur da fa ze * 
Tadel Entſchuldigung finden. Biographiſches über Oberthür enthält wrz sr “u 
Schriften au das Felder-Waitzenegger'ſche Gelehrten-Tericon (jedoch miæ r A 
$. 1820), und die erwähnte Schrift des Herrn Dr. Ruland, welche den ZT Ierip; 
ſchen Lebensabrig mit den treffenten Worten ſchließt: „Vir imprimis apız d Eu 
notus magisque quam apud suos celebralus, immo et decanlatus, multa, Peragiy 
scivit — sed non ex justo ordine lradidit. Vir simplicis bonique cordis, Comm 
publicaeque urbis et orbis utililali vivens, sed ambilione haud parva laborax k 
dogmate aeque ac in omnibus, quascunque atligit, disciplinis suo indulgens ingesk 
proferendi semper semperque nova, studio actus, maxime est gavisus laudeid J k 
exallari ab iis, qui erant alienae Gonfessionis. Sed quis est, qui omnino omg 
expleverit partes!* [Dir] 
Dblaten nennt man feine, aus feinem Waizenmehl gebackene unzefäan 
Brode von runder Geftalt, welche während der hi. Meffe vom Prieſter core 
und dann als Communton unter die Gläubigen vertheilt werden. Dasjenige, 
der Prieſter fumirt, oder das zur Anbetung in der Monftranz ausgefent wid, 
etwas größer, als diejenigen, welde von den Gläubigen genoffen werben 
mals, wo es noch Sitte war, daß die Gläubigen die Opfergaben ſelbſt Ihn, 
und auf den Altar legten, mögen die Brode, die zum Hl. Abendmahle a 
wurden, von dem gewöhnlichen Brode nicht viel verfchieden gewefen fein. 
aber die Altarbiener felbft die Opfergaben zu beforgen hatten, gaben fie van 
die fehönere runde Form (als Symbol der Bollfommenheit) und brachten anf wir 
fache ſymboliſche Verzierungen auf der Oberfläche der Brode an, wie wi Li 
eines Yammes, einer Siegesfahne (f. den Art. Abendpmahlsfeier). Den X 
erhielten die Thlaten (Tuouyooa) von der alten Gewohnheit, daß fe m 
Laien beigebracht ober geopfert (olferre) wurden, während fie von ihrer Be 
mung, ald euchariſtiſches Opferbrod zu dienen, Doftien beißen. In ver im 
nifchen Kirche werben, da Chriftus das bl. Abendmahl zur Ofterzeit der Juden er 
feste, wo ihnen das gefüuerte Brod verboten war, ungeläuerte Brode vermeid 
bei den Griechen dagegen gefäuerte. Vrgl. die Art. Azymiten, und hochwir 
digſtes Out. (Di! 
Dblaten della Lorre de Spechi, f. Zrancıisca Romanı. 
Sblaten, Oblati (Mönche), f. Conversi, Hirfhau und Borromil 
Oblationen (von obſerre, opfern) nannte man in der Kirchenſprache bie fer 
willigen, gottgeweibten Gaben, welche die Gläubigen zur Beftreitung der Kırdr 
berurfniffe, zum Unterhalte der an ter Kirche angeftellten Cleriker und zur Unit 
ftugung der Armen theild in Naturalien theils in Geldbeiträgen leiſteten. Dan ur 
ſchied aber unter diefen Widmungen insbefondere diejenigen Opfer, welche man unit 
zur Feier des euchariſtiſchen Mahles an Brod und Wein aufden Altar felbft mar 
legte, wovon ein Theil fofort bei der hl. Deffe zur Communion des Price 
ber Gläubigen confecrirt, ein Theil zu gefegneten Broden für Abmwefente (f. elt 
gien, Bd. II. S. 750), das Uebrige anfänglich zur Ausrichtung ter gemeiick 
Liebesmale (f. Agapen, Bd. I. S. 127), fpäter zur Vertheilung an die 
und Öemeintearmen verwendet wurde. Dergleihen Altaropfer betrachtete m | 
indeß nicht bloß als Gewiffenspflicht oder gottfchuldigen Tribut der Dan 
fondern auch als ein ausfchließliches Recht der in der firchlichen Gemeinschaft ſther 
ben Öliubigen; fo daß von Häretifern, öffentlichen Sündern und ſchwereren Vüſch, 
weil fie an der HI. Opferhandlung ſich nicht betheifigen durften, auch Feine DklonmmM 
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und ber Ertrag feiner (ber Dr. Oberthür'ſchen) Wohlthaͤtigkeitsſtiftung zugewendet 
werben. Allein das gefchah nicht, weil man das Meifte ſchon in den neuern Aus- 
gaben gethan glaubte. Kür die zu Hamburg bei Bohn herausgelommene neue Aus- 


: gabe von Fabricii biblioth. graeca bearbeitete Oberthür die Literärgefchichte des 


Joſephus. Die von Fries aus Joſephus gemachten und in 3 Bänden zu Altona 
erſchienenen Weberfegungen begleitete er mit drei Borreden. Oberthür's erfte theolo⸗ 
siihe Schrift: Dogmaticae et Polemicae pars una. Theologia revelala, Wirceb. 
1776 — erſchien bei der Gelegenheit, als Franz Leibes das theologifche Barca- 
Iaureat empfing. Oberthür hatte den Plan entworfen, die ganze Dogmatik in bie 
Theologia revelata, and in tie Anthropologia revelata einzutheilen, eine 
Eintheilung, die bei feinen Collegen bald Anftoß erregte. Den Grundriß zu feiner 
theologifhen Encyelopädie und Methodologie entwarf Oberthür im 3. 1783; bie 


: Encyclopaedia felbft erfchien 1786. Diejelbe mißfiel jedoch wegen ber vielen Allo⸗ 
tria fo ſehr, daß der zweite Theil, die Methodologia, nicht erfhien. Sein umfaf- 


fenbfies Wert ift feine Idea biblica ecclesiae Dei, wovon der erfte Band zu Würz« 
burg 1790, der zweite zu Salzburg 1799, der dritte zu Rudolſtadt 1806, der vierte 
bis fechste zu Sulzbach 1817—21 erfihien. Schon diefes Auseinander von Zeit und 
Drt des Drudes mag auf das Durcheinander der im Werke fich tummelnden Ideen 
ſchließen Taffen. Buchhaͤndler Seidel in Sulzbach, ver letzte Käufer des Werks, ließ 
1818 die drei erften Bände umdruden. Das Nähere über dieſes und die folgenden 


. Oberthärihen Werke enthält die treffliche Schrift Des Heren Oberbibliotherars an 


der Univerfität zu Würzburg, Dr. Ant. Ruland: „Series et vilae Professorum ss. 
Theologiae, qui Wirceburgi a fund. Academia usque in ann. 1834 docuerunt.“ 
Die „biblifche Anthropologie" von Oberthür erichien zu Münfter in 5 Bänden 8. 
1807—10. Bom erften Bande veranftaltete der Verfaffer im J. 1826 als S1jäh- 


. riger Greis, die zweite Auflage. In der Vorrede recurrirt er auf die „biblifche 
. Theologie", welche ihm (feinem Syſtem gemäß) ber erfle Theil der Dogmatik war. 
Er ſpricht den Wunſch aus, felbft noch die biblifche Theologie vollenden zu fünnen, 
_ oder daß wenigftend ein Anderer.das opus posthumum pflege. Beides iſt nicht ein⸗ 


Aa 


getroffen. Im J. 1828 Tieß Oberthür in Augsburg bei Kollmann feine „theologifche 
Encyelopädie“ 2c. — eine teutfche Umarbeitung ber bereits erwähnten Yateinifchen 
Encyclopaedia — erfcheinen; und in demfelben Jahre trat er auch mit feiner theolo⸗ 
giſchen Methodologie hervor, worin er mit greifenhafter Gefchwäßigfeit viel von fich 
und feinen Werfen ſpricht. — Bei aller Iiterärifchen Thätigfeit und vielfach ver- 


zweigter practifcher Wirkfamfeit unterließ es Oberthür nicht, mit feinen Freunden 


31 
[7 


und Belannten den lebhafteſten Briefverfefr — „commercium epistolicum® — 
wie er es nannte, zu unterhalten. Inter feinem Nachlaffe fanden fich Taufende von 
Schreiben von den angefehenften Familien, und den verfchievenartigften Gelehrten. 
So ftand Oberthür in Correfpondenz mit mehreren Familien des fränfifchen Adels, 
befonders mit der von Rotenhan'ſchen Familie. Er ftand in Briefwechfel mit dem 


geiſtlichen Rath Huth in Münden, mit Danzer in Salzburg, mit dem Philo⸗ 


ſophen Bardıli (Gegner Schellings) in Stuttgart, mit Herrn v. Spiegel in 
" CHln, dem er Wedlein für vie Facultät in Mlünfter empfahl; mit den Iiberalen 
Profeſſoren in Mainz Dorf, Forfter u. a. Ohnehin ſtand D. in enger Bezie— 
. hung zu den bedeutendften norbteutfchen Gelehrten, unter andern mit Meiners 
"and Eichhorn in Göttingen, mit Henke in Marburg ꝛc. Auch machte er vielfach 
" Reifen zu feinen gelehrten Freunden; länger andauernde Beſuche machten ihn fehr 
: befannt mit vielen auswärtigen Familien und vertraut mit den nordtentfchen Ver- 
* Hältniffen. Sein öfterer Aufenthalt in Weimar, dem damaligen teutfchen Athen, 
brachte ihn in die Nähe ver dort weilenden Dichter⸗Coryphäen und anderer großen 
Geiſter. Daß fi Oberthür hierauf etwas zu gut that, kann man feiner Citelfeit 


wohl verzeihen. Uebrigens hatte diefe auch manche Geduldprobe zu beſtehen, und manche 


Demuüthigung zu erfahren, fo insbefondere von Goöthe. Der gutmüthige Oberthür 
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des Bisthums Havelberg. Das letztere Tag zwiſchen ben Flüſſen Elde 
Das Bisthum Dfvenburg wurde im J. 947 von dem Bisthum Schlehceu 
Oldenburg behielt die Wendengane der Hamburger Parochie bis an die 
lag befonders die Belehrung der Slaven im heutigen Medlenburg ober 
fiegende Gründe, Natural» und Gelderhebungen aus dem Stavenlande = 
eine völlige Chriftianifirung der Slaven war indeß noch Tange nicht zu =, 
Mehrzahl blieben wohl Heiden. Nah Otto's I. und Otto's II. Todes « 
eine gewaltige Reaction bes Heidenthums bei den Elaven überhaupt 3 
Ganzen durch anderthalb Jahrhunderte fortdauerte. Aber die Xeutfhes 4 
Theit felbft Schuld; denn fie behandelten die Slaven mit Beratung. _ 
waren die Quitizier ſchon wieber in's Heiventhum zurüdgefunfen. TE 
fürften Miftemoi, Billug und des Legteren Sohn Mizislav, längſt 
Chriften, erheben fi gemeinfam gegen das Chriftentfum; bei dem ' 
reizt fie die Hoffnung auf Sieg. Billug hatte feine chriſtlich CE 
Schweſter des dritten Bifhofs von Oldenburg, Wago, verftoßen;= 
Mizislav gab feine in dem Nonnenflofter ver Burg Mikilieburg 
erzogene Schwefter einem Heiden zur Ehe. Fürft Miſtewoi aber, 

dem Grunde, weil ihm die Hand einer Nichte des Herzogs Bernhar— 
weigert worben, ſchwur den Teutſchen Race, und entfagte zu Revr -4 
Chriſtenthum. An ihn fchloffen ſich an fein Bruder Mizzodrog, wear 
Nacco und Gederich. Die verbündeten Siaven nahmen am 29. Jury 
berg; die Befagung wurde ermordet, die bifchöflide Kirche zerftüwrZ 
2. Juli mußte fi Brandenburg ergeben, von wo Biſchof Volkmar ump 
Dietrich mit Noth entfamen. Die Männer der Stadt wurden ermordet, 4 
entehrt; die Prieſter fchleppten fie in die Kirchen, erwürgten und yerflüdte 
warfen bie zerftüdelten Leihname vor die Altäre und Bilder der Heilige 
Leichnam des Biſchofs Dodilo begruben fie, und zerſtörten die bifchöflithe 
Die Sieger ftellten in der ganzen Gegend ven beidniſchen Cult glänzenber a 
ber. Auf dem nahen Hügel bei Brandenburg bauten fie dem Götzen Trigfı 
Tempel, und fteflten fein Bild zur Verehrung aus. Alle Spuren dee I 
und Chriftlichen wurden zerftört. Der Kürft Miftewoi plünterte und zerft 
die Stadt Hamburg. Das ganze nördliche Teutfchland ftant in Gefahr. I 
Schlacht warfen aber die Teutfchen den Feind über die Elbe zurück; 30,00 
follen gefallen fein. Das Heidenthum aber berrfchte dennoch über alles 8 
ſchen Elbe und Ober. Unter Kaifer Otto III. wurden befonders die Chotril 
fach gefchlagen. Seit dem 3. 992 treffen wir wieder nach (4) Ezico und 
vertriebenen Bolfard ben (6) Bifchof Regiebert von Oldenburg. Im 9. 1 
ftörten die Obotriten auf's Neue die hriftlichen Anpflanzungen bei ihn 
Priefter im Lande wurden unter manderlei Qualen ermordet. Am ärgften 
fie in Oldenburg, die meiften Priefter wurben bier niedergehauen; ſechzig al 
ihnen der Propſt Oddar, marterten fie zu Tode. Sie fohnitten ihnen das 
zeichen auf den Köpfen ein, banden ihnen die Hände auf den Rüden, trieben 
Schlägen von Ort zu Ort, bis ihnen der Atbem ausging. Unzählige follen da 
Murtertod erlitten haben. Herzog Bernhard zwang die Obotriten wieder 
horfam, und Bifchof Regiebert fheint nah Oldenburg zurückgekehrt zu fe 
1013 bis 1018 fämpften Die Chotriten wieder mit großem Erfolge. Bon 
folgten leidliche Zuſtaäͤnde; das Chriftentbum wurde hergeftellt. Doch war ı 
von den Fürften, Uto, Chriſt; bie übrigen huldigten offen dem Heiventhum 
Cohn Gottſchalk, eine Zeit Iang Verfolger der Chriften, befehrte fich fr 
biente dem Könige Canut d. ©. von Dänemarf. Um das 9. 1043 gelang 
Herrſchaft über die Obotriten. Er unterwarf auch die benachbarten Wenl 
fie ehrten ihn wie einen König. Durch ihn fiegte das Chriftenthum bei t 
triten, Wagriern, Polabern, Lingonen und Warnabern. Aber auch gi 


Obrigkeit — Obſervanten. 691 


Heiden. Er wird 1066 im Kampfe ermorbet, mit ihm die meiften 
ımburg und Schleswig zerfört; der Rugenfürft Krufo, ein Heide, 
verufen. Das Chriſtenthum blieb unterdrückt, bis Kruko im J. 1105 

Gottſchalks Sohn, ermordet wurde. Er fchlug feine Gegner bei 
Hilfe der Sachfen. Mit Milde und Umficht regierte er über bie 
die anderen Wenden. Nach Lübeck berief er den frommen Bicelin, 
botriten“ genannt. Heinrich ftarb im 3. 1125, und die Obotriten 
Hot, einen Feind des Ehriftentfums, zum Herrfcher. Diefer fämpfte 
m Löwen und den Dänen, und fiel im Kampfe im 3. 1161. Hein- 
behielt das Land im Kampfe mit Niklot's Söhnen. Berno wurde 
otriten und erfter Bifhof von Schwerin, weldes Bisthum im J. 
pft Alexander IH. beftätigt wurde. Niklot's Nachlommen aber nann- 
n Falle Heinrich des Towen (1180) Herren von Medienburg, fie 
Bunde mit der Geiftlichkeit teutfches und chriftliches Weſen. Das 
ıterlag mit dem Heidenthum und mit dem Anfange des 13ten Jahrh. 
: Name Obotriten. — Bgl. Albert Krans, „Metropolis“ und 
effter, „der Weltfampf der Teutfchen und Siaven“, 1847. [(Gams.] 
„Gebet für die, f. Landesherr. 
ten. Es ıft bereits in den Artileln: Capuceiner, Conventualen 
aner, die Rede geweſen von dem großen religiöfen Miänner-Bereine, 
abrh. Durch den Heiligen von Aſſis begründet, einen fo beveutfamen 
be der Ordensgeſellſchaften der katholiſchen Kirche eingenommen hat. 
unferer Artifel nöthigt und, noch einmal darauf zurüd zu kommen, weil 
uum beobachten möchten und darum der auch noch in unferen Tagen zahl⸗ 
Männer-Berein der Kirche einer etwas genaueren Beleuchtung unter- 
ß. Der Name „Obfervant“ iſt ein Tieblich klingender Name, er 
hter irgend einer Regel, doch fann er fogar ein gehäffiger Name wer- 
em Begriffe „nicht Obſervant“ entgegengefett wird. Unſere Sache 
drterungen anzufnüpfen, welche von den zahlloſen Schülern des hl. 
Laufe der Jahrhunderte tiefen Namen mehr oder weniger verdient 
‚;enen, unfer vorgeſtecktes Ziel ift, hier über jenen Theil ver Aran- 
u fprehen, dem der Name „Dbfervant“ Hirchlich zuerkannt iſt, 
ffentlihen Kirchen-Regifter Zeugniß geben. — Geſchichte der 
Dbfervanten. — Wie Chavin de Malan in feiner Gefchichte 
us von Aſſiſi, Münden 1842 bemerkt, fo trug bie Stiftung ber 
r fehon wegen ber dem Meufchen anklebenden Gebrechlichkeit einen 
ung in ihrem Inneren, das will nämlich heißen, inſofern fie ein In⸗ 
Menſchen zur Leitung erhielten, deren jeder mehr oder minder ſeine 
ineintrug. — Schon in den Tagen des hl. Stifters ſelbſt zeigten 
e zur Ausſcheidung, und bald nach den Tagen des hl. Bonaventura 
r oder weniger ſichtbar. Eine Frage war es, die geloſst werben 
r Wille des Stifters, befonders was bie ſtrengſte Armuth betrifft, 
und zu allen Zeiten unabänderlich feitgehalten werben, ober gebieten 
abweislich Abänderungen? Der bei weiten größte Theil der Schüler 
ien fih, nachdem faum ein pane Menfchenalter feit feinem Tode 
saven, für die legtere Anficht ansfprechen zu wollen, doch eben liegt 
is, daft des großen Heiligen Inflitut Lebenskraft hatte, ba es zu 
er hervorgebracht hat, die mit wunderbarer Selbfiverläugnung und 
icher Anftrengung ben größtmöglichften Theil des Ganzen immer 
t des erften Anfanges zurüdzuführen verfucht haben. — P. Thomas 
mr das Hanpt der Franciscaner, es war um daß J. 1368, und ein 

wegen feiner Meinen Geftalt Banluccio genannt, erbat fih von 
st, eine Eimfiebelei zu begründen, um fo feine ubeaeweile beſſer 
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nach der Lebensweiſe bes Stifters einrichten zu Fönnen. Das Unternehmen 
Fortgang, und um das 9. 1402 befanden fih, wie ber Jeſuitenprieſier Eroime. 
bemerkt / bereits 20 Ordensbauſer in Italien, von beiläufig 200 Religioſen bewee 

die die Regel des bl. Franciscus nach ibrer ganzen Strenge wieder beobadtce ng. 
Das anfangs fo Heine Werk erhielt in furzer Zeit ven großartigften Aufſchu 
es bethätigten die firenge Haltung der Regel Männer, die zu allen Zeiten u; 
fand der Bewunderung fein werden, ein bl. Bernardinus von Siena, gef. Ik au 
ein hl. Johann Gapiftran, gef. 1456, ein Hl. Petrus Regalati aus Spanien, n 
in vemfelben Jahre, ein bI. Jacob von der Mark, geft. 1479. Schon bi Zi 
Tode des Erfteren wurden 300 Häufer der firengeren Obſervanz gezählt mit & ia 
Religiofen und jedes Jabrzehend ſab ihre Anzahl theils auf Koften dedjenigen' an 
les ter Schüler des Heiligen, tie der minder ftrengen Auslegung huldigten, U 
durch neue Begrünbungen fih vermebren. Auf folhe Weife fonnte nun gefs za” ; Med 
was in den Jahrbüchern des Franciscaner-Ordens unter dem J. 1517 —— — 
den kann. Das Oberhaupt der Kirche Leo X., ungern fehend, daß ver zahlr "m 
Orden an feiner Wirkſamkeit gehindert werte, gerade durch die Fractionen en * 
Inneren, veranftaltete in gedachtem Jahre ein allgemeines Capitel, d. i. — * 
fammenkunft aller Repraſentanten, und bunderttauſend Schüler des hl u 
verbreitet über ganz Europa, wurben hier vertreten durch ein paar ee Aa 
Zhrigen. Die der milderen Auslegung ber Regel Huldigenden wurben ee, 4, Fi 
die firengere Obfervanz Beeifernden weit überboten, von den beiläufig en) 
neigten ſich die Reprafentanten non mehr als zwei Drittheilen zu ben Anſt 
oben genannten vier Männer. Der aus der Wahl Hervorgegangene war Eiar pr 
Dbfervanz, P. Chriftopb von Forli, der feinen Sig nahm zu Nom am FE 
Kiofter St. Maria Ara Cocli auf dem capitolinifchen Hügel, ſchon feit 1250 kynir- JM 
det und durch Eugen IV. im Jahre 1444 ven Obfervanten übergeben. Der mk 
tige Etrom ſchien durd den Umftand, daß man den 30,000 Ordensmitglicden ke 
fih an ältere Tispenfationen hielten, ein eigenes Haupt zugeſtand, weldet, men 
auch im Allgemeinen untergeortnet, dem ala rechtmäßig anerkannten Nadfoke 
Stifters, doch tie Befugniß baben follte, tie Diseiplin in feinen Hauſem u ü@] 
wachen, nun feines rubigen Weges fortfliefen zu wollen, indeſſen ſchien es an 
fo. Dadurch, daß Yeo X. alle Sohne des großen Stifter, bie der ſtrengern 
fervanz hufdigten, unter einem gemeinfamen Oberhaupte vereinigte, Famen 
Häufer, befonders in Spanien und Portugal in das Verbältniß, daß fie nch 
gerer Ordnung buldigten, als bie allgemeine Forderung war, und von biefen Häd ,. 
aus wurde eine abermalige Regeneration bethätigt. Der bl. Vater Clemens 
der zweite Nachfolger Yeo’s X.:; erlaubte darum zweien fpanifchen Neligiofer 
P. Stephan Molina und P. Martin Gufmann diefe abermals mehr zur 
neigente Geftaltung einzuführen. Der Papft befahl, daß ihnen und den ihrer 
ſicht Folgenden von den Ordensoberen überall eine hinlängliche Anzapl Häufer 
geräumt werde, wodurch es gefhab, daft fie, in Italien unter dem Namen 
formati“ befannt, allein in diefem ande in kurzer Zeit 25 Provinzen 
bald einen eigenen General-Procurator erhielten und nun allerwärte ben ei 
d. i. früher ſchon fogenannten Obfervanten an Anzahl und Unfehen fo 59 
daß in neueren Zeiten, wie Referenten dieſes von Unterrichtelen verficert 
die Wahl des Dberhauptes über die gefammte noch vereinigte Familie in 
betpätigt werden muß, daß ein Obfervant und ein Reformat in der Webernahttit 
böhften Amtes nach je fehs Jahren gegenfeitig abwechſeln. Gegenwä 
Beftand_der Dbfervanten und der mit ihnen unter einem gi 
famen Oberhaupte verbundenen Reformaten. Die Ungunft vr 
welde die Reihen der latholiſchen Geiſtlichkeit überhaupt gelichtet bat, jew 
nämlid, die aus den glanzvollen zahlreichen Tomcapiteln Meine Häuflein 
befofdeter Prälaten gebildet, die noch den Stuhl des Viſchofs umgeben, Hidd 
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daß fie an manchen Orten, ja und oft gerade da, wo fonft der größte Pomp 
te, kaum mehr zureichen, daß an den hörhften Feſttagen des Jahres ber 
rende Oberhirt die vorfchriftsmäßige Affiftenz beim Altare aus ihnen bilden 
biefe Ungunft der Zeit, die überall zerſtörend eingewirkt, hat auch die Reihen 
»ſervanten gelichtet. Verfaſſer erinnert fi, gerade bei einem in dieſe unfere 
zung gehörenden Drdensmanne ein Berzeichniß gefehen zu haben, gefertigt 
3%. 1790, nach welchem die Gefammtzahl aller, dem Obfervanten-General 
wm untergebenen Orbensmitglieder auf etwas mehr als fiebzigtaufend 
et war, die breitaufenb und etliche Hundert Häufer bewohnten. Leber fo 
'Snnen wir nun wohl freilich jetzt feine Relation mehr machen, ja, bei weitem 
Dennoh find die Obfervanten und Reformaten in ihrer Vereinigung noch 
allen übrigen geiftlihen DOrbensgefellfchaften und religiöfen Congregationen 
en an Anzahl und der Anfay von fünfzehntaufend Mitgliedern in beiläufig 
ad Häufern dürfte eher noch hinter der Wahrheit zurüdhleiben, ale viefelbe 
reiten. — Die Obfervanten und Reformaten haben fich mit Ausnahme Frank⸗ 
wo dem Verfaſſer fein dazu gehöriges Haus befannt ift, und mit Ausnahme 
renäifchen Halbinfel, welche aus Mangel aller neueren Nachrichten ale eine 
incognita“ bezeichnet werden muß, in den meiften und wichtigften Rändern 
we erhalten. Wendet ſich unfer Blick zuvorderſt auf den Centralpunct der 

katholiſchen Einheit, fo Haben wir Großes zu berichten. Die Hauptfladt der 
zählte im %. 1850 nach der veröffentlichten Zählung 1892 Ordensmänner 
upt und unbevenflih rechnen wir aus biefen ein halbes Taufend in unfere 
- Die zwei großen Klöfter St. Maria Ara Coeli auf dem Capitole, der Sitz 
»erhauptes der ganzen Gefellfchaft, fowie St. Bartholomaeus auf der Tiber- 
ud von Obfervanten, dagegen die zwei großen Klöfter St. Franciscus a Ripa 
. Petrus in Montorio, beide jenfeit8 der Tiber von Reformaten bewohnt, fie 
t wohl ſchon zufammen eine Bewohnerzahl von A400 verbürgen, indeß bie 
n Niederlaffungen, als: das Kloſter bei der Rateranficche für die Pönitentiare 
en, das Kloſter bei St. Iſidor, das Klofter hei St. Sebaftian u. |. w. das 
ide an unferer angegebenen Zahl ergänzen. Sämmtliche Gegenden Italiens 
a wohlbefegte Obfervanten und Reformatenklöfter, der Wiegenpunct des Ordens 
bat Obfervanten und Neformaten, fo die meiften der großen Städte. Daß 
ıbl der Bewohner in mehreren fehr anfehnlich ift, möge aus einigen beifpiel- 
angeführten erfichtlich fein. Das Obfervanten-Klofter zu Venedig zählte 1843 
inem dem Berfaffer vorliegenden Schematismus 46, das Reformaten-Rlofter 
r Infel St. Michel in Murano 30 Religiofen, und fo ähnlich allerwärtd. Unſer 
ches Baterland hat mehr ald achtzig Orbenshäufer diefer Art, die in die Pro- 
(bayeriſche, böhmifche, nordtirofifche, fübtirolifche, öftreichifche, weftphälifche, 
ſſiſches Rectorat oder Vicariat) vertheilt find. Nach den neueften Schematismen 
‚die anfehnlichften diefer Häufer: Bogen 47, Prag 39, München und Schwaz, 
38, Hall in Tirol 36, Wien und Görz (bei) jedes 30, Salzburg, Pader- 
jedes 23, Niette, Kaltern, Gräg und Pilſen, jedes 22 Religiofen u. |. w. 
rn mit feinen Nebenländern hat zahlreiche Häufer der Obfervanten, die in 
Brovinzen eingetheilt find. Es gibt Häufer, wie 3. B. das zu Gyöngyds, 
cefe Erlau (f. d. A.), deren Religiofenzahl über 50 hinausgeht. Das weite 
n bat noch viele Niederlaffungen. Die einzige Erzbidcefe Lemberg (|. d. 4.) 
nach dem Schematismus von 1843 fieben Obfervanten- und zwei Reformaten- 
r, erftere mit 86, letztere mit 15 Religiofen und auch in dem ruffifchen Polen 
ach Theiner noch viele Häufer bisher der Aufhebung entgangen. Die Familie 
bſervanten hat auch wieder Fuß gefaßt in Belgien, und nad einem Augen⸗ 
ı zählte das Klofter zu St. Troud allein im 3. 1846 an 70 Religiofen, fo find 
Yänfer zu Dublin, Cork und anderwärts in Irland, zu Bosna Serat, Eonftan- 
1, Adrianopel u.f. w. in der Türfei. Der Erbtpeil Aſien befigt Serufalem, die 
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hl. Stadt, und hier find des hl. Franciseus Söhne von der Obſervanz ſeit Jah 
derten Wächter des hl. Grabes (ſ. d. A. un Franciscus, der hI.). Das Kloſter 
hl. Grabe ſelbſt und das unfern davon liegende Kloſter Et. Salvador enthalten m 
ander an 70 Ordensmänner, Nazareth und Bethlehem, jedes 16 bis 17, noch 20 a 
find vertheilt an den Orten Ramla, Jaffa, St. Johannes. Syriend und Eyperns € 
befigen Zranciscaner-Riederlaffungen, nicht weniger Smyrna und Rhodus, ſowie A 
drien, Kairo, Rofette, Tripolis u. ſ. w. in Afrika, fo daß, wenn wir die philn 
fchen Infeln no erwähnen und Ehina (die Miffionsftationen Zanfı und Zenft) ı 
ganze Hemifphäre von Häufern der Obfervantenfamilie umfchloffen wird. — 
denen wir nun auch noch der weftlichen Hemifphäre, fo befaß America einfl 
Obſervanten⸗Klöſter. 68 verfelben Haben fi im Freiſtaate Merifo, wenige 
den übrigen fübamericanifchen Republifen und in Brafilien erhalten, ein nen 
durch bayerifche und öſtreichiſche Ordensmitglieder zu Cincinnati in Nordar 
(f. d. Art.) begründet worden. — Wir fchließen unfere Mittbeilung über ten 
reichften religiöfen Männerverein der Kirche mit einigen Meußerungen, entanı 
aus dem Münfterer Sonntagsbl. Jahrg. 1846. S. 901 ff. — „Sehe Jahrhu 
liegen zwifchen unferer Zeit und der Zeit, welche die Mendicanten⸗Orden in's 
fein gerufen bat, in Mitte und unfere Zeit ift troß diefer weiten Entfernung 
wieder ähnlich geworben. Der Feind, ver jegt alle fociale Drbnung zerftören 
ift ver Communismus. Nur das Chriſtenthum gibt den wahren Command 
Der Hebel der ganzen chriftlihen Moral find die evangelifhen Raͤthe. Im 
wird man lehren, daß die Armuth nicht verächtlich fei, wenn nicht Das Ihren 
begeiftert, freiwillig fie 3u wählen, umfonft wird man Gehorfam Iebren, der Oi 
fam unter einer gefeglichen Obrigkeit wirt nur geheiligt durch freimilliger Geh 
fam, umfonft wird die eindringlichfte Lehre von der Heiligfeit der Ehe eng 
werden, nur das verwirflichte Ideal fittlicher Neinbeit und Unbeflecktheit m % 
bewahrt die menfchliche Geſellſchaft vor rober Berwilderung ter Eitten. Die} 
fann kommen, wo ver Reiche dem armen Franciscaner den Beſitz und die Erbae 
von Haus und Hof verbanft. Nur die Fatbolifche Kirche, wenn fie fih fa a 
wickeln ann, befigt den Zauberftab, vor dem das Gefpenft des Communicust j 
ohne Widerrede zur Rube legt. Das Wohl der europaiſchen Volfersi 
die ſittliche Ordnung der Geſellſchaft baben ihren mächtigſten Erf 
punct indem fo oft verfannten Ordensleben!“ [P. Karl vom bl. 
Obfervanz ift, nach canonifhem Rechte, ein Theil des Gewobnheitens 
(ſ. 2. A.). Man verftebt darunter eine bei einer Gemeinde oder einem Cola 
durch maßgebente Handlungen feftgeftelite und in Wirkfantfeit gefegte Regel (FIR 
Gewohnbeitereht I. S. 114 ff. Phillips, Kirchenrecht II. Bo. IT. Abtb SIR 
©. 716. $ 165. Note 1. S. 741. Eichhorn, Grundfüge tes Kirchenretal 
Gay. 1. S. 39 ff.). Ihre bindende Kraft berubt in der Einbeit, zu welde 
Mitglieder der Gemeinde oder Corporation durd ihren Geſellſchaftszweck serbudf 
find und vermöge deren Gleichförmigkeit und Uebereinſtimmung der Hantlundef 
eine Notbwentigfeit ift, fo daß die Minderzahl ter Mehrzahl, der Nachfolger ’@ 
Vorgänger fih anfchliegen muß. Tiefe Einbeit wirft auch für fich felbit in Zu 
die mit dem Geſellſchaftszwecke nicht in unmittelbarem Zufammenbange febe: 
aber tie Gefellfehaftsglieter nur durch den von ihnen allen gemwollten ud # 
Einheit verbunden find, fo ift auch ihr Wille als ver leßte Grund ver & 
der Obſervanz, ebenfo wie ter ausdrücklich feftgefehten Statuten zu ber 
Beide, Statut und Obſervanz, fteben alſo auf gleicher Linie, wie der austrudd 
ber ftillfichweigend kundgegebene Wille der Gefellfchaftsgliever, und fo mi 
Wille in einer Hinſicht Macht Hat, fo weit bat er fie auch in der andere. 
wegen kann aud) durch einen einzigen Act eine Obfervanz begründet weiden, (a 
aus temfelben hinreichend ver Wille, biemit eine Negel feftzufenen, KIT. 
und die Wiederholung gleichförmiger Handlungen gehört nur, in Ermanglerg a 
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e einer folchen Abficht, nicht aber an und für fih zur Begründung der 
Man hat deßwegen auch die Obſervanz als eine ſtillſchweigende Ueber- 
Corporations⸗ oder Eollegiumsmitglieder bezeichnet, jedoch mit Unrecht, 

und ihrer Gültigfeit nicht in der Einwilligung aller Öliever zu der⸗ 

hen ift, fondern in deren ſchon beſtehender Verpflichtung, fich zu ter 
ündeten Einheit zu halten. Dagegen iſt die Gültigfeit einer Obfervanz 
urch ihr Verhältuig zum Geſellſchaftszwecke bedingt, infofern fie nad 
icht zwar geradezu vernünftig nothwendig oder zwedmäßig, aber doch 
vernünftig zuläffig fein muß, und eine dem Zwecke wiverfprechenve 
eife als ei Mißbrauch erfcheint und zwar als ein deſto größerer, je öfter 
erholt, je mehr fie alfo den Charakter einer Gewohnheit angenommen 
ips a. a. D. ©. 709. 765 f.). Das hat alfo die Obfervanz mit dem 
drechte gemein, daß fie „rationabel“ fein muß, während fie ſich von 
adurch unterfcheidet, daß zu ihrer Begründung fo wenig ein beftimmter 
als eine öftere Wiederholung gleichförmiger Arte erforderiih iſt. Nur 

m Dritten durch eine Dbfervanz zugleich au die Ausübung ge- 

te gejtattet wird, die er gegen die Corporation durch bie Verjährung 

ante, wird auch der zu biefer Crwerbung nothwenbige Zeitverlauf er- 

30. X. de electione; 1. 69. c. 3. X. de causa possess. et proprietat. 

„horn a. a. O. ©. 42). Auf demfelben Berhältniffe, zum Gefellfrhafte- 

iht auch die abrogirende Kraft einer Obfervanz gegenüber einem aus- 

Sefeg, eine Kraft die der Obfervanz um fo weniger abgefprochen werden 

rabe in den befonderen Verhältniffen einer Corporation der vorzüglichfte 

Wirkſamkeit zu ſuchen ift (vgl. Phillips a. a. O. ©. 763 ff.). [v. Moy.] 

n oder Ocham, Wilhelm, von feinen Verehrern doctor singularis 

bilis inceptor (sc. Nominalium) genannt, einer ber bedeutendſten Lehrer 

ten Periode der mittelalterlihen Scholaftif, ftammte aus dem Dorfe 
er englifchen Graffchaft Surrey, von wo er feinen Namen führte. Sein 
ft unbefannt, ebenfo das Jahr feines Eintritts in den Sranciscaner- 
er bereits angehört zu der Zeit, wo er in's öffentliche Leben eintritt. 
gehörte er zu den Schülern des Duns Scotus, ſpäter finden wir ihn ale 
arıd, wo er in jenem heftigen Streit zwifchen Bonifaz VIII. und Philipp 

n von Frankreich, für den König Partei nahm; wie entfchieden er ſchon 
der mittelalterfichen Weltanſchauung gebrochen, ja wie unkirchlich über- 
Stellung war, befundet und die Schrift: super polest. praelalis el 

:ommissa (bei Goldaft, monarch. s. R. Imp. I. 13 sqq.), die er im In— 

zonigs verfaßte. Der König, fagt er, habe vollfommen das Net, von 

jütern Steuern zu erheben, ohne nach irgend welcher Auctorität zu fragen. 
jeine Vorfahren der Kirche Etwas gefchenkt, fo fei der König doch be- 
zunehmen, fobald das Wohl ded Stuated (dad salut public der neuern 
zeit, dad bei Occam bereitd eine große Rolle fpielt) es fo verlange. 
ebe uber alles und jede Schenkung fer nur mit diefem Bedinge gemacht. 
deten Schisma wurde indeg Decam erft gebracht durch feine Theilnahme 
ofition der ertremen Partei unter den Franciscanern, welche man bie der 

(en nannte, gegen Johann XXI. Es wurde damals nämlich die große 
über die Armuth Chrifti mit großer Heftigfeit verhandelt. Um eine 

ntfcheivung zu geben, 308 Johann der XXI. die Sache vor fein Forum. 

m, obgleich die Sache noch bei der Curie anhängig war, nahm fich das 
Sranciscaner zu Perugia 1322 heraus, hier eigenmächtig zu entjcheiven. 

idung fiel im Sinne der Spiritualen aus, bahın lautend: Chriſtus und 

1 hätten weder einzeln noch in Gemeinfchaft etwas zu Eigen befeflen. 
in einer Encyclica der drijtlihen Welt verfündigt. Dream, der als 

von England anwefend war, hatte mitunterfchrieben, nicht zufrieden damit 
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verkündete er dieſe Meinung öffentlich in Predigten und erklärte bie entgegenge 
Anſicht für häretiſch. So beſonders zu Bologna. Dafür wurde er nach An 
eitirt, wo man ihn während der Unterfuhung in Gewahrfam bielt (f. Rayna _ 
ann. 1322. n. 53. 62. Wadding ad ann. 1322. n. 15). Wohl müflen hier 
andere feiner Säge in die Unterfuchung gezogen worden fein. Denn Johann zn 
fagt in feinem Ediet gegen die nach Italien entflobenen Spirituafen, Occ- 
wegen vieler irrthümlicher und häretiſcher Sätze, die er gefchrieben und 
habe, in Unterfuchung gewefen. Unterdeffen war die Anficht ter Epiritule ) 
nach Chriſtus und feine Apoftel fein Eigenthum befeffen, durch die Derretsle 7. 
inter nonnullos“ a. 1323 verdammt worden. Michael von Caefena, der Cr 
neral wollte ſich indeſſen nicht fügen und wurde eben deßhalb zu Avignon nr z 
ſuchung gehalten. Anſtatt aber das Nefultat abzuwarten, floh er mit jerz- 
dendgenofien Occam und Bonagratia zu Ludwig dem Bayer, der auf ihr @ 
ein Schiff entgegengefandt batte. Zu Piſa trafen fie den König. Decam 2 
hier feine Tienfte angeboten haben mit dem fühnen Worte: „Vertheidige 
mit dem Schwerte, ich will dich mit der Feder vertheidigen.“ Cogleih w 
auf für Ludwigs Sache in Schriften voll der hitterfien Vorwürfe und Ehre 
gegen Johann XXI. Echon zu Fila appellirten fie vom Papft an die F 
Kirche und erklärten in einer Schrift, die von Michael Caefena verfaßt, ve ze 
und Bonagratia unterfehrieben war, den Papſt für einen Häretifer (Ravnaf se , 
1328 n. 60). Daß fie natürlich an den von Ludwig aufgeftellten Gegen» eye 
laus V. fi anichließen würten, war nicht andere zu erwarten. So blieb mg 
cam auf Ludwig's des Bayern Seite bie zu defien Tod (1347) und verfie iz, 
feinen Namen und fein Anfeben vie Zabl jener Männer, die von hier y 
fährlihe und antikirchliche Grundfäge verbreiteten. Bekannt ift, wie vg 1 
beſonders durch Marfilius (f.d. A.) und Jannes von Janduno calvin ig, 
fihten über die Quelle der firhlichen Regierungsgewalt verbreitet wurderz. 2 4 
ber wahrfcheinfich in diefer Umgebung feinen Dialogus ſchrieb, das bedente niſe zn, 
Werke, trug in dieſem abnliche Sätze vor, nur mit großerer Vorſicht und /dnzke 
ohne Partei zu nebmen. Daß er aber überall zur unkirchlichen Anſicht bimey 
verräth fih Toch ganz deutlich Offen dagegen trat Occam auf, wo en ga 
antife Anfiht vom Staat und von der Staatsomnipotenz geltend zu mader Zf: 
biefer Anficht batte er, wie wir geieben, fih von Anfang an bingeneigt. Jejrnn 
er fie offen aud. Beſonders tbat er dieß, ale Ludwig ter Bayer damt mal. 
die Erbin son Tyrol, Margaretba Maultafh mit feinem Sohne zu vermils 
Hier war vorber eine von Margaretba bereits mit tem böbmiichen Prinzen had 
eingegangene Ebe zu annulfiren und überdieß das Cbebindernig der Vermunräf 
mit dem Sohne Ludwigs zu heben. Occam bewies nun dem Kaifer in ciner Sr 
de jurisdietione imperatoris in causis malrimonialibus (bei Gofraft 1. c. 1A 
ber Kaiſer fei ganz in feinem Recht, wenn er tiefe Ehe aus eigener Madteris 
menbeit erlaube, obne nach den Kirchengeiegen zu fragen. Tas Staatsrebl, W 
er bierbei im Auge babe, überbebe ibn jeglicher Ruckſicht auf die bier enea® 
benten kirchlichen Hinderniſſe. So blieb Occam, wohl ftets zu ‘Deünden, = # 
Zrennung von der Kirche Lid zum Tode Ludwigs. Nach Ludwigs Tore fe 
Wadding, ter biefur ein papſtliches Document anfubrt (annal. Minor. ad am # 
n. 19), berichtet um Wiederaufnahme in vie Kirche nachgefucht haben. 18° 
wirklich widerrufen babe und mit ver Kirche wieder ausgeſobnt geftorben fe NA 
ten Tritbeim und Antere. Wie tem auch fei, etwas Näheres über feinen 2% 
nicht befannt, nicht einmal Zeit und Ort weiß man anzugeben. Nach Einst 5 
er 1343, nad) Andern 1347 zu Münden. Wadding, auf obiges Document xüf 
fagt, er fönne vor dem Jahre 1350 nicht geftorben fein, und babe wabrfhnnid F 
Carinola in Italien feine Tage beſchloſſen. Außer ten obgenannten bat er uTN 
practifh-firhlihen ragen noch folgende Schriften geſchrieben: opus nom | 
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(nebft dem Dialogus fpäter auf den Index gefebt), Compendium errorum 
3 XXII., Octo quaestiones super potestate ac dignitate papali (gefammelt bei 
& de monarch. s. Rom. imp. I. II.) und einige andere mehr unbelannte, bie 
ag angibt. Nicht minder bebeutend ald Decam’s practiihe Thätigfeit war 
iſſenſchaftliche. Er war es, der den gänzlich darniederliegenden Nominalis- 
weder in Aufnahme und zur Geltung brachte, nachdem zuvor fchon Durandus 
zıen Anlauf genommen. Ald Gründer einer neuen, nominaliftifchen Schule 
wer auch den Namen venerabilis inceptor. Die Frage nun nad) der Realität 
gemeinbegriffe (universalia) ift es, die ihn vor allem befchäftigt. Denn damit 
> fih im Mittelalter die Frage nach der Realität unferer Begriffe überhaupt 
: Einleitg. in die Dogmat. I. 233), kurz e8 wurde hier die Erfenntnißlehre 
=ft. Hier nun entfcheivet fih Occam durchaus ſleptiſch, vorerſt einmal in 
»re von den Allgemeinbegriffen. Er Täugnet, daß fie in den Dingen außer 
» alität haben. Denn Alles, was außer ver Seele ift, ift eo ipso ein Einzelnes, 
ejonderheit mit Ausschluß des Allgemeinen. Nach ver Weife aller Skeptiker 
e tionaliften bringt er die Begriffe „Eins“ und „Vieles“ in flarren Gegenfag. 
wie entftehen dann die Allgemeinbegriffe in unferm Verſtande? Occam be- 

ſenſualiſtiſch alle Begriffe nur ale Einprüde, welche die äußeren Dinge auf 
Seele machen over als Refultate, Verarbeitung viefer Einprüde. Macht ein 
and einen deutlichen, ausgeprägten Eindruck, fo erhalten wir einen befonvern 
FT; macht er einen verworrenen, fo befommen wir einen allgemeinen Begriff, 
As da die individuelle Beftimmtheit des Dinges nicht gegenwärtig wird. In⸗ 
an ein allgemeiner Begriff auch dadurch entftehen, daß mehrere ın ver Ein- 
göfraft fich fortpflanzende Einprüde in einander übergehen und eine ge- 
ne Einbildung beroorbringen, welche alsdann als Zeichen der Dinge gebraucht 
t fann. Denn die Begriffe überhaupt find bloß Zeichen der Dinge. Decam 
:it feiner Skepſis weiter, er geht an die befonveren Begriffe. Nicht die Dinge 
» jagt er, fondern bloß Zeichen der Dinge werben erkannt. Diefe Zeichen 
der Eindrucd hervor, den ein Gegenftand auf unfere Seele macht, ohne unfer 
2, ohne unfern Willen. Denn die Seele verhält fich beim Denfen ganz leidend, 
[6 er auch den Gedanken eine passio animae nennt (summa totius logicae 

Wie will man aber, wenn nicht die Dinge erfannt werben, eine Wiffenfchaft 
ande bringen? Occam fagt, die Wiffenfchaft fer nicht eine Wiffenfchaft ver 
‚, fontern nur eine Wiffenfchaft von Sägen (solae propositiones sciuntur). 
att. I. dist. IT. qu. 4.n.2.). Die Zeichen find es, gleichfam der Einbrud, ven 
egenftand in der Seele zurüdgelaffen, auf weldhe wir uns denkend beziehen. 
erfnüpfen Zeichen mit Zeichen und erhalten fo Urtheile und Schlüfle; kurz 
Biffenfchaft (der Säge). Deßhalb wurden die Nominaliften von ihren Geg- 
much Terminiften genannt, weil fie ed bloß mit den terminis der Dinge zu 
ätten. Hiebei mochte fi Occam noch etwas darauf zu gute thun, daß er den 
Ausdrud des alten Nominalidsmus vermieden, wornach die Allgemeinbegriffe 
flatus vocis find. Denn nicht willfürlich gewählte oder conventionell feflge- 
Formen find ihm die Allgemeinbegriffe, fondern natürliche Zeichen, d. i., fie 
ıferer geiftigen Natur fo natürlich, ähnlich wie das Seufjen dem Schmerz, ver 
bem Feuer. Mit diefer Erkenntnißlehre war die Skepſis in die Scholaftif 
rungen und fonnte nicht ander ale fie im Imerſten verwunden. Die Scho- 
yeftand wefentlich in der innigen Verbindung zwifchen Speculation und Theo⸗ 
Auf fo ſchwankender Grundlage fonnte aber der Nominalismus fein fpecula- 
Bebäude aufführen : er mußte entweder fi für gänzlich unzulänglich erflären, 
Yogma fpeculativ einzubringen, überhaupt bie höhere Wahrheit zu erfaflen, over 
m Glauben in Conflict fommen, wie alles niebere, ffeptifhe Denken. Occam 
ählte das Erftere. Demgemäß erklärte er 3. B., es könne durch bie Vernunft 
yewiefen werben, daß nur Ein Gott fei; es Könnten mehrere vollkommenſte 
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Wefen, mehrere höchfte Urfachen der Dinge gedacht werden (Quodlib. L gi, 
Gegen den Sag: Gott könne einen Augenblick nicht gewefen fein, führt er mem, 
Beweife an, aber nur ver Uebung wegen. Denn im Grunde weiß er nichn kth 
haltiges dagegen vorzubringen. Wenn die Griechen auf der Läugnung dei „Aline 
beharren, fo fönnen fe nicht widerlegt werben. Verſucht er einmal das Dogmla 
end zu betrachten, fo ftelen fih für ifm beim Abgang aller Speculation nur I 
boxen heraus, d. i. Widerſpruͤche mit der finnlihen Erfahrung u. f. w. Cofıya 
jede Hoftie enthält ven Leib Cprijti, da nun bie eine vom Sriefter zur ſella ji 
gehoben werben fann wo die andere gefenft wird, fo folgt, daß ein Körper nd 
zur felben Zeit eine boppelte Bewegung machen Fann troß des Ariftoteles. Di 
Theile Eprifti theilen einander ihre Idiomata mit, fo daß das Haupt Cprik pr 
Fuß, das Auge Chriſti die Hand Eprifti fein kann (Centilog. concl. 2723. egl Id 
berg in theofog. Stud. u. Krititen von Umbreit u. Ullmann. 1831.1.765). 4 
da war es nur ein Heiner Schritt zu der Annahme, daß etwas tpeofogiih uf 
und philoſophiſch falſch fein fünne und umgekehrt. Da ferner Decam th 
Erlenntnißlehre die natürliche Welt zu einem Eonglomerat von Atomen obur 
res Gefep und Maf für die Erfenntniß gemacht hatte, fonnte es Leicht nah 
daß er diefelbe Anfchauung auch auf die Welt ber übernatürlichen Dinge ü 

Es fehlt ihm jeder Einbtid in die innere Oeconomie des göttlichen. Warkek, 
göttliche Allmacht ſtellt er gerne dar ale die gefeglos wirkende. Gottes 
vermöge feiner Allmacht ebenfo gut die Natur eines Efels, Eteines, Hole 
eines Menfchen annehmen fönnen (Centilog. concl. 6.). Und fo ericeinm ii 
ragen wie die: ob Gott den Sorrates zum Eſel machen, ob er Fromme Dat 
Maria, die Engel verdammen könne. Und eine Folge beffeiben fteptiihen 
lismus ift es, daß ihm jeder Einblid in den Zufammenhang und in die 
gründung der Dogmen fehlt. Cie haben nur ein contingens simplidli 
göttlichen Willens, der ebenfo gut etwas Anderes hätte fepen Fonnen, } d-W 
Zurüdbleiben der Subſtanz im Abendmahl. Zn Einem Puncte wollte mat 
wirklich für haretiſch erflaren, nämlich in ter Lehre nom Abenvmapl (ſ. Anbeyı 
a. D.). Iudeffen muß man wohl fagen, daß Occam bier nicht die Höhe der 3A 
ma’6 erreichte, jo daß feine Beweiſe ebenfo gut oder vielmehr beifer für die Auu 
einer Coeriftenz des Brodes mit dem Yeibe Chriſti paſſen als fur die Traneiuhk 
tiations · Lehre. Seinem Willen nach konnte Occam deßwegen doc gläutiz e 
Klingt auch außerdem manche feiner Aeußerungen wie Jronie auf dad Dezen 
muß man doch dagegen balten, daß ähnliche Züge ſich auch bei anderen Zieiy 
feiner Zeit finden, ein Zeichen, daß der Geift aus der Scholaftif zu entmeidert 
gann. Es fonnte nicht fehlen, daß fein Nominalismus fih aud auf pri 
Gebiete geltend machte, und wirklich finden wir, daß jeine ganze Weltaufgusel 
dadurch beftimmt ift. Die Begriffe „Raifertbum‘, „Staat“ und „Nirde‘ W 
er nominaliſtiſch auflfen, denn es waren Allgemeinbegriffe. Schon in euer I 
erſten Schriften (de pulest. saeculari et eccl. bei Goldaft 1. 13) thut er dat. 2 
Koniy von Frankreich bat diefelbe Würde und Auctoritat wie ber Kaiſer # 
nur der Territorialbefig macht den Kaiſer. Auf den Kaiſer hat das ämifte 8 
feine Gewalt übertragen (nur mittelbar hat er fie von Gott). So — 
ben übrigen Fürſten (f. Goldaſt 1. 23. u. d. Dialuzus von Occam I. üb. Ve 
Eonfequenter Weiſe fann natürlid das Volk den Herrſcher der fo übertragen 
walt wieder berauben, wie auch Occam zugibt, indem er alle Gewalt za 
verlegt. Erklarlich iſt es, daß bei Mangel aller tieferen Einficht in das Bein 
Staates ihm das Staatswohl der hochſte Regierungögrundſahz ift, mie IT 
ſahen. Deftructiver noch müffen die aus feinem Nominaliemus abgeleiteten 1? 
fen Grundfage wirken, wo er fir auf die Kirche anwendet. Dieß thus er Wi 
im Dialogus. Daß ein Papft baretiſch werben kann, iſt ibm ausgemadt ¶ \e 
Ebenfo kann es die romiſche Kirche werden LI. c. cap. 22. sqg.). And die 
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chleit kann vom Glauben abfallen, auch ein allgemeines Eoncil kaun irren 
zetifch werben. Denn Unfehlbarfeit ift nur der allgemeinen Kirche verheißen. 
oncil iſt aber nur ein Theil derfelben. Kerner: Diejenigen Perfonen, die an 
‚denen Drten befindlich fehlbar find, find es au, wenn fie zufanımen fommen 
:ap. 28). Offenbar eine nominaliftifche Eonfequenz! Wie muß man fi aber 
en einem bäretifchen Eoncil gegenüber? Man appellirt an ein anderes, ober 
fi fo gut mau kann, ober, wenn die ganze Chriftenheit häretifch wäre und 
enige Arme im Glauben verblieben, man überläßt ſich dem göttlichen Willen 
Man kann aber aud ein allgemeines Eoncil beim Papſt verklagen; wird 
ach diefer Häretifch, fo devolvirt das Recht beide zu richten an alle Gläu— 
- Sp Decam. Man könnte nun allerdings fagen, das Borgetragene fei 
Decam’s perfönlihe Meinung und allerdings gibt er ſich den Anfehein, als 
w diefe Anſichten bloß der Webung wegen vorgetragen. Der ganze Dialog 
€ nämlich in einer Difputation zwifchen dem Schüler und feinem Lehrer. Aber 
verräth fich deutlich, denn immer hat die negative, unfirchliche Anfiht Das 
Vort. Zuerſt fpricht ſich die negative Anficht aus, Hierauf Laßt dieſe die fa- 
e Anfchauungsweife zum Worte kommen, widerlegt fie aber zulest, ohne ihr 
Beplif zu geftatten. Und die Rolle des negativen Geiſtes iſt ven Lehrer (ma- 
zugewiefen. Ueberdieß hat Decam viele dergleichen deſtructive, antikirchliche 
Räte, die er auf ſolche Weife einführt und in ber angegebenen Form gegen 
holiſchen Grundfäge vertheitigt, in andern Schriften ganz offen als vie fei- 
Bekannt, 3. B. daß der Papſt Häretifceh werden könne im Compendium erro- 
sannis XXI. Endlich verräth ſich Occam ganz unverfennbar in ber legten 
achung dieſes Buchs. Es fragt fih Bier: ob alle Gläubigen häretifch werben 
‚ der Schüler Hält diefe Anficht für abſurd, möchte aber doch einige Gründe 
hören. Bevor fie ber Lehrer gibt, erflärt er ausdrücklich, daB man auf eine 
Meinung nur fophiftifche Gründe vorbringen fünne. Er will die Gegengründe 
ır Uebung im Difputiren und um des Schülers Willen zu thun, vortragen, 
» fomit, weil er bloß hier für nothwendig hält, feine gegentheilige perfönliche 
ung vorher zu äußern, daß er bei Enticheibung ber übrigen Fälle aus der 
gefprochen habe (f. außer ber fchon angeführten Literatur noch Ritter, Geſch. 
iſtl. Philoſophie IV. 574 ff.; Marbach Gef. der Philoſophie U. 344 ff.; 
nger, Kirchengeſch. II, 1, 289 f}.). [Kerfer.] 
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@onnell, Daniel, von feinem Baterlande mit Recht der Befreier ge- 
wurde am 6. Auguft 1774 bei Cahir, in ver Graffchaft Kerry, in Irland 
ı. Zum geiftliden Stande beftimmt, erbielt er feine erſte Bildung in dem 
ncollegium zu Et. Dmer in Franfreih, einer rühmlich befannten Sriefter- 
für die fatholifchen Irländer; doch widmete er fich nicht dem geiftlichen 
e, fondern dem Apvocatenftande. Was an ihm war und wozu ihn die Bor- 
beftimmt hatte, zeigte er zuerft, ale er mit kühnem Geifte und gewaltiger 
famfeit gegen die Union Irlands mit England und gegen die Aufhebung des 
: Barlamentes auftrat. Befaß er feitvem fchon einen großen Einfluß auf feine 
ſchen Landsleute, fo nahm derfelbe immer mehr zu, indem D’Eonnell feine An- 
aft zum Beften feines gedrückten Volkes und ber verfolgten fatholifchen Geift- - 
ausübte, und als fih dann im 3. 1809 zu Dublin ein Verein iriſcher ſta⸗ 
ı zu dem Zwede, das Fatholifche Irland von dem tyrannifchen Drude ver 
ıder zu befreien, bildete, ftand O' Connell bald an der Spitze dieſes Vereines 
ines unglücklichen Volkes, für das er mit dem Aufgebote aller ihm von Gott 
enen hohen Gaben und einer bemwunderungswürbigen Thätigleit gegen bie 
e Umerdrückung kaͤmpfte. Natürlich zug er ſich dadurch den Haß der Ppro⸗ 
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teftantifchen Dränger und Privilegirten zu, die ibm ähnliche Verbindungen entım 
festen. Einer folhen Verbindung gehörte ber Dubliner Aldermann D'Eſtere a, 
ber O' Connell wegen eines beleivigenden Ausdruckes, deffen er fich gegen die Im 
gemänner bedient hatte, zum Duelle forderte und auf dem Plage blieb; bamald I 
D’Eonnell das Gelübde ab, ſich nie mehr auf einen Zweikampf einzulaffen. day 
genug ging es indeß her, bis ver große Agitator, wie ihn die Engländer numiz 
fein großes Ziel erreichte, da O'Connell einerfeitd doch nur immer anf ber Ba 
des Geſetzes fortfchritt und fein Volk von der Revolution abhielt, andererſein ia 
fatholifche Verbindung, weil der jährliche Beitrag der Mitglieder für die Aral 
der Fatholifchen Iren zu groß war, theils wieder verfiel und immer zu keigral 
bleiben mußte. Andere wurde es mit dem Jahre 1823, nachdem eben König Gemzi. 
die grüne Inſel befucht Hatte, von den hoffenden Srländern mit Jubel me 
gen worben war und nach feiner Rüdfehr ftatt auch nur das Geringfte zur fe 
rung des traurigen Looſes der Irländer zu thun, in den Zeitungen erklären id 
wie er fehr zufrieden fei: daß ihn die Iren bei feiner Anmwefenbeit mit ihren Kap 
nicht beläftigt hätten. Jetzt ftiftete O'Connell die große katholiſche Afforiatim 
welcher, da der monatliche Beitrag nur in einem Penny beftand, nebft ber fl 
ſchen SBriefterfchaft und dem Adel das ganze Fatholiiche Volk den lebendigſten Anl 
nahm: Meetings, in welchen die große Sache des Baterlandes befprocden mel 
dehnten fi über ganz Irland aus; ausgezeichnete Medner widmeten fih za 
D’Eonnell, dem ausgezeichnetiten, dem Dienite des Vaterlandes; mit ven 
trägen des Vereines wurden die Proceffe gegen die Bedrückungen der Yeazta 
anderer Dränger beftritten; der Regierung, die feit Jahrbunderten an vem Kiel 
fchen Irland beiſpiellos gefrevelt hatte und fortwährend ihre Gewalt nur gs 
deffelben mißbrauchte, war durch diefen Verein gleihfam eine andere fchügmt 8 
gierung gegenübergeftellt. Indeß mußte ſich dieier Verein, in Folge Parısa 
befchluffes, im %. 1825 auflofen, wurde jedoch joyleich wierer in einer ander, MM 
dem Gefege nicht verbotenen Form bergeitellt, und gelangte zu größerer Austin 
als je und zu dem großen Rejultate, daß 1326 bei den Parlamentswahlen ist 
alle vie von ihm aufgeitellten Candidaten in's Parlament famen und zn ji 
fpater das Unglaubliche eintrat, die Wabl O'Connells felbit in's Parlement di 
die fatholifchen Pächter proteitantiicher Gutäberrn, von denen ihre ganze Ci 
abhing. Nun erft ergab fih die Regierung der unabweisbaren Notbvenvdigfet, 8 
Katbolifen zu emancivriren: eine Parlamentsacte vom 13. April 1329 freie? 
bie Katholiken ſtatt des Supermatseided einen mit Dem katholiſchen lauern # 
einbaren Staatsbürgereid auf, durch deſſen Leiſtung jeder Katholik dag Recht er 
in’d Parlament und mit wenigen Ausnabmen zu allen Stauts- und Gemeindeia I‘ 
gewählt zu werden. Bon O'Connell's Wirkſamkeit ald Parlamentsredner, ff 
durch ihn bervorgerufenen, das ganze katholiſche Irland umfaffenden RerealPf 
eiation, die ihn auf einige Zeit ın das Gefangniß führte, und von Teiner ganf 
übrigen politifchen Thatigfeit fann bier füylih Umgang genommen werden. * 
Eines fei noch erwähnt. O' Connell fah nur in der Repeal eine wabre Mertung fr 
nes unglucklichen Vaterlandes, ohne es aber je von ter Krone Englands gen 
wiffen zu wollen; er, der durch und durch der eifrigfte Katholik war und ba Mf 
Gelegenheit protejtantifche Vorurtheile gegen tie katholiſche Kirche und ihre 2# 
tutionen widerlegte, fuhr auch nach der Cmancipation fort, ven Katholiken mit 
Zugeſtändniſſe zu erringen, was er freilich nur in Einzelheiten durchiegte fa} 
vatleben war rein und fledenlos und feine ganze öffentliche Wirkſamkeit ni 
eined Zeitraumes von 30 Jahren bat ihres Gleichen nicht in der Weltzeit 
Daß er übrigens der beftverläumbetfie Mann in England war, wie er ib 
ſelbſt oft rühmte, ift leicht erflarlich, und haben dazu nicht wenig jene beigetraft 
denen er predigte, daß Niemand verbunden fer, die Diener einer fremten Relige 
zu nähren und dabei felbft zu verhungern. O'Connell ftarb, auf einer Kalt 
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begriffen, zu Genua, am 15. Mai 1847. — Bol. hiezu die Art. Großfbri- 
ien und Irland. [Schrödt.] 
)etade beveutet in der kirchlichen Sprachweife die durch acht Tage fortgeſetzte 
gewiffer Feſte des Kirchenjahres, jedoch wird der Gottespienft unter der 
e nicht fo feierlich gehalten, ald am Fefte ſelbſt; innerhalb verfelben ift jeder 
emiduplex, und nur der achte Tag, welcher vorzugsweife Octave heißt, ift 
., 68 wird an diefem Tage gleihfam die Feftfeier erneuert. Schon bei ben 
war ber Gebrauch der fortgefeten Feier der höchſten Feſte durch mehrere 
ablich (3 Buch Mofis), insbefondere warb verordnet, daß das Rauberhütten- 
gerlih am achten Tage begangen werben folle; — und ift von ihnen in’s 
zıthbum übergegangen. Bon jeher war biefe Auszeichnung nur den böchften 
nes Kirchenjahres zuerkannt, welche im Verlaufe der Zeit fich vermehrten, 
heut zu Tage folgende Feſte mit einer Octave gefeiert werden: das Weih-- 
„ Epiphanien-, Ofter-, Himmelfahrte-, Pfingft-, Frobnleichuams- und Kirch- 
& ; fodann die Feſte der Empfängniß, Geburt, Heimfuchung (in Böhmen), 
znmelfahrt Maria's, das Geburtsfeft des HI. Johannes des Tänfers, das 
x hl. Apoftel Petrus und Paulus und des Hl. Apoftel und Evangeliſten Jo⸗ 
„ die Fefte der Hi. Martyrer und Diacone: Stephanus und Laurentius, das 
8 hl. Biſchofes und Bekenners Martin und das Feſt der hl. Zungfrau und 
win Agnes und der hl. Catharina (in Böhmen) fowie bie Feſte der vorzüg- 
. heiligen Landespatrone und das Allerheiligenfeft. Nebft dieſen höheren Feften, 
Detaven in den Directorien der einzelnen Dideeſen angegeben find, ift auch 
<husfeft jeder Kirche in derſelben mit einer Octave zu feiern. In Betreff 
Beier unterfcheivet man drei Elaffen von Octaven, ald: Sehr feierliche, 
Chen Fein Feſt eines Heiligen, ausgenommen das Patrocinium, gefeiert und 
sine Votiv- und Privatfeelenmeffe gelefen werden darf. Solche Ortavfefte 
e Octave vom Epiphanienfefte, die Ofter- und Pfingſtwoche; minder feier- 
in denen zwar ein Heiligenfeft gefeiert, aber feine Botiv- und Seelenmefle 
der Missa solennis de Requiem praesente corpore gelefen werden darf; von 
Art ift die Detave vom Weihnachts und Froßnleichnamsfefte; gemeine, 
hen fowohl jedes Heiligenfeft gefeiert, als auch Votio⸗ und Privatfeelen- 
; gelefen werben dürfen: hieher gehören alle übrigen Oetaven außer ven genannten. 
Zeit der vierzigtägigen Faſten finden feine Ortaven Statt, diefelben werben, 
ein Feft, das eine Detave hat, in dieſe Zeit fällt, ausgelaſſen. [Bater.] 
deuli. Mit diefem kirchlichen Ausdrucke, welder auch in das bürgerliche 
überging und felbft bei Außerkirchlichen noch gegenwärtig Geltung hat, wird 
itte Faftenfonntag bezeichnet und zwar deßhalb, weil an dieſem Tage der Ein- 
der bi. Meſſe, beftehend aus dem 15ten Verſe des 24ften Pfalmes: „Meine 
ı find flets anf den Herren gerichtet“ m. f. w. mit dem Worte Oculi begimnt. 
en Griechen heißt diefer Sonntag: Tag der Verehrung des HI. Kreuzes, weil 
em Tage ehemals eine Partifel des HI. Kreuzes, welche in ber Faiferlihen 
Bcapelle zu Eonftantinopel aufbewahrt wurde, von da in einer Proceffion unter 
chem Gefange in die Domlirche zum Hauptaltare übertragen und zur Ber- 
g der Gläubigen ausgefegt wurde. Diefer Sonntag wurde auch Dominica 
nii genannt, weil an demſelben bie erfle Prüfung der Katechumenen vorge- 
ten wurbe. 
Sdericus Vitalis, ſ. Orderid. 
SBdilia (Ot hilia), die Heilige, erfte Nebtiffin von Hohenburg oder Odi⸗ 
eg, war die Tochter des alemanniſchen Herzogs Ethico I., deſſen Zeit unter 
Childerich IE. (656— 670) angegeben wird, und ber Berehfinda, einer Schwe⸗ 
er Mutter des hl. Biſchofs Leodegar von Autun (ſ. d. A.). Odilia kam blind 
Belt. Obwohl ihr Biograph (ver dem eilften Jahrhundert angehört, jedoch 
: Karben weggerechnet, aus guten, das Gepraͤge hohen Alterthums tragenben 
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Quellen geſchoͤpft zu haben ſcheint) von Ethico gleich im Eingang ber die — 
rühmt, er babe auf dem Gipfel von Hohenburg eine Kirche und die übrigen up, 
für die Diener Chriſti errichtet, fo muß deſſen Chriftenthum doch ziemlich ze, 
äußerlich geweſen fein, denn er ſchrieb vie Blindbeit feiner Tochter derm 
Gottes zu und wollte aus falſcher Scham das arme Kind fogar töten lafferz ; muy 
brachte ed Berehfinda doch noch dahin, dag Odilia einer Frau zur Aaferzia 
übergeben werben durfte und von dieſer in das burgundriche Kloſter Palma geiag 
wurde. Hier erhielt fie von dem Biſchofe Erhard „de partibus Bauvariorum: x 
bl. Taufe (ſ. d. Art. Erbard). Zugleich mit der Taufe erbiclt fie aud das Aue 
licht ım Momente, da der bi. Bifchof ihre Augen mir vem hl. Oele falbte, ur if 
ihn mit Marem Blicke an. Unterwieſen von ben Nonnen zu Palma wuchs ve ug 
Odilia zu einer herrlich duftenden Roſe im Garten Gottes heran. NIE aber eu 
Nonnen aus Eiferfucht ihr manches Leid verurfachten, ſchrieb fie an ihren Drake, 
er möge um der Liebe Gottes wegen ibrer eingedenk fein, und fendete ibm has 
„globo coccineo* eingefhloffenen Brief auf eine beimliche Weile zu. Ver Me 
leid ergriffen gegen feine Schwefter und im Bertrauen auf die Liebe ſeines frag 
Vaters, bei dem er viel galt, trat er vor diefen bin mit den Worten: Mein tem 
fter Herr, gemwähre meinen Bitten ein gnädiges Chr! „Si ea, entzegnete ber Sue, 
quae ad regnum perlinent, postulaveris, incongruum est, ut tibi adsensus prair 
tur.“ Solches habe er nicht vorzubringen, antwortete jener, fonvern er Kiez 
die Erlanbniß für die Rückkehr feiner Schwefler „quae nunc in exiera galre 
nium suorum destituta parentum consistit solatio.“ Allein das vemäthige fie 
feines Sohnes vermochte das harte und ſtolze Herz des Vaters nicht zu menden 
Ethico gebot feinem Sohne zu ſchweigen. Diefer aber ließ nun heirih kr 
Schweſter einen Wagen und was fonft zur Reife notbwendig ift, zufchiden Gab 
Tages fchanten eben Water und Sobn vom Gipfel der Hobenburg bins a Wi 
ſchöne Land, als ein mit vielem Gefolg umgebener Wagen dabergefahren km, 1 
welhem ein Märchen ſaß. Was ift das, fragte Ethico. Es iſt deine Toben 
Odilia, erwiderte der Sohn. Wer war fo unfinnig und vermeſſen, entormit 
Ethico, fie obne mein Gebeiß zurüdzurufen” Ach felbit, antwortete der Sohn, DR 
es gewagt aus Mitleid, daß fie, unferm Haufe zur Schmach, in fo großer Bnit 
tigkeit und Betrübniß in der Fremde gelaffen werben follte. Weber tiefe Aaterl 
wurde Ethico wie wüthend und verfegte mit einem Stode feinem Sohne einen ſelie 
Streih, daß dieſer kurz darauf ftarb. Eben dieß ermeichte nun aber das Gi 
des Vaters, daß er felber durch Bußwerke und Wallfahrten feine Unthat zu fü 
ſuchte und die Tochter freundlicher zu bebandeln anfing, doch fehlte es nod mb 
daß er fie wie feine Tochter behandelte, indem er fie gegen das tägliche Stirene 
einer Magd einer Nonne aus ber brittiihen Inſel übergab. Odilia, vente 
zufrieden mit diefer geringen Ausftattung, verlebte längere Zeit in Diefem 

niffe glückliche Tage. Inzwiſchen ftarb tie rau, der fie zur Aurerziebung ir 
geben worden war, und wurde von der danfbaren Odilia eigenhändig hegril 
80 Jahre nachher fand man deren Leiche ganz verfault, nur die rechte Bruft, aM 
fie die Feine Odilia geſäugt batte, war unverfebrt. Nun aber fam der Zeitund, 1 
nach Gottes Willen Odilia auf ven Leuchter geftellt werden follte. Ein Gef 
mit Mehl unter dem Mantel tragend, begegnete fie einft ihrem Vater, m 
fragte, wohin fie gebe und was fie trage. Etwas Mehl, entgegnete fie, top 
um Speife für die Armen zu bereiten. Seit diefer Zeit ſchwand aus Eihir tt 
zen gänzlih die Abneigung gegen feine Tochter, und er ſchenkie ibr das 6 
Hohenburg, um es zu einem Jungfrauenklofter umzumandeln und einjri® 
Schnell gelangte unter Odilia's beiliger und weifer Leitung das Klofter zu 
Dlütbe: 130 Nonnen vertranten fih ihrer geiftlihen Führung. Unter dieſen IM 
nen befanden fich drei Töchter ihres Bruders Aralard; Eugenia, eine davon, zM 
nad Odilia's Tod Aebtiffin. Da die Pilger, namentlich die ſchwachen, Fran d 
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Rom begriffen, zu Genua, am 15. Mai 1847. — Bol. hiezu die Art. Großbri⸗ 
tannien und Irland. (Schröpl.] 
Detave beveutet in der kirchlichen Sprachweife die durch acht Tage fortgefekte 
Feier gewifler Feſte des Stirchenjahres, jedoch wird der Gottesdienſt unter der 
Detave nicht fo feierlich gehalten, ald am Fefte felbft; innerhalb derfelben ift jever 
Tag semiduplex, und nur ber achte Tag, welcher vorzugsweife Detave heißt, iſt 
duplex, es wird an biefem Tage gleihfam die Feftfeier erneuert. Schon bei den 
Juden war ber Gebrauch der fortgefegten Feier der höchſten Feſte durch mehrere 
Tage üblich (3 Buch Mofis), insbefondere warb verorbnet, daß das Rauberhütten- 
feft feierlich am achten Tage begangen werden folle; — und iſt von ihnen in’s 
Chriſtenthum übergegangen. Bon jeher war diefe Auszeichnung nur ben höchften 
Feſten des Kirchenjahres zuerfannt, welche im Berlaufe der Zeit fich vermehrten, 
fo daß heut zu Tage folgende Feſte mit einer Octave gefeiert werben: das Weih⸗ 
nachte-, Epiphanien-, Ofter-, Himmelfahrte-, Pfingſt⸗, Frohnleichnams - und Kirch- 
weihfeſt; ſodann die Fefte der Empfängnig, Geburt, Heimfuhung (in Böhmen), 
und Himmelfahrt Maria's, das Geburtsfeft des hi. Johannes des Täufers, das 
Feft der HI. Apoftel Petrus und Paulus und des hi. Apoftel und Evangeliſten Jo⸗ 
bannes, die Hefte der hl. Martyrer und Diacone: Stephanus und Laurentius, das 
Feſt des Hl. Bilchofes und Bekenners Martin und das Feſt der HI. Jungfrau uud 
Martyrin Agnes und der hl. Katharina (in Böhmen) fowie die Feſte der vorzäg- 
lichſten heiligen Landespatrone und das Allerheiligenfeft. Nebft dieſen Höheren Feften, 
deren Octaven in den Directorien der einzelnen Diöcefen augegeben find, ift auch 
das Schußfeft jeder Kirche in berfelben mit einer Octave zu feiern. Zu Betreff 
diefer Feier unterfcheivet man brei Elaffen von Detaven, als: Sehr feierliche, 
in welchen fein Feſt eines Heiligen, ausgenommen das Patrocinium, gefeiert und 
auch feine Botiv- und Privatfeelenmeffe gelefen werben darf. Solche Detanfefte 
find die Detave vom Epiphanienfefte, die Ofter- und Pfingſtwoche; minder feier- 
Tiche, in denen zwar ein Heiligenfeft gefeiert, aber feine Votiv- und Seelenmeſſe 
außer der Missa solennis de Requiem praesente corpore gelefen werben darf; von 
diefer Art ift die Detave vom Weihnachts- und Frohnleichnamsfeſte; gemeine, 
in welchen fowohl jedes Heiligenfeft gefeiert, als auch Botiv- und Privatfeelen- 
⸗meſſen gelefen werben dürfen: hieher gehören alle übrigen Octaven außer den genannten. 
Zur Zeit der vierzigtägigen Faſten finden feine Octaven Statt, biefelben werben, 
- wenn ein Feft, das eine Detave hat, in biefe Zeit fällt, ausgelaffen. [Bater.] 
Oculi. Mit diefem kirchlichen Ausorude, welcher auch in das bürgerlide 
Leben überging und felbft bei Außerkirchlichen noch gegenwärtig Geltung hat, wird 
der dritte Faftenfonntag bezeichnet und zwar deßhalb, weil an dieſem Tage der Ein- 
gang der hi. Meffe, beftehend aus dem 15ten Verſe des 24ften Pfalmes: „Meine 
Augen find ſtets auf den Herrn gerichtet“ u. |. w. mit dem Worte Oculi beginnt. 
=: Bei den Griechen heißt diefer Sonntag: Tag der Verehrung des HI. Kreuzes, weil 
= an diefem Tage ehemals eine Partifel des HI. Kreuzes, melde in ber Faiferlichen 
= Schloßcapelle zu Eonftantinopel aufbewahrt wurde, von da in einer Proceffion unter 
= feierlihem Gefange in die Domfirhe zum Hauptaltare übertragen und zur Ber- 
> ehrung der Gläubigen ausgefegt wurde. Diefer Sonntag wurde aud Dominica 
= scrutinii genannt, weil an bemfelben die erfte Prüfung ber Katechumenen vorge⸗ 
: nommen wurde. 
> Ddericns Vitalis, |. Orderid. 
= Ddilia (Dthilia), die heilige, erfte Aebtiffin von Oohenburg oder Obi- 
‘5 lienberg, war die Tochter des alemannifchen Herzogs Ethico I., deſſen Zeit unter 
König Ehilverich II. (656— 670) angegeben wird, und der Berehfinda, einer Schwe- 
" fter der Mutter des HI. Biſchofs Leodegar von Autun (|. d. A.). Odilia kam blind 
s zur Welt. Obwohl ihr Biograph (her dem eilften Jahrhundert angehört, jedoch 
.£ einige Farben weggerechnet, aus guten, das Gepräge hohen Altertfums tragenven 
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Bornehmen ihre Wefigungen größtentheils ın Wäittel - und Unteritalien 
drůckte die katholiſche Kirche nicht, und ließ den Papft und bie kathol 
der Ausübung ihres heil. Amtes unbehindert. Nur in zwei Puncte 
Regierung Dbvafers bezüglich ihrer Stellung zur Fatholifhen Kirche ( 
geworfen. Nämlich nad dem Tore des Papftes Simplicius (+ 483) t 
prätorifcher Präfert Baſilius mit zwei Befehlen hervor: 1) der neue 
nicht ohne Rath und Eonfens des Königs von Jtalien gewählt werten 
Papſt Simplicius zur Vermeidung von Wahlunorbnungen angeordnet | 
der Kirche Entbehrlihe an Edelgeſtein, Gold, Silber und Gewande 
nicht länger aufbewahren laſſe, folle zu frommen Zweiten verwendet 
Kirenvermögen aber und namentlih das unbewegliche nicht veräu 
Diefe Befehle fließen jevod auf Widerſtand, und es fragt fi, ob fi 
dung famen (ſ. Conc. Labbe edit. Coleli t.V. S.471—77, 511, 33 
dem Dpoaler feine Herrſchaft in Italien befeftiget hatte, zog er gege 
zu Felde, welche in Deftreih am linken Donauufer fi niedergelaſſen 
(Rugiland) gegründet hatten. Mit diefem, obwohl arianifhen, Bol 
Königen Flacitheus und Kara (al. Felectheus) ſtand der Hl. Ceverin 

ſtem Berkehre, beide Könige waren tem Heiligen mit größter Achtung 
üchkeit zugethan, beide beriethen ſich in allen Angelegenheiten mit Ser 
fen fi} gerne von ihm leiten, nur Fava's Gemahlin Giſa, eine wil 
welche bie Ratholifen und Römer verfolgte, kehrte öfter die Milde ihr 
zum Gegentheil um. Severin ließ kurz vor feinem Tode (482) den 

Gifa noch einmal zu ſich kommen, ertpeilte ihnen heilfame Ermahnung 
mit den Worten: „Ich armer Mann, ver ich mich ſchon auf der Rei 
befinde, beſchwore euch, enthaltet euch böfer Handlungen und thut Gut 
flund euer Reich unter Gottes Schug in Flor, jegt feht ihr zul“ G 
er den Bruder Fava's, Friedrich mit Namen, weldem Fava die Stab 
übergeben hatte, das für bie Armen und Gefangenen Gefammelte ni 
and biefelben nicht zu bebrüden. Allein gleih nach Severins Tod 
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oh jetzt zu dem Oſtgothenkonig Theodorich, welcher fich damals zu Nova in 
r aufhielt. Odoaker hatte feinem Bruder aufgetragen, bei der Ruͤckkehr nach 
t, alle noch übrigen römifchen Norifer mit nach Stalien zu nehmen. Dief 
(doch war der Abzug nicht ganz allgemein), und fo erfüllte ſich Severins 
gung, die er noch in feiner Testen Zeit ven Norikern gemacht, Gott werbe 
sinen freien und fichern Abzug nach Italien gewähren. Diefe Vorausfagung 
Severin mit dem Wunfche verbunden, man möge beim Abzuge auch feine Ge- 
mitnehmen „haec quippe loca, nunc frequentata cultoribus, in tam vaslissi- 
plitudinem redigentur, ut hostes aestimanles auri se copiam reperiuros, etiam 
rum sepulturas effodiant“ (vit. s. Severini). Eingedenk biefes Wunſches 
e Severinsg Schüler die Leiche ihres Meifters, fanden fie unverfehrt und von 
srüchen buftend, und trugen fie ald das ſchützende Heiligthum und die Bun- 
bes Zuges mit nach Italien, wo fie bald darauf im Schloffe des Lucullus 
apel, dem Alyle des legten abendländifchen Kaiſers Auguflulus, beigeſetzt 
— Dreizehn Jahre hatte Odoaker regiert, als fich im J. 490 eine andere 
zeiung Severins bewahrheitete, welche ben Odoaker felbft betraf. Da einft 
Koelige mit großen Lobeserhebungen von Odoaker in Eeverind Gegenwart 
ı, bemerkte dieſer: „integer inter tredecim vel quatuordecim annos, vide- 
tegros, regnabit.* Die Vorausſagung traf ein. Theils von Kaifer Zeno 
untert, theils von Fava's Sohn, Friedrich, aufgehetzt, der fich zu dem Oſt⸗ 
dnig Theodorich dem Großen geflüchtet Hatte, brach dieſer 489 gegen Stalien 
ut fich hier mit feinem Volke ein neues Vaterland zu erfämpfen. Nach tapferm 
Band unterlag Odoaker und mußte fich in das flarf befeftigte Ravenna zurüd- 

wo er noch drei Jahre lang mit Glück ſich vertheidigte. Endlich ließ er 
en Bifchof Johann von Ravenna dem Theodorich die Stadt anbieten, wenn 
Leben und Freiheit fehenfen würde. Theodorich verſprach es, hielt ed aber 
ſondern tödtete den Odoaker eigenhändig bei einem Gaftmahle am 5. März 
Die providentielle Beftimmung Odoakers läßt fich nicht verfennen: er follte 
ſtrömiſche Reich mit Ehren zu Grabe geleiten, Stalien vor der Alles zerftö- 
Wuth feiner Teutfchen fehügen, die guten Elemente des Roͤmerthums vor 
hem Untergang bewahren und fie der Zufunft zu neuen Bildungen überliefern, - 
Sem aber die Fatholifche Kirche und den apoftolifchen Stuhl in unbehinverter 
Wirffamfeit belaffen, damit aus diefer Arche eine neue Welt hervorträte. 
Ddoakers Fall führte der Ofigothe Theodorich die Zügel der Regierung im 
Odoakers und mit fraftigem Arme fort, und fo fam es, daß die Kirche, 
ad ringsherum und weithin Alles in Trümmer zerfiel, als rettende Arche frei 
en Gewäflern ſchwebte, als Leuchte der Völker fich aufrecht erhielt und Zeit 
n, fih alfo zu ftärfen, daß bald feine Macht der Erde mehr im Stande war, 
Siegeslaufe Einhalt zu tun. ©. über Odoaker das Leben des hl. Severin 
ı Bollandiften zum 8. Jänner; Manfo, Gefhichte der Oftgothen; Gibbon, 
te der Abnahme und des Berfalls des zöm. Reiches; Encyfl. v. Erich und 


r. [Schrodl.] 
dollam, ſ. Adullam. 

ecolampadius, Johannes (eigentlich Hausſchein), Reformator zu Baſel, 
zu Zwingli in einem ähnlichen Verhältniß, wie Melanchthon zu Luther. Er 
82 zu Weinsberg geboren und hat den Zürcher Reformator, mit dem er ſpaͤter 
interbrochenem Verkehre ſtand, nur wenige Wochen überlebt. Seine erſte phi- 
he und humaniſtiſche Bildung gab ihm Heilbronn und Heidelberg. Neben ven 
ı Studien übte er die Dichtkunſt. Schon als 14jähriger Knabe machte er 
und fpäter arbeitete er größere Gedichte und Tragdbien aus. Nach einem 
m Studium ber Rechtswiſſenſchaft zu Bologna ſtudirte er auf der vorhin ge⸗ 
m Univerfität Theologie und warb zugleich Hofmeifter bei dem Ehurfürften 
p von ber Pfalz. Er befchränfte fich hiebei vorherrſchend auf das Lefen der 
jenleziten, 7 Br. 45 
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Myſtiker, während er die ſcholaſtiſche, damalige wiffenfchaftliche Theologie hint 
fegte. Dieß gibt uns für die Gemüths- und fpätere Lebensrichtung des Decola 
padius einen Singerzeig. Er war demzufolge weniger in fich felbft feſt gegrüs 
und ließ ſich mehr von feinen Gefühlen binreißen. Es fehlte dem Theologen | 
pofitio theologifche Grundlage und, wenn die Umftände verwidelter wurden, m 
jelbftftändige, klare Ueberzeugung. Er diente in folhen Zeiten denen, die auf 
einzuwirfen verftanden, ohne es zu wiffen, daß er diente. Das von feinen Cie 
geftiftete und von ihm angetretene Beneficium zu Weinsberg verließ er auf ray 
Zeit, um fih zu Tübingen, Stuttgart und Heidelberg befonders in ber grinkike 
und hebräifchen Sprache weiter auszubilden, bis er 1515 von Biſchof Chriflunim 
Utenheim zum Pfarrer an die Hauptfirche zu Bafel berufen wurbe. Gapite, ie 
ihn zu Heidelberg Sennen gelernt und dieſe Berufung erwirft hatte, ermant ie 
zum Dortor der Theologie. Um dieſe Zeit gab Decolampadins einige Press 
und Abhandlungen über das Dftergelichter, eine griechifche Grammatik und amp 
Veberfegungen einzelner Feinerer Schriften der griechiſchen Kirchenväter hermi. & 
befennt darin durchweg noch den Fatholifchen Glauben. Wie fein Leben, fo dm 
auch diefe Schriften ungebeuchelte Frömmigkeit, die fein neuefter Biograph, Hera 
mit dem Ausdruck mönchiſches Wefen“ zu betiteln beliebt. Das Angeführte bei 
tigt fich befonvers in einer geiftlihen Rede über die fieben Worte Jeſu am Sr 
in feiner Verehrung gegen die beiligfte Jungfrau, die er durch eine Trage we 
herrlichte und in feinem Bekenutniſſe über das Altarsfacrament, das er tin 
Jiches Labfal, das Myfterium des hochheiligen Leihes und Blutes Chrit uk |: 
Er preifet damals drei und vier Mal glüdlich diejenigen, die ang Liche ar I 
fommenheit der Ebe entfagen. Doch duldete es ihn in Baſel nicht lange. mm 
gewiffen Unruhe getrieben, kehrte er in feinen Geburtsort zurüd, von mut 
die Trennung von Erasmus, von der „Krone feines Hauptes,“ ſchmerzlich Kin 
Gerne ſchied er wieder von „feinen Phryyinen,“ um dem Rufe eines Dem | 
nad Augsburg 1519 zu folgen. Hier wurde er mit Yuther und deffen Grm fi 
genofjen perfünlich befannt. Diefer Umgang wirfte; er lernte deren neue Arme fi 
gen kennen und dieſe übten auf den gemütblichen Tbeologen ſchon deßhalb einen er I 
fluß aus, weil fie neu waren. Ein Austruf Es: „zu Augsburg ſtehe mit Wi 
nabme einiger ungelebrten Domberrn Niemand auf Seite Luthers,“ verltehf: 
Eitelkeit des Dompredigers: er fehrich gegen Ed und wechfelte von da an mittel: 
und Melanchthon Briefe. Die Neuerer jubelten über diefen Gewinn; allen h 
jubelten für jetzt noch zu bald. Voll Freude ſchrieb ihm Melanchthon den Hl 
ber Leipziger Disputation; aber anſtatt, wie er hoffte, Oecolampadius dadurhf 
einem raſchen Vorwärts zu bewegen, trat dieſer den 23. April 1520 in da 
Augeburg gelegene Briyittenflofter zu Altmünfter (f. Brigittenorden). IM 
lampadius war noch nicht reif für die neue Suche: er erfab wabrſcheinlich and 
Nachricht Melanchthons, daß es fih um einen Kampf gegen die Grunkfefen d 
Chriſtenthums und vie Kirche handelte. Die Eitelfeit flachelte ihn; aber vor MP 
Abgrund fehauterte ihm; Die Stimme des Gewiſſens erzeugte in ihm nicht Mehl 
Schwanken, ſondern eine auälende Unrube und dieſe reifte den rafchen Cut 
ber Welt zu entfagen und fih in dem Ordensſtande ganz dem Dienfte Gettel # 
weiben. Zugleich mochte es nicht ohne alle Bedeutung für ihn gemefen fein, 7 
er um biefelbe Zeit für die Tochter Peutingers die Ermahnungsreve des Of 
von Nazianz an eine Jungfrau überfegte, um fie zu beftärfen, ven Scqhles⸗ 
nehmen. Sein empfängliches Gemüth wurde dadurch um fo mehr für ein der 
Leben begeiftert, als er in den Mauern eines Kloſters einen Schu und ein 
wahrung feiner felbft gegen die Schwäche feines eigenliebigen Herzens erfantt. 
fuchte fpäter diefen Paffus feines Lebens freilich zu bemänteln und zu entichultigft 
Doch geftand er an Pirkheimer: „Ich fuchte Damals nichts Irdiſches, denn ih b 
ber Welt nach auch etwas Anderes fein können.“ Oecolampadius wurde 
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je und berieth Hierin Feinen feiner Freunde. Außer Erasmus fpotteten die Ver- 
en über ihn; als das nicht fruchtete und den Glücklichen in feiner wiederge- 
enen Ruhe nicht ftörte, faßten fie ihn ganz ſchlau an feiner ſchwachen Seite, 
iner Eitelfeit an; fie baten ihn um feine für fie gewichtige Anficht über Luther, 
» eben vom Papfte verurtheilt worden war. Das war für Oecolampadius eine 
were Berfuhung; er wollte in den Augen der Firchlichen Fortfchrittsmänner 
geiſtlos und befchränkt gelten. Durch fein günftiges Urtheil hatten ihn die 
ofen gefangen. Capito (f. d. A.) ließ dieſes druden und überallhin ver- 
n; die Eigenliebe verbot dem Verfaſſer, das feierlich zu widerrufen, was er 
ür Freunde gefchrieben hatte, um fich nicht in deren Augen zu einem einges 
ten, furdtfamen Schwachkopfe zu machen. Er wählte den zweiten Weg, 
uf die Gefinnungen feiner Freunde ein, und von da an noch während feines 
haltes im Kloſter zeigte es ſich, welche Richtung nach und nach die Oberhand 
Wie wir aus den Predigten und Abhandlungen diefer Zeit erfehen, wurbe 
ine Liebe zu Maria Fälter, feine Andacht zum Altarfacrament und feine Ach⸗ 
>or der Buße ſchwächer. Die erftere wird ihm zur Schwefter, die wir anru⸗ 
uf fie für ung bitte, wie wir und auch in anderer frommen Menſchen Gebet 
a2; ob bei dem hauptfächlichiten Sarramente eine eigentliche Verwandlung ftatt 
Darüber läßt er müßige Köpfe ftreiten. In Betreff des letztern Bunctes ſpricht 
einer brüderlichen Beicht, die in Ermanglung eines Prieſters anch jedem 
ügen abgelegt werben könne. Die fperielle Gewiſſenserforſchung und Anklage 
ft er, wahrfcheinlih weil ihm damals Prüfung und Bekenntniß befonders 
Feel. Er nennt fie eine Folter des Gewiſſens. In einer furz vor feinem Aug- 
28 dem Kloſter gefehriebenen Abhandlung will er das von ihm empfohlene, 
ine Sünvenbefenntniß alfo abgelegt wiffen: „Meine Sünden find mehrere , als 
are auf meinem Haupte, ald die Wogen des braufenden Meeres, als der 
am Meeresgeftade und die meiften find mir unbefannt..... es widerfpricht 
Mes, was ich Iefe; ich ſchaue den inwendigen Menjchen und fehaudere, es zu 
wie entweiht und befledt er iſt. Das ıfl mein größter Schaden und Sünde, 
» von Dir mich Iosgeriffen habe. Die Vernunft wiberfpridt dem Gehorfam 
Lauben... ich erbaue den Thron meines Eigenwillens. Ich erbaue in mir 
Babylonifchen Thurm.* Er gefteht, daß er die Freude am Föfterlichen Leben 
en habe; er fand Feine Erquickung in ven gottesbienftlihen Berrichtungen, 
Ruhe beim Empfange der Sarramente, und fuchte den Grund nicht in ſich 
fondern in den „abfcheufihen und gottesläfterlihen“ Statuten des Ordens, 
om gebilligt Habe. Und doch war ber Novize alt genug, fie vor dem wirk⸗ 
Eintritt als folche zu erkennen und ſich nicht damit zu beläftigen. Nunmehr 
8 Zeit, das Ordenskleid wieder abzulegen; denn er hatte fich außer ven 
ihungen über die Statuten in der berührten Abhandlung offen für das hervor⸗ 
ade Licht ausgefprochen. „Du haft,“ fihreibt er, „von unferem Theologen 
, der trefflihe und rein chriftliche Gelehrfamfeit mit fchmeichellofem Eifer 
det, einige Büchlein über die Beichte, welche in teutjcher und Iateinifcher 
be verbreitet find, und mit deren Hilfe du dein Gewiflen erleichtern magft.“ 
Derolampabius fuchte das Weite noch nicht; er wollte zur Zufriedenfteflung 
gefränften Freunde als Verfolgter, als Martyrer in deren Arme zurückkehren. 
b deßhalb Gefahren vor, wo feine waren, denn feine Genofjen hießen ihn 
iehen, noch thaten fie ihm Gewalt an, obſchon fie von Herzen wünfchten, daß 
yen möchte. Vom Orden mit Reifegeld verſehen, verließ er gegen das 
ihr 1522 das Kloſter. Damit endigt bie erfte Lebenshälfte diefed Mannes, 
n jeßt an fein Gewiffen in einer unermübeten, fehr bald gemaltthätigen Ge- 
zfeit für „Necht und Wahrheit“ raſch beruhigte. Wir finden ihn ſchnell nad 
er zu Heidelberg und auf dem Schloß Ebernburg, Franz von Sidingen 
tig, wo er als Hausgeiftlicher einen Theil der Meſſe in teuticher Sprache las 
45 * 


708 Decolampapdius, 


und täglich prebigte. Schon im Herbfte beffelben Jahres verließ er den fräz 
Ritter, in deffen Haus es weniger fittlich herging und reiste über Weinsbe 
Bafel. Anftatt des Erasmus wurde Zwingli fein bleibender Freund. Dieſer 
jeven Plan und jede Gewaltthat feines treuen Gehilfen, dem er vielfach raif 
helfen mußte. Nachdem er fich zu Bafel kurze Zeit, weil ohne Anftellung, Tits 
befchäftigt hatte, warb er von dem damals Franfen Pfarrer zu St. Mar 
Vicar angenommen. Der Rath machte ihn bald zum Lector der hl. She 
zwei Jahre darauf, weil fi Oecolampadius ftellte, als wolle ex wegen de 
fachen Belämpfungen des reinen Evangeliums, Baſel verlaffen, zum Pfau 
Et. Martin. Er fnüpfte fein Bleiben an die Bedingung, daß er das Wort 
frei verfünden, gebieten und verbieten, abftellen und einführen bürfe, was na 
felben verfündet, geboten und verboten, abgeftellt und eingeführt werben mut, 
feine Verdienſte machte ihn der Rath wenige Jahre fpäter nach Verdräns 
alten Religion zum Pfarrer am Münfter. Während der Zeit feiner Prom 
vom Vicar zum Lertor hielt Decolampabius feine Anfichten fo lange zurüd 
eine fefte Stellung gewonnen hatte. Ein ſolche zu gewinnen, ſchloß er fihgl 
Außreihen Männern des Fortfchritts an. Ueberhaupt benahm er fih im 
yon Luther bebächtig und fchlau; er trat leife auf, ſchob Andere vor fly 
ließ dieſe vollziehen, was er wünfchte und angezettelt hatte, dafür warte 
den rechten Zeitpunct ab; bis diefer gefommen war, wühlte er im Stillen, „ 
chelte dem Rathe, debicirte ihm feine Auslegung des Jeſaias und nahfenr- 
bald fehen werben, trieb er ihn zu Paaren. Um die Schwankenden nicht _ 
ſtoßen, Iad er zu Et. Martin im 3. 1525 noch Meffe, obfchon er damen 
Zwingli's Anficht über das Altarfacrament im Drude vertreten hatte =y 
wurde mit Borficht Die Seele der Bewegung und das leitende Haupt ber rffoD 
Partei. Sein Schladhtplan war: die weltliche Behörde mit der geiftliher— 
mit dem Eenate, in Couflict zu bringen und dadurch tie Macht ver— 
brechen. Gleich den antern Neformatoren verwarf er die menſchlich re. 
und ihre Philofophte, um eine inconfequente und gehaltlofe Theologie Zur . 
Kam jene zu Anfeben, fo konnten unlösbare Wirerfprüche und Ungereimther 
ausbleiben. In einer im J. 1524 gehaltenen Disputation vertheidigte er ang 
bie Rechtfertigung dur ten Glauben allein. Das erfolgte Verbot des Bilder 
der Unmiverfität, ihn zu hören, half nichts. Denn der Nath hielt den Lertor ı 
Machtſprüche und machte Oppofition gegen die Erlaffe der genannten Behh 
Gleich inconfequent wie feine Genoffen berief er fi im Streite mit den Bi 
täufern auf die Tradition und verwarf diefe ohne alle Scham im Kampfe gege 
Katholiken. Er berief fih nämlich gegen die erftern auf Origenes, Cypriaa 
Auguftin, unter denen nach des Ichtern Lehre dem Kinde der fremde Glaube 
und, durch Denfelben vermittelt Des Sacraments die Erbſünde nicht angerechntt m 
Wahrſcheinlich durch Luthers Beifpiel angeſteckt ging der vordem für die Jungf 
Lichfeit fo begeifterte Dann ſchon 1527 damit um, um die Hand einer Krifl 
CS chwefter zu freien und das Jahr darauf chelichte er eine Wittwe, Wilibra 
Rofenblatt; fie gebar ihm drei Kinder und wurbe nach feinem Tode nod CA 
und Bucers Frau. Noch vor feiner Verheirathung, im Mai 1526, war © 
padius mit Zwingli bei dem erfolglofen Neligionsgefpräche zu Baden zugegen 
biefem in Bekämpfung der Abendmahlslehre, der Meffe, Heiligenverehrung unt Wi 
feuers getreulich heiftand. Damit er nirgends fehle, Hatte fih Oecolampadius nk! 
gem Schwanfen gleichfalls für die Eheſcheidung Heinrichs VIII. von England 

Ci. d. 9.). — Kehren wir jegt zu feiner Wirkfamfeit in Bafel zurück, fo ward pier (ff 
3. 1527 in den Kirchen der Prädicanten die Meffe und der katholiſche Got 
abgeſchafft, der Geſang teutſcher Palmen, die Oecolampadius mit Stu 
der fatholifhen Kirche anfüllte, wurde eingeführt und noch früher waren Di 
eeffionen abgeftelt und Segnungen aller Art unterlaffen worden, Der Krf 
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für die neue Kirche eine eigene Liturgie verfaßt. Die Kloöͤſter und deren 
»es Vermögen wurben aufgehoben, das Einkommen bes Bifchofs und mißlie- 
„lichtfeindlicher“ Profefforen wurde verkürzt; Männer der neuen Lehre erhielten 
ver Proteflation des Senats Lehrftühle. Die Präpdicanten hatten allenthalben 
nderted Spiel, fie eiferten in ihren Neben gegen den Antichrift, die möndi- 
tafterhöhlen, und die unwiflenden Meßpfaffen, deren Opfer ihnen ein Gräuel 
Es fehlte nur die Intoleranz, den Kathofifen ihre gottesdienſtlichen Uebungen 
bieten und fie fo wählen zu laffen, entweder dem neuen Licht fich zuzuwenden 
ille ihre bürgerlichen Rechte durch Auswanderung zu verlieren. Wirklich for- 
Decolampadius in vielen Eingaben an den Rath ausfchließliche Herrfchaft des 
igeliums“ und durchgängige Abftellung der papiftifchen Dieffe; wer nicht zum 
mahle ging, warb nach ihm des Bannes würdig. Doch vor Erreichung des 
Gewünfchten gefchahen noch andere Schritte. Der vordem fo zurückhaltende 
us war e8, der durch feine Partei, die Ceremonien und Gebräuche der Kirche, 
apft, die Bifchöfe, Priefter und Klöfter vor dem Rathe in den Koth herabzog, 
l deſſen Schuß und Hilfe anrief, der den mehrmaligen Bilverfiurm u. a. am 
:eitage und zweiten Oftertage 1528 organifirte und die Befreiung der deßhalb 
‚en Gefegten erwirkte. Er war es, der durch eine großartige Demonftration 
000 Bürgern die Vertreibung der katholiſchen Rathsherren und die Ergänzung 
aths durch die Wahl der Bürgerfchaft am 7., 8. und 9. Febr. 1529 erzwang. 
eine Billigung wurde im Juni 1530 endlich der Befchluß gefaßt, daß Alle, 
rt Reformation oder dem reformirten Abendmahl entgegen feien, ihre Stelle, 
n der Stadt und Landſchaft verlieren follten; er flachelte und ſchürte überall in 
Reden und bei Zwedeffen. In Allweg Tieß er es an Lift und Heuchelei nicht fehlen; 
sald gab er vor, daß der Papſt um diefe oder jene Neuerung wiſſe, bald wurben 
tholifen eines Bündniffes mit Auswärtigen befchulpigt, bald mußte das herein- 
ne, lichtfreundliche Proletariat zur Berftärtung der eigenen Partei als Bürger 
pmmen werden. Nachdem die Holzwerke der zerfchlagenen Bilder, Schnig- 
Beichtſtühle und Altäre auf dem Münſterplatze verbrannt waren, aͤußerte 
ampabius feine Freude über ein folhes Treiben an Eapito alfo: „Meiner 
! ein fehr trauriges Schaufpiel für die Abergläubifchen ; fie hätten Blut weinen 
. Sp graufam verfuhr man gegen die Götzen und aus Schmerz darüber ver- 
die Meſſe. Die Gegner bezeichnen mich als den Anftifter aller diefer Bewe⸗ 
a.“ Man kann fi) eines wehethuenden Gefühles nicht entichlagen, wenn man 
Wüthen der Leidenfchaft, mit dem Vorgeben, das reine Wort Gottes einzu- 
„an ſich vorübergehen laßt. Wie Fein und wibrig fteht Decolampadius vor 
ver fein gemüthliches Innere fo fehr verkehrt hatte, daß er ein ſolches Treiben 
als fein Werk bezeichnen und feine Siegesfreude darüber nicht unterbräden 
Seine Unduldfamfeit und Gewiffenstyrannei erreichte im Dienfte bes freien 
eliums den höchften Grad. In ſechs Jahren hatte er Bafel gereinigt und 
ert und dabei den Rath der Stadt zur Unterbrüdung der Kirche aufgeboten 
szwungen. Die Folge davon war, daß diefe wider feinen Willen in deffen Hände 
Die Rathsherren betrachteten die Firchlichen Angelegenheiten als einen Theil 
staatsverwaltung. Oecolampadius eiferte dagegen, und hielt eine Rebe vor 
‚ fie möchten wenigftens die Ercommunication als eine geiftliche Ange- 
‚eit behandeln; denn die Kirche, nicht der Staat, habe die Gewalt zu Töfen 
ı binden; vor ihr hätten fich nach den Worten der Schrift die Sünder zu flellen 
venn fie biefe nicht hören, feien fie durch fie auszuſchließen. Man muß fi 
rn, jest folche Worte zu hören. Der Rath wollte die ihm in bie Hände gelie- 
Gewalt nicht mehr mit den Prädicanten theilen. Er geftattete bloß eine 
iligung derfelben in höchſter Inſtanz. Decolampabius äußert fih 1530 in 
Briefe an Zwingli vol Unmuth über die Erfolglofigkeit feiner Rebe. Hätte 
ver bei fich nachgefehen, fo hätte er finden Tonnen, daß er feine eigene bittere 
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Frucht genoß. Seine leidenſchaftliche Thorheit mochte freilich nicht geahnt ha 
daß man nicht ungeftraft gegen Päpfte, Concilien und geiſtliche Obrigkeit ei 
und ſoweit möglich Deren Satzungen flürzen darf. Für den Sal, daß ihm tie ge 
derte firchliche Gewalt zugeitanden worden wäre, batte er bereits in einem Ge 
das bei Eröffnung der Sagungen ter Bannherren gebetet werben follte, 
gehöriges Regiſter derer entworfen, Die mit dem Banne zu belegen feien. E 
darunter aufgenommen, wer in feinem Haufe Meffe halten laßt, wer am Son 
unter der Frühpredigt filcht, vogelt, oder ſich fonft mit unnöthigen Geſch 
beladet; ebenfo wer mit feinen Pfarrgenoffen die Sarramente nicht empfängt, 
in Sachen des Glaubens nicht will berichten luffen; ferner wer einen Bund mit. 
Teufel hat, falihes Maß und Gewicht führt, endlich die Wirthe, welche ihre & 
überjchwenglich überfegen und alle, die Schmähbüchlein machen, drucken oder a 
faufen. Tas ift die freie Kirche der Reformatoren! — Nachdem der alte Bau me 
geriffen war, umd ein neuer aufgeführt werten follte, brach befanntlich ber Sri 
im Lager der fogenannten Neformatoren felber aus. Den größten Streit er 
die Abentmahlsichre. Oecolampadius ftand auf Seite Zwingli's. Noch im Z. 1 
fchrieb ihm Luther: „Vor Allem bitte ich dich, befter Derolampapius! daß tum 
hisheriges Stillſchweigen nicht dem Undank oder der Trägheit zufchreibeft sc" Ir 
diefes freundliche, liebevolle Verhaltniß nahm eine rafche Wendung. Decolamehi 
fchrieb das folgente Jahr für Zwingli's Lehre: de genuina verborum domai: bs 
est corpus meum juxla veluslissimos auclores expositione liber, worin er das J- 
wort im Unterfihied von Zwingli allerdings in feiner Bedeutung beläßt, aber d 
Wort „Leib“ tropifch faßt. Es iſt eine Figur des Leibes, fo daß feine nigie br 
gefe mit der Zwingli's im Wefentlichen ubereinftimmt. Wichtig iſt die Silk: „Me 
Gläubigen follen Die äußerlihen Symbole mehr um der Nüchften, aldm ihch 
willen gebrauchen; die Sacramente feien zum Befenntniß der Gemeinfhaft m # 
Nabrung der Nächſtenliebe eingefept, auf daß wir im Bewußtſein, Zr 
Glieder in Chriſto zu fein, tiefen Glauben durch äußerliche Dienftleitunge m 
Dezeugungen fundgeben. Daher ſei nicht einmal die Dankſagung nad dem IM 
mahl nötbig.“ Die Glaubigen, beißt das mit andern Worten, welche eigentlich Ir 
Nabrung des Ölaubens durch außerlihe Vermittlung nötbig haben, ſollen denned 

den Genuß des Mables fih im Glauben ermuntern. Tiefe Lehre hat Oecolauu 
dius in einem von ihm verfaßten Katechismus als Nabrung der Kleinen je zer 
zeitet: „Sr. Was haltſt du vom Sarrament des Herrn Nachtmahle? A. Eeiken 
gemeine Dankſagung und hohe Preifung des Sterbens und Blutvergiefend ud 
Herrn Jeſu Chriſti mit Bezeugung chriftliher Liebe und Einigkeit. Sr. Warn 
du das Sacrament empfangen? A. Dieweil man der Jahre Halb fich zu einer dur 
lichen Tapferkeit nicht verſieht, ſtehe ich ſtill; wo ich aber hoffen mag, andere Chaſe 
damit zu beffern, will sh meinen Glauben auch bezeugen.“ Außerdem gab Lest 
padius eine ſchon 1526 verfaßte Tauf- und Abendmahlofeier unter dem Titel heran 
Form und Geftalt, wie der Rinder Taufe, des Herrn Nachtmahl und ver Krait 
Heimſuchung jegt zu Bafel von einigen Praticanten gebalten wird mit dem IS: 
„Lie Wahrheit bleibt ewig“. Endlich ift von ihm eine Erklärung bes Römertnf 
erfchienen, wo er in der Stelle 5, 12 eine angeerbte Schuld findet. Der Rath zu ® 
ftugte über die oben gegebene Erklärung der Einfegungsworte und fegte zur Bo’ 
tbeilung eine Commiſſion nieder, wagte aber nicht weiter, ald den Drud ver 4 
in Baſel zu verbieten, welches Verbot ſchon im folgenten Jahre aufgehoben 
Obſchon Oecolampadius und Zwingli für den erhaltenen Schimpfnamen „Ct 
mentirer“ Luther und die Zeinen „Gottesfleiſcheſſer“ fchimpften, fo benabmer 
jene doch immer fihonenter und Tecolampadius rietb Zwingli in einem njmf 
Driefe Zurückhaltung und Sanftmuth gegen den Sopbiften Luther an WE! 
Schluſſe des Religionsgefprades zu Marburg 1529, dem auch Tecofam 
anwohnte (f. Marburg), erflärte diefer und fein Freund, daß fie die wahr“ 
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, geiftige Gegenwart des Leibes Chriſti hbefennen wollen und beide baten 
immen Luther unter Thränen öffentlich, fie ald Brüder in Eprifto zu 
a ihnen Alles daran Tiege, mit ihm einig zu fein. Diefer wies die ver- 
and zurüd und ſprach: Ihr habt einen andern Geift! Erft als Luther nicht 
poltern und zu verbammen, feste Decolampabius die Rückſicht mehr bef 
eß that er befonders in einer Antwort, bie er auf die Vorrede des Syn⸗ 
b (f. Brenz). Er Hofft darin von Luther Beſſerung, eingedenf, daß 
ft nicht an Zerufalem, Rom, Wittenberg, Bafel, oder an eine 
vere Perfon gebunden fer, daß vielmehr auch andern in ber Gemeinde zu 
bt fer und ein Mitarbeiter fich ſchämen müffe, über die andern tyrannifch 
n. Er beflagt fi über die Gewaltthätigfeit der Lutheriſchen, über die 
ng und das Verbot ber Schriften feiner Partei und über das voreilige 
. „Warum, fo fchließt er, Haft du das Feuer laſſen überhand nehmen? 
ft du allein mit Scelten, Schmach und Drauworten Viele in Unruh 
d mit lachendem Munde zugefehen, fo daß das Gerücht glaubhaft.ift, du 
austoben laſſen und alsdann mit einem Stoß und umwerfen?“ Oeco— 
Arntete noch Die DBlutfaat, die er ſäen mitgeholfen hatte. Er fah den 
tappel, wo fein Freund Zwingli mit den Waffen in der Hand auf dem 
e blieb. Er folgte ihm bald; ein frefiendes Geſchwür, das ihn fehleunig 
endete am 24. November 1531 fein Leben. Wir enden vie Gefchichte 
ıed, der zufolge vieler guten Anlagen zu ſchönen Hnffnungen berechtigte, 
rade biefe eitel machten, fo daß er, um zu glänzen, bei den Beftrebungen 
obenan fich ftellte, und durch den gehofften Ruhm verblendet, das Wahre 
> nicht mehr zu unterfcheiven vermochte. Er glaubte dabei ſelbſtſtändig 
‚und zu handeln und war boch nur das Werkzeug derer, die feiner Eitel- 
yelten. Diefe zogen ihn in einen Strudel, der jeden feften Boden unter 
m wegfpülte und in feinem Innern eine peinliche Zerriffenheit und eine 
vorbrachte, die nur durch feine unausgeſetzte Gefchäftigfeit außer fich 
er fo bald reformirten Stadt verdeckt werben fonnte. Er befaß von Gott 
reine, jungfräulihe Natur, ein poetifches Gemüth, und ein für das 
:8 und empfängliches Herz, Eigenfchaften, die er in feiner Verirrung, 
o fagen dürfen, in's Gegentheil verfehrte. In intellectueller Beziehung 
in glüdlihes Gedächtniß, eine reiche Phantafie, eine leichte Auffaffunge- 
ge Darftellungsgabe. Die Gabe des Flaren und fiharfen Deukens und 
chens fehlte ihm, darum fehlte ihm auch der tiefere Blich, der das Mangel- 
Jegenwart allerdings zu verbeffern ftrebt, aber das Gute und Wahre der 
eit nicht aufgibt. So ausgeftattet und weitum befannt und beliebt ſtand 
rn und jüngern Gelehrten feiner Zeit, mit Humaniften und Theologen, 
n, Eapito, Hedio, Zaſius, Melanchthon, Brenz, Pirkheimer in freund⸗ 
Verhältniſſe, das zwifchen ihm und Erasmus für die erfte Hälfte feines 
zärtliches genannt werben kann. (Vgl. das Leben Joh. Oecolampadius 
ators der Kirche zu Bafel. Gefchrieben von Johann Jacob Herzog. 
3; Lebensgefchichte Dr. Joh. Oecolampads, Reformatord der Kirche in 
Salomo Heß, Zürih 1793; Riffel, Kirchengefch. der neueften Zeit. 
‚300 —405; Schröckh, Kirchengefh. f. der Reformation, 1. Thl. 
‚ Ihr. 126 ff. 142, 145 u. 168; 5. Thl. ©. 115; Hiftorifch-poli- 
itter, Jahrg. 1844, I. u. II. 2b.) [(Stemmer.] 
one, bifchöflicher, hieß in früherer Zeit derjenige Clerifer der Cathe- 
der Bifchof unter feiner Nefpicienz und Oberleitung die Verwaltung des 
ögend feiner Didcefe übertragen hatte. In den drei erften Jahrhun⸗ 
die Einfünfte der Kirchen größtentheils nur in Oblationen, Primitien 
freiwilligen Natural- und Gelobeiträgen (f. die ſe Art.) beftanden, und, 
ufbewahrt werben Fonnten, von allen Kirchen an die bifchöfliche Mutter- 
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kirche zur fofortigen Repartition eingefchict zu werben pflegten, hatten be 
regelmäßig ſich felbft der Verwaltung und Vertheilung diefer Einfünfte n 
(c. 5. 7, c. X. qu. I; c. 23. 24, c. XII. qu. I). Als aber feit dem viert 
mit dem rafchen Wachsthum der Gläubigen das Vermögen ber Kirchen dur 
kungen, Vermächtniſſe und andern Erwerb immer anfehnlicher wurbe, 1 
Bifchof fih ohne Nachtheil feines Höheren Berufes nicht mehr in eigen 
mit diefer mühevollen und zeitraubenden Angelegenheit befaffen, und fah 
thiget, einen eigenen Mann feines Vertrauens aus der Mitte feines 
ernennen, bem er biefen Theil feiner bifchöflichen Sorge unter feiner Ol 
und Leitung übertrug. Das vierte deumenifche Eoncit (zu Ehalcedon) 451 
erhob diefe durch die Umſtände gebotene und theilweife fchon in Uebung g 
Maßnahme zum allgemeinen Gefege (c. 21. c. XVI. qu. VID. Bald al 
auch dieſe bifchöflichen Deconomen ihrem ausgedehnten Wirkungskreife ı 
gewachfen gewefen, hätte man nicht, feitvem mit der fchärferen Ausbi 
Landpfarreien im fechsten Jahrh. die Kirchen ganz befonders in Tiegenven 
dotirt wurben, eine wefentlihe Abänderung der bisherigen Verwaltung bei 
den Prieſterconventen folder Pfarreien glei unmittelbar und fländig bi 
flration ihres Kirchenvermögens in der Weife überlafien, daß fie unter € 
der gefeßlichen Viertheilung (f. Kirhenvermögen, Bd. VI. nr. II. 2. 
die für den Elerus, für die Kirche und für die Armen treffenden Antyı 
jährliche Rechnungsablage verwalten konnten, und nur bie quarla episcopa 
bifchöflihe Kammer entrichten mußten. Dadurch wurde der Gefchäftsfreid 
Biſchofe beftellten Deconomen bedeutend verringert. Mit der im achten J 
ftandenen eigenthümlichen Verfaffung der Dom- und Collegiatſtifter (ſ. 
und Capitelwürden, Bb. II. S. 324. 327) war diefes Amt meift 4 
der beiden Hauptdignitare, regelmäßig vom Propfte, als Oberoconom birie 
rend die unmittelbare Verwaltung in verfchiedene dienftliche Aemter, eis 
meifters, Kaſtners, Küchen- und Kellermeiſters :c. fich theilte, welche eh 
Bropfte verantwortlih waren, wie diefer ſelbſt alljährlich dem Biſchofe 
Sapitel Rechnung zu ftellen hatte. Diefe Verwaltung der öconomiſchen Xı 
heiten ver Capitel blieb auch nach der Auflöfung des Communfebens ver S 
in die jüngfte Zeit in der Hand des Propſtes, indeß feit jener Veränderung 
Capitelgute abgefonderte VBermögensmaffe des Bifchofs, die fog. mensa ef 
(f. d. 9.) einen eigenen Deconomen in der Perfon eined Vicedominus ode 
lichen Hausvermwalters erhielt. Daher hat auch das Triventinifche Concil t 
bag im Falle der Erledigung eines bifchöflihen Stuhles das Capitel bi 
Tagen a die vacalurae wie für die Verwaltung der bifchöflihden Jurisdict 
Bicar (f. Capitularvicar, Bd. II. S. 331) fo für die Verwaltung de 
lichen Einkünfte einen oder mehrere Deconomen (oeconomos) beftellen ſ 
das Capitel fäumig, fo gebt das Recht, den Oeconomen zu beftellen, jure 
tionis auf den Erzbifchof, bei Metropolitancapiteln aber ın diefem Fal 
älteften Bilchof der Provinz, bei eremten Stiftern an den Biſchof des n 
genen Bisthums über (Conc. Trid. Sess. XXIV. c. 16. De ref.). Wäre 
Sitz des Erzbiſchofs oder Biſchofs, der nach dem Devolutionsrechte den O 
zu ernennen hätte, den Augenblick felbft erlediget, fo ginge jenes Ned 
Capitel des verwaifeten Siges über (Bened. XIV. De synod. dioeces. Lib. 
Der interimiftifhe Deconom bat jedenfalld dem Fünftigen Biſchofe Re 
abzulegen, der ihn wegen unreblicher over fahrläffiger Verwaltung zur Str 
fann (Conc. Trid. a. a. O.). [Perma 
Oeconomia salutis, f. Heilsordnung. 
Decumenijcher Bifhof, |. Johannes Nefteute®. 
Decumenifche Synode, ſ. Synoden. 
Dele, heilige, find diejenigen aus Oliven bereiteten Dele, wel 
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pen Kirche bei Ausſpendung heiliger Sacramente over bei kirchlichen Weihen 
znungen angewendet werben. Dieſelben erſcheinen in doppelter Form naͤm⸗ 
ungemiſcht, als Oleum catechumenorum bei der Taufe, als Oleum infir- 
bei der letzten Delung, und zwar im erfteren Falle als Sinnbild der Rein- 
Seele und der geiftigen Stärfe bei den mannigfaltigen Lebensfämpfen, im 
als wirffames Symbol zur Erlangung der farramentalifehen Gnade, b) ver⸗ 
mit Balfam, welcher die innere Heilung der Seele, die Bewahrung vor 
: Berwefung und den Wohlgeruch eines gottgefälligen Wandels finnbilvet, 
Miſchung fodann den Namen Ehryfam erhält. Diefer letztere wird als 
68 facramentalifches Symbol als materia sacramenti angewendet bei der 
5, bei der Salbung der Hände zur Drbination der Priefter, bei Salbung 
sen Kelches, des Altarfteines, des Melchiſedechs, bei der Eonferration einer 
bei der HI. Taufe und überbieß nebft dem Dele der Katechumenen zur Weihe 
ifbrunnens. Die Weihe fämmtlicher heiliger Dele gefchieht in der Tateinifchen 
urch den Didrefanbifchof am Gründonnerftag während der Feier des heiligften 
ers in Gegenwart von 12 Brieftern, 7 Diaconen und 7 Subdiaconen, und 
8 Kranfenöls vor dem Pater noster nach den Worten: per quem haec omnia 
eas in berfelben Weife, wie fie ſchon im fechsten Jahrh. Papſt Gregor d. Gr. 
te. Hierauf wird die hi. Meſſe fortgefet bis nach der Communion, worauf 
be des Chrisma und des Katechumenendls gefchieht. Bei der Weihe verfelben 
ſowohl der Bifchof als die Priefter nach der Reihe die heiligen Dele an, 
ichen, daß fo wie Chriſtus einft feine Jünger anhauchte, da er ihnen ben HT. 
uittheilte, auch diefe heiligen Dele zum Heile der Menſchen übernatürliche 
rhalten follen. Die hiebei vorgefchriebenen Gebete werben in ver vielfachen 
richtet, zum Zeichen, daß die anweſenden Priefter und Geiflliche, welche 
zen Diörefanclerus vertreten, zugleich mitweihende find. Nach der Weihe 
: bie Verehrung der heiligen Oele fowohl vom Bifchofe ald von den anwe⸗ 
Prieftern durch dreimalige Kniebeugung und Begrüßung: Ave sanctum 
— Ave sanctum oleum — und dur den Kuß auf die Gefäße. Diefe 
ng, welche in den ältern Sacramentarien bald salutatio, bald adoratio, bald 
’) genannt wird, bezieht fih auf die Materie der Hl. Sarramente. Es Tiegt 
Natur des Menfchen, dasjenige befonders zu ehren, was ihm als Mittel der 
ig gegeben ıft. Durch die heiligen Dele werben uns in den bl. Sacramenten 
rigften Wohlthaten zu Theil, fie verdienen daher unfere größte Verehrung 
ttel unferes Heiles. Hieraus ergibt ſich von felbft, wie weit unfere heilige 
on einer Idololatrie oder abergläubifchen Verehrung entfernt iſt. Uebrigens 
pir ung um fo weniger an die Kniebeugung ftoßen, da ein foldher Actus ber 
ng in früheren Zeiten befonderd im Morgenlande allgemein üblich war. 
yeilige Kirche wählte zur Delweihe den Gründonnerflag — gerade den Tag 
fegung des größten aller Sarramente — um bei der Erinnerung an biefes 
auch an die Einfegung der übrigen Sacramente, bei deren Mehrzahl die 
Dele in Anwendung fommen, zu erinnern, und zwar um fo Tieber, als felbe 
am darauffolgenden Charfamftage bei der Weihung des Taufbrunnens und 
Taufe der Täuflinge bendthigt werden. Weber den Gebrauch der geweihten 
ten mehrere firchliche Beflimmungen: a) dürfen diefelben nur ein Fahr 
braucht werden, ver übriggebliebene Theil wird jährlih am Charfamftage 
sinne ber Ceremonien — nämlich bei der Keuermeihe — verbrannt. b) Auch 
:3 dieſer heiligen Dele in einem eigenen Gefäße forgfältig aufbewahrt und 
-fhüttung gefichert werden. In der griedifchen Kirche gefchieht die Weihe 
gen Dele auch durch Priefter. (Siehe den Art. Charwoche.) [Bater.] 
berg (arnır3 17 Zach. 14, 11. arıön 0 Thalm. 0905 rwv EAcımv 
26, 30. Mırc. 14, 26, von den Arabern gewöhnlih Dihebel-et-Tur 
‚ ber weitläufize, hochſte Berg in der Umgebung Jeruſalems (ſ. d. A.), 
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Sim (Seiwan) 1) Silben. Diefer Theil ift der eige ig y 
Delberges; faſt jeder Schritt iſt durch die Tradition efrwürbig geze 
Trümmer zerfallenes Kirchlein zeigt den Ort, wo Chriſtus über die 5 
weinte, Öranatengebüf den Pag, da er feinen Jüngern das © 
lehrte, eine Eintiefung in den Felſen die Grotte, darin die Mpoftel | 
befenntniß gemeinfam verfaßten u. f. w. Etwa breifundert Schritte 
melfahrtöficche entfernt erhebt ſich der zweite, nörbliche Gipfel, wo m 
zeihen einer Säule bie beiden Engel den Apoſteln erfhienen fei 
dritte, fünfiche Gipfel dagegen, gerade gegenüber ver Duelle Silva ı 
Geheuna (f. d. 9.) ift ein Ort des Abfcheues, der den Namen „Bei 
niſſes“ trägt, weil Salomo hier für feine Frauen Göpenaltäre erb 
Deu hochſten Punct des Delberges bildet der nörblihe Hügel; Schu 
feine Höhe zu 2556 F. über der Meeresflähe, 416 über dem Thal 
über dem Sion. Um biefen Gipfel legt fih eine breite Fläche; da 
and Titus ihr Lager aufgefchlagen, weil es den fhönften Ueberblid ü 
gewährte. Alle Reifenden ſtimmen in Befchreibung der großartigen &ı 
der Delberg nad) allen Seiten hin gewährt, überein, deßhalb wurden 
Sigualfeuer gegeben, durch welche die Juden das Eintreten bes Neun 
ten (Rosch-haschana 2, 4); auch wurde bafelbft ein Theil von | 
rothen Kuh aufbewahrt Baraf 3, 11). Ms Kaifer Hadrian nah 
Aufftande des Bar · Kochba (f. d. Hr. Akiba) den Juden den Zut 
Jeruſalem gänzlich verboten hatte, verfammelten fi alljährlich Tau 
daqtnißtage der Verbrennung des Tempels durch Titus auf dem Dell 
Untergang der Stadt zu beweinen. Der pl. Hieronymus gibt als Aı 
ergreifende Schilderung dieſes tragifhen Schaufpiels. Ut ruinam : 
licet civitalis, pretio redimunt (Judaei), ut qui quondam emerant sang 
emant lachrymas suas.... Videas in die, quo capta est a Romanis € 
salem, ‚ venire ‚populum ingubrem , eonfuere decrepitas ı mulierculas ei 
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gen Dele, nämlich das Chrisma, Oleum catechumenorum und Oleum infr- 
aufbewahrt werben. Dergleihen Gefäße find von doppelter Art: a) folche, 
Aufbewahrung der heiligen Dele in größerer Menge zum Bedarfe für bag 
zahr, und b) folde, die zur Aufbewahrung der heiligen Dele in geringerer 
für den täglichen Gebraud) dienen. Beide follen wohl verfchloffen — damit 
tige Del nicht verfchüttet werde — und mit den Anfangsbuchftaben S. C. 
ı chrisma), O. C. (oleum catechumenorum) und O. I. (oleum infirmorum) 
h bezeichnet fein, damıt fie deutlih von einander unterfchieden werden 

Aus den größern Delgefäßen iſt in die Fleineren foviel Del zu gießen, als 
ı täglichen „der zeitweiligen Gebrauch binzureichen fcheint; und damit bie 
bes Ueber- und Ausfließens vermieden werde, fo befinde fih in demfelben 
volle, worin bei einer vorkommenden Salbung der Daumen eingetaucht werde. 
Delgefäße follen nach der Vorſchrift des römischen Rituales an einem fchie- 
Irte unter gewiffenhafter Aufficht des Seelforgers aufbewahrt werden, bamit 
: Niemandem auf eine fündhafte Weiſe entweiht oder mißbraucht werben 


fung, die Teste. Durch die Sünde ift die harmonische Einheit zwifchen 
ꝛiſtigen und Yeiblichen Leben des Menfchen aufgehoben. Diefe Einheit, die 
fprünglichen Menſchen verliehen war, hatte ihren Grund darin, daß der Leib 
n eigenes, vom Geifte unabhängiges Tebensprincip hatte, fondern ganz vom 
belebt und in allen Lebensäußerungen nur von ihm angeregt und geleitet 
Da alfo alles geiftige und leibliche Leben nur von einem Princip ausging, 
ıte Feine Spaltung und Trennung zwifchen Geift und Leib eintreten. Der 
yatte aber diefe beherrſchende und einigende Macht über feine ganze Lebens- 
nur in feiner Unterwerfung unter den höchften Herrſcher und bie höchfte Kin- 
ne Lostrennung von Gott mußte ihn innerlich machtlos machen, darum auch 
bliche Leben aus feiner Herrfchaft entlaffen und mehr oder weniger an bie 
ung der äußern Natur bingeben. Eine folche Losfagung von Gott trat ein in 
ide, und im nämlichen Augenblide war auch das einigende Band zwiſchen Geift 
b zerriffen. Das leibliche Leben empfängt nicht mehr alle feine Impulſe vom 
darum entftehen, von einer fremden, bunfeln Macht angeregt, in ihm Begierden, 
Geifte widerftreben — die Eoncupiscenz (ſ. d. Art. Begierlichfeit): der 
n feinem innern Lebensgrund verlaffen, öffnet ſich den Einflüffen der äußern Natur, 
e organifche Lebenseinheit fören, die einzelnen Kräfte und Organe einander 
den, bis der ganze Organismus fich auflöst, der Herrſchaft des Geiftes fich 
entzieht und in der äußern Natur aufgeht: es entfiehen Krankheiten und 
»d. Krankheit und Tod find wefentlich nur eins, die Krankheit ıft ein begin- 
Tod, der Tod die Vollendung der Krankheit: Die Trennung und Auflöfung, 
t beginnt, wird hier durchgeführt. Darum gibt es auch im gegenwärtigen 
e feine vollkommene Gefundheit, der Keim jener Auflöfung Liegt mehr oder 
entwickelt in jedem Menfchen. Wie nun vom Abfalle des Geiftes der Abfall 
bes ausging, fo fann auch die wahre Gefundheit ihren Grund nur haben in 
ckkehr des Geiftes zu Gott; nur wenn der Geift wieder Macht gewonnen 
h felbft, fo kann er auch wieder Macht üben über den Leib, kann die ſchäd⸗ 
Einflüffe von außen abmwehren und alle Kräfte und Organe des Leibes in 
jer Einheit wieder mit fich verbinden. Zu dieſer Macht über fi felbft kommt 
r Menfch nur durch die Befreiung von der Knechtſchaft ver Sünde, zu biefer 
mit ſich felbft nur durch die Wiedervereinigung mit Gott, die das Weſen 
löſung ift, und fo iſt Chriſtus allen ber wahre Arzt, ber nicht bloß von 
dem Uebel Abbruch thut, fondern innerlich die Duelle des Todes verftopft 
Duelle des Lebens eröffnet. Wenn daher Ehriftus Fam, um die Sünde zu 
fo mußte er ſich auch als den zeigen, der Macht habe über Krankheit und 
ıd die Kirche, die feine ganze Machtfülle empfangen hat, hat mit der Gewalt, 
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Sünden zu vergeben, auch die Macht über ben Tod geerbt. Chriſtus ſelbſt 
daß diefe Kraft nicht auf feine Perſon befchränkt bleiben follte, ba er feine = 
ansfanbte, und ihnen Macht gab, jede Krankheit zu heilen (Mare. 6,7 
Matth. 10, 1—4. Luc. 9, 1—6. vgl. 30h. 14, 12). Auch in diefer wand = 
Geftalt ift diefe Macht als frei vertheilte Gnadengabe in ber Kirche gebliehem. 
aber darin wefentlih ift, die innere Kräftigung bes dur die Sumz 
ſchwächten Beiftes zur Wieperherftellung feiner Herrſchaft air 
Leib, wurde an eine beftimmte Ordnung gebunden; gegen die Eoncupidce - 
befonders im gefchlechtfihen Triebe ihre ganze Macht entfaltet, wird t— 
geftärkt durch das Sarrament der Che, gegen bie tödtliche Krankheit wird = 
gerüftet dur das Sacrament der legten Delung. Diefes verhält fi 

der bei Marc. 6, 14 erwähnten wunderbar heifenden Salbung der Apoftel - 
Concil von Trient als eine Infinuation deffelben betrachtet, etwa fo, wie 3 
Saerament der Firmung zu den Gnadengaben der apoſtoliſchen Kirche verx A 
Art. Firmung); die zufällige außerordentliche Erfheinung Hat aufge 
zeigt fich feltener, das geiftige Wefen ift geblieben. Das MWefentliche die — 
ift aber nicht die zeitliche Genefung, denn mit ihr iſt ja der Tod nur au 
nicht aufgehoben, auch die, welche Chriſtus heilte, ja felbft die, welche er 
aufwedte, mußten zuletzt doch noch fterben; denn der Tod iſt als unwi, 
Geſetz dem Menſchen gefett, der Leib, wie er jetzt ift, hat gar nicht mer 3 
teit, in eine vollfommene Harmonie mit dem Geifte einzutreten, fonvermm- 5 
Zwede muß er ganz verwandelt, müflen alle frembartigen Elemente vomrz 
gefhieden werden — dieß gefchieht eben im Tode. Darum hat Chriflaxe,, 
durch den Tod befiegt, denn durch ihn iſt der Tod nicht mehr eine baue var & 
dung des Leibes von dem Geifte, fondern nur eine Ausfcheivung des Öremkng 
damit er als verflärter Xeib mit dem Geifte neu verbunden und ihm num ef 
haft zu eigen werde. Wie überhaupt in Gottes Hand die Strafe zum Het 
wird, fo wird dem Gerechten insbefonvere der Tod durch Chriftus zum Witte ie 
Läuterung, zum Diener ter Verklärung. Freilich aber kann dieſe Lauteruny uf 
ein ruhiger Vorgang fein, bei dem die Scele fi) ganz paſſiv verhält; tenn wem 
die theilweiſe Auflöfung des leiblichen Lebens in der Krankheit fchon fe ſchwenſh 
in die Seele eingreift, fo können wir uns jene letzte und völlige Scheidaz v 
denken als einen furchtbaren Kampf, als eine unausfprechliche Angſt und See 
qual, die wie aller Schmerz zugleich als Verfuhung wirft. Diefer Kamm 
um fo fehwerer fein, wenn der tem Menfchen angeborne „Leib der Sünte‘ für 
wicelt und ausgebildet hat durch actuelle Sünden. Denn wie alle Suͤnde den 6) 
zum nothwendigen Organe bat, fo bilvet fie dieß Organ auch ſich zurecht, 

und ftärft e8 in feinem Wiverfpruche gegen den Geift und man darf wohl Ih 
daß jede Sünde eine Spur im Leibe zurüdläßt. Soll alfo der Tod burd dit 
ter Erlöfung als letzte Buße auch ein Riuterungsmittel fein,- fo muß ber — 
wie in aller Aneignung der Erlöfung, mehr oder weniger mitwirkend in ıbm c 
nen; er fann dem Kampfe nicht bloß leidend zuſchauen, fondern muß ihn 
fäampfen. Schon die geduldige Ertragung iſt ein ſolch' freies Mitwirken, ein af 
des Willens in den göttlichen Natbfchluß, ver in Chriſtus ein Rathſchluß ter 
ift, und die geduldige Ergebung fann ſich bis zur lebendigen Opferwilligkeit ei 
die nach dem Vorbilde des fterbenden Heilandes das Leben freudig zur S# 
der Sünde hingibt. Damit aber diefer legte große Kampf mit ver Webermalt 
leiblichen Unordnung den Menfhen zum Siege führe, bevarf es eines bee 
göttlichen Berftandes, einer befondern Gnade, und diefe wird ihm zu ziel nel 
das Sarrament der legten Delung. In diefem Sacramente übt daher DER 
wirffiih die von Chriſtus ihr übertragene Gewalt über ven Tod aus, nicht us 
fie das Sterben verhindert, fondern indem fie den Herren zum Diener m 
dem Tod den Sieg und Stachel nimmt, da fie ihn zum Mittel der Füntran 
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Verklärung des Leibes macht und burch ihn zum wahren Leben führt, während ber 
Sünder durch den Tod zum andern Tode geht. — Die Kirche war ſich von jeher 
bewußt, von ihrem Stifter diefe Gewalt, dem fterbenden Epriften zum Siege über 
den Tod zu verhelfen, empfangen zu haben, und fie hat von jeher das zu diefem 
Zwede eingefegte Sacrament ausgeſpendet. Man kannte es unter verfchiedenen 
Namen: heiliges Del, Gebetsöl (ayıov EAurur, euyelaıov, Del der Segnung, 
heilige Delung, Kranfenölung, Sarrament der Eterbenden. Bom zwölften Jahrh. 
an wurbe bie gewöhnliche Benennung extrema unctio, legte Delung — 
Die Einfegung der lebten Delung durch Chrifius wird und von ven hl. Evan 
gelien nicht ausbrüdlich erzählt, denn bie bei Marc. 6, 13 erwähnte Kranfenfal- 
bung betrachtet das Triventinum felbft nicht als die Einfehung, fondern nur als 
Anfündigung, Sess. XIV. c. I. Diefes Stillſchweigen war für die Reformatoren 
ein hinreichender Grund, die göttliche Einfehung und fomit auch die Sarramentalität 
ber letzten Delung zu Täugnen, fowie e8 einzelne Scholaftifer, wie 3. B. Hugo von 
St. Victor , Petrus Lombarbus, Bonaventura, verleitete, nur eine mittelbare Ein- 
ſetzung Chriſti durch die Apoftel anzunehmen. Allein wenn uns auch die Hl. Schrift 
die Einfegung der legten Delung nicht erzählt, fo enthält fie doch ein klares Zeugniß, 
daß es von Chriſtus eingefest feiner Kirche Hinterlaffen wurde, in der Etelle im 
Briefe des hl. Jacobus c. V. v. 14. 15. Infirmatur quis in vobis, inducat pres- 
byteros ecclesiae et orent super eum, ungentes eum oleo in nomine Domini et 
oratio fidei salvabit infirmum et alleviabit eum Dominus, et si in peccalis sit, 
remittentur ei. — Auf eine plumpe Weiſe fuchte Luther diefe Stelle dadurch zu ent= 
fräften, daß er nicht bloß die Aechtheit des Briefe bezweifelte, ſondern einfach 
erklärte: ein Apoftel Eönne fein Sacrament einfegen. Allein die Kirche halt felbft 
nicht dafür, daß durch dieſe Worte des Apoftels das Sarrament erft eingefegt werbe, 
fondern daß das von Chriftus bereits eingefeste, und ohne Zweifel von den Apofteln 
fchon laͤngſt ausgefpenvete Sarrament durch ven Brief tes Apofteld der ganzen 
Kirche öffentlich bezeugt und verfündet werbe (Trid. Sess. XIV. can. I. sacramenlum a 
Christo Dom. institutum et a B. Jacobo ap. promulgalum). Es fann feinem 
Zweifel unterliegen, daß der von dem Apoftel empfohlene Ritus identiſch fer mit 
bem von der Kirche geſpendeten Sarramente ber legten Oelung, denn einerfeits ıft 
es Far, daß der Apoftel eine für alle Zeiten gültige Vorfchrift gibt, da diefelbe 
mitten unter andern ganz allgemeinen Geboten fteht: unmittelbar zuvor v. 13. 
Tristalar aliquis vesirum, oret; aequo animo est, psallat. Infirmatur etc. und un« 
mittelbar hernach Conftemini ergo allerulrum peccata vestra etc.; andererſeits 
fchließen fih alle alten Bezeugungen der Iegten Delung an dieſe Stelle an und 
fprechen fo das Bewußtfein der Kirche aus, daß fie durch die Ausfpendung dieſes 
Sacramentes von jeher nur jener Aufforderung des Apoftels entfprechen wollte. 
Der Apoftel bezeichnet aber deutlich den von ihm empfohlenen Ritus ald Sarrament, 
indem er einer äußern Handlung (orent.... ungentes oleo) eine übernatürliche und 
geiftige Wirkung zuſchreibt Csalvabit .... alleviabit ... remiltenlur). Wenn nun 
zwifchen diefer Handlung und dieſer Wirkung ein natürlicher Zufammenhang offenbar 
nicht befteht, fo Fann er nur von Gott in übernatürlicher Weife angeorbnet fein und 
nur im Bewußtſein diefer Anordnung ober der Einfegung durch Chriſtus kaun der 
Apoſtel jene Handlung anempfehlen und mit folher Sicherheit die geiftige, über- 
natürliche Wirkung verfprechen und verbürgen. Sp wird bie in der hl. Schrift nicht 
erzählte Einfegung aus diefer Stelle mit Nothwendigfeit gefolgert und bewiefen. 
Ganz ungegründet ift tie Einwendung: die von Jacobus anbefohlene Salbung werde 
nur als Heilmittel, fei es mit natürlicher oder wunderbarer Wirfung, vorge- 
fchrieben. Dem einen wie dem andern wiberfpricht die Thatfache, daß nicht bloß die 
Heilung, fondern auch die Sündenvergebung als ihre Wirkung genannt wird. Dieß 
würbe verbieten, an bloße Heilung zu denfen, jeivit wenn die Sündenvergebung, 
wie die Gegner urgiren, nur bedingungsweife yenannt würde. Allein das „wenn“ 
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muß hier nicht einmal in ber Bedeutung einer eigentlichen Bebingang ger = 
werben, da es nicht felten ganz allgemein den Grund angibt, 3. B. Jre.i 
quis vestrum indiget sapientia, postulet a Deo. Gegen bie Annahme eines F) 
lichen Heilmitteld fpricht insbeſondere, daß nicht bloß die Salbung, ford — 
vas Gebet des Glaubens als wirkende Urſache genannt wirb. Auch wäre 7; 
Heilmittel am einfachften von den Hausgenoffen und Angehörigen angewen 

wenn man je fich an die Kirche wenden wollte, fo wären da vor affen die ia 
benen der Dienft der Kranken oblag. Ebenſowenig kann behauptet werben, 

einer wunderbaren Heilung die Rede fei, die Salbung alfo diefelbe ſei, rg‘ 
Marc. VI: denn dieſe Wundergabe war nie an einen beflimmten Stand geduie 
fondern frei in der Kirche vertheilt, und es wäre daher fein Grund vorhanden, x 
einem folchen Zwecke gerade da Presbyter zu rufen, gefeßt auch, daß diefe nad ie 
Annahme der Gegner nichtE anderes wären, als die Aelteſten der Gemeinde Ka 
fonnte der Apoſtel eine folche wunderbare Heilung unmöglich für alle Zeilen me 
fprechen, wie er für alle Zeiten die Salbung anempfiehlt, denn gewiß famden ie 
Apoftel das Wefen der auf fie begründeten Kirche zu gut, um nicht zu willen, ih 
die Gnadengaben nicht in gleicher Allgemeinheit in der Kirche dauern würden, w 
fie in der apoftofifchen Zeit verbreitet waren. Vgl. 1 Cor. 13, 8. — Die du 
dition der Kirche über das hf. Sacrament der legten Delung bat aus ven ehe 
Zeiten eine geringere Menge von Zeugen für fi, als die übrigen Summe 

Der Grund liegt wohl darin, daß es weniger in das öffentliche Lehen der Sit 
eingriff, und daß es mit der Buße in nächfter Verbindung fand und daher fir ſh 
allein feltener genannt wurde. In diefer Verbindung mit dem Sacrament iu 

finden wir es auch bei den erften Zeugen diefer Tradition erwähnt, nämlihlä de⸗ 

genes (in Lev. Hom. II. n. 4), Chryfoftomus (de Sacerd. III. 6), Eäfarıd mm. 

CCLXV. n. 3 in append. Aug. T. V). Das wichtigfte der Altern Zeug #% 
dem Briefe des Hl. Papftes Innorentius I. an den Decentius, Biſchof von Te 
bium; diefer hatte mebrere Fragen geftellt, und darauf antwortet Smnoreay: NM 
est dubium (verba Jacobi), de fidelibus aegrolantibus accipi vel intelligi deber, 
qui s. oleo chrismatis perungi possunt, quo ab episcopo confecta, non solum ste 
dotibus sed et omnibus uti christianis licet, in sua aut suorum necessilale 18 
gendo.... Poenitentibus istud infundi non potest, quia genus est sacrammk 
Nam quibus reliqua sacramenta neganlur, quoumodo unum genus putalur p® 
concedi (Ep. XXV. cap. 8. bei Coustant: Epp. Rom. pont. tom. D. Die au 
Schwierigfeit, die diefe Stelle darbietet, daß fie nämlich auch den Laien vie ib 
fpendung der Delung zuzuſprechen fcheine, hebt fich Teicht dadurch, daß das inungel, 
tem Sprachgebrauch ganz entiprechend, paffio genommen wird. Bon da an weiß 
die Zeugniffe reicher, befonters in den zablreichen Titurgifchen Yüchern, aufn 
von tem Sarramentarium tes hl. Gregorius bis zur Zeit Carls d. Gr., ven m 
an über ben allgemeinen Glauben der Kirche fein Zweifel mehr erboben mer 
fann, weil nicht nur alle Schriftfteller ibn bezeugen, fontern auch eine Neibe 
Provincialeoneilien (in Chalons S13, Aachen 336, Worms 868, Mainz $47 x) 
über die Ausſpendung dieſes Sarramentes Anortnungen trifft. Im diefer Zeit tabs 
wir auch mehrere Beifpiele im Leben der Heiligen, wo ausdrücklich erzählt nah 
daß fie die legte Delung empfangen baten, fo Eugenius, B. v. Arvſtrath in * 
fange des festen Jahrh. (Bull. Aug. T. IV. p. 627), Eugendus (Mabill. at 
0. S. Ben. T. I. p. 559), Calatricus (Mab. eit. p. 119) u. a. Den fie 
Deweis für die kirchliche Tratition gibt aber die Mebereinftimmung aller enl® 
Iifchen Kirchen, der Griechen, Armenier, Kopten und Neftorianer, vie fon # 
ihren Bekenntnißſchriften, als in ihren Piturgien und in der Praris die letzte Crlim 
ganz im Sinne der fatbolifchen Kirche ald Sacrament anerkennen (Renaudel: 
perpetuite de la ſoi Tom. V. woar: Euchul. Assemani, Bibl. or. T. II. Le 
Allatius, de cons. Ecel. Or. et Vcc. etc.). — Zn den Worten des Jacebas uf 
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Wirkung dieſes Sarramentes im Einzelnen beftimmt. Das Coneil von 
bezeichnet als folde ganz allgemein: menlis sanitas et in quantum expedit 
Liam corporis. Genauer entwidelt das Tridentinum diefe Wirkungen aus 
eten des Apofteld: res haec est gratia Spiritus sancti; cujus unctio delicta, 
sint adhuc expianda ac peccati reliquias abstergit et aegroti animum alle- 

confirmat, magnam in eo divinae misericordiae Aduciam excitando, qua 
; sublevatur et morbi incommoda ac labores levius fert; et tentationibus 
is calcaneo insidiantis facilius resistit, et sanitatem corporis interdum, ubi 
xpedierit, consequitur. Es ift alfo die heiligmachende Gnade, die nach den 
niſſen des Kranken auf dreifache Weiſe wirkt: die erfte Wirkung iſt die Ge- 
3 (salvabit, awoeı); allein diefelbe tritt nicht immer ein, fondern fie iſt, wie 
t Eprifti durch den Glauben des Empfängers bedingt (Matth. 13, 58). Die 
Wirkung iſt eine geiftige Stärfung (alleviabit, &yeoei), durch die ber 
in den Stand geſetzt wird, die Berfuchung zu Ungeduld, —* und Ver⸗ 
ig, die in der Krankheit liegt und die ohne Zweifel noch in jenen ſchweren 
icken von dem Teufel gefchärft wird, zu überwinden, und Krankheit und Tod 
rauen und Ergebung ald Buße und Heilmittel aus Gottes Hand anzunch- 
Durch diefe Stärfung wird alſo die Schwäche und Schlaffheit anfgehoben, 
Menfch als Folge der Sünde mit in diefen Kampf bringt und die das Tri- 
a nad der Erflärung des römifchen Katechismus vorzüglich unter den reli- 
eccati verfteht (animam a languore et infirmitate quam ex peccatis contraxit, 
ıeteris omnibus peccati reliquiis liberat. P. II. C. VI. q. 14). Die dritte 
3 ift endlich die Sändenvergebung (remiltentur, ageInueraı). Meh- 
eologen bezeichnen diefe als die Hauptwirkung des Sacramentes, obwohl fie 
nur auf die läßlichen, und jene fchweren Sünden befchränfen, die entweder 
hr gebeichtet werden können, oder aus einem verborgenen Mangel des vor- 
ngenen Bußſacramentes nicht erlaffen werden fonnten. Allein in biefem 
üßte die legte Delung zu den Sarramenten der Todten gezählt werben, deren 
he nie mehr als zwei, Taufe und Buße, gefannt hat. Die Sündenver- 
fann alfo nur eine fecundäre Wirkung des Sacramentes fein, vermöge deren 
nbewußten Mängel der vorausgegangenen Buße ergänzt, die laͤßlichen Sün- 
äßt und insbefondere nach dem hi. Thomas (I. IV. contr. Gent. cap. 73) 
ı reatus poenae temporalis tilgt, der der Krankheit und dem Tode anhaftet. 
je wirb alfo die Strafe zum bloßen Heilmittel. Dadurch erfcheint das 
ent der letzten Delung als eine Ergänzung und Vollendung des Bußfarra- 
mit dem es ſchon von den Bätern immer in Verbindung gebracht wird. — Die 
ie diefes Sacramentes bezeichnet der Hl. Jacobus beftimmt als Del, und 
° wird in der Schrift immer Dfivenöl verflanden, und zwar muß daſſelbe 
iſchof geweiht fein (Concil. Trid. Sess. XIV. Cap. I. de instit. sacramenti 
e unctionis. Nro. ID. In der griedifchen Kirche wird daſſelbe gewöhn- 
ı den Prieftern geweiht. Die materia proxima ift dann die Salbung mit 
le. Weber diefe Salbung ift der Ritus ber verfchiedenen Kirchen ein ver- 
er, indem bald mehr bald weniger Körpertheile gefalbt werden. In der 
verden die vorzüglichften Organe des äußern lebens, als die Träger der 
geöft: die römifche Liturgie hat die Salbung der fünf Sinne, an Augen, 

Nafe, Mund und an den Händen, und fügt dazu die Salbung der Füße, 
ı Drgan der Bewegung, und der Tenden, als dem Site der gefchlecht- 
ufl. An die Stelle diefer legten Salbung tritt in mancher Diöcefe die 
4 der Bruft, oder fällt aud ganz weg, wie es bei Frauen immer ber 

In mehreren alten Ritualien finden wir auch noch mehr Salbungen vor- 
yen: wie wir aber aus dem Sacramentarium des hl. Gregor und dem Leben 
Eugendus fehen, war auch die Salbung nur Eines Körpertheiles, der Bruſt 
3 Kopfes, im Gebrauch, und auch jeht noch wird fie im Nothfalle für hin« 
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veichend gehalten. — Ebenſo groß ift die Verfchiebenbeit Hinfichtlich der Form, 
MWefentlich ift nach ten Worten des Apoſtels nur, daß fie ein Gebet über den fra 
ten fer, und es ift weder nöthig, daß die ganze Wirkung bed Sacramentes in te 
felben ausgefprochen werde, noch daß bie Form deſſelben gerade die beprecatmig 
fei, da alte Ritualien, wie 3. B. das ambrofianifche auch indicative Zormeln a 
halten. Gegenwärtig ift die gewöhnliche Formel, die vom Tridentinum vorne 
fhriebene: Per istam sanctam unclionem et suam piissimam misericordiam ind 
geat tibi Dominus, quidquid per visum (audilum, tactum, odoratum, gustun, pw 
sum, per sensus) deliquisti. Weitläufiger ift tie Formel der griechifchen Kirk: 
Pater sancte, medice animarum et corporum, qui filium tuum unigenilum D. rl, 
Chr. omnem morbum curantem el ex morte nos liberanlem misisti: sana qm 
servum luum N. a delinente illum corporis infirmilate et vivifica illum per Chr 
(ui graliam, inlercessionibus super omnes sanctae Dominae nostrae Deipre 
et semper Virginis Mariae...... (uia tu es fons sanitatum, Christe ei Des 
noster et tibi gloriam referimus Patri et Filio et Spiritui Sancto etc. etc. — U 
Ausſpender des Sacramentes wird im Briefe Jacobi ausdrücklich der Free 
genannt, und tie Kirche hat von jeher feftgehalten, daß nicht nur bie Ya, 
fondern auch die Diaconen von ter Ausfpendung veffelben ausgefchloffen fein. Me 
dings fommt in der ältern Kirche auch eine Rranfenfalbung durch Laien vor, m | 
auch jegt noch ift fie in der griechifchen Kirche gewöhnlich; allein es iſt nik 1: 
das Sacrament der Testen Oelung, fondern nur ein Sacramentale: man gerad 1 
das geweihte Del, wie man auch das Taufwafler zu Wafhungen anwendete. On) 
gültig ift es, ob das Sarrament von einem oder von mehrern Prieftern gerad 
wird, denn wenn der hl. Jacobus fagt: inducat bresbyleros, fo bezeichne fer ie 
mehrfache Zahl die Allgemeinheit des Standes. In der griechifchen Kuh vet 
man gewöhnlich fieben, oder wenigftens drei Priefter, und auch in ver Tatrimiken 
Kirche war es noch zur Zeit des MM. Thomas Gebrauch, daß mehrere Prieker de 
Gebete verrichteten, obwohl wabrfcheiniich nur Einer eigentlich das Sacrament ne 
dete. Gegenwärtig wird ed nur von Einem Priefter abminiftrirt. — Empfünztt 
des Sacramentes ift der zurechnungsfähige, ſchwer franfe Chriſt. Die Zureduuur 
fabigfeit ift eine Vorbedingung, weil das Sacrament actuelle Sünden vorauäik 
daher es Kindern, Wabnfinnigen ze. nicht geipendet wird. Die Krankheit befimz 
ber Apoftel felbft als Norbedingung : infirmaltur quis in vobis etc., und ed fat 
daher vie Ichte Delung Gefunden, wie 3. B. Gebäbrenden, Soldaten, die mM 
Schlacht, Verurtheilten, die zur Hinrichtung gehen, nicht gefpendet werten. 24 
aber nicht jeder Kranfe, fondern nur infirmus de cujus morte timetur Emrfus? 
des Sacramentes fein foll, beftimmt ſchon Eugen IV. im Decrete an die Armen 
Als eine folde Krankheit iſt allerdings auch tie tödtliche Alterſchwache zu betrat 
Die Kirche ſchärft es jedoch als eine beilige Pflicht ein (Cat. Rom. p. 2. cap. 6% 
darum den Empfang ber Testen Telung nicht bis auf den letzten Moment zu c 
fhieben, wo ten Kranken fhon die Befinnung verläßt, fo daß er nicht mehr Zi 
vollem Bewußtſein und mit Andacht der Gnade des Sacramentes entgegen femmt 
kann. In ein und derfelben Krankheit kann die letzte Oelung nur einmal emrfas 
werben, wohl aber kann fie in jeder neuen Krankheit oder bei wiederholten tetrld@ 
Anfällen einer langwierigen Kränflichfeit wieterholt werden. Nothwendig Ef 
Empfang beffelben nicht necessilate medii, ja mande haben ſogar behaupic, 

beſtehe dafür nicht einmal ein Gebot, fo Laß nicht der Nichtempfang, fonten * 
bie Verfhmähung (Ccontemplus) der legten Delung ftrafbar wäre. Allein ef 

find die Worte des hl. Jacobus hinreichend, um ein praeceptum, und bami 

die Nothwendigkeit des Sacramentes zu begrünten. — Was endlich ben Kill 
ber letzten Telung betrifft, fo wird fie gewöhnlich mit ber Darreichung des 9 
ticums verbunden, und zwar fo, daß fie dieſem folgt, während fie vor dem zei 

Jahrh. demfelben voranging. Nach dem römifchen Rituale follen die Anweſendch 
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id der Priefter die Salbung vornimmt, die fieben Bußpfalmen und die Lita⸗ 
en; wabrfcheinlich gingen dieſe Gebete, die wir auch in Altern Liturgien finden, 
Dem Acte. der Einölung voraus, wie denn auch in den neuern Ritualen der 
e gewöhnlich mit den Anwefenden ven Pfalm Miserere und eine kurze Litanei 
Die drei Schlußgebete des einen Rituale find in die meiften Ritualien über- . 
en. Eigenthümlich ift der Gebrauch, der vom fiebenten bis zum zwölften: 
geberricht zu haben fiheint, daß der Ritus der letzten Delung fieben Tage 
ander wiederholt wurde. — Das Del, mit dem die legte Delung gefpendet 
oleum infirmorum, wird im Orient gewöhnlich von den Prieſtern geweiht, 
ar unmittelbar vor der Sarramentfpendung. In der Iateinifchen Kirche aber ift 
Beihe ein Vorrecht der Bifchöfe, welche fie am grünen Donnerstag unter Aſſi⸗ 
Im zwölf Prieftern mit der Weihe des Chrifams und Katechumenendls vornehmen 
Ile, und Charwoche). Die Weihe des Krankenöls iſt darunter bie erfte 
Sieht, nachdem ver Bifchof im Meßcanon zu den Worten: per quem haec elc., 
nen ift, durch ein kurzes Gebet, mit vorausgefchichtem Exorcismus, worauf 
Meſſe fortgefet wird. Nach Beendigung des Gottesdienſtes wird das HI. 
ir die verſchiedenen Decanate der Didcefe abgeholt, um an die einzelnen Prie⸗ 
ertheilt zu werben. Da ed alle Fahre erneuert werden foll, fo wird das 
ebliebene am Charfamstag im neugeweihten Feuer verbrannt: follte es 
m nicht bis zur Erneuerung reichen, fo kann ungeweihtes Del zugegoffen 
2, jedoch fo, daß des geweihten noch mehr fein muß, ald des ungeweihten, 
nzugegoflen wird. [Weinhart.] 
elweibung, |. Dele, heilige. 
eſchproceſſion, |. Bittgänge. 
eiterliche Zeit ift derjenige Abfchnitt des Kirchenjahres, welcher das hohe 
eſt zum Anhalte- und Mittelpuncte bat. Die Grenzen ber öfterlichen - Zeit 
ich vor- und rückwärts — nach Berfchievenheit der Kirchenprovinzen, nach 
j, Betürfniß und Privilegium — bald enger, bald weiter gezogen. Bermöge 
Erklärung Papft Eugens IV. in der Bulle: Fide digna etc. vom J. 1440 
siefelbe vom Pfalmfonntage an und endigt mit dem weißen Sonntage. In 
en Kirchenprovinzen umfaßt felbe nebft ver Oſterwoche die ganze Faftenzeit, 
als Vorbereitung zur Ofterzeit und wegen der in beiden gefeierten Geheim- 
nit diefer innigft zufammenhängt. In Teutfehland und Deftreich umfaßt die 
be Zeit die ganze Faften- und Ofterzeit und vom Pfingftcyelus bie erfte 
bis ausschließlich zum heiligen Dreifaltigfeitsfefte. — Diefe öfterliche Zeit, 
er oder weiter gefaßt, iſt diejenige, welche das vierte Lateranenſiſche allge- 
Eoncilium vom %. 1215 im Auge hat, wenn cd im Capitel: Omnis de poe- 
a el remissione — die früher beftandene Verpflichtung zur jährlich breimali- 
smmunion, nämlich am Weihnachts: Oſter⸗- und Pfingfifefle — dahin mobi- 
daß es beftimmt: „Jeder Gläubige beiverlei Gefchlechtes foll, wenn er die 
heidungsjahre erreicht hat, wenigftend Einmal jährlich beichten und wenigſtens 
flerzeit mit Ehrerbietung das heiligſte Altarsfacrament empfangen; wibrigen- 
oM ihm im Neben der Zutritt zur Kirche, nach dem Tode aber das chriftliche 
bniß verweigert werden.“ Diefe Beftimmung wurde bezüglich der öfterlichen 
union durch das allgemeine Koncılium von Trivent in der 13ten Sigung im 
anon neuerdings fanctionirt; rüdfichtlich der Einmaligen jährlichen Beichte 
rläuterte daffelbe in der 14ten Sigung im Sten Capitel und im Sten Canon 
zemeingehaltene Beftimmung bes Lateranenfifchen Concils dadurch, daß es bie 
3 in der ganzen Kirche beftandene Uebung, in der Faſtenzeit die hl. Beicht 
ven, als eine fromme auf das Höchfte billigt und deren Beibehaltung dringend 
rft (fiehe die Art. Beiht, Communion). [Bater.] 
eftreich. (Berbreitung der Reformation und Wiederherftellung 
atholifhen Glaubens daſelbſt.). Wie allenthalben in ben teutjipen lan« 
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ben, fo verbreitete ſich auch in den öſtreichiſchen Erblanden die Intherifche Irrlehrt 
reißenver Schnelligkeit. Die Schriften Luthers wurden bereits 1520 in Wien ef 
gelefen und fanden beionders unter den einflußreichften Ständen vielfach Bewanda 
und Anbanger. Tie nad Marimilian's Tode ungefeplich aufgeftellten Lantean 
ten unterflüßten den Widerftand des Nectord und der drei weltlichen Facultät x 
Univerfität gegen die von dem Bifchof und der theof. Facultät beantragte Veab 
gung der von Ef aus Rom mitgebrachten Bertammungsbulle. Erſt ald cum 
Kaiſer 1521 erwirkter Specialbefehl anlangte, erfolgte ſelbe. Einer ber ale 
Iutherifchen Prediger in Wien war Paul Speratus (ÖSpretter) von Coll 
aus eingewandert, wohin ihn ver ebemalige Ordensobere Luthers Johann Sumg 
damals geheimer Rath des Erzbiihofs und Cardinals Matthäus Lang, kein 
batte, das er aber wegen einer fegerifchen Predigt über den Eheſtand zu verlafe 
gezwungen worden war. Im gleichen Geifte wirfte ein Kaplan des Herrn v. Di 
richftein Edenberg. Mit dem 5. 1522, wo Erzherzog Ferdinand Herr ver ihn 
chiſchen teutfchen Yande wurde, fchien es, ald ob ernftere Anftalten und Borfefeugs 
gegen die weitere Verbreitung der neuen Vehre ergriffen würden. Der Sahleye 
Erzbiſchof Matthäus berief eine Eynode nach Mühldorf, bei welcher einige kim 
Provineialbifchöfe perfonlich gegenwärtig waren, andere ſich durch Gefanbte verizie 
ließen. Man berieth fi über die Diittel, mit denen man ten ortichrite ie 
Härefie entyegentreten wollte, aber theild waren bie dort beliebten Reformmapngk 
zu ungenügend, theils wurben bie dafelbft neuerdings den Geiftlichen eingefhirkn 
tirhlichen Vorſchriften der lex residentiae, des Tragens geiftlicher Kinder, Sa 
meidung der Tanzpläge und Spiele, Gntfernung ter Beijchlüferinner mb dem 
Kinder weniger beachtet. Im 3. 1523 erließ Ferdinand für feine Lande me Mares 
Berbot der Lectüre der Schriften Luthers und feiner Anhänger. Aber I was 
wurde dieſes landesfürſtliche Verbot geachtet, daß es ein Iutherifcher Raster y 
Yinz Eleutberobius (Freienleben) 1524 wagen fonnte, vor Den Augen der Regiencz 
ein lateinisch verfaßtes Bud Bugenbagen's in's Teutſche zu überfegen und de 
durch ten Dru zu veröffentlihen. Dieß hatte natürlich nicht gejcheben Ieam 
wenn es nicht bereits damals viele gebeime Anbanger der Iutberifchen ‚|rriebre wir 
den Dlitglievern der obderennſiſchen Regierung gegeben bätte. Die neue Yehre malt 
unter dem Adel und ven Beamten fo bedeutende Fortfchritte, daß ſich heran ie 
einer im 5. 1523 angeftellten Bifitation ergab, daß mehr als die Halfte tar 
lutheriſch gefinnt fer. Unter folhen Verbältniſſen fruchteten auch die zu Regenie 
im juli 1524 von Kerdinand in Verbindung mit den Herzögen von Baven # 
zwolf teutfchen Biichöfen zur Ausführung des Wormfer Erictes befchleffenen I 
nabmen wenig, ba bei der baufigen Abwefenbeit Ferdinands die Roltitredun 
einzig in den Händen der Herren vom Adel lag. Cine vorübergebente Bull 
jenes Negeneburger Vereind war es aber wohl, daß nun drei eifrige Verbreitt v 
Yutbertbums zu Wien, zwei Priefter, Jobann Voiolar und Jacob Peregrinmd, 
ein Yaie, der reihe Wiener Bürger Safpar Tauber, verbaitet wurden un K 
terer wegen Rüdfalles in die Härefie fogar am 17. Sept. 1524 öffentlich entbur® 
wurde. Auf tem Lande jedoch fonnte das Yutbertbum unter dem Schuge der OF 
berren, auch nicht einmal vorubergebend durch die unmittelbaren Wirkungen Di? 
Regensburg Befchloffenen beirrt, ungehindert Fortſchritte machen. Der nF 
jog. Reformation war ım Einzelnen überall beilaufig folgender. Irgend wi 
liger Oeſtreichs ging nah Wittenberg, hörte dort Die Lehre Luthers, trat aM 
über und brachte einen Theologen mit, oder berief ibn fpäter auf feine Güter # 
dem Zitel Prüceptor, Hofmeiſter u. f. w. Diefer Mann erbielt eine Y 
yfarre auf dem Gute deſſelben Adcligen oder wurde irgend wohin als weltiher 
amter gefegt. Wenn irgend ein Fatbolifcher Pfarrer Der neuen Lehre ii 
Widerſtand Teiftete, verſchmahte der evangelifche Herr auch Gewalt mid. — 
dem Titel der Vogteiherrlichkeit behauptete und übte er das Recht gegen den 
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ĩollators und geifl. Patrons Yfarrer ab- und einzufehen. Der Pfarrer mußte 
everfiren, daß er den Bogteiheren nicht nur in weltlichen, ſondern auch in 
lichen Dingen ald Richter anerfenne. Wenn ein Pfarrer farb, feste fi 
zogtherr in den Beſitz der Hinterlaffenfchaft, nahm die Pfarrſchriften und Ur« 
zu fi, woburd der nächftfolgende Pfarrer außer Stand war feine Rechte zu 
pten und gegenüber vom Vogtherrn in die Lage eines Dieners herabfank (vgl. 
3, Gefchichte des regulirten Chorherrenkiftes St. Florian ©. 78). War der 
etzte proteftantifche Geiftliche gebilvet und von der Wahrheit feiner Lehre über- 
jo wirkte er vorzugsweife in der Schule und das neue Geſchlecht erwuchs in 
euen Lehre, war er unwiflenb und aus nichtswürdigen Gründen zur neuen 
zübergetreten, und dieß war häufig der Kal, fo lockte fein Beifpiel bie Un⸗ 
Den und Nichtswürdigen in der katholiſchen Geiſtlichkeit, deren es auch Birle 
zum Uebertritt, befonders weil fie dann heirathen durften. Das Volk folgte 
Beifpiele bed Grundherren und des Pfarrers. Ernſtliche Mandate von Ceiten 
>gierung halfen wenig, denn der Adelige gehorchte nicht, theild weil er wußte, 
efe Erläffe oft nur Echein halber zugefertigt wurden und daß fie nach der Ab⸗ 
>r Behörden felber ſehr haufig nux bie Befimmung hatten, vor böherer Ahn⸗ 
mnterlaffener AUmtöpflicht zu fügen, und endlich weil mit Gewalt zum Geher- 
wer ‚Adelige unter den fchweren Zeitverhältuiffen nicht gezwungen werben 
‚da die Regierung ihre Kräfte anderswo gegen bie Türken brauchte und eben 
diefe ganz beſonders der Unterflügung des Adels bedurfte. Noch vor den 
ben der Türken fegte füh das Lutherthum auch in einigen landesfürſtlichen 
on feit, wie zu Gmünden und Eteyer in Oberöſireich. Dort ließ fi die 
2jtung bed neuen Evangeliums ein Meßpriefter und Lehrer an der Stadtſchule 
ns Kaſpar Schilling, fpäter zu Burgſtall und Ems Kaplan, befonders ange- 
fein, in Steyer verbreiteten nacheinander ein Sranriscaner Namens Calixtus, 
er 1526 weichen mußte, ferner ein Benebictinermönd, in Garſten Namens 
x bis 1527, dann ein gewiffer Weinberger, ver 1528 entfernt wurde, Luthers 
‚ve. Nach der Abfchaffung des Tegteren gingen die Bürger der Stadt zu dem 
u von lutherifchgefinnten Epelleuten auf ihren Schlöffern und Patronatspfarren 
altenen häretiſchen Prädicanten, beſonders zu denen in Stadtkirchen und 
teinleuthen, wogegen die Verbote des Burggrafen und Siadtrathes 1536 
541 wenig vermochten. Unter den Adeligen Oberöftreiche war einer ber gefähr⸗ 
n Agitatoren für die neue Lehre Ehrikoph Jörger, Herr ber Tillisburg bei 
lorian, wo fich einer ver berufenften Iutherifchen Prädicanten Michael Stiefel 
>27, in weldem Jahre Bifchof Ernft von Naſſau, von Clemens VII. gemahnt, 
ter als bisher gegen die Härefie und ihre Verfechter auftrat, aufhielt. In 
tauchten um biefe Zeit als Anhänger Luthers Meifter Johann Rofer, Uxiver- 
uitglied, und der Karmeliter Adam Sporer auf, wie denn auch in Deftreich 
cäbscanten hauptfächlic aus den Monchsorden fich recrutirten. Sogar der Ear⸗ 
worden blieb nicht unberührt. So verließ 1526 Pater Prior ber Carthaͤuſer 
eitz in Steyermark Kloſter und die katholiſche Religion, die niederöſtreichiſche 
auſe zu Mauerbach war nahe daran ſich gänzlich aufzulöfen. Dur derlei 
iger nahm die Zahl ver Mönde allenthalben fehr ab, und bie Verachtung, 
ꝛx das Mönchthum durch allgemeine Berbreitung ber lutheriſchen Anfichten 
nfiel, verhinderte, daß fi die entuölferten Klöfter wieder bevölferten. Die 
davon war, baß bie Alofterpfarren oft fehr lange nicht beſetzt werben konnten 
die weitere Folge das Einbringen lutheriſcher Prädicanten. Die Fortfchritte 
utherthums wurden in den breißiger Jahren auch noch vorzüglich durch die von 
rürfen 1529 und 1532 angerichteten Verwäftungen befördert. Mehrere hun⸗ 
firchen lagen in Trümmern, vie Einfünfte vieler anberer waren auf mehrere 
: hinaus zur Erhaltung eines eigenen Geiftlichen unzureichend. Sole einer eigenen 
orge entbehrenden Gemeinden waren eine leichte Beute ber auf den Schlöflern 
46 ® 
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unterhaftenen latheriſchen Präbicanten. Much 
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vorzugsweiie 
wente ya EngerSoorf, das fih 1536, das. zu Felpaberg, weldes 1541 auſte 
Kath Die Dlinoriten in Stein mußten ige Riojter räumen. Die Danlaner zu 
eim ih) und die zu Ranna in Nicberöftreih toben bin Make, 

Dex  @ifter Kiöfter, jene durch Cyriat von Polbeim, Statthalter von! 
, 1533, diefe durch die Herren von Reubei 1536 
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Hafer mehreren lutherifjen Herren und Rittern fielen auf) bie Geche AN 
urg, Steyer, Linz, Ems, Gratz, Radkersburg, St. Beit und kaibad syg, 
fach freier Religionsübung. Die Antwort war abermals ablehnend. Jam Euupy 
nächftfolgenden Jahre verfiel das katholiſche Kirchenweſen immer mehr. Der ig 
liche Geiſt ergriff nun felbft mehrere Aebte. So ging im J. 1544 der Ira 
mus zu Wilhering mit den Prätiofen feines Stiftes durd und verheiratheie i 
Einige Jahre fpäter that baffelbe der Abt Valentin Abel zu Mpmont. fr 
Schlegel, Gleint und Garften fanden ſich ſolche Aebte. Letzteres Kloſtet beit 
war reich an neuerungsſüchtigen Monchen. Einer derſelben, der Mares 
Wolfgang Waldner, der bereits mehrere Jahre nach dem Sinne der Intherifcen th 
geprebigt hatte, wagte es fogar im 3. 1548 ſich öffentlich mit feiner Ball 
terin copuliren zu laſſen, welche Bermeffenheit jedoch das Einfchreiten bed ® 

zur Folge hatte, worauf ſich Waldner nach Augsburg flüchtete. Wolfgum 

von Salm, der damals Bifchof von Paſſau war, ein fehr eifriger Kircenfür 

mit größerer Energie gegen bie neuerungsfüchtigen Geiftlichen ais fein Vorſah 

ein, wurde aber bei der Durchführung firchlicher Cenfuren gleich den Wiener 
Johann Ranfea (+ 1541), der mit unermüblihem Eifer alle Sonn- 

tage nach der Besper bei St. Stephan prebigte und deſſen Nachfolger 
Raufea gleichfalls als guter Prediger und außerdem noch als theologiſ 

Reller räpınlid befannt, von der nieber- unb oberoͤſtreichiſchen Regie 
gehindert. Erſtere verbot dem Biſchof Friedrich 1544 ausbrüdlich, 

der wenen Lehre wor Bericht zu ziehen und irgend einen Anhänger der 
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ann zu thun. Der eifrige Bifchof wollte hierauf fein Bisthum refigniren. 
St nicht, ob und welche Abhilfe erfolgt iſt. Vielleicht wurde 1544 in Folge 
weignifies eine neue Bifitation aller Pfarren N. De. durch eine eigens deß⸗ 
ammengefeste Commiffion angeorbnet. Sie follte unter Anderem ermitteln, 
Einwohner in jever Pfarrei der neuen Lehre anhingen und wie in einer 
wche der Gottesdienft gehalten würde. Obwohl im %. 1547 der Schmal- 
Krieg fo unglüdlich für die Intherifchen Reichsſtände geenvet hatte, fo fühlten 
die lutheriſchen Landesftände von Deftreih, Kärnthen, Krain und Steyer- 

mächtig, daß fie durch eine Gefandtfchaft auf dem Neichstage zu Augs⸗ 
48 eine gemeinfame Eingabe wegen Gewährung der freien Uebung ihrer 

machten. Sie wurben jedoch mit Hinweiſung auf das allgemeine Concıl 

Interim befchieden. Die nieberöftreihiichen lutheriſchen Stände, welche 

Zeit Verſuche machten dur Einfchiebung eingewanderter Prädicanten und 
er die Univerfität zu Wien allmäplig zu proteftantifiren, waren im J. 1547 

Anordnung einer eigenen Prüfung vor der theologischen Facultat und dem 
für Jedermann, welcher an der Iniverfität irgend ein Lehramt zu erlangen 
9 einer anderen Schule vorzuſtehen wünfchte, unangenehm berührt, noch 
-bmer durch die Weifung, daß Fein Apeliger feine Söhne an eine andere 
:ät als die von Wien Ingolfladt und Freiburg im Breisgau Studien halber 
sürfe. Im felben Jahre gab Ferdinand ein Edict heraus, wodurd er allen 
2 auftrug, zu den ledigſtehenden Pfründen fofort unter Verluſt des Ver⸗ 
wechtes zu präfentiren. Allein diefe Anorpnungen gingen ziemlich ſpurlos 
bie proteftantifchen Stände erwirften einige Jahre fpäter das Zugeftändniß, 
ber Univerfität zu Wien auch Lutheriſche als Profeſſoren angeflellt und zu 
hen Graden befördert werden könnten. Diefe Sonceflion hatte bei dem 
e, daß die große Mehrheit der Adeligen bereits Iutherifch war, bie Yolge, 
Univerfität bald gänzlich Iutherifirt war. Bei der damaligen Erelufivität war 
e weitere Folge gefnüpft, daß nun alle welt!. Aemter, wie Syndicate u. ſ. w., 
inen academifchen Grad erforberten, nur Autherifche erlangen fonnten. Die 
ye Partei gewann damals wahrſcheinlich, ohne daß Ferdinand fich deſſen 
pt war, bei ihm fo mächtigen Einfluß, daß fie ihn gegen die Befchlüffe des 
ger Provincialeoneild vom 3. 1549, auf welchem verfchievene Uebelſtände, 
n ben damaligen Berhältniffen der Geiftlihen zu den weltlichen Behörden 
ichiſchen Yande ihren Grund hatten, befprochen worden waren, einzunehmen 
indem fie ihm vorftellte, fein Iandesfürftliches Anſehen fei durch diefelben 
h verlegt. Die Berfündigung der dort gegebenen Anordnungen wurde für 
ichifchen Lande unterfagt, wodurch es zu einem Conflicte zwifchen dem Erz- 
nd Ferdinand kam, der erft unter deſſen Nachfolger Marimilian II. 1568 
hen wurde. Einen noch größeren Triumph feierte fie, als fie Ferdinanden zur 
ig des jogenannten Kloſterrat hes bewog, zu dem angeblichen Zwecke ver 
Bewirthſchaftung und Erhaltung der noch übrigen Klöfter, in Wahrheit aber, 
e in Abhängigfeit von der Iutherifchgefinnten Regierung zu bringen und bie 
ıd übrigen Drbensvorflände an der Geltendmachung ihrer Rechte gegen bie 
: ber proteftantifchen Standeöherren zu hindern. Auf Infinuation des Kiofter- 
vurden in verfchiedenen Klöftern eigene Beamte aufgeflellt, deren Amt es 
er die Einkünfte der betreffenden Convente zu wachen und was vom linter- 
e Klöfter übrig blieb, an die Doflammer einzufchicken. Als ſolche Beamte 
größtentheils Iutherifhe Magifter angeflellt, die nun bie verfchiedenften 
anmenbeten, theils in ben Klöftern felbft, theils durch Anftellung Lutherifch- 
: auf den den Klöftern ineorporirten Pfarreien, die neue Lehre herrſchend zu 

Diefer Klofterrath veranlaßte auch Ferdinand, eine eigene Gottesdienſtord⸗ 
fauftellen, durch welche vorgefchrieben ward, wie viele Aemter in den Klofter- 
jehalten, wann bie geiftlichen Tageszeiten gefungen werben dürften, wie bie 


726 Deftreig. 


Saeramente ausgeſpendet und bie übrigen Gebräuche verriähtet werben ſollten. 
Vorſteher der Klöfter wurden auf tiefe Gottesdienſtordnung verpflichtet, auch fa= 
Kirchen der Bisthämer Wien und Wiener Neuftabt wurde eine Gottesdienſtor 
publicirt und den Bürgermeiftern und Anwälten aufgetragen, über vie Beoba 
derfelben zu wachen und die Bifchöfe und Domeapitel, wenn aus beren & 
etwas vernachläffigt würde, vorerft zu ermahnen und wenn das nicht helfe, w 
Hofe anzuzeigen. Durch diefe Mafregeln konnte nur die bereits vorkandenm- 
achtung der MWeltlichen gegen die fatholifhe Religion und Geiftlichfeit ver 
und ihr Abfall befördert werden. Wenn nun au Yerbinand von Zeit 
wieder nene Anorbnungen zu Gunſten ber fatbolifchen Kirche und Religier = 
oder alte erneuerte, fo konnten dieſe bei fo bewandten Umftänden nicht anf 
wirkungslos fein. Die proteftantifhen Stände wagten bereits nah Abſo 7 
des Augeburger Religionsfriedens 1555 auf einem gemeinfamen Landtage 
der-, Dber- und Inneröftreich zu Wien 1556 an die Zugeftehung ver Reli . 
heit die Bewilligung von Subfidien für ven Türfenfrieg zu fnüpfen. Sie - 
die freie Hebung ihrer Religion ale ein Hecht, das fie auf den Inbalt des — 
and Angsburger Religionsfriedens ftügten. Ferdinand erflärte zwar, bei 
mehr nach Inhalte defielben fie zur Annahme feiner Religion zwingen re 
aber hinzu, dieſes wolle er nicht thun, er fönne ihnen aber auch nidt — 
Uebung der neuen Religion geftatten, den Gebrauch ber zweierlei Geſta — 
er nicht vermehren, wenn fie anders dem katholiſchen Glauben anhingen. 

die nnkatholifchen Staͤnde tiefe Bedingung nicht erfüllten, fo feßte er _ ge 
viefe Zeit faft alle Etrafgefepe und Verbote anfer Wirkſamkeit, werübrwr „ 
würfniß mit Paul IV. entftand. Die Erlautnig des Kelches ward aleba 72.4, 
Yutherifhen Bewohnern Steyerd dazu benüpt, den Fathofifchen Gotteebing , 
auszurotten. 1556 fehaffte der lutheriſche Magiftrat daſelbſt die Meile m; 
Merktage ganzlih ab. Zu Sftern 1557 wurde auf Veranlaffung Waltcere a 
Wandlung unterlaffen und im felben Jahre ftellte man bie Trobnleichnamsrprerike 
ein. Das Umbertragen des Hochwürdigſten erregte den Fanatismus ber Yntberifäne 
in fo hohem Grade, daß vom J. 1549 zu Wien, wo ein Baäckergeſell dem Freie 
die Monftranze aus der Hand riß und fie, anf die Erde werfend, zerſchmeien 
— einen Kresel, welchen diefer mit tem Tode büfte — die theopborifchen Umsig 
und Berfehgänge, um vor Infulten gefichert gu fein, militärifche Bededung ben 
mußten. Tas einzige wirffame Mittel, was Ferdinand geyen die weitere Per 
fang und zur Hinwegräumung ber Gfaubenefpaltung ergriff, war die Eiufülem 
der Jefniten. Ferdinand batte durch die Vermittlung feines Beichtvaters Urs 
Bifchof von Laibach, auf dem Neichstage zn Augsburg 1550 zuerft den Zehn 
Le Jay fennen gelernt, und diefer hatte einen fo tiefen Cindruck binterlafen, td 
K. Ferdinand bereits 1551 an den Ordensgeneral den hl. Ignaz wegen Ernätt 
eines Collegiums in Wien fich wendete. Bereits im felben Jahre trafen zehn Jim 
in Wien, Ye Jay mit P. Schorich etwas fpäter ein. Ye Jay wurde erſter 

+ 1552. Im J. 1552 famen noch zwei hinzu, Nicolaus Gaudanus un 
Caniſius. Sie wirkten theils als Profeiforen der Theologie an der Unieerfitat, 
Ye Jay und Gaudanus, fpiter and Caniſius, theils als Prediger an werihien 
Kirchen, befonders Caniſius (ſ. d. A.), der zwar anfangs in Folge der lutkent 
Umtriebe und wegen feiner plattteutfchen Muntart nur wenige Zubörer hatt: 
aber jererzeit vor einem zahlreichen Auditorium predigte. Auf Anbringen era 
mußte auch Caniſius die Anminiftration des Miener Bisthung übernehmen. 
dem J. 1553 gingen mehrere Jeſuiten, beſonders während der Faſtenzeit, 
Land, um in ben zahlreich vermaisten Gemeinden den katholiſchen Glauben 
erhalten und bie HI. Sarramente auszuſpenden. Im 3. 1552 eröffneten 
Collegium mit 4 Elaffen und zählten bereits damals 50 Schüler. Im). ! 
gründeten fie ein Convict, in dem ihnen überlaffenen ausgeftorhenen 
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‚ mit welchem 1560 das von Ferbinand, zunächſt für adelige Sünglinge 
te Conviet vereinigt wurde. Weil der öftreichifche Adel fich weigerte, feine 
dem Unterrichte und der Yeitung ver Jeſuiten anzuvertrauen, fo wurden mit 
igung des Kaiſers anfangs Jünglinge vom auswärtigen Adel aus Böhmen, 
3, Polen und Italien aufgenommen, bie allmählig der Witerftand ſich brach. 
3 im J. 1558 hatte der Rector Johann Victoria durch Beiträge von Sefuiten- 
sen ein Convict für arme Studirende zu Etande gebracht, welches zugleich 
ſtimmung hatte, eine Pflanzfchule für den geiftlichen Stand zu werden. Einen 
Dienft erwies der katholiſchen Sache in Deftreich Caniſius durch die Ab- 
s des Fleineren Katechismus, welcher im J. 1554 durch einen an alle Orig- 
erlaffenen Befehl für alle Schulen und Kirchen in Niever-, Ober- und Inner⸗ 
> ansichließlih vorgefchrieben wurde. Zu gleichen Zwecken, wie in Wien, 
in ben J. 1554 und 1555 ein Sefuiteneollegium zu Prag gegründet. Die 
»n erhielten dort bad Clementinum, dad Zuvor die Dominicaner inne gehabt 
Der erfte böhmifche Jeſuit war Wenzel Sturem, ein unmittelbarer Schüler 
zuaz Loyola, welcher um die Erhaltung des fatholifchen Glaubens in Böhmen 
ar verdient machte. Auf fein Zuratben wurden auch anderwärts in biefem 
eiche in Krumau durch Wilhelm von Nofenberg und in Neuhaus durch Adam 
euhaus, ferner zu Komotau, ähnliche Eollegien gegründet — vie fefleften Bur- 
»3 auch in diefem Stönigreich hart angefeindeten fatholifhen Glaubens. Dort 
Sie neue Lehre dur die auf Örundlage ver Basler Compactaten beftchente 
ung der Katholiken in Utraquiſten (vgl. d. Art. Huffiten) und folde, die 
.Abendmahl unter einer Beftalt empfingen, beyünftigt, ſchon um das J. 1519 
zebeime Anbänger gewonnen. Die erften Prediger des Luthertbums zu Prag 
ein als Pilger gekommener Eremit, Bruder Mattbias, welcher im Freien 
te, dann ein Zwickauer Mönch, DM. Thomas (wahrſcheinlich Müuzer), der 
zu Prag und Saaz Intheriih prebigte und Communion hielt. Selbft der 
e ntraquiftiiche Bfarrer an der Teinfirche und 1524 zum utraquiftifchen Con⸗ 
administrator ernannte Gallus Czahera hatte Iutherifche Grundſätze und 
den Wittenberger Reformator öffentlich feinen Lehrer. Uebrigens neigten nicht 
raquijten der Lehre Luthers zu, ein großer Theil beharrte bei der fatho- 
Lehre und wiverfedte fih den Neuerungen mit aller Kraft. Die Reibung 
:n den lutheriſch- und Fatholifchgefinnten Utragniften, an deren Spige ein 
er Paſcheck ftand, führte zu einem gewaltfumen Zufammenlaufe auf tem 
baufe, durch welden die Abſetzung des Intherifchgefinnten Bürgermeifters 
ı und feiner vornehmften Anhänger im Rathe herbeigeführt wurde. Czahera 
ın auf die Seite ber Fatholifchen Utraquiften. Es wurden ftrenge Befchlüffe 
die religidfen Neuerungen gefaßt. Hlavſa und feine Anhänger mußten die 
meiden, aufrührerifche Prediger wurden verwiefen, vom König Ludwig wurden 
te gegen bie Picarditen oder böhmijchen Brüder, die im engen Zufammenhange 
n Yutheranern ftanden, geholt, das Einfchleichen fremde Lehren verbreitender 
hen und Weltlichen folle mit aller Macht gehindert werden, neue Schriften 
ı vor ihrer Drudiegung von dem Eenfiftoriam durchleſen werben, wer fege- 
Schriften verbreite, folle an Gut und Leben geftraft werden u. dgl.m. Diefe 
 fatholifche Kirche günftige Stimmung wurde noch dadurch erhöht, daß ber 
9 1525 befhloß, daß die Basler Compactaten rom allen gehalten werben 
und ber päpftliche Legat an König Ludwigs Hof Johann Anton Burgiv auf 
Fingabe des Eonfiftorialadminiftrators Czahera (ſ. Poſcheck, Geſchichte der 
reformatoren Böhmens I. 58) den Ständen die Ausſicht auf Beſtätigung ber 
von Pius II. widerrufenen Compactaten eröffnete. Nun fanden ın Prag 
egeln werfchärfter Strenge gegen die Nichtkatholiken Statt, befonders trafen 
en die böhmifehen Brüder, viele wurden verwiefen, viele wanderten ‚freiwillig 
Hlaoſa and die mit ihm Bertriebenen mußten jedoch Zutritt bei König Ludwig 
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a Ofen zu finden, und dieſer über ibre gewaltthätige Vertreibung auffa⸗ 7 

vefahl den Pragern die Ausfobnung mit Hlavſa und deſſen Anhängern und te «£ ung ieh 
ige Zurüderftattung ber confiscirten Hate, deſſen ſich jedoch bie herrigentt zen >, die fe 
m Prag weigerte. Ludwig blieb in Folge der Schlacht bei Mohnn 158.9 Bi % 
and I. war fein Nachfolger. Unter ibm wurden nach langen frudtlojen 2 za 
ungen Hlavfa und bie übrigen Verwieſenen reftituirt und Pafged, were g, en 
egligeit gegen die fönigl. Befeble verwiefen 1530. Daffelte Schicſala a2, 
Aominiftrator Czabera. Die Zurüdführung ter zum Theile wegen religät & Pa; 
tungen Vertriebenen fonnte nicht ohne Einfluß auf die Verbreitung der nern — . öfer 
ein und es fiheint von ta an tas Lurbertbum befonders unter ben HD , —8 
Rittern bedeutende Fortſchritte gemacht zu baben, obwohl Ferdinand in 5 ra 
zleich wie in feinen Erblanden, durch Verbote und Etrafgefege entgegenwis ung — —D 
mit dem Zuftande eines halben unentſchiedenen Schisma verbundene T Fi dr 
segelmäßiger Aufficht erleichterte es, daß Grundherren und Magifrate — und a 
Ruttenberg, Bunzlau, unter dem Namen Utraquiften, Lutheraner und = 20 * A) 
Pfarrern beriefen. Diele gingen erft vom utraquiftifchen Belenntniffe jur = a 
Atheriſcher und verwandter Anfichten über. Beſonders zahlreich wurden we- 7 * 
:aner in der Gegend von Ellbogen und Eger. Die proteſtantiſchen Ständer zn), — 
veigerten ſich, beim Ausbruche des Schmalkaldifhen Krieges gegen E> Safe 
jiehen, wurben aber nach der Schlacht bei Müblberg 1547 bafür li? F 
tigt. Der Proteflantismus machte nun wieder Ruchſchritte, um fo mel ” * 
»em Landtage vom J. 1549 Schritte zur völligen Ausſohnung ver ——* her 
vem päpfliden Stuble gemacht wurden. Der König ließ auf tem Laı af; 
am die Sache beim Fapfte durchführen zu konnen, fei nothwendig, da _ Er) 
qiften mit alleiniger Ausnahme der beiten Geftalten in allem Uebrigen * 
nit den Katholiken vereinigen ſollten. Die Stände bilfigten diefen Wumez, 2 
Bemühungen bes pänftlichen Nuntius Prosper a. 8. Cruce, des Bifchofe Lig gy, 
jee, fowie auch des die vollige Vereinigung nun auch wünfchenden BET 
Abminiftratore Myſtopuloo gelang co, daß cin großer Theil der ufragm 
Priefter aufs Neue austrüdlich anerfannte, daß das Sacrament unter jeder Gejet 
zanz empfangen werte, aud daß es fein gottliches Gebot fei, bafelbe mer 
jeiderfei Geſtalten zu empfangen, nur wollten fie nicht gebalten fein, jen b 
innerung bei jever Darreihung zu machen. Sie veriprachen auch dem Japfie kam 
and aufrichtigen Gehorſam zu leijten, den Gedachtnißtag Huffens niht mern fe 
eiern u. f. mw. Der Ronig übernabm dann eine eigene Botſchaft nad Kur 
enden und die Sache auf's Ernitlichfte zu betreiben, er wurde aber an weitere Br 
'olgung biefer Angelegenheit durch die Widerſeßlichleit einiger utraquifiifcen Fri 
yerfappter Yutheraner, welche dem Gonfijtorium bierin Widerſtand Teifteten mut 
Gemeinden aufregten, gebindert. Um nämlich nicht zu meuer und gröferm MP]: 
zung ober gar ju einem gefabrli—en Aufitande Anlaß zu geben, verſchob Amt 
»ie Durchführung diefer Angelegenbeit auf einen günftigeren Zeitpund 
uchte der Konig durch die oben erzübfte Gründung eines Jefuitencollegiund 294 h 
jur Heranbiltung eines tüchtigen Fatboliichen Clerus mitzuwirken und ante 
nicht von Zeit zu Zeit energiſch gegen die ſich einſchleichenden Prabicanten @F 
ireten. So wurden im Februar 1555 170 ober, wie andere fagen, an 200 
serwiefen, welche Weiber genommen hatten. Auch die böhmifchen Brüder * 
ſeit 1547 nicht geduldet (vgl. d. Art.). Beſonders um die langerfehnte Bi 
zer Utraquiften mit den Ratbolifen in Böhmen zu erzielen, trug Ferbinand LP 
Befandten auf dem Eoneil zu Trient dem Prager Erzbiſchof Anton Brus, des 
Hirchener Bifhof Georg Diaskowich und dem Grafen Siegmund von fun iM 
Eoncil um die Geflattung des Kelches anzugehen, 1562. Auch veranlit #4 
Berbindung mit Herzog Albert V. von Bayern eine Provincialverfannin # 
Balzburg, welcher ex unter andern minder wichtigen Artifeln pie Frage, 0 # 
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:en dem freien Willen eines Seven überlaffen, beim Gottesdienſte Gebete 
Nutterfprache eingeführt werden fünnten, vorlegte. Beſonders wurde bie 
ng des Kelches und die Sriefterehe als einzige Mittel, um dem Umfichgreifen 
teftantismug zu begegnen, dargeſtellt. Die dort verfammelten Bifchöfe be- 

das Geſuch des Kaiferd und des bayrifrhen Herzogs durch einen eigenen 
en zu unterftüßen. Allein das Concil ſchlug das Begehren wegen Geftattung 
fterehe gänzlich ab, die Entfcheivung wegen der Geftattung der Communion 
ei Geftalten, wurde dem Papſt überlaffen. Pius IV. geftand durch ein an Erzbi- 
Salzburg gerichtetes Schreiben v. 16. Aprıl 1564 den Gebrauch des Kelches zu. 
e Werfungen erhielten der Patriarch von Aquileja und der Erzbifchof von Prag. 
hung der utraquiftifchen Priefter durch den Erzbifchof von Prag ward nun in’s 
fest, und fo beftanden Utraquiften in Böhmen gefetlih von 1564—1622. 
ch Gewährung des Kelches für die öftreichifchen Lande farb Ferbinand J., 
i 1564. Er hatte die Ländermafle, die er unter feinem Scepter vereinigt 
‚ unter feine drei Söhne Marimilian, Carl und Ferdinand getheilt, von 
>r erſtere Dber- und Unteröftreih, Böhmen und bie davon abhängigen 
Mähren, Schlefien und Laufig, dann Ungarn, Earl Inneröftreih (Steyer- 
ärnthen, Krain, Görz fammt einem Theile von Eroatien), Ferdinand Tyrol 
:deröftreich erhielt. Bei dem Ableben Ferbinands I. bildeten bie Proteftan- 
inigen biefer Yänder bereits die Mehrheit der Bevölkerung, wie 3. B. in 
ſtreich, in den andern waren wenigftend die damals einzig politifchen Ein- 
nden Stände bie und da faft ausſchließlich, überall aber doch vorwiegend 
te der religidfen Neuerer. War bereits in denjenigen Landen, in denen bie 
‚rftliche Gewalt Ferdinands unbeftritten war, der Proteftantismus trotz aller 
:mühungen Ferdinands zu folcher Eonfiftenz gelangt, fo mußte dieß noch 
: Ungarn der Fall fein, wo wie in Böhmen die neue Lehre fich bereits unter 
jierung des Könige Ludwig I. feftgefettt hatte. Raum waren bie erften bie 
ation in Teutſchland Herbeiführenden Schriften erfihienen, als fie auch ſchon 
aufleute nach Ungarn und Siebenbürgen gebracht waren (1518). Die Be— 
‚ die durch die Leſung derfelben in den Gemüthern entftand, war groß und 
rte nicht Iange, bis Prediger ver neuen Lehre auftraten. Einer der erfteren 
ichael Seflofy zu Ujhely. Außerdem feste fich die Iutherifche Lehre am frü- 
unter der teutjchen Bevölkerung des Zipferlandes und bei ven Sachen in 
bürgen feit. Unter letzteren waren bie früheften Berbreiter der Irrlehre 
ins der Sclefier, und Georg, ehedem Dominicanermönd zu Hermannftabt ; 
hfengraf Marcus Pemphlinger förderte die neue Lehre durch Rath und That. 
rbreitung verjelben fonnte um fo Teichter gelingen, als die Hermannftädter 
mit dem Erzbifchofe von Gran, Georg Szafmari, in einem Streite wegen 
»mtion geiftlicher Perſonen vom weltlichen Forum fi befanden und fomit 
ꝛr waren zur Aufnahme ver neuen Lehre. Auch unter den Magyaren bilde- 
bereits unter Ludwig II. Gemeinden zu Ujhely Sacos⸗Patak, Debreczin und 
:$s. Der Proteſtantismus ſchien bereits 1523 in Ungarn fo gefahrdrohend, 
Reichsftände den König baten gegen die Anhänger der neuen Lehre die To— 
e und Gütereonfiscation zu verhängen. (Arliculus 54 Comit. Budens. 1523. 
Lutheranos et eorum fautores ac factioni ipsi adhaerentes tamquam publi- 
relicos hoslesque sacratissimae virginis Mariae poena capilis et ablatione 
ı bonorum suorum Majestas R. punire dignelur.) lm biejelbe Zeit erließ 
ig Ludwig einen Befehl an den Magiftrat von Hermannftabt, daß berfelbe 
Bücher von Haus zu Haus auffuche und auf dem offenen Marfte verbrenne. 
den auch zur fihern Ausführung dieſes Befehles erzbifchöfliche Commifläre, 
Eich mehrere diefer Bücher verbrannten, dahin gefickt, aber fo groß war 
der Fanatismus, daß von den Anhängern der neuen Lehre ein Wunder mit dem 
: erfunden wurde, daß es faſt allgemeinen Glauben fand, Es hieß nämlich, 


auferlegte. Außerdem ward jebt die Verbreitung des Proteſtantismus 
burch den Umſtand gefördert, baß die meiften Bilchöfe in ver Schlacht ve 
geblieben waren, und ihre Stühle fowohl wegen der Türfenfriege als in 
in Kolge der durch die äußern und innern Kämpfe gleichmäßig begünftigte 
anarchie unbefegt blieben. Die Güter der meiften diefer erledigten Stat 
von den weltlichen Großen occupirt. So riß 3. B. Peter Pereny, der 
erſten proteftantifchen Kirche und Schule in Ungarn zu Saros-Pataf 1 
Erlauer Bistum an fih, die Güter des Fünffirchner Bisthums befegt 
Sererfen, das Neutraer Valentin Töröf, das Naaber Paul Bakies, da 
bürger Paul Bodo, das Czanader Caſpar Perufih, dus Großwardeina 
Ezibaf. Auch die Güter der Klöfter und Eollegienftifte, deren Bewohner 
näherung ver Türfen entflohen waren, wurden von weltliihen Großen we 
in Befig genommen. So verminderte fih und verarmte die katholiſche & 
Das Uebel wurde noch dadurch vermehrt, daß die römiſche Curie in A 
Berechnung des augenblidiihen Nutzens den neu ernannten Bifchöfen d 
mation nicht ohne Taren ertheilen wollte, die Bifchöfe aber waren fo arn 
biefelben nicht zahlen fonnten. Sp geſchah es, daß Jahre vergingen, e 
nannte Bifchof fein apoftolifches Amt ausüben Fonnte (vgl. Mailath, 

ber Magyaren Bd. III. Cap. 44). Die mächtigſten Familien traten zum | 
tismus über, die Ballaffa, die Bathyanyi, Bocokay Doboi Druget, Forga 
Seredy, Turzo. Der Balatin Thomas Nadasdy beyünftigte offen Die Pre 
Ihm empfahl Melanchthon den beveutendften der ungarifchen Reformatoren 
Devay und in feiner Druderes wurde die im Tutberifchen Intereſſe von 
Syivefter verfüßte ungarifche Ueberſetzung des Neuen Teftamentes gedrud 
unter der Geiftlichkeit, felbft unter der hoben, fund der Proteftantismus eif 
banger. Ein folder war der bereits fehr betagte Erlauer Propſt, Heicq 
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» am Platten⸗See. Er gerieth ſowohl in die Gefangenfchaft Johann Zapolyas 
Ferdinands, wurde aber von beiden wieder frei gelaffen. Im Jahre 1538 
ienen fich die Berbältniffe für tie katholiſche Kirche günftiger zu geftalten, denn 
ech den Frieden von 1538 wurde Ferdinand als alleiniger König anerfannt, $o- 
an von Zapolya follte nur für feine Lebenszeit den königlichen Titel, Siebenbürgen 
db einen Theil von Oberungarn behalten, allein diefe günftigen Ausfichten währten 
r furze Zeit; denn bereits 1540 nach dem Tobe Johanns von Zapolya fuchte 
fen Wittwe Sfabella für ihren neugebornen Sohn Johann Sigismund mit türkiſchem 
iſtande bie für den Todesfall des Vaters an Ferdinand vertragsmäßig zurüdfallenden 
ıder zu behaupten, fie blieb jedoch auf Eiebenbürgen befchranft, ohne daß darum 
13 Ungarn an Ferbinand fam, da die Türken im Beftte der von ihnen im Namen 
hann Sigismunds befetten Theile Ungarns blieben. Bei diefer Zerftüdelung 
d Eriegerifchen Spannung des Landes konnten weder Iſabella in Siebenbürgen, 
ch Kerbinand in dem ibm verblichenen Theile Ungarns den weitern Fortfchritten 
nenen Lehre Einhalt thun. Bereits in den erfteren Jahren der Regierung Jo⸗ 
ins von Zapolya im J. 1529 hatten die Bürger von Hermannftadt alle Mönche 
> katholiſchen Prieſter aus der Etabt verbannt, Kronftadt war biefem Beifbiele 
olgt. Es glaubten zwar felbft unter Johann von Zapolya und deſſen Sohn zwei 
\ehöfe nach einander, nämlich Stabilins, Bifchof von Siebenbürgen, und Mar— 
azzi, Biſchof von Großwardein, fpäter Cardinal, der einflufreichfte Rathgeber 
hamn's und Iſabellen's, deſſen Wittwe, mit aller Strenge der Geſetze gegen bie 
uerer vorgehen zu fönnen. Letzterer hatte es beſonders auf Jvhann Honter (fiehe 
A.), den berühmteſten Tutherifchen Sirediger der Siebenbürger Sachfen abgefehen. 
efer, ein gebürtiner Kronſtadter, hatte durch Ueberſetzung mehrerer Schriften 
ders in's Ungarische nicht wenig zur Verbreitung ber neuen lehren unter den 
agyaren und Szekler beigetragen. In Verbindung mit einem andern Prediger 
mens Klo und Valentin Weber, war e8 ihm auch gelungen, dad ganze Burzen- 
d zum Mebertritte zu bewegen. Martinuzzi drang auf dem Landtage von Klau— 
burg im 3.1541 auf Verurtberlung Honters und feiner Gebhilfen zum Feuertobe, 
in die Gegenpartei erlanate von ten Ständen bie Entlaffung Honters und der 
igen Prädicanten in ihre Heimath. Durch diefen Ausgang ermuthigt winmeten 
die Prädicanten mit erhöhtem Eifer und Sicherheitögefühle der Verbreitung ber 
heriſchen Lehrmeinungen und binnen zwei Jahren waren alle Sachſenſtädte zu 
en übergetreten. Die ganze fächfifche Nation bekannte fih 1545 auf ber Synode 
Medwiſch zu der Augsburgiſchen Eonfeffion, eine gleiche Erklärung erfolgte im 
sen Jahre in Ungarn von ber Synode zu Erböd, an welche fich auch die fieben- 
giſchen Ungarn anfchloffen. Bald warden auch in jenen Theilen Ungarns, welche 
er Ferdinand ftanden, Eynoden gehalten, welche die neue Religionsgeſellſchaft 
eftigten und ordneten. Nach der Befiegung der Schmalfalder Bundesgenoffen 
irtte wohl Kerdinand I., daß auf dem Neichstage zu Preßburg 1548 ein Verbot 
en religiofe Neuerungen und Negereien erlaffen wurde (Art. 5.); allein mit 
ziehung auf Artifel 11. deſſelben Reichstaged wurde dieſem Verbote die einfchrän- 
re Auslegung gegeben, daß damit nur MWiedertäufer und Sarramentirer gemeint 
t. Ferdinand fehlte die Macht die Verbreitung der nenen Lehre auch nar zu 
weren. In dem von ben Türfen befepten Theile Ungarns konnte fich bei der 
gen Gleichgültigkeit derfelben in Betreff der chriftlichen ennfeffionellen Streitig- 
RN Die neue Vehre ganz ungehindert verbreiten. In Siebenbürgen mußte bie 
1 von Ferdinand vertriebene, 1556 aber durch den Beiftand der Türfen zurüd- 
hrte Iſabella, un das ſchon größtentheils der Reformation ergebene Yand ihrem 
ne zu fihern, den Befchluß des Landtages zu Klauſenburg 1557 genehmigen, 
> welchen ven Bekennern der augsburgifchen Eonfeflion gleihe Nechte mit ben 
vliken zugeftanden warden. Faſt um dieſelbe Zeit, als in Siebenbürgen das 
zburgiſche Bekenntniß neben dem katholiſchen Glauben flantliche Anerkennung fich 
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errang, trennten ſich die Reformatoren in Ungarn in lutheriſche und calviniſ 
Die Bedeutendſten der magyariſchen Prädicanten, unter ihnen Mathias Der 
erklärten ſich für Calvin zuerſt auf ver Synode zu Cſenger (Conſessio Czengeri 
1557 oder 1558 und im Jahre 1566 unterzeichneten alle magyariſchen reformi 
Gemeinden die bhelvetiſche Confeſſion. Auch die magyariſchen Gemeinden Sie 
bürgens wurben calviniftifh und nad langwierigen Etreitigfeiten fam endlich 
fhen den Iutherifchen Sachfen und helvetiſchen Magyaren unter Nermittlung 
Georg Blandrata 1564 auf der Synote zu Enyed ein Vergleih zu Stande, d 
zufolge ein Iutherifcher Euperintentent für die Sadıfen und ein calviniſtiſcher 
die Ungarn und Szekler ernannt wurde. Der erften Spaltung folgten bald meh 
fleinere Trennungen. Anabaptiften, Mennoniten, Eorinianer erboben ihr Hu 
aber nur Letztere, auch Unitarier genannt, fonnten ſich neben den Yutberanen m 
Calvinern halten. Ihr Haupt in Siebenbürgen war Georg Blandrata (f.d. A.), fahr 
des Groffürften, aus Italien gebürtig. Er wußte zuerft den Prediger von Hlaufrakg 
Franz Davidis für Socins Anfichten Zu gewinnen. Beiden vereint gelang ei ia 
den Großfürften Johann Sigismund zum Unitariemus zu verleiten. Das fürkik 
Beifpiel vermochte mehrere Hofherren zum Uebertritte, das Beiſpiel dieſer ner } 
die Menge und bald fah fi Blandrata an der Spitze einer Gemeinſchaft, de fi 
dem Landtage zu Klaufenburg 1571 Religiondfreiheit gewährt wurde. Iu ine |} 
wurden jedoch die Unitarier ftandhaft zurückgewieſen, nur Calviner und Latlec 
behaupteten fi, ohne übrigens von Kertinand die Anerfennung der freien Does 
ihrer Religion erlangen zu können. Tbatfüchlich befand dieſe übrigens m ſo ge 
ßem Umfange, daß nicht Yutberaner und Calviner als die Tolerirten affıma, 
fondern im Gegentheile die Katbolifen. Den Beraubungen der Fatbolikden Kirke 
fuchte zwar Ferdinand durch Erlaß mehrerer Werorbnungen zu fteuern. Teint 
Gefeg in diefer Beziehung erfchien 1536. Auch Die Wicderberftellung ver verrabe Fr 
nen kirchlichen Disciplin war Gegenftand mebrerer ferdinandijcher Det. &f: 
wurde 3. B. den Bifchofen aufgetragen, Erzdiacone überall auszufenden, um 
Volk zu unterrichten, den Gemeinden Prediger zu geben, Pfarrer anzuftelen, Se P 
len zu errichten und nur fromme und unterrichtete Manner zu Priejtern ja walk 
und dal. mebr. Ten Weltlihen wurde befoblen, ſich den Bifchöfen nicht zu IP ſe 
feßen. Anmittelbar gegen tie Negercien aber wurden wenige Geſetze gegeben. 
Artikel 5 und 11 des Preßburger Yandtages im J. 1548 wurden faft auf PIEE 
Landtage wieberbolt, ohne übrigens je verfchärft zu werten. Die wenigen um 
ſchen Bifchöfe, Die es noch gab, widerſetzten fi nach allen ibren Kraften date" 
breitung der neuen Lehre, fie fuchten durch Hirtenbriefe auf die Gefallenen af’ 
fen, und wo fie es vermochten, vertrieben fie Die Prediger mit Gewalt, fie WS} 
Didceſanſynoden, um die Lage ihrer Pfarreien genau fennen 3u lernen, un I4 
in einer Nationalfynode gemeinſchaftliche Maßregeln zu ergreifen. Kein 
zeichnete ſich durch größeren apoftoliichen Cifer als der Primas und Erzbiſchef Ei 
aus, welcher eben die gemeinfame Beratbung der Bifchöfe über die gegen ver of! 
teftantismus zu ergreifenden Mittel 1559 veranlafte, und zur Werbeffera # 
firhlichen Zuftände feiner Diöcefe im 5. 1560, 1561, 1562, 1564, 158 
Zyrnau Dioceſanſynoden abbielt. Dieſe Vorkehrungen blieben nicht obne bl 
Wirkungen, aber die Kortfchritte der neuen Lehre rückgängig zu machen, ven⸗ 
fie nicht. Unter tem Nachfolger Ferdinands J., Marimiltan II., erbielt das 
tbum in Ungarn nicht nur völlige Dultung, fondern wurte auch vdurch nieW® 
denfelben befennenden Faiferlichen Feldherren Lazarus Schwendy und Rute M 
Pixendorf auffallend begünſtigt. Minder günftig war die Yage der Calvinct be 
den drei Herren, die jeßt Ungarn beberrfchten, war alfo Johann Sigiemus I 
(ya als Sorinianer der fatholifchen Kirche abgeneigt, der Eultan gleidecß 
Marimilian den Yutheranern geneigt. Unter foihen Verbältniffen nahm der 
flantismug dort jo überhand, daß, als Rubolph den Thron beftieg, mar SL. 
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(en Ungarns, welche nicht türfifh waren, 900 lutheriſche Gemeinden zählte. 
calviniſchen waren noch viel zahlreicher. Sechszehn Obergefpäne, beinahe alle 
Swürbenträger waren proteftantiih und man mußte glauben, daß binnen Kur⸗ 
Ungarn ganz proteftantifch fein würde. Wie in Ungarn, fo zeigte fih Mari- 
m 11. (ſ. d. A.) auch gegen die Proteftanten in Böhmen fehr nachſichtig. So 
Nigte er 3. B. auf die Bitten der Stände sub utraque, daß bei Beftätigung 
Iandesprivilegien die Compactaten ausgelaffen wurden. Als aber im Jahre 1575 
utherifhen Ealirtiner und die böhmifchen Brüder fich vereinigten und dem Kaiſer 
dem Landtage nach dem Borgange des zwifchen Brüdern, Rutheranern und Cal⸗ 
a in Polen gejchloffenen Consensus Sendomiriensis eine gemeinfchaftliche Con- 
m zur Genehmigung überreichten, fo war doch noch der Widerſtand der Fatho- 
m Stände fo gewichtig, dag Marimilian ed nur wagte, die erbetene Genehmi- 
mündlich zu ertheilen. Weiter ging er in Nieder - und Oberöftreih. Schon 
Jahre 1568 Hatte er den Iutherifchen Gliedern des Herren- und Ritterftandes 
a Uebernahme von 3,600,000 fl. Staatsfhulden die Erflärung ausgeftellt, daß 
hnen vergönnt fein follte, in ihren auf ihrem Grund und Boden gelegenen 
zſſern und Häufern, fowie in allen ihren Patronatskirchen ihre Religion nach 
Mugsburgifchen Glaubensbekenntniſſe frei ausüben zu dürfen. Uebrigens war 
Erklärung vorerft nur eine bedingte Zufage, deren Erfüllung von der Her- 
ig der doctrinellen und liturgifchen Einheit der durch die flacifchen Meinungen 
ch zerriffenen Iutherifchen Gemeinden Deftreih8 abhing. Zu dem Ende follte 
»meinſames Neligionsbuh und eine gemeinfame Rirchenagende abgefaßt wer- 
Da der vom Raifer hiezu berufene Leipziger Profeſſor Camerarius vor Ankunft 
Dun den Ständen hiezu auserfehenen David Ehyträus (|. d. A.) von Roſtock wieder 
:tst war, fo arbeitete die verlangten Schriften Chytraus aus, unter Beihilfe 
gemwiffen Reuter, Prebigers in der Rofenburg am Kampe 1569. Die Kirchen⸗ 
e des Chyträus konnte aber erft, nachdem mehrere von dem Kaiſer verlangte 
Jerungen daran vorgenommen worden waren, bie Iandesfürftlihe Beftätigung 
en. Nun erft wurde die feierliche Urkunde über die verfprochene Religions- 
it ausgefertigt, 14. Jänner 1571. Man nannte fie die Eonceffions-Affecn- 
t. In diefer Urkunde hieß es: „Wir bewilligen, daß fie (die Stände) auf 
n allen ihren Schlöffern, Häufern und Gütern, doch außer unfrer Städt 
Märkt, für fich felbft, ihr Gefind und ihre Zugehörigen, auf dem Lande aber 
vei ihren zugehörigen Kirchen zugleich auch für ihre Unterthanen, folcher Kou⸗ 
n (Augsb.) und und überreichten durch fie, die Stände, gefertigten Agenda 
ebrauchen mögen und derfelben gemäß und nicht zuwider, ſowohl vie Lehr, als 
eremonien anftellen und in das Werk fegen.“ Die den niederöſtreichiſchen 
den gewährte Neligionsfreiheit galt gemäß einem von Marimilian den 1569 
nz verfammelten obderennfifchen Landftänden gegebenem Verſprechen auch für 
Öftreich. Aber ſowohl dieſe als jene überfchritten weit die ihnen in der Eon- 
n6-Affecuration gewährten Befugniffe. Nach diefer waren bie lutheriſchen 
m und Ritter nicht befugt, ihre eignen, viel weniger fremde Unterthanen zum 
esdienſte in ihren Schlöffern und Häufern zuzulaffen, fie waren nicht berechtigt 
sm lutheriſchen Gottesdienfte in ihren Patronatskirchen fremden Unterthanen 
Zutritt zu geftatten, fie hatten auch fein Recht, in einer landesfürſtlichen Stabt 
in einem folhen Marftfleden in ihren Häufern Iutherifchen Gottesdienſt für ſich 
“halten zu Iaffen, gefchweige denn auch Bewohnern folder landesfürſtlicher 
den Zutritt zu erlauben. Doch gefchah alles biefes und Marimilian wehrte 
bt. Eben fo wenig hielten die Anhänger ber Iutherifchen Lehre die von ihnen 
Zangene Bedingung, daß fie fih unbedingt nach der von dem Kaiſer approbirten 
enagende bei Berrichtung ihres Gottesdienſtes benehmen wollten. Ebenſo dauerten 
oetrinellen Streitigfeiten zwifchen den Anhängern des Ehyträus, der melanch⸗ 
ſch dachte, und ven Flacianern fort. Auch) einzelne Iandesfürftliche Städte maßten fich 
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an, lutheriſchen Gottesdienſt durch eigens beſtellte Prädiranten halten in la- 
Marimilian ſah auch hierin nach und ließ es im Beſondern geſchehen, daß za E 
im Landhauſe endlich auch öffentlicher lutheriſcher Gottesodienſt ſtattfand. Ben 
wagten die lutheriſchen Stadträthe das Augsburgiſche Glaubensbekenntniß al 
dingung der Erwerbung des Bürgerrechtes hinzuſtellen. Da bie lutheriſchen Se 
und Ritter ſchon lange ber auf den Landtagen und in ben ſtandiſchen Ausſo7 
die Oberhand hatten, fo wußten fie es fo zu veranftalten, daß felbft die fathom, 
Stände ohne ihr Wiffen zu Unterhaltung tes lutheriſchen Religiond- und A 
wefens Beiträge leifteten, die nicht felten das Dreifadye von dem betrugensz. 
bie Iutherifchen Herren und Ritter für dieſe Zwede beifteuerten. Bereits &. 
fein fatholifcher Landſtand zu dem Amte eines fländifchen Berorbneten 9 
Gewaltthätige Eingriffe in bie Patronatsrechte der geiftlichen Corporationezy „ 
an ber Tagesordnung. Zu den gewaltthatigften lutberifchen Evelleuten dir z.—. 
gehörten in Nieveröftreich Joachim von Gunzentorf, Duintin von Altkan ur 
hart Zörger, deflen Prübicanten in dem naben Viehofen und Zadin 

Jahr 1575 bereitd den größeren Theil der landesfürſtlichen Stadt St. Piltw 2 > 
nabme des Lutherthums verleitet hatten. Auch in Neuſtadt gewann bar 
Luthertbum die Oberhand. Nach deu Arten der im J. 1580 gehaltenen I 
Kirchenviſitation, welche im B. D.M. B. 56,1 V. U. M. B. 90,n zy 
W. 94, in B. U. W. W. 50 ganz lutheriſche und zum größeren Theil - 
Sredigern verſehene Ortſchaften aufzählen, zu ſchließen, kam vie Fathol- 4 
in Riederöſtreich unter Marimilian fo ſehr berab, daß fie dem Aus up, 
war. Nicht viel befier ſtand es ın Oberöſtreich. Doc follte gerade in 
kirchlich verkommenen Niederöftreih tie Wiederherſtellung des katboliſche 
zuerſt mit günſtigem Erfolge unternommen werden. Dieſe günftige AS» * 
Dinge wurde durch die entſchieden katholiſche Geſinnung des Kaiſers Rz, 
die Energie feines Statthalters in Niederoſtreich, Erzberzog Ernſt in Durrapı | 
der vom Kaiſer erlaffenen Anordnungen in Relinionsfachen, die —ES 
Thätigkeit und das eminente kirchliche Regierungotalent Melchior Kleſels deli 
in beffen Handen als Generalvicar des Bisthums Palau für Das Yand unter ie 
Enns feit 1551 und fpater als Adminiſtrator der Brotbuner Wiener-Reuſtatt a 
Wien feıt 1589 und 1595 man Die gelammte Leitung de» Fatbolifchen Kırdeamein 
in Riederöftreich concentrirt batte, endlich durch ten avoftolischen Eifer um ir 
theologische Bildung der Prediger ans dem Jeſuitenorden und ter von den Jeſan 
erzogenen und gebildeten jüngeren Gerjtlichkeit bewirkt. Man beeintrachtigtt de 
gens keineswegs die den Stanten 1971 gewahrte Religionsfreiheit, aber alle Ir 
fhreitungen der Proteftanten über den Inhalt der Conceffions-Affecuration not 
firenge geahndet und abgeftellt. So wurde 3. B. der öffentlidye lutheriſche Ort 
bienft im Landhauſe zu Wien abgefchafft, and als die lutberiſchen Bürger nad da 
naben Dernals und Ingersodorf zu den dortigen Prävicanten ausliefen und Ne # 
tronatöberren diefen ungefeglichen Beſuch nicht nur nicht verbinderten, fontern I# 
denfelben möglichit forderten, wurde auch dort der lutberiſche Gottesdienſt abs 
Bon dem Kaiſer und Erzberzog ergingen an die fatbolifchen Stande Aufforderus 
fie möchten an die Bekebrung ihrer lutberifchen Untertbanen zum katholiſchen Guse 
mutbig Hand anlegen, wozu ihnen gegen allfallige gewaltfame VBerbinterm; * 
Unterftügung des Yandesfurften auf das Beſtimmteſte zugeſagt wurde, den IR 
bern der Klofter wurde die Werfung gegeben, feine andern als ver kathnin 
Religion ergebene Tienjtleute und Beamte in ibren Häuſern und auf ihren GR 
anzuftellen. Auch wurten landesfürſtliche Commiſſare in alle Stapt- und Ya 
pfarren, Die entweder unter Dem lantesfürftlichen Patronate oder dem einer MP 
lichen Corporation ftanden, oder aud freier biſchoflicher Berleibung waren, um ⸗ 
gehend von ibuen dafelbft überall die religiofen Heuerungen abgeſchafft. Lu ® 
gedrungenen lutheriſchen Pajtoren wurden durch geeiguete katholiſche Prieſier if 
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eſchah allmählig mit 700 Pfarreien und Pfründen. Die Prieſter wurben 
us den von den \efuiten geleiteten Seminarien des Landes genommen, theils 
es Kleſels unverbroffener Thätigfeit folhe aus allen Gegenden Teutfchlands 
dftreichtfchen Seelforgerbienft anzumwerben. Solchen außerorbentlichen An- 
gen entiprahen auch große Erfolge. Im Jahre 1602 befannten fich feier- 
landesfürftlicde Orte wieder zum Fatholifchen Glauben in einer freiwillig an 
terung ausgeſtellten Shrift. Diefe Orte waren: Baden, Brudf an ber 
Eggenburg, Gumpoldskirchen, Homburg, Korneuburg, Neuftabt, Res, 
Waidhofen an der Thega, Weitra und Zwettl. Zur Befefligung wurde für 
esfürftlihen Städte und Marktflecken vom Kaifer das Gefeh erlaflen, daß 
ein Bürger in den Stabtrath gewählt werde, der nicht der Fatholifchen Re— 
nbänge; fowie, daß in Zukunft Niemand zum Bürgerrechte zugelaffen werde, 
t katholiſch ſei. Auch die Reftauration der Iutherifch gewordenen Wiener 
tät wurde in Angriff genommen und vorläufig durch die Verorbnung einge- 
aß zum Rector nur ein Katholik befördert werben fünne. Dort und auch in 
ı Kreifen wirkte für die Wiederherſtellung des fatholifchen Glaubens ver fai- 
Rath und Dortor beider Rechte, Georg Eder. Als wirkfamer Prediger des 
hen Glaubens übertraf wohl alle der Jeſuit Scherer, dem nicht nur viele 
ven ihre Belehrung zum katholiſchen Glauben verbanften, fondern der auch 
Herren und Ritter bewog der Iutherifchen Irrlehre abzufhwören, nächft ihm 
ior Klefel, deffen an verfihiedenen Orten zur Empfehlung des fatholifchen 
n8 gehaltenen Predigten faft nie ihre Wirkung verfehlten. Die durch dieſe 
der Fatholifchen Sache aufgefchredten Proteftanten fuchten fich in dem Hor- 
vente liturgiſch-disciplinär und doctrinell zu einigen, 1580, und beriefen zu 
de Chyträus aus Roſtock, welcher aber an feiner Statt feinen Collegen 
fter abfenvete. Ferner ftellten fie einen Öeneralvifitator aller Iutherifchen 
den auf. Auch fcheuten fie fich nicht der Durchführung der Ianbesfürftlichen 
ingen hie und da Gewalt und Aufftand entgegenzufegen. Sp 3. B., als im 
e des Statthafters die Iutherifchen Kirchen in Hernald und Ingersdorf ge= 
orden waren, haranguirten von den Fenftern des Schloffed aus die Präbi- 
die aus Einwohnern Wiens und Landleuten verfammelte Volksmenge und 
sten deren Fanatismus bis zu dem Grade, daß fie das Siegel des Erzher- 
rabriffen, worauf man zur Wieverherftellung des Iutheriichen Gottesdienſtes 
Auch die Bewohner der Tandesfürftlichen Städte Bruf an der Leutha und 
fen an der Yps, wußte man zum thätlichen Widerſtand gegen die Anorb- ° 
des Landesfürften zu verleiten. In den wiederholt abgefallenen Städten 
und Stein entflanden während der Anmwefenheit Kleſels und des Propſtes 
ettl im %. 1589 zu Zwecken der Miffion tumultuarifche Bolfsaufläufe, die 
ven Maßregeln, die aber gegen bie Räbelsführer fofort ergriffen wurden, 
iefen Widerftanpsverfuchen bald ein Ziel. Damit die fünftigen Generationen 
fatholifchen Glauben unterrichtet und erzogen würden, und auf biefe Weife 
Abfälle um fo ficherer abgewenvet würden, wurde auf den Rath Kleſel's 
öffentlichen Schulen vorerft Wiens im J. 1579, fpäter in allen dem lau⸗ 
lichen oder geiftlihen Patronat unterftehenden Pfarreien eine Schulorbuung 
t. Darin war vorgefchrieben, daß nirgends unfatholifhe Bücher gelelen, 
rall der Katechismus des Peter Caniſius gelehrt, die Lehrer und Lehrerinnen 
ingen Iutherifcher geiftlicher Lieder und Sprüche unter ftrenger Strafe unter- 
die Kinder alle Sonn - und Feiertage in den fatholifchen Gottesdienſt führen 
nfelben mit ihnen beiwohnen follten. Die Dawiderhandelnden follen vom 
nte entfernt werden. Auch der Nachfolger des Erzherzogs Ernſt in ber 
Iterfchaft von Deftreih, der Erzherzog Matthias, wirkte im gleichen Geiſte 
t den wiederholten Anmaßungen der Edelleute, welche in ihren Häufern in 
ch ihrer Iutherifchen Prädicanten wieder für fi) und auch andere proteſtan⸗ 


Herren und Ritter mit latholiſchen Prieftern beſetzt. Indeß dauerte bie 
lgteit gegen die Ianbesfürftlihen Anorbnungen, von Seite ber Bürger 

lichen Städten, befonders in Steyer und Linz, noch geraume 
beſonders am Iegtern Orte, wo diefe durch die Iutherifchen lieder di 
und Ritterftandes unterftügt waren, welche zu wiederholten Malen die 
Intherifchen Gottesbienftes im Landhauſe verfuchten. In Böhmen, we 
latholiſchen Stände nur auf ein münbliches Verſprechen Marimilians fi 
Tonnten, glaubte der Kaiſer noch entfchievenere Gefepe gegen ven Prote 
erlaffen zu können. Bereits im Jahre 1581 war ein Ediet gegeben wor 
deffen mit Beziehung auf ein älteres Gefeg des Könige Wladislaus geg 
carden, die böhmifchen Brüber ven Befehl erhielten das Land zu räumen. 
1602 wurde auf Andringen des Erzbifhofs von Prag den Jefuiten um 
weltlichen Herren ein weitergreifendes Ediet veröffentlicht, in welchem au 
wurbe, daß in Böhmen nur Katbolifen sub una und Utraquijten in Gen 
Basler Eompactaten rechtliche Eriftenz hätten. Der frühere wegen Opa 
Kaiſers nicht ausgeführte Befehl gegen die böbmifchen Brüder wurde erze 
Zufammenkünfte von Yutheranern wurden unterfagt und alle Anhänger Ku 
Talvins unfähig erflärt, ein öffentliches Amt zu befleiven. In Folge dieſ 
wurben mehrere Kirchen und Schulen der Proteftanten gefchloffen oder n 
liſchen Prieſtern und Lehrern befegt, im Allgemeinen aber wurde der € 
Tatholifchen Sache in Böhmen durch diefe Anordnungen, für deren Durdfül 
zu oft bie geeigneten Organe fehlten, nicht fo weſentlich, wie in Niederöfl 
beffert. — Die Fortfchritte, welche das Werk der Wicderherftellung des fa 
Glaubens an fo vielen Drten der unter dem Scepter Rudoiphs I. ſteher 
vinzen machte, beftärkten wohl auch den jungen Erzherzog Ferdinand vi 
öftreidh den zu Jugolſtadt gefaßten Entſchluß der völligen Zurüdführung ft 
der zum katholiſchen Glauben in Ausführung zu bringen. Diefer junge E 
den Art. Ferdinand II.) war ein Sohn des Erzherzogs Carl, des ander 
Ferdinands I. Seinem Bater war unter ben äußerft ſchwierigen Zeit 
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[8, und der Erzherzog war burch Feinerlei Verfprechungen und Drohungen 
en geweſen, diefen Zugeftänbniffen eine größere Ausdehnung zu geben oder 
e Nachfolger dafür verbindlich zu machen. Ebenſo ſtandhaft hatte ſich Earl 
iſchen Forderung erwehrt, die im %. 1573 in Grat eingeführten Jeſuiten, 
olgreihe Strebfamfeit dort ſo groß war, daß binnen eines kurzen Zeitrau- 
Anzahl der communicirenden Bürger von 20 fih auf 500 erhoben hatte, 
nnen. Obwohl die Stimmung des Landvolkes in Inneröftreich für die fa- 
Religion günftiger war, als 3. B. im eigentlichen Oeſtreich, fo gewann 
dem Umftande, daß die reelle Gewalt in den Händen der faft ohne Aus- 
utherifchen Herren und Ritter lag, das Luthertfum überall die Oberhand. 
erwärts fo hielten fih in Steyermarf, Kärnthen und Krain die Iutherifchen 
nirgends innerhalb der ihnen zugeftandenen Grenzen, bald waren daher auch 
seiften landesfürftl. Orten Iutherifche Prädicanten und der Fatholifche Glaube 
h aus Ortfchaften verbrangt, deren Bevölkerung in der Mehrzahl der ka⸗ 
ı Kirche angehören wollte. Auf ihre Zahl, ihren Reichthum und ihre Macht 
wagten die Herren und Ritter fhon im 3. 1579 gegen ven Inhalt des 
nd in 10 größtentheils Tanvesfürftlichen Orten, worunter Leibnitz, Rad- 
Marburg und Cily, neue Kirchen zu erbauen, außerdem von nicht wenigen 
auch Iandesfürftlihen, die katholiſchen Seelforger zu vertreiben und an 
He Iutherifche Prädicanten zu feten und dem Iandesfürftlichen Befehle we- 
ließung der neuerbauten Kirchen und Fortichaffung der aufgevrungenen Prä- 
mit Aufbietung milstärifcher Kräfte zu antworten. Im felben Jahre er- 
fie ſich auch ein proteftantifches Konfiftorium in Grab einzufegen. Auch 
gar nichts Ungewöhnliches, daß die Iutherifchen Herren ihre katholiſchen 
nen unter Feſſeln und Kerkerſtrafen an Feiertagen in ihre Schlöfler nö— 
um fie fo an Ausübung des Fatholifchen Gottesvienftes zu hindern. Die 
: des Tutherifchen Pobels in Gratz ging fo weit, daß im J. 1590, aus 
er Ernennung von zwei Fatholiichen Rathsherren, der Bifchof von Gurd 
päpftliche Nuntius angefallen und infultirt wurden und letzterer fogar mit 
‚e bedroht ward. Diefem tumultuarifchen Auftritt folgte bald ein förmlicher 
enaufruhr gegen den Stabtrichter, weil deſſen Sohn einen Iutherifchen Bür- 
en feiner frechen und läfterlihen Reden hatte verhaften laſſen. Auf die 
t von dieſen Vorgängen eilte der krankheitshalber in Lachſenburg weilende 
g Carl nah Gras, 7. Zuli, und ftarb ſchon am 10. Juli in Folge der 
e Reife eingetretenen Verſchlimmerung feines Gefunpheitszuftandes. Schon 
atte der im Böſen überall gelehrige Pöbel, durch das Beiſpiel der Häupter 
ftantifchen Partei verleitet, Fatholifche Priefter von der Kanzel herabgerifien, 
yiedenen Orten Steyermarks feine Fatholifchen Pfarrer mißhandelt und an 
Orten fogar, wie 3. B. in Haus, NRapfersburg und Feldbach gräßlich ver- 
Der Iutherifhe Fanatismus war bereits ſchon zu folder Höhe gefteigert 
dag nicht bloß gewaltthätige Vertreibungen harmlofer Mönche, wie z. B. 
iciscaner in Lankowitz und Entweihung und Verwüftung des Klofterd und, der 
afelbft ftattfanden, fondern auch ein Angriff mit Waffen auf den Bifchof von 
in der hl. Chriſtnacht am Altare, und felbft dem fonft allgemein geliebten Erz« 
auf einer Jagd bei Judenburg, über ein bloßes Gerücht, er habe einen pro= 
hen Prediger feftnehmen Iaffen, von einem Haufen wilder Bauern nad bem 
ber ohne Erfolg, geftrebt worden war. Während der Minderjährigfeit des Erz- 
Ferdinand ging das Beftreben der proteftantifchen Partei dahin, die Vertrei⸗ 
r Sefuiten und die Beftätigung ber von dem verftorbenen Erzherzog nur auf 
»bengzeit gewährten Religionsübung von dem Kaiſer zu erwirfen. Der Kaiſer 
och in diefes Begehren der Abgeordneten nicht ein, und der Vormund Erz- 
Ernſt begünftigte vielmehr die Jefuiten, indem er unter Anderm fie ın ben 
er zwei eingegangenen Carthaufen von Seitz und Geirach ſetzte. Auch wur- 
ilexikon. 7. 8% 47 


738 Oeſtre ich. 


den die in den letzten Jahren vom Erzherzog Earl unternommenen Verſache 
Yandesfürftlichen Pfarren mit katholiſchen Prieftern zu befegen, mit aller Cu 
fortgefeßt, wobei, wie 3. B. zu Außee im 3. 1592, bie und da aufrühreriſch⸗ 
fammenrottungen ber lutheriſchen Bauern vorfamen. Als Erzherzog Erra 
Statthalterfchaft ver Niederlande im %. 1593 erhalten, wurde deſſen jüngeren 
ber Diarimilian Regent von \uneröftreih. Diefer fepte die erwähnten BEE 
fort, ohne daß jedoch Dadurch bie Zahl und Macht der Lutheraner weſentlich 
dert worden märe. Als im 3. 1595 Erzherzog Marimilian an ber kroe 
Grenze gegen die Türken befcäftigt war, wurben auf Betrieb der Iutherifhen 
leute von den meiften Pfarren die neueingefegten katholiſchen Seelforger ver 
Im felben Jahre Fam übrigens ber junge Erzherzog Ferdinand aus Bay 
Gratz und trat fofort Die Regierung feiner Länder an. Im 9. 1596 berimz 
Lanpflände aller inneröftreichifchen Provinzen nah Grad zur Huldigung ee 
wollten fie jedoch dem neuen Erzherzog erft nach Beftätigung der von feine y 
erteilten Religionsfreigeit Teiften. Ferdinand weigerte fich beffen und wuree 
feine Eharafterfeftigkeit den Ständen fo fehr zu imponiren, daß fie ihm bar 
gung in berfümmlicher Weife unbevingt leifteten. In ben erflen Regien—— 
begnügte fih Ferdinand damit, die Pfarren feines Patronats in bie. - 
katholiſchen Prieſter zu bringen. Der rebellifhe Widerſtand, auf den er KR 
Seite der Lutheraner an mehreren Orten fließ und fein glühender Ef$3 
Wiederherfiellung und Auebreitung des Fatholifchen Glaubens brachten m — 
Entfhluß zur Reife, das in feinen Landen faft alleinderrfchend geworde er - 
tham gänzlich auezurotten. Bevor er Hand an das Werk Iegte, reiste er ze = 
Loreito, wo er vor dem Muttergottesbilde das Gelübde machte, in ben ih — 
anvertrauten Ländern auch mit Gefahr feines Lebens den Tatholifchen G 
alleinherrſchenden zu machen. Er wendete zur Erreichung feines Zweck 
teren Maßregeln an, als jene waren, welche die proteftantifchen Fürſten — } 
fo glüdlihem Erfolge gegen bie Ratbolifen in Anwendung gebracht ha _ 4 
wohl ihm der fonft den Yutheranern nicht gewogene Kaifer Rudolph dri ==, 
rathen hatte der benachbarten Benezianer und Ungarn wegen, um teren g.' 
fid nad feiner Meinung die unfatholifhen Stände alsbald bewerben 0; 
erging doch bereits aus Anlaß einer Beſchwerde des Fatholifchen Stab 
wegen Eingriffe der Tutberifchen Prädicanten in feine pfarrliche Gerechtfam, g 
13. September 1598 ein Ediet, kraft deffen alle Iutherifchen Prädicanten biuze y 
Tagen Gras und alle übrigen Ianbesfürftlihen Städte feiner Länder zu verlfe 
hatten. Als die Prädicanten, im Vertrauen auf tie Macht der Stunde, dieſen fer 
min unbeachtet verftreichen ließen, feste er einen abermaligen Termin von 8 Tu 
mit der Verfhärfung, Daß jeder der verbannten Prädicanten, welcher es mr 
wärbe innerhalb diefer 8 Tage zu predigen oder Gottesdienſt zu halten, witia 
Tode beftraft werben folle. Die darauf folgenden Protefte und Korberunn e 
Stände und die fanatifirenden Reden ver Prädicanten ſchüchterten Zertinut m 
ein; er lich am 23. September einen neuen Befehl anfchlagen, gemaß tem I 
Präbicanten bei Lebensftrafe noch vor Sonnenuntergang Grag zu verlafkn 
binnen 8 Tagen das ganze Land zu räumen hatten. Der furdtbare Ernſt Kid 
al’ diefen Befehlen hervorblickte, die unerfchütterliche Feftigfeit, die Ferdinand Ib 
an den Tag legte, der Umftand, daß er die nötbigen mifitärifchen Borfihter fl 
außer Acht gelaffen Hatte, bewirkten die faft buchſtäbliche Befolgung des AM 
Edictes. Diefen Edicten folgte noch 1598 ein Befehl an alle Bürger Jnneriht 
zur katholiſchen Religion zurüdzufehren, oder nach Verkauf ihrer Habe un 

tung eines Zehntels vom Hundert ihres Vermögens, auszuwandern. Im). ısM 
gebot er allen Patronen für ihre Marren Feine andern als katholiſche — 
dem Didcefanbifchof zu praͤſentiren, widrigenfalls ter Biſchof das Recht der Fr 
Berleidung ausüben folle. Es folgte das Gebot der Schließung aller precee 
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alen, das Verbot der Verleifung des Vürgerrechtes an einen Sroteflanten 
Die Stände von Steyermarf und die Abgeordneten der Herren und Ritter 
then und Krain verfuchten auf dem Landtage im 3. 1599, im Wege der 
Zeſchwerden, Proteftation und Androhung ber Verweigerung ber Kriegs⸗ 
ion gegen die Türken, den Erzherzog zur Zurüduahme feiner Verfügungen 
en. Endlich bewilligten fie zwar die verlangte Kriegscontribution, aber nur 
: Bedingung ber ferneren Zugeftefung ber von dem Vater des Erzherzogs 
n freien Religionsübung. Als Ferdinand diefe Bedingung verwarf, wen- 
fih in einer Beſchwerdeſchrift an den Kaiſer, wogegen der Erzherzog eine 
'gungs- und Anflagefchrift zugleich in der Form einer Erledigung an bie 
dem Kaiſer mittheilen ließ, der fie guthieß. In diefer Erledigungsſchrift 
er andern Vergehen, welche den Ständen in Religionsfachen vorgehalten 
ausdrücklich vorgeworfen, daß fie faft ohne Ausnahme ihren vergeblich um 
tung des Fatholifchen Gottesdienftes flehenden Unterthanen diefen ſammt 
ramentengenuß mit Gewalt geraubt, die Capellen in ihren Schlöffern zer- 
frommen Stiftungen eingezogen und kirchliche Pfründen widerrechtlich an 
en hätten; Bilchöfe und Prälaten feien durch Waffengewalt verhindert 
hre Pfarren zu beſetzen und ihre Kirchen zu vifitiren u. f. w. Um die im 
erlaffenen Verfügungen in Vollzug zu feßen, wurden allenthalben Commif- 
das Land geſchickt, die nicht bloß zur Einfegung katholiſcher Priefter in allen 
fondern auch zur Abnahme eines Eides von allen Einwohnern, des In⸗ 
mächtigt waren, daß fie alle Serten und deren Anhänger meiden, der katho⸗ 
eligion zugethan fein und dem Lanbesfürften in Allem gehorchen wollten. 
verweigernden wurbe bie Auswanderung anbefohlen, den Schwanfenden 
ie Bedenkzeit von 4, 6 auh 12 Monaten zugeflanden werden. Obwohl 
wenigen Orten biefe fatholifche „Reformation“ auf gewaltfamen Wider⸗ 
B, fo ging fie doch in ven meiften Pfarren ziemlich friedlich vor fich, fo 
deutlich merfen fonnte, der weitaus größere Theil der Landbevölkerung fer 
Wahl der lutheriſchen Religion nichts weniger ald frei geweien. Dem 
machte die Wiedereinführung des Fatholifchen Glaubens in Grab. Die 
nen, die bis jetzt aufgezählt worden find, fonnten zum Theil zwar nur 
liche Belehrung zur Folge Haben. Ferdinand Tieß es aber bei vieler 
enden. Dur Errichtung mehrerer von den Jeſuiten geleiteten Unter- 
ılten und Convicte forgte er für einen katholiſchen Nachwuchs aus den 
: Ständen, zur Erweckung eines katholiſch Eirchlichen Lebens unter dem 
rden theil® ebenfalls die Jeſuiten verwendet, theild die Mendicantenorden, 
in ihre alten Klöfter eingefeßt ober auch in neuerbaute eingeführt wurden. 
erbelebung des Fatholifchen Glaubens und Fatholifcher Gefinnung bei den 
Bolksclaffen machten fich beſonders die Eapuciner verdient, deren Einfüh- 
Inneröftreich der berühmte Lorenz von Brindifi leitete. Sie erhielten in 
rt, zu Gras, zu Bruck, Marburg, Cily und Radkersburg Eonvente. Früher 
in Steyermarf famen in Tyrol bie durch Verbreitung der neuen Lehre 
rachten Firchlihen Bewegungen zum Abfchluffe. Auch dort hatte das neue 
ım, befonderd unter den Bergwerkögenoffenfchaften und damit zufammen- 
n einzelnen Städten, wie zu Schwatz und Hall, dann an ber Grenze 
Schweiz, auch in Landgemeinden in ben zwanziger und dreißiger Jahren 
Jahrh. gläubige Anhänger gefunden. Allein im Ganzen und Großen flan- 

Bürger und Landoolf zur Fatholifchen Religion und Kirche. Diefe von 
ge, den die Reformation in den übrigen öſtreichiſchen Landen nahm, ab- 
Erfcheinung findet unſchwer ihre Erklärung, theils in der den Bergvoͤlkern 
„ im Befondern aber dem tyrolifchen Bollsftamme eigenen Anhänglichkeit 
on den Bätern Meberlieferte, theils auch in ber ganz anderen politischen 
des in Tyrol auf dem Landtage gleichfalls vertretenen Bauernflandes zu 
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dem Herren- und Ritterſtande. Die Annahme der neuen Lehre bot wegen dicſer 
verſchiedenen Stellung für die Adeligen nicht die Vortheile, Die anderwärts damit 
verbunten werden fonnten, und das Landvolk war zuunabbängig und ſelbſtſtändig geitelt, 
um afifälligen Impulſen ver höheren Stände zum Abfalle folgen zu müflen. Unter 
der Regierung des Sohnes Ferdinands J., Erzherzog Ferdinand (1564— 1595), 
dem bei ver Therlung der öftreichifchen Lande Tyrol und Vorderöſtreich ald Erbtbel 
zugefallen war, machten bie Neuerer große Anftrengungen bie Anerfenuung der frein 
Uebung ihrer Religion zu erlangen. Die Fugger und Hochſtetter in Augsburg a 
Berbindung mit furzfichtigen Capitaliften des Landes erflärten ed als unabwerdiike 
Forderung ter commerziellen und finanziellen Intereflen des Landes, daß ven Be 
werfsgenoffenfchaften die freie Uebung der proteftantiihen Religion geftattet werk; 
Erzherzog Ferdinand fchien nicht ungeneigt einige Conceffionen zu machen. Ak 
alle Hoffnungen fepeiterten an ter kirchlichen Entfchiedenheit des tyrolifchen Laudel 
hauptmannes Jacob von Boimont und Payrsbach auf dem Landtage rei} 
1570. Diefer erflärte, eine folche Gewährung ftebe im Widerſpruche mit den bisherige 
Gewohnheiten und Rechten des Yandes, auch fer ed Thorheit das feftefte Bank, da 
die Herzen der Menfchen zufammenbalte, zu zerreißen. Diefe Meinung des ir 
deshauptmanned wurde von allen Landftinden getbeilt und unterftügt und hai 
war nun auch das weitere Schickſal der proteftantifchen Religion befiegelt. Ye 
gend ging die Reinigung des Landes von den frembartigen Glaubenselementen zt 
der Iobenswürtigften Maßhaltung vorfih, und nur daraus erflärt fich, daß fid md 
im dritten Jabrzehent des 17. Jahrh. einige übrigens unbedeutente Nachzudaga 
protejtantifcher Regungen zeigten. Bon dieſer Zeit an verfcehwanten aber all 
Spuren des Proteftantismug bis auf einen Fleck im Norboften des Yazdel, da} 
Zillerthal, wo fi) äußere Einflüffe mit einigem Glücke zu Gunften des frdliher 
Separatismus verfuchen fonnten. Der günitige Erfolg, mit welchem Erzberzez 
Ferdinand von Snneroftreich in Seinen Landen das Werk der völligen Wiederberftelnz 
des kathol. Glaubens turchgefübrt und der üble Eindruck, welchen Die 1603 erfolgt 
Atfentung des Wolfgang von Hojkirchen Seitens der öftreichifchen Stande an ce 
ſchiedene lutheriſche Hofe, um von dieſen Unterftügung in Religionsfachen zu er 
gen, auf den öſtreichiſchen Sof bervorgebract hatte, bewogen den öſtr. Starthalt 
Erzberzog Matthias, nicht ohne Kleſels Zutbun Dem Kaiſer, dem tie Juthenidt 
Etante 1604 eine Erflarung des Inhaltes eingereicht hatten, fie konnten ſich Che 
und Gewiſſen balber in die biaberigen Farferlihen Ericte, die Religion beirefi 
nicht fügen, Den Rath zu ertheilen, er möge die den Herren und Nittern gemkr 
Religiensfreibeit ganzlih aufheben, was ın oplima forma juris geſcheben kam 
da tiefe tie von Marimilian II. gefegten Bedingungen in feinerlei Weile ans 
hätten. Bereits war Rudolph daran, Tiefem Natbe zu folgen, als die von e 
Siebenburgiſchen Furſten Stephan Boczkay in Ungarn angezettelte Rebellion ct 
brach, 1604. Die vroteſtantiſchen Standeglieter Oeſtreichẽ waren im geheim 
Einverſiandniſſe mit Boczkay und ten ungarıfchen Nebellen. Bei tiefen Umfie 
[bien die Zurücdnabme ihres Rehigieneprivilegiums gewagt. Sie wurde bb 
einen yunftigern Zeitvunct verfdoben. In Ungarn waren tie Proteſtanten, 
unter der Regierung Rudolpho II., geraume Zeit bei ihren Uebergriffen mm 
belligt werten, und fo fam es ungeachtet ter beftigen, beſonders durch die Bear 
dientormel neuangefachten Kampfe zwiſchen Yutberanern und Galviniften, dat” 
der größere Theil Ungarns lutteriſch oter calviniſch war und nur ned ten 5 
naten fich zur katholiſchen Religion befannten. Aber in ten erſten Sadenn 9 
17ten Jahrb. verfudte ter Kaiſer, gleichwie in den übrigen Provinzen, auch m 
jem feinem Königreiche tie katloliſche Kirche wieder in ihre Rechte eingaief 
Allein bei ten böchft mißlichen Umfianden, in welchen, wie erwähnt be m E 
den Regierungsentritt Rutolphe, Das fatbolifche Religions und Rirchenwelt tert 
befand und bei ber daſelbſt herrſchenden Feudalanarchie konnten dieſe Veriuhe w 
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lagen, da man noch dazu in einzelnen Fällen ohne Rüdficht auf die bereits 
ildeten Berhältniffe, die NReftauration ziemlich unbefonnen und gewaltthätig 
. Einer der auffallendften Schritte war folgender. Das Erlauer Domcapitel 
ih nah Kaſchau flüchten müffen; da es bemfelben dort an einer Domkirche 
verfügte Rudolph die Uebergabe der in den Händen der Lutheraner befinbli- 
hönen gothifchen Pfarrkirche an das flüchtige Erlauer Domcapitel, und als 
> Jutherifchen Einwohner Kaſchau's der Ausführung diefes Befehles wiber- 
vertrieb der Faiferliche Befehlshaber in Oberungarn, Graf Belgiojofo, 1603 
therifchen Prediger aus der Stadt, nahm die Pfarrfirche mit Waffengewalt 
i8 und übergab fie dem Capitel. Die Vorftellungen der Iutherifchen Bürger 
n Raifer dagegen blieben ohne Erfolg. Da ſich ähnliche Fälle an andern Orten 
eiches ereignet hatten, fo gab es große Aufregung und es fand ein flürmifcher 
if des Landtages zu Preßburg im J. 1604 in Ausficht. Erzherzog Matthias 
aber die Landtagsgefchäfte mit folcher Umficht zu leiten, daß über Religiong- 
jenheiten fein Gefet gegeben wurde, indem er es übernahm auf die Be— 
ven der Proteftanten von Rudolph eine günftige Entſcheidung auszuwirken. 
at der Kaiſer einen in der ungarifhen Gefchichte beifpiellofen Schritt, er 
rte die ein und zwanzig Neichstagsbefchlüffe mit einem 22. Artifel, in wel- 
e die Befchwerden und Bitten der Proteftanten für grundlos und unverftändig, 
tragen auf tem Landtage für feandalös erflärte und fie geheimer Umtriebe 
digte. Er verbot zugleich für alle Zukunft öffentliche Verhandlungen über 
megegenftände. Diefer Schritt war das Signal zur offenbaren Widerfeglich- 
Dan erflärte nicht früher den Befehlen des Kaiſers zu gehorchen, bis jener 
tifel zurüdgenommen fei. Als der Kaiſer darauf nicht einging, verbanden 
le der ungarifchen Magnaten mit dem Siebenbürger Stephan Boczkay, wel- 
m faiferlihen General Bafta fo eben das Großfürftentfum entriffen hatte. 
eißenden Fortichritte Boczkay's und feiner Anhänger führten zum Wiener 
ı 1606. In diefem wurde feftgefegt, daß die ungarifchen Magnaten und 
ıte, die freien Städte und privilegirten Marktflecken, endlich auch die un- 
en Grenzfoldaten bei Ausübung ihrer Religion und Eonfeffion von dem apofto- 
Könige nie geftört werben follten, ſondern daß ihnen vielmehr die freie Aus- 
jedoch ohne Präjudiz der Fatholifchen Religion, geftattet fein folle. Dem 
ſchen Clerus follten feine Gotteshäufer unangetaftet bleiben, und die während 
sten Unruhen ihm abgenommenen follten ihm fofort zurüdgeftellt werben. 
in Boczkay mußte als Großfürft Siebenbürgens anerfannt werden. Der 
beftätigte zwar den von Matthias abgefchloffenen Frieden, als es aber im 
en Sahre auf Vollziehung deffelben anfam, verweigerte er dieſelbe verfchie- 
. Das hieraus fi entwicelnde Zerwürfniß zwiſchen Rudolph und Matthias 
Gefanntlich die Verbindung der öftreichifchen Stände mit ven ungarifchen 1608, 
bald auch die mährifchen beitraten, herbei, in weiterer Folge den Einmarſch 
zherzogs in Mähren und die gezwungene Abtretung Mährens, Oeſtreichs 
5hmend an Matthias. Durch diefe Ereigniffe wurden alle bisherigen Erfolge 
Bolifchen Sache in Deftreih und Böhnen in Frage geftellt. Die böhmifchen 
antifchen Stände troßten im folgenden 3. 1609 dem Kaifer den fogenannten 
ätsbrief ab. Nachdem fich nämlich der Landtag v. J. 1608 ob der Forderung 
steftantifchen Stände, daß vor Allem ihren Religionsbefchwerben Abhilfe ge- 
werde, ohne Befchluß aufgelöst hatte, verfammelten fih die Pfeuto-Utraqut- 
Stände in der Neuftabt, ernannten 30 Directoren, warben Truppen, ſchloſſen 
iffe mit den Schlefiern ab und verfprachen ſich wechfelfeitig Unterftügung, 
elooberften der proteftantifchen Utraquiften Heinrich Thurn, Leonhard Fuls 
ohann Bubna, befahlen bereits über 3000 Mann Fußvolk und 2000 Mann 
ei und immer mehrte fih der Zulauf. Da erſchrack Rudolph und feine Käthe, 
ver Erzbifchof von Prag, Earl Lamberg, riethen zur Nachgiebigkeit. Unterm 
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zu ihren lutheriſchen Gottesodienſten in ben Oratorien und ihren Patro⸗ 
en fremde Unterthanen zulaſſen durften. Was aber vie Religions— 
it ver landes fürſtlichen Städte und Märkte unter und ob der 
etraf, fo gab Matthias Feine rechtsverbindliche Erklärung, fondern er wie- 
nur, was er ſchon den mähriſchen Vermittlern verfprocen, daß er die Stabt 
behandeln wolle, daß fie Feine Urſache haben follten über Bedrückung zu 
Sofort wurde die Huldigung geleiftet. Die Lutheraner benusten diefe Eon« 
zur Ausbreitung ihrer Neligion. Nun wurden auch feither Eatholifch gewor⸗ 
tfchaften wieder Intherifh, Die Anzahl der Proteſtanten in Wien mehrte 
n die Bürger fonnten nun die Iutherifchen Kirchen zu Hernals und Ingers⸗ 
hen. Im Sommer 1609 predigte in erfterer Kirche der befannte Iutherifche 
tendent aus Sachſen, Hoe von Hvenegg. Bereits auf dem Landtage zu Wien, 
ver 1609, Fam e6 zu einem neuen Zerwürfnifie zwifchen Matthias und dem 
yen Ständen. Diefe befehwerten fih, daß zwei Artifel ver Capitulationd- 
on, nämlich die Zufammenfegung eines zum Theil aus proteftantifchen Glie⸗ 
tehenden Gerichtes zur Entfcheivung über bie zwifchen ihnen und Fatholifchen 
ftreitigen Patronatsrechte und die Befegung der Staatsaͤmter mit Prote⸗ 
betreffend, noch nicht in Vollzug geſetzt feien; die proteſtirenden Stände 
durch tie Intervention der mit ihnen confberirten ungarifchen Stände nicht 
beſtimmteſte Verſprechen der fofortigen Invollzugfegung der beiden erwaͤhn⸗ 
el, fondern außerdem die Erflärung, daß das den mährifchen Vermittler 
ten der öftreichifhen landesfürſtlichen Städte und Märkte gegebene Ver⸗ 
auh in Bezug auf die Religion gelten folle, zu erzwingen. Damik 
je Proteftanten in Deftreich völlige Gleichflellung mit den Katholifen erlangt. 
auf folgenden Jahre führte ber Verſuch Rudolphs I., durch Herbeiziehung 
Paffauer Kriegsvolkes unter Erzherzog Leopold, Bifchof in Paflau, feine 
egen die Stände und Matthias wieder aufzurichten, die Abtretung von Böh⸗ 
hiefien und Laufig an Matthias, der den böhmifchen Ständen zu Hilfe ge= 
erbei. Rudolph ſtarb voll Unmuth am 20. Januar 1612. Er hatte pur 
e8 unfluges Unternehmen den Fatholifchen Brieftern in Prag eine blutige 
ing zugezogen. Der Iutberifche Pobel Prags war, and Anlaß der BVertrei- 
e Paffauer, über die Domperrn und über die Mönche von Emaus herge- 
nebrere derfelben waren fogar von dem Pöbel getöbtet worden. Aehnliches 
, auf dem Wiffherad, in Carlshof und Maria Schnee zugetragen. Die Je= 
aren jedoch durch fländifche Truppen gerettet worden. Obwohl die böhmi- 
oteftanten zu dem neuen Könige Matthias mehr Vertrauen hatten, weil er 
ichifchen Proteſtanten eben erft neue VBergünftigungen eingeräumt, und ihnen 
n Majeftätöhrief beftätigt hatte, fo glaubten fie fich doch felbft unter ber 
egierung vielfach in ihren Rechten befchwert. Am allermeiften fühlten fie 
h die bevorftehende Nachfolge Ferdinands, des Herrn von Inneröſtreich, beun⸗ 
Bon gleichen Beforgniffen waren die Iutherifchen Stände Oeſtreichs erfüllt. 
inten fie, daß feit 1612 fo Manches gefchehen, was als eine Verlegung 
itulationg-Nefolution angefehen werden müſſe. Unter Anverm fingen bie 
‚en Ständeglieber, Grälaten und weltlichen Herren ihre Unterthanen, welde 
hen Gottesdienft befuchten, mit Gelb oder Gefängnif zu firafen an, aber 
geſchah auf Seite der Iutherifhen Herren gegen ihre Eatholifchen Unter« 
Die Proteftanten fanden ſich überhaupt in ihren Erwartungen der Folgen 
m Könige Matthias abgezwungenen Eonceffionen fehr getäufht. Sie hatten 
nherrfihaft erwartet. Das Fatholifche Kirchenwefen war aber in Deſtreich 
hon fo fehr gehoben, ein eifriger und kenntnißreicher Elerus war herangebilvet 
das Firchliche Leben unter den Laien war bereits fo rege geworben, daß 
igeſtändniſſe, fo lange die Katholiken nicht ganz ſchuglos waren, den Staub 
ge nicht ſehr zu verändern vermochten. Die Katholilen fuhren fort Stiftunges 
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von Klöſtern, von Capucinerconventen, wie z. B. zu Krems 1613 und zu S 
1616 durch den Grafen Lamberg zu machen und durch Gründung neuer Je, 
eollegien, wie zu Krems 1614 durch einen Grafen von Althan das fatholf&> 7 
terrichtswefen zu heben. Um dieſe Zeit entftanden auch die Häufer der barır 2 
gen Brüder zu Wien, Feldsberg und Gras. Die Furdt, daß unter Fertin zy 
Reſtauration des katholiſchen Glaubens unaufhaltfam vor fich gehen werte, „ - 
bereits zu den Lebzeiten des Kaiſers Matthias hochverrätheriſche Gefinnunges S 
den Iutherifhen Ständen der verfchiebenen öftreichiichen Lande zur Reife . 
zu haben. In Böhmen wurden fie zur That noch unter Matthias. Die Sea = 
ber von Unterthanen des Erzbifhofs von Prag und Abtes von Braunau ger> = 
Willen rechtswidrig neuerbauten Kirchen gab, als ein Refeript des Kalle >; 
Maßregel für gefeglich erklärte und fie guthieß, den Anlaß zu jener [hand lX - 
wo fie die kaiſerlichen Räthe zum Fenſter hinauswarfen, am 23. Mai 1618 = 
weiterer Folge zur offenen Empörung (f. d.A. Dreißigjähriger Krieg 
Vergebens bot Ferdinand II. nach dem am 20. März 1619 erfolgten Tode tes — 
Matthias, die Beftätigung des Majeſtätsbriefes an, wenn ſich Die Böhmen ihurer c3 
unterwerfen und ihn als ihren König anerfennen würden. Sich flügend are > 
heime Eoalition der ober- und niederöftreichifchen, mährifchen, fchlefifhen w 5 
riſchen proteftantifhen Stände und die Unterftägung ber teutfchen und aufe Sp , 
proteftantifchen Fürften (evangelifhe Union), wählten die böhmifchen Empege z 
drid den V., den Ehurfürften der Pfalz, zum König von Böhmen, 19. Ar ze - 
9 Tage vor der Wahl Ferninande zum römifchen Kaifer. Aber vie Sm 
weißen Berge entfchied zu Gunften Kerbinands, 8. November 1620. De — 
gen diefer Niederlage erſtreckten fich nicht bloß auf die Proteftanten Dh, 
dern auch auf die ver übrigen Länder; denn fie alle hatten an der Empörr— 
telbar oder mittelbar Theil genommen. So hatten 3. B. die oſtreiſ 
ſchon am 8. Juni 1618, von ven böhmifchen zu Hilfe aufgerufen, Wer- x," 
gefteltt, fehlugen den faiferlichen Truppen den Durdzug nah Böhmen aA Fr d 
Verbindungen mit den erbittertiten Feinden des Fuiferlichen Haufes, nameniß 
den Generalſtaaten, an, heuchelten aber doch dabei dem Erzhauſe, daß ſie fe 
Blut für daffelbe aufzuopfern bereit wiren, während ihre Emiffäre in andern 0, 
bern ber Monarchie aufwiegelten, Verbrüberungen mit ten Aufgehepten file 
während man die Eroberung Wien's träumte, für welchen Fall ſchon feſtgeſeßt zer, 
den König Ferdinand in ein Klofter zu ftedden, feine Kinder proteftantiih zu age 
ben, den gebeimen Räthen aber den Kopf abfchlagen zu Taflen. Wie fi dieieke 
bereits offen mit den rebellifhen Böhmen, Tann den ftürrig gewordenen Unteröim 
chern und dem Siebenbürger Betblen Gabor confoberirt, gegen den Kaifer aim 
Waffen gegriffen und den Man ganz Oeſtreich ihm zu entreißen gefaßt hatten, me 
derſelbe noch immer zur gütlihen Verftändigung bereit. Die Stände fchidten ae [> 
Geſandte nah Wien, festen aber die Keinpfeligfeiten dennoch fort und verbuda 
fih nicht bloß mit den Ungarn, fontern ſelbſt mit den Türfen, „beten fie ja, R$ 
Tſchernembl, denfelben Gott an.“ Ja man fprach fogar davon eine Gejanf 
nach Conftantinopel zu ſchicken und ſich dem Sultan als fteuerpflichtige Unteribezn 
anzubieten. Die unterennfifhen Iutberifchen Stände hatten nicht viel loyaler gehastel 
Auf die von Ferdinand ergangene Aufforberung zur Huldigung vermeigerten HD 
bevor nicht die neueren Neligionsprivilegien des Kaiſers Matthias von zen 
beftätigt wären, auch forderten fie, daß Die von den Böhmen verlangte Verket 
ihnen geftattet werde, zu wiederholten Malen. Endlich, als des Kaiferd dar 
den öftreichifchen Yanden weſentlich verbeffert, die Böhmen gänzlich zurudzeld3t 
die oberöftreichifchen Yande dem Ehurfürften von Bayern verpfändet oaren IE? 
ſchlimmſten Dinge für fie in Ausficht ftanden, huldigte ein Theil am 13. 39 
ohne übrigens jene verlangten Zufiherungen zu erhalten, die übrigen murtt“ en 
Set. Bald danach huldigten au vie ohverennüuhen Ztinte, ale irgend tut 
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Freier Religionsübung erlangt zu haben. Doch wurde dort nicht allſogleich 
Lbſchaffung des Proteſtantismus begonnen. Man ſah anfangs nur ſtrenge 
aß die Unterthanen katholiſcher Herrſchaften die lutheriſchen Kirchen nicht 
achten und auf den Gütern der Faiferlichen Kammer oder fatholifchen Herren 
teſtantiſche Religionsübung Statt hatte. Im J. 1624 erfihien aber ein 
wodurch den proteftantifchen Baftoren und Schufmeiftern befohlen war 
eich binnen 8 Tagen zu räumen. Nicht die afatholifche Religion, fondern 
ſache der Aufbegung zur Rebellion und die Läfterung der Fatholifchen Religion 
vieler proteftantifchen Präbicanten und Lehrer war als Urfache diefer Maß- 
ingegeben. Die Prediger gehorchten dem Befehle. Hierauf ernannte ber 
ine (katholiſche) Reformationseommiffion. Sofort wurden in Linz und in 
‚gen Provinzialftädten die afatholifhen Magiftrate abgeftellt. Am 20. Auguft 
ließ der Kaifer einen neuen Befehl des Inhaltes, da die Bewohner Ober- 
in allen Dingen den Reformationscommiffarien Folge Ieiften follten. Diefe 
ten fofort: nicht bloß der proteftantifche Gottesdienſt in ven Kirchen, fondern 
: in den Häufern fer fammt dem Boftillenlefen und dem Unterrichte in Glau⸗ 
en von nun an zu unterlaffen, feiner dürfe fih an einen andern Ort der 
begeben zur Anhörung einer Iutherifchen Predigt, zur Vornahme einer Taufe 
pulation, alle haben an Sonn- und Feiertagen dem Fatholifchen Gottesdienſte 
| Pfarrkirchen beizuwohnen, auch die Fatholifchen Kafttage feien von allen zu 
en, Niemand, auch nicht ein Adeliger, dürfe feine Kinder ohne Erlaubniß 
besfürften in das nichtfatholifche Ausland ſchicken. Endlich follten fi Alle 
rn 1626 zur fatholischen Religion befennen. Denjenigen, welche fich deßhalb 
ıiffen befchwert fühlten, fei das jus emigrationis bewilligt. Den alten Her- 
> Landftänden, welche folche ſchon vor 50 Jahren gewefen, werbe noch zeit- 
für ihre Perſon geftattet bei dem Tutherifchen Glauben zu bleiben (ogl. 
urz, Beiträge zur Gefchichte des Landes ob der Enns, auch unter dem Titel: 
einer Gefchichte des Bauernfrieges unter der Anführung des Stephan Fa- 
nd Achaz Willinger, ©. 86—88). Die obverennfifhen Stände erhoben 
fruchtlos Beſchwerde. Sie erhielten einen ziemlich derben Beſcheid. Bald 
griffen die proteftantifhen Bauern zur Vertheidigung ihrer Religion zu den 
unter Anführung des Stephan Fadinger, 17. Mai 1626, aber diefer nicht 
fe Bauernaufrupr war doch ſchon Ende 1626 geftillt. Natürlich wurde nun 
, um fo energifcher mit Ausrottung des Proteflantismus vorgegangen, auch 
en und Ritter mußten nun die Fatholifche Religion annehmen oder binnen 
ten das Land räumen. Die Auswanderung von Evelleuten Fam häufig vor, 
e von Bürgern und Bauern war nicht felten. In Nieberöftreich wurbe bie 
ing des Proteftantismus nicht vor dem Jahre 1627 in Angriff genommen. 
ach nämlich gegen ein folches Unternehmen am meiften das vor der Huldi- 
n Standesherren von Ferdinand gegebene allgemeine VBerfprechen, „daß 
ei der Neligionsübung belaffen wolle, welche er beim Ableben des Kaifers 
8 angetroffen.“ Diefes Verfprechen, das nur den Herren und Rittern ge= 
ar, ließ wohl zu, daß ber Kaiſer allen proteftantifhen Gottesvienft in den 
rftlichen Städten und Marktfleden, ſowie auf den Gütern Fatholifcher Stifte 
Hichen Herren abthat, womit man bereits den Anfang gemacht hatte, es 
ver der Abfchaffung des Proteflantismus auf Grund und Boden luthe- 
Herren entgegenzuftehen. Diejenigen aber, die im Rathe Ferdinands 
rottung des Proteftantismus drangen, bemerften dagegen, daß der Kaiſer 
eſes Verſprechen nur gehalten fei, Anhänger der Augsburgiſchen Confeffion 
n, e8 befinde fih aber nun fein einziger Prediger in Deftreid, 
» zu diefer Eonfeffion befenne, da alle mehr oder weniger 
alvinismus ergeben feien. Der Kaifer felber erklärte, daß er ſich zur 
ung bes Proteſtantismus in Niederöftreich troh jened Weriniriged Kir > 
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rechtigt halte, weil er als katholiſcher Landesherr zur Duldung ber Protæ 2 
durch die Reichsrechte nur dort gebunden ſei, wo den Standesherren mit 43 
deshoheit auch das Schutz⸗ und Reformationsrecht zuſtehe. Ein ſolches ny 
öftreichifchen Ständen nicht zu, fie hätten ſich ſelbes nur angemaßt. So typ. 
auch für Niederöftreih, 14. September 1627, ein Edict, welches den alat y, 
Predigern und Schulmeiftern gebot, das Land binnen 14 Tagen zu verlafls FF. ; 
Gründe waren darin geltend gemacht, daß fie fih zum Calvinismus befeuesryy 
fie durch Schrift und Wort die katholiſche Religion ſchmähten, ben Kaferyy, 
götterer darftellten und dadurch die Unterthanen zur Rebellion und auezen 
Bündniffen antrieben. In Folge dieſes Mandates entfernten ſich die zn, 
Gegen tie Anhänger im Herren- und Nitterftante fcheinen aus Rückſicht = =, 
oben erwähnte Berfprechen feine weiteren Schritte ftattgefunben zu Hab. or 
konnte wohl auch die Hoffnung hegen, daß wenn nicht fie, fo doch ihre & rn 
Enfel zur fatbolifhen Religion zurüdfehren würden, eine Hoffnung, Der zn, 
wirklich im Laufe des 17ten Jahrhunderts vollends erfüllte. Am ſtrengſt SIeſte 
man in jenem Lande, welches von ber Irrlehre in bie abfchüffige Bahn em ;;, 
und politifcher Revolution getrieben worden war und fih offen von dee m öf 
hen Staatsverbande Iosgefagt hatte. Den böhmischen Proteftanten wur —de 1, 
demfelten Maße eingemeffen, mit dem fie den Katholifen inden Tagen ix Shres gr 
gewichtes ausgemeflen hatten. Eine ver erften Maßnahmen der vevolutt —yning 
gierung war die Verbannung des Erzhifchofes von Prag, der Aebte vo —n Ehay 
und Braunau und anderer Prälaten gewefen. Diefem vom 9. Juni 1 Gum {5 
Berbannungsberrete folgte das Aufhebungsverret der Jeſuitencollegie 4 fig 
Krumau, Neuhaus und Glatz. Den Jeſuiten felbft war die Raumung ypum 
binnen 14 Tagen anbefohlen und vie Rückkehr unter Topesftrafe ver Am Gag 
bloß gegen die katholiſche Geiſtlichkeit wüthete proteftantifche Verfolgung Aut m. 
tern auch katholiſche Laien, welche fih durch Eifer für ihre Kirche rung, 
hatten, waren nun Gegenſtand felbft blutiger Verfolgung. So wurde Der kaffee 
Bürgermeiſter zu Außig, Johann Ernft Schoßer, in Folge eine durg y 
proteftantifche Bürger, die fi) durch eine fehauerliche Ceremonie zu feinem Im 
gange verſchworen hatten, erregten Aufruhres, am 17. November 1618 burg x 
Straßen geichleift und mit 270) Wunten betedt, an denen er venfelben Zum 
ftarb. Zwei Jahre danach fiel der katholiſche Dechant zu Holefhau ın Mikm 
Sobann Sarkander, ale Opfer proteftantifchen Fanatismus. Unter den Be 
terfönige wurde die Prager Domkirche dem Metropolitancapitel entriffen und giah 
ber ‚jefuitenfirche für calviniſtiſchen Gottesvienft eingerichtet; die Altaͤre male 
niedergerijfen, die Bilder zerbroden, die bi. Reliquien verbrannt und mit jike 
getreten. Bereits war eine neue Kirchenordnung von dem Hofprediger Sralkte 
für alle Kirchen des Yandes aufgefegt worden, deren Publicirung wegen bed Biterl 
des der Stande auf einen günftigeren Zeitpunet verfhoben wurde, ber belanntlih nk 
eintrat. In dieſer war die Abnahme aller Glocken, die Niederreißung aller Anna 
Altare und Vertauſchung derfelben mit gewöhnlichen hölzernen Tiſchen, fm 
Unmvandlung des bisherigen Kirchen» und gottesdienftlihen Weſens in de 
reformirte vorgeſchrieben. Die Calviniſirung Bohmens vereitelte die Ricdab 
und Flucht des Winterfönige, an ihrer Statt begann fofort das Werk der tatpehide 
Reſtauration. Der Cproteftantifch-) utraquiftiihe Vorſtand des Prager | 
riums Georg Dikaſtus erhielt ven Befehl, ſechs Puncte, enthaltend die Form 
einer iriegscontribution, der Widerrufung der Krönung Friepriche, der Giofilro) 
der alten Gebräuche, des Empfangs der Weihen von dem Erzbifchof, der 2 
von den Ehefrauen oder die Bitte an den Erzbiſchof um ein Eheindult, can I 
Berlangen einer Erklärung, ob fie nicht ihre Stellen aufgeben und dafür hir 
annehmen wollten, für welchen Fall ihnen befondere Gunft und Before t 
fprochen wurde, den ihm unterfichenden Predigern vorzulegen. Als fiera 
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erfolgte, ſie ſeien nicht im Stande, etwas gegen ihr Gewiſſen zu thun, 
rlaͤufig gegen fie, ſoweit fie nicht calviniſch waren, innegehalten. Nur die 
en Geiftlihen wurden an drei Kirchen, die vor dem Ausbruch der Unruhen 
oliken gehört hatten, removirt und an ihre Etelle fathofifche geſetzt 13. Marz 
Der Kaiſer billigte diefe von feinem Statthalter Fürften Lichtenftein ver- 
saßregel und befahl die Ausbehnung verfelben auf mehrere im Befige von 
n und Picarden Cböhmifchen Brüdern) befindlihe Kirchen. Bald daranf 
ı Ediet, durch welches alle Prediger, Profefioren, Schullehrer, welche cal» 
oder picarbifche Irrthümer Hffentlich gelehrt, oder der Theilnahme an den 
in dem Königreih mit Wort und That fich ſchuldig gemacht hatten, aus Böh⸗ 
deſſen einverleibten Provinzen (Mähren, Schlefien, Lauſitz) verbannt wurden. 
eglihe Habe durften fie mitnehmen, die unbewegliche verfaufen, wozu ihnen 
nin von drei Monaten anberaumt wurde. Die heimlich Zurudgebliebenen 
rüdfehrenden wurden mit dem Tode bedroht, es wurde ausdrücklich gefagt, 
hehe nicht wegen der Religion, fondern wegen bes begangenen Hochverrathes. 
heriſchen Prediger wurben noch geduldet. Erft im nächften Jahre 1622 
ı Staatsrathe des Kaiſers die Frage verhandelt, ob die Lutheraner in Böh- 
erhin geduldet werden follten? Einige Räthe fprachen fih aus Rückſicht für 
für die Duldung aus. Aber der päpflliche Nuntius Caraffa wies darauf 
iß ja die Intherifchen Fürften, namentlich der ſaͤchſiſche Churfürſt, der ſich 
Lutheraner in Böhmen verwendet hatte, ebenfalls in ihren Landen keinen 
en Prieſter duldeten, keinen katholiſchen Gottesdienſt geſtatteten, und 
} Anfehen des Kaiſers und feine Fürbitte ihrer Freunde zur Milderung 
Strenge gelten ließen.“ Sofort erhielten auch die Jutherifchen Prediger 
Drtober 1622 Befehl, die Hauptſtadt und das Land zu verlaflen. 
irfürſt von Sachen Johann Georg nahm fich ver Vertriebenen an, und es 
fid eine langwierige Verhandlung zwifchen dem Kaifer und dem Ehurfürften, 
m das Berfprechen ber Dultung der Lutheraner gegeben worden war. Ale 
ter die Dber- und Niederlaufig an Sachſen als Pfand überlaffen worden 
z Yohann Georg die Verhandlung fallen. Im %. 1623 begann die katho⸗ 
eformation im audgevehnteren Maße. Der Gebrauch bes Kelches wurde 
:, die katholiſchen Kirchen und Klöfter erhielten ihr Eigentum zurüd. Um 
en der Fatholifchen Priefter auszufüllen, wurden Mönche aus Polen berufen. 
.625 wurde den Nichtfatholifchen fowohl das Bürgerrecht in den Stäbten, 
das Recht, gültige Ehen zu fehließen, entzogen. Im J. 1626 wurden den⸗ 
welche die katholiſche Religion nicht annehmen wollten, ber Betrieb der 
fe und des Handels verboten, proteftantifche Hausprebigten, Haustaufen 
uungen wurden mit 100 fl. oder mit halbjährigem Gefängniſſe beftraft, das 
‚gebot allgemein eingeführt und andere auf gänzliche Unterbrüdung des Prote- 
is abzielende Verbote und Anordnungen erlaffen. Eine eigene Reformationg- 
on wurde zur Ausführung diefer Verfügungen niedergeſezt. Sie ging von 
Haus und befragte die Bewohner, ob fie Fatholifch geboren ober geworben, 
werben wollten. In den Orten, in welden bie Proteftanten zu zahlreich 
ſuchte man fie durch theilweife Verbannung zu vermindern. In einzelnen 
des Landes erfolgten Aufftinde, wegen der oft rückſichtsloſen und verato- 
(usführung der Faiferlihen Erlaffe und Reformations - Eommiflionsanord- 
aber diefe Schilverhebungen waren fo unbebeutend, baß der Kaiſer noch 

° Unterdrädung am 31. Zuli 1627 das lebte entfcheidende Ediet erließ, 
em die Broteftanten aufgefordert wurden, binnen ſechs Monaten zur 
en Religion zurüdzufehren oder das Königreich zu verlaflen. Die Aus- 
ig wurbe ohne irgend einen Abzug geftattet. Die Auswanberungen waren 

Befonders gilt dieß von Prag, gleich nachdem die Intherifchen Pradi- 
iefe Stadt hatten verlaffen müſſen. Später hielt bie kirchliche Beredt⸗ 


748 Deftreid. 


famfeit des bei Et. Salvator angeftelften Jefuiten Wenzel Pillar Birke, % 
bereit auf dem Sprunge waren auszuwandern, zurüd und verwandelt fr u 
gute und eifrige Ratholifen. Andere feiner Ordensgenoſſen wirkten an andern Om 
des Landes, wenn auch nicht mit gleichem doch immerhin mit glüdlichen Erf, 
wie denn die innere Belehrung der zurüdgebliebenen Proteſtanten zum oröfem 
Theile den Jeſuiten, und außer ihnen dem Capucinerorben, der feit Zerdinuml 
auch in Böhmen Eingang fand, zu verbanfen iſt. Als Tilly 16. Auguft 1631 ke 
Leipzig gefchlagen worten und Böhmen von den ſächſiſchen mit Guſtav Adolph w 
bündeten Truppen occupirt ward, lebte das Lutherthum in Prag und an can 
Drten wieder auf. Zahlreiche Erulanten und mit ihnen 66 Geiftliche kehrten zul, 
Bereits waren auch tie Jeſuiten wieder proferibirt worden, indeß diefer Trumf 
des Lutherthums währte gar furze Zeit, ba bereitd 1632 durch Wallenſten ie 
Sachſen aus dem Lande vertrieben wurden, doch erhielt fich hie und ba bie 168 
Sutherifcher Gottesdienſt. Aber nun wurten die früber von Ferbinand I. erlaſen 
Gefege wieder in volle Wirkſamkeit geſetzt. Bei dem Abfchluffe des weitphiliie | 
Friedens war der Proteftantismus in Böhmen bis auf einige ſchwache fih wu f: 
die Zeiten Joſeph II. verborgen haltenden Ueberrefte fiegreich unterdrüdt. Lad 
Anwendung ähnlicher Mittel wurde auch in Mahren die Irrlehre amsgeretiet. de 
Berbreitung und Geftaltung des Proteftantiemug dort hatte bei ber engen Take 
dung Mährens mit Böhmen faft immer gleichen Schritt mit der Ausbreiterz mb 
Form der neuen Lehre im Iehteren Lande gehalten. Faſt noch zahlreicer dir 
Böhmen waren im Anfange des 17ten Jahrh. in Mähren die Picarden, il 

fie nun auch vorherrfchend die Benennung mäbriſche Brüder führten (ER) 
Ihr Hauptſitz war Fuineck, dort waren auch ihre Biſchöfe, und der erk bat 
hauptmann Mährens Carl Graf Zierotin war Mitglied dieſer Serte. WA I: 
Schlacht am weißen Berge traf fie gleich ihren Glaubensgenoſſen in Yifan de 

Etrafe der Verbannung, Zierotin wurte ausnabmsweiſe wegen ber Treu, | 
er dem Kaiſer ſelbſt in den ſchlimmſten Tagen bewährt hatte, die Gunſt anyeem 1: 
im Lande zu bleiben, er benügte aber tiefe Erlaubniß nicht, weil er fid in Taum I. 
ohne geiftlichen Troft fah und wanderte daber nach Schlefien aus. Gin unteres ke T 
tendes Mitglied der Bruber-Unität, Amos Comenius, der Verfaffer des orbis pi 
Prediger und Schulrector zu Fulneck, mußte ſich nach Polen flüchten. Im Cup 
ging die Wiederherſtellung des katholiſchen Glaubens in Mähren leichter a 
Böhmen vor fi. Manche Proteftanten wanderten wohl auch bier aus, alt 
meiften fügten fih tem Willen des Kaiſers und wurden katholiſch. Mit Autuie 
Schleſiens und Ungarns war in allen üftreichifchen Panten ber katholiſche Ol 


zum allein berrfchenten geworden. In Schleſien ließ Ferdinand I. ın Gemitel 
des mit dem Churfürften von Eachfen abgefchloffenen Accordes 1621 den Rutelfi@ 
{hen Majeftätsbrief in feiner Geltung. In Nieterfehlefien findet ſich mät n® 
Spur einer Reaction, in Oberſchleſien wurten nun ten Katbofifen tie KAM 
und Güter zurüdgejtellt, die ihnen während der Unruben waren entriffen rens 
In diefer günftigen Yage blieben die proteftantiichen Echlefier bis 1626, in weine 
Sabre fie ten Truppen des Mansfeld Theilnahme und Vorſchub leiſteten, “ “ 
es ihm möglich wurde, nad Ungarn zu entfommen. Hierauf fußten cinze 4 

des Kaifers und behaupteten, die Schlefier hätten biedurch die Vortheile weht 
ftitöbriefes verwirft. Der Kaifer gab tiefem Anfinnen fein Gehör, er glatt 

Schleſiern dag Privilegium des Majeſtätobriefes deßhalb nicht entzieken zu at 
doch bei Anmwentung deſſelben Gruntfages, welcher ihn fpäter zum Erlaſſe te“ 

nannten Reftitutionsetictes (f. d. Art. Dreißigiäbriger Krieg) beftummte 7” 
er fi) vabin aus, daß ter Majeftätshrief den Proteftanten nur ben retdtnaßizt 
Beſitz habe beſtätigen können. Eine ſolche Rechtmaäßigkeit des Beſitzes jafe 19% 
Gemäfbeit der Neichsgefege nur von jenen Kirchen und Gütern ter Preitt@”, 
behaupten, welche fie bereits bei Abſchluß tes Augsburger Religiongfrietut 1 
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en. Die auf diefer Rechtsbaſis eingeleitete Gegenreformation hatte aber, da 
n vor 1555 ſchon beftandenen proteftantifchen Kirchen für den Proteftantismus 
ein bedeutender Rüdhalt war, wenig Erfolg. Die Mehrzahl an den Orten, 
> wegen des Normaljahres Fatbolifch werben follten, blieb proteftantifch und 

die Lichtenfteiner abzogen, ging an vielen Orten Niemand in die Kirche als 
-athöherren. Außer Schlefien war es noch Ungarn, wo fih der Proteftantig- 
erhielt. Doc verbefferte fih auch in dieſem Königreiche unter Ferbinand II. 
lich die Lage der Fatholifchen Kirche. Matthias hatte vor feiner Krönung nicht 
se Zugeftändniffe des Wiener Friedens feierlich genehmigen, fondern auch ven 

des Landtages von 1608, die perfönliche freie Uebung der nichtkatholiſchen 
on Seitens der Magnaten, Adeligen, Föniglichen Freiftäbte und privilegirten 
-flecfen betreffend, dahin erweitern müflen, daß auch deren Unterthanen in 
zı und Dörfern ein ähnliches Erercitium erlaubt fein folle, wenn fie es aus 

Stüdfen wollten *). Die proteftantifhen Stände diefes Landtages hatten 
3 auch den Antrag geftellt, die Jefuiten zu verbannen, aber dagegen proteftirte 
atholiſche Elerus in Geſammtheit und der Jeſuit Nicolaus Pazmann (geb. 

von calviniſchen Eltern, mit dreizehn Jahren aber zum Fatholifchen Glauben 
t, feit 1567 Mitglied des Ordens) veröffentlichte gegen die beantragte Maß 
= eine fo meifterhafte Schubfchrift, daß die Bertreibung der Jeſuiten unter- 

obfhon die Mehrzahl der Stände nicht katholiſch, der Palatin ſelbſt ein 
ner war und Matthias nicht in der Tage geweſen wäre, zu wiverfiehen. Bon 
un ward Pazmann der Führer der ungarifchen Katholiken. Seinem Feuereifer, 

glänzenden Beredtfamfeit in Berbindung mit feinen theologifchen und juridi- 
Kenntniſſen gelang die Belehrung vieler adeliger Familien. Dreißig verfelben 
t bereitd bis zum Jahre 1616 zur katholiſchen Kirche zurüd. Zur Fefligung 
ben im Glauben und um weitere Befehrungen herbeizuführen, verfaßte er in 
arifcher Sprache feinen „Wegweifer“ (Kalanz), ausgezeichnet durch geiftreiche 
adlung des Stoffes und in ftyliftifcher Beziehung für feine Zeitgenoffen muſter⸗ 
. Im Jahre 1616 ernannte ihn Matthias zum Erzbifchofe von Gran. Al 
r griff er mit gleicher Kraft in die Staatsangelegenheiten und kirchliche Orb- 
ein. Unter feiner Fräftigen Leitung fonnten felbft die traurigen Eriegerifchen 
en, die auf Ferdinands II. Thronbefteigung 1619 folgten, der in Verabredung 
en aufrührerifhen Böhmen von dem Siebenbürger Fürften Bethlen Gabor 
nommene erfte Einfall in Ungarn zur Eroberung biefes Königreichs, dem der 
sburger Frieden 1621 ein Ziel feßte, und die in den Jahren 1623 und 1626 
invernehmen mit der über die Fortſchritte der Fatholifchen Religion beunruhigten 
ftantifchen Partei wiederholten Einbrüche die Fortichritte bes Katholicismus 
eine geveihlichere Entwidelung der Fatholifchen Religions- und Kirchenverhält- 
nur auf furze Zeit hemmen. Seit Pazmann Erzbifchof und Primas geworben 
batte fih die Anzahl der convertirten adeligen Familien um weitere zwanzig 
ehrt. Alle dieſe zur Kirche zurückgetretenen Adeligen bewährten nun ihren Reli- 
eifer unter Anderm auch dadurch, daß fie die Belehrung ihrer Unterthanen 
laßten. Um dieſe mafjenhaften Uebertritte hintanzuhalten, drang bereits auf 
Randtage im J. 1618 die proteftantifche Fartion auf die Erlaffung eines Ge⸗ 

wodurch den Fatholifchen Grundherren das Recht der Beſetzung ihrer Patro=- 
Arren mit Fatholifhen GSeelforgern für den Fall, als die Unterthanen ber 
Jeit nach proteftantifch ferien, entzogen werben follte. Doc konnten bie Prote= 





>» So feinen die etwas amphibolifch geftellten Ausdrücke: ut Religionis exercitium 
aaronibus Magnatibus et Nobilibus, quam etiam liberis civitatibus ac universis 
as in suis ac Fisci bonis item in confiniis quoque Regni Hungariae militibus 
‚wis sua cuique Religio et Confessio nec non oppidis atque villis eamsponte 
'ere acceptare volentibus ubique liberum relinquatur, verftanden werden zu 

„ vorausgefeßt, daß die Präpofition in von confiniis auch auf oppidis ſich bezieht. 
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Zell in Steyermarf und Alten - Detting in Bayern gehören zu ben berühm⸗ 
Zallfahrten in Teutſchland. Man Hat Iehtern Ort nicht mit Unrecht das 
Loreto genannt (f. Art. Loreto), fo beſucht wird er feit Jahrhunderten 
en fübteutfchen und entfernten Ländern. Man höre, was Lorenz von 
ırieder von ben aus allen Gegenden nach Altötting firömenden Pilgern 
T Andacht an diefem Gnabenorte erzählt. „Es gibt nichts Nührenderes ale 
‚Mfahrt, wie Altendtting ift, welche feit fo vielen Jahrhunderten die Erwar- 
te Zuflucht, der Troft, die Belohnung unzähliger Menfchen aus allen füb- 

und entfernten Ländern gewelen ift. Hier fieht man von allen Seiten 
: Waller in verfchievenen Trachten und Gruppen theils laut betend theils 
zufammenflrömen, ganz erweicht und zerfnirfcht und voll des innigften Ver⸗ 
und des zärtlichften Frohlockens im Herzen fich beeifen, bald fehen zu fünnen 
propitiam (das geheiligte Bild der huldvollen Mutter). Mit einem ganz 
n Stillfgweigen betreten fie die Borkirche, dann mit einem heiligen Schauber 
eigende Dämmerung ber fehr Kleinen heiligen Capelle, und blicken jest, aller 
zünſche gewährt, auf und grüßen jett herzlichft die huldvolle Mutter, und 
‚et ihre Anliegen, ihre Leiven und Trübfale, eröffnen jebt ihre Wünfche 
nungen mit thränenden Augen, und rufen and den Tiefen ihres Weſens 

huldonfle Mutter! Viele aber fallen bei ihrer Ankunft voor der HI. Capelle 
Kniee, begrüßen betend und fingend lange mit heißen Thränen in den Augen 
solle Mutter, bis fie ed wagen, in das Heiligthum zu treten, und verlaflen 
zurch den Inhalt der gefungenen geiftlihen Lieder und lauten Gebete noch 
n ihrer Sünbhaftigfeit überzeugt, mit den Gefühlen des innigften Schmerzes 

tiefften Demuth die hl. Capelle, um vor einem Priefter Gott ihre tiefge- 
Sünden zu befennen und dann mit mehr Zuverficht den durch fo viele Wunder 
ade geheiligten Drt zu betreten. Nach Iangem Verweilen entfernen fie fi 
ımen zum Abfchied wieder. Welche Empfehlungen ihrer felbft, welche Bitten 
re abwefende Eltern oder Brüder und Schweftern und Rinder! Biele, Biele 
in Sommernädhten vor der Eapelle auf einem Grasplatze Inieen und liegen, 
zen uralte rührende Lieber mit Melodien, welche aus tief gerührten Herzen 
und Herzen rühren. Dan hört den Singenven, in ahnende Gedanken ver- 
zu, und fieht auf nach den blinkenden Sternlein.“ Was Weſtenrieder 
bat noch immer feine volle Wahrheit. Den Gegenfland fo großer Andacht 
in uraltes Bild Mariens aus Holz, zwei Schub ſechs Zoll hoch, in einer 
Meinen Eapelle, die nur zwanzig Schub im Durchmeſſer mit verhältniß- 
Höhe und fieben runden, oben gewölbten Vertiefungen hat und woran ein 
is angebaut ifl. Zur Warte für die Pilger iſt rings um das Langhaus und 
effe ein bedeckter, mit Votiotafeln, herbeigefchleppten Kreuzen, Krüden u. dgl. 
ter Gang. Das Innere der Eapelle, die die heilige genannt wird, iſt von 
t dunfel gebräunt und von dem Schimmer mehrerer Rampen beleuchtet; koſt⸗ 
onativen verherrlichen fie und umgeben den filbernen von dem großen Chur⸗ 
Marimilian I. geopferten Altar, auf welchem das durch Hohes Alterthum 
ich gefärbte Bild Mariens in berrlihem Schmucke ftrahlend ſich befinvet; 
m Altar ift ein aus Silber gefertigter Thronhimmel ausgebreitet, der im 
3 vollendet wurbe und bie heiligfte Dreieinigkeit vorflellt. Den rührendſten 
der innigften Verehrung der jungfräulihen Oottesmutter von Geite des 
hen Fürftenhaufes Tiefern abgefehen von ben Foftbarften Donativen die Herzen 
jerifchen Fürften und Fürftinnen, die an dieſem Onadenorte beigefegt find: 
Fürften find dem Gnadenbilde gegenüber an den Mauern, die der Fürftinnen 
‚en gemauerten Grüften aufgeftellt. — Bezüglich des Alters der pl. Capelle 
allerdings gewiß, daß man ein ſehr hohes annehmen muß; ob indeß diefes 
i8 in die Zeit des hl. Rupert, des bayeriſchen Apoſtels am Ende des fieben- 
» achten Jahrh. (ſ. den Art. Bayern) hinaufreige, wie man gewöhnlih 


biſchofes Ara (1.d..) an, wornac Wrat Gunthar zur Jeit des Derz 
eine Zelle und Kirche zu Dtting erbaut habe, bie nachher von dem 
gilins von Saliburg eingeweiht worden fei; allein tiefe Gründung 31 
wicht auf Altötting zu beziehen, ſondern von Diting im Ehiemgan 
dermal6 ein Pfarrdorf der Erzbiöcefe München im Decanate Teiſen 
Geſch. des RI. Micpaelbeuern). Sonſtige zur HI. Capelle in Beziel 
Merkwürdigkeiten aus ver Geſchichte Altöttinge find: der häufige A 
Agilolfinger und Carolinger dafelbft; die Etiftung eines Benebictir 
9. 876; die Zerftörung Oettings durd die Ungarn im J. 907, wobe 
Tapelle mit dem Muttergottesbild unverfehrt geblieben fein foll; bie ( 
Stadtchens Neuötting auf den Trümmern der alten Stadt im zehnte: 
die nenen Anfiedelungen um die HI. Carelle; die Erbauung der Kirche t 
Philipp und Jacob im 3. 1228 und die Errichtung einer Propftei 12 
richtung des Jefuitencoliegiums durch Herzog Wilhelm V. im 9. 15 
1841 die Revemptoriften innehaben; die Tilly-Eapelle; Errichtung 
eanerflofters im J. 1655, dermalen den Earucinern übergeben zc. 
Beſchreib. der Wallfahrteftätte Altenötting, Diünden ohne Jahrzapl 
Gef. der Verehrung der Diutter Gottes zu Altenötting, 1839. 
Dffenbarung in theologifhem Sinne ift die Rundgebung und 
Gottes an die Menfchen in Beziehung auf ihr und der Welt Verha 
d. h. in Beziefung auf die Religion; fie heißt fo, weil Gott den menf 
nen verborgen in einem unjugänglicen Lichte wohnet, und daher ihr 
fein Heraustreten aus feiner Verborgenheit, durch Rundgebungen und Y 
an fie befannt und erfannt werben fann, Joh. 1, 18; 1 Tim. 6, 16 
Kundgebungen und Mittheilungen Gottes wie einerfeits fein geheimniß 
fo andererfeits fein Verhaltniß zu dem Menfchen und ver Welt, in 
Menſch mitten hineingeftellt findet, und umgefehrt, betreffen müffen, if 
hierin alle Religion beſchloſſen ift, fo ift aud Mar, daß bie Dffenbarı 
Tiger Act die Grundbedingung, und nach ihrem Inhalt der Inbegriff o 
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war auch die Möglichkeit von Seite des Menfchen, d. h. es war bie Empfänglichfeit 
des Menſchen für eine Offenbarung, die Möglichkeit fie zu erkennen, fie in fich auf- 
zunehmen, und durch fie zum Handeln beflimmt zu werben, zu erweifen. Außer ver 
in der abfoluten Thätigfeit Gottes Tiegenden Nothwendigkeit, fih nach Außen 
zu offenbaren, mußte auch die Frage nach der Nothwendigkeit von Seite des Menfchen 
eine Offenbarung zu empfangen, d. h. die Frage nach dem Bebürfuiffe des Menſchen 
aufgeworfen werden; über diefes Bedürfniß wurde von den Offenbarungs - Philo- 
ſophen fehr ungleich geurtheilt, nur ein Theil derfelben erfanute ein abfolutes Be- 
dürfniß nach einer fortfchreitenden Offenbarung, die meiften nur ein relatives nicht 
aus dem Urfiande des Menſchen hervorgehendes an, die Ratipnaliften in gänzlicher 
Berkennung der menfhlihen Dependenz Täugneten das Bedürfniß aller Offenbarung, 
wofür fie nicht einmal die in dem urfprünglichen Gottesbewußtfein Tiegenven reli- 
giöfen Grundnotionen gelten ließen, fie als das Selbfterzeugniß der Vernunft 
betrachtend. In der Frage nad der Wirklichkeit ober dem Gegebenfein einer 
göttlihen Offenbarung fteht in erfter Reihe die Beftimmung der Form, in welcher 
fie an den Menfchen gebracht wird, fowohl der Form, in welcher die göttliche Offen- 
barungsthätigfeit wirft, als ber Form, in welcher der Menfch fich ihres Wirfens 
bewußt wird. Da es im Allgemeinen nur zwei Arten des menfchlihen Bewußtfeine 
gibt, das unmittelbare Bewußtfein durch die rein innere Thätigfeit des Geiftes, und 
das dur äußere Erfcheinungen vermittelte Bewußtfein,, fo kann es, allgemein 
gefaßt, nur zwei Formen der Offenbarung geben, die durch die unmittelbare Be— 
rührung des menfchlichen Geiftes durch den göttlichen, und die durch äußere Erfchei- 
nungen vermittelte ; jener wird ber Menſch ſich fo unmittelbar bewußt, daß er fagen 
muß, dieß hat mir Gott eingegeben, und darum wird diefe Form der Offenbarung 
als Infpiration bezeichnet (ſ. d. A.); diefer wird der Menſch ſich durch den über- 
voältigenden Eindruck der Erſcheinungen und die Neflerion bewußt, daß darin nicht 
der Nerus von Natururfachen, fondern die Macht Gottes gewirkt habe, diefe Form 
der Offenbarung heißt daher von ihrer pfychologifchen Wirkung das Wunder 
(ſ. d. A.). Die Theorie der Offenbarung befchäftigt fich daher mit ver Möglich- 
feit und Erfennbarfeit der Jnfpiration und ded Wunders. Der Zwed, wozu Gott 
fih dem Menfchen offenbart, ıft fchon angedeutet, es iſt die Erfenntniß und Liebe 
Gottes, oder es ift die Entwidelung der Religion, die religiöfe Erziehung und Aus- 
bildung des Menfchen, was als der allgemeine Zwed der Offenbarung betrachtet 
werden fann, woraus bie einzelnen Functionen ſich leicht erfennen laſſen; denn da 
fie ihrer Beftimmung gemäß den ganzen Dienfchen erfaffen muß, fo wird fie ihn 
vor allen Dingen belehren, ihm geiftige Erwedungen zum Guten mittheilen, ihn 
von feinem Falle aufrihten, Erlöfungsanftalten und Mittel hiezu vorbereiten und 
zu deren Benügung eine göttlich authorifirte Religionsgemeinfchaft gründen müffen. 
Aus diefer allgemeinen Beftimmung der Dffenbarung wie aus ihren fperiellen Zwecken 
ergibt fich, nicht nur daß fie ſich nach den Bedürfniſſen ver Menſchheit öfters erneuern 
muß, woraus die eigentliche Geſchichte der Offenbarung entfteht, fondern auch daß 
die Offenbarung felbft in ihrer Gefchichte an beſonders berufene göttliche Organe 
als ihre Träger angefnüpft erfcheinen wird, deren Berufung und höhere Befähigung 
eonftatirt fein muß. Hieraus bildet fih die Kritik der Dffenbarung, welde 
einerfeits die Eigenfchaften und beweifenden Merfmale der wahren Gottesgefandten 
feftzuftellen , andererfeits die Ucberlieferungsmittel zu prüfen fucht, durch welche die 
ihnen urfprünglich gegebene Offenbarung verbreitet und fortgepflanzt worden ıfl. — 
Wenn nun gleich die Theorie und Kritik der Offenbarung in der allgemeinen Rich— 
tung der Wiffenfchaften neuerer Zeit ihre Berechtigung findet, jo mißlangen doch 
Die in diefer Hinficht gemachten Verfuche mehr oder weniger, theild wegen der Allge- 
meinheit und Unbeftimmtheit, in welcher die Unterfuchung gehalten wurde, theils 
wegen der Cinfeitigfeit der Vorausſetzung und Auffaffung, öfters auch wegen ber 
geheimen dabei zu Grund liegenden negativen Richtung des Darftellers. Das Haupt- 
Kirgenleriton. T. Br. 48 
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gebrechen aber lag in der falfchen Auffaffung ter thatſächlichen Offenbarung, in 
man ihre Thatfachen als ifolirte, wie in der Zeit fo auch nach ihrem Inhalt getre 
Erfcheinungen betrachtete, ohne ihren innern und wefentliden Zufammenhan 
beachten, in welcher fie in der wirklichen Gefchichte unverfennbar fteben, und | 
nach ihrem Begriffe als göttliche Thaten ftehen müflen, da Gott nie und nirg 
planlos und fragmentariſch handelt, fonvern fein Wirken ein ftätiged auf bie ! 
liſirung beftimmter Abfichten und fefter Entfchlüffe gerichtetes Wirfen iſt. Aus di 
Standpuncte wollen wir den Gang der Offenbarung in ihrer gefchichtlichen Ente 
fung überbliden, und die hanptfächlichen Diomente verfelben herausheben. Die Di 
barung beginnt mit der Urgefchichte der Menfchheit; kaum war der erfte Dienfd, 
der Hand des Schöpfers hervorgegangen, fo nahm diefer auch das Kind feiner & 
fogleich in feine Erziehung, entwicdelte dur ummittelbaren Verkehr mit ihm fü 
geiftigen Anlagen und eine beftimmte Erkenntniß Gottes wie der Geſchörfe, m 
ftattete ihn Teiblich fo aus, daß er auch in phyſiſcher Beziehung unfterblic blah 
fonnte; ald Bedingung der Fortdauer dieſes feligen Zuftandes verlangte Ort 
dem Menfchen eine freie Hingabe und die GSelbftbefchränfung des ihm gefluter 
Naturgenuffes nach dem göttlihen Willen, dieß trüdt das Eine Gebot anf, md 
Gott dem Menſchen im Paradiefe gab. Aber der Menſch, durch die Eclange M 
geführt und der eigenen Sinnlichfeit und Selbſtſucht mehr gehorchend ala ver Sus® 
Gottes, fündigte im Naturgenuffe, und mußte zur Strafe das Paradies mit 
und mit diefem auch feinen bisherigen Zuftand, worauf ihn alle Magen mt Rh 
falen des irdifchen Lebens erwarteten, Gen. Cap. 2 und 3. Doch verlich nt 
den gefallenen Menfchen nicht, und fuhr fort ihm belehrent und warnen: zräm 
zu ftehen, felbft ven Brubermörder Kain lich er feine Etimme hören, untmeie 
dem Stammvater des Geſchlechts an Abels Stelle einen andern & Ohr dm 
gleicher frommen Gefinnung, welcher in feiner Kamilie die paradiefiice Gab 
erfenntniß bewahrte, und als Priefter ten göttlichen Namen verfüntete un my 
Aber auf der andern Seite entwidelte fi und wuchs auch die Sunte , de komm 
wandten fi ter Erde zu und trieben irdiſche Rünfte, je naber fie dem Zeige ſ 
urfprünglichen Naturfraft fanden, deſto beftiger und gewaltfamer muften die I 
brüche ihrer Sinnlichkeit fein, beſonders nachdem aud ein Theil der Setbiter if 
verleiten Tief, Berbindungen mit ihnen einzugeben, woraus durch die Verenizc 
intelligenter Kräfte mit den roben Naturfräften ein Gefchlecht von Gemaltigen m 
fprang, deren Namen Echreden verbreitete, und das Maß der Sunde und Bella 
zu einer Höhe fteigerte, daß eine Beſſerung Durch göttliche Ermabnungen unmakt 
wurte, und Gott Fein anteres Mittel blieb, um tie Zufunft der Menihter s 
fihern, als das in der Maffe verborbene Geflecht zu vertilgen, und aus mtb 
fommen des frommen Sethiten Noah eine neue Menfchbeit zu erzieben; es it 
als göttlihes Strafgeriht die Sündflutb, in welcher die erfte verborbene Mein 
unterging, um einer neuen Plag zu machen. Mit diefer fing die erziehente Chr 
barung ihr Gefhäft von neuem an, indem Gott zum Zeichen der Verlohnun 
nur den Segen über die reftaurirte wie über die erfte Schöpfung ausſprach, imn 
ihr noch im Befondern einen ruhigen Beftand und regelmäßigen Gang ohne a 
weitere Rataftrophe zuficherte. Um fie aber genen die Mieverfehr der toben Od 
und bfutbürftiger Leidenſchaft zu ſchützen, tritt das neue ausdrückliche Werken 
Menſchenblut zu vergießen, und ebenfo fih des Genuffes vom Blute der kim 
enthalten, Genef. Cap. 4— 10. Mit ven Mitteilungen Gottes an Noch ſche 
das erfte Stadium der Offenbarung, und ihr Inhalt begreift die patriardald 
Religion, indem fie von dem legtern Patriarchen Noah auf deſſen Söbne übergt 
wie aus diefen in den folgenden Generationen die Stammpäter der Noffer here 
gingen; daher bat fie nod Feine volksthümlichen Elemente, fie ift allgemeine M 
fohenreligion, aber infofern die fpäter auftretenden Völker aus den Noahiden here 
gingen, wurde fie die traditionelle Grontloge ver Wüllerreligganen, worar⸗ 
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Art, daß fih in dieſen Religionen Anflänge an bie patriarchalifchen Ueberlie⸗ 
ingen finden, obgleich fie durch die Vermifchung mit national-biftorifhen Sagen 
: entftellt find. Diefe Entftelung entwidelte fih aus der Scheidung der Völker, 
che eine felbfiftändigere Entwidelung ihrer Eigenthümlichfeiten und damit auch 
r Religion zur Folge hatte; diefer Entftellung hätte nur die fortfchreitende Offen- 
ung vorbeugen können, eine folhe jedem einzelnen Bolfe zu geben, war nicht im 
me Gottes, fondern er offenbarte fi fofort nur Einem Volle, welches er aber 
führte, daß die ihr gegebene Offenbarung allen Völfern zu gut fommen follte, 
ſes Bolt war das bebrätfche und die ihm gegebene Offenbarung die mofaifche, 
ı ihrem vorzüglichften Organe Mofes fo benannt, wiewohl fie ſchon vor Moſes 
un, und nad ihm durch andere Organe fortgefegt wurde. Denn Gott wollte 
veligiöfe Erziehung des von ihm ausgewählten Volkes ganz von vorne mit feinen 
ammpätern anfangen, darum berief er Abraham den Sohn Thara’s aus Chaldän, 
ihn der damals auftauchenden Abgötterei zu entziehen, führte ihn mit feiner 
hilie und feinen Herden durch verfchievene Länder, und offenbarte ihm auf diefen 
en zu verfhiedenen Malen feine Abficht, ihn zum Vater eines großen Volles 
rachen, diefem Volke das Land, welches er als Fremder durchwanberte, zum 
Hen Befite einzuräumen, und dermaleinft aus demfelben Segen und Heil für 
Sölter hervorgehen zu laſſen. Dieß verhieß Gott dem Abraham unter der Be- 
rg, daß er an ihn glauben und nach feiner Bäter Werfe ihm dienen würde; 
Ibraham glaubte Gott, errichtete ihm Altäre und erzog feinen Sohn Iſaac in 
ben Ölauben, darum wiederholte Gott auch diefem und feinem Sohne Jacob 
erz Verheißungen, Gen. C. 12—35. Diefe Erziehung der Stammpäter war 
TBereitung auf die fünftige Offenbarung, fie war eine Erziehung zum Glauben, 
res ftarfen Glaubens beburften die Rinder Iſraels während des langen Aufent- 
Szr Negypten unter hartem Drud und beftändiger Verfuhung zum Abfall von 
>oaiterlihen Traditionen; aber Gott hatte fie nicht vergeffen, er fandte ihnen 
. ale Retter aus der ägyptiſchen Knechtfchaft, als volfsthümlichen Geſetzgeber 
3 Religionslehrer,, welcher fie mit den Abfichten Gottes, mit der Art ihn zu 
erz und mit den religiöfen Wahrheiten weiter befannt machen follte. Als 
»Lage der mofaifchen Theologie ift in dem Gefehe die Idee des Monotheismus 
© feierlichfte Weiſe fanctionirt und in allen Beziehungen Gottes zur Welt, zum 
Den und zum ifraelitifchen Bolfe entwidelt und als Fundamentalgefep für 
se aufgeftellt; zur beftändigen Vergegenwärtigung der abftracten Ideen des 
dtheismus diente das Ceremonialgeſetz, welches die Ordnung und Kormen des 
Aichen Gottespienftes, die Ordnung und Berrichtungen der Prieſter beftimmte, 
auch außer dem Sabbath noch andere heilige Zeiten feftfeßte; ein großer Theil 
Seremonien find fymbolifch bedeutfamer Natur, wie bie heiligen Zeiten an die 
ten Thaten und MWohlthaten Gottes erinnern follten. Neben dem Eeremonial- 
8 ging das Moralgefeg ber, weldes als oberfte Regel für das menfchliche 
adeln den heiligen und unverleglichen Willen Gottes aufftellt, nach feinem mate- 
len Inhalt aber eine Erweiterung des Decaloge (ſ. d. A.) iſt, in welcher die Pflichten 
en den Mitmenſchen auf das allgemeine Gefeg zurüdgeführt find: Tiebe deinen 
hſten wie dich felbft; ich bin Jehova, Zenit. 19, 18. Diefes ganze in feiner 
jelheit fehr ausführliche Geſetz tft zu feiner Einfhärfung noch durch einen zwei⸗ 
en Anhang unterſtützt, einerſeits durch bie feierliche Verkündung einer nicht aus- 
yenden Vergeltung je nach dem Berhalten des Einzelnen wie der ganzen Nation, 
rerſeits die milde Nücficht auf die menſchliche Schwähe, welder die vielen 
fehriften über die Büßung und Löfung der Uebertretungen zu Hilfe kommen. — 
ch die mofaifche Offenbarung war nicht nur bie Erhaltung der wahren Religion 
hert, fondern dieſe felbft hatte einen bedeutenden Zuwachs neuer Begriffe und 
schriften erhalten und war dadurch einer noch weitern Entwicklung fähig; aber 
ndet und abgefchloffen war damit bie Difenbarung an N od iin. "Dem 
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i Deut. 18, 18—22), e6 ie Berbeifun 
gehen de alle Bölter De an ae? zu Ya 
für das Bott Ifrael beflimmte, einen Höheren Dffuh 
machen. dadeſſen geborte e6 dennoch zur Aufgabe der mis 
Ay: — — se 
Veräfrungen, in welche er das Boll de 


ſowohl als zur weitern Entwiclung der moſaiſchen Suftitution fat et 
mus (Proppet al6 Eollectivname) verpeifien, Deut. 18, 1-2 m 
ophetismus begann feine eigenthümliche Thätigkeit zu entfalten, add 
ſtati der vein theocratiſchen Berfaffung Könige begehrt und rg 
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dieſe ſehr bald der Gdhendienß dem Dienfte Jebona's ei 
die in unnnterbrochener Reihe fih folgenden Propheten nicht mm 
allen andern Uebertretungen bes Geſetzes durch bie ⸗ 
a, erklaͤrten das Geſet und den Willen Gottes, und dec 
mer träber werbenden Anfihten ber Gegenwart immer audfilrl 
t jener Zukunft, welche fhon dem Abraham verheißen, uni 
jacob im Dunfel geſehen (Ben. 49, 810), dem König David in kafem 
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Ideen ſich beſonders im Orieni verbreitet hatte, bezeugen romiſche Schrilede 
Tacit. ilist. V, 13; Suet. in Vesp. c. 4; auch fonft hatte vie Armuth der jede 
ſchen Religionen an gotteswürbigen und fittlichen Begriffen bei immer mer hr 
gendem Berberbniffe, das allgemeine Gefühl der Unbehaglichfeit mit den ihm 
gumal politifchen Zuftänden in den Gemütpern eine innere Leere und Zerrieht 
erzeugt, von welder die Sehnfuht nad Hilfe und Erlöfung die natürlihe D# 
war. Unter ben Juden war die Idee eines Erlöfers vorzüglich dur die fü 
Propheten volftändig ausgebildet, und auch bei ihnen Fonnten bie Zufinte ud 
dem Exil nur dazu dienen, die Erwartung des Erlöfers zu fteigern, die Im 
unter ben legtern Hasmonaͤern, die dadurch herbeigerufene Einmifchung ver 
den, die Zerriſſenheit, welche durch bie einander entgegengefegten Richtungen 
eigenen Schulen in das Judenthum fan, fonnte nur dazu beitragen, get P 
Zeit Chriſti die Erwartung des Meſſias zu erzeugen, welche ſich im der Zhurgum® 
des Onlelos und Jonathan, und in apoeryphiſchen Schriften diefer Zeit 

det. — Die Erwartung ber Völfer wurde erfüllt; der Erlöfer flieg aus dem 
nieder, eine Jungfrau aus dem Stamme David war auserforen den EM) 
Alerhöcften zu empfangen, ein Engel des Herrn verkündete ihr dad ec, 
ihres hohen Berufes, und wenigen Frommen wurde Kunde davon gegeben N. 
geboren Jeſus, auf griehifg genannt Chriſtus, d. h. Trloſer, * 
Luc. €. 2; Matth. €. 1. Wie die größten Thaien Goties im Geheine —. 
werben, und vor ben Augen ber Menfchen wie verborgen wachfen und rum fi 
fie mit Macht hervorbrechen und die Welt in Erflaunen fegen, fo war vu 
der Geburt deö Welterldſers und der Offenbarung, welde er der Ei ad 
gen folte; nad einer in Zurüdgegogenheit uabragiien Augenb, trat u B 
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m Sabre als Lehrer der Menfchen öffentlich auf, und erregte durch feine Lehre 
ten wie die Bewunderung aller Unbefangenen, fo den Neid und Haß der 
siner Lehre und Perfon, welche aber gerade dadurch, daß fie ihn in ben 
rien, ihm das höchfte und letzte Werk der Erlöfung vollführen halfen. Die 
für die Göttlichfeit feiner Perfon und Sendung aber Tiegen in allen Mo— 
einer Gefchichte ; zunächft in feiner Lehre. Diefe iſt in Beziehung auf die 
Religionen und namentlich auf die moſaiſche die Offenbarung jenes dem 
. verheißenen Segeng, der fich über alle Völfer ergießen follte, daher der 
ismus des Chriftenthums in feinen religiöfen Ideen, feinen practifchen 
men, ber allgemeinen &rlöfung der Menſchheit durch den Einen Erlöfer 
yriftus, und darum auch die Beftimmung des Chriftentbums zur allgemeinen 
ben Verbreitung unter allen Völfern, ohne Ausfchluß oder Bevorzugung 
zelnen. Betrachten wir aber diefe Lehre nach ihrem fperiellen Inhalt, fo 
ihre Göttlichfeit vor Allem in den Auffchlüffen, welche fie ung über das 
Wefen der Gottheit, das immanente Leben und Wirken des breiperfönlichen 
und daraus hervorgegangen das Verbältniß des breieinigen Gottes zur 
198 = und Heilsordnung mitgetheilt hat, eine Mittheilung, welche nur ber 
te Sohn, der im Schonfe des Vaters iſt, und machen fonnte, ob. 1,18. 
her Weife beurfundet die Lehre Chriſti ihren göttlichen Urfprung durch die 
Te, welche fie dem Menſchen über fi felbft, feine Beflimmung und feine 
jen mittbeilt; auch in diefer Beziehung hatte die alte Offenbarung noch 
im Dunfel gelaffen, im Befondern gewährte die übergroße Zahl von ma- 
Dpfern und Ceremonien den Schein eines rein mechanifchen Gottesdienſtes, 
efege ausgefprochenen Verheißungen und Drohungen gingen bloß auf irdifche 
gfeit und Unglüdfeligfeit, und feflelten die Seele an die Erde, über das 
aber hing ein undurchbringlicher Schleier. Diefen hob vie Lehre Chrifti 
indem fie vor allem Gott als Geift erflärte, und den wahren Gottespienft 
etung im Geift und in der Wahrheit nannte, oh. 4, 24; tiefem gemäß 
Ideal für den Menfchen aufftellte, diefen felbft nach Gottähnlichkeit fireben 
atth. 5, 48, und ihm ale höchftes und letztes Ziel ein ewiges und feliges 
. Gott und mit Gott verhieß, Matth. 25, 46. Konnten diefe Lehren aus 
zußtfein des irdiſchen Menfchen gefchöpft werden, Fonnten fie nicht vielmehr 
der Anfchauung des Sohnes Gottes fommen? wie er fich darüber, fo wie 
Aufträge, welde er von dem Vater erhielt, und die Macht, mit welcher 
m auggerüftet wurde, fo oft und fo entjchieden ausſprach. Und wie bie 
en göttlichen Urfprung, fo beurfundet das Leben und Wirfen des Lehrers 
Göttlichkeit feiner Perfon. Sein Leben war fo rein, daß er felbft feine 
uffordern fonnte ihn einer Sünde zu bezüdtigen, Joh. 8, 46; er bewies 
e ſittliche Vollkommenheit in allen Richtungen bes Lebens und ein folches 
aller Tugenden, wie die Gefchichte der Menſchen in allen biefen Bezie- 
in zweites Beifpiel nicht aufweist, und nah dem Maße der menfdlichen 
icht aufweifen fann, weil eine folhe Vollkommenheit nur ver göttlichen 
gen ift. Wie fein Leben göttlich, fo war auch fein Wirken eine ununter- 
Thätigkeit für das Reich Gottes und das Heil der Menfchen; das große 
selches er unternahm, bezwedte nichts geringeres als die Stiftung einer 
nd vollfommenern Religion, und einer Religionsgemeinfchaft auf ver Grund- 
er Lehre und des Tebendigen Glaubens an diefelbe; durch dieſe Stiftung 
meine moralifche Umfchaffung und Umbildung der Menfchheit, und zufam- 
nd mit diefer geiftigen Neftauration eine allgemeine Vergebung der Sün- 
der Verfündung des darin begründeten Heils ober der Erlöfung ans dem 
n mit der Anwartfchaft auf eine ewige Seligfeit. Und viefes große Werk 
nem Umfange nad die ganze Menſchheit, feiner Auspehnung nach ale 
umfaffen. Für diefes Werk arbeitete ex wnunterbroden N her aaiiägie« 
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ortbeftend. Cpriftus hatte nämfih mit der Berlindung feines Evangelium mp 
je zu dem Bater, mit der Gewalt Sünden zu vergeben und be-die- 


je in alle Wahrheit einführen, mit ihnen für ihn den Gottesgefandten zeugen, & || 

Belt der Sünde überweifen, durch ein Gottesurtpeil ihren Fürften den Geif ie 
binausftoßen, und den Sohn verherrlichen werde, Joh. Cap. 14, 15. 16. }ı 
Hinblid auf diefen mächtigen Beiftand hatte er ſchon während feines Lehramts mr 
derholt vorhergefagt, daß fein Evangelium in feinen Anfängen Fein wie ein Ser 
Tora, doch zu einem Baume erwachfen werde, ber feine Mefte durch die ganze Bi 
ausbreitet, Matth. 13, 31 ff.; daß es in der ganzen Welt werbe verkündet mern 
allen Bölfern zum Zeugniffe, bevor das Enbe kommt, Matth. 24, 13; daß fir 
Kirche auf felfenfeftem Grunde erbauet felbft von der Höllenmacht nicht werde ühr 
wältigt werben, Matth. 16, 18. — Mit diefen Berheifungen und Weiffogunge 
ausgerüftet gingen die Apoſtel an die Ausführung ihrer Aufträge, und mit melde 
Erfolge? Gleich anf die erfle Predigt von Chriſtas dem Gekreuzigten trat z 
Jeruſalem breitaufend Seelen zu ihnen über, und ihre Zahl vermehrte jih m 
jedem Tage, die Verfolgungen felbft dienten nur zur Berbreitung der verfolge 
Lehre, und in gehen Jahren nach dem Tode des Gekreuzigten hatte fich feine Bit 
nicht nur in Zube und Gamaria, ſondern aud in ganz Syrien und den Prost 
von Kleinafien ausgebreitet; Apoftelg. C. 2—15. Run überſchritt fie dem Her 
pont, durchdrang Marebonien und Griechenland, in allen Hauptftäbten diefer Link 
uben chriſtuiche Gemeinden, und ſelbſt in der Hanptflabt der Welt hatte ib 

eine fo anfehnlige Gemeinde gebilvet, daß von ihrem Glauben in der ganzen Bil 
geſproches wurde, Röm. 1, 8. Diefe Ausbreitung hatte die Religion Jeſu Chaf 
ins erſten Bierteliahrhundert errungen, in drei Jahrhuaderten bie Macht des ramifh 
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riechiſchen Heidenthums überwunden, und in zweimal fo langer Zeit die fogenann- 
en Barbaren, fowohl die in den Süben von Europa eingebrungenen als bie im 
ernen Norden fißen gebliebenen zu fi befehrt. Mit der Entdeckung neuer Welt- 
heile drang fie auch in diefe ein, und hat feitvem nicht aufgehört in ihnen fortzu- 
reiten und die Segnungen bed Evangeliums überallfin zu verbreiten. So gingen 
Ye Weiffagungen in Erfüllung, worin Chriftus die Verbreitung feines Evangeliums 
n ber ganzen Welt und die unvergängliche Dauer feiner Kirche voraus verfündet 
yat, aber auch die Berheißung eines bleibenden und fortwährend wirkenden göttlichen 
Beiflandes wirb man barin erfüllt finden, wenn man die Gefahren bedenkt, welchen 
a8 Chriſtenthum im Laufe jo vieler Jahrhunderte ausgefegt war, Gefahren nicht 
loß von äußern Feinden, ſondern noch vielmehr folchen, welche ihm von innen aug 
einen eigenen Kreifen erwuchfen, aus den Spaltungen ganzer Parteien, aus den 
jerirrungen und dem Abfall fo vieler Individuen und Parteiflifter, jetzt aus ber 
rägen Nauigfeit, jetzt aus dem hochmüthigen Indifferentismus ganzer Zeitalter; 
rahrlich, ohne das Fortwirken jened mächtigen Geiftes, der das Chriftenthum fieg- 
sich über alle feine Feinde in die Welt eingeführt, wäre es ihm nicht möglich 
eweſen ſich in der Welt zu erhalten. Endlich — und auch diefes ift ein großes 
Roment — wie Bieles und Großes, was Menfchenhände gebauet, iſt in der glei- 
yen Zeit neben dem Chriſtenthum untergegangen? Große Völfer und Staaten find 
erfchwunden, und neue haben fih an ihrer Stelle erhoben, glänzende Throne wur- 
en umgeftürzt und ‚berühmte Herrfchergefchlechter farben aus, auf dem Gebiete 
senfchliher Weisheit hat ein Syftem das andere verbrangt, und ein Irrthum den 
ndern aufgehoben; alle dieſe Herrlichfeiten der Welt, alle diefe menfchlichen Erfin⸗ 
ungen hat das Chriſtenthum überbauert. Muß es nicht wie in feinem Urfprung 
ne Dffenbarung fo in feiner Fortdauer ein Werf Gottes fein? [v. Drey.] 

Dffenbarung Johannis, ſ. Apocalypfe. 

Dffene Schuld, f. Eonfiteor. 

Offertorium, f. Meffe. 

Officia curata, non curata etc., f. Kırdenamt. 

Difieial, Dfficialat. Der Name Offcialis fommt ſchon im zwölften Jahr- 
anderte vor (3. B. c. 3. X. De instit. III. 7; Conc. Rothomag. an. 1189. c. 4) 
nd bezeichnete anfangs wohl überhaupt einen Beamten, dem ein höherer Kirchen- 
zerer einen Theil feiner Amtsgefchäfte übertragen hatte. So hieß z. B. nicht nur 
er Archidiacon ein Officialis (episcopi), fondern auch der vom Archidiacon ſelbſt 
weder beftellte Unterbeamte ein Offcialis oder Vicarius (archidiaconi). Eine fpe- 
fiiche Bedeutung aber erhielt der Name Official vom 1dten Jahrhundert an, 
[8 die Bifchöfe, um den anmaßlichen Beftrebungen der Archiviaconen felbft (ſ. die 
m Art. Bd. I. ©. 405 f.) geeignete Schranfen zu feßen, ſich befondere Stellver- 
:eter, genannt Officiales oder Vicarii episcoporum erwäßlten, und zwar theilg 
olche, welde in beftimmten Diftricten der Didcefe den Archidiaconen coordinirt 
ab mit diefen concurrirend die niedere bifchöfliche Gerichtsbarkeit ausübten (Of- 
iales foranei); theils folhe, welche die der Jurisdiction des Archidiacons entzo- 
enen wichtigeren Gegenftände nomine episcopi in erfter Inſtanz entfchieven, und 
ugleich die von den Archidiaconen und Officicalibus foraneis erſtrichterlich decidirten 
Sachen in zweiter Inſtanz aburtheilten (Offciales principales). gl. Clem. c. 2. 
Ye rescript. I. 2. In der Folge gingen jedoch jene Officiales foranei oder Bezirks- 
ieare, da fie feit der immer größeren Befchränfung und eublihen Aufhebung ber 
Irchidiaconen ihren urfprünglihen Zwed, nämlich die letzteren zu paralyfireu, ver- 
oren hatten, allmählig wieder ein. Der Officialis principalis oder generalis bage- 
en hatte nunmehr allein die ganze bifchöfliche Jurisdiction im weiteren Sinne, mit 
Insnahme einiger befonders wichtiger Fälle, unter fih; oder es wurde bisweilen 
eben ihm noch ein befonverer Vicarius generalis, als Gehilfe und Stellvertreter 
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des Biſchofs in spiritualibus eingefest (vgl. Sext. c.3. De temp. ord. I. 9). Indeh 
wurden feit dem 15ten Jahrhunderte meiftens beide Behörden in Einem mdtrsituun 
vereiniget, welches daher auch bald Official, bald Generalvicar hieß, fo daß ſei⸗ 
dem beide Namen iventifch gebraucht wurden und noch heutzutage vielfach verwechſel 
werden. So 3.2. führt der für Oldenburg aufgeftellte und ummittelbar unter ten 
Biſchofe von Münſter ſtehende Oeneralvicar zu Vechta den Namen „ffiril‘ 
(Oldenb. Verord. v. 5. Aprit 1831. 3). In gar manchen Didcefen biieben jeres 
die Aemter des Generalvicars und Official neben einander beftehen, und find 4 
noch gegenwärtig, namentlich in jenen Ländern, wo (wie 5. B. in Bayern) die Ex- 
nition und Entſcheidung der Eheftreitfachen der bifchöflihen Jurisdiction belaſſen ıt, 
in der Art gefondert, daß dem Generalvicar (f. d. Art. Bd. IV. S. 406 fi.) ie 
ganze ordentliche Jurisdiction des Biſchofs, mit alleiniger Ausnahme ver Eheſtrei⸗ 
jachen, tiefe Iegteren aber dem Official übertragen find. Heutzutage ftebt übrige 
dem einen wie dem anderen ein aus mebreren Diomcapitularen conftituirtes Ratkk 
collegium zur Seite, das fogenannte Generalvicariat unter dem Vorſitz bes Gew 
ralvicard, und das Officialat oter Chegericht unter der Dirertion des vorfiger 
den Offieiale. Diefes biſchöfliche Officialat beißt haufig auch Conftftorium (f. ia 
Art. Confiftorien, päpftl. u. biſch, Bd. II. ©. 821), und bifpet in Berbiztm 
mit dem Öeneralvicariate das Plenum des bifchöfliden Rathes oder das Dir 
nariat. Vgl. Hierzu d. Art. Metropoliticum. [Permaneter.] 

Officium divinum, etc., f. Brevier. 

Dg (537, mit dunkler Ableitung: Geſenius thes. s. v. combinirt „25, „dan 
hats,“ die Enakim), der König ber nördlichen Hälfte des großen amoritifcher Der 
pelreiches, über deſſen fürlihe Sihon regierte, beberrfihte ein Gebiet, dus row 
Hermon bis an den Jabok und vom Jordan bis Salcha reihte. Sechzig fefte Erim, 
umfchloffen von boben Mauern, züblte das Land, ohne die offenen Fleden, wı 
„febr zablreich waren (Deut. 3, 5)." Wenn DOg gewöhnlih „König von Paar 
beißt, fo ftebt nur ein Theil feines Gebietes für dag Ganze, intem er and = 
nordlihe Gilead beherrſchte. Nachdem vie Jraeliten unter Mofes das furlik 
Amoriterreich erobert hatten, wandten fie fi) auch dem nörblichen zu, fehlugen m 
König Og bei Edrei, eroberten fein Yand, tödteten feine Einwohner und vertkeitn 
es unter fih. Manaffe erbielt den nördlichen, Ruben den fürlichen, Gap ten nz 
Ieren Theil der jegt vollſtandig eroberten Oſtjordanebene, fo weit fie im Befige m 
alten Gananaer gewefen war. Og war „vom Ueberreſte der Nepbaim (Deut. 3 
11), welche ın der alteſten Zeit das ganze Oftjordangebiet inne hatten, bie k 
theils von den Ammonitern und Moabitern, tbeils von den Amoritern vertrint 
vertifgt oder unterjocht wurten. Weil die Amopriter mit den Rephaim dem gemar 
famen Stamme ter Ureinwohner Canaans angehören, mögen fich beide leicht me 
mijcht haben, fo tag Og felbft tem Riefengefchlechte der (nun überall bin zerfslr 
terten) Rephaim angebören fonnte. Sein erfernes (Todten-) Bett ward in Ri 
bath Ammon gezeigt, „neun Ellen war feine Yänge und vier feine Breite,” nd 
Ritter (Erdbeſchr. XV, 121) vielleicht ein baſaltiſcher Sarcophag, wie noch bet 
viele Rieſengraber im Lande gezeigt werben. [Schegg 

Ohrenbeicht, ſ. Beicht. 

Obenski, Anton Onuphrius, Biſchof von Poſen (1780 — 1793), kr 
abermals zur Wiederherſtellung ter Domkirche, welche 30. Sept. 1772 bis aut 
nackten Mauern abgebrannt war, große Opfer zu bringen; außerdem vermehre e 
beteutend die Einfünfte des Clericalſeminars, deſſen Leitung er ven Prieſtern m 
Miffion übertrug, indem er nicht nur die Schulzerei in dem bifchöflichen Der 
Grodnica, fontern auch drei früher tem Jeſuiten-Collegio gehörigen Dort 
Bielamy, Januszavice und Zemsko, welche nach Aufhebung des Ordens da 
Biſchofen von Pofen zu frommen Zwecken überlaffen worden waren, dem Giericl- 
feminar zu deſſen befferer Dotation überwies. 
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Olaf, der Heilige, ſ. Normannen. 

Olaf Trygweſon, ſ. Normannen. 

Olden Barneveld, ſ. Barneveld. 

Oldoin, Auguſtin, ein um die Geſchichte verbienter Jeſuit, wurde zu Spezza 
a Genuefifchen geboren 1601 und ftarb gegen Ende des 17ten Jahrhunderts zu 
erugia. Sein Hauptwerf ift: Vitae et res gestae Romanorum Pontificum et Car- 
inalium usque ad Clementem XI Alphonsi Ciaconii et aliorum opera descriptae, 
b Augustino Oldoino recognitae et ad IV tomos productae, tomi IV, Romae 1677, 
1. Beiträge zur Gefchichte der Päpfte Tieferte er in zwei andern Schriften, welche 
en Titel führen: Athenaeum Romanum, in quo Pontificum et Pseudopontificum 
>cnon Cardinalium et Pseudocardinalium scripta exponuntur, Perusiae 1676. — 
atalogus eorum, qui de Romanis Pontificibus scripserunt, Francf. 1732., Aufer- 
m fchrieb er noch: Index autorum, qui in s. Bibliorum volumina scripserunt, Pe- 
ısiae 1680. — CGlementes, titulo sanctitatis illustres. — Athenaeum Augustum, 

quo Perusinorum scripta exponuntur, Perusiae 1678. — Athenaeum Ligusti- 
ım sive syllabus scriptorum Ligurum necnon Sarzanensium ac Cyrenensium rei- 
ıblicae Genuensis subditorum, Perusiae 1680. — Difficultates grammaticales, in 
ıl. Sprache, Ancona 1637. In Manufeript hinterließ er: Catalogum italorum 
ıctorum, indicem universalem scriptorum, hagiologiam. ©. Jochers Yericon, 
neyklop. von Er ſch und Gruber. 

Dlevian, Cafpar, war geboren zu Trier im Jahre 1536, Sohn des Bäder- 
aftmeifterse Gerhard DIevian und der Anna Sinzig, und hat fich in den Wir- 
n des Reformationszeitalters als einer der erften Prediger und DBeförberer des 
alvinismus in Teutfchland, zu einer Zeit, wo biefer in dem teutfchen Reiche noch 
inerlei Annahme gefunden hatte, einen Namen gemacht. Seinen erften Unterricht 
hielt er in verfchiebenen Pfarr = und Klofterfchulen feiner Vaterftabt, wurde dann 
er ſchon als ein Knabe von 13 Fahren nach Paris gefchicdt, dann auf die Schulen 

Drleand und Bourges, um fi auf die weltliche Nechtswiffenfchaft zu verlegen. 
zährend feines mehrjährigen Aufenthaltes in dieſen Städten, namentlich in. den 
iven letztern, wurde er mit den Neligionsnenerungen Calvins befannt, und 
elt fich fchon heimlich zu den „Hugenotten“ ; und obgleich er fih 1557 zum Dor- 
r des weltlichen Nechts hatte promoviren Taffen, fo hat er doch, in dem Augen- 
iche einer Todesgefahr, wie fein Biograph erzählt, in die er dadurch gerathen, 
8 er einen Sohn bes Pfalzgrafen Friedrich III. aus der Loire zu retten ver- 
te, durch ein Gelübde fich entfchloffen, eine andere Laufbahn zu ergreifen, indem 
ſich vornahm, wenn Gott ihn aus der Noth erretten würde, „feinem Vaterlande 
8 Evangelium zu prebigen, falls er dazu berufen würbe.“ Nach diefem Borgange 
rlegte er fih auf die Hl. Schrift, Tas die Werfe Calvins, begab fi dann nach 
enf, pflog perfönlichen Umgang mit Calvin, mit Beza, dann zu Zürich mit 
ullinger, Bet. Martyr und Farel, bat fih ganz die caloinifchen Lehrmei- 
mgen angeeignet, und ıft fodann als Schüler und Freund Calvins und eifriger 
anhänger des Calvinismus 1559 nad) Trier zurücigefehrt. Auf eine Berufung zum 
Prediger des Evangeliums“ konnte er fih nun allerdings in der Stadt des geift- 
hen Churfürften feine Rechnung machen. Er bediente fih daher, nach dem Bei- 
iele vieler Schweizer Reformatoren, des Runftgriffes, daß er fi von dem Stabt- 
agiftrate an einer Schule anftellen Tieß zur Interweifung der Jugend in weltlichen 
ziſſenſchaften, benüste aber fchon fofort in den erflen Wochen dieſe feine Stellung 
zu, ftatt Grammatik, Rhetorik u. dgl. vorzutragen, der Jugend feine neuen Re- 
jonsmeinungen beizubringen. Die Abwefenheit des Churfürften Johannes von 
r Layer, der fih mit den meiften feiner Räthe auf dem Reichstage zu Augsburg 
fand, ermuthigte ihn zu dem weitern Schritte, öffentlich als Prediger des Ealvi- 
zmus vor der Trier’fchen Bürgerfehaft aufzutreten. Einer der Bürgermeriter der 
tadt, etliche Rathsherren fchlugen ſich auf die Seite Dlevians, wogegen eine große. 
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Majorität im Rathe Entfernung des unberufenen Predigers forberte; des Ariekent 
wegen wurbe der Minorität zugeflanden, bie Yngelegenbeit auch zur Mbftimmus 
unter ben Zünften kommen zu laflen; aber auch. hier ift Dfevians Meligionsneu 
wung eutſchieden ——— indem nur drei Zunfte, jedoch auch dieſe nicht cin 
Finmig, für diefelbe, eilf Zünfte dagegen und für Verbleiben bei bem alten fatie 
Iifgen Glauben fi ausgefprogen Hatten. Die Heine newerungsfüchtige Partei, b 
ſelber auf Wokimmung im Rathe und in den Zünften gebrungen hatt, 
"a designen Mel lade ie Kabın I nicht an, Yet Ska 


gen Gonteffton zu befeunen. In Bahia aber —* Olevian darch * 
eben jenem Religionsfrieden gröblid; zumiber gehandelt, indem er ca 
Giüler und Anfänger Ealvins, den Falvinismus prebigte, ber in jeern Religions 
frieden nit ei iffen war, indem berfelbe ausbrüdlih nur Das Fatholidı 
and das Lutherifge Caugsburgifce) Belenntuif, im teutjch-römifchen Neihe auı 
Ianute und jedes anbere förmlich ausſchloß, und weil. die Shabt Trier nicht 
wumittelbar war, alfo opne Einwilligung ihres Yanbesheren, bes Ehurfürjien, 
einmal bie augeburgifche Tonfeffon anne annehmen burfte. Aus biejent Grunde unb 
bie Häupter der Religionsneuerung vermittels rebelliicher Handlungen gegen ben Chr 
igrer Sache Eingang und Beltung zu Trier zu verihaffen gefucht hatten, bi 
——— Verfolgung gegen Olebian und bie Haupiführer der Relg 
uguerung einleiten ‚ während er bie unwiffenb Verführten unter ber Bürgendit 
derqh Darlegung ver Beh Befimmungen des Religionsfriedens und der Lnrechtmafki 
igxrb Thuns, wie auch der gefeglichen Folgen, vie ihr Berbarren auf ver Nam; 
für fie Haben mäffe, indem er das Recht habe, fie zur Auswanderung anzubalin, 
aum Gehorſam zurüczubringen fuhte. Wäprend der Iangwierigen Verhantlmgs 


zegung noch nen und bie — derſelben dem — — 
geworden fein, wenn nicht jene Geſandten ber lutheriſchen Fürſten ſich an Ort 
Stelle überzeugt hätten, daß Dievians Anhänger ſich offenbar rebelliſcher Handle 
gen gegen ihren Landesheren ſchuldig gemacht hatten, und daß es nicht bie ame 
Bussi Eonfeffion, fondern Calvins Lehre fei, welge Dievian predige. Rah 
biefen Eutvedungen legten fie dem Churfürften feine weitern Schwierigkeen m 
in den Weg, und machte diefer nunmehr Gebraud von feinem Mechte, indem 8 
die bei der Religionsneuerung verharrenden Bürger zur ‚Auswanderung aus dw 
Stadt und dem Erzflifte anhielt. Bald nad dieſer Ausweiſung finden wir Die 
als Profefor der Theologie an ber Univerfität zu Heibelberg unb als Prebige; 
denn eben zu Ende beffelben Japres, wo jene Vorgänge in Trier fluttgefuie 
hatten (1559), war Friedrich IU., Churfürſt von der Pfalz, vom —— — 
Talvinismus übergetreten, machte von feinem Reformationsredgte Gebrauch, es 

ex die Intherifchen Profefforen und Prediger entfernte und Theologen des caloiniien 
Belenutuiffes, und unter diefen au Ölevian, an ihre Stellen einfegte (1561) 
Er war es nun, ber mit dem, ebenfalls wegen feines Galvinismus ans Brei 
vertriebenen, Zaqharias Urfinus den befannten „Heidelberger Ratehismud‘ 
eine Befenntnißfgrift des Galvinismus, ausarbeitete, ver 1563 zum erfen Did 
erſchienen if. Bierzehn Jahre — wirkte nun Olevian zu Heidelberg als Fer 
feffor ner Tpealogie, al6 Prediger und Ratfgeber bes Gpurfärfen zur Darth 
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rung der kirchlichen Reformen im Sinne der Lehren und Einrichtungen Calvins. 
Indeſſen trat unter dem nachfolgenden Churfürſten, Ludwig, ein neuer Religions- 
wechſel in der Churpfalz ein, indem biefer Fürſt zum Lutherthum zurücfehrte, vie 
caloinifchen Theologen wieder ihrer Stellen entfette und des Landes verwies (1575). 
Olevian hielt fi nunmehr eine Zeit lang in Holland auf, Iernte dort den Prinzen 
Zohaun von Naffau-Kapenellenbogen, einen Anhänger des Calvinismus, 
fennen; und als diefer 1577 die Regierung von Naffau angetreten hatte, berief er 
den Olevian als Brofeffor und Prediger nach Herborn (1584), wo er auch 1587 
geftorben iſt. Was Olevians Charakter angeht, fo hat felbft fein treuefter Freund, 
: Theod. Beza (f. d. A.), der felber vom dem Lutheraner Heßhus ein „wildes 
Thier“ genannt wurde, große Heftigfeit und ungeftümen Feuereifer ın 
: ihm gefunden, Eigenschaften, die bei Calvins und Beza’s Schülern gewöhnliche Er- 
fheinungen waren, und denen daher auch in Bezug auf Olevian die alles Maß 
überfteigende Gehäffigfeit des Heivelberger Katechismus in der Frage von dem Meß- 
opfer, das als eine „vermaledeite Abgötterei“ bezeichnet wird, zugufcpreiben 
ft. Dlevian hat auch verfchiedene Schriften hinterlaſſen, die zum Theil während 
; feiner Lebzeiten , zum Theil erft nach feinem Tode erfchienen find; diefelben beftehen 
, größtenteils aus Predigten und Noten zu den apoflolifchen Briefen, insbeſondere 
bat er fih in mehreren Schriften die unfruchtbare Mühe gegeben, Luthers Lehre 
‚ von dem Abendmahle mit den reformirten Kirchen zu vereinigen. (Siehe Caspar 
Olevian oder der Calvinismus in Trier im Jahre 1559 von J. Marr. Mainz 
1846.) [Marz] 

Olga, |. Helena. 

Dlier, Johann Baptift, Stifter und erfter Vorfteher des Seminars von 


v- > 


ai; St. Sulpice zu Paris, Sohn eines k. Requetenmeifterd, wurde 1608 zu Paris 
— geboren und machte feine Studien an der Sorbonne. Bon einer Reife nah Rom 


ı und Loretto zurüdgefehrt, verband er fih mit dem HI. Vincenz von Paul, und diefe 


* Berbindung infpirirte ihm die Idee, in der Auvergne, wo feine Abtei Pebrac Tag, 


=; Miffionen zu halten. Er that diefes mit glüdlihem Erfolg und machte 1633 eine 


. Reife in die Bretagne, um die Nonnenkflöfter zu reformiren. Seine Berbienfte 


ud 
n- 


wollte der Cardinal Richelieu mit dem Bisthum Chaluns sur Marne belohnen, 
allein Diier ſchlug das Anerbieten aus, denn er hatte bereits den Plan gefaßt zur 


- Bildung des Clerus ein Seminar zu errichten, nahm dagegen 1642 die Parodie 


von St. Sulpice zu Paris als Mittel zur Erreichung feines Zweckes an. Diefe 
Pfarrei befand fih damals in einem fehr entfittlichten Zuflande. Olier berief Geift- 
liche zu fi, mit denen er feit 1641 zu Baugirarb ein gemeinfchaftliches Leben ge- 
führt, und ihrem gemeinfamen eifrigen Wirken gelang es bald, die Pfarrei zu einer 


- der beiten in Paris umzuwandeln. Namentlich arbeitete Olier mit großem Erfolg 


dem Duelle entgegen und vermochte es über Viele, daß fie öffentlich in der Kirche 
gelobten, weder Jemanden zum Zweikampf aufzufordern, noch eine Forderung dazu 
anzunehmen. Inzwiſchen nahm die Zahl der Geiftlichen, mit denen er fich bei fei- 
nen Arbeiten umgab, fehr zu, fo daß er feinen Plan der Gründung eines Seminars 
realifiren fonnte; zugleich baute er eine neue Kirche des hl. Sulpitius. Ein Theil 
feiner Geiftlichen hatte die Direction des Seminars, die andern hatten bie gottes- 
dienſtlichen und feelforglichen Zunctionen zu verrichten, Alle mit einander lebten unter 
Oliers Leitung in Gemeinſchaft. Sp entftand die Eongregation von St. Sulpice, 
welcher es bis auf die Gegenwart herab nie an Mitgliedern fehlte, obgleich die 
Beforgung der Pfarrei, das Seminar von Paris und andere von den Sulpitianern 

eleitete Seminäre viele Geiftliche in Anfpruch nahmen; felbft unter ven Stürmen 
der Revolution erhielt fich die Songregation. Im J. 1652 legte Olier die Pfarrei 
nieder und 308 fih in fein Seminar zurück, das er bie zu feinem Tod 1657 leitete. 
Außer dem Seminar zu Paris gründete er in mehrern andern Didcefen ähnliche 
Anſtalten, eines fogar zu Montreal in Canada, wohin er zur Belehrung ber 
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ne hist. und die Encyflopäbie von Erich und Gruber. (Särikl] 
Dliva, Alexander, General des Auguſtinerordens, fpäter Earbinal, gebem 
oferrato von armen Eltern, betrieb feine Studien zu Rimini, WBologue mb 
ia wit vorzüglichem Kortgange, trabirte am Iehtern Orte bie Philoſephie mb 
Togie. Auch prebigte er mit Beifall in den erſten Gtäbten Italiens. Ecke 
Wiſſenſchaft und Tugend, fowie feine außerordentliche Beſcheidenheit, welche ia 
inmitten der Beifall$bezeigungen von allen Seiten her niemals verlieh, gewesm 
ihm die Freundſchaft und Hochachtung von Pins II., welcher ihn mit dem 
beehrte und zum Biſchof vom Eamerino ernannte. Diefer Papſt verwandte ihn zu me 
reren wichtigen Sendungen, welche ber Betrante mit eben fo viel Geſchick als Big 
heit vollbrachte. Diefer berühmte Carbinal farb zu Tivoli am 22. Juli 1463 ie 
Alter von 55 Jahren. Seine Schriften: 1) De Christi ortu sermones cenim, 
2) De coena cum Apostolis facta, 3) De peccato in Spiritum sanctum — 
Dentmale feiner Gelehrfamfeit und Frömmigkeit. Im Leben zeichnete 6 Die 
darch einen ungemein fanften Charakter aus. — 2) Diiva, Anellus, ein Ya 
geboren zu Neapel 1574, war von 1597 an Miffiondr in Indien, und ſtarb 108 
zu Linna. Er fchrieb in fpanifcher Sprache vie Lebensbefchreibungen meh 
beräßmter Mitglieder feines Ordens in der Provinz Peru; fo wie eine Gefäie 
des Herunnifchen Reiches und die Fundation der Gefellfchaft Jeſu in demſelben 
find beine Iegtere Werte im Drucke nicht erfchienen. — 3) Dliva, Hieronymus, ddr 
lieniſcher Möncd vom Orden des HI. Hieronymus zu Eremona, lebte um 1461, 
ſchrieb Expositiones super praecepta decalogi, conciones etc. — 4) DIiva, Yen 
Paul, ein Jefuit, 1600 zu Genua von hoher Familie entfproffen,, welde dieſe 
Republik ſchon mehrere Dogen gegeben, erwarb fich in den erſten Städten Yalnd 
den Ruhm eines ausgezeichneten Kanzelredners. Er prebigte mit hohem Beifalle w 
den Päpften Innocenz X., Alexander VII, Clemens IX. und Clemens X. Im 3. 166 
ward er zum General feines Ordens gewählt, und flarb zu Rom 1682, 82 Jahre dk 
Man befigt von ihm eine Sammlung gefchägter Briefe in italienifcher Sorch 
welche zu Rom in 2 Bänden in 4. herausfamen. Seine conciones in s. Pal 
apost. erfchienen in 3 Folianten; ferner hat man von ihm sermones 56 Ross 
variis in locis habitos; sermones s. ad hortationes domeslicas in 6 Theilen. Em 
Reden zeugen von feiner Berebtfamfeit. Seine Eommentare über verfcicet 
Bücher der hi. Schriften erfehienen zu Lyon 1664 in 4. und 1679 in 2 Foliob.- 
5) Oliva, Johann, 1689 zu Rovigo im Venetianiſchen geboren, ergriff den geb 
fichen Stand, und warb Priefter im 3. 1711. Seine Neigung und fein entſhe 
denes Talent für die Literatur verfhafften ihm bie Stelle eines Profeſſors de 
Humaniora in Afolo, welde er acht Jahre lang begleitete. Er war Mitglied de 
franzöfifchen Academie, fam 1715 nah Rom, wo er von Clemens XI. gut au 
nommen ward. Nach dem Tode diefes Papſtes warb er Serretär des Eondem 
eine Stelle, die ihm die Befanntfchaft mit Cardinal Rohan verfchaffte, welder it 
lieb gewann, und ihn 1722 zu feinem Bibliothecar madte. Der Earbinal si 
fih zu feiner Wahl nur Glück wünfhen. Seine Bibliothel warb fofort der MM 
punct der Erubition, und bie Zufluchtsſtaͤtte auswärtiger Gelehrten. Unauégeſe 
Anfchaffungen während eines Zeitraums von 36 Jahren fleigerten das dem mw 
müblichen Abbe Oliva anvertraute literariſche Depot bis zu einem ſtaunenswerha 
Reichthume. Er war deffen Eonfervator bis zu feinem im 3. 1757 am 19. Ri 
erfolgten Tore. Seiner fleifigen und gelehrten Feder verdankt man folgende Edit 
ten: 1) Eine Iateinifche Rede, die er im Eollegium zu Afolo hielt; über die Rp 
wenbigleit, das Stublum der alten Dlünzen mit der eigentlichen Geſchichte za m 
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binden. 2) Eine Abhandlung über die Weife, wie fich die Wiffenfchaften bei den 
Römern Eingang verfchafften, und über die Urfachen des Verfalls bei denfelben. 
3) Eine andere Abhandlung über ein Monument der Göttin Iſis. Diefe drei 
Schriften erfihtenen zu Paris (bei Martin) 1758 in 8. unter dem Titel: Verfchie- 
dene Schriften des Abbe Oliva. A) Eine Ausgabe von einem Manufeript Sil⸗ 
veſtri's über ein altes Monument von Caſtor und Pollux, mit vem Leben des Ber- 
faſſers. 5) Eine Edition Cin 4) mehrerer Briefe von Poggi, die früher noch nicht 
erfchienen waren. 6) Einen handſchriftlichen Catalog über die Biblinthef des Car⸗ 
dinals Rohan, in 25 Folioblättern. 7) Eine Tateinifche Leberfegung einer Abhand⸗ 
lung des Abbe Fleury über die Einrichtung der Studien. Auch fertigte Oliva eine 
franzöfifche Ueberſetzung von Lacelloti's Buch: Les impostures de l’histoire ancienne 
et profane, Londres 1770 12. 2 Thle. 500 ©.; ferner eine Weberfegung von 
Cicero's Schrift: Tusculane de Ciceron sur le mepris de la mort. Paris 1732 12. 
Auch hat man von ihm eine disserlatio ludicra de anliqua in Romanis scholis gram- 
maticorum disciplina. Venet. 1718. — 6) Oliva, Nicolaus, ein Franciscaner von 
Bitonta, aus Umbrien, ward Euftos des Klofters zu Alfıfi, und Prior des Eon- 
vents zu Venedig, fchrieb proposiliones theologicas super Evangelia totius anni in 
2 Vol. und ftarb 1526. — 7) Oliva, Nicolaus, ein Auguftiner aus Prato im Floren⸗ 
tinifchen, ein Dann von großer Gelehrſamkeit, warb Ordensgeneral und 1677 
Bifchof von Eortona, wo er 1684 ftarb. Ughell. It. sacr. — 8) Oliva, auch Olivi, 
Peter Johann, ein franzöfifcher Aranciscaner von Serignan in der Didcefe Beziers, 
geboren 1247, warb von feinen Eltern für den Minoriten-Trden beflimmt. Er 
wurde zu Paris Baccalaureus der Theologie, und galt als ein gelehrter und hei- 
liger Dann. Er war ein Eiferer für das Princip der Armuth und Eigenthums- 
Iofigkeit. Die Religiofen feines Ordens wollten fih das Joch, das er ihnen aufzu- 
legen gefonnen war, nicht gefallen laffen, und fpähten deßhalb in feinem Trartate 
„über die Armuth“, und in feinem „Commentar über die Apocalypfe“ nach Zrr- 
thümern, und glaubten auch deren mehrere gefunden zu haben, über welche fie ihn 
anflagten. Seine Schriften wurden 1282 der Univerfität zu Paris zur Unterfuchung 


‘ übergeben, 1292 mußte deßwegen Dlivi vor dem Generalcapitel zu Paris erfcheinen. 
: Hier vertheibigte er feine Lehre fo, daß feine Ankläger ſchweigen mußten. Olivi 


ftarb zu Narbonne 1297 im Rufe der Heiligkeit. Bon feinem Kloſter zu Beziers, 


wo Oliva lange Zeit lebte und lehrte, führte er auch manchmal den Beinamen 
Biterenſis, und von feinem Geburtsorte den Beinamen de Serignano. Daß Olivi 


im Leben verfolgt wurde, dazu gaben allerdings feine oft wenig gemäßigten fühnen 


- Meinungen und Grundfüge Anlaß, weßhalb er ſchon auf dem Generalcapitel zu 
" Straßburg im 3. 1282 als ein unruhiger Kopf und Neger angeflagt wurde. Sn 


feinem Commentar über die Apocalypfe geißelte er die Geiftlichen, und fprach viel- 
leicht zu einfeitig vom Lobe der feligften Jungfrau Maria; feinen Orvensftifter ver⸗ 
ebrte er als ein übermenfchlihes Weſen und behauptete, der Papſt dürfe an ber 
Regel des bi. Franciscus ebenfowenig etwas ändern, als am Evangelium; viefelbe 
fei ganz buchftäblih von Ehriftus und den Apofteln beobachtet worden. An Dlivi 
fchloffen ſich alle Vertheidiger der ftrengften Armuth an, und die Franciscaner in 
der Provence, welde zu den Spiritualen gehörten, fchloffen fich mit ihm zu 
einer Gefellfchaft, der fog. Kongregation von Narbonne, zufammen. Papſt Nico- 
laus IV., bei welchem von Seite des größeren Theild des Ordens Befchwerve über 
diefe Verfechter der äußerften Strenge eingelaufen, mahnte zur Mäßigung, die 
aber von manchen Anhängern Olivi's verweigert ward. Olivi felbft hatte fih, wie 
bemerkt, über feine Grundfäge gut zu vertheibigen gewußt, und war während ber 
fpiritualiftifchen Händel zu Narbonne geftorben. Trotz des Heiligen-Geruches, der 
fein Grab umgab, fuhren feine Gegner fort, ihn als Ketzer zu betrachten, und 
fegten e8 bei dem General Johann de Muro dur, daß den Ordensbrüdern das 
Lefen feiner Schriften verboten, und die Auslieferung berfelben befohlen wurbe. 


Diivetauer — Olmuß. 


Zulderfaridelabe wurben in's Sefüngniß geworfen. - OR 

86 Berbot aufgehöben und erflärt, daß in Diivi’s Schriſten 

und die guten Sitten Verſtoßendes euthalten fei. Bis Yahın 

gen nicht ab, mit Auszügen aus feinen Schriften, beſouders 

ie Wyacatypfe, yerooreeen, ab den Berfffer rigen 02 
NAgriffe gegen den apoftoltffen Gtafl und bie viesil 

Das Bud, welches diefe irrigen Artikel enthielt, vervamunıte 
e des Berfaflere mußten ausgegraben und verbrauui 


affer ſchon 1278 anflößige Meinungen von derſelben vorg 
bes Ordens, Hieronymus von Aſeoli, nothigte Ya daher, 
dding in script. ordin. Miner.). Einer ber di 
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Lehrer bef gegen 

der Babyloniſchen Hure der Offenbarung Sohannis die romiſche Minıhe 
kraftig in Schutz nahm. Olivi's Schriften find zahlreich geweſen; da er 
mit ver üblen Nachrede der ſtetzerei zu kaäͤmpfen hatte, fo wurben 
mandge unter den Haudſchriften dffentlicher Bibliotheken aufbewahrt. 
bereits aufgeführten Schriften ſchrieb Dlivi noch viele andere Werke p 
aregetiſchen, dogmatiſchen, afcetifih-myftifigen Iuhalts ; fo Die Ounestiomes 
tatus logicalea; poslillas super Genesin, in XII. Prophoias mineres, super 4 Exz,, 
gelia, im Epistolas canonicas; tractalus de Sacramentis; postill. sup. libr. R 
sysii de Angelica hierarchia; Exposit. regulae FF. Minorwm ; quaestion. 
Papae et Conoilii auotoritate; ein XBerf betitelt: Miles armalus, ein auderes: 
ots genannt. Bol. Schrödh, Kirchengeſch XXVIL. Bd. ©. 498 ff. — 

Olivetauer, |. Benedictinerorden Bb. I. ©. 792. und Franc T / 
mana. Bd. IV. ©. 126. rg, 

Dlmüg, Erzbisthum. Einer der früheften Apoftel der Mähren 
Biſchof Urolf von Paſſau, der im Anfange des neunten Jahrh. bei ihnen * 
und vom Papſte zur Würde eines Metropoliten von Lorch erhoben (ſ. * 
Bisthum) auch über Mähren geſetzt wurde, für welches er zwei Biſchoͤfe ** 
(zu Neutra und Specolunum oder Spieulojulium, Iglau oder Ofmäp”). F 
gingen dieſe Bisthümer nach Urolfs und deren Inhaber Tod wieder em. Aug 
warbe Mährens großer Apoftel, ver HI. Methodius (f. d. Art.), ver fit üg 
in Mähren wirkte, vom päpftlihen Stuhle zum Metropoliten über Mäpren die 
ſtellt; Wiching, ein Teutfcher, einer der vorzüglichften Geiſtlichen des Mehan 
ward Biſchof von Neutra. Nach dem Tode des Methodius und der Reſtguin 
Wichings hatte Mähren feinen eigenen Biſchof, bis der Mährenfürft Mega d 
bei dem Papfte Johann IX. durchfegte, daß für Mähren ein eigener Metropolit mb 
zwei Bifchöfe orbinirt wurden, wogegen, als einen Eingriff in die Rechte Des 
ſchofes von Paſſau, die Erzbifhöfe von Mainz und Salzburg, Rlage führten (906) 
Im 3. 906—908 wurde das mäßrifhe Reich vernichtet; feitvem findet fig 
Jahre Tang Feine Spur mehr eines mährifchen Bisthums. Erſt der Biſchof Orr 
hard von Paflau, den Papft Leo VII. zum Metropoliten von Lori erhob uud Pal 
Agapetus II. mit dem Recht über Mähren begabte (846), febte einen eigenen & 
ſchof für Mähren ein, Sylveſter mit Ramen, welcher bis um 966 der Kinkeh 
Mähren vorfiund und als der erfte Bifchof von Dimüg genannt wird, weil w 
muthet wird, daß er hier feinen Sit gehabt habe. Da Mähren als Nebenlanre 
Böhmen gefommen war, und ber Herzog von Böhmen — welches Land feit ver hb 
tera Zeit bes HI. Methodius allmählig, befonders von Regensburg aus, zum Chr 
ſtenthum, wenn auch noch nicht ganz, gebracht worden war — damals damit ar 
sing, für Böhmen uud Mähren einen eigenen zu Prag reſidirenden Bifgef f 
erlangen, fo wurde dem Biſchofe Sylveſter Fein Nachfolger gegeben, nad (ai 
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=" fand mit Böhmen auch Mähren bis zum %. 973 unter der Obforge und Yuris- 
B: biction der Bifchöfe von Regensburg. Im J. 973 fand die Einfegung des erften 
mw Bifchofes von Prag, Dietmars, Statt; fo wurde jest Mähren mit dem Bisthum 
E: Prag vereiniget. Als aber der berühmte Paſſauer Bifhof Pilgrin (f. Art. 
eı Paſſau) von Papft Benebiet VII. wieder zum Metropoliten von Lorch erhoben 
wi worden war (975), bewirkte er vermöge der dadurch wieder erwedten Metropoli- 
a tanrechte über Mähren, daß, da Böhmen und Mähren ohnehin für den einzigen 
=. Bifhof von Prag zu groß waren, für Mähren etwa um 979 wieber ein eigener 
— Biſchof, Wratislaus, eingefegt wurde. Doch, nachdem Wratislaus ſchon nm 
"= 981 geflorben war, vereinigte der hl. Adalbert, der zweite Bifchof von Prag 
= (f. d. Art.), Mähren wieder mit der Didcefe Prag, bis endlih im 3. 1063 mit 
=: Zuftimmung des Bifchofes Severus von Prag ein eigenes Bisthum für Mähren 
= nicht bloß mehr vorübergehend, fondern für die Dauer errichtet, dazu ein Canonieus 
a von Prag, Johann, ernannt und berfelbe zu Mainz vom Erzbifchof Sigfriv con- 
+ fecrirt wurde. Dieß ift das Bisthum Olmütz, welche Stadt, nachdem Bifchof 
:: Andreas von Daubrawig im J. 1092 von Poleschowitz nach Olmütz gezogen war, 
— der fefte bifhöfliche Sıg wurde und dem Bisthum feinen Namen verlieh. — Reihen- 
—: folge der Bischöfe von Olmütz feit 1063. Der genannte Bifhof Johann. (al. II.), 
x vor dem Episcopat Eanonicug zu Prag, + 1086; Andreas von Daubramig, 
-. + 1096; Peter I., Regular-Canpnifer aus dem Stifte Strahof, welches 150 
Jahre nacheinander dem bifchöflihen Stuhle zu Olmütz feine Hirten gab, + 1104; 
r. Johann II. Cal. II), Käufer Kremfiers, + 1126, Heinrich Zdik, ein fehr 
. frommer, woplthätiger und für die Hebung des Hochſtifts bedachter Prälat, + 1150; 
„ Johann IM. (IV.), + 1157; Johann IV. (V.), ein fehr kluger, freigebiger und 
; wohlwollender Herr, + 1172; Dietleb, + 1181; Peregrinus, unbefcholten 
„. und fromm, + 1185; Rayn, gerühmt wegen feiner Gaftfreunblichleit, Freigebig- 
keit und feiner Predigten, + 1194; Engelbert, ein Brabanter, von Fürften und 
„ Großen fehr geachtet wegen feiner Weisheit, + 1199; Johann V. (VI) Bawor 
von Strafoniz, der legte der aus dem Stifte Strahof entnommenen Bifchöfe, 
- feinen Vorgängern fehr unähnlich, ein unruhiger, verfchwenderifcher und unmäßiger 
-s Mann, + 1201. Unter diefen Bifchof Tebte zu OImäg der Römer Balduin, Decan 
— der Kirche zu Olmütz, der ſich um bie Gefang- und Chororbnung der Olmüger 
D Cathedrale fehr verbient machte. Auf Johann Bawor folgten im 13ten Jahrh: 
» Robert, ein Engländer, Bereicherer und Schmüder feiner Domkirche und wie 
- Dubraviug bemerft: „homo excellenti literatura praeditus, magna prudentia ae 
.t morum gravitate insignis“, + 1232; Friedrich, + 1241, nach deſſen Tod ver 
: Kaifer flatt des von dem Domcapitel erwählten Wilhelm einen Conrad von Frieb- 
* berg einfdhieben wollte, worüber ein mehrjähriger Streit entfland, der mit der Vor⸗ 
- nahme einer neuen Wahl endete; Bruno, Graf von Schauenburg, welder 
- „ecclesiam suam tenuem et inopem adeo auxil et locupletavit, ut eam de novo 
- visus sit et instituisse et erexisse“ ; fo erhielt durch ihn Kremſier Mauern und 
- Stadtrechte und das St. Morigftift, erlaufte er die Herrſchaft Hochwald fammt 
Oſſtrau, die Herrfihaft Keltfh, den Markt Hulein, das Städtchen Hogenplog und 
. Kann er als Begründer des Lehenhofes gelten, der ſich bei der Olmützer Kirche 
. befindet, + 1281; Dietrich oder Theodorich „non minus gravitate quam religione 
ac vitae innocentia clarus“, + 1302. Die Bilchöfe des 14ten Jahrh. waren: 
Johann Holy, + 1311; Peter II., Drabowice von Lomnitz, + 1314; Con- 
. rabI., ein Bayer, der die Nechte und Freiheiten feiner Kirche ſtarkmüthig ver- 
theidigte, in einer Didcefanfpnode zu Kremfier für feinen Elerus heilfame Satzungen 
erließ und 1326 farb; Heinrich II. von Duba und Lippa, + 1333; Johann 
Wolko, natürlicher Sohn des K. Wenzeslaus II., ‚ Stifter des Nonnenfloftere 
Puſtumirz, unter deffen Regierung das bisher zur Mainzer Kirchenprovinz gehörige 
Bistum Ofmüg dem neuen Erzbisthum Prag unterworfen wurde, + 1351; Jo⸗ 
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haun Dezko von Wlaffim, im I. 1364 zum Erzbiſchof yon 
Johaun ausReumart, fräher Biſchof zu Leitomiſchl und Kanzler | 
von biefem für fih und feine Nachfolger mit dem Yınie eines Benfen 
Capelle betraut, Wicbererbauer ber abgebranuten Domlixche, verbient ! 
qenzucht durch Abhaltung einer Synode, Berfafier verſchiebener Gepriften, + 124 
Geter Belito, vorher Biſchof von Chur und Magdeburg, Stifter der Ya 
vegulirter Chorherren zu Lanbefron und ber Carthauſe Rubus B. V. zu TC 
Käufer der Veſte Drzewczicz, + 1387; Johann Sohieslamel, 
Beübern, den Markgrafen Jodok und Procop eingebrängt, von Papfk 
1389 zum Patriarchen von Aquileja ernannt; Nicolaus von Kieſeat 
+ 1394, und Johaun Mraz, + 1401, zwei e Rirchenhirten unklee, 
ber Rirchengüter. Im 15ten Jahrh. folgte auf Labislans vom. 
warz, + 1408, ben verſchwenderiſchen Conrad I. von Vechte und 
yeachili und verfchwenberifhen Wenzeslaus Kralif, + 1418, 1 
Bifchof und Held („haerelicorum copiis ipsius auspiciis saepe. fasis“) > 
nete Johann XII. (XII) von Bude, + 1430, und nah Conrad Ir 
Zwole, + 1433, ber von ben Qufliten verfolgte, von ben Armen geli a 
dem Befigfiond der Dimäger Kirche aufgelfende wahrhaft apsfolifihe Par 
Miliezin und Talmberg, + 1450. Würbige Männer waren auch due 
Bifchdfe „biefes Jahrhunderts: Johann XI. (XIV.) Yaz, dem Paul une ze 
eich, an Gelehrſamkeit überlegen, + 1454; Prothaſius von Boston 
zernahora, ein gelehrter und berebter Daun, + 1482; Johann XP, 
der bas Allerheifigenflift der regul. Chorherrn zu Olmũtz gründete und 1, 
eißcaner zu Hradiſch wurde. Hierauf fam das Bisthum durch päpftliche 
an bie Cardinaͤle Altieri und Johann Borgia, + 1503. Nachdem bez „no 
Stanislaus Thurzo zu Rom dem Domcapitel wieder das Wahlrekt za 
hatte, wurbe er zum Biſchof gewählt, ein um ben Befisfland der Olmüzr & 
und um die Wahrung des Fatholifchen Glaubens gegenüber ven Serten fck = 
bienter Biſchof. Ihm fuccedirte 1540 Bernhard von Zaubek, ker fig 
1541 flarb, worauf Johann XV. (XVL) Dubravius den bifchaflide fh 
von Olmutz beftieg, befannt durch feine im reinen Latein gefchriebene Gefdiäe wi! 
Böhmen und ein eifriger Gegner ber Olaubensneuerungen. Dubravius ftard SER 
fein Nachfolger Marcus Khuen fegnete das Zeitliche 1565, und erkelt 7 
Nachfolger ven Wilhelm Pruſiowsky, Stifter des Jeſuitencollegiums un d 
Univerfität in Olmüg, + 1572. Schnell nach einander ſiarben die Bifcöfe $r 
hann XVI. (XVIL) Orodetzky, + 1574, Thomas Albin von Helfendery 
+ 1575 und Johann Mezon, + 1578. Zu den ausgezeichnetften Bifchöfen w 
Olmütz gehören Stanislaus II. Paulowsfy (1579—1598) und. Fran; m 
Dietrihftein, Cardinal (1598—1636): jener brachte den Befipftand fein 
Kirche wieder in Ordnung, begabte Kirchen und Stiftungen, leiftete dem 8.4 
dolph II. wichtige Dienfte und erlangte von demfelben für fih und feine Radial 
bie reichsfürſtliche Würde, arbeitete eifrig dem Proteftantismus entgegen, hielt 13 
eine Synode, auf welcher das Trid. Concil angenommen wurde und war ein gef 
Wohlthaäter der Armen; dieſer hatte von mährıfchen Rebellen viel zu Leiden, öͤch⸗ 
beite fie jedoch, nach dem Siege auf dem Weißenberge zum Landeshauptmann u 
geſtellt, mit vieler Schonung, gründete Piariften-Eollegien und SHlöfter ıc. Tin 
ausgezeichnet ſteht Earl II. Graf von Lihtenflein-Eaflelcorn va, weh 
nad den Bifhöfen Johann XVIIL (XIX.) Plateis, + 1637, Leopold Bi 
beim Erzherzog von Deftreich, + 1662, und Earl Joſeph Erzkeri 
von Deftreich, + 1664, die Dimüger Kirche regierte, durch Predigten und I 
fpiele viele Akatholiken zur Fatholifchen Kirche zurüdführte, feiner Diceſe heilfe 
Sagungen gab und unter Anderm ber Schöpfer der bifchöflichen Refidenz in Dimi 
des Schloffes, der Bibliothek und des herrlichen Gartens zu Kremſier und met 
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Collegien war; er ftarb 1695. Bon da an bi zum J. 1776 regierten 
fe: Carl IM. Herzog von Lothringen, der 1711 refignirte; Wolfgang 
al Graf von Schrattenbach, Cardinal + 1738; Jacob Ernft Graf 
tenflein-Cafteleorn, welcher 1745 Erzbifhof von Salzburg wurbe; 
nd Julius Graf von Troyer, Carbinal, + 1758; Leopold Fried- 
af von Egf und Hungerbad, + 1760; Marimilian Graf von 
on, + 1776. Nah dem Willen der Kaiferin Maria Therefia follte jest 
ige Bisthum in ein Erzbistum verwandelt werben und dagegen von feinem 62 
mit 522 Pfarren umfaflenden Sprengel an das neue Bisthum Brün 27 
mit 230 Pfarrkirchen, d. i. ungefähr die Hälfte des Brünerkreifes, dann 
Zunaym und Jglau abtreten. Die ganze Einrichtung fam durch päpft- 
le vom 9. Juli 1777 zu Stande. Der erfte Erzbifchof war Graf 
-heodor von Colloredo, + 1811; ihm folgten Graf Maria Thad- 
n Trautmannsdorf, +1819, Rudolph Johann Joſeph Rainer, 
von Oeſtreich und Cardinal, + 1831, Ferdinand Maria Graf von 
+ 1837. Der gegenwärtige Erzbifchof von Olmütz if Marimilian 
Gottfried Freiherr von Somerau-Beekh, der jüngft mit dem 
mt gefchmückt worden ifl. S. Dubravii hist. Bohemica; Erfch und Grubers 
idie; und die Artifel: Mähren, Mäbrifche Brüver, Methodius. [Schrödl.] 


3/1) 
ir ), der Sohn Al⸗Chattabs (0 )y iſt unter jenen vier erſten 


welche als Grundpfeiler ver Herrſchaft ver Islambekenner anzuſehen find, ) 
bedeutendſte. Zwar fehlte ihm die Bildung und Innigkeit Ali's, dafür 
um ſo mehr Ausdauer, Charakterſtaͤrke und fanatiſche Begeiſterung von 
valtigerem Einfluffe, je mehr fie mit Selbfibeherrfhung, Uneigennügigfeit 
ıchheit gepaart war. Lebtere Eigenfchaft trat an ihm um fo auffallenver 
e ftärfer fie mit feinem Ruhme im Widerfpruche zu flehen fchien. Der 
ei Radefia empfing die ftolgen Geſandtſchaften von Königen im ärmlichften 
zelte. Als er vor Zerufalem erfchien und die harrenden Schaaren auf einen 
n Einzug gefaßt waren, zeigte er fi) wie der einfachſte Bebuine *"). 
en Zobeir fagt als Augenzeuge: Ich fah einft den Omar mit einem großen 
lauche auf dem Rüden. Ich redete ihn an: O Fürft der Gläubigen, fol- 
t fich nicht für dich. Er aber erwieberte: NIS die Aufwartungen re ye)) 


ven, fo fchlich fih etwas Stolz in meine Seele. Da befchloß ich, ihn zu 
Mit viefen Worten ging er fort und Ieerte den Schlauch in der Wohnung 
einen Weibes in ein Gefäß aus ***). Seine Perfönlichkeit hatte etwas Ehr⸗ 
etendes, wie aus dem Sprüchwort vom „Steden Omars“ erhellt +) und 
was Muslim im Sahih mittheilt, daß nämlich die Frauen Mohammeds 
erfchroden feien, wenn Omar in das Zelt trat. Sicher hat der Ernft und 
ckloſe Einfachheit viel dazu beigetragen, daß während feiner zehnjährigen 
3 (634—643) die Waffen des Islam eines der beveutenpften Weltreiche 

Das NReih der Safaniden wurde ganz, und vom byzantinifchen Syrien, 
„Aegypten und ein großer Theil Nordafricas erobert. In Jeruſalem ver- 
fih durch den Bau der Omar-Mofchee, bei welchem er in eigener Perfon 
egte. — Sie ſteht an der Stelle des alten Tempels und heißt gewöhn- 


yaslN. — Den Beinamen Alfaruf (5e N, der Unterfcheiber, 


bubeler, Omar, Osman, Ali (f. diefe Art.) heißen 6) De f Abulf. 1. 440. 
gaiteddins Geſch. von Jeruſalem und Hebron. Cod. 5. ver Rehm'ſchen Samm- 
af. 


oscheiri, cod. monac. 5». f. 111. b. 
eitfchr. der morgen!. Geſch. 1851. S. 188, 
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Dmer — Dmer-Zählen. 
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begann, welde nad) ber Mafznft bes Ralipfen 4 
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ans nach Mebii / yeridgetehet war, bunt Uebergaße eahete *e®), —— Jar 
auf Sitteneinfachheit und Redligleit fand Omar einen Nachahıner am dr 
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. die Verpflichtung ab, biefe Tage eigens und auf eine beflimmte Weiſe ji 
und fie nannten diefes Zählen Omer- Zählen, weil der Darbriugungstag der 
Garde (7217), die in dem ganzen Paſſus Levit. 23, 10-16. als Hunde 
erfegeint, der Termin ift, von dem an das Zählen zu beginnen Hat. Dad Jala 
ſeibſt aber Hat am Abend eines jeden Tages zu gefchehen, und lautet am mnäxi ; 
Tage: 195 MX D17 Drvrs (heute iſt ein Tag vom Dmer), am zweiten: mAh: , 
"and Drer sw Cheute find es zwei Tage vom Dmer) und fo fort bis zum fuhr}! 
ten Tage; an biefem fagt man: Asıyb ITIR MIIaW biTD Dyat man nm fr 
find es fieben Tage und biefe find die erfte Woche vom Dmer). Bon da an milk Just; 
Tage und Wochen genannt, alfo 3.3. am achten Tage gefagt werden: aan marsunm |intic 
195 IR DIN MIR IIND Dimo (heute find es acht Tage und diefe find ein it | Mt ' 
und ein Tag vom Dmer) u. .f. Bevor man aber bie Jahl des Tages auf die befagte @h 
ausſpricht, hat man eine Dorologie vorauszuſchicken welche lautet: apa min ® 
ars nyvpd by (fei gepriefen Jehova unfer Gott, König ber Welt, der du und air |*"' 
ligt durch beine Gebote und ung befohlen Haft das Zäplen des Omer). Auf das Jäı | " 
(gt dann das Gebet: plan ma man Jaman Srbae mern 5 Trans gar] © 
39777292 bo nn 1pon jan 12n2 Fran (möge es dir gefallen, Jchovamle |} 
Gott und Gott unferer Väter, daß aufgebaut werde das Haus des Heiligthumlü 
Balde, in unferen Tagen, und gib und unfern Antheil an deinem Gefege; wa |: 
dort wollen wir dir dienen in Verehrung, wie in ben Tagen ber Vorzeit uns 
früperen Jahren). Dazu kommen dann noch die fog. geheimen Gebete, zu veamit 
gemeinen Ifraeliten nicht verpflichtet find, und bie für jeden Tag anders lat 
und nach Fabbaliftifchen Regeln entworfen find und verrichtet werden (f. Bodenfdih 





*) Sapip des Muslim. Manchner Eod. f. 13. 
**) Dai 


»**) Mogireddin. Cod. Rehm. 5. f. 104. gl. Abulf. 1. ©. 228. 
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irchliche Verfaffung der heutigen Juden ꝛc. II. 303 f. 319 f.). „Die Kabbaliſten 
trachten das Dmer- Zählen ald eine Sache von der größten Wichtigkeit und die 
nterlaffung beffelben gift ihnen als eine der vornehmſten Gefeyesäbertretungen. 
ste halten nämlich das Abzählen der Tage für eine Vorbereitung auf das kommende 
he Feſt der Pfingften. Beim Zählen an den einzelnen Tagen, fagen fie, werde 
T Menfch erinnert, von der Menge feiner Mängel und Fehler wenigftens allemal 
nen abzulegen oder doch den Vorſatz zu machen, ihn ablegen zu wollen. Dabei 
rgleichen fie die neunundbvierzig Tage, an denen man zählen muß, — am fünf- 
gſten als dem Bfingfifefte unterbleibt eg — mit jenen neunundvierzig Artikeln, 
rc welche der Iſraelit verunreiniget wird. An einem jeden diefer Tage fol und 
an man fi) aud von einem biefer verunreinigenden Dinge befreien, fo daß man 
ı Dfingftfefte felbft rein und ohne Fehler und Sünden vor den Herrn hintreten 
an“ (Mayer, das Judenthum in feinen Gebeten ıc. S. 160 f.). 

Dmmiaden, f. Kaliph. 

Dmuibonus, Canonift im zwölften Jahrhundert zu Bologna, und nachher 
iſchof von Berona. Nach dem Zengni des Mönche Albericus (chron. ad. ann. 
156) Hätte derfelbe ſchon vor Gratian eine concordia discordantium canonum 
baefaßt, wovon ver erfle Theil in XXVI Diftinctionen, der zweite in XXXVII 
Ausae und verfchiedene Quaͤſtionen eingetheilt gewefen fei. Diefes Werk, nad 
em Namen des Verfaſſers Omnebonum genannt, fei ſodann von Gratian erweitert 
orden, und habe durch diefen erft feine jurivifche Bedeutung gewonnen. Diefes 
eugniß ift übrigens ohne Zweifel falſch Cof. Böhmer, Diss. de var. decreti fort. 
X_ Sarti, de clar. archigymn. Bonon. prof. T. I. P. I. pag. 282). Bielmehr 
P Omnibonus ein Schüler Gratians, der bloß einen Auszug aus Gratians Decret 
Ste (Robert. de Monte ad ann. 1130) und eine Art von Summa zu demfelben 
ete. ob. Wilhelm Bikell gibt in feinem 1827 zu Marburg herausgegebenen 
Programme (pag. 5) Nachricht von diefem Anszuge des Ommibonus, den er in 
= Handfhrift in der Bibliothef zu St. Bartholomäus in Frankfurt auffand. 
&Dmopborium bedeutet in der griechifihen Kirche eine Firchliche Kleidung, 
He ſowohl von den Metropoliten als auch von den Biihöfen als ein Ehrem- 
tuck getragen wird. Diefelbe beftand in den älteren hriftlichen Zeiten in einem 
intel, welchen die Kaifer von Eonflantinopel einzelnen Bifchdfen als ein Ehren- 
Ben und Symbol überfendeten, um anzuzeigen, daß die Biſchöfe dieſelbe Gewalt 
Veiſtlichen Angelegenheiten befigen, wie bie Kaiſer in weltlihen Dingen. Später 
erſchickten dieſes Kleidungsſtück die Patriarchen den Metropoliten und Biſchofen, 
doch ftets mit Einverfländniß des Kaiſers, und es wurde auf diefe Weiſe allen 
ꝛientaliſchen Bifchöfen gemeinſchaftlich; fie erhalten es auch noch heut zu Tage bei 
rer Drbination und nennen es wirngrooor, weil fie es über die Schultern tragen; 
B reicht bis auf die Rniee herab und ift mit Kreuzen gefhmüdt. Bei der Meßfeier 
ird es bei Ablefung des Evangeliums abgelegt, aber nach der Communion wieder 
angelegt. In der Iateinifchen Kirche ift an deſſen Stelle das Pallium getreten, welches 
ex Papſt allein verleiht (f. Pallium). 

Du (iR, jan Gen. 41, 45., wofür Ezech. 30, 17. durch ein feines Wortſpiel 
ecx Eitelkeit, Richtigkeit ſetzt) iſt Heliopolis der Griechen in Unteragypten, etwa 
sei Stunden norböftlich von Kairo, wie fehon die LXX. das agyptiſche Wort On 
licht, Sonne) richtig deuteten, und Jeremias beftätigt, indem er biefe Stadt 
Haus der Sonne“ (Zuu-na 43, 13) nennt. Hier war der Yauptfih des ägyp- 
hen Sonnencaltus und der damit verbundenen Sternfunde und Wiſſenſchaft über- 
mpt. Die Priefterfchaft und der Sonnentempel zu Dn find gleich berühmt im 
mzen Altertfume. Wie zu Gais beftand daſelbſt eine Schule, aus ‚deren Erfennt- 
ßquell Eingeborne und Fremde fHöpften. Als Strabo jur Zeit bes Kaiſers 
aguſtus Heliopolis befuchte, zeigte man ihm noch die Stätte der Hänufer, in benen 
(ato nnd Eratoftenes gewohnt hatten. Die Stabt lag, um vor ben Ueberſchwem⸗ 
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mungen bes Nils gefchügt zu fein, größtenteils auf einem Fünftlichen Hi 
Tempel an ber Süb-, der übrige Stadtteil an der Norbfeite. Ganz in 
fließt die berühmtefte Duelle Aegyptens, ein herrliches Süfwaffer, wä 
andern Brunnen faft alle einen falzigen Beigefhmad haben. Darum beij 
den arabifhen Geographen Ain-Schems, d. i. Sonnenguelle, und bas 
welches. heut zu Tage bort liegt Matarie, d. i. friſches Wafler. Mobu 
und Ehriften ehren diefe Duelle, denn aus ihr tranf nach der Legende di 
milie auf ihrer Flucht nach Aegypten, Heliopolis wurde durch Cambyſee 
der Barbar „vernichtete, was er durch Feuer und gewaltfames Zertrü 
vernichten vermochte“, wie Strabv erzählt. Doch waren zu feiner Zeit n 
artige Ruinen vorhanden — Obelisfen und viele Sphinre, welche urfprüng 
Alleen bilveten; heute zu Tag fteht auf dem Schutthügel voll Heiner Mar 
Granite und Scherben ein herrlicher unverfehrter Obelisf von rothen 
58 Fuß hoch, rings mit Hieroglyphen beſchrieben, unter denen Wilfiı 
Namen Dfirtefen (der Erſte) fand, während deſſen Regierung (174 
dv. Ehr,) nad) der Annahme deffelben Gelehrten Joſeph nach Aegypten Far 
ftimmt der bibl. Bericht infoferne überein, als Jofepbs Gemahlin Asnath 
ter eines Sonnenprieſters (Pete-Phre h. e. qui Solis est, Soli addictus, vg) 
Thes. 8, 9. >72.mE) war. In Verbindung mit dem Sonnendienfte ftan! 
des Muephi-Stieres,. der zu On in einer befonberen Capelle verehrt wur 
Schubert, Reife in dem Morgenl, II. ©. 167 ff. Niebubr, 1. ©. 98. 

Sncommera, Onfommera, Obntumernus, contracte Ru 
ift der Zuname einer als heilig verehrten Jungfrau Wilgefort, von n 
Bollandiften zum 20. Juli in vita s, Liberatae, einer fpanifhen Jun 
Martyrin handeln, weil Wilgefort zuweilen au unter dem Namen € 
vorkommt, obgleich man fle von biefer unterfcheiden muß. Won der FZungfra 
fort, in mehrern teutfäpen Ländern mehr befannt unter dem Namen der HE 
nus erzählt die Legende des fpätern Mittelalters Folgendes. Wilgefort, da 
eines heibnifchen Königs von Lufitanien im zweiten Jahrh., eine fromme ı 
Prinzeffin, follte den heidniſchen König von Sicilien heirathen, allein 
gekreuzigten Heiland vermaͤhlte Jungfrau flehte zu Gott, er möge ihr ei 
Geftalt geben, daß fie feinem Manne mehr gefalle. Ihre Bitte fand & 
es wuchs ihr ein männlicher Bart. Als fie auf die Frage des Baters, ! 
tomme, entgegnete, ber Gekreuzigte habe fie ihm ähnlich gemacht, Ließ fie d 
kreuzigen. Nach ihrem Tode fanden die Bebrängten und Befümmerten d 
Furſprache Häufig Hilfe und Troft, daher man fie die hl. Rumernus nanntı 
Legende findet ſich zuerft im 1äten Jahrh. bei den Belgiern und Teutfchen 
Spanier haben bie oben erwähnte Lideraia mit der Oncommera iventificirt, 
weil biefe zuweilen aud unter dem Namen Ontcommene, Onttommene i 
Tommene genannt wird, Daß die Legende, wie fie vorliegt, an Anad 
leidet, fällt in die Mugen, cbenfo, daß fie auf hiſtoriſche Glaubwürbig! 
Anſpruch machen fann. Uebrigens wird biefelbe Legende auch von andern 
frauen erzäplt. [S 

Duefimus (Ovnsıuos), ein Selave des Philemon, war feinem St 
Teicht nicht ohne zugleich einen Diebftahl begangen zu haben, entlaufen ( 
18. 19). Er fam auf feiner Flucht nah Rom, wo er mit Paulus, w 
aus feinem früheren Dienfte befannt war, zufammentraf, befehrt wurde 
dem HI. Apoftel in feiner Gefangenſchaft wefentliche Dienfte leiſtete. D 
ihn Paulus feinem alten Herrn zurüd. Bon Philemon mit der Sreilaffung 
{oil ſich DOnefimus ganz dem Dienfte des Evangeliums gewivmet haben. 
ſtoliſchen Eonftitutionen (I. VII. c. 46) bezeichnen ihn als von Paulus e 
Bifhof von Berda in Macedonien. Das römifche Martyrologium begeht 
am 16. Februar, und fügt bei, daß er nach Timotheus Biſchof von Ephefe 
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nach Rom wegen feines Glaubens gefangen geführt, und dort gefteinigt worden fei. 
Ignatins in feinem Briefe an die Ephefier nennt den Bifchof der Gemeinde da⸗ 
ſelbſt unter großen Lobſprüchen Oneſimus (Ornaiup zu Ev ayarın adınyray) 
ed. Reithmayr, Mon. 1845 p. 192). Ob darunter unfer Onefimus gemeint fei, 
wird nirgends weiter beflätigt. Der Brief an die Ephefier ift 107 (nach Pagi 
erft 116 n. Chr.) gefchrieben. Oneſimus konnte noch Ieben, obgleich er ein hohes 
Alter erreicht haben müßte. [Sch.) 
Onias (Orias 2 Macc. 3, 1. 111 Thalm.), der Name mehrerer jüdiſcher 
Pohenpriefter aus der Zeit des zweiten Tempels, ungefähr von 330—150 v. Ehr.; 
namlich: Onias J., der feinem Vater Jaddua (Jaddus bei Hieron. Comm. in 
Dan. cap. IX) im Hohenpriefteramte folgte, das er rühmlih 21 Jahre lang ver- 
Waltete. Näheres wiflen wir von feiner Regierung nichts, nur kam Iſrael in eine 
immer innigere, höchſt folgenreiche Verbindung mit Aegypten, das für viele tauſend 
Sen eine zweite Heimath wurde. Onias hinterließ zwei Söhne, Simon I. mit 
gel Deinamen der Gerechte, welcher ihm in der Regierung folgte, und Eleazar. — 
Pr alas II. war bei dem Tode feines Vaters Simon (des Gerechten) noch minder- 
drig,, daher fein Onfel Eleazar Hoherpriefter wurde, und bis zu feinem Tode blieb. 
iprend feiner Negierung entftand die befannte griechifche Meberfegung ver LXX 
WI. den Art. Alerandrinifhe Meberfegung). Auf Eleazar folgte Manafles, 
d erxft nad deſſen Tod Onias II. im hohen Greifenalter. Diefe Zurücfegung des 
Pe mäßigen Erben der hohenpriefterlichen Würde war indeß für das Land nur vor- 
I Saft gewefen; denn Joſ. Flav. (Antiqu. XII. c. 4) ſchildert ihn als träge, ver⸗ 
ſchwach und geizig. Seine Habſucht, ohne gerade in Bebrüdungen auszu- 
rw „ hätte Paläftina bald in ein großes Unglück geflürzt, da er unflugerweife dem 
P ter Ptolomäus Evergetes den üblichen feinen Tribut von zwanzig Talenten 
>exgerte. Nur die Gefchenfe und Bemühungen feines Neffen wendeten einen 
=xraden Krieg noch glücklich ab, und vermochten den Onias felbft, den gereizten 
S durch perfünliche Abbitte zu verföhnen. — Onias III, der berühmtefte und 
ar cHlichfte unter den Hohenprieftern diefes Namens war ein Sohn Simon II. und 
Enkel des ebengenannten Onias II. Das zweite Buch der Maccabäer fpricht 
und immer höchft ehrenvoll von ihm. Mit energiſcher Hand bewahrte er das 
Tehen ver Geſetze, gegen Hohe wie Niedere gleich firenge und gerecht. Aber 
ode das entzündete einen tödtlichen Haß im Gemüthe eines hohen Tempelbeamten 
mon zu Serufalem, der für Onias die Urfache vieler Leiden und endlich eines 
Waltfamen Todes, für das ganze Land die Veranlaffung ſchwerer, blutiger Ver⸗ 
Mgungen bis auf die fiegreiche Erhebung ver kühnen Hasmonäer wurbe (orgl. 
- Mace. 3, 1—6). Das erfte drohende Unglück, der intendirte Tempelraub wurde 
auch eine wunderbare Erfcheinung und die aufrichtige Belehrung des Heliodorus 
J.c. 7—40) glüsflicherweife noch abgewendet; aber Simon ruhte nicht, durch neue 
Berläumbungen und Aufreizungen die Syrer gegen die Juden erbittert zu machen, 
fo daß es Onias für nothwendig erachtete, fich perfönlich beim Könige zu verant- 
worten. Unterdeſſen aber ftarb Selencus Philopator (176 v. Ehr.), und Antiochus 
Epiphanes (176—164), der ihm in der Negierung folgte, übertrug das Hoheprie- 
terthum dem Bruder des Onias III., Jaſon, weil er ihm fechezig Talente mehr 
geboten und manche andere drückende Verpflichtungen auf fih genommen hatte. 
Dunias konnte ohne Lebensgefahr nicht mehr nach Serufalem zurückkehren, und blieb 
a Daphne, einer Freiftätte in der Nähe von Antiochien. Jaſon erfreute fich indeß 
eines Amtes nicht Tange; Menelaus überbot ihn um 300 Talente; Yafon erlag 
md floh zu den Ammonitern. Bon ihm hatte Menelaus nichts mehr zu fürchten, 
yenn allgemeiner Haß und Verwünſchung war ihm in das Eril nachgefolgt; deſto 
yefährlicher fchien ihm Onias in feiner Freiftätte, bis er auch ihn durd einen gebun- 
jenen Meuchelmörber aufdie treulofefte Weife aus dem Wege geichafft Hatte (2 Macc. 4, 
32— 34). Die ſchaͤndlichen Umftände dieſes Mordes erregten bei Juden und Heiden 
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gleiche Erbitterung; der Sicarier Andronicus wurde zwar hingerichtet, 
* aber blieb ungeftraft, feine Beſtechungen und Geſchenle Hatten alle Auflagen 

Glagen. — Zn Besiehung auf die Regierungsjahte biefer Oehenprieier 
Fan die Angaben manchen Schwankungen; ihre Succeffion i 
folgende: Onias I., reg. 21 Jahre, + 302. Simon L, ber 
9%. + 293. Eleazar, reg. 32 3. + 261. Manaffes, reg. 
Dniae II. reg. 14 J. + 221. Simon II reg. 20 $. + 201. Daui 
36 $. + 165. Das Chron. Alex. dagegen hat bei Simon I. 1493 
mubiften, bei beuen dieſer Simon eine große Rolle fpielt, gaben 
zungsjahre), bei Eleazar 15, Onias1l.32,SimoniL 22, Oni a 
(Solden, de success. pont. o. VI). Der lebte, unglädlide Onias 
einen Sohn, Onias mit Namen, zum Unterfchiede von feinem Vater, 
richtig, Onias IV. genamt, der nie zur Regierung kam, aber in 
berühmt und bebeutenb wurbe. Als nämlich Menelaus 163 ermordet 
Alcimus die hopepriefterliche Würde mit Hilfe eines ſyriſchen Heeres (1 
an fih brachte, flop Ouias nad Aegypten, wo ihm Ptolomäus Philopator (18 
145) die Erlaubuiß zur Erbauung eines eigenen Tempels zu Leo i6 gab, Im 
über zwei Jahrhunderte (150 v. Chr. — 71 u. Chr.) fand, erg 


bie chriſtlichen älteren Erkläͤrer, wie Rabbinen die berahmte Pe 
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giltig verrichtet werben könne. Scheg 

Ounkelos, ſ. Bibelüberſetzungen. g 

Ontologiſcher Beweis, ſ. Gott. 

Onuphrius, der heilige, Einſiedler, hat in der Legende einen großen Rama |: 
und wird in ber griechiſchen Kirche am 12. Juni hochgefeiert, an welchem Tag I; 
auch die lateiniſche Kirche fein Gedachtniß begeht. Allein der Berfaffer oder Erzähla 
der Acten des Onuphrius, angeblich ein Agpptifcher Abt Paphnutius mit Namm, |! 
gewährt feine fichere Bürgfchaft für die Wahrheit veffen, was in den Acten erzähk 
wird, da er nicht bloß eine ganz unbelannte Perfönlichkeit if, die durch Leine Spe 
auf einen ber befannten Träger des Namens Paphnutius (Paphnutius, Biſchef w 
Bekenner, belannt aus der Synode von Nicäa (ſ. d. A.) — Paphnutius, Ei 
ber Thebais und Belehrer der Sünderin Thais — Paphnutius, Bater der hi. Emfer- 
fyua (ſ, Art. Euphrofyna) — Paphnutius Cephala, Abt, von PYallapınd ld 
kenntnißreicher Interpret der HI. Schrift gepriefen — Paphnutius, Schüler all 
Abtes Macarius) hinweist, fonbern auch Dinge berichtet, welche, wie fie eryajl 
werben, kaum glaubbar und eines bemüthigen Heiligen unwürbig find. Bieleidt 
wird man wenig irren, wenn man annimmt, ein ziemlich ungefchickter Legendiſt, de 
fid mit dem Namen Paphnutius ſchmückte, babe zur Erbauung ber Einſiedler ı 
Monche bei dem Mangel an fihern Nachrichten über Onnphrius Mehreres al 
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den Leben der Altväter auf Onuphrius übergetragen, wie die Bollandiſten vermuthen. 
Die Erzählung des Legendiſten iſt der Hauptſache nach folgende: Paphnutius faßte 
den Entſchluß, in das Innere einer der ägyptifchen Wüften zu reifen, und fand nad 
einer Reife von 17 Tagen einen Mann „specie terribilem, hirsutum capillis, qui- 
bus totum corpus tegebatur, ferae adinstar, cingebatur enim circum lumbos herba 
ceophyllorum.“ Diefer Mann war Onuphrius. Seit 60 Jahren, erzählte er dem 
Paphnutius, bewohne er biefe Kinöde, irre wie ein Wild in den Bergen herum, 
lebe nur von Kräutern und wilden Früchten, und habe feitvem nie‘ mehr einen Men— 
fchen geſehen; in feiner Jugend Mönch in einem Klofter der Thebais habe er, ange- 
feuert durch das Beifpiel des Elias und Johannis des Taufers und dur die Vor- 
jüge bes Einſiedlerlebens vor dem der Mönche diefe Einöde bezogen, eine Menge 
von Kämpfen und Beſchwerden ausgeftanden, durch einen Engel täglich feine Nah— 
rung empfangen und fei gleichfalls durch einen Engel mit der Euchariftie an Sonn- 
tagen befchert worden, eine Gnade, die allen Einfieblern, welche aus Liebe zu Gott 
bie Gefellfchaft der Menſchen meiden, zu Theil werde, nebfl der andern Gnade, daß 
fe, wenn fie einmal Menfchen zu fehen wünfchen, von einem Engel zum Himmel 
jetragen werben, wo fie dann die Heiligen fähen und von himmliſchem Licht und 
jabel erfüllt würden! Nachdem Onuphrius des andern Tags dem Paphnutius noch 
eoffenbart, welch’ außerordentlihe Gnaden er für Jene erbeten habe, welche ihn 
Dnuphrius) anrufen werden, gab er feinen Geiſt auf. Die Engel ftimmten ob- 
efänge an, Paphnutius begrub ben HI. Leichnam und fehrte wieber in fein Klofter 
srüd. Sp die Arten des hl. Onuphrius bei den Bollandiften (12. Jun.), welche 
emerken, man wifle nicht einmal, in welchem Jahrhunderte er gelebt habe. [Schröpl.] 
Duymus, Adam Joſeph, Doctor und Profeffor der Theologie, großherzog- 
her Landesdirectionsrath und Mitgliev der Schulcommilfion zu Würzburg, war 
; Legterer Stadt geboren am 29. März 1754, flubirte im dortigen geiftlichen 
jeminar und warb zum Prieſter geweiht 1777, worauf er in der Seelſorge und ale 
ofmeifter diente bis 1782, wo er Subregens im geiftlichen Seminar feiner Bater- 
adt wurde, 1783 Brofeffor der Bibeleregefe und wirklicher geiftlicher Rath, 1786 
anonicus des Stiftes zum neuen Muͤnſter, 1789 Regens des adeligen Seminars, 
irector der Gymnafien zu Würzburg und Minnerſtadt, 1803 Landesdirectiongrath, 
307 Mitglied der Schuleommilfion. Onymus flarb als Domdecan und General- 
car in Würzburg. Außer Differtationen, Arbeiten in mebreren Zeitfchriften und 
einern Schriften haben wir von ihm bei 200 Homilien über Lehre, Leben und 
eiden Jeſu in fortlaufender, paraphraſirender Erflärung in einfacher, anfprechenber 
Yarkellung. Ferner: Die Weisheit Jeſu Sirachs Sohns, aus dem Griechiſchen mit 
nmerkungen. Würzburg 1786. Geſchichte des alten und neuen Teſt. 1. — 5. Thl. 
786 — 1802. Die Glaubenslehre der katholiſchen Kirche, practiſch vorgetragen. 
5ulzbach 1820. Meine Anſichten von den wunderbaren Heilungen, welche der Fürſt 
fexander von Hohenlohe feit dem 20. Yan. d. J. in Würzburg vollbracht hat. 
Bärzburg 1821. Onymus war übrigens nicht frei von feichter Aufflärerei der Zeit, 
ie er 3. B. gegen den Gefpenfterglauben in feiner Glaubenslehre eifert. (S. Ge- 
:geten- und Schriftfteller-Lericon von Waipenegger. 2 Dr. ©. 82 F 3 ae 
Bd. ©. 535.) a6. 
Dpfer des nenen Bundes, f. Abendmahl, und Meßopfer. 
Dpfer, freiwillige, ſ. Oblationen, und Kirdeuvermögen. j 
Opfer, mofaifche. Ueber den Unfprung ver moſaiſchen Opfer find von äl- 
en und neuern Theologen nicht jelten einfeitige und auch völlig unrichtige Anfichten 
fprochen worden. So ift es 3. B. wenigftens einfeitig, wenn dieſelben einfach 
ur als Abhaltungsmittel vom Goͤtzendienſt betrachtet werden (Origines, hom. 17. 
a Num. Tertul. adv. Marc. II. 18. 22.), denn dieß iſt etwa einer ber Zwede, 
ber durchaus nicht der Hauptzweck, der durch fie erreicht werden foll. Völlig falſch 
ſt aber die noch von manchen Neuern in Schutz genommene Anſicht, daß die moſai⸗ 
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fen Opfer im Grunde mit dem heidniſchen Opferwefen auf gleicher Linie ſtehen 
und durch Moſes bloß die Beziehung und Richtung auf den wahren Gott, ſtatt aufdie 
Gotzen, erhalten Haben, daß es ſich dabei um bloße freiwillige Gaben handle, y 
chem Zwei, wie etwa ein Menſch dem andern, namentlich ber Niedere ten 
öheren, Gefchenfe gebe, und daß fie den Iſraeliten geflattet worben feien, d⸗ 
mit fie nicht in Gößenbienft verfallen (J. Spencer, de legibus Hebracorem r- 
tualibus L. II. dissert. II. c. 3). Faſt jede pentateuchifche Beſtimmung in Beirf 
der Opfer dient zum Beweiſe, daß es fich nicht um eine bloße Geflattung, ſonden 
um geſetzliche Borfepriften Handle, und in den meiften Fällen nicht um freiwilig, 
fondern um nothwendige Leiflungen. Die mofaifchen Opfer haben, wie überhant 
Die Opfer in den verfihiebenen Religionsfyftemen, einen ganz anderen und tiefem 
Grund. Er liegt in dem Sünd- und Schuldgefühl des Menfchen in Folge te 
Sündenfalles.. Durch diefen wurbe fein urfprängliches Verhaͤltniß zu Gott weint 
lich alterirt. An die Stelle ver Bereinigung mit Gott, die der Menſch var da 
Dipfer des freien Gehorſams hätte befräftigen und befiegeln follen, war Entzweiug 
and Trennung getreten, nachdem er feinen eigenen Willen eigenfüchtig über ben gäk 
lichen geftellt Hatte. Der Eintritt der zuvor gedrohten Tobesfirafe Hätte mit ter 
Nothwendigkeit erfolgen müflen, wie der Sturz der abtrännigen Engel, wen 
nicht die göttliche Liebe in's Mittel getreten wäre und durch die befchloffene gätffike 
Eridſung der firengen Folge des Sünbenfalles Einhalt gethan Hätte. Der Melk 
aber feinerfeits fühlte fih Gott gegenüber firaf- und todeswuͤrdig, und Furdt wer 
an die Stelle kindlicher Liebe getreten. Anftatt diefe durch freien Gehorſam zu 
thätigen, mußte er jept vielmehr die Trennung aufzuheben und zu biefem 






bie Sünde zu fühnen fuchen. Weil aber auf bie Ießtere der Tod als Strafe gefehtme, 
fo mußte zu ihrer Sühne ein Leben bingeopfert werben, wenn auch zunichte iz 


fymbolifcher Weile. Deßwegen ift gleich das erfte gottgefällige Opfer ein bintiaeh, 
ein Thieropfer. Ob die Menfchen durch das ihnen gebliebene natürliche Licht, oder 
durch eine befondere göttliche Offenbarung zu diefer Einficht gefommen feien, fan 
bier dahingeftellt bleiben. Es find jedenfalls blutige Opfer, welche auch fpäter vi 
Batriarchen zur Sühne darbrachten und find blutige Opfer, welche auch im Bereide 
des Heidenthumes den Götzen gebracht worden, wobei man ſich aber allerdings ba 
nicht mehr auf das Thierreich beſchränkte, fondern felbft in den Kreis der Menſche 
hereingriff und Menfchenopfer brachte. Uebrigens laſſen wir das Heidenthum ke 
außer Betracht und beichränfen uns auf das mofaifche Opferwefen. Diefes, we 
[don aus dem Gefagten erhellt, war nichts wefentlih Neues. Moſes Hatte ve 
Opfer, die er als alte Uebung bei feinem Bolfe ſchon vorfand, in feine theocratiike 
Gefepgebung aufgenommen und nad Maßgabe ihrer Zwede vermehrt und geregelt 
Die von ihm vorgefihriebenen Opfer find theils blutige (rar), theils unblutige 
(mn). Erftere find aber die Hauptſache, und letztere lehnen fih faft nur wie Je 
gaben an biefelben an. Zu den blutigen Opfern durften als Opferthiere zu 
genommen werben: Rinder (An2), Schafe und Ziegen (Rx) und in gewife 
Hallen auch Zurteltauben (Hin) oder fonflige junge Tauben (73%° 32). Ueber dei 
Alter diefer Thiere beftimmt das Geſetz, mit Ausnahme ver Tauben, über dem 
Alter es nichts fagt, nur, daß fie wenigftens acht Tage alt fein müffen (Levit. 22,27. 
Schafe und Ziegen opferte man gewöhnlich, wenn fie ein Jahr alt waren (Em. 
29, 28. Levit. 9, 3. 12, 6. 14, 10. Num. 28, 3. 9. 11. 19, 27. 5), Kiste 
wahrſcheinlich in einem hoͤhern Alter. Sie werben als Opferthiere zuweilen d 
oder Ai, gewöhnlich aber auch Ir und IE genannt, mit Iegterem Namen wer 
ben aber in der Regel ſchon ausgewachiene, ſtarke Thiere bezeichnet; es iſt daher 
wahrſcheinlich, daß die Rinder gern breijährig geopfert wurben (vgl. Genef. 15,9. 
Gideon opferte ſogar einen ſiebenjaͤhrigen Stier (Richt. 6, 25 ff.). Genauer find die 
Vorſchriften des Geſeges über bie Forperliche Befchaffenpeit der Opferthiere. Dieſela 
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ſollen nämlich tadellos Cara), ohne Fehler (01%) fein, und die Fehler, die ein Thier 
zum Opfer untauglich machen, werden Levit. 22, 19—25. fperiell aufgezählt Cogl. 
Bähr, Symbolif des mofaifchen Eultus II. 297 ff.). Bei jedem Opfer mußte der 
Opfernde felbft dag Opferthier in's Heiligthum zum Brandopferaltar bringen, ihm 
dort die Hände auflegen und es fhlachten (Leit. 1, 3—5. 3, 2. 13. 4, 4. 15. 
29 :0.). Beides geſchah an der Nordfeite des Altares; von den Brand-, Sünd- 
und Schuldopfern wird dieß ausdrücklich gefagt (Levit. 1, 11. 6, 25. 7, 2.), und 
mit den Dankopfern wurde ficherlich feine Ausnahme gemacht. Nur Tauben wurden 
von den Prieftern felbft gefchlachtet, und Hier wird das Verfahren etwas näher be- 
flimmt (Levit. 1, 15.), während e8 bei den vierfüßigen Thieren unbeftimmt gelaf- 
fen wird. In letzterem Betreff hat jedoch die Tradition die Gefeßgebung ergänzt, 
und das Wefentliche ihrer Beftimmungen Tautet dahin, daß das Opferthier durch 
einen ſolchen Stich oder Schnitt in die Kehle getödtet werde, durch welchen alles 
Blut möglihft ſchnell herausftrömen fünne. Diefes Blut in Gefäße aufzufangen, 
war nicht mehr Sache des Opfernden, fondern der Priefter, fowie überhaupt das 
weitere Berfahren mit dem Blute. Dasfelbe war übrigens bei verfchiedenen Opfer- 
arten verfchieden, wie ſich nachher Im Einzelnen zeigen wird. Auch das fofortige 
Berfahren mit dem Opferthiere felbft war nicht immer basfelbe, bei einigen Opfern 
wurde es ganz, bei andern nur theilweife verbrannt, immer aber mußten die zu 
verbrennenden Stüde mit Salz beftreut werden. Bei bloß theilweifer Verbrennung 
waren die gewöhnlichen Opferftüde, die auf den Altar fommen mußten: 1) das 
Fett der Eingeweide fammt dem fie umhüllenden Netze; 2) die Nieren fammt dem 
Nierenfette; 3) der Leberlappen und 4) bei einer gewiffen Art von Schafen der 
Fettſchwanz (vgl. Bähr, Symbolif des Mof. Cultus, II. 353 f.). Das Webrige 
wurde bei derfchienenen Opfern wieder verfchievenartig verwendet. Das Zurichten 
aber des Holzes auf dem Altar und das Verbrennen der Opferftüde war wieberum 


Sache der Priefter. Bon den unbIutigen Dpfern, die mit den blutigen ge- 
‚ wöhnlich verbunden wurden, wird bei den einzelnen Arten von diefen, und nachher 


noch befonders, die Rede fein. Die blutigen Opfer find wiederum theils gewöhnliche 


und regelmäßige, theild ungewöhnliche und außerorbentlihe. Bon den erfteren gibt 


es drei Hauptarten, nämlih a) Sünd- (nxun) und Schuldopfer (DIN), 


D) Brandopfer (mbis, Das) und c) Dankopfer (omau rar). Wir wer- 


den in Betreff derfelben zuerft die rituellen Beftimmungen des Geſetzes zugeben, 
und dann ihr gegenfeitiges Verhältniß und ihren Zwed auszumitteln haben. Das 


- Ritual für das Sündopfer findet ſich Levit. 4, 1—5. 13. und 6, 24—30. Es 


gab ihrer mehrere Claffen und ſowohl die Opferthiere als die Darbringung berfel- 
ben richteten ſich nach den Perfonen, für welche fie gebracht wurden, nicht etwa nad 
ben Webertretungen, die durch fie gefühnt werben follten. Letztere waren übrigens 
immer nur aus Unmiffenheit und Hebereilung begangene Gefeßesübertretungen, denn 
vorfegliche Uebertretungen wurden mit dem Tode beftraft (vgl. Kurs, das mof. 
Opfer, S. 157 ff). Bei öffentlihen Sündopfern an Fefttagen ober feftlis 
chen Gelegenheiten, die fih auf das ganze Volk bezogen, war das Opferthier im- 
mer ein Ziegenbock (A>iv). Bei privaten Sündopfern dagegen für beftimmte 
Vergehen einzelner Perfonen fand eine gewiffe Abftufung flatt. War ein Sündopfer 
für den Hohenpriefter nöthig, fo mußte er einen jungen Stier (Ap2-j3 2) 
darbringen, die Hand auf deſſen Kopf legen und ihn dann fchlachten, etwas von ſei⸗ 
nem Blute in's Heilige bringen und fiebenmal gegen den Vorhang. des Allerheilig- 
ften fprengen und die Hörner bes Nauchopferaltared damit beftreihen, das übrige 
Blut aber am Fuße des Branvopferaltared ausgießen, dann auf diefem Altar die 
gewöhnlichen Opferſtücke (das Fett der Eingeweide ıc.) verbrennen, alles Webrige 
aber hinaus, an den Drt, wo die Afche vom Altar hingeſchüttet wurde, tragen und 
dort verbrennen laſſen. War für die ganze Gemeinde wegen eines beflimmien 
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Bergehens ein Sünbopfer nöthig, fo mußte das Bolt ebenfalls einen jungen Stier 
opfern und die Aelteften im Namen des Bolfes vemfelben die Hände auf 
legen, worauf er gefhladhtet wurde. Das Blut und die Opferſtücke und 


Kopf legen und ihn fchlachten, der Prieſter dann eiwas von feinem 
Hdrner des Brandopferaltares flreihen, das übrige am Fuße beflelben ansgiefes 
und bie gewöhnlichen Opferflüde auf dem Altar verbrennen. Hatte enblich Jemab 
vom gemeinen Bolfe ein Sünbopfer zu bringen, fo war das Opferthier 
Ziege over ein weibliches Lamm ; der Opfernbe mußte demfelben die Hand 
Kopf legen und es fchlachten, ‚der Priefter etwas von dem Binte an bie Hin 
des Branbopferaltares reichen, das übrige am Fuße befielben ausgiefen uub 
halichen Opferftüde auf ihm verbrennen. Weſſen Bermögen jedoch zu 
jege oder zu einem Lamme nicht hinreichte, konnte flatt befien auch zwei 
tauben over fonflige junge Tauben varbringen (Lenit. 5, 7—10). Was 
brennung ber Opferſtücke noch übrig war, gehörte den Prieſtern und 
ihnen am heiligen Orte gegefien werben, jeboch nur bei denjenigen Sünbop 
deren Blut nichts in’s Heilige gelommen war, im andern Falle mußte 
ſch hinausgebracht und verbrannt werben. Ein unbiutiges (Speis- und 
fer war mit dem Sünbopfer nicht verbunden, wohl aber durfte, weflen Bermigen 
ſelbſt zur Aufchaffuug von Tauben nicht zureichte, ein Zehntel Epha Mehl ohne Dei 
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und Weihrauch ald Sündopfer darbringen (Levit. 5, 11—13; die Stelle Lenk 5, 


1—13. handelt nämlich nicht vom Schulvopfer, wie Bahr meint, ſondern su 
Sünbopfer, vgl..Rurg a. a. O. ©. 229 ff). Das Schaldopfer iſt zur m 
Nebenart des Sündopfers und hat es mit der Sähnung folder Vergehen zu the, 
bei denen e6 fi zugleich um irgend eine Beruntreuung handelt, für welche Reſtit⸗ 
tion eintreten muß. Die einzelnen Fälle werben in den drei Stellen Lenit. 5, 15. 
17. 21 f. (vulg. 6, 2.) ausbrüdlid angegeben. An ber erfien handelt es fih um 
Beruntreuungen an dem Geheiligten Jehova's, alfo um Schmälerung oder Borent- 
haltung deffen, was man an das Heiligthum und feine Diener zu entrichten hat, aa 
ber dritten um Abläugnung von etwas Anvertrautem, Gefundenem oder Entwerte 
tem, an der zweiten (B. 17) ift zwar von einer ſolchen Beeinträchtigung nicht auf 
drüdlich die Rebe, aber man muß ſchon vermöge des Zufammenhanges und meza 
ber Schäßung (772172) des zu Entricgtenden unter der Verfündigung ebenfalls eine 
folche denken, die zugleich eine Beeinträchtigung fremden Eigenthums war. In fol 
hen Fällen nun mußte der dem Heiligthum oder einem Nebenmenfchen zugefügte 
Schaden erfegt und ein Fünftel darüber gegeben und zugleich ein Widder als Schult- 
opfer dargebracht werben. Ueber den Darbringmgeritus wird nur gefagt, das Bid 
müffe ringsum an den Altar gefprengt, die Opferftüde auf vemfelben verbrannt und inf 
Uebrige von den Prieftern am heiligen Orte gegeffen werben (Levit. 7, 2—6). 
Mehr war nicht nöthig, wenn noch die ausdrüdlihe Beflimmung gegeben warte, 
daß in diefer Hinficht für das Sündopfer und Schuldopfer einerfei Vorſchrift gelte 
(Leit. 7, 7. 14, 13.). Die häufigften Opfer waren die Brandopfer. Das Rr 
tuale für dieſelben findet ſich Levit. 1, 3—17 und 6, 8—13. Es durften zu ihee 
Bloß männliche Thiere genommen werden, jedoch von all den Thierarten,. die über 
haupt zu Opfern zuläffig waren. Das Herbeibringen bes Opferthieres, das Hau 
auflegen und Schlachten war bei allen blutigen Opfern baffelbe, mithin hier wit 
anders als im vorigen Falle. Das Blut aber wurbe bei den Brandopfern ander? 
verwendet, als bei den Sünd- und Schulbopfern,; man mußte es nämlich immer 
ringsum an den Altar fprengen und bei QTaubenopfern an der Wand des Alter 
ausfließen laffen. Dann zog ber Opfernde dem Thiere die Haut ab, vie fofort den 
Prieſtern gehörte (Levit. 7, 8.), und zerfküdte das Thier. Hierauf legten bie Prie 
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fter die Stüde, den Kopf und das Fett, über das auf dem Altar brennende Feuer, 
wufchen bie Eingeweide und die Schenfel mit Waſſer und verbrannten alles auf dem 
Altar. Auf diefe gänzliche Verbrennung deuten auch ſchon die Namen diefes Opfers: 
917 und 57532, bei den LXX. oAoxaurwue vder OAoxavrwuıg, bei Philo 040- 
xcavorov (Holocaustum est, quod totum offertur Deo et sacro igne consumitar. 
Hieron. in Ezech. 45, 15.). Mit dem Brandopfer war immer zugleich ein unblu- 
tiged Opfer verbunden, beftehend in Mehl oder Brod, Del, Wein und Weihrauch, 
deffen Größe fih nach dem Thiere richtete, Das geopfert wurde. Das Mehl und Del 
fammt dem Werhraud bildeten das Speisopfer (777372), das immer auch gefalzen 
werben mußte (Levit. 2, 13.), der Wein das Tranfopfer. Bei Schafen und Zie- 
gen war das unblutige Opfer ein Zehntel Epha Mehl, ein Biertel Hin Del und 
eben fo viel Wein; bei einem Widder zwei Zehntel Epha Mehl, ein drittel Hin 
Del und ebenfoviel Wein; bei einem Rinde drei Zehntel Epha Mehl, ein halber Hin " 
Del und eben fo viel Wein (Num. 15, 1—12). Bon diefen Speifeopfern wurde 
immer nur ein Fleiner Theil wirklich geopfert, nämlich eine Hand voll Mehl mit 
einem verhältnißmäßigen Theil Del ſammt dem Weihrauch, und das Uebrige gehörte 
den Srieftern (Levit. 2, 2 f.); nur die Speifeopfer, welche Priefter zu bringen 
batten, mußten ganz verbrannt werden (Levit. 6, 22 f.). Nächſt den Brandopfern 
waren die Dankopfer die häufigften, die gewöhnlih nnbW rar, zuweilen auch 
einfach orabu (Levit. 7,14.) und fogar bloß DuW (Amos 5, 22.) genannt wurden, 
bei ven LXX. gewöhnlich Eipzvixı; (sc. Ivola), auch awrnoLov oder Yvola 0w- 
Trgie, in der Vulgata victima pacilca oder pacificum. Es gab ihrer drei Arten, 
samlich Lobopfer (obs nrin nat, LXX: Yvola rijß alveoewg Leit. 7, 12. 
15. oder kürzer mins a7 ®. 12.), Gelübveopfer (73, LXX. Evyn, Levit. 7, 
16. 22, 21.) und freiwillige Opfer (7272 rar, LXX. äxeoıov oder xara aloscıy 
Levit. 7,16. 22, 18. 23.). Das Rituale für ihre Darbringung findet fich Levit. 
3, 1—7.7, 11—21. 283—36. Es fonnte zu denfelben jedes der Thiere, die über- 
haupt zu den Opfern erlaubt waren, ohne Unterfchied des Geſchlechtes gebraucht 
werden. Zum 272 war fogar ein Opferthier tauglich, das ein paar Fehler hatte, 
vie es für andere Opferarten (ſchon für's 173) unbrauchbar gemacht hätten, bei 
dem nämlih ein Glied etwas zu lang oder zu kurz war (ordp,ı 21p Levit. 
22, 23). Bei der Darbringung wurde das Thier von Anfang an bis zum Blut—⸗ 
fprengen auf dieſelbe Weife behandelt, wie das Thier des Branbopfere. Nach der 
Hlutfprengung aber wurde nicht, wie beim Brandopfer, das ganze Thier verbrannt, 
fondern nur die Opferftüde, biefelben wie beim Sünd- und Schulbopfer. Außerdem 
wurde noch die Bruft (rm) und die rechte Schulter (san ziö) abgefondert, 
und jene zur Webe, diefe zur Hebe verwendet, weßhalb jene auch die Webebruft 
(ren nm), diefe die Hebefhulter (TanaiT PIC) genannt wurde. Worin die 
Webe und Hebe beftanden habe, wird nicht näher angegeben. Der jüdiſchen Ueber- 
Yieferung zufolge legte der Priefter die Bruft auf die Hände des Opfernden und 
unter dieſelben feine eigenen Hände und bewegte fie vorwärts und rückwaͤrts (9*w 
8201), dann verfuhr er ebenſo mit der rechten Schulter, nur daß hier bie Bewe- 
gung aufwärts und abwärts (791701 73772) ging (vgl. Bahr, Symbolik II, 355). 
Zuweilen ſcheinen aber beiverlei Bewegungen mit einander verbunden worden zu 
fein; denn nach Exod. 38, 24. wurde die Webe mit den nämlihen Dingen vorge- 
nommen, wie nach Num. 31, 52. die Hebe. Nachher gehörten beive Stüde den 
Prieſtern, die fie an einem reinen Orte (Ni D1P22) effen mußten. Das übrige 
Fleiſch wurde zu.einer Opfermahlzeit verwendet und von dem Opfernden ſelbſt mit 
feinen Angehörigen, ſoweit fie levitiſch rein waren, am Orte des Heiligthums und 
noch am Tage des Opfers ſelbſt verzehrt. Was übrig blieb mußte am andern 
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Tag verbrannt werden; nur vom Gefühde- und freiwilligen Opfer 
zweiten Tage gegeffen werben, umd mußte erft, was am dritten Tage noch 
verbrannt werden. Mit dem Danfopfer wurde, wie mit bem Branbopfer, 
ein unblutiges Opfer verbunden, welches zum biutigen in demſelben Ver! 
wie beim Brandopfer; nur kamen, wenn das Opfer ein Lobopfer war, 
Kuchen mit einer Zugabe fogar von gefäuertem Brode hin; 
Was das gegenfeitige Verbältnif diefer Opfer betrifft, fo 
die Verwendung des Blutes in Betracht. Das Blut ift als 
des animalifchen Lebensprincips (Levit. 17, 11) bei allen 
nenbe Element. Daber heißt es ausdrücklich das Blut — 
17, 11). Dennoch haben alle blutigen Opfer das Moment 
nur tritt daffelbe nicht bei allen auf gleiche Weife hervor. Am mei 
vor bei den Sünbopfern, bei diefen erſcheint die eigenthümliche — — 
wendung des Blutes als die Hauptſache. Das Biut wird die 
bed Branbopferaltars, als die wichtigften Theile deſſelben, — 
Fällen fogar in's Heilige und Allerheiligſte gebracht, während es 
dutigen Opfern nur an die Seitenwände des Altars gefprengt , Ba am 
felben ausgegoffen wurde. Bei diefen Opfern ift alfo die Sühne das. 
ment, fie find im eigentlichften Sinne die Sühnopfer, und es handelt fi 
der Regel um Sübhnung beftimmter Uebertretungen. Beim Brandopfer 
tritt das Verbrennen des Opfertbieres als Hanptfache hervor. Die 
Verbrennung, alfo die völlige Hingabe deſſelben an Jehova, ſoll das 
Opfernden zu Jehova — firen und Zeichen und Ausdrugf feiner 
‚gebenheit an Jehova fi alfo Zeichen und Ausdruck jener Innern 
Stimmung, die dem wahren Theoeraten immer eigen fein muß. 

diefes Opfer auch das häufigfte und allgemeinfte und wird täglich zweimal am Mer: 
gen und Abend dargebracht, und das Abendopfer muß bis zum Morgen, und dei 
Morgenopfer bis zum Abend verbrannt werden und das Feuer darf auf dem Altıre 
nicht erlöfchen (Levit. 6, 2. [9.D; defwegen wird diefes Opfer auch das immer: 
währende Brandopfer genannt (' ms5 Num. 28, 3. man mer Exod. 29,4 
Num. 28, 6. Tanz nd> Num, 28, 10. 15. 33. 2. 31). Das fühnente Ir 
ment tritt hier zurüc und die Sühne bezieht ſich nicht auf einzelne beftimmte Sir 
den, fondern auf Verfündigung und Sündhaftigfeit überhaupt. Daß aber den Btach 
opfern ein fühnendes Moment gar nicht zukomme, ift mit Unrecht behauptet worte 
cogl. Kurs, das Moſaiſche Opfer. ©. 125), wie genugfam daraus erhellt, ii 
allem Opferblut überhaupt (Levit. 17, 11), und dazu noch dem Brandopfer in 
befondere (Xevit. 1, 4) ausdrücklich fühnende Kraft zugefehrieben wird. Das Dank 
opfer hat die Blutfprengung mit dem Brandopfer und die Verbrennung der Dvfer 
ftüde mit dem Sündopfer gemein; ibm eigenthümlich aber und als Hauptſache br 
vortretend ift das Effen des Opfernden felbft von dem Opfertbiere, und diefes ee 
macht den eigenthämlichen Charakter des Danfopfers aus. Da nämlich das Dir 
opfer ſich auf bereits empfangene oder geboffte und in Ausficht ftebende göttlit 
Wohlthaten bezieht, fo Liegt ihm Schon die Borausfegung zu Grunde, daß der Opfern 
Gottes Wohlgefallen habe und in feiner Gnade und einer gewiffen Lebensgemns 
Schaft mit ihm ftehe, und eben dieß wird dadurch angedeutet, daß er von dem Opfe, 
das er Jehova darbringt, auch felbft genießen und fo gleihfam Tifchgenoffe Jeir 
va's fein darf. (Oblatio munerum et parlicipatio sacrae mensae multam fiducr 
praeslat appropinquationis et de familia Dei efficit participantes. Ejus enim ce- 
setur esse familia, a quo pascitur et de cujus mensa vivit. Quare manifestum el 
hujus modi sacrificia participantibus imprimere familiaritatem et proximilatem # 
Deum, dum eos Dei commensales quodammodo efficiebant. Guillelm. Paris., de le+ 
bus c. 2. Edit. princ. fol. 226.) Nun ift auch Mar, warum in den Fällen, m 
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wei ober alle brei der beſprochenen Dpferarten mit einander bargebracht werben, 
immer das Sündopfer dem Brandopfer und diefes dem Dankopfer vorangeht (vgl. 
Kurtz a. a. D. ©. 111). Die Sühne, wo fie nöthig war, mußte zuerfl vorge- 
nommen werben, dann konute erft die Selbfthingabe an Gott und die Lebensgemein- 
ſchaft mit ihm fich bethätigen. — Die Hauptfrage ift aber hier, wie e6 zu verſtehen 
fei, wenn der Pentateuch den blutigen Opfern fo wiederholt fühnende Kraft zu- 
fohreibt, während doch Jehova ſchon im alten Bunde fagt: Das Blut der Stiere 
und Laͤmmer und Böcke will ich nicht (ef. 1, 11), und der Apoftel ausdrücklich 
erklärt, e8 fei unmöglich, daß das Blut der Stiere und Böcke Sünden tilge (Hebr. 
10, 4). Schon dieſe ſich entgegenftehenden Ausbrüde zeigen, daß den fraglichen 
Opfern eine fühnende Kraft in gewiffem Sinne müfle abgefprochen, in gewiffem 
Sinne aber auch zugefchrieben werden könne. Das Opferthier war zwar ftellver- 
tretend für den Opfernden, und dieſes wurde durch bie jevesmalige Handauflegung 
des Letztern auf den Kopf des Dpferthiered angezeigt. Der Menfh kann nämlich 
ſich nicht für ſich felbft zum Opfer bringen, ſchon weil er durch feine Sünden Gott 
mißfällig geworben ift, und darum fein Opfer als ein Gott mißfälliges keine Sühne 
bewirken könnte. Deßwegen tritt an die Stelle feiner fchulpbeladenen Seele eine 
ſchuldloſe und wird ſtatt feines ſchuldhaften Blutes ein unfchuldiges Blut für ihn vergoffen 
und geopfert. Allein dieſe Stellvertretung ift Feine wefenhafte, fondern nur eine 
ſymboliſche, und „vie Schuldloſigkeit des Opferthieres fteht zur Schuld des Menfchen 
in feinem pofitiven Gegenfage“ (Beitb, Euchariſtia ꝛc. S. 32), weil jene mit 
Naturnothwendigkeit vorhanden ift und Seinen moralifhen Charakter bat. Es kann 
daher auch, wie ſchon Wilhelm von Paris bemerkt, zwifchen ven Seelen der Opfern- 
ben und der Opferthiere Feine foldhe Berbindung und Wechfelbeziehung beftehen, 
quae naturaliter cogat vel exigat, ut propler morlem animalium sequatur mors 
peccati (De legibus. Edit. princ. fol. 71 a.). Inſofern kann alfo den mofaifchen 
Opfern für fich betrachtet eine fühnende Kraft nicht zugefchrieben werden. Es kommt 
ihnen aber doch eine folche zu, fofern jene Stellvertretung nicht bloß eine rein 
ſymboliſche, ſondern zugleich auch eine typifche iſt, und die mofaischen Opfer als 
göttlich angeorbnete Bor- und Abbilder des einen wahren Opfers, das einft die 
Sünden der Welt hinwegnehmen follte, mit diefem felbft in einem gewiſſen Zufam- 
menhang flunden und von ihm, göttlicher Anordnung zufolge, fühnende Kraft er- 
hielten. Sie erfcheinen jetzt für die alte Theocratie als die göttlich angeordneten 
Mittel, fi) die Früchte jenes.großen und ewigen Sühnopferd anzueignen. Und daß 
fie auch ſchon von den Iſraeliten felbft in biefer ihrer wahren Bedeutung wenigfteng 
theilweife erkannt wurden, leidet Feinen Zweifel (ogl. Kurtz a. a. D. ©. 41 ff.). 
Außer den bisher befprochenen Opfern, welche zugleich auch die periopifchen täglichen 
und feftlihen Opfer waren, nur daß diefelben, namentlich die Brandopfer, an ben 
Keften vervielfältigt wurden, fehreibt das Gefeg noch einige außerordentliche 
Dpfer vor. Dahin gehören zunächft vie Weihopfer, die nur je einmal darge- 
bracht wurden, nämlich das Opfer bei der Schließung des Bundes (Exod. 24, 
3— 11), das Einweihungsopfer der Sriefter (Erod. 29, 1—37. Levit. 8) und das 
Weiheopfer der Leviten (Num. 8, 5 ff.). Das erflere beftund aus Brandopfern und 
Dantopfern, die aber nach dem Zwede dieſes Opfers eigens mobificirt waren, na⸗ 
mentlich in Betreff ver Blutfprengung (vgl. Hebr. 9, 18—21). Das zweite beftund 
in einem Sünbopfer, einem Branbopfer und einem Danfopfer, aber ebenfalls wieder 
mit befonderen Modificationen, die dem eigenthümlichen Zwede bes Opfers ent- 
fprachen (f. Prieſt er). Das dritte beflund in einem Sündopfer und einem Brand- 
opfer, bei deren Darbringung wiederum einzelne fonft nicht vorfommende Ceremo— 
nien Statt fanden (f. Leviten VI. 502). Andere außerorbentlihe Opfer waren 
die Reinigungsopfer, nämlich das Opfer der rothen Kuh (Num. 19) und das 
Reinigungsopfer des Ausfägigen (Levit. 14, 1—32). Wer fih dur Todtenberüh- 
rung verunreinigt hatte, mußte durch ein eigens dazu bereitetes Reinigungswaffer 
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in biefe Mitgfiedfchaft vermitteln und erhielt daher mandes Eigenthümlice, mei 
fih bei den fonftigen Schuldopfern micht findet. Weitere außerordentliche Opfer, 
die zwar periodifch wiederkehrten, aber einen eigenthümlichen ungewöhnlichen Chr 
rafter hatten, waren das Pafhalamm (Erod. 12, 3 ff. Deut. 16, 18, fik 
Befte IV. 45) und dag Opfer der beiden Bode amPBerföhnungstage(tet 
16, 1—34. f. FefteIV.50). Erfterem hat man fogar in pofemifchem Eifer gegen 
katholiſche Lchre vom Mefopfer den Opfercharakter abgefprochen, obgleich ihm berfeht 
in der Schrift ausdrücklich zugefchrieben wird (vgl. Kurg S. 225). Daffelbe war ar 
ein eigenthuͤmlich modificirtes Danfopfer, wie ſchon daraus erhellt, daß es mit ix 
nahme der Opferftücke von ben Opfernden gegeffen werden mußte und bezog fih @ 
die Verſchonung der ifraelitifchen Erftgeburt, während die ägyptifche durch ven Bir 
engel getöbtet wurde (Erod. 12, 27). Bon den beiden Börfen am Verfühnst 
tage erfcheint nur der eine, der durch das Loos dem Jehova zugefallen war un # 
Sündopfer dargebracht wurde, als ein wirkliches Opfer im eigentlichen Sinne; dt 
andere aber, der dem Azazel (ſ. d. A.) zugefallen war und in die Würfte entlife 
wurde, war fein eigentliches Opfer und hatte mehr nur ſymboliſche Bedeutung. & 
auferorbentlihes Opfer war enblih noch das Eiferopfer Asp nam de 
ns ara Nam. 5, 11-31). Wenn nämlich ein Mann gegen feine Frau che 
füchtig und fie ihm des Ehebruchs verdächtig war, ohne daß er jedoch die That ſch 
beweifen Fonnte, fo mußte ev die frau mit einem Speisopfer von einem Jche 
Epha Gerftenmehl, ohne Del und Weihrauch, vor den Priefter bringen. Di 
nahm heiliges Waffer in ein irdeues Gefäß, that etwas Staub vom Fußboden 34 
Heiligthums hinein, entblößte das Haut des Weibes, legte das Speisopfer 
ibre Hande und ſprach für den Fall ihrer Schuld einen ſchweren Fluch über fie S 
Dann ſchrieb er den Fluch auf, wufch die Schrift in das genannte Waffer ab, brait 
das Speisopfer dar und gab endlich dem Weibe das Waffer zu trinfen, Bar 
ſchuldlos, fo follte ihr der Fluch nicht ſchaden, war fie aber ſchuldig, fo felke 
ſich an ihr erfüllen. Die Eigenthümlichkeiten des in biefem Zalle zu Fringeahe 











Opfer, moſaiſche. 783 


ers erflären fih wieber aus feiner Beftimmung. Weil feine Sünde gefühnt 
en_ durfte, da ja das Verbrechen ungewiß, und falls es wirflih Statt gehabt 
z follte, durch Fein Opfer zu fühnen war, fo wurde fein blutiges Opfer, fondern 
eire Speißopfer gebracht, und zwar von geringer Dualität (Gerflenmeht ftatt 
za ft üblihen Waizenmehles), ohne Zweifel mit Rückſicht auf den menigftens 
DS Eigen Charakter der Frau. — Bon den unblutigen Opfern war bei Ge— 
ut der Drand- und Danfopfer fhon die Rede. Sie befunden in Mehl und 
=Poft Weihraud und Wein. Das Mehl (nb5) war feines, gereinigtes Mehl, 
> z>n aus der Benennung nyd erhellt, da nbo im Chalväifchen „Mehl reini- 
>= eutet; es war alfo Mehl von befter Dualität, und darum ohne Zweifel 
ES izenmehl, ald das befte. Diefes Diehl wurde aber nicht immer als folches, 
= oft auch als ſchon zubereitete Speife, nämlih als Brod oder Kuchen dar- 
>. Der pentateudiiche Text erwähnt dreier Arten derſelben. Die eine heißt 
— onn (im Ofen Gebadenes), und diefe Kuchen waren wieder entweder fehr 
WLadenartige (araaY), ober etwas dickere und durchlöcherte Kuchen (msn); 
Durden mit Del überfirigen, bei leßteren ſchon der Teig mit Def vermifcht. 
= zweiten Art wird der Ausdruck naran-5y 332 gebraudt. Es waren 
E #7 der Pfanne gebadene Kuchen. Auch Hier wurde der Teig mit Del gefnetet, 
Een hart gebaden und dann in Stüde gebrochen und mit Del begoffen. Die 
rt heißt nung anna; unter nörmnn verftehen die LXX und Vulg. einen 
==" gycoa, craticula), die Rabbinen dagegen ein tiefes Gefäß, und dafür fpricht 
M>entung des Wortes ur) (aufwallen, auffprudeln); es find dann Kuchen 
= die in einem topfartigen Gefäß in heißem Del gekocht oder gebacken wur- 
Sil. Levit. 2, 4 ff.). Demnach erfcheinen als die wichtigften Beftandtheile des 
E gen Opfers das Mehl oder Brod, als Hauptbeftandtheil des Speifenpfers 
= Wein als Tranfopfer. „Beide find zunächft die Frucht und das Erzeugniß 
U cher Arbeit und Sorgfalt, und zwar, für das Bundesvolf, in einem Lande, 
"unmittelbarer König und Gebieter Jehova war. Sie find daher fehr bezeich- 
Spmbole für das, was dem Gläubigen, nachdem er in die göttliche Gnade 
ADmmen, als einem Diener Gottes zur Lebensaufgabe gefegt ift, indem er 
SH im Reiche und Dienfte Jehova's auch feine fittlichen Kräfte üben, und mit 
Tüten geiftiger Arbeit, alfo mit guten und heilvollen Werken vor Gott er⸗ 
ex fol. Bon den übrigen Zugaben, die das Brandopfer begleiteten, war das 
ein ſymboliſcher Hinweis auf die Gnade des hl. Geiftes; der Weihraud ein 
Deu der zu Gott gerichteten Gefinnung, der Andacht und des Gebetes; das 
\} ein Zeichen ver Weisheit oder heifvoflen Erfenntniß, die, im Denken wie im 
Rdeln, Wahres vom Falfchen, das fittlih Gute und Rechte vom Selbftifchen und 
dſen unterfcheivet, und den geiftigen Dienfchen vor dem Verderben bewahrt“ 
Beith, Euchariftia. ©. 57 f.). Das unblutige Opfer ift alfo fymbolifche Dar- 
lung der fortwährenden Bethätigung des Gnadenverhältniſſes mit Gott, in wel- 
es ber Menſch durch die blutigen Opfer fymbolifch eingefegt wird, durch Geſetzes⸗ 
lung und Tugendübung. — Uebrigens fchreibt das Geſetz außer den unblutigen 
‚fern, die nur Zugaben zu blutigen bilden, noch einige vor, die unabhängig für 
‚ und nicht als folche Zugaben dargebracht wurden. Diefe waren theils unge- 
haliche und ausnahmsweiſe, wie das vorhin erwähnte Eiferopfer und das Sünd- 
er eines völlig Armen, theils regelmäßige und periodiſche. Letztere find die Erſt- 
36gabe am Pafchafefte, die Erftlingsbrove am Pfingftfefle und bie verſchiedenen 
Hingsgaben, welche die Iſraeliten an das Heiligthum zu entrichten hatten. Am 
ten Tage des Bafchafeftes mußte nämlich beim Heiligthum eine Garbe von der 
piefe Zeit reif werbenden Gerfte als Erfilingsopfer dargebracht werden, und 
z war bie feierliche Eröffnung der Getreideernte (ſ. Feſte IV. 47). Am Pfingft- 
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Römern waren nur zwei Einſchnitte mitten durch gebräuchlich; tiefe 

iranit bifoete die Geftalt des Kreuzes, daher fie auch Kreuzbrode (mens cruce 
signati) hießen. Später, als der Eifer der Gläubigen erfaltete, und bie Opfer 
gaben feltener, oder doch nicht fo dargebracht wurden, wie zu einem fo erhabenr 
Gebeimniffe erfordert wird, fo wurde ftatt des Brodes Mehl zur Dpferung ver 
Tangt, von welchem bie Geiftlichen felbft das für die Hl. Meffe und die Commum- 
canten nöthige Brod baden konnten. Dieß ſcheint fon im fechsten oder im Air 
fange des fiebenten Jahrhunderts geſchehen zu fein. Man behielt auch bier vie alk 
Form bei, nur mit dem Unterſchiede, daß die Brode zugleich mit verfchiedenen ber 
Tigen Zeichen und Buchftaben verfehen wurden. Für die kleineren Communicaun 
wurden Meine Hoftien gebaden, die nicht gebrochen wurden. Endlich im zwölften 
Jahrhunderte, wo bie Naturalien-Opferung ganz aufbörte und nur eine fleine Ger 
münge von den Gläubigen geopfert wurde, gefihab es, daß man die noch heut j 
Tage übliche und zur Aufbewahrung bequeme Form der Hoftien wählte, die akt 
immer noch den alten Namen parlicula behielten, wie er noch jegt üblich if. — 
Vgl, die Art. Abendmahlsfeier, Brobbrehung, bohwäürdigfies Get 

Meffe. [Rater.] 
Opfergang beftand ehemals in der Darbringung der zum heifigften Deine 

notbwendigen Elemente, nämlich des Brodes, Weines und Waffers, wobei ad 

andere für die Kirche, ihre Diener und für die Armen benöthigten Gaben von ie 
Gfäubigen dargebracht wurden; dieß geſchah beim Dffertorium ver heil. ME 
[68 d. A.) Die Art und Beife diefer Darbringung läßt fih nicht fo genau ir 
ftimmen, da fie an verſchiedenen Orten verſchieden war; man richtete fich gemöhnlit 
nach den Yocalitäten und nach dem Nationalgebrauche. In einigen Kirchen bradie 
die Gläubigen die Opfer am Gitter oder am Altare dar, in andern ging der Die 
con herum, und empfing diefelden aus den Händen der Opfernden. Im Ordo Ar 
manus geſchah diefe Darbringung auf folgende Weife: Der Biſchof oder der cr 
brirende Priefter in feiner Vertretung übernahm von den Öläubigen die Dpfergabm 


& 
B 


als 
Höcftens ide Brove. © ü 
Bee — RT darein, ni 


Opferkaſten — Ophiten. 785 


le in ein weißes Linnentuch gewidelt hatten, oder in weißen Schalen dar⸗ 
t; bie Diaconen waren bieber behilflich, fie übernahmen den Opferwein und 
hn in einen Becher, wobei fie die Subdiaconen unterftüßten. Die Priefter 
übrige Clerus brachten ihre Opfer, welche in Brod beftanven, felbft zum. 
die Laien bis zum Chore, wohin fich der fungirende Bifchof mit den Affı- 
begab, ein Subdiacon nahm auch von den Sängern auf dem Ambon Waffer 
fer in Empfang. Nach diefer Einfammlung der Opfergaben begab fich der 
nt wieder zum Altare zurüd, wo dann die zur Communion beflimmten Gaben 
an Brod als an Wein auf den Altar zur Confecration gelegt wurden. Alle 
Opfer wurden in vier Theile getheilt, wovon zwei dem Bifchofe, einer der 
feit und einer der Kirche zur Reparatur und den Armen zufiel. — Diefe 
Dpferdarbringung hat feit dem achten Jahrhundert ganz aufgehört, und es 
yenwärtig nur Opfergänge ald Umzüge um den Altar üblich, welche ent- 
ine ganze VBerfammlung der Gläubigen, oder ein Theil derfelben oder au 
jelne Perfonen bei dem Dffertorium oder einem andern Theile der heiligen 
‚ver auch außerdem bei andern kirchlichen Beranlaffungen halten, um einzelne 
räge zum Frommen der Kirche und ihrer Diener, oder der Armen auf den 
iederzulegen. Dieß gefchieht in Zeutfchland gewöhnlich an den Begräbnig- 
er Berftorbenen, bei Ausfpenbung des Hl. Sacramentes der Taufe, bei Aus- 
der Wöchnerinnen, bei firchlichen Trauungen, an einzelnen Gelübbnißtagen 
außerordentlichen Anläffen ; die Stelle der Opfergänge bei dem Gottesdienſte 
dermalen der Klingelbeutel und Opferfaften, oder Opferfiod. [Bater.] 
ferfaften find diejenigen an einem geeigneten Drte in der Kirche aufge- 
in verfchievener Form und aus verſchiedenem Materiale verfertigten , feft 
enen Behältniffe, in welche die Gläubigen beliebige Spenven zu frommen 
ohlthätigen Zweden nieberlegen. Solche Dpferfäften befanden fich nad 
3 12, 41—44. ſchon im Tempel zu Serufalen, und waren durch alle Jahr⸗ 
e hindurch in den chriftlichen Tempeln im Gebrauche. Sp macht der heil. 
ı (lib. de operibus et elemos.) einer reihen Matrone den Vorwurf, daß fie 
if den Opferfaften der Kirche ſchaue und für venfelben beitrage; und Inno— 
. fordert in einem Schreiben die Geiftlichkeit auf, in allen Kirchen einen 
ufzuftellen, worin Jeder feine Gabe (für den zu unternehmenden Kreuzzug) 
Inne. 
ferſtock wird gewöhnlich als gleichbedeutend mit Opferkaſten genommen, 
ſilt hierüber das unter Artikel: Opferkaften Gefagte; zuweilen bezeichnet 
ch mit diefem Namen ein eifernes Leuchtergerüfle, woran fromme Gläubige 
de Wachskerzen zu ftedden pflegen, um bei dem Lichte derfelben für das ewige 
. i. für die ewige Seligkeit der Abgeftorbenen die Gabe des Gebetes zu 


bir, f. Arabien. 
hiten (Ophianer, Serpenlini, Schlangenbrüber) ift der Name einer bedeu⸗ 
gnoftifchen Partei, deren Wiege in Rückſicht auf ihre nahe Verwandtſchaft 
Balentinianern und ihre ganz aͤgyptiſche Symbolik höchſt wahrfcheinlich in 
n zu fuchen iſt, von wo fie fih, in mehrere Serten zerfallend, in andere 
vornehmlich nach Syrien und Kleinafien verbreitet und von einer dieſer 
‚ welche der Schlange Cogyıs) hohe Verehrung widmete, ihren auf die ganze 
nicht paffenden Namen erhalten Hat. Ihrer Verwandtfchaft mit dem Valen- 
mus wegen hat man bie Ophiten ſchon für einen Zweig diefer Schule ‚hal- 
(en, aber richtiger ift bie Anficht, welche ihnen einen unabhängigen, übrigens 
e gemeinfame Duelle hinweifenden Urfprung zuſchreibt. Unverbürgt iſt die 
jt des Drigenes Cc. Cels. 1. VI. $ 28), der zufolge ein gewifler Euphrates 
der Serte gewefen wäre; ebenfo beruht bie Hypotheſe Mosheims, daB es 
eiſiſch jüdiſche Oppitenferte gegeben und diefe ſchon in einer vorchriſtlichen 
uexilon. J. Du 50 
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Zeit beſtanden habe, nur auf einer unrichtigen Auffaffung einer Stelle bei Origeri 
(a. a. O.). Die Zeit ihrer Entftehfung kann indeffen nicht genau. angegeben werben, 
darf aber ſchwerlich vor das Jahr 150, aber auch nicht viel fpiter geſett werden, 
da ſchon Irenäus fie kennt (adv. haer. 1. I: c. 34. 35.). — Das. ophitifche Syſten, 
eine abentbeuerlihe Miſchung aus chriftlichen, jüdiſchen, ägyptiſchen und altoria- 
taliſchen Elementen, iſt folgendes. Das erfte Prinrip, das höchſte Weſen, aus des 
Alles ansgefloffen, ift, wie bei ven Balentinianern, der Bythos, dem fie and we 
Can den Zoroaftrigmus und die Kabbala erinnernden) Namen Duelle des Lichts uh 
Urmenfch geben. Bon diefem emanirt der Gedanke (ervorc), auch das Schmewm 
(sy) und, als erfter Schöpfungeact des erften Menſchen, ver zweite Merk 
genannt, und aus biefem fofort dag Pneuma, das au die Namen Mutter alt 
Lebens (ınızo ro» Zemrtor), Weisheit Gottes (7 arm ogıc) führt. Ueke 
diefem alle Lebenskeime in ſich faffenden und aus fich weiter verbreitenden Geik, 
der deßhalb auch das erfte Weibliche, die erſte Frau genannt wird, liegt das zmei 
ewige Princip, die Materie, ın Wafler, Finſterniß, Abyfjus und Chaos fi gli 
dernd. Entzückt von der Schönheit der bimmlifchen Sophia, verbanden ſich mit ik 
die beiden erften Wefen, befruchteten fie mit göttlichem Lichte, und aus vieler Se 
bindung gingen zwei neue Weſen bervor, ein vollfommenes, männliches, der hin 
liſche Chriſtos, und cin unvollfommenes, weibliches, das nur einen überfliche 
den Thau des Fichtes (rixuas 100 yuros) erhalten, die Sopbia-Adhamall 
zoovrezog, ein unvollendeter Keim des göttlichen Lebens. Der Kern nd 
Mythus ift, wie aus dem Folgenden erhellt, der Gedanke, daß das höchſte Bela, 
um den in feinen Gedanken entworfenen Weltplan durch feine Weisheit zu ver 
lichen, zwei Weſen habe hervorgehen laſſen, die, ein jedes in der ihm zugefalmm 
Sphäre, feine Endzwede in den himmlifchen fowohl als in den irdiſchen Weir 
realifiren follten. Die Sophia-Achamoth ftürzte fi in dad Chaos binab, Ira 
Natur fie nicht fannte, um eine eigene unabhängige Welt fih zu bilden, und nk 
rend nun Cbriſtos gleich feiner Mutter fi in das Urliht erbebt und mi va fi: 
zwei erften Prineivien die bl. Kirche (das Urbild der Kirche der Pneumanida) ]: 
bildet, fegte die gefallene Achamotb die träge chantifche Maſſe, erft frei über da |: 
Waſſer ſchwebend, in Bewegung, 309 durch die anziebente Kraft ihres Lichtes al 
Materielle an fih, vermifchte ſich dadurch aber fo fehr mit der Materie, daß * 
ſich ſelbſt in ibr verbunfelte und, vom Lichtreiche losgeriſſen, das Bewußtſein ıım 
böbern Abkunft und des verwandten Lichtreiches verlor. Man erkennt bierin da 
gnoſtiſchen Gedanken, daß das Höhere, Gottliche in ſeiner Berührung mut dem Kr: 
deren, Materiellen, ſtatt dieſes bewältigen und beherrſchen zu konnen, vielnck 
ſelbſt feiner Natur nach ſich verſchlechtere, und wieder ächt gnoſtiſch tritt und u 
dem ſogleich Folgenden das Streben entgegen, das Reine, Göttliche in eine mar 
Ischft weite Entfernung vom Unreinen, Materielen zu bringen. Nicht die Sopbw 
Achamoth ſelbſt nämlich, Die troß ihres Falles immer noch einen bedeutenden | 
göttlichen Lichtes in fih hat, bringt die Welt hervor, fondern erzeugt in hirkn 
ihrem gottentfremdeten Zuftande , in welchem fie vom Höhern nichts mehr weiß mi 
fih felbft für die hochſte Macht halt, um ihre Schöpferfraft auszuiben, den ıra 
damaligen Zuftande entfprehenden Temiurgos Jaldabaoth (den ZJutenzi) 
Diefer, ein boshaftes, berrfchfüchtiges Wefen, wollte nun, zufolge der. den Ge 
fiifern gemeinfamen Idee der Neigung des Niedern, vom Höbern fich loszurchm, 
auch feinerfeits von feiner Mutter fi unabhängig machen und für den höchfien Get 
ausgeben. Zu diefem Zwede brachte er einen Engel als fein Ebenbild hervor, m 
diefer wieder einen u. f. f., bis es deren ſechs waren (zuſammen die freben Planct 
fürſten, Sterngeiſter), die nun ihrerſeits den Menſchen, eine ungeſchlachte, auf m 
Erde kriechende Maſſe Hervorbrachten, der Jaldabaoth die Seele mittbeilte. Geze 
fein Wiffen und Willen ging aber dabei der geiflige Same, der Strahl des kidieh 
den er von feiner Mutter erhalten, aus feinem Weſen in bie Natur des ieuites 
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er. Es war dieß durch geheime Veranſtaltung eben feiner Mutter geſchehen, und 
ſchürzt ſich der Knoten, deſſen Loſung Die von aller gnoftifchen Theofophie ftreng 
rberte- Zurücdführung alles Reinen und Göttlichen aus feiner Berfchlungenheit 
dem Diateriellen, Böfen in feinen urfprünglichen Zuſtand ift. Die Sophia⸗ 
amoth hatte nämlich unterbeffen, im Gefühle der drückenden Laſt, die ihr Körper 
auferlegte, ihre Verirrung eingefehen und nach gewaltiger Anftrengung, geftärkt 
h den Schein des verwandten Lichtes, zu ihrer urfprünglichen Höhe fich wieder 
ben, an einen gewiffen Mittelort Crorcog ueooırrog), wo es ihr durch Zu- 
nen reinern Lichtes nach und nach gelang, von ihrem Körper fich gänzlich los⸗ 
achen, der nun, als das Lichtverwandteſte ver Materie, oben ſchwebt und die 
eidewand zwilchen der materiellen und Geiſter⸗Welt bildet. Um num den Yal- 
th, zur Strafe feiner Empörung gegen fie, des ihm zugefloffenen Lichtes zu 
uben und daffelbe allmählig zu Täutern und zurüdzuführen, hatte fie ſelbſt ihm, 
> daß er ed bemerkte, den Gedanken der Menfchenfchöpfung eingegeben. Der 
aſch, in den das Ticht übergegangen war, zog nun das Ficht der ganzen Schöpfung 
ich und ftellte fo bald nicht mehr das Bild feines Schöpfers, fondern das Eben- 
des Urmenfchen, des höchften Gottes felber dar. Hierüber von Beſtürzung und 
rimm außer fi, warf ver Demiurg fchredfliche Blicke bis auf den Grund der 
terie hinab, und indem ſich darin fein Bild abfpiegelte, entfland als Abbild von 
in dieſem Zuftand ein Weſen vol Haß, Bosheit und Neid, Satan in fihlan- 
drmiger Geftalt, orroscoorog, der Schlangengeift, ver Tiftige voog — im ophi- 
en Syfteme eine Combination des perfifchen Ahriman, des ägyptifchen Phtha, des 
Shen Samael und des griechiſchen Hephaiftos. Im gleichen Zorne rief ver 
niurg die übrigen irdifchen Dinge, die drei Reiche der Natur mit al’ ihren 
ngeln und Fehlern in's Dafein, in der Abficht, den Menſchen in venfelben 
ngen zu halten. Um ihn von der Sophia und dem Zufammenhange mit der 
ern Welt loszureißen, verbot er ihm, von dem Baume der Erfenntniß zu effen. 
° Menfch: jedoch, durch den von der Sophia im zu Hilfe gefandten Genius 
hie überredet, genoß von der verbotenen Frucht und gelangte dadurch zur Er- 
tniß feiner Abkunft und höheren Beftimmung, wurde aber dafür von Jaldabaoth 
der ätherifchen Region des Paradiefes, wo ſich das erfte Menfchenpaar in 
rifchen Leibern befand, auf die finftere Erde herabgeftürzt und in die finfteren 
per eingefchloffen. Während dieß geſchah, Hatte Sophia den göttlichen Ticht- 
en aus ihm zurücgezogen, theilte von nun aber unaufhörlich dem Menſchen wie- 
davon mit. Zugleich mit ven Menfchen war auch der Geift Ophis in den Ab⸗ 
ad gefchleudert worden, hatte fih in feinem Falle materialifirt und wurde dadurch 
Satan im Kleinen, ein Abbifd des großen Teufeld Ophiomorphos (mit dem er 
manden Ophiten verwechfelt wurde) und erzeugte aus Hochmuth, Kiferfucht 
Rachſucht gegen die Menfchen, die die Urfache feines Falles gewefen, gleichfalls 
3 Geifter (die fieben archontifchen Geifter, Regenten der Erbe und der materiellen 
(t), die das Menſchengeſchlecht beftänvig befeinden, zur Materie berabzuziehen 
en und zum Göhendienfte und Abfall von Jaldabaoth anreizen, um deſſen Straf- 
chte über fie. herbeizuziehen, während biefer und ſeine 6 Geifter den freien Auf» 
ng des göttlichen Lichtes im-Dienfchen aus allen Kräften zu hemmen fuchen. 
nn ihnen dieß auch mit der Mehrzahl der Menſchen gelang, fo wußte doch bie 
ohia, welche. beſtaͤndig über das. Gefchlecht wachte, ſich jederzeit eine Feine Zahl 
jerwählter zu erhalten, welche den Samen des göttlichen Lichtes bewahrten. Unter 
e rechneten die Ophiten den Seth, den Noe, welchen Sophia aus ber von Jal⸗ 
aoth wegen des Goͤtzendienſtes verhängten Sünbfluth rettete, namentlich aber bie 
pheten, die zwar der Demiurg urfprünglich zu feinem Dienfte befiimmt hatte, 
aber von der Sophia, ohne daß fie oder Jaldabaoth ſich deſſen recht bewußt 
en, dazu benützt wurden, Vieles über den Urmenfchen, den himmliſchen Chriſtos 
feine Herabkunft vorauszuſagen und ſo vie Menſchen auf deſſen Anfunft vorzu⸗ 
ur 
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bereiten. Weber das troß alle dem ftetS zunehmende Elend der Menfch tief betrütt, 
wandte fich endlich die Sophia flehend an ihre Mutter, das Pneumaweib, und af 
dringendes Bitten der letztern fandte der höchſte Gott den Chriftos. Tiefer ver⸗ 
einigte fich zur Zeit, da Jaldabavth Johannes den Täufer auftreten und ten Mer 
fchen Jeſus als den pfochifchen Meffias von einer Jungfrau geboren werden lief, 
mit der Sophia, flieg fofort mit diefer durch die Welten der fieben Engel, in jeve 
derfelben unter verwandter Geftalt fein eigenes Wefen verhüllend und alles in ihen 
befindliche Yicht an fich ziebend, berab und vereinigte fih mit dem Mienfchen Jein} 
bei feiner Taufe im Jordan. Nun erft konnte Jeſus Wunder wirfen und ben une 
fannten Gott verfünden. Der getäuſchte Jaldabaoth aber Tief ibn Durch die Jake 
freuzigen: beim Beginn feiner Yeiden ſchwangen fid) Chriftos und Sophia in's Lich⸗ 
reich auf, belebten aber Jeſus wieder und gaben ihm ſtatt des grobfinnlichen einn 
ätberifchen Yeib, weßbalb ihn feine Jünger nicht mehr erfannten. Noch 18 Monat 
blieb Jeſus nach der Auferftebung auf Erden, während weldyer Zeit er durch Ei— 
gebung ter Sophia eine vollfommene Erfenntniß der höhern Wahrheiten erhielt m 
diefe nur wenigen feiner Jünger, bie dafür empfänglich waren, mittheilte. Ser 
auf wurde er von dem bimmliſchen Chriſtos in den Himmel erhoben, wo er ;x 
Nechten des Jaltabaotb, von diefem unbemerkt, figet und alle durch die Erfenmmb>- 
des Chriftentbums geläuterten Seelen an ſich ziebt und in fi aufnimmt. —— 
alles Pneumatiſche in Reiche des Jaldabaoth angezogen und alles Licht wieder 
Pleroma geſammelt iſt, ft auch die Crloſung vollendet und das Ende der Welt ra 
banten. Tie bloß pſychiſchen Naturen dagegen werben mit Jaldabanth ihren * 
balt in ter Gebenna oder tem Tartarus erhalten. — Von der oben darge,” 
Lehre über den Genius Ophis gab es indeſſen unter den Ophiten eine abweis ;” I, 
Anficht. Einige derfelben betrachteten nämlich Ophis als einen guten Geitrz > 7 
ein Symbol der Sophia, und diefe felbft binwiederum in pantheiftifcher We 7 > 
die beichente Allſeele, die nicht nur ın der Menfchbeit, fontern in ter ganzen. _—® 
serbreitet fer, von der Alles auegefloſſen und in tie wieder Alles gelautert 2 7 0 
kehre. Die Ophiten dieſer Richtung, die eigentlichen Tpbiten, obne Zwei® „7; 
nur ein Hemer Theil der Secte, batten einen dem marcionitiſchen abnlichen , 
gencult unter fih eingeführt. Ste unterbielten nämlid cine lebendige ab * 
Schlange in einem Kaſten oder einer Höble, ließen das auf den Tiſch 2, 
Abendmablsbrod von ihr Leleden und fo gleihfam conferriren, worauf vr 
tie Austheilung erfolgte und jeder die Schlange füfte. So berichten we v 
Epiphanius (haer. 37. $ 0), Auguſtinus (de ver. relig. c. 5; de haer. c. 7) 
Theodoret (de hacret. lab. 1. 1. c. 14). Auch ım practifchen Theile ihrer Ak: 
giondlebre wichen die Opbiten fehr von einander ab. Wahrend namlich kim: 
ans ihren tbeoretifhen Örundlebren eine ftrenge phyſicaliſche Asceſe, name: - 
die Empfeblung des Colibates ableiteten, fo Andere antinomiftifch (ſ. d. At). 
wilde Zugellofigfeit, die in den unnaturlihften Ausfchweifungen zu Tage trat mi 
von mebreren chriftlichen Karfern, fo noch im J. 530 — denn bis dahin fcheint fü 
die Zerte wenisftens ſporadiſch erbalten zu haben — ftrenge Edicte gegen fie da 
vorrief. Eine Abart der Ophiten find Die Setbianer und tie berüchtigten Kar 
niten (ſ. d. Art.) — Noch befigen wir durch Origenes (c. Cels. VI. c. % SR 
fieben ſchwulſtige opbitifche Gebetsformeln, welde den pneumatifchen Seel, i 
fih durch die fieben Reiche der Sterngeifter in's Pleroma erheben, bei ibrem &- 
tritte in jedes dieſer Neiche in den Mund gelegt werben, nebft einem merkwürtigs 
Tiagranma, d. 1. einer mit feltfamen Namen befchriebenen und mit fomtoliite 
Zbierbildern bemalten Zeichnung von verfchlungenen Kreifen, die als eine Ari hi 
licher Darftellung oder ſymboliſchen Abriffes der oppitifhen Glaubenslebren anı- 
feben iſt. Neander (gener. Entw. d. gnoft. Syfl. ©. 231 ff.) und Matter 
(frit. Geſch. d. Gnoft. Bd. J. ©. 121 ff.) haben deren ſchwierige Deutung verſudt 
Vgl. außerdem Mosheim (Berf. einer unp. u. gr. Kehergeſch. 1. Thl.), Waldı 
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ntwurf einer vollſt. Hifl. der Ketzer. Thl. I. S. 447 ff), Auguſti (Denfw. 
d. II., IV. u: VIII), NReander (allg. Geſch. d. hr. Rel. I. Bd. 2. Abth. 

746 ff.). [Hißfelver.] 

Ophra (mYoy). 1) Joſ. 18,23. LXX Ayoc Vulg. Ophera (1 Sam. 13,17 
Teoa, Ephra), eine Stadt im Stamme Benjamin, unweit Michmas und der 
ifte Bethaven, nach dem Onomast. Spga ober „ZuporA (es hat auch 'Oyroe) 
f röm. Meilen von Bethel oſtwaͤrts. Die Umgegend hieß das Gebiet Schual 
Sam. 13, 17) oder Schaalim (1 Sam. 9, 4). Daß es das heutige Dorf el 
yibeh fer, vermuthet Robinfon II. 338., er tft aber in der Umgegend von Bethel 
dt ganz zuverläffiger Führer; vgl. Keil, Comment. über of. 112 ff. 332 und 
t. Ephraim (Stadt). — 2) Nah Richt. 6, 11. 8, 27. 32. (LXX Eroade 
lg. Ephra) Geburts - und Wohnort Gedeong im Stamme Manaffes, wahrfchein- 
) dieffeits des Jordan. 

Dptatus, der hl., flammte aus Africa, war um bie Mitte bes vierten Jahr- 
iderts Biſchof zu Mileve oder Milevium in der Provinz Numidien, und gehörte 
en Auguftin zu den eifrigften Gegnern der Donatiften (ſ. d. A.). Daß er früher 
de gewefen, fagt Auguftin (de doctrina christ. lib. II. c. 4) und zählt ihn zu- 
H unter jene, weldhe wie Cyprian und Lactantius ꝛc. das Gold und Silber 
»Ptens, d. i. die weltlichen Wiffenfhaften, der Kirche zu ihrem Nutzen zuge- 
»£ hätten. Wie angefehen er gewefen, beweist Fulgentius, wenn er ihn neben 
3 ſtin und Ambrofius ftellt (Fulgent. Rusp. lib. II. ad Monimum, c. 13) und 
:unen Heiligen betitelt (1. c.); Auguflin aber nennt ihn „einen Hirten ehrwür- 

Anvenfend, und eine Zierde der Kirche“ (Augustin. Lib. I. contra Parmen. 
und de unitate eccl. contra Petilian. c. 19). Auch die Kirche ehrt ihn als 
Heiligen und begeht fein Gedächtniß am 4. Juni. — Unter den bonatiftifchen 
"un zur Zeit des Optatus ragte befonderd Parmenianus hervor, welcher, obgleich 
Fremder, nach dem Tode des Donatus d. Gr. (c. 360) Bifchof von Carthago 
>amit oberftes Haupt der Donatiften geworden war. Zur Vertheidigung feiner 
ei hatte er ein befonderes (jetzt verlornes) Werk gefchrieben, das er mit großem 
überaff ausbreitete, und worin er namentlich zu zeigen fuchte, daß nur bei 
Donatiſten die wahre Kirche Chrifti zu finden fei. Zu feiner Widerlegung ver- 
> nun Optatus um's %. 370, zur Zeit des Papſtes Damafus, fein alsbald fehr 
Hmt gewordenes Werf de schismate Donatistarum,, zunächft in 6 Büchern, denen 
twa 15 Jahre fpäter, unter Papft Sirieius (c. 384), noch einige Beifäte gab 
namentlich ein ganzes Buch, das fiebente, beifügte Cogl. über die chronol. Frage 
>uders Tillemont, memoires etc. T. VI. p. 61 u. 307. ed. Brux. 1732). 
ch hängte er zur Erhärtung feiner Angaben verfchiedene Urkunden an, auf die er 
ı im Berlaufe feiner Erzählung öfters berief, die aber jest verloren gegangen, 
och infoferne erfegt find, ald Du-Pin feiner Ausgabe der Schrift bes Optatus 
e große Urfundenfammlung beigefügt hat. (Welche Urkunden Optatus feiner Schrift 
jefchloffen habe, zählen Du-Pin, nouvell. Biblioth. etc., T. II. p. 119. Paris 1693, 
‚Tillfemont, I. c. p. 62 auf). Sein Werk ıft hiſtoriſch und didactiſch zugleich, 
em er darin nicht nur den Urfprung und die Gefchichte der Tonatiftenfpultung 
ihlt, fondern auch die Irrthümer und falſchen Behauptungen dieſer Partei aus- 
riich und theilweiſe fehr treffend widerlegt, mit dem beutlich heruortretenden 
ecke, die Donatiften wieder für bie Kirche zu gewinnen. Cr fohreibt darum in 

Regel mit großer Mäßigung, und ſchon Schrödh (K. ©. XI, 381) bemerft, 
- feine irenifchen Weußerungen wirklich oft rührend feien. Auguſtin aber ſchätzte 
e Schrift fo hoch, daß er Alle, die fi über den Donatismus des Genaueren 
errichten wollten, auf biefelbe verwies (Lib. I. contra Parmen. c. 3). Einen 
zzug davon gab Schröckh (N. G. XI, 374— 381) und Du-Pin (nouv. Bibl. 
II. p. 109—118). Letzterer charakterifirt auch den Styl Optat's alg noble, 
ıement et serrö; mais il n’est pas assez poli ni assez net. (l. c. p. 120). gl. 


hiebene, fonbern gegenfägliche und per aufheben n 
die, in höchfter Spannung als Gut und Bos bezeichnet, der Zurückführung auf & 
zu wiberftehen und zwei Prineipien zu forbern feinen. Gewäprt man legt 
Gedanken die Oberhand, fo hat man die Schwierigkeit, um welche es fih fand, 
für einen Augenblit — nit überwunden, fondern umgangen, iſt aber dafür ie 
Ungereimtheit verfallen, zwei Abfolnte zu fegen (ſ. den Art. Dualismus, Enr 
nation, Parfismus und Onoftirismus). Halt man dagegen au erferm 
Gedanken feft, fo hat man ſich zu dem fehwierigen Beweis verpflichtet, daß bie inhe 
Welt vorhandenen Gegenfäge wie die Einheitfichkeit der Welt, fo auch die S 
heit des Prineips nicht aufheben. Diefen Beweis kann man auf zweifache Art mw 
fuchen. Entweder nimmt man an, die Gegenfäge in der Welt ſeien nicht wirflik 
Gegenfäge, fondern mur_verfhiedene Geftalten einer und derfelben Sache, mir 
fache Erſcheinungen des Einen Seins, oder man auerfennt fie als wirkliche 
füge, die fih mit einander nicht vertragen, fondern einander gegenfeitig 
fucht aber dann fie fo zu begreifen, daß trog ihrer die Welt nicht aufhöre, ein a 
beitliches Ganzes zu ſein und fih auf Ein Princip zurückzuführen, Sm erftern de 
bat man ebenſo wie beim Dualismus die Schwierigfeit umgangen, iſt aber ik 
nicht nur in Widerſpruch mit der offenbaren und nicht abzuläugnenden Wirflit 
geraten, fondern auch ‚der Ungereimtheit verfallen, ein Gewordenes als Fass 
feiner ſelbſt zu nehmen. Nur derjenige gibt ſich von vorneherein das Zeuguif, F 
vorhandene Schwierigleit nicht umgehen, fonbern ofen zu wollen, der dieſeibe — 
anerkennt, daß er die Gegenfäge in ber Welt als wirkliche Gegenfäge. gelten IE 
Dieß findet fih bei Denen, deren Weltanſchauung das Hritliche-Bewußtfiis 
Unterlage hat, während die andern Loſungsverſuche dem Heidenthume zufallen. & 
wird gut fein, wenn wir ‚ung das Geſchichtliche kurz vergegemwärtigen. — Di 
eiviliſitte Heidenthum, das hier allein in Betracht zunehmen iſt, tritt ung in jew 
Geftalten entgegen. Die eine iſt der Drientalismus, die andere der Hellenitad 
Hier wie dort begeguen wir einer drei Stufen umfaſenden Entwicklung, der BE 





Optimismus, 791 


Snbauung, um welche e8 fich hierorts handelt. Im Orientalis mus fteht an erfter 
de jene Weltanfchauung, deren vollſtändigſte Ausbildung den Hindus zugefallen 
. deren Weſentliches dieß ift, daß man die Welt ale Selbftentäußerung einer 
„Ren allgemeinen Grundſubſtanz und bas Einzelne der Welt als die Geftalten 
tet in welchen jenes Eine zu flüchtiger und verfchiwindender Erſcheinung 
die t, indem ed ewig fließend, jetzt heraustretend, jetzt zurückgehend, ſich entwickelt. 
Hay, nad) erfcheint die Welt entweder ganz als vollkommen und gut, oder ganz ale 
oſlkommen und frhlecht: Erfteres, wenn man darauf fieht, daß fie mit der Einen 

4 udſubſtanz identiſch, Lehteres, wenn man darauf fieht, daß fie von derſelben 
erfchieden fei. Feſte Gegenfäge gibt es nicht. Die Gegenfäge find nichts Anderes, 

Ä dte mannigfarhen, in einander übergehenden, jet erfiheinenden, jetzt verſchwin⸗ 
a2 Momente des ewigen Piroceffes. Für diefe Weltanfhauung alfo iſt die Ein- 
33 erwähnte Schwierigfeit nicht vorhanden. — Der Parſismus, welcher zunächft 
2ES& indische Weltanſchauung folgt, fegt zwei Welten, ein Reich des Lichtes und 
IE eich der Zinfterniß. Die Erde ift der Punct, in welchem fie zufammenftoßen 
Fzwit einander kämpfen; d. h. der Parfisnus fieht die Gegenfüge in ter Welt 
>  unverträgliche und zugleid fo fefte Gegenfäge an, daß er genöthigt ift, jeden 
= Miven auf ein eigenes Prineip zurüczuführen. Damit iſt er der Mühe überhoben, 
zw it der hier erörterten Frage zu befchüftigen. Confequent muß er für die Zu— 
poftuliren, daß die in der Mitte gefchehene Berührung over vielmehr Ber- 
Bw ng beider Neiche aufgelöst und der Kampf dadurch beendigt werde, daß jedes 
iden Entgegengefehten rein für fih, unberührt vom andern, fei. Wenn deß— 
chtet der zur Grundanfchauung gar nicht paflente Gedanke ausgefprochen wird, 
S as Licht einen Sieg über die Kinfterniß erringen und biefe verfehwinden werde, 
darin nur die Macht der Wahrheit zu erbliden, welche durch ven Irrthum 
Serdedt, nicht vernichtet werden fann und immer felbft durch die verfehrteften 
Aunwahrften Meinungen heroorleuchtet. — Die legte Geftalt des Orienta lismus 
Das Lpierbewußtfein, deffen volle Ausbildung den Aegyptiern anheim gefallen. 
© nun das Mangelhafte und Gebrechliche des Thiers in deffen Beſchränktheit 
& Außen liegt und das Ueble, Böfe, Ververbliche für daffelbe von Außen kommt, 
H. in der Eriftenz eines Andern begrüntet und durch dieſes Andere verurfacht if, 
d erfennt der Megyptier dag Uebel, das auch ihm die Harmonie zerſtört und den 
Benuß verbittert, deren er fich erfreut, als Etwas, das von Außen fomme, das 
nicht inuer-, fondern außerhalb der Landesgrenzen feinen Urfprung habe. Daffelbe 
ft durch den Typhon, diefer aber vorzugsmweife durch den Chamfia (ſ. den Art. 
Yegypten I. 109) repräfentirt, der von Aethiopien fommend fengend und verhee- 
end in das Land Hereinbricht. Eriftirte außer Aegypten nichts, d. hd. wäre das, was 
em Aegyptier ald das Univerfum gilt, nicht befchräntt, fu gäbe es fein Uebel, jo 
äbe es feine die Einheit flörenden Gegenſätze. Mit andern Worten: das wahrhaft 
Birkliche ift ohne Uebel, mithin ohne flörende Gegenſätze; dieſe zugleich mit jenem 
nd darin begründet, daß außer dem wahrhaft Wirklichen noch Etwas ifl. — Der 
Jellenismus hat feine NRepräfentation in der griechifehen Philoſophie. Diefe 
ntwickelt fih in drei Verioden, und bie in benfelben ausgebildeten Formen ber 
Beltanfchauung, foweit fie bier in Betracht fommen, entfprechen genau den Formen, 
yelche ung im Vorigen begegnet find. Von Thales bis zu Leucipp wird bie conerete 
Belt als Selbftentäußerung und Erſcheinung irgend eines zu Grunde Yiegenden, 
heils der ftofflichen, theils der Formen-&lemente, theils des Werdens, theils des 
Seins fihlechthin, begriffen. In allen Fällen erfcheint fie infofern als mangelvaft, 
‚efchränft, an Widerfprüchen aller Art und Uebeln leidend, als fie nicht das Brund- 
vefen felbft, fundern deſſen Entäußerung, gleichſam das zerſplitterte Abſolute iſt, 
nfofern dagegen als ganz vollfommen und gut, als fie eben doch nichts Anderes ıft, 
Is das Adfolute, nichts Anderes, als das eriftente concrete Göttliche. Mithin flellen 
ich genannte Philoſophen (die ältern Jonier, die Pyothagoräer, Heraclit, Die Eleaten, 
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if "griech j zum 
platonismus herunter geblieben. Zwar haben fhon die nächften Machfolger wi 
Anaragoras, Plato und Ariftoteles, die Ueberwindung deffelben angeftrebt, inten 
fie die Vernunft als abfolut und die Materie als nichtfeiend zu begreifen fuhte 
Allein fie haben weder Jenes, noch Diefes erreiht. Die Vernunft, ihr Gott, bit 
ſtets die meuſchliche Vernunft, welche nur Vorhandenes bilden, nicht wahrhaft fhafe 
Tann; und eben deßhalb blieb die Materie, wenn auch noch fo oft das Nictfeieie 
genannt, doch immerhin als Dasjenige, deffen Gott zur Weltbildung bedurft Sak, 
aus welchem die Welt geworden. Das Ariftotelifche Möglichfeiende bekundet cheah 
wie das Platonifche Allempfänglihe, Aufnahmsfähige u. dgl. das ernfte, aber erfilr 
fofe Streben des Dualismus 108 zu werden. Man ift, wie bereits bemerkt, deffelke 
bis zur Zeit des Neuplatonismus micht los geworden. Gelbft der Stoiciemus, m 
zur altjonifchen Phyſiologie zurückgekehrt, ift ganz von bualiftifchem Gedanken gem 
gen, denn es ift ja von dem Leidenden und Thuenden, ucoyow und sworouv, ii 
die Welt- oder Gottes · Entwicklung ausgeht. Sp erfennt man alfo im der zweiim 
Periode der griechiſchen Philoſophie, dem Parfismus entfprechend, das Dafm 
ftörende Gegenfäge in der Welt, des Uebels und des Boſen, furz die Mank 
baftigfeit der Welt als darin begründet, daß diefe nicht auf Ein, ſondern auf zu 
Prineipien zurüdzuführen fei. (Vgl. Plato Tim. p. 56; Pol. 269; Theaet. 11% 
Aristot. Met. VII, 8. X, 9. XI, 2). — Im Neuplatonisnus (f. d. A.), womit ie 
griechiſche Philoſophie abſchließt, erfcheint auf den erften Anbli der Dual 
überwunden, indem von einer fchlechthinigen Einheit, wovag, ausgegangen m 
die Welt als aus derfelben emanirt begriffen wird. Aber mit diefer Emanation m 
hält es fih näher fo, daß das fpäter Emanirende immer: weiter und weiter von ie 
Duelle abzuftehen kommt und in demfelben Grabe, als dieß der Fall, unvollfomme, 
weniger göttlich, weniger an dem Wefen des Einen participirend tft, fo daß enid 
ein Legtes entfteht, ein Zogarov, welches Nichts mehr von dem Göttlichen enthäh, 
undtv &rı &xov auroö, geradezu ungoͤttlich iſt. Dieſes Lepte num sfk-die Daten 
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bin, und biefe das Böfe, zo xuxor, ber Grun 
md 3 , d der | 
ai (ogl. nat. —* I. lib. VII. Pe — 
icht vermieden. Im Anfang ferne gehalten 
ingebrängt und geltend gemacht; Gott fe bat and an Dem 
eniden eine geran r ‚ anfangs allein feiend, bat zuletzt an Dem- 
dies —5 g en, was aus ihm ſelbſt gefloſſen. Haͤtte er ſich gegen 
y hie berwahren Fönnen, fo eriftirte nur Gutes, Schönes, Harmonifches 
Yen nie ur F wahrhaft Wirkliche „nicht außer demſelben noch Etwas, ein 
* iu Re u ihes, fo gäbe es fein Uebel, Fein Böſes, Feine Unordnun 
t aljo, ver Neuplatonismus fteht zur zweiten | 33 
Jia ofophie — id als bie" äoyptifihe Gieftanfihanung ham Yan 
N .— eberblick aber, welchem wir biemit bi | 
Fauung unterworfen, hat, zur Beflätigung bus net ——— * 
5 der Paganismus die Gegenfähe in der Welt entweder nicht als wirklich⸗ 8 * 
anertenne, weil er, feinen Gott erfennend, dieſelben als naturgemäße 35 
e Erſcheinungen einer ſich entwickelnden Grundſubſtanz betrachtet, oder k * 
cf baran nehme, fei es weil er fie geradezu auf zwei Srineipien uräcffübrt, 
— er weil ———— te Bott befchränft durch ein —— 
; db. $. mus fennt bie wierigkeit, bi | äftt 
— weil ihm der Begriff des wahren alten iR. — — ⏑ ⏑——— 
sah zu Theil geworben. Dafür haben ſich aber auch mit ihrer — 
ierigkeiten, wie es ſcheint, verbunden, wovon die Heiden nichts gewußt. W 
== Gchwierigfeiten bereitet, iſt nicht das Daſein von Gegenſätzen fon Rören- 
_ — Natur r find Ant A Mange heftigteit Schwaͤche und Gebrechlichfeit 
— ; ärt ſich, da die Creatur eben nicht Gott, fondern Eren- 
micht abfolut, fondern endlich ıft, von felbft; und glaub r an 
Er, weit entfernt bie Zwecmäßigfeit eines Ein elnen nd — Wera 
D> Turter einzufehen, vielmehr ein Recht zu gegentheifiger a en 
r ſtet doch wohl jeden unbefangenen und befcheidenen Menſchen das Bet Ya 
SD oder feine Ueberwindung, jenes Nichteinfehen fei lediglich in den Shr n * 
Aãandet, welche unſerm Blicke geſetzt find; kann doch Jeder täglich an ſich * 
S ren, daß überall mit der Erweiterung des Geſichtskreiſes Verminderun IV 
— Anftößigen verbunden ſei (vgl. August. de civit. Dei XII, 4). Was —* 
af und unfere Beltanfgauung ſchwierig macht, iſt das Dafein des Böfen 
I ‚ nde, die geradezu auf Zerſtörung de 
N im Beltplan wie im pofitiven Gefehe ern len Cote en ah 
Prechenben, ja feindlichen Willen entgegenftellt und geltend zu machen fucht Da 
te hiemit genannte Thatfache wirklich fer, anerkennt das Chriſtenthum eben! Ir 
Sieben, wie ber Dualismus. Wie nun aber weiter? Gäbe es zwei —* 
o erflärte ſich die Thatſache von ſelbſt; fie wäre einfach der Beweis, daß fi * 
ine Gott gegen den andern geltend mache. Nun aber iſt im riftlichen — * 
An fchlechthinige Einheit Gottes dermaßen feſtgehalten, daß Gott ale — 
zchöpfer und alles außer ihm Seiende als Product feines Willens begri —* 
Zenn ſich alſo irgend ein Wille gegen den göttlichen geltend macht Mel di 
ht fagen, der Eine göttliche Wille wiverfpreche fich felbft? Das Gefhaffene if 
eilich, wie fi von ſelbſt verfteht, nicht Bott felbft, fondern ein —— 
un Gott kann nicht fich felbft, den Ewigfeienden, fondern nur ein Anderes in 
ichtfeiendes, fchaffen; allein was von Gott gefchaffen ıft, ift nothwendi ade 
eii es abfolut geichaffen ift, Ausdruck des göttlichen Willens, und —*8* heit 
, deſſen Aeußerungen müflen, fofern fie Willensänferungen find, einen Ellen 
renbaren, ber mit dem göttlichen übereinftimmt, dermaßen, daß wenn das Gegen. 
eil ftattfindet, ver göttliche Wille in Widerfpruch mit fich felöft zu gerathen — * 
ierauf antworten die chriſtlichen Lehrer: Gott hat allerdings Solches gefihaffen, 
ffen Aeußerungen (Bewegungen, Wirkungen) ſtets unfehlbar dem göttlichen Willen 


* viſtn un Gfüchfeligtet abzuleiten ft? Hier m a 
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‚gegen ich hen fucht, fo weit entfernt, ſich A 
Geltung zu bringen und den göttlihen Weltplan zu zerftören, ers er — 
dient die ewige Unveränderlichfeit des göttlichen Willens (— die göttliche Geb 
tigkeit) in recht Mares Licht zu ftellen. Nec mala voluntas, quia naturae ordims 
servare. noluit, ideo justi Dei leges omnia bene ordinantis ellugit. . Deus sd 
maturarum -bonarum oplimus creator est, ila malarum voluntatum ju: mus and 
nator; ut-cum male illae utuntur naluris bonis, ipse bene utatur eliam volunlal- 
bus imalis (Aug. de civ.'D. XI, 23. 17.). Gott findet an dem Böfen fo wenig 
an dem Guten eine Schranfe; an diefem, weil ed dem göttlichen Willen gemit & 
an jenem aber, weil ihm nicht die Geltung eines Seienden, fondern eines Ni 
ſeienden zukommt. Eben vefhalb kann endlid; drittens überhaupt das Dafein ht 
Böfen darum nicht anftöfig fein, weil Gott nicht nur trotz deſſelben, fonbern gu 
dezu vermittelſt beffelben den ewigen Weltplan zur Ausführung bringt, d. 6.14 
‚won Ewigkeit her befehloffene Gute wirkt. Das Böfe ift fo weit entfernt ihm Dun 
zu hindern, daß es ihm vielmehr dabei als Werkeug dient. In diefem Siume ie 
‚der Hl. Auguftin, Gott würde diejenigen Engel und Menſchen nicht geſchaffen hohe 
son welchen er vorausgewußt, daß fie fündigen ‚werden, wenn>er nicht ebenſo nm 
ausgewußt hätte, wie er das von ihnen zu fegende Böfe zum Guten wenden weit 
‚(Neque ‘enim Deus ullum, non dico angelorum, sed vel hominem crearet, e 
malum futurum esse praescisset, nisi pariter ‚nosset quibus eos bonorum uhr 
‚commodaret, alque ila ordinem saeculorum lanquam pulcherrimum carmen ex 1# 
busdam «quasi anthitetis ‚honestaret. 1. c. c. 18). Am fönften und Teäftigfier # 
diefer Gedanke in den Worten ausgeſprochen, welche die Kirhe am Charfauie 
‚fingt: O ‚certe mecessarium Adae peccatum, quod Christi morte deletum es! # 
felix ‚eulpa, quae talem ac ‚tantum mernit habere redomtorem. In der hat il 
hiemit ‚alle Schwierigkeiten überwunden, alle ragen gelöst, die wer: 
aufgewworfen werben fünnen. Das Epriftenthum als foldes, als dieſe Wirktidte 

ibt befriedigende Antwort auf die Fragen, wie fih die Öegenfäge in der @eli m 
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eit (und Abfolutheit) Gottes vertragen, und wie trotz jener Gegenfäße, 
z bes Böfen in der Welt, behauptet werben fünne, bie Welt fei ganz gut 
eine als göttliches Werk (vgl. bef. Aug. de civ. Dei XI, 16—18. 22. 23; 
; XXII, 22—24; S. Thom. s. I, qu. 48 et 49). — So viel aber mußte 
ſchickt werden, um Leibnigens Optimismus zu verfiehen. Jetzt iſt uns 
ſtändniß genugfam nahe gelegt. Leibnitz (f. d. U.) Kat ſich in der Theodicee 
abe geftellt, die im obigen Borgeführte chriftliche Meberzengung gegen Bayle 
rtigen und feflzuhalten, welcher an vielen Orten feines Dietionnaire ben 
us als unwiberlegliche und unabweigliche Weltanfchauung bezeichnet Hatte, 
? geht er von dem Sage ans, man -müfle von vornherein überzeugt fein, 
: wie fie ift, fei die beftmögliche. Gott, fagt er, fonnte unter unzähligen 
ı Welten, die vor feinem allfehenden Blicke Tagen, wählen; und beachten 
daß er bie abfolute Güte und Weisheit fei, fo Fünnen wir feinen Augen- 
veifeln, er habe unter jenen unzähligen möglichen Welten die befte gewählt 
t gefhaffen (II demeure...vrai,...qu’il ya une infinitö demondes possibles, 
aut que Dieu ait choisi le meilleur, puisqu’il ne fail rien sans agir suivant 
ne raison). Mag e8 daher noch fo viele Uebel in der Welt geben, jebe andere 
Welt würde davon vielmehr enthalten, und auch diefe gegenwärtige Belt 
ht fo vollfommen, nicht fo gut fein, "wenn irgend eines ihrer Uebel nicht 
n wäre (Ainsi si le moindre mal qui arrive dans le monde y manquait, 
rait plus ce monde; qui tout comple, tout rabattu, a éêté trouve le meil- 
le createur qui l’a choisi). Die Schwierigfeiten, fagt Leibni mit Augu- 
Thomas, die wir in diefer Beziehung machen, fommen lediglich von unferer 
ftheit ber, die uns unfähig macht, das Ganze zu überfchauen, das Unend⸗ 
yurchoringen. Wären wir folder allumfafiender Kenntniß fähig, fo würden 
1, wie alles Einzelne genau zufammenflimme, wie dad was und ale übel 
erfeheint und auch in Wahrheit ıft, zur Vollkommenheit und Gütedes Ganzen 
c. (vgl. Leibn. Theodicce P. I. c. 7 sqq.; II,c. 201 sqq. ; HI, 418 syq.). 
nun der Optimismus bed Leibnitz. — Wie alle hervorſtehenden Saͤtze ber 
hen Philoſophie, fo Hat auch die Theorie von ber beften Welt zahlreiche 
ıgen veranlaßt. Hierüuber vgl. F. Ch. Baumeifter, historia de doctrina 
lo optimo. Corlitii, 1741; Wolfart, controversiae de mundo optlimo. 
743; Kant, Betrachtungen über den Optimismus. Königsberg, 1759; 
ng der Schriften über die Lehre von der beften Welt. Roftod, 1759; 
r, Leibnilii doctrina de mundo oplimo sub examine denuo revocala. 
95. Daß die moderne, fogenannte pantheiftifche Philoſophie zu den An- 
en der Alten zurückgekehrt fer, genügt einfach zu erwähnen. II. Bon dem 
ifchen Gebiete ift der Begriff Optimismus auf das Gebiet des gewöhnli- 
ns und der GSittlichfeit übergetragen worden. Man nennt im gewöhnlich 

enjenigen einen Optimiften, der überall Gutes ober doch das Beſte voraus- 
nuthet und erwartet, jeder Sache, wie man zu fagen pflegt, gute Seiten ab- 
en fucht ꝛe. Die entgegengefegte Unfchauung nennt man Peffimismug und 
iger Peflimiften. Auf fittliche Anfchauungen oder Beurtheilungen übergetra- 
ndiefe Begriffe oder Ausdrücke in doppeltem Sinne gebraucht werben und 
zweideutig. Man nennt es nämlich Optimismus, wenn Einer fowohl an ber 
enPerſon als an dem verrichteten Werke Alles ohne Weiteres gut findet, auch 
Schlechteften zufrieden iſt. Aber auch das gerade Gegentheil kann man 
nus nennen, nämlich jene Strenge im Urtheil, welche nur dann zufrieben if, 
tention und Handlung fich als die beftmöglicden oder gar als an fich voll- 
zut erweifen. Optimismus ım erften Sinne erzeugt Laxismus; ptimis- 
weiten Sinne Rigorismus (ſ. d. A.). Ganz diefem entfprechend verbindet 
mit Peſſimismus ein doppelter Sinn. Peſſimiſt nämlich Heißt zunächſt ber, 
nicht nur das Beſtmogliche, fondern abſolut Gutes fordert und deßhalb 
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Schlechtes fieht, wo immer nicht ſchlechthin Gutes vorhanden iſt; aber eben ie d 
auch gerade umgefehrt Terjenige Peffimift, der das Schlechte für gut nimmt mw 
dem Schlechteften zufrieden ıft. Dean fiebt, diefe Zweideutigkeit der Begriffe Im 
daher, daß man tiefen eine doppelte Beziehung, das eine Mal auf das kenthak 
Object, das andere Mal auf das beurtheilende Subject gibt; und dieſes wide 
bat feinen Grund darın, daß ein Richter in moralifchen Tingen nicht bloß uhr ie 
zu beurtheilende Object, fondern zugleich auch über fich felbft ein Urtheil fill & 
braucht kaum bemerkt zu werben, daß Optimismus und Peſſimismus nicht dt & 
treme, wie man die fittliche Entſchiedenheit oft zu benennen pflegt, fondern nr dem 
verwerflich feien, wenn fie fich mit falfchem Urtheil verbinden, wenn mır Om 
für fchlecht und Schlechtes für gut anfieht. Aeußern fie fih aber einfach als I 
ſchiedenheit, welche darin befteht, dag man das Gute für gut, das Siehe ie 
Schlecht Halt und an die Erreichung jenes wie an die Abwehr dieſes alle Kraft ip 
fo find fie fo weit entfernt, einem verflachenden juste milieu oder ntiffereahiud 
weichen zu müffen, daß vielmehr nichts fo fehr zu wünfchen ift, als daß uberal Iolde 
Optimismus und folcher Peſſimismus möge gefunden werben. [Matret] 
Dptionsrecht (jus optionis) heißt in der Kirchenrechtsſprache 1) das Redtrud 
Doppelt» oder Mehrfachbepfründeten, von den zmei oder mehreren das eine Ahr 
das andere Kirchenamt, je nad) eigener Wahl zu behalten, da er beide zugleid, nen 
fie incompatibel ſind, ohne befondere Tifpens nicht befigen kann. Diefe Wıllkhr 
niß ift aber ſchon durch das IV. lateranifche Concil aufgehoben, und bei Uehruim 
einer zweiten Dignitat oder Geelforgepfrunde ber Berluft der erfteren ipo jet 
ausgefprochen (f. Cumulation der Kirchenämter, Bd. II. S. 941). Nam 
ftebt aber unter Optiondrecht auch 2) den Anfpruch der Tom- und Cala 
Stiftscanonifer, nach ihrem Amtalter in immer beffere Canonicalhäufer ali dr 
nießer derfelben einzurücen, fobald namlich eines um das andere durch Ablersee 
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Beförderung ibrer zeitberigen Befiger ledig wurde (|. Canonical bauſer, El fa 


©. 309). 


Opus operatum. In der Vehre von den Sacramenten nimmt tet]: 


vorzügliche Stelle die Arage ein, auf welche Weife die Sarramente win 
Ter Nirchenratb von Trient bat diefe Frage in 6 Canones behandelt, namlid v 
VII, c. 2 u. 4—S de sacram. in gen. Der erfte tiefer Canones, can. 2. mi& 


LFFeR 


die allgemeine Beftimmung, daß die Sacramente tes neuen Buntes von term @ |: 


alten Bundes weſentlich unterfchieten ſeien: can. 4 bezeichnet, ebenfalls noch ala“ 
fragliche Wirkfamfeit damit daß er lebrt, die Sacramente tes N. 2. ſeien um !e 
unentbehrlich; can. 5 u. 6 erflaren, im Gegenſatze zu Den damals geltend gemd® 
Irrthumern, die Sacramente des N. B. wirfen unmittelbar (sc. die Kt 


tigungegnate); can. 7 lebrt, dieſe Wirfung werde allen Empfingern ter get 


mente zu Zbeil, wofern nur wirklicher Empfang flattfinde: can. S endlich lautet, MUIS 


Yehre abſchließend, wortlih fo: „wer da jagt, Die Gnade werde nicht durd die * 
eramente ves N. B. ale folhe ex opere operato mitgetbeilt, fontern zur Erls®8 
der Gnade genüge der bloße Glaube an tie göttliche Verbeißung, ver ſei ın 8 
— si quis dixerit, per ipsa nuvae legis sacramenla ex opere operato non val 
graliam, sed solam fidem divinae promissionis ad graliam consequendam suite 
a. s.“ Da ift und alfo ter berübmte Begriff tes opus operatum gegeben, HF 
wir uno bier zu befchaftigen haben. Eine Jergliederung des vorgefübrten 8 
wird und genigende Erfenntniß tiefes Begriffs gemaäbren. Schon die Stils 
ſes Sanon deutet an, derſelbe wolle die Puncte zufammenfaffen, die in ven Mi 
gehenden Canones einzeln vorgetragen find. So ift es in der Tbat. Wir pn’ 
dem 3. Kanon drei Wahrheiten ausgefprochen. 1) Wenn der Nachſatz ertlart: 
Glaube an die göttliche Verbeifung fei zur Erlangung der Gnade nicht gear 
d. h. es fei nicht ſchon derjenige gerechtfertigt, welcher bloß glaube, daß un! 
um Chriſti willen gerecht machen oder gar nur für gerecht erklären werte; jo MM 
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es Vorderſatzes von felber dahin beftimmt, daß zur Erlangung ber Recht⸗ 
gsgnade au der Empfang der Sarramente erforderlich, daß folglich die 
vente als foldhe, als dieſe beſtimmten Werke, unentbehrlich fein. Demnach 
aferm Canon zunächft das Nämliche gelehrt als in can. 4, nur beftimmter 
itiver, denn während can. 4 nur fagt, die Sarramente des N. B. feien nicht 
fig, non esse superflua, fondern zum Heile unentbehrlich, ad salutem neces- 
a wir ohne diefelben, durch bloßen Glauben, die Gnade der Rechtfertigung 
angen — el sine eis... per solam fidem homines a Deo graliam justifi- 
non adipisci : fo beſtimmt unfer Canon näher, es fei nicht nur nicht ohne, 
gerade vermittelft der Sacramente, daß wir der Rechtfertigungsgnade theil- 
werben, die Sarramente feien Werke oder Verrichtungen, die als foldde vie 
rtigung ſchaffen, opera vperanlia justificalionem. 2) Damit ift bereits bie 
Wahrheit berührt, welche unfer Canon ausfpridt. Es ift nämlich hiernach 
‚offen, daß die Sacramente mittelbar wirken, fei es durch Andeutung 
nftigen Rechtfertigung, nach Art der altteftamentarifchen Sarramente (can. 2), 
rch Weckung und Stärkung rechtfertigenden Glaubens, oder als Zeichen em- 
er Gnade, nad Iutherifcher und calvinifcher Dichtung (can. 5 u. 6), oder 
n fih ſonſt eine mittelbare Wirkſamleit der Sarramente vorftellen möge; 
nit iſt von felbft die Wahrheit ausgefprochen, die Sacramente wirfen un- 
bar, fie feien als folche die Urfache der Gnade, welche in den äußern 
angedeutet iſt, causas esse graliae quam significant, d. h. das die Mecht- 
g Wirfende feien die Sarramente als diefe Werfe — quod operatur gra- 
stificalionis, opus esse sacramentale. 3) Wird der Sag: „bie Sarramente 
unmittelbar“ im firengen, d. h. im eigentlihen Sinn genommen, fo fpricht 
beftimmter den Gedanken aus, daß den Sarramenten die wirfende Kraft 
irch dieſe oder jene Befchaffenheit des Spenders und Empfängers verliehen 
jondern an fich zufomme, dermaßen, daß fie nur wirklich vorhanden, alfo einer- 
cklich gefpendet, andererfeits wirklich empfangen zu fein brauchen, um zu wirfen, 
zu wirken beflimmt find (can. 7. vgl. can. 11). Mit diefer Beftimmung iſt der 
e vollendet, daß die Sacramente als folhe, als diefe wahrnehmbaren Zeichen, 
ind Berrichtungen, wirken; und in biefer Vollendung ift e8, daß can. 8. den Ge⸗ 
usdrüct, indem er fagt, persacramenta n. l. ex opere operato conferri gra- 
tiefes ift num der Begriff des opus operalum. Man fagt, die Sacramente ver- 
ben Empfang der Rechtfertigungsgnabe ex opere operalo, weil bie genannte 
3 1) nicht nur nicht ohne, fondern pofitio durch Die Sarramente, und zwar näher 
: mittelbar, fondern unmittelbar, ja noch beflimmter 3) nicht durch irgend 
it den Sacramenten Berbundenes, nicht durch ein Accidens, wie Ölaube, 
n 2c., fondern durch die Sacramente als foldhe hervorgebracht wird. Nehmen 
e gewöhnlichen Auffaffung folgend, das Wort operatum als Paſſivum, fo 
pir can. 8. etiva fo zu überfegen:: die Gnade wird durch bie Sacramente als 
per ipsa sacr.), und zwar ſchon dadurch mitgetheilt, daß das Werl als 
vollzogen ift (unter welcher Vollziehung beides, Empfang wie Spenbung, zu 
n). Nehmen wir aber grammatifch richtig operatum als Activum, fo iſt zu 
a: die Gnade wirb durch die Sarramente als ſolche mitgetheilt, inwiefern 
n Charakter eines Werkes haben, das als ſolches wirft. Wir würben Iebtere 
vorziehen, wenn ihr nicht der Umſtand ungünftig zu fein fchiene, daß es 
us operans, fondern opus operatum heißt. Es iſt indeſſen möglich, daß fich 
senden biefer Anſtoß hebe. Hier haben wir nur zu bemerfen, daß der Sinn 
bes der gleiche fei, ob man auf dieſe oder jene Weiſe überſetze. Weit bie 
vente Werke find, die als folche die Nechtfertigungsgnabe wirken, fo wird 
nade durch diefelben ſchon dadurch mitgetheilt, Daß fie als dieſe Werke voll⸗ 
erben. Jedenfalls iſt unter opus das Sarrament als ſolches gemeint, und 
Möpler (Symbol. S. 254. 4. A.) verſuchte Erklärung zurückzuweiſen, 
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wornach opus operatum ſo viel hieße, als opus a Christo operalum i. e. opus qui 
operatus est Christus. Wahr ift freilich, wie wir noch im Folgenden feben wein 
daß den Sucramenten die rechtfertigende Kraft aus dem Werke Chriſti (Leiden m 
Tod) zugefloffen ; wie der bl. Thomas fagt: „sacramenta erclesiae specialier b- 
bent virlutem ex passione Christi;“ allein davon ıft, abgefehen von ber Mk 
baftigfeit der Erflärung , bier nicht die Rede. Woher die Sacramente ikre And 
empfangen haben, hat das Tridentinum an andern Orten erflärt (Sess. VI. cap. 
u. Sess. VII. can. 1: de sacr. in gen.); hier nun, in can. 8, lehrt es, unter Be 
ausfegung jener Erflärungen, diefelben fein Werfe, welche als ſolche rechtferiunb 
wirfen; wie auch der bi. Thomas auf Grund des vorhin angeführten Sup ie 
weitern ausfpricht: „sacramentum operatur ad gratiaın causandam (per med 
instrumenti). Sum. III. qu. 62. art. 5. Möo hler ftebt denn auch mit feiner Ki 
rung ganz allein (vgl. Bellarmin de sacr. in gen. lib. II. c. 1 ff., un ık 
fpätern Theologen mit Recht gefolgt find). Ja in den neuen Unterfuchungen, m 
er näher anf die Sache einzugehen batte, bat er fie ſelbſt vollkommen — el 
nicht ausdrücklich — aufgegeben (M. Unterf. S. 336 ff. 2. A.). — Die vs 
tifch-wilfenfchaftliche Rechtfertigung dieſes Begriffes nun bat der Art. Sarramın 
zu geben. Hier ift nur zur Erläuterung des Ausdruds das Nöthige beizubrium 
einmal dur Aufdeckung der Mißverſtändniſſe und Verlaͤumdungen, welde da 
Begriff des opus operatum erfahren, fodann durch furze Nachricht über tie Ge |’ 
ſchichte des Ausdrudes, nebft einigen weitern Bemerkungen, welche fih em 
fnupfen werben. 1) Die Proteftanten baben fchon im 16ten Zabrbundert a 1 
fangen und bis heute nicht aufgehört zu behaupten, dag Dogma von dem opusom- 

ratum fchließe a) von der Mitwirkung im Rechtfertigungswerte aus den Glen 
die Tiebe, die Buße, furz das Dabeifein, Bas eigene Thun des Menſchen, une 
b) eben damit einen rein mechanifchen Proceß, genauer eine magiſche Wirkun 3 
beiden Behauptungen iſt gänzliches Mißverſtändniß, wenn nicht eher abſickibe 
Verläumdung unſeres Dogma zu erblicken. Wenn das Conc. Trident. in ten et 
erwabnten Canones ter Tten Erifion, wo ed Die Unentbebrlichfeit der Sarrameıt 
bebanptet (van. 4 u. 5), die Erflärung gibt, der Glanbe allein reiche zur Reit 
fertigung nicht bin, solam fidem promissionis divinae ad graliam consrquendan 14 
sufficere, fo iſt ja offenbar der Glaube nicht ausgefchloffen, ſondern ala Fun 
mitgefegt; und wenn je hierüber noch ein Zweifel walten fönnte, fo mußte er it 
wohl in den Augen eines jeden auch nur halbwegs Unbefangenen durch den in mit 
facher Wentung wiederbolten Sag, der Glaube ſei die Grundbedingung der Reit 
fertigung und des Heils, fidem esse humanae salutis initium, fundamentum dr | 
dieem omnis justificationis (Sess. VI. cap. 5), ſowie nicht minder durch vie Ahr : 
ſache gehoben werden, daß Sess. VI. cap. 6, Glaube, Furcht, Liebe und Ba # | 
dasjenige genannt find, woburd die Erwachſenen zur Taufe disponirt merden (nl 
auch Sess. XIV. cap. 4). — Nicht minder erfcheint auch tie zweite der ermiltn 
Bebauptungen als grundlod und unberechtigt. Nie iſt ter Kirche oder irzer 

einen Katholiken eingefallen, noch wird ihnen je einfallen, die Wirkung N 
Sacramente ex opere operalo fo zu verfteben, als ob dieſe finnlichen Set, 

Waffer, Tel, Brod ꝛc. und dieſe wahrnebmbaren Worte und Handlungen rei 
als ſolche den Empfang der Rechtfertigungegnade bewirfen, fo daß als Unit 

und Product zwei Dinge gefeßt würden, die ın Feinerlei Caufatverbältuf % 

einander ftehen. Die Endurſache ber Rechtfertigung, erflärt dad Triventmmt 
(Sess. VI. cap. 7), causa finalis, iſt die Werberriichung Gottes und das mM 
Leben, die principaliter wirfende Urfache, causa efficiens, iſt Gott, miserke 
Deus, die die Rechtfertigung verdienende Urfache, causa meritoria, ift das Lede 
EHrifti, die Eine formale Urſache die Gerechtigkeit Gottes, jene Gerechtigkeit, de 
möye welcher und Gott gerecht macht, wie er felbft gerecht ift, d. h. unfern Bien 
bem feinigen, ber ewig. glei ift, conformirt. Dazu kommt noch die Zufiitate 
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Ehriftus, wovon Sess. VI. can. 1. die Rebe if. Wenn nun alle biefe Mo- 
zuſammenwirken und durch dieſes Zuſammenwirken unfere Rechtfertigung ver- 
nr, wo ift dann eine magifche Wirkung, wo ein Mißverhaͤltniß zwifchen Ur- 
ind Product! Aber wo bleiben denn hiebei die Sarramente als causa justil- 
x opere operato? Die Sacramente find die Inſtrumente, durch welche ober 
Hen die genannten Urſachen wirken. Causa instrumentalis, beißt es an ber 
: ©telle, sacramentum baptismi; und was bier von der Taufe gefagt iſt, gilt. 
rn Sacramenten überhaupt. Demnach erfcheinen die Sarramente als dieje⸗ 
Werke, in welchen alle vorhin genannten und, wie bereits bemerkt, nichts 
r als magischen Urfachen zufammenlaufen und zur Wirkfamfeit fommen, fo 
efe leßtern verborgen bleiben und nur die Sarramente als das Wirkende 
aen. Die Sarramente find, nach fcholaftifcher Ausprudsweife, Die causae 
lae, in welchen jene übrigen Urfachen als causa prima wirken. Es ift ebenfo 
end wie verftändlich, wenn die Theologen fagen, Gott habe die in feiner Liebe 
Jarmberzigfeit, in bem Leiden Chrifti ꝛc. objectiv begründete, fubjertiv aber 
den Glauben, die Liebe, Buße ꝛc. bedingte Mittheilung der NRechtfertigungs- 
an ten Gebrauch ver Sarramente gleichfan als handbarer Inftrumente ebenfo 
ft, wie die Wirkung jeder geiftigen Kraft auf Erben dur Organe und In⸗ 
ente vermittelt fer, und es ift alfo die Wirfung der Sarramente ex opere 
to ebenfo wenig magische Wirfung, ale es die Wirkung des Meißels ift, wenn 
‚sine Geſtalt fchafft, die der Ausdruck eines Gedankens iſt. Bildete der Mei⸗ 
rein als folder, eine derartige Geftalt, dann wäre die Wirfung eine 
he. Nun aber derſelbe bloß das Inſtrument ver geiftigen Kraft iſt, 
in ihm und durch ihn wirft, fo iſt Feine Magie vorhanden, obgleich vie 
ımfeit des Meißels ein Wirfen ex opere operato ift, indem ja nur durch das 
In und durch nichts Anderes die ungeformte Maſſe eine beftimmte Geftalt 
ngt. Genau fo verhält es fi) nun auch mit den Sarramenten. Bol. Bel- 
ini. c. — 2) So viel mag genügen zur &rläuterung und Beſchützung bes 
fes opus operatum.. Hiebei drängt fih aber die Frage auf: ift mit dem Aud- 
)pus operalum immer derfelbe Begriff verbunden und biefer Begriff immer in 
Rimmten Faffuug vorhanden gewefen, worin er und im Obigen erfchienen ? 
Intifymbolifer Baur (Möhlers Gegner) hat in der erften Auflage feines 
3 (S. 387) mit der Entftellung des Begriffes die Behauptung verbunden, 
3 Scotus fei der Schöpfer des Ausdrucks opus operatum. Das hat Wöhler 
aßt, in den Neuen Unterfuchungen näher auf die Sache einzugehen, als in 
ymbolik gefchehen war; und fofort hat er nachgewiefen 1) daß der Ausbrud 
ıperatum nicht von D. Scotus gefchaffen fei, fondern als dem 13ten Jahrh. 
e und fich bereits bei Bonaventura, und zwar mit einer Bemerkung finde, 
elcher heroorgehe, daß auch Bonaventura den Ausdruck nicht gefchaffen, fon- 
srgefunden oder von andern, gleichzeitigen Theologen angenommen habe; und 
3 nicht nur mit dem Ausbrude von jeher der gleiche Begriff verbunden ge- 
. fondern auch die frühern Theologen ganz denfelben Begriff gehabt haben, der 
ionaventura an mit dem Ausdrud opus operatum bezeichnet worden. Alles 
bat Möhler durch Eitate fo feftgeftellt, daß ihm nicht mehr beizufommen 
Darum bat Baur in der zweiten Auflage feines Buches eine Strategie zur 
dung gebracht, welche auf Täufchung der der Quellen Unfundigen und ber 
ichtig Lefenden berechnet war. Seine Ausführung nimmt nämlich folgenden 

Jene Scholaftifer, welche fich des Ausdrucks opus operatum noch. nicht be⸗ 
ı, hatten allerdings noch den rechten chriftlichen Begriff; ja dieſes gilt: ſogar 
och von den Früheren unter denjenigen, bie fich jenes Ausdruckes bedienen, 
a Bonaventura; nun aber geht es ſchnell abwärts; der Ausdruck als folder 
ich und nach einen falfchen Begriff erzeugt; dieß tritt uns zuerft in Duns 
I entgegen, welcher von ver Wirkfomfeit der Sarramente einen Begriff gege- 
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ben, an welchem nichts Chriftliches mehr zu finden iſt; und biefer ſcotiſche —X 
iſt es, was fortan unter dem Ausdrucke opus uperalum feſtgehalten und 
Vätern zu Trient angenommen und als Kirchenlehre ausgeſprochen wurde; = 
behält die erfte Ausgabe trog der hiftorifchen Unrichtigfeit im Welentliden 2 
(S. 430 ff). Im Nähern laßt Baur den angedeuteten Enthritligungd = 5 
durch drei Stadien hindurch gehen: Alerander von Hales bezeichne Tat — 
Bonaventura das zmeite, Duns Scotug bag dritte und abfchließente. e> 
der von Hales fage: sacramenta novae legis signa sunl et causae invisibilis® _ 
ex sua virlute; alia vero sunt signa et nun causae. Da liege die Sache na, 
im Objertiven, es fer nur der Unterſchied ver alt» und neuteftamentlichen - Ir 
mente an fich angegeben; was das Subject haben oder nicht haben müſſe, * 

nicht gefagt. Bonaventura aber drücke fih fo aus: sacramenta novae legis= „\_ 
cant ralione operis operali, sed sacramenta veteris legis ralione operis op, — 
non operati, el opus operans est fides. Damit fer um einen Schritt weiter g Er 
es fei bereitö der Unterfchied zmifchen den alt= und neuteſtamentliche _ 
menten gefeßt, daß bei jenen die fuhjective Thätigfeit in ten Vordergr — * 
ebendeßhalb bei diefen in den Hintergrund) trete; doch ſei allerdings, FU 
geftehen müffe, das Subject noch als mitwirfend gedacht. In Waprbeit 2 2u 
in den angeführten Worten gar nicht eine Aeußerung Bonaventura’s vom — 
ventura referirt, der Unterſchied zwifchen den alt- und neuteſtamentliche 2, „“? 
menten werbe verſchieden bezeichnet, von Diefen fo, von Jenen andere, um, 2” 
derm auch damit, daß man fage, jene wirfen ratione operis operanlis, Worzag, * 
den Glauben verſtehe, tiefe aber ratione operis operali, was das Satrom 
ſolches ſei, quod est sacramentum (Bonav. ad lib. IV. Dist. 1. P. I. art. Z gs 
Er ſelbſt ſtimmt diefer Unterjheitung nicht bei, hält vielmehr die ältere m [-; 
fachere feit, wornach bie altteftamentlichen Sacramente bloß Zeichen, die nenir |>.. 
mentlichen aber Zeichen und Urfache ver Gnade find. (Vgl. Breviloqu. PL Tin. 
wo ed unter anderm beißt: sacramenla medii temporis (i. e. veleris Jegis) fer |:3; 
sicut figura seu imago, im Gegenſatze zu Ten sacramenta graliae Ci. e, mr. 
legis), welche find sicul corpus, quia intra se veritalem et graliam curalnet |: 
continent, quam praesenlant, el praesenlialiter conferunt , quod promites: |®:. 
Er argumentirt namlih fo: Wenn man fagt, die altteftanentlichen Same |: 
wirfen opere operantis, d. ı. Durch den Glauben des Empfängers, fo bat mn ]F&:: 
Trage, um welche es fich handelt, verlaffen und an deren Stelle eine andere KEIN. 
wortet. Jener Glaube namlich iſt nicht dag Sacrament, fontern etwas ze | 
Surrament Hinzukommendes. Die Frage aber betrifft, wo es ſich um ben MR IS! 
fchied des alt» und neuteftamentlihen Sacramentes bantelt, die Sacramerte >: 
ſolche, und hält man nun fireng an der fo gefaßten Frage feit, fo kann mu“: 
Unterfchied nicht anderd angeben, als damit, daß man fagt, die aftteflametids +3: 
Sarramente wirfen gar nicht, feien bloße Zeichen, die neuteftamentlichen aber at 1 # >: 
fen, wag fie bezeichnen. Es ift aljo Far, daß Baur die Schriften Bonaventuri | 
entweder nicht gelefen oder nicht verftanven habe. Das beigebrachte Citat ausn®? 1 
viloquium beweist auf's enidentefte, Bonaventura's Anfchauung fei mit der des det 1°: 
Hales geradezu identiſch und mithin der ftatuirte Kortichritt in ber Entchrifihun? 
dichtet. Nach diefem geht Baur auf Scotus uber, citirt folgende Worte: „sat 
tum ex virtule op. operali confert gratiam, non requiritur bonus motus, qui mer 
gratiam“ und ruft dann aus: „Was ift Harer, als daß hiemit gefagt wird, nes 
des Menschen fei zur Wirkſamkeit nichts poſitives erforderlich?" Er Hat aber ne 
ment des Scotus verftümmelt. Daffelbe lautet wortlih fo: „Sacramenta Jul 
(die circumcisio ausgenommen — eine Ausnahme, welche alle Echolaftiker 3 
haben) non erant proprie sacramenta. Sacramenlum enim ex virtute opers &t 
rati confert graliam, ila quod non requiritur ibi bonus motus, qui mercalur #F 
tiam, sed suffcit quod suscipiens non ponat obicem; sed in illis actibus (m da 
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mentlichen Sacramenten) non conferebatur ex hoc solo, quod offerens non 
t obicem, sed tantum conferebatur ex virtute boni motus interioris tanquam 
(in lib. IV. Sent. Dist. I. qu. 6. n. 10. Edit. Lugd. 1639. T. VIII. p. 125). 
tan fo die ganze Stelle in’s Auge, fo ift auf den erften Blick unzweifelhaft 
aß Scotus genau baffelbe fage als Bonaventura und Alexander. Was bei 
teftamentlichen Sacramenten wirft, ift ein motus interior als merilum, alfo 
ht das Sacrament als ſolches, fondern etwas zu demfelben Hinzulommendes. 
thin dieſen Sacramenten als folchen obliegt, iſt nur das significare, weßhalb 
t wahre Sarramente find. Im Gegenſatze hiezu iſt in den neuteftamentlichen 
nenten dad Wirfende das Sarrament als ſolches. Alfo find dieſe nicht bloß 
‚ fondern auch causa — ganz wie bei Bonaventura und Alerander. Aber 
e Berftümmlung hat Baur nichts genügt. Denn die Worte „non requiri- 
bonus motus qui mereatur gratiam“ fagen fo deutlich als es gefagt werben 
Alles was als bonus motus zu bezeichnen, fei nicht nur nicht ausgefchloffen, 
geradezu gefordert; nur fei es nicht das Wirkende, da die Wirkung viel= 
em Sacrament als ſolchem, der äußern Handlung, zukomme. Ein bonus 
(fides, charilas, poenitenlia etc.) muß vorhanten fein, aber nicht ein folcher, 
reatur gratiam; das iſt nicht nöthig, da ex institulione Christi das Sacra- 
8 ſolches die Gnade vermittelt. Deßhalb iſt genauer gefagt „ibi non requi- 
d. h. in diefem Momente, denn da wirkt das Sarrament. Alfo doch 
ibi; und darunter wird man nichts Anderes verftehen fünnen, als das, was 
n nad dem Tridentinum als Dispositio oder allgemeiner als die Bedingun⸗ 
nen gelernt haben, unter welchen ein Sacrament wirklich vorhanden ift, 
t8 wirklich geſpendet, andererfeits wirklich empfangen wird. Auch des Scy- 
chriften kann Baur nicht gelefen haben; er Hätte ohne Zweifel ven entge- 
sten Gebrauch davon gemadt. Scotus ift fo weit entfernt, die Anficht zu _ 
welde Baur ihm andichtet, daß er vielmehr, und zwar nicht ganz mit Un- 
n den Berdacht gefommen ift, nach der entgegengeſetzten Seite etwas 
Kirchenlehre abgelommen zu fein. Seine Eommentatoren beflagen ſich hier- 
c. pag. 100. Vgl. Sarpi, Histor. conc. Trid. p. 211. Edit. Corinch. 1658, 
erjehen, daß felbft in Trient die Ausprudsweife der Scotiften — Francid- 
— anftößig gewefen und als Ausbrud einer sententia Lutheranae affinis be- 
worden. — Sp ift es mit den Angaben Baurs beftellt. — Wir haben jegt 
h, um bie Erörterung zu beendigen, Weniges über den Urfprung des Aus- 
)pus operatum beizubringen. Möhler gibt an, wie wir gejehen, berfelbe ſtamme 
n 13ten Jahrhundert. Dieß wird richtig fein. Wenn aber Möhl er zugleich 
derſelbe finde ſich nicht nur bei früheren Theologen, wie Peter von Poi« 
Petrus Lombardus, fondern auch bei fpätern, wie Alexander von 
ı Thomas von Aquin, noch nit, nur Bonaventura habe ſich befiel- 
rent, ohne übrigens ihn zu fehaffen, fo ift das eine unrichtige Angabe. Bei 
8 findet fih der Ausdruck Cund zwar nit von andern Dingen, fondern von 
eramenten gebraucht) zu wiederholten Dialen, fo ad tib. IV. Sent. D. I. Qu. I. 
qu. 1. und ebendaſelbſt D. I. Qu. II. art. 4. qu. 2. Edit. Par. 1660. T. X. 
et 22. Ja die erfle Spur beffelben findet fi bei Albertus Magnus 
. IV. Sent. D. I. art. 9), und zwar fo, daß man vermuthen kann, gerade 
zroße Lehrer ver größten Scholaftifer habe die Bildung des Ausdrucks als 
kerminus technicus veranlaßt. Im Uebrigen iſt ganz richtig, was Möhler 
emeinen angibt, daß nämlich, von Perfonen abgeſehen, die eigentliche Duelle 
sdrucks die Vergleichung der neuteft. Sarramente mit den altteflamentlichen 
on jeher haben bie Theologen, und fo denn auch die mittelalterlichen, bie 
aufgeworfen, welches Berhältniß zwiſchen ven alt = und neuteitamentlichen 
nenten beſtehe; und von jeher ift biefe Trage dahin beantwortet worden, daß 
mmer mit Ausnahme ber Circumoisio, bie den neuteflamentlihen Sarramen- 
denlexilen. 7. 8». | 51 
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ten gleichgefept warde) nie anbeuten ober bezeichnen, was biefe berei 
bewirken. Dabei hielten jedoch die Scholaſtiler, und gewiß mit Reit, 

zengung fefl, es müſſe mit den altteftamentlichen Sarramenten doch auch 
benwirfung verbunden gewefen fein. Die Frage war, wie man bieß zu I 
Diefe Frage wurde verſchieden beantwortet. Die Einen fagten: die al 
lichen Sacramente haben mittelbar gewirkt, indem durch fie bie im ih 
bildeten neuteftamentlichen Sarramente wirkten ; bie Andern bagegen | 
Saben weder mittelbar noch unmittelbar gewirkt; was — nit ſowohl du 
in ihnen, als vielmehr mit ihnen wirkte, ift Die Geflnuung, die innerlich 
der Empfänger, nämlich der Glaube an die Berbeißung und Se Hoffen 
Tünftige Heil. Wie verfchleben auch diefe beiden Erklärungen Iauten, | 
doch einen and veufelben Gedanken, nämlich ven Gedanken aus, bie a! 
lichen Saeramente haben nicht als ſolche, nit propria virtute, ſondern 
dens gewirkt, alfo fireng genommen, das Wirkende feien nicht die Sarr 
folge, fondern etwas Anderes, zu ihnen nur Hinzukommendes ober mit 
bundenes geweien. Dieſes Arcivens aber ifl, wie Jedermann fieht, nid 
der zweiten, fondern ebenfo auch nach der erften Anfıhauung Dasfenige 
Empfänger ver Sarramente zu dieſen hinzuthut, alfo das Werl des mi 
eramenten, während des Empfanges berfelben, wirlenden Menſchen, opi 
tis. Eben darum aber, weil dieß opus operantis das Wirkende if, ift e 
opus operans zu bezeichnen: das opus operanlis iſt das opus operans b 
teftamentlichen Sacramenten. Folglich if es gleichgeltend, ob man die D 
dieſer Sacramente in das opus operantis ober in das opus operans verT 
Ausdrũcke befagen daſſelbe. Darum bevienen ſich die Scholaſtiker derſelbe 
cue. Zum erſten Mal begegnen wir dieſer Faffung der Sache bei X 
Magnus Derfelbe behandelt a. a. D. die Frage, ob die Sacramente | 
Bundes wenigſtens Nachlaß der Täßlihen Sünden bewirft haben. Die 
lautet: Nein. Denn, heißt es zur Begründung, nunquam a Deo peccatu 
titur sine gratia. Nullam autem virtute propria gratiam illa sacramenia 
runt. Ergo virtute propria nunquam peccatum aliquod curaverunt. (uo 
esse concedendum, nisi per accidens, scilicet per opus operans. War ab 
die Sache fo gefaßt, war einmal ausgeſprochen, das Wirfenve bei den altt 
lihen Sarramenten fei das wirkende Werk des Empfängers oder das Werl 
fenden Smpfängers, oder, wie Thomas fagt, der usus sacramenti im Ge, 
sacramentum ipsum: fo war für die Bezeichnung der Weife, wie bie nen 
lichen Sacramente wirfen, ber Ausdruck opus operatum auf die Zunge g 
kaum mehr zu umgehen. Hier wie bort ift das Wirkende ein opus. Bei 
teftamentlicden Sarramenten aber ift diefes opus das Werk des Empfän— 
den nenteftamentlichen dagegen das Sarrament als ſolches. Folglich erſch 
als gerade gegenwärtig und fubjectio Wirkendes, mithin als opus operen 
dagegen als ein Werk, welches zwar gleichfalls gegenwärtig, aber objeci 
nämlich entweder in Kolge davon, daß es gewirkt oder gefeßt ift, oder 
davon, daß es bereits gewirkt hat, mithin jedenfalls als opus operatum 
ift der Urfprumg des in Frage ftehenden Ausdruckes nachgewiefen, und vami 
von felbft die Einficht gewährt, durch den Gebrauch deſſelben Habe ver | 
als folcher feine Aenberung erlitten. Im Gegentheile gerade durch ben 
opus operatum, den er ſich gleichſam als Form, in der angegebenen Weiſe 
fen, bat fih der Begriff, daß nämlich die neuteflamentlichen Sarran 
ſolche wirken, gegen jede Aenderung und Entftellung gefichert. Darm 
das Tridentinum den Ausdruck beibehalten. Kein anderer Ausdruck verm 
uralten bogmatifchen Begriff von der Wirkungsweife der Firchlichen S 
präcifer auszuſprechen. Deunoc hat der Ausprud etwas Auftdfiges; If 
als Paſſivum gefept, was nach dem ſoeben Vorgetragenen beufbar, au 
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FR = Nſung der fpätern Theologen fogar wahrſcheinlich ift, fo iſt ein Verftoß gegen 
5 rammatif gemacht, worüber denn auch die Gegner ale über eine Barbarei 
az F igen Lärm zu erheben nicht unterlaffen Haben; und iſt gleich den Theologen 
Le HE immen, wenn fie mit Auguftinus fagen, es fei fo gar großer Lärm nicht zu 
Z> > n über einen grammatifchen Verſtoß, der im Intereffe der Deutlichkeit des 
me = Ffes gemacht fei (die von einigen Theologen verfuchte grammaticalifche Recht: 
CE ae; wird ald mißlungen anzufehen fein), fo wird man doch auch nicht Mißbil⸗ 
wi zu fürdten haben, wenn man noch weiter über ven Urfprung des vielbefpro- 
— we Auodrucks nachforſcht, um zu erfahren, ob nicht vielleicht urfprünglich unter 
=>Xusvrud opus operatum ein Werk verftanden gewefen, welches gewirkt hat, 
Eu er eine Verlegung der Grammatif nicht enthalten hätte. Ein foldes Werf 
w ma Wahrheit die neuteftamentlihen Sacramente in gewiffer Weife, und fo find 
ade von den Scholaftifern fehr beftimmt begriffen worden. Es iſt bereits an⸗ 
= Et, daß nie einem Katholiken eingefallen, den Elementen als folchen, dem 
= r, Del, Wein ıc. und ebenfo den Handlungen und Worten als folden wir- 
>= Kraft zuzufchreiben; was in diefem Wahrnehmbaren wirft, ift bie, wie wir 
ED zeichen, mehrere Momente unfaffende göttliche Kraft, virtus divina, wie St. 
Drzw 06 (S. II. qu. 62. arl. 6) fügt, qua sacramenta operantur ad conferendam 
Cam um justificantem. Diefe göttliche Kraft nun, welche das eigentlich Wirfende in 
Er SSsrramenten ift, iſt ein Werf im eigentlichen Sinn, nicht ein Gewirktes, fon- 
ER „in Wirkendes, aber ein Werk, welches nicht erft jet, während des Empfangs 
FSraeramente, wirft, fondern bereits gewirkt bat, indem es ja eben den Sarra- 
ernten die Kraft verliehen hat, welche fie befigen. Hören wir darüber, um ganz 
Stlare zu fommen, die Scholaftifer ſelbſt. Hugo v. St. Victor führt aus, 
ME = ifpung der Sacramente wirken brei Werfe, iria opera, zufammen, nämlich bie 
SCH is yfung, die Inflitution und die Segnung, und demgemäß auch drei Wirkende, 
RAULLEH der Schöpfer, der Erlöfer und der Prieſter. Dedit primo natura habilita- 
em Csc. elomenlis materialibus etc.), ut hoc esse possent (sc. signa und causao 
Beftinumter Gnaden); adjunxit secundo instilulio auctorilatem, ul hoc flerent; su- 
Peraddidil terlio benedictio sanclitatem, ul hoc essent. Primum crealor per majes- 
tem vasa furmavit; posiea salvalor per instilulionem eadem proposuil; postremo 
Fispensalor (natürlich nicht in eigener, fondern in göttliher Kraft) per benedictio- 
em haeo ipsa mundavit et gratia implevit. (de sacram. I. P. 9. c. 4. Edit, Rothom. 
m. 561). Diefe drei Werke nun zufammen find ein Werk ald Wirkendes, daher von 
ugo ebendaf. c. 6. p. 563 ganz richtig operalio genannt, und zwar ein Werk, 
Iches nicht erſt gegenwärtig wirft, alfo nicht ein opus operans, fondern gewirkt 
Bat » das eben verwaltete Sacrament gefchaffen hat, alfo opus operatum. Wieber- 
Olerz wir nun, daß das eigentlich Wirkende in den Sarramenten eben diefe voraus- 
egangene operatio, diefes opus fei, welches gewirkt Hat; fo müflen wir gramma⸗ 
ei richtig das Sarrament, nämlich das eigentlich oder innerlich oder ald causa 
Prime irtende in ihm, upus operalum, und beffen Wirkfamkeit ein Wirken ex 
DPere operato nennen. Nehmen wir nun hiezu die Thatſache, daß ſich die fpätern 
Sch Slaſiiker Hugo's Darſteilung, zum Theil wörtlich angeeignet haben (ogl. z. B. 
Bon oy. Breviloqu. VI, 1), wie denn biefelbe dem kirchlichen Begriffe durchaus ent- 
Spre chend iſt, fo ſehen wir den Ausdruck opus operatum nicht nur begrifflich, fon- 
erg auch Iprachlich auf's Volllommenſte gerechtfertigt. Es kann demgemäß nur noch 
Die Frage fein, wie es doch gelommen, daß die folgenden Theologen, ſchon die fpä- 
Kern Scholaſtiker, wie Gabriel Biel (in lib. IV. Sent. D. I. qu. 3) und ohnehin 
Ve machſcholaſtiſchen Theologen durchgängig das operalum sensu passivo genommen 
Yaben. Dieß erklärt ſich fehr leicht. Erſtens if die Form fo täufhend, daß man 
wundern müßte, wenn die Tänfchung ausgeblieben wäre, und zweitens geben, 

e wir bereits nachgewiefen, die Worte ben gleichen Sinn, ob man operalum ale 

v oder als Actio nehme. — Mad dieſen Museinanderfegungen, welde hier 
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genügen müffen, bleibt nur noch die Frage mit wenigen Worten zu berühren, & 
denn nur die Sacramente, nicht aber auch andere Verrichtungen und Werte, we 
das Gebet, das Meßopfer, bie Sarramentalien, ex propria virtute, ratione Oopers 
operati, wirfen. Diefe Frage ift ebenfo zu bejahen wie zu verneinen. Zu bejahen 
inwiefern die fraglichen Werfe oder Berrichtungen Rechtfertigungsgnabe zit ef 
andeuten, fondern wirflich vermitteln, und zwar ebenfo wie die Sacramente y 
Folge göttlicher Inflitution, die ihnen befondere Kraft verliehen hat. So ſchreider 
wir dem Gebete Erhörung zu, d. h. wir glauben, gemäß der Kirchenlehre, du 
Gebet, weit entfernt, das Gute, welches deſſen Ziel ıft, bloß zu bedeuten oder m 
zudeuten, befitte vielmehr die Kraft, dafielbe zu bewirken. Daffelbe gilt von im 
Segnungen und Eroreismen und ohnehin vom Meßopfer. Daß die Sacramentı u 
dem Augenblicke ver Adminiftration, jene andern Verrichtungen dagegen öfter al 
nach Tängerer Zeit, jene gerade das, was fie bezweden, biefe dagegen oft etw 
ganz Anderes ald das vom verrichtenden Subject Bezwedte wirken un. dgl., ik 
einen zwar fehr großen, aber infofern nicht wefentlihen Unterfchied, als derſch 
nicht die Objectivität der Wirkſamkeit als folche berührt. Uederdieß wirken ja ad 
die Sarramente, werben fie unwürdig empfangen, flatt zum Heile, vielmehr e 
Berberben. Deßungeachtet aber iſt die Frage doch auch zu verneinen. Die me 
objective Wirkfamfeit der Sarramente iſt darın begründet, daß Die beiden com 
rirenden Momente, das Aeußere und das Innere, das objective Werk und dus m 
Seite des Subjects Zugefihehende, bis zur Selbfiftänpigfeit eines jeden geſchice 
find. Solche Geſchiedenheit nun findet heim Gebet, bei dem Meßopfer (foweit d 
nicht Sacrament iſt) und den Sarramentalien nicht Statt. Sp ift 3. B. Geht 

nicht vorhanden, wenn mit der äußern Handlung nicht gleichzeitig eine imnik 

pofitive Thätigfeit des Betenden verbunden ift. Daher kommt's, daß das Anker 

liche nicht wirkt, ohne daß zugleich und in ihm das Innerliche und Subjective mb 

fam ift, daß alfo Fein conferi gratiam ex opere operato, ſondern nur ex oper 

operanlis cum opere operato ftattfindet. Demnach befchränft fich die Anwendung des x“: 

len Begriffs tes opus operatum auf die Sacramente des neuen Bundes. [Mund 

Opus supererogatoriuın, ſ. Werke, gute. 

Orach⸗Chajim, ſ. Shulhan arud. 

Drange (Arausicum), eine alte Stadt in der Provence, iſt in ter Kirchent 
fehichte befannt durch zwei dort gehaltene Synoden. Die erfte wurde im Ar 
vember des Jahres 441 in der juftinianifchen Kirche gehalten ; Hilarius von Ark. 
S. Eucherius von Lyon und vierzehn andere Bifchöfe waren zugegen. Die 30 dx 
nones, welche befchloffen wurden, betreffen nur Disciplinarfachen, wie das Pıb 
weien (1. 3. 4), das kirchliche Afylreht (5—7), die Sarramentenfvendung, de 
Verhaͤltniß der einzelnen Diöcefanbifchöfe zu einander, die Ehen der Gilerifer (R 
bis 25) u. dgl. — Wichtiger ift die zweite Synode, welche im Juli des Jubel 
529 bei ©elegenheit der Einweidung einer von Liberius, dem Präfecten von ik 
lien, erbauten Kirche gehalten wurde. Das Auffehen, welches die in den Schrift 
bes Fauftus von Rhiez (ſ. d. Art.) enthaltenen femipelagianifchen Anfichten ey 
ten, veranlaßte die Bifchöfe, fich darüber in 25 Canones auszufprechen. Dirielkz 
find ganz in Worten des HI. Auguftinus abgefaßt. Die beiden erften handeln ct 
ber Erbfünde, bie folgenden meift von ber Gnade. Schon die erfte Regung M 
Glaubens an den Erlöfer, die Anrufung der göttlichen Gnade und das Verla 
nach der Sünbenvergebung find Wirfungen der Gnade und Eingebungen des yil. 
Geiftes (3—5). Mit feinen natürlichen Kräften fann der Menſch nichts denlen icd 
wählen, was zur Seligkeit gehört; die Gnade kann durch nichts verdient werke, 
fondern muß allen verbienftlihen Werfen vorhergehen (6—8) ; aus fich hat jeder 
nur Sünde, dad Gute, was der Menſch thut, thut Gott durch ihn (9). Auch de 
Wiedergeborenen und Heiligen müflen Gott unaufhörlich um Hilfe anrufen, ums 
Bauten zu verharren und zu einem guten Ende zu gelangen (10). Die Cansar 
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find von Eäfarius von Arles (f. d. A.), welcher den Vorſitz führte, und 13 andern 
Prälaten und außerdem von dem Präfecten Liberius und andern angefehenen Maͤn— 
nern unterfhrieben. Sie wurben von Papft Bonifacius II. 530 in einem Schreiben 
an Cäſarius beftätigt und haben feitdem in der Kirche allgemeine dogmatifche Gel- 
sung erlangt. (S. die Befchlüffe des erften Concils bei Harduin I, 1187, die des 
zweiten ib. II, 1098, und das Schreiben des Papftes ib. I, 1110. Dal. Döl- 
Singers Lehrb. I., 114.) [Reufch.] 

Dranien, Morig von, f. Arminianer. 

Dranien, Wilhelm von, f. Niederlande. 

Orarium. Diefes Wort wird bei den SKirchenfchriftftellern a) als eine 
allgemeine Bezeichnung eines leinenen Tuches gebraucht ohne Rüdficht, ob es zu 
weltlichen oder geiftlichen Zweden angewendet wurde. So fagt der hi. Ambrofiug 
CLib. de resurrectione) vom Lazarus: Et facies ejus orario ligata erat, nennt aber 
auch in der Kirchenrede auf feinen Bruder Satyrus das Tuch, in welchem derfelbe 
das heilige Abendmahl an feinem Halfe trug, orarium. b) Bei den Römern war 
das Orarium ein leinwandener Streif in länglicher Form, und fcheint mehr als 
Zierde und Schmud gedient zu haben. So Iefen wir vom Kaifer Aurelian, er habe 
Vergleichen Oraria als Gefchenfe unter das Volk vertheilt. c) In der Kirchenſprache 
wird mit diefem Worte ein vorzügliches Kleidungsftüc bezeichnet, welches den Bi- 
ſchöfen, Prieftern und Diaconen zufümmt und mit unferer Stola gleichbebeutend 
erſcheint. Das Eoncilium von Toledo leitet den Namen von orare, praedicare ab, 
weil es beim Predigen angelegt und auch hiemit das Zeichen zum Gebete gegeben 
‘wurde. Alcuin, in feinem Werfe de div. officiis fagt: Orarium id est stola dici- 
tar,- eo quod oratoribus i. e. praedicaloribus eoncedatur. Die erite Erwähnung 
:gefchieht davon im Eoncil von Laodicäa im vierten Jahrhunderte, can. 22 und 23, 
wo es ſowohl ben Subdiaconen als Lectoren und Sängern unterfagt wird. Das 
Drarium, ſchreibt der Kirchenrath von Toledo can. 40., fol der Levit auf ver linken 
Schulter tragen, weil er predigt, die rechte aber frei halten, auf daß er ungehin«. 
wert fer im Eirchlichen Dienfte. — „Die Prieſter, befiehlt das dritte Concil von. 
Braga can. 3. 4, follen das Orarium fo tragen, daß es des Kreuzes Bild auf der 
Bruſt darftellt“ , woburd auf das kreuzweiſe Mebereinanderlegen auf der Bruft hin- 
gedeutet wird, was wir auch immer mit ber Stola beobachten. Diefer letztere 
Rame kommt erft im fiebenten over achten Jahrhunderte zur Bezeichnung biefes 
kirchlichen Kleivungsftüdes vor, und felbft die Schriftfteller des Mittelalters ſetzen 
immer, wenn fie von unferer Stola reden, Orarium als gleichbedeutend, ja als die 
ssrfprüngliche Benennung hinzu. Wie es jedoch gekommen ift, daß nıan dem Orarium 
den Namen Stola beigelegt habe, darüber führt Kardinal Bona mehrere Meinungen 
an, bie jedoch die Sache weniger aufflären, und ihm auch felbft nicht genügen. 
Bol. ven Art. Kleider, heilige, und Meſſe. [Bater.] 
‚‚. Orate fratres, |. Meife. 

Oratio Manassae, ſ. Apolryphen⸗Literatur. 

. fOratorianer, f. Neri, und Berylle, Dreieinigleit (Congregation 
son der), und Miffionsanftalten u. Stationen. 

Dratorium, |. Bethans. 

Drdalien, f. Gottesurtheile. 

Drden, geiftliche. In ver Reihe von großartigen Erfcheinungen, die ber 
Geiſt des Chriſtenthums im Laufe der Zeit in’s Leben gerufen, nehmen bie geift- 
lichen Orden eine der ehrenvolifien Stellen ein. Hervorgegangen aus einer bewun⸗ 
Derungswürdigen, nur dem Chriſtenthume möglihen Begeifterung für Gott und bie 
höheren Zwede des menfchlihen Dafeins eutfaltete fih das Mönchthum (ſ. d. A.) 
zuerft in Aegypten, wo Pach omius im vierten Jahrhundert die Einfiebler zu einem 

infamen Leben in einem gemeinfchaftlichen Wohngebäude — coenobium — 

melte. Aus dem Oriente, wo es ſich alsbald weithin verbreitet hatte, wurde es 
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ga} dem Decivente — nach alien durch ven hl. Ambrofins, nath Gakien uf 
ver hl. Martinus, nad Africa dur den Hi. Nugafiuns verpflangt uns iu 
tete, nachdem der HI. Benediet im festen Jahrh. ihen eine [ehe 
ete Regel gegeben hatte, In wunderbarer Gi un ber vreichſten 
it feine Wefle unb Zweige bald über afle Theile bes Abenblanves 
thume, namentlich dem dietinerorden verbanfen die ZH 
g und Berbreitung, viele Bölfer das Licht des Chriſtenthums 
ihre Urbarmachung und Taufende von Reibeigenen milde und geflätete 
Einrichtungen (vgl. Walter, Kirchenrecht, F 831). Nrfpränglih Leftanben i: 
Möfter einzeln für fich, erſt feit dem 10ten und Iiten Yafrhuuisent bilbein ff 
Merbindungen unter ‚, an deren Spitze 5 ber bt des Cua 
kloſters ſtand — und von hier aus entwickelte fi der eines Drbens (an 
io, ordo regularium, religiosoram), d. 9. einer kirchlichen 
Gier 6 var ein feierliches Gelübde zur vita religiesa ober 
einer beſtimmten —& Kirchenobern —— Regel 
Nusuahtne bed orbens hatten alle ästeren Eongregationen 
Pldfter, deren Mitglieder, foweit möglich, nach derſelben Steg 
Zeiten beburfte die Stiftung eines neuen Ordens unb Bi 
Mer bloß der Zuflimmung des betreffenden Biſchoft (c. 10. C 
aber ſchon im 1Iten Jahrh. wurde es allgemeiner Grundſatz, daß kein neuer Dre 
vhne Erlaubniß des Papſtes gefliftet werden dürfe, „ne 
diversitas gravem in ecclesiam Dei oonfusionem inducat” (c.9. X. de relig. da 
3. 36). — Die Ordensmitgliedſchaft (status regularis) wird erworben derh i 
Profe ßleiſtang (professio religiosa), d. 5. durch ein von dem Dirbeusoben # 
enommenes feierliches Gelübde, das jedenfalls auf Armuth, Gehorſam un Mih 
gerichtet iſt, aber fich auch noch weiter erſtrecken kann, je nachdem ber fie 
cielle Zwer eines Ordens dieß nöthig mat. Wer in ein Kloſter tritt, wc 
rechtlich einem Todten gleichgeachtet; er fann daher vorher über fein Wermögen di 
poniren und bie Erben fuccebiren wie bei einem Todesfalle; hat er nicht disporih 
fo tritt das Klofter in das Vermögen ein (Auth. ingressi Cod. de sacros. ecde Ii 
1. 2), nur haben Kinder oder Eltern Anſpruch anf den Pflichttheit CAuth. u I 
autem Cod. de episcop. et cleric. 1. 3), jedoch Tann der Bater auch ned nı6 
feinem Eintritte, mit Vorbehalt eines Kindestheils, der dem Kloſter bleibt, ad 
übrige Vermögen unter feine Kinder vertheilen (Nov. 123. c. 38); Erbfchaften = 
Bermächtniffe aber, die einem Regularen nad) der Profeßleiftung zufallen, komma 
an das Kiofter (L. 56. Cod. de episc. et cleric. 1. 3). — Zur Ablegung he 
Hrofeffio wird erfordert a) das Novi ziat, d. h. eine Probezeit von mindehet 
einem Jahre CTrid. Sess. XXV. c. 15. de regul.), um dadurch einerfeits che 
eilungen von Seiten der Eintretenden zu verhindern und andererfeit® der Kirche en 
Mittel an die Hand zu geben, Unwürbige abzuhalten; b) das gefegTiche Alter; 
nach älterm Rechte die Pubertät (co. 8. K. de regular. 3. 31), nach dem neweren tif 
zuräcgelegte 16. Lebensjahr (Trid. Sess. XXV. c. 15. 17 de regalar.); c) Abwe 
fenheit jedes Zwanges: weßhalb der Eintretende erft in den 2 Ießten Monaten de 
Noviziats zu Gunſten des Kloſters über fein Vermögen verfügen kann (Trid. 1. e.c. 16} 
ein erweislih aus Zwang oder Furcht abgelegtes Gelähbe ft ungültig (o. 1. X 
his, quae vi 1. 40); endlich wirb erforbert die Nicgtverleugung der Red 
eines Dritten: daher Tann ein Gatte nach confummirter Ehe nicht einfeitig ut 
Kloſter treten, ohne daß der andere Theil einmilligt und den eheloſen Stand geht 
Ce. 4. X. de convers. conjug. 3. 32), ebenfo wenig kann ein bereits confermiit 
Biſchof ohne paͤpſtliche Erlaubniß die Profeffio ablegen. — Da aber pie Kirde ki 
dem Eintritte in’s Kloſter vorausſetzt, daß Jever, der den Stand ber Regelarıt 
wählt, dieſes mit ernſter Selbfipräfung *— und bie übernommenen Werpflictunge 
mit männlichen Mulde erfüllen werbe, fo erflärt ſie Das einmal abgelegte & 
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lübde für unwiderruflich (c. 8. C. XX. p. 1), die Gültigkeit deſſelben kann 
mr fünf Jahre lang nach feiner Ablegung angefochten werben (Trid. I. c. c. 19), 
re Dispenfation iſt ausfchließlich dem Papfte refervirt. — Der Uebertritt eines 
Regularen von einem Klofter in ein anderes unterlag in ben frühern Zeiten, wo 
och ſaͤmmtliche öfter die Regel des bi. Benedictus befolgten, feiner Schwie⸗ 
igleit (Regula St. Benedicti c. 61), es beburfte bloß der Erlaubniß des Obern 
‚©. 5. X. de regular. 3, 31); als aber fpäter verſchie dene Orden von bald 
nilderer, bald ftrengerer Dbfervanz fich bildeten, fo wurde der Grundſatz geltend, 
aß der Uebertritt von einem mildern in einen ftrengern Orden von dem betreffenden 
bern geftattet werben Fönne (c. 18. X. de regular. 3. 31), daß dagegen ber 
ransitus ex una religione ad alteram laxiorem nur mittelft päpftlicher Dispens zu- 
ulaſſen fei (vgl. Trid. Sess. XXV. c. 19. de regular.): die Mendicanten konnen 
Ioß in ven Carthäuſer-Orden übertreten (c. 1. de regular. Extrav. comm. 
. 8). — Durch die professio religiosa erlangen die NRegularen das Recht auf 
ebenslänglichen Unterhalt im Kloſter (Trid. 1. c. c. 3) und die Privilegien des 
jerftlichen Standes (L. 52. Ord. de episc. et cleric. 1. 3); fie annullirt alle frü- 
ern einfachen Gelübde (c. 4. X. de voto 3. 34), fowie die Sponfalien (c. 16. X. 
le sponsal. 4. 1), felbft dad matrimonium ratum nondym consummatum (Trid. 
888. XXIV. c. 6. de refr. matrim.); fie ergänzt bie Defecte der Geburt, jedoch 
mr Behufs der Weihen (c. 1. X. de flliis presbyt. 1. 17) und hebt die palria po- 
estas auf. Dagegen verpflichten firh die Regularen zum Gehorſam gegen bie 
bern, foweit fein höheres Gefeg im Wege flebt, zur Keufchheit und zur Ar- 
nuth; nur das Klofter als folches kann Eigenthum befigen, das einzelne Indivi⸗ 
zuum iſt hiezu unfähig; wer diefe Verpflichtung nicht beobachtete, verlor nad dem 
iltern Rechte das active und paffive Wahlrecht für immer und das FTirchliche Be- 
zräbniß (c. 2. 6. X. de statu monach. 3. 35), das Triventinum jedoch milverte 
wefe Beſtimmung dahin, daß der proprietarius nach feiner Ordensregel beftraft 
verden und das Wahlrecht nur auf zwei Jahre verlieren folle (Sess. XXV. c. 2. 
le regular.); überdieß find die Regularen verpflichtet, die Drdensregel unbebingt 
a beobachten, den Alofterhabit zu tragen und die Clauſur zu halten. Die 
etztere Beſtimmung tft fehr firenge, nach der allgemeinen Regel fol Fein Regulare 
we Kloftermauern verlaffen (Trid. 1. c. c. 4) und in jedem einzelnen Kalle, wo dieß 
zeſchieht, ift die Erlaubniß des Obern nothwendig, der nach freier Wahl einen Be- 
jleiter beigibt. Laien dürfen das Klofter gleichfalls nur mit Erlaubniß des Obern 
nd mit Beichränfungen in Beziehung auf Ort und Zeit betreten. — Die Local: 
bern eines Klofters heißen, je nachdem fie einem beflimmten Orden angehören, 
ald Aebte, bald Prioren, bald Rectoren, bald Bröpfte, bald Guarbiane; bie ihnen 
uftehende Gewalt ift eine fchon freie, der väterlichen Gewalt ähnlihe Cc. 16. 
». XVIII. p. 2), in ihr Liegt die Dieciplinargewalt über die Profeflen und das 
Recht, die Klojtergüter zu verwalten; fie allein find befugt, Novizen aufzunehmen, 
hre Untergebenen zu rügen und zu firafen (c. 8. X. de stalu monach. 3. 35. Trid. 
. 6. 6. 14); gegen Widerfpänftige die Sufpenfion und gänzlihe Ausftoßung zu ver⸗ 
ringen (c. 3. X. de offic. jud. ordin. 1. 31; c. 10. X. de majorit. et obedient. 
'. 33) uud der in diefer Weife Beftrafte kann, falls Feine Ungefeglichkeit begangen 
burde, an keine höhere Inſtanz appelliven (c. 3. 26. X. de appellat. 2.28). Dem 
kloſterobern fleht in Ausübung feiner Rechte ein Ausſchuß der Regularen, das Ca⸗ 
itel, zur Seite, an deffen Rath oder Zuftimmung er in ähnlicher Weife gebunden 
ſt, wie ver Bifchof im Verhältnig zu feinem Capitel. Ebenſo wird der Vorſteher 
om Capitel nach den für die canonifhen Wahlen beftehenden Beftimmungen ge- 
yäblt Ce. 2—5. C. XVII. q. 2; 0.42. X. de elect. 1. 6), entweder auf Lebens- 
auer ober nur auf beftimmte Zeit je nach den Vorfchriften der einzelnen Ordens⸗ 
egeln. Neben ven gewöhnlichen Erforderniſſen, wie fie bei jeder canonifchen Wahl 
‚erlangt werben, muß der Gewählte 25 Jahre alt Co. 1. $ 7. de statu monach. 


So Drdensgeiſtlicher — Ordensgelabde. 
in Clem. 3. 10) unb von ehelicher Gebart fein (0. 1.X. de Mi 





ſchuldig. — (Bgl. über die Orden: Van-Espen, J. KiV: spe, 
Reiffenstuel, J. C. U. Lib. UL ut. XXXI, Darter, Junocen; IL ur 
S. 1 f.; über die Drbensregeln: Luc. Holstenii Codex 
atioarum et canonicarum etc. Bonnae 1661. 3 voll. August. Vindel. non. Gw.; 
Sol.; über die Befchichte und Berhältuiffe der einzelnen Dxrben ſ. bie —* 
Krtitel. Bol. auch d. Art. Kiofter, Monchthum, Nonnen, Orbenögeläbte, Didar,r 
obere, Drbensprofeß, Orbensproving, Ordendregel, Oxbentgeneral. [Robeny.n. 

| Ordentgeitlicher, f. Geifliger. 

Drbentgelät e heißt das unwiderrufliche Gelbbniß, weiches ber in 3 

geiſtlichen Orde —— und Eingekleidete (ſ. Eine ei du ag) nah & 
—— Srobejeit d. Noviziat) ablegt, und welches zunähft und elgeman., 
unverbrälihe Durchführung ber fog. enangelifgen Räte (1. Rätye, evumgg,.. 
Zwede hat. Die dreifache Gelbfientäußerung nämlid in — ai 
Brafiper Epeofgkeit, feimiliger Bergißticikung — 
Unterwer feines Eigenwillens 


unter den Willen ber Obern if als >, 
Ich in Schrift und Tradition belobt, und jedem, ber nad beſonderer 
singen will, als der ficherfte Weg zur Erreichung feines Ziele empfohlen. 

Ziel evangeliſcher Vollkommenheit in freiwilliger Flucht vor der Welt Ku * 
finnlichen Lockungen in ſtiller Abgeſchiedenheit und ſeelenvoller Hingabe feimy,, 7° 
zen Weſens an Gott unter pünctlicher Befolgung einer nach beſtimmter Berka ( 
fireng geregelten Lebensweife (f. Ordensregel) möglichſt zu erfireben, Yet Ä 
ber Monch und bie Nonne nach reifer Erwägung ihrer Neigungen und Kräfte 
Aufgabe gefegt und als feinen um Gottes und feines gwigen Heiles willen gefahin 
Entſchluß Cpropositum) als fein gottgelobtes Verf n (votam) erflärt (1. &* 
lübde). Diejes dreifache Gelübde beftändiger Ke heit, freiwilliger Armuth —2 
unbedingten Gehorſams, abgeleiſtet in einem vom paͤpſtlichen Stuhle approbitie 
Orden, bildet den ſpecifiſchen Inhalt, dem eigentlichen Kern des ſog. feierlichen Dr 
densgelübdes; wozu indeß häufig noch andere Gelobniſſe, die fich Aue! den befonven 
Zweck oder die engere Beitimmung eines Ordens beziehen, 3. B. für Predigtaut, 
Seelforge, Belehrung von Un- und Srrgläubigen, Kranfenwartung , Armenpfig, 
Pilgerbeherbergung, Jugendunterricht, Losfaufung von Sklaven, Bewahrung u 
ſchuldiger und Beſſerung verführter Mädchen ꝛc. hinzukommen. Jenes breifufe 
Gelũbde lag auch von jeher allen Ordensregeln zu Grund, wenngleich anfangs tet 
Ordensgelübde zunähft nur das Gelübde ewiger Keufchheit ausprädlich und beim 
ders hervorhob, da die beiden anderen Beflaudtheile, Gehorfam und Verzicht uf 
Sondervermögen, ſchon durch das ſtrenge Eommunleben, zu dem man fich verpfif 
tete, nothwendig bedingt erfchienen. Daher wurde auch ſchon in den erfien Jr 
hunderten bie Verlegung bes Gelühdes ber Keuſchheit mit Ercommunicatioa m 
ſchwereren oder leichteren Büßungen geftraft, je nachdem daffelbe feierlich oder rim 
fach gelobt worden war (c. 1. 2. 7. 9. 10. 12. 22. 23.25, 0. XXVIL ql); 
und wenn ein Mann in den Mönchsfland eingetreten war, ober eine ungfem 
oder Wittwe den Schleier genommen und die Segnung empfangen hatte, p 


war bamit bie Ungültigkeit jeder nachfolgenden (he berbeigefüßet, und tin 
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ſolche Verbindung als Bigamie und Ehebruch betrachtet (vgl. die zahlreichen in 
Moy’s Eherecht ver Ehriften S. 332 in den Anmerfl. citirten Stellen päpftlicher 
Derretalen und Eoneilienfchlüffe). Die Verpflichtung zur kloͤſterlichen Armuth aber 
baftet nur an dem feierlichen Gelübde; daher Mitglieder ſolcher Orden und Con⸗ 
gregationen, bie nicht durch feierliches Gelübde fich zur gänzlichen Entäußerung jeg- 
lichen Sondervermögend verbinden, auch iu erlaubter Weiſe Vermögen erwerben 
und eigenthümlich befißen fonnen. Aber auch das feierliche Ordensgelübde ver Ar- 
muth verpflichtet nur das dem Orden angehörige Individuum, nicht deu Orden ober 
Das Klofter als Eorporation ; daher das Tridentiniſche Concil felbft den Mendican- 
tenorben (mit alleiniger Ausnahme der Franciscaner der firengen Obfervanz und 
der Eapuciner) Bermögen felbft in Tiegenden Gründen zu erwerben und zu befigen 
geftattet (Conc. Trid. Sess. XXV. c. 3. De regul. et monial.). Für das Indivi⸗ 
duum dagegen ift dieſes Gelübde fo ſtreng verbindend, daß auf die Verlegung des⸗ 
felben ehemals der Iebenslängliche Berluft der activen und paffiven Wahlfaͤhigkeit, 
die Ausfchließung aus der Gemeinfchaft und die Verweigerung bes Tirchlichen Be⸗ 
gräbnifles gefegt war (c. 2. 6. X. De stat. monach. Ill. 35); und auch das neuefte 
Recht den proprietarius den durch bie Drvensregel beftimmten Büßungen unterwirft, 
und ihm das active fowohl als paffive Wahlrecht auf zwei Jahre entzieht (Trid. 
Sess. XXV. c. 2. De regul. et monial.). Nebrigens war bei den vielen und höchft 
mannigfaltigen Formen, die das aſcetiſche Leben des Mittelalters gefchaffen hatte, 
die jebesmalige Unterſcheidung, ob ein foldhes Gelübde der Keufchheit ein einfaches 
(volum simplex perpetuae castitatis) oder feierliches (votum solemne) fei, in man- 
hen Fällen fehr fchwierig und unficher, bis endlich Papſt Bonifaz VIII. erklärte, 
daß als votum solemne nur bie wirkliche Profepleiflung und der Empfang einer 
‚ höheren Weihe, alle übrigen Gelübde aber als einfache betrachtet werden follten 
; (Sext. c. un..De vot. et vot. red. III. 15). Bon da an conflituirt auch regelmäßig 
‚nur das dreifache Gelübbe der Keufchheit, der Armuth und des Gehorfams in feiner 
Verbindung das eigentlihe Ordensgelübde; und diefer Charakter geht verloren, 
_ wenn bie drei Gelübde getrennt, alfo nur eines oder das andere von ihnen abgelegt- 
‚ wird, wie dieß in verfchievenen Verbrüderungen früherer Zeit, namentlich in meh- 
‚ reren geiftlichen Ritterorden geſchah, und noch heute 3. B. bei ven englischen Fräu- 
lein (f. d. A.) der Kal iſt, deren bloße Gelübde des Gehorfams und der Reufchheit 
.auch nur als einfache Gelübde beurtheilt werden, im Gegenfage zum feierlichen 
. Ordensgelübde (f. Ordensprofeß). [Permaneber.] 
Ordensgenerale (superiores generales) heißen die gewiſſen geiftlihen Orden 
‚in dritter und höchfter Inſtanz vorgefeßten Dberen (f. Ordensobere). Sie wer- 
"den durch das Generalcapitel entweder auf Lebensdauer oder auf beflimmte Zeit 
(gewöhnlih auf drei Jahre) gewählt, und vom Papfte beftätiget, dem fie allein 
verantwortlich find. Nach manchen Drvensftatuten fteht dem Ordensgeneral ein 
geiftlicher Führer Cadmonitor), ähnlich den Syncellen der alten morgenländifchen 
Patriarchen, zur Seite, der als Gewiſſensrath feine Schritte überwacht, und nöthi« 
genfalls ihn erinnert, aber feine Jurisdictionsgewalt hat. Unter dem Borfige des 
Generals tritt alle drei Fahre ein orbentliches, oder auch bei befonderen Veranlaf- 
fungen ein außerorbentliches Generalcapitel zur Berathung und Befchlußnafme in 
wichtigen den ganzen Orden berüßrenden Angelegenheiten zufammen (Conc. Later. IV. 
ao. 1215. c. 12). Regelmäßig auf vemfelben verfammeln fich die Provincialoberen 
‚(f. Ordensprovinciale); aber auch die Vorfteher der Definitionen (f. Defi- 
"nitoren, Bd. II. ©. 75) und die angefehenften Dberen einzelner Nlöfter, gewöhn⸗ 
"ich alle, welche Prälatenrang haben, werben zum Generalcapitel beigezogen. Die 
' Ordensgenerale find von der bifcöflichen und jeder anderweitigen Jurisdiction be- 
- freit, und ftehen unmittelbar unter dem Papſte. Sie refidiren daher auch in ber 
Regel zu Rom, und genießen, außer anderen päpftliden Privilegien, in Anbetracht 
ihres großen Einflußes das ihnen ſchon nach dem neueren canoniſchen Rechte zuer- 
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Iaunte Borrecht, gleich den Biſchbfen auf den allgemeinen 
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geiflichen Ordens in feiner mannigfaltigen 
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Yet.) untergeben; 

ber fi die Beflätigung 

für den Fall, wenn ein 

behalten dat (Co. 9. 2. 

De excess. praelat. V 

ber im Abendlande vor 

dem zehnten Zaßehunberie erfahren 

anhere Regel biefer veformicten Orde 
-Gongregation (|. Eongregationen, 

Pe unter ber Dberaufficht eines Rectors aber 
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un) bem Papfſte, ſondern gemeiniglich 
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Jurisdiction, weldem Ausnahmsweſen jedoch das Triventinifche Eoncil wieder Ya ax 
fame Grenzen zog (ſ. Eremtion, Bd. III. S.841 ff.). Rur Diendicantenone |, 
(Dominicaner, Franciscaner, Capuciner, Carmeliter ıc.) und mehrere Orden m \ı: 
Eongregationen regulirter Cleriker (Nuguftiner, Jeſuiten, Barnabiten, Theatinerx) 

haben gemeiniglich drei und beziehungsweile vier Stufen der Borftanpfrhaft. Yizia |: 
bem Papfte nämlich unmittelbar fteht der Generalfuperior bes ganzen Dias 1. 
(f. Ordensgeneral), unter diefem bie Provinzoberen (|. Drdensprosie 
cial); diefem untergeordnet find die Borfteher der einzelnen Klöfter. Nicht fee 
aber find die Ordensprovinzen felbft wieder in kleinere Bezirke ober Deftnitieue 
getheilt, über welche eigene Vorſteher (ſ. Definitoren) al vermittelude Oliede 
zwifchen den Klofteroberen und Provincialen, zunächft aber nur als aufſehende mi 
Bollzugs-Behörben analog den Yandbecanen des Särularclerus, gefest find. De 
unmittelbaren Klofteroberen werden von dem Convent des betreffenden Kloſters 


1 


ven Wabhlfaͤhigkeit und dieſelbe Form des Wahlactes voraus, welche für 
Wahlen überhaupt, z. B. eines Biſchofs (ſ. Bifhof-Wahl, Bo. U. S. 26 
vorgeichrieben find. Insbeſondere müflen die Wähler, wenn fie — we beutzuiag 
regelmaßig — Cleriler find, wenigfiens Subbiaconen, und der G weinbeien 


w 
Orbensoberen ſetzt zu ihrer Giltigkeit viefelben Bedingungen der activen un aih 
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pre alt (Clem. c. 2. De aet. et qual. praef. I. 6; Clem. o. 1. 87. De stat. 
. II. 10) und von ehelicher Geburt (c. 1. X. De fl. presb. ord. I. 17) oder 
äpftliches Refeript Tegitimirt fein; beide Theile aber, fowohl Wähler als 
(te, demſelben Orden angehören (Clem. c. 1. De regular. III. 9), bereits 
geleiftet und das Gelübde der Armuth unverbrüchlich gehalten haben (f. Or- 
rofeß). Der große und wohlthätige Einfluß der geiftlichen Orden hat ihnen 
en Borftehern mannigfache Privilegien und Auszeichnungen erworben. Abge⸗ 
on den politifhen Prärogativen, welche viele Aebte als unmittelbare ober 
are Reichsfürſten (daher Fürftäbte) in ZTeutfchland genoßen (ſ. Aebte), 
ie Vorſteher ber Abteien, wenn fie Prieſter und feierlich benedicirt find, theils 
ripto theil8 vermöge befonderen päpftlihen Indultes das Recht, die bifchöf- 
Sontifical-Infignien (Infel, Ring und Stab) zu führen Cabbates infulati), 
ngemäß auch über ihre Klofterangehörigen eine fog. jurisdichio quasi-episco- 
ı behaupten, und fih einen Gehilfen und zeitlichen Stellvertreter (früher 
itus, fpäter prior genannt) an die Seite zu nehmen (c. 2.X. De statu mo- 
I. 35). Sie können ferner fich mehrere Gewiffensfälle Cfeit Clemens VI. 
‚eren nur mehr eilf) pro absolutione referviren, und in einigen Fällen bezüg- 
er Rioftermitglieder bifpenfiren, ihre Klofterficchen und die für viefelben 
ı bl. Gefäße und Paramente felbft werben und benediciren; ja fogar ben 
n ihres Ordens — aber auch nur diefen — bie Tonfur und die vier niede- 
ihen ertheilen (c. 1. 81. Dist. LXIX; c. 11. X. De ael. et qual. I. 14; 
3. De privil. V. 7; Conc. Trid. Sess. XXIII. c. 10. De ref.). Das aus- 
etfte Privilegium aber, welches den mit wirklicher oder quafibiichöflicher 
ction begabten Aebten zufteht, ıft das Recht, an allgemeinen Eoncilien mit 
yender Stimme theilzunehmen, welches Vorrecht aber bei den Menbicantenorden 
ulirten Clerikern nur auf die Ordensgenerale befchranft ift. Jeder auch nicht 
? Klofterprälat aber ift Eraft feines Amtes (jure ordiaario) befugt, Anord- 
bezüglich der Difeiplin feiner Eonventualen und der Verwaltung des Klofter- 
nd (c. 8. X. De stat. monach. III. 35) zu treffen, Rovizen aufzunehmen, 
entlaffen; Vergehen feiner Untergebenen, wenn im Klofterumfang begangen, 
afen (Conc. Trid. Sess. XXV. c. 14. De reg. et mon.) und gegen Wider⸗ 
e die Sufvenfion und Ausftoßung zu verhängen (c. 10. X. De maj. et obed. 
und zwar greift gegen Straferlenntniffe der Klofteroberen feine Appellation 
venn nicht eine ungefegliche Leberfchreitung des Strafmaßes vorliegt (c. 3. 
De appell. II. 28). Wie diefe und andere Rechte der Klofteroberen, Ordens⸗ 
ale und Generale in ihrer genaueren Begrenzung und refpectiven Erweite- 
meiniglich fchon durch die Ordensregel näher beflimmt find, fo find auch die 
ı ber verfchievdenen Grade der Borftandfchaft jedes Ordens durch die betref- 
Statuten vorgezeichnet. Sie beziehen fich auf die Aufrechthaltung der Die- 
ur eigene Dbficht und Einfchreitung und unter Mitwirkung der Prioren, 
meifter ꝛc. mittelt Mahnung und Strafen in geeigneter Abftufung; auf 
3, Unterhaltung und Förderung der Geiſtesbildung und Pietät, auf gewif- 
und feeleneiferige Ausrichtung der an den Klofterfirchen beſtehenden Sacra; 
ihe und umfichtige Verwaltung des Vermögens theild in eigener Perfon 
arch die beftellten Deconomen und Schaffner. Dabei iſt ihnen regelmäßig 
3erathung der Klofterangelegenheiten, theils mit den Capitelälteften, theils 
ı ganzen Convente, und Einholung ihrer Zuflimmung in ben von ben Orbens- 
zeichneten oder fonft wichtigen Fällen, namentlich bei Beneficienverleihun⸗ 
enn dem Klofler oder Stifte und nicht dem Prälaten allein das Präfenta- 
»t zuſteht Cc. 6. X. De his quae fiunt a praelat. IH. 10); bei Darlehen 
(. De solut. II. 23); bei Veräußerung von Pretiofen, nugbriugenden Rech- 
Renten, bei Verkauf ober längerer Verpachtung von Realitäten (c. 2. K. 
quas fiunt Ill, 10; Clem. o. 1. De reb. eocl. non alien. IH. 4); bei Auf- 
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nahme von Novizen und andern zur Pflicht gemacht. Bezüglich 
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Borfieherinnen fter Sei 
Berbreitung over nachmalige Reform eines ganzen Drbens | 
egangen war. Nur unterfagen ihnen bie befimmteßen Kirhemaht 
Jegliche von wirklichen oder quafibiihöfliden Turisbictionsredpten Se 
0..XX. qu. II.) oder priefterliden Yunctionen (co. 10. X. De poemit. ei remim. 
38); denn alle Nonnenkloſter fanden von jeher in der Regel unter —— | 
und Leitung bes Biſchofs, in deſſen Dideeſe ‚fie gelegen find, und der bafer af 
ya den jebesmaligen Wahlen einer Dberin einen Eommiflär aborduet, bie Sie 
en revidirt, jedem Frauenconvent einen ordentlichen und einen 
lichen Beichtvater beftellt (Gonc. Trid. Sess. XXV. c. 10. De regul. et men), U 
und der Generalvorfteherin einen Orbensfuperior als Rathgeber und Vertreter ve || 
Drdensangelegenheiten nach außen in der Perfon eines Domcapitulars oder axterm 
erfahrenen Priefters anweist. Auch die eremten Monnenorden find jetzt nah de 
Vorſchrift des Triventinums den refpectiven Diöcefanbifchöfen als apoftolifchen Deie 
geten untergeben ; und nur jene weiblichen Orden und Congregationen, 
eigene Superioren aus dem Regularftande von den Generalcapiteln männlicher Orte 
beftellt zu werben pflegen, bleiben auch fortan unter der Oberaufficht und Dirertm 
diefer Commiffäre (Conc. Trid. Sess. XXV. c. 9. e0d.). [Permaneder.] 
Ordens» oder Klofterpredigten find Kafualreden und werben gehal: 
a) bei ver Einfleidung in einen Orden und bei Ablegung der Drpenigr 
Lübde. Bei beiven feierlichen Handlungen werden zwar nicht jedesmal, jeded ü 
den meiften Fällen au das Individuum, welches Gegenſtand der Feier if, Aura 
gehalten; fie berühren wohl zunächft nur die betreffende Perſon; allein fie fele 
und können auch den übrigen anmwefenden Ordensmitgliedern nüglich werben. IR 
Zweit ift die Anregung und Belebung des Willens, durch ben Orden die Grifikt 
Bolltommenpeit zu erfireben. Obwohl ber Kreis der Wahrheiten, welche in ame I 
ſolchen Rede dargeftellt werden fünnen, enge gezogen zu fein fheint und ſich m 
auf das Ordensleben beſchraͤnkt, fo kann doch aud in ihnen Abwechslung und Bar 
nigfaltigleit herrſchen; denn es Laßt ſich das Leben und Wirken eines Orden i 
verſchiedenen Beziehungen auffaffen, und jede verfelben dem Kandidaten und unge 
Drdensmitgliedern an's Herz legen. So z. B. kann der Inhalt der Rede fein Wi 
Wefen, vie Eigeufchaften, die Bedingungen eines volllommenen Lebens, oder vie & 
habenheit und Würde veffelben, oder die Mittel dazu, und fpeciell jene Mittel, weit 
der Orden zur Bolllommenheit bietet, in welchen der Candidat eintritt, oder da 
Wirken und die Pflichten des Ordensſtandes überhaupt, oder des fpeciellen Orbenh 
den ber Candidat gewählt bat; ober ber Zwer vieles Ordens, ober es werde Wi 
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eben eines Heiligen beffelben Drvens als Beifpiel der Nachahmung aufgeftelit, oder 
ie Gefahren der Welt gefchildert u. |. w. Nachdem im Eingange die Beranlaffung 
ver Rede erwähnt worben ift, hat der Rebner fein gewähltes Thema fo zu erläutern 
»der barzuftellen, daß alle einzelnen Theile deſſelben, alle Erklärungen, Beifpiele, 
Beweije, Beweggründe und Anwendungen auf den vom Candidaten gewählten Orden 
üch beziehen, und aus demfelben hergenommen find. Den Schluß kann ein Gebet, 
»der eine zwecdmäßige Aufforberung, oder ein chriftlicher Wunfch für den Candidaten 
biſden. Der Styl kann höherer Art und mit oratorifchen Zierben geſchmückt fein; 
ver Bortrag fei feierlich, ohne in Affeetation auszuarten. b) Bei Errichtung 
oder Einführung eines Ordens an Orten, wo er nicht beftand, handelt es 
fich um den Zwed, den neuen Orbensmitgliedern das Bertrauen ver Bewohner des 
Drtes und der Umgegend zu erwerben; daher kann der Gegenftand einer folchen 
Caſualrede nur die bisherige Wirkfamkeit deffelben fein, die fih an andern Orten 
kundgegeben hat, oder die aus der Beflimmung des Ordens ſich ergibt; denn je 
mehr ber Nuben gezeigt wird, den das Drdensleben überhaupt, als ein beflimmter 
Orden nach feinem fpeciellen Zwed, 3. B. für Krankenpflege, Schulen u. J. w. fliften 
kann, und wirklich ftiftet, deſto leichter wird das Vertrauen auf denfelben angebahnt. 
So beichränkt jedoch bei diefen Predigten der Gegenftand derfelben ift, fo kann er 
doch wieder unter verfchiedener Form dargeftellt werden, um fo wenigftens einiger- 
maßen in diefe Reden Abwechslung zu bringen; fo 3. B. fann man die Vortheile 
und den Nutzen des Ordens im Allgemeinen als Thema aufftellen, ober ven Nutzen 
‚allein und vorzugsweife, den der fpecielle Zwed des Ordens bringt, 3. B. Aushilfe 
in der Seelforge, oder die Bedingungen, welche bei den Einwohnern als nothwendig 
vorausgeſetzt werben, damit diefer Nuten fich ergeben könne; oder man kann bie 
Berbreitung des Ordens als einen Beweis der Gnade Gottes darftellen, welche ex 
der Gemeinde zufließen läßt, oder auch eine andere religiöfe oder moraliſche Wahr- 
heit wählen, welche für die Gelegenheit paßt, und welche man durch die Wirkffam- 
Weit des Ordens erläutern oder beweifen kann. Der Segen, den diefer Orden ver- 
Sreitet, und die Früchte, die er bervorbringen fanı und wirklich bringt, müflen nun 
das Materiale zur Darlegung des Thema bieten; nur bleibe jever Redner bei der 
Wahrheit, er übertreibe felbft in wohlmeinender Abficht nicht, um nicht zu hohe Erwar⸗ 
tungen bei feinen Zuhörern zu weden, die bei ber Schwäche des Menſchen nicht befrie- 
digt werben könnten, weil er dadurch das Vertrauen nur fchwächen würde. Endlich 
find noch die anweſenden Ordensmitgliever in angemeflener Weife an ihre Pflichten 
‚der an die Bedingungen eines Achten religiöfen Lebens zu erinnern. Beſaß der Orden 
an dem Drt fchon ein Haus, und bezieht er nur ein neues Gebäude, fo hat dieſe 
Rede den Charakter einer Bittpredigt, und es ift daſſelbe zu berückſichtigen, wie bei 
der Einweihung eines geiftlichen Daufes, LSchauberger.] 
Drdensprofep heißt die feierliche Ableiftung der durch die Drbensregel vor- 
gefchriebenen Gelübve (f. Ordensgelübde). Diefe find theils allgemeine, die in 
jedem eigentlichen Orden als folchem gefordert werden (Armuth, Keufchheit, Ge- 
zorſam): theils befondere, welche durch den ſpeciellen Beruf und die engere Beſtim⸗ 
nung ber einzelnen Orden (Miſſionen, Seelforge, Krankenpflege, Jugendunterricht ꝛc.) 
eboten find. Wir betrachten hier nur noch die gefeglichen Bedingungen der Gültig- 
eit, den kirchlich vorgefchriebenen oder obfervanciellen Ritus, und bie rechtlichen 
Wirkungen der Profeß. I. Zur Gültigkeit der Profeß verlangen die Canonen, 
saß der Profeßleiſtende bereits eingefleidet fei (ſ. Einkleidung), die durch bie 
Drbensregel vorgefchriebene Probezeit (ſ. Noviz iat) erflanden, und das gejegliche 
Miter habe, welches jest für männliche und weibliche Novizen das zurüdgelegte 
ſechszehnte Lebensjahr (Conc. Trid. Sess. XXV. c. 15 De regul. et monial.), vom 
Tage der Geburt, nicht der Taufe, an gerechnet, ift (Declar. S. Congr. Conc. Trid. 
interpr. dd. 4. Dec. 1627). Nach älterem Rechte war das vollendete vierzehnte 
Zafır Chefanntlih auch das Japr. der gemeinsehtlicpen Efemünbigteit) gefordert 


814 Drbensprofeß. 


Cc. 8. X. De regul. et transeunt. III. 81). Zwar konnten auch Eitern ihre und 
zarten Kinder als Gottgeweihte (ſ. Oblati) dem Kloſterſtande winmen, doch we 
dem Yrühereingeführten der nach erreichter Pubertät begehrte Austritt zu geitatte 
(c. 14. X. eod. IH. 81). Staatsgefege verlangen, wenn die Wirkungen der Projeh 
namentlih in Hinficht auf Bermögensrechte auch ſtaatsbürgerliche Geltung haha 
follen, gemeiniglich noch ein veiferes als das canonifch vorgefchriebene Alter, fe a 
Deftreih und Bayern das vollendete einundzwanztgfte, in Preußen das fünf 
zwanzigfte Lebensjahr. Auch befiimmen bisweilen Landesverordnungen (wie }. 8. 
in Bayern), daß Nonnen nad) erftandenem Noviziate vorerfi nur von brei zu im 
Sahren das einfache, und erft nach vollendetem dreiunddreißigſten Jahre vie jen- 
lichen Gelübde ablegen dürfen, fo daß fie his zum letztgenannten Termin nad bare 
lihem Rechte Vermögen für ſich erwerben, eigenthümlich befigen und darüber frz 
difponiren, auch noch in den Säcufarftand — jedoch salvo voto castitatis, von nd 
ehem jedenfalls nur päpftliche Difpens entbindet — zurüdfehren konnen. Die ink 
liche Gültigkeit der Profeß wird übrigens durch dergleichen Iandesgefeglihe Maik 
eationen nicht irritirt. Auch nach den Regeln einzelner Orden ift mandmal a 
höheres Alter (3. D. für die Minimen das achtzehnte, für die Trinitarier das za 
zigfte Lebensjahr ze.) vorgefchrieben ; gleichwohl bleibt auch die vor Diefem Zeitpund:— 
wenn nur nach vollendetem jechszehnten Jahre — abgelegte Profeß gültig (S. Coan. 
Conc. Trid. dd. 2. Nov. 1582, 2. Aug. 1631, 24. April. 1632). Die Bf 
feit der Profeß iſt ferner dadurch bedingt, daß fie in dem hiefür heftimmter Em 
vente (S. Congr. Conc. Trid. d. 21. Septb. 1614), entweder ausdrucklich wa 
ftififchweigend durch zweifellos freiwillige und concludente Handlungen oder Jade 
(wie die S. Congr. Conc. mehrfach beclarirt), dann mit voller Freiheit der Jam, 
des Willens und der Bermögenedifpofition, und unbefchadet der Rechte Dritier ayr 
leiftet werde. Sclaven können nicht vor ihrer Kreilaffung, Gatten nach voller 
Ehe nicht mehr einfeitig und ohne daß auch der andere Theil für fich ven ehelra 
Stand gelobt, ebenfo bereits confirmirte Biſchöfe nicht ohne papftliche Diſpens gulny 
das Kloſtergelübde ablegen. Die Profeß darf nicht durch Zwang und Furcht ererrk 
fein Ce. 1. X. De his quae vi melusve causa I. 40); dabei muß aber tie Ziner 
fung des Zwanges jo groß und umwiderjtchlich gewefen fein, als die Canonen anzla 
zur Begründung der Nichtigkeit einer Che erfordern. Wegen vorzeitig abgener: 
mener oder erzwungener Profeß kann ber Betheiligte innerhalb fünf Jahren a 
Tage der Profeß an Nichtigkeiteflage bei feinem Oberen und dem Biſchofe ww 
bringen (Conc. Trid. Sess. XXV. c. 19 De regul. et monial.), der Dem Kläger at 
triftigen Gründen geftatten darf, vom Tage der Beweisführung big zur Entihe 
dung das Klofter proviforifch zu verlaffen, jedoch unter dem eidlichen Berinreken 
in Halle eines für ihn ungunftigen Erfenntniffes wieder dahin zurüczufe 
11. Den weiblihen Novizen wird die Profeß regelmäßig durch den Diöcefanbilde‘ 
den männlichen durch den betreffenden Abt oder Kiofteroberen, und noch heutiataz 
in altherfommlicher fererlicher Weife abgenommen. a) Der für die Nonne 
profeß im Pontificale Romanum vorgefhriebene Ritus iſt im Wefentlichen folge 
der: Das Pontificalamt begimmt und wird bis zum Evangelium fortgefegt. Zum 
werben bie Novizinnen in ihren bisherigen Kiofterkleivern, jede von zwei verfrhlamt 
Nonnen geleitet, aus dem Kiofter in die Kirche eingeführt, und befchreiten paarırk 
bie Stufen des Presbyteriums, wo der als Archipresbyter fungirende Priefter, nt 
rend die Yungfrauen ſich auf die Kniee niederlaffen, den am Altare auf few 
Faltſtuhl figenden Biſchof um die Einfegnung derſelben bittet, der nach abgefreges 
und erhaltenem Zeugniffe über deren Würdigkeit fie nähertreten heißt. Sie folge 
und fielen fih im Halbfreife um den Bifchof, der nach furzer und einbriaglide 
Ermahnung die laute Frage an fie richtet: Wollt ihr in dem Borfage Heiliger Reaff 
heit beharren 20.7 Und nachdem fie der Reihe nach biefen ihren Borfag laut erdutt, 
und fniernd ihre beiden Hände in die des Viſchofes gelegt, nimmt ex einer nad da 
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andern bie ewigen Gelübde ab. Zurücgefehrt ſodann au ihren vorigen Play knieen 
fie, das Angeficht tief zur Erde gebeugt, während auch der Biſchof vor dem Altare 
fich auf die Kniee nieberläßt, und der Chor die Allerheiligen -Litanei abfingt. Bei 
den Worten „Ut omnibus fidelibus etc.“ R. „Te rogamus audi nos“, erhebt fich 
der Biihof, nimmt Inful und Stab an fih, und fpricht mit den Worten: „Daß 
du, o Herr, diefe beine Dienerinnen fegnen, fegnen und heiligen wolle!" — 
R. ®ir bitten dich erhöre uns!“ — den feierlichen Segen über fie. Nach been- 
digter Litanie erheben fich die Brofeffen, und begeben fich nach abgefungenem Hymnus 
„Veni creator Spiritus“ in ein anftoßendes Gemad zum Umfleiven. Der Bifchof 
aber benedicirt indeffen die verfchiedenen Stüde ihrer künftigen Ordenskleidung, 
zuerft ven Habit, ven die Neugeweihten alsbald anziehen, und dann wieder je zwei 
aud zwei erjcheinen, und im Kreife den Biſchof umftehen, ver ihnen unter entfpre= 
(genden Gebeten, Berfifeln und erhaltenen Refponforien nacheinander einzeln den 
Schleier umlegt, den Mahlring an den Finger gibt, und den Brautfranz (torquis 
s. corona) aufſetzt. Wiederholte feierliche Segnung fchließt den Act. Das Hl. 
‚Mebopfer wird fortgefegt und zu Ende geführt. Beim Dffertorium legen auch bie 
Profeſſen der Reihe nach ihre Weihegefchenfe auf den Altar, und empfangen zuletzt 
:bei der Communion aus der Hand des Biſchofs die für fie confecrirten Hoftien. 
b) Bon den mannigfachen ritualen Formen, unter welchen die Oberen der verfchie- 
‚denen Mönchsorden ihren Novizen die Profeß abnehmen, fei bier beifpielshalber 
das Wefentlihe aus dem Caeremoniale Benedictinum ausgehoben. Wenn das Hoch⸗ 
‚amt bi6 zum Credo vorgefchritten ift, treten auf gegebenes Glockenzeichen alle Con⸗ 
pentualen in dem Sresbyterium ein, und ftellen fich nach ihrem Profeßalter zu beiden 
„Seiten, das Geficht einander zugewendet, auf; indeß ber Novizenmeifter den Novizen 
or den am Fuße des Altars auf feinem Faltſtuhl figenden Prälaten führt, der ſich 
‚jett erhebt und nach abgelegter Mitra ein einleitendes Gebet fpricht, Hieranf bie 
‚neuen Gewänder des Neophyten fegnet, ihm das bisherige Oberkleid aus⸗ und das 
„geweihte Scapulier anzieht mit den Worten: „Exuat te Deus veterem hominem etc. 
„Induat te novum hominem, qui creatus est secundum Deum in justitia“ , dann bie 
‚echte auf deſſen Haupt gelegt fortfährt: „Accipe hoc indumentum salutare etc.“ 
„und die Stufen des Altars befteigt, an deffen unterfler Stufe der Noviz mit über 
„ver Bruft gekreuzten Händen fih vor dem Abte auf die Kniee wirft, dreimal — 
‚Immer von Stufe zu Stufe höher fteigend — in jedesmal erhöhtem Tone fingt: 
‚Susecipe me Domine secundum eloquium tuum, et vivam etc.“, dem ber Eonvent 
„jebesmal mit „Suscepimus Deus misericordiam tuam in medio templi tni“ reſpon- 
‚Dirt. Sept tritt ber Noviz in die Mitte des Presbpteriums zurüd, legt ſich bort 
wifchen den vier aufgeftellten Candelabern der Länge nad auf den Boden hin, uud 
wird — zum Zeichen, daß er fortan gänzlich ver Welt abgeftorben — mit einem 
ſchwarzen Bahrtuche bedeckt, während der Chor die Pfalmen: „Magnus Deus et lau- 
dabilis“ und „Miserere mei Deus“ betet. Nach der Dration des Abtes erhebt ſich 
ber Noviz, tritt an den Altar, und Inieet fi vor den Abt hin, der auf dem Falt- 
ſtuhl fist; darauf feine Iinfe Hand in die rechte des Prälaten gelegt, Tiest er von 
der Botivformel, die er in der Rechten hält, mit lauter Stimme bie Gelübde ab, 

das Blatt, und legt ed auf den Altar nieder. Dann wieber zum Abte zurüd- 
zekehrt, heftet dieſer ihm die Kapuze über ben Kopf zufammen, ftimmt den Antiphon: 
„Confirma hoc Deus etc.“ an, und nimmt ben Profeffen feierlih als Mitglied des 
Eonventes auf, wornach derſelbe zuerft den Abt und die am Altare Dienenden, dann 
den Prior und alle Ordensbrüder einzeln der Reihe nach um ihr Gebet bittet, und 
yon ihnen den Frievensfuß empfängt. Sodann wird er in den Chorſtuhl eingewiefen, 
wohnt bier dem fortgefeßten hl. Opfer bei, und empfängt zuletzt die Communion 
aus ber Hand des Abtes. III. Was endlich die Wirkungen der abgelegten Drbens- 
profeß betrifft, fo iſt dem Profeſſen von dem Augenblide an ver Rücktritt in die 
Delit verfhloffen Co. 23 X. De regular. Il. 31), und nur mittelſt papflicher Difpens 
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loſſenen Ehe (matrimonium ratum), fo 
Silit jeer ung ver Yrofefe ifang (üertegite ah 
P na rofeßleiſ a 

un. De roio. 1 15); hebt bie —— — ———— 
nur Behufs ver Weihen) auf o. 1. X. De Ailiis presb. I. 17), und rind 
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gruppen (1. Definitionen) unter ihren unmittelbaren Oberen umfaßt, 
wieber ein höherer Borftand, der Provincialobere, geſeht ift Ci. Orben 





Ordensregel vor. —2 
Ordensregel nennt man ben Jubegriff ber einem geißllichen Orden burg MÄAÄı,  ° 
urfprüngligen Stifter ober fpäteren Reformator gegebenen und vom pipilälr,, 
Stühle approbirten Vorſchriften welche nach bem allgemeinen und Befonderm Id]; .. 
des Ordens bie Berfaflung und innere Einrichtung beffelben, bie Compemf#l,, .., 
der verſchiedenen Borftände, die religiöfen und ascetiſchen Uehungen und dıt MÄL, 
eiplinarverhalten ber Mitglieder ac. beftimmen. Zu den erften Jahrhundert hd | x...; 
aufblägenden Mönhthums wurde aur in wenigen Klöftern eine beftimmte gif |1z.,; 
mige Regel beobadtet. Die gangbarften gefhriebenen Regeln waren vie mb |\..., 
Bafıl, Macarius, Pahomins, Auguftinus, Caſarius Eafjianus, Patrik, @ |ı, „;. 
ban ıc. Daneben aber benügte man auch viele mündlid fortgepflanzte |... 
ehrwürbiger Asceten und Orbensflifter. Aus biefen theils fchriftlichen theils met fen 
lichen Sagungen wurden nicht felten durch theilweife Auszüge und Verſe Rfaiı 
wieber neue Regeln je nach dem Ermeflen der Aebte und dem Eifer und —* 
der einzelnen Klöfter gebildet. Oft auqh verließen damals Monche und Nor | u,n 
Miöfter und Orden und traten in andere ein. Der pl. Benebict zuerſt verbot fü \mu.; 
«Sängern, beren Anſiedelungen ſich in Kurzem ungemein verbreiteten, biefen uch |... 
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Zechfel der Ordensregeln, und in der Folge durfte Niemand, der einmal durch bie 
rofeß einem beflimmten Orden angehörte, ohne ausdrückliche Genehmigung feiner 
'beren eine andere Regel wählen; nur der Eintritt in einen ſtrengern Orden follte 
ibeanſtandet bleiben. Wie unerfchöpflich das ganze Mittelalter in Gründung neuer 
sfterlicher Bereine war, haben wir oben (f. Mönchthum u. Orden) gefehen. 
eußerſt mannigfaltig find daher auch die befondern Zwede, welde die Stifter 
d Berbeflerer der verfchiedenen geiftlihen Orden ihren Regeln zu Grund legten. 
Neun Regeln eigentliher Mönchs- und Nonnen-Drden aber gemeinfam ift bie 
eifache Selbftverläugnung in beftändiger Wahrung der Keufchheit, der Armuth und 
8 Gehorfams (f. Ordensgelübde), fowie die Verpflichtung fämmtlider Mit- 
ieder, durch eine eigene, ſchlichte und unwandelbar gleihförmige Kleidung 
Irdenskleid) ſich der Welteitelkeit und dem Bereiche der Mode zu entziehen, durch 
azliche Abgeſchiedenheit von dem Verkehr mit andern (ſ. Clauſur) die ſtille 
ammlung des Geiſtes zu bewahren, durch fromme Meditationen und mannigfache 
aſteiungen in einſamer Zelle und in täglich mehrmaligen gemeinſamen Andachts⸗ 
wngen (ſ. Chordienſt) ſich zu treuer Erfüllung ihres Berufes zu kräftigen, und 
den möglichften Grad evangelifcher Vollkommenheit zu erreichen. Die Regeln der 
er großen und ausgebreiteten Ordensſtäͤmme, des hl. Bafıl, Auguftin, Benediet 
id Franciscus von Affıfi, find am beften zufammengeftellt in dem Werfe: Regula 

Benedicti, cum commentariis Gardin. Jo. de Turrecremata et Smaragdi abbatis; 
m etiam Regulae SS. Basilii, Augustini et Francisci etc. Colon. 1625. fol.; nebft 
iefer find die Verfaffungsgefege und Vorſchriften der meiften andern Orden und 
sngregationen gefammelt in Luc. Holstenii Codex regularum monasticarum et 
anonicc. Rom. 1661. II. fol., Aug. Vind. 1751. VI. f.; die des Jeſuitenordens, 
euere Aufl. Regulae Societatis Jesu, Avenion. 1827. 8. Einzelne Regeln auch 
ı teutfcher Weberfegung, wie 3. B. die der Auguftiner, von Höhn, Würzburg 
754. 4; der Benebictiner, von Haid, Augsb. 1836. 8.; der Franciscaner, von 
ztockner, Würzb. 1843. 8.; der Piariften, von Seyfert, Halle 1783. 8.; der Ne- 
sntoriften, in der Zeitfchr. „Sion“, 1842 Heft I. Nr. 7. ff. ꝛc. Defßgleichen die 
fatuten der großen geiftlichen Ritterorben, der Tempelherren, von Münter, Berlin 
"94; der Teutfchherren, von Hennig, Königsberg 1806; der Johanniter, von 
ıäfenftein, Dresven 1833 u. a. [Permaneder.] 

Drdenstracht, |. Orden, und Drdensregel. 

Drdensufurpation (usurpatio ordinis) nennt man bie feierliche Ausübung 
es noch gar nicht, oder nicht in rechtmäßiger Weihenfolge empfangenen Ordo. Die 
onen ahnden diefe Anmaßung außer einer entfprechenven Buße, die fie dem 
ze fien des Bifchofs überlaffen, mit Frregularität, welche derjenige, der in einem 
> ,ehe er ihn wirklich erlangt hat, miniftrirt, ipso facto incurrirt (c. 1. 2. X. 
1er. non ord. ministr. V. 28); derjenige aber, der per saltum eine höhere 
&>e erlangt hat und vorerft nur ab ejusdem exercitio fufpendirt ift, erft dadurch, 

er den illicite empfangenen Ordo ausübt, auf fich ladet (c. un. X. De cler. 

alt. prom. V. 29). So lange die Ausübung auch der niederern Firchenbienft- 
wm Aemter an beftimmte Weihen (die Ordines minores) gefnüpft war, trat die 
Drohte Strafe ein, wenn entweder ein bloß Tonfurirter oder vollends ein Laie 
E- ionen irgend einer (höheren ober niederen) Weihe verrichtet, ober ein fhon 
U nirter in einem folchen — höheren ober nieberen — Ordo, den er noch nicht, 
nit in der gefeßlichen Stufenfolge, fondern mit Ueberfpringung eines oder 

= erer nächfiniederen Weihegrade (per saltum) empfangen hatte, feierlich fungixte. 
Einem aber die vormals den niederen Weihen entfprechenden ministeria regelmäßig 

Daien übergegangen find, iſt auch folgerichtig die usurpatio ordinis dadurch 
Inge, daß Jemand eine höhere Weihe, die er noch nicht befißt, oder die er per 
tum empfangen bat, in ihrer wefentlichen Beftimmung (quoad ministerium altaris) 
Exneflen (temere) und feierlich (solenniter) ausübt. Zu beahnden, aber nicht irre⸗ 
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ber du, mean der Erteß bffeutlih Muftoß gegeben fat, wur ver Yayft, uni 
wh der Biſchof vifpenficen Tann. Aal bedarf es de riesen, 
von einem Gubblacon vober Dincm ufurpirte Ausübung eines dem 
teratus zer’ 2Eoxıjv zuftäurbigen Amtes, wie Celebration des Mefopfers, 
ge fuel Diebrät, Open der ea Ding re. Die me, 
Handlung nit Bloß, wie in den vorgenannten Fllen, — 
sißtig malft; uud edenfo, daß bie one uorer Srieferwelie armen 
Bifofmelfe — weil fetbſt ungältig an vie afer wfarpi 
pontifcalia zur Folge hat. * 


Orderich, ſy at er Bitalis genannt (Orderious Vitalis), Berf, 
autgezeichueten Werkes, das er „hlstorla ecolesinstica® MET 
ein großer Theil feines Juhaltes der Ririjengefigichte each, werte 







mandie fein zweites Vaterland wurde, gab ihm dieß bie Beranlaffunz zı m" 
Geſchichtswerke in 13 Büchern, welches vorzüglich von den Thaten der Norman |" 
(f. Art. Normannen) feit ihrer Nieverlaffung zu Rouen, ſowohl in Krnkrt 
und England als auch in Italien und Palaftina handelt, für die ältere Gdik 
der Normandie ſowie befonders einzelner Klöfter in derſelben reichen Juball te 
bietet, und für die Kirchengeſchichte und die Geſchichte feiner Zeit fonchl td 
Umfang des Gefihtskreijes als aach durch das Streben nach genanen Mdrd] 
eine fehr wichtige Geſchichtsauelle für die Nachwelt geworben if. Gein Werd]! 
Srderich, von der evangeliihen Geſchichte beginnend, Bis zum 3. 1141, fd]! 
67. Lebensjahre; ex ſchopfte es mit vieljährigem mühfamen Fleiß ans cin N 
der beften und Tofsarften Oneflen. &. über den Inhalt und bie Düclen ! 
Wertes die englifche Geſqhichte Lappeubergs, U. 378 — 395; vgl. auf Ondil 
Comment. de Script. Eccl. t. II. (Lips. 1722)'p. 1259, Cave, hist. lil. Voll 
(Bas. 1745), p. 220. Orderichs Wert ift in den Historiae Normannorum Self 
toribus antiquis herausgegeben. Zu Paris erſchien 1840: Orderici Vitalis Li 
ecclesiasticae libri XII, publide par A. Le Prevost, pour la Socidts de Michi 
de France, 3 tomes. & 
Ordiuariat — abgeleitet von Ordinarius (f. die ſen Art.) Heißt we 
Biſchofe conftituirte Collegium von Elerifern, deren er’ fig als Matbgeher ul® 
wichtigeren Angelegenpeiten feiner Didcefe bedient. Wie in ven frübefen JA 
verten die alten Preöbpterien, fo waren feit der Ausbildung der Capitel 
die Canonifer der Eatpebrafen die natürlichen Räthe des wirgete und find dA 
noch nach ber neueren Formation der biſchoflichrn Stellen. Nicht mother PA), 
aber Heutzutage bei dem verhaltaißmaßig geringen Gerfonafbefande der Mir 
Titan- und Dom«Capitel gun vegrimägig Ab ade Sopitalaren zugleit viärt 
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) 
und bilden zufammen ben allgemeinen geiflichen Rath oder das Rathsplenum 
wdinarius; daher das Ordinariat genannt. Den Borfip in demfelben überträgt 
-fehof für jene Fälle, da er nicht ſelbſt praͤſidiren kann ober will, entweber an 
Generalvicar oder Official oder an einen der Dignitare (Propft oder Decan), 
er nicht einen befonderen Dirigenten dafür zu ernennen beliebt. Die Gegen- 
die im Orbinariate verhandelt werben, betxeffen in ver Regel nur wichtige 
E und Angelegenheiten .von allgemeinerem Intereſſe im Gebiete der Regierung 
erwaltung der Diöcefe. Der Gefammtrath aber fpaltet fi für die Behand- 
»er laufenden Gefchäfte gemeiniglich in zwei Collegien, von benen das eine 
og mit den Cheftreitfachen, foweit deren Kognition und Entſcheidung dem 
Finum gemäß noch der bifhöflichen Competenz belaffen ift, befchäftiget — das 
vrium oder geiftliche Ehegericht, auch Dfficialat (f. d. A.) genannt, unter dem 
bes Officials (ſ. Confiftorien, bifhöfliche, Bd. II. S. 821); — das andere 
je übrigen dem Wirkungsfreife des Generaloicars überwiefenen Gegenftände 
=t, — das Generalvicariat unter dem Borfit des Generalvicars (f. Gener al⸗ 
„Bd. IV. ©. 406). Beide Orbinariatszweige, das Generalvicariat und 
:ortum, bilden — jedes in feiner eigenthümlichen Sphäre — die erſte Inftanz, 
sr die Berufungen an das betreffende erzbifchöfliche oder Metropolitan-Gericht 
(ſ. Metropoliticum, Bd. VD. Indeß muß hier wiederholt bemerkt 
rt, daß der Gebrauch der Worte „Drdinariat, Conſiſtorium, Generaloica- 
sc. ſehr ſchwankend, und in manchen Didcefen die Bedeutung des einen und 
Ausdrucks ein ganz verfchiedener if. So fallen beifpielshalber in Deftreich 
nfiftorien in ihrer bier gebrauchten Bedeutung als bifchöflicher Chegerichte gang 
weil dort nicht bloß die Sponfalten, fofern fie civiliter Hagbar fein follen, 
ie Beflimmungen über die bürgerlichen Wirkungen ber Ehe und Ehefchervung 
ich der Vermögensd- und Standesrechte der Gatten und Kinder, fondern auch 
agen über die Rechtsbeſtändigkeit oder Auflösbarleit einer Ehe von den Kreis- 
ingen (den Landrechten) verhandelt werben; dagegen begreift dort der Name 
forium“ ungefähr daſſelbe, was wir fo eben ald Orbinariat, und ber Name 
nariat“ , was wir als Generalvicariat bezeichneten. [Permaneber.] 
rdinarins, d. h. der ordentliche (sc. Hirt feiner Herde) wird in ber Kirchen⸗ 
: ohne weitere Bezeichnung der Didcefanbifchof genannt, infofern er es iſt, 
Einigung mit dem allgemeinen Vater der Chriftenheit nach der Anweifung 
zollmacht des Heren kraft feiner apoftolifhen Succeffion unmittelbar, alfo 
rdinario, an allen Gläubigen eines ihm zugetheilten Bezirkes (Didcefe) das 
ve Werf der Entfündigung und Heiligung möglichft zu vollführen berufen iſt. 
m concentrirt fih die ganze und ausſchließliche Bewaltfülle des hriftlichen 
ites, Prieſterthums und SKirchenregimentes, und er allein ift der fruchtbare 
langer diefer dreifachen Gewalt auf andere. Außer ihm iſt einer Ordinarius, 
uo jure befugt, in ver Kirche zu lehren, die Sacramente zu ſpenden ober einen 
r Gefellfhaftsleitung zu vollziehen, ſondern jeglicher außer ihm hat bie Be⸗ 
ung zur rechtmäßigen Ausübung feines geiftlichen Amtes vom Biſchofe, fohin 
elegato, weil nur durch Die Vollmacht des Ordinarius. Der Titel „Oxrbiua- 
fommt daher auch ‚nur dem Dibrefanbifchofe zu, und zeichnet ihn von dem 
ichen Coabjutor und dem Weibbiſchofe aus, welche bie ihnen durch die Con⸗ 
on ertheilte Befähigung zur gültigen Vornahme von Pontificalien biefe Func⸗ 
ſelbſt nur, wenn und in wieweit fie ber Diöceſanus ermächtiget, rechtmäßig 
m fonnen. [Permaneder.] 
rdination. Die Orbination iſt dasjenige Sacrament, vermöge beflen Mit⸗ 
bes durch Die Tanfe begränbeten allgemeinen Prieſterthums zu dem von Chriftus 
er Kirche eingefepten befonberen Prieſterthum, nach Verſchiedenheit der Abſtu⸗ 
deſſelben, befähigt und geweiht werben. Sie ſtimmt auch darin mit ber 
überein, daß fie einen unauslöfchlichen Character verleipt und ‚daher nicht 
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wiederholt werben barf; und, wie die Taufe die Fähigkeit zum Empfange der ver : 
Kirche gegebenen Gnavenfhäge überhaupt ertheilt, fo verleiht die Ordination be 
befondere Fähigkeit der drei der Kirche übertragenen Vollmachten der Regierung, tei 
Lehramtes und der Vollziehung gottesbienftlicher Functionen. Außer den von Ent 
ſelbſt eingefegten hierarchiſchen Stufen des Episcopates, des Presbyterates und vi 
Diaconates, haben ſich aus dem letzteren mehrere nievere Stufen oder Ordines nt 
gebildet (f. den Art. Hierarchie und Ordines). Auch die Ordination zu bie ' 
biftorifch entwickelten Ordines iſt infofern eine facramentalifche, als die in denſelbe 
enthaltenen Yunctionen aus dem Diaconate hervorgehen und nur im Laufe ber Jr 
von bemfelben Iosgetrennt worden find. Die Duelle der Ordination ift aber ta 
Episcopat und zwar in der doppelten Beziehung, daß erſtens die Biſchöfe die au 
fchließliche active Drvinationdfähigkeit haben und daß zweitens jeder Bifchof vie 
Ausnahme diefe Fähigkeit befitt. Was den erfteren Punct anbetrifft, jo erleidet ix 
aufgeftellte Regel nur die Ausnahme, daß bie vier nieveren Weihen in gemiin 
Berhältniffen von Presbytern ertheilt werben dürfen. Diefe Befugniß Haben x 
Cardinalpresbyter in ihren Kirchen und zwar in Betreff der in ihren Dienften fick 
den Perfonen (familiares) und Aebte in ihren Klöftern in Betreff Solcher, die ia 
bereitd durch das Ordensgelübde untergeben find; kraft befonderen Privilegi 
dürfen einzelne Aebte auch den Subdiaconat ertheilen. In Hinficht auf den jmem 
Punct ift zu bemerken: daß, obfchon alle Bifchöfe die Fähigkeit zur Ordination habe 
und daher eine jede von einem Bifchofe in forma ecclesiae ertheilte Ordinatien em 
gültige (valida) iſt, dennoch nicht eine jede ſolche Weihe zugleich auch als az 
erlaubte Clicita) angefehen werben darf. Unerlaubt ift zunächft eine von ein 
Bifchofe vollzogene Weihe, welcher durch Schisma oder Härefie (f. d. A.) weder 
Kirche getrennt ift; fie wird aber auch zugleich ungültig, wenn in Folge bes Ei 
ma's ober der Härefie die Succeffion der Bifchöfe unterbrochen ift, wie dieß ba tet 
anglicanifchen, ſchwediſchen und dänischen, nicht aber bei den griechifchen Biſchin 
der Fall iſt (ſ. mein Kirchenrecht I. 341 u. ff.). Unerlaubt, aber nicht ungulnz. # 
ferner die Ordination, welche ein fuspentirter Bifchof ertheilt. Das eigentlide 
Princip aber, auf weldem für die einzelnen Fälle die Berechtigung oder die In: |... 
nannte Competenz (f. d. A.) zur Ordination beruht, iſt Das, daß der Irkum |; ' 
zu dem Bifchofe in den Verhältniffe eines Didcefanen oder fonft in einem non de |. 
Geſetzen als analog anerfannten Nerus ftchen muß; für den Bifchof wird bl 
Verhältniß dabin bezeichnet, daß er der Episcopus proprius fein müffe. Jeder » 
diefem Princip nicht berechtigte Biſchof darf die Ordination nur auf Grund Irat 
dem Ordinanden beigebrachten Dimifforialien (f. d. A.) vornebmen. Ati 
Papft finden alle diefe Befchränfungen Feine Anwendung, indem er als der Bike 
der gefammten Kirche auch für deren ganzen Umfang zur Ordination competeat rk 
Was nun die einzelnen Competenzgründe, unter welchen feiner vor dem andern nad 
befondern Vorzug genießt, anbetrifft, fo zählen die Kirchengefege deren ver w 
nämlich: 1) Urigo, welcher Competenzgrund fich darnach beftimmt, in welder Zr 
cefe ver Vater des Ordinanden zur Zeit der Geburt des letztern fein Domicil bat 
2) Domicilium, der Wohnort des Ordinanden felbft, in Betreff veffen hin 
der Zeit das canonifche Recht ſich an das römifche angefchloffen hat (ſ. d. A) P 
Jemand mehrere Domicile zu gleicher Zeit haben Kann, fo konnen aus biefem I! 
mehrere Bifchöfe competent fein. Daffelbe kann auch zutreffen, wenn 3) Bench 
der Berechtigung zur Baſis dient. Competent nämlich iſt derjenige Bidet, 
dem Ordinanden vor feiner Weihe ein folches Beneficium verliehen hat, von RM |. 
er nicht anders ale ex causa entfernt werden fann. 4) Commensalitium over fe®* |: x 
liaritas (f. d. A.), bierunter wird das Dienſtverhältniß verflanden, in melden d 
Ordinand drei volle Jahre zu einem Bifchofe geftanden haben muß, wenn tut # |... 
Ordination competent fein fol. Es verfteht fich von felbft, daß obſchon es all In... 
Vorhandenſein eines diefer Competenzgrünbe Feiner Dimifforialien bedarf, det M It... 
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nirende Biſchof je nach der Lage der Umſtaͤnde doch verpflichtet iſt, von dem Ordi⸗ 
nanden zu verlangen, daß er ſich durch Zeugniſſe eines andern Biſchofes hinlänglich 
über feine Qualitäten ausweiſe. Es hat nämlich ein jeder Biſchof bei der Ordina⸗ 
tion gewifle Pflichten zu beobachten, unter denen eine der wichtigften die ift, daß 
er die Unfähigen und die Untauglichen von den Weihen ausfchließe; der Inbegriff 
der Eigenfchaften, welche nad der Beftimmung der Kirchengefebe einen Menſchen 
in dieſer Hinſicht untauglih machen, heißt Jrregularität (ſ. d. A.). Es hat 
* ferner der Bifchof, wenn er nicht felbft den Lebensunterhalt des Ordinanden über fich 
= nehmen will, varauf zu fehen, daß diefer ihm einen ſolchen nachweife; die technifche 
=: Bezeichnung dieſes Lebensunterhaltes ift Titel (ſ. d. A). Endlich iſt der ordi- 
— nirende Bifchof verpflichtet, alle gefeglichen Vorfchriften über das Verfahren bei der 
==! Ordination zu beobachten. Diefe beziehen fi auf den Ritus, den Ort und bie 
- : Zeit der vorzunehmenven Ordination (|. d. A. Biſchofsweihe, Prieſterweihe, 
— Diaronatsweihe u. f. w.), auf die Beobachtung der gefeßlichen Interftitien 
= (f. d. 9.) und der gehörigen Reihenfolge, in welcher die Weihen zu ertheilen 
find, indem es nämlich verboten ift, irgend eine nievere Weihe zu überfpringen oder 
—Siohne Unterfchied , bald eine höhere, bald nievere Weihe vemfelben Individuum mit» 
—:zutheilen (ſ. mein Kirchenrecht I. 637 u. ff.). Die Wirkungen der Ordination 
: ibeftehen außer der oben angegebenen Verleihung ver Fähigkeit zur Ausübung der 
Sdrei großen kirchlichen Vollmachten und dem Character indolebilis (f. d. A.) in den 
: Standesrechten und Pflichten, welche an den Elerimt geknüpft find; zu den letztern 
gehört von der Weihe des Subdiaconats angefangen der Cölibat (ſ. d. A.). Phillips.)] 
2  BDrdines. Der Ausdruck Drdo hat in der firchenrechtlichen Sprache verſchie⸗ 
dene Bedeutungen; zunächft bezeichnet er im gleichen Sinne mit Drbination das 
Sacrament, die facramentalifche Handlung, durch welche die Weihe mitgetheilt wird, 
»sann aber paffiv: die durch das Sacrament ertheilte Fähigkeit und fomit nach Ver⸗ 
„chiebenheit der ertheilten Fähigkeit jede einzelne der verſchiedenen eben dadurch 
„egründeten Stufen. Die geweihten Perfonen find nun entweber Sacerdoles oder 
-Mlinistri; bie erftern find die Bifchöfe und die Presbyter, die letztern die Diaconen 
"sebft den Subdiaconen, Acoluthen, Eroreiften, Lectoren und Dftiarier (f. d. A. 
„>terardie). Die vier legteren nennt man die „niederen“ (ordines minores), alle 
IBrigen aber die „höheren Weihen“ Cordines majores s. sacri). Ehedem gehörte 
"as jenen auch das Subbiaconat, feit früher Zeit, entſchieden feit dem 13ten Jahrh. 
2 ürd es den höhern Weihen beigezählt. In Betreff ver Zahl der Weibeftufen herrſcht 
‚ze große Meinungsverſchiedenheit; die Einen zählen die Sacerdotes nur als Einen 
>50, woran fi dann die ſechs Ordines der Ministri anreihen, fo daß darnach im 
sanzen fieben Ordines angenommen werben. Die Andern unterfheiden Episcopat 
gez TO Dreöbyterat als verſchiedene Weiheftufen und zählen daher deren acht; wiederum 
s# dere fügen als unterften und neunten Ordo auch nod die Tonfur hinzu. Diefe 
E AUerdings das Merkmal des geiftlihen Standes, und wird durch den eigenthüm- 
en Haarſchnitt (Corona clericalis) fenntlih gemacht (|. d. Art. Tonfur); au 
SE Pfen ſich an fie manche Privilegien jenes Standes, allein fie iſt dennoch nur eine 
Dxbereitung zu vemfelben, fie hat ſich nicht aus dem Diaconat entwidelt und es 
"= Den durd ihre Ertheilung feinerlei Vollmachten übertragen. Somit dreht ſich der 
xErtꝛ tliche Streit nur um die Frage: find Episcopat und Presbyterat Ein Drdo oder 
SE verſchiedene Ordines? Die erftere Meinung gründet fich darauf, daß man mit 
= Scholaftifern angenommen bat, der Episcopat ſei nur die Vervollſtaͤndigung bes 
"ES Gyterates, weil diefer bereits die wichtigften facerbotalen Functionen, namentlich 
- — Mfpminiftration des realen Leibes Chrifti enthalte. Allein für die andere Mei- 
wu laſſen fich auch nicht unerhebliche Gründe anführen. Einmal hat man im hrift- 
Den Altertum auch unterſchieden zwifchen dem Ordo episcopalis und dem Pres- 
rate (f. mein Kirchenrecht I. 269 ff.). Sodann bürfte die Apminiftration des 
Er gfarraments für ſich allein wohl kaum entſcheidend fein, da barüber noch bie 
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—— —— Wal (Seit —— 

o (q nare recig 
—— — —— wäre und niit neue Gem 
des Hi. Geiſtes die : Aceipe spiritum samotumm, weäelche bay 
werben ; gleichfam wären; and ed iR wohla 


Biſchofeweihe geſprochen m überfiäffig | 
sit gun; auf, bap fir den Bet de Bifdefoneihe (f. d. 9), welder gen 
U Conferration heipt, auf ber Masorud Drbination gehtendt 

sen auch bie Beflinukängen bes Conciliums con Zrient Iheestwegt unneniinen 

—— et ‘en 
ordänibus, kann nicht dagegen angeführt werben, benn ſie iß 
gaben Sinzugefonnkten (f. mein Kirchenrecht L 302 u. ff. 305 
Bibliotheca oto. v. Episoopatos). 
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5 
Feieitichleiten len Gefänge in fich vereinigt, enthält der Ordo —* 
Angabe alles deſſen, was der celebrirende Papſt, Biſchof oder Prieſter —RX 
nnterſtũhende Clerus bei ber Verwaltung ber heiligen Handlungen zu u 
alfo alles dae, was ber moderne Sprachgebrand mit dem Worte Rabriler 
feiner weiteften Bedentung — bezeichnet. Die Kenntniß dieſer alten liturgiſchen era FI 
iſt nicht nur für die Gefchichte des Firchlichen Ritus überhaupt von grofer Bam ſa 
tung, fondern auch für bie Dogmatik und das Kirchenrecht, infofern einerfeitt u k 
rituellen Formen das Dogma der alten Kirche fich wieder erfennen Läßt und adem |}: 
feits viele Theile der damals geltenden Rechtöverhältniffe in diefen äußern farm 
fi darftellen. Die bei weitem vollfländigfte und reichhaltigfte Sammlınz 
alten Gebräuche der römischen Kirche iſt der fog. Ordo vulgataus, zuerſt 
gegeben von Georg Caſſander, Colon. 1559, eine zweite Ausgabe beforgte 
Hittorp in feinem Werke: de divinis ecclesiae cath. officiis, Colon. 1568, We 
iſt von G. Ferrarius, Rom. 1591. Der Ordo vulgatus enthält aufer der 
hen, die fih auf den gewöhnlichen Gottesdienſt beziehen, auch Diejenigen, | 
hei der Ordination des Papſtes und der Biſchoͤfe, bei der Dedication der 
hei der Benediction des Kaiſers, der Könige, eines Kriegers, einer Bram, 
der Eröffnung eines allgemeinen oder Provincialconcils beobachtet wurben. 
Berfaffer diefer Sammlung fet, ıft unbefannt, gewöhnlich wird ihre 
in die Zeiten Gregors d. Er. verlegt; fie ſcheint auch Fein durchaus 
und unabhängiges Wert, fondern eine bloße Zufammenftellung verfchtebene 
Schriften über die Iiturgifchen Gebräuche zu fein, namentlich find oft über iu 
biefelbe Handlung des Cultus mehrere, aus verſchiedenen Zeiten 
Formen geradezu neben einander geftellt. Mit Rückſicht auf diefen > Gar ya 
ber gelehrte Cardinal Joſeph Darin Thomaſtas das Urtheif gefällt: „Orde ie 
anliquitus non eo modo, quo apud nos edilus est, circamferebelur. Dis 
namque libellis continabatar, quibus poliora per anaum explicahaster DB 
Ceterum ordo ille Romanus, editus ab Hittorpio, farrago potius est 
rituum secundum varias oonswetudines, ita ut antiquiores germanioresgeo TIP nis‘ 
tanta varietate discernere sine eorum libelloram ope paehe sit imposbi 


Mabillon, Maseum italicum, Tom. IL p. IX). Indeſſen iſt der Ordo valgies 
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e TSTSAiũe uns befaunte Rituale der römifchen Kirche: gegen Ende ven 17. Jahr. 
se Dex berühmte Benedictiner Joh. Mabillon in dem ebengenannten Werke eine 
3e. I € ehe von Ordd. Romani, fünfzehn an der Zahl, die verſchiedenen Zeiten und ver⸗ 
‚Derzers Berfaffern angehören. Die vier erften derfelben enthalten Titurgifche Be- 
EXRXAX XE Gien über einen und denſelben Gegenftand, nämlich die Missa pontificalis. Weber 

SE zz tfiehung läßt ſich nichts Sicheres ermitteln; wenn 3. B. Mabilfon den Ordo II 
: Bapfte Gelafius (+ 496) zufchreibt, fo ift dieß eine bloße Hypotheſe, bie auf 

AX zz uverlaſſigen Vorausfehungen beruht (vgl. die Admonilio in II. ordinem bei 
BStilion, l. c.); nur foviel Laßt fich mit Beftimmtheit fagen, daß fie jedenfalls 
>?’ >x>r dem neunten Jahrh. entftanden fein müffen, denn der Diacon Amalarius 
et (I. d. A.) eitirt fie in feiner Schrift de eccles. offciis. Der fünfte 
DD Teste Drbo handelt von der Missa episcopalis. Auch Hier finden fich feine 
ETIE Andeutungen über bie Entftefung, nur foviel geht aus einzelnen Stellen 
OD „ paf er wirflich der römifchen Kirche angehöre. Der fiebente gibt Be- 
FRRR a ngen über die Taufe (ordo scrutinii ad Electos, quomodo debeat celebrari), 
um. Hie und neunte Vorfriften über die Drbination; der zehnte enthält bie 
ie Dt: ber drei Tage vor Dftern (de triduo ante Pascha), Vorſchriften über bie 
8 = aufnahme der Poenitenten, die Salbung und Communion der Franken und 
e egräbniß der Cleriker. Mabillon ſetzt ſeine Entſtehung in das eilfte Jahrh. 
X* bei den bisherigen Ordines über ihre Entſtehung nur Vermuthungen aufgeſtellt 
—53 = konnten, fo tragen die folgenden ihre Verfaſſer an der Stirne. Der eilfte 
(hg erfchrieben:: Liber politicus, der Verfaſſer nennt ſich felbft Benedictus, beati 
es >  apostoli indignus canonicus et Rom. ecclesiae cantor; wie aus der Einleitung 
i erkes hervorgeht, iſt es noch vor dem Regierungsantritt Cöleſtins II. verfaßt, 
* BDor 1143 und enthält Vorſchriften über die Functionen des Papſtes bei dem 
ge tt = Spienfte während des ganzen Jahres. Der zwölfte rührt von dem Kardinal 
Mit us de Sabellis, nachherigem Papfte Honorius IN. (1216 — 1227) her und 
e ber Beftimmungen über die Yunctionen des Papfted, die Wahl und Eonfecration 
fie Xen, die Kaiferfrönung ꝛc. Ungefähr über diefelben Gegenftände handelt der 
41 Ee8 „uehnteOrdo, ver überfchrieben tft: Ceremoniale Rom. editum jussu Gregorii X. 
oz 1—1276). Der vierzehnte hat, wie Mabillon mit großer Wahrfcheinlich- 
nt =>ermuthet (1. c. p. 241), den Cardinal Jacobus Gaytanus (geft. unter Cle⸗ 

ens I) zum Berfaffer und führt den Titel: Ordinarium S. Rom. ecelesiae; er 
sit Sum Derhältniß zu den vorhergehenden fehr umfangreich und enthält in 118 Ea- 
f elxx Vorſchriften über die Wahl und Conferration des Papftes, die kirchlichen Ber- 
3 Perg nen deffelben, über die Wahl und Functionen der Cardinäle, die Ordinationen, 
ur @ XDictionen ‚ bie Krönung und Salbung der Könige, die Canonifation, die Ernen- 
— der Cardinallegaten und Nuntien ꝛc. Der fünfzehnte endlich führt die 
8 er ſchrift: de Ceremoniis S. Rom. ecclesiae und hat den Petrus Amelius, Biſchof 
ie Sinigaglia (+ 1395) zum Verfaſſer; er handelt in 167 Capiteln über bie 
— hen Functionen der römiſchen Geiſtlichkeit für. alle heiligen Tage. Mit den 
u $E angeführten Ordines hat eine fehr große Aehnlichteit das in Venedig 1516 
ac DBeneymigung Leo's X. herausgegebene Werf: Rituum ecclesiasticorum sive 
— rum Coremoniarum libri II; es enthält Beſtimmungen über die Wahl, Con⸗ 
R RE jon und Krönung des Papftes, die Kronung des Kaiſers, die Canonifationen, 
ven = Dictionen, die Ernennung der Carbinäle, über das Confiftorium, die Concilien, 
San Dienft der Eferifer bei dem Papfle u. ſ. w. Der eigentliche Verfaſſer deſſelben 

De Auguflinus Biecofomini, Biſchof von Pienza, edirt wurde es von Chriſtoph 
— Erzbiſchof von Corcyra. Ueber die ſeltſame Aufnahme, die dieſes Werk 
Bat Dem damaligen päpfllihen Magister Ceremoniarum, Paris de Graffis, gefunden 
| » vgl. Mabillon, I. c. p. V. sqq. — Die zulegt genannten Sammlungen führten 
Re prünglich nicht mehr nen Namen Ordo Romanus; überhaupt fcheint Diele Bezeich- 
Wang feit vem 12ter Jahrh. allmählig außer Uebung gefommen und an ihre Stelle 
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Tannt bi@ za der olche als Geſcheak von 
tiniſchen Kaiſer Conſtantin Copronymus Biel größer war die Orgel, 
Kaiſer Eonfantin Michael Carln d. Or. verefrte; vom im fagt der Mind m 


Stalien auch ſchon bie Orgel (Ughelli Italia S. Tom. V. fol. 604. 610). Auffale 
if, daß Papſt Johannes VIII. Em neunten Jahrg.) an Biſchof Anno von Freyfage 
um eine Orgel und einen des Orgelfpiels kundigen Künſtler ſchrieb. Bon biefer Zei 
an wurbe ihr Gebrauch beſonders in den Eatpebral- und Kloſterlirchen immer hir 
figer, fo daß eine Synode vom 3. 1242 (ad vallem Guidonis im Biothume Tem, 
Harduin, Coneilienfl. Bd. VII. col. 349) von ihnen fo fpriht, als wären fir 
wöhnlich in den Kirchen. Auch ihre Gegner fanden fie, wie namentlich einen m 
Abt Antrad, einem Zeitgenoffen des HI. Bernard, dem die Stärke, Mannigfaltigh 
und zu große Abwechslung der dieſem Inſtrument entflrömenden Töne mifftel (sp 
culum caritatis 1. II. c. 23). Der durch leichtfertige und weltliche Rünftler an viels 
Orten mit den Orgeln getriebene Unfug und Mißbrauch hatte eim fehr fire 
Decret der Rirhenverfammlung von Trient zur Folge, das jedoch auf Anfucen bei 
Kaiſers Ferdinand gemifbert wurde, fo daß es ſich in feiner gegemmärtigen Rear 
tion darauf befchränft, alles Schlüpfrige und Unreine von dieſem erſten und are 
benften aller kirchlichen Inftrumente zu entfernen (Trid. Sess. 22 decr. de obser. 
et excitand. in celebr. Miss.). In Uebereinftimmung hiemit erließ Beuedict IT. 
im 3. 1749 eine Conflitution, worin er den Bifchöfen dringend am’s Herz ich mit 
eine unanfländige Mufik zu dulden. Leider fheint jedoch dieſe Stimme noch an Ik 
vielen Drten die des Rufenden in ver Wäſte zu fein, und in der That hat miät 
leicht ein Jaftrument unter ber Hand von Stümpern und Leuten verkehrten Gejhmadt 
fo viel zu leiden, als gerade die Degel. Wird fle aber recht gehanthaht, fo mm 
dient fie gewiß das fhöne Lob, welches von Weffenberg ihr gezollt hat (hei Bir 
terim IV..1. S. 155 u. f.). Aus dem unfönmlihen und chaotifchen Wefen deſe⸗ 
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Inſtruments, wie es im Mittelalter noch gewefen fein mag (bie große Drgel zu 
Winton in England hatte nach der Befchreibung des Mönchs Wolftanus c. 980 
nicht weniger als 26 Blasbaͤlge, die von 70 flarfen Männern getreten werben 
mußten, und 400 Pfeifen), iſt durch die Kunft ein vollenveter Mechanismus gewor- 
ben, und an die Stelle des „Orgelfhlagens“ iſt ein feines Spiel getreten. Die 
gröbhe Anzahl von guten Orgeln befigt Teutichland. Die Orgel der St. Petersfirche 
n Rom hat 100 Stimmen, die Orgel in Weingarten in Schwaben 110 Regifter. 
Die griechifche Kirche hat die Orgel nie aufgenommen, ebenfo fehlt fie in der paͤpſt⸗ 
schen Capelle zu Rom, wo die menfhlihe Stimme ohne Beihilfe ihre höchſten Reize 
enthält. Sonſt erfcheint die Orgel fchon nothwendig, weil fie mit ihrer maſſen⸗ 
baften Tonfülle die Diffonanzen ber einzelnen menfchlichen Stimmen übertönt und 
bedeckt und fie alle in eine großartige Harmonie auflöst. Als Schußheilige der Orgel 
gilt die hl. Cäcilia. Vgl. hiezu den Art. Mufit. [Maft.] 
Drientalifche Sprachen, f. ſemitiſche Sprache. 
Driflanıme, von aurea flamma, war das alte Neichspanier Frankreichs, im 
Klofter St. Denys (f. d. 9.) aufbewahrt. Site hatte die Form einer Kirchenfahne 
- and fol urfprünglich das Leichentuch des HI. Dionys oder aber jenes Tuch gewefen 
- —* worin feine Reliquien eingeſchlagen waren. Seit Carl VII. (+ 1461) wurde 
_ von ber weißen Reichsfahne verdrängt, und ging fpäter mit andern Schäßen von 
- Gt. Denys verloren. 
Drigenes, wegen feines eifernen Fleißes wdeuertıng (der Dann von Stahl), 
— don Spätern au, weil fein Fleiner Körper folchen Fleiß aushielt, zuixevrepog 
(mit ehernen Eingeweiden) genannt, wurde im J. 185 in Aegypten, wahrſcheinlich 
— in Alerandrien, geboren. TWenigfteng brachte er ſchon feine Jugend daſelbſt zu. 
—, Beide Eltern waren chriſtlich, und fein Vater Leonidas ein nicht unbegüterter, auch 
— — wiflenfhaftlic gebilveter Mann (vielleicht einer der vielen Lehrer der Rhetorik ober 
_ : Grammatit in Alerandrien), fo daß er den erften Unterricht feines Sohnes felbft 
— leiten fonnte. Daß aber Drigenes ald Knabe auch die Schulen von Athen befucht 
= gabe ‚, iſt eine grundlofe Vermuthung des Epiphanius Chaeres. 64, 1). Leonidas 
— bielt feinen Sohn an, täglich ausgewählte bibliſche Abſchnitte auswendig zu lernen 
— md berzufagen. So legte Drigenes den Grund fowohl zu feiner nachmaligen großen 
—Bibelkenntniß, als zu feiner Glaubensfeſtigkeit. Schon ale Knabe fuchte er in jedem 
T bibliſchen Ausfpruche eine tiefere Wahrheit zu entdecken, und befragte in ſchwierigen 
—, Zäflen feinen Bater, welcher jedoch dfter den gewänfchten Auffchluß nicht geben 
— Sonnte, und nun fcheinbar die frühreife Korfchbegier des Sohnes mißbilligte, ins⸗ 
* geheim aber ſich darob freute, und die Bruſt des (ſchlafenden) Knaben küßte, als 
_ Wohnftätte des hl. Geiftes. Frübzeitig befuchte Drigenes die Tehroorträge der beiven 
I Katecheten Pantänus und Clemens von Alerandrien, wie fein damaliger Mitfchäler 
> amd beftändiger Freund Alerander, nachmals Biſchof von Jeruſalem, bezeugt (bei 
— Euseb. hist. ecci. VI. 14. vgl. ibid. c. 6). Bald darauf, im J. 202, brach die 
= Sue Chriftenverfolgung des Kaiſers Septimius Severus aus, welche befonders 
, (dwer auf der ägyptifchen Kirche laſtete. Unter den Erften, welche verhaftet wurden, 
fand ſich auch der Vater des Drigenes; Teßterer aber wollte ſich jetzt felbft den 
= > Berigteien anzeigen, um zugleich mit feinem Bater die Palme des Martyrihums 
7 gu erringen. Die Mutter Eonnte ihn nur durch Verſtecken aller Kleiver davon ab- 
7“ Halten. Dagegen ermahnte er jetzt feinen Bater fchriftlih, er möge doch nicht aus 
F Müdficht auf die Familie (Drigenes hatte noch ſechs jüngere Geſchwiſter) fich zur 
Schwaͤche verleiten laffen. Leonidas blieb ftanphaft und wurde enthauptet ; fein Ver⸗ 
mögen zog ber Fiscus ein. Da bie zurüdgelaflene Familie dadurch in Noth kam, 
wahm eine reiche und angefehene Matrone ven jungen Drigenes Cer fland im fieb- 
zehnten Jahre) bei fih auf. In ihrem Haufe wohnte auch ein Gnoftifer, Namens 
aulus aus Antiochien, den fie zum Adoptivſohn angenommen hatte, und fo ſah fich 
igenes gendthigt, mit dieſem Manne einigermaßen zu verfehren. Aber glaubens- 
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feft, wie er bereits war, verweigerte er beharrlich jede Gebetsgemeinſchaft mit vem- 
felben und befuchte auch die Vorträge nicht, welche Paulus in dem Haufe feine 
Goͤnnerin hielt, und welche wegen feiner Beredtſamkeit fehr zahlreich, ſelbſt om 
Orthodoxen befucht wurben. Dagegen verlegte er fih mit allem Fleiße auf re 
figon unter der Leitung feines Vaters begonnenen grammatifchen Studien (zu bean 
nach damaliger Anfchauung die ganze Altertfumswiffenfchaft, auch Mythologie un 
Literärgefchichte gehörten), fo daß er in Bälde das gefährliche Haus verlaflen, m 
fi) nun durch Unterricht in der Grammatif felbft feinen Unterhalt verfchaffen koun 
(Alles dieß erzählt Euseb. hist. eccl. VL 2). Schon jest baten ihn einige ju 
Heiden, beſonders Mutarch (fpäter ein Martyrer) und Heraclas (fpäter Biſchof ı= 
Alexandrien) um Unterriht im Chriftentfum, weil die Katechetenfchule durch de 
Verfolgung ihre Lehrer verloren hatte (Clemens namentlich war nach Tappabera 
geflohen). Drigenes aber entfprach nicht nur dieſer Bitte, fondern übernahm jet 
auf den Wunſch des Biſchofs Demetrius ſelbſt die ganze Katechetenfchule, zunikt 
als einziger Lehrer an derfelben, obgleich er erfi 18 Jahre alt und noch Laie mr 
Um dviefelbe Zeit wurde Aquila Proconſul von Aegypten und betrieb die Chriker 
verfolgung mit neuer Energie (203 n. Chr.). Für Origenes entflanden baras 
neue Gefchäfte und neue Gefahren, denn er befuchte die Martyrer beftändig, fpraf 
ihnen noch auf dem Richtplage Muth ein, gerieth dadurch felbft wiederholt in Tore* 
gefahr, und konnte fich öfters nur durch die Slucht retten (Euseb. 1. c. VL 3) 
Mehrere feiner Schüler wurden jetzt Martyrer, namentlih der genannte Plutard, 
außerdem Serenus, Heraclides, Heron u. A. Auch die fromme Serais, welche jeh 
bie Zeuertaufe des Martyriums verlangte, war feine Schülerin. Ob auch die wege 
ihrer Standhaftigfeit und Schönheit berühmte Potamiina feine Schülerin gewitz 
fei, ift zweifelhaft (Euseb. 1. c. VI. 4. 5). Der Ruhm des Drigenes mehr 5b 
aun tagtäglich, und zugleich mehrte fih auch die Zahl feiner Schüler ; um aba a 
boppelten Unterricht, in der Grammatif und im Chriſtenthum, beforgen und zuglak 
noch eigene Studien treiben zu fonnen, arbeitete jegt Drigenes bei Tag und Nakı, 
und fohlief nur ein paar Stunden auf dem harten Boden. Den übrigen Theil de 
Nacht lad und forfchte er in der hl. Schrift. Damit verband er zugleich tie ſtrengüt 
Ascefe, überzeugt (mit Plato), daß ohne fie Feine tiefe Einficht und fein Schau: 
Gottes möglich fei. Er ging barfuß, hatte bloß cin Kleid, das ihn nur fhmsd 
gegen die Kälte ſchutzte, genoß nie Wein oder Aehnliches, und übte ſich in ten br- 
teften Faſten, fo daß er dadurd feine Gefundheit beſchädigte (Euseb. ibid. VI 3: 
Um ſich jedoch dem Katechetenamte ganz widmen zu können, gab er jegt in Balt 
den grammatifchen Unterricht auf, und verkaufte, um dennoch leben zu fonnen, lem 
von ihm felbft zierlich gefchriebenen Bücher (Abfchriften claffifcher Werke) gegen ein 
tägliche Rente von 4 Obolen, die ihm der Kaufer einige Jahre lang entrichten mußt 
(Euseb. VI. 3). Um biefelbe Zeit verleitete ihn aber fein ascetifcher Eifer aus 
zu einem falfhen ſchwärmeriſchen Schritte. Die Worte Chriſti bei Matth. 19, 1: 
buchftäblih faſſend, entmannte er fih felbft, um dem vermeintlichen Gebete tz 
Herrn zu entſprechen, zugleich in fich felbft alle fleiichlihen Empfindungen und ® 
gierden gründlich zu vernichten und jo auch den Unterricht der Frauengperfonez u 
aller aradeıu, worein die Philofophen jener Zeit die höchfte fittliche Virruoitz 


fegten, beforgen zu fönnen. Euſebius, der dieß erzählt (Vl. 8), gibt als Ham 


grund auch den au, Drigenes habe damit alle böfen Gerüchte, welche weges M 
Unterrichts von Srauenperfonen hätten entftehen fönnen, niederfchlagen wollen; ns 
er widerfpricht fich im den nächften Zeilen fogleich felbft, indem er bemerkt, verikt 
babe die That ſehr forgfältig zu verheimlichen geſucht. Er fügt bei, nad einiger 
Zeit habe auch Biſchof Demetrius das Geſchehene erfahren, den Drigenes gerröf, 
feinen Eifer gelobt und ihn um Fortführung des Lehramts gebeten. Später abe 
babe er den Fehler defielben veröffentlicht und auf's heftigſte getadelt. Aus ea 
Widerſprüchen und aus andern Oründen haben Schnitzer (Drigenes über bi 
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Grundlehren ꝛc. p. AXXUD und Baur von Tübingen (Berlin. Jahrbücher 1837, 
Bd. H. 652) die ganze Gefchichte der Entmannung in Zweifel gezogen, und bemerkt: 
a) von dem allegorifirenden Eregeten Drigenes fei e8 faum glaublih, daß er ganz 
antiallegoriſch eine figürliche Rede Chriſti grob buchftäblich auffaßte; b) unter ven 
Anlagen, welche Demetrius und feine Mitbiſchöfe auf den zwei wegen Origenes 
gehaltenen Synoden vorbrachten, finde fi) der PYunct der Entmannung nicht, und 
6) es wäre ja thöricht gewefen, wenn Origenes, um böfen Verdacht zu vermeiden, 
fich entmannt, aber dabei forgfältig feine That verheimlicht hätte. — Gegen diefe 
Einwenbungen hat Redepenning in feiner trefflihen Monographie über Origenes 
(I. 203 ff. u. 444 ff.) die Nachricht des Eufebius, wie mir frheint, fieghaft ver- 
theidigt und namentlich darauf hingewiefen, daß a) Eufebius durch feinen Aufenthalt 
in Caͤſarea, wo auch Origenes lange Iebte, und durch fein Verhältniß zu Pamphilus, 
Der noch bis zu den Zeiten des Drigenes hinanreichte und auch Längere Zeit ſelbſt 
in Wlerandrien gewefen war, ganz in der Lage war, das Richtige zu wiſſen. b) Die 
Acten der gegen Drigenes gehaltenen Synoden feien nicht vollftändig, darum ein 
Argumentum ex silentio nicht fichhaltig. c) Der vermeintliche Wiverfpruch zwifchen 
dem angeblichen Zweck der Entmannung und ihrer VBerheimlichung hebe fich von felbft, 
wenn man nur beachte, daß bloß Eufebius jenen Zweck (Abwerfung übler Rachrebe) 
vermuthet, Drigenes aber in der That andere Gründe (die früher angegebenen) 
gehabt habe. Auch fei es d) gar nicht zu verwundern, wenn Bifchof Demetrius 
Anfangs den Origenes tröftete, und nachher ihn doch wegen jener That verfolgte. 
Er tröftete ihn, als er noch ein Laie und Jüngling war, und verfolgte ihn, als 
er im Mannesalter in doppelt uncanonifcher Weife, «) von fremden Bifchäfen 
und 4) ale Selbftverftümmler die Priefterweihe angenommen hatte. ©) End- 
lich findet man auch in eigenen Yeußerungen des Origenes, namentlich gerabe in 
feinem Commentar zu der fraglichen Rede des Herrn bei Matthäus (über die Ent- 
mannung) ziemlich deutliche Hinweifungen auf das Gefchehene, beſonders ganz ange⸗ 
Iegentlihe Warnungen an feine Schüler und Lehrer, ein ähnliches Mißverſtändniß 
zu vermeiden (Tom. in Maith. XV. p. 651. 653. 654, bei de la Rue, T. II.) — 
Schon als Katechet, ob vor oder nach jener unglüdlichen That, iſt zweifelhaft, 
wendete ſich Drigenes ex professo auch den philofophifchen Studien zu, wäh- 
zend er bisher mehr die philologifchen cultivirt hatte. Sein Amt brachte ihn 
in vielfache Berührung mit heipnifchen Philofopgen, und machte ihm fo eine genaue 
Kenntniß der philofophifchen Syfteme nöthig. Er befuchte jest, in einem Alter von 
ungefähr 24 Jahren, fogar felbft, wie er fagt, die Schule eines berühmten Philo- 
ſophen zu Alerandrien (bei Euseb. VI. 19. p. 221 ed. Mog.). Dan darf darunter 
ohne Zweifel den Neuplatonifer Ammonius Saccas (f. d. A.) verfiehen, denn dieſer 
war damals der berühmtefte Bhilofoph von Alerandrien, und mehrere der Alten, 
befonders Porphyr, Euſebius (1. c.) und Theodoret (graec. afleot. cur. VI. 869. 
od. Hal.) fagen ausdrüdlich, daß Drigenes fein Schüler gewefen fei (vgl. Krüger, 
über das Verhältniß des Drigenes zu Ammonius Saccas, in Illgen's Zeitſch. für 
pift. Theol. 1843. Heft D. Unwahr ift dagegen eine andere Angabe Porphyrs, 
baß nämlich Drigenes früher Heide gewefen, und erſt in fpäterer Zeit zu den Chriften 
übergegangen fei (Euseb. VI. 19). Alle authentiſchen Nachrichten über die Fugend- 
jahre des Drigenes, die wir oben mitgetheilt haben, jprechen hiegegen, und aud fein 
Name, welcher einen „Abfömmling des Drus oder Horus“ bedeutet, zeugt Feines- 
wege für feine heidniſche Abkunft; denn auch Ehriften führten lange noch ſolche viel 
früher entflandene Namen. Endlich fpricht aber Porphyr (in vita Plotini) noch von 
einem andern Drigenes, welcher zugleich mit Plotin und Hereumius ein Schüler bes 
Ammonius Sarcas gewefen fei, aber feinen Eid, die Lehre des Meifters zu verheim⸗ 
lichen, wicht gehalten und ein paar unbedeutende Bücher, namentlih das über bie 
Dämonen gefhrieben habe. — Berfchievene Gelehrte, wie Baronıus (adann. 248), 
in nenerer Zeit Heigl Cin dem Regensburger Programm 1835) und Baur (Berlin. 
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ZJahrb. 1837, Br. I. ©. 652), wollten auch bie Ich Gtelle des Porphyr uf 
unferen Drigenes beziehen, aber wieberum flimmen wir Rebepenning bei, wenn « 
CI. 1. ©. 421 ff.) einen heidniſchen Drigines, der auch Schüler des Ku 
war, von unferem Katecheten unterfcheivet,, und namentlich darauf hinweist, 
hyr von dem damals ſchon weltberühmten chriſtlichen Origenes unmögfid 
a Tonnen, er habe nur zwei unbebeutende Büchlein gefigrieben. 3 
Die zwei, die er anführt, gar nirgend6 unter ben etwa verloruen i 
Deigenes aufgezählt (vgl. auch die Noten des Valeſius zu Euseb. VI. 19). — N 
Drigenes fi mit Philoſophie, namentlich dem Neuplatonismus unb Philonismus, nähe 
za befcjäftigen begann, fanden feine Hrifllichen Ueberzengungen ſchon fo völlig fe, 
daß die fremde Weigheit diefelben unmöglich mehr zu alteriren vermochte. Da 
Ammonins mit dem Chriſtenthume (dem er felbft wenigſtens früher angehörte, 
Euseb. VI. 19), in vielen Puncten und @runboorausfegungen harmonicie, f 
sefihah es, daß Drigenes feine eigenen chriſtlichen eberzengungen in ber Phiisfafk 
des Ni ‚6 













nicht nur beftändig zu Abfaffung gelehrter, namentlich eregetifcher Werke ermafek 
und anftachelte, fondern ihn auch dabei mit feinem eigenen Bermögen (er war m 
reicher Mann) unterftügte, namentlich fieben Gefhwind- und Dictandofreiie, 
ebenfoviele Abfchreiber und einige Schönfchreiberiunen für ihn befoldete CE aseb. Vl 
18. 23). So begann denn jet Drigenes fein großes Hexapla-Werk, das jerh 
erft viel fpäter vollendet wurde, ſchrieb ſodann verfchiedene Eommentarien und She 
lien über biblifhe Bücher, und legte vieleicht auch fchon den Grund zu feinen vr 
matifhen Werken. Wie dem fei, im Jahr 215 ſchickte ein Feldherr in Arabii 
(Redepenning I. 370 meint: ein ort commandirender Römer) einen Dkilitärbeumit 
und ein Schreiben an den Bifchof Demetrius von Alerandrien und an den Präfeces 
Aegyptens, mit der Bitte, fie möchten ungefäumt den Drigenes zu ihm fenven, amt 
er ihn unterrichte. Drigenes reiste auch wirklich nad Arabien ab und kehrte, mp 
bem er feinen Zweck erreicht, fogleich wieder nach Alerandrien zuräd (Euseb. VLIJ) 
Nicht Lange darauf, im 3. 216, kam Kaifer Caracalla mit einem Heere nad We 
xandrien und richtete ein fhredliches Blutbad namentlih unter den Gelehrten ınb 
Stadirenden an, weil Spottgebihte auf ihn, wegen Ermorbung feines Braten 
Geta, gemacht worden waren. Drigenes fand gerathen, die Stabt heimlich zu wer 
laſſen, und floh nach Paläftina zu feinen Freunden Bifchof Alexander von Jeruſales 
und Theoctiſtus von Caͤſarea, welche ihn große Ehre erwiefen, und namerntlich ie 
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fforderten, in ihren Kirchen öffentliche Lehrvortraͤge zu halten. Origenes entſprach, 
bgleich noch Laie, dieſem Wunſche; fein Biſchof Demetrius aber mißbilligte es, als 
r davon Nachricht erhielt, ſogleich ſchriftlich, und forderte den Drigenes zur unge- 
aumten Rückkehr auf (Euseb. VI. 19). Er gehorchte, wurde aber nach einiger Zeit, 
vohl um's %. 223, von Julia Mammäa, der Mutter des Kaiſers Alerander 
sach Antiochia berufen, damit er die gelehrte Matrone und eclectifihe Philoſophin 
nit dem Chriftenthum befannt made (Euseb. VI. 21). Er fehrte darauf wieder 
ach Alerandrien zurück; weil aber in Achaia große kirchliche Zerwürfniffe ausge- 
wochen und harte Kämpfe gegen die Härefie nöthig geworden waren, wurde Ori- 
jenes um's J. 228 auch hieher berufen, und begab fih mit Empfehlungsfchreiben 
eines Biſchofs auf die Reife. Da er den Weg über Paldftina nahm, wurde er jeßt 
u Cäſarea von feinen Freunden Alerander und Thevctiftus zum Priefter geweiht, 
obgleich er aus einem doppelten Grunde, weil er einer andern Didcefe angehörte und 
ich ſelbſt entmannt hatte, die HI. Weihen nicht hätte empfangen follen (Euseb. VI. 23). 
Was aber ihn und die beiden paläftinenfifchen Bifchöfe zu diefem uncanonifchen 
Schritte veranlaßte, iſt unbefannt. Er felbft feste fodann feine Reife nach Achaia 
(Athen) weiter fort, und kehrte, wie es ſcheint, über Ephefus und Antiochien, im 
J. 230 wieder nach Alerandrien zurüd (Redepenn. I. 408). Sein Bifchof Deme- 
brius aber war mit dem Gefchehenen fehr unzufrieden, und hatte auch auf dem 
Kirchenrechtlichen Standpuncte hinreichende Gründe dafür. Daß er ihm auch feine 
Selbfiverflümmelung jest zum Vorwurfe gemacht habe, fagt Eufebius VI.8. Wahr- 
fcheinlih war er überdieß mit mancher, in der That falfchen Lehre des Drigenes nicht 
einverftanden (Drigenes hatte damals bereits fein Werf de principiis und feine Stro- 
mata gefihrieben, wie Eufebius VI. 24 fagt), und man braucht dem Bifchofe gar 
wicht perfönliche Gehäffigfeit und Eiferfüchtelei zu unterfchieben, um begreiflich zu 
finden, daß ex jet gegen Origenes eine Unterfuchung eintreten ließ. Unter folchen 
Umftänven beeilte fich letzterer, Alerandrien noch freiwillig zu verlaflen, wie Euſebius 
(VI. 26) bezeugt, während Epiphanius Chaer. 64, 2) durdaus fälfchlich angibt, 
Drigenes fei darum geflohen, weil er furz zuvor in einer Verfolgung, wenigftens 
theilweiſe fich ſchwach gezeigt habe. Auch feine bitterften Gegner haben ihm dieß 
ſpäter niemals vorgeworfen. Demetrius aber verfammelte im J. 231 eine Synobe 
igyptifcher Biſchöfe und alerandrinifcher Priefter, welche den Origenes des Lehramts 
ar unwürdig erflärte und aus der alexandriniſchen Kirche ausſchloß. Darauf Hielt 
Demetrius noch eine zweite Synode (ohne Theilnahme der Presbyter), und Drigenes 
vurde jeßt auch feiner priefterlihen Würde verluftig erflärt, und durch encyelifche 
Schreiben des Demetrius alle Provinzen davon in Kenntniß geſetzt. Auch nahmen 
n der That alle Kirchen, mit Ausnahme derer in Paläftina, Phönicien, Arabien 
mb Achaia, ven Spruch der alerandrinifchen Synode an (Photii Biblioth. Cod. 118 
ind Hieron. lib. II. in Rufin. c. 5). Origenes aber fand jeßt eine neue Heimath 
n Paläftina bei Theoctiftus von Caſarea, und fehrte nie mehr nach Aegypten zurüd, 
bgleich nach dem baldigen Tode des Demetrius (er ſtarb fhon im nächften Jahre) 
inter einander zwei Schüler und Freunde des Drigenes, Heraclas und Dionyſius 
. Er. den Stuhl von Alerandrien beftiegen. Auch unter völlig veränderten Ber- 
yältniffen ehrte Drigenes noch immer den kirchlichen Urtheilsfpruh (Redepen- 
ring 1. 409 ff. u. 445); dem Biſchofe Demetrius aber legte er auch fpäter noch 
ine antievangelifche Gefinnung zur Laſt (Tom. in Joan. VI. 101). — Als furze 
Zeit nach der Ankunft des Drigenes zu Cäfaren ein Schreiben bes Biſchofs Deme- 
rius daſelbſt eintraf, wahrfiheinlich die Befchlüffe ber beiden Spnoben und Anflagen 
er SHeteroborie enthaltend, fand Drigenes für nöthig, in einem Briefe an feine 
Terandrinifchen Freunde fih und feine Lehre zu vertheidigen COpp. ed. Rue. I. p. 5). 
Er befchwert ſich dabei über Berfälfchung der Urkunden feiner Difputation mit einem 
Daretifer, Namens Candidus, und über Unterfchiebung ſogar völlig unaͤchter Acten; 
such habe er nicht behauptet, daß ber Teufel einſt felig werde. Es iſt klar, Ori⸗ 
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genes ift hier nicht ganz offen zu Werke gegangen. Er Hatte auf's Eatſchi⸗ 
gelehrt (und fein ganzes Syſtem fordert es fo), daß jener Hohe Engel, well, / 
tief gefallen, einft wieder zu Gott zurückkehren werde, nachdem er feine Bert & 
abgelegt habe. Hier aber in dem Briefe an die Alerandriner verfiann m 
Teufel nur die Verkehrtheit, nicht die Perfon jenes Hohen Geis ya) 
Bevor er feine wiffenfchaftlihen Arbeiten in Cäfaren wieder aufnahm, wr 
noch eine Reife nach Jerufalem, um bie HI. Derter, namentlich zu eregetifhenzy_' 7 
befuchen, ſetzte dann nach der Rückkehr den Eommentar über Iohanıne,, = 
ort und hielt jegt auch fehr haufig Vorträge in der Kirche, denn Theoo 
Alexander hatten ihm das Predigtamt übertragen und wichen bei ihm ſog 24 
ſonſtigen Sitte ab, daß der Biſchof der Predigt eines Andern wenigſien TA⸗ 
kurze eigene Rebe anhängte (Euseb. VI. 21). Origenes errichtete jegt —e 2% 
auch eine theofogifche Schule, welche der alerandrinifchen der Hauptfahem , 
lich, jedoch ausfchließlich nur für Gelehrte, nicht auch für gewöhnliche K ee 
beſtimmt war, und Gregorius Thaumaturgus (f. d. A.) und fein Drews, Preis 
borus gehörten zu den erflen Zöglingen diefer Schule (Euseb. VI. 30, Feteree [/ 
ning, a. a. O. Thl. 11. ©. 9 f.). — Die Berfolgung durch Kaifer Manar ref 
(f. d. 9.) nöthigte den Drigened, zu Biſchof Birmilian nach Eafaren in Ge |." 
bocien zu fliehen, aber auch Hier mußte er fich in dem Haufe einer chriſtlihen Jump |.2., 








frau Juliana verſteckt halten, zwei Jahre lang. Er fand hier mehrere pintelfe |... 
eregetifche Manufcripte des Symmachus, beflen Erbin Juliana war; and mit In, 
er jest feine Schrift über das Martyrthum zur Tröftung feiner eingeferkerten freut eh. 
Ambrofius und Protoctetus (letzterer Prieſter in Cäfaren) (Euseb. 1.28). 88 |... 
erhielten jedoch nach dem baldigen Sturze tes Kaiſers ihre Freiheit wieder, ba) I. ,, 
Drigines kehrie nun nach dem paläftinenfifchen Cäſarea und zu feinen erdhlt Im ; 
Arbeiten zurück, ſchrieb um’8 3. 238 feine Commentare über Jeſaias und Gh |u + 
ging dann nah Athen (man weiß nicht, auf welde VBeranlaffung), beſuchte mie I x 
Heimmege, wie ed fcheint Nicomedien, wo Ambrofius eben mit feiner MER I... 
wohnte, und beantwortete von hier aus ein Schreiben des Julius Ariane Bl I .. 
die deuterscanonifhen Stüde im Buche Daniel (Euseb. VI. 31). Orga |>,. 
theidigte fie. Wahrfcheinlich fchrieb er jetzt auch feinen Brief an Gregersd dur da 
maturgus, um ihn von den weltlichen Wiffenfchaften hinweg zu den heiligcu Inu. 
Ienfen. In Atben felbft aber, wo er längere Zeit verweilte, vollendete £ Um 
feinen Commentar über Ezechiel und begann den über das hohe Lied, das eraät In;,; 
riſch auffaßte, indem er unter dem Bräutigam Ehriftum, unter der Braut br |... 
Kirche verftand. Auch fcheint er bier fein Werk über Johannes vollendet ml In... 
manches Andere gefchrieben zu haben (Euseb. VI. 32). Nach feiner Rudik ER 
erhielt er in Eäfarea (in Paläftina) Befuch von Firmilian und wurde bald NM ie... 
Ca. 244) von der Synode zu Boftra nach Arabien berufen, um den Biſcef Er Irr., 
ryllus wieder für den kirchlichen Lehrbegriff zu gewinnen (ſ. d. Art. Autitrin |r., 
tarier). Er folgte diefem Rufe und unterredete fich mit Beryll zuerft mindR |%.. 
alsdann aber auch im Beiſein der Bifchöfe. Es kam zu einer Difputation, Mi... 
Aeten noch dem Eufebius und Hieronymus befannt waren, jet aber verloren ne" 1%, 
find. Das Refultat war die Wiedergewinnung des Beryll, welcher dem Er 


noch nachträglich in einem befondern Briefe feinen Danf dafür gezollt habe ⸗ * 
(Euseb. VI. 33. Hieron. in Catal. c. 60). In Arabien war jedoch be 
zweite theologiſche Streitigfeit ausgebrochen über die Seele, ob fie mit ben KAM 
vergehe Ceinfchlafe), und bei ver Auferftehung des Leibes wieder auferfieh \® 
wache). Auch mit diefen Hypnopfychiten mußte Drigenes auf vie Dit ch 
asabifchen Synode jegt disputiren, und erzielte wiederum ganz gluͤckliche M 
(Euseb. VI. 37). — Unterdeffen war nad) dem Tode Maximins der just gr 
dian und nad ihm Ca. 244) Philippus Arabs Kaifer geworben, wie @ 
ein Gelectifer nach der Weiſe des Alexander Severus. Daß nun Drigenet a W 
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@ Gemahlin Severa ein Schreiben richtete, erzaͤhlt Euſebius (VI. 36); ob 
S freien Stüden ober aufgefordert, wie einft von Julia Mammaͤa, iſt unbe⸗ 
In diefer Zeit der Ruhe verfaßte Drigenes auf Antreiben des Ambrofins 
= berühmtes Werk gegen Celſus, welcher Cein eclectifcher Platoniker) ſchon 
&arc Aurel das Chriſtenthum angegriffen hatte (vgl. Bindemann und Ill- 
Zeitſchrift für hiſt. Theol. 1842 und Bonner Zeitfchrift für Philoſ. und 
Beol. Hft. 21 ©. 135 ff.). — Am Abende feines Lebens vollendete er die 
La, und ebenfo fertigte er in feinem letzten Jahrzehent noch die umfeng- 
Sommentare über den Römerbrief, über Matthäus und die zwölf Heinen 
en. Ebenſo gehören viele feiner Homilien dieſer fpätern Zeit an, wie er 
St nad feinem 60. Jahre das Nachfchreiben feiner homiletiſchen Borträge 
ahygraphen erlaubte (Euseb. VI. 36). — Aber Drigenes follte auch noch 
Teines Heldenmuthes geben, als im J. 249 die große Decifche Ehriftenver- 

ausbrach. Er hatte damals den Aufenthalt zu Eäfaren bereits mit dem zu 
soertaufht (warum ift unbefannt), wurde aber hier in Ketten in den Kerker 
zı, ein ſchweres Halseifen ihn angelegt, und feine Füße viele Tage Iang in 
terblock gefpannt. Er überfland jedoch dieſe Dualen und wurde wieder frei, 
Der Richter wohl feinen Muth brechen, aber ihm nicht das Leben nehmen 
CEuseb. VI. 39). Allein die Folgen der erlittenen ſchrecklichen Mißhand⸗ 
Tohleunigten fein Ende, und er flarb bald darauf, im J. 254 zu Tyrus im 
Hre feines Alters. Sein Leichnam wurde in der dortigen Cathedrale neben 
uptaltare beigefeßt, und noch im Mittelalter bezeichnete eine mit einem Epi- 
t verfehene Marmorfäule die Stätte feiner Ruhe. Mit dem gänzlichen Zer⸗ 
x Stadt ging jedoch auch dieſes Denkmal verloren. — Origenes war ein 
wuchtbarer Schriftfteller, fo daß ihm nach Epiphanius Chaer. 64, 63) 6000, 
xreronymus ungefähr 2000 Bücher zugefchrieben wurben (alle Abhandlungen 
>milien als Bücher gerechnet). Der großen Zahl feiner Schriften entfprach 
auch ihr Hoher Werth, denn Drigenes nimmt in der Entwicklungsgeſchichte 
Siftlihen Wiffenfhaft eine höchſt bedeutende Stelle ein, indem er nicht 
> in feiner Zeit vorhandenen Elemente und Beftrebungen des kirchlich⸗wiſſen⸗ 
Ben Lebens in fich vereinigte (alſo Repräfentant feiner Zeit war), fondern die 
e Wiffenfchaft auch wefentlich weiter förberte, und zu einer höhern Stufe erhob, 
ar nach zwei Hanptrichtungen hin, nämlich die eregetifche und die bogmatifche 
Haft. Es ift fomit nur Halb richtig, wenn ihn Thomafins (in feiner Mono⸗ 

über Origenes ©. 32 u. 3) nicht ſowohl unter bie ſchopferiſchen Geiſter, 
3 ſich ſelbſt ein Neues erzeugen, rechnet, als vielmehr unter diejenigen, bie 
orhandene in ſich anfnehmen und verarbeiten. Drigenes hat ja nicht nur 
8 und zwar in hohem Grabe gethban, er hat vielmehr der Theologie au 
» nene Bahnen gebrochen. I. Als Ereget vor Allem iſt er Begründer 
ganz neuen Epoche, und zwar fowohl =) als Eommentator wie 4) als 
ititer. Die eregetifchen Arbeiten vor ihm waren merft nur paränetifche 
hen oder Verfuche, einzelne chriſtliche Hauptſaͤtze biblifh zu begründen. 
B. die Commentarien des Theophilus von Antiochien, und auch die ale- 
ifche Schule vor Drigenes legte nicht fo faft bie Bibel aus, als daß fie 
nfichten an den Bibeltert anſchloß (Revepenning I. 378). Eigentliche 
tentarien, nach Art der unfrigen, hat zuerfl Origenes geliefert, nament- 
ıw er ber Erſte, welcher a) bei der Eregefe das Einzelne im Verhältnig 
zanzen faßte und 4) vor Allem den Wortfinn jeder Stelle feftzufegen 
te. So wurbe er der Vater der grammatifh - biftorifchen ‚Interpretation. 
efeits aber fleht er auch als Exeget wieder anf dem Standpunet ſeiner 
ſofern er die Bibel nicht bloß buchſtaͤblich, ſondern auch allegoriſch inter⸗ 
von ber damals allgemein verbreiteten Anſicht ansgehend, daß bie Bibel 
auch einen Geheimfinn enthalte. Seine eregetifhen Fundamental- 
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grunbfäge waren nämlich folgende. So feft er überzeugt war, ba bie guy 
Bibel infpiriet fei, fo erblickte er doch a) nicht nur im A. T. eine 
Dffenbarung, ale im N. T., fondern 8) auch im N. X. felbft fah er item: 
Rändige Offenbarung Cunvollftändig wegen der menfchlichen Befchränttiet), abi 
vollftändige Offenbarung fei erft im Jenſeits zu Hauſe. ber immer, men 
werde im Niederen das Höhere ſchon angeventet. So werde im A. T. 
was im N. T. in Erfüllung ging; aber auch im N. T. werbe angebentet, mi 
Senfeits, in der noch höhern Ordnung ber Dinge gefhieht. Der Erläfungäinll , 
auf Erben fei 3. B. ein Typus feines Erlöfungswerfes im eits (zur Ei 
ber Engel); ja das altteftamentlihe Wort enthalte meiſtens einen bopyelten Tall 
a) einer neuteſtamentlichen und A) einer jenfeitigen Begebenheit. Alle Scan 
welche die Bibel erzählt, fagt Drigenes, ift Bild ber Borgänge in der oe DER 
In dieſe hiſtoriſche Hülle kleidete der HI. Geiſt feine Geheimniſſe. Vo mig 
Geſchehene die Verhaͤltniſſe der Geiſterwelt wirklich abſpiegelt, ſtellt es ver 
unverändert dar. Wo aber die Erzählung des wirklichen Hergangs 9 
die Verhaͤltniſſe der Geiſterwelt getreu abzuſpiegeln, da ſchiebt ver Hi. Sie 
Nichtgefihehene, bisweilen das Ummögliche ein, im A. und R. T.; und ch Th Wwl 
Fingerzeige, daß man ein tieferes Verſtaͤndniß fuchen folle. Das Keunzeihen de 
am zu unterfcheiden, was wirklich hiſtoriſch if, und was nicht, fei die Uebenich 
mung mit andern Bibelftellen und mit der Bernuuft (Redepenning L 268. 
289. 200. 295. 296). Origenes war demnach der Anficht, jede Bibelſeche 
einen hoͤhern Sinn, oft einen mehrfachen höheren Sinn; aber nicht jede Wubi; 
buchftäblicden Sinne genommen werben, ber 3. B. bei den mofaiihen Gele 
abgefhmart wäre (Redep. L 284. 304). Der höhere, mpflifce Em e Ä | 
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ein doppelter, je nachdem ber Buchſtabe eine höhere rberung 

Leben (tropiſcher Sinn), oder höhere Aufichlüffe für Die Erfenntniß (pneumie 
Sinn) enthalte (Redep. I. 300). Die unumgängliche Vorbereitung zur CifE 
biefes höhern Sinnes fei die buchftäbliche Interpretation, gewonnen aber weit 

der wahre Sinn der Schrift dur BVergleihung ver verfchievdenen Stellen wi: 
einander, durch Beachtung des Sprachgebrauch, Benügung aller Wiffenfchaften 
durch Gebet (Redep. I. 302. 322). Bei foldden Grundanſchauungen war d 
daß Origenes der Ernirung jenes höheren Sinnes ganz befondere Au Ä 
wibmete und feine Eregefe mehr dogmatifch als grammatifch- hiſtoriſch war. * 
diefer feiner Interpretationsweiſe wollte er fämmtlihe Bücher des A. RE 
erkiären, und hat diefen Plan auch in ver That völlig ausgeführt, ja foger ih 
Bücher in mehrfacher Art: «) durch eigentliche Commentare (Tomi), 2) var fe 
milien oder Tractate Ceregetifch-paränetifche Weiſe) und ) Scholien (kurze EM 
rung der fohwierigen Stellen) interpretirt. Bom N. T. erflärte er (wenn wir af 
Eommentare, Homilien und Scholien zufammennehmen) fämmtliche Bücher mit W 
nahme des Marcus; des zweiten Corintherbriefes, der fieben katholiſchen Brick 
der Apocalypfe; vom 9. T. aber Alles außer Ruth, Koheleth und Eſther. IM 
von allen diefen eregetifchen Arbeiten ift weitaus das Meifte verloren gegangen 
manches nur mehr in Fragmenten (3. B. in den Philocalien) oder auch Inteinil 
meift fehr freien Weberfegungen vorhanden. Im Einzelnen haben wir no, MR 
die verfihiedenen kurzen Scholien, welche in den Catenen aufbewahrt find: 1) 
der Genefis nur wenige griechifche Fragmente aus dem Commentar und 16 
milien, von Rufin fehr frei (mit Einfehaltungen) überfeßt. 2) Ueber Emdeb 
wenige griechifche Fragmente des Commentars und 13 Homilien in Ruf 8 
Ueberfegung. 3) Ueber Leviticus 16 und 4) über Numeri 28 Homilien, Mi 
falls in der Rufin’fchen Ueberfegung. 5) Ueber Joſua 26 und 6) über Riff 
9 Homilien, von Rufin tren überfegt. 7) Ueber die vier Bücher der Riuip 
2 Homilien, die eine griechiſch, die andere Iateinifch, vermuthlich von Rufin Hu⸗ 
Hiob nur mehr ein, und zwar zweifelhaftes Fragment (einer Homilie). 9) IM 
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falmen mehrere Fragmente aus dem Commentar und 9) Homilien, von Rufin 
siberfegt. 10) Ueber die Broverbien mehrere Fragmente des Commentars. 
Ieber das hohe Lied A Bücher Commentarien in Rufin's freier Ueberfegung, 
- Homilien, von Hieronymus getreu überfeßt. 12) Ueber Jeſaias nur zwei 
ze Fragmente des Commentars und 9 Homilien in freier Weberfegung (epito- 
if) von Hieronymus. 13) Ueber Jeremias von ehemals 45 Homilien noch 
-iechifche nebft einem Fragment der 39ten. Bon diefen 19 griechifchen Homilien 
wir 12 auch in der Iateinifchen Ueberfegung des Hieronymus, und überdieß 
Ueberfegung der 21. und 22. Homilie. 14) Ueber Ezechiel ein Fragment 
‚em Eommentar und 14 Homilien in der Heberfegung des Hieronymus; 15) über 
tel zwei unerhebliche Scholien bei Ang. Mai, Script. vet. nova Coll. Tom. I; 
& 16) über Hoſeas ein griechifches Fragment aus dem Commentar. — Das 
.. anlangend haben wir 1) über Matthäus von 25 Tomi Commentare noch 
mente der I erflen Tami, ferner die 8 folgenden Tomi (10 — 17 incl.) ſowohl 
iſch als in einer alten Muen, aber rauhen, Tateinifchen Weberfegung; letztere 
ber endlich auch noch Diguweiteren Tomi bis zum Schluffe des Matthäugevan- 
ng, jedoch ohne Beibefkliung der urfprünglichen Abtheilung in Tomi. 2) Ueber 
16 39 Homilien in der Ueberfegung des Hieronymus, der auch manches eigen- 
sig beigefügt zu baben fcheint. 3) Ueber Johannes aus dem Eommentare, 
er 39 Tomi hatte, die Tomi 1. 2. 6. 10. 13. 19. 20. 28. 32 nebſt Frag- 
m and dem 4. und 5. Tomus. Drei Fragmente angeblich aus den Prologen 
Drigened zu feinen Commentaren über die drei genannten Evangelien gab im 
735 Magnus Erufius in einem Göttinger Weihnachtsprogramm, aus einem 
Reg. Paris., einem God. Coislin und Garnot. heraus, und es find diefe drei 
mente noch in feine Ausgabe der Werke bed Drigenes aufgennmmen worden. 
gen Tieß fie Nevepenning in ber vierten Beilage zum zweiten Theile feiner 
ographie über Drigenes abdrucken, nachdem er zuvor ſchon (Thl. I. S. 386) 
Refultat feiner Unterfuchung dahin angegeben hat a) das erfte Fragment, der 
g zu Matthäus kann verdächtig fein, b) das zweite, zu Lucas, trägt alle 
en der Aechtheit, c) das dritte, zu Johannes, ſcheint auch Acht zu fein, gehörte 
nicht zu dem ausführlichen Commentar, fondern vielleicht zu einer fürzern Bear- 
ig dieſes Evangelinms, im genus commaticum. 4) Ueber die Apoftelge- 
yte haben wir noch ein kleines griechifches Fragment einer Homilie. 5) Ueber 
Römerbrief hatte Drigenes nad Rufin 15, nach Caſſiodor 20 Tomi gefchrie- 
von welchen ſchon zu Rufin's Zeiten Einiges fehlte. Er ergänzte dieß, über- 
das Borhandene in's Lateinifche und 309 es auf ungefähr die Hälfte des Raums 
I) Büchern zufammen. Außerdem find noch drei griechifche Fragmente dieſes 
nentars vorhanden, welche De la Rue in feiner Ausgabe der Werfe des Dri- 

dem Terte der Rufin’fchen Weberfehung ale Noten unterftellt hat. 6) Bon 
Eommentare über den erften Enrintherbrief hat erfi im 3. 1841 J. A. 
mer in feiner Ausgabe der Catenae in S. Pauli Epp. ad Cor. aus einem Pa- 
Codex nicht unbedeutende Bruchflüde mitgetheilt. 7) Endlich find auch von den 
nentaren über die Heineren panlinifchen Briefe (Galater, Ephefier, Coloſſer, 
alonicenfer, Titus, Philemon und Hebräer) nur einzelne Fragmente auf uns 
ımen, welche theild De Ia Rue, theild erſt im J. 1842 Cramer in den 
ae in S. Pauli Epp. ad Galatas etc. Oxford. mitgetheilt hat. Diele andere 
lich von Drigenes herrührende Fragmente über biblifche Bücher, aus Anfüh- 
n, Citaten ze. fpäterer Schriftfteller entuommen, hat De la Rue (an ver- 
enen Stellen feiner Ausgabe unter der Auffchrift Selecta), noch vollftändiger 
Gall andius im 14. Bande feiner Bibliotheca vet. Patrum zufanmengefteflt. 

Beiträge. dazu gaben Angelo Das im 10. Bande feiner Classici Auctores, 
'ramer in ben beiden ſchon genannten und in feinen übrigen Eatenenausgaben 
die Act. Apostol. Oxon. 1838 und die Epp. cathol. 1840). 53 Diefe erege« 
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Uspeber der Pe a , practifih-eregetifchen Homilie geworben. Bor ih 
Grilichen ‚änefen nur an Bibelterte augefatffen, 

aber nahmen die zahlreichen Nachfolger und Nachahmer des Drigenes D 
zur eigentlichen Grundlage ihrer Vorträge. Außerdem ſprach Drigenes 
dort (ſporadiſch) allgemeine Grunbfäge über die Art und Weife aus, f 
halten, und hat damit die erften Keime zu einer hriftlihen Homiletif, 
er in ähnlicher aphoriftifcher Weiſe auch die erſten Regeln einer chriſtli 
meneutif aufflelte (Redep. II. 199. 245). — Als Bibelkritike 
Drigenes vor Allem die Firirung bes Canons. Er ſprach nicht mm 
wenbigfeit einer feften deus;en entſchieden aus, fondern gab auch ber 
Anficht über den Canon ihre fe Geſtaltung. Bopl hatte ſchon Eiemend 
xandrien die beuteroranonifchen Bücher unterſchiedslos mit ben protx 
gebraucht; aber erſt durch Drigenes, und zwar «) durch feine entihi 
theibigung ber denterocanonifchen Bücher und Stüde (4. B. gegen Julius! 
unb 8) dur feine Hexapla und deren Anfehen und Verbreitung erhielt 
deuterocanoniſchen Bücher eine ganz unbebingte und allgemeine Anwend 
Kirche. Alle Bedenken ihres Gebrauchs fehwanden, und fo kam nun ber 
teftamentlihe Eanon, in berfelben Ausdehnung, wie wir ihn jept haben, g 
durch Drigenes zur allgemeinen Anerkennung (Redep. I. 241. 242). Zugl 
Drigenes, der zuerft den erflen und zweiten Canon genau mit einander vergl 
weniger entfdieden war Drigenes in Betreff bes Umfangs für den Canon 
Teftaments, welchen Eollectionamen (N. T.) er zuerſt gebraucht hat de pri 
Er Hielt nämlich den zweiten Brief Petri, und den zweiten und britten 
wohl für ächt, Hatte aber doch Bedenken gegen ihre Aufnahme in bie 
weil fie nicht allgemein anerfannt waren (Redep. 1: 249). Was abe 
genes, als Bibelkritifer, ganz befonders hervorzuheben ift, iſt feine Sor 
Dibelterte die möglichfte Reinpeit und Richtigkeit zu geben. Beim R. 
dieß gelegentlich bei einzelnen Stellen (Redep. I. 182 f.); weit mehr a 
er für ben Tert des A. T. durch feine Heravla. Die Tuben erboben näu 
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Wenn er aber ven hebraͤiſchen Tert und die Septuaginta einander gegen- 
-e, fo hatte er keineswegs die Abſicht, letztere dem hebräifchen Texte con- 
machen; im Gegentheil war er, wie feine chriftlichen Zeitgenoffen über- 
>er feften Ueberzengung, baß der hebräifche Tert feiner Zeit verfälfcht fei, 
bie Septuaginta in ihrer urfprünglichen Form ben beften, einzig wahren 
»e, ja ſelbſt infpirirt fei. Dabei fah er aber zugleich, daß dieſer urfprüng- 
=t der Septuaginta nicht mehr ungetrübt vorhanden fei, und er felbft befaß 
ge Tiberalität des Ambroſius) verſchiedene Abfchriften ver Septuaginta, bie 
einander übereinftimmten. Es galt darum auch die Septuaginta zu ver- 
refpective foviel möglich zu ihrer urfprünglichen Form zurüdzuführen, und 
irkte Drigenes dadurch, daß er feine verfchienenen Septuagintahanpfchriften 
andern alten griechifchen Leberfegungen (Aquila ꝛc.) verglich, und wenn 
"ptuagintaterte von einander abwichen, demjenigen den Vorzug gab, der mit 
rn griechifchen Ueberfegungen harmonirte (Redep. II. 166 f.). Es waren 
Die Ueberfegung von Aquila, ganz wortgetreu aus dem Hebräifchen, b) des 
tion, eigentlich eine mit Berädfichtigung des hebräifchen Textes gemachte 
rung ber Septuaginta, c) des Symmachus, ebenfalls dem hebräifchen 
iemlich getren. Diefe Meberfegungen nun ftellte Origenes mit dem 
en Terte und der Septuaginta in ſechs Eolumnen (daher Herapla) 
n. In der erften fland der hebräiſche Text mit hebräifchen Buchflaben, in 
ten derfelbe mit griechifchen Buchflaben, darauf folgten, als dem hebräifchen 
ernd, in der dritten und vierten Reihe Aquila und Symmadus, die fünfte 
e Septuaginta und die fechste Theodotion inne. Da aber Origenes von 
bibliſchen Büchern noch zwei, von einigen fogar brei weitere griechifche 
‚ungen von unbefannten Berfaffern aufgefunden hatte, fo famen jet diefe bet 
reffenden Büchern hinter Theodotion als die quinta, sexta und sepfima zu 
o daß manche Bücher acht Columnen hatten (daher auch der Name Detapla), 
gar neun. Endlich notirte Drigenes die Refultate feiner Vergleichung der 
ſinta mit dem Hebräifchen dadurch, daß er zwei auch fonft übliche Fritifche 
in der Columne der Septuaginta anwenbete, und zwar «) bezeichnete er 
stellen der Septuaginta, denen Fein hebräifcher Text entſprach, die alfo im 
hen ganz fehlten, mit einem Obelus (-— ), 4) wenn bagegen der Septua⸗ 
was mangelte, was im Hebräifchen und einer oder der andern der übrigen 
yen Weberfeßungen ftand, fo ſchrieb er dieß in die Columne der Septuaginta 
(ichaltete e8 ein), und notirte es mit einem Afteriscus (IC). Ob er auch 
ei weitere kritifihe Zeichen, die Lemnisken (—-) und Hypolemnisfen (—), 
t babe, iſt ftrittig Cogl. Nedep. II. 171). Den Text der Septuaginta 
ränderte er nicht eigenmächtig, fondern legte nur jedermann vor Augen, 
erfelbe vom Hebräifchen abweiche. — Mit den Heraplen verwandt find die 
pla des Drigenes, eine Zufammenftellung des Aquila, Symmachus, der 
jinta und bes Theodotion; ob Vorarbeit zu ben Deraplen, ober Epitome 
ohne ritifche Zeichen, iſt flrittig Cogl. Herbfi-Welte, Einleitung in's 

. 165. Redeyenning, II. 175). Sicher iſt dagegen, daß die Tetraplen 
Heraplen auch kurze Scholien Hatten, meift myſtiſche Deutungen ver hebrät- 
‚gennamen. Die Heraplen umfaßten minbeftens 50 fehr flarfe Bücherrollen, 
hi nie vollftändig von Anbern abgefihrieben worden, und gingen bei der Jer- 
der cäfareenfifchen Bibliothek durch die Araber im J. 653, wenn nicht fchon 
bei der Einnahme der Stabt durch die Perfer verloren. Hieronymus fand 
rk noch in Caͤſarea und gebrauchte. e6 viel. Auch die Tetraplen ſcheinen nicht 
äftigt worben zu fein; dagegen wurbe ber Septuagintatert fammt den Fri 
Zeichen vielfach aus den Hexaplen abgefchrieben und beſonders durch Pamppilus 
ıfebius verbreitet. Ebenfo wurde der hexaplariſche Text der Septuaginta 
ven kritiſchen Zeichen in’s Syriſche und Daraus weiter mi aueniläe über« 
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ſetzt. Alles aber, was ſich noch an Bruchſtücken aus ben Hexaplen des Origen 
erhalten hat, wurde ſorgfaͤltig geſammelt (nach den Vorarbeiten Anderer) von Mon 
faucon (Hexaplorum Origenis quae supersunt, Paris. 1713, 2 Voll. fol.). Ewa 
Abdruck davon gab Bahrdt, Leipz. 1769, in 2 Octanbänden. Er vervollſtaͤndige 
die Fragmente aus einem Leipziger Eoder und verbeflerte viele ungenaue Angıka 
Montfaucon’s, ließ dagegen die faft unentbehrlichen Anmerkungen des Lehtern ma 
(Herbfi-Welte, a. a. D. ©. 168. Redep. 1. 179). — Zu den eregeliige 
Werten des Drigenes gehörten weiterhin auch zwei jet verlorne Schriften über di 
Eigennamen in der Bibel, und die jübifhen Maaße und Gewichte (fa- 
maneder, Patrol. I. 520 sq.). N. Die dogmatiſchen und apologetifäen 
Werke des Origenes find: 1) zwei Bücher von der Auferfiehbung, und ee 
Dialogen über denfelben Gegenftand, fo daß Hieronymus mitunter vier Bike 
von der Auferftehung zählt. Im zweiten Buch de princip. c. 10, 1 beruft ſich On 
genes ſelbſt auf dieſes Werk, es ift alfo daſſelbe ziemlich frühe, c. 225 verfefl 
aber e8 ging, bi8 auf wenige Fragmente (bei De la Rue I. 33) gänzlich verlem 
Hieronymus machte dem Werke den Borwurf großer Heterodorie, Pamphilus dageyı 
vertheidigte es, und die noch vorhandenen Aragmente rechtfertigen wenigftens je 
firenge Urtheil nicht. 2) Ebenfalls verloren find die 10 Bücher Stromata ki 
Origenes, worin er, wie Hieronymus (Ep. 83) fagt, die Stromata bes Eleme 
nachahmend, die Lehren des Chriftentbums und ber Philofophen miteinander verghl 
Im fechsten Buche befand fich eine Erörterung über die Rothlüge, an eine Stck 
Plato's ſich anfchließend, das zehnte aber enthielt Scholien, vornehmlich zum Galatr- 
briefe. Die noch vorhandenen Fragmente fammelte De la Rue CI. 37 sqq.). De 
Hoffnung NRedepenning’s, durch Dr. Kunft Ercerpte aus diefen Stromaten a am 
mittelalterlihen Handfchrift des Escuriald zu erhalten, wurde durch Kunft ie 
vereitelt. 3) Daß Drigenes ein Wert adversus omnes haereses gefchrieks 
habe, fagen Pamphilus und Eufebius, dasjenige aber, das jet noch vielen ätl | 
führt, iſt unächt. Ganz unbeftritten find dagegen ächt 4) die 8 Bücher gan] 
Celfus. Schon während der Verfolgung des Marc Aurel hatte Celſus, ein ir |" 
gelehrter und durch viele Reifen gebildeter Heide, feine Aoyos «Ar Hy gen x 
Ehriften gefihrieben. Das hohe Anfehen, worin dieſes Werf bei den Heiden ka 
veranlaßte den Ambrofiug, feinen Freund Origenes dringend zur Abfaffung am 
Gegenfchrift aufzufordern, und fo entftanden 60 Jahre nach Celſus, die 8 Pike 
xara Keios (bei de la Rue, T. D. Origenes nennt Anfangs den Celſus ns 
epicuräifchen Bhilofophen, bemerfte aber im Verlaufe, daß man bei ihm sel 
auch platonifche Anfichten finde, und wurde dadurch in feinem Urtheile frank. 
Wahrfcheinlich hat er ihn mit einem andern Celfus, welcher Epicuräer war, w 
wovon Drigenes gehört hatte, verwechfelt, der wahre Celſus aber gehörte unweit 
haft zu jenen eclectifhen Platonifern, welde die Periode des fyftematiichen Ir 
platonismus (f. d. A.) vorbereiteten. Das Werk des Celfug felbft if bi art 
Fragmente bei Drigenes untergegangen (eine Zufammenftellung verfelben gitt ke 
Differtation von Jachmann, de Celso philos. 1836) ; es war darum fer, M 

Grundriß und Pan des Celfus’fhen Werfes aufzufinden, und eg gelang dicj m 

Bindemann in feiner oben ſchon citirten Abhandlung bei JIIlgen (1842, pr. 

Hienach theilte Celfus, nach mehreren einleitenden Bemerfungen, feine Cdnt® 

zwei Hälften, deren erfte einen Juden redend einführt, zum Beweiſe, vap MM 

Anerfennung des jüdiſchen Meffiasglaubens das Chriſtenthum unhaltbar fi ® 7 

jüdischen Meffiasivee nicht entſpreche; bie zweite Hälfte aber follte die Unzeli 

der Meffiasivee felbft, und fo den völligen Ungrund des Chriſtenthums auſdein 

Origenes nun bekämpft die einzelnen Einwürfe und Anklagen des Gegners ut tt 
wickelt deffen Entftellungen gegenüber dem wahren Sinn der chriftlichen Lehre, I 
mit großer Mäßigung, obgleich Celfus ſelbſt fehr heftig gewefen war. Yan IM 
galt dieß Werk des Drigenes für die vollfländigfte und beſte der alten Apelegen 
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Eufebius fand in ihr die ganze Schönheit des Chriſtenthums und eine völlige 
waffnung aller Gegner deſſelben. Und wenn auch Drigenes manche Vorwürfe 
Gegners überging, auch mitunter ſchwache Gründe vorbringt, fo gehört doch 
le8 in diefem Werfe zu dem Bellen, was Drigenes gefchrieben hat, und wenn. 
ı biefe Beftandtheile in's Auge faßt, darf man fagen, es fei daſſelbe ein gol- 
8 und nie genug gepriefenes Buch. Es iſt eine reiche apologetifche Waffenfamm- 
j und zugleich eine Fundgrube wichtiger dogmatifcher Erörterungen (Redep. IL. 
— 156). Eine trefflihe teutfche Ueberſetzung mit fehr gelehrten Noten gab 
sheim (1745) in einem Duartbande. 5) Das dogmatifche Hauptwerk des 
genes find feine vier Bücher szeoi aoxwv oder de principiis (de la Rue, 
I, noch in Alerandrien, vor feiner Vertreibung gefchrieben (Euseb. VI. 24). 
Rellt dabei die allgemeine Kirchenlehre oder Glaubensregel voran, und fucht nun 
diefer Grundlage ein wiffenfchaftliches Lehrgebäude durch Hilfe der philofophi- 
ı Sperulation aufzuführen. In der Regel wird zuerft das Dogma felbft, welches 
tert werben fol, angegeben. Daran fchließen ſich Vernunftgründe und die Ver⸗ 
gung des Dogmas gegen manche Einwendungen; die Beweife aus der Schrift 
pflegen den Schluß zu bilden. Der vorberrfchende Beftandtheil des Ganzen 
bilofophifche Speeulation, und es iſt dieſes Werk als der erfte Verſuch einer 
nfchaftlichen Dogmatif zu erachten. Doch fehlen darin manche Dogmen, na- 
Hih von dem Verſoͤhnungstode Chrifti und den Sacramenten, überhaupt jene 
men, welche ven Kämpfen und der Entwidlung feiner Zeit etwas ferne Tagen. 
Werk zerfällt in vier Bücher, und biefe handeln 1) von dem Gdttlichen, 
Gottes Wefen, von der Trinität und dem Geifterreiche, fofern es aus Gott 
mt; das zweite von der Welt, ihrem Urfprung, ihren Gefchöpfen und dem 
fen Gottes in der Welt und zum Heil der Welt; das dritte von dem Menfchen, 
fittlih freiem Wefen, und von dem Verhältniß der Gnade zur Freiheit: das 
te von der hl. Schrift und ihrer Auslegung. Mebrigens fehlt dem Ganzen 
ftrenge Togifche Ordnung. Ohne Zweifel hatte das Werf eine höhere Beftim- 
9, als bloß Leitfaden zu fatechetifchen Vorträgen zu fein; warum e8 aber uepl 
«3v betitelt wurde, iſt flrittig. Nicht Wenige verftchen unter aoyai die Real- 
eipien aller Dinge (fo 3. B. Thomafius und Baur); Andere aber, beſonders 
epenning (I. 395) überfegte woyar mit „Örundlehren“, und beziehen ven 
druck auf die Glaubensregel, welche Drigenes vorangeftellt und zu commen- 
ı verfucht habe, wie er denn auch felber in feinem Kommentar zu Johannes 
m. I. 17. 19) unter «oyn einen Grundartifel, den Hauptfag einer Wiffenfchaft 
and. — Im Drigeniftenftreite hat Rufin, wahrſcheinlich nur um die Orthodoxie 
8 Helden zu vertheinigen, darüber geklagt, daß diefe Schrift des Drigenes früh- 
3 von Häretifern verfälfcht worden fei. Er berief ſich dabei auf ähnliche Klagen 
Srigenes felber. Aber letzterer fpricht nur von der Verfälſchung der Acten einer 
'utation, feineswegs aber von szeoi aoxwv, und die alten Apologeten des Dri- 
, Pamphilus und Eufebius, haben von einer folhen Berfälfchung nichts gewußt. 
»gen hat fih Rufin felbit in feiner Tateinifchen Ueberfegung von repi apxywv 
. 397) ſolche Fälfchungen zu Schuld kommen laffen und zwar in favorem Ori- 
Als Hieronymus diefe Ueberfegung zu Geſicht befam, gerieth er in heftigen 
Men, und verfaßte nun eine eigene treue Weberfegung, die jedoch bis auf wenige 
»ſtücke untergegangen iſt. Daffelde Schickſal hatte aber auch der griechifche 
Telber, und auch von ihm find nur mehr Fragmente, namentlich in den Philo- 
des Bafilius aufbewahrt, zu ung gefommen. Wir find darum jetzt großen- 

‚ bloß an die Meberfegung Rufin's gewiefen, und es ift deßhalb die Frage fehr 
ig, wie weit bier der Urtert verändert fei. Hieronymus fagt darüber: paucis 
ilio et Spiritu s. commutatis, quae aperlam blasphemiam praeferebant, habe 
% alles Andere belaffen (Ep. 94 ad Avit.), und es iſt dieß auch (daß Ruftn 
Wenige Veränderungen gemacht habe) das. Wahricheinlichere, obgleich Rufin 
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ſelbſt andeuten will, er habe mehr, und zwar alle dogmatiſch anftöfigen 
geänbert. Lepteres if ohnehin nicht wahr, bean bie sep: apzwv enthalt 
vieles Haͤretiſche. Mit Hilfe a) der griechiſchen Fragmente von regt apyui 
b) mit Beuägung der Refte der hieronymiſchen Ueberfegung, und c) ba 
Bergleihung des Rufin’fchen Textes mit andern Schriften und bogmatifchen 
zungen des Drigened (auch [pätern, benn er änderte feine theologiſchen 
anfichten nicht) iſt ed möglich, die Veränderungen, welche Rufın machte, 
theils zu entdecken und ven alten Inhalt der sepd apxwv wieder herzuſtelle 
beiten Berfuch dieſer Art lieferte der ſchon oft genannte Redepenning i 
befondern Ausgabe des Werkes regt upxwv (Lips. 1836); einen andern 
Sähniger in feiner teutfchen Ueberfegung des Werkes zepi apxurv, un 
Titel: Drigenes über die Grundlehren der Glaubenswiſſenſchaft. Ein Wi 
ſtellungsverſuch. Stuttgart 1835. II. Ascetifhe Schriften hinterließ u 
genes zwei; I) die Ermahnung zum Martyrifum (eis uapruguor a 
raxog Aoyog) an Ambrofins, wovon ſchon oben in ber Lebensbefchreibung bes 
bie Rede war, und 2) vom Gebete, suepl euyns, auch für Ambrofius, 
deſſen Bitte gefcprieben. Beide Werke finden fig im erfien Theile der De 
hen Ausgabe, beide find bald nach ver Vertreibung des Origenes aus Ale 
verfaßt, und beibe ergänzen ſich gegenfeitig fo, daß fie mit einander beims 
Rändig die Lehre von der Aneignung des Heils enthalten. Die Schrift vom 
insbefondere aber, die ziemlich groß ift, zerfällt in zwei Theile, wovon I 
vom Gebete überhaupt, feinem Wefen, feiner Nothwendigkeit und ber red 
handelt, und die Frage, wer angebetet werben müfle, dahin be 
„Gott der Bater allein, aber immer durch den Sohn." Die zweite Hall 
Schrift aber gibt eine Auslegung des Baterunfers. IV. Briefe. Endli 
wir von Drigenes noch zwei Briefe: 1) einen an Zulins Africanus über die! 
canoniſchen Zufäge im Buche Daniel (Gefchichte der Sufanna), und eine yı 
Gregorius Thaumaturgus, eine Ermunterung zum Studium der theologifchen 
fhaften. Bon andern Briefen des Origenes find nur drei Fragmente ı 
gefommen (de la Rue, I. p. 3 sqq.). — Der Erfte, der fihb um die Heran 
der MWerfe des Origenes bebeutende Verbienfte erwarb, war Daniel Hı 
Bifchof von Avranches, der die griechifch-eregetifchen Schriften mit Tateinifche 
fegung im J. 1668 und 1679 in zwei Foltobänden herausgab (Origeni: 
Scripluras Commenlaria) und eine fehr gelehrte Monographie über Drigenı 
dem Titel Origeniana voranftellte. Vollſtändig dagegen gab der Dlauriner €! 
de la Rue in den Jahren 1733 ff. zu Paris die Werle des Drigenes in : 
bänden heraus, wovon den vierten fein Neffe Vincent de la Rue beforgti 
Werk enthält zugleich auch die noch vorhandenen Theile der Apologie des Ya 
für Origenes, den Panegyricus des Gregorius Thaumaturgus auf Driger 
Drigeniana von Huetius u. A.; auch die dem Drigenes fälfchlich zugefch 
Werke. Einen Nachdruck davon (aber ohne Noten und Accente) beforgte Db 
in Würzburg 1780 ff. in Octavformat. Eine neue Ausgabe, in Hein Detav, 
feit 1837 Lommazſch in Berlin, und es find davon 25 Bändchen erfchienen 
alle Werke des Drigenes, auch die Apologie des Pamphilus, den Panegyrı 
Gregorius Thaumaturgus, die Origeniana von Huetius und die Philocalien 
noch Feine Regifter und Indices enthalten. Die Ausgabe ıft mit viel Sorg! 
kritiſchem Sinne bearbeitet, aber ohne Benügung von Yandfchriften. Au 
bei den griechifchen Büchern die Tateinifche Ueberfegung. — — Dogmatiſches d 
des Drigines. A. Einleitendes. Drigenes war der Erfte, der die J 
chriſtlichen Glaubenswiffenfhaft Har ausfprah und zugleich aud | 
führen fuchte. Dabei ging er von der Ueberzeugung aus, daß dag Epriftent 
abfolute Wahrheit fei und fein Zweck die fittliche Umgeflaltung und die Zu 
zung der ſündhaften Welt zu Gott. Alle unfere Keuntniß Gottes aber, 
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fommt von Gott felbft, denn bie menſchliche Ratur ift für fich durchaus nicht im 
Stande, Gott zu fuchen und richtig zu erkennen, ohne die Hilfe von Dben. Es 
gibt aber zwei Offenbarungen, eine primitive, namentlich im Gewiflen, und eine 
pofitive. Durch die erfte gelangten auch manche Heiden zur partiellen Erfenntniß 
(ossepuaru) der Wahrheit, und außerdem entlehnten fie Manches aus dem A. T. 
In Folge diefer Anficht fand Drigenes zuviel Verwandtſchaft zwifchen dem Inhalt 
ber hellenifchen Philofophie und der Lehre des Chriſtenthums, fo daß letzteres faft 
nur mehr feine fittlich umgeftaltende Kraft vor der erflern voraus hatte. Wie Ele- 
mens unterfcheibet auch Drigenes eine ıyıdn niorıg und eine höhere Erkenntniß, 
welche theild Yyooıg ober Erruznun, theils in höchfter Stufe das Schauen Gottes, 
bie gopia oder Jewmgiu fei. Die ıwıln nılorıg fei ein Fürwahrhalten ohne Gründe, 
aber von Gott unmittelbar in dem Herzen gewirkt, und fittliches Leben erzeugend. 
Aber die chriftliche Offenbarung iſt nicht bloß Sache der lin niorıs, vielmehr iſt 
der chriftliche Glaubensinhalt fo befchaffen, daß er der Forſchung einen noch reichern 
Stoff darbietet, al® die Philoſophie. Er iſt, als die Offenbarung der abfoluten 
Bernunft, durchaus vernünftig, und kann daher auch in's Wiflen aufgenommen, und 
nach der Weife der helleniſchen Dialertif vernunftgemäß erhärtet, entwidelt und 
dargeftellt werden. Die Wiffenfchaft bilvet nämlich aus den einzelnen Sägen ber 
Rirchenlehre ein Ganzes, und ergänzt die Zwifchenglieder durch Exegeſe und eigene 
Speculation. Gerade durch diefe vermeintliche Ergänzung aber hat Drigenes viel 
Falſches, nämlich die neuplatonifchen Lehren über das Abfolute, den vag, die Ideen⸗ 
welt, die Präeriftenz und den Fall der Seelen, über das Wefen und die Entflehung 
ver endlichen materiellen Welt und die Rückkehr des Endlichen in's Abfolute, in fein 
Syſtem der chriftlichen Lehre, namentlich in vem Werke reoi uoxor, hineingebracht. 
3. Lehre von Bott I. Bater. Die Grundidee des ganzen Syſtems iſt die Idee 
won Gott als dem abfolut Seienden. Es iſt das reine, abfolute Sein, durchaus 
infach, ohne alle Prädicate, und darum feinem innern Wefen nach für ven Menfchen 
in begreiflich, und nur aus feinen Werfen, beſonders aus feinem Sohne erfenn- 
ar. Er ift der Inbegriff aller Realität, und Alles eriftirt nur, indem ed an feinem 
Sein partieipirt. Diefes fein Sein geht durch Alles hindurch, mittelft des Sohnes. 
Der Seiende ift aber auch der Gute, und der Grund alles Guten in den Gefchöpfen. 
ja Beziehung auf die fittliche Verſchiedenheit der Gefchöpfe iſt er der Gerechte. 
Die göttlichen Vollkommenheiten find übrigens nichts Todtes und Müßiges; fie find 
mmer wirffam, und daher die Nothwendigkeit einer ewigen Dffenbarung. 
Bott iſt ewig Bater und ewig Herr; daher iſt der Sohn ewig und die Welt ewig. 
I. Sohn. Weil fih, wie gefagt, das Abfolute manifefliren muß, geht Gott aus 
inner abfoluten Einheit hervor und läßt die Fülle des göttlichen Lebens und Seins, 
ie er in fich ſchließt, fich entfalten, läßt feine Gedanken oder Anfchauungen (welche 
icht, wie die menfchlichen bloß abflracte Borftellungen, fondern höchſt reale, wefen- 
afte und fchöpferifche Gedanken find) ſich objectiviren, und ın einem volllommenen 
BZleichbild feiner felbft, im Sohne, zum felbfifländigen perſonlichen Dafein fich ge- 
alten. Der Sohn ift alfo nicht bloß das ausgefprocdhene Wort (ſchon Clemens, 
er Lehrer des Drigenes, hatte die Annahme eines Aoyog TEOPOQLXOG und &vdıq- 
»Erog verworfen), auch nicht bloß eine Eigenfchaft des Vaters (beive Bezeichnungen 
efährven feine Weſenheit und Perfönlichkeit), fondern er iſt die überfinnliche, leben⸗ 
ige Hypoſtaſe der göttlichen Gedanken, der Inbegriff der Ideen, ide ıdewr, 
ve felbftfländige perfonliche Weisheit oder der Aoyog Gottes, und damit zugleich 
a8 Ebenbild, der Gefammtabglanz der Herrlichfeit Gottes. Der Act, vermöge 
eflen der Bater ven Sohn beroorbringt, heißt Zeugung, und biefer Act ift noth- 
penbig ein ewiger, weil Gott außer aller Zeit ift (dx 7iv, ore oux 7'v) und ael 
Evvccrœt UIO TE 7I@TOOS, d. h. die Zeugung ift eine fortdauernde ewige Wirkung 
es Baterd. Das Nusgehen des Sohnes aus dem Bater ıft aber fein Gebaͤren 
ycvvnoic) und feine ;rooBoAn ans dem Weſen des Vaters (ex zig w0lag), 
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daß das Wefen des Vaters dadurch vermindert ober überhaupt 

Det Baier iR Die dog) (drinch) des Gofues; — uhr e Se 
nämlich aller andern en. Der Sohn iſt gezeugt vom bem Bater, . a 
Naturnothwendigleit, fondern feine Zeugung iſt ein Art bes Ba 
Willens, und infofern ift der Sohn ein Geworbenes (yo _ " 
aber er iſt nit wie ein Geſchopf, denn anbererjeits if er a 
Gott aus Bott, göttliher Natur und göttlichen Befen guy 
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ige, Foentität der Subflanz, der Feorng, der Macht, der Wirkſamleit 
Begriff der Zengung folgt auch Die Unterorbnung des Sohnes unter ben Sal 
Der ungezeugte Urgrund flieht über dem Bezeugten. Letzterer iR deinem 
(Drigenes lehrt alſo einen Suborbinatianiemns nicht dem Weſen ber Gotifek 
nah, wie bie Arianer, fondern eine Suborbination ber Entſte hung, de 
nah). Der Sohn ſteht auf gleicher ‚Stufe mit den Geſchoͤpfen, ſofern er 
fein Sein aus dem göttlichen Urprincipe erhält; aber er unterfcheivet ſich u 
dadurch, c) daß er fein Sein unmittelbar aus der Urquelle hat, fie aber eh ıef 
den Sohn; 9) er iſt gezeugt und deßhalb aus Natur Sopn; fie dagegen ie Ok 
Gottes bloß durch Gnade; y) feine göttliche Ratur iſt wefentliches, felbkkikigh 
unverlierbares Eigentum. — In dem Verhaͤltniß des Sohnes zum Bat du 
feine Anbetung begründet. Direct anzubeten ift nur ber Hödhfte, der Bar, dt 
edes Bebet muß durch den Sohn an den Bater gerichtet werben, weil er ber Me 
if. Das Wefen des Sohnes ift fein anderes, als das eine göttliche Sein, aba We 
nicht mehr in der abfoluten Einheit wie beim Bater, fondern es iſt zu einer Bieketw 
Beziehungen entfaltet. Der Logos enthält alle Ideen, die in der Welt realife ie 
er ift alfo, wie Plato fagt, die intelligible Welt; er wohnt auch in allen wruik 
tigen Wefen, in verſchiedenem Grabe; er ift das Vernünftige in ihnen. Die shi 
Bernunft und die endliche find alfo im Wefen eins; aber jene ift das Princin IF 
dagegen abgeleitet, jene ıft in der Totalität, diefe nur eine pars, eine Modiſcain 
jene eriftirt perfönlich, letztere ift nicht perſonlich. Der Logos if die Wahrheit W 
abfolute, eine. Aber infofern andere Wefen am Logos Theil nehmen, fmut# 
auch in ihnen zur Wahrheit und zur Erfenntniß. Schon vor feiner zeitlichen 
nung ließ er fich geiftiger Weife zu den Menfchen herab und wirkte fortwährend p 
Heil der gefallenen Welt. Das alte Geſetz ift dur ihn gegeben, die Frapki® 
durch ihn erleuchtet. Auch was die Heiden an Wahrheit befaßen, hatten fe 
ihm. Der Logos ſetzt ung in Stand, das Geiftige zu fehen und zum unmitkles 
Anfchauen Gottes aufzufteigen. Zu biefer höchften Höhe führt er ung, inem® 
und von einer Geifterftufe zur andern hindurchführt, Menſch, Engel, Grit 
Diefe Stufenreihe macht er felbft mit; den Menſchen erfcheint er als Deafh, M 
Engeln als Engel. III. Der hl. Geift ift eine Hypoſtaſe; das erfte und vornighe 
unter allen von dem Vater durch den Sohn hervorgebrachten Weſen. Dr © 
ertheilt ihm fein Sein und feine Befchaffenheit, und zwar von Ewigkeit ke- I 
Geiſt iſt alfo dem Sohn fubordinirt. Das Wefen des Geiſtes ift, daß aa 
begriff und bie Subftanz der göttlichen Gnabengaben if. Seine Wirkfamteit ft 
ſich nur auf die Heiligen, während die des Sohnes auf alle Bernunftwein: # 
bes Baters aber auf Alles fih erſtreckt. (Man fieht, die Trinitätslehre Mi 
genes iſt zwar nicht arianifch, vgl. Möpler, Patrol. I. 534 ff. m. Tübg, 9 
ſchrift 1851, Hft. II. S. 179. 182; aber auch nicht acht nicenifch, wie ala 
@appenberg, de trinitate Origenis, Monast. 1838 u. A, zu jeigen veuhei 
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n der Welt. I. Die urfpränglihe Welt. Die Welt iſt noth- 
nbarung Gottes und daher felbft ewig und nothwendig. Gott mußte 
Ten, weil er nicht müßig fein kann, das Organ aber, wodurch Gott 
‚macht offenbart, iſt ver Sohn. In dem Gewordenen drückt ſich zugleich 
Mmadt vollftändig aus. Gott ſchuf durch feinen Sohn fo viele Werfen, 
affen und zu regieren vermochte. Diefe ſichtbare Welt iſt allerdings, 
ift jagt, in der Zeit geworben; aber vor ihr waren fihon andere 
überfinnliche, Eörperlofe Welt, von der Schrift Himmel genannt. 
18 vernünftigen Wefen, die von Ewigkeit her aus Gott hervorgegangen, 
Haft mit ihm felbft göttlicher Art find. Da fie aber ihre Göttlichkeit 
ur aus, fondern nur dur) Gnade haben (dieß ift ihre Creatürlichkeit 
it), fo iſt bei ihnen Abfall möglich, indem fie als Geſchopfe freie 
ung haben. Weil fie aber doch an der göttlichen Natur participiren, 
nvergänglih. Nach dem Borbilde diefer anfänglichen Welt iſt vie 
affen. II. Die Sinnenwelt. Ein großer Theil der anfänglichen 
weil frei) durch eine freie Willensthat (über die wir jedoch nichts 
1) aus der Gemeinfchaft mit Gott heraus, und wandte fi) mehr oder 
Böfen zu. Dadurch entftand fittliche Verfchievenheit unter den Geiftern 
n alle gleich gut). Der Gerechte muß fie nun auch verfchieden behan- 
ıf nun die materielle Welt zur Strafe ver Abgefallenen, 
bylifche Leiber ein. Die Hauptelaſſen, die auf diefe Weiſe unter den 
Wefen entftehen, find: Engel, Menfhen, Teufel. Vielleicht finfen 
henfeelen fo tief, Daß fie zur Strafe in Thierförper eingeferfert werben 
re von der Seelenwanderung verwirft Drigened). Der Grundftoff, 
: fihtbare Welt gebildet wurde, ift vie Materie; fie ıfl nah Form 
on Gott aus Nichts hervorgebracht, zeitlih. II. Die Weltord— 
ih in der Weltfchöpfung bie göttliche Gerechtigfeit offenbart, fo in ver 
vie göttliche Güte. Sie richtet die finnlihe Welt zu einem Läuterungs- 
(bgefallenen ein. Das Ziel aller Entwicklung iſt, daß alle Geifter 
emeinfchaft mit Gott zurüdfehren (Wiederbringung aizoxaraotuoıs 
d dahin Tenft die göttlihe Güte und Weisheit Alles. Aber wie kam 
die Welt? Der Grund des Böfen Tiegt nicht in Gott, nicht in der 
ernunft, nicht in der Materie, fonvdern: der Teufel (früher einer ber 
er) iſt aus eigener Freiheit von Gott abgefallen und verleitete bie 
opfe zum Abfall. Gott läßt das Böfe zu; aber der Erfolg fteht in 
ſo daß auch das Böſe zur Förderung feines Weltplans dienen muß. 
ıd Dämonen. Je nachdem die anfänglichen Geifter mehr oder we- 
einfchaft mit Gott blieben, darnach bildeten ſich verfchievene Stufen 

Götter, die wohl ganz in der urfprünglichen Gemeinfchaft blieben, 
nd Geftirne, Thronen und Gewalten, 3) die Engel, die ihren Wir- 
Erden haben (Schußengel zc.). Die ganze Schöpfung iſt von wohlthä- 
erfüllt. Den Gegenfaß bilden die Dämonen, die Engel Satans, die 
iden. Ihr Aufenthalt ift der dichtere Luftkreis, der die Erde umftrömt. 
h von Dpferdampf, fenfen fich in die Leiber unzüchtiger Menfchen und 
fen Landplagen ꝛc. Einft aber müſſen fich alle befehren. V. Der 
ach dem Ebenbild (eixuv) Gottes geſchaffen. Das bezieht fich nicht 
fondern nur auf den innern Menfchen, den Geifl, wie er vor dem 
d wie er wieder werben wird, durch Chriftus reftituirt. Diefer fünf- 
ft jedoch eine noch höhere Stufe fittlicher Volllommenheit als die erfte, 
durch Euxwr, fondern durch ouoiwarg bezeichnet. Das Bild Gottes 
‚ und biefem ähnlich ift die Vernunft, die Seele. Durd den Satan 
viele Geifter, und in Folge davon entfland die Menſchheit (|. oben). 
: Geifter wurden jett in die fihtbare Welt herabgeftoßen und in ma- 


das @öttlihe bis auf ce en geioiffen Grad zu exfennen, was jedoch m 
Innern an das früher Bernommene und Geſchaute, als ein Erlernen if. 
vernimmt fie die Stimme des Logos im innern Geſetz. Aufgabe des 1 
nun, die Bernunft in fich zur Herrichaft kommen zu laffen, und durch fi 
zu befiegen, dann wird er pneumatifch ; folgt er aber der niedern Seel 
Trieben, fo pfychiſch; folgt er der groben Luft des Fleifches, fo ſarkiſch. 

ift erlöfung6bebärftig, denn a) durch den Abfall von der abfoluten Bern 
ſchloß fi das Auge des Geiftes, die Vernunft wurde verbunfelt; } 
Abfall vom abfoluten Leben ift der Menſch des wahren Lebens verluſti 
c) dem Satan verfallen. Diefe Erlöfung kann alfo nur durch einen S— 
der Satan ift, bewirkt werben, durch den Sohn Gottes. Allein die Meı 
ihn nicht in feiner Herrlichkeit faffen, darum muß er Menſchengeſtal 
wie er Engelögeftalt annehmen muß, um die Engel zu reinigen. D. 

der Erlöfung. I. Die Menfhwerbung des Logos. Indem fi 
aus Liebe zu den Menfchen herabließ, nahm er die vollftändige menfi 
an. Dabei wurde die göttliche Natur des Logos nicht aus ihrer wefentl 
mit dem Bater Iosgeriffen, aud iſt Feine Trennung im Wefen des 
flanden, als ob er halb beim Bater, halb auf Erben geweien, noch 
iſt der Logos durch fein Inwohnen in der menſchlichen Ratur zu den € 
derfelben herabgezogen worden. Die menſchliche Natur Eprifti befteht ı 
Seele; feine Seele iſt jeder andern vernünftigen Seele völlig gleid 
menſchlichen Empfindungen und Gefühle fähig und mit der uns Allen 
Schwachheit des Fleifches behaftet, nur mit dem Unterſchied, daß diefei 
unter der fortwährenden Herrſchaft des Geiſtes fland. Gleich ven üb 
kam auch die Seele Eprifti aus den Regionen der obern Welt herab, 
bei der Geburt mit einem materiellen Leib, und entwidelte ſich analc 
meinen Bildungsgange der menfchlichen Natur. Beide Naturen, bie 
menschliche, find nach der Menfchwerbung nicht mehr getrennt, fondern 


Einheit verſchmolaen und nermifcht (ausweunsnnsunv. Drinensa mäf 
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rw Logos wurde ber Leib Chriſti verklaͤrt, das Grobe, Sterbliche verſchwand, 
ſche Schönheit und Majeſtät, zugleich auch flüffige, veraͤnderliche Form ent- 
Während des irbifchen Lebens blieb jedoch dieſe Herrlichkeit des Leibes Chriſti 
= , feine Geftalt war unfcheinbar. Nur in einzelnen Momenten, 3. B. auf 

ſtrahlte die Herrlichfeit des Leibes Chriſti hervor. Ebenfo nach der Aufer- 
- Bei der Himmelfahrt aber gingen Leib und Seele Chriſti in das Wefen 
>ttheit über, fo daß der Erlöfer jet ganz Gott ift. II. Die Erlöfungs- 
keit Chrifti. Chriſtus hat in ferner Perſon Gottheit und Menſchheit wieder 
„ und durch die ganze Art und Weife feiner irdifchen Erſcheinung und Wirf- 
es auch Andern möglih gemacht, diefe Bereinigung in ihnen felbft zu voll- 

Die einzelnen Momente feiner Erlöfungsthätigkeit find: 1) feine Lehre, 
e Wunder, 3) fein vorbifpfiches Leben, 4) fein Leiden und Tod, 5) feine 
ste Thätigkeit im Himmel. Bon befonderer Wichtigkeit im Erlöfungswerle 
Tod, durch ihn hat er a) die Erlöſung bewirkt, fofern ung fein Tod aus 
walt Satans Iosfaufte, b) er hat au die Berfühnung — Bergebung der 
a, bewirkt, fofern er ein Opfer iſt, c) und hat die Reinigung bewirkt, 
er und die Kraft verleiht, die Sünde felbft zu vernichten. Aber nicht bloß 
Menſchen, für die ganze erlöfungsbebürftige Welt, auch für die Engel, iſt 
8 das Opfer geworben. II. Die Heilsorduung. Der erlöfenden Thätig- 
riſti muß der Menfch entgegenfommen, Chriſti Berbienfte ergreifen und feiner 
ſich hingeben, und dieß thut zunächft der Glaube. Er entfleht, indem ung 
8 die verfinfterten Augen des Geiftes öffnet, und das Herz zur Annahme ber 
en Wahrheit und zum Gehorfam gegen diefelbe bereitet. Ex ift alfo eine 
ngabe. Er wirft Vergebung der Sünden und Gemeinfhaft mit Chriftus, und 
Erneuerung des Menſchen. Der Gläubige wird Chrifto ähnlich, den er im 
en in fih aufnimmt. Der Glaube hat verfchiebene Grade und muß fortichreiten 
h der Seite des Erkennens (Wılm niorıg, yrwvıg, aogia) und b) des 
. In letzterer Beziehung ift das Ringen nach der fittlihen Vollkommenheit 
twährender Kampf gegen das eigene Fleisch und die böfen Geifter. Aber wie 
Menſch diefem Kampfe gewachfen? a) Das Vermögen zum Wollen und 
1, d. 5. die Kraft zum Guten kommt von Gott. b) Die Entfcheidung für 
zute Tiegt auf Seite des Menfchen, c) zum Bollbringen aber bedarf ‘er des 
ven Beiſtands, und diefer iſt die Wirkſamkeit des HI. Geiftes. IV. Das 

Mit dem Tode des Leibes flirbt die Seele nicht, fondern erhält jogleich ihren 
ar ihr Verhalten auf Erden. Die Guten erheben fi in die Regionen, wo 
nen und ätherifchen Körper wohnen; der feinere Leib, der in dem groben fchon 
zen war, entwicelt fich jeßt zu einem dem neuen Orte angemeffenen. Der 
an den die Heiligen unmittelbar nach dem Tode verſetzt werben, befindet fich 
af diefer Erbe, ift ein Erziehungsort, das Paradies; denn der Zufland, in dem 
ben, ift niemals fo vollfommen, daß fie bereits für den Genuß der höchſten 
eit reif wären. Es bedarf daher noch der Täuterung und des Lernens. Bon 
men bie Seelen in's Luftreich, lernen auch hier wieder, und fteigen fo durch 
Himmelsraum in den andern, endlich in's Himmelreich. Jetzt haben fie volle 
tniß CHewoie), find gottäͤhnlich. Die Gottlofen dagegen kommen nad dem 
nicht in die höheren Regionen, fie verweilen oft noch einige Tage lang bei ben 
rn, und werben darauf der Strafe überliefert. Auch diefe Strafen haben ven 
ber Befferung, und find darum nicht ewig. Bei ber Auferſtehung fleht 
ib auf, mit Ablegung der Verweslichkeit und Sterblichkeit. Diefelde Geftalt 
oieder hergeftellt, aber nicht verfelbe förperlihe Stoff. Es iſt jener feinere 
wovon oben die Rede war, welcher auferfteht. Auch die Gpttlofen erhalten 
Leider, aber dunkle und haäßliche. Was die Bibel vom Weltgericht fagt, 
er buchftäblich noch örtlich zu faflen; es bezeichnet vielmehr die innere Dffen- 
Chriſti in den Seelen der Menfchen, wodurch ihr Gewiſſen erweckt und 
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Alles an’s Licht gebracht wird. — Iſt endlich alles Bife vertiigt, und Miles gem 
nigt, dann ift bie Wiederbringung aller Dinge. Alle Körperlichleit wirb u 
vernichtet, auch die verflärten Körper; Gott ift Alles in Allem und ber individech 
Geiſt fieht nichts mehr anderes, ale Bott, faßt in ſich nichts mehr anderes, u 
Gott. Doc iſt neuer Abfall möglich, und dann eine neue materielle Welt nähe 
(Auszug aus ber trefflichen Monographie über Drigenes von Thomafins, Ya 
in Erlangen, 1837. Vgl. auh Moͤhlers Patrol. I, 527—568, befonbers übe 
die Sacramentenlehre des Orig. S. 554 ff.) [Hefele.] 
Drigenifteuftreit. Wie wir im vorigen Artikel fahen, wurbe Drigenes (he 
während feiner Lebzeiten falfcher Lehren bezüchtigt, und namentlich fcheint feine Br 
urtheilung zu Alerandrien wenigftens theilweife aus biefem Grunde erfolgt zu fein 
Gewiſſer if, daß einige Decennien nach feinem Tode der Bifhof Methodins m 
Tyrus (früher von Olympus in Lyrien, + als Martyr i. J. 311), in mean 
Schriften gegen die Irrthümer des Drigenes auftrat, namentlidh weil er Ice 
1) die Seelen feien früher im Himmel geweſen (räerifienz) und von da ie N 
Körper berabgeftoßen worden, und 2) nicht der materielle Leib des Menſchen wer 
auferſtehen, fondern ein anderer. Außerdem befämpfte Metbobius (ſ. d. A) anf 
noch manche eregetifche Deutungen des Drigenes; von feinen Werken aber ak 
außer dem Dialog convivium decem virginum, nur Fragmente auf une 
(bei Galland. Bibl. vet. Patr. T. III). — Dagegen fand Origenes au wu 
Berehrer, namentlich in Alerandrien, wo uicht nur ſchon bei feinen Lebzeiten zu 
feiner Schüler, Heraclas und Dionys d. Gr., Bilchöfe wurden, ſonden uf 
nachmals die berühmten Priefter und Katechetenlehrer The og noſtus und Pierin 
zu feinen entſchiedenen Anhängern gehörten. Lebteren insbefondere nannte mare 
zweiten Origenes. Ein Schüler des Pierius aber war der gelehrte Prieſter yı= 
philus von Eäfaren in Palaͤſtina, der nicht nur alle Werke des Origenes ab 
ſchriften befaß, theild eigenhändig abfchrieb und namentlich feinen Septuaginideat 
verbreitete, fondern auch eine befondere Schuafshrift für den großen Mann u jr 
Büchern verfaßte, wozu Euſe bius, der Kirchenhiftorifer, fpäter noch ein fehle 
hinzufügte. Leider iſt jedoch auch dieſes Werk verloren gegangen, und nur ned me 
erften Buche eine lateiniſche Ueberſetzung Rufin’d vorhanden (abgedruckt ım venn 
Bande der Opp. Origenis von de Ia Rue). Neue Angriffe auf Drigenes me 
late ver arianifche Kampf, indem einerfeits die Arianer felbft mit Vorliche i 
auf Drigenes beriefen, ald ob auch er ihre Logoslehre gehabt habe; anbereried 
aber auch manche Orthodoxe in Drigenes den Urvater des Arianismus rilicde 
wollten. Sp namentlih Marcell von Ancyra (in feinem verlornen Bude 338 
Afterius), wogegen der genannte Eufebius um's Jahr 336 den großen N 
driner vertheidigte (contra Marcell. lib. II., abgedrudt in den Ausgaben ber Demon 
evang. des Eufebius von Montacutius und Morelli). Pachomius aber, ber Sthe 
des Kloſterlebens, foll feinen Mönchen die Bücher des Drigenes genommen ad # 
in's Wafler geworfen haben. Anders urtheilt jedoch ver HI. Athanafius, der ZW 
auch einige Lehren des Drigenes (3. B. daß die Menfchenfeelen gefalene Ex 
feien) beftritt, aber gerade den Arianern gegenüber lobend hervorhob, WI 
Drigenes die ewige Zeugung des Logos gelehrt habe; in andern Puncten abtt 
entſchuldigte (de decret. Synodi Nic. c. 27). Aehnlich ehrenvoll urtheilte 
Bafilius und Gregor von Nazianz über die Schriften des Drigened, WM 
fie fogar Auszüge daraus fertigten, die Philocalien (oolftändig edirt 1 
rin 1618 u. 1624 und Spencer 1638 u. 1677 in Berbindung mit den ® 
des Drigenes contra Celsum, neueftens von Lom matz ſch im 2öften Bart jan 
Ausgabe des Drigenes; die Mauriner dagegen haben in ihrer Ausgabe der Of 
Origenis bie einzelnen Stüde der Philocalien je dem betreffenden Buche ed DW 
"nes zugetheilt). Wie fehr übrigens die Meinung über Drigenes ſchwanlte, MI 
andere Zeitgenoffen der großen Cappadozier, namentlich Epiphanins, de M® 
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feinem erften großen Werke, ayxuvowros, um's J. 374 verfaßt, bie allegoriſche 
Slegung der Schöpfungsgefchichte durch Drigenes und deffen Lehre von der Auf- 
tehung (ein feinerer in dem materiellen bereits eingefchloffener Leib werde aufer- 
yen) heftig tadelte. Sofort beftritt Epiphanius in feinem Werke gegen vie Reber, 
5 verfaßt, in haer. 63 die fog. Drigenier, mit dem Beifügen, er wiffe nicht, 
fie von Drigenes herrühren. Augenfcheinlich aber waren dieß Gnoftifer, welche 
Ehe verwarfen, aber Unzucht aller Art übten, und mit Drigenes nicht das Ge- 
gſte gemein hatten. In dem folgenden Abfchnitte ſodann Chaer. 64) handelt 
iphanius ex professo von den Irrlehren des Drigenes felber, deffen Ketzerei, wie 
fagt, bei den vornehmften Mönchen und Einfievlern Aegyptens fich feftgefett 
e und ſehr fhlimm fe. Er gibt fodann ein Verzeichniß der Irrthümer des 
igenes, nämlich: 1) er lehre: „ver Sohn erfenne den Vater nicht, und der HI. 
iſt nicht den Sohn.“ 2) Er Teite den Sohn zwar aus dem Wefen des Baters 
‚ erkläre ihn aber doch für gefchaffen und geworden, und daß er nur aus 
abe den Namen Sohn trage (eine unrichtige Anklage, wie aus der Darftellung 
Lehre des Drigenes im vorigen Artifel erhellt). 3) Er Iehre, daß die menfdh- 
en Seelen vor den Körpern vorhanden und früher höhere Geifter waren, zur 
afe in Leiber eingefchloffen. 4) Er lehre, Adam Habe das göttliche Ebenbild 
oren (nur theilmeife wahr, |. oben). 5) Er verſtümmle die Lehre von der Auf- 
ehung und verwandle 6) Alles, 3. B. das Paradies, in Allegorien. — Stand 
ver die Waagfchale zwifchen den Gegnern und Vertheidigern des Drigenes ziem- 
im Gleichgewicht, fo ſollte fich dieß jegt zum Nachtheile des Drigenes ändern, 
die Eontroverfe heftiger werden, und zwar zunäcft in Palaͤſtina. Seit meh- 
ꝛn Jahren lebten Hier Hieronymus und Rufinus zufammen als Freunde und 
eten; Rufin in Serufalem, Hieronymus in Bethlehem. Beide waren früher 
Be Berehrer des Origenes geweien, Hieronymus insbefondere hatte fich alle 
cher des Drigenes zu verfchaffen gefucht, mehrere davon (eregetifche) felbft in's 
einifche überfegt und ſich nach Origenes zum Eregeten gebildet. Ya noch um’s 
»r 390 äußerte er fich in einem Briefe an Paula, Demetrius und Andere hätten 
Drigenes verfolgt, nicht wegen der Neuheit feiner Lehren, fondern „weil fie 
Ruhm feiner Beredtfamfeit und Wiffenfchaft nicht ertragen Eonnten, und wenn 
prach, Alle für ſtumm gehalten wurden“ (Ep. 29. ed. Mart.). Ueberhaupt zählten 
als Paläftina und befonvers Ferufalem viele Verehrer des Drigenes, vor Allen 
Biſchof Johannes von Jerufalem felber. Aber um's J. 392 fam ein gewiffer, 
urnbekannter Aterbius aus Aegypten nad Jeruſalem und befchulpigte ben 
z und Hieronymus mit Heftigfeit einer übergroßen Verehrung bed Drigenes. 
z gab ihm feine Antwort, Hieronymus aber fand für gut, die bogmatifchen 
»Kamer des Drigenes, die er bei aller Verehrung doch nicht hatte überfehen Fün- 
Auzugeftehen. Bald darauf machte ihm auch Vigilantius, der ebenfalls nad 
ſTina gefommen war, den Borwurf des Drigenismus, und Hieronymus erflärte 
"eine Stellung zu Drigenes fehr fhön in den Worten: er Täugne nicht, daß 
> nes in mehreren Puncten irrig gelehrt habe, aber man müffe fein Gutes an- 
= n, ohne feinen fchlimmen Meinungen beizutreten (Ep. 36). Um diefelbe Zeit, 
>4, fam endlich auch der bereits hochbetagte Epiphanius (ſ. d. A.) nad 
| alem, wie es fcheint, gerabe zu dem Zwede, um dem Fortjchritte des Drige- 
28 Einhalt zu thun. Er nahm feine Wohnung bei Biſchof Johannes und be= 
>Yte auch den Rufinus auf fehr freundliche Weiſe. Als er aber in der heil. 
>Firche gegen den Origenismus prebigte, wurde er von Bifchof Johannes und 
Kr Freunden nicht nur durch Geberden verhöhnt, fondern Johannes Tieß ihm auch 
>_ den Archidiacon fagen, er folle von ſolchen Dingen nicht mehr weiter reden, und 

nun felbft eine heftige Predigt gegen die Anthropomorphiten. So nannte 

namlich die Gegner des Origenes im Allgemeinen, weil in der That manche 
c hnen in Oppoſition gegen bie allegoriſche Exegeſe des Origenes, die anthro⸗ 
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pomorphiſtiſchen Ausdrũcke der Bibel buchftaͤblich faßten, vem Menſchen a 
Leibe nach vie Ebenbildlichkeit Gottes, und damit der Gottheit Erperläche ober o * 
perliche Glieder und Gefialt zuſchrieben. Biſchof Johaunes wandie dabei feirnz, >“ 
nach Epiphanins, fo daß Jedermann ſehen Eonnte, wen er meine. Als 
geendet, nahm Epiphanius nochmal das Wort und ſprach: „mas mein Braber ar 
Ketzerei der Anthropomorphiten geſagt bat, iſt gut und richtig, auch ich ie 
aber es tft billig, daß wir ebenſo bie verfehrten Lehrfäge bes Drigened ven 
Die Zuhörer fühlten die Anfpielung, und lachten, wie Dieronymas erzäflep m 
allgemein über Johannes. Epiphanius begab fich daranf von Jernſalen un. ( 
tferspolis (feiner Heimath, in Palaͤſtina), ermaßnte aber gngleih vie m „WG 
Bethlehem, wo Dieronymus wohnte, fie follten fortau Feine ; 4 
mit Viſchof Johannes unterhalten, fo lange er nicht in Betreff feinem gt 
genögende Exflärung gegeben habe. Die Mönde und Hierorymus Baug, pr 
jept in der That allen Verlehr mit Biihof Johannes ab (während Rufır area ji 
des Lettern blieb), und Epiphanius weihete nun für fie zu Eleutheropei#, um 
auch während biefer Trennung Gottesdienſt haben Fünnten, einen Bruder vi I 
ronymns, Paulinianus, obgleich fich legterer weigerte, und es ein Einf k 
eine fremde Didcefe war, zum Sriefter (e8 war zwar auch Oieromymns Yrie, 
aber ex verrichtete durchaus Feine priefterlihen Functionen mehr). Epiphaus die 
vertheibigte fofort das Gefchehene in einem auch Iateinifch erhaltenen Or a 
Biſchof Fohannes (Epiph. Opp. ed. Petav. T. II. p. 312), worin er bien de 
mals, und zwar freundlich, vor den Irrthümern des Origenes warnt und Wille 
aufs Menue aufzählt. Namentlich trägt er dießmal die früßer ausgelaffenn ak 
nach, daß nach Drigenes auch der Teufel ſich einft noch bekehre md fehgumie 
(f. Die Lehre des Drigenes im vorausgehenden Artifel). Nach Earyer Zıtiat 
3.396) miſchte ſich auch ver Patriarch The ophila s von Alerandrien in viebehe 
und ſchickte einen Bertrauten, den Priefter Iſidor, nach Zerufalem, um die Em 
tigfeiten beizulegen. Allein Iſidor ſtellte fich entfchieven auf die Seite der Im 
men, und Theophilus ſelbſt richtete um dieſe Zeit ein Schreiben an de Tal 
(Siricius), worin er den Epiphanius des Anthropomorphismus befchuldigte. 
Johannes von Jeruſalem aber hatte in einem Briefe an Theophilus fonefl da 
Hieronymus als den Epiphanius heftig angegriffen, fo daß jetzt Erfterer ge im 
gemeinfamen Bertheivigung feine Epistola (38) ad Pammachium adversus uereæ 
Johannis verfaßte (Frühjahr 397). Darauf reiste Patriarch Theophilus ſelt nad 
Paläftina, und es fam jetzt in der That, im J. 397, eine Ausföhnung ber berg 
Barteien zu Stande, fo daß Hieronymus und feine Freunde wieder in die 
gemeinfchaft mit Biſchof Johannes zurüdtraten. — Bald darauf begab fh PM 
nah Rom, überfegte hier auf die Bitten eined Freundes, des Mönches 

die Apologie des Pamphilus für Drigenes (wovon noch das erfte Bud ii® 
if), und hängte einen Epilogus an de adulteratione librorum Origenis, & 
halts: die heterodox lautenden Stellen bei Drigenes feien fämmtlich Interpoleti 
oder Tertverfälfchungen von Seite der Neger. Gleich darauf verfaßte er de⸗d⸗ 
für Macarius feine bekannte lateiniſche Ueberſetzung des Werkes zen aayeı 
veränderte hier nicht nur willkürlich manche Stellen zu Gunften des Origerth, 
bern fuchte in der Vorrede die Sache nit ohne Perfivie fo darzuftellen, an 
auch Hieronymus ein abjoluter Verehrer des Drigenes wäre, mit der * 
fügen, daß auch Hieronymus ſchon viele Bücher des Origenes überfegt und WIR 
robor lautenden Stellen ebenfalls geändert habe. Auch habe Hieronymus da Der 
genes den größten Dann nach den Apofteln genannt. — Kaum war bie 
fegung , früher als Rufin wünfchte, verbreitet, fo erregte fie großes Auffekt: a 
in Rom felbft entftanden zwei Parteien, eine für, und eine gegen Rufin, " 
feßtere ihm Ausbreitung des Origenismus zur Schufd legte. So namentlid we 
Mareslla, bie Freundin des Hieronymus. Zugleich ſchickten Pammachins un Du 
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Di Freunde des Hieronymus, dieſem eine Abfchrift der Rufin’fchen Arbeit 
Sting, mit der Bitte, er ſelbſt möge eine treuere Ueberſetzung fertigen. Er 

biefem Wunfhe (aber feine Berfion ift verloren), und erflärte zugleich 
CEp. 41): er fei nie Drigenift gewefen, babe in feinen Schriften (ſtets) 
Jümer des Drigenes befämpft, Drigenes aber fei eigentlich ſchon auf der 
Synode implicite anathematifirt, als Duelle des Arianismus. Zugleich 
= fih von Rufin (Ep. 42) für die Zukunft ähnliche zweideutige Robfprüche, 
in der befagten Vorrede gefpenbeten. Uebrigens glaubte fich jegt auch der 
naſtaſius, der bisher, wie er felbft fagt, von Drigenes feine Notiz ge= 
batte, im 3. 399, um die Sache anuehmen zu müffen, und citirte den 
ver in feine Heimath Aquileja abgereist war, nah Rom. Rufin fam nicht, 
igte aber fein Nichterfcheinen und vertheidigte feine Rechtgläubigkeit in fei- 
logia pro fide sua ad Anastasium. Ob ſich der Papſt damit in Betreff Ru- 
ubigte, oder ihn mit dem Banne belegte, ift zweifelhaft, gewiß ift Dagegen, 
en Drigenes als einen Ketzer anathematifirte, und daß andere Bilchöfe ihm 
eitraten (Baron. ad ann. 400. n. 33—35). Auch verbot jet ein Geſetz 
jerd Honorius das Leſen der Schriften des Drigenes (Schrödh, X, 194. 
ad ann. 402. n. 29). Unterbeffen veröffentlichte Rufin um’s J. 401 zu 
ne Schupfchrift gegen die Vorwürfe, welche ihm Hieronymus (in f. Epist. 
nach.) gemacht hatte. Sie führt den Titel Apologia (unrichtig Invectiva- 
D. Hieron. libri ID) und ift in zwei Bücher getheilt, wovon das zweite fehr 
ein ſchlimmes Licht auf Hieronymus werfen will. Letzterer antwortete ſo⸗ 
: feiner Apologia adv. Rufinum in zwei Büchern, Rufin aber replicirte in 
erben, jest verlornen Briefe, worin er fich fogar Drohungen, wie es fcheint 
ı weltlichen Gerichte, erlaubte und den Hieronymus des Eidbruchs bezüch- 
weil er fein früheres Gelöbniß, Feine heidniſchen Bücher mehr zu Iefen, fpäter 
n babe. Hieronymus fehrieb darauf fein drittes Buch adv. Rufinum (im 
oder 402), worin er in fehr anfprechenver Weife feinen ehemaligen Freunde 
„welch' eine Erbauung für die Zuhörer, daß zwei alte Männer mit einander 
er Reber flreiten, zumal da beide für Rechtgläubige gehalten fein wollen! 
8 einander die Hände geben und bie Gemüther vereinigen!“ Aber als Frie- 
ngung verlangt Hieronymus das Anathem über bie Irrthümer des Drigenes. 
n diefe neue Schrift gefehen und beantwortet habe, iſt unbelannt, auch weiß 
erhaupt nicht, daß er weiter am Origeniftenfampfe Theil nahm (+ 410), 
ıber feine Irrthümer widerrufen habe, ift fehr zweifelhaft, zumal ihn Hie⸗ 
3, noch nach feinem Tode, mit Schmähworten verfolgte (Ep. 94). — 
d deffen war ein zweiter Drigeniftenftreit in Aegypten ausgebrochen, ber 
nach Eonftantinopel verzweigte und zum Sturze des hl. Chryſoſtomus we- 
beitrug. Wie wir oben fahen, war ber Patriarch Theophilus von Aleran- 
in ziemlich flarfer Verehrer des Origenes und ein Gegner der Anthropo- 
en, fo daß er felbfi ven Epiphanine zu Rom als Anthropsmorphiten ver- 
Auch gehörten die intimen Freunde des Patriarchen zur origeniftifchen Partei, 
ıdere der ſchon obengenannte Priefler Iſidorus, den er als Friedensver⸗ 
nach Palaͤſtina gefchictt hatte, und vor allen bie vier fogenannten langen 
r (f. d. Art.) Dioscur, Ammonius, Euthymius und Eufebius, 

nitrifche Mönche, welche Xheophilus in feine Nähe gezogen und mit 
em Vertrauen beehrt hatte. Den Dioscur weihete er fogar zum Bifchof von 
ermopolis, zwei andere zu Prieflern, und nur der ältefte, Ammonius, wei⸗ 
h (aus Demuth) beharrlich, eine hl. Weihe zu empfangen. Im Gegenfate 
iefe origeniftifche Richtung, welcher meiftens bie gebilbeten Mönde zugethan 
zählte aber auch der Anthropomorphismus fehr viele Anhänger in Aegypten, 
ich gerade auch unter den Mönden der nitriſchen Wüfte, und Patriarch 
Ius fand darum für nöthig, in feinem Ofterbriefe vom 3. 399 die Ketzerei 
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Wetfespeimörpfiten audfuhelich ju beikinpfen. ¶ Dieſer dfeitk Tofkeie thu 
das eben, indem ein großer Haufe authropomorphetiſcher 

drien zog und ihn mit dem Tode bebroßte, wenn er nicht wiberrufe. Cr 
ar ee ae Ds — 
That von jetzt an ein Vertheidiger des Authropomorphismus und heftig 
igeniften. iſt faum zu glauben, daß jener gewaltfame Ucherfil 
ſolche Aenderung Habe hervorbringen fönmen; vielmepe ift wahrfeinliäy 
zuvor (aus andern Granden) eingetretene bittere Entzweiung zijn 
feinen genannten Freunden, großen Einfluß darauf gehabt Habe. Er aim 
weit, bai er man bie übrigen Rinde vor deu Iangen Gräbern warte, 66 
Bere feierlich vertheibigte und auf einer Synode zu Alerandeice 


Driver, mit Ansnafıne Dioscar’s, mit bemMnatheme belegte. Much reiste er julh 
in die nitriſche Wuſte, um ben Drigenismus dort zu erfliden, und zwang, non ie 
a arten Dee: ann UerUnhanger ıu Kirk De h 


jrüder, Iſidorus und Andere, zufammen 50 nach Confte 
0 der hl Chryfoſtomus fie zwar liebreich aufnahm und unterfläple, 
weil von ifrem Bifthofe gebannt, zum Mbenbmapl zulich, m 
für fie bei Theophilus einfegte. Lepterer weigerte füh jebod) ihm 
vielmehr Bevollmächtigte, um fie anzuflagen, nach Conftantiil 
Epryfoftomus unzufrieden, zumal er, freilich irrig, vermontmen 
Monde PArnlih ya Kirchengemeinfigeft yugelaffen. Zugleid 
ilus jebe Gelegenpeit, namentlich die Ofterbriefe der Jahre 
um gegen Drigenes zu eifern, und verband fi mit Hieronymiid 
leichgefinnten, um in allen Provinzen ein Anathem gegen Orig 
erwirten. Es gelang ihm dieß auch in der That an manchen Orten. Da Put 
Anaftafius ein ſolches ausſprach, haben wir ſchon oben gefehen; das Gleiche that 
auch Biſchof Simplicianus von Mailand, Chromatius von Aquileja und einegup 
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Rläger aber wurden einſiweilen in Haft genommen, bis ihr Gegner erſcheine m |Rterj 
es fich zeige, ob fie ihn verläumbet hätten ober nicht. Cheophilus verzögerte if |üir- 
feine Reife nad Conſtantinopel recht abſichtlich und berebete ben ſchon meunzigjähmge |ftict 
übereifrigen Epiphanius, daß er voraus gehe und ben Feldzug gegen die Drigenin | 
in Eonftantinopel eröffne. Dieß geſchah (Winter d. 3. 402). Ehryfoftomns [hit 
dem Epiphanius glei bei befien Ankunft feine Geifficfeit entgegen; aber bit 
wollte gar nicht in Rirchengemeinfchaft mit ihm treten, bevor er die Iangen Brie 
vertreibe und das Anathem über Drigenes unterſchreibe. Chryſoſto mus ermiehet: 
„bie künftige Synode folle darüber entſcheiden.“ Epiphanius aber fuchte nm ir 
übrigen in Eonflantinopel eben anwefenden Biſchofe von Chryſoſtomus ab uff! 
Seite zu bringen und wollte gegen dieſen fogar öffentlich predigen. Dod Ehe IX. p- 
ſtomus Tieß ihm vorftellen, wie leichtlich das Bolt ihn dafür mißhandeln fand | 
Epiphanius fand jegt nicht nur von feinem Vorhaben ab, ſondern verfüge h 
fogar mit den langen Brüdern, erffärte, daß er gegen fie aufgebegt worda I 
and ſchiffte ſich fogleih wieder nach Eypern ein, flarb aber noch auf der Ent 
3. 403. Bald darauf Fam Theophilus ſelbſt nach Eonfantinopel, wußte aber NE; 
von der Raiferin unterftügt, die Sache fo zu wenden, dafı jeht Ehrufofiomd # | kac 
Angeflagter vor der Spnobe ad Quercum (9. 403) flefen mußte, umb unter Mr 
berem aud der Parteilicpleit für bie Drigeniften angeMagt, abgefegt wur (i 
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n Art. Chryſoſtomus). Diefer Sieg über einen alten Gegner Tieß den Theo⸗ 
ilus feines Feldzugs gegen die Origeniſten ganz vergeffen, ja er fühnte fich fogar 
it den langen Brüdern wieber aus, und ber Drigeniftenftreit ruhte von da faft 
iverthalb Jahrhunderte lang; aber es erflarfte auch immer mehr die Ueberzeugung 
m dem häretiichen Charakter mancher Lehren des Drigened. So feßte 3. B. Leo 
Gr. (Ep. 35. p. 881. T. I. ed. Ball.) voraus, daß Drigenes wegen feiner Lehre 
a ber Präeriftenz der Seelen mit Recht anathematifirt worben fei, und eine rö- 
iſche Synobe vom J. 496 tadelte den Eufebius, weil er (mit Pamphilus) eine 
sologie des Drigenes gefchrieben habe. Doch fügt fie bei, manche Bücher des 
btern feien zu Iefen. Um’s Jahr 520 aber brach in Baläftina ein neuer Dri- 
iftenflreit aus. Bier Mönche der neuen Laura (Klofter), Nonnus an ihrer 
ge, waren eifrige Origeniften, und wurben deßhalb von ihrem Abte Agapetns 
trieben. Sein Nachfolger Mamas fegte fie wieder ein; allein im J. 530 kam 
HI. Sabas, das Oberhaupt der paläftinenfifchen Mönche, perfönlich nach Eon- 
ıtinopel und verlangte vom Kaiſer Juſtinian Vertreibung der Origeniften. 
vor jeboch Letzterer einen Schritt that, flarb Sabas ſchon im 3. 531, und der 
igenismus breitete fi nun unter den paläftinenfifchen Mönchen immer mehr aus, 
nentlich durch die beiven gelehrten Mönche Domitian u. Theodor Aſkidas. 
gleich gewannen beide die Gunft des Kaiſers fo fehr, daß er fie um's 3.537 zu 
höflichen Stühlen befürderte. Domitian wurde Biſchof von Ancyra in Galatien, 
eobor aber Erzbifchof von Eäfaren in Cappadocien; auch hielten fich beide vielfach 
kaiſerlichen Hoflager auf. Bon ihnen unterflügt erhielten die Drigeniften die 
verband in den Lauren (f. d. A.) und verjagten daraus ihre Gegner, die fog. 
ibaiten. Allein nicht bloß der Patriarch Ephraͤm von Antiochien nahm fidh der 
teren an, fonvern felbft Kaiſer Juſtinian erließ jeßt auf Zurathen des Pa⸗ 
archen Mennas von Conftantinopel und des päpftlichen Apverifiars Belagins, 
nes berühmte an Mennas gerichtete Ediet (zwiſchen 538—545), worin er die 
rrlehren des Origenes aufzählte (Suborbinatianismus, Präeriftenz, Wiederbrin- 
ng, Mehrheit ver Welten), viele Aeußerungen orthodoxer Väter gegenüberftellte, 
Bzüge aus dem Werke stepi apxuv zur Exrhärtung feiner Befchuldigungen mit- 
ilte und erflärte, Origenes fei ſchlimmer, als alle andern Keber, und endlich 
Jen Irrlehren inneun Anathematismen zufammenfaßte, die allgemein angenommen 
Den follten. Zugleich forderte er ven Mennas auf, alle in der Hauptflabt an⸗ 
euden Bifchöfe und Aebte zu einer Synode (an welche er noch befonvers ſchrieb) 
Derfammeln und von ihnen allen das Anathem über Origenes ausſprechen zu 
em. Die Urkunde darüber aber folle er allen andern Bilchöfen zur Unterfchrift 
Biden, und es folle Fünftig Niemand zum Bifchofe geweiht werden, wenn er 
© zuvor unter andern Ketzern dem Origenes und feinen Irrlehren Anathem ge- 
»chen habe Cabgevrudt bei Harduin, Ill, 243 sqq. Mansi, IX, 487 sqq.). 
> der Raifer felbft beifügt, Habe er das Gleiche au an die vier andern Patriar- 
t (Rom, Alerandrien, Antiochien und Jeruſalem) erlaffen, und daß diefe ſaͤmmt⸗ 
das Ediet annahmen, bezeugen mehrere Alte (Schröckh, XVII, 47). Mennas 
=> hielt alsbald (wahrſcheinlich 540 oder 541) die gewünfchte Synode, welche 
in 15 Anathematismen ebenfo viele Säge des Origenes cenfurirte (Harduin, 
p. 283 sqq.). Da jedoch Cyrill von Scythopolis und Evagrius (zwei alte 
Briftfteller) die Angabe aufftellen, bie fünfte allgemeine Synode v. 3. 553 habe 
Drigenes verdammt, fo wurden die genannten 15 Anathematismen fchon frühe, 
ft von der Tten allgemeinen Synobe (Harduin, IV, 454), auch von Theodor 
e Serufalem Cibid. p. 147) dem fünften allgemeinen Eoncil zugeſchrieben, was 
Dch um fo weniger Wahrfcheinlicheit Hat, als drei Päpfte jener Zeit, Vigilius, 
Tagius II. und Gregor d. Gr., der genannten allgemeinen Synode nur die Ber- 
Yeilung der drei Eapitel, nicht aber des Drigenes zufegreiben, und die Acten 
: fünften Synode von einer Unterfuchung und Berurtheilung des Drigenes gaͤnz⸗ 
Zirkenlssitn. 7, 9. 54 


ju werben, vereinigten ſich jept bie Protoftiften mit ber orthoboren Kirch 
Ye Praexiſtenzlehre auf; ber Raifer Zuftinian aber vertrieb den Macari 
gab den Patriarchalſtuhl an den katholiſchen Euſtachius. Die Lauren 
den Origeniften gereinigt, und alle Bifchöfe, bis auf einen, Alerander 
unterſchrieben das juftinianifche Ediet. Bon da an verfhwand der Orig 
Partei; das Andenfen an den großen Mann aber ift geblieben. Be 
Kegerhiftorie, Bd. VII, ©. 363 ff. 3b. VL, ©. 282 f. 

Orlandini, Nicolaus, Jefuit, geboren zu Florenz 1556, Re 
fuitencollegiums zu Nola und geftorben 1606 zu Rom, ift der rühml 
Berfaffer einer „historia Societatis Jesu“ (Rom 1615 fol, Coln 1615, : 
welche fich durch claffifches Latein auszeichnet, aus zuverläffigen Duel 
und bei aller Liebe des Authors für feinen Drven mit Wahrheitsliebe un 
Treue gefchrieben if. Orlandini's Gefchichte wurde, ebenfalls in aus 
Iateinifcpen Style, fortgefegt von Franz Sacchini, Profeffor der ! 
Serretär des Drbensgenerals Vitellefchi, geftorben zu Rom 1625, u 
Jeſuiten Joſeph Jouvency, geboren zu Paris 1643, geftorben zu 
weicher die Geſchichte bis auf das 3. 1616 führte und feinen Borgäng 
fieität der Schreibart nicht nachſtund. Sacchini's Fortfegung mit der 
von Poffinus beſteht aus vier, Jouvency's aus einem Folioband (I 
Außerdem verfaßten diefe drei gelehrten Jeſuiten noch andere Schriften 
das Leben des Peter Faber (ſ. Art. Faber), Sacchini eine treffliche 
ad magistros“ und Juvency einen Tractat „de arte discendi et doce 
Jouvency fegte der Jeſuit Zul. Caſar Eordara die Geſchichte feines 
zum 3. 1625 fort, Rom 1750.) Des Zufammenpanges wegen möy 
des berühmten italienifchen Jeſuiten Daniel Bartoli gedacht fein, v 
zu Ferrara geboren wurbe und zu Rom 1685 flarb. Ein angefehener ‘ 
Rhetorik und Prediger und ein von feinen Landsleuten wegen feines 
Styles gefeierter Schriftfteller, verfaßte er unter andern vielen Schriſ 
denen Inbaltes eine Geſchichte feines Ordens in ſechs Koliobänben. Rı 
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Phitipp Alegambe (geb. 1592 zu Brüffel, + 1652 zu Nom) bie: erwähnte 
Bibliothek anf eine ihres Namens würbige Weiſe (Antwerpen 1643). Diefes Wert, 
vermehrt und fortgefegt von Nathanael Sotwel (+ 1676) und von dem Ieh- 
ern bis auf das Jahr 1673 fortgeführt (Rom 1676), wurde leider nachher nicht 
nehr fortgefegt, indem der mit der Fortſetzung beauftragte franzöfifche Zefuit Ou- 
in (Franz, + 1752, nicht zu verwechfeln mit Caſimir Oudin) unter der Arbeit 
tarb und die fobann erfolgte Aufhebung des Ordens allen Fortfegungen ein Ende 
machte. Zu wünfchen wäre es, die Jeſuiten möchten jet nach ihrer Wieberherftel- 
ung mit demfelben Eifer, womit fie gegenwärtig wieber an ben Acten der Heiligen 
beiten, die Fortfegung der Bibliothef übernehmen. [Schrodl.] 
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Orleans, die Jungfrau von, Jeanne d'Arc (Johanna von Arc), ward 
jeboren zu Domremy, einen Heinen Dörfchen Frankreichs zwiſchen Neufchateau und 
Baucouleurs an den Grenzen von Champagne, Burgund und Lothringen, wo das 
Deburtshaus der Jungfrau noch ſteht. Ihre Eltern waren Jacob von Arc und 
Iſabella Romee, arme fchlichte und fromme Landleute. Die Angaben über das 
Jahr der Geburt Johanna's ſchwanken zwifchen 1410, 11 und 12; letztere Jah⸗ 
eszahl ſcheint die richtigere zu fein. Drei Brüber und eine Schwefter hatte Jo⸗ 
yanna. Ihre reine, fromme Jugend bezeugten Hohe und Nievere, wie auch bie 
tebe ihrer Zeitgenofjen und manche Nederei ihrer Gefpielinnen wegen ihrer Fröm- 
nigfeit. Wöchentlich machte fie einen Bittgang zu einer Heinen Waldcapelle, die 
Einfiebelei unferer lieben Frau von Berment genannt. Nicht weit davon entfernt 
tand eine alte Buche, die wohl den Druidendienft noch gefehen haben mochte, der 
Schönmat oder Feenbaum vom Bolfe genannt. Am Sonntag Lätare feierte das 
Bolt von Domremy ein fröhliches Tändliches Feft, an welchem Johanna auch Theil 
ahm. In die flille, reine, gläubige Jugend der Jungfrau fiel eine für Frankreich 
inbeilvolle Zeit, welche auch die Einwohner von Domremy nahe berührte. König 
yeinrih V. von England machte nämlich alte englifche Anſprüche auf die franzöfifche 
Prone geltend, fiel 1415 in Frankreich ein, drang fiegreich vor, fo daß Philipp 
er Gute, Herzog von Burgund, ein enges Bündniß 1419 mit ihm ſchloß. Nach 
yeinrichs V. Tod (1422) wurde für feinen einjährigen Sohn Heinrich VI. der Herzog 
on Bedford, Reichsverwefer von Kranfreich, deffen König Earl VI. in burgundifcher 
Befangenfchaft ſtarb und dem Dauphin blieben zulegt von feinem ganzen Reiche nur 
och die Länder ſüdlich von der Loire, zu deren Eroberung Lord Talbot 1428 aus- 
og und den Anfang mit der Belagerung von Drleans machte. Diefes Unglüd 
hres Baterlandes, der Schmerz des Volkes, fowie mehrfache Erfcheinungen des 
frzengeld Michael, noch öfter aber der heiligen Katharina und Margaretha, be- 
immten die Jungfrau zu dem Entfchluffe, die Stadt Orleans zu entfehen und dem 
Dauphin Earl zur Krönung in Rheims zu verhelfen. Uber noch waren Schwierig- 
eiten aller Art im Wege. Johanna hatte Niemand, dem fie fich vertrauen, den fie 
m Rath fragen konnte; vor einer burgundifchen Rotte mußte fie mit ihren Eltern 
sad Nachbarn nach Neufchatenu fliehen, nach ihrer Rückkehr nach Domremy gab ein 
unger Burfche, um fie zur Ehe zu nöthigen, vor, er habe ein Eheverfprechen von 
hr, was die Eltern unterflügten, um fie von ihrem Vorhaben, in den Krieg zu 
iehen, abzubringen. Endlich brachte fie ihren Dheim dahin, daß er zu Hauptmann 
Baubricourt in Vaucouleurs ging und ihm Johanna's Entſchluß, Frankreich zu 
etten, mittheilte. Diefer aber gab dem Oheim den Rath, das Mädchen mit ein 
mar Ohrfeigen von feiner Narrheit zu heilen. Johanna trat felber vor den Haupt⸗ 
wann; aber diefer ging fo lange nicht auf ihre Bitten ein, bis er ein Schreiben 
om König erhalten hatte. Am 13. Februar 1429 beflieg Johanna ein Roß und 
nitten durch die Feinde, wie fie vorhergeſagt hatte, führte fie Bott fammt ihren 
Begleitern, ihrem hritten Bruber Peter, zwei Cdelleuten und beren zwei Knechten, 
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fammt einem Boten und Knappen des Könige, nach einem Nitte von eilf Tu 
glücklich nach Fierbois, ſechs Stunden von Ehinon, wo fih Earl aufhielt. Dir 
war unfchlüffig und der Hof ungläubig; endlich Tieß er fie nach Chinon fomen, 
mifchte fich aber einfach gekleidet unter feine Hofleute und verläugnete fich, als de 
Sungfrau ihn fogleih erfannte. Aber unbeirrt fprach dieſe: Im Namen Gottet 
Ihr feid der König und Fein Anderer. Nun ſprach fie ihren Auftrag aus, Frl 
reich zu retten und den König in Rheims Frönen zu laſſen. Auch entdeckte fie ven 
Könige in geheimer Unterredung ein Geheimniß, das Niemand als nur er und Get 
wiffen konnte. Abgeorbnete der bebrängten Stadt Orleans gingen getröftet heim 
und das Volk dafelbft faßte wieder Muth. Noch hatte aber die Jungfrau in pei⸗ 
tiere ein fehweres Verhör vor einer großen VBerfammlung von Prieftern und Ee 
lehrten unter Vorſitz des Erzbifchofs von Rheims zu befteben, das fie zum Erflamn 
Aller beftand. Außerdem z0g Carl verftändige Männer und Frauen zu Rath, lief 
die Jungfrau ftrenge beobachten und prüfen und fih Gutachten ausftellen. Exrdliqh 
willigte der König in ihr Vorhaben, Orleans zu entfegen, ein, und die ZJungfras 
bezeichnete ein in der Kirche der bi. Catharina von Fierbois bei dem Altare vergr- 
benes Schwert, das man richtig fo fand, wie fie es befchrieben hatte, mit welden 
fie auszog, nebft einem Banner, das fie aus weißem Linnen mit Lilien überfät zw 
dem Bilde des Erlöfers, zu Gerichte figend über dem Regenbogen und die Welt 
fugel in den Händen haltend, fo fertigen ließ, wie die hl. Catharina und Mury- 
retha es ihr gezeiät hatten. Zur Rechten und Linken des Heilandes knieen zwei 
Engel, von denen der eine eine Lılie, der andere das Wappen Frankreichs kalt: 
auf der Seite fanden die Worte: Jeſus Maria. Sie fagte ihre Bermudas 
vor Orleans voraus. Am 21. April brach fie mit ihrem Banner von Tom nd 
Blois auf, von wo aus fie die Engländer fchriftlich aufforderte, aus Frankreiqh eb⸗ 
zuziehen. Es erfolgte Feine Antwort und am 30. April fand fie mit ihren enter 
por Orleans. Nach vielen Schwierigkeiten, welche die Jungfrau mit vem Zeltien 


ber Franzofen zu beftehen hatte, Fam es zum Kampfe mit den Gngläntern ı2 ! 
Johanna erflürmte nad dreiftündigem Rampfe die erſte Schanze. Bon einem Sich 
zum andern riß fie die Sranzofen mit fich fort, nicht entmuthigt durch einen geiste | 
lichen Pfeilfhuß, Lord Zalbot wurde gefchlagen und gefangen, eine Stadt nad da 


andern fiel den Franzoſen in die Hände und endlich Tieß fi der zaghafte Carl zu 
Zuge nach Rheims von Johanna bereden. Die Bürger entfchieden fi für ıbe 
König und die burgundifhe Beſatzung 309 ab, nachdem die Erftürmung von Zarge: 
und der glänzende Sieg von Patay befannt worden waren. Am 17. Juli 14} 
ward Carl VII. in Rheims gekrönt; mit ihrem Banner fland Johanna in der Ri 


feines Thrones und nun hielt fie ibre Sendung für vollbracht und bat demutbiz 


der König möchte fie nun wieder nah Haus entlaffen. Der König und feine Kir 
gaben das nicht zu und von da an wendet fih ihr Schidfal feinem düſteren Au 
gange fichtbar zu. Sie mußte den König auf feinem Zuge gegen Paris begleit: 
Am 8. September 1429 griff Johanna Paris an; der Kampf dauerte tem ganyı 
Tag; fie ward verwundet und wurde mit Gewalt aus dem Kampfe getragen, wi 
das Volk zu ermüdet fer, um weiter zu fechten. Der träge, vergnügungefüdnzt 
Carl hob die Belagerung auf zum größten Leidwefen Johanna's, die auch dir Pr 
Yagerung von la Charite aus Mangel an jeber Unterflügung aufheben mikt. 
Bon ba eilte fie nach Melun und rettete die Stadt, mußte aber die Offenbar 
vernehmen, daß fie noch vor dem Feſte des hl. Johannes in die Hände der Fein 
fallen werde. Bei Lagny flug fie einen Haufen Feinde und rückte fobann au 
22. Mai 1430 nad Eompiegne, das der Herzog von Burgund und der Graf sn 
Arundel mit einem zahlreichen Hcere angegriffen hatten. Tags darauf machte fie mi 
den Belagerten einen Ausfall, Soldaten und Ritter wichen nach hartem Kam 
vor dem weit flärferen Feinde, Johanna kämpfte unverzagt und deckte den Rüd;ız 
ber Weichenden. Unordnung riß unter den Sranzofen ein und bie muthige Jungfran 
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warb umringt, von den Ihrigen abgefchnitten, und da fie fich nicht ergeben wollte, 
mit Gewalt gefangen genommen und von Lionel, der den Beinamen Baſtard von 
Bendome führte, nach Marigny gefchleppt. Lionel verkaufte fie an Johann von 
Buremburg, der fie von einer flarfen Wache bewachen lief. Dem Schmerze der 
Sranzofen fam nur der Jubel der Engländer gleih. Johann von Luremburg ließ 
fie von Marigny nach dem Schloffe Beaulieu bringen, wo ihr ein Fluchtverfuch 
wißglücte. .Nun ward fie in ftrengen Gewahrfam nach dem Schloffe Beauvais ge- 
führt, wo fie vier Monate zubrachte. Dort hörte fie, daß fie den Engländern ver- 
Bauft fer, daher fie in ihrer Angft vom hohen Thurme des Schloffes herabfprang. 
Die Wächter fanden fie fehwer verwundet und befinnungslos auf dem Wale liegend; 
was fie fpäter fehr bereute. Johann von Quremburg erhielt Befehl, fie auszulie- 
fern, damit eine Unterfuchung über fie verhängt werden fünnte; Johann aber wei- 
gerte fih, dem Befehle Folge zu leiften. Nun ward Peter Cauchon, der Bifchof 
von Beauvais, das ergebene Werkzeug der Engländer, als ihr geiftlicher Richter 
beftimmt, da Johanna in feiner Didcefe gefangen worden fei. Seine Gewiffensun- 
sube fiel auf den Ausweg, die Sache ber Univerfität Paris vorzutragen und biefe 
verlangte, die Gefangene foll dem Bifchofe oder dem Inquifitor zum Proceſſe über- 
geben werben, denn fie fei Götzendienerin, Keßerin u. dgl. Mit ihrem Schreiben, 
mit Drohungen und Gelvdanerbieten bewog er Johann von Yuremburg zur Auslie- 
ferung der Jungfrau. Der Herzog von Bedford erpreßte das Löſegeld von den 
Franzoſen und franzöfifche Richter ſaßen über Frankreichs Retterin zu Gericht. Der 
Proceß begann den 9. Jan. 1431 und zwar mit Hilfe eines gewiflenlofen Prieſters 
uf die hinterliftigfte Weife. Hierauf warb Johanna vom 21. Februar bis zum 
17. März in 17 Sigungen verhört; fie ward gequält und beftürmt auf alle Art 
ind jeden Troftes beraubt; denn den Engländern lag Alles an ihrem Verderben 
and dazu hatten fie die fchlechteften Werkzeuge erwählt. Sie fah ihren marteroolien 
Tod voraus und warnte ihre Richter, damit fie ihre Schuldigfeit an ihnen gethan 
babe. Aber nicht ohne Schauer fah fie ihm entgegen und fehnte fich heftig nach 
Freiheit. Am 24. März wurden ihr fänmtlihe Verhöre nochmals vorgelefen, die 
Ne mit einigen unbeveutenden Zufäten für richtig erflärte und nun begann der An« 
Hageproceß. Der Promotor Iegte 77 Artikel vor, welche das Leben Johanna's 
boshaft entftellt darftellten. Es war ein betrügliches Spiel, daß man in fie drang, 
fich dem Urtheile ver Kırche zu unterwerfen; fie berief fich auf den Papft und Peter 
Cauchon befümmerte fih nicht darum. Zudem handelte es ſich bei Johanna nicht 
um Lehren, fondern um Thatfachen und wunderbare Erfcheinungen. Der Vorwurf 
der Zauberei war ganz nichtig. Inzwiſchen warb die Jungfrau todtkrank bei fo 
vielen Bedrängniffen und auch in diefem Zuftande wurde fie verhört, den Aerzten 
aber ftrenge aufgetragen, fie wieber berzuftellen, damit der Blutgier das Opfer nicht 
entrinnen möchte. Man hatte zwölf Artifel gegen das unglüdliche Mädchen zufam- 
mengefchmiedet und das Gutachten der Parifer Univerfität, über das man feinen 
Augenblick zweifelhaft fein Eonnte, eingeholt, und wirklich war es noch fchamlofer 
als die zwölf Artikel. Ihr Tod war befchloffen, ‚aber man fürchtete das Volk. 
Man griff nun zu einem ſchrecklichen Mitte. Man hielt für alle Fälle zwei Ur- 
Funden bereit und zwei Unterwerfungserflärungen, deren Unterfchrift man erzwingen 
wollte von Johanna. Das eine Urteil fprach ihre Verdammung aus, falls fie fich 
nicht unterwerfen würde, das andere ewiges Gefängniß, falls fie ſich unterwerfen 
und ihre Sünden bereuen würde. Bon den zwei Unterwerfungserflärungen fand fich 
wur eine unterfchriebene bei den Acten. Am 24. Mai führten die Gerichtsdiener 
Johanna nach dem Gpttesader von St. Duen. Dafelbft waren zwei Geräfte auf- 
gefchlagen, eines für die Richter und angefehene Perfonen, das andere für Johanna ; 
auch fand der Scharfrichter mit einem vierfpännigen Wagen nebſt einem Scheiter- 
haufen bereit. Eine große Bollsmenge hatte ſich verſammelt. Johanna hörte Alles 
geduldig an und berief ſich wieder auf die Kirche. Da ſie ſtandhaft ſich weigerte, 
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die fchändlichen zwölf Artifel abzufchwören, begann Peter Cauchon das Verdammmu. 
urtheil zu Iefen. Da beftürmte Alles die verlaffene Jungfrau und als fie em 
Augenblick weniger Feftigfeit zeigte, Ta man ihr eine Schrift von nur 6—8 Zeila 
vor, welche das Berfprechen der Johanna enthielt, Feine Mannskleidung, ned 
Waffen, noch lange Haare ferner zu tragen und anderes, beffen ſich der vorleſende 
Gerichtspiener fpäter nicht mehr erinnerte. Johanna weigerte fi, es nachzufe: 
hen, endlich ſprach fie die Worte nach und zuletzt unterzeichnete fie es mit einem 
Kreuze. Aber da fie nicht leſen konnte, fo ward ihr eine Schrift unterfchoben, i 
welcher fie fich einer Menge Sünden ſchuldig erflärte. Selbſt der ichtedi 
bezengte, daß dieſer Betrug geſpielt worden ſei. — Run wurde das Urtheil af 
ewiges Gefängniß ihr verkündet. Die Engländer waren in größter Wuth, daj 
Johanna nicht verbrannt wurde. Sie legte nun Frauenfleivung an und wurde mi 
zweifachen Ketten an ihr Lager gefchloffen und Tag und Nacht von fünf Mänzen 
bewacht, die ihr Gewalt anthun wollten, daher fie zu ihrem Schutze wieder Mir- 
nerfleiver anlegte, die man in ihrer Nähe gelaffen hatte, wahrfcheiniich, um fie a 
dieſem Schritte zu verleiten; ja der Gerichtsdiener Maffien erzählt, man habe fe 
zur Anlegung der Männerfleiver gezwungen und ihr die Zrauenfleider genommm, 
Ueberdieß ward fie fchrecflih im Gefaͤngniß mißhandelt und bei den Haaren heram- 
gezogen. Dazu die innere Unruhe und Vorwürfe ihrer Deiligen wegen der Hxkr- 
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Schrift. — Das Anlegen von Dännerfleivung galt für Rüdfall und die Oual des 


Berhörens begann wieder und hierauf ergaben fih 42 Stimmen, die ſich dafür ext- 
ſchieden, daß die Jungfrau dem weltlichen Gericht übergeben werben follte, mit den 
Gefuche, mild mit ihr zu verfahren; freilich waren die Meiften in dem Zrıtkam, 
die Jungfrau habe mit Wiffen und Willen jene (unterfchobene) Urkunde untmeid- 
net. Ihr ſchrecklicher Tod ward ihr verfündigt. Vom erſten Schmerze übermilnst 


klagte fie, aber bald faßte fie ſich, beichtete und verlangte mit füßer Sehnfudt 1:4 i 
I 


30. Mai 1431 fuhr die Jungfrau zum Rıichtplage, den Marftplage non Rouen. Tı '! 


dem hl. Sarramente. AM das ward ihr zu Theil. Um die neunte Morgenſtunte x 


flürzte einer ihrer fchäntlichen Berräther, Nicolaus l'Oyſeleur, Cauchon's und Jeamdt !- 


elendes Werkzeng, auf fie zu, um ibre Vergebung zu erlangen. Auf dem Kite : 


plage hörte fie mit Rube Midy's Predigt an. Knieend auf dem Scheiterhanfen de 
zeugte fie laut vor der Volfdmenge: „Möge, was fie gethban habe, Recht oder U— 
recht fein, ihr König fer nicht Schuld daran.“ Alles weinte, felbft ihre Rider. 
Jetzt betete fie inbrünftig und bat um ein Kreuz. Ein Engländer war fo barmberji: 
ſchnell ans einem Stod eines zu machen, das fie füßte und auf ihrer Bruſt keir 
ftigte unter Anrufung des Beiftandes ihres Heilandes. Den Bruder Iſambert ı 
den Gerichtsdiener bat fie, das Kreuz ans der nahen Kirche zu bringen und es ık 
vorzubalten bis zum Teßten Augenblide. Diefes Kreuz umſchlang fie lange und em 
pfahl fih dem Schutze Gottes und ihrer Heiligen. Ohne den richterlichen Sprud 
des weltlichen Richters abzuwarten, warb fie über dem Scheiterhaufen an cine 
Pfahl gebunden und ihr zur Seite ftand der würdige Prediger - Mönd, Bruda 
Martin l'Advenn. Die Flammen fohlugen auf, er wich nicht, Johanna aber Ki 
ihn, fih vor der Flamme zu retten. No einmal trat Peter Cauchon zu ihr bern 
und Johanna ſprach: „Wehe, ich fterbe durch Euch; denn hättet ihr mich ten Gr 
fängniffen der Kirche überlaffen, ih würde nicht hier fein. Wehe! Nouen, ich fürdte 
fehr, du mußt für meinen Tod leiden.“ Als Rauch und Feuer fie umhüllte, wr- 
Iangte fie nad Weihwafler, rief nochmals ihre Heiligen an und rief zulegtzt mt 
heller, deutlicher Stimme: Jeſus! Jeſus! Jefus! — Ein fanatifcher Engländer 
wollte aber Holz zu den Flammen tragen, als er diefen legten Ruf hörte: es wır 
ihm, als fähe er eine weiße Taube aus den Flammen zum Himmel auffliegen. In 
mächtig fank er nieder. Auch fagte der Scharfrichter eidlich aus, dag er mit allem 
Del, Schwefel und Kohlen dag Herz der Jungfrau nicht Habe verbrennen kamen. 
Es wurde ſammt ber Aſche und Johanna's ganzem Rücklaſſe auf Befehl des Cardinals sen 
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England in die Seine geworfen. — Ihre Richter fanden alle, wie Johanna voraus- 
zefagt Hatte, einen elenden Tod, und auch das traf ein, daß die Engländer Alles 
a Frankreich verloren. — War Carl VII. unthätig bei dem Proceffe geweſen, jo 
hat er doch 1449, ſobald er Rouen in feine Gewalt befommen hatte, Schritte zur 
Ehrenrettung feiner Retterin. Die genaueften Unterfuchungen wurden angeftellt und 
das ganze ſchaͤndliche Lügengewebe aufgevedt. Johanna's Unſchuld ftellte ſich Mar 
heraus; nicht einmal in der Schlacht hatte fie je einen Feind verwundet und die 
Gefangenen milde behandeln laſſen. Am 7. Juli 1456 wurde in dem erzbiſchöf⸗ 
lichen Palaſte von Rouen feierlich das Urtheil verkündet und zwar von den Richtern, 
bie Papſt Calixtus II. durch ein Breve im J. 1455 dazu ernannt hatte. Es ſprach 
bie volle Unfchuld des Maͤdchens von Orleans aus. Ihr Vater war bereits tobt; 
aber ihre Mutter und zwei Brüber vernahmen es. Carl VII. Hatte die Familie in 
ben Adelſtand erhoben und die Bitte Johanna's erfüllt, Domremy Steuerfreiheit zu 
geben. Auf der Stelle, auf der fie ftarb, fteht ein Kreuz und ihr Andenken lebt 
gefegnet fort; manche Denkmale verherrlichen fie. Eine Zeitlang fpielte eine ſchlechte 
Dirne die Rolle der edlen Johanna nah, die aber fpurlo® wieder verſchwand und 
ſchon 1458 ift von diefer Pfendojohanna Feine Rede mehr. Daß über das ſchald⸗ 
Iofe Opfer von Zeit zu Zeit die Hölle auf verfchiedene Weiſe ihr Gift ausgoß, iſt 
nicht zu verwundern,; wie aber das Tebendige Waffer einen Leichnam ausſtößt, fo 
reinigt ſich auch der Fluß der Geſchichte immer wieder von dem Unrathe der Hölle. 
Ber Johama's Geſchichte auffaßt, wie Voltaire gethan, hat fich felbft hart gerich- 
tet. Wer fo rein feine Jugend erhalten, felbft in der kriegverwilderten Zeit alle 
Zucht bewahrt und rohe Wüſtlinge in Reſpect erhalten hat, fo großer Erfcheinungen 
and der Bollbringung des Unglaublihen gewürdigt worden, fo oft die chriſtliche 
Feindesliebe geübt, fo mühevoll dem Berufe ſich geopfert, ein fo furchtbares Mar⸗ 
erthum mit 19 Jahren fo herrlich befanden, eines Bekennertodes theilhaftig ge- 
vorden, und von Mit- und Nachwelt als Martyrin erkannt, als ſolche von der 
Borfehung beftätigt und zuletzt von der Kirche vollfländig gerechtfertigt worben iſt 
— mas vermag Rohheit und Gemeinheit gegen ſolche Erfcheinung aus einer höhe- 
:en Ordnung der Dinge, als der alltäglichen? — Es iſt natürlich, daß über Jo⸗ 
hanna Bieles gefchrieben worben ift; das Wichtigfte fcheint folgendes zu fein. Mon- 
strelet du Haillan lib. 2. de l’etat de France (unfritifh). De Varane de gestis Jo- 
hannae. Barante, histoire des ducs de Bourgogne. Hordalii, hist. Johannae. Pas- 
quier lib. 6 recherches. La Colombiere, portraits des homm. illustr. Gotdasti Sy- 
billa Franc. Zedler, Univerfal-Lerifon, und Sfelin, hift.-geograph. Xer. De I’ Averdy 
(1790). Schlegel (1802). Berriat St. Prix (1817). Geſchichte der Jungfrau 
von Orleans nach authentifchen Urkunden umd dem franzöfifchen Werfe des Q. Le- 
Braun de Charmettes, von Friedrich Baron de Ia Motte Fouqué, 2 Thle. Berlin 
1826. ©. Börres, die Jungfrau von Orleans, Regensburg 1834 u. 1837, und 
namentlich Quicherat, proc&s de condamnation et de rehabilitation de Jeanne d’Arc, 
guivis de tous les documens historiques qu’on a pu reunir, Paris 1841 — 44, 
Vol. I—IV. „Ueber Johanna d'Arc“ in Raumers hiftorifchem Taſchenbuch 1845. 
Wie für die Gefchichte, fo war fehr begreiflich diefes wunderbare Mädchen auch ein 
Gegenſtand der dichterifhen Mufe. Sie fand daher viele Sänger, 3. B. Martin 
Kranf, protonotar. apostol. des Papftes um's Jahr 1447 und fo herab bis auf 
unfere Zeit. Der englifche Dichter Robert Southay Hat die von Shakespeare ent- 
weihte Ehre der Jungfrau in feinem Heldengedichte Joan of Arc herzaftellen gefucht, 
gewiß ehrenvoll für einen Engländer. Auch Voltaire's Schmach, dem Mädchen von 
Orleans angethan, fuchte ein Franzofe gut zu machen: Jeanne d’Arc ou la France 
sauvee, po&me en douze chants par Pierre Dumenil, 1818. Schillers Jungfrau 
von Orleans ift ganz unhiſtoriſch und bei aller Schönheit mehr der Phantafte des 
Dichters angehörend. XTrener an die Gefhichte hielt fih F. ©. Wetzel in feinem 
Trauerfpiel Jeanue d'Atk, in 5 Anfzägen, 1817. J [Omas] 
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Drleans, Miyftiler von, waren Ausläufer der früheren Serte der Pauliciame, 
deren gnoftifh-manichärfche Irrthümer im eilften Jahrhunderte auch im Abendlam. 
befonders in Franfreih und Stalien, Aufnahme fanden. Das eigentliche Bein 
diefer practifchen Myſtiker beftand in einer ſchwaͤrmeriſchen Afcefe und in gemen- 
famer Oppofition gegen die Hierarchie. Das Fatholifche Ehriftenthum , wie es dr 
Wirklichkeit bot, galt ihnen als Zinfterniß, fie dagegen bünften ſich als bie ädten 
erleuchteten Katholiken. Einen Charakter folder Art vffenbarte befonders eine Serie 
in der Gegend von Drleans, welche von ihrer gereisten und aufreizenden Myſil 
die Myſtiker von Orleans hießen. Sie vindicirten ihrer Secte den unmittelbaren 
Einfluß des HI. Geiftes, und wollten feine andere Lehren annehmen, als folk, 
welde der Hl. Geift in das innere des Menſchen gefchrieben. Darın lag allerving 
ein bequemer Vorwand für fie, in allen unbequemen Dingen gegen die Authontä 
ber Fatholifchen Kirche anzuftreben. Die Hänpter diefer ſchwaͤrmeriſchen Serte wart 
mehrere fonft fehr befähigte Geiftliche von Orleans, Liſoi und Stephan, und ver: 
nämlich der talentoolle junge Heribert, welcher fidh von einem aus Stalien gekon 
menen Weibe zu diefer Serte verführen ließ, und hierauf mit feinen Gehilfen vide 
Leute aus den verſchiedenſten Ständen felbft wieder verführte. König Robert li 
gegen die genannten Geiftlichen 1017 zu Orleans ein Eoncil zufammenfommen, zu 
diefelben zum Widerrufe zu vermögen; da fie jedoch denfelben Hartnädig veren- 


gerten, ließ man in ver Nähe der Stadt auf dem Felde einen Scheiterhaufen an 


zünden, und fie verbrennen. Ueber die Synode von Orleans und deren Aula 


fohreibt Glaber Rodulphus in feiner Gefchichte drittem Buche, 8. Capitel: jm | 


Sabre 1017 fei bei Orleans eine Ketzerei entdeckt worden, welche durch ein italıe- 
nifhes Weib nach Frankreich eingebracht worden ſei; fehr Biele feien davon arge⸗ 
ftedt worden: zwei bauptfächliche Verbreiter des Irrthums habe es damals in ter 
Stadt gegeben, Liſoius und Heribertus, welche fowohl in Bezug auf Abkunft al 
auf Wiffen vor den übrigen Geiftlihen hervorgeragt, und beim Könige wie ba k: 
Großen des Hofes in hohem Anfehen geftanven feien. Als das ketzeriſche Rai: 
fih verfchlimmerte, und die Sache zu König Roberts Ohren gelangt war: har 
eine Synode verfammelt, und die gebührende Strafe den Gottlofen zuerfannt. Der 
König Robert, dem die Prädicate doctissimus und christianus beigelegt werte, 
habe die Sache viel Kummer verurfacht, weil er von diefer Giftſeuche den Beriil 
des Vaterlandes, wie den Ruin der Seelen befürchtet habe. Nach obengedadres 
Berichte that es dem Könige, wie den verfammelten Bifchöfen außerft leid, als k 
das Beharren jener fonft von ihnen fo geachteten Geiftlihen, und einestheils ıbır 
Anhänger in ihren Feerifchen Grundfägen vernahmen, und alle Berfuche der Git 
an ihnen verfehwendet fahen. Die Irrlehrer hatten die Stirne, zu erflären, & 


fie ſich ſchon geraume Zeit zu den fraglichen Anfichten befannt, und erwartet hättn : 
daß auch fie — die VBerfammelten — und andere Leute von jeglihem Stante id ' 


an ihre Lehre anfchließen würden, ja noch ftets Fönnten fie diefe Hoffnung nicht er⸗— 
geben. Ueber ven Inhalt ihrer Lehre aber erklärten fie fih alfo: Es fer bloße ir: 
bildung und Zäufhung, was der alt= und neuteflamentlihe Kanon, was Zeide. 
Wunder und die alten Zeugniffe über bie breieinige und einige Gottheit bezeugen: 
Himmel und Erde, wie fie gegenwärtig dem Auge fich varböten, feien ohne Urdeda 
ihres Anfangs von jeher vorhanden gewefen ; jedes hriftliche Werk der Frommigkeı 
und Gerechtigkeit, das man der ewigen Belohnung wurdig erachte, fei eine unzik 
Arbeit, Ehriftus ſei nicht von der Jungfrau Maria geboren worden, er haberiät 
für die Menfchen gelitten, fei nicht in's Grab gelegt worden, und fei nicht anie- 
fanden; ın der Taufe gefchehe Feine Abwafchung von Sünden, der Eonfecrarick 
art des Priefters vollbringe nicht das Sarrament des Leibes und Blutes Con 
u. f. w. Man verfuchte wiederholt, durch die hellſten Beweife ihren gottlofen Ua: 
finn zu widerlegen, allein trog ber beflimmten Androhung des Feuertodes blieber 
dieſe Sanatifer verſtockt, fpotteten ſogar derjenigen, welche ihnen eine beijere Lehr 
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eugung beibringen wollten, und prahlten mit der Verſicherung, das Feuer werde 
bnen feinen Schaden thun. Noch auf dem Gange zum Scheiterhaufen betheuerten 
ie dem Volke, daß es fo ihr Wille fei. Als ihnen aber das Feuer hart zu Leibe 
jing, fhwand ihr Muth, fie ſchrieen laut auf: fie ſeien durch Xeufelsfünfte ſchaͤnd⸗ 
ich betrogen worden, und hätten in ihrer Verblendung die fehauerlichften Gottes- 
äfterungen begangen; man wollte fie retten, aber e8 war zu fpät. Fand man nady- 
jer noch Anhänger diefer gottlofen Serte, fo traf fie das nämlihe Loos. Nach 
Blaber berichtet über diefe Pſeudomyſtiker von Orleans auch ein gewiffer Mönch 
Ademar; nach deſſen Bericht waren e8 zehn Canoniker zum HI. Kreuz in Orleans, 
welche des Manichäismus fehuldig befunden wurden. Die Acten des Concils von 
Orleans gibt vofffländig aus einem alten Commentar Luc. Dacherius in Tomo II. 
Spicileg. Siehe Concilium Aurelianense ann. Christi MXVII. in Collect. Concil. v. 
Harduin. T. VI. P. I. p. 821 sqg. [Dür.] 

Drdmuzd, f. Emanation u. Barfismus. 

Drofius, Paulus, war Priefter zu Tarragona in Eatalonien. Er fam um 
das Jahr 415 nad Africa, um ſich bei Auguftinus Rath zu erholen wegen ber 
Secten, welche damals die fpanifche Kirche beunruhigten. Er überreichte darüber 
Kuguftinug eine Denkſchrift „Consultatio sive Commonitorium de errore Priscillia- 
ıistarum et Origenistarum.“ "Auguftinus beantwortete diefelbe in dem Buche Contra 
’riscillianistas et Origenistas ad Orosium (Migne t. VIII. p.670). Wegen der Frage 
iber den Urfprung der Secten verwies ihn Auguftinus an Hieronymus, und Drofius 
eiste alfo mit einem Empfehlungsfchreiben des Auguflinug (ep. 166 Migne II, 
20) nach Bethlehem , wo fi) Hieronymus aufhielt. Während er dort war, brachen 
n Paläftina die pelagianifchen Streitigkeiten aus, der Biſchof Johannes von Jeru⸗ 
alem, den die Pelagianer für fich gewonnen hatten, berief eine Synode. (S. ben 
Art. Jeruſalem, Synoden, Bd. IV, 536.) Orofius wohnte derfelben bei und wurbe 
yon den Pelagianern als Ketzer verdächtigt. Er vertheivigte fich in Dem Apologeli- 
‚us contra Pelagium de arbitrii libertate.e Dan hat die Aechtheit dieſer Schrift 
hne Grund beftritten, fie ift nur durch eine Stelle aus Auguftinus’ Werf de natura 
6 gratia interpolirt. Im Frühjahr des nächften Jahres (416) Fehrte Drofius mit 
inem Briefe des Hieronymus an Auguftinus (ep. 134 Migne I, 1211) und einem 
Schreiben des Heros und Lazarus an die africanifchen Bifchöfe über Pelagius und 
Böleftius, nach Africa zurück. Auch nahm er Reliquien des HI. Stephanus mit, 
ne erften, welche in das Abendland kamen (Gennad. vir. ill. c. 39. Avit. ep. ad 
’alch. App. ad Opp. Aug. t. VII. p. 807, ed. Migne). Er verfaßte nun im Auf- 
rage des HI. Auguflinus fein Hauptwerf, die libri 7 historiarum; er begann es, 
ils Auguftinus am eilften Buche der Civitas Dei arbeitete (Praef. ad Aur. Aug.), 
ilſo 416, und vollendete es im nächſten Jahre. Die Heiden behaupteten damals 
welfach, die zahlloſen Unglüdsfälle und Teiven jener Zeit feien eine Strafe ber 
Hötter dafür, daß die Menfchen ihren Dienft verlaffen :und ſich dem Chriſtenthum 
ugewanbt hätten. Diefe Behauptung will Drofius dadurch widerlegen, daß er nach⸗ 
veist, daß zu allen Zeiten eben fo große und oft noch größere Leiden über die Dien- 
chen gefommen fein. Das Werk reicht von Anfang der Gefchichte bis zur Zeit 
‚es Verfaſſers; es ift befonders darum wichtig, weil Drofius mande jet verloren 
jegangene Duellen benußte. Es ſtand ſchon im Alterthum in großem Anſehen und 
vurde im Mittelalter Häufig abgeſchrieben, weßhalb es im vielen Handſchriften er- 
alten iſt. In einigen Handſchriften findet ſich der räthſelhafte Name Ormesta (oder 
dormesta , Orchestra, Oresia [für miseria] mundi, nach andern = Orosii maesta, 
nit Bezug auf den Inpalt; (f. J. A. Fabricii Bibl. lat. 1. 4. c. 3.). — Ended17 
zing Drofius nach Spanien zurüd und nahm die von Avitus erhaltenen Reliquien 
es bi. Stephanus für den Bifchof Palchonius von Bracaria mit. Er landete unter- 
vegs auf der Inſel Minorca und beſchloß, da in Spanien durch die Einwanderung 
ver Gothen noch große Berwirsung herrſchte, nach Africa zurückzugehen. Ueber feine 
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Baude von Digne’s Sammlung. — Vgl. Mörner de Orosii vita ojusgqus kisio- 
»ärum libris, Berol. 1844. &. d. Art. Rirgengefägigte, S. 143. [Rexfh.] 
Orybandi, f. Huffiten. 
Orſfi, Joſeph Auguftin, geb. gu Florenz den 9. Mai 1692, machte fie 
erften Stubien bei den Jeſuiten, trat jebo 1708 zu Fieſola in ben Domizikene- 


* —— —2 — — zog ihn der Cardinal Reri at, ein oh 
XH., 1732 nad Bor; wo ex Wegen Gelehrſamkeit und feiner mir 


—— gu Dom Den 13. Juni 1761. DOrfi Hat ſich befonbers 
t buch feine Kirchengeſchichte in 20 Bänden, von benen ber erfle tus re vw 


Hand 
feffer herausgegeben. Diefes — —— angelegte Berl, mit der afikke 
Tendenz, den Angriffen des franzdfifchen Kirchenhiſtorikers Fleury anf bie Pürk 
zu begegnen, reicht nur bi8 zum Jahre 600. Man rühmt an —* Styl, Critik m 
Gelehrſamkeit, weniger aber die Originalität des Verfaſſers. Fortgefeßt wırk 
daſſelbe von dem gelehrten Dominicaner Philipp Angelus Becchetti (geb. 178, 
Biſchof von Pieve, gefl. 1814). Das ganze Werk, bis zum Xridentiner Eva 
gehend, führt den Zitel: Istoria ecclesiastica etc. con conlinuazione di Beccheli 
50 Voll, 4°. Rom. 1754—1797 ; neu aufgelegt (Venez. 1822. 42 Voll. 16°. m 
Rom. 1838. 50 Voll. — Außerdem hat man von ihm noch mehrere in lateiniſche 
oder italienifher Sprache abgefaßte theologiſche Abhandlungen und Controver⸗ 
ſchriften, von denen die bemerfenswertheften find: Dissertatio de invocatione S. Spr 
ritas in liturgiis graec. 1731; De irreformabili Rom. Pontificis in definiendis he 
controversiis judicio adversus quartam Cleri Gallicani propositionem a Bossadı 
propugnatam, Rom. 1739. II Tom. 4., fortgefeßt in.der Schrift: De Rom. Pontk- 
cis in Synodos oecumenicas et earum canones potestate, Rom. 1740. 4.; Del 
origine del dominio e della sovranitä dei romani pontefici sopra gli stati loro ten 
poralmente soggetti. Rom. 1742. — Eine Lebensbefäreibung des Cardiuals Oñ 
befigen wir aus ber Feder von Fabroni v. J. 1767. [Yiäfefver.) 
Ortenburg, Joahim, Oraf von. Es iſt allgemein befannt, mit welden 
Eifer die bayerijchen Herzöge Wilhelm IV. unb Ludwig ver Berbreitung des Later 
thums in ihren Landen entgegenarbeiteten und wie rein ihr Eifer war, da fie H 
verfchmähten, andern teutfchen Fürften es nachzumachen, welde die Heformatin 
zum geiftlichen unb zeitlichen Schaden ihrer Untertanen und zur Bereicherung ine 
färfilihen Sädel mit Lüfterner Freude aufnahmen und unter dem bachanaliſcher 
Jubel nonnenſchaͤnderiſcher Moͤnche und Pfaffen ihren Hntergeemen aufbranger. 
Daher goß auch Luther die vollen Schalen feines Zornes über die bayeriſchen He: 
zoge aus, die er Verfolger und Schweine nannte, obgleich ‚gerade fie unter ala 
tentjchen Fürften am meiften e8 fich angelegen fein ließen, die Kirche in ihren er 
ben von dem Anginefefl, wozu fie zum Theil darch einen verkommenen und ze 
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roßer Brunft den Weibern fich entgegenfehnenven Clerus erniedriget worden 
zu fäubern, geleitet von der auf der Synode zu Salzburg 1549 durch ihre 
idten ausgefprochenen Ueberzeugung, daß die verborbene Disciplin die Mutter 
'eßereien fei. Wilhelms IV. (+ 1550) Nachfolger, Herzog Albrecht V., 
ür die Erhaltung des alten Glaubens nicht weniger Sorge wie fein Bater, 
er wähnte dabei auf andere Weife, durch Eonceffionen, Nachficht und gätliche 
rung, zum Ziele zu kommen, ein verzeihlicher, Tiebenswürbiger Wahn, wovon 
e Bitterfeit der Erfahrung befreite. Der Geift der Neuerungen griff immer 
um fih. Dieß zeigte fi) namentlich auf den bayerifchen Landtagen, auf denen 
eltlichen Stände, der Adel und die Bürgerfchaft, mit wachfender Keckheit An- 
und Begehren im Sinne der religiöfen Neuerungen ftellten, namentlich auf 
'andtage zu Ingolftabt im Frühjahr 1563. An der Spitze diefer Bewegung 
Graf Joachim von Drtenburg, geboren 1530; andere Häupter waren: 
ofmarſchall Pancraz von Freyberg, Achaz von Layming, Oswald von Eck und 
2; fie erflärten ſich offen für die Einführung der Reformation in Bayern und 
n fogar mit einem Aufftande der Untertbanen. Graf Joachim trat auch fürm- 
ım Lutherthum über und ließ am 5. Det. 1563 in feiner Graffchaft ein Ediet 
en Kanzeln verlefen und in den Tafernen verkünden, des Inhalts, wie er fich 
Yanfbarfeit gegen Gott, der ihn aus der Finfterniß befreit habe, verpflichtet 
auch alle feine Unterthanen erleuchten zu Taffen. Mit Recht erfchien dieſes 
nen dem Herzoge Albrecht von Bayern in vielfacher Beziehung anflößig und 
Th, unter Anderm auch deßhalb, weil Bayern die Ummittelbarfeit der Graf- 
Drtenburg beftritt, vornehmlich aber wegen der großen Gefahr für den Fatho- 
ı Blauben in Niederbayern. Und in ver That wurde jet von dem Meinen 
durg aus, das ringsum von Bayern umfchloffen war, halb Niederbayern in 
ı Glauben beunruhiget; Iutherifche Tractätlein und Büchlein überfchwentmten 
Irtenburg aus das Donau-, Rott- und Vilsthal, dazu Ausfendlinge des Neu⸗ 
nd, welche vie bayerifchen Unterthanen zu den Predigten nach Ortenburg ver- 
1; fogar erfrechten fid die DOrtenburger Prediger, die bayerifchen Unterthanen,. 
: ihnen zuliefen, durch Eid und Gelübde zu verpflichten, fürderhin nicht mehr 
teffe zu gehen und nur auf Iutherifihe Weife zu communiciren. Bergeblich 
hte e8 der Herzog anfangs mit Milde, den Grafen auf andere Wege zu brin- 
v machte daher von der Gewalt Gebrauch und ließ am letzten Tag des %. 1563 
ı den erfien Tagen des %. 1564 Alt- und Neu-Örtenburg befehen, als dem⸗ 
chtet die Iutherifchen Predigten fortdauerten, bie Iutherifchen Prädicanten ver- 
;, and da Graf Joachim einer wiederholten Ladung nah München nicht Folge 
2, deffen fämmtliche in Bayern gelegene Befisungen einziehen, woher e6 ge= - 
daß im Schlofie Mattigfofen der ganze Briefwechfel des Grafen gefunden 
, durch welchen er und mehrere bayerische Landfaffen in einer Weife compro- 
t waren, daß fle nach firengem Rechte des Hochverraths und der Majeſtaͤts⸗ 
igung ſchuldig hatten beftraft werben fönnen. Indeſſen kamen fie alle verhält- 
Big ſehr gelinde dur. Der Streit mit dem Grafen von Ortenburg bauerte 
m 10. Mai 1566 fort, wo durch Vermittlung bes Kaiſers und des Chur⸗ 
ı von Sachſen ein Vergleich zu Stande kam, durch welchen der Graf die 
abe feiner Güter erlangte, auch ihm, feiner Familie und den Unterthanen 
Irafſchaft unverwehrt gelaffen wurde, fih zur neuen Lehre zu befennen, 
mit der Einfchränfang, daß bis zum Ausgang des über die Ummittelbarkeit 
zrafſchaft anhängigen Rechtsſtreites der lutheriſche Gottesdienſt nur in der 
Bcapelle gehalten werben follte. Am 4. März 1573 wurde endlich durch kam⸗ 
richtliches Urtheil die Reichsunmittelbarfeit ver Grafſchaft anerkannt und nun 
Joachim die Reformation, zu der auch fein Bruder Ulrich 1564 fich gewen- 
n der Grafſchaft noch in ausgebehnterer Weife als früher ein; zugleich machten 
Draver Berfuche, die ihnen zuſtehende Religionofrriheit anch auf ihre in 
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Bayern gelegenen Ianbfäffigen Büter auszubehnen. Dieß legtere Iounte der Hey 
wicht zugeben, und es kam wieber fo weit, daß er alle in Bayern zerfireut Iioge- 
den Befigungen und Renten der Grafſchaft fequefirirte. Mitten m 
GStreit ſtarb Joachim 1600. Erſt unter dem Ehurfürften Marimilian L endete der 
Streit. ©. Huſchberg, Geſchichte des Hauſes Ortenburg; Aretin, Geh. ve 
bayerifchen Herzogs und Ehurfürften Marimilians J. Freyberg, Gefh. de 
Lanbflände [Scrötl.) 


Drtbodorie ift der griechifche Ausdruck für das, was wir Rechtglänbigiei 
ober Reinheit des Glaubens nennen (öp3us doxeiv, 6p97 doka , GgFododia, de 
Jodo&os relorıg). Es wird aber orthodor ober rechtglaͤubig Derienige genau, 
deflen religidfes Bewußtfein mit dem kirchlichen Bewußtfein genau zufammenfium, 
oder nach einer geläufigen und ganz richtigen Ausdrucksweiſe, Derienige, welde 
Alles glaubt, was die Kirche zu glauben vorſchreibt. Warum ein Solcher nie 
bor genannt werbe, iſt einleuchtend. Wer nämlich) Dasjenige glaubt, d. h. für war 
Halt, was die Kirche als wahr erkennt und eben deßhalb zu glauben vorfdreik, 
glaubt erfiens reiht, Oodws doxsl, indem er durch ben Aufchluß an eine in Gi 
bensfachen unfehlbare Authorität ſich in den Stand ſetzt, alle jene Täufchungen ah I 
$rrungen zu vermeiden, die mit felbfigebilpeten Ueberzeugungen oder rein meuff 
lichen Meinungen in Betreff des Goͤttlichen und Religidfen ſtets verbunden fie, 
und ſetzt fich eben damit zweitens in ben Vefig eines rechten, d. 5. eines ſelhe 
Glaubens, deſſen Inhalt nicht irgend etwas Eingebilvetes, fondern das wahre || 
Birkliche if, der wirkliche Bott, die wirkliche Welt, Schöpfung, Sünde, 


ug 







nicht weiß. Die bewußte Heterodorie pflegen die meiften Theologen wieder zu ti 
len, indem fie eine hartnädige von einer nichthartnädigen unterfcheiden Cheterodam 
cum und sine pertinacia). Allein die Dartnädigfeit fann doch wohl nur in va 
Willen erblidt werden, eine Meinung feftzuhalten, obgleich man deren Wir 
fpruch gegen den Kirchenglauben kennt. Folglich ift fie mit jeder bewußten He: 
roborie verbunden und es kann in diefer Hinficht nur die längere oder kürzere Dom 
einen Unterfchieb begründen; diefer Unterſchied aber berührt, wie bedeutend er ad 
an fich fein möge, das Wefen ber Heteroborie felbft nicht. Ein wefentlicher Unter: 
ſchied wäre in dem Falle vorhanden, wenn es Heterobore gäbe, weiche wiflen, hf 
ihre dem Kirchenglauben entgegengefegte Meinung irrig fei, im Gegenfage zu 
bern, welche dieſes nicht wiffen. Allein diefe Annahme, mag fie auch oft gras 
begründet fein, darf in concreto nie ohne Weiteres geltend gemacht werben; mit 
fehr es auch oft Ueberwindung koſten mag, man muß doch immer, falls nicht dei 
Gegentheil erwiefen ift, annehmen, der Heterodoxe halte feine Meinung für moh, 
ben Rirchenglauben für falſch. Demnach werden wir bei der allgemeinen Uxte- 
ſcheidung einer bewußten und unbewußten Heterodoxie fliehen zu bleiben haben. Die 
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Unterſchied aber iſt nicht nur ſehr bebeutend, ſondern weſentlich. Die bewußte 
Heterodoxie trägt den Charakter der Ketzerei, haeresis (ſ. d. Art.), die unbewußte 

erſcheint als einfacher Irrthum, error. — Sowohl die bewußte als die unbewnßte 

Heterodoxie kann ſich ſofort auf mehrere Objecte beziehen, was eben fo viele näher 

beftimmte Geftalten derfelben begründet. Diefe Objecte find a) das Dogma im 

eigentlichen und flrengen Sinn des Wortes. (Was darunter zu verftehen fei, tft 

aus dem Art. Dogma zu erfehen.) Diefe dem eigentlichen Dogma entgegengefegte 

Heterodoxie nennt man, wenn fie bewußt ift, Härefie im engern Sinn, wenn fie 

unbewußt ift, dogmatifhen Irrthum. b) Dasjenige, worin das Dogma factifch zu 

Tage tritt: Verfaffung und Leben der Kirhe, Cult, Disciplin (ſ. d. A.). Diefe 

Heterodoxie hat zwei Grabe; theils erfcheint fie ald Widerfpruch gegen das Dogma 
als folches, fo 3. B. wenn das Gebet und die Darbringung des Mefopfers für Ber- 
ſorbene verworfen, die Ohrenbeicht für unnüg, die Ehe mit einem gefchiedenen 
Proteſtanten für erlaubt erklärt wird u. dgl., teils bloß als Mißachtung der Kirche 
‚mit dem Borgeben, daß die Dogmen ald ſolche anerfannt und refpectirt werben 
wollen, fo z. B. wenn die vorgefchriebenen Rubrifen nicht beachtet, die gefeßlichen 
Faft - und Fefttage nicht gehalten, überhaupt die Kirchengeſetze übertreten, die Hier- 
archie verachtet, die kirchliche Drbnung geftört wird. Die Heteroborie des erften 
Brades ift entfhieven als Härefie, refp. als dogmatiſcher Irrthum zu bezeichnen, 
benn es ift wefentlich das Gleiche, ob man einem Dogma mittelbar oder unmittel- 
bar widerfpreche; die des zweiten Grades pflegt man Schisma zu nennen (ſ. d. A.), 
infofern richtig, als fie ſich zun aͤchſt als Trennung von der Kirche geltend macht, 
nicht richtig dagegen inwiefern jedes Schisma zugleih auch Haͤreſie ift, nicht nur 
mittelbar, weil es nothwendig zur Härefie führt, fondern unmittelbar, weil es min- 
beftens einem Dogma, nämlich dem Dogma von der Kirche, eine widerſprechende 
Meinung entgegenftellt. c) Als drittes Object der Heterodoxie find zu bezeichnen 
ſene theologifchen Meinungen (Theologumena), Folgerungen (Consequentiae) :c., 
welche, ohne als Dogmen erklärt zu fein ober gelten zu fönnen, von allen oder doch 
den meiften Theologen vertreten und von der Kirche geduldet find, degleichen ſolche 
Sitten und Gebräuche im kirchlichen Leben, welche jenen theologifhen Meinungen 
entfprechen und die nämlihe Stellung und Geltung befigen. Dahin wird die Ueber- 
zeugung gehören, daß die Zürbitte durch fpecielle Application wirffamer werbe, daß 
trog der Beftimmung des Menfchen, fi den Lebensunterhalt durch Arbeit zu ver- 
dienen, der Beftand der Bettelorden erlaubt, fogar gut fei, daß die feligfte Jung- 
frau bereits auferftanven fei u. v. Aehnliche. Wer derartigen Meinungen, Ueber- 
zeugungen, Öebräuchen ꝛc. widerſprechend entgegentritt, iſt ohne Zweifel als heterodox 
zu bezeichnen, aber offenbar ſchon nicht mehr im vollen Sinn des Wortes, denn 
feine Meinung ift zunächft nur ein Anderes, als die allgemeine Ueberzeugung, nicht 
aber geradezu und unzweifelhaft ein Anderes, ale der Inhalt des kirchlichen Bewußt- 
feins ; als Häretifer aber erfcheint ein Solcher feinen Falls, denn zur Härefie ge- 
Hört wefentlich, daß die Lehre, der man widerfpricht, unzweifelhaft Kirchenlehre fei. 

Einige Theologen haben nah Melchior Canus die hier beſprochene Heterodoxie als 
Irrthum (Error) im Gegenſatz zu Härefie bezeichnet, indem fie fagten, fie ſtehe 

zwar nicht Glaubenswahrheiten, veritatibus Adei, aber doch katholiſchen Wahrheiten, 

veritatibus catholicis, entgegen. Da aber nach genauerer Ausdrudsweife der Be⸗ 

ff Error einer ganz andern Art von Heterodorie zulommt, wie wir oben gefehen, 

66 haben andere die hier in Frage flehende Heterodorie mit andern Namen bezeich- 

net, als: verbächtig, gefährlich, dem Irrthum nahe, Aergerniß geben, arrogant 

u. f. w. — Hiemit haben wir alle Geftalten vorgeführt, worin die Heterodoxie er⸗ 

feinen kann und wirklich erfcheint. Wenn die alten Theologen (die nachſcholaſti⸗ 

fchen) 10, 20 und noch mehr Arten von Heteroborie unterfchieden haben, fo iſt 

Das dem Geiſte ihrer Wiffenfchaft im Allgemeinen zuzufchreiben, der ſich immer in 

recht vielen, am meiften in unüberfehbaren Diflinctionen gefallen hat. Man über« 
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Sehe, ſoweit es möglich, jene vielen Arten von Heterodoxie, fie reduciren ſich fonzt 
und fonders auf die drei hier vorgeführten. — Dagegen iſt d) noch zu erwähn, 
es könne gefchehen, daß Jemand, der in jeber Beziehung vollfländig ben rechten 
Glauben, richtige Meberzeugung und reine Gefinnung hat, ſich unrichtig audbrad, 
ungenau, zweidentig, unficher, gerabezu falſch, kurz fo, daß feine Aeußerung laxtr, 
wie wenn fie der Ausdruck häretifcher Meinung, fehismatifcher Gefinuung, wer: 
daͤchtiger, anmaßender, gefährlicher Ueberzeugung ıc. wäre; und derartige Am 
Berungen, Propofitionen, werden dann entſprechend — als zweibeutig, gefüh- 
lich, irrig ze. — bezeichnet. Ja es kann gefchehen, daß bei ebenfo richtigen 
Ausdruck als richtiger Meberzeugung und Gefinnung den Gläubigen Aergerrij 
gegeben und Gefahr bereitet werde, fo z. B. wenu Einer das Bedenkliche fc 


ſtark geübter Afcefe, das leicht Berberbliche erhigter und abfiracter Glanuben- 


ftreitigleiten und Achuliches zwar ganz der Wahrheit gemäß, aber fo darſtelle, 


baß ed weniger Unterrichteten vorlommen müßte, als würben Afcefe, theologiſhe 


Erörterungen ꝛc. an fi) verdächtigt oder getadelt. Solche Darftellungen we: 


den dann als gefährlich, unbefonnen, ärgerlich zc. bezeichnet. Wir können das a 


legt Erwähnte fiheinbare Heterodoxie nennen im Gegenfage zu der wirklichen, de | 


ung unter a, b u. c. begegnet ift. Um aber eine vollfommen erfchöpfende Aufchunm 
aller möglichen Geftalten, ſowohl der fcheinbaren als ver wirflichen Heterodorie 5 
gewinnen, brauchen wir nur die Ausdrücke vorzuführen, deren fich die zu verfhw 
benen Zeiten und gegen alle Arten von Heterodoxen ausgeübte Firchliche Errfa 
({. d. 9.) bedient. Diefelben find, in alphabetifcher Aufzählung, ungefähr folgen: 
(proposilio) abrogata, acerba, aequivoca, ambigua, amphibologica, antiquala, ap- 
crypha, arrogans, aspera, aversiva (a fide, a suscipienda religione christian), 


anxia, blasphema, capliosa, contumeliosa, damnala, decoleraliva candoris ecck- ' 


siae, deducta ex censuralibus, denigrativa purilatis fidei, derogativa pielalis & 
vinae, delracliva, diversiva a suscepla religione chrisliana, dubia, erronea, er 
siva regnorum, falsa, haerelica, idololatrica, illusoria jurisdiclioni ecclesiaslcr. 


impia, improbabilis, imprudens, infidelis, infideliter allegans verba s. scripture. | 


injuriosa, irreverens, insana, magica, maledica, male sonans, minus probabi:. 
miscens sacra profanis, nova, obscura, ollensiva piarum aurium, Periculosa in fr. 


periculosa in moribus, perniciosa, praesumluosa, prava, proxima haeresi, rebeil. , 


restricliva menlaliter, sapiens haeresim, salirica, scandalosa, schismalica. scrapt- 
losa, sediliosa, seductiva, simulativa sacramentorum, sortilega, stulta, subsanı- 
tiva religionis chrislianae, supersliliosa, suspecta de haeresi, suspensiva graü 
resolulionis, temeraria, tentativa Dei, verbo Dei contraria. — jede Heteretez 


if Neuerung, Neologie, Novalio,; was fhon damit gegeben ift, daß iärti - 
Merkmal des Irrthums anhaftet, denn der Irrthum fegt die Wahrheit, wiett . 
Sünde das Gute ald Früheres voraus. Unter diefem Gefichtspuncte iſt er 
zugsweife, daß die Kirchenväter, nach dem Vorgange der Apoftel Paulus un je . 


hannes, alle Irrlehren betrachtet haben, womit fie ed zu thun gehabt. Alle je 
lehrer nennen fie Neuerer, novalores, xanoronourres, Verächter der Ueberlici 
rung, ber divina tradilio, der Yeia capwdooıs. Indeſſen erfcheint ung aud de 
Neuerung in mehreren Geftalten, entfprechend den Geftalten der Heterodorie ı 
folcher. Iſt fie Neuerung im Glauben als folhem, indem fie an die Stelle teil. 
ben irrige Meinungen fest, fo erſcheint fie unmittelbar als Verdraͤngung Dei, 
was von den Apofteln ausgegangen, im Befige der erften Kirche gewefen iſt. &r 
zieht fie fich dagegen auf die Wirklichkeit, worin der Glaube einen factifchen Au 
druck gefunden, ferner auf die von den Theologen fogenaunten veritates catholica. 
oder auch auf das beftimmte Wort, womit ber dogmatiſche Begriff bezeichnet if, 
fo iſt fie zwar gleichfalls Verbrängung eines Urfprünglihen, vom Anfang an in du 
Kirche Borhandenen, aber nicht immer unmittelbar, inwiefern Manches von den 
Genannten die beftimmte Form, in der es gegenwärtig vorhanden ift, erft im daft 
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er Zeiten, in Zolge naturgemäßer Entwicklung, ber die Kirche in ihrer Verfaffung 
nd ihrem Bewußtfein unterworfen ift, das Eine früher, das Andere fpäter, gewon⸗ 
en hat, immer jedoch wenigftens mittelbar, inwiefern etwas wahrhaft Neues in 
einem Zeitpunete nach den Apofteln Eingang in die Kirche gefunden, fondern alles 
Mt Vorhandene wefentlich bereits im Urbeginn der Kirche vorhanden gewefen iſt, 
» daß, nach dem Ausdruck des Vincentius Lirinenfis, das Spätere und Jetzige fich 
um Frühern und Urfprünglichen genau verhält wie die Glieder und Formen bes 
rwachjenen Menfchen zu denen bes noch nicht erwachfenen.. Daß die Neuerung in 
tiefer Geftalt gewöhnlich nicht als Neuerung, fondern im Gegentheile als Er- 
euerung, nicht als Novation, fondern als Renovation des Alten gelten wolle, if 
ekannt, und darnach von felbft einleuchtend, worin ihr gegenüber die Aufgabe ber 
-beologie beftehe. Dabei wird indeflen doch auch zu geftehen fein, daß wicht jede 
teuerung als Neologie im übeln Sinn des Wortes zu brandmarlen fei. Daß bie 
zervollkommnung des Firchlihen Bewußtfeins, ver Berfaffung und Lebensformen 
er Kirche als folder, wie fie durch die gefchichtlihe Entwicklung bedingt iſt, nicht 
(8 Neuerung zu faflen fer, iſt bereits bemerlt. Das Subject deffen, was man 
teuerung nennt, ift das einzelne Glied der Kirche. Aber auch ver Einzelne kann 
teues vorbringen, ohne der Neuerung ſchuldig zu werden. Es laͤßt fich nämlich 
men — und diefe Möglichkeit ift durch die Gefchichte beftätigt —, daß fich a) ım 
rchlichen Leben Mißbräuche einfchleichen und in engern ober weitern Kreifen fo 
gemein werben, daß fie Ausdruck des Kirchenglaubens zu fein ſcheinen, während 
e nichts weniger als viefes find; ja auch, obwohl nicht fo leicht, b) daß ungenaue, 
[oft unrichtige Vorftellungen bei vielen Theologen zu einer beflimmten Zeit Ein- 
ang finden. Wer nun Solchem opponirend entgegentritt, indem er das Alte und 
(echte zurückzubringen fucht, ift offenbar nicht Novator, fondern Renovator. Aber 
yodurch unterfcheidet er fih von jenem, womit Tann er beweifen, daß er in Wahr- 
eit nicht heterodoxer Neuerer, fondern orthoborer Erneuerer fei? Nichts iſt Leichter 
18 die Beibringung des bier erforderten Beweiſes. Nicht nur offenbaren faft immer 
hon die erften Acte einer reformatorifchen Unternehmung den Geift des Reformators 
’ vollftändig, daß Niemand im Zweifel fein fann, ob biefer den ächten Glauben be- 
Be und von firchlicher Gefinnung befeelt fei oder nicht, fondern es iſt der ächte 
tenovator auch immer im Stande, ſich als ſolchen durch Hiftorifche Beweife dar- 
athun; die Geſchichte liegt ja offen, fo daß das Immer, Ueberall und Allgemein 
nuß nachgewiefen werben können, und daß, wo es nicht nachgewiefen wird, ange- 
ommen werben muß, es fei nicht vorhanden. Endlich überdieß: wird Einer, indem 
r irgend etwas Neues vorbringt, durch die Kirchenbehörbe zurüd- und zurechtge- 
yiefen, fo wird er fih dadurch als orthodox erzeigen und allen Verdacht der Neue- 
ung von ſich entfernen, daß er fild unbedingt und mit der Meberzeugung fügt, daß 
n Falle eines Widerfpruches nicht der Einzelne, fondern die Kirche das Rechte 
siffe und wolle. — Der biemit befprochene Gegenfland hat in ben neuern dogma⸗ 
schen Hand = und Lehrbüchern meiftens wenig, in den Altern dagegen faft mehr als 
enügende Beachtung und Erdrterung gefunden. Das Beſte, ſowohl in Betreff ver 
Zründlichkeit als der Klarheit, haben Melchior Canus (de loc. theol. lib. XII.) 
nd Tournely (Curs. theol. T. V. Append., de censuris seu notis theol.) ge- 
‚eben. [Mattes.] 
Orthodorie, Feſt der — in der griechifchen Kirche, iſt ein Feft, welches im 
J. 842 zu Eonflantinopel für die griechifche Kirche eingeführt worben ift zum An- 
enfen an die Beendigung des Bilberflreites und die Wieberherflellung der katho⸗ 
fchen (orthodoxen) Lehre und des Gebrauches der Bilder in der Kirche. Als 
ämlich der Kaiſer Theophilus geftorben war, ließ ſich Manuel, der Oheim ver ver- 
yittweten Raiferin Theodora, der mit ihr während der Minderjaͤhrigkeit ihres Sohnes 
Nichael die Regierung führte, die Wieberherfiellung ber Bilder in Gemäßpeit ver 
3eftimmungen ber zweiten Synode zu Nicaͤa (|. „Bilderſtreit“) angelegen fein. 
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beftätigt unb bie 
in6, ber unter ben vorhergefenben Naifern, Michae 
Gtommier und Theophilas, der Bilder wegen fo viele Berfolgamgen 
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„ ber zur Berge! die er der Bilder wegen ju eriräge 

, RO ein Micha entanıt were, bonn wird eite ferne 
die Geſchichte der Bilververfolgung enthaltend, verlefen. Am Morgen des Keil 
wird eine feierlige Proceffion mit Bortragung des wahren Kreuzes md heilige 


weile 

Synode zu Nicaͤa (f. d. X.) nicht volfländig gelungen war, das ifl der Einfetung dieſ⸗ 
Feſtes gelungen, ſie hat die Beſchlüfſſe über die Bilder zu einer lebeudigen Thatjak |. 
gemacht, fie in einer flehenden Sitte in bie Eultushanblungen verwebt, und war m 
jener Zeit an der Bilderfreit für immer in der griechiſchen Kirche abgethan (fick 
Fleary, hist. ecgl. livr. quarante huit c. 4—7). Marz] 

Ortuinus, Gratius, f. epistolae obscurorum virorum. 

Osculatorium, f. Friedenskuß. 

Dfee, ſ. Hofea. 

of 
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Raſchheit des Temperaments und durch die Sinnesweiſe ſehr nahe —— ie 
Ausbreitung ber neuen Lehre. Nürnberg, dieſe damals durch Handel, Fünfte ud 
Reichthum blühende Stadt, war ganz geeignet, ber Mittelpunct der Reformatint 
für das fünäklihe Teutſchiand zu werben; als ſolchen warb es nicht bloß von ben 
nahen Aufpach, fondern auch von fämmtlichen umliegenben Reiheftänten, felht zu 
Augsburg und Ulm, facetiſch anerkannt. Oſiander galt als Einer der fenninif 
reichſten und eifrigfen unter den Vertretern der Lehre Luthers, ex erſchien baber auf 
bei den Geſpraͤchen zu Schwabach, Marburg und Worms, und auf dem Reichetege 
48 Angsburg. Als Gefinnungsgenoffen in Nürnberg ſchioſſen ſich am Dfiander ax 
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Dominik Schleupner, Prediger bei St. Sebald (1522), Thomas Wenatoriug, 
ein außgetretener Dominicanermönd (1523), Leonhard Culmann, der Auguftiner- 
Provincial Wenzeslaus Link, ein vertrauter Freund Luthers, und Andreas Nlt- 
bamer, Diacon bei St. Sebald. Auch der Carthäufer - Prior Blafius Stödel, 
und die Pröpſte Besler und Pömer waren Freunde der neuen Lehre. Die an- 
fängliche Einigkeit unter den genannten Reformfreunden verwandelte ſich bald in 
ärgerliche Zerwürfniſſe. Den nächften Anftoß gab die neue Stirchenordnung, welche 
Dfiander aus Auftrag des Rathes im 3. 1531 entworfen. Diefelbe ward von feinen 
Collegen Schleupner, Linf und Stödel völlig verworfen. Diefe entwarfen eine 
neue, welche zum nicht geringen Verdruſſe Oſianders vom Nathe beftätigt wurde. 
Bon nun an trat Dfiander in feiner Lehre gegen die eingeführten Menderungen auf, 
und fprach wieder für die altkirchliche Praris. Obwohl er früher felbft für die Ab- 
ſchaffung der Beichte und für die Einführung der fogenannten gemeinen Abfolution 
jewirft hatte: fo fand er jeßt die gemeine Abfolution gottlos, nicht in Gottes Wort 
egründet, geeignet nur für „Buben und Schälfe", dagegen forderte er die befondere 
[bfolution durch einen Geiftlichen als uothwendige Bedingniß zur Sündenvergebung. 
Yaraus entfpann fih ein heftiger Sanzelfrieg, gegen welchen das Verbot des Rathes 
»ider dergleichen Vorträge nichts ausrichtete, auch der Verfühnungsverfuh, von 
en Wittenberger Theologen eingeleitet, fruchtete nicht. Diefes und die Wahrneh- 
zung, daß der religiöfe Zuftand des Volks fih immer mehr verfehlimmere, bewogen 
Sfiandern, feine Entlaffung zu begehren. Doch Tief er ſich wieder zum Bleiben 
ewegen, nachdem er au Beit Dietrich (ſ. d. A.), einen Schüler Luthers, einen 
ortrefflichen Eoflegen erhalten hatte. Indeſſen der Streit über die Abfolution brach 
von Neuem aus; Dfiander macht den andern Prebigern feine gelinde Vorwürfe, und 
ſibt die Verwerfung der Privatabjolution ald eine Haupturfache des Alles überflu- 
henden Sittenverderbens an. Veit Dietrich flimmte zwar Dfiandern barın, daß 
ie neueingeführte proteftantifche Mebung der Schlüffelgewalt nicht gut auf das Volf 
virke, bei, meinte aber, daß ja die Predigt des Evangeliums nichts anders als eine 
Abſolution fei, und jede andere Abfolution überflüffig mache. Sp dauerte der Streit 
iber die Abfolutionsform fieben Jahre fort, und machte das gefpannte Verhaͤltniß 
zwiſchen Dfiander einerfeits, und den übrigen Predigern und dem Rathe Nürnbergs 
andererfeitd immer unerträglicher. Auch bei Ruther und Melanchthon, welche dem 
geiftig hervorragenden Oſiander bisher ihre Anerkennung oft auf eine ſchmeichelhafte 
Weiſe ausdrückten, erregte doch bald Oſianders allzu felbftftändiges und kühnes 
Auftreten einige Unzufriedenheit, beſonders beflagt ſich Melanchthon, daß Dfiander 
an den nach feiner Meinung fo gut abgerundeten Dogmen noch zu rütteln wage. 
Dem Abfolutionsftreite lag übrigens etwas Tiefered, nämlich eine differente Auf- 
faffung der Nechtfertigungslehre zu Grunde. Dfiander hatte eine eigenthüm- 
liche Anfiht von der Rechtfertigung. Während die übrigen Iutherifhen Theologen 
biefelbe in der Imputation der Verdienfte Ehrifti fanden, geſchah fie nach Oſiander's 
Anficht durch die innigfte Bereinigung der fubftantiellen Gerechtigkeit Gottes mit unferer 
Seele. Er ftüßte fih auf die Bezeichnung der Propheten Iſaias und Jeremias: „Der 
Herr ift eure Gerechtigkeit.“ Nach Dfiander nämlich Ieben wir nur durch das wefent- 
liche Leben Gottes, und wir lieben Gott nur durch die wefentliche Liebe, die Er 
zu fich felbft Hat; ebenfo find wir gerecht durch die effentielle Gerechtigkeit, die fich 
aus mittheilt, und durch die Subftanz des incarnirten Wortes, das in und ift durch 
ben Glauben, durch das Wort und durch die Sarramente. Seitdem man mit ber 
Keftftellung der Augsburger Eonfeffion umging, bot Oſiander alle Kraft auf, um 
biefer feiner Lehre vollſtändige Aufnahme zu fihern, und zu Schmalfalden verthei- 
bigte er diefelbe Luthern gegenüber, mit einer Kühnheit, über welche man flaunte. 
Allein man duldete das, weil man fich feheute, neue Streitigfeiten bei einer Partet 
hervorzurufen, bei der Dfiander dur fein Willen einen fo beveutenden Rang ein- 
nahm. Zudem hatte Oflander, welcher die Tafelfreuden überhaupt Tiebte, das beſon⸗ 
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Kirchendiener ein- und abfeßte, eiferte Oflander fortwährend, und hierin 
fein jegt mit ihm zerfallener Collega Dietrich bei, fowie in ven Ma, 
erfepredenden Sittenverfall unter hohen und niedern Ständen. „Bor 
gelium“, klagt Dietrih, „feien die Leute nur mit Einem Teufel befe 
jest aber feien fieben ärgere in fie gefaßren.“ Inter diefen Kämpfen 
kannte Interim heran, und warb auch in Nürnberg eingeführt. Bal 
Einführung verließ Dfiander diefe Stadt, ohne Abfchied zu nefmen, u 
Breslau, wohl nicht one den Vorſatz, auch im Norden Feuer zu fe 
deutet wenigftens eine Aeußerung Oſiander's zu Breslau gegen feinen Fre 
„Der Yowe (Luther) fei nun tobt, die Füchfe aber fürdte er nicht“. J 
man ihm doch nach, er habe Nürnberg nicht des Interims wegen verla‘ 
aus Furt vor neuen Streitigkeiten wegen des barin enthaltenen Arti 
Meſſe. In Nürnberg machte übrigens Sſiander's Abgang dem theolog 
fein Ende. Der neue Prediger Wolfgang Waldner, ein ehemaliger 3 
war ein Gegner Dfiander’6 in der Rechtfertigungslehre, ein gewiffer 
dagegen fein Vertreter; diefer verwarf die fremde bloß imputirte Ger 
ter Kanzel, und feärfte die durch die Einwohnung der weſentlichen 
Gottes im Gläubigen zu bewirfende Heiligung ein. Bon Breslau aus ſch 
dem Herzoge Albrecht von Preußen, daß ihn tie Eigenmächtigfeit dı 
Nürnberg in refigiöfen Dingen bewogen Habe, diefe Stadt zu verlaffen. 
berief Ofiandern 1548 zum Pfarrer in der Altftabt zu Königsberg in 

3. 1549 ernannte er ihn zum Frofeffor der Theologie an der dortige: 
die fi eben erft aus dem Gymnafium gebildet hatte, welhes man dort 
tete, um eine Pflanzfhule für das Lutherthum zu haben. Im J. 1. 
ihn Albrecht auch zum Vicepraͤſidenten des Samländifchen Bisthums. | 
lich, des teutfehen Ordens Hodmeifter und Markgraf von Brandenbu 
ſich von der polnifchen Lehensherrlichkeit unabhängig zu machen; er u 
dieſer Angelegenheit an den Reichstag zu Nürnberg, ward hier 1522 
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ibergab dem Herzog Albrecht die weltliche Verwaltung feines Bisthums; ihm 
der abgefallene Biſchof von Pomefanien, der fich gleichfalls für feine welt- 
Fürſtenwürde von Albrecht entſchädigen Tieß; die meiften Ritter legten nun ihre 
iskleidung ab, und mit ihr den alten Glauben; vdeßgleichen thaten die Dom- 
Schon im J. 1526 entwarf man unter Zuziehung der Königsberger Pre— 
eine neue Kirchenorbnung, die vom Herzoge und den Ständen genehmigt ward. 
ıtte bereits Preußen fein katholiſches Angeficht verloren, als Dflander in Königs⸗ 
das große Wort nahm. Mit gewohnter Heftigfeit donnerte er feine Mei- 
n über das Ebenbild Gottes, über die Rechtfertigung des Menfhen u. dgl. 
er Kanzel herab, und bald Hatte er die Univerfität Königsberg in Flammen 
. Die tbeologifchen Streitigfeiten, von ihm die Oſiandriſchen genannt, 
. nicht mehr auf bis an fein Ende, das am 17. October 1552 erfolgte. Im 
der fog. Reformatoren war befanntlih überall Streit und Zank ausgebrochen, 
ondere war Dfiander faft mit allen Glaubensneuerern zerfallen ; in den Ießtern 
n fag er befonders mit Joachim Mörlin (ſ. d. A.) in Fehde. Diefer, ein hart- 
er Anhänger Luthers, mußte dem Haffe der Melanchthonianer aus Wittenberg 
n, und warb zuerft Pfarrer zu Arnftabt. Nachdem er diefe Stadt und fpäter 
ıgen wegen feiner fulminanten Predigten hatte verlaffen müffen, fam er als 
rediger nach Königsberg, wo ihn der Herzog ald Vermittler zwifchen Ofiander 
en übrigen Königsberger Theologen verwenden wollte. Aber bald trat Mörlin 
bender Gegner Dfianders auf und wünfchte von der Kanzel herab, „allen Teu- 
jebieten zu Fönnen, daß fie die Oſiandriſten marterten und plagten!“ Jeden 
tag verhößnte er nun Oſianders Lehre von der Nothwendigfeit der innern wirk⸗ 
n Geredtigfeit im Menfchen, ohne welche er nicht von Gott gerecht erflärt 
n Tonne, und fuchte das Volk zu überzeugen, daß Dfiander ihm den eigent- 
Troft des „Evangeliums“, die füße Zurechnungslehre, rauben wolle, da 
das Erlöfungswerf Chrifti und die Rechtfertigung des Menſchen eines und 
je fei. An Mörlin fand Oſiander wenigftens einen Nebenbuhler, ver ihm an 
yeit nicht weit nachftand, nachdem fie auch darin beide Luther ald Lehrmeiſter 
wählt hatten. Mörlin mußte, da er es zu arg machte, das Land verlaffen, 
aber 1566 als Bifchof von Samland zurücdberufen. Daß in Oſianders zahl- 
ı Streitfchriften Mörlin nicht vergeffen ift, Täßt fih von vorneherein annehmen. 
Imgehung biefer Gelegenheitserzeugniffe, die den Perfonen feiner Gegner luthe— 
ı und katholiſchen Bekenntniſſes galten, ferien hier bloß folgende Schriften 
ders erwähnt: 1) Harmonia evangelica, in fol. 2) Epistola ad Zwinglium 
charistia. 3) Dissertat. duae de lege et evangelio, et justificatione. 4) Liber 
agine Dei, quid sit. Die Folgen von Dfiander’s Lehre veranlaßten bald meh⸗ 
Schriften über fie, fo Alberti Brandeburg. Ducis Boruss. Ausſchreiben wegen 
Miandrismi; Christophori Ducis Wurtemb. literae de Osiandrismo; Wigandi 
tus de Osiandrismo; Funccii Bericht von dem Oſiandriſchen Streit ꝛc. Vol. 
die Art. Brenz, Chemnig, Melanchthon, und Menius. [Dür.] 
Yiander, Lucas, Sohn des Altern Andreas Dfiander, ein Intherifcher Theo- 
ward geboren zu Nürnberg am 16. December 1524, findirte zu Nürnberg 
tonigsberg. Lucas hatte von feinem Vater das Talent, aber auch das hoch- 
ide Wefen geerbt. Sein erfter Lebensberuf eröffnete fih ihm im Würtember- 
n, im J. 1555 ward er Diaconus in Göppingen, 1558 Special-Superintenbent 
Stabtpfarrer zu Blaubeuren, 1560 Pfarrer zu St. Leonhard und Sperial-Su- 
'endent zu Stuttgart, 1567 Eonftftorialrath und Hofprediger daſelbſt, 1596 Abt zu 
erg, Generalfuperintendent und Affeffor der Würtembergifchen Landſchaft. ALS 
uden in's Land ſollten adfgenommen werden, war Dfiander dagegen, er verfiel 
in die Ungnade des Herzogs, und fam 1598 als Paftor honorarius nach Eß⸗ 
1. Nach Berlauf eines Jahres warb er jedoch wieder nich Stuttgart zurüd- 
en, wo er 1604 flarb. Seine Geiftesfähigteit bewies Oſiander bei mehreren 
—X 
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Befprächen, denen er beiwohnte, fo bei tem Gefpräcdhe zu Maulbrunn 1561, 4 
Mömpelgard 1586, bei dem zu Negensburg 1594; auch war er bei ter Coner- 
dienformel fehr thätig. Lucas Oſiander verfaßte einen Auszug aus den fog. Mage 
burger Genturiatoren (f. d. A.), um dieſem Werfe eine weitere Verbreitung un 
einen leichtern Flug zu verfchaffen, welder Auszug 1630 auch teutfch unter tem 
Titel: „Rurzgefaßte Kirchenhiſtorie“ erfchienen ift. Bon Oſiander's übrigen Schriiter 
find zu erwähnen: Commentare über die Bibel (lateiniſch); Unterweifungen in te 
chriftlichen Religion, Enchiridia controversiarum Religionis cum Pontificiis, Calri- 
nianis ef Anabaptistis, Tubing. 1605. 8.; eine Evangelien - Poftilfe; mehrere Ir- 
digten und Streitfchriften. — Nicht zu verwechfeln mit dem eben befchrichenen !ır. 
Oſiander iſt der jüngere Lucas Dfiander, geb. zu Stuttgart 1571. Tier 
Dfiander fam nad) verfihiedenen andern Anftellungen im 3. 1612 nach Bebenhunfn 
und 1616 nah Maulbrunn ale Abt, ward fürftliher Rath und General: Euer 
intendent, 1619 fam er als Profeffor ord. der Theologie nah Tübingen, wen 
1620 auch Kanzler der Univerfität und Propft der dortigen Slirche ward. Er em 
fih als Eiferer wider die Jefuiten, Reformirten, Wiedertäufer und Schwenffeltisuer. 
und war ein heftiger Verfechter des lutheriſchen Ubiquitismus. Schriften von ihn 
Justa defensio de quatuor quaeslionibus quoad omnipraesenliam humanae Chris 
nalurae ; dispulatio de omnipraesentia Christi hominis; lateinifch gefchriebene Trauer: 
reden: de baplismo; de regimine ecclesiastico ; de viribus liberi arbitrii etc. |Dar) 
Oſius von Corduba, f. Hofius. 
Dsma, f. Dominicus, der heilige, und Caftelnau. 


I Ic) 

Dsman (OEXC), der dritte Kaliph, regierte nach Omar beinahe zwölf Jake 
fang (bis 655). Trog der mannigfaltigften innern Parteifämpfe geſchah Doch made. 
wodurd die unter Omar gewonnenen Siege erweitert und befeftigt wurden. }e | 
Dften wurden Die Länder Kerman, Segeftan, Tabareftan und Tug, im Weſience 
Theil von dem nad Omar noch unbefiegten Africa, im Norden ein Theil sort 
menien ſammt Cyprus in den Kreis der Groberungen bineingezogen und Cent: 
tinopel dur) Moawia bart bedrängt. Fur ung hat cd am meiften Intereſſe, u 
Osman die von Abubeker (ſ. d. A.) veranftaltete Sammlung der Audfprude Ti 
hammeds abſchloß (f. d. Art. Koran). Er ließ vier einſichtsvolle Männer, : 
teren Spige Zeid LA, A) genannt wird, die Verſchiedenheiten der Abfchriften rnit | 
und eine Normalabſchrift machen. Alle übrigen wurden vernichtet. (Maraccı | 
alcorano S. 38 ff. Weil, Einleitung in den Koran ©. 51.) Der Umſtand, Mi 
Ooman felbft ein geborner Koreiſchite war, veranlaßte ihn zu der Beftimmung N! 
im Falle des Vorfommens mundartiger Bartetäten, Die Koreifchitifche Deuntart ti 
Ausſchlag geben follte. Der Sieg dee Idiomes von Mittelarabien über alle ante: 
ifi demnach zum Theil dem Osman zuzufchreiben. Perfonlih war Osman tıi 
etwas Junglingbaftes ausgezeichnet, was auch der fonft nichts weniger ala delum 
Reformator Mobammer heilig achtete *). Er verlor fein Yeben durch Mer: ' 
mord (f. d. Art. Ali), wie fein Borgänger Omar (f. d. A.). Bon der patmar 
chaliſchen Einfachheit des letztern hatte er wenig, denn er fürbte 3. B. feinen Pit 
gelb **) und hatte vergoldete Zähne ***), [Hanebers.| 

Dsnabrüd, Bisthum und Schule. Bon den vielen Bisthümern, rilk 
Carl d. Gr. nad Bezwingung der Sachſen in dem dieffeitigen Teutſchland gegrazttl, 
war Osnuabrück der Zeitfolge nad das Erſte. Es gehörte zur Cölnifchen Kırdır- 
provinz und feine Stiftung füllt ın das Jahr 776. Auch wurde es reichlich von ıta 
befebenft. Die neu gegründete Kirche aber ward zu Ehren des hl. Petrus un da 
Martyrer Crispinus und Erispinian eingeweiht. Carl hatte mit der Stiftung rim: 

*) Abulfeda 1. 9. 278, Ausfübrlicer bei Muslim. 

+*=) Abulfeda vaf. 

+4) Weil, Geſch. der Kalingen I. 189. 
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Beſonderes vor und dieſelbe ſchon gleich anfangs mit großen Freiheiten ausgerüſtet. 
Als erſter Biſchof wird Guiho genannt. Otto d. Gr. vermehrte die Schenkungen, 
er erweiterte die Immunitaͤt und gab dem Stifte die Regalien. Die Geſchichte des 
Bisthums Osnabrück im 14ten und 15ten Jahrh. iſt aber voll Trübſale und höchſt 
unerquicklich. Es war faſt in unaufhörliche und verheerende Kämpfe verwickelt, theils 
im Innern, theils nach Außen hin. Unglücklicher Weiſe ſind dieß nicht Kämpfe bloß 
mit mächtigen Laien und weltlichen Herren der Nachbarſchaft, wie die Grafen von 
Tecklenburg, von der Mark und fonftige, fondern auch vorzüglich mit den Biſchöfen 
von Minden und Deünfter (man fehe hierüber das chronicon episcop. Osnaburgen- 
sium bei Meibom, rerum germanic. scriptor. Tom. 11). Offenbar waren jene 
Kämpfe dem Bisthume von Minden nicht weniger verberblich, als jenem von Osna⸗ 
brück. Denn fie gaben den mächtigen Herren ver Nachbarfchaft, von denen fie rings⸗ 
umgeben waren, einen ungebührenden Einfluß und die Ruhe war nicht mehr aufrecht 
u halten. Kein Wunder, wenn bie fogenannte Reformation einen geeigneten Boden 
and. Dennoch hatte ſich das Domcapitel zur Zeit des weftphälifchen Friedens noch 
ſiemlich Fatholifch erhalten. Aber ungeachtet das Bisthum bereits in dem Normal- 
ahre einen Fatholiihen Bifchof gehabt, den Grafen Franz von Wartenberg, au 
em Haufe Bayern, der von Dänen und Schweden vertrieben worden, wußte das 
daus Braunfchweig-Lüneburg auf dem Friedenscongreffe es durchzuſetzen, daß nad 
‚effen Tode der Herzog Ernft Auguft von Braunfchweig folgen und nicht nur dieſem 
wei Monate nach dem Frieden als fünftigem Negenten des Bisthums gehuldigt 
verben, fondern auch dieſes abwechfelnd bald einen katholiſchen, bald einen prote- 
tantifchen Fürftbifchof, und zwar fo lange Nachfonmen vorhanden, aus dem Braun 
ichweig-Püncburgifchen Haufe haben follte. Dadurch entfland in dem Bisthume ein 
zanz eigenthämliches, mit feiner urfprünglichen Beſtimmung wenig harmonirendes 
Berhältnig. Die Didcefanrechte über die Fatholifchen Unterthanen gingen nämlich 
während der Zeit, wo ein proteftantifcher Fürft das Land regierte, an den Erzbiſchof 
von Eöln über, während ein katholiſcher Biſchof in dem Firchlichen Wefen der Prote- 
Ranten fih nichts anmaßen follte. Zur Sicherheit der Landesverfaffung, Landftände 
und Unterthbanen wurde eine eigene von dem Haufe Braunfchweig - Lüneburg aner- 
kannte Wahlcapitulation entworfen, welche der jedesmalige Fürftbifchof bei der Hul- 
bigung beichwören mußte. (Man fehe über dieſes Verhältniß Pütters Geift des 
weitphälifchen Friedens.) Sp blieben die Sachen bi zur franzöfifchen Occupatiou 
zu Anfang des Jahrhunderts im Wefen unverändert beftehen. Das Bisthum, welches 
über taufend Sabre beftanvden, fand in derjelben feinen Untergang und das Stift 
wurde fäcularifirt, ohne daß für die firchlichen Bedürfniſſe der Katholiken durch eine 
bleibende Einrichtung geforgt war. Diefe erfolgte endlich im %. 1322 durd das 
mit Leo gefchloffene Concordat, in welchem jedoch für das Stift nur höchſt kaͤrglich 
geforgt wurde, ja auch dieſes wurde bis zur heutigen Stunde nicht einmal gehalten. 
Nach dem erwähnten Concordate follte Osnabrück nur dann einen Biſchof erhalten, 
wenn die Verhältniffe dieß geflatteten, bis dahin aber dem Bisthume Hildesheim 
untergeordnet fein und durch einen Suffraganbifchof deffelben verwaltet werden. Es 
erhielt demnach fein eigenes Priefterfeminar und nur eine höchft ſchwache Competenz. 
Auch an Größe und Bedeutſamkeit hätte das Bistum Osnabrück, wenn es nach 
bem Eoncordate wieder hergeftellt werben follte, wie die dortigen Katholiken hoffen 
und mit allem Nechte beanfpruchen, bedeutend verloren. Das jetzige Bisthum, oder 
vielmehr bifchöfliche Ordinariat umfaßt nämlich ungefähr 86 Pfarren, ift jedoch 
Dadurch von neuer Wichtigfeit, daß demfelben die Miffionen im teutfchen 
Norden, in Schleswig -Holftein, in Hamburg und Bremen als apoftolifches 
Bicariat in der Perfon des Bifchofes Lüpke, beigeorbnet find. — Os nabrücker 
Säule As Earl dv. Or. das Bisthum Osnabrück (Dfen- oder Hafenbrüd) im 
Lande der alten Sachfen fliftete, gedachte er zu gleicher Zeit damit auch eine auser⸗ 
leſene Bildungsſchule für: fein Weich zu fliften. Er befreite daher, nach dem chronic. 
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feine Bücher de nobilitate civili, de nobilitate Chrisliana, de gloria, de 
regis instilulione, de rebus Emanuelis Lusitaniae regis, admonilio el epi- 
stola ad Elisabetham Angliae reginam, de justitia coelesti, de vera sapienlia elc. 
Mit gutem Recht, bemerkt Dupin (bibl. nouv. t. XVD), nennt man Dforius den 
portugiefifhen Cicero, denn er iſt wirklich einer der beften Nachahmer Cicero's, dir 
es je gegeben, ſowohl in Beziehung auf den Styl als auf die Wahl der behandelten 
Gegenftände, wie auch auf die Art der Behandlung. Seine Werke find nicht m 
Eitationen untermifgt, feine Commentarien und Paraphrafen befchäftigen ſich weniger 
mit den Worten ale mit dem Sinne des biblifchen Textes und mit der Ordnung 
und dem Zufammenhang beffelben. Noch jegt werden Oſorio's Schriften gefchägt 
und benügt, darunter namentlich feine meifterhafte Geſchichte des Könige Emanuel 
So ſtellte er fi würdig an die Seite jener Portugiefen, welche im 16ten Zahrh. 
mit demfelben Enthufiasmus in Poefie und Hiftoriographie die portugiefifche Sprade 
eultivirten, wie er die lateiniſche, und wenn mit Recht die Gedichte eines Saa de 
Miranda (+ 1558), die Feſtſtücke und Autos des Gil Vincente (+ 1557), du 
Mufe des Antonio Ferreira (+ 1569) und des Luis de Camoens (+ 1579), bie 
geiftlichen Gedichte Diegos Bernardes (+ 1596), der Hof auf dem Lande des Ro- 
driguez Lobo (+9), die Geſchichte Afiens von Joao de Barros (4 1570) gefeiert 
werben, fo verbient Oſorio nicht geringere Anerkennung und Auszeihnung. [Schrödl.] 

Oſſat, Armand v., berühmter Staatsmann und Cardinal, geboren 1536 zu 
Caffagnabere, einem Heinen Dorfe in der Nähe von Auge, war der Sohn armer 
Eitern, die er ſchon im 9. Jahre feines Lebens verlor. Der arme verlaffene Knabe 
fand in dem Hauſe eines benachbarten adeligen Wailen, Eaftelnay de Magnoac aus 
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dem Haufe de Marca Aufnahme, erhielt mit diefem gemeinfamen Unterricht, über- 
flügelte ihn aber bald an Kenntuiffen und wurde aus einem Meitfchäler fein Lehr⸗ 
meifter. Im J. 1559 reiste er als Hofmeifter feines jungen Edelmannes nach 
Paris und leitete bier zugleich auch den Unterricht und die Erziehung einiger jungen 
Verwandten feines Herrn. Nachdem er 1562 feine Zöglinge zurückgeſendet Hatte, 
widmete er fich den Studien der fchönen Wiſſenſchaften und der Mathematif und 
hörte zu Bourges unter Eujacius die Rechte. Nach Paris zurücgefehrt glänzte er 
als Adoorat durch kraftvolle Berebtfamfeit. Dadurch und durch feine Talente und 
Nechtfchaffenheit erwarb er fich Hohe Gönner, namentlich den Erzbifchof von Touloufe 
Paul de Foix, welder ihn als Gefanbtfchaftsfeeretär mit nach Rom nahm. Als 
Paul de Foix 1584 geftorben war, wurde Offat von dem Staatsfecretär Villeroi, 
der Dffats Verdienſte und Redlichkeit hochfchäßen gelernt hatte, mit den Angelegen- 
beiten des franzöfifchen Hofes bei dem römifchen Stuhle betraut. Er leiſtete dem König 
Heinrich IV. viele und große Dienſte am römifchen Hofe, namentlich) durch die Zu— 
ftandebringung der Ausſohnung Heinrichs mit dem apoftolifihen Stuhle, und ale. 
Heinrich am 17. September 1595 von Papſt Clemens VIII. von dem Banne feierlich 
Iosgefprochen wurde, vertrat Offat und mit ihm Duperron (f. d. X.) die Perfon des 
Königs. Für feine vielen Verdienſte erhielt Oſſat 1589 das Bisthum Rennes, 
1598 den Cardinalhut und 1601 das Bistum Bayeur. Er flarb zu Rom, wo er 
fih allgemein geachtet und geliebt, meiftentheild aufhielt, im J. 1604 in einem 
Alter von 67 Jahren. Oſſat war ein Mann von wunderbarer Geiftes-Penetration. 
In allen Gefchäften, mit denen er betraut war, traf er feine Maßregeln mit folcher 
Klugheit, daß er nie einen falſchen Schritt that. Der Politiker und Staatsmann 
ließ bei ihm die Redlichkeit und Rechtfchaffenheit nicht zu kurz kommen oder die 
Kirche dem fogenannten Staatsintereffe nachſtehen; der große Staatsmann bot bei 
Heinrich IV. feinen Einfluß fogar dazu auf, daß diefer 1603 den aus Frankreich 
verbannten Jefuiten die Rückkehr wieder erlaubte. Wir haben von dieſem ausge- 
zeichneten und dabei fo frommen, befcheivenen und uneigennügigen Manne eine Menge 
von Briefen, welche mit Recht als ein Meifterftüc der Politik angefehen werden, 
und worin ſich ein wahrhaft weifer, tiefer, gemeflener, decidirter Geift in einem 
reinen und lebendigen Style ausfpricht. Diefe Briefe erfchienen zu Paris 1697, 
zu Amfterdam 1698, 1708, 1732. ©. Fellerd Dietionnaire, Jöchers Gelehrten- 
Lexicon, Encyelop. v. Erſch und Gruber. [Schrodl.] 

Oſtenſorium, ſ. Monſtranz. 

Ditercyelus, ſ. Cyelus. 

Oſtereier. Sie find im Morgen⸗ und Abendlande bekannt als Geſchenk, das 
zur Ofterzeit - befonders unter die Kinder ausgetheilt wird. Die Deutung beffelben 
ift eine gar verfchievene. Einige finden darin eine Erinnerung an das rothe Ei, 
welches dem Gefchichtfchreiber Aelius Lampridius zufolge eine den Eltern des Kaiſers 
Alerander Severus zugehörende Henne an deffen Geburtstage gelegt haben fol; 
Andere leiten biefe rothen oder buntgefärbten Eier von der Altern Zaftendisciplin 
her, welche auch ben Genuß der Eier unterfagte; wieder Andere von der Marter, 
welche den Chriften durch die ova ignita angethan wurde. Manche denken an bie 
myſtiſche Bedeutung, welche das Ei in der heidniſchen Anfchauung hatte. Uebrigens 
dürfte es bei weitem am nächften Liegen, das Ei ald Sinnbild der Auferftehung und 
bes auferftandenen Heilandes zu faffen. Noch mag bemerkt werben, daß ein älteres 
von ber bi. Woche handelndes Buch in der Schale des Oſtereis den Leib, in dem 
Eiweiß die Seele und in dem Dotter bie Gottheit des Auferflandenen ſymboliſirt 
findet. 

Dfterfeierftreit. Gewöhnlich nimmt man nur zwei bivergirende Werfen der 
Oſterfeier in der alten Kirche an, bie fogenannte kleinaſiatiſche und abendländiſche; 
affein die neueſten Unterfuchungen haben außer Zweifel geftelt, daß eg breierlei 
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cas Pafalamm nicht me den enoffen, fonder jelben Ta 
14. Nıfan) vor der Mahlzeit gefreugigt worden. m den Tor 
des Herrn immer am 14. Riſan, mochte es auch was immer für ein Wochentag 
fein. Sie premirten den Monats oder Jahrestag. Uebrigens vernachläffigten auf 
die Erftern den Monats- oder Jahrestag nicht ganz, auch für ihre Feier war ber 
44. Nifan (die ı0’, denn «d' — 14) beftimmend, d. h. auch ihr Feft richtete fih 
nach der «d'. Fiel der 14. Nifan auf einen Freitag, fo waren beide Parteien in ihrer 
Feftzeit gleich, denn Wocen- und Monatstag fielen gerade fo wie in der Normalwocht 
wo Chriſtus geftorben). Fiel aber der 14, Nifanz. B. auf einen Dienftag, fo feierten 
die Afiaten den Tod Chriſti am Dienftage, die Abendländer am folgenden (auf 
die folgenden) Freitage. Confequent feinen fofort die Afiaten auch den Aufer 
Fiehungstag nicht beftändig am Sonntage, fondern ftets accurat am 16. Nifan ge 
feiert zu haben. Die zweite Verſchiedenheit betrifft, wie gefagt, die Faften, m 
der Grund diefer Differenz ift die verfihiedene Auffaffung des Tobestages Chrifi 
Die Abendländer betrachteten ihn ausfhließlih als Trauertag; fie faßten ihn ſozu 
fagen, von feiner Hiftorifhen Seite. Die Drientalen dagegen faßten ihn ven 
feiner dogmatifhen Seite, als den Tag der Erlöfung, und ihnen war er bei 
halb der Hauptfache nah nit Trauer-, fondern Kreudentag, Freudentag von dem 
Momente an, wo Chriſtus verfchied und das Erlöfungswerf vollzogen war. Nur 
bie vorausgegangenen Stunden jenes Tages waren auch für fie eine Trauerjat 
Darum beendigten fie die Faften mit dem Momente des Verſcheidens Chri, 
Nachmittags 3 Uhr, und hielten jept Agape und Abendmahl. Die Abendländer de 
gegen, weil fie den Tag als Trauertag auffaßten, mußten ifre Faften (das Trauer 
zeichen) bis zum frohen Ereigniß der Auferftehung fortfegen, und hielten erfi an 
diefem Tage Agape und Abendmahl, Aber nicht bloß der Tag des Faften - Entes 
war verfehieden, fondern auch in der ganzen Art und Weife (eldog) der Faften 
herrſchte feine völlige Uniformität, wie Irenaus bei Euseb. hist. ecel. V. 24 be 
zeugt; alle diefe Differenzen betrafen jevod nicht den Kern der Sache, fondern dir 
Kenne, Anders verhält es fh dagegen bei jener dritten, ebiomitifchen Parteı 
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Sie Hatte mit der Meinafiatifchen das gemeinfam, daß auch fie den Jahres- oder 
Monatetag entſcheiden Tieß ohne alle Rüdficht auf den Wochentag. Es gab alfo 
zwei quartodecimanifche Parteien, welche aber doch wieder lolo coelo ver- 
ſchieden waren. Die ebionitifhen Quartodecimaner hielten das altteftamentliche 
Paſcha feft, und damit war bie Paſchamahlzeit ihre Hauptſache. Die anderen 
Duartoderimaner dagegen behaupteten: das alte Paſchamahl ift abgefchafft, ver 
Typus iſt aufgehoben, denn das durch ihn Angedeutete, der Tod des Lammes am 
Kreuze, ift eingetreten, und darum feiert der Chrift nicht das Mahl, fondern ven 
Tod feines Herrn. Beide Theile beriefen fih auf die Bibel. Die Ebionitiſchen 
fagten: Chriftus felbft Habe am 14. Nifan das Pafchamapl gefeiert, folglich müßten 
auch die Chriften es feiern; die orthoboren Duartoderimaner dagegen behaupteten: 
Chriſtus Habe das Paſchamahl in feinem letzten Jahre nicht mehr genoffen, fondern 
fei am 14. Nifan, bevor die Zeit zum Paſchamahl eintrat, gefreuzigt worden. — 
Die Heimath der quartobeeimanifhen Richtung war Asia proconsularis mit einigen 
benachbarten Provinzen (Eilicien, Mefopotamien, Syrien); aud die ebionitifchen 
Duartodecimaner hatten hier (3. B. in Laodicea) ihre Heimath. Machten aber die 
Duartoberimaner überhaupt nur die Minoprität unter den Chriſten aus, ſo bildeten 
bie ebionitiſchen in dieſer Minoritaͤt wieder nur, wie es ſcheint, ein fleines Häufchen. 
Bei weitem ber größere Theil der Chriſten richtete fich in feiner Pafchafeier immer 
nad dem Wochentage. Nach Eufehius Chist. eccl. V. 23. Vita Const. III. 19) wurde 
diefe Pafchafeier „mit Ausnahme der Aftaten von allen übrigen Kirchen der ganzen 
Welt beobachtet“ ; im Einzelnen aber führt er an: Paläftina, Rom, Pontus, Gallien, 
Oſroene, Corinth, Phönicien, Alerandrien. onftantin d. &. aber fügt noch bei: 

„ganz Italien, Africa, Spanien, Britannien, Griechenland“ ꝛc. (vita Const. III. 19). 
Es war dieß fonach die faft allgemeine Oſterpraxis, die communis; die ortho- 
doxe quartodecimanifche dagegen bezeichnet man richtiger mit dem Titel der joban- 
neiſchen, weil fich die orthodoren Duartoderimaner, wie aus dem Briefe ihres 
Hauptes Polyerates von Ephefus (bei Euseb. hist. eccl. V. 24) erhellt, auf 
den Evangeliften Johannes, theilweife auch auf den Apoftel Philippus beriefen und ver- 
ficherten, daß diefe großen Authoritäten das Pafcha ſtets am 24. Nifan gefeiert hätten. 
Aber auch die praxis communis gründete fich auf apoftolifches Anfehen, und zwar 
follen die Apoftelfürften Petrus und Paulus diefe Weife eingeführt haben (Euseb. 
hist. eccl. V. 23). Alle Parteien hielten übrigens den altteftamentlichen Ausdruck 
Paſcha feft, obgleich dieſer ſpeciell nur an das Vorübergehen des Würgengels 
erinnerte, denn de von mas bedeutet Uebergang (2 Mof. 12, 21. 27). Allge⸗ 


meiner gefaßt deutete dann das Wort die Erlöfung aus Aegypten an, und in 
diefem Sinne fonnten es auch die Chriften als ihr Feft der Erlöfung (Aegypten 
figürlich genommen) verwenden. Neben der hebräifchen Form ro9E machte ſich 
aber auch die aramäifche arıos (Pascha lautend), ja noch mehr als jene im ge- 
wöhnlichen Leben geltend, und fo lag es denn manchen Herdenchriften, die des Hebräi⸗ 
fchen unfundig waren, fehr nahe, den Ausdruck Paſcha von dem griechiſchen Zeit 
worte saoyeıv abzuleiten. Unter Paſcha aber verftand man dann bald die ganze 
Leidenswoche an fich, bald die ganze Feltfeier diefer Woche, bafd nur den einen oder 
andern Tag dieſer Woche. Zum Unterfehiede wurde fofort (mann zuerft, ift un- 
gewiß), ber Todestag mit uoyue oraugwaruor, der Auferftehungstag mit TLROX« 
oavaoraoınor bezeichnet (Suicer. thesaur. T. II. p. 621 sq. T. I. p. 304). — 
Bon den drei feither charakterıfirten Oſterweiſen wurden die johanneifche und bie 
communis am früheften ihres Gegenſatzes deutlich bewußt; aber die höhere Einheit 
im Geifte und in Wefen der Sache ließ die chronologiſche Differenz als tolerirbar 
erfcheinen. Zeuge deſſen ift Irenäus, welcher verfihert (bei Euseb. hist. ecel. V. 24), 
daß bie römifhen Biſchofe vor Soter, bie hinauf zu Xyſtus im Anfange des zweiten 
Jahrh. mit denjenigen den Frieden hielten, welche der andern Praris (der johannei- 
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und che Friede herrfchte d auch zwifchen ihren ganzen en Benige 
Jahre nachher begegnen uns die erften Bewegungen der ebionitifhen Duartı- 
becimaner. Bei Eufebius (IV. 26) erzählt Melito von Sardes in einem Arag- 
ment feines Werkes repi 75 Ileoye: „als Servilius Paulus Proconful von Aſcr 
war und Bifchof Sagaris von Laodicen gemartert wurde, brach zu Laodicen cin 
heftiger Streit über das Paſcha aus.“ Es war die wohl um das J. 170, m 
Melito blühte. Um was ſich ber Streit drehte, ift freilich in dem Heinen Fragmente 
nicht angegeben, aber wir erfahren es doc von einer andern Seite her. Melite's 
Zeit- und Geiftesgenofe, auch Landsmann, Apollinaris von Dierapolis, ſchrich 
auch ein Werf über das Pafcha, und die beiven im Chronicon paschale (ed. Din- 
dorf, I. 13) davon noch vorhandenen Fragmente enthalten eine Polemik gegen tie 
ebionitifchen Quartodecimaner. Es ift darum wahrfheinfih, daß auch die Partei, 
welche fih zu Laodicea zeigte und von Melito bekämpft wurde, ebenfalls den ehie- 
nitifchen Duartodecimanern angehörte. Wie Apollinaris und Melito als Apologeten 
und Lichter ihrer Zeit zufammengehören, fo gehören fie fiherlih auch in der Pafhı- 
frage zufammen. Apollinaris aber war, wie feine Fragmente zeigen, ein jobannei- 
fer Duartodeeimaner, und Melito war es ebenfalls, denn Polyerates beruft fih 
gerade auch auf ihn (Euseb. V. 24). Uebrigens gab die Schrift Melito's Beran- 
faffung, daß auh Clemens von Alerandrien einen Aoyos zregi TE Ilaoye ſchrich 
wohl nicht zur Wiverlegung, fondern zur Ergänzung ded Buchs von Melito. Ju 
den Fragmenten deſſelben (Chronic. pasch, I. c. p. 14) fagt Clemens: Chriſtus har 
in feinem legten Jahre das Paſchamahl nicht mehr genoffen, fei an diefem Tage 
felber geftorben, bevor das Paſchamahl der Juden eintrat. Auch er befämpfte alle 
die ebionitifchen Quartodecimaner. Daffelbe that um die Mitte des dritten Jahrh 
der HI. Hippolyt (f. d. M). In einem Fragmente (Chron. pasch. 1. c. p. 12 sq.) fagt 
er ausdrücklich: „der Streit daure noch, indem Einige irrig fagen, Chriſtus habe vor 
feinem Tode noch das Paſcha gegeffen, und darum müßten auch wir es thun. 
duein Chriſtus habe, als ex litt, das Geſehes - Paſcha nicht mehr genoſſen, denn rt 
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felbt war ja das zum Voraus angebeutete Paſcha, das nun an jenem Tage feine 
Erfüllung erhalten Hat.“ Dieß Fragment des HI. Hippolyt ift aus feiner Schrift 
gegen die Härefien, und es wurden demnach damals die ebionitifchen Quartodeci⸗ 
maner bereits zu den Häretifern gerechnet, und mit Recht. Daß aber ein italifcher 
Biſchof, wie Hippolyt, für nothwendig hielt, die ebionitifche Richtung zu bekämpfen, 
ift nicht auffallend, wenn wir bedenken, daß diefelbe auch in Rom Vertheidiger 
fand. Eufebius (hist. eccl. V. 15) fagt nämlich: „zur Zeit der Montaniften haben 
in Rom mehrere Secten beftanden, deren eine den Priefler Florinus, die andere 
den Blaftus zum Haupte gehabt." Die lehren derſelben gibt er nicht an, berichtet 
aber von Florinus, daß er feines geiftlichen Amtes entfegt worden fei und daß beide 
fehr viele Gläubige verführt hätten. Weiterhin berichtet er 1. c. c. 20, Irenäus 
babe gegen Florinus ein Buch de monarchia, gegen Blaſtus aber ein anderes de 
schismate gefchrieben. Ueber die Lehre des Blaſtus jedoch gibt er auch dießmal 
feinen Auffchluß. Mehr erfahren wir erft in dem freilich nicht von Tertullian ſelbſt 
herrührenden Anhang zu deffen Werl de praescriplione, wo es c. 53 heißt: est 
praelterea his omnibus (dem Marcion ıc.) etiam Blastus accedens, qui latenter 
Judaismum vult introducere. Hienach war Blaftus ein Judaiſt, und der Tendenz 
nach mit den ebionitifhen Duartoderimanern in Laodicea verwandt. Hat aber Blaftus 
um's Jahr 180 in Rom felbft den ebionitifchen Quartodecimanismus einzuführen 
geſucht, fo iſt pſychologiſch Leicht erflärbar, wie Papſt Victor gegen die Duartoberi- 
maner überhaupt jene heftige Abneigung faffen konnte, die er in feinem Streite mit 
Polyerated an den Tag legte. — Damit gelangen wir zur zweiten Epoche bes 
Oſterſtreits. Gebt treten die beiden Firchlichen Richtungen in heftigen Kampf mit- 
einander. Wahrfcheinlich war es Papſt Victor, der denfelben veranlaßte, nachdem 
er, wie wir annehmen bürfen, wegen Blaftus gegen die Duartobecimaner überhaupt 
mißtrauifch geworden war, und darum die Fefthaltung des 14. Nifan durchaus nicht 
mehr dulden wollte. Er fchrieb jest, nach der Chronik des Hieronymus im J. 196, 
an die vornehmften Bifchöfe aller Gegenven, daß fie in ihren Provinzen Synoden 
verfammeln und durch diefe die abendländiſche Paſchazeit einführen follten. In 
einigen Schreiben, 3. B. an Polycrates von Ephefus, waren auch Drohungen für 
den Sal der Weigerung enthalten (Euseb. V. 24). In der That verfammelten 
ich jegt auch fehr viele Synoden, und alle, die Heinafiatifhen ausgenommen, ſprachen 
ich einmüthig dahin aus, „es fer firchliche Regel, daß das Geheimniß der Aufer- 
ftehung an feinem andern Tage, ald am Sonntag, gefeiert werden dürfe” (Eu- 
seb. VI. 23). Sie madten diefe ihre Erklärung in Synobalfchreiben allen Gläu— 
bigen befannt. Ganz anders fprach fich jedoch Biſchof Polyrrates von Ephefus aus. 
Auch er hielt zwar eine Synode mit feinen Bifchöfen, deren es fehr viele gewefen 
fein follen. Sie alle billigten aber, wie er angibt, das von ıhm entworfene merk- 
würdige Schreiben an Papſt Birtor (bei Eufeb. V. 24). „Wir feiern, fagt er 
darin, den rechten Tag, ohne Zuſatz und ohne Schmälerung“ , und beruft fich dafür 
auf den Apoſtel Philippus, auf St. Johannes, auf Polycarp u. A., bie alle das 
Paſcha am 14. Tage nach dem Neumond gehalten hätten. Auch fieben feiner eigenen 
Berwandten feien vor ihm Bifchöfe von Ephefus gewefen und hätten biefelbe Praxis 
zchandhabt. „Er nun, bereits in einem Alter von 65 Jahren, fürchte die Dro- 
hungen nicht, denn er wiffe, man müſſe Gott mehr gehorchen, als den Menfchen.“ 
Huf dieß hin wollte Papft Victor die afiatifchen Gemeinden, fo erzählt Eufebius 
veiter, aus ver Kirchengemeinfchaft ausfchließen Curzozeqrer teıparee), und erließ 
deßhalb ein allgemeines Sendfchreiben an die Chriften jener Gegenden. Die Worte 
»es Eufebiug Iaffen auch die Deutung zu, Bictor habe wirklih ſchon eine Excom⸗ 
nunicationsfentenz über biefelben verhängt, und fo faßte es ſchon Socrates (hist. 
:cel. V. 22) auf. Aber richtiger ift, wie ſchon Valeſius Cin feinen Anmerk. zu 
zuseb. V. 24) zeigte, daß der Papſt nur im Begriffe fand, die Afiaten zu ercom- 
nuniciren, daß ex aber von ber wirklichen Verhängung ber Sentenz nawentlich durch 
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weg nad dem Aequinoetium gefeiert worden fei, alfo auch jet immer nad ver 
Frühlingsanfang eintreten müffe, auf dieß Moment legten nun viele Kirchensäter 
ganz befonders Gewicht, mit dem Bemerfen, diefe Terminbefiimmung für die ıd 
fei von den Juden bis zur Zerftörung Jerufalems genau eingehalten worden, un 
erſt nachher hätten fie die falfche Praris angenommen, fi bei ihrer nicht mehr 
nach dem Aequinoctium zu richten. Was aus diefer Anficht folgte, ift Har. We 
ſich zu ihr bekannte, durfte von nun an fein Pafıha nur mehr dann nach dem 14. Nie 
der Juden bemeffen, wenn diefer Tag nach dem Aequinoetium fiel. Kam er abe 
hei den Juden vor daſſelbe zu ſtehen, fo mußten vie Ehriften fagen: „die Jader 
feiern dießmal den 14. Nifan falfh, um einen Monat zu früh, und nicht der Bel 
mond vor, fondern der nach dem Aequinoetium ift der wahre Nifanvollmond“ (ti 
jeder Monat der Juden mit dem Neumond beginnt, fo war der 14. Tag ftets Bol 
mond). In einem ſolchen Falle hielten nun die Chriſten jegt ihr Pafcha um ein 
Monat fpäter als die Juden und beftimmten es durch den erften Vollmond nad den 
Frühfingsäiquinoetium. Daraus ergab fih: 1) nahm ein johanneifcher Tuartoden 
maner dad Moment des Aequinoctiums auf, fo feierte er jegt fein Paſcha immr 
accurat am Vollmondstage nach dem Früblingsäquinoetium, unbefümmert, was « 
für ein Wochentag fei, und ob dieß mit dem 14. Nifan der Juden zufammentreft, 
ober nicht (die ebionitifhen dagegen behielten die Nechnungsweife der Juden) 
2) Nahm aber ein Abendländer dag Moment des Nequinoctiums auf, fo feierte m 
jegt feine Dftern ſtets am Sonntag nach dem erften Vollmond, der auf das Ant 
Tingsäquinoctium eintrat. Fiel aber der Vollmond felbft auf einen Sonntag, I 
feierte er fein Paſcha nicht an diefem, fondern erft am folgenden Sonntage, eud 
zwar befhalb, weil der Auferftehungstag, fein Paſcha, nicht an der Cals ven 
Todestage Eprifti) felbft, fondern nach der ıd' ftatthaben mußte. — Daß von dar 
Abendländern, wenn nicht Alle, doch fehr viele dieß neue Caftronomifche) Moment fir 
ihre Ofterrechnung aufnahmen, wird fih uns ſogleich zeigen; ob aber auch yon nice 
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n das Gleiche geſchah, iſt nicht zu ermitteln. Der Kanon 7 (8) unter ven 
unten apoftolifchen gebot übrigens Oftern ganz allgemein nach dem Frühlings- 
etium zu feiern. — Die Ofterzeit anzugeben, war jetzt für die Ehriften ſchwie⸗ 
als früher, wo fie fich nur nach den Juden richten durften. Es mußten darum 
on den Ehriften eigene Ofterrechnungen gefertigt werden, und bie ältefte, die 
von kennen, iſt die des HI. Hippolyt, oder der 16jährige Cyclus, in der Weife, 
efer Rechnung zufolge je nad 16 Jahren der Oſtervollmond auf denſelben 
‚es Monats, nicht aber der Woche; nach 112 Jahren dagegen flets auf den 
n Wochen- und Monatstag falle. Ideler bemerkt dazu, daß Hippolyt die 
um die Hälfte hätte abkürzen fonnen, da nach feiner Rechnung der Oſtervoll⸗ 
ſchon alle 8 Jahre wieder auf den gleichen Dionatstag und fchon alle 56 Jahre 
auf den gleichen Monats- und Wochentag falle (Handb. d. Chronol. II. 222). 
hen aber hievon hat Hippolyt folgende Grundſatze feftgehalten: 1) die Faften dürfen 
n Sonntage beendigt werben. 2) Damit ift gegeben, daß der Sonntag das Maß- 
e, am Sonntage die Feftcommunion, und am Freitage die Tobesfeier zu begehen 
) Da Hippolyt die «d’ nie über den 18. März vorwärts ſetzt, fo ift zweifellos, 
r den 18. März für die Zeit des Aequinoctiums nahm, und alfo auch dieß 
nt fefthielt. 4) Ziel ihm die vd’ auf einen Freitag, fo war ihm dieß natürlich 
h Charfreitag; fiel fie aber auf einen Samftag, fo ſetzt er den Ofterfonntag 
uf den folgenden Tag, fondern (und damit die ganze Charwoche) acht Tage 
an. Ebenfo, wenn die d auf einen Sonntag fiel, fo ift ihm nicht dieſer, 
a der folgende der Dfterfonntag. Da Hippolyt ein Schüler des Irenäus 
Bifchof in der Nahe von Nom war, fo dürfen wir feine Ofterrechnung als 
tiſches Monument der abendlänbifchen, beſonders römifchen Ofterpraris im 
Jahrhundert betrachten. Daß auch die alerandrinifche Kirche in jener Zeit 
ı nur nach dem Aequinoctium feierte, fagt Dionys d. Or. (Euseb. VII. 20), 
ch einen jebt verlornen Dftercanon mit achtjährigem Eyrlus fertigte. Aber 
r wurde iwieber übertroffen von einem andern Alerandriner, Anatolius, feit 
Bifchof von Laodicea, deffen Fragment über die Paſchafeier Eufebius Chist. 
II. 32. 33) aufbewahrt hat. Er erfand den 19jährigen Oſtercyelus, ver- 
ausdrücklich, daß Oſtern immer nach dem Aequinoctium eintreten müffe, und 
eßtered auf den 19. März. Bald erfuhr auch fein Cyclus wieder mehrere 
icationen und wurbe mit diefen ſchon zur Zeit Diocletians in Alerandrien 
ein eingeführt. Eine Hauptänberung aber beftand darin, daß bie Alerandriner 
equinortium nicht auf den 19., fondern auf den 21. März feßten, wie es 
3 aftronomifch ziemlich genau war. Zudem feierten fie, wenn bie ıd’ auf einen 
ag fiel, von Anatolius und Hippolyt abweichend, Oftern ſchon am folgen- 
age, gerade fo, wie wir jest. Seine völlige Ausbildung aber foll dieſer 
ige Eyelus durch Eufebius von Läfaren erhalten haben. Den alten Haupt- 
evenheiten hatten fich hienach jett noch mehrere neue durch das Moment des 
wetiums beigefellt. Nicht nur behielten die Aflaten, wenigſtens theilweife, 
malige (jüngere) jübifche Rechnung bei, fo daß ihre Oſtern vor das Aequi- 
n fallen konnten; fondern auch manche Abendländer vernachläffigten das neue 
mifche Moment und hielten Oftern vor dem Aequinoctium. Alle diefe Ber- 
des Aequinoctiums feierten alfo ihre Oftern häufig vor der übrigen Ehriften- 
nd hießen deßhalb Protopaſchiten. Aber auch unter den Aequinortialiften 
herrſchte wieder die Differenz, daß die Alerandriner ihr Paſcha nach dem 19jäh- 
Eyclus berechneten und den 21. März ald Datum des Aequinoctiums feft- 
‚, während die Römer, fo lange fie dem Hippolyt folgten, ven 16jährigen, 
den SAjährigen Eyclus hatten und das Nequinoetium ſchon am 18. März ein- 
ließen. Traf nun in einem Jahre der Vollmond auf den 19. März, fo galt 
sach den Lateinern ſchon als Oſtervollmond, und fie hielten jetzt Paſcha, wäh- 
r nach der aleranprinifchen Rechnung noch vor das Aequinoctium fiel, und die 
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be Allen ohne Anftoß beob 
altgemein für unwürbig erffärt, bei dieſem hl. Kefte der Gewohnheit (Rechtuug) 
der Juden zu folgen... Mit Verwverfung ihrer Sitte, fönnen wir nach einer wa 
reron Ordnung, welche wir von dem erften Leidenstage Chrifti an bis jegt bewahrt 
haben (Wochentagordnung), unfere Ofterweife fortvererben. Nichts follen wir alı 
gemein haben mit dem feindfeligen Judenvolf, denn wir haben von dem Erlife 
einen andern Weg erhalten, unſerer Gottesverehrung liegt ein anderer 'gefeglider 
And geziemender Lauf vor (die Wocentagsordnung), und diefe Weiſe eiuträhtig 
aufnehmend wollen wir ung, theuerfle Brüder, der ſchlechten Gemeinſchaft der Jide 
entziehen; denn 68 iſt wirklich ganz abgeſchmackt, was fie prahleriſch behaupten, tif 
toir ohne ihre Anweiſung dieß Feſt gar nicht feiern fönnen... Sie fehen au k 
diefem Puncte, der Pafhafrage, die Wahrheit nicht, fo daß fie vol Irrtümer un 
der nothigen Verbefferung fern, in einem und demfelben Jahre öfter zwei Paldı 
feiern *). Außerdem ift zu beachten, daß In einer fo wichtigen Sache umd bei eisen 
fo hoben Feſte Fein Zwiefpalt herrſchen darf. Nur einen Fefltag unferer Erföfun, 
d. 1. feines hl. Leidens, hat uns der Heiland hinterlaſſen, und mm eine farholik 
Kirche Hat er gewollt. Bedenket alfo, wie übel und angegiemend es iſt, daß art 
felben Tagen die Einen den Faften obliegen, die Audern aber Mapfzeiten halter, 
und daß nach den Pafhatagen die Einen in Frendenfeften fih ergögen, die Mita | 
ihre beftimmten Faften halten **). Die göttliche Vorfehung will darant, daß dirfr 


*) Wenn nämlich die ıd° einmal vor das Aequinoctium fällt, ımd die Juren dl 
vor dem Aequinoctium ihr Paſcha feiern, fo bat das neue Sonneniapr (von Air 
Ting zu Brühling) noch nicht begonnen, und die Juden haben alfo innerhalb eines Sr 
nenjahres zweimal Paſcha gebabt. 

**) Gefeßt, die «d° fiel auf einen Freitag, ſo hatten bie eblonitiſchen Quartoden 
maner an biefem Tage ein Fefteffen, das Valbamadl, die Katfolifen dagegen frmad 
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Gegenftand die rechte Verbefferung erhalte und nach einer und derſelben Weiſe ge- 
orbnet werde... Da es mun Pflicht ift, mit den Mördern des Herrn nichts gemein- 
fam zu haben, und da die Weife, welche alle Kirchen im Weften, Süden und Norden, 
und einige im Oſten beobachten, die geziemenbe ift, fo ſchien es Allen für gut, und 
ich verficherte, e8 werde auch eure Zuftimmung haben, daß nämlich die in Rom, 
Africa, ganz Stalien, Aegypten, Spanien, Gallien, Britannien, Libyen, ganz 
Achaia, auch in den Didcefen Aſien und Pontus, fowie in Cilicien einftimmig beob- 
achtete Weife auch von Euch freudig werde angenommen werben... Und um es kurz 
zu fagen: durch das gemeinfame Urteil Aller if beflimmt worden, daß das hl. 
Bafchafeft überall an einem und demfelben QTage gefeiert werde, und es ſchickt fich 
nicht, daß in fo heiliger Sache eine Verſchiedenheit obwalte“ (Euseb. vita Gonst. IH, 
18— 20). Näheres enthalten die Acten der Synode nicht; es verfteht ſich jeboch 
von felbft, daß fie bei ihrem Befchluffe jenen Standpunct der Ofterrechnung voraus- 
feste, der damals der verbreitetfte bei den Orthodoxen war, nämlich die nach 
dem Aequinoctium, und den Ofterfonntag nach der ıd' zu bemeffen; dadurch allein 
fonnte verhindert werben, in einem Sonnenjahre Oftern zweimal zu feiern. Daraus 
aber, daß die Synode verbot, mit den Juden zugleich Oſtern zu feiern, refultirt 
noch ein weiteres wichtiges Moment, das zwar vom Niränum nicht förmlich ausge- 
fprochen wurde, aber ſchon in dem bisher Angeführten enthalten war und fpäter 
auch formulirt wurde, daß nämlich, wenn bie auf einen Sonntag fällt, Oſtern 
nicht an dieſem Sonntage felbft, fondern 8 Tage fpäter zu begehen fei, aus zwei 
Gründen: &) weil die ıd' den Todestag des Herrn darftellt, das Auferftehnngsfeft 
aber dieſem nachfolgen muß, und 8) weil ja fonft in ven Jahren, wo die «ö' auf 
einen Sonntag fällt, die Chriften wieder mit den Juden ihr Feft feiern würden. 
Die Nicäner Synode hat fomit drei Puncte für Oftern firirt: 1) Oftern find ſtets 
an einem Sonntag zu halten, 2) an dem Sonntage nad) der , 3) die ſelbſt 
aber ift nach dem Aequinoctium anzufeßen. Zweifelhaft iſt jedoch, ob das Nicänum 
für das Aequinoctium den 21. März (wie die Alerandriner) oder den 18. März 
(wie die Römer) angenommen, oder diefe Differenz gar nicht beachtet habe, wie 
Ideler vermuthete (a. a. O. II. 238). Mir fcheint dagegen, die Synode habe 
dieſe wichtige Differenz wohl beachtet, aber tacite daburch zu befeitigen gefucht, daß 
fie, wie Cyrill von Allerandrien berichtet, befhloß: „die alerandrinifche Kirche folle, 
weit fie fich in folchen Kenntniffen angzeichnet, jährlich der römifchen Kirche brieflich 
anzeigen, an welchem Tage der Ealenden oder Idus ꝛc. Paſcha gefeiert werden 
müffe, damit durch apoftolifche Auetorität (des römischen Biſchofs) die ganze Kirche 
ben beftimmten Pafchatag erfahre“ (Prolog. paschalis des hl. Eyrifl, bei Petav. 
doctrina temp. T. II. Append. p. 502). Die Synode hat fomit der aleranprinifchen 
Rechnung den Vorzug gegeben und zugleich ben einzig richtigen Weg eingefchlagen, 
am Gfleichförmigfeit zu erzielen, indem jetzt Alerandrien Dftern berechnen, Rom 
Dagegen ben Oftertermin der ganzen Kirche ankündigen follte (f. d. Art. Cyclus). 
Damit flimmt überein, was Ambrofius fagt CEp. ad Episcopos per Aemil. Opp. T. II 
3. 880): „die Synode von Nicka habe unter Berathung mehrerer Rechnungsver- 
tändigen ven 19Yjährigen Dftercyelus anfgeftellt.* Gerade ver alexandriniſche war 
a der 19jährige, und fie bat ihn durch obige Anordnung factifch fanctionirt. — 
lebrigens gab es auch nach dem Nicänum noch manche Differenzen in ver Ofter- 
eier. Nicht einmal Alerandrien und Rom wurden gleihförmig, indem die Beftim- 
nung, daß jenes die Ofterzeit berechnen, dieſes fie ankündigen follte, entweder von 
en Alerandrinern felbft nicht beobachtet, oder ihre Rechnung von den Römern nicht 





Hon Mittwoch um 3 Upr, währenn die Abenbländer die Faſten bis zum Sonntag fort- 
eBten. Endlich waren aber au die Abendländer unter fih nicht ganz einig, jene näm- 
ich , welche das Arquinoctium nicht beobachteten, die Protopaſchiten, konnten ihr Oſterfeſt 
np Faſten, wie wir fahen, um einen Monat früher haben, als die Aequinoctialiften. Bet 
ben waren alfo die Faſten längft vorüber, wenn fie bei ven Andern eintraien. 


” Oferfeierſrafi. 
Aebraivrinit einen genen WORAN diwharien aſe Opa ih kiaen 
ſpater feiern mußten. Diefe Verſchiedenheiten verurfachten © amd bi 
ott Hon Seite der Heiben; deßhalb xbnete fm 3. 314 das Concil bon 
Cean. 1), daß das Wſcha uno die et eodem tempore per ommem orbem 
erben und der Papſt nach gewohnter Weiſe überallhin Briefe barüber e 
fole. Sie wollte alfo die tomifge Weiſe zur berrfependen itadhen., Weil 
die Werorbiiungen von Arles (f. d. A.) weites micht überan Nachahmung 
Ab die Gleichſormigteit in der Kirche wicht Serie fen verttiocten, fo wu 
Entſcheidung einer aflgenieinen Synobe nöthig, und in der That napın wg 
erfte deumenife Contil diefer Sache an. Was zu Wirda (f. d. A.) im Er 
hierüber debattirt worben fei, ift unbefannt; wir fenhen nic das Nefultat, wi 
der fica der Synode Socrat, hist, ecel. I. 9) und in dem Ei 
föpreiben des Kaifers aufbewahrt ift (Socrat. 1. c. Theodoret, hist. eccl. 
Euseb. vita Const, IM. 17). In der erftern Urkunde fehreibt die Shuode 
Kirlge von Alexandrien und am bie geliebten Brüder in Megypten, Libyen u 
—3 alfo: „Wir geben Euch die freudige Nachricht von der bewirkten 
it über das hf. Pafıa. Es ift nämlich auf euer Gebet bin diefe Angela 
gadtich bereinigt worden. Alle Brüber im Morgenland, welche früher Pafı 
det Juden hielten, verden es bot men an gleichindfig mit den Mömern, m 
und mit Allen begefen, welde von alter Zeit Her daffelbe gleichformig u 
feierten,“ Kaiſer Conftantin aber fagt in feinen Schreiben an Alle, wei 
Synode alcht angewohnt hatten „US ſich die Frage über deu HL, Tag des, 
erhob, wurde es allgemein für gegemend eraditet, daß Alle überall an einen 
dafferbe feiern; Henn ad Annte föner dub anflindiger fein, Ale dafı diefe 
Durch welches wir die Hoffning ber Unſterblichteit erhalten, nah einer We 
in beffimmter Art von. Allen ohne Anftoß beobachtet werde. Befonders iı 
allgemein für untwärbig erflärt, bei biefem hl. Fefte der Gewohnheit (Med 
ber Juden zu folgen... ‘Mit Bertverfung iprer Sitte, können wir nach eine 
reren Ordnung, welde wir von dem erflen Leivenstage Chriſti am bis jegt b 
haben (Wodjentagorbnung), unfere Dfterweife fortvererben. Nichts follen a 
gemein haben mit vem felnbfeligen Jubenvolf, denn wir Haben von dem ( 
einen anderh Weg erhalten, unſerer Gottesverehrung liegt ein anderer gefe 
und gezienender Lauf vor (bie Wochentagsorbnung), nnd diefe Weiſe eint 
Atfnehmenb wollen wir uns, theuerfle Brüder, der ſhlechten Gemeinfſchaft der 
entziehen; dena 68 iſt wirklich ganz abgeſchmacktt, was fie prahleriſch behanpte 
wir ohne ihre Auweiſung 44 det gar nicht feiern önnen... Sie fehen ı 
diefem Puncte, ber Palhafrage, bie Wahrheit nit, fo daß fie vol Zreihäm 
der nöfhigen Werbefferung fern, in einem und demſelben Jahre öfter zwei 
feiert *)._ Außerdem tft zu beachten, daß in einer fo wichtigen Sache und bei 
fo hohen Feſte Fein Zwieſpalt herrſchen darf. Nur einen Feſttag unferer Erl 
d. i. feines HI. Leidens, Hat ung der Heilaud Hinterfaffen, und nur eine kafl 
Kirche hat er gewollt. Bedenlet alfo, wie übel und ungezientend es ift, daß 2 
felben Tagen bie Einen den Faſten obliegen, die Audern aber Mahlzeiten : 
und daß nach den Paſchatagen die Einen in en ſich ergögen, die | 
ihre beftimutten Faſten Halten **). Die göttliche Vorſehung WIN daram, daf 
*) Berm nämlih die Q einmal vor das Yequinoctium fällt, und die Sub 
vor dem Aequinoctium ipr Yafıa feiern, fo hat das neue Sonneniapr Coca 
ling au Bräpling) 33 nicht Begonnen ‚ und bie Juden haben alfo innerhalb einei 
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fand die rechte Verbefferung erhalte und nach einer und berfelben Weiſe ge- 
werde... Da es nun Pflicht ift, mit den Mörbern des Herrn nichts gemein- 
ı haben, und da die Weife, welche alle Kirchen im Weften, Süden und Norden, 
inige im Oſten beobachten, die geziemende ift, fo ſchien es Allen für gut, und 
rficherte, es werde auch eure Zuftimmung haben, daß nämlich die in Rom, 
„, ganz Italien, Aegypten, Spanien, Gallien, Britannien, Libyen, ganz 
1, auch in den Didcefen Aſien und Pontus, fowie in Cilicien einflimmig beob- 
Weiſe auch von Euch freudig werde angenommen werben... Und um es kurz 
jen: durch das gemeinfame Urtheif Aller ift beftimmt worben, daß das HI. 
ifeſt überall an einem und bemfelben Tage gefeiert werde, und es ſchickt fich 
daß in fo Heiliger Sache eine Verſchiedenheit obwalte“ (Euseb. vita Const. III. 
20). Näheres enthalten die Arten der Synode nicht; es verfteht ſich jedoch 
Ubſt, daß fie bei ihrem Befchluffe jenen Standpunct der Ofterrechnung voraus- 
ber damals der verbreitetfte bei den Orthodoxen war, nämlich die nach 
fequinoetium, und den Dfterfonntag nach der «0 zu bemeffen; dadurch allein 
verhindert werden, in einem Sonnenjahre Oftern zweimal zu feiern. Daraus 
dag die Synode verbot, mit den Juden zugleih Oſtern zu feiern, refultirt 
in weiteres wichtiges Moment, das zwar vom Nicänum nicht formlich ausge- 
en wurde, aber fihon in dem bisher Angeführten enthalten war und fpäter 
ormulirt wurde, daß nämlich, wenn bie auf einen Sonntag fällt, Oſtern 
an biefem Sonntage felbft, fondern 8 Tage fpäter zu begehen fei, aus zwei 
ven: ) weil die ıd' den Todestag des Herrn darftelit, das Auferftehungsfeft 
siefem nachfolgen muß, und 4) weil ja fonft in den Jahren, wo die auf 
Sonntag fällt, die Chriften wieder mit den Juden ihr Feft feiern würden. 
ticäner Synode hat fomit drei Puncte für Oftern firirt: 1) Oſtern find ſtets 
em Sonntag zu halten, 2) an dem Sonntage nach der ıd', 3) die ſelbſt 
ft nach dem Aequinoctium anzufegen. Zweifelhaft ift jedoch, ob das Nicaͤnum 
18 Aequinoctium den 21. März (wie die Alerandriner) vder den 18. März 
bie Römer) angenommen, oder diefe Differenz gar nicht beachtet Habe, wie 
er vermuthete (Ca. a. D. II. 238). Mir fcheint dagegen, die Synode habe 
wichtige Differenz wohl beachtet, aber tacite dadurch zu befeitigen gefucht, daß 
ie Cyrill von Allerandrien berichtet, befchloß: „die alerandrinifche Kirche folle, 
te fich in ſolchen Kenntniffen auszeichnet, jährlich der römifchen Kirche brieflich 
en, an weldem Qage der Ealenden oder Idus ꝛc. Paſcha gefeiert werben 
‚ damit durch apoftolifche Auetorität (des römischen Biſchofs) die ganze Kirche 
eftimmten Paſchatag erfahre“ (Prolog. paschalis des hl. Cyrill, bei Petav. 
na temp. T. II. Append. p. 502). Die Synode hat fomit der alerandrinifchen 
ung den Vorzug gegeben und zugleich den einzig richtigen Weg eingefchlagen, 
Hleichförmigfeit zu erzielen, indem jet Alerandrien Dftern berechnen, Rom 
en den Öftertermin der ganzen Kirche ankündigen follte (f. d. Art. Cyclus). 
t flimmt überein, was Ambroflus fagt (Ep. ad Episcopos per Aemil. Opp. T. II 
0): „die Synode von Nicäa habe unter Berathung mehrerer Rechnungsver⸗ 
gen den 19jährigen Oſtercyelus aufgeſtellt.“ Gerade der aleranprinifche war 
e 19jährige, und fie hat ihn durch obige Anordnung factifch fanctionirt. — 
zend gab es auch nach dem Nicänum noch mande Differenzen in der Ofter- 
Nicht einmal Aleranbrien und Rom wurben gleihförmig, indem die Beftim- 
‚ daß jenes die Dfterzeit berechnen, dieſes fie anfündigen follte, entweder von 
Terandrinern felbft nicht beobachtet, oder ihre Rechnung von den Römern nicht 


Mittwoch um 3 Uhr, währenn die Abendländer die Faſten big zum Sonntag fort- 
. Endlich waren aber auch die Abendländer unter fih nicht ganz einig, jene näm- 
velhe das Aequinoctium nicht beobachteten, die Protopaſchiten, konnten ihr Oſterfeſt 
aften, wie wir faben, um einen Monat früher haben, als die Aequinoctialiften. Bet 
waren alfo die Faſten Jängft vorüber, wenn fie bei den Andern eintraten. 


21. März annahmen) das Feft volle 5 Wochen fpäter am 25. April 
anlaffung zu Verhandlungen, indem Theodoſius d. Gr. vom Bifchofe 
von Alerandrien eine Erklärung diefer Differenz verlangte. Diefer 
Anfinnen und fertigte zugleich, unter Zugrundlegung der befannten a 
Orundfäge, eine Dftertafel, wovon aber nur der Prolog erhalten iſ 
254). Cyrill von Alerandrien aber kürzte die Oftertafel feines Oheir 
ab und gab fo eine Tafel für 95 Jahre, von 436—531 n. Chr. A 
er in einem Briefe an den Papſt dad Jrrige der lateinischen Rechnun, 
Die Folge war, daß ſchon Leo I. jegt die römifhe Weife öfter der a 
eonformirte; beſonders merkwürdig aber if, daß um diefe Zeit im U 
im Gegenfage zu den alten Kirchenvätern, die Meinung immer mehr E 
Chriſtus habe am 14. Nifan noch das Paſchamahl genoffen, fei < 
fon am 14., wie die Alten annahmen) geftorben, am 16. im Gral 
am 17. auferflanden. Namentlich fegte dieß Biſchof Proterius von Al 
einander, um die Mitte des fünften Jahrh. (Fdeler II. 265). 

Verſuch, die römifhe Oſterrechnung der alerandrinifhen zu nähern, 
3. 457 Bictoriug aus Aquitannien auf Befehl des römifhen Archi! 
rin, und leßterer hat, als er Papft wurde, biefe neue Rechnung höd 
Ti eingeführt. In diefem neuen Cyclus waren die Neumonde richt 
und alle größeren Differenzen zwiſchen den Lateinern und Alexaudrin 
ſo daß die lateiniſche Dftern oft gar nicht, oft nur wenig von den a 
differirten. In den Fällen, wo die «)' auf einen Samftag fiel, Iie| 
zweifelhaft, ob Paſcha ſchon am folgenden Sonntage (mit den Aleraı 
fpäter gefeiert werben folle. Er ſetzte beide Daten in feine Tabelle u 
Papfle die Entſcheidung in jedem einzelnen Falle überlaffen (Ide 
Aber auch jegt noch gab es manche Differenzen, underfi Dionyfius Eri, 
erwarb ſich das Verdienft, den Lateinern unter Grundlegung des 19x 
eine Dftertafel zu liefern, welche ver alerandrinifgen Rechnung dur 
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lande über alle Widerſprüche, und vereinigte fo die ganze Chriſtenheit, indem unter- 
effen auch die Quartodecimaner erlofchen waren. Auch nach dem Nicänum nämlich 
uhren mande der Duartoberimaner fort, Oſtern nach ihrer alten Weife zu 
eiern, und die Synode von Antiochien im J. 341 fand ſich dadurch veranlaßt, die 
martodecimanifche Praris mit Rirchenftrafen zu bedrohen (can. 1). Doch auch diefe 
Drohungen thaten noch nicht bie gehörige Wirkung; im Gegentheile erfahren wir 
von Epiphanius Chaer. 50), daß es zu feiner Zeit, alfo um's J. 400 n. Chr., 
toch zahlreihe Quartodecimaner gegeben habe und diefe unter fich felbft uneinig 
jewefen feien. Im Glauben feien fie, fagt Epiphanius (c. 1), orthodor, aber fie 
yingen doch jübiichen Kabeln nah, d. 5. fie Halten fih an die jüdiſche Dfterweife, 
nd bauen auf den Say: „verflucht fei, wer nicht am 14. Nifan fein Pafcha hält“ 
2 Mof. 12, 15). Was wir über fie erfahren, geht daranf hinaus: a) fie feiern 
mr einen Tag, während die Ratholifen eine ganze Woche lang Paſcha Halten. 
) An diefem einen Tage, der , faften fie und halten fie die Communion; fie 
ıften bis 3 Uhr, folglich nicht einmal einen ganzen Tag, was Epiphanius (c. 2) 
ugbilfigt. c) Ein Theil von ihnen, in Cappaborien, feierte das Paſcha immer 
m 25. März (ed mochte was immer für ein Wochentag fein), da nach den Cfalfchen) 
ctis Pilati Chriſtus am 25. März geftorben fei Cc. 1). d) Andere aber wollten 
ıbei doch den 14. Nifan noch möglichft fefthalten und wählten darum für Oftern 
men Bollmond, der dem 25. März unmittelbar folgte. — Die Quartodecimaner 
es Epiphanins zerfallen fomit in drei Elaffen, von denen eine bereits die «d’ nicht 
ehr fefthielt und ſich ſomit fchon ziemlich weit von den Juden abfehrte. Ob die 
ebrigen die alte oder die fpätere jüdifche Rechnung eingehalten haben, ift unbe- 
ınnt; daß fie aber nicht ebionitifch gewefen, fondern auf dem Standpuncte der alt- 
hanneiſchen Praris ftanden, geht daraus hervor, daß ihnen Epiphanius das Rob 
er Drthodorie fpendete. Eine merkwürdige Abart der Duartodecimaner aber waren 
ie Audianer (f. d. Art. Anthropomorphiten). — Endlich iſt noch zu be- 
zerfen, daß die Kalenderreviſion unter Papſt Gregor XI. im Allgemeinen die oben 
erührte Dionyfifhe Oſterrechnung beibehielt, aber zugleich den Oftervollmond viel 
ichtiger beftimmte und Regeln aufitellte, um für alle Zukunft Abweichungen der 
bafenderzeit von der aſtronomiſchen zu vermeiden (ſ. d. Art. Kalender). Durd 
Anwendung dieſes gregorianifchen Kalenders kommt es aber hie und da vor, daß 
as chriftliche Dfterfeft, nach unferer Weiſe berechnet, auf einen und denfelben Tag 
ufammenfällt mit dem jübifchen Paſcha, nach jüdifcher Weiſe berechnet, wie dieß im 
3. 1825 der Fall war, was dem Willen des nicänifhen Eoncils offenbar entgegen 
ſt, aber ohne Berlegung der jest allgemein geltenden Dfterregel nicht vermieden 
verbden kann (Ideler li. 320). — Literatur. Der alte Streit über das Paſcha war 
zroß und heftig; aber faft noch größer und heftiger war der unter den fpätern Ge- 
ehrten geführte Streit über den Pafchaftreit, und über lauter Nebenfragen, namtent- 
ich ob etwas zu Gunften oder Ungunften des Primats daraus refultire, wurde die 
Dauptfache, das Punctum des Streites felbft gar wenig beachtet. Der Erfte, ber 
ınf den Gegenfland näher einging, war der gelehrte franzöfiiche Jeſuit Gabriel 
Daniel im 3. 1724; faft gleichzeitig und unabhängig von ihm fchrieb der teutfche 
Profeſſor Chriſtoph Aug. Heumann fein Programm über den Pafıhaftreit; nach 
beiden aber unterfuchte Mos heim, jedoch nur mit Berüdfidhtigung der Daniel’fchen 
Arbeit (Heumann’s Differtation konnte er nicht erhalten) die ganze Streitfrage auf's 
Neue, und feinem Reſultate ſchloſſen fi faft alle Folgenden, befondere Wald an 
in feiner Keßerhiftorie Bd. I. ©. 666 ff. Mit neuem Intereſſe wurde aber die Unter- 
fuchung der alten Pafchaftreitigfeiten in jüngfter Zeit wieder aufgenommen, wegen 
ihrer engen Berbindung mit der Evangelienkritit, und namentlich von der fogenannten 
Tübinger-Schule (Dr. v. Baur ıc.) in ihrem Jutereſſe verwendet. Das Beſte hat 
jevoch im 3. 1848 Diaconus Weizel (jegt Decan zu Kirchheim in Würtemberg) 
gefehrieben unter dem Titel: „die chriſtliche Pafchafeier der erfien Jahrhunderte“. 
Rirenlesiten. TB». 6 


882 Oſterfeſt. 


Vgl. überdieß Rettberg's Abhandlung in Illgen's Zeitſchrift für hiſtor. The 
1832. Bo. II. [Hefele.) 
Oſterfeſt. Diefes Feſt, welches der Erinnerung an die Auferftebung unſert 
Herrn Jeſu Ehrifti geweiht ift, iſt dem Range nach das erſte unter den Feſten des 
Kirchenjahres, „solus dies magnus“ (Leo d. Gr. serm. 9 de resurr. Dom.), „fe 
torum maximum, solennitas solennitatum, Sestivilas festivilatum, dies magnae in- 
dulgentiae.“ Man hat an der apoftolifgen Einfehung deſſelben nie gesmweifelt: eben 
weil man allgemein an dem Glauben an den apoftolifchen Urſprung deſſelben feh- 
bielt, wurde wegen der Zeit, wann es gefeiert werben folle, ſo ernftlich gefiritten, 
ein Streit, der durch das Eoncil von Nicka dahin entfchieden wurbe, daß bie Feier 
am Sonntag nach der Frühlingstag- und Nachtgleiche flattfinden folle, und bami 
binfichtlich diefer liturgiſchen Frage ja feine Berfchiedenheit in der Kirche mehr ſtau⸗ 
finden könne, wurde der Patriarch von Alcrandrien beauftragt den Oſtercytlus ya 
entwerfen und durch den romifchen Stuhl genehmigen zu laflen, damit dann von da die 
Ankündigung in die ganze chriftliche Welt ausgehe und den einzelnen Kirchen am Erſchei 
nungsfeſte gefchehen könne (ſ. d. vorig. Art.). Merkwärbig ift übrigens, daß die Alten 
vielfach einen Unterfchied zwifchen der Auferftehunge- u. Ofterfeier machten, invem fe 
erftere am 27. März, lestere nach dem Mondlaufe begingen (ſ. Binterim V. 1. 
©. 233). — Groß war die Feierlichfeit, womit in der alten Kirche das Dterfel 
gehalten wurde. Nachdem die Gläubigen einen großen Theil der Nacht zwiſche 
Eharfamstag und Ofterfonntag in der Kirche zugebracht hatten, gingen fie am früber 
Morgen wieder dahin, indem fie beim Cintritt in das Haus des Herrn ſich mit ten 
Friedenskuß und den Worten: Epriftus ift erftanden — begrüßten. Die Wege m 
Eingänge in die Kirchen waren mit Blumen beftreut, die Hallen und Umgaͤnge der⸗ 
felben mit blühenden Gewächfen und grünenden Zweigen gejiert, auf ven Aktie 
waren Fahnen aufgeftet u. |. w. Dann begann bie Segnung der Speifen, bear 
dietio comestibilium, d. b. namentlich von Fleifch, Eiern, Brod, Käſe, melde fa 
der gemeine römifche ordo und Walafrid Strabo fennen, und die noch an fehr ne 
len Orten flattfindet (diefe gefegneten Sperfen werden dann vor jeder andern ge 
meinen Speife gegeffen zur Wohlfahrt des Leibs und der Seele). Ehe nun ie 
feierliche Meſſe begann, hielten mehrere lirchen eine Proceffion, die von dem Grakx 
ausging, wo das bi. Sacrament abgeholt wurde und zum Hochaltar zurüdgehradt 
ward (daher unfere joy. Auferftefung am Charfamstag). Der Meffe mußten uk 
Geiftlichen und Laien beimohnen, Epiftel und Evangelium wurden in beiden Kirchen 
fpradhen, der lateiniſchen und griechifchen, gefungen, zu öfteren Malen ertonte der 
Allelujagefang, zulegt erfolgte die allgemeine Kommunion, von der ſich Niemem 
ausſchließen durfte, und zwar mußte fie in der Pfarrfirchegefchehen. Die EirchlichenTur- 
zeiten waren, wie dieß jetzt noch der Fall iſt, fürzer als fonft, mit Ausnahme der Vesper 
Die ganze Woche galt als Feierwoche (ef. conc. Maliscon. can. 2), aber Yufikır- 
feiten, Bälle, Tänze zc. waren verboten. Später wurden nur mehr die drei erin 
Zage der Woche förmlich gefeiert. Vielfach wurde das Dfterfeft auch durch die 
ioslaffung von Gefangenen bedeutfam gemacht (S. Chrys. hom. 30 in Gen.). — 
Auch jet gilt das Dfterfeft als das erfte unter den chriſtlichen Feſten und wird 
bochfeierlih begangen. Das Haus Gottes entfaltet all feine Pracht, der Aller 
gefang erfcheint als nie enden wollender Jubelruf, die Ofterferge wird angezäntt, 


vom Altare herab tröftet das Bild des Auferftandenen mit der Siegesfahne ie der 


Hand, das „Vidi aquam“ tritt an die Stelfe des „Asperges me“. Das Mepferme- 
lar verfündigt befonders durch feine Sequenz; „Viclimae paschali® und durch feine 
evangelifche Pericope die Freude der Auferftehung und ermabnt durch feine Epiftel 
zur fittlichen Auferftehung; es hat eigene Präfation und Communicantes ſowie die 
Eigenthümlichkeit des Ite, Missa est mit dem doppelten Allelnja. — Das Offitim 
der canoniſchen Stunden iſt kurz, weil es die ewige Sabbatruhe finnbilden fell, es 
hat nur eine Nocturn, keine Hymnen, benn fie werben durch bag Alleluja erfehl, 


— — — e —— — — 
— — 
— 2 2— - -. „.. .. .. 


— — — — 3 


Oſteroctave — Oſtervigilie. 885 


wird ein Ei in Afche gekocht, welches, ein Zeichen des Trauerns, das Feftopfer 
darftellt, von einem wirklichen Lamme wird ein Knie auf Kohlen gebraten, Beides 
auf die Schüffel gelegt, auf welcher die drei ausgezeichneten Oſterkuchen (f. d. 9.) 
liegen. Bgl. das Weitere über die neuere jüd. Dfterfeier Schröder, Satungen und 
Gebräuche ıc. S. 197 ff. Außer diefen fümmerlichen Reften erinnert in ber fonft 
fehr ansführlichen Pefah-Hagada Nichts mehr an den alten auf das Ofterlamm 
bezüglihen Ritus. Auch hier wie faft überall ift das Indenthum zur Mumie, zur 
Carricatur des Göttlichen im A. T. geworden. Bol. hiezu den Art. Opfer, mo- 
ſaiſche. [Rönig.] 

Diteroctave, ſ. Octave. 

Oſtervigilie. Der Charfamstag als ſolcher, die Feier der Grabesruhe des 
Herrn, hat feine Titurgifche Auszeichnung in der Stille, womit er begangen wird, 
weßwegen es im Altertum heißt, an dieſem Tage werde feine Meffe gelefen. Die 
ganze Liturgie, welche wir gegenwärtig am Charfamstag Vormittags haben, gehört 
zur Bigilie des HI. Dfterfeftes, ift alfo im Wefentlichen derfelbe Gottesbienft, der 
in der alten Kirche in der Nacht vom Charſamstag auf den Oftertag gefeiert wor- 
den. In dieſer Nacht dachten die alten Chriften wenig an den Schlaf; erwarteten 
fie ja in derfelben die Ankunft des Herrn zum Weltgerichte (Lactant. divin. instit. 
7.19. Nur im Morgenlande Hat fih der nächtliche Gottesdienſt erhalten; im 
Abendlande erfolgte die Abrogation der ehemaligen Praxis ſchon im Mittelalter. 
Dbgleich 3. B. Wilhelm Durandus (rat. 1. VI. cap. 78) im Jahre 1286 noch die 
nächtliche Feier der Oſtervigilie fennt, bezeichnet fchon der erfte römifche Ordo und 
eine Synode von Rouen im %. 1072 (c. 22), die neunte, ber gemeine römifche 
Ordo die fiebente Tagesftunde ald die Zeit diefer Vigilfeier; Rabanus Maurus 
fordert, man folle fie die inclinante ad vesperam beginnen (de instit. cleric. 1. I. 
c. 38). — Die erfte Ceremonie, welche uns in der nun bereits auf den Morgen 
des Charſamstags vnrgerücdten Oftervigilfeier begegnet, ift die Weihe bes neuen 
Feuers Es wird einem Steine Feuer entlockt, daffelde dann mit Holz genährt 
und gefegnet, wie aus dem Edftein Jeſus Chriſtus das Licht der göttlichen Klar- 
beit der Welt geworden — eine Sitte, welche ſchon der heilige Bonifacius 
fennt (Zachar. ad Bonif. ep. 12). Bon diefem Feuer wird dann ein auf ein Rohr 
geſteckter wächſerner Dreizacd unter dem breimaligen Freudenrufe „Lumen Christi“ 
(resp. Deo gratias) angezündet, weil nur in ihm, dem Getddteten und Auferflan- 
denen, das Leben ift und das Licht der Meenfchen, und zwar ein Licht, das da iſt 
vom Lichte und von bemfelben wieder Licht ausgeht (der Triangel Symbol der 
Dreieinigfeit). Durch den Dreizad wird wiederum die Ofterferze (cereus pa- 
schalis) angezündet, welche mit den fünf Werhrauchförnern, die in felbe geſteckt 
werben, den auferftandenen Heiland mit feinen verflärten fünf Wundmalen fymbo- 
liſirt, und zwar gefchieht dieß, während jener erbabene Lob⸗- und Preisgefang 
„Exultet“ (von Einigen dem HI. Auguftin zugefchrieben, cf. Bened. XIV. de fest. 
p. I. c. 399) gefungen wird, ber in begeifterter wahrhaft poetifcher Weiſe die Ge- 
fühle der Ofterwonne ausftrömt und in dieſem Jubeltone fih zu Ausbrüden wie 
„certe necessarium Adae peccatum,“ „o felix culpa, quae talem ac tantum me- 
ruit habere redemtorem“ hinreißen Täßt. Das Gefchichtlihe anlangend, finden wir 
bie Sitte, den wächfernen Dreizar feierlich anzuzünden, im gemeinen römifchen 
Drdo, diefelbe Form, in der es gegenwärtig geſchieht, im 14ten römifchen Ordo. 
Wie und wann die Segnung ber Oſterkerze aufgelommen, laßt fih mit Beftimmt- 
beit nicht ermitteln, Gregor d. Gr. fpricht davon in einer Weife, als wäre fie bloß 
in Ravenna üblich gewefen (I. VII. ep. 28. al. I. XI. ep. 33); die Synode von 
Toledo in 3. 633 befiehlt ihre allgemeine Einführung (c. 9). Früher ſchrieb man 
auf die Oſterkerze den Oftereyelus des laufenden Jahres, die Eparten, Indietionen, 
oder hing an die hervorragenden Weihrauchlörner eine Tafel, welche diefe Angaben 
enthielt (Beda de temp. rat, c..45; Udalr. Consuel, Cluniao, 1. I. c. 14), wie 
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bilden, wurde weiterhin durch bie Beftimmung gewedt, daß das Pafı 
Bereinigungsmapl für bie einzelnen Familien bi Pte, alle Glieder folen Fr 
als ein durch gemeinfame göttliche Gnade verbundenes Ganzes fühlen. Ju beiberli 
Beziehung war das erfie Papa ein mim (Erod. 12, 13) signum, ein bedeutung 
volles Symbol des folgereichen gefcgichtlichen Borganges: der reis 
und der Conſtituirung beffelben zum HI. Bolte Jehova’6 Cogl. Exod. 19, 4 f.), m 
von alle fpätere Feier nur eine Art Memoriale aaa &o. 12, 14) bildet; in 
beiberlei Hinficht, der negativen wie ber 
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wird ein Ei in Afche gekocht, welches, ein Zeichen des Trauerns, das Keftopfer 
darftellt, von einem wirklichen Ramme wird ein Knie auf Kohlen gebraten, Beides 
auf die Schüffel gelegt, auf welcher die drei ausgezeichneten Oſterkuchen (f. d. A.) 
liegen. Bgl. das Weitere über die neuere jüd. Ofterfeier Schröder, Sakungen und 
Gebräude ꝛc. S. 197 ff. Außer diefen kümmerlichen Reften erinnert in der fonft 
fehr ansführlihen Peſach-Hagada Nichts mehr an den alten auf das Ofterlamm 
bezüglichen Ritus. Auch hier wie faft überall ıft das Judenthum zur Mumie, zur 
Earricatur des Göttlihen im A. T. geworden. Bol. hiezu den Art. Opfer, mo- 
ſa iſche. [Konig.)] 

Oſteroctave, ſ. Octave. 

Oſtervigilie. Der Charſamstag als ſolcher, die Feier der Grabesruhe des 
Herrn, hat feine Titurgifche Auszeichnung in der Stille, womit er begangen wird, 
weßwegen es im Altertum heißt, an diefem Tage werde feine Meſſe gelefen. Die 
ganze Liturgie, welche wir gegenwärtig am Charfamstag Vormittags haben, gehört 
zur Bigilie des HI. Dfterfeftes, ift alfo im Weſentlichen derfelbe Gottesdienſt, der 
in der alten Slirche in der Nacht vom Charfamstag auf den Dftertag gefeiert wor- 
den. In diefer Nacht dachten die alten Ehriften wenig an den Schlaf; erwarteten 
fie ja in verfelben die Ankunft des Herrn zum Weltgerichte (Lactant. divin. instit. 
7. 19). Nur im Morgenlande hat fi) der nächtliche Gottesdienſt erhalten; im 
Abendlande erfolgte die Abrogation der ehemaligen Praxis ſchon im Mittelalter. 
Obgleich z. B. Wilhelm Durandus (rat. 1. VI. cap. 78) im Jahre 1286 noch die 
nächtliche Feier der Oftervigilie fennt, bezeichnet fchon der erfte römifche Ordo und 
eine Synode von Rouen im J. 1072 (0. 22), die neunte, der gemeine römifche 
Ordo die fiebente Tagesflunde ald die Zeit diefer Vigilfeier; Rabanus Maurus 
fordert, man folle fie die inclinante ad vesperam beginnen (de instit. cleric. 1. II. 
c. 38). — Die erfte Ceremonie, welche uns in der nun bereits auf den Morgen 
des Charfamstags vorgerückten Oftervigilfeier begegnet, ifl die Weihe des neuen 
Feuers. Es wird einem Steine Feuer entlocdt, daſſelbe dann mit Holz genährt 
und gefegnet, wie aus dem Edftein Jeſus Chriſtus das Licht der göttlichen Klar- 
beit der Welt geworden — eine Sitte, welche ſchon der Heilige Bonifacius 
fennt (Zachar. ad Bonif. ep. 12). Bon diefem Feuer wird dann ein auf ein Rohr 
geſteckter wächferner Dreizack unter dem breimaligen Kreubenrufe „Lumen Christi“ 
(resp. Deo gratias) angezündet, weil nur in ihm, dem Getöbteten und Auferflan- 
denen, das Leben iſt und das Licht der Menfchen, und zwar ein Licht, das da iſt 
oom Lichte und von demſelben wieder Licht ausgeht (der Triangel Symbol ber 
Dreieinigfeit). Durch den Dreizad wird wiederum bie Ofterferze (cereus pa- 
schalis) angezündet, welche mit den fünf Weihrauchförnern, die in felbe geſteckt 
werben, ben auferftandenen Heiland mit feinen verflärten fünf Wunbmalen fymbo- 
Iifirt, und zwar gefchieht dieß, während jener erhabene Lob- und Preisgefang 
„Exultet“ (von Einigen dem HI. Auguftin zugefchrieben, cf. Bened. XIV. de fest. 
p. I. c. 399) gefungen wird, der in begetfterter wahrhaft poetifcher Weife die Ge- 
fühle der Dfterwonne ausftrömt und in diefem Jubeltone ſich zu Ausdrücken wie 
„certe necessarium Adae peccalum,“ „o felix culpa, quae talem ac tantum me- 
ruit habere redemtorem“ hinreißen läßt. Das Geſchichtliche anlangend, finden wir 
Die Sitte, den wächfernen Dreizad feierlich anzuzünden, im gemeinen römifchen 
Ordo, diefelbe Form, in der es gegenwärtig gefchiebt, im 14ten römifchen Ordo. 
Wie und wann die Seguung der Oſterkerze aufgefommen, läßt fi) mit Beftimmt- 
beit nicht ermitteln; Gregor d. Gr. fpricht davon in einer Weife, als wäre fie bloß 
in Ravenna üblich geweien CI. VII. ep. 28. al. J. XI. ep. 33); die Synode von 
Toledo in 3. 633 befiehlt ihre allgemeine Einführung (co. 9). Früher ſchrieb man 
auf die Ofterlerze den Oftercyelus des Iaufenden Jahres, die Eparten, Indictionen, 
oder hing an die hervorragenden Weihrauchkörner eine Tafel, welche diefe Angaben 
enthielt (Beda de temp. rat, c.-45; Udalr. Consuel. Gluniao, 1. I. c. 14), wie 
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dung des Volkes in noch größerem Maßſtabe fort, fo daß abermals ein Aufnk 
ansbrach, der mit Verjagung der Mifftonäre und der Alucht bes Königs auf tu 
Inſel Eimeo endete. Mittlerweile hatte der Umgang mit den Europäern, zumal 
mit den entlaufenen Matroſen, und die Befanntfchaft mit deren Laſtern, die An- 
bänglichkeit der Infulaner an ihre alte Religion mächtig erfchüttert, und es bilvete 
ſich dadurch plöglich cine wenigftens dem Scheine nach chriſtliche Partei unter ihnen. 
an deren Spige ſich der verderbte König ſtellte. Diefe Partei erlangte au wire 
die Oberhand auf Taiti. So konnten endlich die Miffionäre den Unterricht perfer- 
lich und durch Katecheten an zahlreichen Infulanern ertheilen; doch der eigentliche 
Miffionär war Pomare II., in deflen Politik es lag, den Götzendienſt zu fire, 
ohne deffen fpecielle Erlaubniß aber die Miffionäre feinen Neubekehrten taufen karl: 
ten, da er felbft wegen feiner großen Lafter noch nicht getauft werden konnte. E 
befiegte auch noch einen dritten gefährlichen Angriff der Heiden, und bie übrige 
Fürften halfen darnach das Heidenthum gewaltfam ausrotten. Dazumal ergriff ass 
die Neubefehrten eine wahre Sucht, Iefen und fchreiben zu Iernen, was dem Fat: 
gang des Chriſtenthums nur günftig fein konnte. Das Volt befaß überhaurt gut 
Anlagen, wie wenig aber die Miffionäre es verftanden, ihm eine tiefere Anffafles 
ber neuen Religion beizubringen, zeigte fi nur zu bald in feinem Leben. & 
halfen Pomare einen zügellofen Despotismus einführen, wodurch er mit allem % 
fisthum der Unterthanen ganz willfürlih fhaltete, um feine Danvelsfpeculatisın 
burchzuführen, und fich mit lächerlichem Prunf zu umgeben. Sie verboten fra: 
ſtens den Infulanern ihre Tänze und Nativnalfefte, quälten fie bis zur had 
Ermüdung mit trodnem Unterriht und Höllenpredigten, verhängten burch dehnber 
Geſetze Eörperliche Züchtigungen bei den geringften Bergehungen über fie, m! 
machten fo das Volk heuchleriſch, boshaft, unzufrieden und heimtückiſch, ja medtı 
in ihm eine Sehnſucht nach dem alten Heidenthume, wie befonders proteftannit 
Reifende bezeugen. Merkwürdig ıft, daß erft 1819, fünf Jahre nach Zerflom: 
des Heidenthums, die erften Infulaner getauft werben fonnten. Pomare ftarb 1°. 
und als feine Wittwe und der Vormünder feines Sohnes wenig auf die Miſſiorce 
zu merfen ſchienen, fegten diefe eine Yandeeconftitution durd. Der Sohn Pomare all 
ftarb minderjahrig, worauf feine Stiefſchweſter Aimata auch unter tem Nani: 
Bomare die Regierung übernahm und alebald fih einem ausſchweifenden Yer: 
überließ. Die Miſſionäre, obwohl fie anfangs die Königin ercommunicirt baten, 
unterftügten fie doch fpäter auf Winfe Hin, vie fie von England aus erhalten baten, 
und erlangten bald die Obergewalt über fie, um fo mehr, ald einer derſelben, da 
berufene Prithard, zum englifhen Konful ernannt ward. Es trug dieſes abe ie 
wenig zur Belebung des Chriſtenthums unter den Tahitiern bei, Daß vielmehr see 
zum Heidenthume zurückkehrten, und bald darauf zwifchen ibnen und ven Chuſitt 
blutige Religionsfriege entftanden, die freilich zum Nachtbeile der erfteren ausrele, 
aber doch mit Beginn des fünften Decenniums die Miffton in immer größerer Auf: 
loſung begriffen erſcheinen ließen, das Volk aber nod mehr den gräulichften Kitern 
und ubelften Kranfheiten überlieferten. Am 20. November verfuchten es zum miı 
Male wieder katholiſche Diiffionare, welche chen die Bewohner der Sambierrie: 
befebrt hatten, die Sranzofen Caret und Yaval, auf Taiti zu landen. Dbmwobi Trit: 
hard Wachen aufgeftellt hatte, um fie daran zu verhindern, fo gelangten fr ded 
zur Hauptftadt Papeits und wurden vom americaniſchen Conſul Mörenbout freinti:s 
aufgenommen, vom Volke aber unterwegs mit der größten Aufmerkſamkeit st:r- 
delt. Selbft die Königin nahm, troß aller Gegenbemühung Pritchard's, fi: mir 
ungnadig auf, befonders aber die durch die proteftantifhen Miſſionäre ihres Ern⸗ 
fluffes beraubten Hauptlinge waren ihnen fehr gewogen, um fo mehr, als ie ver: 
nahmen, wie die Ankllagen der Abgötterei, weldhe Prithard und feine Collegt— 
gegen die Fatholifchen Miſſionare gefchleudert hatten, reine Erfindung wareı. Te: 
legtere, als es von dem immer größern Zulauf des Volfes zu Caret und Leval far 
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e Miffion ernſtlich fürchten mußte, zwang nun die Königin einen völkerrechts⸗ 
rigen Berhafts- und Ausweifungsbefehl zu unterzeichnen, welcher auch troß 
renhouts Proteſtation ausgeführt wurde. Caret befuchte im Jänner 1837 zum 
iten Male Taiti, ohne jedoch zu Ianden: Mörenhont aber war mittlerweile durch 
riguen bes americanifchen Conſulats entfegt, und fogar einmal meuchlerifch über- 
en worden, wobei feine Frau tödtlich verwundet wurde. Der franzöfifche Fre- 
'encapitain Dupetit-Thouars, welcher in Balparaifo die feinen Landsleuten zu- 
igte Unbill erfahren Hatte, begab fih im Auguft 1838 nad Taiti, um die Sache 
unterfuchen und Genugtbuung zu erlangen. Er erhielt wirflih 42,000 Piaſter 
adenerfag und das Jugeftändniß, daß die Franzofen den meift begünftigten Na- 
en gleichgeftellt wurben, alfo auf ver Inſel freien Zutritt erhielten; auch ernannte 
Mörenhout zum franzöfifhen Conſul. Dumont d’Urville, der bald darauf in 
er Entdeckungsreiſe an den Sübpol, bei der Inſel mit zwei Kriegsſchiffen er- 
en, beftätigte das Gefchehene. Leider fanden die Fatholifchen Miffionäre nicht 
yald Zeit und Gelegenheit, um die günflige Aenderung der Verhältniſſe zu 
ützen, welche durch das Erfcheinen des Capitain Laplace 1839 vermehrt wurde, 
em diefer rechtliche Gleichſtellung der Fathofifchen und proteftantifchen Religion, 
den Platz zum Bau einer fatholifchen Kirche erlangte. Einige von den Matrofen 
Artemife begangene Ausfchweifungen wurden aber von den Proteflanten auf 
hnung des Katholicismus gefetst, obwohl Engländer und Americaner ſich nie 
er betragen hatten, und die Aufreizungen gegen die Katholiken nahmen immer 
vr zu. Ende 1841 fonnten endlich wieder zwei fatholifche Deiffionäre auf Taiti 
heinen. Mittlerweile hatte Frankreich feinen Entſchluß, fich in der Südſee eine 
ıtion zu verfchaffen, gereift, und den Momiral Dupetit-Thouars zur Befeung 
Marquefasinfeln ermächtigt, welche derſelbe alsbald vornahm. Da auf Taitt 
e Gewaltthaten gegen die Katholifen, dem Vertrage mit Laplace zum Trotze, 
heben waren, fo fegelte Dupetit-Thouare dorthin (September 1842) und for- 
te wiederholt Genugthuung. Mehrere Hauptlinge fanden es fofort gerathen, fich 
ı die Königin unter franzöfifche Oberberrlichkeit zu begeben. Daß der franzöfifche 
niral hierin einwilligte, obwohl die Königin nur gezwungen beiftimmte, kann 
t gerechtfertigt werben; die Fatholifchen Miffionäre trugen aber nicht die minbefte 
ld daran, fonnten auch ein folches Ereigniß gar nicht wünfchen. In der That 
ab ſich die Königin alsbald bei Ankunft eines englifchen Schiffes in den Schub 
zlands. Dupetit-Thouars erflärte fofort die Königin für abgefeht, und fchickte 
tchard gefangen nach Europa. Als er aber abgerufen wurde, entfpannen fich 
tige Kämpfe zwifchen den Franzofen und den Anhängern der Königin, welche durch 
englifchen Mifftonäre dazu entflammt wurden. Daß unter folchen Umfländen bie 
ſſionsthaätigkeit nicht fonderlich gedeihen Fonnte, begreift fih von ſelbſt. Später- 
bat die katholiſche Miffion auf Taiti etwas beffern Kortgang genommen. Aehn- 
der Gefchichte der Einführung des Chriſtenthums auf den Gefellfchaftsinfeln ift 
Geſchichte der katholiſchen und proteftantifchen Miffionsthätigfeit auf dem Freund- 
ftSarchipel, auf den Sandwicdinfeln und auf Neufeeland, wofür man in ben 
nnalen der Verbreitung des Glaubens“ die intereffanteften Belege nachlefen 
n. [Merz.] 
Otfried von Weißenburg. Nur Weniges ift ung über das Leben dieſes 
Bten chriftlichen teutfchen Dichters aus dem neunten Jahrhunderte befannt. Ohne 
eifel war er von Geburt ein Franke; denn er nennt feine Sprache die „frenfigga 
gün“, beftimmt fein Gedicht zunächſt für die Franken (wiewohl er einen Theil 
elben auch an den Biſchof Salomon I. [v. J. 839— 871] von Conſtanz fandte), 
lebte im Kloſter Weißenburg im Elfaß, das zum Herzogthum Kranken gehörte. 
ine Bildung erhielt er in den damals fo blühenden Klofterfchnlen Fulda, wo 
banus Maurus, und St. Gallen, wo vieleicht auch der nachmalige oben genannte 
hof Salomon, den er gleichfalls feinen Erzieher nennt, auf feine Bildung ein- 
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Eommentar vermißt. — Bol. außer der Vorrede zu der eben genannten Art 

gabe: 3. Grimm in der Einleitung zur erſten Ausgabe feiner Grammatik: }. 

Hoffmann in f. Fundgruben für Gefchichte teutfher Sprache und Tıteram, 

1.Thl. S. 38—47. Bilmer, Borlefungen über die Gefchichte der teutfhen Ra— 

tional-Piteratur. 2te Ausg. ©. 36 f. L\Scharpfl.] 
Dtbilia, ſ. Odilia. 


Othmar, der heilige, nah St. Gallus erſter Abt und Wiederberfielerte 
Klofters St. Gallen (f. d. A.); bis in's neunte Jahrhundert wird er in allen Ur . 
funden Audemar, in der folgenden Zeit aber wahrfcheinfich nach ver veränderter .. 


Ausiprahe Othmar genannt. — Nah dem Tode des heil. Gallus (640-6) 
feßten feine Jünger zu St. Gallenzell (cella S. Galluni) die Lebensweiſe ihres Mr 


ſters nach der Regel des HI. Columbans fort. Diefe waren theils Frländer, tbeik |: 
Alemannen und ſchon im Jahre 625 zwölf an der Zahl. Bon ihnen zogen rät |: 
Theodor nach Kempten; und Magnus oder Magnoald (ſ. d. A.) nach Füfſen (+ 666 |. 


und ftifteten an diefen Orten Klöfter. Der St. Gallenzelle fund nach Magnus m 


Diacon Stephan und nach tiefem der Priefter Wagulf vor. Die Fleine Ankak |. 
erhob fich in Kolge der vielen Vergabungen zu immer größerem Anfehen, Ida |: 
aber in den friegerifchen Einfällen der Franken ın’d Thurgau wieder unterzugeba, |' 
die nach Dagoberts II. Ermordung unter dem Majordom Ebroin im J. 650, une |. 
Pipin von Heriftal im Jahr 709 und einige Jahre fpater unter Graf Victor ern |. 


Räthien ftattfanden. Die fränkifchen Krieger fanden beivemalen von Arbon aus ia 
Weg durh den Wald bis zu St. Gallenzelle, mo fie die Stirche plünderten nt 
die Brüder verjagten. Um die junge Anftalt vor ihrer gänzliden Auflofung x 
erretten, wandte ſich ſodann der thurgauifche Landgraf Waltram, deffen Befizueger 
an die Eindde und Zelle des Hi. Gallus grenzten, an Victor, Sohn des ver 
wähnten Grafen von Räthien, bei welhem Othmar, oder Audemar, aus alemı 


nifcher Abkunft, früher war erzogen worden und nun als Prieſter mit großer A 
zeihnung der Kirche des Hi. Klorins in Ramünſch in Bündten vorftund. Um tier ' 
bewarb fih Waltram bei dem Grafen Victor, feiner ſchien ihm geeigneter, de 


gefunfene St. Gallenzelle wieder zu ſchönerer Blüthe zu bringen. Victor mil: 
ein, und Waltram ftellte dem Majordom Carl Martell Othmarn als Akt = 
die St. Gallenzelle vor, der ihn auch im Jahre 720 biefür ernannte. Othmar kit 
nun neue Gebäude aufführen, vermehrte befonderd aus alemanniſchen und rürbilä« 
Jünglingen die Zahl der Mönche, führte die Regel des hl. Venedict ein, unt er 
baute neben dem Klofter einen befonderen Spital für die Armen und Kranfen, Mi 
er mit heiliger Hingebung und Vorliebe felber pflegte und beforgte. Der Rat, te 


ſich das Kloſter St. Gallen unter der Leitung des bl. Othmars erworben, tea; 
bie Stifter des Kloſters Tegernfee in Bayern, von St. Gallen ihre erften Bert : 


ner für die neue Stiftung herzunehmen und bewog Qarlomann, ven Bruder N 
Majordoms Pipin, auf feiner Durcreife nach Montecaffino (f. d. A.) im J. 7h 
St. Gallen zu befuchen und dieß Klofter feinem Bruder zu empfehlen. Abt Dibe: 
felber begab fih mit dem Empfeblungsſchreiben Carlomanns zu Pipin, der ibe m: 
60 Pfund Silber und einer Glocke befchenkte, die jährlihen Steuern von ?1 Amen 
Leuten im Breisgau an die fonigliche Kammer zu Gunften des Kloſters St. Ole 
abtrat, die großen Echenfungen tes Grafen Waltrams an daſſelbe beſtaätigte un) 
das Recht der freien Abtswahl ihm zuficherte. Nicht nur der fönigliche Hof ar 
ftügte den Abt Othmar in feinen Bemühungen zur Wieberberftellung und Term 
bes Kloſters, Erle und Freie in den entfernteften Gauen brachten ibm reiche Va— 
gabungen dar, um zu ihrem und der Ihrigen Seelenheil damit des Gebeies ır 
ber guten Werfen des hl. Gallus und feiner Brüder tbeilhaft zu werden. Sch 
ſaß das Klofter St. Ballen unter Abt Othmar Güter im Breisgau zu Warmbad, 
Herten, Werkhof, Wiefelen, Wiler, im Elfaß zu Habfen, Kemos, Randolsweich 
bei Baſelaugſt, in Schwaben, im Thurgau und Zürichgau, im after - und Uzrach 
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ſebiet. So gut verbrieft diefe Rechte und Befigungen bes Kloſters waren, fie hiel- 
en dennoch den thurgauiſchen Gaugrafen Warin nicht ab, eine Reihe von Gewalt- 
yitigfeiten gegen das Klofter St. Gallen auszuüben, deſſen Rechte zu fchmälern, 
eſſen Befigungen fh zuzueignen. Durch den Widerftand, den Othmar ihm ent- 
‚genftellte, noch mehr ergrimmt, hob er ihn auf der Reife, die der Abt, um Klage 
ı erheben, an das Hoflager des Königs unternommen, auf, warf ihn in's Gefängniß, 
eß im Einverftändniß mit Sivonius, Biſchof von Conftanz, ein Gericht verfammeln, 
n Othmarn der Abtei entfegen und zu Iebenslänglichem Gefängniß verurtheifen zu 
fien. Bor das Gericht des Biſchofs geftellt, wurde der Heilige des Verbrechens des 
hebruchs angeflagt, und für ein falfches Zeugniß wider ihn fonnte einzig Rambert, 
in ungerathener Mönch, gewonnen werden. Lange ſchwieg Othmar im Bewußt⸗ 
in feiner Unfhuld und, endlich von allen Seiten zur Verantwortung aufgefordert, 
rach er die wenigen Worte: „Wohl befenne ich, daß ich in Vielem ſchwer gefün- 
3t babe, über diefes Verbrechen aber rufe ich feierlich Gott, den Renner meines 
ınerften, zum Zeugen meiner Unfhuld auf.“ Nichtspeftoweniger wurbe er als 
nuldig erfannt und zu ewigem Gefängniß verurtheilt. Mit Stillfehweigen unter- 
ırf er fich diefem Urtheilsſpruche, da er gegen diefes Gewebe ver Bosheit jebe 
ertheidigung für vergeblich erachtete. Dihmar wurde zuerfl auf das Schloß Bod⸗ 
ann am Bodenfee abgeführt und darauf auf der Rheininfel bei Stein am Rheine 
ein Gefängniß geworfen. Hier von einem getreuen Mönche zuweilen mit der 
thigſten Speife verfehen, heiligte er feine noch übrigen Lebenstage durch freiwil- 
zes Wachen, Beten und Faſten, und ftarb darin nad einem halben Jahre den 
b. Wintermonat des Jahres 759, nachdem er 68 Jahre gelebt und 40 Jahre 
ihmvoll dem Kloſter vorgeftanden. Er wurde als ein Verurtheifter nach damaliger 
jitte in feinem Gefängniß begraben. — Bor feinem Tode fchon theilten feine Feinde 
e näher gelegenen Befigungen des Kloſters St. Gallen unter fih. Die Grafen 
Barin und Rudhart bereicherten ſich mit Höfen im Thurgan und Zürichgau, und 
ziſchof Sivonius vereinigte das übrige mit der bifchöflichen Kammer, verfügte über 
ie Einkünfte des Klofters nach Willfür und erwählte einen Mönch aus der Rei- 
yenau, Namens Johannes, zum Abt, der, ein williges Werkzeug des Bifchofs, 
en Frieden und die Verhältniffe des Klofterd immer mehr verwirrte und die Mönche 
on St. Gallen auf das Härteite behandelte. Indeſſen nahten die Strafgerichte 
Bottes über die Bebrüder! Er wollte das Klofter feinem unvermeiblichen Untergange 
ntreißen und die Ehre feines um der Gerechtigkeit willen verfolgten treuen Dieners 
or aller Welt wahren. Am Grabe des hl. Gallus wurde der unwürbige Bifchof 
on jähem Tode bahingerafft, der treulofe Mönch Lambert warb an allen Gliedern 
elaͤhmt, Fehrte in fich, geftand fein falſches Zeugniß ein und entdeckte die gegen 
Ahmar gefchmiedete Verlaͤumdung in allen ihren Theilen. Zehn Jahre nach feinem 
Tode im Jahre 769 wurde der Leichnam des HI. Abtes von den Brüdern auf ber 
theininfel aus den Grabe enthoben; fie fanden ihn noch unverfehrt, fuhren mit 
hm zu Schiff unter großem Sturme über ven Bodenſee, landeten glücklich zu Stei- 
ach, von wo aus er im feierlichen Zuge nad St. Gallen übertragen und in der 
5t. Peterscapelle begraben ward. Wunder und Zeichen, befondere Gnadenerwei⸗ 
sangen für Kranke verherrlichten fein Grab, und fihon nah 104 Jahren ward 
Ahmar von Salomon, Biſchof von Conſtanz, und fpäter auch vom römifchen Papfte 
eilig gefprochen und der öffentlichen Berehrung ausgefeht. Seine authentifchen 
teliquien werden noch in der Domlirche zu St. Gallen aufbewahrt. [Greith.] 


Dthoniel, San» (Othuiel, LXX. L’odovını, Vulg. Othoniel), der erſte 
er im Buche der Richter gepriefenen Helden und Netter Iſraels aus fremdem 
Yrude, wird Sohn des Kenas und Bruder Calebs genannt (of. 15, 17. Richt. 
‚9. Run war aber Ealeb nicht ein Sohn des Kenas, fondern wird immer nur 
ls ein Sohn Jephunne's (mıoı-72) bezeichnet (3. B. Rum. 13,6. 14,6. 30, 38, 
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26, 65. 32, 12. 34, 19. Deut. 1, 36. Joſ. 14, 6. 14. 15,13. ꝛc.). Es m̃ 

daher wohl das 253 ra (of. 15, 17. Nicht. 1,13) nicht im eigentlichen ur 

firengen Sinne gemeint, fondern Othoniel dadurch nur als naher Anverwantter 
Calebs bezeichnet fein. Zwar wird auch, Caleb ſelbſt als Abfommling von Renas 
Gr:> Joſ. 14, 6) bezeichnet, aber nicht ald Sohn deffelben, und diefer Kenas fanz 
nicht derjenige fein, deſſen Sohn Dthoniel war, weil Othoniel jünger war ald 
Caleb, und Calebs Vater Jephunne hieß. Auch fpricht dafür, daß Othoniel niät 
Calebs Bruder im eigentlichen Sinne war, der Umftand, daß ihm Caleb fein 
Tochter Achfa zur Frau gab (Joſ. 15, 17), während doch das Gefeg die Heirat) 
mit des Bruders Tochter zwar nicht ausdrücklich, aber doch indirect unterfagte 
(3. B. Levit. 18, 12). — Als Caleb noch zu Joſua's Zeit den füplichen Theil ven 
Palaflina zu erobern hatte, und nach Unterwerfung von Hebron gegen Debir (fur 
jath-Sepher) zog, verſprach er demjenigen, der die Stabt erobern würde, few 


Tochter Achſa zur Frau. Da eroberte Dihoniel die Stadt, und Calch hielt ea | 
Berfprechen (Joſ. 15, 15—19. Richt. 1, 11—15). Später nach Joſua's Zu |. 


geriethen die Jfraeliten bald in die Dienftbarfeit des mefopotamifchen Könige Ur 
ſchan Rifchataim (ſ. d. A.), und als fie acht Jahre Iaug in derfelben geſchmachtt 
batten, befreite fie Othoniel (Richt. 3, T—11). Darauf folgte für die Sfraelta 
eine Adjährige Friedenszeit. Wie lange diefe That Othoniels nach der norermähatn 
Statt gefunden, und wann er geftorben fei, läßt ſich nicht angeben. 

Sttilia, ſ. Odilia. 

Dtto, Anton, ein Anhänger des Flacius Fllyriens (f. d. A.), von feise 
Geburtsorte Herzberger zugenannt, kam als Faßbindergefelle zu Wittenberg mit Yutker 
in Berührung, wurde von ihm fchnell zum Theologen herangebildet, und erlnur 
im J. 1543, nachdem er vorher Pfarrer in Gräfenthal gewefen, durch Lutber 
Empfehlung die Paſtorſtelle an der Nieolarfirche zu Nordhaufen. Im J. fir: 
fegte ihn der Rath von Norbhaufen ab, worauf er noch längere Zeit als Partor ır 
Stodey lebte. Dtto war, wie ale eifrigen Yntberaner feiner Zeit, ein Aubansı 
des Flaeius und ftritt eifrig gegen die Syuergiften, Majoriſten, Oſiandriſten u 
Adiaphoriften, als Verfälfher des reinen Intherifhen Lehrbegriffs. Durch Ira 
veranlagt brach ein antinomiſtiſcher Streit über den fogenannten Dritten Braud 
des Geſetzes in Nordhaufen und der Umgegend aus, der acht Jahre Lang daucrte 
und mit großer Erbitterung geführt wurde. Man war nämlich bei den Xutberazera 
nur über einen zweifachen Gebrauch des mofaifchen Gefeges einig, daß es erkrei 





einen politifchen Zwed habe, d. h. die Erhaltung einer äußern polizeilichen Just : 
in der menfchlihen Geſellſchaft, und zweitens, einen theologifhen Zwed, dans | 
beftehend, daß der noch Ungläubige durch daſſelbe zur Erkenntuiß feiner Süamı 


geführt und mit jenem Schreden vor dem göttlichen Gerichte erfüllt werde, der ib: 
antreibe, fih Chriſti Verdienft zuzurechnen. Nun hatte aber dazu Melanchihon ncı 
einen dritten Zwed und Brauch hinzugefügt, nämlich den einer mahnenden um 
treibenden Predigt auch für den Gerechten, wiewohl er von dem Zwange dei Wr 
feges frei und im fihern Befige der ihm zugerechneten Gerechtigkeit Chrifti fa 
Gegen diefe Theorie Melanchthons erhob Dito mit mehreren Freunden eine beinz 
Oppofition; denn, behauptete Otto, das Gefeg fordere nichts mehr von den Oli 
bigen, mahne ihn nicht, fondern ohne Geſetz, ohne getrieben zu werben, von Amar 
aus thue er die Werke des Geſetzes; Melanchthon habe mit dieſer Trichotome mie 
auch in andern Materien die reine Lehre Luthers des beſten Saftes beraubt: dieier 
dritte Brauch des Geſetzes fei die Kloake, woraus der Majorismus und Symergii 
mus hervorgegangen; übrigens bedürfe der alte Adam im Menſchen allerdings tet 
Geſetzes zum Behufe äußerer Zucht, aber in's Gewiffen des Menſchen dürfe cs miht 
dringen. Durch die Eoncordienformel wurde endlich diefer Zwiſt zu Gunmſten der 
Vertheidiger des dritten Gefegbrauches entſchieden. S. Döllingers Reformahen, 
ipre innerliche Entwidlung ic. Vd. IL. v. Ul. [Schrödl.] 
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Otto I—IV., teutfche Raifer. — Otto I., geboren den 22. Nov. 912, 
war von der Natur mit den glänzendften Anlagen ausgeräftet und berechtigte ſchon 
frühe zu den fhönften Erwartungen, wie er fich denn auch in Wahrheit des Thrones 
würdig zeigte. Frömmigkeit und Milde zeichneten ihn nicht minder aus als Feftig- 
feit und unerfchütterlicher Muth; von Fräftigem Körperbau war er immer thätig;; 
einfach in Kleivung und Lebensweife hatte er den Anftand eines Könige. Er fprach 
= vier Sprachen, lateinifch, teutfch, romanifch und ſſlaviſch, und daß ihm die Nachwelt 
mit Recht den Namen des Großen gegeben, dürfte aus dem Folgenden einleuch- 
- ten. Kür die Befefligung der neuen Ordnung hatte fein Bater, Heinrich I. (ſ. d. A.) 
— auch dadurch geforgt, daß er noch bei feinem Leben die Fürften bewog, feinen älte- 
— ften Sohn Dtto ald Nachfolger anzunehmen. Nach feinem Tode verfammelten fich 
= deßhald die Großen der Sachſen und Franfen, die das Reich im engeren Sinne 
= ausmachten, zur Vorwahl und beftätigten das dem verftorbenen Könige gegebene 
-Wort, beſchloſſen aber zugleich durch einen feierlichen Act, an dem die Großen des 
— ganzen Reichs Theil nehmen follten, den neuen Fürften zu erheben. Zu Aachen 

-murde am 8. Auguft 936 die Wahl von den Herzögen, Grafen und Bafallen in 
"einer Seitenhafle des Domes vorgenommen, der Gewählte darauf von ben geift- 
lichen Fürften dem verfammelten Volke vorgeftellt und durch Acclamation von dem⸗ 
ſelben angenommen, worauf bie Krönung und Salbung durch Hifvebert, Erzbifchof 
2 Mainz, vollzogen wurde, Alles mit einer Pracht, wie fie in Teutfchland feit 

Den Zeiten Carls des Großen nicht gefehen worden war. Die Herzöge Gifelbert 

non Lothringen, Eberhard von Franken, Hermann von Schwaben und Arnulph von 

Bayern theilten die Sorge des Feftes: Lothringen gab die Koften her für die Fefte, 
Schwaben beforgte den Keller, Franken den Tifh, Bayern den Marftall, — offen- 
bar die erfle Spur der „Erzämter“. Otto's Regierung wird füglich in drei Perio- 
Den abgetheilt: 1) die inneren und äußeren Kriege in Tentfchland vom J. 936 big 
351; 2 fein erfter Zug nah Stalien bis zw feiner Kaiferfrönung 951 —962; 
3) feine Regierung als Kaiſer 962— 973, fein leitendes Princip aber war, Carls 
Beich in den Sonnenglanz des alten Ruhmes wieder zu erheben. Wie deßhalb all 
Sein Diäten und Trachten dahin ging, die Rolle Carls des Großen nachzufpielen, 
<Sallien, die Siavenländer, Italien zu unterjochen, die Kaiſerkrone zu erobern; fo 

og er namentlich den Großen des Reiches gegenüber, um als ein Kbnig im vollen 
Sinne des Wortes zu herrſchen, die Zügel der Gewalt weit flraffer als fein Vater 
ar, und trug dadurch wefentlich zum Ausbruche jener Unruhen und Empdrungen bei, 
Deren Urſache in der Stammeseiferfucht, namentlich der Sachfen und Franken, ſo⸗ 
gurie in dem Eprgeize einzelner Großen zu fuchen if. Dieß zeigte fich fchon im J. 
«337. Die Franken betrachteten mit einem bittern Ingrimm die wachſende Macht 

sıd Herrlichkeit der Sachfen, diefe dagegen in dem Bewußtfein, dem Könige näher 

„s fteben als fonft ein teutfches Volk, achteten e8 ihrer unwürbig, ber Gunft eines 
Zpg sidern als des Königs Aemter und Lehen zu verbanfen. Sp erffärte nun dem Herzog 

Berhard einer feiner fächfifchen Tehensträger, Bruning, durch offenen Aufftand; der 
—echfe wolle fortan dem Franken nicht mehr dienen. Alsbald nahm Eberhard an 
3 runing ſchwere Rache, wurde aber dafür von Otto zu einer Pferbelieferung im 
sg3erth von 3000 Thalern verurtheilt, und feine Dienftfeute mußten bis nach Mag- 
‚eBurg, wo der König damals Hof hielt, Hunde tragen. Hiedurch wurbe ber Stam- 
neshbaf der Franken und Sachſen nur noch gefteigert. Im J. 937 war der Bayern- 
er z g Arnulph geftorben, Eberhard, der ältefte von feinen vier Shhnen, nahm bie 
Serz ogswürde an, weigerte fih aber, Otto zu huldigen. Diefer 308 gegen ihn, 
eBte ihn ab, ernannte Berthold, einen Bruder Arnulphs zum Herzoge und gab 
zugleich die Pfaljgrafenwärde an Arnulph, einen jüngeren Bruder des abgefesten 
Eberhard. Während diefes vorging, hatte die Fehde zwifchen Eberhard yon Franken 
Lund Bruning wieder begonnen, es kam zu offenen Gefechten, zu Brand und Ver 
»Eerungen. Um dieſe Zerwärfuiffe durchgreifend zu heben, ſchrieb Otto auf den 


896 Otto J. 


Maimonat 938 einen allgemeinen Reichstag nah Stela an ver Ruhr aus, abeu 

die Zriebensftörer erfchienen nicht, der Herzog Eberhard verband fich jeht vieles 

mit Otto's natürlichem Bruder, Thanfınar, und den fühfifhen Mißvergnägtes. 
und nachdem fie ein mächtiges Heer zufammengebradht, gab Thankmar dem Kamie 
fogleich eine entſchiedenere Richtung; er überfiel feinen und Otto's jüngern Braten, 
Heinrich, und führte ihn mit allen Schätzen, welde er vorgefunden, dem Her; 
(Eberhard zu, eroberte hierauf Ehresburg und vermwüftete von dort aus das Hude 
Land. Auf die Nachricht hievon verfuchte der König zuerft den Weg ber Güte, aber 
umfonft; deßhalb brach er dann mit einem mächtigen Gefolge nach der Ehredtuz 
auf, Thankmar wurde überwältigt, und, was Otto aber nicht gewollt hatte, am 
Altare getödtet; Eberhard aber, der fih ergeben mußte, wurbe nach Hildesheim u 
Haft gefhidt. Kaum aus dieſer entlaffen, leitete er eine neue Empörung cu 
939; er wußte Heinrich, Otto's Bruder, zu gewinnen und fehloß zugleich ein Bin 
niß mit Gifelbert von Lothringen, überdieß verfchafften diefe Verbündeten ſich ont 
wärtige Hilfe. Der Sohn Carl des Einfältigen, Ludwig der Ueberſeeiſche, da 
bei diefer Gelegenheit Lothringen wieder zu erlangen hoffte, ließ fich gewinnen, un 
auch der erfte Bifchof der teutſchen Kirche, dem bald mehrere nachfolgten, Friedns, 
der fchon öfters zwifchen dem Nünige und den Großen den Vermittler gemadt, er: 
griff zulegt die Partei der Iegtern. Nie war die Herrſchaft der Sachfen gefährden, 
nie ſchien der Untergang Otto's gewiffer als jet, aber der König verlor den Dat 
nicht, und während er Breiſach belagerte und ein großer Theil feiner Vaſallen ıla 
verließ, überfiel eine Abtheilung feines Heeres unter dem Grafen Conrad bie fr: 
zöge Eberhard und Gifelbert, Andernach gegenüber, wo ihre Truppen über va 
Rhein gegangen waren. Eberhard blieb im Kampfe und Gifelbert ertrank im Alk, 
der den zu ſchwer beladenen Kahn verfihlang, Heinrich aber fand einen Zufludeer 
bei König Ludwig von Frankreich. Diefer hatte den Tod Herzog Gifelberts mı 
Lothringen benugt, um fich diefed Landes mit Gewalt zu bemächtigen; Gelben: 
Wittwe, die Schweiter Otto's, fiel in feine Hände und mußte ibn beirathen. Dee 


konnte er fich nicht im Befige Lothringens behaupten, weldes fi) dem mit arm : 


Heere beranziehenden Könige Otte unterwarf. Heinrich fuchte ebenfalls Verzedas; 
und wurde in leichter Haft gehalten. Diefe Stege befeftigten die Macht des füh 
ſiſchen Haufes ın Teutichland und brachen den Widerftand, deu daffelbe in der Fa: 


tionalitit der andern Stämme gefunden hatte. Das Herzogtum Franken wurde iet | 
Eberhards Tod nicht mehr bergeitellt, Dtto fühlte in diefer nahegelegenen Proz; 


feine Macht fo feft begründet, daß er das Land unmittelbar beberrfchen zu konen 
glaubte. In Yothringen hörte die Erblichkeit der Herzogswürde auf, der Kong de 
lehnte mit derfelben einen ihm befreundeten mächtigen Grafen des Landes, Name 
Dtto, wie diefer 944 ftarb, gab er fie feinem entfchiedenften Anhänger, dem rate 
Conrad von Worms, der als weitered Band ım 3. 947 die einzige Tochter de 
Königs, Yuitgarde, zur Gemahlin empfing: die Herzogswürde in Bayern gab ir 
König, nachdem gegen Ausgang des Jahres 945 Herzog Berthold gejtorben mir 
feinem Bruder Heinrih, der, um im Yande Anhang zu befommen, des fruberei 
Herzogs Arnulph Tochter, Judith, ebelichte. Endlich nah dem Tode des Herzog 
Hermann von Schwaben fam auch dieß Herzogtyum an das füchftfche Haus, inden 
Dtto feinen Sohn Rudolph, der Hermanns einzige Tochter, Ida, geheirathet bar. 
mit bemfelben befehnte. So waren denn von den Herzogthümern, welche biäber das 
teutfche Reich bildeten, das eine (Kranken) aufgehoben, die andern durch ixırarb 
oder Erhebung von Prinzen an das fonigliche Haus gebradt, die unabhängige und 
ſelbſtſtändige Stellung der verfchievdenen teutfhen Stämme hörte damit auf, inden 
ibre Nationalität, wenn auch nicht ganz vernichtet, fo doch bedeutend geihmukt 
wurde. — Neben diefen Empörungen und Zerrütlungen im Reiche und ım konz 
lichen Haufe gab es auch zu gleicher Zeit Unruhen von außen. Kaum hatten du 
ſlaviſchen Stämme den Tod Heinrichs I. und die gegen Dtto ausgebrochenen inuccen 
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Unruhen in Erfahrung gebracht, da griffen fie zu den Waffen, um ſich von ver 
teutfchen Hoheit zu befreien. Noch im J. 936 wurde in Böhmen der fromme Wen- 
zeslav I., der gleich treu gehalten hatte zu den Teutfchen und zum Chriftenthum, 
ı von feinem heidnifchen Bruder Boleslav ermordet und alle Teutfchen und die ihnen 
; günſtig Gefinnten vertrieben. Alsbald wandte fich ein Unterfönig im Gebiete des 
t &rmordeten, der feinen Untergang vorausfah, an Otto und bat um Hilfe gegen den 
E gefährlichen Feind. Otto gleich beforgt wegen feiner Hoheit und wegen der Religion 
4 fäumte nicht; er fehickte ein Heer gegen die Böhmen, welches aber gefchlagen wurde; 
si der Kriegszuftand dauerte mit abwechfelndem Glücke vierzehn Jahre, bis ein von 
Ik dem Könige felbft gegen Prag unternommener Zug den Herzog Boleslav zwang, fi 
7 zu unterwerfen und einen jährlichen Tribut zu bezahlen. Gefährlicher für die Nord- 
> oftgrenze Teutfchlande waren die Empdrungen der flavifchen Stämme in Mecklen— 
= burg, Pommern, Brandenburg und der Laufis, der Redarier, Dbotriten und Hevel- 
m ler; doch gelang es einerfeits der Tapferfeit der beiden fähfifchen Markgrafen Herr- 
= mann Billung und Gero, nah mannichfachen Kämpfen, faft fämmtlihe Stämme 
ms zwiſchen Elbe und Oder zur Unterwerfung zu bringen, fowie andererfeitd Otto nach 
ns dem Beifpiele Carls des Großen feine Herrihaft durch die Ausbreitung des Chri- 
„ fRenthums, durch Errichtung von Bisthümern und Klöftern zu befeftigen wußte. 
n Meittelft Urkunde vom 9. Mai 946 fliftete er das Bisthum Havelberg, dem er 
- bie firchliche Aufficht über das Gebiet zwifchen der Elbe, Peene, Elde, Stremme 
ri zuordnete; wahrſcheinlich um dieſelbe Zeit gab er auch den nördlich vom neuen Ha- 
5 velberger Stift wohnenden Slaven einen kirchlichen Gebieter durch Errichtung des 
 Bisthums Oldenburg, das im norböftlichen Winfel des heutigen Holftein, gegenüber 
„g der Infel Femern, liegt. Drei Fahre fpäter ftiftete Dito durch Urkunde vom 1. De- 
n tober 949 das Bisthum Brandenburg (f. d. A.), dem binfort das Land ſüdlich vom 
5Havelberger Sprengel zwifchen Oder und Elbe untergeben fein ſollte. Zugleich 
,„ übertrug Dtto den beiden ſächſiſchen Markgrafen die Herzogswürde in den eroberten 
- Stavenländern. Alle diefe Anordnungen reichten jedoch nicht hin, die Slaven an 
. die teutfche Herrfchaft zu gewöhnen und Gero fowohl wie Herrmann hatten noch 
ı mehr als ein Jahrzehent gegen Empörungen berfelben zu fämpfen, ja Otto mußte 
‚ moch mehrere Züge gegen fie unternehmen, che die gänzliche Vereinigung der Länder 
gzwiſchen Elbe und Oder mit Teutfchland zu Stande fam. Auch ging die Belehrung 
Der Slaven zum Chriftenthume nur langſam vor fich und erſt die Errichtung (968) 
des Erzbisthums Magdeburg (f. d. A.) und des Bistums Meiffen (f. d. A.) vol- 
(endete die kirchliche Organifation des Slavenlandes und gab dem Miffionswerfe 
einen feftern Halt. Auch in Dänemark hatte Otto mit Gewalt aufzutreten. Der 
Dänenfönig Harald verweigerte ihm den Tribut, der bisher regelmäßig dem teutfchen 
Reich bezahlt worden war, und er befchloß fogar, die Sachſen aus Schleswig zu 
»ertreiben. Er zerftörte mit feinen Dänen das Danawirf, den im Süden Jütlands 
zu Heinrichs I. Zeit errichteten Grenzwall, machte einen Einfall in die Nordmark, 
Kieß den Markgrafen mit Otto's Gefandten nievermegeln, und verwandelte das 
ganze frudtbare Land durch Morden und Brennen in eine traurige Einöde. Auf 
Die Nachricht von diefer Gewaltthat zog Dito gegen fie, drang in Jütland ein und 
Befiegte bei Schleswig den dänifchen König Harald Blauzahn. Die freie Verfün- 
Digung der chriſtlichen Lehre wurde zur Bedingung des Friedens gemacht und brei 
Bisthümer, Schleswig, Ripen und Aarhuus im Dänenlande geftiftet. Harald, der 
zinspflichtig geworben, wollte fpäter feine Unabhängigkeit wieder erfämpfen, 965, 
daurde aber von Otto, der einen fiegreichen Zug nach Jütland unternahm, gefchla- 
gen. Einem frommen teutichen Priefter Poppo gelang es, den König mit feinem 
ganzen Haufe zu belehren. Otto felbft Hob Harald's Sohn aus der Taufe und man 
ab ihm den Namen Sven-Dtto. — Um das Jahr 950 erftredte ſich Otto's 
nes Großen Macht über ganz Teutſchland, die Nachbarvölfer waren bezwungen und 
Terpft in Frankreich hatte er zu wiederholten Malen fein Anfehen geltend gemacht; 
Kirgenteiten. 7.8 57 
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Gefangenne hmung 

zahlreichen Partei in Oberitalien mit ber Herrſchaft Berengars U 

feines Sohnes Adelbert beſchloß Otto einen Zug über bie Alpen zu machen, um he 
Iombarbi ber Hand Adelheids — in, die 
itba, war am 26. Januar 946 geſtorben — zu erwerken, 
951. Nur ungern verflanden fi) bie Häupter ber € 


Widerfland. Berengar floh in ein fefles Sch 
Königs der Longobarben annahm, vermäßlte ich in Pavia 
zuerſt beabfichtigten Zug nach Rom zu unternehmen 
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richten aus der Heimath eingelaufen waren, bald Stay, 
dem Derzoge Conrad von Lothringen, die Foriſi überiafen 
Dieſer bewog ſich zu unterwerfen und wit Sohne Ri 
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Reichetage zu Augsburg 952 die Belchuung mit Lombarbien 
wäßrend die Marten Verona und Aquileja dem Herzog Heinrich 


hi 





Sabre dauerte 953 — 54, und in 
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wann. Bergegemwärtigt man ſich die Natur einer Eroberung durch ein Lehenfien, 


Könige aufboten, beftanden aus lauter Gutsbefigern, meiſt Familienvätern, und um | 
dienten biefe ohne Sold auf ihre Koſten. Keine Magazine, durch welche man 


nach Einführung der Geldwirthſchaft den Unterhalt von Soldheeren in fernen Linden 
fihert, waren vorhanden. Auch kannte man in Teutfchland noch aus Carls ie 
Großen und feiner Nachfolger Zeiten ber die Abneigung der Italiener wider die 
fremden Eindringlinge, die Tüde des Elima, das Verderben der Fieber, die befee 
vers in Rom wüthen, und was das Troftlofefle war — man fonnte vorausſehes, nf 
jeder Feldzug, auch ein glücklicher, einen neuen nach fi) ziehen müffe. Dean u 
die Lehensleute faft immer im Herbſte nach Haufe kehrten, um ihre Befchäfte y 
beforgen, fo fonnten die gemachten Eroberungen nur dann behauptet werben, wen 
im nächften Frühling ein neues Aufgebot nachrückte. Daß auch der hohe Eins 
nur mit Widerwillen gegen bie Römerzäge erfüllt wurde, iſt fein Wunder, da 

fie, fo gut als die Lehensträger aus dem Laienflande zu Pferde fleigen und an da 
Spige ihrer Dienftleute nad Italien ziehen mußten. So fland denn auch biefmi 
der Erzbiſchof Friedrich an der Spige derer, welde fih dem italienifchen Zeh 
wiberfegten. Nach außerordentlichen Anftrengungen wurde Dito ver (Empirm 
Meifer; Conrad und Ludolph unterwarfen fi) und wurben beide auf dem Reihe 
tage zu Arnſtadt 954 ihrer Würben verluftig erklärt, die Berwa Lotpringent 
an Otto s Bruder, den Erzbifchof Bruno von Coln übertragen, die herzogliche Wirte 
in Schwaben an Burdarb II., Sohn Burdarbs I. von Schwaben und Scwiege- 
fohn Herzogs Heinrichs von Bayern, gegeben. Die Herfiellung der innerz Kak 
war nöthiger, als je, denn auch die Magyaren wurden zuletzt, fei es darch die 
Herzöge berbeigerufen, fei e8 gelockt durch die innere Parteiung, in den Streü ver 
widelt. Im 3. 954 burdftreiften fie Franken und Lothringen, wo Ludolph ud 
Conrad ſich mit ihnen verbanden; doch ſchonten fie felbfi ihrer Berbündeten nik 
und wandten fi durch Frankreich nach Italien. Kühn gemacht durch dieſen Zum 
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kam ein großes Heer der Magyaren im folgenden Jahre wieder, und nachdem das⸗ 
felbe Bayern verwüftet, drang es in Schwaben ein und belagerte Augsburg am 
Lech. Otto eilte mit allen Kriegern, die er verfammeln konnte, herbei und vernich- 
tete die Feinde in der großen Schlacht auf dem Lechfelde 955, in welcher Conrab, 
ber frühere Herzog von Lothringen, durch feinen heldenmüthigen Tod die Empörung 
gegen den König fühnte. Diefer Sieg machte den Einfällen der Magyaren in Teutfch- 
land ein Ende und befreite das ganze weftliche Europa von einem Feinde, der das⸗ 
felbe während eines halben Jahrhunderts fo oft heimgefucht hatte. Otto's Thron 
ſtand jetzt wieder feft; für das Volk blühten und reiften die Segnungen bes Friedens 
und der Gefittung, gefördert durch des Königs eifrige Handhabung des Rechts, Be⸗ 
günftigung des Gewerbes, Verkehrs und ſtaͤdtiſchen Gemeinwefens; der Ruf von 
ver Macht und Herrlichkeit des teutfchen Königs und Neich6 war weit verbreitet; 
am der Dänen- und nördlichen Siavengrenze dauerten zwar die Kriege noch fort, 
boch Gero, der tapfere Graf der Nordmark, hielt nicht nur die Feinde im Zaume, 
erweiterte die Eroberungen im Slavenlande, wo er auf den von ihrem Für- 

Ren Miſeko (Mieczyslaw) beherrſchten Stamm an der Warta fließ und fie zwang, 
beutfche Hoheit anzuerkennen, 963. Dieß war die erfle Berührung diefes fpäter fo 
gen Bolles mit abendländifcher Bildung; bald fand das Ehriſtenthum bei ihnen 
Eingang und Mieczyslaw, der Dubrawka, des chriftlichen Böhmenherzoge Boles- 
law Tochter, heirathete, Tieß fich taufen, 966. Dagegen wurde Otto's Intervention 
im Italien 960 auf's Rene angerufen, und er brach, nachdem er noch zuvor auf 
einem Reichstage zu Worms im Mai 961 feinen gleichnamigen Sohn aus der Ehe 
mit Adelheid von den Ständen zum Nachfolger hatte erwählen laſſen, mit einem 
ſtattlichen Heere durch Tyrol und über den Brennerpaß im Auguſt 961 nach Italien 
auf, wo er in Rom 962 aus den Händen des Papftes Johannes XII. die Kaifer- 
Frone erhielt. Das römifh-teutfhe Reich trat an die Stelle des caro— 
Lingifhen und behauptete im hriftlihen Abendlande den Borrang, 
ben ihm erfi vie Glaubensſpaltung des fehszehnten Jahrhunderts 
entriß. Ueber Otto's Thätigfeit in Italien iſt das nöthige Detail in den Arti- 
fein: Johannes XIE., Leo VIII., Benedict V., Sohammes XIII., Berengar II., bei- 
gebracht. Kaum nach Teutfchland 965 zurückgekehrt, ſah ſich Dito durch eine nach 
dem Tode Leo's VII. und Benedicts V. gegen deren Nachfolger Johannes XIH. aus- 
gebrochene Empörung der Römer genöthigt, im J. 967 abermals einen Zug nach 
alten zu unternefmen. Die Ruheſtörer wurden auf’s firengfte beflraft und zwölf 
unter ihnen hingerichtet; Die Intriguen der Adelsfactionen hörten für eine Zeitlang 
auf nnd der Kaiſer gab Ravenna mit dem Erarchate bem römiſchen Stuhle zurüd. 
Die Berfuche Adelberts, mit Hilfe der Griechen fi) der verlorenen Herrſchaft Lom⸗ 
barbiens wieder zu bemädhtigen, der Umftaud, daß die Partei unter dem römifchen 
Klerus, welche für die Unabhängigkeit des Stuhles Petri arbeitete, ſchon feit 965 
Berbindungen mit dem Hofe zu Eonflantinopel in der Abficht unterhielt, durch by⸗ 
zautiniſche Hiffe das teutfche Lebergewicht zu brechen, und ver Wunfch, die Sara- 
renen aus Unteritalien zu vertreiben, bewogen Otto, die Hand der griechifchen Prin- 
veffin Theophano für feinen Sohn zu begehren. Liutprand (f. d. A.), Biſchof vor 
Eremona, ward zu biefem Zwecke als Unterhändler nah Byzanz gefhidt. Man 
yehembeite ihn aber in Eonflantinopek wie den Gehilfen eines gemeinen Freibeutere, 
ver durch Ränbereien im Großen zur Macht gelangt, fein Gefchlecht durch Fami- 
ienverbinbung mit einem hifterifhen Haufe zu Ehren bringen will, und der Raifer 
vies Sie Heirath höhmifch zurüd. Um den Hochmuth der Griechen zu dämpfen und 
Re zu einer Verbindung geneigter zu machen, fiel Otto 969 die byzantinifchen Be⸗ 
fangen in Unteritalien mit ven Waffen an, konnte aber nicht viel ausrichten. Doch 
zald darauf warb die griechifche Heirath durch eine Ummwälzung in Eonftantinopel 
w Stande gebracht. Tzimisces, ein ausgezeichneter, aber vom Hofe zurücdgefegter 
Feldherr erdolchte den Kaiſer Niccphorus und ſchwang ſich felbf anf den Thron. 
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Stunde an nafmen vie Unterhanbfungen wegen der griechiſchen Prinzeffin ie 
für Otto erwanſchte Wendung, denn der neue Kaifer, im Iunern bebroßt, fuie | 
Die äußeren Gegner zufrichen zu ftellen, und willigte in bie Heirath zwiſchen Then 


der Kaiſer es gehofft hatte. Dieſer kehrte nach fechsjägrigen Arf- 
nach Teutſchland zurüd und ftarb ein Jahr daranf 973 zu Mm 
leben. Bol. Möller, Geſchichte des Mittelalters, Gfrörer, allgem. Kirdenge 
II. Abt$: 3. Erf u. Gruber, Encyelopäbie, Ite Section, Th. 7. 
das Leben und die Zeiten Kaiſer Dito’& des Großen. Ranke, Jahrbide | 
des tentfchen Reis unter dem füchfifchen Haufe. Bd. I. Abthlg. 1. Luden, & 
Fichte des teutſchen Bolts, Bo. VI. ı. VI. — Dito Il., geboren im Jahr 955, 
und der Adelheid, erhielt durch ben gelehrten Ekkehard (f. d. A) 
on St. Gallen und Follald eine in jenen Zeiten ungewöhnfihe Bildung, und son 
—— er in den Waffen und im ritterlicher Sitte unterwieſen F 
der ie Kunft des Negierens unterwies ihn wohl der Bater felbft durch Ihe 
und Beifpiel; auch forgte er fchon frühe für eine unbeftrittene Machfolge fein 
wurde Dtto II. von ben Ständen zum Könige erwählt, am 26. Mi 
deffelben Jahres zu Machen durch die Metropoliten Wilhelm von Mainz, Bruu 
son Edle und Heinrich von Trier feierlich gefalbt und gefrönt; an Weihmachteide 
907 erhielt ex durch Papſt Johann XII. nach dem Willen feines Vaters in Am 
Nie Rail ‚am 14. April 972 verebelichte er ſich mit Theophano und da 
8 973 _beftieg er den Thron. Nicht unähnlich feinem großen Vater, zeicnit 
er ſich durch Frömmigkeit, Tapferkeit und Thatkraft aus, an gelehrter Bildung ihr 
er ihn, fand ihm aber durch ungeftümes, unüberlegtes Handeln mach; auf ir= 
Einfixffe zweier Frauen von Geift, die aber dem teutfchen Wefen mehr oder weisen 
fremd waren, feiner Mutter, ver Ztalienerin Adelheid, und feiner griechifchen Ge 
mahlin Theophano, geflattete er anfangs einen zu großen Raum. Wor Allem tret 
das Beftreben der Bayern nach Unabhängigkeit, ja felbft nach der Herrſchaft ir 
Zentfhland Hervor. Der junge Heinrich von Bayern ernenerte die Anfprüde, de 
fein Vater fhon (+ 955) gegen Dito I. erhoben hatte, und bie Mbficht, ob ah 
durch eine Verſchwoͤrung, die Krone von Otto's Haupte zu reißen, Iag außer Zweit 
Dod der Kaifer erfuhr Heinrichs Entwürfe noch zur rechten Zeit, umd Ind ifn 97. 
zum Ofterfefte an fein Hoflager nah Grona. Kaum aber war biefer, noch mid 
Schlimmes ahnend, erſchienen, fo ließ Dito ihn gefangen nehmen und in 
Berwahrfam nach Ingelheim abführen. Gegen ben Frühling 976 entlam er as 
dieſer Haft, eilte nad) Bayern unb veranlaßte eine Empörung. Ehe aber die Bayıı 
die nöthigen Anftalten zur Vertheivigung ihres eilfertigen Werkes zu treffen vermodt 
hatten, ker Otto mit Heeresmacht in’Bayern ein und bas Werk feiner Feinde ſtim— 
ſogleich zufammen ; Heinrich II. zog ſich nach Böhmen zurüd, um ſich mit dem ger 
zoge Boleslaw, mit welchem er ohne Zweifel ſchon früher Berbindungen angefsint ! 
hatte, und etwa beffen Schwager, Mieczyslaw von Polen, zu vereinigen De 
Raifer entfegte ihn des Herzogtjums Bayern und gab daffelbe feinem Neffen Dir, 
dem Sohne des im 3. 957 geftorbenen Lubolph, den er ſchon früher mit dem erfehigtes 
Herzogthum Schwaben belehnt Hatte. Im 3. 977 fah ſich Heinrich II. gemöthigt, fh 
dem Raifer zu übergeben; in Magdeburg vor Gericht geſtellt, ward er vermthel, 
in s Elend zu gehen; Otio jedoch vertraute ihn ber Aufficht des Biſchofs von Uirrft 
m. Am Ofterfefte 978 föhnte fih auch Boleslam mit dem Kaiſer wieder a. 
Schon früher, im 3. 975 ſah ſich ver Raifer gendthigt, eine Fahrt wider bie Dis 
au unternehmen. Harald hatte fi empdrt und die Dänen waren ſchon im Zeit 
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h zu reifen. Otto II. verjagte 974 die Ruheflörer aus dem Lande. Als fie 
urch die inneren Kämpfe, welche in Teutfchland ausgebrochen, in ihren Hoff- 
n ermuthigt und vom franzöfifchen Hofe unterſtützt, 976 ihren Verſuch er- 
en, fuchte Otto die Unruhen in Lothringen dadurch beizulegen, daß er den 
en ihr väterliches Erbe zurüdgab, und Earl, den Bruder des neuftrifchen 
s Lothar, mit Niederlothringen beiehnte. Diefe Vorgänge brachten den König 
: zu dem Glauben: Otto, der Kaifer, fei in großer Noth, und eben deßwegen 
: ed jest gelingen, Lothringen wieder ah Franfreich zu bringen. Er machte 
(b plöglich einen Einfall in dieß Land und fam bis Aachen, von wo Dtto, 
h gerade 978 daſelbſt aufhielt, fi nur mit Mühe rettete. Aber bald eilten vie 
ven Fürften, um bie Frechheit der Franzofen zu züchtigen, mit ihrer bienft- 
igen Mannſchaft auf den Ruf des Kaifers herbei, und das Heer drang vor 
arıd. Werl aber Otto wegen der fpäten Jahreszeit außer Stande war, bie 
zu belagern, fo kehrte er bald wieder, nicht ohne Verluft, in die Heimath 
und fehloß 980 mit Lothar einen Vertrag, worin biefer allen weitern An- 
en auf Lothringen entfagte. Nachdem fo das Neich beruhigt und befefligt war, 
Itto II., den Spuren feines Vaters folgend, im Herbfte 980 eine Romfahrt 
Bon Stund an wandte fich die Liebe der Nation und darum Ruhm und Glüd 
ym ab. In dem Iombarbifchen Reiche war zwar die Ruhe nicht merklich geflört 
n, die Anordnungen Otto's I. hatten daſelbſt ihre Früchte getragen; aber in 
hatten die Adelsfactionen ihr Haupt auf's Neue erhoben, auf verfchievenen 
en Italiens herrſchte dumpfe Gährung gegen die Teutfchen und die Unzufrie- 
wurden von Conftantinopel aus unterflügt. Vgl. die Art. Benedict VI. u. 
Bontfacius VII, Crescgentius. Um baher das Anfehen feiner Krone, 
berall wankte und hin und wieder gänzlich mißachtet warb, zu retten ober 
tellen, und um ben Hl. Stuhl in Rom den Gräueln zu entreißen, bie ihn 
‚ten, wandte fih Otto II. nach Italien. Anfangs December 980 traf er noch 
via ein, verföhnte fi) hier mit feiner Mutter Adelheid, die, tief gekränkt 
dag Tieblofe Betragen ihres Sohnes, 978 den teutſchen Hof verlaflen hatte, 
Weihnachten in Ravenna, und Oftern 981 in Rom. Da hier die Ruhe her- 
t war, noch ehe Otto eintraf, fo konnte er feine ganze Aufmerffamfeit auf 
talien richten. Die Kriege Otto's des Großen hatten die innere Zerriffenheit 
Theiles von Italien noch vermehrt. Der Iombarbifche Herzog Pandulph von 
; und Benevent, Bafall des Kaiſers, Hatte troß feiner Tapferfeit, die ihm 
einamen bes Eifenfopfes erwarb, weder den Griechen Neapel und Amalfi 
jen, noch die Saracenen vertreiben fünnen. Nachdem Otto ein Bündniß meh- 
ſüditaliſchen Fürften und Städte zu Stande gebracht, eröffnete er im Sep- 
:981 den Feldzug, gewann aber nur unbedeutende Erfolge, offenbar weil feine 
fräfte zu gering waren, da die überwiegende Mehrzahl der Stände, nament- 
e geiftlichen Würdenträger den Romerzug gemißbilligt und fich dabei nicht be- 
t hatten. Darum fette er den Krieg aus, um den neuen Zuzug von Bayern 
Schwaben abzuwarten, den ihm fein Neffe Otto, der Herzog beiver Völker, 
en follte. Im Anfange des Jahres 982 fließ wirklich der Herzog von Schwa- 
ayern mit feinen fampfluftigen und waffengeübten Mannen zu dem Kaifer, 
er Feldzug warb wieder eröffnet. Unterbeflen hatten aber auch die bedrohten 
itiner, da die Borftellungen ihres Kaiſers Baſilius II. von den Teutſchen nicht 
:t wurden, mit ben Erbfeinden der Chriftenheit, den italifchen Saracenen, ein 
bündnig gefchloffen. Aber trog der Vereinigung der Griechen mit den Sara- 

war Dtto II. anfangs fiegreih, verlor jedoch die fo blutige Schlacht bei 
lace in Calabrien, und entlam den Feinden nur dadurch, daß er fich ind Meer 
ind ſchwimmend ein Schiff erreichte. Mit Mühe kam er fofort über Roſſano, 
feine Gemahlin mit einer Meinen Bedeckung fand, Caſſano und Marfico nach 
np und Capua, während ‚hinter feinem Rücken alle bisher gemachten Exobe- 


die Spige der (heidniſchen) Dänen und ftärzte feinen Bater vom Thi 
Mai 983 in das tentſche Gebiet ein und erdffnete eine blutige Berft 
die Epriften. Mehrere vereinte Slavenſtaͤmme drangen unter Anführe: 
tritenfürften Miſtui (f. Obotriten) bis an die Langer vor; was 
rich I. und Otto I. in vielen Schlachten durch 60jährige Anftrengungı 
hatten, war mit einem Schlage verloren. Die Sachſen ermannten fi 
brachten ven Slaven eine töbtliche Niederlage bei, aber weiter über t 
zubringen wagten bie Sieger nicht. Auf Tange blieben die ſlaviſchen 
verloren und der alte Gögendienft lebte daſelbſt mit erneuter Mach: 
Bol. Ofrödrer, allgem. Kirchengeſch. Bd. III. Abthlg. 3. Möller, C 
Mittelalters. Lu den, Geſch. des teutfhen Volkes Br. VI. Ranke, 
des teutfchen Reihe. Bd. II. Abthlg. 1. — Otto II, geboren im 3. 
noch als dreijäpriges Kind nach dem Wunfche feines Baterd Otto II. auf 
tage zu Verona von fämmtlichen Ständen, den teutſchen wie den itali 
Nachfolger anerkannt und einftimmig zum Könige erwäßlt, darauf von 
Mainz und Johann von Ravenna, diefer im ſächſiſchen Italien, jener 
land erſter geiftlicher Würdenträger , am Weihnachtöfeſte 983 zu Aachen 
gekrönt. Aber unmittelbar nach Vollendung biefer feierlihen Handiun 
Rom die Nachricht von dem Tode des Kaiſers an und brachte über Te 
Jahr der Verwirrung und Noth. Der im I. 978 von Dito II. abgefei 
Herzog Heinrich II. von Bayern erfchien alsbald mit dem Biſchofe Po! 
hätte bewachen follen, in Eöln, wo damals der Knabe Dito II. ſich 
erflärte ſich als nächſter Verwandter zum Bormunde des jungen Raifert 
tropolit von Cöln proteftirte hiegegen fo wenig, daß auch er wie me 
weltliche und geiſtliche Zürften theil6 beſtochen, theils aus Furcht, The: 
bei Führung der vormundfchaftlihen Regierung einen fremdartigen 
Teutfchiand walten laſſen, fie felbft aber piebei in den Hintergrund zu 
die Partei Heinrichs II. ergriffen, der bald Fein Hehl mehr aus feiner A 
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erfennen wollten; in Quedlinburg wurde er von feinen Anhängern fchon als 
inig ausgerufen und ſelbſt Mieczyslaw von Polen, Boleslaw von Böhmen und 
er DObotritenfürft Miſtui huldigten ihm daſelbſt, nachdem er ihnen wohl zuvor 
abhängigkeit vom teutfchen Reiche zugeſtanden. Otto IH. ſchien fo unabwendbar 
rloren. Aber der Erzbifchof von Mainz, Willigis, der Herzog Bernhard von 
achfen und viele Andere erhoben fich jett gegen Heinrich und zwangen ihn zu dem 
lichen Berfpredden, auf die angemafßte Krone zu verzichten und Otto III. auf dem 
eichstage zu Rara am 29. Juni 984 feiner Mutter Theophanv umd feiner Großmutter 
yelbeid zurücdzugeben. Diefes Berfprechen hielt er auch, da er weder von Bayern 
6 noch fonft woher auf Fräftige Unterſtützung feiner Sache rechnen konnte, von 
inen Umtrieben jedorh ließ er erft ab, als er im Juli 985 von Dtto IH. zu 
:anffurt mit dem Herzogthum Bayern belehnt wurde, indeß Heinrich der Jüngere 
it Kärnthen fich begnägen mußte. Während die beiven Kaiferinnen die Bormund- 
yaft und Regentfchaft nicht ohne Weisheit und Kraft führten, und, befonders durch 
e Thätigleit Willigis, die Ruhe im Innern des Reiches erhalten wurde, gingen 
ich auf der Oftgrenze für Otto's III. Herrfchaft glückliche Veränderungen vor. 
er Herzog von Polen Mieczyslaw trat in das alte Verhaͤltniß zum Ottoniſchen 
aufe zuräd, und auch der Böhmenherzog Boleslaw unterwarf fich wieder dem 
utfchen Reiche, fo daß die Kriege gegen die noch nicht ganz unterworfenen Sla⸗ 
aftämme in Brandenburg und Pommern mit Glück geführt werben konnten; nur 
if der franzöfifchen Grenze dauerte das frühere Zerwürfniß fort, die Gefahr für 
is teutfche Reich von diefer Seite minderte ſich aber durch die innere Spaltung 
eſes Landes, als Lothar 986 farb und Hugo Eapet (987997) König wurde. 
er Tod der Kaiſerin Theophano (+ 15. Juni 991) brachte Feine wefentliche Aen⸗ 
rung hervor, ba Otto fi der Leitung feiner Großmutter Adelheid und feines 
hrers Bernward (f. d. Art.) überließ. Als dieſer den bifchöflichen Stuhl von 
ildesheim beftieg, machte bald darauf der junge König Otto II. bei der Wahl 
ned neuen Lehrers an dem gelehrten Gerbert, der früher Abt gewefen und damals 
ıf dem erzbifchöflicden Stuhle von Rheims faß, eine glückliche Acauifition, auch 
ıg er felber bereits an felbfifländiger zu handeln und au den Kriegen gegen bie 
laven, fowie an einem Zuge gegen die Rormänner, die an den fächfifchen Küften 
landet waren, Theil zunehmen. Jetzt war auch die Zeit gelommen, wo die Zu⸗ 
inde Italiens eine Heerfahrt Otto's in dieſes Land höchſt erwünſcht machten. In 
r Lombardei war zwar während Otto's Minderjährigfeit die Ruhe nicht geftört 
orden; die innere Entwicklung des ftäbtifchen Lebens ging ihren ruhigen Gang und 
at erft im eilften Jahrhundert beflimmter hervor. Anders war es in Rom, wo 
e Unordnungen ſich wieder erneuert hatten (f. die Artifel Johann XIV. u. XV., 
rescentins). Die Kaiſerin Theophano war zu Ende des Jahres 988 nach 
om gegangen, und hatte die Herrichaft ihres Sohnes in Jtalien wieder hergeftellt; 
er kaum war fie nach einem zweijährigen Aufenthalte wieder nach Teutſchland 
rückgekehrt, fo fihaltete Erescentius wieder mit folder Willkür, daß der Papſt 
dlich ſelbſt Otto III. herbeirief. Im Winter von 995 auf 996 trafen der König 
ıd die Großen ihre Zurüftungen zum Römerzuge; das Heer war ſtark und aus 
len Stämmen des teutfchen Reichs zufammengefegt. Oftern 996 feierte Otto 
yon in Pavia, wo ihm die Iongobarbifchen Fürften huldigten, von da zog er nad) 
avenna. Hier erhielt er durch eine Gefandtfchaft vornehmer Römer die Nachricht 
m dem Tode Johannes XV., und aufgefordert, einen neuen Papſt zu ernennen, 
ıpfahl er feinen Better Bruno, der fich in feinem Gefolge befand. Willigis von 
kainz und Hildebald von Worms erhielten fofort den Auftrag, Bruno nah Rom 
; geleiten, und dieſer beflieg dann zur rende der Römer unter dem Namen 
wegor V. (ſ. d. A.) den paͤpſtlichen Stuhl. Bald nachher rückte auch Otto III. 
it dem Heere in Rom ein, und Gregor fehte ihm am 21. Mai 996 die Kaifer- 
one auf. Crescentius unterwarf. fi, aber nur fcheinbar, denn kaum war Otte 
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nu Teutſchland zurudgefehrt, um im 5. 997 gegen die Wenden, die einen Ewmiil 
in Brantenburg gemacht, zu Felde zu zieben, fo vertrieb er den Papſt und knürin 
mit dem griechiichen Hofe Unterhandlungen an. Deßhalb zog Otto abermals nad 
Italien, traf im December 997 mit dem vertriebenen Papſte in Pavia zufammen, 
und in Oberitalien fließ auch das Iongobarbifche Aufgebot zu ihm; mit diefem um 
dem teutfehen Heere 309 er, begleitet von dem Papfle, Mitte Februar 995 nad 
Rom. Crescentius (|. d. A.) und feine Anhänger fanden die gebührenve Füctigeng 
Ein Jahr darauf farb Gregor V. und der Kaifer bewirkte die Wahl feines Lehren 
Gerbert, der den Namen Sylveſter II. (f. d. X.) annahm und als Papſt vard 
Thätigkeit und apoftolifchen Eifer wieder gut machte, was er früher durch Chrom; 
als Eindringling auf dem Stuhle von Rheims und Ravenna gefehlt hatte. Un 
diefe Zeit trat auch der Plan, das Reich der Romer zu erneuern, bei Dtto flärkı 
bervor; Rom follte die Refidenz werben, im aventinifchen Palaſte zu Rom warı 
eine Hofhaltung nach byzantinifchem Vorbilde eingerichtet, und die teutfchen Dem 
wurden aflmahlig aus feiner Umgebung verbrängt, und römifhe Schmeidler trau 
an ihre Stelle. Im Jahre 1000 treffen wir den Kaiſer noch einmal in Teutſchlart 
Möglich, daß gerade dieſes Jahr eigenthümlich auf ıhn eingewirkt hat, denn one 
wurden wunderliche VBorftellungen geknüpft; Mancher ging, weil man das (ah 
der Welt befürchtete, demfelben mit Furcht entgegen und mit ängfilicher Erwartss; 
der Dinge, vie da kommen follten. Auch ber Tod des Papſtes Gregor V., ftir 
Großmutter Adelheid, feiner Muhme Mathilde, die er für die Zeit feiner Abweſen 
heit zur Neichsverweferin ernannt hatte, verfegte ihn ın eine fchwermüthige Ens- 
mung, und wie wir fonft von ibm wiffen, baß er ın ver Religion und in den hir: 
teiten Büßungen Zroft fuchte, fo ift ee auch nicht unwahrfcheinlih, daß er vefblt, 
wie berichtet wird, die Neife nach Teutfchland antrat, um das Grab feines Freundes, 
des hl. Adalbert von Prag (f. d. A.), der von den heibnifchen Preußen, denen a 
dir Botfchaft des Evangeliums brachte, erfihlagen worden war, in Gneſen zu ke 
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feiner Abwefenbeit geordnet und die Fürſten Italiens, namentlih den Martgr:i: 
Hugo von Tuſcien, angewiefen hatte, für den Schug des Papſtes Sylveſter Il. :. 
forgen, zog er, begleitet von einem glänzenden Gefolge romiſcher Senatoren c:: 
Cardinale zu Ausgang des Jabhres 999 uber die Alpen. Mit hoben Ehren wurk 
Otto im Januar 1000 zu Regensburg von dem Biſchofe der Stadt Gebbart er 
pfangen; fofort ging der Zug über Zeiz, Meißen nad der polnischen Grenze. |: 
der Nabe der Stadt Önefen (f. d. A.) angefommen, flieg Otto vom Pferte, let: 
dir Stiefel ab und wallte mit nadten Außen ın die Kirde zum Grabe dei hi 
Adalbert, wo er weinend feine Andacht verrichtete. Ihm zu Ehren errichtete tz 
Kaiſer, mit Öenebmigung des romiſchen Stuhls, in diefer Stadt ein Erzbiatber. 
Adalberts Bruder, Oautentius, wurde zum Grzbifchofe in Gneſen eingefegt «= 
ibn Die drei Stuble Krakau, Kolberg (|. d. A.) und Breslau untergeorpnet. Tr 
tapfere und Friegsluftige Aurft aber, Boleslaw I., der fih dur feine Ziege ui 
alle feine Keinde: die Pommern, Preußen, Lithauer, Galicier und Schleſier, &: 
Beinamen Chrobri, d. i. der Tapfere erwarb, erbielt von Otto den Ronigente: vr 
wurde ſeines Vaſallenverbandes zu dem teutfchen Reiche entledigt. Auch auf Uxzat 
burte Otto IM. einen wohlthatigen Einfluß durch feine Verbindung mit dem fremme: 
Stephanl., dem Heiligen (f. d. Art. Magyaren), ver mit feiner und parke 
Sylveſter I. Genehmigung den Königetitel annahm und die religiöfe ſowodl wit 
politiſche Organıfatıon feines Reiches vollendete. Nah Gfrörer's nicht hinlanaud 
begrundeter Hypotheſe ware der eigentliche, aber geheim gehaltene Zwed ver Kalt 
rtv oa nad Gneſen eben darin gelegen, Polen und Ungarn eine einheimiſche Metre— 
politauverfaſſung zu ertheilen und politiſche Selbftftändigfeit zu gewähren. Gerber 
namlıch, der von Anfang an am meiſten für das neue römische Kaiſerthum gemir 
au welchen der Papſt eigentlich fih an die Spige habe flellen und ven Kajſer au 
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als geiftlichen Handlanger gebrauchen wollen, fei bald zur Einficht gefommen, daß 
diefer Plan nur danı ausführbar fei, wenn die Firchlich und beziehungsweife auch 
politifch felbftfländig gewordenen Polen und Ungarn den Teutfchen das Gleichgewicht 
hielten. Bon Boleslaw Ehrobri geleitet, ging Otto über Magdeburg nach Aachen, 
und hier trieb ihn jugendliche Neugierde, die Grabflätte Carls des Großen öffnen 
zu laffen. In Begleitung zweier Bifchöfe und des Grafen von Raumel flieg er in 
die Gruft. Aber der Gebanfe, den Schlaf des Todten geftört zu haben, wirkte 
nad. Ihm erfchien im Traume Carls des Großen Helvengeftalt, und verkündete 
ihm zürnend, daß er ohne Nachkommen flerben würde. Diefe drohende Erfcheinung 
mag die trübfelige Stimmung des Jünglings noch flarf vermehrt haben. Nachdem 
der Kaiſer die Angelegenheiten Teutfchlands geordnet und Pfingften (19. Mai) noch 
in Aachen gefeiert hatte, trat er mit einem ſtarken Heerhaufen feinen dritten Römer- 
zug an und traf im November hes Jahres 1000 in Rom ein. Hier und in ber 
Umgegend hielt er fich meiftens das folgende Jahr auf, in einem faſt geiflig- und 
leiblich Erankhaften Zuftande und in einer fehr aufgeregten Stimmung des Gemüthes. 
Seine liebfte Befchäftigung war, durch Almofen wohl zu thun und durch Faften, 
Beten und Kafteiung für fein Seelenheil zu forgen. Sind auch die Berichte der 
Schriftſteller über das letzte Lebensjahr Otto's höchſt verwirrt, fo viel iſt doch Kar, 
daß es Dito nicht zu feinen glüdlichen rechnen konnte. Kaum hatte er Teutfchland 
verlaffen, fo erblickten die teutfchen Stände in den Plänen Otto's den Verſuch zum 
Hochverrath, eine Verfchwörung der teutfchen Herzöge und Grafen nicht ohne Ein- 
verſtändniß der Bifchöfe wurde eingeleitet, und Otto's Entthronung wäre höchſt 
wahrfcheinlich die Folge gewefen, hätte er noch länger gelebt. Aber nicht bIoß in 
Teutihland, auch in Stalien zeigte fich Unzufriedenheit. Schon zu Anfang bes 
Jahrs 1001 empörten fih die Tuburtiner gegen den Kaiſer und fehlugen den von 
Otto eingefehten Hauptmann Mazzolin todt. Otto belagerte fofort die Stabt und 
nahm fie durch Vermittlung Spylvefters II. und des Biſchofs Bernward ein. Die 
Ziburtiner erhielten im Ganzen Berzeihung, mußten aber doch einen Xheil ber 
Stabt nieverreißen und Geißeln für ihren Gehorfam ftellen. Sobald die Römer 
erfuhren, mit welcher Milde Dtto ihre Nachbarn, die Tangjähriger Haß, wie es 
ſcheint, mit ihnen entzweite, behandelt hatte, erhoben auch fie fich, tödteten mehrere 
Anhänger des Kaifers, und fchloßen ihn auf dem Aventin fo eng ein, daß die Be- 
fagung aller Lebensmittel beraubt war. Bald erkannten jedoch die Römer, daß fie 
unterliegen würden, baten deßhalb um Frieden und verfprachen dem Kailer von 
Neuem Treue und Ergebenheit, aber nicht gar lange nachher fing der Streit wieder 
auf's Neue an; auch in Benevent und andern Städten Italiens war die Stimmung 
eine äußerft fehwierige geworden. Da farb noch zur rechten Zeit Otto II. den 
23. Januar 1002 im Caſtell Paterno an einer peftartigen Krankheit, oder, wie 
Thietmar berichtet, an den Blattern, im 22ften Jahre feines Alters, ehe noch ber 
Plan ausgeführt worden war, das abendländifche Kaiſerthum durch Bande des Blutes 
mit dem morgenländifchen wieder zu verbinden. Mit ihm erloſch die ältere Linie 
des fächfifchen Haufes. Seine Umgebung, nicht unbefannt mit der mißlihen Lage 
und der Schwäche ver Teutfchen in Italien, fowie mit dem braufenden Ingrimm 
der Italiener, hielt feinen Tod fo lange geheim, bis die in verſchiedenen Eaftellen 
zerfireuten teutfchen Truppen fich vereinigt hatten. Dann brachen fie auf, nachdem 
fie Biele aus Mangel an Pferden hatten zurüclaffen müffen. Raum aber erfuhren 
die Römer Otto's Tod, als fie in großen Haufen ſich aufmachten und den Leichen- 
zug verfolgten. Unter fleten Gefechten erreichten die Teutſchen Verona, überftiegen 
die Alpen, und an Bayerns Grenze empfing ber Herzog Heinrich den Trauerzug 
mit Thränen. Die Leiche wurde fofort über Augsburg und Eöln nach Aachen ge- 
bracht und in der Kirche zu St. Maria feierlich beigefegt. Nun kam Heinrich IL, 
ber Heilige (f. d. A.), auf den teutſchen Thron. Bergl. Möller, Geſchichte bes 
Mittelalters. Luden, Gef. des teutfchen Volkes, Bd. VIl. Ranke, Jahrbücher 
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des teutſchen Reihe, Bd. II. Gfrörer, allgemeine Kirchengeſchichte, By. I, 
Abthig. 3. — Otto IV. Nach dem Tode des Kaifers Heinrich VI. (ſ. d. A) ar 
währte das abenbländifche Reich einen traurigen Anblick: drei Prätendenten, Philim, 
Herzog von Schwaben und Toscana, Otto IV. und fpäter Friedrich II. (|. d. A) 


| 
| 


fegten ganz Europa burch ihre Anfprüce in Krieg. Wohl Hatte Heinrich, als er 
ſah, daß er mit feinem Plane, die Kaiſerkrone erblich zu machen, nicht durchdringen 


fönne, auf dem Neichstage zu Worms 1196 die Wahl feines Sohnes zun roͤmiſchen 
Könige durchgefebt; aber Friedrich II. war jett noch nicht einmal brei Jahre alt, 
Das gefpannte Weſen zwilchen den Waiblingern und Welfen war mehr nur zurüd 
gebrängt als ausgetilgt, der Name Hohenflaufen war Geiftliden und Laien verbaf, 
und die Kaiſerin Wittwe batte in Sicilien vollauf zu thun, ihrem Meinen Soße 
den erblihen Thron des fehönen Reiches zu erhalten. Bei diefer fchwierigen Lay 
trat Philipp mit aller Entfchiedenheit zuerſt für feinen Neffen auf, fchrieb an die 
Fürften des Reichs, daß fie treu zu dem Sohne feines Bruders halten möchten 
welchen fie ja zum Könige gewählt, weldem fie den Eid der Treue gefchmen 
hätten; er felber fei bereit, bis zur Großjährigfeit feines Neffen die Bormundfäet 
zu führen. Als er fi) aber bald überzeugte, daß es ihm unmöglich fein würde, die 
Sache feines Neffen aufrecht zu erhalten, Tieß ex fich felder am 5. März 1198 u 
Müplyaufen zum Könige wählen. Doch hiemit war eine große Partei, an dern 


{ 
j 


Spite die Erzbifchöfe von Trier und Coln flanden, fo wenig zufrieden, baß von ! 


ihr zu Coln, nachdem fie dem Berthold von Zähringen und hierauf dem Herzog 
Bernhard von Sachſen die Krone vergebens angeboten, Dtto IV. zum Köonige ge 
wählt wurde. Otto, damals ein vielverfprechender Jüngling von etwa 22 Jahren, 
der zweite Sohn Heinrich des Löwen (f. d. A.), war früher ſchon für feinen Ohein 
den König Richard von England, als Geißel dem Kaifer Heinrich VI. überliehn 
worden, hielt ſich aber jegt, bald nach dem Tode feines Vaters der harten Kal 
entlafjen, wieder bei Richard auf, der ihm unterbeffen die Graffchaft York, ur 
bald, in feinen Befigungen in Aranfreih, die Grafſchaft Poitou gewährt bat 
Er befaß einen kräftigen Körper, einen ungeflümen Muth, größere Neigung zu her 
Entwürfen, ald Gewanbtheit fie zu verfolgen, als nachhaltige Regſamkeit fie aus 
zuführen. In der Gunft des apoftolifchen Stuhles fland er Hoch, wie fein gan 
Haus. Am 12. Juli 1198 wurde er nach Aufopferung vieler Menfchen und viele 
Geldes durch Adolph, Erzbifhof von Eöln, gekrönt. Wie aber Otto, von Rider 
mit vielem Gelde und gewandten Kürfprechern, namentlih auch von dem Grm 
Balduin von Flandern unterflügt, feine Partei zu verſtärken fuchte, fo war ad 
Philipp dießfalls nicht läffig, er gewann namentlich für fi die Könige von Zrut: 


reich und Böhmen, Philipp Auguft und Ditofar, und empfing im Sommer 11% - 
in Mainz die Krone. Damit war die Entzweiung Teutſchlands vollendet, guet |- 


Wirrniſſe traten ein, die mannigfachen Fehden und Kriegszüge des folgenden Jahr 


wirkten außerft verwüftend, waren aber keineswegs entfcheidend, obwohl im Ganze 
Dtto mehr verlor ald Philipp. Deſto wichtiger erfchien e8 nun beiden Theilen, ve ' 


mächtigen Papft zu gewinnen. Sie wandten fi) deßhalb an Innocenz IM. (ſ. d. 2). 


Diefer nun, ob auch günftig für Otto gefinnt, ermahnte die Fürften und Prälate. | 


fie möchten den Zwift befeitigen, welcher Reich und Kirche zerflöre, fonft werte a, 


weil jede Zögerung die Gefahr vermehre, fih für den erflären müffen, veflen Ba- 


dienfte und Eifer ihm am größten erfchienen. Als diefe Ermahnung unwickſan 
blieb und Otto auf 8 Neue ın den Papft drang, fich beflimmter für ihn zu erklären. 
ſchickte Innocenz a. 1200 den Eardinal Guido Porre als Gefandten und eine m 
ſtändliche Auseinanderfegung feiner Anfıht in Betreff der Prätendenten als mitttl- 
baren Leitfaden der anzuftellenden Verhandlungen an die teutfchen Stände, mit der 
Aufforderung, fi nun über eine Wahl zu vereinigen, oder ihm die Entfcheidung # 
übertragen; geſchehe feines von beiden, fo werde er Otto auf alle Weife unterftügr 
und zur Kaiſerkroͤnung berufen. Als auch dieſe Vorſtellung und vie Bemühen 


\ 
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feiner Geſandten, welche der Papſt im Anfange des J. 1201 zum Zwecke einer 
gütlichen Vereinigung nach Teutfchland geſchickt hatte, fo wenig fruchteten, daB es 
über allen Zweifel gewiß wurbe, daß die Häupter diefen Streit durch irbifche Ge⸗ 
walt entſcheiden wollten; fo befahl Innocenz, daß alle Stände, bei Strafe des 
Banned, Dito als König anerkennen follten. Am 29. Juni 1201 verfünbeten die 
päpftlichen Geſandten diefen Spruch dffentlih in Eöln, nachdem Otto vorher in 
Neuß eivlich der Kirche ihre Rechte und Freiheiten verbüärgt hatte. Jetzt erſt ver- 
breitete fich über das Reich, wo dem Weſen nach von zwei Gewählten Feiner fefl 
fand, die Verwirrung, nnd die Entzweiung warb heftiger und bitterer. Der Bann 
ſchreckte Wenige von Philipp ab, feine zahlreichen Anhänger verfammelten ſich viel- 
mehr zu Bamberg und richteten eine heftige Vorftellung an den Papft. Diefer 
fuchte durch Auseinanderfegung aller Entſcheidungsgründe feinen Schritt gu recht⸗ 
fertigen, an alle Fürften, auch an die Könige von Frankreich und England, ergingen 
bie nöthigen Belanntmachungen über die päpftliche Entfcheivung, weil er aber doch 
einfab, wie mächtig Philipps Partei fei, fo wies er feine Geſandten an, nicht über- 
eilt gegen hohe Geiftliche den Bann auszufprechen. Durch die päpftlichen Legaten 
wurben Otto's Anhänger in ihrer Treue befefligt, neue, wie Ottokar I. von Böhmen 
und Landgraf Hermann von Thüringen, gewonnen, und auch dadurch, daß feine 
Schwefter den mächtigen Dänenfönig Walbemar II. ehelichte, gewann Dito eine 
kräftige Stäbe. Dagegen brachte aber Philipp den Herzog Bernhard von Sachen 
und den Markgrafen Dietrih von Meißen auf feine Seite, und wenn auch im J. 
1203 ein Einfall der Böhmen fowie eine höchſt verwüftende Fehde zwifchen dem 
Herzog Ludwig von Bayern und den Bifchöfen von Salzburg und Regensburg für 
ihn fehr ungünftig war, fo daß er fih, freilich vergebens, mit bedeutenden Eon- 
ceffionen an den Papſt wenden zu müffen glaubte; fo erfuhr doch Otto im J. 1204 
einen noch größern MWechfel des Glüdes. Der Landgraf Hermann wurbe von Phi⸗ 
Iipp in Thüringen gefchlagen und ging fofort zu ihm über, ja felbft der ditere 
Bruder Otto's, der Pfalzgraf Heinrich, ergriff die Partei Philipps, und gegen 
Ende Novembers 1204 ſchwuren auch Adolph, der Erzbifchof von Eöln, der Herzog 
Heinrih von Brabant und Andere dem Philipp. Nur der Papft war unermübet 
thatig für Otto; mit Bitten und Drohungen fette er den Fürften zu, beſonders er- 
gingen die ernfllichften Vorwürfe an jene geiftliche Fürften, welche treubrüchig gegen 
Dtto waren, und Adolph von Eöln wurde feierlich feines Amtes und feiner Würde 
entjegt. Noch entfcheivender war das Jahr 1206. Philipp, der im vorhergehenden 
Jahre auf einem Reichstage in Aachen nen gewählt und von Adolph gekrönt worden 
war, gewann wieder den König Dttofar von Böhmen, und z0g nun, von biefem 
und von den meiften oberteutfchen, rheinifchen und fächfifchen Ständen unterflüßt, 
gen Eoln und bemädtigte fih der Stadt. Während ihm hier gehufbigt wurde und 
felbft italieniſche Fürſten ihre Länder von ihm zum Lehen nahmen, mußte fi Otto 
noch glücklich fhäten, daß er feinem Gegner entlommen und nad England reifen 
Eonnte, um den König Johann zu neuen Unterflügungen zu bewegen. Ungeachtet diefer 
Fortſchritte hatte Philipp keineswegs vergeſſen, daß er ohne Beiflimmung des Papftes 
immer nicht vollſtaͤndig obfiegen werde, und richtete deßhalb eine fehr nachgiebige Erflä- 
rung an ben Papft. Innocenz wollte aber Otto doch nicht fallen laſſen und fchickte auf die 
Nachricht von deffen Niederlagen die Earbinäle Hugolinus und Leo Brankaleo nad 
Teutſchland, um ben Frieden zu vermitteln. Philipp machte auch dem Dito jet bedeutende 
Anerbietungen für das Entfagen der Königswürde, allein diefer erflärte, erft mit bem 
Tode werde er die Krone niederlegen, and fo zerſchlugen ſich die Unterhandlungen, kaum 
daß ein Waffenftiliftand aufein Jahr angenommen wurde. In diefer Zeit wurben die Un⸗ 
terbandlungen fortgeführt, Philipp ging großen Theil auf die Forberungen des Papſtes 
ein und ſchwur endlich, daß er demfelben in Hinficht aller Gegenſtaͤnde des über ihn 
gefprochenen Banmes gehorchen werbe ; Dito Dagegen, obwohl er weit weniger Chancen 
für ſich hatte, als fein Gegner, ruſtete mit allem Eifer zum Rampfe, nachdem ex 
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englifche Hilfsgelder befommen und König Waldemar von Dänemark Beiſtand yy: 
fagt hatte. Es fehlten nur noch wenige Tage big zum Ablaufe des Waffenſtillſtande 
Philipp hielt fich in Bamberg, weldhe Stabt zum Sammelplag feiner Rriegsrelle 
beftimmt war, auf. Aus Sorge für feine Geſundheit hatte er ſich eine Ader Ichlagen 


laſſen und lag in dem innern Gemach des bifchöflichen Palaſtes auf einem Rabe: _ 


bette. Nur der Kanzler Bifchof Conrad von Speyer, der Truchſeß von Waldbarg 
und fein Rämmerer befanden ſich zur Unterhaltung bei ihm. Da trat ganz uner- 
wartet und mit dem bloßen Schwerte in der Hand Dito Pfalzgraf von Wittelebıd 


ein. Stecke dein Schwert in die Scheide, rief ihm Philipp zu, Hier ıfl nicht im 


Ort 28 zu gebrauchen. Der Pfalzgraf aber fprang wüthenb vor , rief: hier iſt da 
Ort, deinen Verrath zu beftrafen, und hieb den König in den Hals, und alakalı 


fant Philipp in feinem Blute entfeelt zu Boden. Weber dad Motiv der Gräneltku 
den Ort und die nähern Umftänve derfelben find die Hiftorifer jedoch nicht cım, 
und nicht von allen wird ein Meuchelmord angenommen. Philippe Gegner un 
ganz Teutfchland verfluchte des Wittelsbachers That und König Otto verfolgte da 
Mörder und feine Genoffen. Die Botfchaft von Philipps Tod brachte durch gan; 
Teutſchland die Gemüther in große Bewegung, zum Glüd aber trat der Papfi a: 
König Otto kräftig im Iutereffe der Ordnung auf. Jener drang in bie weltlik: 
und geiftlichen Großen, feine neue Königswahl vorzunehmen, fondern einmütbig Lit: 
anzuerfennen, und bie Beforgnig, wenn abermals auf einen Andern die Wahl gr: 
lenft würbe, den verberblichen Zuftand des Reiche zu verlängern, fodann ber Mangel 
eines hervorragenden Mannes, deffen Macht und Tüchtigkeit allgemeines Bertrau: 
gewonnen hätte, flimmte die Fürſten und Bifchöfe für Otto, fo daß biefer um 
11. November 1208 in Frankfurt einflimmig und auf's Neue zum König ermätlı 
wurde, ohne übrigene die Herzen aller Fürften gewonnen zu haben. Denn bie alk 
Spaltung zwifchen Welfen und Hohenftaufen war mehr nur verdeckt, als wahrer 
geheilt. Damit aber auch) die Heilung felber einträte, ging Otto auf den Vorſchle 
der Jürften, Beatrir, die Tochter Philipps zu heirathen, gerne ein, die Wollziche:‘ 
ter Heirath war aber noch durch Beatricens Jugend gehindert. Manche ſahen ui. 
gens darın mit gebrochenem Herzen nur ein Opfer äußerer Noth und zürnten ir 
geheim, daß von Friedrich II. und feinen Nechten auch nicht einmal gefprochen wert 
Mittlerweile eröffnete ſich zwiſchen Otto und dem Papft ein lebhafter Verkehr turs 
Geſandte und durch Briefe, ftets in der freundlichiten und wohlwollendſten We 
Der traurige Zuſtand des teutfchen Reiches und Bolfes war au dem Könige ni 
unbefannt. Durch Kriedridy SI. und Heinrich's VI. unvolfsthümliche Entwürfe und ®: 
firebungen zerrüttet und verfallen war es durch den zehnjährigen Krieg um Die Krone ein: 


völligen Auflöfung nahe gefommen. Ein fittliher Shmuß, von welchem faum ıraz . 
Jemand unbefudelt geblieben war, hatte ſich über daffelbe hinweggezogen. Ti: . 
Vebeln nun fo weit als möglich abzuhelfen, war Otto's fefter Entſchluß. Erin. 
deßhalb ım Reich umher, hielt in mehreren Städten Fürftenverfammlungen, um x 


Großen enger an fih zu fnüpfen, fie an feine Herrfchaft zu gewöhnen, unt einst 


für die Öcgenwart Nothwendige anzuordnen, Anderes für die Zufunft zu verabrert : 


Die Segnungen des Friedens fhienen überall wiederfehren zu wollen. Jezzt, glaadi 
Dtto, fer es auch Zeit, zumal da er bereits feindfelge Abfichten des Könige Friedn 
von Sicilien befürchtete, fih vom Papfte in Rom zum Kaiſer Frönen zu Istn. 


Nachdem er daher die nöthigen Vorkehrungen getroffen, 309 er von einer Wiht - 


begleitet und mut einem Glanz umgeben, wie feit Yangem in Stalien nicht mir 
gefehen worden, nad Rom 1209. Sp groß auch die Zerrüttungen in dieſem Yaatı 
waren, Otto's Anwefenheit wirkte wohlthätig auf die Verhältniſſe, fliftete ta art 
dort Arieden zwilchen den Parteien, und fein Zug war gleichfam ein Triumrbzu⸗, 
wober aber mehr Furcht als Liebe die Staliener fo folgfam machte. Bis nah F- 
terbo war der Papft dem Könige entgegengezogen und bier umarmten ſich takt 
Furſten in herzlicher Freude wie Bater und Sohn. Bevor fofort Otto am 27. ip 
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tember 1209 vom Papſte in der Peterskirche zum Kaiſer gekrönt wurde, machte er 
demfelben die glänzendften Verfprechungen, ähnlich wie er früher ſchon zu Speyer 
eine Acte ausfertigen ließ, worin er dem Papſte, feinen Rachfolgern und der römi- 
chen Kirche Folgfamleit, Unterwerfung und Eprerbietung verheißt, der Einmifchung 
in die Prälatenwahlen als eines Mißbrauchs fich begibt, Appellationen an ven apo— 
ſtoliſchen Stuhl ohne alles Hinderniß geftattet, die Anſprüche an die Berlaffenfchaft 
verftorbener Biſchoͤfe oder an die Einfünfte unbefegter Kirchen aufgibt, Hilfe zu Ber- 
tilgung der Keger, und der römischen Kirche den ruhigen Beſitz aller Ränder, die fie 
von frühern Ratfern erworben, und Beiftand zu Wiedererlangung des Entriffenen 
verheißt u. f. w. Aber Otto hatte viel verfprochen, um wenig zu halten. Bor 
Allem war der Katfer den Römern dur die fremde Einlagerung äußerſt Täflig, 
fodann verfuhr er feindlich gegen manche Orte des Kirchenftantes und an die Jurüd- 
gabe der mathildifchen Güter dachte er fo wenig, daß er vielmehr noch weitere 
Defigungen des Kirchenſtaates an fich riß oder als Reichslehen behandelte. Wohl 
erinnerte jest Innocenz III. den Kaiſer an die Haltung feiner eivlichen Verfpre- 
Hungen, allein Otto's Anficht und Stellung war und blieb fo durchaus verändert, 
daß alle Bitten und Gründe feinen Eindruck auf ihn machten. Apulien, ja ganz 
Italien und Sieilien follte erobert werden und deßhalb finden wir den Kaifer faft 
unausgefegt in Italien mit der Erweiterung des Reiches und feiner Macht befchäf- 
tigt, während die meiften und größten teutfchen Fürſten mit ihren Friegerifchen 
Gefolgen in das Vaterland zurüdfehrten. Nun griff Innocenz mit Zuftimmung ber 
Cardinaͤle zum legten Mittel, Otto'n zur Umkehr zu bewegen, er fprach am Hohen- 
donnerftag 1211 den Bann über ihn aus: „weil er des Sinnes feiner Ahnen ent- 
artet fei, weil er gegebene Treue gebrochen, weil er Viterbo und andere Städte, 
Geſchenke feiner Vorfahren für den HI. Petrus, an fich geriffen, weil er gegen König 
Friedrich von Sicilien Krieg rüfte,“ und bald nachher Töste er deſſen Unterthanen 
von ihrem geleifteten Eide. Schnell bildete fich jetzt in Teutfchland eine dem Kaifer 
feindliche Partei, welche befchloß, Friedrich II. nach Teutfchland zu rufen. Als Otto 
bievon Nachricht befommen, kehrte er in aller Eile, nachdem er noch wichtige Maß- 
regeln für die Ruhe Italiens getroffen, nach Teutſchland zurüd 1212, hielt hier 
mehrere Berfammlungen, und am 7. Auguft 1212 in Nordhauſen fein feierliches 
Berlager mit Beatrir. Dadurch wurde die Gefahr, die Herrfchaft zu verlieren, 
vermindert; da aber die Neuvermählte ſchon vier Tage nach der Hochzeit flarb, fo 
ab das Volk darin einen ftrafenden Fingerzeig des Himmels, bie Bayern und 
Schwaben verließen des Nachts heimlich das Faiferlihe Heer, Friedrich II. war 
interdeſſen in Teutſchland angelommen, und fand, während Otto's Macht fich täg- 
ich minderte, immer allgemeinere Anerfennung, und verfolgte den Kaiſer bis gen 
Braunfchweig. Hier, im norbweftlichen Teutſchland hätte ſich Dito noch lange als 
in mächtiger Gegner Friedrichs II. halten Fönnen, wenn er die Anhänger feines 
dauſes um fich vereint und feine Kräfte nicht zerfplittert hätte, ftatt deſſen aber Tieß 
r ſich jegt in einen Krieg mit dem Könige von Franfreih ein. Philipp Auguft, 
ein und Englands alter Feind, bedrohte 1213 den König Johann mit einer gefähr- 
ichen Landung, überzog deſſen Verbündete, die Grafen von Flandern und Bonlogne, 
48 abtrünnige Lehensleute mit Krieg und ſetzte Otto's neuen Schwiegervater, den 
derzog von Brabant, in gerechte Furcht. Diegegen erhob fi Otto IV., aber das 
eriegsglüd entſchied fi in der blutigen Schlacht bei Bovines im Juli 1214 für 
ne Franzofen. Otto's Macht war nun mehr ganz gebrochen, und jede Hoffnung, 
en NRaiferthron zu behaupten, für ihn zerronnen. Zwar betrat er in diefem Jahr 
och einen Kampfplag in Verbindung mit Erzbifchof Waldemar von Bremen und 
vider den König von Dänemark, deſſen Bund mit Friedrich feinen Unwillen geweckt 
yatte; aber er war auch dießmal nicht glücklich. Darum blieb Otto fortan, alles 
ernern Streitens müde, in feinen Erblanden und verlebte feine Tage in fliller 
Ihgefchiedenpeit, bis er „am ungefchidt angewendeten Arzneimitteln, unter Gebet 
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für das Wohl feines Laudes and Volles, in Nene, Buße and VWohlthalen mit m 

fi verſohnend, und im Todeslampf durch Beichte in ihre Gemeinſchaſt wien 

, auf der Harzburg am 18. Mai 1218 farb." Bel. Hurter, Ge⸗ 

pre Yapft Innocenz des Dritten. Dd. 1 u. 2. Luden, Geſchichte des teuifen 

Bolles. Dr. 12. Raumer, Gedichte der Hohenſtaufen ze. Bo. 3. — 
Ra iedrich H. y 

Fe heilige, Biſchof von Bamberg und Apoſtel der Jon- 





mern, ans einer angefehenen, doch nicht veichen ſchwaͤbiſchen Familie um 1062 I 
1063 geboren, erhielt zwar eine literaͤriſche Erziehung, hatte aber nicht die Nitel 
feine wiſſenſchaftli an den damaligen Soßen Schulen zu gewinen, 
nud ging daher nach Polen, wo es an gebildeten ichen noch fehr fehlte, za 
daſelbſt als Lehrer ver Jugend zu wirlen. Als folder kam er mit vielen vorachan 
—— — islav Hermann in Verbindung und wurde deſ 

fan. Am poluniſchen Hofe gelangte er zu noch größerm Anfehen theils devung 
daß er die Heirath des Herzogs mit der des Kaiſers Heirrih li 


vermittelte, theils durch Geſandtſchaften nach Teutſchland, zu denen er 
wurde. Seo lernte ihn Kaiſer Heinrich IV. näher lennen, zog ihn am feinen 
uud machte ihn zuerſt zu einem feiner Hoflapläne, danz zu feinen Kanzler, 
ernannte ihn im December 1102 zum Biſchof von Bamberg. Schon 
Ernennung hatte ihm Heinrich zweimal ein Bistum zugedacht 

„suspeotam hahons in mans prinoipis investituram“ nicht eingelaffen ; bießmal 
er, obgleich ihm der Kaiſer Die Inveſtiter mit Ring und Gtab ertfeilte, nicht 
fliehen zu dürfen, gelobte aber dabei innerlich „nunguam se in episcopeiu mansuren, 
nisi ef consecralionems pariter et invesiilaram canonioo consensu et petitione ecch- 
sine sune a manu Domini Aposlolici suscipere mereretur.“ inter einer g 

ihm vom Kaiſer mitgegebenen Geleitihaft hielt ex barfuß am 1. Febr. 1103 fein 
Einzug in Bamberg, aber die Eonfecration empfing er erk am Pfiugſttage vei 
J. 1106, in welchem er nach der Abſetzung Heinrichs IV. und der Krönung Hein 
richs V. nach Italien zu Papſt Paſchalis II. reiste. Der Papſt ſelbſt weihte ibe 
zu Anagni zum Bifchof, und zwar sine obligatione alicujus juramenti“, „quod mi 
a R. Pontißce oonsecrato nostris temporibus conligit” ; zugleich indulgirte im I 
Yayfı, achtmal im Jahre ſich des Krenzes und Palliums zu bedienen, während Otte 
Vorgängern es nur viermal geflattet war. Ais Biſchof von Bamberg zeichnete fh |' 
Dtto vor allen teutſchen Bifchöfen durch großen Eifer im Sredigen und eine vol 
thumliche Beredtſamkeit in der Mutterſprache aus. Er führte ein fehr abgetodteis 
Leben, aß nicht einmal Brod genug, ließ ſich von feinen Geiſtlichen oft Kart ii 
eiplinizen und aus Demuth feine zerrifienen Kleider ausbeflern. Als einmal ae | 
Letzteres Einige murrten, entgegnete er: „Liebe Brüder, bie Einfünfte der Kirde 
find Almofen der Gläubigen und man barf fie nicht zur Eitelfeit verfchwenden‘ | 
Was er durch feine Lebensſtrenge und überhaupt durch Sparſamkeit von ben reihe | 
Einkünften feines Bisthums erübrigte und was ihm von Fürften umb Bornefen | 
geſchenkt wurde, liebte er zu wohlthätigen Zwecken zu verwenden und für heilfme 
und große Unternehmungen im Dienfte der Kirche, ber Religion und Oumanitit jı 
gebrauchen. Da ihm einf ein theurer Fiſch aufgetragen wurde, fagte er zu feine 
Bermwalter: „Ferne fei es von wir, daß der elende Dito allein ſoviel Gelb vereier, 
bring dieſen Fiſch meinem Chrifias, welder mir theurer ER, wie ich mir jeher, 
bring ihn einem Kranfen, für mich Gefunden genügt das Brod!“ Ein anderes Neil 
erhielt er einem koftbaren Pelz zum Geſchenk, mit der Bitte ihr zum Andenkes az 
won Geber zu tragen: „ia, fagte er, ich will ihn aufbewahren, bafı vie Diebe ihe 
nicht ftehlen und die Motten nicht verzehren,“ und fchenfte ihn einem ſehr leiderder 
armen Maune. Er befaß ein genaues Verzeichniß von allen Kranken feiner Stat 
Bamberg, um Allen in angemeffener Weiſe helfen zu Fünnen. In eines grofen Ye 
geroxoth währte er Tauſende, traf üͤberall ſolbſt Auſtalten der Fürſorge, beſchie 
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se Kranken, ließ die Todten begraben und trug einmal auf eigenen Schultern eine 
chon halbverfaulte Weibsperfon in den Kirchhof, voll Schmerz darüber, daß er fie 
twa am Leben hätte erhalten lönnen. Und nachdem Gott wieder eine gefegnete 
Srnte gefendet, vertheilte Otto unter die Armen, welche er das Hungerjahr hindurch 
yenährt, viele taufend Sicheln, überreichte jedem dazu noch ein Geldgeſchenk und 
ntließ fie in Heiliger Freude. Viele Kirchen und Nlöfter, die er theils neu aufbaute 
ind gründete, theils reftaurirte und botirte, find fernere Beweife feiner außerordent- 
ichen Wohlthätigkeit und Frömmigkeit. Mit großen Koſten baute er den im Jahre 
1081 abgebrannten Dom zu Bamberg wieber auf, reflaurirte bie angebrannten 
Säulen, fehmückte ihn mit Gemälden, ließ das Dad und die Thürme mit Kupfer 
‚een und die Ruppeln und Kreuze auf den Thürmen vergolden; zugleich vermehrte 
* großartig die Dotation des Doms fowie die bifchöflichen Güter und Einkünfte. 
Dan zählt 15 größere und 5 Meinere Klöfter, die er in verfchievenen Didcefen 
Teutſchlands ftiftete, darunter St. Jacob in Bamberg, Michelfeld, Yrüfening, Heils- 
won, Weißenohe, Ensdorf, Allerfpah, Biburg, Mündsmünfter, Windberg, Lank⸗ 
yeim, Herrnaurach, Arnoloflein in Kärnthen; der ganze Mönchsſtand in Franken 
ind Bayern verbankte ihm die Reftauration der alten Diseiplin. Auf die Frage, 
varım er denn fo viele Klöfler gründe, antwortete er, die Erbe ſei ein großes Exil 
ind für die vielen Pilger und Fremblinge auf derfelben mit ihren vielen und großen 
Befahren und Beſchwerden müffe es fehr erwünfcht fein, viele Gafthäufer zu haben; 
auch fei ja jest die Welt fo voll von Menfchen, daß die Enthaltfamleit wohl an 
der Zeit fei und diefe könne in Klöftern beffer als außerhalb bewahrt werben; zudem 
bemerkte er, können die reichern Klöfter den Bilchöfen zu Nuten und Ehren, bie 
Hleinern zur Gelegenheit der Wohlthätigkeit dienen. Außer Kirchen und Klöftern 
ließ er auch viele andere gemeinnüßige Werke aufführen: „illis rebus, quae posteris 
etiam manere possent, majores sumptus impendit, ut sunt muri, Pontus, aquarum 
ductus, et quidquid ad multorum in longum posset darare commoditatem.* — 
Diefen unvergleihlihen Mann hatte die Fürfehung zum Apoftel Pommerns be- 
ſtimmt. Diefes im eilften und zwölften Jahrh. unter polnifche Abhängigkeit gekom⸗ 
nene Land, reichlich gefegnet von der Natur und von einem wohlhabenden, lebens⸗ 
uftigen Volk ohne Arme, Bettler, Diebe und Räuber bewohnt, war vor Otto's 
Erfcheinen zwar von einigen Miffionären befucht worden, allein dieſe Hatten als 
xme, ſchlechtgekleidete Mönche feinen Eingang gefunden und waren unter Schimpf 
ad Schlägen vertrieben worden; man hatte fi von ihnen die Taufe nur dans 
efallen laflen, wenns die polnifchen Waffen wieder einen Sieg errungen hatten; 
obald jedoch, wie immer wieber von Neuem gefchah, die Pommern fich gegen bie 
ol niſche Herrſchaft erhoben, verläugneten fie den chriſtlichen Glauben. Unter den 
Predigern des Evangeliums vor Dito wird befonders Bifchof Beruhard genannt, 
in Spanier, der aber auch wegen feines ärmlichen Aufzuges verhöhnt und aus dem 
tande verbannt wurde. Er ging nach Bamberg in ein Kloſter und kam hier mit 
Itto in Berührung, an welchem er den Mann erfannte, der fähig wäre, Pommern 
u belehren, und welden er ohne Mühe für das große Unternehmen gewann. Gleich“ 
eitig wurde Otto zu dem nämlihen Zwed von Polen aus angegangen. Der pol« 
sifche Herzog Boleslaus, Sohn des obengenannten Herzogs Wladislaus, hatte im 
J. 1121 die Weſtpommern in Folge feiner Siege über fie dahin gebracht, daß fie ſammt 
hrem Fürften Wratislaus fich zur Annahme des Chriſtenthums eidlich verpflichteten. 
Da indeß Herzog Boleslaus feinen polniſchen Biſchof oder Geiftlihen bewegen 
lonnte, den Pommern zu prebigen, wendete er ſich an Biſchof Otto, den er zur Zeit 
feines Aufenthaltes am polnifhen Hofe als einen Dann reinften Wandels kennen 
gelernt und von befien fpäterer fegensreihen Wirkfamleit er gehört hatte. Mit Bei« 
ſtimmung feines Clerus und vom Papfte Ealirt II. zum Legaten ernannt, trat Dito 
am 24. April 1124 die Miffionsreife an, und zwar, nach Bernhards Rath, mit 
zahlreichem Gefolge und vielen Wagen, die mit reichlichem Lebensunterhalt und viel 
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toftbaren Kirchengeräthfchaften und Geſchenken für die Angefehenen des Bol 
faden waren. Zu Gnefen z0g ihm der polnifche Herzog und beflen ganze 
barfuß entgegen; hier gab ihm ber Herzog Leute mit, bie das Slaviſche und Xı 
gugleich verfianden, ferner viele mit Lebensmitteln und anderm Gepäde be 
Wagen, jowie drei Geiſtliche und ben Oberſt Panlicius „virum strenuum et ( 
licum, qui etiam naturali facundia idoneus esset concionari ad populum.“ | 
Grenze Yommerns fam dem Dito der von feiner Ankunft unterrichtete Pon 
Derzog Wratislaus entgegen mit einer Schaar von 500 Bewaffneten. 
Herzog hatte fein Verſprechen gehalten, war bereits ein Chriſt, getrante fd 
ans Furcht vor den Heiden nicht recht, das Chriſtenthum zu zeigen; auch unter 
Schaar gab es bereits Ehriften. Otio und der Herzog empfingen fich gege 
ſehr freundlich; diefem gab jener Gefchenfe, darunter einen Stod, deſſen 
fogleih mit großem Ergotzen bebiente; dagegen ließ der Herzog dem Bifchofe ; 
und Führer zuräd, übergab ihm ganz Pommern zur Predigt und verorbnete 
die Miffiondre überall gafllich aufgenommen würben. Und nun begaun DI 
große Werk der Belehrung Bommerns. — Zuerft predigte er in der Stadt P 
Bei feiner Aulunft waren eben 4000 Menſchen aus verfhiedenen Provinzen 
merns bei einem großen zu Ehren ber Götter gehaltenen Feftgelage verſa 
Daher fendete Otto erfl des andern Tages früh den Panlicius und Abgefand 
beiden Derzöge in die Stadt, um anzufünden, bie Herzöge hätten jebt zur % 
der chriſtlichen Religion, deren Annahme fie verheißen hätten, einen Biſchof gei 
einen ehrwürbigen, reichen Seren, der nicht um Gewinnftes, fondern nur uw 
Heiles halber die Predigt übernommen habe; eingedenk der Rache Gottes u 
erlittenen Niederlagen möchten fie den Bifchof hören; der ganze Exbfreis gı 
dem Gefege Chriſti, fie allein könnten nicht widerſtehen. Da die Abgejanbte: 
Ausflucht und feinen Aufſchub annahmen und die in bie Enge: getriebenen F 
fih überzeugten, daß ihnen ihre Götter nicht helfen konnten, ward dem Antra 
Gefandten beigeflimmt und unter großem Gefchrei verlangt, Dtto folle komm 
fi hören laffen. Als er aber mit allen feinen Wagen und zahlreichem E 
ankam, verbreitete fih anfangs Schrecken in der Stadt, indem man einen 
Neberfall befürdtete, allein vor Otto's mildem, Tiebevollem und klugem Ben 
wich bald alle Furcht. Angethan mit der Pontificalkleivung begrüßte er durch 
Dollmetfh von einer erhöhten Stelle aus die flaunenden Pommern und fagte 
daß er bie weite Reife zu ihnen nur um ihres Heiled wegen unternommen 
Des Bifchofes Sanftmuth und Liebe überwand ihre Herzen, und Alfe vertraut 
feiner Lehre an. Er Fatechifirte fie nun fieben Tage hindurch unter dem Bı 
feiner Cleriker und Prieſter, orbnete fodann ein dreitägiges Faften und Bü 
und hieß fie in reinlihen weißen Kleidern fich zur Taufe fielen. Zum Behu 
Taufe ließ Otto große Faffer mit Wafler in der Erbe vergraben und mit Vorh 
zierlich umgeben und biefe Zaufflätten mit Weihrauh und andern Wohlge 
ausränchern und Alles fo einrichten, daß die ganze Taufhandlung mit großer 9 
und Grazie vor fich ging, womit er überhaupt Alles vornahm und that. Er 
nahm die Tanfe der Knaben vor, feine Prieſter die der Männer und des weil 
Geſchlechtes; mit brennenden Kerzen in der Hand und die Taufpathen zur 
zogen die Täuflinge in bie Baptifterien. Während des 20tägigen Aufent 
Otto's zu Pyrig ließen ſich nicht weniger als 7000 Pommern taufen und i 
Hriftlihen Lehren, Gebräuchen und Ceremonien unterweifen. Bor feinem A 
bielt der hl. Bifchof noch eine Mahnrede und belehrte fie in merkwürbdiger 
über das Wefen und den Gebraud der fieben Sacramente, wobei ex ihnen 
Anderm an das Herz legte, die hi. Meſſe oft und andächtig zu hören, brei 
viermal im Jahre zur Beicht und zum Tifche des Herrn zu geben und die Holy 
aufzugeben: wer bieher mehrere Weiber gehabt, dürfe nur mebr eine behalte 
möge fich jene auswählen, bie ihm am meiften gefalle; zugleich fprach er ben t 
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Abſcheu gegen die Gewohnheit der Weiber aus, ihre Mädchen, wenn ihnen die Zahl 
berfelben zu groß wurde, glei) nach der Geburt zu töbten. Von Pyris begab fich 
Otto unter Anleitung der herzoglichen Führer in bie Stadt Rammin. Hier wohnte 
die vornehmfte unter den Frauen des pommerifchen Herzogs, eine geheime Chriftin, 
bie ihre Religion auf die Kunde von Otto's Wirken zu Pyris offen zeigte und noch 
vor beffen Ankunft die ganze Stadt günftig für das Evangelium flimmte. Zu Rammin 
blieb Otto 40 Tage. Kaum reichte er mit allen feinen Mitarbeitern hin, die Menge 
der zur Taufe fi Meldenden zu unterrichten und zu taufen, und oft mußte er, in 
Schweiß gebavet und von Müdigkeit übermannt, von ber heiligen Arbeit ausruhen. 
Hocerfreut über dieſe großartigen Erfolge fam der Herzog nad Kammin, erwies 
dem HI. Bifihofe und deſſen Gebilfen die rührendfte Liebe und förderte das große 
Werk dadurch, daß er felbft fich vollends an die Kirche durch Beicht und Buße und 
durch die Entlaffung feiner 24 Kebsweiber anfhloß. Dem Beifpiele des Herzogs 
folgten Viele, und Biele, die früher getauft worden und nachher wieder abgefallen 
waren, kehrten durch Beicht und Buße wieder zum Chriftenthume zurüd. Wider⸗ 
frebende gab es jedoch auch. So widerſtand der Predigt mit weiblicher Hartnädig- 
keit eine oornehme und reiche Gutsbefigerin bei Kammin, die ihren Reichtum ven 
Göttern zufchrieb; fie wehrte es ihren Leuten, am Sonntag den hrifllichen Gottes- 
dienft zu befuchen und hielt fie zur Feldarbeit an, wobei fie zuerft die Sichel ergriff 
aber fogleich vom Schlage getroffen wırde. Diefer Borfall wirkte fehr Heilfam auf 
die noch übrigen Heiden und die jungen Chriften und trug viel zur Heilighaltung 
der Sonntage bei. Auf großen Widerſtand ftieß Otto in den reichen Handelsſtaͤdten 
Yulin und Stettin. Seine Führer riethen ihm, zur Nachtszeit in Julin einzu- 
ziehen und daſelbſt in dem Schloffe des Herzogs, der in allen Städten ein Schloß 
mit Aſylrecht befaß, Wohnung zu nehmen. Allein das wüthende Volk, als e8 am 
indern Morgen von der Ankunft der Fremdlinge gehört, fchonte der Freiftätte nicht, 
Dtto mit den Seinigen warb unter Schlägen aus der Stabt getrieben, wobei er 
ndeß nur bedauerte, fein heißes Verlangen nach der Martyrkrone nicht befriedigt 
u fehen! Endlich kam es doch aus Furcht vor der Macht des polnifchen Herzogs, 
nit der Dito drohte, dahin, daß die Juliner erflärten, in der Sache ver chriftlichen 
Religion dem Beifpiele der Hauptſtadt Stettin folgen zu wollen, dahin alfo möchten 
ich vorher die Mifftonäre wenden. Wirklich ging Otto jetzt nach Stettin, und ließ 
en Angefehenften der Stadt den Zwed feiner Ankunft fund tun, allein dieſe wiefen 
sinen Antrag zurück, denn unter ven Chriften gäbe es Diebe, Räuber , after und 
Strafen in Menge, ein Chriſt verfluche den andern, mit einer folhen Religion 
»ollten fie nichts zu fchaffen haben. Fruchtlos harrte Dito zwei ‘Monate einer Ge⸗ 
innungsänderung der Stettiner entgegen, als er aber jegt fich entfchloß, eine Ge- 
andtfchaft mit dem Bericht über die Miſſion an den Herzog von Polen abzuordnen, 
rflärten die Stettiner auch ihrerfeits Geſandte mitſchicken und das Chriſtenthum 
Anehmen zu wollen, wenn ihnen ein ewiger Friede und eine Abgabenverminderung 
ugeſichert würde. So eröffnete ſich denn doch eine Ausſicht auf die Belehrung ver 
Stettiner, ja dieſe begann noch vor Rückkehr ver Gefandten ihre erften Anfänge. 
Itto nämlich blieb unterbeß nicht müßig. Zweimal in ber Woche zog er in Pon- 
ificalfletvung unter Bortragung des Kreuzes an jenen Tagen, wo Markt gehalten 
vurde, feierlich auf den Marktplag und predigte daſelbſt vor allem Volke. Unter 
ven vielen ſtets ſich mehrenden Zuhörern ſtellten ſich fleißig zwei Junge Söhne aus 
iner der erften Familien Stettins ein; Otto und feine Predigt gefiel ihnen, fie 
ießen fich weiter unterrichten und taufen. Noch gingen fie in ben Tauffleivern, als 
hre Mutter von dem Borgang in Kenntniß gefegt herbeieilte, ihre Söhne und ven 
Bifchof, im deffen Haus fie nach ver Tanfe ſich aufhielten, zu fehen; fie wird der⸗ 
elben anfichtig, ſtürzt ohnmädtig vor Freude zum Erbe, preist Chriftus, umſchlingt 
Ke in Chriſto Wiedergebornen voll Jubel und erzählt dem ſtaunenden Biſchof und 
ſeinen Gehilfen, daß fie eine geborne Chriſtin vornehmen Standes ſei, die als Ge⸗ 
Rirenlisiten. 7. Vd. 58 
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fangene nach Pommern gefchleppt hier einen vornehmen unb reichen Mann geber 
rathet und mit ihm biefe zwei Söhne erzeugt habe, bie fie insgeheim jeberzeit Eprifis 
empfohlen habe. Seitvem war der hrifllihen Religion in Etettin die Bahn gebro- 
en; die Frau befehrte ihr ganzes Haus und ihre Nachbarſchaft; ihre zwei Söhne 
prebigten ber Jugend; die Jungen wurden Lehrer der Alten. Juzwiſchen kehrte die 
Geſandtſchaft aus Polen mit glücklichem Erfolg zuräd; in Anſehung und auf Für- 
bitte Otto s hatte der Herzog ewigen Frieden und Berminberung ber Abgaben zux- 
flanden; damit hörte der Wiberflanb der Stettiner gegen das Ehriftenthum auf; je 
ale jegt Dito mit feinen Gehilfen die heidniſchen Tempel und Gögenbilver ohne 
Behinderung von Seite der Götter zerftörte, halfen bie enttänfchten Stettizer kei 
ber Zerflörung felber mit. Der dem Gotzen Triglar gewidmete, mit Bilbhauerarbeit 
und Gemälden gezierte und eine Menge Koftbarkeiten enthaltende den 
der Zehnte aller Beute war hier niedergelegt, fiel zuerſt. Man wollte alle Kofkır- 
feiten dem Biſchofe geben, aber er nahın nichts an, fondern feguete und befremie 
Alles und überließ es den Stettinern; nur das breilüpflge Haupt Triglars behielt 
er für ſich und ſchickte es fpäter nach Rom. Manches, deſſen Erhaltung nicht gefüh- 
li war, ließ er beftehen; dagegen ließ er das ſchwarze heilige Pferd, Das in Kriegen 
zu Weiffagungen diente und einen eigenen Prieſter zur Fütterung unb Fürſerge 
Saite, in ein frembes Land verlaufen. Streng prebigte er gegen bie 
der Dlütter, ihre Mädchen zu töbten und mahnte Alle, alle Epriften für ihre Bräter 
anzufehen, feinen zu verlaufen, zu berauben und zu töbten. Und biefe Lehre ver 
Liebe, wie eindringlich beftätigte er fie durch Lookaufung vieler Gefangenen! Otte’ 
Bemühungen entfprach der glänzenbfle Erfolg, beinahe ganz Stettin Tief fi ver 
ihm taufen und unterrichten, nur Einer widerfland, der Prieſter des ſchwarze 
Hferves, er flarb jedoch eines plöglichen Todes. Die Taufe geſchah auch hier we 
überall in oben beſchriebener Weiſe. Heilige Frende im Autlitz traten die Tauflieze 
zum Bade der Wiedergeburt, Otto ſelbſt konnte ſich darüber der Thränen nicht c- 
wehren; noch freudiger und ganz verflärt zeigte ſich ihr Antlitz nach der Taufe. — 
Nachdem Dito in der Umgegend Stettins gewirkt, fehrte er nach Zulin zurüd. Jetzt 
wurbe er von den Julinern, welche durch Auskundſchafter Alles, was Otto zu Steine 
gethan, hatten beobachten laſſen, wie ein Engel Gottes empfangen, und der Antranz 
zur Taufe war fo groß, daß Otto's und feiner Genoffen zweimonatliche Anweſenben 
faum hinreichte, Allen die Taufe zu ertheilen. Diefe Stadt beftinmte Otto m 
ber pommeriiche Herzog zum Bifchofsfig für Pommern. Außerdem führte Otto uch ' 
in andern Städten, wie zu Elonoda, Rolberg und Belgard das Chriſtenthum ein: ; 
übrigens war ſchon um das 3. 1000 von Polen aus das Bisthum Koiberg gefifte 
und ein Teutſcher Reinbern als Biſchof eingefegt worden; aber dieſer ward 1015 
auf einer Reife nad Rußland erfchlagen, worauf das Bisthum wieder erlofch. 31 
Belgard ſetzte Dito feiner erfien Miffion in Pommern ein Ziel, befuchte aber nod- 
mal vor feiner Rücklehr nad Bamberg, wohin ihn die Gefchäfte riefen, alle ron , 
ihm gegründeten Gemeinden, firmte bie Getauften, und weihte die Kirchen ein, za 
benen er den Grund gelegt und bie unterdeß vollendet worben waren. Gern hatie 
er ben heißen Wünſchen der Kriftlihen Pommern entfprochen, die ihn zu ibren 
Biſchof haben wollten, aber fein Elerus hielt ihn davon ab. Er Tief aber mehrer 
Priefter zurüd und überließ es dem Herzog Boleslaus von Polen, den er bei feiner 
Rüdreife befuchte, einen Bifchof für Pommern aufzuftellen; Boleslaus beftinmte 
bazu ben Priefter Adalbert, einen feiner Rapläne, welche er dem Otto zu Gehilfen 
in der Miſſion beigegeben hatte. Und fo erſchien Otto nach einjäpriger Abweſenheit 
wieder zu Bamberg. — Gehindert durch öffentliche Unglücksfaͤlle und bie politifchen 
Angelegenheiten fonnte Dito erft im Frühling 1128 wieder nad Pommern gehen; 
bießmal fchlug er den Weg durch Sachſen und Leuticien ein. Mit 50 Wagen pro⸗ 
viant, Kirchengeräthfchaften und den mannigfaltigften und foflbaren Donativen kam 
er in Pommern an unb eröffnete die Miffion zuerſt in Demmin. Hier las er 
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wieder mit dem Pommern - Herzog Wratislaus zufammen und bewog ihn, von den 
gefangenen Leuticiern, die er mit fich ſchleppte, die fchwächften frei zu Iaflen und die 
Berwandten wenigftens nicht von einander zu trennen; überbieß kaufte Otto viele 
gefangene heidnifche Leuticier 106, unterrichtete fie in ber chriftlichen Religion und 
taufte fie. Zugleich vereinigten ſich Otto und der Herzog dahin, daß in Angelegen- 
beit der chriſtlichen Religion ein Landtag zu Ufedom abgehalten werden follte. 
Die auf diefem Landtage erfcheinenden Vornehmen und Angefehenen gehörten theils 
noch dem Heidenthume an, theild waren es abgefallene Chriften. In berebter Sprache 
heiligen Eifers ftellte ihnen der Herzog den HI. Bifchof vor: fie möchten ihm folgen, 
dem heiligen Manne, denn wenn fie früher arme und fihlechtgeffeivete Miffionäre 
mit Schlägen verjagt hätten unter der Ausrede, der Epriftengott müffe fchlechter als 
alle andern Götter fein, weil er nur arme, rohe und unwiflende Bettler zu feinen 
Prieftern habe, fo laſſe ſich dieß nicht auf Dito anwenden, denn Dtto fei ein heiliger, 
ehrwürdiger Greis von hoher Geburt, großem Reichthum, höchftem Anfehen bei dem 
Kaifer und Papft, einer der erften teutfchen NReichsfürften, der ein Leben in Ehre 
und Ueberfluß verlaffen habe und fein eigenes Vermögen aufopfere, nur um ihnen 
das Heil in Ehrifto zu bringen. Erſchüttert durch dieſe Worte erklärte fich die ganze 
Berfammlung bereit, der Lehre des Biſchofes Folge zu leiften. Dtto felbft ergriff 
bierauf das Wort und da eben das Pfingftfeft war, predigte er ihnen in heiliger 
Begeifterung von der Ankınft des HI. Geiſtes, von der Nachlaffung der Sünden, 
von den verſchiedenen Eharismen, von der Güte und Gnade Gottes und brachte auf 
alle Berfammelten einen fo tiefen Eindrud hervor, daß die Abgefallenen fich recon- 
eiliiren und bie Heiden taufen ließen und daß ein Landtagsbeſchluß gefaßt wurde, 
der die freie Verkündigung des Evangeliums in ganz Pommern bewilligte. Diefer 
Landtagsbefchluß gefiel aber nicht Allen, namentlich nicht den Gößenprieftern, von 
denen fich viele alle Mühe gaben, das Volk durch erbichtete Träume, Vifionen und 
Wunder an dem Götzendienſt feftzuhalten und durch Schrecken und Androhungen von 
Strafgerihten dem Chriftentfum abhold zu machen. Ein folcher Priefter befand 
fih ın der Stadt Wolgaft und verleitete die Bürgerfchaft zu dem Befchluß, wenn 
Dtto oder einer der Seinen in die Stadt käme, fie fogleih fammt Jenen, bei denen 
fie Aufnahme finden würden, zu tödten. Bald hätte diefes Loos auch einige Ge- 
fährten Otto's getroffen, und einer rettete ſich nur dadurch, daß er fich in den dem 
Kriegsgotte Gerarit gewibmeten QTempel flüchtete und zur Vertheidigung gegen feine 
Berfolger den im Tempel aufgehängten, dem Gotte geweihten goldenen Schild er- 
griff, welcher nad ver Meinung der Pommern jeben der ihn trug, unverleglich 
machte. Weil der Herzog von dem fchlimmen Geift zu Wolgaft gehört, begleitete 
er den Dtto felber dahin. So konnte Dtto auch hier predigen, und das vorher fo 
widerfpenftige Volk zerftörte zuletzt ſelbſt alle Götzentempel und erbaute eine hrift- 
Siche Kirche. Bon Wolgaft reiste der hl. Bifchof nah Gutzkow. In diefer Stabt 
zeigte man fich zur Annahme des Chriſtenthums ganz bereitwillig, nur wünfchten 
Biele die Erhaltung, oder Umwandlung in eine chriftliche Kirche, eines erſt neuge- 
bauten Goͤtzentempels. Doch, Otto ließ ſich dazu nicht herbei, denn es gezieme fich 
nicht, fagte er, das was dem Dämon gewidmet worden, zum wahren Gottesdienſt 
zu benügen, und fünne man wohl auf Difteln und Dornen Getreide ſäen? Zuletzt 
half man auch hier felbft zur Zerträmmerung der Tempel mit. Um aber das Volk 
für den Berluft des Tempels zu entfchädigen, betrieb Dito eifrig den Bau eines 
noch ſchönern chriſtlichen Tempels und veranftaltete ein herrliches Einweihungsfeft, 
wobei er zugleich in ergreifender Weife auf die Weihe des Tempels Gottes in ber 
Seele jedes Gläubigen hinwied. Du bift, fprach er zu Mizlav gewendet, der in 
viefem Theile des Landes regierte und zu Uſedom getauft worden war, Du bift, 
fprach er zu ihm, um in ihm auch das ganze Volf zu unterrichten, das wahre Haus 
Gottes, du mußt heute dem Herrn ganz geweiht werben, und ermahnte ihn nun, 
aller Gewaltthaͤtigkeit und allem Betruge zu entfagen, Andere wie fich ſelbſt zu lieben, 
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zur Vergebung feiner Sünden und um Jefu willen feine Schufpner aus dem Gefün 
niß zu entlaffen. Mizlav folgte und zog durch fein Beilpiel viele Nachahmer mach 
fih. — Jetzt begab fih Otto, nicht ohne Widerfland von Seite feiner um ihn be: 
forgten Mitarbeiter nah Stettin, wo unter Anleitung ber fanatifchen Böpre- 
pfaffen eine Reaction des Heidenthums gegen das Chriſtenthum eingetreten war, 
Biele dem Chriſtenthum wieder entfagt hatten und Andere neben Ehriftus au vw 
alten Götter verehrten. Hätte Otto mit Waffengewalt die Reaction brechen wollen, 
es wäre ihm leicht gewefen, denn gerade damals 308 der Polen- Herzog Boleslani 
herbei, um die Abtrünnigfeit eines Theils der Pommern vom Chriſtenthum uad bie 
Nichterfüllung mancher Puncte des mit ihnen gefchloffenen Vertrages zu rächen: allein 
der bi. Biſchof hielt den Herzog vom firiege ab und bewog ihn nach Polen zurad- 
zufehren ; nur auf Gott vertrauend trat er dem Sturme entgegen und überwältigt 
ihn. Wieberholt gerieth er zwar dabei in Lebensgefahr, aber feine Ruhe und Fuccht 
Iofigfeit, das Ehrwürdige und Himmlifche feiner Erfcheinung, fein und feiner Ge— 
fährten Pfalmengefang mitten in der Todesgefahr hielt die heidniſche Wuth zurid 
und ald man ihn mit Spießen töbten wollte, erlahmten die Arme der Widerſacher 
Die hriftliche Partei fiegte endlich, und in einer Volfsverfammlung wurde der Br: 
Schluß gefaßt, auf den Ruinen des Heidenthums das Chriſtenthum einzuführen. 
Witſtack, einer der Angefehenften zu Stettin, ein eifriger Ehrift, der in Kolge eines 
Traumgefichtes, in welchem ihm Otto erfchien, wunderbar der Gefangenschaft auf 
ber Infel Rügen entfam, und den Kahn, ber ihn rettete, an dem Stabtthor Stet 
tins aufhing, leiftete dem Heiligen große Dienfte. Bon Stettin begab fid Otto 
nach Julin, wo die Abgefallenen ohne Widerſtand fich wieder der chriftlichen Reli: 
gion zumenbeten. Gerne hätte er auch noch die Infel Rügen zum Schauplag feiner 
Wirkſamkeit gemacht, wenn ihn nicht die Gefchäfte nach Bamberg noch im 3. 1123 
zurädgerufen hätten. Nachdem er nochmal die neuen Gemeinden befucht hatte, Fehrte 
er in feine Didcefe zurüd, blieb aber bis zu feinem Tode mit Pommern in wo 
thätiger Verbindung. Otto ftarb am 30. Juni 1139. Das von ihm geitiititi 
Bisthum Julin ordnete Papft Innocenz Il. 1140 unmittelbar dem päpftlichen Statt: 
unter und 1170 wurde es nach Kammin verlegt. S. Vita Ottonis in Basnage-Ce- 
nis. t. III, Boliand. ad 2. Jul. und in Ludewig Script. rer. Bamb. 1; vrgl. Nean- 
der's Kirchengeſch. V, Encyclopädie von Erſch und Gruber, Bekehrungsgeſch. der 
Pommern von Kanegießer. [Schrotl.] 
Dttv, Bifhofvon Kreyfing, f. den Art. Freyfing Bob. IV ©. 208. 
Dttv von Paſſau, der ein Franciscaner nach den Einen des 14ten, nad 
den Andern des Töten Jabrh. und einige Zeit als Yefemeifter zu Bafel gelebt haber 
fol, wird als ter Verfaſſer eines Iterarifch-merfwürdigen Erbauungsbuches genannt, 
das in teutfcher Sprache gefchrieben iſt und ven Titel: die 24 Alten oder der gol⸗ 
dene Thron führt. Zuerſt erſchien dieſes Buch ohne Ort und Jahr, ſodann folgter 
zwei Ausgaben zu Augsburg 1480 und 1483, und zwei zu Straßburg 1500 und 
1503, alle mit Holzſchnitten. Am Schluffe der Vorrede zur Ausgabe zu Dillingen 
1565 heißt es von dem Verfaſſer diefes Buches, Otho von Paffau aus dem Drter 
bes hl. Franciscus, weiland Leſemeiſter zu Paffau, habe es vom Anfang bis ar 
das Ende mit großem Fleiß, Ernft und Arbeit alfammt gemacht und vollbracht za 
der bi. Himmelsfürftin Mariä Lichtmeßabend des Jahres, da man zählte won ver 
Geburt Jeſu Chriſti 1456. Auch in den Niederlanden wurde dieſes Buch gegen 
Ende des 15ten Jahrh. wiederholt herausgegeben. In neuem Gewande erſchien re 
zu Regensburg bei Manz 1336 unter dem Titel: Otto von Paffau, Krone der Ael: 
teften oder die göttliche Weisheit und Kraft der Fatholifchen Glaubens⸗ und Sitten: 
lehre. Man rechnet Otto von Paffau zu den vorzüglicheren Asceten des fpatern 
Mittelalters und ftellt ihn ſowohl in Hinſicht der gemüthlichen teutfchen Ausdrude 
weife ald des Inhalts feiner Schriften dem feligen Sufo (f. d. U.) an die Seite. 
©. Bouterwel's Geſch. der Poefie IX; Ergänzungen zu Kobolt's Bayr. Gel- 
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Lexicon; Eucycl. v. Erf u. Gruber; Pfeiffer's veutfche Myſtiker; vrgl. bie 
Art. Berthold von Regensburg, David von Augsburg, Herman von 
Fritzlar, Nicolaus von Straßburg. [Schroͤdl.)] 
Otto Trauchſeß, Biſchof von Augsburg und Cardinal. Dieſer in 
jeder Beziehung ausgezeichnete Mann, dem nicht bloß feine Diöceſe, ſondern das 
ganze Fatholifhe Teutſchland zu großem Dante verpflichtet iſt, eutflaumtte bem alten 
Haufe der Grafen zu Waldburg und wurde im J. 1514 zu Scheer in Schwaben 
geboren. Seine Bildung empfing er an den Univerfitäten Tabingen, Dole, Padua, 
Pavın und Bologna; an leterer Univerſitaͤt hörte er den berühmten Andreas Al⸗ 
ciati und den nachherigen Papſt Gregor XI. (Hugo Boncompagni) und hatte zu 
Mitfchälern die nachherigen Cardinaͤle Aleffandro Farneſe, Chriſtoph Madruccius 
und Stanislaus Hofius (f. d. A.). Ueberall zeichnete er ſich durch feltene Talente, 
unermübdeten Fleiß und reine Sitten aus und erwarb fich in den Sprachen und in 
den theologiſchen und jurivifchen Wiffenfchaften große Kenntniffe, womit er in ber 
Folge eine große Gewanbtheit in ben Gefchäften verband. Als er ſich dem geift- 
lichen Stande, zu dem er von früher Jugend an eine große Neigung hatte, wibmete, 
leiftete er im J. 1532 zu Gunften feiner Brüder und der andern Reichserbtruchfefte 
Verzicht auf alle feine väterlichen und übrigen Familiengüter. Schnell gelangte er 
zu verſchiedenen Pfründen, Kaifer Carl V. ernannte ihn zu feinem Rath, Yapft 
Paul III. erhob ihn zum päpfllichen Kämmerer und bediente fich feiner zu Legationen. 
Dombderr zu Angsburg warb er 1541 oder 1542, und als ım %. 1543 ber treff- 
liche Augsburger-Bifchof Chriftoph Stadion (f. d. A.) flarb, wurde unfer Otto auf 
den bifchöflihen Stuhl von Augsburg berufen; Paul III. beftätigte feine Wahl und 
fohiefte ihm das Jahr darauf den Carbinalshut. Als Dito die Regierung antrat, 
befand fich fein Bisthum in ber traurigften Lage, die katholiſche Geifklichkeit der 
Stadt Augsburg war 1537 genöthigt worden, nach Dillingen auszuwandern, allent- 
halben hatte fih in der Didcefe die Glaubeneneuerung breit gemacht und bei der 
großen Unwiffenheit und Verberbtheit fo vieler Mitglieder des katholiſchen Clerus 
ftand noch Schlimmeres in Ausfiht. In Dtto fandte Gott der Augsburger Didcefe 
die Hılfe zur rechten Zeit; an Otto's gottvertrauendem unermüblichem Eifer, um- 
fihtiger Klugheit und energifcher Feſtigkeit fand die Härefie einen undurchpringlichen 
Damm, der bedrängte katholiſche Glaube feinen Defenfor und Mehrer, die verfun- 
fene G©eiftlichleit ihren Halt und Reformator. Nach Kräften vertrat Dito auf den 
Reichstagen die Fatholifche Sade und Hand für diefelbe im innigen Bunde mit dem 
Kaifer und den bayeriſchen Herzögen. Im Schmalkalvifchen Kriege leiſtete ex dem 
Kaiſer große Dienfte und der glüdliche Ausgang dieſes Krieges brachte ihn mit feinem 
Domcapitel und der übrigen Fatholifchen Geiftlichkeit wieder nach Augsburg zurück. Da 
das Hugsburger - Interim immerhin ein dem Kortfchritt bes Proteftantismus ange- 
legter Zügel war, fo drang Otto in feiner Diöcefe fehr eifrig auf die Beobachtung 
deflelben und erwirkte gegen die Widerſpenſtigen mehrere kaiſerliche firenge Refcripte ; 
im Uebrigen war er kein Freund halber Maßregeln, haßte die unnägen, zu nichts 
führenden Religionsgeſpräche und legte gegen ven Augsburger - Religionsfrieben im 
3. 1555 Proteſt ein. Durch drei merkwürdige Didcefanfpnoven, abgehalten 1543, 
1548 und 1567, ſetzte er fich als Reformator feiner Beiflichleit und Diöcefe ein 
würbige® Denkmal, ein um fo wärbigeres, da er in ber Synobe bes %. 1548 zu 
feiner eigenen Reformation einen Ausſchuß aus Prälaten, Decanen und Eanontfern 
wählen ließ, welder feine Sitten prüfen und ihm im Namen bex Synode heilſame 
Mahnungen geben follte, denen ex fich vollkommen unterwerfen werde, worauf ihm 
bie Synode erflären ließ, er möge gewiflenhaft und feft mit den Seinigen über bie 
Beobachtung der Synodalſtatuten wachen. Zu demfelben Zweck der Reformation 
lieg Dito mehrmals Bifitationen vornehmen, bei welchen man leider bei einem großen 
Theile des Eleras die craffefe Unwiſſenheit und moraliſche Verſunkenheit antraf; 
bie unverbeſſerlich befunbenen Geiſtlichen wurden ihrer Stellen entfegt. Zu ewigem 
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X Dubin — Dverlerg.— J 
er eine Dibceſe durch bie Errichtung eines Geminuriual, 
ums und einer Univerfität zu Dillingen, wodurch er feiner Wirkſamleit ie 
Krone aufſetzte und für die Nachhaltigkeit Sorge trag. Diele feine rin 
dung übergab er 1564 den Bätern der Geſellſchaft Jeſn und errichtete ihnen bafeiti 
auch ein fchönes Collegium. Für biefen Orden und beſonders gegen bie zwei ch 
igen Mitglieder deſſelben, Elaubins Jains und Petrus Eanifius, ben er za 
Pradicatur im Dome zu Augsburg berief, hegte er eine unbegrängte Achtung. 
Eoneil von Trient publicirte er im J. 1565 und richtete im Beifte beffelben 
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Borromäus für Mailand war und verbiente vollkommen das außerordentliche 
das ihm ber bayeriſche Herzog Albrecht in einem merfwärbigen Schreiben an 
Pins V. ſpendet; feine Wirkſamkeit dehnte ſich redete 
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nach Dillingen gebracht, wo fie in der Jeſuitenkirche am Altare des HI. Gieronymus 
super. S. Braun’s Geſch. der Bilchäfe von Augsburg; Stempfle’s Programm 
(im Berichte über die k. Studienanftalten zu Dillingen für das Studienjahr 1832 
bis 1833) über die Univerfität zu Dillingen; Wimmer, Dr. Friedrich, Briefwechiel 
des Card. Otto Truchfes und Albrechts V., im zweiten Bande des Archivs für bie 
Baftoraleonferenzen im Bisthum Augsburg. [Schroͤdl)] 
Oudin, Caſimir, ein franzoſiſcher Praͤmonſtratenſer, war 1638 zu Mezierei 
an der Maas geboren; von feinen Eltern zum Weber-Handwerfe beftinmt, verlieh 
er bald vie Werkflätte, und widmete fi) gegen ihren Willen dem Studiren, unt 
trat 1656 in den Prämonftratenferorven. Als Ludwig XIV. im 3. 1680 die Akteı 
Bucilly in der Champagne befuchte, erhielt Dudin den ehrenvollen Auftrag, tem 
Könige das Eompliment zu machen, was dem Klofter ein Geſchenk von 50 Louisd ot 
eintrag. Oudin hatte eine befondere Neigung zum Stubium der Kirchengeſchichte 
er erbielt daher von feinem Drbensgeneral den Auftrag, alle Ordens - Abteien ın 
Frankreich, in Teutihland und in den Niederlanden zu bereifen, um aus den tert 
fich vorfindenden Archiven alles das fich zu verſchaffen, was feine Hiftorifchen Arbeiten 
fördern fonnte. Dieß that Dudin nicht ohne gedeihlichen Erfolg, ging 1683 nad 
Paris, und trat dafelbft in Berbindung mit mehreren Gelehrten. Das gelehrt: 
Forſchen ſchlug ihm nicht gut an; es erzeugte bei ihm eine Eitelfeit und Zerfirenunn, 
worüber er ben Geift feines Standes, ja felbft den Geift der Religion verlor: 
Dudin ging 1690 nad) Leyden, nahm die reformirte Religion an, und ward an te: 
bortigen Univerfität Unterbibliothefar. Seine vorzüglichften Werke find: 1) Commeır- 
tarius de scriploribus ecclesiae antiquis, illorumque scriptis etc. Lips. 1722. 
3 voll. fol., eine Compilation, voll von Fehlern und Ungenauigfeiten, die wohl zum 
Theil in feiner unvolllommenen Belanntichaft mit dem Griechifchen und Lateinifcyen 
ihren Grund haben. Als Apoftat vergaß er es nicht, bei Gelegenheit die alte Kirche 
und ben verlaffenen Orden zu ſchmähen. 2) Veterum aliquot Galliae et Belgii senp- 
torum opuscula sacra nunquam edita, 1692. 8. 3) Un Supplement des Auteurs 
Eccl6siastiques omis par Bellarmin. 8. 1688 (lateiniſch herausgegeben). 4) Le 
Premontr& defroque etc. Diefer Dann, der ein feuriges Temperament, aber einen 
unruhigen, bösartigen Charakter befaß, enbete feine in mehrfacher Rückſicht uner: 
bauliche Laufbahn 1617 zu Leyden in einem Alter von 79 Jahren. (Dür.] 
Dverberg, Bernard, ein fehr verbienter Pädagog, wurde am 1. Mai 1754 
zu Hödel im Osnabrückiſchen geboren, fiudirte mit großem Fleiße Theologie in 
Muͤnſter, wurde 1779 ausgeweiht und als Kaplan in ber Rähe von Münſter auge- 
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ſtellt. Der Minifter von Fürftenberg berief ihn als Lehrer an die Normalfchule im 
Münfter 1783. Zum Rector und Beichtvater der lothringiſchen Chorjungfrauen 
in Münſter warb er 1785 erwählt. Als Erzieher war er bei der Kürftin von Gal- 
lizin, geb. Gräfin von Schmettau bis 1806, 1809 warb er Regens des bifchöflichen 
Seminars, bierauf auch Synobaleraminator und 1816 Eonfiftorialrath. 1818 be» 
fam er vom Könige von Preußen den rothen Adlerorden. Er legte eine Muſterſchule 
für Lehrpräparanden der Klofterfrauen an. Er flarb am 9. Nov. 1826 allgemein 
geliebt und geachtet. Seine Schriften find: 1) Neues A.D.E.-Buch, Münfter 1788 
(eriebte viele Auflagen). 2) Anwerfung zum zwedimäßigen Schulunterrichte für vie 
Schullehrer, Münfter 1793, vermehrte (5.) Auflage 1807. 3) Biblifche Gefchichte 
des alten und neuen Teftaments. Ebendaf. 1799 (fiebenmal aufgelegt). 4) Ehrift- 
katholiſches Religionshandbuch, 1804 und 1807. 5) Großer Katechismus, 1804 
(13mal aufgelegt). 6) Kleiner Katechismus, 1804 (16mal aufgelegt). 7) Kleiner 
Hausfegen, oder gemeinfchaftlihe Hausandacht, 1807. Auch Beiträge zu Zeitfchriften 
lieferte Overberg. Die meiften feiner Schriften wurden in’s Holländifche überſetzt. 
(S. Gelehrten- u. Schriftfteller-Lericon von Waitenegger, II. Bd. ©. 345 u. 346.) 

Drford, Univerfität. Den Urfprung der Univerfität Oxford führt man 
häufig bis auf die Zeit Alcuins ober Alfred des Großen zuräd, was wohl nur info- 
fern einigen Grund hat, als aus den zu Orforb beftehenden geiftlichen Schulen fich 
allmählig die Univerfität herausbilvete ; im eigentlichen und engeren Sinne ift ihre 
Urfprung wohl in die zweite Hälfte des 12ten Jahrh. zu fehen, oder doch nicht 
weiter als auf die Regierung Richard's Lowenherz zurädzuführen. Seitdem im Jahr 
1229 in Folge von Unruhen, welde die Univerfität Paris zerrütteten, eine Menge 
Studenten fammt Lehrern Paris verließen und fih an die Univerfität Oxford bega- 
ben, trat diefe in die Zeit ihrer höchften Blüthe. Damals foll die Zahl der die 
Univerfität Befuchenden (etwa mit Einfchluß der Diener der Univerfität und ihrer 
Befucher) bis auf 30,000 geftiegen fein. Der Blüthezuftand der Univerfität dauerte 
bis um die Mitte des 14ten Jahrhunderts; am Ende diefes Jahrhunderts zählte fie 
nur mehr 5000 und um die Mitte des 15ten Jahrhunderts gar nur mehr 1000 
Studenten. Die 19 Colleges und 5 Halle, aus deren Verein gegenwärtig bie 
Univerfität befteht, entftunden im 14ten, 158ten und 16ten Jahrhundert, unter 
ven Eolleges ift das Chriſtchurcheollege, eine Stiftung des Cardiuals Wolfey, 
das ausgebehntefte und großartigfte: bequeme, mehr oder weniger geſchmackvoile 
Wohnungen der Borfteher, der Fellows und der Studenten, große oft prachtvolle 
Speifehallen, eine Eapelle, eine Bibliothek zc., gehören zu den Requiſiten aller 
diefer Häufer. Großartig find auch die Gebäude und Anftalten, welche im teutfchen 
Sinne als eigentliche Univerfitätsgebäude und Univerfitätsanftalten anzufehen find: 
die Univerfitätsfirche zu St. Maria, die öffentlichen Hörfäle, das große Auditorium 
zu Promotionen, feierlihen Gedächtnißreden zc., die Bodley'ſche Bibliothef, vie 
Radeliffe'ſche Bibliothek ꝛc. Wie den Univerfitäten überhaupt, fo haben die Paͤpſte 
auch für die Univerfität Oxford durch Ertheilung von Rechten und Privilegien und 
in anderer Weife ihre Gunft erwielen; fo betrieb Papſt Elemens V. die Fundirung 
neuer Lehrftühle und Papft Bonifaz VIII. erimirte die Univerfität von aller bifchöflichen 
und erzbifchöflichen Jurisdiction. So wie ferner die Parifer Univerfität die hef- 
tigften Streitigleiten mit den Bettelorden, namentlich den Dominicanern führte, fo 
hatte auch tie Orforder Alma vielfache Kämpfe nad) diefer Seite hin, und wie auf 
irgend einer andern Univerfität fo entwicelten ſich mit gleicher Kraft auch auf der 
Drforder die Gegenfäge der Nealiften und Nominaliften, Wiclef (f. d. A.), ein 
folder eifriger Belämpfer des Nominalismus und der Bettelmönde brütete aus 
biefen Streitigfeiten fogar Yärefien aus. Als Lehrer und Zierden der Oxforder Uni- 
verfität im Mittelalter zeichneten fich insbeſondere Robert Pulleyn (4 1150), Roger 
Bacon (+ 1292), Duns Scotus (+ 1308), Johannes Peckham (+ 1292), Nico- 
laus Suiffet sc. aus. Durch die Reformation wurde Oxford ein Bollwerk des 
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